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Syrien. Wenn man gegenwärtig noch von einem Königreich 3. und von einer 
illgrifchen Nation fpricht, jo muß man beide Benennungen unterfcheiden, denn beide 
haben in der Wirklichkeit mit einander nichtd gemein. Im ehemaligen Königreiche 9. 
wird Die flowenifche Sprache gefprochen, während fich die Fatholifchen Slawen in 
Dalmatien, Bosnien, Slamonien und in Ungarn Illyrier oder Illyrer nennen und 
ihrer Ausſage gemäß die illyrifche Sprache fprechen. Alle diefe gebrauchen in ihrer 
Schrift das lateinifche Alphabet, dagegen wollen jene Slawen in den genannten Län— 
dern und in Serbien, welche der orientalifchen Kirche angehören und das fogenannte 
chrillifche Alphabet gebrauchen, von einer „illgriihen” Benennung nichts mifjen, und 
es nennen ſich diefelben furzmeg und mit Recht „Serben” und ihre Sprache die fer« 
bifche. Und dennoch nannte man vor etwa 100 Jahren die Adminiftration dieſes 
Volkes In Defterreich die „illyrifche" Hoffanzlei. Wenn nun der in neuerer Zeit wieder 
aufgetauchte Name „Illyrier* gegenwärtig auf die Serben oder Südſlawen angewendet 
wird, jo muß man vorausfegen, daß die alten Illyrier einen flawifchen Dialekt ge« 
fprochen Haben; dieſe VBorausfegung ift ganz falfch, wie wir gleich fehen werben. 
Borber müffen wir aber erwähnen, daß in der urälteften Zeit I. dad Land am Adria- 
tifchen Meere zwifchen der Neretwa (Maron) im Norden und dem Drinus (Drilon) 
im Süben war, öftlidd vom Lande der Triballer begrenzt. Dies war das Illyricum 
in feiner frübeften Bedeutung. Später ward der Name I. auf alle Bölferfchaften an 
der Küfte, von den Eeltifchen Turisfern an bis zu den Epiroten und Macedoniern hinab 
und öſtlich bis zu den Moeflern, namentlich den Weneten, PBannoniern, Dalmatiern, 
Dardanern, Antariaten und” vielen anderen übertragen. Dies ift dad Illyrieum in 
der meitıren Bedeutung. bei den Schriftftellern nach Chriſtus bis zum zweiten Jahr« 
hundert. Endlich, nach Erweiterung der römifchen Grenzen bis an die Donau und der 
neuen Gintheilung bed römifchen Meiches im 2. Jahrhundert begriff Illyricum folgende 
Provinzen: beide Norieum, beide Pannonien, Walerien, Sawien, Dalmatien, beide Dacien, 
Moeſten und Thracien. Diefe Eintheilung beftand bis zur Zeit Konſtantin's d. Gr., der 
Nieder» Moefien (keineswegs aber Dber-Morflen) und Thracien von Illyricum fchieb, 
Dafür aber folgende fleben andere Provinzen dazu fehlug. Macedonien, Theffalien, 
Achaja, beide Epirus, Praemallis und Kreta. Dies ift das Jllyrieum in der weiteften 
Bedeutung, welches 17 verfchiedene Ränder umfaßte. Im diefem Sinne finden wir 
den Namen bei vielen fpäteren Schriftftellern, namentlich bei Sertus Rufus, beim 
Anctor notitine dignitatum imperii, bei Zoflmus, Jornandes und Anderen. Bei ber 
Therlung Dee römifchen Meiches in das oſt- und mweftrömifche Kaiferthum wurde auch 
Illyrieum gerbeilt: ein Theil des fogenannten Jllyrieum orientale wurde. dem oflrö- 
miſchen Reiche einverleibt, während der andere Theil ald Illyricum vceidentale bei 
dem abendlänrischen, dem weltlichen Meiche- verblieb. Illyricum veciventale umfaßte 
beide Kortrum, beide Pannonien, Sawien, Dalmatien; alle übrigen Länder gehörten 
zum griechifrben Kaiſerthum. Neftor braucht das Wort nach Art der Byzantiner in 
feiner un. faflınditen Bedeutung. Seine Worte: „Die Slawen faßen an der Donau, 
wo jetzt Uagarn iR” und dann: „in flawifcher Sprace.... leben an der Donau“, 
endlich „nad; Mübren fam auch der Apoftel Baulus und lehrte daſelbſt, denn dort 
it Jtiurik, wohin der Apoftel Paulus Fam, dort waren die erften Slawen,” überzeugen 
„uns vollftändig davon. Nun fagt zwar Neflor an einer anderen Stelle, daß in 
„Iljurik“ Slawen wohnten, und noch an einer anderen, daß die Illhrier Slawen ge- 
weien ſind; „Sollte man aldo nicht annehmen", meint Schaffarif, „daß Neftor zweierlei 
Dinge vermifcht, etwa fo gedacht babe: nach der einheimifchen allgemeinen Volfsüber- 
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lieferung haben in den Donauländern Slawen gewohnt, nad griechiſchen Schriftſtel— 
lern wohnten aber daſelbſt Illyrier, folglich waren die Illyrier Slawen; Jeder * 
indeſſen ein, daß die urſprünglichen Illyrier recht wohl Nichtſlawen ſein und dennoch 
neben ihnen in ben weiten Ländern des ehemaligen Jllyricums zu gleicher Zeit ſla— 
wifche Völferftämme ſiedeln Eonnten. Die Alten erflärten nicht nur die Jllyrier, ſondern 
auch alle übrigen zu den Illyriern gezähltensBölferfchaften für gleichen Stammes mit den 
Thrafen; infofern fällt jede Bermandtichaft der Illyrier mit den Slawen weg. Da nun aber 
eine Menge Berge, Fluß und Städtenamen ein unverbächtiges Zeugniß für Die ehemalige 
Anweſenheit eined Volkes von flawifcher Abftammung in den illgrifchen Rändern in 
ihrem weiteften Umfgnge einzulegen fcheinen, fo bürfte fich mit Beifeitefegung ber gan« 
zen illyrifchen Verwanbtfchaftäfrage die Annahme ald die wahrfcheinlichfte herausſtellen, 
daß in jener alten Zeit, wo flawifche Völker in den Donauländern faßen, auch einige 
Stämme berfelben bis in das fpäter Jllyricum genannte Land, aljo bis in daß heu— 
tige Ehorwatien und an das adriatifche Küftenland gewohnt haben, bevor Diefelben 
noch von den Kelten um 350—336 dv. Chr. unterbrüdft und nad Norden verdrängt 
wurden. Möglich, daß bie Leberrefte der urfprünglichen Winden aus den fetten Do— 
nausMiederungen in die unzugänglichen illyrijchen Gebirge verdrängt wurden und dort 
ihre Sprace erhielten, bis ſie von dem allgemeinen Schidfale Feiner vereinzelter 
Bölferfchaften betroffen wurden, daß fle in der unter der Nömerberrfchaft entftandenen 
Verwirrung wie ein Bach im Meere verfchwanden.“ Wir wollen vorerft Dagegen an—⸗ 
führen, daß Strabon Jllyrer und Thrafen ſtets gefchieden hält und es eigentlich wenig 
Dagegen wiegt, wenn bei einem Scholiaften des Ariſtophanes die beiden Bölkerfchaften 
einerlei find oder bier und da andere Bölferfchaften wechjelnd beiden zugezaͤhlt werben, 
wie 3. B. die Skordisker bei Florus den Thrafen, von Appianos den Jllyriern, von 
Strabon dagegen im Gegenfaß zu jenen Völkern den Galaten, obgleich dieſe Schei- 
dung eben fo wenig die gänzliche Stammverfchiedenheit der Jllyrier von den Thrafen 
bezeugt, ald einige Wechfelableitungen einzelner Bölkerfchaften ihre Stammeseinheit. 
Uber da beide Bölkercomplere weit näher an einander grenzen, als z. B. die beiden 
Stämme der griecdjifcheitalifchen Gruppe, fo müſſen für das Erſte beider Unterfchiede 
dennoch bedeutend genug geweien fein, um Auge und Obr der Beobachter zu füllen, 
und zweitens bemweifen eben diefe Unterſchiede bei fo ziemlich ununterbrochener Grenznachbar—⸗ 
fchaft, daß ſie nicht beide durch eine einheitliche Strömung bierber gelangt fein können, fondern 
entweder ald Dränger vder Gedrängte verfchiedenen Stammes (die Illyrier ald Gebrängte 
voran), ober von zweien verfchiedenen Seiten ber. Im legten Falle könnten fle weit 
früher getrennte Glieder Einer Familie geweſen, die Thraken von Nordoften her nach 
Weſten und Süden vorgebrungen fein, die Illyrier aber nicht ſowohl von Italien ber, wo 
ihre (wahrjcheinfichen) Angehörigen noch im geichichtlicher Zeit wohnen, ald von Nord» 
weften der (nachmaligen) Illyris ber, aus den norböftlich oberhalb Italiend gelegenen 
Ländern, durch die Kelten von mehreren Seiten gedrängt, die auch fpäter durch fle 
bi8 in und durch die thrafifchen Gebiete bringen. Nur der Fleinere Theil dieſer, 
beide Adriatiſche Hüften berührenden, illyrifchen Strömung were dann auf der italie— 
nifchen Seite geblieben. Noch Strabon gedenft der im rbaetifchevindelififchen Alpen« 
lande wohnenden „Bpeövov xal T'evaovwv, Tör todrwv "IAupımv* und unterfcheidet 
fie von Nhaeten, Bindelifen und Norifern. Aber auch jehr tief im Süden Italiens 
treffen wir fehr möglicher Weife illyriihe Stänme als Urbewohner. Wir finden 
übrigens gleiche Nätbfel in den anderen Gruppen der indoeuropäifchen Familie, deren 
Hälften eben fo ficher zu einander gehören, wie fie gleichwohl ftark unterfchieben find. 
So Kittauer und Slawen, Gabbelen und Kymrobritonen, Skandier und Deutjche. 
Wechfelberührungen und Wechfelfiedelungen zwifchen Jlyriern und Griechen kommen 
Öfter8 vor. Altionifche Streifen feinen durch I. hindurch bis zum Adria, ja bis 
jenfeit deffelben zu gehen, und bie Sage mifcht Jonier und Illyrier. Geſchichtlich 
ficherer find griechifche Siebelungen in der Eviros. Im gefchichtlicher Zeit reichen 
ilgrifche Völker von der Oftfeite des Adriatiſchen Meerbufend bis einfchließlih zu 
den Weneten und zu ihnen gehören auch die an den Küften des Moriatifchen 
Meeres zwifchen den Flüſſen Arfla und Titius fi ausbreitenden Liburner, die 
daher feine Slawen fein können. Die Liburner find fpäter nach dem Zeugniß 
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des Plinius von den Umbriern vertrieben worden, welche denn auch wieder den 
Etrusfern weichen mußten, bis endlih die Kelten, mit verfchiedenen Bölfern 
vermifcht, im Illyricum einfielen und daſelbſt die Herrſchaft der Etrußfer ein 
Ende machten und alle illyriſchen Völker unterbrüdten. Die Herrfchaft der 
Kelten war für Illyricum der glänzendfte Zeitpunkt, ja Berbyllis, einer der einbeimi« 
fchen Häuptlinge, zwang fogar den König Ulerander von Macebonien, um 304 vor 
Ehr., zum Tribut und nahm ihm Gebiet ab. Endlich wurden die Kelten von Ulerans 
der dem Großen gänzlich beflegt, und Illyricum warb dem macebonifchen Reiche ein« 
verleibt. Doc unter den Wirren, welche dem Ableben Alerander'8 des Großen 
folgten, befreiten jich Die Illyrier im Berein mit den Thrafen von dem macebonijchen 
Joche um 322 v. Chr. Im Verlauf diefer Zeit hatte ſich die urſprünglich illprifche 
Sprache mit Eeltifchen und lateinifchen Wörtern vermengt, aber von einer flawifchen 
Deimifhung war natürlich feine Rede. Den Kelten folgten in der Beherrſchung die 
Nömer, die den Unfug der Piraterie, melche dad einzige Gewerbe, dad an der adria— 
tiichen Küfte blühte, und von dem auch der italifche Handel viel zu leiden hatte, ſich 
mit einer Gebuld, die mit ihrer gründlichen Abneigung gegen den Seefrieg und ihrem 
ſchlechten Blottenwefen eng zufammenbing, länger als billig gefallen Liegen. Allein 
endlich ward es doch zu arg. Unter Begünftigung Maceboniend, das feine Veran⸗ 
laffung mehr fand, jein altes Geichäft der Beichirmung des hellenifchen Handels vor 
den adriatifchen Gorfaren zu Gunften feiner Feinde fortzuführen, hatten bie Herren 
von Skodra die illyrifchen Bölkerfchaften zu gemeinfchaftlichen Piratenzügen im großen 
Styl vereinigt; mit ganzen Geſchwadern ihrer ſchnell fegelnden Zweideder, der bekannten 
„Üburnifchen* Schiffe, führten die Jllyrier den Krieg gegen Jedermann zur See. und 
an ben Küften. Die griechiſchen Anſiedlungen in diefen Gegenden, die Inſelſtädte 
Iſſa (Liffa) und Pharos (Leilna), die wichtigften Küftenpläge, Epidamnos (Durazzo) 
und Apollonia (nörblich von Avlone am Aoos), hatten natürlich vor Allem zu leiden 
und faben fich wiederholt von den Barbaren belagert. Aber noch weiter ſüdlich, in 
Phoenike, der blühendſten Stadt von Epiros, fegten die Gorfaren ſich feit; halb 
gezwungen, halb freiwillig traten die Epiroten und Akarnanen mit den frems 
den Räubern in,eine unnatürlide Syommadie; bis nah Elid und Meflene bin 
waren die Küften unſicher. Vergeblich vereinigten die Aetoler und Achaecer, was 
fie an Schiffen hatten, um dem Unweſen zu fteuern; im offener Seefchladht wurden 
fie von den Seeräubern und deren griechifchen Bundesgenoſſen geichlagen,; die Cor— 
farenflotte vermochte endlich fogar die reiche und wichtige Infel Kerkyra (Corfu) ein» 
zunehmen. Die Klagen der italifchen Schiffer, die Hülfsgefuche der altverbündeten 
Apollionaten, die flebenden Bitten der belagerten Iffaeer nöthigten endlich den römie 
fhen Senat, wenigſtens Gefandte, die Brüder Gaius und Lucius Goruncanius, nach 
Skodra zu fchiden, um Abflellung des Unweſens vom König Agron zu begehren, der 
diefelbe nicht allein vermeigerte, fondern beide Geſandten jogar ermorden lief. Der Senat 
hatte jegt Feine Wahl mehr. Mit dem Frühjahr 229 erfchien vor Apollonia eine 
Flotte von 200 Linienfchiffen mit einer Landungsarmee am Bord; vor jener zerftoben 
die Gorjarenboote, während dieſe die Raubburgen brach; die Königin Teuta, Die nach 
ihres Gemahls Agron Tode die Regierung für ihren unmündigen Sohn Pinnes führte, 
mußte, in ihrem legten Zufluchtsort belagert, die Bedingungen annehmen, die Nom 
bietirte. Die Herren yon Sfodra wurden wieder im Norden wie im Süden auf ihr 
urfprüngliches engbegrenzted Gebiet beſchränkt und hatten nicht bloß alle griechtiche 
Städte, fondern auch die Arbiaeer in Dalmatien, die Partbiner um Epidamnos, die 
Atintanen im nördlichen Epiros aus ihrer Botmäßigkeit zu entlaffen; füdlich von 
Liſſos (Alefjlo zwifchen Scutari und Durazzo) follte fünftig Fein armirtes illyrijches 
Fahrzeug noch über zwei nidytarmirte zufammenfahren dürfen. Rom's Secherrfchaft 
auf dem Adriatiſchen Meere war fomit zu voller Anerkennung gebracht, allein man 
ging weiter und fegte ſich zugleih an der Oftfüfte fe. Die Illyrier von Skodra 
wurden tributpflichtig; auf den balmatinifchen Infeln und Küften wurde Demetrios 
von Pharod, der aus den Dienften der Teuta im römifche getreten war, ald abhän« 
giger Dynaft und römifcher Bundesgenojfe eingefegt und die griechifchen Städte Kerfyra, 
Apollonia, Epidamnos und die Gemeinden der Atintanen und Parthiner wurden in milden 
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Formen der Symmachie an Rom geknüpft. Zwar fuchte bald darauf Pinnes ganz 9. 
gegen die Nömer zu vereinigen, er wurde aber überwunden; gleihes Schickſal hatten 
mehrere Spätere Verſuche der ilfprifchen Fürften, fi von dem Mömerjoche zu befreien, 
jo der des Königs Genthiod, welcher ein Bündniß mit Perfeus von Macedonien ein« 
gegangen war, aber 168 v. Ehr. von dem Praetor Lucius Anicius gefchlagen und 
gefangen genommen wurde. 176 dv. Chr. wurden die Liburner unterworfen, 128 die 
Japoden bejlegt und 119 die Dalmatier von 2, Eäcilius Metellus geichlagen; 49 v. 
Chr. beſtegte Eäfar die Illyrier bei einer neuen Empörung; unter Auguftus wurden 
fie 39 v. Ehr. von Afinius Pollio niedergefchlagen und endlich 23 v. Chr. durch den 
Sieg des Statilius Taurus völlig unterworfen und dad Land unter dem Namen 
Illyricum zur römischen Provinz gemacht, und zwar Anfangs zu einer fenatorifchen, 
fpäter zu einer Faiferlihen. Unter den Römern erreichte 3. feine größte Ausdehnung 
und feine Bewohner bildeten einen mefentlichen Beftandtheil der römifchen Regionen, 
auch waren mehrere Schriftfteller, wie Appianus, und mehrere hohe Staatöbeamte, 
ſelbſt Kaifer (z. B. Valens) Illyrier. Allerdings nicht überall in 3, wurde um dieſe 
Zeit die illgrifche Sprache geiprochen, indem noch dafelbft nach der Theilung des 
römischen Meiched in das abendländifche und morgenländifche die thracifche und panno— 
nifche herrſchte. Vom Jahre 459 bis 530 war Illyricum der Schauplag großer 
Verwüftungen durch die wandernden Bölferfchaften. Die Hunnen, Gothen, Gepi— 
den, Longobarden und Amwaren wechfelten nach einander in der Beherrſchung dies 
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nur etwa 15—20 Jahre in Illyricum, denn um dad Jahr 620 machten die mit dem 
Zugeſtaͤndniß des Kaiferd Heraclius aus dem norbifchen Karpatenlande Bagibaria 
berbeifommenden Groaten und Serben auf die Awaren einen Ueberfall und verbräng- 
ten Diefelben, die illyrifhen Rande in Beil nehmend. Und zwar fegten ſich bie 
Croaten in Dalmatien, Tiburnien und in der Gegend ber Save (Sau) feft, während 
fih die Serben norböftlih am Scarbusgebirge bis zum Drinusfluß ausbreiteten. 
Auch in Ober-Moeften ließen fich diefelben fpäter mit Zuftimmung des Kaiferd Juſti— 
nianus nieder, und nur die am Adriatiſchen Meere liegenden Städte des ehemaligen 
Illyrieums blieben in der Gewalt des römijchen Kaiferd und behielten den Namen 
Dalmatia, aber das illyrifche Volt war verſchwunden und die etwaigen geringen 
Ueberbleibfel gingen unter der flawifchen Uebermacht unter, Mit dem verfchollenen 
Volke der Illyrier hörte auch der Name Illyricum gänzlicy auf, und überall in dieſer 
Gegend war unter dem Wechſel griechifcher, ferbifcher, croatifcher, ungarifcher, vene— 
tianifcher und türfifcher Herrfchaften das flawifche Element bis auf den heutigen Tag 
vorberrfchend. Serbien, welches im 11. Jahrhundert vom griechiichen Reiche abge» 
fallen war und längere Zeit von Schupanen und Gzaren regiert wurde, war endlich 
auf dem Punkte, fi zu einer welthiftorifchen Bedeutung zu entwideln, ald es plötzlich 
unter den Schlägen der Türken zufammenbrah und erft in neuerer Zeit ald felbft- 
ftändiges Reich wieder auftauchte. Während des Druds, welchen die Türken gegen 
die Sübflawen in Bosnien, in der Herzegomina und in Serbien ausübten, wanderten 
viele Bewohner diefer Länder nach Ungarn aus, und ald die Osmanen Ungarn bis 
Dfen beherrſchten, breiteten die griechifchen und Fatholifchen Serben ſich in biefem 
Lande noch mehr aus und gründeten felbft bei Ofen die Vorftabt Tabor, oder Raizen- 
ftabt genannt, weil man in Ungarn die Serben Raizen oder wohl richtiger Razen 
nennt, welcher Name von dem mittelalterlihen Rascia hergeleitet wird und welcher 
dann wieder von Thracia feinen Urfprung, ebenſo Raz von Thrax baben foll. 
Sp fannte man in Ungarn feit Jahrhunderten die vazifche oder ſerbiſche Sprache, 
aber es fiel Niemandem ein, diefelbe die illyrifche Sprache zu nennen. Endlich aber, 
nach langem Ruhen in der Bergeffenheit, kam der alte Name Illhricum wieder an das 
Tageslicht. Im Jahre 1718 erhielt nämlich in dem Frieden zu Paffarowig das alte Land 
Rascia den Namen Illyrieum turcicum, während Dalmatien und bie fogenannte Eroatia 
maritima den Namen Jllyrium Benetum bekamen. Im Jahre 1797 fiel in dem 
Frieden von Campo Formio das venetianifche 3. an Defterreich und 1809 gab Napo— 
leon den Provinzen, welche Defterreih im Brieden von Schönbrunn unmittelbar an 
Branfreich abtrat, den Namen iffgrifche Provinzen und vereinte ſie zu einem befonderen, 
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von Frankreich abhängigen Staat, der etwa 900 Q.⸗M. und 19 Mill. Einwohner 
umfaßte.. Später hielt auch Defterreih, das im Parifer Frieden die Provinzen zu— 
rüdbefam, die Benennung „Königreich Illyrien” für die Herzogthümer Kärnten, 
Krain ac. bei, und der Kaifer führt, obwohl der ehemalige Beftand des 516, Q.⸗M. 
großen Königreich8 ſchon durch die Staatseintheilung von 1850 aufgeldft wurde und 
Kärnten und Krain befondere Herzogtbümer, Görz und Gradiska eine gefürftete Graf» 
fchaft, Iftrien eine Marfgraffchaft und die Stadt Trieft mit Der nächjten Umgegend 
ein befonderes Gebiet geworden, nachdem fchon 1822 das ungarische Küftenland und 
Eroatien abgetrennt worden waren, den Titel König von I. Allein den Bewohnern 
des Königreich® J., welche größtentheild die flowenifche Sprache fprechen, fällt e8 mit 
Necht gar nicht ein, ihre Sprache die illyrifche zu nennen. Es find aljo die Süd— 
flawen, welche ſich Ilyrier nennen, feine Jllyrier, und diefelben fprechen auch nicht 
die illyrifche Sprache, fondern die ferbifche, welche in Slawonien auch die ſlawoniſche 
und in Dalmatien auch die dalmatifche genannt wird und von welcher wieder die ſo— 
genannte eroatifche Sprache nur ein Dialekt ift. Wielleicht vereinen ſich alle dieſe 
Dialekte in eine gemeinfcyaftlihe Bezeichnung, und fo wie biefe Völker nur ein 
Stamm find, fo dürften fie auch bald nur einen gemeinfamen Namen für ihre faft 
gleiche Sprache haben, aber die Bezeichnung „illyriſch“ ift unhiſtoriſch. 

Imam ift der Name der türfifchen Priefter, welche den öffentlichen Gottesdienft 
zu verrichten haben, den Koran vorlefen, die Gläubigen von den Minaret? herab zum 
Bebete rufen, die Gefchäfte bei Verheirathungen, Beichneidungen und Begräbnifjen . 
beforgen, vom Volke gewählt und von der weltlichen Obrigkeit, unter deren Gerichts— 
barkeit fie auch in bürgerlichen und peinlichen Dingen ftehen, beflätigt werden. In 
geiftlichen Angelegenheiten find fie jedoch unabhängig, fie können auch ihr Amt nie= 
derlegen und in den Laienftand zurüdtreten. In ihrer Kleidung unterjcheiden fle fich 
vom weltlichen Stande nur durch einen breiten Turban und längere Uermel; fle find 
hinſichtlich ihrer Einkünfte auf die zu den Mofcheen gehörigen Stiftungen angewieſen 
und nehmen eine unverlegliche Stellung ein, fo lange fle nicht ihrer Stelle entfegt 
find. Der Priefter im Serail heißt Imam-Effendi, und felbft der Padiſchah, der aus 
den Händen der Geiftlicykeit, und zwar durch Bermittelung des Scheikhs der Mevlevi- 
Derwifche feine Eaiferliche Inveftitur erhält, führt als Oberpriefter den Namen Imam. 
Resteren legten fich noch andere muhammedanifche Herrfcher bei, und zwar die Nach— 
fommen ded Ali und der Fatime, deren Herrfchaft in Medina nad) dem Tode Osmans 
neben dem Chalifat beftand, die Herrfcher von Jemen, die Zijaditen, welde von 
818—1517 regierten, dann die Nachkommen des Schemd Eddin, die im 16. Jahr— 
hundert eine Herrfchaft in den Gebirgen von Jemen errichtet hatten, und der Ober- 
fcheifh der Provinz; Oman oder von Mascat in Arabien, der auch Befigungen an der 
DOftküfte Afrika'd Hat. Und wie Ali, der nad Osman's Ableben von der muhamme— 
danifchen Welt nicht allgemein, fondern bauptfichlich von den Perfern anerfannt wurde, 
fih, fo wie feine Nachkommen, zuvörberft fein Sohn Haffan, der ihm 660 folgte, dem 
Moawijah das flreitige Ehalifat überließ und Hedſchas und Medina zur Nefidenz nahm, 
in Oppojltion gegen die Chalifen fi befand, fo waren es auch gegen Ießtere und 
dann gegen den Sultan die übrigen moslemitifchen Herricher, die fich den Titel Imam 
beilegten. Noch in der Neuzeit griff der Satz Abdul Wahab’s, daß die Würde eines 
Imams oder oberften Chalifen nur in einem Nachkommen ded Stammes, aus dem - 
Muhammed hervorgegangen, beruhen könne, die türkifche Macht in ihren Grundfeiten 
an, die zu brechen das unverfennbare Ziel der Wahabis war. 

— ſ. Reichsſtände. 

mmermann (Earl Leberecht), deutſcher Dichter, geboren 1796 in Magdeburg, 
wo fein Bater ald Kriegd= und Domänenrath bei der Kammer ftand, bezog 1813 
die Univerfltät Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Doch fcheint ihm zunächft mehr die 
poctifche Literatur, namentlich Tieck's Werke, und bald auch das Theater, befchäftigt 
zu haben; feine Leidenfchaft für alled Dramaturgifche wurde befonderd durch die häu— 
figen Befuche des Weimarifchen Theaterd genährt. Als Napoleon die Univerjität Halle 
aufgehoben hatte, trat I. nach der Schlacht bei Leipzig in die Reihen der Vaterlands— 
‚vertheidiger, doch wurde feine Betheiligung am Kriege durch Krankheit unterbrochen, jo 
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daß er nur den Feldzug von 1815 vollitändig mitmachen fonnte. Zur Vollendung feiner 
Studien fehrte er nach dem Frieden wieder nach Halle zurüd. Hier gerieth er mit der 
Maffe der Studenten wegen der Anmafungen der Burfchenfchaft in Streit; feine 
Kämpfe mit derjelben verfchafften ihm die Ehre einer Deputation nad Berlin; feine 
Schrift: „Ueber die Streitigkeiten der Studirenden in Halle“ (Leipzig 1817) wurde 
beim Wartburgsfefte verbrannt. — Nach beendeten Studien (1818) arbeitete 3. zuerft 
als Referendar in feiner Vaterftadt, wurde 1823 Aubditeur in Münfter, 1827 Land« 
gerichtäratb in Düffeldorf, wo er von 1833—37 das Theater leitete und den 25. Aug. 
1840 farb. — J.'s Werke gehören ihren zwei Hauptbeflandtheilen nach in das dra— 
matifchhe und das erzäblende Fach; zwar ift er auch Lyriker gewefen, aber in feinen 
Iprifchen Gedichten merft man, wie Wolfgang Menzel in feiner „deutjchen Dichtung“ 
(3. Bd., S. 406) fagt, den verberblichen Einfluß, den Heinrich Heine auf 3. geübt 
bat. Am fruchtbarften ift I. im Drama geweſen, doch fehlte es ihm auch hierzu an 
entjchiedenem Berufe. Er begann mit romantischen Komödien („die Prinzen von Sys 
rafus”, Hamm 1821, „das Auge der Licbe*) und Tragödien („drei Trauerfpiele*, 
Hamm 1822; „Cardenio und Gelinde“, Berlin 1826), gegen welche Graf U. v. Platen 
in feiner Komödie „der romantifche Oedipus“ (1828) auftrat-und I. ald Repräfens 
tanten einer damaligen eben - fo form» als gehaltlojen „Dichterlingsgenoffenfchaft“ 
(Müllner; Glauren u. ſ. w.), zu welcher I. doch nie gehört hat, mit der fchärfften 
Lauge feines Spottes überfchüttete. J. ſchrieb dagegen: „der im Irrgarten der Metrif 
berumtummelnde Gavalier* (1829) und „Tulifintcdhen. Ein Heldengedicht in drei Ger 
fängen* (Hamburg 1830, neue Aufl., mit 28 Illuftrationen von Hofemann, Berlin 
1861). Die unmwürdige Art, mit der Heine in den „Reifebildern“ als J.'s Verthei— 
diger aufgetreten ift, könnte höchſtens auf dieſen einen Schatten werfen, wenn wir aud) 
zugeben müſſen, daß weder bie fogenannten romantischen Dramen, noch die hiſtoriſchen 
(„das Trauerfpiel in Tirol”, „Alerid. Gine Trilogie* u. f. w.) eine tiefere Einſicht 
in dad Wefen ded Dramas befunden, und das fle alle von der Bühne verfchwunden 
find. Am wenigften ift unter allen Werken 3.8 „Merlin® (1831) befannt gewor« 
den, und über diefe Nichtbeachtung war der Dichter nicht wenig empfindlich. (Bgl. ° 
Röpe, „Leber 3.8 Merlin”, Programm des Hamburger Johanneums, 1848). Diefe 
Tragödie bildet für I. auch den Uebergang von der dramatifchen Form zur epifchen 
Darftellung in Romandichtungen, in welcher er weit über feine Dichtergenoffen ber« 
borragte. Er hat zwei Romane gefchrieben, „die Epigonen. Bamilienmemoiren in 
drei Büchern“ (3 Thle., Düffeldorf 1836), das am beften ſtyliſtrte Buch J.'s, deſſen 
Erfolg die Neminiscenz an Goethe's Meifter nicht zu beeinträchtigen vermochte, und 
„Münchhauſen. Eine Gefchichte in Arabesken.“ (Düffeldorf 1838—39), den 
einzigen Roman, wie Vilmar fagt, von mirflichem Kunftwerthe, den unfere Zeit auf— 
weilen Eann. J.'s Braut (er batte fih am 3, October 1839 mit Marianne Nies 
meyer, der Enfelin des Hallefchen Kanzlerd, verbeirathet) und Schwanengefang war 
„Triftan und Iſolde,“ nur eben zur Hälfte vollendet. Mehr zu bedauern ift, daß 
feine „Memorabilien" (3 Tble., Hamburg 1840) unvollendet geblieben ſind, Föft« 
liche Reliquien des Dichters, welche nicht nur werthvolle Beiträge zur Geſchichte des 
deutichen Theaters, fondern auch Schilderungen und Beobachtungen über Leben, Poli— 
tif, Wiffenfchaft und Kunft enthalten. (Vgl. die Necenflon in den Blättern für lite— 
rarifche Unterhaltung für 1841, Nr. 141—45 und Jahrgang 1843, Nr. 334, Beis 
Inge 2). J.'s „Gefammelte Schriften" *erfchienen in 14 Bänden (Düffeld. 1834—43). 
Vgl. noh Stahr in „Unfere Zeit in Biographien und Bildniffen*, (Bd. 1, 2, 
und 3. Lieferung, Hamburg 1845) und Holtze, „Pädagogifched aus I." (Programm 
der Louifenftädtifchen Reaiſchule zu Berlin 1851, wieder abgedrudt im Schulblatt für 
die Provinz Brandenburg 1852, 3. und 4. Heft). 

Immunität. Im fränkifchen Reich genoffen alle Güter, welche dem König und an« 
dern edlen Franken gehörten das gleichmäßige Privilegium der J., deffen Weſen darin 
beitand, daß fein Öffentlicher Beamter im Bezirk diefer Güter feine Gewalt ausüben 
fonnte, fo lange ber Herr des Grundes und Bodens für bie darin angejeflenen Un— 
freien zu Recht zu ftehen ſich erbot. Paflend ift für einen auf dieſe Weile gefrei- 
"ten Diftriet der Name Herrſchaft, und in eiwas fpäterer Zeit (unter den Mero— 
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vingern) beißen die Herrfchaften von diefem Vorrecht Immunitates. Auch die Kirche er» 
hielt durch fönigliche- Privilegien für ihre Güter diefe Immunitätörechte, und der wich— 
tigfte Inhalt derfelben war, daß alle vom geiftlichen Gut zu leiftenden Grundabgas 
ben, wie alle Einkünfte des Königs, auf welche er zum Beften ber bifchöflichen Kirs 
chen Verzicht leiftete, zu den Einfünften der Iegteren gehörten. Schon in den von 
Marculf gefammelten Formeln der Immunitätsprivilegien !) wird es flehende Beſtim— 
mung, daß alle Einkünfte des Fiscus aus den Kirchengütern — quidquid fiscus 
exinde sperare potuerat — den biſchöflichen Kirchen zufallen jollen. Gefegliche Vers 
fügung war dies mithin nicht; aber factifch allgemein, weil alle bifchöflichen Kirchen 
ſolche Privilegien erhielten, welche fie fich gelegentlid von Neuem beftätigen ließen, 
und noch unter Ludwig dem Frommen jene Formeln zur Grundlage der Schußbriefe 
dienten, aber auch nicht weiter ald Immunitätdrechte in jenem Sinne entbielten. 
Eine wejentliche Erweiterung der Immunitätsrechte erfolgte unter den Garolingern, 
jeboch nur in einzelnen Bällen, aus welchen feine Regel abgeleitet werden darf. Die 
in der Grafengewalt ſelbſt enthaltene Gerihtöbarfeit wurde nämlich den Biſch ö— 
fen überlaffen, um fle durch den Kirchenvogt ausüben zu laffen. Die Perſo— 
nen, welche darunter fielen, waren in der Negel nur ſolche Freie, welche unter ber 
Grundherrfhaft der Kirche fanden. In dieſem Falle erweiterte fich die I. von 
felbR durh Uebergabe des Eigenthums freier Leute, da die Privilegien auf Alles 
gingen, was die Kirche erworben hätte oder erwerben würde. Für das Ver— 
hältniß der weltlihen Großen fehlen genauere Nachrichten, weil Urfunden aus 
Earolingifcher Zeit für dieſe felten find. Wer Immunitätörechte hatte — ift mit 
Sicherheit nicht zu entjcheiden, weil fich eine neue Grenze zmifchen Adel und freiem 
Stande erſt zu entwideln beginnt, daher ift auch von Immunitätsrechten ber 
„Mächtigen“ in fehr: unbeftimmten Ausdrüden der Gapitularien die Rede. Daß 
Immunitätörechte durch Fönigliche Privilegien neu verliehen wurden und auch wirkliche 
Gerichtöbarkeit umfaffen fonnten, wenngleich mit großer Beichränfung und ohne den 
Blutbann des Grafen, läßt ſich beweifen. 2) Ohne Frage waren aber diefe Privilegien 
noch jehr jelten und die Befchränfung der Immunitätsrechte auf bloße Vertretung 
der Hinterfaffen vor dem Grafengericht die Negel. — Ein eigentbümliches Verhaältniß 
der freien Gemeinden entftand da, wo Fönigliche Höfe und Pfalzen, Biſchofsſitze und 
mit Immunität begnadigte Abteien fich befanden. Hier kommt ein Eigenthum, das 
von der Gewalt der ordentlichen öffentlichen Beamten erimirt war, und ein herr— 
fhaftlicher Beamter ald Vorgefegter der darauf wohnenden, dem Hofrecht 
unterworfenen (freien und unfreien) PBerfonen vor. Die Ausübung ſowohl der 
Gerichtöbarfeit ald der Polizeigewalt mußte unter ihnen oft ftreitig werden. Beide 
hatten dad Recht, Bremde aufzunehmen, das aber zugleich der allgemeinen Aufficht 
unterworfen war, und oft zu gegenfeitigen Befchwerden vor dem Miffus Veranlaſſung 
gab. In welchen Sachen der berrfchaftliche Nichter, in welchen der öffentliche (judex 
publieus) Gewalt babe, mußte, feitdem die Immunität nicht bloßes Vertretungsrecht 
gegen Dritte gab, um fo öfter flreitig werden, je häufiger ſelbſt ein Freier in Hinficht 
feines Grundeigenthums unter Beiden ftehen Fonnte. Manche Polizeieinrichtungen, von 
weldyen die Gemeinde Vortheile zog, wurden zu Gunften der Immunität getroffen und 
ftanden daher nothwendig unter der Aufficht der berrfchaftlichen Beamten; fo die 
Anlegung eines Markts (mercatus) mit Zoll, auch wohl mit einer Münze, bee 
hufs des bier allein unter polizeilicher Aufficht geftatteten öffentlichen Feilbietens "ber 
Waaren. Die Anzahl der Gemeinden, in welchen folche Verhältniſſe ftattfanden, auch 
wenn der Sig der Immunität nicht an dem Orte felbft war, mußte durch die vielen 
Uebergaben des Grundeigenthund fortwährend zunehmen und es läßt fich nicht bes 
zweifeln, daß es am Ende der Farolingifchen Zeit ein fehr ſeltenes Verbältniß fein, 
mußte, wenn eine Niederlaffung nur cchted Eigenthum freier Leute umfaßte; in der 
Megel war ed wenigftend theilmeife in den Händen einer Grund» oder Schutzherrſchaft, 
und Orte, wo die Befiger gar fein echtes Eigenthum, aber verfchiedene Grund» oder 
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Schutzherrſchaften hatten, mußten fehr häufig fein. — Im 10. Jahrhundert gab es 
faum einen Bifchofsfig in Deutjchland, der nicht zur Immunität erhoben geweſen wäre, 
und da die Kaifer um diefelbe Zeit große Diftricte, in welchen Eaiferliche Herrfchaften 
lagen, zu befonderen NReichövogteien machten, fo befamen auch viele andere Orte, 
welche bisher civilates oder villae publicae geweſen waren, infofern die Verfaflung 
einer geiftlichen Immunität, ald aud bier die Grafengewalt auf einen bejonderen 
Faiferlichen Vogt überging. Wie die Städte im 12. Jahrhundert aus bloßen Immu— 
nitäten zu felbfiftändigen Corporationen fid auffchwangen, ift in dem Art. Stadt» 
verfajjungen nachzuſehen. 
Juperativ j. Kategoriſcher Imperativ. 

Imperium hieß in der altrömiſchen Verfaſſung die Militärgewalt, welche den 
— — Obrigkeiten außerhalb der Stadt und über Nichtbürger ohne Ver— 
antwortungspflicht zuftand. Sie war nicht, wie die polestas oder Givilgewalt, ein 
Inbegriff rechtlih beftimmter Befugniffe, fondern nah Zeit, Perfonen und ört« 
lihen Verbältniffen eingefchränft. Den Titel Imperator erhielten die Oberbefehls— 
baber nach einem erfochtenen Hauptſiege durch Acclamation der von ihnen geführten 
Truppen. Seine Anerkennung erhielt der Titel von dem Senat durch die Bewillis 
gung eined Triumph» Einzuges. Die jpätere Herrfchaft der heidniſchen Imperato— 
ren des römiſchen Reiches war eine republifanifche Macht, welche, obwohl that» 
fählih uneingefchränft, doch rechtlich nur auf einzelnen Gewalten berubte, welche den 
Gäfaren die in dem Senate beichlofienen, in Guriatcomitien folenniftrten ſog. leges 
de imperio für ihre Perſon beilegten. Das Recht, die Imperatorengewalt auf Nadı» 
fommen oder auf Adoptivſöhne zu übertragen, bezeichnete die Benennung Cäſar, welde 
nach Erlöfchen des Julifchen Gejchlechted alle Imperatoren feit Vespaflen auf Grund 
ihrer leges de imperio beibebielten. Der Hauptbeftandtheil der Imperatorenrechte 
außer der tribunicifchen Gewalt, weldye den Imperatoren für alle ihre Handlungen per» 
fönliche Unverantwortlichfeit gab und Berlegungen ihrer Perfon unter die Majeftätd- 
verbrechen ftellte, war der allgemeine militärifche Oberbefehl in den provinciae Gaesaris, 
d.h. den abhängigen Theilen des Reiches, welche nicht der Verwaltung des Senated vor- 
behalten blieben, mit der civilen Proconfulargewalt über alle Reichsprovinzen. Neben die» 
fem Imperatorenthume erhielt fich der Imperatortitel in dem alten republifanifchen Sinne. 
Hatte ein Regat, d. 5. ein Legiondführer des Cäſars, einen Sieg erfochten, jo kam 
der Imperatortitel nicht ihm, da er nur Stellvertreter war, fondern dem Cäfar als 
eigentlihem Oberbefehlshaber zu. Den Grund diefer Auszeichnung drückten die Im— 
peratoren durch im ihren Titel aufgenommene Gigenjchaftöwörter aus, welche von ben 
belegten Nationen entnommen waren, 3. B. Germanicus, Alemannicus un. f. w. Nur 
zuweilen geftatteten die Imperatoren aud) ändern Feldherren die Führung des Imperatoren« 
titels, mit welchem fie nach alter Gewohnheit von den Truppen ald Sieger begrüßt wurben. 
Befonderd Angehörige des Imperatorenhaufes genoſſen diefe Begünftigung, 3. B. U- 
berius und Drufus unter Auguf. Mit Ausnahme von Tiberius jegten die Gäfaren 
feit Auguft die Gigenfchaft als Neichdimperator ihren Perſonennamen vor, nahmen 
indeß in früherer Zeit hinter dem Namen und ihren bejonderen republifanifchen Amts— 
titeln auch noch die Auszeichnung ald Imperator für KHauptflege auf, mit der Ans 
gabe, wie oft fie von ihnen erlangt worden fei. Den Kern des imperium, den mi— 
litärifchen Oberbefehl, machte Gallienus zu einer allgemeinen Militärgewalt, indem 
unfer ihm alle Provinzen für provinciae Caesaris erklärt wurden. Die von dem 
Zuruf der Regionen ausgehende Imperatoreneigenfchaft in dem alten Sinne war bie 
Grundlage für die Ufurpation der reichdimperatorifchen Gewalt, indem fi Legiond- 
führer in den Provinzen von den Truppen als Imperatoren begrüßen liefen und dann 
dem Senate die Ertheilung der Gewalten durch eine lex de imperio abzunöthigen 
fuchten. Mit Kaifer Probus hörten die leges de imperio auf. Er und feine Nach— 
folger führten eine eigenmächtige auf Militärgewalt beruhende allgemeine Reihöherr« 
haft. Die Ufurpationen in den Provinzen fuchte Diocletian ald Imperator dadurch 
zu verhindern, daß er für den Welten des Reiches 285 n. Ghr. Mariminian ald zweie 
ten Imperator annahm. Beide Imperatoren gaben fich gemeinfchaftlid Caesares, 
als Stellvertreter für die Hälfte ihrer Neichsantheile und als Nachfolger. Die Impe⸗ 
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ratoren ließen bie republikaniſchen Amtötitel weg und nannten fi vor dem Namen 
dominus imperalor, Caesar Augustus. Die deflgnirten Nachfolger hießen nobi- 
lissimi Caesares. Die Zahl der imperatores und Augusti mehrte fich durch Ufurpation 
bis auf ſechs. Gonftantin, der Große genannt, wollte, ald er 324 die @inheit der 
Reichsherrſchaft hergeftellt hatte, Feine wiederholte Theilungen, ſondern nannte ſich, 
um dies auszudrücken: semper Augustus, d. h. ein für allemal dominus Imperator. 
Unter den Nachfolgern kam es gleichwohl zu Theilungen, melde unter den Söhnen 
Theodoſius des Großen zu einer beftändigen Trennung des weſtrömiſchen und ofl« 
römischen Reiches führten, von welchen letzteres ſein Dafein bis 1453 friftete. Die 
MWiederberftellung des 480 aufgelöften weitrömifchen Reiches in der Perfon Karl's des 
Großen gab dem imperium, ald höchſter vom göttlicher Vorfehung zum Throne bes 
rufener mweltlicyer Macht, eine neue religiöfe Grundlage, binfichtli deren auf Deuts 
ſches Reih und Kaifertbum zu verweilen ifl. In dem deutfchen Meiche gab «8 
außer der oberften Reichsgewalt nur von ihr abgeleitete landesherrliche Gewalten, zu 
welchen auch Das jogenannte imperium mixtum und merum gezählt wurde. Das 
römifche Recht bezeichnete ald Hauptmerfmal des imperium die Gewalt über Leben 
und Tod durch Nichten mit dem Schwerte. Died imperium konnte allein befteben, 
oder mit Givilgerichtöbarfeit über Bürger verbunden fein. Dafür gebrauchte man den 
Ausdrud imperium, cui admixta jurisdictio est. Die fpäteren Romaniſten und Reichs— 
publiciften verftanden dagegen unter imperium mixtum die Givilgerichtöbarfeit und 
die Strafgerichtöbarkeit in geringeren Fällen, welcher die gladii potestas abgebe. 
Daher wurde die volle landesherrliche Geridytögewalt ald Verbindung des imperium 
merum, der hoben Griminalgerichtsbarfeit, mit dem imperium mixtum, dem Inbegriffe 
der übrigen Jurisdictionsrechte, bezeichnet. Der moderne Imperialismus Branf- 
reichs beruht auf dem revolutionären Princip der Gemaltentheilung, deffen Durchfüh- 
rung den empereur, indem jle die ganze Vollziehungsgemwalt in feine Hände allein 
legt, in ber That an die Spige des Staates ftellt und die Gefepgebungsgewalt ihm 
gegenüber ohnmächtig macht. Er befteht alfo In einer abfoluten monarchifchen Ge- 
walt mit Scheinbefhränfungen durch ein Corps lögislatif und andere republifanifche 
- @inrichtungen. Die einzige reelle Schranfe würde dieſer Imperialidmus an dem 
Prineip der Revolution, dem allgemeinen Bolktöwillen oder der fog. Volksſouveräne—⸗ 
tät- haben, wenn nicht Dad imperium in antifem Sinne als Militärgewalt ermöglichte, das 
fouveräne Volk dur fog. Cäſarismus oder Sübelregiment in Botmäßigfeit zu erhal« 
ten. (Vergl. über den Begriff des römifchen I. den Art. Rom und in Betreff des 
Imperialismus den Art. Kaijerthum.) 
mpfen f. Jenner. 
neeit. Das römifche Recht erklärt für Inceft, wenn Jemand wiffentlich mit 

einer blutöverwandten oder verfchwägerten Perſon, mit welcher er gefeglich feine Ehe 
fihließen fann, den Beifchlaf vollzieht oder in ein eheliches Verhaͤltniß tritt. Es 
unterſcheidet zwiſchen incestus juris gentium und incestus Juris romani, je nachdem 
die verbotene Handlung zwifchen Verwandten der geraden Linie oder der übrigen ver— 
botenen Grade vorgegangen ifl. Die Strafe des einfachen aufßerebelichen Inceſts, mit 
welchem fein Ehebruch verbunden ift, war Die Deportation, während auf das Eingehen 
einer incefluöfen Ehe Die Eonfidcation ded ganzen Vermögens, Berluft der Aemter 
und Würden nebft Verweiſung gefegt wurde. Die peinl. H⸗G.O. (Art, 117) ers 
Härte den Inceft lediglich in der erjteren römifchen Auffaffung, unter Beftätigung ber 
römischen Strafbefimmungen, für ein eigenes Delict, indem es die fonftigen Fälle 
zum stuprum und adulterium verwied, Wiewohl nun die Prarid auf Carpzov's 
Autorität hin ganz andere, zum Theil weit ftrengere Orundjäge befolgte, jo hat man 
doch die von ihr im äußerſten Falle unter Blutsverwandten in auf» und abfteigender 
Linie angenommene Todesftrafe im neueren Gerichtögebrauch wieder verlaffen und jich 
allentHalben auf Freiheitsſtrafen befchränft. 

Ineolat f. Judigenat. 

Incompatibilite f. Compatibilite, 

Incompetenz ſ. Competenz: 

In coena domini ſ. Bulle. 


10 In contumaeiam. Independenten. 


In eontumaeiam heißt das proceſſualiſche Verfahren, welches auf Grund und in 
Folge des Ungehorſams (conlumaeia) einer Partei gegen den Befehl des Michters 
ftattfindet und welches fich in den Gontumacialkrafen äußert. Das Gontumacials 
urtheil (Jugement par delaut) Tautet nad Page der Sache entweder definitiv zu 
Gunften des Gegners oder auf Ausſchluß des Säumigen von der fpeciellen in Frage 
lebenden Verhandlung, jedenfalld auch auf Verurtheilung deffelben in die fogenannten 
Gontumacialfoften. Eine fehr wichtige Beichränfung aller folder Strafen befteht 
aber nach gemeinem Recht darin, daß fle immer einer vorgängigen Anfchuldigung des 
Gegners bedürfen, wad der Sag: conlumacia non accusata non nocet ausdrüdt. 

Jueulpat ſ. Strafproceh. 

neunabeln (vom lateinifchen incunabula, die Windeln) nennt man gewöhnlich 
die Erzeugniffe der Buchdruderkunft in ihrer erften Erfindung. Die meiften Biblio« 
graphen fchließen die Zeit der I. mit dem Jahre 1500 ab, andere dehnen fie bis zum 
Jahre 1536 aus. Die Zahl der alten Drude des 15. Jahrh. mag fich auf 15,000 
belaufen, aber kaum der zehnte Theil derfelben bat größeren wiſſenſchaftlichen Werth. 
Selten find alle, befonders werthvoll find aber die Editiones prineipes (die erften 
Ausgaben) der alten Klaſſiker. Anfangs war das Format der J. Folio und diefelben 
meift auf Pergament, fpäter faſt ansjchließend auf Papier gedrudt; die Kettern im 
den älteften Druden find die gotbifchen, fpäter werben die runden römifchen Lettern 
gewöhnlich. Die größeren Anfangdbuchftaben (initiales) wurden gewöhnlich nicht ein» 
gedrudt, fondern in andern Barben (meift roth) eingefchrieben. Die älteften I. haben 
feine Titelblätter, fondern am Ende eine. Schlußfchrift (date, Golophon), in welcher 
jewöhnlich der Name des Druders, fo wie der Ort und das Jahr des Drudes an« 
gegeben find, Häufig fehlt eine diefer Bezeichnungen, oft alle. Worzügliche Schriften 
für das Studium der 3. find: Panzer's „Annales typographiei* (Norinb. 1793— 
1803, 11 vol. IV. und „Annalen der älteren teutfchen Literatur” (Nürnberg 1788 — 
1805, 3 Bde. 4.), 2. Hain's „Repertorium bibliographieum ete.“ (Stuttgart 
1826 — 1831, 3 vol). Berner find die Verzeichniffe der I. einzelner Länder und 
Städte fehr brauchbar. Deutfchland Hat in diefer Beziehung die meiften literarischen 
Hülfömittel aufzuweifen. Vgl. Zapf's „Augsburgd Buchdrudergefchichte" (Augs— 
burg 1786, 2 Bde.) und „Weltefte Buchdrudergefchichte von Mainz” (Ulm 1790), 
Denis „Wiend Buchdrudergefchichte bis 1560* (Wien 1782) u. ſ. w. — Die Er— 
haltung von J. der Holzfchnittbilder verdanken wir lediglich der Sitte der alten Buch— 
binder, die, häufig zugleich Briefpruder, auf die inneren Seiten der Buchdedel Bilder 
Elebten. 

Independenten, eine religiöfe Secte, melde gegen das Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts in England ſich bildete, und zunächſt einen Verwandten Burleigb’s, 
Robert Browne (f. d. Art), der mehrere Blugfchriften gegen weltliche und geift« 
liche Hierarchie geichrieben hatte, ald ihren Lehrer anerkannte. Sie werben baber 
zuweilen auch Bromniften genannt. Die Königin Eliſabeth ließ mehrere derjelben 
hinrichten und auch 1641 wurden ſie noch ernfllich verfolge. Dagegen fpielten fie 
während der engliichen Revolution eine fehr bedeutende Molle. Seit dem Jahre 1644 
bildeten 3. einen Hauptbeftandtheil des Parlamentsheeres, und im folgenden Jahre 
wurden alle Ober-Dffizierftellen diefes Heeres mit 3. befegt. Mit ihrer Hülfe wiegelte 
Cromwell feit 1647 das Heer gegen dad Parlament auf, in welchem die Preöbpterianer 
herrſchten. Um das Volk für fich zu gewinnen, ftellten die J. welche im Parlamente 
faßen, jih an, al8 wären fle ihres Lebens nicht fiber, und begaben fich unter den 
Schutz des Heeres. Obgleich Cromwell fie felbft zuweilen mit dem Säbel zur Orb« 
nung bringen ließ, wenn ſie ſich feinen Befehlen nicht fügen wollten, fo dienten. fie 
ihm doch dauernd als Werkzeuge und machten ed ihm möglich, die Regierungdgewalt 
an ſich zu reifen. Als fpäter General Monk fi des Staatsruders bemächtigt hatte, 
zeigten fle fich entmutbigt; ihre Häupter entfernten ſich am 21. Februar 1660 flill« 
ſchweigend aus dem Parlament und erleichterten dadurch den Sieg der gemäßigtern 
Parteien. Außerhalb Englands zählte die Secte namentlich in Holland Anhänger und 
verbreitete fich fpäter auch nach Norbamerifa, wo fle noch jetzt beſteht. Sie nannten 
ſich J. weil fte lehrten, jede Gemeinde ſel eine felbftftändige Kirche (independens quoad 
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alias ecclesias). Sie wollten Staat und Kirche ausfchlieflich mit Bibelſprüchen lei— 
ten, fanden in den Gingebungen ihres Enthuflasmus die unmittelbare Negierung 
Gottes und verfchmähten jede andere Firchliche und weltliche Leitung. Sie ftellten 
daber auch feine allgemeingültige Olaubenslehre auf, fondern nahmen an, daß Jeber- 
mann berechtigt fei, zu glauben, was fein Gewiffen ihm vorfchreibe. Ihre Prediger 
wählten ſie felbft und ſetzten ihnen Ueltefte und Diafonen zur Seite, denen fle auch 
die Befugniß ertheilten, kirdgliche Strafen zur Anwendung zu bringen. Wer den An« 
fihten der Mehrzahl einer Gemeinde ſich nicht fügte, wurbe ausgefchloffen. In Ro— 
binſon's Apologia justa et necessaria, Leyden 1619, und in dem fogenannten „Savoy« 
Bekenntniß“, Leyden 1658, ift dad Syſtem der I. ausführlich entwidelt. 

Index librorum prohibitorum, Berzeichniß verbotener Bücher, heißt vorzugäweife 
das Verzeihniß der Bücher, welche die fatholifche Kirche, als Irrlehren enthaltend, 
verboten hat. — Bücherverbote wurden ſchon in dem erften Jahrtaufend der chrift« 
lichen Kirche zumeilen erlaffen; aber erft im 15. Jahrh. wurden fie bäufig. 1546 
ließ die Univerfität Löwen ein Verzeichniß verbotener Bücher druden. Der erfte 
römifche Inder erfchien 1557; er zerfiel in drei Abtheilungen, deren erfle die Schrifte 
ſteller aufzählte, deren fämmtliche Werke verboten waren; die zweite und dritte ent» 
hielten die Titel einzelner Bücher, die britte hauptfächlich die anonym erfchienenen und 
die damals neuen, feit 1519 veröffentlichten. Außerdem wurden 62 Buchbruder ger 
nannt, welche für die Herausgabe ketzeriſcher Schriften dadurch beftraft wurden, daß 
jedes von ihnen gedrudte Buch für verboten erklärt wurde. Als Strafe für das 
Leſen verbotener Bücher wurde die fogenannte excommunicatio latae sen- 
tentiao feflgefegt, außerdem aber auch Amtsentjegung und Infamie. Die Triden- 
tinifhe Kirchenverfammlung ließ ebenfalls ein Verzeichniß verbotener Bücher anfer- 
tigen, welches unter dem Titel „Index librorum prohibitorum Alexandri VIL Pon- 
tifiecis maximi jussu editus“ bei Aldus Manugius in Rom gedrudt und gemöhn- 
li der Index tridentinus genannt wurde. 1595 erfchien er im einer neuen vermehrten 
Ausgabe. Sirtus V. fegte eine Gongregation des Inder ein, welcher die fernere 
Fortfegung deſſelben oblag. Doc erlieh auch die römijche Inquifltion zuweilen Bücher: 
verbote. In Spanien lieh der Grofinquifltor Antonio Sotomayor ein eigened Ver— 
zeichniß verbotener Bücher drucken, welches den Titel führte: Novissimus index librorum 
prohibitorum et expurgandorum, Madrid 1648. Der römijche Inder wurde in den 
legten Jahrzehnten befonders reichhaltig, und es erfchienen daher feit dem Anfange 
unfered Jahrhunderts mehrere neue Auflagen deffelben. Neben dem I. p. I. eriftirt ein 
Index expurgatorii oder librorum expurgandorum, welcher die Bücher enthält, beren 
Rectüre nad Andmerzung anftößiger Stellen geftattet wurde. Vgl. Peignot, Dietion- 
naire critique littöraire et bibliographique des principaux livres condamnes au feu, 
supprimes ou censures, 2 Bde., Paris 1806, fo wie Mendham, Account of the 
indices, both prohibitory and expurgatory of {he church of Rome und Catalogus 
bibliothecae Bunavianae, I. 496 ff. — In neuerer Zeit ift die Gültigkeit des Inder 
faft überall von der Zuftimmung der Landedregierungen abhängig. 

Indiana, nordamerifanifcher Staat feit 1816, Hatte auf 1590 Q.-M. im Jahre 
1850 eine Bevölkerung von 988,416 und 1860 eine von 1,350,480 Seelen, hat 
demnach während des zehmjährigen Zeitraumes in der Zahl feiner Einwohner eine 
Steigerung von 36,, pCt. erfahren. J., das aufer einer Strede Seefüfte am Mi« 
chigan, der vom Obio gebildeten Suüdgrenze und ber durch deſſen im Lande entiprin« 
genden Zufluß Wabaſh bezeichneten Südweftgrenze geradlinige Grenzen gegen die Nach« 
barftaaten hat, ift nur in der Nähe des Ohio hügelig, fonft überall eben, aber im 
Banzen hoch gelegen. Walbungen und Prairieen wechſeln mit einander im ganzen 
mittleren Theile des Staates, welcher bedeutend iſt in Landwirthſchaft (Maid und 
Weizen, Schwein und Rind), aber fih auch ſchon durch feine Manufacturen auszeich- 
net. Die Städte J.'s find umbebeutend; im Gentrum des Landes und am Kreuz« 
zungöpunfte der beiden Bahnen, welche dad ganze Land von Norden nach Süden und 
von Oſten nah Welten durchziehen, zugleih am weftlichen Zweige des Whiteriver, 
des Hauptfluffes, fofern der Ohio ganz und der Wabaſh zum Theil an der Grenze 
ſich befinden, liegt veizend die Hauptftadt Indianapolis, Außerdem durchſchneidet 
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die der Seeküſte folgende Bahnlinie den Staat im Norden über feinen Stapelort am 
See, Michigan-City. New- Harmony, am Wabafh, wurde zuerft coloniflrt 
1814 von 800 Deuifchen, zu der Secte der Harmoniften gehörend, unter Georg 
Rapp; fle änderten bald die Wildniß in einen Garten um, verkauften jedoch die ganze 
Befigung wieder für 190,000 Dollars an Robert Owen aus Schottland, der bier 
feine focialiftifchen Principien der Gleichheit und Gütergemeinfchaft im Großen durdy« 
führte; das Unternehmen zerfiel jedoch wieder und jetzt bat der Ort feine Bedeutung. 
Am Ohio find Mapdifon und gegenüber von Louisville New +» Albany, aud 
Evansville Hauptpläge, am Wabaſh noch Terrehaute (Schweinefleifchausfubr), 
und bie alte franzöjtiche Anflevlung Bincennes. 9. befam nämlich, ald Theil des 
frangöflfchen Amerifa, gegen Ende des 17. Jahrhunderts die erften Anflebler von 
Canada, melde ſich ganz den Indianern affimilirt hatten, die nach langem Wibderftand 
gegen die Union feit 1815 entfernt worden find, nachdem feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts dad Land Beftandtheil des großen Norbmweittetritoriumd am Obio ger 
weien war. 1812 wurde fübweftlich von der Mündung des Tippecanoe in den Was 
baſh jene blutige Schlacht gefochten, in der die Indianer, welche für England gegen 
die Bereinigten Staaten Partei ergriffen, fo von legteren auf's Haupt gefchlagen 
wurden, daß jle ſeitdem nicht wieder einen offenen Krieg wagten. Die beutfche Lande 
ftriche in 3. befinden ſich befonderd an ber Grenze des Staates Ohio am oberen 
Maumee und Wabafh und am Michigan- See. 

Indianer, Amerifa’3 Urbevölferung, deren jeßt noch im unvermifchten und zu« 
gleich im uneivilifirten Zuftand begriffene Mefle vorzugsweiſe I. genannt und melde, 
bei einer enormen Menge einzelner Bölkerfchaften, durch den ganzen Welttheil bin 
einer einzigen und eigenen Race zugerechnet zu werden pflegt, ſcheint im Allgemeinen 
nicht nur fpärlich gemefen zu fein, fondern auch eine untergeordnete Fförperliche und 
geiftige Austattung beſeſſen zu haben, und hatte fi bloß in einzelnen Räumen, vor« 
nämlich in den Hocländern von Peru, Golumbien und Merico, zu einem civilifirten 
Buftand, d. h. in den Kindheitszuftand der Eultur erhoben. Zum größten Theil ift 
fie bereits verfchwunden und geht entſchieden gänzlichem Untergange entgegen, nach Art 
mancher anderer Urracen, wie der indifch-auftraliichen Neger, fofern fie entweder mit 
den Fremden zu einer neuen Bevölkerung verwächſt, oder in den Wildniſſen, wohin 
die 9. von jenen mehr und mehr verdrängt werben, allmählich fich vollends aufreibt. 
Reich an ungelöften hiſtoriſchen Räthſeln ift noch bis zur Stunde die vorscolumbifche 
Zeit Amerika's. Betroffen von der auffallenden Aehnlichkeit, wodurch viele Sitten und 
Gebräuche, Feſte und religiöfe Geremonien der verfchiedenen Indianerſtämme unmille 
fürlich am jene des femitifchen Volks erinnern, fühlten fich zahlreiche ältere Autoren 
über Amerifa veranlaßt, Hypotheſen von ber Niederlaffung wandernder Prieftercolo« 
nieen des Dftend, ja fogar von einer phönicifchen Entdeckung Amerika’, welche der 
fpanifchen um Jahrtaufende vorausgegangen fein follte, aufzuftellen, während andere 
die theild loh-⸗ und fupferfarbenen, theild zimmetbraunen, immer aber in's Roͤthliche 
fpielenden Bewohner der Neuen Welt, mit fchwarzem, fchlichtem Haar, breitem aber 
nicht plattem Geficht und nach hinten jich neigender Stirn, als die directen Abkömm« 
linge von Sem, dem Sohne Noah's, zu fchildern fi) bemühten und gleichzeitig in 
mehreren indianifchen Namen noch ganz deutlihe Spuren aflatifchen Urfprungd zu 
entdecken glaubten. So wollte 3. B. der Dominicanermönd Gregorio Garcia in ſei— 
nem, zu Anfang des 17. Jahrhunderts gefchriebenen Werke über den Urfprung ber J., 
nebft anderen höchſt wunderlihen Kombinationen, in der Benennung Ducatan nur eine 
Modification von Dectan, dem Vater Ophirs, finden, welchen Namen legterer, der an« 
gebliche Stammvater ded neuen Gontinents, nad) ded befangenen Padre Meinung ber 
centralamerifanifchen Provinz beigelegt haben follte. Sobald jedoch moderne Forſcher 
befliffen waren, auf die Frage über den Urfprung der I. Amerika's näher einzugehen, 
fam bald bei einer gründlichen und unbefangenen Unterfuchung des Körperbaues, ber 
Schädelbildung, der Sprache, der Künfte und der Eulturftufe der Urbewohner Amerika's 
eine große Anzahl von Thatſachen zum Vorfchein, weldye der Wahrfcheinlichkeit einer 
Abftammung derfelben aus Oſtaſtien ſchnurſtracks entgegenliefen. Die Eingebornen 
Amerika's befaßen weder ein phonetifches Schriftfyftem, noch laͤßt eine Vergleichungs⸗ 
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ftufe ihrer zahlreichen Idiome mit denen aflatifcher Völker irgend ein confequentes 
Berwandtfchaftöverhältnig wahrnehmen; ihre Weife zu rechnen war ganz eigenthüms 
licher Art, jo wie ihre Jahreseintheilung fich wejentlich von der jedes Volkes der öft« 
lichen Hemifphäre unterfchied. Bei der Eroberung des Landes durch fpanifche Aben« 
teurer waren die Eingebornen nur mit fehr wenigen der älteften Künfte: der Völker 
des Oſtens vertraut, der Gebrauch des Eiſens war ihnen gänzlich fremd. Zu ihren 
roben Sfulpturarbeiten benugten fie nur höchſt unvollfommene Werkzeuge von Kupfer 
und Stein. Ihre Denkmäler und Opferaltäre befunden in Bau, Form und Beftins 
mung eine bedeutende Berfchiedenheit von den plaftifchen Werfen Aegyptens und 
Borderaftend. Während 3. B. den Ägyptifchen Pyramiden immer ber tempelartige 
Oberbau der centralamerifaniichen Stufengebäude fehlt, zeigen legtere nicht8 von den 
inneren Gemächern und Näumlichkeiten, welche an den ägpptifchen Pyramiden fo 
charafteriftifch find. Eine nüchterne Betrachtung diefer Denkmäler und ihres gegen 
wärtigen Zuftanded muß uns in der Meinung derjenigen beftärfen, welche denjelben 
fein ſehr Hohes Alter zufchreiben, in ihnen nicht die Werke eines Volkes von hoher 
Bildungsftufe, aus der öſtlichen Hemifpbäre flammend, wohl aber die wefentlichen 
Merkmale der Bauten wieder erkennen, welche die Spanier zur Zeit ihrer erften Ins 
vaflon in diefen Gegenden vorgefunden haben. Schon die petrographifche Beichaffen- 
beit des Materials, aus dem alle diefe Skulpturen befleben, widerlegt die Anficht 
eines fehr hoben Alters diefer Nuinen. Im einer fo feuchten Atmofphäre, die fo 
zerfepend auf alles Geftein, felbft auf den Granit wirft, würde von den ohnedies 
wenig erhabenen Baörelief- Figuren ficherlich jede Spur verfchwunden fein, wenn ein 
Jahrtaufend mit allen feinen zerftörenden Einflüffen über diefelben hingegangen wäre. 
Ein weiterer Grund, welcher gegen die Annahme eines ajlatifchen Urfprungs der ro— 
then Bewohner Amerika’s fpricht, iſt der Umſtand, daß zur Zeit der erften Ankunft 
der Spanter die Eingebornen noch Feine einzige Gattung von Hausthieren des alten 
Eontinents, wie Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen ıc., befaßen, und ihre Haupteultur 
nur in einheimifchen Nahrungspflangen beftand, worunter der Maisbau, jenes wich— 
tigfte Kennzeichen amerifanifcher Givilifatton, den erſten Rang einnahm, während ihnen 
die jämmtlichen Gerealien der oͤſtlichen Hemifphäre, wie z. B. Weizen, Hafer, Gerfte, 
Roggen, Hirfe ıc., völlig unbefannt waren und ed zum Theil fogar noch bis heute 
find. Es war die Aufgabe der neueren Forſchung, durch Die Darlegung folcher und 
ähnlicher Thatſachen die Vorausfegung zu widerlegen, ald wären die erften Beftebler 
Amerifa’8 über die Behringäftraße aus dem öftlichen Aften eingewandert, und was 
immer auch das Endrefultat der wichtigen Forfchungen naturwiffenfchaftlicher Autori« 
täten Amerika's erjten Ranges, wie 3. B. Morton, Nott, Gliddon, Agafflz ıc., fein 
wird, jebenfalld bat das von ihnen gefanmelte höchſt werthvolle Material dazu bei- 
getragen, nicht allein die Anficht einer Einwanderung der rothen Bewohner Amerika's 
aus dem Driente, fondern auch die biöherige Meinung von einem völlig verichwun« 
denen Gejchlehte von höherer Bildungsftufe zu entkräften. Vielmehr gewinnt die 
Annahme immer fefteren Boden, daß das friedliche, culturfreundliche Wolf der Toltes 
Een, welche nach fpanifchen Quellen um die Mitte des 7. Jahrhunderts unferer Aera 
zuerft auf dem Plateau von Merico erfchten, die Erbauer jener Denkmäler war, deren 
Reſte wir noch heute gleich ftummen Zeugen einer auffeimenden Kunft in den Urfor« 
ten der Eordilleren bewundern. Die Völker, deren Zuftand bei der Entdeckung und 
Eroberung Amerika's jeitend der Europäer ein in feiner Art cultivirter war, waren 
die, welche auf den Tafelländern der Andeskette ihre feiten Wobfige hatten, die den 
Beichäftigungen des Aderbaued und Gewerbefleißes oblagen und gefellichaftliche Ver— 
eine bildeten, welche nach ihren focialen und politifchen Einrichtungen mit den Staa— 
ten der alten Welt eine gewiſſe Aehnlichkeit hatten. E3 waren die Aztefen und an« 
dere Völker des mericanijchen Tafellandes; die Muyscas auf den Gorbilleren von 
Eundinamarca; die Quichuas oder Incad und die Aimarad auf den Plateauflächen 
der Andesketten von Peru; Völker, die durch die angeftrengteften Bemühungen der 
fpanifchen Regierung, die fie unter ihre Botmäßigfeit brachte, zwar für die chriftliche 
Eivilifation gewonnen worden find, aber meift nur dem Namen nach, ohne ächten 
und dauernden Erfolg, fo zwar, daß ein aufmerfjamer Beobachter von den India» 


14 Indianer, (Charakter.) 

nern Merico’8, bie zur Zeit der Eroberung unter allen Nationen der Neuen Welt in 
foeialer Beziehung am böchften flanden, in unferen Tagen die Bemerkung machen 
muß: für fle fei die Einführung der europäifchen Sittigung, wie der chriftlich-Fatho- 
liſchen Religion, bis jegt nur von geringem Erfolge geweien und es lafle ſich nur 
bier und da eine Spur von Schritten zur Verbeſſerung ihrer Zuftände wahrnehmen. 
Mit Ausnahme dieſer Andesnationen, die das Eigenthümliche darbieten, daß fich ihre 
Population nicht vermindert, wie bei den übrigen 3. Amerika’, fondern heut zu Tage 
fehr wahrfcheinlih flärfer ift, als zur Zeit der Eroberung, eine Eigenthümlichkeit, 
welche fih aus ihrem fefhaften, arerbautreibenden Leben erklärt, — und mit Auss 
nahme ſehr weniger Indianerflämme in den großen weiten Ebenen beider Hälften von 
Amerika, gab es feit der Entdedung, und giebt ed auch heute noch in ber Neuen 
Welt nur Wilde, Völker, die faft ausfchließlih nur von der Jagd und theilmeife auch 
vom Fifchfange leben. Sehr verfchieden find die Urtheile geweſen, welche über die 3. 
gefällt worden find. Einer Seit rühmte man ihre Selbſtbeherrſchung, ihre Gaft« 
freundfchaft, ihre finnlich glänzende Sprache; man flellte fie in Hinficht auf Gaben 
des Körperd den Weißen voran, und in Hinficht auf geiftige Fähigkeiten ihnen faft gleich. 
Genauer fprechen Andere: der Grundriß menfchlicher Fühigkeiten findet fich gleicher 
Weiſe bei Weißen und J.; aber das geringere Maß berfelben unter den leßteren zeigt 
fi nicht bloß im Einzelnen, fondern entfpringt aus der gefammten Organifation und 
ift charakteriftifch für den ganzen Stamm. Allgemeiner und lauter find die Anflagen 
Anderer: Die Selbftbeherrfchung der 3. erwächt meift aus Gefühllofigfeit; oder ein 
tiefered, lange dauerndes Gefühl offenbart fih nur in Haß, Rachſucht und wilder 
Grauſamkeit, und zwar nicht bloß dem fle etwa beleidigenden und betrügenden Weißen 
gegenüber, fondern ihre Wuth, auszurotten und zu vertilgen, richtet fich, wo möglich, 
noch mehr gegen ihre Stammgenoffen. Menfchen ffalpiren und Pferde ftehlen, gilt 
ihnen für den höchſten Ruhm eine? Manned oder indianifchen Helden. Daß bie 
Weißen an der Ausartung der I. hauptſächlich ſchuld wären, ift ein einfeitiger Vor— 
wurf, Die legteren haben doch Mancherlei von jenen gelernt, und wenn nicht mebr, 
fo liegt dies an ihrer fortdauernden Abneigung gegen Vorficht, regelmäßige Thätig— 
keit, Anfledlung, Aderbau und gefellige Verbindung. Mag man die Borliebe der 3. 
für Unabhängigkeit und den Umftand rühmen, daß fie nie in Sclaven zu verwandeln 
find, ihnen erfcheint aber jede geordnete Regierung fchon als Sclaverei und jene Un— 
bezähmbarkfeit ift ein nur fehr einfeitiger Borzug. inzelne Völkerfchaften kann man 
zwar als Aderbauer betrachten, in Folge deſſen fich allmählich Gefege und ihre Hand— 
habung eingefunden haben, aber die große Maſſe der amerifanifchen 3. verharrt in 
widerwärtiger Rohheit und thierifcher Unmäßigkeit. Während Einige in Betracht dieſes 
Zuflandes das allmähliche Auöfterben aller 3. meiffagen, fchließen Andere von bereitd 
eingetretenen Sortfchritten auf eine dereinſt vollfommene Ausbildung. Die unbefan- 
genften Beobachter unterfcheiden zwifchen den unter fich verfchiedenen Stämmen, bal- 
ten den Untergang der wilderen für unvermeidlich und Jäugnen, daß, fo löblich die 
Fortichritte der befjeren Stämme auch fein mögen, ſie fich jemal® auf die Höhe der 
weißen Menfchenart erheben werden. Die Anzahl der indianifchen Völkerſchaften foll 
in die Hunderte laufen, wenn man alle Sprachidiome berüdfichtigt, oder vielmehr alle 
oft nur eine Handvoll Leute züblenden Stämme mit eigenem Dialeft, jedoch ſteht 
jener maßlojen Zerfplitterung auch die Erfcheinung gegenüber, daf die wohlflingendfte 
und gebildetfte aller amerifanifchen Sprachen zugleich die verbreitetfte ift, die perua— 
nifhe Quihua=-Spracde, von etwa 50 M. Br. bis 350 ©. Br., auch jegt noch 
viel neben dem Spanifchen gefprochen. Es ift immer noch eine beträchtliche Anzahl, 
wenn man 34 KHauptnationen in Norbamerifa und 18 in Südamerika annimmt, dort 
unter Hinzurechnung der nicht mehr in ihren Urjigen am Atlantifchen Meere befind- 
lihen, fondern als bloße, Völferrefte in den Weften des Miffouri zurüdgebrängten 
Nationen. Diefe orbnen fih dann wieder in fleben Familien, beziehungsmeife bloße 
geographifche Gruppen, nämlich vier in Norbamerifa: a. die nordifche mit vier 
Nationen: 1) Eskimos, 2) Kolofchen an der Norbweflfüfte, 3) Athabaska vom Ser 
diefes Namens über das Beldgebirge hin bis zur Hudfonsbai, 4) Digothi, eine Heine 
Voͤlkerſchaft am Madenzie an ber Grenze ber Eskimos; b. die ehemaligen atlantis 
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ſchen mit acht Nationen, deren Reſte vom Ende bed 16. Jahrhunderts ber neuers 
dings in den Werten des Miffffippi übergeflevelt und jeßt fogar über den Miffouri 
zurücdgedrängt worden, find: 5) Algonkin » Lenape, weit verbreitet vom Miſſtſſippi 
und Nelfon bis zum Atlantifchen Ocean, von ihnen umfchloffen an ben unteren 
Ganadafeen, die 6) Irofefen und die ſüdlichen fogenannten Blorida = Völker, 
7) Catahbas, 8) Tſchirokies, 9) Muskhogies, 10) Utjchies, 11) Natfched, 12) Tſchahtas; 
e, die fieben Völker des Weſtens und des Felsgebirges: 13) Caddos 
am unteren Miſſiſſippi, 14) Siour im Innern zwifchen dein Arfanfas und Sadfathas 
wan, alddann am Oftfuß des Felsgebirges, von diefem Strom bid zum Mericogolf, 

15) Sasfatfchawiner, 16) Pahnies und 17) Gomantfchen nebft Schofchonen, endlich 
jenfeit des Peldgebirges außer den legteren, die fomit vom Mericogolf bis zur calis 
fornifchen Cordillere reichen, 18) Dregonvölfer und 19) Galifornier (in Neu» und 
Alt-Galifornien); endlih d. fünfzehn mericanifhe Völker bis zur Randenge 
von Pananıa, ehemals auch auf den Antillen: 20) Aztefen, nebft 21) Otomi, 22) Matlan« 
zinfa8 in der Gegend ber Stadt Merico jelbft, das Hauptvolf von Santa-de am 
Mortefluß bis zum Nicaragua-See, weftlih davon die, mit Ausnahme der 23) Coras, 
ganz Eleinen Bölkerfchaften 24) Tarahumares, 25) Tubares, 26) Topias, 27) Tepes 
huanas, 28) Tarascad, 29) Zapotecas, dftli 30) die einft auch über-die Antillen 
verbreiteten Mayad, Pocondhi, Huastecad, 31) Totonacas (Tlascala), 32) Quacchi—⸗ 
quiles. (in Tabasco, Hondurad), 33) Drotinas (Mosquitofüfte) und 34) Chontales 
(zu beiden Seiten ded Nicaragua» See'd). Die drei füdamerifaniichen Völker find: 
e. die Andoperuaner mit acht Nationen vom Magdalenafluß bis zum Beuerland: 
1) Muydcas in Neugranaba, 2) Quichuas, Incas von Quito der Küfte entlang, dann 
von Euzco an im innern Hochland bis zu 309 ©. Br., 3) Aimaras am Titicaca, 
und füblich von ihnen an der Küfte, 4) Atacamas, 5) Ifchangos, 6) Antifaner im 
Innern nördlih, 7) Araucaner oder Aucad in fünf Stämmen an der Küfte und bis 
über die Anden hinüber im Süden, 8) Feuerländer oder Peſcheraͤhs; f. die Bampa- 
Bölfer in drei Gruppen: 9) eigentlihe Bampa-Nationen, deren wieder zehn unters 
fchteden werben vom 20% S. Br. bid zur Magalhaend-» Strafe, 10) Chiquitod- 
Nationen, zunähft im Norden der vorigen, und nörblich von diefen am Madeira 
11) Moro8- Nationen; endlih 8. die Brafil-Guyana-Bölfer mit fieben Na- 
tionen: 12) die weit im ganzen Oſten verbreiteten Guaranid =» Tupid » Cariben und 
13) Omaguad, mweftlih von den vorigen am Oflfuß der Anden, 14) die Darienvölfer 
vom Iſthmus bis zum Maracaybofee, und die in Fleinen Barcellen zwifchen den Ca— 
riben enthaltenen 15) Schumanad am Marannon und 16) Gez am Tocantines im 
Innern, der Küfte nahe aber 17) Botofuden und 18) Buris. Die 3. find nunmehr 
in einzelnen Ländern ganz verfchwunden, wie in Weſtindien und im Oſten der Union, 
von wo ihre Mefte längft über den Mijflifippi und, wie erwähnt, nädhftens ſelbſt 
über den Miffouri hinaus verdrängt find; Die übrigen Känder, felbft Peru, enthalten 
fänmtlich noch unabhängige mehr oder weniger wilde ingeborene (Indios bravos 
oder barbaros im fpanifchen Amerika genannt). Der einzig anfehnliche und halb— 
eivilifirte Indianerftamm ift derjenige der 'nie von den Spaniern überwältigten Araus 
caner im ſüdlichen Ehili; auch die I. im Süden der Union und in Südmerico find 
nur Halb wild zu nennen mit ihren „Wigwams“ und dem Glauben an den „großen 
Geiſt“, neben der Lieblingäbefhäftigung, der Jagd, aud) etwad Aderbau treibend ; 
dagegen ſtehen die Völker in den füdamerifanifchen Wildniffen auf niedrigfter Stufe 
der Wildheit, die ſich durch völlige Nacktheit kundgiebt (fo auch die weſtindiſchen I. 
zur Zeit der Entdeckung), durch das Leben auf den Bäumen und Menfchenfrefferei 
(wenigftend früher bei diefem oder jenem Stamme gebräuchlich). Während die Mehr- 
zahl der noch übrigen I. mit den Europäern zu neuen Völkern verwachien find, be» 
ſonders in den Ländern, wo ſie bereitö anfäfllg und civilifirt waren, wie in Merico, 
Neugranada und Peru (die Indios fideles des fpanifchen Amerika), aber eben deshalb 
ihre Nationalität und felbft die Race mehr und mehr verliert, fo dürfte die Anzahl ver 
unabhängigen und barbarifchen J., Die vorzugsmeife diefen Namen führen, kaum über 
ein paar (2 bis 3) Millionen ‚betragen, die Gefammtzahl der Urbevölferung 
aber 12 bis 14 Millionen, Die Menge der I. zur Zeit der Entdedung war jeden» 
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falls viel größer, denn die Infel Hahti 4. B. foll zu Columbus’ Zeit allein 2 bis 
3 Millionen (?) gezählt Haben, wovon —8* noch einige Tauſend, 1717 kaum noch 
einige Hundert übrig waren, allein im Ganzen muß die Bevölkerung doch ziemlich 
dünn geweſen fein, und diejenigen werden ſchwerlich Recht haben, welche die Urbevöl—⸗ 
ferung Amerika's zur Zeit der Entdeckung ber jegigen Gefammtbevölferung zum Min« 
deften gleich fchäßen. Allerdings könnte jenes Beifpiel von Hayti dazu veranlaflen, 
wenn die Thatfache beffer conftatirt wäre, 

Indieien, Anzeigen find im Allgemeinen Thatfachen, welche mit einer zu bes 
weifenden Thatfache in einem folchen Zufammenhange ftehen, daß von benfelben auf 
die letztere, ſei es dieſe beftätigend oder vernichtend, gefchloffen werben fann. Im 
Eivilproceß wird der Beweis durch Anzeigen unter dem Namen des Fünftlichen 
begriffen und die Anzeigen felbft beißen dort Bermutbungen, praesumtiones, melche, 
je nachdem bie Geſetze felbft einzelnen Thatſachen der Art ſchon ein beweifended Ge— 
wicht beigelegt haben oder die Beurtheilung ihrer Beweiskraft lediglich dem Richter für 
den fpeciellen Fall überlaffen bleibt, in praesumtiones juris und pr. hominis zerfallen. 
Im Eivilproceß, welcher ſich mit der Herftellung formellen Rechts als feiner Aufe 
gabe begnügt, hat der Indicienbeweis wenig auf fi, da ed nur auf den rechtöfräftie 
gen Ausfpruch des Richters und nicht darauf anfommt, wie er zu der darin ausge— 
fprochenen Ueberzeugung gelangt if. Anders im Criminalproceß, deſſen Zwed 
niemald ein anderer fein kann und darf, als die Erforſchung höchſter materieller 
Wahrheit, damit meber ein Unfchuldiger Strafe leide, noch ein Schuldiger dieſer ent« 
gehe. Hier hat daher auch der Beweis durch Anzeigen eine gehobene Bedeutung und 
in der That drehen ſich die wichtigſten Fragen der Criminalgeſetzpolitit um die Rege⸗ 
lung und Anwendbarkeit dieſer Art von Beweisführung (ſ. d. Art. Jury). Im Cri— 
minale wie im Civilproceſſe umfaſſen Anzeigen das ganze Reich menschlicher Handlun« 
gen und Zuftände; nichts ift davon audgefchloffen, da felbft der an ſich Heinfte und 
geringfügigfte Umftand in feinem Zuſammenhange mit anderen Thatfachen zum Bes 
weife der Schuld oder Unſchuld führen fann. Darauf bezieht fich der Glaube, daß 
kein Verbrechen ungeftraft bleibe, und das beutiche Sprüchwort: Es ift nichts fo fein 
gefponnen, ed Fommt doch an die Sonnen. Weil aber die zu Anzeigen fich eignen« 
den Thatfachen, mögen fle fo wichtig oder jo geringfügig fein, als fie wollen, an ſich 
immer nur einen relativen, d. 5. einen gleichen rechtlichen Werth haben, fo fällt 
die Unterfcheidung zwiſchen praesumtiones juris und hominis im Griminalrecht noth» 
wendig fort. Die Nichtbeachtung dieſes Saged hat fehon viel Unheil angerichtet, wo— 
bin namentlich gehört, daß die Geſetzgebung fich nicht davon abgemöhnen Fonnte, bei» 
fpielämeife Indicien anzuführen. Die natürliche Folge war, daß der Richter dasjenige, 
was fchon im Allgemeingn die Aufmerkfamkeit ded Gefeßgeberd auf ſich gezogen hatte, 
nun auch im fpeciellen Falle mit befonderer Auszeichnung behandelte und dieſen Bei— 
fpielen einen übertriebenen, fajt abfoluten Werth beilegte. Man denfe an die Pardmie 
„Flüchtig Mann, fchuldig Mann“, zu welcher die gefegliche Audzeichnung des Umftan« 
des, wenn ein Verbächtiger ſich aus dem-Staube gemacht hat, den Anlaf gab, an 
die große Zahl abergläubifcher und Tächerlicher, fürmlich in die Rechtspflege aufge 
nommener und mit faſt wahmwvigiger Pedanterie feftgehaltener fogenannter Inbicien, 
wie die Blutung der Wunden beim Kerannaben bed Todtjchlägerd — jus cruenta- 
tionis, Baarrecht — und andere namentlich in ben Hexenproceſſen angewendete, um 
fichy zu Überzeugen, daß das Dafein folcher Anzeigen mit der Verurtheilung des An— 
geflagten, und eine Verurtheilung folcher Art mit dem, was man heute Juſtizmord 
nennt, gleichbedeutend war. Bergebens eiferten Carolina und Reichögefege gegen ein 
folches Verfahren, fle wurden mißverftanden oder mißachtet, und es find noch Feine 
hundert Jahre ber, daß ed der ganzen Autorität des Kammergerichtd bedurfte, um ſie 
zu befeitigen !). Von den wiffenfchaftlichen Eintheilungen der Anzeigen ift nur die— 
jenige von praftiicher Bedeutung, welche zwiſchen Indicien zur Verdaächtigung, 
zur Erfennung der Special-Inquifition und zum Beweifeder Schuld 
oder Unschuld unterfcheidet. Bedenkt man, daß der leßtere Beweis in den meiften 
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und beſonders ben wichtigften Fällen durch Anzeigen erbracht werben muß, daß ferner 
jegt, nach der allgemeinen Abfchaffung der Tortur, der fo geführte Beweis zur An—⸗ 
wenbüng der vollen Strafe binreicht, fo ift Die Lehre vom Anzeigenbemweife offenbar die 
wichtigfte des heutigen Griminalrechtd. Allgemein anwendbare Megeln über dieſen 
Beweis laſſen ſich nicht aufftellen, doch erkennt die neuere Wiffenfchaft an, daß der» 
felbe an folgende unerläßlihe Bedingungen gebunden fei: 1) Diefer Beweis Fann ich 
überhaupt nur auf die Schuld eines Angeflagten an einem verübten Verbrechen er- 
ſtrecken und ift daher überall undenkbar, fo lange nicht dad Verbrechen feinem That- 
beftande nach vollftändig ermwiefen vorliegt; 2) jeder als Anzeige für den Beweis zu 
benugende Thatumfland muß an fi durchaus vollftändig und zmeiffellos erwiefen 
fein; 3) e8 bebarf einer Mehrheit unter fich zufammenhängender und durch feinen 
Gegenbeweis gejchwächter Anzeigen, um für den Beweis zu genügen. Aber felbft 
wenn diefe Bedingungen fämmtlich vorliegen, wird doch immer nur eine moralifche 
Gewißheit hervorgebracht, die ihrerfeits zwar durch Gombinationen ded Verflandes und 
der Erfahrung, aber nicht durch unmittelbares, fondern nur in der Beobachtung und 
BZufammenftellung ähnlicher Fälle beruhendes Erkennen begründet ift, alfo immer noch 
die Möglichkeit offen läßt, daß der feine Unfchuld betheuernde Angeklagte auch 
wirklich unſchuldig ſei. Deutfchland follte fi etwas darauf zu Gute thun, daß bier 
— im Gegentheil zu Großbritannien und Branfreich, wo die Jury über diefe Scru- 
pel weghilft — überall eine religiöfe Scheu zu erfennen if, Strafen, die Feiner Res 
paration im Wege Rechtens oder durch die höchfte Staatögewalt fähig, auf bloßen 
Anzeigenbeweid zu erfennen und „das Land mit Blutfchuld zu belaften®!). Diefem 
fchönen Gefühl ift die Beflimmung der Carolina entfprungen, daß nur das eigene 
Bekenntniß des Angeklagten zur Anwendung der Strafe führen Fönne, und wer 
über Anzeigen zu richten bat, follte niemals die Möglichkeit aus den Augen verlieren, 
Daß Anzeigen trügen und der Angeklagte troß derfelben fehuldlos fein könne. Selbſt 
da, wo er fchon Gewißheit zu erbliden glaubt, darf er es an umfichtiger Nachfor- 
fhung nicht fehlen laſſen, und diefe Unermüdlichfeit des Fritifchen Rigorismus, welche 
von dem Strafrichteramt gefordert werben muß, ift denn auch fchließlich die Klippe, 
an welcher das ganze Syſtem des Anzeigenbeweifes fcheitert (f. d. Art. Jury). 
Indien Tiegt in der Mitte der zwei andern Halbinfeln, welche, mie J. felbft, 
aus der Maffe des aflatifchen Fefllandes in den Indifchen Ocean hineinſpringen; es 
mußte daher am natürlichften der Mittelpunkt der Verbindungen diefer Nachbarländer 
und ber weiter an fle grenzenden werden; es Fonnte am leichteften nach beiden Seiten 
bin verkehren, von beiden Seiten befucht werden. Die Gefchichte des Handels weiſt 
und das ziemlich frühe Zufammentreffen arabifcher und chineflfcher Kaufleute in indi« 
fhen Emporien nad. Eben fo begünftigt erfcheint den beiden andern Halbinfeln ge« 
genüber 3. in Beziehung auf feine inneren Vorzüge und die Erzeugniffe, welche den 
Handeldmann beranziehen. Arabien wird zwar, wie J., etwa in der Mitte von dem 
Wendekreiſe durchfchnitten, aber nur der Süden Arabiend ift fruchtbar, das Innere 
ift arm, gleichförmig und bildete nie einen zufammenhängenden, mächtigen Staat; im 
füblihen Arabien konnte fi wohl ein vermittelnder Punkt des Handels zwifchen 3. 
und ber Weftwelt bilden, es konnte aber J.'s Erzeugniffe nicht für die Weftwelt er« 
fegen, nur aus 3. fle holen. Ueberaus reich von der Natur ausgeftattet, ift dagegen 
die öftliche indifche Halbinfel oder Indochina (f. d.) und liegt mit dem Schwefter- 
lande in gleicher Breite, aber in vier große Meridianthäler getheilt und gefondert, 
erfchuf ed nie einen mächtigen Eentralftaat, der bie rohen Urbewohner zu einem ges 
orbneten Zufammenleben und höheren Beftrebungen nöthigte; die Gultur fiebelte ſich 
nur fpät und einzeln an, das ganze Land gelangte nie zur felbftftändigen Bildung 
und Wirffamkeit nach außen. Es blieb ein untergeorbnetes, geiftig nur empfangendes 
Land und Fonnte dad vordere I. Feines Theiles feiner Wirkfamfeit berauben. Es bot 
aber auch im verwahrloften Zuftande eigenthümliche wertvolle Erzeugniffe dar, um 
den Kaufmann anzuloden; e8 eröffnete dem friegerifchen Abenteurer wie dem Mifflonar 
ein weites Feld für feine Unternehmungen, Wie Inſeln zugänglicher find als große 
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Feſtlande, fo haben auch die J. benachbarten Infeln Sumatra und in noch viel hö— 
herem Grade Java den Indiern ein großes Feld der Ihätigkeit eröffnet. Es bot ſich 
bier eine zwar verwandte, Doch vielfach ganz eigenthümliche neue Natur dar, der In— 
bier ſah fi bier an den Aequator und über ihn hinaus verfegt. Die leichte Vers 
bindung mit biefer reichen Infelwelt und Die Daburch erweiterte Sphäre ber Thätigfeit find 
wichtige Begünfligungen, welche 3.'8 Lage am Meere ihm brachte. Um die Weltftellung 
3.8 vollftändig zu erfennen, müffen noch feine Größe ald befonderes Land anderen Ländern 
gegenüber und feine mannichfache Glieberung im Innern mit dem daran gefnüpften Reichtum 
an vielfachen und Eoftbareu Erzeugniffen in Erwägung gezogen werben. Es ift weder aus⸗ 
fchlieglich Tiefland, noch Hochland, fondern vereinigt bie verfchiedenften Stufen von beiben, 
ed bietet die Erfcheinungen ber Tropen, mie bie ber PBolarländer dar. Waffen wir 
Died zufammen, fo erfcheint J. als ein Mittelland, in dem ſich der Weften, Norben 
und Oſten Aflens begegnen; es treffen im ihm die Karawanenwege aus allen diefen 
Richtungen zufammen, feine Küften liegen den Schiffern aus Aegypten, Afrika, Ba- 
bylonien, Perſten, Hinterindien, den Infeln und China offen, in neuerer Zeit aud 
den aus Europa, Amerika und Auftralien; ed ift der Ausgang eines großen Welt 
verkehrs. Es zieht die Eroberer ald das glänzenbfte Ziel ihrer Thaten aus dem 
inneren Aften, aus Iran, aus Europa heran, e8 ftoßen hier bie verfchiebenften Racen 
zufammen, die Mongolen, Ehinefen und Malayen mit ben Iraniern und Semiten, mit 
Europäern und Afrifanern. Was den Kaufmann und Eroberer fo mächtig anzog, 
war der Ruhm feiner höchſt mannichfaltigen und koſtbaren Erzeugniffe; e8 war bas 
Land der Edelfteine, der Gewürze, der feinen Stoffe, welche die Prachtliebe des Mor« 
genländers fo fehr fchägt und fein verweicdhlichendes und heißes Klima ihm zum Be 
dürfnig macht. So fehr nun auch I. Zielpunft des Verkehrs, der fremden Unflede- 
lung und Eroberung war, verblieb ed doch durch den Schuß feiner Lage und feine 
zufammengebrängte Maffe ungeftört und felbftftändig genug in feinem Innern, um fich 
nad feiner Beftimmung eigenthümlich entwideln zu Fönnen. Seine religiöfe und po— 
litifche Verfaſſung hat wenigftens in ihrer äußerlichen Geftalt den beftigften Angriffen 
bis jegt wibderftanden; es ift die Wiege von Kehren gewefen, welche fi aus dieſem 
Mittelpunfte verbreiteten und einem großen Theil Aftens bis auf diefen Tag beberr» 
fchen., Iener merkfwürbigen Weltftelung Vorderindiens entfpricht die bedeutende Aus- 
breitung feines Flächenraumes, den es zmwifchen 5° bis 350 N. Br. und 85° bis 
110° O. 2. einnimmt. Im diefer Ausdehnung, mit dem Gebirgslande des Himalaja⸗ 
Syſtems, welches die waflerreichen Quellarme der Inbifchen Hauptftröme überall zahl- 
reich durchbrechen, gleicht die Halbinfel Vorderindiens, der geometrifchen Figur nad, 
ungefähr einem Trapeze oder einem verfchobenen Rhombus, der zur vergleichenden 
Heberjicht leicht in zwei faft gleichſchenkelige Dreiecke ſich teilen Täpt, wenn man ver- 
mittelft ihrer gemeinſamen riblinie, zwifchen Indus» und Ganges »- Mündung, bie 
ganze Breite Hinduftand von Welten nad Oſten durchfchneidet, eine fehr große 
Ausdehnung von 330 Meilen, gleih der in Europa zwifchen Bayonne und 
Konftantinopel. Die beiden baburch gebilbeten Triangellinder ragen mit ihren 
fpigen Winkeln gegen Nord bis Ladakh am obern Indus und gegen Süben bi! zum 
Cap Eomorin vor; fle breiten fi nach entgegengefegten Richtungen von ber gemein» 
famen Bald auf eine ähnliche Weife aus, ald die continentalen und maritimen Hälften 
der indifchen Kandfchaft im Norden und Süden. Die Höhe diefes großen, nörblichen 
Triangels, der Nordindien bildet, iſt nur etwas geringer, als die des füblichen, der 
den Süden J.'s oder die eigentliche Halbinſel Dekhan audmadt. Die geſammte 
Höhe beider, oder die ganze Ausdehnung J.'s, vom äußerften Süden bis zum Aufer- 
ften befannt gewordenen Norbende am Indusſtrome, ift gegen 400 Meilen, doppelt fo 
weit, ald von Odeſſa bis Petersburg, gleich weit wie von Bordeaux bis Moskau ober 
von Neapel bis Archangel. Es find Entfernungen, die man fich auf Generalfarten 
von Aften, weil fle gewöhnlich diefelbe Größe europälfcher Generalfarten haben, nie 
groß genug zu denfen pflegt, da Allen, als Flächenraum, immer als das Fünffade 
‚von Europa betrachtet werden muß. Die Schenkel des füdlichen Triangels flreichen 
von dem gemeinfamen Winfelpunfte, am Cap Eomorin gegen Norbweften und Norb- 
often, als Küftenlinie von Malabar und Eoromandel bis zum 22. und 23. Breiten« 
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parallel, innerhalb deſſen der Nerbudda, der gefeierte Scheideſtrom bed Südens 
und Nordens der indiſchen Welt, wirklich feinen ſonderbaren, wenig gefrümmten, faft 
allen anderen Stromſyſtemen der Halbinfel widerfinnigen Lauf von Often gegen Weften 
gewinnt. In den großen Flächenraum J.'s haben fich diefe beiden Triangel» Länder 
faft gleichartig getheilt, doch ift das nördliche um einige taufend Quadratmeilen ſei— 
nem Areale nach größer Das Dreieck im Norden des Nerbudda hält an 34,775, 
dad im Süden deffelten 30,220 Q.⸗M., beide zufammen daher, nach einer runden 
Summe, an 65,000 D.-M., alfo die Hälfte der Oberfläche Europa'd, wenn man 
von dieſem die ffandinavifche Halbinfel abſchneidet und die Infeln Europa's nicht 
mit in Rechnung bringt. Die Schenkel des nörblichen Iriangel» Landes werben von 
hohen Gebirgäfetten und wildem Hochgebirgslande durchzogen, bie Mitte deſſelben 
aber von weiten tiefliegenden Niederungen und Ebenen erfüllt, ganz entgegen der Beichafe 
fenheit des füblichen Dreiecks, in deſſen Schenfeln nur fchmale, aber tiefe, niedrige, flache 
Küftenfiriche liegen, ſchmale Meeresfäume, das Littorale Indiens, deſſen Mitte dagegen von 
hohen Gebirgsketten und dem erhabenen Taffellande Dekhans erfüllt if. Der Norden 
und Süden Hinduftans zeigen alfo nicht bloß aftronomifche Unterſchiede in ihren 
Breitenabftänden von dem Uequator, fondern fie bilden in der plaftifchen Geftaltung 
ihrer Oberflächen, in ihren Erhebungen und Bertiefungen nach verticalen Dimenflonen, 
bie für alle phyſikaliſchen und hiftorifchen Verhältniſſe der Länder fo unendlich ein« 
flußreich find, vollkommene Gegenfäge. Die mächtigfle verticale Erhebung findet 
fih im Norden. Es ift das Gebirgsland des Himalaja⸗Syſtems (f. d.),.wel- 
ches mit feinen ungeheueren Maffen und dem Wunderreichthum feiner Erjcheinungen 
den Norden Hinduftans umfäumt und ald Nandgebirge des centralen Plateau’8 gegen 
Hinduftan einen Raum von wenigftens 12,000 Q.⸗M. überdedt. Aber auch im Werften 
bes Indusftromes ftreichen von Nordnordoft gegen Südſüdweſt ebenfalld bedeutende 
Gebirgsketten, die Suleiman-Gebirge, ald Naturgrenze von Hinduftan vorüber; 

fie Bilden aber das öftliche Randgebirge des hohen Tafellandes von Oſtperſten oder des 
Theile von Iran, der von Den Afghanen beberricht und bevölfert ift. Sie find an« 
derer Natur wie jenes Gebirgsland des Himalafa, fle gehören nicht mehr zu Hinduſtan, 
fle ſenden ihm Feine Thäler und Ströme zu, fie bilden nur deffen öben, Elippigen und 
felfigen @renzwall. Die zweite größere Maffenerhebung Hinduſtans ift aber das Ta— 
felland von Dekhan oder das Plateauland der füdlichen Halbinfel; es wird nicht durch 
bloße langgedbehnte, wenn auch noch fo befchwerlich zu erfleigende Gebirgszüge gebil- 
det, deren bebeittendfte die Ghats im Weften find, fondern es dehnt ſich in faft eben 
. fo großer Breite ald Länge durch die weite Mitte der Halbinfel aus, als auffteigendes 
Zafelland oder ald erhabene Berglandfchaft. Nicht die Niefenhöhe diefer Bergflächen 
und Berggipfel giebt dieſer Naturform ihren mefentlihen Charakter, wodurch das 
tübetifche Hochland und der Himalaja fo ausgezeichnet find, fondern die mäßige, jedoch 
geichloflene Geſanunterhebung ihres weiten und breiten Gebietes, ohne zwifchenliegende 
ZTiefthäler über den Spiegel der Meeresfläche auf beiden Seiten, wodurch ihr breiter 
Rüden einer erhabenen Infel gleich wird, die fih überall, um einige Taufend Fuß 
höher ald ihre Umgebungen, in eine kühlere Region emporbebt. Diefe beiden 
großen Hochländer Indiens im Morden und im Süden mit der Fleineren ab« 
feit8 gegen Welten abgerüdten, gebirgigen, ifolirten Halbinfel Gudſcherat's, 
ähnlicher Groͤße wie Geylon (f. d.), die mwichtigfte der Infeln, welche zu I. ger 
hören, nehmen zufammen bie größere Hälfte I., einen Blächenraum von nahe an 
38,000 Q.⸗M., ein. Alles Uebrige, alfo die geringere Hälfte des ganzen Hinduſtan, 
if Niederung, tiefliegende Ebene ober niebered Hügelland, von den beiden großen 
Stromfpftemen Indus und Ganges (f. beide) mit ihren Zuflüffen reichlich bewäſſert 
oder flacher Küftenfaum. Das Tiefland, welches der Indusftrom nebft feinen Zus 
flüffen den Bandfhab oder Fünfftromland durchzieht, nimmt einen Flächenraum 
von etwa 7550 QM. ein; die Sandwüſte Sindh, mit beweglichen, von Winden 
verwehten Blugfand-Dünen, etwa 3475; das Tiefland der Gangesftrömung nebft ber 
Niederung an der Brabmaputrar Mündung in Bengalen 10,700. Bügen wir zu 
biefer Summe von 21,725 Q.-M. noch den flachen, fehr beengten Weftfaum der Ma— 
labar- Küfte 1450 und den etwas breiteren Oſtſaum der flark bevölferten und fläbtes 
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reihen Goromandel- Küfte 4230 DO.-M. Hinzu, fo giebt dies insgeſammt ein Areal 
von 27,405 DM. tiefliegender Länderflächen, Die, im Gontraft jener bochliegenden, 
eben wegen ihrer niederen Rage dem ganzen Einfluffe der ſchwülen Tropennatur aud- 
gefeßt find, indeß jene, von Fühleren Luftſchichten und Berglüften gefächelt, der Gluth- 
bige durch ihre höhere Lage, wenn auch nicht ganz, doch den größeren Theil des 
Jahres entrücdt find und auf den unteren Stufen mildere Frühlingstemperatur, auf 
den hohen felbft Winterfälte haben, ja, auf den höchſten in die ewige Schneeregion 
hineinragen, wenn fle fchon nicht fehr weit entfernt vom Wendekreiſe des Krebfes, der 
über den Mündungsländern des Indus und Ganges hinwegzieht, im fubtropifchen Ge— 
biete des Erdtheils liegen. Alle dieſe großen Naturformen der indifchen Landfchaft 


werden von einer unzähligen Menge von flrömenden Waſſeradern in taufend und 


abertaufend Bergklüften, Belsfpalten, IThalgründen, Einfenfungen und Einfpülungen 
von ben größten Höhen bis zu dem flachen Strande der entgegengefegten Meered- 
geſtade durchzogen. In dem nördlichen 3. fammeln fich alle Quellen aus unzähligen 
Verzweigungen, die gemeinfamen Stämmen zuwachſen, nur zu zwei alpinen Strom« 
foftemen, die mit ihren weiten Quellgebieten und Stufenländern, von denen fle ihre 
Schneewafler aus den Höhen zu den Tiefen wälzen, zu den größten der Erbe gehören 
und in jeder Hinficht wahrhaft Eoloffaler Art genannt zu werden verdienen. Gie 
eilen alle, ohne Ausnahme, in weiten Bogenlinien oder Zidgadläufen den berühm«- 
teften Strömen ded Indus und Ganges zu, deren Gefälle von gemeinfamen, nahe 
beifammen liegenden Quellhöhen ihre reichen Waflerfchäge zu Mündungen einander 
entgegengefeßter Meereöbuchten forttreibt. Der Ganges, in einer Länge von nahe 
an 300 Meilen mit einem Stromgebiete von 20,000 Quadrat» Meilen; der Indus 
mit einer Länge von 340 Meilen und einem Stromgebiete von 18,900 ober 
beide zufammen mit einem bon ihnen bewäfferten Areale von nahe an 40,000 
Duadrat-Meilen. Das füdliche 3. oder Dekhan wird Dagegen Durch eine weit größere 
Anzahl, aber weit geringerer, jedoch felbftftändig fich zum Meere mündender Ströme 


bexwaͤſſert, deren Länge und Wafferfülle, vom Norden gegen Süden gerechnet, in gleicher 


Proportion, wie Die Halbinfel an Breite fich verengt, Immer mehr und mehr abnimmt, 
jo daß die füblichften nur zu kurzen, meift durchgehbaren Küftenflüffen werden. Die 
beiden nörblicheren, Nerbupdda und Tapth, haben die Sonderbarfeit, daß fle ber 
allgemeinen Senfung entgegen, wiberfinnig von Often nad Welten in ihren engen 
Felöthälern, gleichſam in gerablinigten, unter ſich parallelen Erbfpalten zur Malabar- 
Küfte eilen, indeh die Quellen der übrigen, wie bie des Godavery, Kiftnah, 
Bennair, PBalar, Eavery und anderer, indgefammt ganz dicht an ber Malabar« 
Küfte dem dortigen hoben Gebirgsſaume des Dekhan-Plateau's, deffen weſtlichem Rand⸗ 
gebirge, nämlich dem Oftabhange der Ghate®ebirge, entquellen, und dann erft mit 
vielen Krümmungen und nördlichen wie füblichen Zuflüffen die weiten Plateauebenen 
gegen Oſten durchziehen, ehe fle, über verfchiedene Stufenabfäge flürzend, unterhalb 
des Dftabfalles des ganzen Defhan- Plateau’, an der flachen, niedern Goromandel- 
Küfte in das Bengalifche Meer einmünden. Wenn man J. ald das probuctenreichfte 
Land der Erde, ald das jeweilige Ziel der Handelsvölker, anfehen muß, fo bezieht ſich 
dies, ganz abgefehen von der Ausbeute an Edelfteinen (f. d.), nicht auf feine 
Mineralproducte. Es haben zwar feit alten Zeiten bie Eingebornen an vielen 
Bunften ded Landes Kupfer, Blei und Eifenninen ' bearbeitet und neuere Linter- 
fuchungen der Europäer haben erwielen, daß dieſe und andere Mineralien, wie befon- 
derd Kohle und Eifen, häufig und biöweilen in großer Menge und guter Qualität in 
3. vorfommen, aber theild hat man erft feit zu Furzer Zeit dieſen wichtigen Producten 
eine ernftere Aufmerkſamkeit zugewandt, theils befinden fid die Minen an folchen 
Stellen, wo fie wegen ded Mangeld an Brennmaterial, an Waffer oder bauptfächlich 
auch an Straßen keinen zureichenden Ertrag abwerfen können, fo daß fie bis jegt in 
dem ganzen Haushalte und Handel J.'s von fehr untergeorbneter Bedeutung geblieben 
find. Um mit der Kohle zu beginnen, melde bei dem ausgedehnten Gebrauch ber 
Dampfichiffe auf den Flüffen und in den Meeren 3.'8 von der größten Wichtigkeit fein 
muß, fo befinden fih die am meiften zugänglichen Lager im Diſtriet Birbum in 
Bengalen, die man gewöhnlich die Kohlenminen von Burdwan nennt, weil ihr Pro- 
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duct auf der nach dieſer Stabt führenden Eifenbahn nach Calcutta gebracht wird. 
Kohlen wie Eifenerge fommen dort in großen Quantitäten und von ausgezeichneter 
Qualität vor, und zwar längs des Dummodah und Adji in den fühlichen 
und weftlihen Theilen bes Diftrietd. Die erfleren werben bereits in großer 
Ausdehnung für die Dampfichifffahrt verwendet und die letzteren bat man in 
neuerer Zeit auch an Drt und Stelle zu verarbeiten begonnen. Viel verfprechend 
fcheinen die Kohlen- und Eifenminen im oberen NerbubdasThal zu fein, aber fie find 
erft in neuefter Zeit erforfcht worden. Daß Eifen und Kupfer über einen großen 
Theil J.'s verbreitet find, Fann keinem Zweifel unterliegen. Der Diftriet Monghir 
am Ganges ift einer der bauptfächlichiten Bezirke für Die Production des Eiſens und 
dort verarbeiten e8 fogar bie Eingeborenen zu Feuerwaffen und führen es in beträcht» 
licher Menge nach Nepal wie nach den umliegenden britifchen Provinzen aus. Früher 
verfpracd; man fich jehr bedeutende Erfolge von einer Bearbeitung der Kupferlager In 
Kumaon, die Lage der Minen ift jedoch faft unzugänglich und die Umgegend liefert 
fein binlängliche® Brennmaterial zum Schmelzen der Erze. Eifen giebt e8 in Kemaon 
in Menge und von allen Eifendiftricten 3.’3, von denen man überhaupt Kenntnif bat, 
fol Kemaon den meiften Erfolg verfpreden. Südindien bat ebenfalld in vielen 
Diftrieten Eifenminen und Kupfererze aufzumeifen, 3. B. in der füblichen Diviflon von 
Arcot eine reiche Eifenmine, die Metall von vorzüglichfter Eigenfchaft liefert. Die ges 
ringe Menge von Silber, das man gefunden bat, und von Gold, das in einzelnen Flüffen 
vorfommt und dad man Ende 1861 in den füblichen Bezirken von Bombay entdeckt 
bat, febt in Feinem Verhaͤltniß zu den übrigen Producten J.'s, dagegen ift von Minerals 
producten noch das Salz von größerer Bedeutung. Man rechnet, daß im Durchfihnitt 
12 Pfd. Salz von jedem Bewohner J.'s confumirt wird, und damit ſtimmt auch die 
Quantität, welche jährlich verkauft wird, ziemlich überein. Bei Weitem das meifte 
Salz wird aus dem Meere gewonnen, und zwar in Bengalen, wo in den Sunder« 
bunds etwa 100,000 Arbeiter, genannt Molunghees, damit befchäftigt find durch 
Kochen des Meerwallerd, in Bombay und Madras dagegen Durch Berbampfen deilel« 
ben in der Sonne. Die einzigen wirkliden Salzminen liegen im Pandfchab, und 
zwar theild in der fogenannten Salzfette, die ungeheure Rager gewöhnlichen Stein- 
falzes einfchließt, theild in den Borbergen des Himalafa, in der Nähe der Stadt Munbi 
am oberen Beas, wo ebenfalld bedeutende Lager compacten ſchweren Steinfalzes von 
röthlicher Farbe vorfommen. Bei Kalabagh ift fogar eine Straße durch feſtes Stein« 
falz gebrochen, das weftliche I. und Afghaniftan wird zum großen Theil von hier aus 
mit diefem wichtigen Mineral verforgt und fchon zu Burnes' Zeit (1832) betrug die 
jährlich gewonnene Menge etwa 80 Mill. Pro. Eine beträchtlihe Quantität liefert 
auch der Sambhur-See an der Grenze zwifchen den einheimifchen Staaten Djodpur und 
Djeipur in Nadiputana, der, 22 (engl.) Meilen in der Länge von Oft nad Welt und 
6 in der Breite meffend, fich während der periodifchen Herbſtregen auf 30 M. Länge 
und 10 M. Breite ausdehnt. Alle diefe Producte des Mineralreiches verfchwinden 
aber gegen die ded Pflanzenreiches, gegen die altberühmten Erzeugniffe J.'s, die 
zugleich mit feiner Induſtrie eng verfnüpft find. Bern ſei es und, bier alle dieſe 
Producte auch nur dem Namen nach aufzuführen, wir begnügen und mit der Erwäh— 
nung der Stapelproducte 3.8, ſowohl für die Ausfuhr ald einheimijchen Vers 
brauch. Unter diefen behaupten mehrere einen gleich hoben Rang: Baumwolle, in der 
Dualität mit ber amerifanifchen wetteifernd; Opium, in der mittleren Gangedebene wie 
auf dem Malwa- Plateau; Zuder, in ganz J. in ungeheurer Menge gebaut, übrigens 
fo, daß neuerdings das einbeimifche Zuckerrohr mehr und mehr von dem ergiebigeren 
tabitifchen verdrängt wird; Kaffee im jüblichen Indien, Three auf den Nilgerried in 
Sübdindien, Reis ald erfled Nahrungsmittel für mehr ald andertbalbhundert Millionen; 
Zabaf in unglaublicher Menge wegen des ganz allgemeinen. Berbrauchd, Pfeffer und 
andere Gewürze nebft dem Zimmt von Ceylon, Salpeter, Seide, befonderd in Unter— 
bengal mit der italienifchen wetteifernd; Indigo ꝛc. Das wichtigfte Baummollenfelo 
innerhalb der Praͤſtdentſchaft Bengalen und nach Einigen in 3. überhaupt, liegt in den 
nörblichen ITheilen des Nizamſtaates und in Nagpur und Berar; es wird behauptet, 
daß von hier aus allein der volle Bedarf Großbritanniens an Baumwolle befriedigt‘ 
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werden fönnte, wenn diefe Provinzen durch eine Eifenbahn mit der Küfte in Berbin- 
bung gejegt würben, bis jet wird aber von dort wenig ober nichtd erportirt- und 
die Production ift nicht einmal annähernd befannt. Der Gefammterport 3.'8 an" 
Baumwolle betrug in den Jahren von 1849 — 1854 1106,,, Mill. Pfd., und da in 
diefen Zeitraum überhaupt 4021,,: Mill. Pfd. Baumwolle nah Großbritannien 
famen und davon 652,,; Mill. Pfd. aus J., fo lieferte alfo dieſes Land etwa !/, 
ober 16 pCt. des Bedarfs von Großbritannien. Wie hoch ſich der Ertrag, abgeſe— 
ben von dem Export, beläuft, Fann für jegt nicht ermittelt werden. Dr, Wighte berich« 
tet, daß die jährliche Baummwollen-Gonfumtion der Bewohner Hinduftand durchſchnitt⸗ 
lich nicht weniger ald 20 Pfd. für jede Perfon betrage; fo hoch nun diefe Summe 
auch erfcheint, fo ift fle Doch nicht geradezu unmwahrfcheinlich, da ſich die meiften Be— 
wohner J.'s in diefen Stoff ausſchließlich kleiden. Died würde eine jährliche ein- 
heimische Confumtion von etwa 3000 Mill, Pfd. ergeben, oder eine fünf Mal größere 
. Quantität, ald fämmtlihe Mafchinen Großbritanniend verarbeiten. Um daher aus 9. 
anftatt aus Amerika verforgt zu werben, braucht England nur die Eingebornen des 
erſteren Landes zu veranlaffen, ein Bünftel des Artikels mehr ald bis fegt zu culti» 
viren. Und dazu wird es jet bei der verhinderten Ausfuhr von Baummolle 
aus Amerifa mehr ald je veranlaft. Was den Opium betrifft, fo ift der 
Anbau des Mohnd gegenwärtig in Indien auf verhältnigmäßig kleine Diftricte 
beſchraͤnkt. Das hat feinen Grund darin, daß die Production von Opium in Ben» 
galen Monopol der Regierung ift und in Bombay durch fehr hohe Steuern erfchwert 
wird, fo daß fie an vielen Orten fo gut wie ganz aufgegeben worben if. Da das 
Dpium der Regierung anfehnliche Einkünfte fichert, fo hat fie diefe Mafregeln weniger 
aus philanthropiichen Nüdfichten ergriffen, als vielmehr aud dem Grunde, weil ber 
Mohn das fruchtbarfte Land erfordert und die weitere Ausbreitung feines Anbaues 
daher nothwendig die anderen Producte beeinträchtigen müßte. Der Export betrug 
nah Col. Sykes aus ganz I. im Jahre 1853/54 67,000 Kiften, die einen Werth 
von 6,,, Mill. Pfd. St. hatten. Schon in dem Ürtifel Birma (S. 61, Anm.) 
fprachen wir von der Theecultur in Aſſam, ließen aber felbitredend dort unerwähnt, 
daß man ſelbſt auf den Nilgerried in neuefter Zeit den Thee eingeführt bat, wo 
er, wie es fcheint, auch gebeiht, obwohl der Erfolg noch nicht vollftändig erwiefen if. 
Auf den weltlichen und füblichen Abhängen diefer Gebirge wird auch feit einigen Jah— 
ren Kaffee, den fonft nur, was J. betrifft, Geylon (f. d.) lieferte, gebaut und ge= 
währt ein fehr gutes, hoch im Preiſe ſtehendes Probuct. Sein Anbau ift noch fehr 
beichränft, aber der Ertrag beläuft ſich doch fchon auf 600 Tonnen jährlih, was 
einen Werth von etwa 48,000 Pfd. St. repräfentirt. Der einzige Theil 3.8, wo 
die Gultur des Indigo, diefer wichtigen Färbepflange, eine größere Bedeutung erlangt 
hat, find die nörblichen Provinzen des eigentlichen Bengalen, namentlich die im Nor- 
den des Ganges zwifchen dem Brahmaputra und Gunduf gelegenen mit ihrem milden 
und feuchten Klima; dort ift aber auch an vielen Stellen der Indigo der hauptfächlichfte 
Stapelartifel. Bombay producirt gar feinen Indigo für den Export, Madras nur wenig, 
Bengalen dagegen ungefähr 11 Y, Mill. Pfd. im Werthe von 2 Mill. Pfd. St. Das erfte 
Reisland ift außerdem auch Bengalen, in den nördlichen Theilen wird überdies viel Weizen 
und Gerfte gebaut. Namentlich in den Norbweftprovingen und in dem oberen Theile bes 
Pandſchab fieht man auf Meilen in die Munde eine ungeheure zufammenhängende 
Fläche von Weizenfeldern, die bi8 an den Fuß des Himalaja fich erſtrecken; dennoch 
ift Tremenheere im feinem Report on Colonization der Meinung, daß diefes Getreide, 
weldyed bei einer europäifchen Golonifation 3.'8 vorzugsweife in Betracht Fommt, 
noch im weit größerer Menge angebaut- und in beträchtlicheren Quantitäten ausge 
führt werben Fönnte, fo daß befonders der Pandfchab eine wahre Kornkammer nicht 
nur für J., fondern auch für ausmärtige Länder werben würde. Der Kartoffelbau 
gewinnt immer mehr Raum mit der Ausficht, die nicht feltenen Hungersnöthen 
zu verbannen, Die in dem überreichen Lande eintreten, wenn-minder reichlicher Monfun« 
regen die Bewäſſerung der Meisfelder verfümmert. Die Urwälder, welche alle Gebirge 
3.8 bededen, enthalten im Holz ebenfalld unermehliche Schäße, deren Ausbeute noch 
weit gefteigert werden Fann, Leider iſt der Theka- oder Teakbaum, welcher ein fehr 
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werthvolles Schiffszimmerholz liefert, im I. größtentheild ausgerottet worden. Erſt 
in neuerer Zeit hat die Regierung Schritte für die Erhaltung und vernünftige Be— 
wirthſchaftung der noch vorhandenen Thekawälder gethan und eigens zu dieſem Zwecke 
Beamte angeſtellt. Dieſer Baum wächſt in J. wild auf den gebirgigen Theilen ber 
Malabar⸗ und EoromandelsKüfte, in der Provinz Gudſcherat und im Thal des Ner- 
budda. Unähnlih den Fichten und Gichenwaldungen Europa's, wo ausgedehnte 
Strihe von einer einzigen Specied bededt find, werden die Thefawälder J.'s aus 
vielen Species zufammengefegt, unter denen ber eigentliche Thekabaum nicht einmal 
der vorhertfchendfte ifl. Die Striche des Hoch gefchägten Zimmerholzes der Shorea 
robusta (Saul) nehmen den Buß des Himalafa zwifchen dem fumpfigen Terai und 
der Sandfteinfette ein und zum Theil auch die fogenannten Dhuns, welche in einer 
Breite von 5— 10 (engl.) Meilen nörblih von der Sandfleinfette und mit biefer 
parallel fich Hinziehen. Der Boden des Bhaver oder Saulwaldes ift troden im Ger 
genfaß zu dem feuchten Terai und befteht aus fehr poröfen Maſſen diluvialen Detritus, 
auf welchem eine dünne, aber fruchtbare Schicht vegetabilifcher Erde ruht. Ebenfo 
ift der Boden der Dhund oder Maris eine mächtige Trümmerfchicht, aber fle ift tiefer 
ald im Bhaver und ebenfalld von vegetabilifcher Dammerde bededt. Beide Landftriche 
find verrufen wegen ihres ungefunden Klima’8 und beherbergen zahlreiche große Thiere, 
wie Elephanten, Ahinoceros, wilde Büffel, Python's und viele andere. Die Haupts 
manufaetur 3.8 ift die Baummwollenweberei, deren Centralſitz Dacca in Bengalen 
ift (ſ. den Art. Bengalen), und wie Reis die erfte Nahrungspflanze, fo ift, 
wie bereitd erwähnt, Baummolle ber allgemeinfte Kleivungsftoff. Im dieſem wie 
in anderen Zweigen der Induſtrie ift Indien feit alter Zeit berühmt; die 
feinen Baummollzeuge in Hundert verfchiedenen Arten führen baber den Namen 
Indiennes; unübertroffen find die indifchen Shawls (von denen 1855/56 im Werthe 
von 209,227 Pfd. St. ausgeführt wurden), werthvolle und berühmte Artikel find bie 
Teppiche von Patna, die Geidenzeuge von Murfchedabad und Benared und vollends 
die mit Gold und Silber durchwirkten Seidenzeuge von Soratha, endlich Kunftar- 
beiten aus Schildpatt und Perlmutter, aus Gold und Silber und Edelfteinen (voran 
Diamanten) neben den in ganz 3. nicht minder berühmten groben Eifenmwaaren von 
Katſcha. Unter allen Beiträgen außereuropäifcher Induftrie zu der Londoner Welt- 
ausftellung 1851 behauptete der indifche den erften Hang nach Reichtum und Kunft« 
wertb und zeigte, wie wenig bie Monopole der Engländer im Stande gewefen, den 
Kunftfinn und Gewerbefleiß 3.'8 zu zerftören. Im neuerer Zeit find in London Xctien- 
gefellfchaften entflanden für Zuder-, Plachd- und Baummollenbau in J., fo wie für 
den Theebau und die Kautfchufgewinnung, und das Kautſchuk dürfte wohl auch jenen 
älteren Stapeleulturen fich anreihen. J. Hat nicht nur den Buckelochſen und Büffel 
in die Rinderzudht, die in der Viehzucht die erfte Stelle dafelbft einnimmt, aufge- 
nommen, fondern auch den Elepbanten zum Hausthier gemacht, während ber milde 
Elephant zu den gefährlichiten Peinden der Meisfelder gehört; auch das Kameel ift 
Hausthier, beſonders im weftlichen 3. Die britifche Regierung hat in. neuerer Zeit 
große Geftüte zur Veredelung der einheimifchen Heinen Pferde angelegt, welche auch 
Hornvieh und Kameele zum Armeedienft ziehen. J. ift auch die Heimath des gemeinen 
Haushuhns mie des Pfau’s, der wild in Wäldern lebt. Die Affen find in manchen 
Gegenden in Menge vorhanden, die fie zur Landplage macht; eine folche ift in noch 
höherem Maß der ungeheure Reichtum am Schlangen, worunter die furchtbare Bril- 
lenſchlange fo einheimifch ift, wie der „bengalifhe* Tiger und der Gavial 
oder das oftindifche odil, wovon bie meiften Wafler wimmeln. Sind Elephant, 
Zebu (d. 5. der indifge Budelochje), Tiger (Königstiger), Brillenfchlange, Gavial, 
Pfau und mit Rüdficht auf den Himalaja die Kaſchmirziege J.'s vorzugsweiſe Cha- 
raftertbiere, fo find als feine Charafterpflangen Hervorzuheben: der Banianenbaum 
mit Kronen von 2000 Fuß im Umfange und die Arefapalme, fo wie ber Rels, die 
Baummollenftaude und der Bambus, weil diefelben gleihfam mit Nahrung, Kleidung 
und Wohnung der Hindu am meiften verwachſen find. Unter den 185 Millionen, 
die auf Vorderindiens ausgedehntem Flächenraume leben, nimmt das originelle und 
uralte Gulturvolf der Hindu bie erfte Stelle nicht nur als ſolches, fondern auch 
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der Seelenzahl nach mit mehr als 100 Millionen ein, hierin nad den Chineſen das 
erfte Volk der Welt. Wenn man übrigens gemeinhin den Namen Hindu für die ger 
fammte Bevölkerung Vorderindiens braucht, fo ift zu bemerfen, daß diefer Name dann 
Faum eine fpeciellere Bedeutung bat ald der Name Europäer und eine große Menge 
verfchiedener, theild verwandter, theild einander ganz fremder Völkerſchaften begreift. 
Neben den von der Stammmutter der indogermanifchen Familie, dem Sandfrit 
direct abftammenden Sprachen oder denen ded indifhen Sprachſtammes im 
eigentlichen Sinne (ded fandfritifchen), giebt e8 folche, welche man in der gedachten 
Familie nicht unterbringen zu dürfen glaubt; neben den Hocheultivirten binbuflichen 
Bölkerfchaften giebt e8 noch culturlofe, ja wilde DVölkerfchaften in den Gebirgen. 
Diefe rohen Gebirgsvölfer im Defhan und ſüdlichen Hinduftan, zum Theil auch im 
Himalaja') ift man geneigt, für Reſte der urfprünglihen Bevölkerung 3. 
zu halten, fo wie auch die Maffe der civilifirten Bevölkerung Suüddekhan's, während 
bie eigentlichen Hindu's das aus Norden eingewanderte Eulturvolf feien, jegt die 
Maſſe der Bevölkerung in ganz Hinduftan, das von ihnen den Namen bat, und im 
nördlichen Defhan bilden. Unter jenen Gebirgsvölfern werben vier Gruppen unter» 
ſchieden: die Paharia (Puhari) im gebirgigen Theile Bengalens, die Gond (Khond) 
im norböftlichen Dekhan, die Bhiels (f. dv.) und Kuli im norbmweftlichen Dekhan 
und fübweftlihen Hinduftan und die Tuda in den Nilgerried ded Südens. Die 
Gond indbefondere werden ald ein dunfelfarbiges negerartiges Volk von gänzlich abwei— 
hender Sprache gefchildert. Zu den bald helleren bald dunfleren Bhiels follen nicht nur 
die Kuli an der Malabarfüfte gehören, die neuerdings ald Arbeiter in Weſtindien aufs 
treten, fondern es follen auch die Zigeuner in Europa ihre Abkömmlinge fein und 
zwar fo, daß ihre Sprache fie ald zum indifchen Sprachftamme felbft gehörig verrathen 
babe, wad nur infofern mit der obigen Anficht zufammengeben Fann, als ihre ur« 
fprünglid vom Hinduflfchen ganz abweichende Sprache mit der Zeit fandkritifche 
Elemente in hohem Grad aufgenommen haben mag. Die Paharia endlich erin« 
nern fo fehr an die Paria, jene berüchtigte unterfte Kaſte der Hindus, oder vielmehr 
die tief unter allen Kaften ftebende Volksmaſſe, daß man fih fragen muß, ob nicht 
diefe Paria die mit den Hindus vermengten und verbinduften Mefte der urindifchen 
Bevölkerung fein mögen, während die Paharia ein unvermifcht und felbfifländig ge- 
bliebener Reſt wären. Die nicht binduflfchen Völker des ſüdlichen Dekhan's, die man 
unter dem allgemeinen Namen Drawidad oder Dramirad begreift, beginnen an 
der Weftfüfte in der Gegend von Goa, in der Mitte am Godaweri, an der Oſtküſte 
füblih vom Tſchilka-See. Als Zweige der den fandfritifchen Sprachen ganz unver- 
wandten Drawida«-Sprache unterfcheidet man das Tamulifche (Tamil) im Often bis 
nach Ceylon und nad) den Einen au dad Telugu (Telinga) im Mündungdgebiet 
des Kriſchna und Godaweri begreifend, nach Andern nit: das Kanara (aud 
Kanadi, Karantafa) im Innern; das Malabarijche (Malajalan) und Tulamwa 
(Tulu) an der Weftküfte, fo jedoch, daß die beiden letzteren dem Tamil fich unterord« 
nen würden, während Andere ihm das Teluga unterordnen. So begreift es fich, daß 
das Tamil Häufig als die Hauptiprache des Dekhans obenan geftellt und urindijch mit 
tamulifch identificirt wird. Wenn es alsdann auch wohl dem fandkritifchen Sprachen⸗ 
ſtamm untergeorbnet wird, fo wäre dies bei der Zigeunerfpracdhe zu erklären, nämlich 
daraus, daß die Sprache der civilifirten Bevölferung Süddekhan's ftarf mit Sand 


’) Die Bewohner der oberen Megion beffelben find ächte Bhotija ober Tübeter, welde 
fi) der ganzen Kamımlinie des Himalaja entlang erftreden und in Sprade und Körperbau ihren 
ultramontanen Brüdern genau gleihen. In der mittleren Region des iefergebirges zählt Hodg⸗ 
fon von Oſten nad) Welten 23 Völkerſchaften auf, deren öftlichfte die chmi und Abor in ber 
Durchbruchsregion des Brahmaputra find und von den Tübetern als furdytbare Wilde befchrieben 
werden; aucd andere Namen der weftlicheren Alpengaue, wie Garwal, Kulu, find ſolche Völker— 
ihaftsnamen. Ohne alle aufzuzählen, bemerken wir nur nad) Hodgſon, daß fie ebenfalls tübetifcen 
Urfprungs find, aber in Spradye, Gonftitution und Ausjehen burd) den langen Aufenthalt in einem 
bereits indifhen Klima und durch Vermiſchung mit den jühlihen Nadjbaren große Veränderungen 
erlitten haben. Die urfprünglichen Erden der unteren Megion aber, nad) Hodgſon 8 Völker— 
ſchaften, find von urindifhem oder tamuliſchem Stanını. Ginwanderer aus Hinduftan’s Ebenen aber 
Ft Y — — Radſchputen und Muhammedaner“, die im Weſten zahlreich, im Oſten 
elten ſind. 
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kritiſchem verfegt worden iſt, wie diefelbe wirklich die Religion und das Sanskrit als 
heilige Sprache mit den Hindu theilt und die Ortönamen dafelbft von den hinduſta— 
nifchen nicht weſentlich verfchieden lauten. Aber auch die Hindu felbft zerfallen in 
verfchtedene Völker, nicht nur politifich, wie die Mabaratten, Radſchputen, Sikh, 
Kafchmirer, 1) fondern auch fprachlid, worin man bierundzwanzig Zweige zählt, von 
denen aber nur einige befannt geworben find. In der Megel unterfcheidet man 
fünf bis fieben Hauptzweige, dad eigentlihe Hinduſtani mit vierzehn Linter« 
Abtheilungen, worunter auh das Kafchmirt, nebft dem Hindi ?) als der 
modernen Dichterfprache; dad Bengali; dad Gudfherati (Gurdſchara); das 
Marattha (Maharattha) im nordweſtlichen Dekhan; das Urija (Driffa) im nord« 
oͤſtlichen Dekhan; dazu fügt man ald zweifelhaft dad Gondwana ?) und in Wifchung 
mit Hinterindifhem (Thai) das Affami hinzu Dad Hindbuftani wird in feinen 
verfchiedenen Formen von 50 Millionen Menfchen in I. geſprochen, alſo von beinahe 
einem Drittheil der Bewohner von ganz Y.; fein Wunder alfo, daß Viele dad Hin» 
duftani ald eine paffende Sprache anſehen, um ald Bermittlungsfprache für ganz 9. 
zu dienen. Es hat jegt arabifche Schrift, während bei den übrigen Dialeften, unter 
denen namentlich das Bengali auch als Schriftiprache auftritt, . die Sandfritfchrift 
(dad Demwanapari) fih erhalten hat. Alle diefe Sprachen der hinduflfchen Völker— 
ſchaften find naͤmlich Töchter» oder weit mehr Enkelſprachen des Sanskrit, welches 
fo wie feine beiden Töchterfprachen, das Pali und das Prakrit, Tängft ausgeftorben 
ift (ed ſelbſt ſchon einige Jahrhunderte v. Chr.), aber als heilige und gelehrte Sprache 
gleich dem Latein in Europa fortdauert. Aus dem Pali, welches noch die heilige 
Sprache der Buddhiſten in Geylon ift, und aus dem Pakrit, der heiligen Sprade 
der Dichainaferte, find durch Vermifhung mit ausländifhen Sprachen und unter 
Entartung ded Sprachgeifted die jegigen indifchen Sprachen entftanden. Wenn zu den 
legten, außer der BZigeunerfprache, worüber wir und ſchon ausgeſprochen haben, auch 
das Kami auf Java gerechnet wird, fo ift dieſes jedenfalld durch Vermiſchung mit 
dem Malayifchen gänzlicy umgeftaltet. Zu jener einheimifhen Völfermifhung 
in 3: kommt nun ein beträchtlicher Zuzug von außen. An Menge ftehen obenan bie 
fogenannten Mongolen, felbit ein Mifchvolt aus BPerfern (Tadfchif) und Türken, 
deren Zahl zwar 15 Millionen betragen foll, welche aber die Sprache der Hindu und 
zwar dad mit arabifcher Schrift gefchriebene Hinduftani angenommen und nur die 
mubammedanifche Religion beibehalten haben, fo daß ſie jegt muhammedaniſche Indier 
vorftellen. Naͤchſtdem flehen die Afgbanen nicht nur an der Grenze zu beiden 





) Nur ganz kurz erwähnen wir, baf die Radſchputen und Maharatten kriegeriſche 
Bölkerfhaften find, ohne Zweifel beide aus der alten Kriegerkafte hervorgegangen, weldyer die Für: 
ften (Radſcha's) und die Krieger (Marattier) angehörten. Das weſtliche Hinduftan zwiſchen dem 
Indus und Ganges (mit der indiſchen Wüfte) ift, wie der Name Radſchputana oder Radſcha⸗— 
fan befagt, der Sif der erfteren, während das nordweſtliche Dekhan und das ſüdliche Hinduftan bis 
zum Jumna bin die Maharattenftaaten enthält, welche feiner Zeit zu einen großen Bunde vereinigt 
waren und beim Verfall des Großmogulreiches eine bedeutende Macht in I. gebildet hatten. Das 
Reid, der Maharatten war im 17. Jahrhundert von Sawatſchi durch den Sturz des Reichs 
Bifapur (Bidſchapur) gegründet worden mit der — Satarah und dem Titel Ram-Radſcha 
(d. b. Großfönig); bald darauf aber gründete der erſte Minifter, der Peiſchwah, zu Puna einen 
unabhängigen Maharattenftaat, und machten ſich weiterhin der Bunslah (Oberbefehlshaber des Ram; 
Radſcha) wie die Unterfürſten von Malawa und Gudſcherat aus den Familien Holfar, Scindia 
und Guifowar unabhängig. Die Hauptftaaten beftehen nod, mit Ausnahme des Bunslahftaates, 
ber jpäter im Kampfe mit den Briten an der Spige der Maharatten ftand, zulept mit Nagpur als 
Refidenz, damals im Ganzen über 7000 Q.⸗M. mit mehr als 11 Millionen ümfaſſend, und ber 
Scindia war am längften von den Briten unabhängig geblieben, weshalb aud) der Titel Maharads 
ſcha vom Neid, Satarah auf ihn übertragen wurbe. Die Sifh (Seif, d.h. „Schüler“) find, wie 
wir gleidy ſehen werben, eine religiös:politiihe Erſcheinung; ihr Neid, im Pandſchab und im Weften 
bes Indus, jo wie im weftlihen Himalaja, hatte etwa 8000 D.:M. mit 8 Millionen umfaßt und 
war bis auf die neuere Zeit eine der ganz unabhängigen indifchen Mächte gewejen. Wir fommen 
auf diefe verſchiedenen Bölfer und deren Staaten in bejenderen Artifeln jpäter zurüd; daher mögen 
bieje kurzen Notizen genügen. 

») Auch wird das Hinduftani oder „Urdu“ oft als ein burd) perſiſche und arabijhe Wörter 
bereidyerter unter den indiſchen Muhammedanern allgemein verbreiteter Dialekt des Hindi bezeichnet. 

’) Nach Ginigen gehört dieſes oder das „Gond“ entjdieden zum tamulifden ober brawibis 
ſchen Sprachenſtamme, wie auch nad) der obigen Bemerkung über die wilden Gond zu erwarten if, 





26 Indien. (Geographie und Gefchichte.) 


Seiten des Indus, fondern auch mit einer Volkſinſel am Fuße des Hindu-GHimalafa, 
wo fie Rohilla heißen, während fie ald frühere Eroberer und Beherrfcher von Alte 
Delhi aus Patanen biefen; außerdem find am unteren Indus die „Tadſchik-Balu— 
fen“ zu erwähnen. In Fleineren Mengen fommen hierzu Barfen, die ſich hauptſächlich 
in den großen Städten des Weftend niedergelaffen haben und infonderheit in Bombay 
zu den angejebenften und geachtetften Bewohnern gehören; ferner Araber und Ju— 
den!) an den Küften Malabar und Goromandel, Armenier und Perſer, Ma- 
layen und Chineſen, endlih Europäer und Abfönmlinge von ſolchen, wobei 
die Portugieſen aus Älterer und die Briten aud neuerer Zeit den Branzofen, 
Dänen und Niederländern weit voranftehen. Die dunfelfarbigen mit Gingeborenen 
vermifchten Portugiefen führen den Namen Topaſſi; die ausgezeichnet fehöne, aber 
biöher verachtete Race aus Vermiſchung englifcher Männer mit Indierinnen beißen 
Eurafier; fie verbinden die zarten Formen der Hindu mit dem hoben Wuchs der 
Angelfachien. Bei folchem Völkergemiſch war denn auch bis auf die neuefte Zeit das 
Perfifche die allgemein befonderd zum biplomatifchen Gebraudy an den indifchen Höfen 
(glei) dem Branzöflfchen in Europa) dienende Sprache, beginnt aber neuerdingd durch 
das Hinbuftani einerfeitd, das Englifche andererfeitd verdrängt zu werden. Man 
darf gegen 11), Millionen auf die Europäer rechnen, worunter 800,000 Briten und 
500,000 Portugiefen und Topaſſt. Auf,die Bolfdcultur und deren Erzeugnifle 
wollen wir nicht einmal einen fo flüchtigen Blid werfen, wie auf Die Landesproducte 
J., wir müffen auf die Artikel Indiihe Kunft und Indiſche Piteratur verweifen, 
wollen aber erwähnen, daß der Grundton der Cultur eine überfchwängliche Phantaftik 
und Myſtik ift, Die eben jo jehr in Imftituten und Gebräuchen ald in Baur und 
Dichtwerken fich zeigt und eben fo oft ind Hochpoetiſche ſich erhebt, ald in das 
Abgeſchmackte ſich verirrt. Als geiftige Erzeugniffe und Errungenfcdaften J.'s 
für die Menfchheit find, abgefehen von der indifchen Induftrie, deren wir furz bei den 
Producten gedachten, die Sprache der Sprachen, das Sandfrit mit feiner Literatur, 
die Denkmäler in Baufunft und Skulptur, und im Zufammenhang mit beiden bie 
Brahmareligion mit ihren Inftituten, Mythen und Ideen zu bezeichnen. 3. ift eine 
wahre Werfftätte von Religionen gewefen, und wie bie urindifche Sanskrit 
fprache Töchterfprachen erzeugte, fo die altindifhe Brabmareligion Toͤchter— 
zeligionen. Die Hindus find unftreitig das religiöfefte Volk der Erde; nirgends 
ift das Gefühl der Andaht und des Vertrauend auf eine höhere Macht fo fehr 
entwicelt, wie in Indien. Das ganze Spitem des Gottesdienftes wird dort als 
eine göttliche Einrichtung betrachtet. Gerade wie im Süden Europa's der Katholik 
in einer Stunde drängender Gefahr oder lebhaften Schmerzes fi vor einem Grucifir, 
einer Madonna oder einem SHeiligenbilde auf die Kniee wirft, oder fich im die feierliche 
Einfamfeit einer Kathedrale flüchtet, um den Schuß von oben zu erflehen — gerade 
fo fucht der Hindu, bei den gewöhnlichen Wechfeln des Lebens, in den Tempeln, zu 
den-Füfen eines verehrten Gögen feine Stärke und feinen Troft. Die merfwürdigften 
Dogmen des Brahmismus (f. den Art. Brahmanen) find die Trimurti (oder die 
fogenannte indifche Trinität: Brahma, Wiſchnu und Siwa; Schöpfer, Erhalter, Zer- 
flörer), die Incarnationen des Wifchnu, die Seelenwanderung; unter 


2) Befonders if Kotſchin höchſt merfwürdig als der Hauptwohnftg der ſchwarzen und weißen 
Juden, welde bie Vorftädte von Kalvati und Mottantfcheri innehaben, die fid etwa eine halbe 
(engl.) Meile längs des Hinterwaflerse im Süboften der Stadt eritreden. In Mottantfcheri giebt 
es einen großen, aber nicht ſehr hübjdyen Kolaram, oder Palaft des Radſcha, und in der Nähe 
deſſelben ift die Synagoge ber weißen Juden, oder der Juden von Jerufalen, die in J. viel fpäter 
ongefommen fein follen, als die ſchwarzen Juden, deren Anſiedelung fid) in das graue Alterthum 
verliert. Die weißen Juden wohnen im oberen Theil der Judenftadt, die Schwarzen im unteren. 
Es giebt auch eine große Anzahl ſchwarzer Juden im Innern des Landes, ihre vornehmften Städte 

nd Iritur, Parur, Tſchenotta und Maleb. Man hat vollen Grund, anzunehmen, daß fid) die 
—— Juden zu Kadangulur (Kranganor) inr 3. oder 4. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitredy- 
nung anftebelten. Sie befigen einen Schenfbrief auf Kupfer von dem brahmanifchen Fürften von 
Malabar, worin ihnen der genannte Platz überlaffen wurde; die Urkunde rührt aus dem Jahre 
388 oder, nach Hamilton, 490 der chriſtlichen Zeitrehnung her. In ihrer Synagoge bewahren fie 
fünf Abſchriften des Pentateuch auf, die in hebräifcer Sprache geſchrieben find und zwar in jo 
jhönen Gharafteren, daß fie einem Stich gleihfommen, 


% 
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den Inftituten und Gebräucdhen find das Kaftenwefen, die Selbftverbrennung 
der Wittwen, der Kindermord (f. d. Art. Allahabad), der Thierdienft, d. h. 
Heilighaltung gewiffer Thiere, nebft den bis auf Inſecten fich erftredenden Thierfpi- 
tälern berühmt und berüchtigt. Nur in I. bat fih das Kaftenweien, dad auch in 
anderen alten Priefterftaaten erfcheint, bid auf den heutigen Tag erhalten. Nach der 
jegt berrfchenden Anflcht über die Paria, die wir oben erwähnt haben, find es vier 
Hauptkaften: Brabmanen (Braminen), d. 5. Priefter, die auch ald Gelehrte und 
Aerzte, ald Staatöbeamte und Kaufleute auftreten, zugleich der hohe Abel; Kſchat— 
tria, d. 5. Krieger, aus welchen die Regenten, Radſcha, der feit den älteften Zei⸗ 
ten ungemein zahlreichen Staaten genommen wurden, während übrigens in fpäteren 
Zeiten dad Heer auch aud anderen Klaffen zufammengefegt wurde; Waifha, d. h. 
die Aderbauer und Kaufleute (Banianen), und Sudra, d. h. die dienende Klaffe, 
Arbeiter und Handwerker, bei Weitem die Mehrzahl des indifchen Volkes bildend, 
heut zu Iage zur gewerbtreibenden und aderbauenden Klaffe geworben, während die 
zweite und dritte jegt größtentheild ausgeflorben find. Jede diefer Hauptkaſten theilte 
fich wieder in mehrere Unterabtheilungen, deren Anzahl wohl bis zu 130 angegeben 
wird. Wie die einzelnen Kaften ſich allmählich ausbildeten, nachdem bie arifchen Ins 
dier zwifchen dem Himalaja und Windhya, an dem Jumna und dem Ganges fi 
ausgebreitet hatten, Täßt fich, wenigftend was die erfte Kafte betrifft, einigermaßen ge- 
fehichtlich verfolgen. Wir finden zwar früh einzelne Männer, wie Wiſchwanitra und Waflftha, 
die, als zu Prieſtern befonders befähigt, auch als foldye auftreten, aber noch am Schluffe 
der vediſchen Zeit Fonnte ein Sohn des Königs das Amt eines Priefterd (Purohitha) 
verwalten, obwohl der König ſchon gepriefen wird, der einen Brahmanen hält und 
freigebig ihn behandelt. Die epifchen Gedichte nennen noch Brahmanen - Gefchlechter, 
bie von Königen ftammen, und Brahmanen» Söhne, melde Königstöchter beirathen. 
In dem jüngeren Gefegbuche Manu's erfcheint dagegen die bürgerliche Verfaſſung in 
den Gefegen für die einzelnen Kaften ſchon ganz abgefchloffen und der König in völs 
liger Unterwürfigfeit unter der Macht der Brahmanen. Manu's Geſetze müffen aus 
vorbubphiftifcher Zeit, alfo vor 540 v. Ehr. fein. Der erfte Schritt zur Bildung 
der Brahmanen-Kafte fcheint gemwefen zu fein, daß das Amt erblich wurde. Schon in 
der vebifchen Zeit waren einige Bamilien durch ihre Lieder, die beim Cultus bruch— 
ſtückweiſe benußt wurden, berühmt. Es bildeten ſich verfchiedene Schulen, welche die Terte 
überlieferten und erklärten. Aus dem ausfchließlichen Beſitze der heiligen Bücher und ber 
Kenntniffe, die zu den Opfern nöthig waren, ſcheint nun die abgefchloffene Brahmanen« 
Kafte hervorgegangen zu fein. Wo aber eine ſolche Scheidung einmal eintritt, folgen 
mehrere nothwendig nad. Auch der Krieger erzog feinen Sohn zum Krieger. Die 
Waiſcha feheinen erft allmählich ausfchließlich auf die drei VBefchäftigungen des Acker⸗ 
baues, Handels und der Viehzucht befchränft und dann zunächſt in drei Abtheilungen 
fi gefchieden zu haben. Auch die gemifchten Kaften fcheinen früher nicht fo ſcharf 
getrennt gewefen zu fein. Ginige, die Manu nennt, haben ebenfalld den Namen von 
Stimmen der Urbewohner, fo die Tſchandala oder Kandala am Tapti bei Ptolemäus, 
andere von ihrer Beichäftigung. Wenn das Kaftenweien in der älteften Zeit durch 
Bererbung der Kenntniffe eine Halbeivilifation fördern fonnte, übte es fpäter noth— 
wendig den verberblichiten Einfluß auf die Entwidelung des menfchlichen Geiſtes. Ob⸗ 
wohl der Sohn weder das Talent noch die Neigungen des Vaters hat, wird er burdh 
feine Geburt fchon auf gewiffe Studien oder Gewerbe befchränkt, für die er vielleicht 
gar nicht geeignet ifl. Ohne eigened Berdienft macht der Brahmane bloß feiner Ger 
burt wegen Anfprüche auf Achtung, während der Subra durch diefe auf Dienftbarkeit 
und Beratung angewiefen if. Alles Mitgefühl gegen feine Mitmenfchen muß fo 
erlöfhen, der Verkehr wird befchränft oder wohl gar gänzlich gehemmt; zu den 
verſchiedenen Dienften werden eine Menge Perfonen erfordert und ein Zufanımen» 
wirken zu großen Inbuftrie» Unternehmungen fcheint kaum möglich zu fein. Die 
Künfte und Gewerbe müſſen nothwendig leiden, wenn man den Maler, Goldſchmied, 
Architekten ꝛc., die In civilifirten Ländern geehrt und belohnt werden, zu einer ber 
worfenen Kafte rechnet. Wie können da Künfte blühen? Da es Mann von Mann, 
ein Stand vom anderen, ein Gewerbe vom anderen trennt, Eonnte bei biejer unend⸗ 
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lichen Zerfplitterung der Hindu auch nie eine einige Volksmacht entftehen, und bie 
Eroberung 3.'8 durch die Mubammedaner und Europäer war die natürliche Folge einer 
foldyen nationalen Schwächung. Die britifche Negierung fehrte und kehrt ſich in vie- 
len Beziehungen nicht an die Kaften und gebraucht namentlih auch die Paria im 
Heer- und Civildienſt. Nah Bifhof Heber’d Tode erklärte Biſchof Wilfon in 
feinem @ireular vom 5. Juli 1833 ſich entichieden gegen bie Beibehaltung bes 
Kaftenunterfchiebed unter Chriſten. Es vertrage dieſer und die Beibehaltung von 
beidnifchen Hochzeitögebräuchen fi durchaus nicht. mit dem Chriſtenthume. „Da 
gäbe es weder Juden noch Griechen, weder Sclaven noch Freie, weder Mann noch. 
Weib, wir alle feien eins in Jeſus Chriftus.* Mit Weisheit, Liebe und Beftigfeit 
follten die Geiftlichen die Abjchaffung der Kaften durchiegen, die Katechumenen vor 
der Taufe von der Entfcheidung des Biſchofs unterrichten, Kinder, die nicht der Kafte 
entfagten, nicht zur Gommunion zulaflen, nur gegen alte Ehriften nachſichtig darin, alle 
Kaflentrennung in der Kirche abgefchafft fein. Dieſes Eircular, in den Kirchen von 
Zandjore vorgelefen, wurde von den eingeborenen Ehriften fehr mipfällig aufgenommen. 
ALS Madras in Spencer einen eigenen Bifchof erhielt, erklärte indeß auch er, Feinen zum 
geiftlichen Stande zulaffen zu wollen, der hriftliche Brüder nicht gaftlich empfange. Eine 
Eommiffion wurde niedergefeßt und berichtete den 29. October 1845 über die bortigen Ver⸗ 
bältniffe in Bezug auf das Kaftenweien, und 1848 unterzeichnete der Klerus der Präfldent- 
ſchaft eine Erklärung gegen die Beibehaltung des Kaftenunterfchieded unter Chriften, die 
der Metropolitan in Galcutta den 2. Februar 1849 beftätigte, jo daß man die Verwer— 
fung beffelben, bei der Episcopalfirche wenigftend, jet ald Regel annehmen Fann. 
Die Ausbreitung ded Chriſtenthums in 3. wird dadurch gewiß nicht erleichtert, es 
werden die Bekehrten jedenfalls aber Achtere Ehriften, nicht bloße Namen-Ghriften fein. 
Es war auch zum größten Theil Oppoflition gegen das Kaftenwefen, was dem 
Buddhismus (f. d.) das Dafein gab. Etwa im 6. Jahrhundert v. Ehr. trat. 
Gautama ald Reformator der alten Religion mit der Lehre -auf, daß eigentlich alle 
Menfchen glei und beflimmt feien, endlich in felige Bereinigung mit der Gottheit 
zurüdzufehren, daß aber zuweilen ein Menfch ſchon im irdifchen Leben zur böchften 
Vollkommenheit ſich erheben könne. In 3. ift der Buddhismus nach langen blutigen 
Kämpfen, übrigens mit Sinterlaffung vieler Denkmäler, unterlegen und audgerottet 
worden, mit Ausnahme des öftlichen Himalafalandes und Geylond. Weniger bedeu— 
tend ift die Secte der Dſchaina, eine DOppofltion gegen den Gößendienft des ent— 
arteten Brahmismus; dagegen ift die jüngſte der indifchen Religiond-Trennungen wies 
der fehr bedeutend, meil mit Staatenftiftung verbunden, nämlich die Stiftung des 
Sikhthums durh Nanek im 16. Jahrhundert und im Gefolge der Berührung 
mit dem Islam, auch eine monotheiftifche Neform der indifchen Religion unter Berwerfung 
der Kaften und mit der Tendenz, Indifches und Muhammedaniſches zu vermitteln. J.'s 
Gefchichte, welche größtentheils im Dunkeln liegt, ) bietet vier Sauptzeitalter bar, 
die lediglich: durch die Berührung mit auswärtigen Völkern beflimmt find, nämlich durch 
die Berührung mit den Griechen feit Alerander dem, Großen, 300 Jahre v. Ehr., durch 
den Gonflict mit den Muhammedanern VBorderaflend feit Sultan Muhammed, dem 
Ghasnaviden, 1000 Jahre n. Ehr., die mehr und mehr in ein großindifches muham—⸗ 
medaniſches Reich überging, endlich durch die Berührung mit den Meueuropäern feit 
Vasco de Gama 1500 n. Ehr., welche zulegt bad indo⸗britiſche Meich herbeiführte. 


N) Die Gefhichte, in ihrem eblen und umfaflenden Sinn, wie Herodot fie geſchaffen und 
unfere großen Schriftiteller fie aufgefaßt haben, die art welche zugleich ſchildert, zergliedert 
und erzählt, und der ſittlichen Wuͤrde des Menſchen eben jo ſehr und mehr noch Rechnung trägt 
als der materiellen Seite der Thatſachen — dieſe Geſchichte ift nur das Gigenthum unferes Guropa : 
Aften hat fie nie gefannt. Aſien hatte, wie die Zeiten der Unwiffenheit unfers Mittelalters, nur 
Ghronifen, d. h. eine trodene Nomenclatur rein äußerliher Thatſachen. Selbft diefen rudimentären 
Entwurf der menjhlihen Dinge aber jand man in dem brahmanijchen 3. nicht. Man kann dies, 
gegenüber den reichen Entfaltungen anderer Theile der Sanskrit-Literatur, nicht Ohnmacht nennen; 
der gänzlide Mangel an Geſchichtsurkunden bei den alten Brahmanen war ein rein freiwilliger. 
Er Ä das Grgebniß ihrer jpeeulativen Ideen über die Welt und den Menſchen. Wozu follte es 
auch, meinten fe, gut fein, bie Grinnerung an die kurze Wanderung des Menſchen auf ber Erde 
zu erhalten, wenn dieſe Wanderung nur ein Uebergangs- und Niebrigkeitszuftand ift? 
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J. ſcheint ſchon in feinen älteften Zeiten aus einer Menge von erblichen Fürftenthü- 
mern, Deren Häupter die Radſchas (d. b. Fürften, Könige) aus der Kriegerfafte was 
zen, meiftens unter der Leitung ber Brabmanen als oberften Staatsbeamten, beftanden 
zu haben, jedoch im Vafallenverhältniß zu einem gemeinfamen Oberherrn, welche Rolle 
urfprünglich meiftens bie einhelmifchen Könige von Magh ad a am mitılern Ganges gehabt 
zu haben fcheinen, wie fpäter die fremden Eroberer des Landes. Die Alten nennen eine 
beträdhtliche Anzahl von Vöolkerſchaften und Staaten mit eigenen Haupt« 
ftädten: Gangariden mit Gange (Gauda), Kalinger mit Kalinga (KRalingapatam), 
Mäfoler mit Pityndra, Avarner mit Malanga und Manaliarpha (Mavali- 
puram, Maliapur bei Madrad), Soringer mit Orthura (Utatur) und Poduce (Pon⸗ 
dicherg), Bater mit Nikama, das Land des Pandion (PBandfcha) mit Modura 
(Mathura in Dekan), die Earner mit Colchi (Tutiforin), die Aier mit Cottiara 
(Kotichin), das Land Limyrica mit Karura (Karur) und Nelkynda (Nilafantha, 
Niledwara), die Piratenfüfte mit Mufopale und Nitrae (Niutri), dad Land Ariaca 
mit Hippocurra (Hyderabad), Baitana (Bider) und Suppara (Soratha); den 
Handelöftaat Larica mit Ozene (ldfchein, Udſchajani) und Barygaza (Barodich), 
dad Land Spraftrene nach der Stadt Syraſtra benannt (Gudfcherat, Surafchtra) 
mit Minnagara, die Injel Patalene mit Battala (Tatta); alle diefe den Küften ent« 
lang von den Mündungen des Ganges bis zu denen des Indus. Im Innern wird 
genannt: Das Land Indofcythia mit Minnagara (Tatta, bei den Radſchputen, 
noch Sa-Minagur genannt) und Sindomana (Sihwan), Gorida mit den Städten 
Gorya und Nagara (Magyar), die Gandaren mit Beucela (Pakholl), die Caspirer 
mit Caspapirus (Kafhmir, Kasjapyapura), die Kandfchaft Arfa (Barja) mit 
Sarila (Takſchaſtla) und das Land des Pandorus mit Salur, die Landſchaft Ky— 
lindrine mit Kalinipara (Kanodfche?), die Prafier mit Methora (Mathura in Hindu- 
flan) und Klifobora (Krifchnapura), die Mandaler mit Palimbothra (Patna), 
die Easpirder mit Raraffa (Oſchodpur?) nebft mehreren anderen Bölfernamen, 
unter welchen nur noch die Phyliten (d. 5. Bhilla?) genannt werden mögen. Was 
nun bie griehifchen Züge und Gründungen betrifft, fo kam Alerander der Große nicht 
über das Bandfchab hinaus, während Seleucus Nicator den Ganges erreichte. Alerander 
traf mehrere indiſche Fürſten, namentlih Borus und Tariles, gründete zwei 
Alerandrien, ein Nicäa und Bukephala am Hydaspes, deren Muinen noch 
in Udinapur und beim Dorfe Mung vermutbet werden, in dem von ihm eroberten 
weftlichen 3. Nach feinem Tode flürzte ein Indier, Sandrofottus von den Griechen 
genannt, die Bafallen Alexander's und ftiftete ein großes Reich, das fofort dem fyri« 
rifchen durch Seleufus trißutär wurde, fpäter dem baftrifchen Neiche (i. Balkh), fo 
dag damals ein reger Verkehr der Indier mit den Griechen flattfand, aus welchem 
man heutzutage die Anklänge an das Griechifche bei den Indiern zu erklären geneigt 
if. Aus dem Jahrhundert vor Ehrifti Geburt werben zwei berühmte indifche Königs- 
namen genannt, Wiframaditya, deffen Regierung als die Blüthezeit der indifchen 
Literatur und Kunft gilt und den Anfangspunft (56 v. Ehr.) der in I. noch gebräudh- 
lichen Zeitrechnung bezeichnet, und Salimahana. Wie fihon das altperſiſche Neich 
Theile von 3. begriffen hatte, weshalb Indier im Heere des Xerres erfcheinen, fo 
Scheint auch nady dem lintergange der griechifchen Herrfchaft im fernen Oſten die neu» 
perſiſche Herrſchaft bis nah J. ſich erftredt zu haben. Schon unter dem 
Khalifen Wald im 8. Jahrhundert drang der Islam mit arabifchen Heeren 
bi8 nah I. vor, aber erft im 11. Jahrhundert dehnte Muhammed Ghasni 
die mubammebanifche Kerrfchaft  bleibender und bis zum Ganges aus, nadı- 
dem er auf feinem Marfche alle Denkmäler des Hindu» Eultus zerftört hatte, 
den er aus Eifer für ben Islam felbft bis auf Die Erinnerung daran zu vernichten 
wünſchte. Die Nacdyfolger der Ghasnaviden (f. d.), deren Reich feinen Mittel« 
punft noch im öftlichen Iran hatte, die Ghoriden (f. d.), verlegten die Reſidenz 
nach Labore, und Patanen (Afghanen), welche wieder die Ghoriden flürgten, machten 
Delhi (f. d.) im 13. Jahrh. zur Hauptftadt eines völligen indifch-muhammedanifchen 
Meiches, welches ſich bald über ganz Hinduſtan bis nad Bengalen ausbehnte, ja 
felbft ein Jahrhundert fpäter vorübergehend durch Eroberung Dekhans zum erſten 
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Male ganz Vorberindien vereinigte und zahlreiche indiſche Bafallenfürften in fich begriff. 
Diefes erfte großinbifche Meich war zwar vorübergehend, aber ſeitdem blieb 
Delhi der Mittelpunft der mubammedanifhen Herrfhaft. Nachdem 
fhon Dſchingis⸗Khan's erfter Nachfolger dad Patanenreih beunruhigt und Mongolen 
fih im norbweftlichen Hinduftan niedergelaffen hatten, was dem größten Auffhwunge 
dieſes Meiched noch voranging, ſehen wir ed (oder Hinduftan) zu Anfang des 15, 
Jahrhunderts vorübergehend ald Bafallenftaat von Timur's großem Reich, und endlich 
im-16. das „mongolifhe* Neich des Timuriden Baber, — des urfprünglichen Bes 
berrfcherd der Provinzen zwifchen dem Indus und Samarfand, dem der nörbliche 
Theil feined Gebiete8 durch Die Usbeken entriffen worden war, — an feine Stelle 
treten, dad berühmte Neich des Großmoguls zu Neu-Delhi, welches zuerft nur 
Hinduftan umfaßte, aber noch in demfelben Jahrhundert unter Afbar, — dem Agra 
(f. d.) feine Größe und feinen Ruhm verbanfte, — deffen Grenzen überfchritt und im 
folgenden unter Aurung-Zeb (f. d.) wieder gang Vorberindien vereinigte, um aber 
fofort im 18. Jahrhundert rafch wieder zu zerfallen. Nahezu gleichzeitig mit der Stife 
tung des vierten muhammebanifcheindifchen und zweiten großindifchen Reichs ift die 
Ankunft der Europäer, und in fofern noch epochehafter für J., als fle die erſt im 
laufenden Jahrhundert verwirklichte Gründung bed dritten großindifchen Reiches, 
des indobritifchen, anbahnt. Die erften Europäer, welche in 3. fich feflfegten, 
waren die Portugiefen; fie bejigen noch einige Pläge und Gebiete, darunter ® oa 
(f. d.), don einer audgebehnteren Herrfchaft, welche im 16. Jahrhundert die ganze 
MWeftkühe von der Inbusmündung bis zum Gap Comorin nebfl einigen Plägen auf 
Eoromandel umfaßt Hatte. Im folgenden Jahrhundert kamen die Holländer zur 
Küftenberrfchaft in J., nachdem feit 1602 die große niederländifch-oftindifche Geſell⸗ 
ſchaft entftanden und mit den Portugiefen in Kampf getreten war; allein von ihren 
vorberindifchen Beflgungen, welche nebft Geylon Surate, die Küfte Malabar mit ber 
Hauptfeftung Kotfchin, die Küſte Eoromandel mit den feften Hauptplägen Negar 
patam und Tſchinſura begriffen, haben fie nichts mehr, fo wenig ald die Dänen, 
welche in demfelben Jahrhundert Tranfebar anlegten. Die Franzoſen dagegen, 
welche ebenfalls im 17. Jahrhundert Niederlaffungen in DOftindien erfirebten, haben 
das von ihnen gegründete Pondiſchery nebſt Garricall auf Coromandel und 
Mahi auf Malabar fich erhalten und nur ihre Nieberlaffung am Hugli verloren. 
Das-indobritifche Reich ging von Bombay 1661 aus, von beffen Beflgnahme 
fhon in dem Artikel Bombay die Rede war, während die Engländer vorher bloße 
Factoreien zu Mabras und Surate befaßen und in demfelben Jahrhundert noch eine 
zu Hugli erwarben. Erſt ein volles Jahrhundert fpäter, nachdem 1708 beide britifch“ 
oftindifhe Handelsgeſellſchaften zu einer fich vereinigt, wuchd der Beflg raſch von 
Jahrzehent zu Jahrzehent. Diefer Auffhwung begann mit Ealcutta'8 Gründung und 
Beiegung des weftlichen Theild vom Ganges-Delta bis nad) Burdwan und zum Fluß 
Sabunrafa.. Schon 1766 umfahte das unmittelbar britifche Gebiet ganz Benga⸗ 
len und Babar, die Sirkars- Küfte (Northern Circard) und Madras nebſt Bancote 
füdlih von Bombay. Bis zu Anfang des laufenden Jahrhunderts war Das ganze 
Doab nebft dem Gangesflüf von Benares, das ganze Garnatif, ſowie die weftlichen 
Küftenländer Ganara und Malabar (im engeren Sinne Gebiet von Calicut) hinzuge- 
fommen, fo daß bereit zwifchen Nagore und Galicut die britifche Herrichaft im Def 
ban von Küfte zu Küfte reichte, endlich Surate und Barodſch und im Innern dad 
Land um Ahmebnagar. Von 1815 an verging faft fein Jahr, in welchem nicht das 
anglo-indifche Meich neuen Zuwachs und enblich einen folchen Umfang erhielt, daß 
nunmehr alle indifchen Staaten im inneren Defhan und im weſtlichen Hinduſtan Bas 
fallen des Neiches find, kaum daß, eigentlich bloß dem Namen nach, einige Landftriche 
im fübmeftlichen Gebirgslande Hinduftand und der Landftrich wilder Bergvölker im 
inneren Dekhan hinter der Sirfard-Küfte ald unabhängig gelten. ) Das ungeheure 


’) Die meiften von den Heinen u Fürften (Radſcha) find nämlich nicht ſowohl halb⸗ 
fouveräne Vaſallen als vielmehr nur große Grundbeſitzer des Reichs. Die größeren find theils 
tributäre Vaſallen, theild tributfreie — — deren Feſtungen britiſche Beſahun⸗ 
gen haben, theils Verbündete „in Subſidien-Alllanz“, und zu dieſen gehören die mächtigſten: 
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Rei mit feinen vordere und hinterindifchen, feinen mittelbaren und unmittelbaren 
Beftandtheilen, das im Jahre 1858 eine Größe von 69,328 deutfchen Geviertmeilen 
mit einer Bevölkerung von 185,317,800 Seelen einnahm, murde, nur mit Ausnahme 
von Ceylon, bis zum Jahre 1858 zwar immer zunächft noch von einer „Anzahl von 
Kaufleuten an der Themſe“ beberrfcht, welche die berühmte oftindifche Compagnie bils 
deten, aber ſchon länger her eigentlich nur dem Namen nad. Es waren 3579 „Pros 
prietors“ mit einem Gapital von 6 Millionen Pf. St., wovon 2600 in ben allge 
meinen Berfammlungen flimmten und die Direstoren wählten. Die erfte Gründung 
der oftindifhen Compagnie, deren Dividende bald auf mehr ald 200 pEt. flieg, 
fällt in das Jahr 1600; die Barlamentdacte, weldye diefer berühmteften aller Handeld« 
gejellichaften ihre im Wefentlichen bis jegt beftandene Geftalt gab, ift vom Jahre 1708, 
nämlich die Gründung des mit ber Megierung betrauten Hofes der 24 Directoren, 
welche aus den Beflgern von 4 Xctien (zu 500 Pfd. St.) gewählt wurden, während 
jeder Wctieninhaber Stimme in der Generalverfammlung hatte. Nachdem aber durch 
die bengalifhen Eroberungen unter Lord Clive in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Compagnie zu einer wahren politifchen Macht geworden war, erfolgte die Bethei— 
ligung der britifchen Krone durch die Gründung der Controlbehörde in einem 
eigenen Minifterium für die oftindifchen Angelegenheiten nach Pitt's Plan. Die wich- 
tigften Angelegenheiten verbhandelte ein Geheimeratb aus drei Directoren und dem 
oftindifchen Minifterium; die höchſten Behörden in 3. felbft, an der Spige der mit 
dem Rechte über Krieg und Brieden, über Bündniffe und Begnadigung betraute Ge» 
neralgouverneur, wurden vom Directorium bloß vorgefchlagen und von der 
Krone ernannt und bejoldet. Machdem feit längerer Zeit die Actionäre auf 8 pEt. 
Dividende und bie alten Privilegien der Compagnie durch theilmeife Freigebung bes 
indifchen Handeld beſchränkt worden waren, erfolgte 1822 Die Aufhebung der Com— 
pagnie ald Handelögefellichaft, fo daß fie feitvem nur noch als politifcher Körper be= 
ftand und als folcher eigentlich nur dem Namen nach die im Grunde in den Händen 
bes britifchen Staats ruhende Regierung des indifchen Reichs führte, vielmehr nur 
eine der drei Hauptbehörden bildete. Diefe waren dad Directorium der Compagnie, 
dad Minifterium der oftindifchen Angelegenheiten und das Generalgouvernement in J., 
d. 5. der Generalgouverneur und fein vom Directorium ernannter Staatsrat. Neue 
Beftimmungen vom Jahre 1854 befchränften die Anzahl der Directoren auf 18, wovon 
12 gewählt, 6 von der Krone ernannt wurden, und das Patronatsrecht der Com—⸗ 
pagnie auf Gabettenjtellen im inbifchen Heere; ſie ftellten ferner die Ernennung des 
indifhen Staatsraths ebenfalld unter die Zuftimmung der Krone, wie Die der Gous 
verneure, und hoben den Breibrief der Compagnie auf, der früher alle 20 Jahre er- 
neuert worden war, Ueberdies wurde der Generalgouverneur der mit der Gefammtver- 
waltung verbunden gewejenen Präſidentſchaft Bengalen enthoben, zwei neue PBräfldent« 
ſchaften eingeführt, Agra und Pandſchab, und von der Negierung ein inbifcher Gefeg- 
gebungdrath eingefegt, während ein befonderer Ausfchuß die indifche Gefeggebung neu 
bearbeitete. So war der Stand der Dinge und der Megierung des indobritifchen 
Reiche, ald 1857 jener Aufftand ausbrach, in Folge deffen man auf unferem. Gons 
tinente die britifche Herrfchaft in I. für verloren bielt und gelehrte Orientaliften, 
welche die Geſchichte J.'s bearbeiteten, zuverfichtlich verfündeten, die englifche Herr⸗ 
ſchaft würbe jich Fünftig auf die Präfldentfchaftsjtädte beichränfen, Merfwürbig ift es, 
daß, obgleich eine Legion von Werken und Broſchüren über die Empörung der indifchen 
Zruppen erjchien,, dennoch jo wenig klare Einficht über den Urfprung der großartigen 
Kataftrophe gewonnen ift. Unbeſtritten find nur folgende Thatfahen: daß der Auf— 





der Nizam, der Holfar und der Scindia (Gwaltor), der meiftens noch unter den fog. unabhängigen 
indiſchen Fürften aufgeführt wird; ferner Baroda, Kutſch, Myfore, Kotſchin und Travancore. * 
Grunde iſt aber feiner mehr unabhängig, außer den beiden Himalajaftaaten Nepal und Bhutan, 
und während auch Nepal den britifhen Ginfluß empfindet und von britifcher Seite eine bedeutende 
Reduction feines Gebietes erfahren hat, ſteht Bhutan unter chineſiſchem Ginfluß; Kaſchmir, obs 
ein aud) in der Megel den unabhängigen Staaten beigezählt, ift ohnehin, wie alle Staaten ber 
Sifhs fo gut wie der Maharatten, im Grunde nichts weiter als ein Vafallenftaat. Außer Nepal 
und Bhutan werben übrigens au von Mehreren Tipperah (Tipera) an Hinduftans Grenze 
und Dholpur (Dholapur) am Tſchambal als unabhängige Staaten bezeichnet, 
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ftand nicht nur Durch die Bevölkerung unterſtützt wurde; daß die Vafallenfürften zu der 
britifchen Regierung bielten; daß der Abfall auf Die bengalifche Armee befchränft 
blieb; daß die Sifhs und die Truppen der anderen Präffventfchaften mit Fahnentreue 
gegen bie Rebellen fich führen ließen; daß endlich ohne europäifche Offiziere ſelbſt 
eine von den Briten eingeübte aflatifche Armee, Die namentlich eine unübertreffliche 
Artillerie befaß, dennoch von einer Handvoll europälfcher Truppen aus einer Stadt 
in bie andere gejagt werben fonnte, und daß fie überall dort weichen mußte, wo fie 
nicht mindeftens eine fünffache Zahlenüberlegenheit befaß. In welchem Sinne aber 
bie Briten gefündigt haben, ift noch heutigen Tages ein Räthfel. Daß die befannten 
befetteten Batronen nur ein Vorwand für den Ausbruh und nur das Loſungswort 
gewefen find, fleht jegt Jedermann ein, denn der Abfall der meiften Megimenter geſchah 
in einer Zeit, in der längft das anftößige Object befeitigt war. Daß die indifchen 
Fürften ſich nicht auf die Seite der Rebellen fehlugen, beweift fehr viel für ihre poli« 
tifhe Schlaubeit, aber nichts zu Gunften der Briten, denn diefe Fürften hatten bei 
dem Aufftand alles zu verlieren und nichts zu gewinnen. Wäre es den GSipahis 
gelungen, die Engländer aus dem Lande zu werfen, fo würde ihren tapferften und 
kühnften Anführern das Meich zur Beute geworden fein und fle hätten die phlegma- 
tiſchen Kartenfönige unter britifhem Schuß gewiß nicht auf dem Throne gelaffen. 
Dad Landvolf in I. ift eben fo flumpf für die nationale Sache wie gleichgültig für 
die britifche Megierung. Es ift gewöhnt an das Kafttragen, ift gemöhnt, einem Herrn 
nad dem andern zuzufallen, und bat Feine Ausſicht auf Aenderung feines Looſes, 
mag in 3. berrfchen Brahmane, Mufelmann oder Ehrift. Auch ift dieſe Klaffe geiftig 
viel zu flumpf, um der Vorzüge europälfcher Megierung inne zu werden. Sie fteht 
ja doc zunächft nur unter einem Steuerpächter, und dieſer Steuerpächter ift immer 
wieder ein Hindu oder ein Moslem, mag in Delhi ein Mongole thronen oder in Eal- 
eutta ein Statthalter refldiren, Diejenigen Elemente der Bevölkerung, welche natio« 
nale Gefühle beſitzen könnten, dienten in der Armee. Dort vereinigte ſich nicht bloß 
ber phnflfche Adel der Völkerfchaften, fondern auch die höchſten focialen, alfo bie in— 
telligenten Klaffen. Es war dies vorzugsweiſe bei der bengalifchen Armee der Fall. 
Der Sipahi ift ein weitgereifter Mann, der die Pracht von Delhi, die Heiligthümer 
von Benared, Labore und Pifchawer, die großen Städte der Sikhs und Afghanen 
und endlich das europäifche Leben in Galcutta gefehen bat. Jeder Sipahi fuchte feine 
Kinder und feine Verwandten in daffelbe Regiment zu bringen, fo daß zulegt ein fol« 
cher Körper eine Art von Glanfchaft darftellte. Da vollends in der bengalifchen Armee 
nur die hoben Kaften dienten, weil fein Sudra in Reihe und Glied neben Brahmanen 
oder Rabfchputen geduldet wurde, fo Fnüpfte nicht bloß die Soldaten eine Waffen- 
brüberfchaft zufammen, fondern jedes Regiment war vielmehr eine Brüderfchaft in 
Waffen. Der Sipahi betrachtete fich ald den Eroberer 3.8, und da alle feine über- 
müthigen Forderungen in den legten Jahren von der britifchen Regierung mit Unter« 
mwürfigfeit gebilligt wurden, fo bildete er ſich wohl ein, Nachgiebigfeit. fei Schwäche ; 
Shwädhe aber ift der Tod jedes afiatifhen Negimente Daß bei 
dem Sipahi der Fremdenhaß noch mächtiger war ald die religiöfe Abneigung, das 
bewied die Allianz zwifchen Hindu und Mufelmann. Das Fleinere Eontingent der 
Madrad-Armee blieb treu, weil man bei der Anwerbung nicht Rüdficht auf hohe Kafte 
genommen Hatte, die hohen Kaften nur in fehr ſchwacher Minderheit die Reihen fülle 
ten, eine Verftändigung ganzer Negimenter alfo viel fehmwieriger war, und endlich, weil 
jene Armee hauptfächlih aus Tamulen beftand, einem Volkdelemente, dem die intellec- 
tuellen Kräfte der arifchen Hindus fehlen und das, voller Sinnlichkeit, für einen hohen 
Sold alle Unabhängigkeitögedanfen verkaufte. Allein gewiß ift es, daß wenn bie drei 
Armeen in eine einzige vereinigt gewejen wären, daß alfo in den Gantonirungen Bons 
bay» und Madras-Truppen neben bengalifchen Negimentern gelegen wären, der Geiſt 
der legteren auch die dumpfen Elemente belebt und einen univerfellen Soldatenaufftand 
angefacht hätte. Der erfte maffenhafte Aufftand der Truppen, nachdem fchon 
kleinere Widerfeplichkeiten ftattgefunden, brad am 10. Mai genannten Jahres in Mirut 
aus, von wo die Meuterer nach Delhi eilten, welche Stabt fehr Flug zum Sammelplag 
erfehen worben war, da hier noch der letzte Sproß ber Großmongolen refldirte und Hier ſich 
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die größten Militärmagazine der nördlichen Provinzen befanden. Auch war Delhi mit den 
großen englifchen Kriegsfchiffen nicht erreichbar, und im entfcheidenden Augenblid fehlte 
ed dort an europäifchen Truppen. Von Delhi aus, wo die Aufftändifchen mit Enthus 
flagmus empfangen wurden, verbreitete fi die Empörung fofort nach dem nordweſt— 
lichen Theile 3.8, nach Benared und Allababad, nach Lucknow und Gaunpur, nad 
Bareily und Mutra zc., über das ganze Dude und über alle Garnifonen Rohilkunds. 
Meberall faft diefelben Scenen, die wir fchon in dem Artikel Allahabad gefchilvert. 
Der Generalgouverneur fehte unter dem 6. Juni ein allgemeines Kriegägericht zur 
Beftrafung der Schuldigen ein und bie englifche Regierung in London beeilte fich, 
Hülfstruppen zum Theil über Aegypten nach 3. zu fchiden. General Anfon, Ober« 
commandant der indifchen Truppen, farb, ald er den Feldzug gegen Delhi beginnen 
wollte, und an feine Stelle wurde General Eollin Campbell ernannt, der im October 
in 3. anfam. Während Oberft Havelod die Blutfcenen von Gaunpur rächte, indem 
er die unter Nena Sahib entgegenrüdenden Empörer am 12. Juli bei Futtehpur und 
am 15. und 16. auf der Straße nach Gaunpur und in deffen Nähe vollftändig ſchlug, 
ihnen das Geſchütz abnahm und Gaunpur wieder befegte, hatte ſich auch vor Delhi 
ein englifched Belagerungäheer verfammelt, welches fih in einem verfchangten Lager 
am 23. und 30. Juni, fo wie am 4. und 9. Juli flegreich gegen die Uebermacht un— 
ter General Henri Bernard und nach deffen Tode unter General Need vertheidigte. 
Am 1. Zuli brach der Aufftand auch in Mhow und Indore aus und in Agra muf« 
ten fih am 5. Juli die englifchen Truppen in die Feſtung zurädzieben. Dagegen 
wurden am 17. Juli die Meuterer von Silkut durch General Nicholfon vernichtet und 
an demfelben Tage Nena Sahib's Streitmacht von General Havelock auseinander ge— 
fprengt, welcher hierauf Bithur befegte und am 19. Juli zerflörte. Am 20. wurde 
ein Regiment Sipahis, welches in Labore ſich empörte, vernichtet, Dagegen warfen 
am 29. drei einheimifche Regimenter zu Dinapur, die am 23. meuterten, 400 Mann 
Engländer und Sikhs zurüd, wenn fie auch die Hälfte ihrer Mannfchaft einbüßten. 
Am 29. und 30. Juli trug Havelod einen großen Sieg über ein 10,000 Mann ftar« 
kes Mebellenbeer bei Onao und Bupirpunge davon, wobei beide Orte, fo wie fämmt« 
liche feindlihe Kanonen von den "Eöniglichen Truppen mit Sturm genommen 
wurden. Inmitten dieſer Kämpfe, in denen General Havelock eine fo hervor— 
ragende Rolle fpielte, tauchte die fchon lange fchmebende Frage wegen Umwand⸗ 
lung bed Reichs der oftindifchen Gejellfchaft in eine. großbritannifche Golonie 
nach dem Mufter Ceylons auch in J. felbft auf; am 3. Auguft 1857 vereinigten fich 
die Einwohner von Calcutta zu einem Gejuche an das britifche Parlament, daß ed 
die nöthigen Mafregeln ergreifen wolle, die Regierung des indo-britifchen Reiches der 
oflindifchen Compagnie zu entziehen und dafür die unmittelbare Regierung der Königin 
von England einzuführen, mit einer offenen gefeßgebenden Berfammlung, den Bebürfe 
‚niffen des Landes angemeifen und mit der britifchen Oberberrfchaft verträglih, mit 
föniglichen Gerichtöhöfen, geleitet von Rechtskundigen von Fach und mit der englifchen 
Sprache ald Gerichtsfprahe. Dem Gefuche konnte vorläufig Feine Folge gegeben 
werden, ed mußte erft der Aufftand niedergeworfen fein. General Havelod bei Bithur 
den 16. Auguft, fo wie General Nicholfon bei Nujuffghur erfochten neue Siege über 
die Sipahid, bis endlich am 14. September unter General Archibald Wilfon der 
Sturm auf Delhi begann, der in einen Straßenfampf überging, worauf am 20. Sep- 
tember die Einnahme der Stadt erfolgte und am folgenden Tage der Feind gänzlich 
daraus vertrieben wurde. Faſt zu gleicher Zeit, den 25. September, Hatte fih Ha- 
velock nad Belegung der größten Schmwierigfeiten der Stadt Lucknow, der Reſidenz 
der ehemaligen Könige von Oude, genähert, entfeßte bie Feſtung und deren tapfere 
Garnifon und nahm unter fortwährenden heftigen Kämpfen bid zum 30. genannten 
Monats, wobei 500 Engländer fampfunfähig wurden und General Neill fiel, die Ver— 
fchanzungen des Feindes und einen großen Theil der Stadt, mußte ſich aber wegen 
Unzulänglichkeit feiner Streitfräfte ebenfall® in die Beftung zurüdziehen. General 
Colin Campbell rüdte ſofort nach Uebernahme des Oberbefehld über Caunpur und 
Alumbagh zum Entſatze Lacknows heran, nahm mehrere von dem Feinde beſetzte 
Orte, wie Delkofab, Secunderbagh, mit Sturm, vereinigte fi) am 17. November nad) 
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Befſchiehung und Beſtürmung der von den Sipahis in Lucknow oceupirten Punkte 
dieſer Stadt mit Havelock und Outram und befreite die Beſatzung der Feſtung, mußte 
jedoch in Folge der gegneriſchen Uebermacht die Stadt mit Kindern und Frauen, 
Kranken und Verwundeten raͤumen und zog ſich auf Allahabad zurück. Auf dem Rück— 
zuge ſtarb Havelock, noch ehe das Heer Alumbagh erreichte.) General James Outram 
wurde mit 3500 Mann und einer ſtarken Artillerie in Alumbagh zurückgelaſſen, wäh. 
rend Campbell eiligſt Caunpur zu erreichen ſuchte, um von dort ſeine Schützlinge 
nach Calcutta ſenden zu können. In Caunpur ſtand General Windham, um das 
empoͤrte Contingent des Staates Gwalior zu beſchäftigen, welches von ſeinem Fürſten, 


dem (Maharadſcha) Seindia abgefallen war und ſich unter den Befehl Tantia Topi's, 


eines ehemaligen Artilleriehauptmanns, geſtellt hatte. Ein Trupp derſelben erſchien 
am 26. November plötzlich bei Kalpi, wurde zwar an dieſem Tage von Windham 
zurüdgebrängt, griff aber am folgenden Tage von Neuem an, verbrannte das Lager 
der Engländer und trieb dieſe felbit in die Stadt. Am 28. erreichte Campbell Caun⸗ 
pur, ging am 6. December gegen die Truppen Tantia Topi's vor und fehlug die— 
felben vollftändig; General Hope Grant verfolgte die Plüchtigen. Nachdem nun 
vergeblich Die Eroberung Lucknow's verfucht wurde, verbreitete fi unter ben Ein« 
geborenen der Glaube an das Gelingen des Aufftandes immer mehr. Noch fehlte 
e8 dem Oberfeldherrn an ausreichender Mannfchaft. Seit den legten »Tagen des 
Detoberd famen zwar täglich neue Regimenter aus England in Galcutta an, aber fte 
hatten noch 200 Stunden Weges bis zum Kampfplage zurüdzulegen. Es gelang 
jedoch dem Oberfeloherrn, die Aufftändifchen in Oude vom norbweftlichen und Mittel» 
Indien abzufchneiden und den freien Berfehr zwifchen Gaunpur und Agra und Delhi, fo 
wie zwifchen Allahabad und Benared und Galcutta herzuftellen, indem er Das Land zwifchen 
dem Ganged und Jumna unterwarf und Furufabad eroberte. Auf biefe Weife wurden bie 
feindlichen Truppen in Dude und Rohilfund von den Infurgenten im Lande der Mabarate 
ten und Radfchputen, fo wie von denen in Bundelfund getrennt. Jung Bahadur von Nepal 
fam dabei den Engländern mit 9000 Mann zu Hülfe. Immerhin war die Lage der Briten 
bei Beginn des Jahres 1858 noc eine mißliche, aber Sieg auf Sieg folgte, fo der 
Dutram’d bei Alumbagh am 12. und 16. Januar, bis endlich. am 14. März Lucknow 
in die Hände der Engländer fiel. Noch an demfelben Tage verfprach der Genrral« 
gouverneur Viscount Kanning in einer Anfpradhe an das Volk von Oude den Aufs 
ftändifchen, welche fidy nicht durch Mord befledt hätten, im Falle fofortiger Unterwers 
fung allgemeine Begnadigung, d. h. Schonung des Lebens und ber Ehre, jedoch 
follten alle Gutöherren oder Erbpächter von Dube, mit Ausnahme von ſechs nam« 
haft gemachten, ihr Eigenthum verwirkt haben, und daſſelbe bis auf Weiteres Staats⸗ 
eigentbum fein. In Folge diefer Proclamation fiel in Dube bald eine Feſtung nad 
der andern, und nachdem am 17. Juni Hugh Roſe die Stabt Gwalior erobert hatte, 
konnte man den Aufftand fchon als gedämpft anfehen. In der Feſtung Bundte ftanden. 
freilich noch die. Begum (Frau des enttbronten Königs von Dude) mit ihrem Sohne, 
der fih König von Oude nannte, mit einem Heere von 14,000 Mann, Nena Sahib 
mit feinen Truppen an der Grenze von Nepal, Firos Schah, ein Föniglicher Prinz 
von Delhi, und Luffer Schah mit anfehnlichen Mebellenhaufen in Sundilah, auch 
hatte Tantia Topi noch Truppen gegen die Engländer unter den Waffen, dennoch 
hielt die Regierung fich für ficher genug, um die Förderung der Telegrapbie, Dampf» 
ſchifffahrt, Eiſenbahnen und anderer Friedenswerke wieder aufzunehmen. Das Scyid- 
fal des gefangenen Großmoguls von Delhi entjchied fi im Detober; er wurde vor 
ein Gericht geftellt und nebft feiner Familie zur Abführung in ewige Gefangenfchaft 
verurtheilt. Vorläufig wurde ihnen die Feftung William bei Calcutta zum Aufenthalt 








') Lieft man die Berichte über bie Leiden ber in Ladnom von ben Sipahis Eingeichloffenen, 
denen Haveleck durch den Entſatz der Feſtung Hülfe brachte, fo wie ber glänzenden Stege, bie 
diefer Mann erfocht, fo kann man fid nidyt wundern, daß fein Name fofort im Munde der über 
die ganze Erde verbreiteten angeljähnichen Völker war. Als die Nachricht von feinem Tode nad) 
New: Mork gelangte, ließen alle englifhen und amerifanifhen Schiffe im Hafen zum Zeichen ber 
Trauer ihre Flaggen auf den halben Maft herab, eine Ehre, weldye niemals zuvor in Amerifa 
einem fremben General wiberfahren. 
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angewiefen, wo auch der Erfönig von Oude gefangen gehalten murbe, fpäter murbe 
der Großmogul mit feiner Familie nad) Rangun in Pegu verwiefen. Nicht weniger 
bedeutungsvoll als die friegerifchen Greignifle waren für das inbobritifche Neich bie 
Beichlüffe des englifchen Parlaments, welche die Herrfhaft der oflindifchen 
Gompagnie aufboben Am 26. März 1858. brachte nämlih der Schatzkanzler 
Disraeli im Unterhaufe eine Bill ein in Betreff einer neuen Berfaflung der Regie- 
rung des angloindifchen Reiches, nach welcher die oftindifche Compagnie durch einen 
Minifter der Krone (Staatöfeeretär) nebft einem Vicepräfldenten und einer inbifchen 
Rathskammer von achtzehn Mitgliedern (wovon neun durch die Krone ernannt, vier burch 
Dffigiere und Beamte, die in I. zehn Jahre gedient oder durch indiſche Fondsbeflger 
und fünf durch die Parlamentswähler Londons, Liverpools, Manchefterd, Glasgows 
und Belfafts gemählt) erfegt wird. Die Mäthe haben nicht die Macht, gefeglichen 
Maßregeln ihre Zuflimmung zu verweigern, und ihre Amtsdauer ift fechsjährig. Diefer 
Entwurf, von den beiden Häufern angenommen, erhielt durch die Königin Geſetzes⸗ 
kraft, und am 1. Movember wurde in ganz I. vermittelft einer Föniglichen Proclamas 
tion den neuen Unterthanen die Veränderung befannt gemacht. 9. wurde ein 
Theil des britifhen Reiches unter der Regierung der Königin. Im 
Uebrigen blieb Alles ziemlich unverändert. Zum erſten Vicefönig ernannte die 
Königin den bisherigen Generalgouverneur Viscount Ganning. In der Proclamation 
wurde zugleich Allen, die fich 5id zum 1. Januar 1859 unterwerfen würben, wenn 
fle in ihre Heimath und zu ihren friedlichen Befchäftigungen zurüdfehrten, volle 
Amneftie verfündet. Ausgenommen follten nur die Mörder britifcher Unterthanen fein. 
In Bolge dieſer Proclamation ging die Herftellung des Friedens ſchnell vor ſich, und 
fhon zu Anfang des Jahres 1859 Fonnte die Beendigung bed Feldzugs ge 
meldet werben; aber andere Schwierigfeiten begannen nun oder machten ſich vielmehr 
von Neuem geltend. Bor Allem liegen dieſe, abgefehen davon, daß das Mutterland 
gezwungen ift, eine große Militärmacht ?) in I. zu halten und ſich dadurch in Europa 
ſelbſt bloßzuftellen, darin, daß die indifche Herrfchaft der Briten an einem Deficit, 
an einem jährlichen Ausgabenüberichuß franft. Das indifche Schuldenwefen ift fo altmo— 
difch, daß es jich 1786 bereits auf 8 Mill. belief. Seit den Kriegen mit Tippu Sahib 
und den Maharatten war es auf 29 Mill. (1810), dann 1820 auf 37, 1830 auf 
45 Mill. geftiegen. So war es eine Zeit lang mit der Geſchwindigkeit quadratifchen 
Wahsthums fortgegangen, und nur im nächften Jahrzehnt trat ein Wechfel ein, bie 
Schuld verminderte ſich nämlich bis 1840 auf 34 Mill., 1850 aber betrug fie ſchon 
wieder 52 Mill., und 185657 vor dem Aufftande 56 Mill., zu Anfange des Jahres 
1859 741, und am 30. April 1859 fogar 80", Mill. Seit 1786 ift die Schul 
durchſchnittlich um 1 Mill, feit 1840 durchfchnittlih um 3'/,, feit 1850 durchfchnitt- 
ih um 5 Mill. gewachſen. Um aber billig zu fein, müffen wir bemerfen, daß das 
Binanzjahr, welches am 30. April 1857, alfo knapp vor der Meuterei endigte, nur 
mit einem Deficit von 143,597 Pfd. St. ſchloß, und unter den Ausgaben 1,,, Mill. 
Pfd. St. für öffentliche Arbeiten ſich befanden, die als eine fiscalifche Gapitaldanlage fidy 
betrachten laffen. Man könnte nun denken, daß auch wieder beffere Zeiten und mit 
diejen foldye Budgets, wie das eben erwähnte, zurüdfehren möchten, aber leider läßt 
fih das Geſchehene nicht mehr ungefchehen machen, wenn fih auch das Deficit 
vom Jahre 1859—60 gegen dad von 1860—61 vermindert bat, indem in 
dem erfleren Finanzjahre die Einnahmen 39,705,822 und die Ausgaben 
50,475,683 Pfd. GSterl., in dem anderen aber jene 39,509,631 und die Ausgaben 
46,067,996 Pfd. Sterl., die reip. Deficits alſo 10,769,861 und 6,558,365 
Pd. Sterl. betrugen. Optimiftifhe Politiker," wie ein Eſſayiſt des „Weftminfter 
Review", halten es für möglich, daß die Briten eined Tages die indifhe Schuld für 
die ihrige erflären fönnten, allein geftern noch würde dad Parlament jedem indifchen 


1) Der europäifche Theil der früheren oftindifhen Armee ift feit bem 8. Auguft 1860 bem 
föniglihen Heere einverleibt und fieht nun, wie biefes, unter dem Oberbejehl der Horfe-Guarbs, 
Gr zählt im Ganzen 60,040 Mann, ohne bie Depots der indifchen Megimenter in England mit 
6688 Mann zu rechnen. Die Etärke der eingebornen inbifhen Armee betrug nad) ben neueften 
Reductionen (Mai 1861) 110,400 Mann aller Chargen. 
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Minifter, welcher ihm ‚mit einem derartigen Anfinnen käme, wahrfcheinlich mit Hohn 
gelächter den Weg aus feinem Amte gezeigt haben. !) Die Regierung flebt fich bei 
dem jährlich wiederkehrenden Deficit genöthigt, zu Binanzregeln ihre Zuflucht zu neh» 
men, welche unerhört find im Morgenlande. Die Steuerlaft beruht beinahe außjchließ- 
lich auf dem Grundbeflg. Bon der reinen Ginnahme im Jahre 1855 —56 mit 
28,812,097 Pfd. St. betrug die Landfteuer 17,817,299 Pf. St. ?); die anderen 
Klaffen ded Gemeinweſens, Gewerbd- und Kaufleute, Actien-Gefellichaften, Bankiers 
und Gapitaliften, baben in unmittelbarer Weiſe nichts zu den Staatsbebürfniffen bei- 
getragen. Diefen Mißſtand fängt die Regierung an aufzuheben. Stempeltaren, 
DOpiumauffhlag, Erhöhung der Eingangszölle, Gewerbe- und Einfommenfteuer find 
zur Ausführung vorbereitet oder bereitd gefommen, wie 3. ®. leßtere, die gegen das 
Ende des Jahres 1860 in's Leben getreten ift, freilich nicht ohne bedeutende Demon⸗ 
ftrationen und paſſtven Widerſtand der hiervon vorzüglich betroffenen Klaſſen. Daß 
die Erhöhung der Eingangszölle ebenfalld eine bedeutende Summe abwerfen würbe, 
läßt ſich nicht Täugnen; fie würde fich bei dem jährlich zunehmenden Aufſchwung des 
Handels 3.8 fletig vermehren. Lebterer betrug in Hinficht der Einfuhr in den 
Jahren 1857, 1858 und 1859 refp. 28,50, 31,00 und 34,50 Mill. Pfd. St. und ber 
Ausfuhr in den genannten Jahren bezüglich 26,,5, 28,27 und 30,53 Mill. Po. 
&t., und zwar waren unter der Einfuhr die britifchen Grzeugniffe mit refp. 16,75, 
19,95 und 16,9; Mill. Pfd. St. vertreten. Bei allen diefen Angaben ift die Einfuhr 
an edlen Metallen nicht eingefchloffen. Sie belief ſich während der Jahre von 1855 
bis 1860, ausfchließend in Silber, ‘auf nicht weniger ald 38 Mill. Pfd. St. Leber» 
dies ift eine große Summe dieſes Metalle, 15,,, Mill. Pd. St., in demjelben Zeit- 
raume nach Ghina gegangen, im Ganzen alfo nach 9. und China 53,,, Mill. Pfd. 
St., was, neben den aufßerorbentlichen Goldfunden, ein vorzüäglicher Grund der Sil— 
bertheuerung in Europa ifl. Der Aufſchwung des Handels hängt natürlich mit dem 
Bau der Eifenbahnen zufammen, deren Länge gegen Mitte 1859 8000 (engl.) 
Meilen einnahm. Die Summen, welche die verfchiedenen Gompagnieen für inbijche 
Eifenbahnen zufammengebracht und bis auf einen geringen Meft ausgegeben haben, 
betrugen 23,0; Millionen Pfund GSterl., wofür fie während vderfelben Zeit 
2,74 Pd. St. Zinfen gezogen haben. Man baut in Hinduftan verhältnißmäßig fehr 
billig, denn während die Meile in England durchſchnittlich 39,275 Pfd. St. Foftet 
und in Amerika 8275, braucht man in I. bloß 8253 Pfr. St. Allem Anfchein 
nach ſteht dem indischen Eifenbahnwefen eine große Zufunft bevor; jegt ſchon tragen 
einzelne Bahnftreden einen Gewinn von 6— 7 pCt. ded Anlagecapitald, und find 
einft Die projectirten Bahnen vollendet und eine Anzahl Zweigbahnen eröffnet, fo 
werben Dividenden und Gewinnſte erzielt werden von einer Faum geahnten Höhe. 
Daffelbe gilt von den, eleftrifchen Telegraphen, deren Erträgniffe fih, im Ver— 
) Der Unterfchied, ob die indiſche Schuld eine a we bleibt oder eine britifche wird, liegt 
jehr nahe. Die indishe Schuld ift bis zu einem höchſt beträchtlichen Theile in den Händen ber 
Hindus, nad) der Nufitellung des Budgets vom 30. April 1859 über 66,0, Mill. Pfd. St. An 
dem Tage einer Gonverfion würbe fie wahrfcheinfih fih nur noch in Britifchen Händen befinden, 
weil es feinem Aftaten einfallen wird, Geld zu ” pCt. anzulegen. Geht in einer Zeit der ſchweren 
Moth das indiſche Reich für England verloren, jo mögen die indifhen Staategläubiger zujehen, 
wer ihnen fernere Zinfen zahlt, wird dagegen bie indiſche Schuld eine britifche, jo muß jeder eng- 
liſche Steuerpflichtige ſich um jo viel höhe befteuern laffen, bis die, Gläubiger des weiland indi- 
ſchen Neiches befriedigt find. 

2) In Europa würde man biefe fiscalifhe Duelle eine Grundfteuer nennen, in aflatis 
ſchen Verhältniffen fann aber diefer Ausdrud nur Irrthümer erweden. Zu allen Zeiten ſcheint 
der Staat, d. h. mit geringen Ausnahmen’ faſt überall der Monarch, Radſcha, Rao, Sultan, Pa: 
diſchah, Compagnie oder Königin der Gigenthümer alles indiſchen Grundes und Bodens gewefen 
zu fein. Es gab in 3. niemals ein bürgerlicyes Gigenthum bei unbeweglihen Saden, ſondern 
nur Nutzungsrechte, bie vom Souverän verliehen wurben und gegen welche entweber ein Ernte: 
beitandtheil zurücdgegeben oder in fehr vereinzelten Fällen Lehnsviente geleiftet wurden. Es fehlte 
mit geradezu verjchwindenden Ausnahmen jede Art von geunbbefigendem Adel, denn nur jheinbar 
ift die Aehnlichkeit der Semindare in Bengalen oder der Talufare in Oude mit europäiſchen Sehne: 
trägern; nirgends finden fih an Grundbefig haftende Rechte und Leiftungen, fondern überall 
ift es nur das Amt eines Steuererhebers oder Steuerpädhters, welches, da es Bisweilen erblich ges 
worben ift, ben falſchen Schimmer eines ariſtokratiſchen Befiges erhalten hat. 
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bältnig zur Herabſetzung des Preifes, mit jedem Jahre mehren, fo wie bon anderen 
Öffentlichen Arbeiten. Die Bauten zur Bewäfferung der Godaveryufer z. B. Eofleten 
nur 188,000 Bir. St., und in Folge ihrer Wirkfamkeit haben ſich die Domänen- 
pachtgelver von 1846 — 1853 um jährlih 360,000 Pfd. St. gehoben. Der Doab- 
und Gaftern-Ganal, welcher nur einen Aufwand von 640,000 Pfd. St. verurfachte, 
bewällert eine Fläche von 1,3 Mill. Acres Landes, mit einer jährlichen Production 
von 21, Mill. Pfd. St. Der Gangescanal bat die fiscalifche Rente um 240,000 
Bd. St. gefteigert und wirft den Eigenthümern 7 pEt. ab, während der Doab- und 
Eaftern « Ganal einen Reinertrag von 24 pCt., der Delhi- und MWeftern- Canal von 
36 pE&t. den Actionären gewährt hat. Doc genug hiervon, wir wollen zum Schluß 
noch ein paar Worte über die Anfänge der Selbftregierung in 3. fagen. Die 
Königin ift in Folge der Umwandlung 3.'8 in eine britifche Golonie nicht bloß an 
die Stelle der oftindifchen Compagnie getreten, fondern fle bat auch durch die Nebel- 
lion die Oberhoheit über ganz KHinduftan erworben. Die Compagnie konnte ſich feis 
ner folchen Macht rühmen. Sie war die Lehndträgerin des Padiſchah von Delhi und 
felbft die Anfprüche auf die Stelle eines Hauptes der Maharatten waren noch vor— 
handen. Nena Sahib glaubte fid als Nachfolger ded Rao zum Titel eines Peiſchwah 
berechtigt. Die Baberiden und dad Haus des Mao find in der indifchen Revolution 
zu Grunde gegangen und mit ihnen auch der legte Schein einer einheimifchen Sous 
veränetät, die Königin von England ift der Padiſchah der Mufelmanen und 
Hindus; ſie ift der Peiſchwah der Maharatten und deren ehemaligen inter 
thanen in Dekhan. Dieſe Stellung der englifchen Krone führte zur Annahme 
neuer allgemeiner Grundfäße gegenüber den einheimifchen Staaten und größeren 
Steuerpäctern. Neue Grundfäße müffen darum nah und nach aud in allen Zweigen 
der Verwaltung zur Geltung fommen. Im Berlaufe der Jahre wird fich, wie in anderen 
Reichen, auch im angloindifchen ein feftes und allgemeines Regierungsfpftem ausbilden, und 
man wird von einem indifchen Staatärechte, von einem indifchen Verwaltungsrechte fpredyen 
fönnen. Die mebiatifirten Radſcha's lebten nach Niederwerfung der Sipahis in großer Be- 
forgnig wegen des Schidjald ihrer Familien, ihrer Freunde und Genoſſen. Sie mußten be= 
fürchten, ihre Länder würben, gleichwie andern fo häufig gefchehen, aus diefem oder jenem 
Grunde eingezogen und mit der Hausmacht ded neuen Padiſchah vereinigt werden. Diele 
Befürchtung wurde auf Antrag Lord Canning's durch einen Erlaß des angloinbifchen 
Miniſteriums (26. Juli 1860) befeitigt, und zu gleicher Zeit legte man den Grund, 
zu einer binduftanifchen Ariftofratie nah englifchem Mufter. Jedem Häupte. 
ling über dem Range eines gewöhnlichen Dichaghirdan, welcher einen größeren Land» 
befig zu verwalten Hat, foll die Berficherung gegeben werben, daß die Regierung den 
Fortbeftand feiner Familie und feined Beflged für alle Zeiten wünſche. In Ermanges 
lung eines natürlichen Erben wird die Annahme eined Adoptivfohnes geftattet: ift der 
Fürft ein Hindu, nad dem Gefege ber Hindus, ift er ein Mufelman, nach dem Ge— 
fege des Islam. Ueber diefe in die indifche Ariftofratie aufgenommenen Häuptlinge 
oder Bürften wirb ein beſonderes Verzeichniß angefertigt und forgfältig aufbewahrt, 
welches fpäter die Grundlage zu einem indifchen Oberhauſe bilden fünnte. Groß— 
britannien will die indifchen Großen an den Beftand feines Meiched in Hinduftan 
fnüpfen, fie jeder Fünftigen Revolution und nationalen Erhebung entfremben. „Ob— 
gleich unfere Regierung“, fchreibt der Oberflatthalter unter dem 30. April 1860 an 
den indifchen Mimifter, „bei Weitem die befte ift, welcher ſich Hinduftan jemals erfreute, 
fo glaube ich Doch, daß unfere erſte Pflicht gebietet, Die erworbenen Länder zu fichern, 
bevor wir unser Heich zu mehren trachten. Diefe Sicherheit können wir aber nur 
dadurch erlangen, wenn wir bei den noch vorhandenen einheimifchen Staaten jeden 
Zweifel in Betreff ihres Fortbeſtandes zu entfernen und die mächtigen Grundbeflger 
in unfer Intereffe zu ziehen fuchen. Wir werden nicht flärker, wenn wir unferen 
Zänderbeflg vergrößern. Ohne Mehrung der europäifchen Kriegsmacht ift Died auch 
gar nicht. möglih. Schon jet brauchen wir Truppen in der Stärke, wie fie das 
Mutterland nur immer zu ftellen vermag. Auch wird ficherlih das Heer fo viel 
koften, ald 3. mit einiger Bequemlichkeit zahlen fann".... „Was die bürgerliche 
Verwaltung der großen Ländermaffe betrifft,“ fährt dann Lord Eanning fort, „jo bes 


38 Indiſche Kunſt. (Mllgemeiner Charakter.) 


denke man, daß wir eine zu geringe Anzahl englifcher Beamten befigen und dieſe für 
die beſtehenden finanziellen Zuftände zu viel often. Die Sicherheit unferes Reichs 
wird in jedem Falle durch die Erhaltung der einheimifchen Herrjchaften vermehrt. Ich 
brauche wohl nicht an die Verbienfte des Scindiab und Holfar, der Maharadſchah 
von Rewah und Tichifari, fo wie an die der andern Fürften in Mittelindien zu er» 
innern, wo unfer Reich am meiften durch mittelbare Fürftenthümer durchkreuzt wird. 
Welchen großen Vortheil gewährte nicht in Oberindien während der Jahre 1857 und 
1858 das einzige mufelmanifche Fürſtenthum Rampur in Rohilkund, fo wie der 
Häuptling von Putialab in der Nähe des Pandſchab. Wären dieſe ein« 
beimifhen Staaten, dieſe Imfeln nicht gewefen, an melden fi bie Wellen 
der Rebellion brachen, ganz I. Hätte wie ein flurmvolles Meer und plötzlich 
überfallen. Ueberdies ziehen ſich nach diefen einheimifchen Staaten, um unferen Ord⸗ 
nungen zu entgehen, eine Menge unrubiger, wilder Geifter, meldye in Eriegeriichen 
Zeitläuften gute Dienfte leiſten können. Es find waffengeübte kühne Leute, die ſich 
für hohen Sold leicht anwerben laffen und gern fremde Dienfte nehmen. Wir- ges 
fährben Alles, bringen wir gang 9. unter unfere unmittelbare Herrſchaft.“ Weniger 
aus dem Gefühle höherer Menfchlichkeit und Gerechtigkeit, wie man fo gern glauben 
machen möchte, fondern aus Noth und des eigenen Vortheild wegen, griffen und 
greifen nun die Angeljachfen auch in I. zum Princip der Selbftregierung, wodurch 
fie felbft groß geworden. Unter den Sikhs, dann im ehemaligen Königreihe Oude 
und allenthalben in den norbweftlihen Gemarfungen find bereitd den großen Grund«- 
beflgern eine Anzahl Patrimonialrechte im Gerichtd-, Polizei und Steuerweien über» 
tragen. Man geht damit um, allenthalben im großen indobritifchen Neiche, felbft in 
den erſt vor wenigen Jahren erworbenen birmanijchen Provinzen, ähnliche Einrihtuns 
gen zu treffen. Nicht bloß die Großen, deren Ehrgeiz hiermit Befriedigung findet, 
fondern auch die Maflen fcheinen mit diefem Rückgange zum früheren indifchen Re— 
gierungdfyftem zufrieden. Sie ſtehen lieber unter einheimifchen Großen, vor deren 
Willkür. und Drud die indifche Megierung Schuß gewährt, ald unter den in Farbe 
und Körperbildung, in Sprache und Religion fremden, nicht felten zurüdftoßenden, 
übermüthigen englifhen Beamten. In Bengalen wurden, nad der Weife wie in 
England, aus Engländern und vermögenden Eingebornen eine Anzahl Ehrenmagiftrate 
(honorary magistrates) oder unbezahlte Briebensrichter ernannt, welche über alle ge- 
wöhnliche Polizeivergeben Klagen annehmen und bis zu einem gewiflen Grabe mit- 
tels Geld oder Gefaͤngniß Strafen verbängen können. Man erwartet von dieſer neuen 
Einrichtung mehrere Vortheile. Beſitzthum und höhere Stellung in der bürgerlichen 
Gejellfchaft werden immer, die Regierung mache, mas ſie wolle, bedeutenden Einfluß 
haben. Können jene Klaffen ihren Einfluß nicht in gefeglicher Weife zur Geltung 
bringen, fo wird dies im ungefeglicher gefchehen, was unter gewiffen Umftänden fehr 
nacdhtheilig fein Fann. Diefen Klaffen ift nun mittels folcher Ehrenämter der gebüh— 
rende Einfluß geftattet. Ueberdies gewährt die Einrichtung eine jchnellere Handha- 
bung der Gerechtigkeit und befeitigt zum Theil wenigftend den Linterfchied zwifchen 
Angeftellten und dem Volke. Sie ift ein erfter großer Schritt zur Selbftregierung, 
dem fehr bald noch andere folgen werben. 

Indiihe Kunft. Wie das ganze imdifche Leben, das fich der ſchwelgeriſchen 
Natur gegenüber nicht zur Energie des freien Geifted entwideln konnte, ſondern un« 
ter dem finnlichen Eindrudfe überwältigender Erfcheinungen fih an eine unbegrenzte 
Phantafle bingab, die in Religion und Dichtung zügello8 durch immer neue Bildun— 
gen lief, fo ift auch die Kunft Indiens ein Gebilde ausfchweifendfter Phantafle. Bei 
dem Mangel aller Hiftorifchen Ueberlieferung, bis zu welcher das fonft vielfach fo 
reich begabte Volk ſich nicht aufraffen Eonnte, nahm man biöher an, daß die auf 
und gefommenen Denkmäler ein fehr hohes Alter hätten, und wenn man auch den ins 
Uebermaß gehenden Zahlenangaben der Inder nicht trauen durfte, fo ſprachen doch 
wichtige Eulturmomente für jene Anficht, bis in neuerer Zeit vorurtheilslofe Eritifche 
Forſchungen feftgeftellt haben, daß die älteften jener Denkmäler frübeftend in die letz⸗ 
ten 3 Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt zu feßen find. Die Ländergebiete, in benen 
‚fie ſich finden, find vornehmlich das eigentliche Gangesgebiet, die beiden Küften Mala 
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bar und Gorsmandel, Geylon und nörblich Kaſchmir mit dem eigentlichen Hochlande. 
Den wichtigften Einfluß auf die Entwidelung der Kunft übte der Buddhaismus, der 
in feiner mehr fittlichverftändigen Art dem zügellofen Umberfchweifen des vielgättifchen 
Brahmaismus ein Ziel fegte und die Kräfte zur Aeußerung der Fünftlerifchen Schaf— 
fungsfraft zufammenfaßte; aber er artete in Nüchternbeit aus und kehrte zu wilberer 
Sinnlichkeit zurüd, ald die ded Brahmaismus mar, dem er endlich wieder unterlag. 
Aus der Zeit des erflern Nebeneinanderftebend beider Secten ſtammen die meijten 
Denfmäler her, und Indien ift jo reich an ihnen, wie fein anderes Land der Welt. 
Zwar ift die wuchernde Vegetation und die fengende, mit Megenzeiten wechjelnde 
Hige des indifchen Klima's Feineswegs der Erhaltung derſelben günftig, und zur Zeit 
des muhamedaniichen. Einbruchs wurden auch viele gewaltfam zerftört, aber trogdem 
ift ihre Zahl noch immer außerordentlich bedeutend, wenn auch ein großer Theil der— 
felben nunmehr verfallen ift und nur den Bettlern oder Parias zur Wohnung dient, die fie 
gegen die Angriffe der Tiger, Schafald und Schlangen vertheidigen müffen. Alle dieſe 
Bauten dienten ausſchließlich religiöfen Zmeden und unterfcheiden ‘fi in Freibauten 
und Felsbauten. Jene find wie die Gebäube ‚anderer Völker, aus Fleineren oder grö- 
ßeren Steinen mitteld Mörtel oder anderer Bindemittel errichtet, dieſe Dagegen find 
aus dem natürlichen feften Feld gehauen und entweder äußerlich bearbeitet, fo daß fie mit 
dem Belfen ded Erdbodens eine gewachfene Mafle bilden, oder fie find in die Berge 
gearbeitet, jo daß fie als Fünftliche Grotten erfcheinen. Letztere beſonders haben zu— 
weilen jo erftaunlich große Ausdehnungen, daß fie Taufende von Menfchen in ihren 
viel verzweigten Gemächern aufnehmen können; jedoch ift bei allen Denfmälern fein 
fefter beflimmter Styl zu erfennen, und die Formen zeichnen fidy durch wilde Regel⸗ 
Iofigkeit und überladene Sinnlichfeit aus, fo daß dad Gefühl des Unbehagens ent— 
ſteht, deſſen der gebildete Geift ſich nicht entfchlagen Ffann, wenn er den uͤnausgegli— 
henen Kampf zwiſchen dem mächtig anflrebenden Geift und den in ihrer Fülle er« 
drüdenden Naturgewalten ſieht. Diefe Unterorbnung des Kunftwerked deutet auf die 
Unfreiheit der Seele hin, und die phantaftifh unklaren Formen, die im Höhlendunfel 
enblos fich ausbreitenden Grotten mit ihren plumpen Ornamenten und gigantifchen 
Bildwerken Fönnen nur brüdend und beengend wirken und „deuten ein Unbekanntes 
und Unverfländlihes gebeimnigvoll und drohend an.” Micht ein einziged charafterifti« 
ſches Zeichen oder Glied, wie etwa die gerade Linie, der rechte Winkel, der Rundbo⸗ 
gen oder dergl. in allen andern Bauftylen, gebt Hier bezeichnend durch, und felbft 
der freiftehende Pfeiler, der fich in faft allen Bauten wiederholt, zeigt eine fo verfchie- 
benartige und willfürliche Ausbildung, daß fchlechterdings Feine Idee, Fein Princip 
für feine Bedeutung und Aäfhetifche Kennzeichnung innerhalb diefer Kunft gefunden 
werden kann. Die berühmteften der Grottentempel find auf der Infel Elepbante bei 
Bombay, auf der Infel Salfette im Innern des Landes zu Karli, Mhar, Naſſuk, 
Ajunti und- zu Ellora. Diefe Iegteren find die ungleich bedeutendften und grenzen 
in ihrer Fülle an dad Wunderbare. In den rothen Granit des Gebirged gehauen, 
das einen Halbfreid von etwa !/, Meile Deffnung bildet, gehen nämlich die Aushöh— 
lungen durch viele Stodwerfe hindurch) und bilden die Tempel vieler Götter fammt 
den nöthigen Priefterwohnungen und Herbergen für Pilger. Vorhöfe, Zimmer, 
Tempel, Gallerieen, Treppen wechſeln mit einander ab, und fogar Fünftliche 
Ganäle mit darüber hinwegführenden Brüden reihen fich den andern Werfen an, und biefe 
verfchiedenen Räume gruppiren ſich fo wieder zu einem unter fich näher zufammen« 
hängenden, gegen bie anderen abgeichloffenen Ganzen, das wir ald den Tempel 
eines Gottes erfennen müſſen. Diefen ganzen Berg nennt man Götterberg oder 
Deva-giri und der größte der verfchiedenen Tempelcomplere führt ben Namen Sit der 
Seeligen oder Kailasa. Durch ein Felsthor ift er gegen außen gefchloflen, und zeigt 
zuerft einen großen Vorhof, der 247 Fuß lang und 150 Fuß breit if. Die Wände 
deſſelben ſind von zablreichen Gallerieen durchbrochen und erheben fich bis gegen 100 
Fuß Hoch, während in der Mitte eine freiftehende große Felsmaſſe fich befindet, die 
Außerlich bearbeitet, innerlich aber wieder ausgehöhlt ift und einen Raum von 103 
Fuß Länge und 63 Fuß Breite bildet, der jedoch nur 17 Fuß Höhe bat. Und in 
dieſer Weife baut fih die Staunen erregende Felsſtadt weiter auf, an beren Bay 
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Jahrhunderte oder mindeſtens mehrere Generationen mit unermüdlichem Fleiße gear- 
beitet haben. Auch das Aeußere des Berges ift behauen und gemeißelt, und alle 
Flächen bier ſowohl wie im Innern mit Schmud und Bildwerk reich bedeckt. Merk- 
würdig ift e8, daß bier neben einander Heiligthümer des Siva und Buddha fidh be— 
finden, und während jene unerfchöpflih alle Gottheiten ded Brahmaismus von der 
indifchen Dreieinigfeit bis zu den Heldengeftalten in den Gefängen Ramayana'd und 
Mahabarata’8 darftellen, zeigen dieſe nur das folofjale Bild Buddha's und find’ in 
Anlage und Bierrath einfacher. Das Ornament erhebt ſich nicht zu einer ebenmäßigen 
Entfaltung und freier Bewegung der Linien, fondern fpringt’von den fchnörfelhaf- 
teften Linien mit Uebergebung aller Anklänge an vegetabiliiche Kormen, denen Das 
architeftonifche Ornament aller Eulturvölfer entlehnt ift, unmittelbar auf die Thiers 
bildungen über und liebt hier befonders den Blephanten und Löwen barzuftellen; ja 
die Phantafle gebt fo weit, Die widrigften Verfchlingungen dieſer Thiere audzufinnen 
und mehrere über einander mit Schwanz, Füßen und NRüffel in einander verwachfend 
zu bilden. 

Einen Uebergang von dieſen Feldbauten zu den Breibauten bilden die foge- 
nannten Dagops, d. b. die Körperverbergenden, oder Stupa’s, auch im Volksdialekt 
Tope’s genannt, d. b. die Grabbügel, die im Zufammenhang mit der bubbhiflifchen 
Lehre der Neliquienverehrung mwahrfcheinlich die Befimmung hatten, die in Eoftbaren 
Kapfeln bewahrten Heiligthümer aufzunehmen und fomit auch die urfprüngliche Form 
eines Grabhügels oder der im Buddhaismus ſymboliſch bedeutungsvollen Waflerblafe 
hatten. Später wurden alle Mittel der Kunft zum Schmuck diefer Werke aufgeboten, 
und dieſe erheben ſich häufig auf terraffenartigem Unterbau in Geflalt einer HalbEugel, 
die mit einem fchirmartigen Knopfe abgeichloffen if, und find mit Portalen, Säulen, 
Treppen u. ſ. mw. reich verziert. Einzelne dieſer Gebäude erheben fi bis auf 160 
Ellen Höhe. Im Allgemeinen find ſie den ägyptiſchen Pyramiden zu vergleichen, 
obgleich ihre Beflimmung weniger Elar als die dieſer ift; jedoch Bieten fie auch in 
ihrem Innern faft gar feinen Raum dar, und man fann ihre Entftehung und Bebeu- 
tung nur auf irgend eine uns unbefannte Sagung der Religion zurüdführen; immerhin 
aber behalten fle für und etwas Mäthielhaftes. 

Die eigentlichen Bauwerfe find die heutigen Tempel Indiend, Pagoden genannt; 
fie beſtehen aus einem oder mehreren vieredigen Höfen, die von einer Mauer ein« 
gefaßt, von Eckthürmen gefchüßt und durch pyramidale, reich audgebildete Portale 
zugänglich find. In den Höfen befinden fih Säulenhaflen, Bilgerherbergen, Fleinere 
und größere Tempel, Reinigungdteiche u. dergl. mehr und wenn bie ganze Anlage, 
wie häufig, am Ufer eines Fluſſes erbaut ift, fo führen Treppen in weiter Ausbeh- 
nung bis zum Waffer hinab. Das Hauptgebäude erhebt fich zuweilen bis auf bie 
Höhe von 200 Fuß und tft pyramiden- ober fuppelförmig burch terraffenartige Abfäge 
gebildet und wie alle übrigen Bautheile mit Schmud und Bildwerf reich ausgeftattet. 
Anlagen diefer Art finden fich befonderd zu Madura, Chilfabrum und auf der Infel 
Namifferam. Jedoch ift die Zeit ihrer Entftehung fehr ſchwer feftzuftellen, da wir. 
aus einzelnen erwiefenen Angaben entnehmen müflen, daß der Bau von Pagoden bis 
in die jüngften Perioden unjerer Zeitrehnung berabreicht, wie denn z. B. die Tempel 
zu Iaggernaut erft im Jahre 1198 beendet, der große Saal, die Tſchultri, zur Aufe 
nahme der Pilger in Madura erft im Jahre 1623 begonnen, alfo kaum 200 Jahre 
alt iſt. — Auch für diefe Bauten gilt das regellos Phantaftifche, welches in der Aus⸗ 
bildung der Felstempel ſich zeigt, jedoch find bier häufiger Anflänge an die Entwide- 
lung abendlaͤndiſcher Völker wahrzunehmen, fo namentlich in der Theilung und Durch⸗ 
führung der Geflmfe, jedoch ift ein Geftimmtes Urtheil außerordentlich fehwierig, da 
jeder urkundliche Anhalt für eine Hiftorifche oder vergleichende Betrachtung fehlt. 

Der Eharakter der plaftifchen Kunſtwerke enifpricht der Pe. und 
dem Schönheitäjinn der Inder unmittelbar und zeigt ſich befonders in der reichen, 
zarten Bildung, die felbft dem männlichen Körper weiblichen Typus verleiht. Schlanke 
Geftalten mit vollen Gliedern ohne Knochenbau und Muskulatur, eignen fle fi vor« 
nebmlich für den Ausdruck behaglicher Ruhe, finnlichen Genuffes, und da das Eben» 
maß ber Körperteile großentheils richtig gegen einander abgewägt, das Geflcht regel 
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mäßig und die Stellungen zierlich und fanft find, fo Fonnte ed nicht fehlen, daß 
Reifende, welche Bildwerke, die Geftalten in einer beſonders dem bezeichneten Naturell ber 
Inder entſprechenden Auffafjung zeigen, antrafen, diefe, ald des griechifchen Meißels 
nicht unmwürbig, bezeichnen. Allein ſobald irgend ein geifliger Ausbrud, irgend ein 
moralifcher Zuftand, oder etwas Individuelles dargeftellt werden foll, reiht der Sinn 
und die Mittel der Inder nicht aus, und vorzüglich zeigt fich die Einfeitigfeit und 
Schwäche derjelben bei der Darftellung der brahmanifchen Gottheiten, die nad Vor— 
ftellung der Hindulehre weit erhaben und an Macht gewaltig über den Menfchenge- 
ichlechtern walten. Um diefe Hoheit und Kraft audzudrüden, bildeten fie Figuren von 
2 bis 3 Mal Manneögröße, gaben diejen die Köpfe von Elepbanten oder Löwen oder 
vermehrten die Köpfe in vielfacher Anzahl bis zu 4, 6, ja 10; ebenfo wurben alle 
» Glieder in entfprechender Menge wiederholt. Es ift natürlich," daß diefe Bildwerke 
an's Fragenhafte grenzen, und ſelbſt die Darftellungen menſchlicher Kämpfe, wo es ſich 
um den Ausdruck menfchlier Kraftentfaltung handelt, zeigen eine widrige Schlaffheit 
und ganz Fnochenlofe Haltung, die bei der Häufung der Figuren den unangenehmen 
Eindrud fchlangenartigen Durcheinanderd hervorruft. 

Ueber die Malerei der Inder find zuverläffige Nachrühten ober Abbildungen noch 
nicht zu und gelangt, jedoch find in den Grotten zu Ajunti bedeutende Breöcomalereien 
entdedt worden, die, auf einem Stuccoüberzuge angelegt, die Wände zieren ' und 
Scenen aud dem häudlichen Leben darſtellen, wobei die Biguren 2 bis 3 Fuß hoch 
und hellfleiſchroth gefärbt find. Auch Thiergeftalten, vornehmlich wieder Elephanten 
und Löwen, enthalten dieſe Bilder. Ihr Styl ift nicht genau feftzuftellen oder durch 
Vergleiche anſchaulich zu machen, da die Urtheile der Reiſenden theild von einander 
fehr bedeutend abweichen, theild fichtlich dad Merkmal ungenügender Kenntnijfe auf 
dem Gebiete der Kunft an fi tragen. Im Allgemeinen jedoch läßt fih annehmen, 
daß der Eharafter der indifchen Sculptur auch den Formen der Malerei eigen ift, und 
daß jene alten Fresken oder Wandgemälde demjenigen weit vorzuziehen find, was bie 
Kunft der heutigen Inder hierin leiften fann. Zumeiſt beſchränkt ſich die legtere auf 
Miniaturen, von denen Beijpiele in faft allen europäifchen Bibliothefen oder Muſeen 
fih finden, fo auh ein Band von 56 foldhen Bildern in der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin, in deren Beſitz er bereits feit 2 Jahrhunderten ift. In 
diefen Werken fpricht ſich häufig ein zartes poetifches Gefühl aus und eine gewiſſe 
Wärme und Innigfeit, Die trog einer flarren Form ſich in Darftellungen des häus— 
lien Kebend, Liebeöfcenen u. vergl, anmuthig audfpricht. Im Allgemeinen fcheint 
aber die Kunft der Malerei mehr gewerbömäßig ausgeübt und mefentlih in ben 
Händen der Frauen gelegen zu haben. 

Nah allem diefem ift e3 Elar, dab das Volk der Inder, reich mit den Gaben 
ded Herzens und Geiſtes ausgeflattet, ein zartes Gefühl für Schönheit entwidelte, daß 
aber bei dem Mangel der Energie und vernunftmäßiger Ausbildung die Eindrüde der 
überreichen Natur die Kraft des Geiftes und Verſtandes beengten und feflelten, und 
die Richtung auf eine in das Mannichfache der bunten Erfcheinung ſich endlos erge- 
hende Phantafle begünftigen mußten. So war der Menfch noch nicht zur fittlichen 
Trennung feines Wefend von der Natur als folcher gelangt und in dem Kreiſe feiner 
Ideen lag Geiftiges und Sinnliched, noch nicht Elar gefondert, neben und in einander. 
Diefer Mangel an Klarheit, Selbftbemußtfein und daraus entfpringender Kraft jpricht 
fi in der Kunft der Inder deutlich aus und machte es ihnen unmöglich, ſich zu den 
Grundbedingungen der Schönheit: Maß und Haltung, zu erheben. Alle Künfte ſpie⸗ 
len in einander über und verweben ſich gegenfeitig: die Architeftur in das Gebiet 
ber Dichtung einerfeitd, in das der Plaftif und Malerei andererſeits; diefe wiederum in 
das muſikaliſch Unbeſtimmte und das architeftonifch Andeutende. Der ächte fünflleri- 
ſche Geift und das lebendige Gefühl für Schönheit, die durch ſich allein ſpricht und 
aller mythologifchen Symbolik fpottet, fehlt noch gänzlich, und die Abfonderung Indiens 
die ganze Gefchichte hindurch bis zu unferer Zeit wich ‚jedem ernftlichen tiefgehenden 
Eonflicte mit andern Völkern » die den Indern befruchtende Gultur-&lemente zuführen 
fönnten, aus, fo daß auch für die Kunft jede, allen Völkern zu allen Zeiten fo heils 
fame und fördernde Berührung mit anders gearteten Völkern fehlte, Stagnirende 
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Einfeitigkeit und mechanifche Nachahmung waren die unmittelbaren Folgen hiervon, 
Ch. Laffen, indifhe Alterthumskunde. Bonn 1847. ff. — Transactions of the 
literary Society of Bombay. London 1819. — Transactions of the royal asiatic- 
Society of Gr. Britain etc. London 1829 u. fe. — Langles, Monuments anciens 
et modemes de l[’Hindoustan ete. 2 Vol. Paris 1821. — Cunningham, The 
Bhils and Topes, or Buddhist monuments of Gentral-India ete. London 1854. — 
K. Nitter, Erdkunde x. Aſien. Bd. 4. Abth. 1 u. 2 u. Bd. 5. — ©. Bohlen, 
daß alte Indien. Th. I. — Wilfon, Theater der Hindus. Weimar 1828. — 
Views in India etc., by Capt. Elliot. 1. I. London. — K. Ritter, die Stupas oder 
die architekt. Denkmale der indosbaftrifchen Königsftraße sc. Mit 8 Tafeln. Berlin 
1838. — W. dv. Humboldt, Ueber die Kawiſprache. — Daniell, Antiquities of India: 
Excavations of Ellora. 

Indiihe Literatur. Unter den fchriftlichen Documenten des Orients gehen an 
Alter Die der Inder denen der übrigen Nationen voran; an Bedeutung ftehen fie nur 
den literarifchen Erzeugniffen der bebräifchen Nation nach. Im welche ferne Zeit des 
Alterthums die erften fchriftlichen Denkmäler der Inder zu rüden feien, lehren namente 
lich die erften Theile der Rigvedasamhitä, in welchen das indifche Volk srft an den 
nordweſtlichſten Grenzen Indiens jeßhaft erfcheint, alfo ald einwandernde-Nation eben 
erft den Boden Vorderindiens betritt. In dem fpäteren Theilen der verifhen Schrif« 
ten läßt fih dann Schritt für Schritt nachweifen, wie die Inder über Die Sarasvati 
hinaus jid nach Hinduftan und dem Gangesthale zu verbreiteten und unter müchtigen 
Kämpfen mit wilden Eräftigen Bölferftämmen das Land in Beflg nahmen. Zur Beit 
ded Megaſthenes (ij. d.) aber war fchon die ſüdlichſte Spige von Dekhan im Beſitze 
der Inder. Welche Reihe von Jahren und Jahrhunderten muß daher vergangen ge- 
weſen fein, als Die Griechen dad von einer indogermanifchen Bevölkerung ſchon ruhig 
bewohnte Indien fennen lernten. Der Anfang dieſes durch Jahreszahlen faum zu be— 
flimmenden Zeitraums ift der Anfang der indbifchen Literatur. In den angedeuteten 
Zeitraum felbft fällt die Blüthe derfelben, die Veden- und Sandfrit- Literatur, und 
zur Zeit Alerander'd des Großen begegnen uns in Indien fchon die Grammatifer, 
welche, den alerandrinifchen nicht unähnlich, beichäftigt find, Die Sprache und literari» 
chen Documente ihrer Nation grammatifh und Terikalifch zu bearbeiten. Schon if 
auch nach diefer Periode die alte Sprache der Inder im Begriff, aus dem Volksleben 
zu entweichen und wie faft zur gleichen Zeit dad Hebräifche in dad Aramäifche und 
das Griechiſche in das Helleniftifche, fo in die verweichlichten Formen des Päli und 
Präfrit überzugeben. Um die heiligen und poetifchen Schriften zu verftehen, beburften 
die damaligen Inder fchon der gelehrten Vermittelung durch Grammatifer und Literar« 
biftorifer, und wir wollen daher nach einigen Notizen über dieſe ald die erften Arbei« 
ter auf dem Gebiete der indifchen Literatur und nach einem kurzen Berichte über bie 
Reiftungen der Sanskrit» Philologen und zur Charafterifirung der Kauptfchriften der 
indifchen Literatur wenden. Der ältefte der uns erhaltenen Grammatifer ift Panini, 
welcher nach Boͤhtlingk's gründlicher Unterfuchung in die Mitte des 4. Jahrh. v. Ehr. 
zu fegen fein wird. Paͤnini's überaus jchägbare grammatifche Arbeiten befteben in 
einer gründlichen Erforfchung der Wurzeln und Wortbildungen des Sanskrit. Seine 
Sprache ift präcis, fein Hauptverdienft aber die Erfindung einer für alle Erfcheinungen 
der Sprache ausreichenden grammatifchen Terminologie. Sein grammatifches Werk 
ift von Böhtlingf edirt worden (2 Bde. Bonn 1840). Es bildete die Grundlage 
für die grammatifche Erforſchung des Sanskrit bis auf die heutige Zeit. Da es aber 
vielfah an änigmatifcher Kürze leidet, fo ift es früh ſchon commentirt worden, und 
und find auch einige diefer Erklärungen erhalten, wie die Paribhäshäs oder Erläutes 
rungen einzelner Regeln, die Värttika (von vrilti = Erflärung) des Kälydyana und 
dad Mahäbhäshyam des Patanjali. Außer dem angeführten Grammatifer find zu 
nennen: Diushita Bhatta, Verfaffer ded Werkes Siddhänta Kaumudi (ed. zu Galcutta 
1812, 4.) und Vopadeva, welcher dad Mugdhabodha ſchrieb (ed. Galcutta 1826). 
Für die indifche Lerifographie liegen die Anfänge in den Nighantu, d. h. fpnonymie 
hen Sammlungen der vedifchen Terte. in größeres, erft um Die Zeit der Geburt 
Chriſti verfaßtes Terikalifches Werk ift das des Amarafinha unter dem Titel Amara- 
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kosha (herausgegeben und überfegt von Golebroofe, Serampore 1808, 4.; von Loiſeleur 
des Longhamps, 2 Bde. Paris 1839). Als das ausführlichfte muß aber das enchklopä- 
difche Wörterbuch des Rädhäkänta deva genannt werden (Bd. 1—5, Ealeutta 1819, Fol.). 
Neben den Lericid gab es eine den Inbern ganz eigentbümliche Klaſſe Terikalifcher 
Werke, die Wurzelverzeichniffe, genannt Dhätupäräyana, Dhätupätha, welche zum Theil 
in Berfen gejchrieben worden find. (Ueber die Literatur vderfelben ſ. Weftergaarb's 
Borrede zu feinen: Radices Linguae Sanscritae, Bonn 1841.) Es find Died bie 
bauptfächlichften Arbeiten der inbifchen Gelehrten auf dem Felde ihrer vaterländijchen 
Literatur, und noch vollbracht unter dem frifchen lebendigen Eindrude bet poetifchen 
und religiöfen Productionen auf dad Gemüth. Wenn ed nun auch den fpätern Ge 
lehrten nicht an Fleiß und Liebe zu literarbiftorifchen Beichäftigungen gefehlt hat, fo 
erfreuten fle ſich doch nicht mehr des unmittelbaren Eindrudes der alten Literatur und 
des mittelbaren mußten fie entbehren, da ihnen die Hiftorifche Kritik fehlte. Die 
Folge davon war eine auch auf anderen Literaturgebieten ſich wiederholende Erſchei— 
nung: bad fichere Verfländnig der indifchen Literatur Fam‘ dem Menſchengeſchlechte 
eine Zeitlang abhanden und über Indiens Gefchichte und Literatur ſenkten ſich der 
Nebel der Unwiſſenheit und der Schleier ded Geheimnigvollen, bis die europäifchen 
PHilologen mit der hellſtrahlenden Fadel ihrer Forſchung den indiſchen Boden betra- 
ten. Als der erfle unter diefen muß William Jones (1746—1794) genannt werben, 
ein tüchtiger Kenner nicht nur ded Sanskrit, fondern auch der übrigen bedeutenditen 
Sprachen des Drientd. In feine Fußtapfen traten Eolebroofe, welcher Die von Jones 
binterlaffenen Sammlungen erhielt und veröffentlichte, und Wilfon. Unter den Stan» 
zofen zeichnete ſich durch feine gründlichen Sandktit- Studien Eugen Burnouf (f. d.) 
aus. Was diefe Männer geleiftet hatten, diente den deutichen Gelehrten zunächſt als 
Grundlage, auf welcher fie innerhalb eine® halben Jahrhunderts den Bau einer neuen 
Wiffenfchaft von unermehlicher Tragweite, nämlich der comparativen Philologie, aufs 
führten (f. den Art. Etymologie), Daneben haben fie auh im Ginzelnen das 
weite Beld des Sanskritftubiums angebaut und durch grammatifche, Terikalifche und 
literarhiftoriiche Borfchungen das Studium des indifchen Alterthums in einer foldhen 
Weiſe gefördert, daß fie, einfl die Schüler der Engländer und Franzofen, von biefen 
jetzt bereitwillig ald Lehrer anerfannt werben. Unter den beutfchen Gelehrten, welche 
bad Gebiet der. indifchen Literatur betraten, ragen hervor Herder, Br. v. Schlegel 
(Sprache und Weisheit der Inder, Heidelberg 1808), beide indeß noch obme reale 
Kenntniß des Sanskrit fehreibend, ferner Aug. Wilh. v. Schlegel, Wild. v. Humbolbt, 
Bopp, Laflen, Weber, Mar Müller u. A. Die vorzüglichfte Sandfrit- Grammatik ift 
die von Bopp (f. d. Art.), und die umfaffendften literarhiftorifchen Arbeiten find 
A. Weber's akademische Vorlefungen über indiſche Literaturgefchichte (Berlin, 1852) 
und des jegt in England wirkenden Mar Müller: history of ancient sanscrit litera- 
ture (London 1859). — Nah diefen Erläuterungen wollen wir uns zur inbifchen 
Literatur felbft wenden. Die älteften fchriftlihen Denkmäler der Inder find die Veda, 
beren es vier Gruppen giebt. Diefe find: der Rigveda, der Samaveda, der Yajurveda — 
legterer in zweierlei Geftalt — und der Atharvaveda, _ Der Name veda (von vidjä = 
wiffen) bedeutet Wiſſenſchaft, infofern für den Inder die veda ald Quelle alles höhe— 
ren Wiſſens galten. Die gefammte Vedenfammlung ift das Werk weder eines Man 
nes noch einer Zeit, fondern im Laufe von Jahrhunderten entftanden, fo daß eine 
Beflimmung der Zeit unmöglich iſt. Jüngern Urfprungs ald die drei erften Veda ift 
der Atharvaveda. Zur Zeit des Abfchluffes ded Mänavadharmagatram, des älteften 
indifchen Gefegbuches (etwa 300 v. Chr.), waren jene ſchon längft vollfändig abge» 
fhloffen. Im Allgemeinen befteht der Inhalt der Veda aus Gebeten, Liedern und 
Hymnen nebft religiöfen und flttlihen Vorfchriften, Mythen und philofophifchen Be— 
trachtungen. Der Rigveda ift eine reine Lieder» Sammlung, mit welchen die Inder 
„für fih und ihre Heerden Gedeihen erfleht, die aufgehende Morgenröthe begrüßt und 
den Kampf des bligtragenden Gottes mit der finftern Macht befungen haben.“ Der 
zweite und dritte Veda dienen einem praftifchen Bebürfniffe. Der Samaveda enthält die bei 
den Eeremonien ded Somaopfers zu recitirenden Verſe und Opferfprüche, welche der Mehr⸗ 
zahl nach aus dem Rigveda entlehnt find ; ber Yajurveda umfaßt beinahe das ganze Geremonich 
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bes indifchen Cultus und ift in Profa gefchrieben. Er befteht aus zwei Teilen, dem 
ſchwarzen und weißen Dajus, weldye ſich nicht durch das Material, fondern nur 
dur die Anordnung deſſelben unterfcheiden. Der Alharvaveda endlich enthält den 
Liederfchag der fpäteren Zeit ded Brahmaismus nebſt einigen Gejängen, welche audy 
in dem Rigveda ſchon vorfommen. Beide genannte- Lieverfammlungen. find außer— 
ordentlich durch den Geift verfchieden, der in ihnen waltet. Im Rigveda herrſcht 
noch ein lebendiges Naturgefühl, ein freudiged Hingeben des Gedankens und der 
Sinne an die Erfcheinungen ber großartigen Natur Indiens; der Atharvaveda dage- 
gen fpriht nur von der Scheu vor böfen Geiftern und ihren Zaubereien. SIener . 
zeigt und ein geiftig noch freied, unabhängiges Volk; dieſer daſſelbe im Joche der 
Hierarchie und des Aberglaubens. Vergl. GColebroofe: Ueber die heiligen Schriften 
der Inder (deutfh von Poley, Leipzig 1847) und Roth: Zur Literatur und Ge— 
fhichte der Veda's (Stuttgart 1846). Die Sprache der veda, welche fich durch die 
Reinheit und Breibeit ihrer Formen von der der Epen und übrigen jhriftlichen 
Denkmäler der Inder jehr wefentlich unterjcheidet, ift dad muftergültige Sandfrit und 
bildet die Grundlage für comparative Philologie. Was die Ausgaben der veda an« 
betrifft, fo verweifen wir auf Roſen: Rigveda-Samhitä,'!) liber primus (fanskrit. u. 
lat., Zondon 1838. 4.); U. Weber: Vajasaneya-Saınhitde specimen (Bretlau 1846), 
ein Bragment des Yajurveda; Siephenson: The Samhila of the Sama-veda (London, 
fandfr. 1843, engl. 1842, in verbefjerter Auflage von Benfey, Leipzig 1847). Zu 
den veda gehören noch 93 ?) Abhandlungen unter dem Namen Upanishad (von upa- 
nishad — niedrig jigen, alfo: Sigung beim Unterricht, d. h. Lehre), welche Unter 
fuhungen über das Weſen des Allgeiftes enthalten und als die erften wilfenichaft- 
lichen Speculationen der Inder betrachtet werden fönnen. Die Atharva-upanishad 
unterfcheiden fi von denen der früheren veda darin, daß fie fektarifche Zwecke verfolgen. 
50 Upanishad bat Anquetil du Perron in barbarifches Katein übertragen und ver« 
Öffentlicht (Argentorati 1802, 2 vol.). Von den einzeln edirten Upanishad find zu 
erwähnen: Vrihadäranyakam von Poley (Bonn 1844) und Rammohun Moy's 
Translation of several principal books of the Veda (London 1832). — Bon der 
heiligen Literatur ber Inder gehen wir zu der poetifchen über, an deren Spiße bie 
Puräna, d. 5. Altertgümer ftehen, Unter dem Namen der Puräna faßt man 18 ziem- 
lich große Gedichte zufammen, welche befonderd diefe 5 Argumente behandeln: Die 
Schöpfung, die Zerftörung und Erneuerung der Welt, die Genealogie der Götter 
und Heroen, die Regierung ded Manu und die feiner Nachkommen. Auc die Pu- 
räna wurden von den Indern für heilig gehalten, dürfen aber feinen Anfpruch auf 
ein hohes Alter machen. Sie verratben fih durh Sprache und Gompofltion, durch 
biftorische Notizen und namentlich durch Prophezeiungen ex eventu ald Producte einer 
fpäteren Zeit. Unter ihnen find von poetifcher Seite wichtig nur Die beiden großen 
Epen der Inder, die Mahäbhärata und Rämdjana, welche fich zu den übrigen Puräna 
etwa fo verhalten, wie die Ilias und Odyſſee zu den chelifchen Epen der Griechen. 
Die Mahäbhärata, d. 5. das große Gedicht der Bharatiden, beſteht aus mehr denn 
100,000 Berfen und bejchreibt den Kampf der Nachkommen ded Bhärata, der Kuru, 
mit den Pandu um den Thron von Haſtinapura in einer Erzählung, welde oft in 
einem endlofen Gewirre von Epifoden und Einfchiebungen ſich verliert. Wie in an« 
deren Epen des Alterthums, haben ſich auch in diefem Göttermpthen mit Volksfagen 
in einer folchen Weife durchdrungen, daß fle nie mehr getrennt werben können. In—⸗ 
mitten ded Sagen- und Mytbengewindes läßt ſich aber doch mit Sicherheit erkennen, 
daß der epifchen Erzählung ein Kampf zu Grunde liegt, der in Hinduſtan zwifchen 
zwei arifchen Völferftäimmen geführt worden ift, und aus diefem Grunde ift das große 
indifche Epos vollfommen mit der griechifchen Jlias (f. d.) zu vergleichen. @ine vollftän- 
Dige Ausgabe ded Originals erfchten zu Galcutta (5 Bd. 1834) nebft dem Harivanga, einem 


1) Samhitä heißt Sammlung. Dre 

?) an Anzahl hat A. Weber im 2. Hefte feiner „Ind. Studien“ beftinmt; früher fannte 
man nur 52 Upanishad. Jedoch ſcheint auch mit 93 bie richtige Anzahl noch nicht fiher gefun- 
den zu fein, denn Dr. Roer ſpricht ſchon von 123 Upanishad. Ausjührliheres vr bei N. Wer 
ber: Akadem. Vorleſ. u. |. w. ©. 148 fi. und M. Müller: History ete. ©. 324 ff. 


Indiſche Literatur. (Gefchichtfchreibung.) 45 


als Nachtrag dazu geltenden Werke. Außerdem find mehrere Epiſoden daraus veröffentlicht 
worben, wie die Gefchichte des Königs Nalas von Fr. Bopp (fandfr. u. lat., Berlin 1855), 
in's Deutjche überfegt von Rückert (Branff. 1828), und das Bhagawad-gitä, ein 
metaphyſiſches Gefpräch zwifchen SKrifchna und dem Helden Ardſchuna von Aug. 
Wild. v. Schlegel (Bonn 1846). Bergl. darüber Wilh. v. Humboldt: Lieber bie unter 
dem Namen Bhagawad-gitä befannte Epifode der Mahäbhärata (Berl. 1826). Das andere 
Epos Rämäyana, aus ungefähr 25,000 Berfen beftehend, und in 7 Bücher einges 
‚theilt, führt uns, ähnlich wie die Odyſſee nach der Ilias, aus dem Schlachtengemühle 
in das Bamilienleben ein und verberrlicht Die eheliche Treue zweier Gatten, ded Rama 
und der Sita, die ſich mit nicht minderer Innigfeit und Reinheit lieben, als Odyſſeus und 
Penelope. Der Inhalt ift kurz folgender: Dafarath, König von Ajodha, hatte von 
drei Gemahlinnen drei Söhne, deren ältefter Rama war und dem Vater folgen follte. 
Koika aber, die zweite Gemahlin, nöthigte den König auf Grund eines ihr gegebe- 
nen Berfprechend, den zweiten Sohn, Farata, zum Nachfolger zu ernennen und Rama 
auf 14 Jahre in eine Wildniß zu verbannen. Rama wandert geborfam in die trau« 
tige Berbannung, wohin ibm feine Gemahlin trog all feines Widerftrebens folgt, 
„denn“, jagt fle, „der Himmel ift, wo bu verweilft, die Hölle, wo ich dich nicht 
habe.“ (Holzmann) Aus Gram um Rama flirbt der König, Farata will dem 
Bruder gern den Thron abtreten; aber aus Gehorfam bleibt Rama 14 Jahre 
in der Wildnif, unglaubliche Heldentbaten gegen Räuber und Rieſen vollführend, 
Nah jener Brift Eehrt er in feine Hauptftadt zurüd und regiert mit feinem 
Bruder gemeinfchaftlich über das Meich in Frieden und in Freuden. Eine vollftän- 
Dige Tertausgabe des Rämäyana befigen wir von ©. Borreflo (Paris 1843 ff.). 
Zwei andere Ausgaben (von Carey und Marſhman, 3 Bde, Serampore 1806— 1810, 
und von Aug. Wild. v. Schlegel, Bd. 1 und 2, Bonn 1829) find wicht vollendet. 
Als Verfaſſer des Epos wird ein Dichter, Wälmifis, genannt, deſſen wirklicher 
Eriftenz auch Weber (Ind, Lit.-Gefch. S. 182) das Wort redet. — Als einen bloßen 
Theil der poetifchen Literatur müffen wir die gefammte Geſchichtſchreibung der 
Inder betrachten, Yon welcher Benfey (Indien, S. 17,) fagt: „Die indifche Gefchichtd- 
anfhauung blieb wie die der Logographen auf der theofophifchen Stufe ftehen. Das 
ganze menfchliche Reben war ihr nur ein Eleiner Theil des gewaltigen, die ganze Welt 
burchftrömenden göttlichen. Bei diefer Anſchauung wächſt die Gefchichte in eine 
ſolche Weite, daß das Menjchliche, in diefen Nahmen gefügt, verfchwindet. Theofo- 
phieen, Phantafieen, Allegorieen, Mythen u. |. w. müflen nur dienen, ihn auszufüls 
len; alles verſchiebt fich, und die Gefchichte ift verloren." ingehender hat das Mefen 
der indifchen Hiftoriographie namentlich Laſſen dargelegt im Anfange des 2. Bandes 
feiner indifchen Alterthümer. Zu den hiſtoriſchen Schriften Können zunächft alle 
Puräna, nebft den beiden Epen gerechnet werden. Die übrigen gefchichtlichen Werke 
find faum mehr ald Nomenclaturen von Dynaftieen und Königen oder Bamilienchro- 
nifen, in denen der Stammbaum regelmäßig 518 zu den mythiſchen Heldengefchlech- 
tern binaufgeführt wird. Wir nennen von ihnen nur die Gefchichte von Kafchmir, 
die Räjatarangini, welche dem 12. Jahrh. n. Chr. angebört. (Vergl. darüber: Notice 
sur Vancienne histoire de FInde et sur les historiens de Kaschmyr en particulier, 
par J. S. Martin (im Journal Asiat. L p. 361). Als Verfaffer der Räjatarangini 
wird Kalhana Pandita genannt, der Sohn eines Minifters feines Vaterlandes. Wich— 
tiger als die hiſtoriſchen Werke find für die indische Geſchichte die Infchriften, deren 
Bedeutung zuerft richtig Golebroofe gewürdigt hat in feinem Auflage: On ancient 
monuments containing Sanserit inscriplions, Asiat. Research. IX, p. 398 fi. 3000 
Inschriften fammelte Colin Madenzie in Dekhan (ef, feine Collections ete. 1.), 550 
Walter Elliot (cf. feinen Auff. Hindu inseriplions im Journal of the R. As. Soc. 
IV. p. 1.). Die älteften bisher entdeckten Sandfritinfchriften, die Prasanga des 
Königs von Guggära, gehören dem Anfange des 4. Jahrh. v. Ehr. an. Cine zweite 
Ergänzung der mangelhaften indifchen Hiftoriographie gewähren die Münzen. Ihr 
Nugen indeß erſtreckt ſich nicht über die ältefte Gefchichte Indiens, da die Inder das 
Münzweſen erft von den Griechen ſich aneigneten, worüber den Nachweis Laſſen: 
Ind. Alterth. I.Od. S. 46ff. führt. Die ältefte bis jetzt befannte Münze, jet im Be- 
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fige Alerander Cunningham's, tft unter der Negierung des Königs Agnimitra geprägt, der 
177 vor Chr. zur Negierung gelangte, wonach die Worte des um 150 nach Chr. 
fchreibenden Paufanias (II. 143): Tode "Ivdoug — vöonopa obx drloraosdaı — recti- 
fieirt werden müffen. Ueber die indifche Numismatif vergl. 3. Prinſep's Aufſatz im 
Journal of the Asiat. Soc. VI. Bd. und Wilſon's Ariana antiqua. — Einen Haupt- 
zweig der indiſchen Literatur bilden nah Umfang und Inhalt die philoſophiſchen 
Schriften. Die PHilofophie wurde in vielen verfchiedenen Schulen ausgebildet und 
aus jeder dieſer Schulen gingen eine Menge von Werken hervor. Die Anfänge ber 
philofophifchen Speculatton bei den Indern gehen in ein hohes Altertbum hinauf und 
begegnen uns fchon in den oft tieffinnigen Hymnen ber Rigveda. Obgleich die reli« 
giöfen und pbilofophifchen Vorſtellungen der Inder von minderer Weftigkeit als bei 
anderen Völkern waren und fich in dem Zuftande eines beftändigen Ineinanderflichens 
befanden, fo zeigt doch die indifche Philofophbie eine mit innerer Nothwendigkeit dor 
fih gehende Entwidelung, deren Stufenfolge die einzelnen Schulen darftellen, aber 
auch zugleich einen Denkproceß, welcher in fortwährender Berfteigung in trandcendenten 
Dingen und gänzliher Verachtung der realen Welt unter dem Einfluffe einer bevor» 
zugten Priefterfafte und dem Drude des Fälteften Dedpotismus, bei der Lehre von ber 
radicalen Vernichtung des eigenen Selbft als höchfter Lebensaufgabe anlangte. Als 
das ältefte philoſophiſche Syſtem erfcheint die Sänkhya-Lehre, welche eine Urmaterie 
als Grund der Welt aufftellt, aus welcher fich diefe entmwidelt habe. Die Hauptträger 
diefer Lehre follen Kapila, Pauçaçcikha und Afuri gewefen fein. An das Sänkhya- 
Syſtem ſchließt ſich als weitere Entwidelung dad Yoga-Syflem des Patanjall, welches 
der Bedeutung von Yoga zufolge eine Bereinigung mit dem höchften Weſen und bie 
Berfenfung in daffelbe durch die Kraft der Meditation Iehrte. Einen Abriß bes erften 
Syſtems gaben Laffen (Bonn 1832) und Wilfon (London 1837, 4.) heraus. Die 
Blüthe der Sänkyayoga fällt in die erften Jahrhunderte nah Chr. und fie bat nicht 
geringen Einfluß auf die Entwidelung des chriftlichen Gnofliciamus derſelben Zeit 
gehabt. Später ald das Sänkhya-Spftem ift da® der Mimänsä (db. h. Epeculation), 
melches fich in zwei untere Syſteme fcheidet, in Die Karmamimänsä und die Vedänta, 
d. h. Ziel des Veda. Jene, welche Vorfchriften über Werfthätigfeit enthält, foll den 
Jamini zum Stifter haben; Diefe, welche von dem Wefen des fchaffenden Principe 
und feinem Verbältniffe zur Welt handelt, wird dem Stifter Bädardjana zugefchrieben. 
Die Erftere verfolgt rein praftifche Zwede, die Leptere tbeoretifche und polemifche, 
indem fle mit ihrem monotbeiftifchen Pantheismus die Auffaffungen der Sänkhya und 
Yoga vergebens in Einklang zu bringen fucht und biefelben daher ald nichtig zurüd« 
weiſt. Gine ſchätzenswerthe Darftellung der Vedänta lieferte der Philoſoph Canfara, 
nad; deſſen Commentar (1817 zu Ealcutta ebirt) Windifchmann feine Schrift: San- 
cara sive de theologumenis vedanticorum (Bonn 1833) arbeitete. Ein ziemlich fpäte® 
Syſtem ift die Nyäya (db. 5. das Schließen durch Togifche Operation) des Gotamas, 
über melde das Werk Nyäya-sutra-vritti, the logical aphorisms of Gotamas (Cal- 
cutta 1828) zu vergleichen if. Die Vaigeshika endlich, d. h. die Unterfcheidung, von 
Kanada gefliftet, befchäftigte ſich bauptfächlih mit einer Glaffification der fennblen 
Dbjecte. Gemeinfam ift den beiden legten Syſtemen, daß in ihnen die Entftehung 
der Welt aus Atomen, welche durch den Willen eines feftftellenden Wefens ſich ver» 
einigen, gelehrt wird. Die bisher genannten Syſteme erfreuten fich einer allgemeinen 
Anerkennung und galten ald ortbodor; daneben aber gab ed auch manche heterodoxe 
Lehrmeinungen, wie die Cärväka, Laukäyatika, Bärhaspatya. — Unter den Rechts— 
büchern der Inder fteht oben an dad Dharmacastra des Manu, ein Gefegbuch von 
ziemlichem Alter und großer Bedeutung für die Kenntniß des Mechtes, der Sitte und bes 
Eultus der Inder. Der jegige Tert des Dharmacastra des Manu hat fehr viele Ueberarbei- 
tungen erfahren und leidet daher an Wiederholungen und Widerfprüchen. Das Werk zerfällt 
in 12 Bücher, deren erfted die Schöpfungsgefchichte erzählt, während bie übrigen die Erzie— 
bung, Heirath, Defonomie, dad Anachoretenleben, die Regierung, das Kaftenwefen, Sünde 
und Buße, Seelenwanderung und enbliche Breibeit (möksha) behandeln. Der Dri- 
ginaltert nebft Scholien erfchien zu Galcutta 1813 und 1830; den Tert allein ebirten 
Haugbton (London 1825) und mit franzöflfcher Ueberfegung Loifeleur des Longchamps 
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(Paris 1830). Eine engliſche Ueberſetzung lieferte Jones (1796, London), welche 
Huͤttner in's Deutſche übertrug (Weimar 1797). Die indiſchen Juriſten haben das 
Geſetzbuch vielfach commentirt, fo daß es zu einer großen Pandektenſammlung heran— 
gewachſen iſt. Andere Rechtsbücher find das des Yajnavalkya, in welchem ſich ſchon 
größere Schärfe und Beſtimmtheit der Begriffe wahrnehmen laͤßt. (Es gehört dem 
3. oder 4. Jahrh. nach Ehr. an); ferner das Mitäkshurd (Balc. 1812 ed.) und bie 
Dattakamimänsä (Galc. 1818 ed.). Ueber die ind. Jurisprudenz vergl. Golebroofe: 
Digest of Hindu law (3 Bde., London 1801). — In der Geographie und den 
Naturwiffenfhaften haben die Inder noch viel weniger geleiftet, ald in ber 
Geſchichte, denn jene Disciplinen erfordern ein Interefle für die Mealität der Dinge, 
welches dem indifchen Volfe gänzlich fehlte. Leber Botanik find einige Schriften ver- 
faßt worden, da das Pflanzenleben für den Inder ein religiöfes Intereffe hatte; aber 
dem Inhalte nach gehen ſte über die bloße Nomenclatur nicht hinaus. Dagegen find 
in Indien medicinifche Schriften in nicht geringer Anzahl verfaßt worden, und 
zwar verbreiteten fie ſich theils ala großartige Sammelwerke über das ganze Bereich 
der mebicinifchen Disciplinen, theils ald gründliche Einzelforfchungen über. fpecielle 
Krankheiten. Die Summe von mebicinifchen Kenntniffen, welche in Ihnen niedergelegt 
ift, erſcheint als bedeutend, wenngletch neuere Forſcher es ſehr wahrfcheinlich gemacht 
haben, daß die Inder in Betreff der Medicin vielfach Schüler der Griechen find. Die 
Borfhriften über Diätetit und die Angaben über die Entftehung der Krankheiten und 
deren Diagnofe zeugen von fcharffinniger Beobachtung. In befonderer Blüthe fand 
die Chirurgie der Inder, in welcher Disciplin diefe wohl als Lehrer der neueren 
Aerzte hätten gelten fönnen. Ihnen foll die Operation des Staard bei Erblindeten, 
bie Wiederherftellung der verlorenen Nafe aus der Stirnhaut und das Cinimpfen ber 
Kuhpocken befannt gewefen fein. Wie viel den imdifchen Werzten die Araber in ben 
Zeiten des Kalifats von Bagdad verdanften, ift zuerft gründlich dargelegt worden von 
&ildemeifter (Script. Arab. de rebus Indieis S. 94 ff.) Als Erfinder der Arznei— 
Funde galt bei den Indern Dhanvantari, eine etwas mythiſche Berfönlichkeit, welche 
an den griech. Aesculap erinnert. Ihm werden mehrere mebdicinifche Schriften beiges 
legt, wie die Sugruta. Vergl. The Susruta or system of medicine (2 ®be., Gale. 
. 1835, lat. von Heßler, Erlang. 1844). ine vortreffliche Gefammtelleberficht über 

die mediciniſche Wiffenfchaft und Literatur der Ind. bietet das Werk des Dr. Wife: 
Commentary of the Hindu system of medicine (Galc. 1845). — In den eracten 
Wiffenichaften der Aftronomie, Arithmetik und Algebra, für welche die 
‚Inder vermöge ihrer intuitiven Geiftesrichtung große Neigung hatten, wie denn Strabo 
fhon die Aftronomie ausdrücklich als die Lieblings» Veichäftigung der Brahmanen 
nennt, ift von feinem orientalifchhen Volke mehr geleiftet worden als von dem inbifchen. 
Schon ihr vedifches Jahr war ein Sonnenjahr von 360 Tagen und ziemlich früh 
muß die Ausbildung des indifchen fünfjährigen Eyelus mit einem Schaltmonat gefegt 
werden. Als die bedeutendften Aftronomen der Inder werden genannt Arjabhattas 
im 1. Jahrh. nach Ehr., Waräbamibirad im 5. und Brabınaguptas im 6. Jahrh. 
Ueber die Kalender-Berechnungen ber Inder vergl. Warren: Kala- Sunkalita (Madras 
1827) und über die indifche Aftrologte, die freilich noch mehr ald die Aftronomie 
blühte, A. Weber's Auffag: Die Gefchichte der indifchen Aftrologie, im 2. Bde. feis 
ner Inbifchen Studien, ©. 236 ff. (Berlin 1853). Die Hauptleiftung der Inder in 
der Arithmetik und Algebra ift die Erfindung der im Leben und in der Wiflen- 
Ihaft noch jegt gebräuchlichen nach der Decimaltheilung geordneten Zahlzeichen, 
welche die Araber fich aneigneten und im 11. Jahrh. v. Chr. dem Abendlande 
mittheilten. — Zum Schluſſe unferes Abrifjes der indifchen Literatur müflen wir 
noch einmal zu der Poeſte zurüdkehren, in welcher eine ältere und eine neuere 
Periode zu unterfcheiden find. Im jener bichtete man in dem reinen Sanskrit, in 
diefer in einer Sprache, welche ald Volksidiom nur ein Abkömmling des Sanskrit 
war. In beiden Perioden der Poeſte ift das Epos mit Vorliebe behandelt worden, 
aber die neueren epifchen Gedichte behandeln meift Stoffe aus den ältern Epen und 
diefe in fehr Eunftreicher metrifcher Form. Der neuern Periode ferner gehört faft aus— 
fhlieplih das’ Drama an, beffen ſchwache Anfänge als pantomimifche Darftellungen 
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allein in eine frühere Zeit hinaufragen. Eigenthümlich endlich iſt dieſer Periode, daß fle 
einen Dichter, den Kälidäfa, fchuf, der allerdings eine große dichterifche Individualität, 
doch zum wahren Atlas erhoben wurde, der, faft Die halbe poetifche Literatur auf fei« 
nen Schultern tragen muß. Biel des Guten wie des Schlechten der neuern indifchen 
Dichtungen, der epifchen wie dramatifchen, ift feinem berühmten Namen untergefhoben 
worden. Für die wiffenfchaftliche Bearbeitung der neueren inbifchen Poeſte und‘ die 
fichere Beftimmung der chronologifchen Neibenfolge der einzelnen poetiſchen Produc— 
tionen wäre die wichtigfte Aufgabe, das Zeitalter des Käliväfa feftzufegen, was indep 
bis Heute noch nicht gelungen iſt. Mach einem Denkverfe foll diefer Dichter am Ende 
des 1. Jahrhunderts v. Chr. am Hofe des Königs Vikramaditya gelebt haben; allein 
von dieſem Verſe kann man, nach U. Weber's treffender Bemerkung, wie von dem 
Mädchen aus der Fremde fagen: „man mußte nicht, woher er Fam.“ Dazu baben 
mehrere Könige jened Namens in Indien geberrfcht, und endlich läßt eine andere Tras 
dition den Käliväfa mit acht andern Dichtern ald fogenannte „neun Ebdelfteine” am 
Hofe ded Königs Bhoja von Mälava leben, der nach einer Infchrift von 1040—90 
v. Chr. lebte. Nach Gründen, welche aus der Sprache und den Dichtungen felbft 
entnommen find, rüden daher die Neueren den Käliväfa etwa gegen bie Mitte des 
1. Sahrtaufend® nach Chr., was dad MWahrfcheimlichere ift, oder fle nehmen, wie U. 
Weber, mehrere Kälidäfa an. In den angegebenen Zeitraum nun fällt die Blüthe der 
neuern inbifchen Poeſie, deren bebeutendfte Productionen bier nur kurz erwähnt werben 
fönnen. linter den fpätern Epen ſtehen am felbftftändigften und darum ber Rämäyana 
am nächften, auch in der Form noch ziemlich rein, zwei Werke da, welche dem Kä- 
lipäja zugefchrieben werben: die Raghuvanca und Kumärasambhava. Jenes Epos 
handelt von Raghu's Gefchlecht, diefed von ber Geburt Des Kriegsgottes. Beide find 
in Tert und Ueberfegung von Stenzler edirt worden (London 1832 u. 1838). Die 
übrigen Epen, wie die Kiratardshuniya, d. 5. der wilde Mann und Arbfchuna, von 
Bharawis (ed. Cale. 1814), — Sisupäla-badha d. h. Sifupäla’8 Tod, von Mägha 
(ed. Ealc. 1815, deutfch von Schüß, Bielefeld 1842), — Nalodaja, d. 5. Gefchichte 
des Könige Nala, von Kälidäfa, u. a. m, ſchließen fi Dem Inhalte nach eng an bie 
älteften Epen, verlaffen das epifche Gebiet und geben auf das erotifche, Iprifche und 
didaktifche über, während ihre Sprache vom bombaftifchen Schmulfte zum leeren Wort» 
geflingel herabfinft und der dichterifche Geift in ihnen feine höhere Aufgabe Eennt, als 
fchwierige Sprachfunftftüce zu betreiben. Auf einer böbern Stufe ald das fpätere 
Epos fleht dagegen dad Drama, weldhed aus dem Tanze hervorging. Der Name 
des Dramas ift Nälaka und der Schaufpieler heißt Nata, d. i. Tänzer. Als das vor- 
züglichfte indifche Drama, welches Mit» und Nachwelt mit gleich großem Beifall auf« 
genommen haben, gilt mit Mecht die Säkunlalä des Kälibäfa, welche zuerft englifch 
von Jones (Gale. 1789), deutich von Forſter (1790) und Herder (1803) im Origi— 
naltert von Chézy (Paris 1830) und Böhtlingf (Bonn 1842), in treffenber deutfcher 
Ueberfegung endlich von B. Hirzel (Zürich 1833) herausgegeben worden iſt. Die voll 
endetfte englifche Ueberfegung, welche hier namentlich genannt zu werden verbient, lieferte 
Prof. Williams (Hertford 1856). Die Säkuntalä, in welcher Goethe Alles fand, „was 
reizt und entzückt, was fättigt und nährt, was Himmel und Erde mit einem Namen 
begreift”, behandelt im gleihmäßiger und doch mannichfaltiger dramatiſcher Entmwide- 
lung die indifche Anfchauung von der Wirfung des Fluches eines beleidigten Asceten. 
Ein Indifcher König nämlich hat fih in die Tochter eined Eremiten, Säfuntald, verliebt 
und ihr einen Ring mit dem DVerfprechen, fle bald an feinen Hof zu holen, binter- 
laffen. Säfuntalä in liebliche Träumereien verfunfen, verabfäumt darauf einem from« 
men Bramahnen die Pflichten der Gaftfreundfchaft zu ermweifen, worauf biefer einen 
Fluch ausfpricht, in Folge deflen der König die Säfuntalä vergeffen muß. Der Fluch 
fann aber gelöft werben, wenn ber König den Ring erblidt. Säkuntalä, wirklich 
von dem Könige vergeffen, will zu ihm geben, um ihn mit dem Ringe an fein Ver— 
fprechen zu gemabhnen; aber beim Ueberſetzen eines Fluſſes verliert fle ihn. Als fle 
ohne Ring vor dem Könige erfcheint, erkennt biefer fle nicht mehr und weift fie ab. 
Berzweifelnd verläßt ſie den föniglichen Hof, ein Priefter nimmt fie auf und himm- 
liſche Nymphen entführen fle zum Indra. Da bringt ein Bifcher dem Könige den 
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von ber ©. verlorenen Ring, und augenblidlich entwirrt- fih fein Gedaͤchtniß. Voll 
Sehnsucht nach der Geliebten verfinft er in verzehrenden Kummer, bis Indra ſich 
feiner erbarnıt und ihn in feinem Wagen zu ber ©. führen läßt. — Ein anderes Meifter- 
werk des Kälidäfa iſt' das Drama Vikramoravsi, d. h. Urvasi und der Held, in welchem 
legterer voll leidenichaftlicher Sehnſucht feine durch einen Fluch in eine Schlingpflange 
verwandelte Gelichte fucht. Died Drama ift mit lateinifcher Ueberfegung von Lenz 
(Berlin 1833), deutih von Höfer (Berlin 1837) und von B. Hirzel (1833) Here 
audgegeben. Als Intriguenluftfpiele fchrieb Käliväfa Mälavikä und Agnimitra (ed. 
von Tullberg, Bonn 1840). Unter den Schaufpielen anderer Dichter find zu nennen: 
Mälati-mädhavam, d. b. die Liebe der Mälali und des Mädhava, von Bhawabhutis 
aus dem 8. Jahrhundert n. Ehr. (Ealc. 1830), welches Wilfon fogar der Säkuntalä 
vorzieht; ferner Ullara Rämä Krarilram, eine dramatifche Behandlung von Raͤmä's 
Gefchhichte, von den eben genannten Dichter (ed. Galc. 1831); Mudrä-räkshasam, d.h. 
Siegel des Rakſhaſa, von Wifäfha-datta, aus dem 11. Jahrhundert n. Chr. Unter 
den indifchen Yuitipielen ragt hervor Prabhodak’andrödajas, d. 5. der Mondaufgang 
der Erfenntnif, von Kriſhna Mifra, engliih von Taylor (Rondon 1812), im Dris 
ginal von Hermann Brodhaus (Leipzig 1834), deutſch von Goldſtücker (Königäberg 
1842) und Hirzel (Zürich 1846) edirt. Im Diefem an die Komödien des Ariſtopha— 
ned erinnernden Luftfpiel hat die indische Komik ihren Höhenpunft erreicht, Am zus 
gänglihflen für und find manche der genannten indifchen Schaufpiele in Wilfon’s 
Select specimens of the theatre of the Hindus (Gale: 1827), wonah Wolf fein 
Theater der Hindu's arbeitete (2 Bde, Weimar 1828—31). — Unter den neueren 
lyriſchen Dichtungen der Inder fteht oben an der Gilagovinda, d. h. SHirtenlied, 
des Jayadeva, ein Iyrifched Drama von leidenfchaftlih glühendem, tiefem und myſti— 
chem Gharafter, welches Aehnlichkeit mit dem Hohenliede Salomo's befist. Es ift 
von Laſſen herausgegeben mit lateiniicher lleberfegung (Bonn 1837). Bon Kälidäſa's 
lyriſchen Schöpfungen ift die vorzüglichfte M&gha-düta, d. h. der Molfenbote, welches 
In weicher und zarter Stimmung die Sehnfucht eines verbannten Jakſcha nach feiner 
fernen Gattin ſchildert, ed. mit engliicher Ueberfegung von Wilfon (Gale. 1813) und 
von Gildemeifter in der Sammlung erotifcher Sprüche Sringära-tilaka (Bonn 1841). 
Unbedeutender find deſſelben Dichters Ritu-sanhära, d. h. die Jahreszeiten, obgleich 
auch von diefem Gedichte Jones fagen konnte, daß jeder Doppelverd eine indiſche 
Landſchaft zeige. Es ift von Bohlen mit lateinifcher und deutſcher Ueberfegung edirt 
worden (Leipzig 1840). Don einem unbefannten Dichter ift das Ghatakarparam, 
d. 5. das zerbrochene Gefäß (ed. von Durfh, Berlin 1828). Mein erotifchen In« 
haltes find die 100 Epigramme Amaru-galakam des Amaru, franzöſtſch von Chézy 
(Barid 1832) und deutſch theilmweife überjegt von Müdert. — Unter den Erzählun— 
gen der Inder find zu nennen die Thierfabeln: Pantshatantra, d. 5. die 5 Bücher, 
aus dem 5. Jahrhundert n. Chr., ed. von Kofegarten (Bonn 1846). Aus. diefem 
größeren Werfe wurden in Indien fchon Auszüge gemacht, von denen am beliebteften 
der Hitöpadega, d. h. gute Lehre, war, ed. von Schlegel und Laffen (Bonn 1829), 
deutfch von Müller (Leipzig 1843). Die bedeutendfte Märdenfammlung der Inder 
ift der Kathäsaritsägara, d. 5. der Ocean der Ströme der Erzählungen, welchen So— 
mabeva Bhatta unter der Megierung ded Königs Harfhadeva (1113—25 n. Chr.) 
zu einem Oanzen ordnete. Die 5 erften Bücher find fandkritifch und deutſch edirt von 
Herm. Brofhaus (Leipzig 1859). Bon minderem Gehalte find die Vetäla panka- 
vingati oder die 25 Erzählungen eined Dämons und Gukasaptati oder die 70 Erzaͤh⸗ 
lungen eines Papageien. — Die vielen Werke der Inder über die verfchiedenften 
Zweige der Kunft anzuführen, erlaubt uns der Raum nicht, Wir bemerken nur noch, 
daß fie oft vortreffliche ſyſtematiſche Schriften über Dinge der Kunft, wie des prafs 
tiichen Lebens verfaßt haben, deren Kataloge in den großen Werfen über Leben und 
Geſchichte der Inder zu verfolgen find, und verweilen daher den Specialforfcher auf 
Bohlen: das alte Indien (Königsberg 1830), Adelung: Kiteratur der Sanskritſprache 
(Beteröburg 1837), Benfey's Abhandlung über Indien in Erfh und Gruber's Ench— 
clopädie (I. Section, 17. Bd.) vom Jahre 1840 und endlich auf ein Werk, welches 
diefe alle fast erfegt, auf Laſſen's Indiſche Alterthümer (Bonn 1847 u. ff.). 
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Indifferentismus gehört zu den Wörtern, mo es ſchwer zu fagen iſt, ob fie 
etwas Gutes oder Schlechtes bezeichnen. Wörtlich genommen ift J. der Standpunft 
der Gleichgültigkeit, und unter Umftänden kann, 3. B. wo es ſich um Erreihung eines 
großen Zmedes handelt, Gleichgültigfeit gegen Solches, wofür man fonft ein fehr 
reged Gefühl Hat, üble Nachrede, zerftörte Gefundheit u. f. w. etwas Grandioſes 
fein. Dagegen in demjelben Maße, ald es fih um Solches, das unter feinen Um— 
ftänden dem Menfchen gleichgültig werben darf, um Recht, Sittlichfeit u. dgl. handelt, 
in demfelben wird 3. eine wirkliche Pflichtverlegung. Dergleichen muß dem Menjchen 
zu Herzen geben. Seltſamerweiſe wird aber gerade bei den heiligſten Angelegenheiten 
des Menfchen der I. oft gepriefen, nur daß ihm dann gern ber beſſer Elingende Name 
ber Toleranz gegeben wird. Namentlich der veligiöfe 3. ift es, der unter dieſem 
Namen angepriefen wird. Die Ericheinung, daß diefe Toleranzprediger fich im höchften 
Grade intolerant zeigen, fobald fle auf Jeſuiten, Pietiften, Junker, Fanatiker u. dgl. 
zu fprechen Fommen, d. h. überhaupt auf Solche, die für irgend eine Sache begeiftert 
find, darf nicht befremden, Die wahre Toleranz, die in einem ruhigen Dulden nicht 
der Schwäche, fondern ded Schwachen, nicht des Irrthums, fondern bes Irrenden 
beftebt, kennt nur der, der feiner Sache ganz ficher iſt und ihres Werthed gewiß. 
Mer in der Burg fehler Ueberzeugungen lebt, der flieht auf die, weldye ſie nicht theilen, 
fo mitleidig lächelnd herab, wie auf Kinder, welche meinen, fie fönnten ein Feſtungs— 
thor flürmen, ja er liebt fle wegen ihres Muthes. Wer dagegen auf nichts zu ſchwö— 
ren vermag, der wüthet troß des großen Schweifed von Indifferenten, die fih um 
ihn ſchaaren, über die Fleine aber mächtige Partei. Weil aber zufegt Jeder irgend 
etwas haben muß, was ihm wirklich am Herzen liegt und mo der I. aufhört, fo 
ift auch die Erfcheinung ganz erflärlich, daß in demfelben Maße, als die Gleichgültig- 
feit gegen wefentliche Interefien, gegen Recht, Sitte, Religion, Ehre größer wird, in 
demfelben Maße die bis zur DVergötterung gehende Abhängigkeit von ephemeren Er« 
fcheinungen, feien es nun Individualitäten, feien e8 Stichworte und Zeitungäblätter, 
zunimmt. Mer fich nicht mit fortziehen läßt, dem wird dann ber fchlimmfte J., wie 
fle meinen, vorgeworfen: der gegen bie öffentliche Meinung. Sie vergeflen, daß, da 
eine Meinung, ald eine bloß individuelle Gewißheit, feinen Werth bat, fle dieſen Werth 
doch gewiß nicht befommen Fann dadurch, daß fie öffentlih, d. 5. auf Löſch⸗ 
papier gedruckt, wird. Hinſichtlich des abfolut Nichtigen ift die Gleichgültigfeit das 
einzig richtige Verhalten; da aber nichtig nur dadurch etwas erfcheint, daß man mit 
Größerem zu thun bat, jo ift das befte, ja einzige Mittel, um zu dem zu gelangen, 
was wir den vornehmen ober beffer großartigen I. nennen möchten: nicht indifferent 
zu fein gegen die allgemeinen, wahren Intereffen der Menfchheit. (Bine Zeit lang 
bat man auch die mwiflenfchaftliche Anficht vom Willen, welche, im Gegenfage gegen 
allen Determinismus, denfelben als indifferenlia arbitrii faßte, deshalb 9. genannt. 
Da diefer Sprachgebrauch aufgehört bat, indem man anftatt deſſen jegt fagt: Inde— 
terminismus, fo genügt ed, denfelben erwähnt zu haben.) 

Indigenat, Fremdlingsrecht, Heimathsrecht. Es ift altes deutſches Rechtsbe⸗ 
wußtfein, daß der Mechtögenuß von ber Verfönlichkeit abbängt und daher auch der 
NRechtöfhug der Berfon, ganz unabhängig von ihrem Wohnftg, ald folder zu 
Theil wird. In den einzelnen Provinzen des fränfifchen Reichs umſchloß dad Band 
der Volksrechte alle Verfonen, welche berfelben theilhaftig waren, fo daß bei ihnen 
von einem Unterfchied der Einheimifchen und Fremden nicht die Mede fein fonnte 
(ij. Volksrechte). Alle Andern wurden dagegen nur dur einen Schug rechtsfähig, 
den jle auf bejondere Meife gewonnen. Diefen Schuß ertheilte der König, welchen 
aber auch den Schäßling den vogteilichen Pflichten unterwarf; an Orten, melde Ims 
munitätsrecht hatten, mußte er notbwendig vom Vogteiherrn gewonnen werben, und 
da, wo der Grundfaß „Luft macht eigen“ nicht galt, Fonnten in den Nachlaß besje- 
nigen, welcher einen ſolchen Schuß nicht gewonnen hatte, nicht einmal einheimifche Er- 
ben folgen, während die Beerbung durch auömwärtige wegfiel, weil ihnen die Mechte der 
Genofienfchaft fehlten. Im beiden Fällen fiel der Nachlaß an den Vogtherrn, und 
zwar im erfleren auf Grund des Fremdlingsrechts — jus albinagii, droit d’aubaine 
— im zweiten in foweit, als er eine Abgabe fordern Fonnte, mit welcher die fremben 
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Erben den Nachlaß aus feinen Händen löſen mußten — gabella hereditaria, Abſchoß. 
Beide Rechte hätten mit der Gefeggebung Friedrich's II. über die Mechte der Fremden 
aufhören müffen, auch ift das erftere in neueren Zeiten in Deutfchland nur vermöge 
des Retorſtonsrechts noch ausgeübt worden, daß letztere aber beflebt in gewiſſem Um— 
fange noch jegt. Doc fällt jener Grund für die Ausübung des Fremdlingsrechts 
felbt da, mo von ausmärtigen Staaten der Grundfag angenommen ift, daß Fremde 
die Rechte genießen follen, welche den eigenen Untertanen durch Staatöverträge in den 
Ländern, denen fle angehören, eingeräumt worden find, vermöge der in neuefter Zeit 
geichloffenen Verträge dieſer Art wohl allenthalben in Deutfchland weg. In Bezie— 
bung auf die privatrechtliche Mechtäfähigkeit ift daher heut zu Tage in ber Regel 
überhaupt Fein Unterfchied zwiſchen Einheimifchen und Fremden, da felbft Die Befug— 
niß, Gewerbe zu treiben, welche freilich den legtern immer nur in einem jehr bes 
Ihränften Umfang zufteht, ihnen mehr wegen des Mangeld des Gemeinderechts ver⸗ 
fagt wird. Der Befugniß des Staat, Fremde von Erwerb und Bell der Grund» 
ſtücke auszufchließen, haben die deutſchen Megierungen in Nüdficht ihrer Untertbanen 
gegenfeitig entfagt, ohne jedoch das Verhältniß, welches für ſolche Forenfen durch 
den Befig derfelben entfteht, genauer zu beflimmen. Wiewohl daher dies VBerbältnif 
in der Megel Feine andern Unterthanenpflichten nach fich ziehen kann, als die, melde 
aus der Gewalt des Staats über dad Grundſtück entfpringn — landsassialus 
minus plenus — fo ift doch auch jeht Fein Staat dadurch gehindert‘, ſowohl jene 
Pflichten weiter auszubehnen und auch in andern Beziehungen den Grundbeflger als 
Unterthan zu behandeln — landsassiatus plenus — al® auch ihm ben Genuß der 
mit dem Beſitz fonft verbundenen politifchen Rechte zu verfagen, fo lange er feinen 
Wohnſitz nit im Staate felbft nimmt. Der volle Landfafitat ift indeffen bie» 
ber keineswegs allenthalben eingeführt und umfaßt in der Megel nichts, als 
die Berpflichtung, auch wegen perfönlicher Klagen im foro rei sitae zu 
Recht zu ſtehen. Heutzutage ift die Lehre vom Erwerbe des Bürgerrechtd und ber 
Staatdangehörigkeit der Gegenftand vielfacher Erörterungen und der befonderen Aufe 
merkjamfeit der Gefeßgebung geworben, und die Fragen über dad Mecht der Nieber- 
laffung in einer Gemeinde und über die Bedingungen der Gewinnung eines feften 
Domicils Haben mannichfache Theorieen hervorgerufen. Im Intereffe des Staates 
ſowohl als der einzelnen Gommunen, in welchen Jemand feinen Wohnſitz aufzufchlas 
gen gebenft, find jeßt im den meiften Staaten Europa's befondere Bebingungen ges 
ſetzlich feftgeftellt worden, deren Vorbandenfein von demjenigen, welcher ſich an einem 
Orte niederzulaffen gebenft, nachgemiefen werben muß und ohne welche die Staatd- 
regierung, beziehungäweife die Gemeindebehörde die Niederlaffung verweigern kann. 
Sie beziehen ſich nicht bloß auf den einwandernden Ausländer, fondern zum Theil 
auch auf den Inländer, melcher in einer anderen Commune, als welcher er bis dahin 
angehört, fich nieberlaffen will, und fogar die Begründung einer felbftftändigen Haus« 
haltung, ganz befonderd aber die Verehelichung am Orte des zeitherigen wejentlichen 
Aufenthalts iſt gegenwärtig mannichfachen Befchränfungen unterworfen worden, — 
BVorfchriften, welche faft ſaͤmmtlich in NRüdficht auf die den Communen auferlegt: Ver⸗ 
bindlichfeir zur Ernährung ihrer Armen und die beftehenden Gefege über die Militär« 
pflichtigkeit der Untertbanen erlaffen worden. In enger Verbindung mit biefen ftehen 
die Gefege über dad Heimathsrecht, welches gegenwärtig eine fo bedeutende Rolle 
fpielt. * Im weiteren Sinne bildet dieſes Heimathörecht den Begenfag zum Fremden- 
recht und ift dann gleichbedeutend mit der Staatsangehörigkeit, im engeren 
Sinne liegt darin der Anſpruch auf Aufnahme im einer beftinmmten Commune verbun« 
den mit der Unterflügung für den Ball der Verarmung. Zur Zeit des deutfchen 
Neid unterfchied man zwifchen Reichsindigenat, welches durch Geburt inner- 
halb der Grenzen des Meichs, oder durch Niederlaffung in demfelben, oder durch Ac— 
quifltion von Grundftüden erworben wurde und durch Auswanderung oder Reichs- 
aht erlofh, und Territorialindigenat. — Unter Indigenat verfteht man heute 
1) den Inbegriff der Nechte und DVerbindlichkeiten, die dem Einheimifchen vor dem Frem⸗ 
den aud ber vollftändigen Unterwerfung unter die Staatögewalt zufommen, ober 
2) den Inbegriff der Vorrechte der Randeseingebornen vor den Aufgenommenen. Mau 
. 4* 
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unterſcheidet noch Staatsbürgerrecht und Indigenat, indem jenes, welches außer 
dem letzteren auch noch Volljährigkeit, Anfälligkeit im Lande, oder eine Staats bedie⸗- 
nung, und bei Neuaufgenommenen auch Ablauf einer beftimmten Zeit erfordert, außer 
den Indigenatsrechten alle politifchen Nechte gewährt. Nach den meiſten neue- 
ren Oejeggebungen wird dad Jadigenat durch die Geburt für denjenigen erworben, 
defien Vater oder Mutter zur Zeit der Geburt ald Staatdangehöriger anerfannt war, 
ferner durch ausdrüdliche Aufnahme in den Untertbanenverband — Naturalifar 
tion — und für eine Ausländerin dur Verheirathung mit einem Inländer, woge— 
gen langjähriger Aufenthalt oder Erwerb von Grundjtüden für fid in ber 
Regel nicht genügt, um das Lntertbanenrecht zu verleihen. Die deutfhe Bun— 
dedacte bat die Megulirung diefer Verbältniffe der Gefeßgebung der einzelnen 
Bundesftaaten überlaffen und fi darauf befchränft, den Unterthanen berfelben 
folgende Rechte zuzufichern: 1) Grundeigentbum außerhalb des Staats, den le bewoh⸗ 
nen, zu erwerben und zu befigen, ohne deshalb in dem fremden Staate größeren Ab— 
gaben unterworfen zu fein, als deflen eigene Unterthanen; 2) die Befugniß des freien 
Wegziehens aus einem Bundesftaat in den anderen, ber fle zu Unterthanen annehmen 
will, auch in deſſen Givil- und Militärdienfte zu treten, fofern Feine Verbindlichkeit 
zum Militärdienft gegen das bisherige Vaterland entgegenftebt; 3) die Freiheit von 
aller Kopfiteuer, wenn das Vermögen in einen andern Bundesftaat übergeht. Die 
Neichöverfaffung von 1849 ging freilich weiter. Der $ 133 enthielt den Gap: 
„jeder Deusiche Hat das Recht, an jedem Drte des Meichögebiets feinen Aufent« 
halt und Wohnfig zu nehmen, Liegenſchaften jeder Art zu erwerben und 
darüber zu verfügen, jeden Nahrungszweig zu betreiben und dad Gemeinde» 
bürgerredt zu gewinnen.” Damit wäre der Gommunismus gejeglih eingeführt 
worden und die Sache ſchien felbft der Franffurter Nationalverfanımlung fo arg, daß 
fie den Zufag für nothwendig erachtete: Die Bedingungen für den Aufenthalt 
und Wohnfig werden durch ein Heimathsgeſetz, jene für den Gewerbebetrieb 
durch eine Gewerbeorbnung für ganz Deutfchland von der Meichdgewalt feft- 
gelegt." 1) Seitdem befteht eine befondere Commiſſion des Bundestags, um die Feft- 
ftellung allgemeiner Heimatbsverhbältniffe unter BZugrundelegung bed 
Gothaer Vertrags vom 15. Juli 1851 bezüglich der Uebernabme Auszuweiſender 
und Heimatbölofer vorzubereiten. Dbgleih nun die Berfammlung auf den Antrag 
biefer Commiſſion bereit8 in der Sikung vom 10. März 1853 den Beſchluß fahte, 
die Regierungen, welche diefem Antrage bis dahin noch nicht beigetreten waren, ein« 
zuladen, binnen einer Friſt von zwei Monaten ſich darüber zu äußern, und obgleich 
die meiften Regierungen ihre Bereitwilligfeit zum Beitritt erklärten, fo ift doch ein 
endlicher Beſchluß noch heute nicht erlangt worden. ine gefunde Entwickelung dieſes 
wichtigen Verhältniſſes läßt fih aber nur dann erwarten, wenn unfere Negierungen 
zu dem Grundfage des alten deutfchen Rechts zurückkehren, der fid nur in der Schweiz 
in feiner Reinheit erhalten hat ). Es darf für den Erwerb des Heimathärechtd weder 
die Geburt innerhalb eines beftimmten Landes, noch der dauernde Wohnſitz enticheidend 
fein, da beide Umftände nicht geeignet find, das Individuum als verwachien mit ber 
Geſellſchaft diefes Landes zu betrachten. Bielmehr muß von dem engften flaatlichen 
Kreife, dev Gemeinde, ausgegangen und dad Recht des Indigenatd daran gefnüpft 
„werben, daß Jemand dad Gemeindebürgerreht — durch Geburt von einem 
Gemeindebürger — erworben hat. Es heißt die natürliche Ordnung verrenfen, wenn 
das fpecielle Necht als ein Product oder Accefforium des generellen — des Staats 
bürgerrechtes — behandelt und der neu aufgenommene Staatsbürger in Folge biefer 
unnatürlichen Theorie einer Gemeinde als neues Mitglied aufgedrungen wird, ftatt 
daß es umgekehrt fein müßte. Der Staat, der aus der Gemeinde hervorgegangen 
ift, kann ſich freilich nicht weigern, den Gemeindebürger als feinen Angehörigen zu 
behandeln. 


ı) Wie wenig mit der Aufftellung folder allgemeiner Grunbfäge gethan if, darüber ſ. 
Zöpfl, die Demokratie in Deutſchland 1853, ©. 78. - 


3) Bluntihli, ſchweizeriſches Bundesrecht, I., ©. 319. 
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Judigo. Von allen Ergeugniffen des indifchen Bodens iſt ber I. dasfenige, 
mwelched ganz befonders die Aufmerkfamfeit des franzöflfchen Handelsftanded auf Ben- 
galen Ienkte. Obwohl die Eingebornen Indiens fich ſchon feit den älteften Zeiten mit 
der Gultur und Behandlung des J.'s befchäftigen, fo bat doch die franzöfliche In— 
duftrie den erften Anftoß zur Entwidelung derfelben gegeben. Im Jahre 1772 unter« 
nahın namlich Louis Bennaud, nach fruchtlofen Bemühungen zu Mauritius, neue Ders 
fuche auf dem von Tfchandernagor abhängigen Gebiete, und brei Jahre fpäter errich— 
tete er eine kleine I. Fabrik zwifchen dieſem franzöſiſchen Comptoir und Tſchinſura, 
einer damals bolländifchen Beflgung. Die I.-Staude bildet einen Theil der Familie 
der Leguminofen. Die Botaniker theilen ſie in 24 Arten und reiben fie, nach der 
Beichaffenheit ihrer Blätter, in 3 Sectionen ein. Ein ausdauerndes und großartiges 
Gefträuch, erreicht fie 3—4' Höhe; ihre Blätter find Wechfelblätter und gefiebert, und 
die Aehren arillär; ihre Eleinblüthigen Trauben erinnern einigermaßen an bie Afazien 
unjerer Länder; die ſchmalen und länglichen Hülſen, welche auf die Blüthen folgen, 
enthalten Eleine bräunliche Körner. Die jungfräulichen Erdreiche find dem Anbau dies 
fer Pflanze befonders günftig, allein man muß fie beftändig durch eine Menge Fleiner 
Gandle bewäffern. Die meteorologifchen Bedingungen befördern in hohem Grade ihre 
Entwidelung, und ebenfo, wie ein allzu harter Boden den Keim erflidt, verurfacht 
Ueberfülle von Regen das Berfaulen deflelben und verbirbt die ganze Ernte. Die 
J.⸗Cultur kann ſich nicht über ein Klima hinaus erfireden, in dem man nicht in einer 
auf einander folgenden Periode von drei Monaten mindeftend 22 Gentigrade mittlerer 
Wärme bekommt. Man bereitet die Erde im Herbfte zu, und bie Saat geichieht im 
Anfange des Frühlings reihenweiſe. Man fihneidet die Staude zum erften Male, 
wenn die Blüthen fi zu öffnen anfangen, d. b. gegen das Ende Juni’d. Zwei Mo- 
nate fpäter nimmt man den zweiten Schnitt, und nad einem gleichen Zwiſchenraume 
den dritten vor. In gewiffen Jahren und auf gewiſſen Erbreichen erzielt man zuweilen 
einen vierten Schnitt. Die ganze Pflanze, zufammt Stengeln und Blättern, wirb mit 
Eleinen, wie eine Säge gezahnten Sicheln gefchnitten; dann macht man ftarfe Garben, 
die in einem unter Waſſer gefegten großen Bajjin aufgehäuft werden, damit fi durch 
das Einweichen dad Sapmehl ablöfe. Diefe Maceration wird, je nach der Hige der 
Sonne oder der Megenmenge, in mehr oder minder langer Zeit zu Stande gebradit. 
Das fo mit Sapmehl gefchwängerte Waffer wird grün; man läßt es alsdann in ein 
zweites, minder großes Baffin abfließen, um es dafelbft einer zweiten Gährung zu unterwerfen. 
Was von Sagmehlftoffim erften Baffin zurüctbleibt, wird Durch eine weitere Wafferzutbat und 
ein Preßſyſtem mittels dicker Bretter, auf welchen Männer berumftampfen, daraus gewonnen. 
Sobald alles im zweiten Baſſin ift, fleigen ein Dugend mit großen Spateln verjehene 
Männer bis Halbleibs in daſſelbe hinab und regen ed flarf auf, bamit das Sap- 
mehl präcipitire, das dann, nach diefer Operation, mitteld Pumpen in ein drittes 
Baſſin gebracht wird. Iſt dieſe Materie im Breizuftand, fo fchreitet man zur Weg«- 
bringung der letzten flüfftgen Theile mitteld Schraubenpreffen, Nachdem jle dann in 
Kiften gegoffen, die mit zahlreichen Fleinen Löchern verfehen find, wird dieſes Satz- 
mehl, wenn ed an freier Luft eine gewifle Befligfeit erlangt hat, in Kleine Parallele» 
pipeden von gleichem Volumen gefchnitten und. der Austrodnung im Schatten uns 
terworfen, Dieſe Arbeit, bei welcher der Sapmehlitoff abermals eine Gährung er— 
leivet, erfordert ungefähr drei Monate. Außer der Maceration wird das Ausziehen 
des Färbeftoffes des J.is auch Durch Digeriren in lauem Waſſer oder durch Aufguß 
flevenden Waſſers bemwerkftelligt. Jedes diefer Verfahren findet Anwendung je nad 
den Gewohnheiten oder befondern Umftänden; allein das erftere ift das allgemein ver» 
breitete und großen Betrieb am meiften angemefjene.. Wenn der 3. feine verjchieder 
nen Zubereitungen erlitten bat, jo fommt er unter verfchiedenen Formen, je nach den 
Dertlichkeiten, woher er flammt, in den Handel. Er ift bald in cubifchen Vierecken, 
bald in platten Täfelchen und mandmal aud im unregelmäßigen Bruchftüden. Er 
wird in Kiften oder Surons ausgeführt. Bengalen allein verfendet 25— 30,000 
Kiften jährlih. An den Grzeugungsorten repräfentirt jede Kifte, je nad ber 
Dualität, einen Werth von 1000 bis 1500 Br. Diefer koftbaren Waare verdankt 
Sranfreich feine Verbindungen mit Indien, Bengalen liefert zur Einfuhr in Branf« 
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reich am meiſten. Von etwas weniger als 10,000 Kiſten der Geſammteinfuhr in 
Frankreich während des Jahres 1858 hat Bengalen ungefähr die Hälfte geliefert. 
Man fchägt den allgemeinen 3. Verbrauch in Europa und Norbamerifa allein im 
Durchſchnitt auf jährlih 45,000 Kiften. 

Judiſcher Archipel. Unter diefem Namen verfteht man die großen, aus vor« 
berrfchend vulfanifchen Gefteinen zufammengefegten und zu den vulfanreichfiin Gegen» 
den der Erde gehörenden Infelfluren zwifchen Auftralien und Aſien, doc Aft man fehr 
getheilter Meinung, wie weit man die Grenzen dieſes Archipels fteden fol. Wir 
nehmen folgende umſchreibende Rinten an: im Süden 120 ©. Br. von 110 bis 1609 
D. 2. von F.; öftliche Seite: Erft vom 12 bis 100 S. Br. längs des 160. Längen- 
grades und von bier über das Gap de Dumont d'Urville und bis zum Norboflcap der 
Infel Formofa in nahezu 260 N. B.; nördliche Seite: Erſt die Nordküſte von For— 
mofa bis zum Norbdweftcap der Infel, von bier bis zum Gap Negrais in Hinter 
indien und 1109 O. &,, welche Linie nahezu über die Mündungen der Blüffe von 
Sangea, Thaimen und Iramaddi, alfo über den Hintergrund der Meerbufen von 
Zonfin und Martapan flreicht, und endlich die weftliche Seite wird durch den 1109 
D. 8. abgejchloffen, fo daß die Archipele der Andaman- und Nicobar-Infeln 
ebenfalld innerhalb der Grenzen begriffen find, wie im Süden die Kokos⸗ und 
Weihnachts⸗Inſeln. PBormofa ift auf diefe Weife auch noch in das große 
Areal des Indischen Archipels eingefchloffen, mofür verfchiedene Gründe fprechen. 
Diefe große Infel bildet gleichfam den nördlichen Schlufftein der bezeichneten Infele 
welt und foll überdies vulfanifcher Art und im Innern eine Bevölferung haben, bie 
eber der malapifchen oder oceanifchen Mace angehöre, ald der mongolifhen. Wenn 
auch unter den vier nad Süden von Aflen aus gefandten Gliedern der arabifchen, 
vorberindifchen und hinterindifchen Halbinfel, fo wie dem abgerundeten Gontinent von 
China, legtered weniger vorgefhoben und ifolirt erfcheint, fo bildet dennoch die Infels 
reihe von Formofa und die Philippinen eine fehr deutliche Fortſetzung deſſelben. 
Wir werden gleich fehen, auf weldye merkwürdige Weife diefe viertheilige Bildung in 
den archipelagifchen Gruppen fidy wiederholt. Im Ganzen genommen liegt die indifche 
Infelwelt in der Nichtung von NW. nad) SO, zwifchen den beiden Kontinenten aud- 
gebreitet und fchließt fich dort zunächft an Hinterindien und Ehina, bier an Tasman’s, 
Arnheim's Land und NeusSüdmwales (oder Torredland) an. Schon die beiden Gon- 
tinente zeigen deutliche Uebergänge zur infularen Bildung, indem fie fich in eine Reihe 
von Halbinfeln auflöfen, im NW. mie im SO. Moch entfcheidender finden wir biefe 
Trandformationen in der Infelmelt felbft wieder. Es ift ein Gefeh, daß bier die 
größten Infelmaffen am nächften an die Gontinente ſich anfchliefen und um fo 
Fleiner werden, je weiter fle fich von biefen entfernen. Die drei Glieder 
erftien Ranges, drei der größten Infeln der Erde, fchließen ſich unmittelbar 
an die nahen Eontinente an: Sumatra, Borneo, Neu-Buinea Drei Glie— 
der des zweiten Ranges folgen darauf ald die nächften Glieder und mehr nach innen 
gugewendet: Java nad Sumatra, Celebes nad Borneo und Luzon nah Bor 
mofa, das in fofern eine Ausnahme bildet, als bier das größere Gebilde nach innen, 
das Fleinere nach außen liegt. Die mweftlihen Halbinſeln Neu-Guinea's dürfen wir 
ganz ruhig ald infulare Glieder des zweiten Ranges betrachten, weldye vor bie conti« 
nentale Maffe des eigentlichen Neu-Guinea gelagert find. Und follte man die Anficht 
verwerfen, fo treten bier Dſchilolo und zum Theil auch noh Amboina als 
Glieder des zweiten Ranges auf. Timor erfcheint gegenüber den mächtigen Maffen 
von Tasman's Land ebenfalld als Glied des zweiten Ranges. Hat fchon diefe Ver— 
theilung der Rändermaffen viel Gefegmäßiges, fo ift Die bereitd erwähnte viertheilige 
Gliederung noch eine weit auffallendere Erfcheinung. Außer in SHinterindien, dad aus 
vier Meridiantbälern befteht, bemerken wir ſchon auf Sumatra im SO. diefe Zer- 
gliederung, die weit deutlicher auf Borneo auftritt, ebenfo auf Eelebed und Dſchilolo, 
fo wie auf Neu-Guinea, ja felbft der philippinifche Archipel jendet vier Arme oder 
Fortfegungen nach Süden, von denen der weſtliche fich Durch die Palawan-Infeln 
mit Norb»-Borneo, der zweite durch den Sulu⸗-Archipel mit Norbweft-VBorneo, der 
dritte vom ſüdlichſten Borgebirge Magindanao's aus mit dem mörblichen Arne 
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von Eelebes und der vierte emblich vom gleichen Ausgangspunkte durch die Moro«- 
tai⸗-Inſeln mit Dſchilolo verbindet. So fehen wir die auffallende Erfcheinung, 
daß alle continentalen Maffen und die größeren Infeln im Indifchen Archipel auf 
derjenigen Seite am flärkiten gegliedert erfcheinen, welde von den Gontinenten ab» 
gewendet und dem Herzen des Archipels zugefebrt ift, daß diefe Erſcheinung felbft für 
Aſten und Auftralien in größerem Mafftabe gilt, und ferner, daß diefe Gliederung 
eine wiederholt viertheilige if. Der ganze Flächenraum des Indifchen Archipeld be— 
trägt wohl über 100,000 D.-M., und mit Sumatra dad gefammte Land über 37,000 
DM. NAbgefehen von den Philippinen, wo die fpanifche Oberberrfchaft die mei« 
ſten Küften umfaßt, und von Formofa, deffen Ritorale dem Reich der Mitte unter« 
than find, gehört der bei Weitem größere Theil der Küften zum niederländifch- 
oſtindiſchen Reich, der kleinere Theil der drei Abtheilungen ift unabhängig ma— 
layifh. Die größten diefer Infeln, welche 1000 DQ.-M. überfteigen, Borneo, Sumas 
tra, Mindanao, Java, Ruzon, find als eben fo viele Länder im vollen Sinne bed 
Worted zu betrachten, melde zu den berrlichften der Erde gehören und deren Pros 
ductenreichthbum ein faft überfchmenglicher if. Wir haben diefen größeren Eilanden, 
fo mie feldft den Eleineren, die durch irgend etwas Beſonderes merkwürdig find, ber 
fondere Artikel eingeräumt und werden auch in der Folge das thun. 

Indiſcher Deean. Der 3. O. erſtreckt ſich zwifchen Afrika einerſeits und Auftra« 
lien fanımt der Sundafette (bis zur Torresftraße) andererfeits, als ein riefenhafter 
Meerbufen des Auftraloceand durch 50 Breitegrade und 110 LRängegrade, unter rich“ 
tiger Abgrenzung gegen Süden und Hinzurechnung feiner Mebenmeere, und gliedert 
fih mit legteren bauptfächlich feinem nördlichen Hintergrund Aſten zu, indem er zu- 
nächft zwei weitgeöfinete Meerbufen bildet, den Meerbufen von Bengalen und 
jenen zwifchen den aflatifchen Halbinfeln Vorderindien und Arabien, der bald Perſi— 
ſches, bald Arabifches, bald Indoperfifches, bald Berfifh-arabifhes 
Meer genannt wird. Letzteres gabelt fich wieder zu zwei tief eindringenden Meerbufen, 
dem Perſiſchen und dem Arabifchen oder dem Rothen Meere, fo daf jedem 
ein fürzerer Golf nebft einer Verengung zur Straße vorangeht, wodurch fie binnen« 
artig werden, jenem nämlih der Omangolf mit der Hormusſtraße, diefem ber 
Adengolf mit der Babelmandebftrafe. Außerdem bildet der Ocean als 
Nebenmeere den Canal von Mozambique und die Harafurafee, ein Zwilchen- 
meer zwifchen Auftralien und den oftindifchen Infeln, fammt dem Yon da ausgehenden 
ganz auftralifchen Garpentariagolf, während wir den noch weniger ald den 
Guineagolf gliedernden füdauftralifchen Meerbufen oder den großen Auftralgolf bereits 
dem Auftraloceane felbft und nicht mehr dem J. O. zurechnen. Denn biefer muß 
fübmwärtd. etwa durch den Parallel in 350 S. Br. begrenzt werben, welcher Afrika's 
Außerfte Südfpige mit Auſtralien's Südweftipige (Cap Agulhas mit Gap Leeumin) 
verbindet. Eher kann man über die Oſtgrenze ded I. gegen den Stillen Ocean ftrei- 
ten. Gewöhnlich nimmt man bier die Infelkette von Formofa über die Philippinen 
nach Neuguinea ald Grenze der beiden Dceane an; wenn wir die Sundafette von 
Malaka über Sumatra, Java, Timor nad Neuguinea ald Grenze vorziehen, fo find 
die Gründe ein Mal der entfchievdenere Verſchluß durch Malafa, Sumatra, Java, 
welcher nur zwifchen Timor und -Neuguinen weniger beflimmt witd, gegen« 
über den meiten Lüden zwifchen Formoſa und Luzon, Mindanao und Dſchilolo, 
alddann die AZufammengehörigfeit fämmtlicher oftaflatifcher Meere, deren ſüd⸗ 
lichſtes Glied das Indochineſiſche Meer if. Bei Diefer Begrenzung erreicht 
der Blächeninhalt des I. O. den des aflatifchen Gontinents nicht und übertrifft den 
Afrifanifchen nicht bedeutend, indem höchſtens 600,000 D.-M. anzunehmen find, wähs 
send nad der gewöhnlichen Begrenzung im füblichen Polarkreis und durch jene Linie 
von Ehina nah Neuguinea 1,380,000 Q.⸗M. angenommen werden. Durch zahlreiche 
Candle hängt der 3. DO. mit dem Stillen oder zunächft mit deſſen aflatifchen und 
auftralifchen Nebenmeeren zufammen, dur die Torresftraße mit dem Korallen» 
meer, durch die Malakaſtraße mit dem Imdochineflichen, endlich mit deſſen Gliedern 
zreifchen den oftindifchen Infeln oder mit dem Auftralaflatifchen Meere durch mehrere 
Straßen, welche durch Die Sundakette führen von der Sundaftrafe bis zu derjes 
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nigen im Often ber Aru-Infeln. Infeln beflgt der Dcean nicht viele, im Innern iſt 
er fogar ganz arm; dad Meifte befindet fih im weftlichen Theile vermöge bed ſüd— 
afrifanifchen oder Aethiopiſchen Archipels mit der großen Infel Madagascar, 
welchem oftwärtd außer dem zunächfi zur vorberindifchen Halbinfel gehörigen Geylon 
nur die Eorallifchen Atollbilvdungen der Malediwen, Lakkhadiwen und Tſcha— 
908 füdlich von derjelben Halbinfel, endlich, gleihfam als Vorläufer des großen oft- 
indifchen Archipeld, die Andamanen und Nikobaren an Hinterindiend Weſtküſte 
folgen. Das Waflergebiet des I. D. ift verhältnißmäßig klein und ſchwer zu beftim« 
men wegen ded Dunfeld, welches noch auf den ihm angehörigen afrifanifchen und 
auftralifchen Räumen liegt, namentlich weil die Waflerfcheide zwifchen ihm und ber 
Südſee unbekannt ift, weil e8 ferner ſich fragt, mie viel von beiden Räumen, befon- 
ders in Auftralien, zum flußlofen Xande nach Art des größten Theild von Arabien 
gehöre. Man darf, auch mit Einfchluß folder Räume ohne fließende Wafler, wohl 
faum 200,000 Q,,M. rechnen. Boran ftehen unter feinen Gontribuenten bie inbijchen 
Ströme Ganges» Brabmaputra, Indus und Irawaddi, dann folgt 
Euphrat-Tigris, zulegt die afrikanischen vom Webi bis zum Sabia, unter wel⸗ 
chen der Zambezi derjenige ift, mit welchem das indiſche Waffergebiet am weiteften 
in Afrika einzufchneiden fcheint, während die auftralifchen, wie der Schwanenfluß, 
fämmtlih den Rang von Küftenflüffen nicht zu überjteigen fcheinen. Der Umftand, 
welcher den I. D. fo fehr von den beiden andern Quer⸗Oceanen der Erde unterfcheibet, 
daß er nicht wie dieſe eine von Pol zu Polreichende Waflerfläche Darbietet, fondern noch inner« 
balb der Wendekreife im Norden durch Land geſchloſſen ift, und zwar durch den ſom⸗ 
merbeißen aflatifchen NRiefencontinent, bat die unter dem Namen der Monfune (f. den 
Art. Winde) bekannten eigenthümlichen Windverhältniffe des I. O.'s zur Folge, welche 
weſentlichen Einfluß auf die Scifffahrtöcurie und ſelbſt auf die Meereöftrömungen 
haben. In dem Indochineflfchen Meere herrjchen die Teifune, Iocale Erjcheinungen 
in den Küftengegenden, melde zwar in allen Jahreszeiten vorkommen, feltener jedoch 
vom Mai-bid December find. Was die Räume ſüdlich vom Aequator betrifft, fo 
flimmen die Angaben, wie die der Monfungebiete, nicht gehörig überein. Darüber 
zwar berrfcht Einverſtändniß, daß etwa von 10° ©. Br. an bis zur (veränderlichen) 
Polargrenze des Paffats überhaupt der Süboftpaffat der ſüdlichen Halbkugel herrſcht. 
Wenn aber der Raum zwifchen dem Nequator und dem 10% S. Br. gewöhnlich als 
das Gebiet halbjährlich wechielnder Südoft- und Norbweftwinde bezeichnet wird, jene 
nämlich im üblichen Winterhalbjahre oder vom April bis October, alfo gleichzeitig mit 
dem nördlichen Sübmweftmonfun, dieſe vom October bis April, alfo gleichzeitig mit 
dem nördlichen Norboftmonfun, fo kann man dies allerdings nach der Windtbeorie 
erwarten, allein man muß zweifeln, ob es mit der Wirklichkeit gehörig übereinflimmt, 
zumal da auch ganz andere Angaben über die Windverbältniffe des bezeichneten 
Raumes zwifchen Afrifa und Neuguinea vorliegen, nämlich daß der Südoſtpaſſat mit 
einem Südweftmonfun wechöle, weldyer an der afrifanifchen Küfte fehr weit nah Sü« 
den jich erfirede, noch weithin neben dem perennirenden Südoſtpaſſat der inneren 
Räume des J. O.'s. Das Sübdoftpaffatgebiet des Oceans wird zugleich als Verbrei— 
tungsbezirk der Orkane bezeichnet, welcher von Sübdafrifa aus bis in den mittleren 
Meridian von Sumatra fich erftrede. Im Monfungebiet bezeichnet der Südweitmonfun 
die Megenzeit für die Weftfüften und die Trodenzeit für die Oftfüften, während es ſich 
beim Nordoftmonfun umgekehrt verhält, eine befonderd in Vorberindien berühmte Er— 
ſcheinung. Nach diefen Windverhältniffen find nun die Schifffahrtäcurje zwi- 
fchen dem Gap einerfeitd und Indien oder China andererfeitd nach der Jahreszeit fehr 
verfchieden, ja fchon zwiichen Bombay und Madras, wobei auch die Meeresitrö- 
mungen in Betraht kommen. Don Auftralien gebt eine breite Pafjatbrift nad 
Afrika, welche mweftwärts fich zur eigentlihen Strömung verfchmälert und an ber 
Nordfpige Madagascard in die ſüdwaͤrts gehende Mozambiqueftrömung übergeht. 
Im nördlichen Moniungebiet wechjelt die allgemeine Driftftrömung mit dem Winde. 
Individualität, oder das, was zum Individuum macht, wird, je nachdem man 
unter Individuum Verſchiedenes verfteht, Verſchiedenes bedeuten. Urfprünglicy be» 
zeichnet das letztere Wort, die lateinifche Urberfegung des griechiſchen Aropov, wie 
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dieſes letztere: die legten untheilbaren Beſtandtheile, aus welchen alle Körper und ber 
Inbegriff derjelben, die Welt, nah Demofrit, Epikur u. A. beitehen follte. Später 
ward das Wort Individuum nicht mehr in dieſem phyſikaliſchen, fondern befonders 
im logifchen Sinne verflanden, und es diente dazu, wenn man bon ber Gattung 
zur Urt, von diefer zur Unter» Art berabflieg, das zu bezeichnen, was unter ber 
unterftien Art fand, ſelbſt aber nichts unter ſich befaßte, allo das Einzelne. Indivi— 
duum und Singulare wurden Synonyma. Da im Mittelalter die Unterfuchungen 
über die Allgemeinbegriffe eine fehr wichtige Rolle fpielten (f. d. Art. Idealismus), 
fo mußte auch die nach der Singularität fih aufbrängen, und fo entftand die Frage: 
wo durch dad Ginzelne Einzelnes fei, d. 5. die Brage nach dem principium individua» 
tiomis oder individui. Da die Gattung einen weiteren Umfang hat, ald bie Art, diefe 
einen weiteren ald bad Einzelweſen, fo empfahl fich ſehr früh der Ausdrud Zuſam⸗ 
menziehung. (contractio), und daß dad conlrahens das geſuchte Princip fei, darüber 
war: man. bald einverftanden. Dies aber Fonnte verfchieden gefaßt werden, theild als 
etwas Negatives, ald Grenze oder Schranfe, was confequent zu einer verächtlichen 
Anficht vom Einzelweſen führen mußte, oder aber ald etwas Pofltived, wodurch das 
Einzelweien natürlich im Wertbe flieg, indem es dann mehr enthielt, ald die, es um« 
faffende, Allgemeinheit. Giner der Differenzpunfte, welcher die beiden Schulen des 
Thomas von Aquino (f. d.) und Duns Scotus (f, d.) trennte, war, daß bie 
Ihomiften den Grund des. individuellen Unterfchiede® in die befchränfende Materie 
fegten, während nad ben Scotiften die Individualität (haecceitas) etwas Pofltives 
‚war. Wird diefer Gegenjag bis zum Ertrem geltend gemacht, was bei jenen beiden 
Männern nicht gefchah, fo wird er zur Läugnung aller Eingelmefen oder zur Ver— 
götterung berfelben, d. 6. zum Pantheismus oder Atheismus führen. Da, je präcifer 
das Denken wird, um fo mehr alle Synonymen verfchmwinden, indem das früher ald 
gleichbedeutend Angefehene nun dazu dient, die feineren Begriffsunterfchiede zu firiren, 
fo Hat man auch angefangen, Einzelweſen und Individuum zu unterfcheiden, und bat 
demgemäß Individualität nur dem zugefchrieben, welches, weil ed ein thätiged 
Einheitsprineip in ſich Hat, ſich gegen jedes Getheiltwerden wehrt, nur in 
dem Ungetbeiltfein ift, d. h. dem Lebendigen. Man jchreibt einem einzelnen 
Steine zwar Gingularität zu, fpricht aber ſchwerlich von feiner Imbividualität. 
3a noch mehr; weil ſich auch innerhalb des Lebendigen die Nothwendigkeit aufdrängt, 
einen Unterfchied zu machen zwifchen demjenigen Lebendigen, das, wie bie Pflanze 
oder das Thier, nur Wiederholung eined Typus, etwas Erſetzbares iſt, und dem, 
welches den Charakter der Einzigfeit und Originalität bat, wie ein Menfch, fo haben 
Manche ſich zum Gefeg gemadıt, dort von Eremplaren, bier dagegen von Individuen 
zu fprechen, ein Gebrauch, der, abgefehn von der gewonnenen Beſtimmtheit, ſich auch 
auf das Bemußtfein aller der berufen fann, die, wenn gefragt wird, was dort für 
ein Individuum ſtehe? gewiß nicht erwarten, daß von einer Eiche oder einem Hunde 
geiprochen wird. In dieſem genaueren Sinne würbe daher nur von menfchlicher 3. 
geſprochen werben dürfen, und darunter das zu verſtehen fein, wodurch fich ein Men« 
ſchen⸗Individuum von dem anderen unterfcheidet. Wie es und als eine Herabwürbi« 
gung des Wortes I. erfcheint, wenn man ſie der Pflanze oder dem Thier beilegen 
wollte, fo andererfeitd als eine Leberichätung, wenn ed gebraucht wird, um viel 
Höheres zu bezeichnen, 3. B. Perfönlichkeit. Diefe leßtere wird mit Recht Gott bei« 
gelegt, ſchwerlich aber möchte ſich Einer entichließen, von ber göttlichen 3. zu fprecdhen. 
Ein allgemein verbreitetes Gefühl mörhte denjenigen Pſychologen Recht geben, welche 
zur 3. alle die, ohne Zuthun des Individuums gefegten, Naturbeftimmtbeiten, Alters«, 
Geſchlechts⸗, Temperaments⸗-Unterſchiede u. Ddergl., Dagegen zu feiner Berfönlich" 
feit nur daß rechnen, was es aus fich ſelbſt herausgeſetzt und verwirflicht bat, wie 
feine Denf- und Sinnesweiſe, kurz wozu es fich felbft machte. Da wir nun Gott 
feine Andere Natur zufchreiben, können, als die er fich felbft giebt, fo ift von ben 
Wörtern, die wir haben, um feine Wefensbefchaffenbeit zu bezeichnen, Berfönlichkeit 
das einzig zuläffige, und 9. erfcheint ald unpaffend. Endlih, um diefe ſynonymiſche 
Erörterung zu fchließen, fcheint das gleichfalls gebräuchliche Wort Eigenthümlichkeit 
am pafiendflen, um dasjenige Stadium zu bezeichnen, wo der Menfch feine (vorge 
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fundene) J. ſelbſtthätig ſich angeeignet, in fein Eigenthum verwandelt hat, alſo die 
Uebergangsſtufe von der beſtimmten Individualität zur beſtimmten Perſönlichkeit. Daß 
ſich aus dieſer Begriffsbeſtimmung ergiebt, daß Gott feine Eigenthümlichkeit zuge⸗ 
ſchrieben werden kann, verſteht ſich, ſtreitet aber gewiß nicht mit dem religiöfen Be— 
wußtſein des Menſchen. 

Indochina oder Hinterindien. Kann man im Allgemeinen, bei beträchtli— 
hen Unterfchieden im Befondern, die vorberindifche Halbinjel mit Italien vergleichen, 
fo hat man in der hinterindifchen ober trandgangetifchen ein ähnliches Seitenſtück zur 
Balfanbalbinjel, wobei die Iſthmushalbinſel Malafa, in melde fie ſich zulegt 
entwidelt, die Stelle von Morea vertritt; auch hängen beide Halbinfeln auf ähnliche 
Weife zuſammen, wie die verglichenen europäifchen Halbinſeln. Auch Hinterindien 
bat ein Rumpftüd, aber nur im Nordweſten, wo ed mit VBorberindien vermadhfen und 
die Naturgrenze in die Waflerfcheide zwifchen dem Brahmaputra und Irawaddi zu 
fegen iſt. Es trennt die chinefifchen Gewäffer im Often von den bengalijchen im We— 
ften, der fundifche Archipel liegt ihm im Süden vor; es tritt gegen ben Norden in 
Immer breiterem Zufammenhange mit dem continentalen Stamme von Gentralaften 
hervor; e8 fleht dort unmittelbar in Verbindung mit dem Südrande bed gemeinfamen 
Hochlandes, und diefes fendet feine vielfachen Glieverungen, fei ed in Berg- wie in 
Stromſyſtemen, durch diefe Halbinfel aus in meridianen, unter fi mehr oder weniger 
parallelen oder radienartig auseinandergehenden Richtungen gegen Süden und Süd— 
often. Hierdurch, wie durch die vielfachen Wechfel der Rängen und Breiten der unter 
ſich wieder abgefonderten borizontalen Räume, fo auch nach Tiefen und Höhen der 
verticalen, erhält die Halbinfel ihre plaftifchen Geftaltungen und, verbunden mit ihrem 
Hinausragen aus der Gontinentalwelt in die maritime, im Kranze des Geftabegürtels, 
wie durch ihre Elimatifche Berbreitung aus dem fubtropifchen durch das tropifche Ge— 
biet, bis zur Aequatord-Nähe ihre vollftändige geographifche Charakteriſtik. Die ganze 
Länge ded großen Halbeilandes, von dem großen Gebirgäfnoten der Schneefetten füd«- 
wärts bis zur Südfpige von Singapore, beträgt über 400 Meilen. Der Flaͤcheninhalt 
beläuft jid auf mehr ald 40,000 D.-M., und, die malayifche Landzunge von etwa 
4000 DM. abgerechnet, würde für den eigentlichen Stamm derfelben noch immer 
das bedeutende Areal von 36,000 Q.:M. oder die Größe von Spanien, Branfreich, 
Deutschland und Italien übrig bleiben, mit der malayifchen Landzunge aber noch ber 
Raum von England und Schottland Hinzugerechnet werden müflen — Dies zu der 
wahrlich nicht unwichtigen Bergleichung der aflatifchen mit ben europäifchen Näumen, 
Bier von Süden gegen Norden tief in den Gontinent einfchneidende Golfe des In 
biihen Dceand, der Golf von Tonfing, der Meerbufen von Siam, der 
Golf von Martaban und der Bengalifhe Meerbufen find es, welde 
dad Dwipa oder Halbeiland Hinterindiens theilmeife vom Fefllande ablöfen, es wie» 
ber in fich in drei Haupttheile, von ber maritimen Seite ber, fcheiden, von der andern 
Seite ber aber die herabfegenden Thalbildungen und großen wie Fleineren Stroms 
fofteme, etwa fieben bis acht, die alle vom Norden gegen Süben ziehen, aus der 
Mitte des Kontinents gleihfam bervorloden. Die durch diefes Eindringen ber Golfe- 
bewirkte, vermannichfachte Geftabeentwidelung giebt dem Halbeilande eine Seegrenze 
von nicht vollen 1500 Meilen, davon die fürzere Küftenlinie von 540 M. den Ben» 
galifchen Golf begrenzt oder die Weftfüfte der Halbinfel einnimmt, die längere aber, 
von etwa 900 M., die Chineflfche See vom Cap Romania norboftwärts bis zur 
Grenze Ehina’d umläuft. Kaum 20 M. nimmt die Sübfüfte der Malafa + Halbinfel 
gegen die Malafaftraße ein. Liegt die fenfrechte Gliederung J.'s noch fehr im 
Dunkeln und gehört das Innere des öftlichen Theile, das Land der noch in das chine⸗ 
ſiſche Gebiet ſich hereinziehenden halbwilden Laua-ſchan (Laos) zu beiden Geiten 
des Mekiang, der bier Songkhong und (nördlicher) Mekhong heißt, zu den unbefann« 
teften 2ändern der Erbe, wo auch die politifche Grenze der beiden öftlichen Meiche, 
Siam und Annam, fo gut als unbefannt ift, fo befteht, wie ſchon erwähnt, dieſe 
Gliederung, ähnlich wie in Ehina, darin, daß mächtige Kettenausläufer von Hochaflen 
und feinen Randgebirgen (Langtan, Jünling) ber das Land norbfühlich (wie in China 
weftöftlich) durchziehen, im Norden in einem Plateau verwachfen; im Süden aber weite 
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Stromtieflaͤnder treunend. Dahin gehört die weſtliche Küſtenkette Jomadoug, bie 
Waſſerſcheide des Brahmaputra und Jrawaddi, eine zweite ſcheidet dieſen vom Sa⸗ 
luan, eine dritte dieſen vom Menam, die vierte und fünfte ſchließen dad Gebiet 
des Mekiang ein, denjelben vom jlameflichen Menam und vom annameflichen Küflen« 
lande, beziehungsweife vom Songfa, jcheidend. Der wichtigfte unter dieſen Gebirgs« 
zügen ift der mittlere oder dritte, denn mit Unterbrechungen läßt ſich berjelbe vom 
hinefifchen Boden her, wo er den Saluän und Mefiang trennt, bis nad dem Gap 
Romania Hin verfolgen und fcheidet das ganze Land in feine zwei Haupttheile, 
ſowohl chorographiſch und hydrographiſch (ald Waflerfcheide zwijchen dem Indi— 
fhen Dcean und der Südſee), ald auch ethnographiih und hiſtoriſch. Diefe 
Reihenfolge von Gebirgen führt in der Grenze zwifhen Siam und ber britis 
fhen Provinz Tenafferim den Namen Khao-luang, im ſüdlichen Malafa den 
Namen Rombaun. Das jo mit Küften, Gebirgen und Strömen reich begabte Land 
wetteifert in Naturproducten mit der Schwefterhalbinfel, der es nach tropifcher 
Lage und Production überhaupt im Allgemeinen nahe verwandt ift, aber in imduftriellen 
Producten ftehbt das Land tief unter den beiderfeitigen Nachbarn. Berühmt find Die 
weißen flamefljchen Elephanten, die epbaren Bogelnefter der auch im Indiſchen Archipel 
vorfommenden, zur Schwalbenfamilie gehörigen Solangen; die mächtigen Teakwälder, 
der Apfel ded Manguftanbaumes in Siam, die wohlfchmedendfte Baumfrucht der 
Erde, der mit vegetabiliihem Rahm gefüllte Durion (ebenfalld in Siam); die Rubine. 
ALS die hauptfählihften Ausfuhr- Artikel nennt man: Baumwolle, Seide, Zinn, 
Teak⸗-⸗, Adler- und Sandelholz, Gummilack, Katehu, Getreide, Salz, Del, Zuder, 
Elfenbein, Pfeffer, Vogelneſter, Edelſteine (Rubine, Achate), Eifen, Firnifwaaren, 
während die Einfuhr- Artikel find: Flachs, Hanf, Kattun, Seidenftoffe, Sammet, 
Tuch, Opium, Thee, Porzellan, Papier und viele andere Fabrifate aus Europa und 
Ehina. Wir haben Hinterindien mit Willen unter dem Namen Indochina einen Artikel 
gewidmet; es ift das wahre Liebergangsland von der indifchen zur chineflichen Welt, 
und die chorographiſche Grenze zwifchen einem diesfeitigen und fenfeitigen 
Hinterindien trennt den inbifchen Weften vom chinefifchen Often des Landes. 
Zwar ift das ganze Land (mit Ausnahme des Südens) nadı Race, Religion und 
Sprache hinteraflatiich: die Sprachen find ſiniſch, die Religion buddhiftifch, die Mace 
mongoliih, allein im Weften des Scheidegebirges haben Flüffe und Städte 
zu einem großen Theil indifche Namen, die Heilige Sprache ift das indifche Pali, 
die alte Buddhiften- Sprache, und der Einfluß der jegigen vorderindifchen Großmacht 
maßgebend, bergeftalt, daß die ganze Weftfüfte bis nach dem Gingange des 
Malafa» Ganald Hin zum inbobritifchen Reiche felbft gehört und der Meft bes 
einheimifhen Reiches Birma unter britifchem Ginfluffe ſteht. Dagegen ver— 
fhwinden im Often des Scheidegebirges die indifchen Namen faft ganz 
und der chinefifche Einfluß ift ſchon im Meihe Siam fo groß, daß ber 
ſtameſiſche Handel ganz in ben Händen der Ehinefen ift, welche daſelbſt Kaufleute, 
Schiffer und Matrojen find und den größeren Theil der Bevölkerung der Hauptſtadt 
Bangkok ausmachen, der größten binterindifchen Stadt. Der chinefifche Einfluß 
fleigert fich oflwärts, und das andere Meich des Oftens, Annam, ift bereitö, wenn 
nicht als Bafallenftaat China's, doch als Anfang und Nebenland der chinefifchen 
Eultur und Sitte zu betrachten; die Namen find nur noch dialeftifh von den chine— 
ſiſchen verfchieden, und alle Induftrie und Eultur diefes civilifirteften und bevölfertften 
Reiches in Hinterindien ift eine Nachahmung des chineſiſchen. Wie der Weften aus 
drei Theilen befteht, dem britifchen Sinterindien, dem Neiche Birma, dem am wenigften 
in der Eultur fortgefchrittenen und den von balbwilden Völferfchaften, Kufi und 
Naga, bewohnten Landftrichen im Welten von Birma, in welche Kategorie auch im 
Norden das Land Khamti am oberen Irawaddi gehört, fo auch der Dften aus den 
beiden Reichen Siam und Annam und dem fle trennenden culturlofen Lande ber 
Laua⸗-ſchan zu beiden Seiten des Mefiang.ı Hinterindien bildet aber nicht nur mit 
feinem nördlichen, dem größeren und continentaleren Theile, ald Indochina, den Ueber 
gang vom indifchen zum chinefifchen Aflen, fondern auch mit dem füblichen Eleineren 
und oceaniſcheren Theil den Uebergang zum malayifchen Afien, bergeftalt, 
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daß das ſüdliche (eigentliche) Malaka bereits mehr zum Archipel gehört und nur des⸗— 
halb wieder eher zu dem übrigen Hinterindien zu ziehen iſt, weil die übrigens unficher 
befannte Grenze Siamd gegen die malayifchen Herrichaften der Südſpitze weit in bie 
Halbinjel hinein ſich erftredt, und auch die britifchen Beflgungen an der Weftfüfte 
fih mit großen Unterbrechungen fortfegen. So beftebt dad große Land von dem 
oben angegebenen Areale (mit den Andaman- und Nicobar-Infeln), deſſen 
Bevölkerung man auf etwa 30 Millionen Seelen ſchätzt, aus drei Haupttheilen: dem 
indifhen Welten, dem hinefifhen Dften und dem malayifchen Süden; 
politifh aber find fünf Theile in Betrachtung zu ziehen: dad britifche Hinter» 
indien (zufamnten mit 3183 Q.⸗M., und von dem die Provinzen Pegu, Tenafferim 
und Aracan im Februar 1862 zu einer einzigen Provinz vereinigt find, die den Namen 
Britifh-Birmanien führen wird), die drei einbeimifchen indochineſiſchen 
Reiche, nämlid; Birma (f. d.), Siam (f. d.) und Annam (f. den Art. Godin- 
hing) und die unabhängigen Malapenfürftenthümer. 

ndogermaniiche —— ſ. Sprachen. 

— v—— ſ. Wechſel. 

nduction ſ. Logik. 

udulgenz ſ. Ablaß. 

Indult. Einem Schuldner kann allen feinen Gläubigern gegenüber durch ein 
fog. Moratorium oder Indult eine Frift von beftimmter Dauer zu Theil werden. 
Nah dem gemeinen Recht gebt der Indult (Anſtandsbrief) von der höchſten 
Staatögewalt aus; die neueren Proceforbnungen dagegen haben ihn in die Hände 
bed Richters gelegt, woran fih namentli in Preußen ſehr complicirte Verhand⸗ 
lungsnormen und mancherlei Bedrüdungen der Greditoren gefnüpft haben. !) Die 
Dauer des Moratoriums follte fi) in Nom nicht über 5 Jahre erftreden, in Preußen 
it fie auf 1 bis 3 Jahre, in Frankreich auf noch kürzere aber unbeflimmte Friften 
(delais moderes) bejchränft worden. Der Hauptzwed folcher Begünftigungen beſteht 
in der Abwendung eines Goncurfeß. 

Indus oder Sindh. Der J., einer der beiden großen indifchen Ströme, ber 
fih nady einem Laufe von 340 Meilen durch mehrere Arme, welche an der Küfte ein 
30 Meilen langes Delta bilden, in dad Arabifche Meer ergieft, hat, wie bereits in 
dem Artikel Brabmaputra erwähnt wurde, feine Quellen um den Gebirgäfnoten, 
den an ben heiligen Seen der Tife-Gangri mit dem eigentlichen Himalaja bildet, zur 
gleich mit dem Salladſch, feinem Zuflug, dem Brahmaputra und dem Ganged, mit 
deſſen Syſtem wir das feinige zu vergleichen nicht unterlaffen fünnen. Beide große 
Flüſſe durchiegen, mit ungleicher Länge, entgegengefegter Direction und charafteriftifch 
ganz verfchiedener Namification, alfo mit verfchiedenartiger Stromentwidelung, die» 
felben Breitenparallele, und während der Ganges feine Wafler aus dem Himalaja- 
und Windhya-Syſteme erhält, erhält der 3. die feinigen nur aus dem Himalaja. 
Beides find fubtropifche Ströme, deren Mündungen ſich nur foeben in der Tropen« 
näbe entladen, beide fchmwellen jährlih in einer beflimmten und in ber gleichzeitigen 
Periode mit ihren Waflern an, doch fchon die größere Länge des Induslaufes von 
Manafarowara an läßt ein abfolut größeres Waflerquantum ald im Ganges erwarten. 
Der 3. durchſetzt ein vergleichungsweiſe dürres, ödes, dünn bevölferted Stromgebiet, 
der Ganges breitet fih im Lauf und Geäder weit mebr aus und fegnet fein Uferland 
mit den reichften Ernten; der 3., felbft in feiner Ueberſchwemmungszeit, bleibt ſtets 
in fein ſteileres Bett, innerhalb engerer Ufer eingefchloffen (felten ift e8 über eine 
halbe (engl.) Meile breit, darin mehr die enggefchloffene Nilnatur befigend), der Gan« 
ges breitet fih in manchen Gegenden feined Laufs wie ein See oder Südwaſſermeer 
aus, den chinejlichen Strömen vergleichbar. Während aljo die Ausdünftung und Con— 
fumtion der Wafler des Ganges im Boden wie in der Atmoſphäre unendlich größer 
wie beim 3. fein muß, faugen des legteren Sandländer auch feine Ueberfchmemmungs- 
wafler fchnell ein und um deſto eher zieht fich berfelbe in feine engeren, feften Ufer 
wieder var Der Ganges erhält, nebit feinen Zuftrömen, nur den atmofphärijchen 
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Niederſchlag von dem Südgehänge des Himalaja-Syſtems, der J. aber nicht nur von 
dieſem, ſondern auch von deſſen Nordgebänge und aus den Schneeablagerungen der hohen 
Plateaumaffe, daher feine Wafler lange Zeit vor der Regenzeit anwachſen, durch die Eis— 
und Schneejchmelgen, ungeachtet der außerorbentlichen Länge ihres Laufs. Obgleich endlich 
das Bett ded Ganges das des I. an grandiofer Entwidelung und Ausweitung um Vieles 
zu überbieten fcheint, fo bat doch der Ganges mehr nur bie Natur eined Gebirgsftro- 
mes beibehalten, wogegen der I. Das ganze Jahr hindurch, unaudgejegt, in gleich großer 
Waſſerfülle fih zum Ocean binabwälzt und überhaupt eine gleichmäßigere Entwidelung 
feines Stromes (melde an die des Rheinlaufs erinnert) als der Ganges befigt, deſſen 
Lauf mehr Gontrafte und theilmeife VBergünftigungen darbietet, die von dem reicheren 
Megennieberfchlage über feinem Stromgebtete und von dem tieferen Eindringen der 
Meereöfluth flattfinden, zwei Verbältniffe, die in dem weſtlicher geftellten Indusgebiete, 
fhon außerhalb der Monfundherrichaft, von geringerer Bedeutung Ind. Auf der rechten 
Seite empfängt der I. die Zuflüffe: den Kabulftrom, Kurrum und Gamul, 
auf der linken Seite bei Attof, wo Alexander der Große den Strom überfchritt, den 
PBundinad, aus fünf Flüſſen entflanden, die dad Pandſchab oder das Land ber 
Sikh bewäflern. Dieſes „Fünfſtromland“ befteht wieder aus vier Doaben oder Zwei—⸗ 
firomländern zwifchen den einzelnen der fünf Ströme, von welchem fi der Behat 
(Dihelam, der alte Hydaspes, d. h. Vitafta, woher auch Betſcha oder Behat) und 
Tſchinab (Aceſines der Alten, bei Ptolemäus Sandabalas, d. h. Tfchandrabagha) 
zuerft vereinigen, worauf die Verbindung mit dem Rawi (Sroti, bei den Alten 
Hydraotes, d. 5. Iravati) zum Trimab und enblih die Verbindung mit dem 
Satladfc (bei den Alten Zaradrus, d. h. Satadra) zum Pundjnad folgt; wenn der 
Satladfh auch Ghara genannt wird, fo ift Died eigentlich die Vereinigung des 
Satladfh und Bjafa (Berfcha, bei den Alten Hyphaſis, d. h. Vipaffa). Auf das 
Pandſchab folgt dad Sindh, in welches ſich die indische Wüfte noch weithin erftredt, 
nämlich mit ihrem befonder& flädteleeren Wefttheil. Im Ganzen ift der I. der Sciff- 
fahrt nicht günftig, doch bleibt er immer eine wichtige Verkehrsader für das fruchtbare 
und reiche Pandſchab, wie für den Handel mit Afghaniftan, Ghorafan und Gentrals 
aflen. Geit dad Indusgebiet den Briten unterworfen ift, haben diefe viel für die 
Erleichterung des Verkehrs und Hebung des Handeld gethan. Guratichi und Sukkur 
wurden zu Mefplägen erhoben, und Dampfboote der Regierung verbinden Guratfci, 
den wichtigften Seeplaß von Sindh, mit den oberen Theilen des Stromes. Das 
Delta, einft durch feine hohe Eultur berühmt, ift ſchon längft zur Wüftenel geworben, 
beginnt aber jegt unter anderen politifchen Verhältniſſen fich wieder zu heben. 
Induſtrialismus it Materialismus (f. d. Art.), übertragen auf das ge— 
werblicye Gebiet, und bezeichnet den Franfhaften, wirtbichaftlichen und gefellfchaftlicyen 
Zuftand, in welchem die große Induftrie (fiehe diefe) allen übrigen Nahrungs« und 
Berufdarten präbominirt. Sein Ziel ift die möglihft große Fabrifation von Produc« 
ten nach Maßgabe der unbegrenzten Arbeitstheilung und der vollfommenen freien Con— 
eurrenz. Er flieht nur darauf, was und wie viel, nicht wie probucirt wird, hat mehr. 
die Waare im Auge ald den Menfchen und macht diefen felbft zur Waare, nämlich 
zur Hülfsmafchine. Er häuft Das große Gapital in den Händen Weniger und führt 
Maffenverarmung herbei. In einem wohlgeordneten Staatd« und Geſellſchaftsweſen 
follen alle Arten von Arbeit in einen harmonischen Verhältniß zu einander ftehen 
und jede einzelne derſelben gedacht fein als freie, fittliche und perfünliche That. Das 
durch allein unterfcheibet fich die Arbeit ded Menjchen von der des Tbiered und ber 
Mafchine. Uber eben nur die Arbeit des freien Menfchen, denn die ded Sclaven ift 
von der des Thieres und der Maſchine nicht verfcdhieden, da nach Ariftoteles der Sclave 
ein belebtes Werkzeug und das Werkzeug ein todter Sclave iſt. Im J., welcher nur 
Arbeiter und WArbeitgeber fennt, arbeiten nur Mafchinen, deren eine Hälfte Hebel 
und Schrauben, deren andere Arıne und Beine hat, deren eine bezahlt, Die andere ge- 
heizt wird, beide aber abgenugt und dann rückſichtslos bei Seite geworfen werben. 
Das Band, welches, wie im Allgemeinen die Gefellichaft, jo befonderd die Arbeiten- 
den verbindet, ſoll die thätige Xiebe fein; im I. aber ift ed der Egoidmus; und bie 
Obrigkeit bat bei ihm nicht die Stelle einer flttlichen Ordnung über den Menfchen, 
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ſondern die eines Kettenhundes, welcher den Geldſack bewacht. Die urſprünglichſte 
Arbeit iſt die Erdarbeit, der Ackerbau. Dieſer erſchien dem Alterthum, „welches das 
Vermögen nur ſchätzenswerth anſab als Mittel zu einem edlen und wohlthätigen Leben 
und dad aus Genußſucht hervorgehende Streben nach Reichthum für 
unfittlich hielt, da das wahrhafte Vebürfniß äußerer Güter feine Grenze habe“ 
(Rau, politifche Dekonomie I. $ 29), als die einzige freien Menfchen würdige Befchäfe 
tigung. „Omnium autem rerum, ex quibus aliquid acquiritur, nihil est agricultura 
melius, nihil uberius, nihil duleius, nihil homine tibero dignius.“ (Cic. de off. I. 42.) 
Die gewerbliche Thätigkeit überwies daher das Altertum vorzugsweife dem Sclaven 
und auch der politifch freie Handwerker war bei ihm mißachtet. Das Mittelalter 
hat die Gewerbe geabelt durch die ftarfe und fittliche Organijation der Gilden und 
Zünfte (Siehe diefe). Der Gewerbtreibende, welcher erft Lehrling, dann Gefelle, dann 
Meifter wurde, erlernte feine Arbeit, um fich feldftftändig davon zu ernähren; er dachte 
bei feiner Arbeit an diefelbe und machte dadurch die Förperliche Arbeit zu einer geiſti— 
gen. In. neuerer Zeit war man, um mehr Gelb zu befommen, von Staatdwegen 
darauf bedacht, foldye Gewerbe, die fich ihrer inneren technifchen Natur nach mehr zum 
Betriebe im Großen eigneten, fabrifartig umzugeftalten. Hierbei erhielt der Arbeiter 
nur baar Geld zum Lohn und dachte nicht daran, einft Fabrifherr zu werben. Immer 
aber blieb die Fabrifthätigfeit, die Imduftrie, neben dem Aderbau und dem Handwerk 
eine gleich berechtigte Arbeit. Das ift anderd geworden, feitdem „die Arbeit“, 
d. h. das möglich viele Produciren von Gonfumtionsartifeln, nad der Lehre Adam 
Smith's (fiche dief.) ökonomiſch herrfchendes Grundprincip geworben ift, alfo alle 
Art von Arbeit fabrik- und mafchinenmäßig betrieben werben joll und der graufame 
Krieg Aller gegen Alle unter dem Euphemismus der freien Concurrenz ald Evange- 
lium der Zufunft proclamirt iſt. Diefe Lehre hat aufgehört, farblofe Theorie zu fein, 
ift vielmehr praftifh geworden durch die Erfindung und immer weitere Anwendung 
der Dampfmafchine Der todte Mechanismus dieſer arbeitet mit fo und fo viel 
„Pferdekraft“, deren aliquoter Theil ald Aushülfe beiher eine Menfchenfraft if. Die 
Ungebeuerlicgkeit ihrer Productiondfähigfeit, unterflügt von dem Materialidmud ber 
Zeit, führt einen Zuftand herbei, in dem der Menfch eben nur Induftrieobject ifl. Im 
der Anwendung von Mafchinen allein liegt nicht das Nebel, fo wenig mie irgend Je— 
mand den Fortfchritt der gewerblichen Entwidelung tadeln wird. Wohl aber ift «8 
als fittliche8 Uebel zu betrachten, wenn, ftatt daß die Mafchine zur Aushülfe der menſch⸗ 
lichen IThätigfeit da fein foll, der Menfch nur zur Aushülfe der Machine wird. Dies 
fer Cultus des goldenen Kalbes, in welchem der rauchende Schornftein und die glü- 
bende Beuerefle die Tempel des neuen aber mır zu alten und mohlbefannten Gotted 
find, ift in feiner Unſtttlichkeit Schon vielfach erfannt, aber auch vielfach ignorirt wor⸗ 
den. Am meiften und früheften angegriffen ift er in den Schriften der Socialiften, 
welche aber den Teufel austreiben wollten durch Beelzebub, durch den fyftematifchen 
Umfturz der Hiftorifchen Geſellſchaft. Conf. über diefen Gegenftand u. A.: Rau, Po— 
litifche Defonomie; Lift, Das Syſtem der politifchen Defonomie; Leo, Univerfal-Ger 
fchichte, Bd. V. Abi. 4 $ 1; Th. Earlyle, Ausgewählte Schriften, Bd. 6; Stein, Ge— 
fellichaftslehre; befonder8 auch die treffenden Beifpiele von den entfittlihenden Wir« 
fungen des I. in 9. E. und M. Marcard's vermifchten Schriften (Hamburg, Agentur 
ded Rauben Haufes, 1856). 9. wird auch genannt das focialiftifche Syitem des Gr. 
St. Simon (flehe dieſen).“ Bergleiche übrigens die Artikel Materialiömnd und 
Proletariat. i 

Indnitrie bedeutet im eigentlihen Sinne des Wortes Fleiß, beharrliches 
Streben, -ein vorgefegted Ziel zu erreichen. Der heutige Sprachgebrauch fegt, felbft 
wenn das Wort im meiteften Sinne genommen wird, materielle Zwecke voraus 
mit Ausfchluß rein geiftiger Beftrebungen. Die wiffenfhaftlide Definition 
läßt fich etwa fo formuliren, daß darunter jede Art menfchlicher Thätigfeit zu vers 
ftehen ift, welche die Nutzbarmachung oder weitere Bereitung der Materie für den 
Gebrauch der Menſchen zum Zwede bat. In der Sprache ded gemeinen Lebens ift 
häufig I. gleichbedeutend mit Fabrifation und Manufactur im Gegenfage zum Ader- 
bau und zum Handelsbetriebe; nicht felten aber dient auch der Name I. zur Bezeich⸗ 
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nung der Production und Fabrikation im Großen, als Gegenſatz zum Kleinbetriebe, 
namentlich des Handwerks, und dann wird manche Art des Ackerbaues und Handels— 
betriebes als imduftrielles Unternehmen angefeben. Endlich pflegt auch noch in Kreis 
fen, mo dem Mammonsdienfte unferer Zeit dad Wort geredet wird, das Streben oder 
die Kunft, Viele im Dienfte Eines oder Weniger in der Weife- zu benugen, daß jene 
Erfteren einen möglichft gering bemefjenen Lohn, diefe Lekteren Dagegen einen mög— 
lihft großen Gewinn erhalten, als Induftrie par excellence angefehen zu werben. 
Berüdfichtigt man noch, daß felbft in Stastsfchriften und Geſetzen der Begriff des 
Wortes I. bald weiter, bald enger gefaßt wird, fo erhellt, wie fchwierig die Ver— 
ftändigung auf dieſem, fo tief in alle Lebensverhältniffe eingreifenden Gebiete fein 
muß, zumal in einer Zeit, mo die Selbftiucht des natürlichen Menfchen, in einem 
früher nicht gefannten Maße, Einfluß auf Geſetzgebung, Wiffenichaft, Preffe und durch 
alles diefes auf Volksgeſinnung und Bildung ausübt. Diefe Schwierigfeit des Ver— 
ftändniffes fpricht fich denn auch nirgends deutlicher aus als in der auf Volkswirth— 
[haft bezüglichen Xiteratur, im welcher felbft die Feftftellung der Ausgangspunfte und 
Bundamentalbegriffe oft erheblichen Schwankungen unterliegt. (Vgl. d. Art. Volks— 
wirthſchaft. Wenn man lediglich den Zweck und die allgemeinen Nefultate in's 
Auge faht, jo giebt es, nach der oben angebeuteten wilfenfchaftlichen Definition, ftrenge 
genommen nur eine Inbuftrie; betrachtet man aber die Mannichfaltigkeit des Ver— 
fahrens und der Stoffe, mit denen die menschliche Thätigkeit ſich befchäftigt, fo erblidt 
man Taufende von verfchiedenen Richtungen derfelben. Dies führt zu dem Bedürfnip, 
die induftriellen Operationen zu claffificiren und die verwandten zufammen zu grup— 
piren. Die gemöhnlichfte Haupteintheilung bietet drei große Hauptgruppen dar, naͤm— 
‚Äh: 1) Diejenigen Arbeiten, durch welche Naturproducte theild dem Innern der Erbe, 
theil8 der Oberfläche, theild dem vegetabilifchen und animalifchen Leben abgewonnen 
werden; alfo Bergbau, Aderbau, Forftcultur, Viehzucht, Jagd, Fifchfang u. ſ. w. 
2) Die mit Umformung, Berarbeitung oder Verfeinerung der gewonnenen Rohpro— 
ducte befchäftigten Operationen; aljo alle Arten von Gewerfen, Manufacturen und 
Fabrifen. 3) Die zur Beförderung der Erzeugniffe, ſowohl der erften als der zweiten 
Gattung, von Ort zu Drt und zu ihrem Umfage aus einer Hand in die andere, die— 
nenden Thätigfeiten; alfo die zwifchen Producenten und Gonfumenten vermittelnde, 
eommercielle 3. oder der Handel. In Hinficht der erften und dritten Gruppe fünnen 
wir auf die Artikel Ackerbau, Forſtwiſſenſchaft u. ſ. w, fo wie auf den Art. 
Handel vermeifen, in denen diefe Arten der 3. ausführlich beſprochen find; der Ges 
genftand der zweiten Gruppe fteht in naher Beziehung zu den Art. Arbeit und Ge: 
werbe, welche zu vergleichen find. Alle Arbeit, deren Zweck ift, materielle Gegenſtände 
zum Gebrauche oder zur weiteren Berarbeitung zu verändern, von den ausgedehnteften 
Babrifanlagen bis zu dem Arbeitötifche des Fleinften Handwerkers, gehört unter diefen 
Geſichtspunkt. Einige Schriftfteller gehen fo weit, daß fie fogar häusliche, für den 
eigenen Gebrauch beftimmte Arbeit dazu zählen; fo 3. B. I. B. Say, wenn er die 
für fih und ihre Kinder Strümpfe flridende Hausfrau als 9. treibend bezeichnet. 
(Cours d’Econom. polit. prat. I, 7.) Wird von diefer, dem gemeinen Wortverftande 
außerhalb der Lehrbücher völlig fremden Auffaffung abgefehen, fo ift die Definition 
dahin zu befchränfen, daß das Product der Arbeit ein Gegenftand des Austaufches 
ober Handels fei, durch deffen Herftellung der Arbeitende Erwerb beabfichtige. Dem 
entfpriht dann die Benennung der ganzen Gruppe ald Gewerbs-Induſtrie. 
Man Fann in diefer zwei große Hauptabtheilungen, nämlih da8 Handwerk und 
den großen Fabrifbetrieb, und ein zwifchen beiden liegendes Gebiet, welches 
einerfeitd in die Babrifation, andererfeitd in das Kleinhandwerk übergeht und welches 
man wohl das fabrifmäßige Handwerk genannt hat, unterfcheiden. 

Im Allgemeinen gebt das Entfteben und Beftehen der nidyt bloß nach dem 
Maße der wirkenden Kräfte, jondern oft auch ihrem Producte nach, vom Handwerk 
verfchiedenen, großen Fabrifation aus der Befchaffenbeit der Dinge mit Nothwendigkeit 
hervor; denn einerfeitd können manche der materiellen Bedürfniffe, deren Befriedigung 
im Allgemeinen der Zweck der 3. ift, vermittelt des Handwerks gar nicht ober doch 
nicht in lohnender Weife befriedigt werben, anbererfeitd ift das Handwerk, ald die an 
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die Urzuſtaͤnde der Menſchheit zunächſt anſchließende Form ber J. im Beſitze ſehr um—⸗ 
fangreicher Theile des induftriellen Gebietes, welche bislang noch nicht von der großen 
Fabrifation beherrfcht werben. Unrichtig aber ift ed, wenn man dieſe legtere, weil 
fie Die Spätere, aud dem Bortfchreiten ded Willens und der Erfindung bervorgegangene, 
mit reicheren Hülfdmitteln arbeitende, in Hinſicht der Mafle und oft audy der Boll 
fommenheit der. Production dad Handwerk übertreffende, dieſes mehr und mehr ein« 
engende Form der J. ift, ſchon an und für fich als höher anfleht und verlangt, daß 
fie mehr und mehr das ganze Gebiet, nach gänzlicher Verdrängung des Handwerks 
beberrfchen folle. ine folde Tendenz kann ihren Urjprung nur in felbflfüchtiger, die 
Accumulation des Gewinnes in der eigenen Hand zum BZielpunft nehmender Geflnnung 
haben, und ihr ift die Ummandlung des berechtigten Gegenſatzes in einen, bie 
Vernichtung des Schmächeren erftrebenden Kampf zwifchen „Capital und Arbeit“ zus 
zufchreiben, der mit feinen Gefolge von Maffenarmuth (Proletariat), fittlihem Verfall 
und einer Reihe von zum Theil chimärifchen Profecten und Theorieen, immer gefahr« 
voller in unferer Zeit ſich auöbreitet, und über deſſen Weſen und einzelne Erjcheinuns 
gen die Art. Arbeit, Genoffenfhaft und Gewerbe Näheres enthalten. Hier 
mag nur noch hinzugefügt werden, daß es nicht ein für alle Zufunft feftitehender Satz 
ift, es müffe die fortfchreitende Erfindung im Fache des Maſchinenweſens nothwendig 
den aggreffiven Gang der großen Fakrifation dem Handwerf gegenüber unterflügen 
und fördern. Denn wenn auch allerdings jest der Grfindungdgeift ſich borzugämeife 
im Dienft der erfteren thätig ermeifet, jo folgt daraus doch nicht, daß nicht Zeiten 
kommen fönnen, in denen Erfinder es ald einen Triumph feiern, durch VBervollfonm« 
nung der Werkzeuge und durch neue Apparate die Production einzelner Handwerker 
und fleiner Genoffenichaften zur flegreihen Concurrenz mit der Fabrifation im Großen 
zu befähigen und Jenen Kräfte dienftbar zu machen, durch melche die gegenwärtige 
Stellung völlig verändert wird. So wie Theilung der Arbeit den Impuls zu man» 
ber Fabrikation im Großen gegeben hat, jo kann auch Theilung der Kraft, oder 
wohblfeile Darftellung Eleiner Motoren, dem Handwerk manches verlorne Terrain 
wieder erwerben; denn es ift hierbei nicht zu überſehen, daß das Princip der Theilung 
der Arbeit keineswegs nothwendig zur Vernichtung der Eleinen jelbftftändigen Werks 
flätten führt. Zum Beweiſe fann die fchweizerifche Ubren«Induftrie dienen, wo 3. 2. 
in Lahaurdefonde mit 14,600 Einw. 1422 felbftitändige Gtabliffements und Werf- 
flätten gefunden werden, die fih in 54 einzelne Beſchäftigungsarten theilen und deren 
Arbeit zwar dergeftalt zu einander paßt, daß aus ihrer Vereinigung gute Uhren her— 
vorgeben, die aber in Hinficht des Betriebed und Gewinnes von einander unabhängig 
find. Jedes einzelne Theilchen der Uhr wird von bejonderen Arbeitern, zum Theil in 
ihrer eigenen Häudlichfeit dargeftellt und in der Megel dieſer einzelne Artikel für ſich 
zum Berfauf gebracht. Gin großer Theil folcher einzelner Stüdchen geht in mehr ala 
hundert verfchiedenen Abftufungen in alle Welt hinaus und verforgt die Uhrmacher, 
deren Geſchäft anderswo bauptiächlich im Zufammenjegen und Mepariren beftebt. In 
den großen Ubrenfabrifen der Schweiz findet diefelbe Urbeitötheilung ftatt, nur arbeiten 
bier die Einzelnen einander in die Hände und für Rechnung des Fabrikherrn. Es 
beſtehen alio in diefem Balle, bei gleichmäßiger Anwendung des Princips der Arbeitd- 
theilung, beide Formen der J., Fleine Werfftätten und große Fabrifen lohnend neben 
einander, und ed {ft nicht abzufehen, weshalb nicht in andern Induftriezweigen Aehn— 
liches möglich fein follte, fofern nicht das erforderlihe Maß der bewegenden Kraft und 
der Preid derfelben dieſes verhindert. 

Die verfchiedenen Zweige der Gewerbs-J. werden auch nach dem Öbjecte ihrer 
Thätigkeit claffificirt und man ſpricht deshalb von einer Eifen»-‘., Baummollen- 
J. Leinen-J., Waffen», Seiden-J. u. ſ. w. Auf die befonderen Art., welche 
ben wichtigeren Zweigen gewidmet find, ift bier zu verweilen. Ein Gleiches gilt von 
der Glafftfication nach den verfchiedenen Ländern, da in den betreffenden Artikeln die 
induſtriellen Geſichtspunkte eingehend beſprochen werden. Auch der Bier zunächſt fol« 
gende Art. ift in dieſer Hinficht zu vergleichen. 

Induftries Ausftellungen. Diefe Vereinigungen von Erzeugniffen menſchlichen 
Fleißes im feſtlich geſchmüchten Räumen, in welchen Befchauer aus weit entfernten 
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Gegenden ſich fammeln, haben in neuerer Zeit eine Bedeutung gewonnen, worin man 
den Gedanken, der vor etwa 60 Jahren den erften Verſuch veranlaßte, vergebens zu 
erkennen fuchen mwürbe Gin kurzer Ueberbli der Entſtehung und Ausbildung ber 
Induftrie-Ausftellungen ift daher von hohem Intereife. Die erfte derartige Ausftels 
fung fand 1798 in Paris ftatt, fie dauerte eine Woche, enthielt in einer auf dem 
Marsfelde erbaueten Bude 110 ausgeftellte Gegenftände; 12 Preismedaillen wurben 
in Folge derfelben zuerkannt. Als fle beendet war, fchrieb der Minifter des Innern 
an die DepartementalsBebörben, „die Ausſtellung ift nicht zahlreich beſchickt worben, 
aber es war der erfte Feldzug und diefer Feldzug ift für die englifche Induſtrie 
unglüdlih audgefallen; unfere Manufacturen find die Arfenale, aus 
denen die gefährlichſten Waffen gegen die britifhe Macht hervor— 
gehen müfjen.“ Für die nächte Ausftellung wurden 21 Preismedaillen audgefegt, 
darunter die einzige goldene dem Babrifanten, der ben gefährlichſten Schlag 
gegen die englifhe Induſtrie geführt haben würde. Daffelbe Motiv, 
durch welches der völferverberbende Krieg genährt warb, follte auch den Geift der 
Erfinder werfen und fchärfen und den Fleiß der Babrifanten beleben. Napoleon bielt 
diefen Grundgebanfen fejt, wenngleich derſelbe fich bei Gelegenheit der Ausftellung 
von 1801 nicht fo ſtark ausgefprochen findet. 220 Gegenflände waren audgeftellt. 
Gefkrönt wurde Jacquard für dad Modell feines damald noch in der Kindheit befind- 
lihen Webſtuhls. Darauf folgte 1802 unter dem Einfluffe des zu Amiens gefchloffe- 
nen Friedens eine Ausftellung von minder feindfeligem Charakter, die 10 Tage dauerte 
und fogar von einigen englifchen Staatsmännern befucht wurde; 22 goldene Preid- 
medaillen wurden zuerkannt; die Zahl der ausgeftellten Gegenftände betrug bereits 
540, darunter die erften Nachahmungen oftindifcher Kaſchmir-Shawls, deren Vor— 
bilder durch Offiziere der ägpptifchen Erpebition nach Branfreich gebradyt waren. Der 
Eindrud dieſer Ausftellung auf die damald daniederliegenden Manufacturen Frank— 
veichd war ein fehr günfliger. Als 1806 der Kaifer eine neue Ausftellung anord— 
nete, wurden faft aus allen Theilen des Landes infendungen gemacht, deren Anzahl 
1122 betrug. Die Räume des Louvre waren zu Hein, um biefelben aufzunch« 
men, fo daß auf dem Platze vor dem Hötel des Invalides ein eigened Ge— 
bäude errichtet werden mußte, welches 41 Tage lang dem Publicum- geöffnet blieb. 
Man datirt von bdiefer Ausftellung das Wiederaufleben der franzöflfchen Induſtrie 
nad} der Revolution, doch unterblieb während der folgenden Jahre des Kaiferreichd 
die Wiederholung. Während der Neftauration fanden, unter fleigender Theilnahme 
der Induftriellen wie des Publicums, drei Juduftri»Ausftellungen ftatt, in den Jah— 
ten 1819, 1823 und 1827; jede derjelben- beurfundete, ſowohl durch Anzahl als 
Vollendung der eingefandten Gegenftände, neue Fortſchritte der franzöftfchen Induftrie. 
1827 fab man bereitd vortrefflich gearbeitete franzöfifche Dampfmafchinen, bie bis 
dahin für ein Monopol Englands gegolten hatten. Diefelben Erfcheinungen wieder 
holten ih mit ſtets wachſendem Erfolge unter der Regierung Louis Philipp's in 
den Jahren 1834, 1839 und 1844; in dem leßtgenannten Jahre waren 3381 Aus— 
fteller durch 4500 Einfendungen vertreten, die früher benugten Räume waren unge» 
nügend, man mußte auf den Champs Elyfeed Gebäude errichten, und dieſe blichen 
3 Monate lang dem Publicum zugänglich. Abgefehen von Fleinen Schauftellungen 
deutfcher Gerwerbeerzeugniffe, die, namentlich in Sachſen, auf Anregung von Privatvers 
einen ſchon früher vorfamen, ift die von Frankreich eröffnete Bahn zur Erweckung 
ber Nacheiferung auf diefem Gebiete zuerft in Preußen betreten worden, wo 1827 
eine Induftries Ausftellung in Berlin abgehalten warb. Oeſterreich folgte 1835 und 
1839. Dann wurde auf der Eonferenz der Zollvereind - Staaten in Berlin 1841 der 
Borfchlag zu einer allgemeinen deutſchen Imduftrie-Ausftellung angeregt, der 1842 
in Mainz zur Ausführung gelangte, aber feinen befriedigenden Erfolg hatte, da die Mittel 
befchränft waren. Hierauf folgte 1844 die zmeite deutfche Ausftellung, zu welcher die 
preußifche Regierung die Räume des Zeughaufes in Berlin zur Verfügung ftellte und 
überhaupt die Sache mächtig in Schug nahm; 2000 Ausfteller aus Preußen und 1000 
aus den anderen Staaten waren bier vertreten. Gleichfam ald eine Antwort bierauf 
fand 1845 in Wien die dritte Öfterreichifche Induftrie« Ausftellung ftatt, zu welcher 
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1062 Goncurrenten aus Nieder» Defterreich, 223 aus Böhmen und 140 aus Ober« 
Oeſterteich fid) eingefunden hatten. Zum Bergleiche der beiden Hauptſtädte kann es 
dienen, daß 1844 aus Berlin 700 Ausiteller, 1845 aus Wien deren 834 aufgetre- 
ten waren. Die dritte deutſche Ausſtellung, welche 1851 zu Leipzig eröffnet wurde, 
reichte zum erften Male mit ihrer Anziebungdfraft über die Grenzen des Zollvereind 
hinaus, indem auch 130 Ausftehler aus Defterreich Diefelbe beichieft hatten. Bayern 
bat zuerft im Jahre 1818 eine Gewerbe» Austellung in jeiner Hauptſtadt gefehen, 
um diefelbe Zeit waren in Warfchau Producte der polnifchen Induftrie vereinigt, Ruß— 
land begann 1825 in Modfau auf dieſe Weife den Wetteifer der Inbuftriellen an— 
zuregen, und in Madrid war 1841 die erfle jpanifche Inbuftrie» Austellung veran« 
ftaltet. England bedurfte eines befonderen Anlaffes, um die Abneigung der Fabrikan— 
ten gegen derartige gemeinfame Schauftellungen zu überwinden; ein folcher fand jich 
in dem bebarrlihen Kampfe, weldyen Die Anli-cornlaw-league (f. d. Art.) feit 
1838 gegen die Korngefege befland, indem diefer Bund von Fabrifanten und Kaufs 
leuten darin ein Mittel erkannte, die Intereffen der Inbuftrie gegenüber dem Aderbau- 
interefje in cin günftiges Licht zu flellen. So entjtand im Jahre 1843 die erfle eng- 
liſche Inbuftrie» Ausftellung in Manchefter und 1845 eine zweite in London. Die 
zahlreichen Unternehmungen einzelner Städte und Fleinerer Staaten, welche in den 
eben behandelten Zeitraum fallen und Die mehr eine locale Bedeutung hatten, fönnen 
hier ded Raumes halber nur angedeutet werben. 

Wenn man von dem bis jegt gewonnenen Standpunkte auf die ganze Meibe 
der vorgeführten Begebenheiten zurückblickt, ſo ergeben ſich zwei bemerfenäwerthe 
Wahrnehmungen. 3 ift nämlich unverfennbar, daß zwar das urſprünglich feindfelige 
Motiv, welches 1798 die erfle franzöſiſche Imduflrie-Ausftellung bervorrief, mehr und 
mehr zurüdgetreten war, daß aber gleichwohl der Gedanke noch Tchlummerte, Die 
Ausstellungen zum Schauplage eined Wettfampfes der Induftrie verfchiedener durch 
Zollfchranfen getrennter Nationen zu machen. Bemerkenswerth ift es ferner, daß 
England, deſſen Induflrie in fo vielen Zweigen feit langer Zeit in hoher Blüthe 
ftand, bis dahin fo wenig Geneigtheit zu ähnlichen Schauftellungen feiner gewerblichen 
Producte an den Tag gelegt hatte. Im beiden Beziehungen ift durch bie große 
Londoner Induſtrie-Ausſtellung des Jahres 1851 eine völlige Umwand— 
fung eingetreten. Den erften öffentlichen Ausdrud de8 Gedankens, die Gewerb- 
thätigkeit aller Nationen auf einem einzigen Schauplaße zu ver» 
einigen, bat der Gemahl der Königin Victoria, Prinz Albert, im Juni 1849 bei 
einer Preisvertbeilung der Society ol Arts in London laut werden lajfen, und es 
wird daber die neue Periode der Induftrie, die mit der Londoner großen Ausftellung 
beginnt, mit Recht an feinen Namen gelnüpft. Mit der, dem engliichen Charafter 
eigenen Energie und praftifchem Sinne wurden die großen Schwierigfeiten, die ſich 
der Realifirung dieſes Gedankens in den Weg ftellten, überwunden, das unter dem 
Namen „Kryſtallpallaſt“ mweltbefannt gewordene Gebäude im Hyde» Park ausgeführt, 
der faft überwältigende Zufluß von Einfendungen aus allen Ländern geordnet und 
am I. Mai 1851 die Ausftellung durch die Königin in Perfon eröffnet. Diefe jo» 
genannte „Weltauöftellung“ Hat eine ganze Literatur hervorgerufen, auf welche bier 
in Betreff der. Einzelnheiten verwiefen werben muß; der officielle Katalog ift bei 
Spicer, Clowes and Son in London erfchienen, und zwar vollftändig erft in ber 
4. Auflage. (900 Seiten-4.) Ueber das Gebäude findet man genaue und ausführliche 
Nachricht in P. Berlyn und E, Fawler, the Crystal Palace, its architectural history and 
constructive marvels. Lond. 1851. Auf diefer Ausftellung erfchienen mehr als 
20,000 Einjendungen, darunter 6000 aus England, 2000 aus den engliihen Colo— 
nieen und 13,000 vom Auslande. Unter Iegteren fland Frankreich mit 3329 obenan, 
dann folgte Preußen mit 1072, Belgien mit 1050, Oeſterreich 688 u.f.w. In dem 
‚ ganzen Gebiete der Induftrie, mit Einfchluß des Bergbaued und der Bildhauerfunft, 
dagegen mit Ausschluß der rein Eünftlerifchen Malerei, war feine Richtung ganz uns 
vertreten und in manchen derſelben jtellte der Wettfampf rivalifirender Staaten in 
höchſt überrafchender Weife fi dar. Den erſten Rang behauptete unbeftritten im 
Großen und Ganzen die englifche Induftrie, an dieſe reihete ſich die Frankreichs, und 
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die dritte Stelle erfannte die allgemeine Stimme den Leiftungen Oeſterreichs zu, deſſen 
eingefendete Artikel zum Theil felbft die in Erſtaunen fegten, welche deſſen inbuftris 
elle Kraft genau zu Eennen glaubten. Uber auch die andern deutſchen Staaten ſtan— 
den nicht zurüd und einzelne ihrer Artifel dominirten über die aller andern Länder, 
Außer diefen erfchien noch die Schweiz in großer Mannichfaltigfeit induftrieller Leis 
ftungen, die zum Theil dad Beſte in ihrer Art waren. Die andern Länder traten 
mehr oder weniger nur in einzelnen, ihnen eigenthümlichen Richtungen auf. — Daß das 
Ausftellungsgebäude fpäter in etwas veränderter Geftalt nad Sydenham verfegt und 
dort zu einer permanenten Kunft» und Induſtrie-Ausſtellung eingerichtet worden, ift 
befannt, der Zweck und die Wirkung diefes Unternehmens ift aber den bier in Rede 
ſtehenden Induftrie» Ausftellungen nicht analog, fondern mehr eine Speculation, ſo—⸗ 
wohl von Seiten der Xctionäre ald auch der Ausfteller, für welche die Idee großar- 
tiger „Börderung des Volksunterrichts“ wohl größtentgeild nur ald Aushängeſchild 
dient. Der Londoner großen Ausftellung folgten bald Nachahmungen in Eleinerem 
Maßſtabe, zuerft 1853 diejenige.in Dublin, ein Miniaturbild der großen VBorgängerin. 
Der Unternehmer, ein Privatmann, büßte dabei 20,000 Ltr. (140,000 Thlr.) ein. 
In demfelben Jahre folgte in den Vereinigten Staaten Nord » Amerifa'8 ein in 
New « Dorf gebildeter Verein, welcher einen „allgemeinen Induſtrie-Congreß“ in 
diefer Stadt ausgefchrieben hatte. Am 4. Auguft eröffnete der Präjident Pierce bie 
Austellung, welche im Großen und Ganzen einen Beweis der großen Weberlegenheit 
europäijcher Induſtrie über die amerifanifche Tieferte und deshalb vom amerifanifchen 
Publicum nur Schwach befucht ward; daß indeß viele denfende Induftrielle Amerika's 
fiy darin umgefchaut Haben, fcheint aus manchen auffallend rafchen Entwidelungen 
neuer Reiftungen auf diefem Gebiete in den Vereinigten Staaten bervorzugehen. Um 
diefelbe Zeit hatte die bayerische Regierung Einladungen für eine I. U. in München 
audgehen laſſen. Auch bier war die Eifen- und Glas-Architektur des Kryftallpallaftes 
angewendet, doch in die Formen ded Gebäudes mehr Leben und Anmuth gebracht. 
Diefe am 15. Juli 1854 eröffnete Ausftellung war eine rein deutſche; aus Bayern 
erichienen 2331 Auöfteller, 1477 aus Defterreih, 767 aus Preußen, 462 aus Sad 
fen u.f. w. Ihre Bedeutung follte diefelbe durch ihre Beziehung zu dem neuen öfter 
reichifchedeutfchen Zoll» und Handeldvertrage baben, ed waren aber die verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlands fehr ungleich vertreten, namenflich ſchien Die rheinifch » weitfä« 
liſche Induftrie fi zurüdgehalten zu haben, und von ben großen Etabliſſements fa 
man überhaupt nur wenige. Die um diefelbe Zeit in München ausgebrochene Cholera 
trug viel dazu bei, die Ausftellung, die ihren Zweck ziemlich; verfehlt hat, zu vereiteln, _ 
fle koftete dem Staate ungefähr 1 Million Gulden. — Nicht eine Nahahmung, fon- 
dern ein Seitenftüd der Londoner war die im Jahre 1855 durch den Kaiſer Napoleon 
veranftaltete große Pariſer Ausftellung, welche neben der Induftrie auch den ſchönen 
Künjten ein eigened Haus erbauet und den Bau nicht in einem auf, kurze Dauer berech— 
neten Style, fondern in maſſivem Mauerwerf mit Glasbedachung ausgeführt hatte. Die 
in 2ondon gemachten Erfahrungen waren bier mit Umficht benugt, die Anorbnung 
des Ganzen aber auf ein anderes Princip, durch welches man die Intereffen der Aus— 
fteller mit denen der Befchauer zu vereinigen fuchte, zurüdgeführt. Es waren nämlich 
die Gegenftände nicht wie in London nach Kindern und Völkern zufammengeftellt, 
jondern es waren die gleichartigen Artikel in 8 große Gruppen mit 30 Unterabthels 
lungen gebracht und den Ginfendern gejtattet (was in London nicht der Fall war), 
den Preid an den ausgeſtellten Gegenftänden anzuheften, eine Erlaubniß, bie übrigens 
nicht allgemein, von den Parifer Fabrifanten nur fehr felten benugt worden iſt. Die 
franzöſiſche Induftrie war bier natürlich am jtärfften vertreten, dieſer folgte die englifche, 
dann die dentſche. Leptere hatte Paris flärfer beichict ald London, und von allen 
Seiten fab man die Frucht der bei jenem erften Verfuche gemachten Erfahrungen. In 
das Jahr 1857 fällt die J.⸗A., welche die Schweiz für ihre eigene Induftrie zu Bern 
ohne Concurrenz des Auslandes veranftaltete, und jeßt bereitet eine neue „Weltaud« 
ſtellung“ in London ſich vor, die alles Frühere an Größe und Zweckmäßigkeit der An« 
ordnung übertreffen zu follen jcheint. 

Ueber den Nugen und die Nachtheile der Induftrie-Ausftellungen ift fehr verſchie⸗ 
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den geurtbeilt: worden, Manche ſchauen auf die „Induftrie-Palläfte“ nur ala auf 
Stätten der Vergötterung der dem materiellen Genuffe dienenden Kräfte und Pertig- 
feiten und finden fich beunruhigt durch den Vorfhub, den eine ohnehin von Gott 
abgewendete Zeitrichtung durch blendende Vorführung und maßlofe Lobpreifung der 
Erzeugniffe menfchlicher Erfindung und #ertigfeit erhält. Von einer anderen Seite 
hört man dad Bedenken, daß die Kunden von dem gewohnten Marke weggelockt, dem 
ſchwächeren Rival der Weg zur erfolgreichen Goncurrenz gezeigt, das bisher in hohem 
Werthe gehaltene Gefchäftsgeheimnig preißgegeben werde. Manchem Politiker ift die 
mächtige Förderung der Idee einer Zufammengehörigkeit der Induftriellen aller Länder 
und Völker im Gegenfag zu andern, namentlich rein geiftigen Richtungen der menfch- 
lichen Thätigfeit, und die mehr und mehr angebahnte Anerfennung der Solidarität 
ihrer, von nationalen oder ftaatlihen Rückſtichten und Pflichten abzulöfenden Interef- 
fen, eine nicht ohne Beforgnig wahrzunehmende Wirkung der großen Induftrie-Aus- 
ftellungen. Es if nicht Noth, diefen Andeutungen das Gegenbild des unbebingten 
Lobes und der Verberrlichung deffelben Gegenftandes- gegenüberzuftellen, da die Taged- 
fiteratur ſowohl ald der größte Theil der dem Volke gewidmeten, bie Volfsbildung 
zum Ziele nehmenden Bücher davon voll find. Dagegen möchten wir auch in Bezug 
auf diefen Gegenftand vor dem Mifverfländniffe warnen, auf welches wir bei Gele 
genheit der Eifenbahnen hinwieſen, ald ob nämlich durch ſolche neu eröffnete, in's 
Große gehende, rein auf's Irdifche gerichtete Einwirkungen auf die Maflen das böchfte 
and heiligfte Intereffe der Menfchheit, die Ausbreitung des Reiches Gottes, abfolut 
° gefährdet oder geflört würde. Diefes ift keinesweges ermeislich, vielmehr dürfen wir 
mit Sicherheit daB Gegentheil annehmen, da die größere Bewegung und gegenfeitige 
Berührung der die Maſſe bildenden Elemente auch die guten @lemente in ſich hinein— 
zieht und wir ja wiffen, daß nur „ein Wenig“ des Sauerteiged zum Durchſäuern 
des Ganzen erfordert wird. Die Wirfungen biefer Art Itegen aber im Berborgenen. 

Die Einwürfe und Bedenfen gegen die InduftrieeAusftellungen, welche fih auf 
Gefährdung materieller Intereffen beziehen, dürfen, wenn nicht alle, doch größtentheil® 
als einjeitige betrachtet- werben und werden immer mehr verfchwinden, je mehr bie 
Erfahrung Mittel an die Hand giebt, wirklich Mangelbafte® zu befeitigen, je allge» 
meiner bie Betheiligung an, den nicht zu häufig anzufegenden Ausftellungen 
wird, und je mehr das Medaillenweien — welches ſchon jegt die Wirkung verloren 
zu haben feheint — dabei in den Hintergrund tritt. Hinſichtlich des politifchen Bes 
denkens, dem allerdings manche Symptome und die Sprache vieler populär gebalter 
ner Schriften zum Stüßpunft dienen, fcheint nicht überjehen werden zu bürfen, Daß 
zwar die gleichartigen Intereffen und Tendenzen auf diefen Ausftellungen und Con— 
greffen fih nähern und gegenfeitig flärken, daf aber auch Begegnungen von einander 
ausfchließenden Tendenzen ftattfinden und zum Bewußtſein fommen, und baß die 
Uebermädhtigfeit der Erfcheinung um Vieles ermäßigt wird, wenn man biefelbe mit 
dem Mafftabe der Gegenwart mißt, in ber auch die in den Mafjen felbft liegenden 
Gegenwirkungen Eräftiger und verbreiteter find als früher. 

Ines de Gaftro war eine natürliche Tochter des caftilianifchen Granden Peter 
Ferdinand de Gaftro, der mit dem portugieflfchen Königshauſe verwandt war; 1340 
fam fle als. Ehrendame der Prinzeifin Gonftanze von Gaftilien, welche mit Peter, 
dem älteften Sohne des Könige Alphons IV. von Portugal vermählt wurbe, nad 
Liffabon. Sogleih wurde Peter von einer heftigen Leidenschaft zu Ines ergriffen 
und Fnüpfte ein zärtliches Verbältnig mit ihr an, welches nach dem Tode Gonjtan- 
zens (1345) faft ein öffentliches wurde. Ines gebar vier Kinder, und das Gerücht 
verbreitete ſich, daß fle insgeheim mit dem Prinzen vermählt fei. Man fing an zu 
fürchten, Gonftanzend Sohn, Ferdinand, fünne zu Gunften eines Sohnes der Ines 
von der Thronfolge ausgefchloffen werden. Viele Gaftilier hatten ſich in Liſſabon 
niebergelaffen und wurden von dem Prinzen fehr zuvorfommend behandelt, und zwar 
namentlich zwei Brüder der Ines fanden in bobem Anfehen bei ihm. Der einhei« 
mifche Adel haßte deshalb Diefe Fremden heftig, und dem Könige wurde daher vorge- 
ftellt, die Wiedervermählung des Prinzen fei für die Wohlfahrt des Meiched noth- 
wendig, aber nicht möglich, fo lange Ines Iche. Nach Iangem Zaudern begab Alphond 
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ſich mit einer zahlreichen Begleitung 1355 nach Coimbra, wo der Prinz und Ines 
ſich aufhielten. Peter war eben auf der Jagd, Ines fiel dem Könige zu Füßen und 
bat ſo rührend um ihr Leben, daß Alphons ſich unſchlüſſtg zurückzog. Doch mehrere 
feiner Begleiter ſtürzten ſich nun auf Ines und erdolchten fie. Als Peter hiervon vernahm, 
ſammelte er einen Kriegerhaufen und verwüſtete in ohnmächtiger Wuth die benachbar— 
ten Provinzen. Es gelang indeſſen, ihn zu beſchwichtigen, und er verſprach ſogar, 
den Mördern der Ines zu verzeihen. Als Alphons (1357) ſtarb, entflohen dieſe nach 
Caſtilien, wurden aber ausgeliefert. Einem von ihnen gelang es, nach Frankreich zu 
entkommen. Die beiden andern aber wurden hingerichtet, nachdem ihnen auf beſon— 
deren Befehl des Königs das Herz aud dem Leibe geriffen worden war. 1361 er- 
flärte Peter feierlich, daß er feit 1353 mit Ines vermählt gewefen fei. Ein Biſchof 
befchwor zugleih, daß er die Liebenden getraut babe, und Ines wurde feierlich in 
dem föniglidyen Erbbegräbnig beftattet. Nichts defto weniger bezweifelte man die Wahr«- 
heit jener Erklärung, und ald Gonftanzend Sohn, Ferdinand, (1383) flarb, wurden 
die Söhne der Ines verhaftet und ein natürlicher Sohn Peter's zum Könige erhoben. 
— Das Schidjal der Ines ift öfter, zumal von franzöfifchen Schriftftellern, drama 
tiſch dargeftellt worden. 

" Infallivilität, Unfehl barkeit. Diefes Wort erinnert an die von den römifch- 
katholiſchen Dogmatifern fchon vor der Reformation, mehr aber noch nach derfelben 
audgebildete Lehre, wonach die Kirche und, näher beflimmt, der römifche Stuhl, wenn 
er in Sachen ded Glaubens oder der Moral mit Autorität ein Urtheil abgäbe, durch 
göttliche Beranftaltung frei fei von der Fähigkeit des Irrthums. Allerdings findet 
ih bei jenen Dogmatifern noch eine Meinungsdverfchiedenheit über die Erforberniffe, 
unter welchen ein Ausfpruch des Papſtes ald ein unfehlbarer anzufeben fei, indem 
einige dazıı die Berfammlung eines allgemeinen Conecils für nöthig erklärten, deſſen 
Math und Urtheil zuvor anzuhören ſei. Doch ift diefe Meinung von den Päpften 
ſelbſt nie als richtig anerkannt worden und gilt nicht für rechtgläubig. Diejenigen 
Dogma'iker und Kirchenrechtölchrer, welche mit den Anfprüchen des römifchen Stuhls 
in vollfommener Uebereinftimmung fteben, behaupten, daß auch ohne Concil der Papft 
in feiner Gigenfchaft ald von Gott eingefegter höchſter Negierer, Richter und Lehrer 
ber Kirche unfehlbare Entfcheidungen über Sachen des Glaubens, des Gultus, der 
Sitten oder des Wandels gebe, fo oft er in Autorität, Fraft feines Amtes, e calhedra 
ſpreche, und auf diefe amtlichen unfehlbaren Entjcheidungen übe nach einer göttlichen 
Beranftaltung das perfönliche Verhalten des Papftes feinen Einfluß. Angenommen : 
ſelbſt, daß ein Papſt ein unwürdiges Mitglied der Kirche fei, fo blieben doch feine 
amtlichen Ausſprüche davon unberührt, und es fei unmöglich, daß er im dieſen irren 
fönne. „Daß ein Papft, mag er ein Keber fein oder nicht, auf feine Weife etwas 
Ketzeriſches ausſprechen kann, muß von der ganzen Kirche geglaubt werden,” fagt 
Bellarmin und fo fort die orthodoren Lehrer jener Kirche bis Perrone, den neues 
ſten berühmten päpftlichen Dogmatifer, Diefe Behauptung der Unfehlbarkeit des päpft« 
lichen Stuhls ſchließt, näher angefehen, zwei Behauptungen in fih. Einmal die allge 
meinere, daß der Kirche überhaupt bei ihrer göttlichen Stiftung Unfehlbarfeit für alle 
Zeiten ald eine mit ihrem Wefen verbundene Eigenfchaft mitgegeben fei, und zweitens, 
daß durch göttliche Fügung und Beftimmung der römifche Stuhl zu dem Organ ermwählt fet, 
dieſe Eigenfchaft der Unfehlbarkeit beftändig zur Offenbarung und Wirkſamkeit zu bringen. 
Die römifch-katholifchen Dogmatifer glauben, daß ſchon der Begriff der Kirche ihre 
Unfehlbarkeit einjchließe, Daß ohne dieſe Eigenſchaft ihre Beſtimmung gar nicht könnte 
erfüllt werden und Gott mit ſich ſelbſt würde in einen Widerſpruch gerathen. Die 
Kirche, jagt man, ift dazu berufen, bie große Heildanftalt für die ganze Menfchheit 
zu fein, die DVerkündigerin der göttlihen Wahrheit, die Lehrerin aller Bölfer, das 
Kicht der Welt, zur Erleuchtung aller Finfterniß, in ihr fegt fich die Sendung Chriſti 
in die Welt, in gewiffen Sinne die Menfchmwerbung des Sohnes Gottes fort, „darum 
muß ſie irrthumlos fein‘ 1); könnte fie fehlen, fo mürde- fie ihre göttliche Beſtimmung 
verfehlen, es gäbe keine Wahrheit, es gäbe Feine Gewißheit, e8 gäbe nur Meinungen, 





i) Mörtli fo Möhler, Symbolik, 
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wir wären noch in der Finſterniß und der Sohn Gottes wäre umſonſt Menſch ge— 
worden. ) Zum Beweiſe fügt man ſich auf jene Ausſprüche Chriſti: Ich bin bei 
Euch alle Tage bis an der Welt Ende, auf Die Verheifung des Tröfters als des 
Geiſtes der Wahrheit, der bei der Kirche bleiben folle für alle Zeit, auf die Namen 
der Kirche, ald des Leibes des HEren, der Behaufung des heiligen Geiſtes, des 
Mfeilerd und der Grundfefte der Wahrheit. Um nun aber zu ermeifen, daß dasjenige 
Organ, an welches die Unfehlbarfeit der Kirche fich Binde, und durch welches diefe Eigen« 
fchaft ſtets geübt werde, der römifche Stuhl fei, bedarf jene oben ausgeſprochene Theorie 
noch einiger ergängender Säge. Sowohl viele andere Stellen der heiligen Schrift, in welchen 
des Petrus Erwähnung gefchiebt, befonderd aber die drei Hauptftellen, Math. 16, 18. 19: 
Du bift Petrus und auf dieſem Felfen will ich meine Kirche bauen u. |. w.; Luc. 22, 31.32: 
Ich babe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre, und menn du dich befehreft, 
fo flärfe deine Brüder, und Joh. 21, 15—17: „Weide meine Schafe“ bemeifen ed, daß 
dem Betrud von dem Hrn felbit das Primat unter den Apofteln nicht nur, 
fondern über die ganze Kirche übertragen war, ?) anders hätte auch bie Einheit 
der gefanımten Kirche gar nicht gefichert werden Fönnen. Aber ber Begriff 
und Die Beflimmung der Kirche fchliegen es in fi, daß diefe Verheißungen an 
den Petrus dauernde fein mußten, nidyt an feine vergängliche Perfönlidzkeit gefnüpft, 
fondern an jein Amt, das in einer ununterbrochenen Reihe von Berfönlichfeiten 
fih fortfegen follte, damit der Kirche beftändig die Einheit und unfehlbare Leitung 
gewahrt bleibe. Nun aber könne Niemand darauf Anfprucd machen, Nachfolger Petri 
in diefem Sinne zu fein, ald nur der Inhaber des römifchen Stuhles, den Petrus 
felbft gegründet und von welchem aus er bis an feinen Märtprertod die Kirche regiert 
habe. Hiermit flimme die Tradition und die ganze Gedichte der Kirche überein. 
Denn durch die befondere Gnade, die dem römischen Stuhle eigen, fei ed gefcheben, 
daß er nie Durch eine irrige Lehre, welche die Kirche bewegt habe, fich habe hinreißen 
laffen, fondern fchon von den erften Jahrhunderten an ſtets die Entfcheidung der 
Wahrheit zwifchen den flreitenden Parteien getroffen habe. Auf diefe Weife wird 
innerhalb der römifch-Fatholifchen Kirche nicht nur die Obergewalt des Papftes über 
die ganze Kirche nach göttlichem Rechte, fondern auch die für diefe Stellung unerläß- 
liche Unfehlbarfeit deffelben behauptet. Es war natürlich, daß dieſen Anſprüchen von 
Seiten der Reformatoren und ihrer Nachfolger widerfprochen wurde. Sowohl aus 
ber Schrift wurde von ihnen der Beweis zu führen gefucht, daß jene Stellen, auf 
welche fich die Gegner flühten, einen anderen Sinn enthielten, ald auch die Gefchichte 
der Kirche rief man für fih auf, indem aus dieſer bervorgebe, einmal, daß in den 
frübeften Jahrhunderten der römische Bifchof keinesweges jene angebliche Stellung 
eingenommen babe, und dann, daß ed römifche Bijchöfe gegeben babe, die in Irr— 
thümer gerathen feien und falfihe Enticheidungen gefällt hätten. Ya, der ganze Zus 
ftand der Kirche, der die Meformation bervorrief, ſchien ihnen eine binlänglidye fac« 
tifche Widerlegung jener vom römifchen Stuhl und feinen Bertheidigern aufgeftellten 
Behauptungen zu fein. Gleichwohl mochten doch auch die Meformatoren die Eigen« 
fhaft "der Unfehlbarfeit, wenn fle dieſelbe aud vom römifchen Stuhl abtrennten, 
nicht ebenfo von dem Begriffe der Kirche löfen. Auch Luther kommt bei einer Gelegen- 
beit dazu, mit Berufung auf die Stellen: Ich bin bei Euch alle Tage bis an der Welt 
Ende, und: die Kirche ift eine Säule und Grundfefte der Wahrheit, auszurufen: „kann 
Gott nicht Tügen, alfo auch die Kirche nicht irren.” 3) Nur war man in Verlegenheit, zu 
jagen, durch welches Organ diefe Unfehlbarkeit beftändig geübt werde. Man hörte 
wohl die Behauptung, daß dies durch die Heilige Schrift gefchebe, ihr komme ftatt 
des Papftes die Unfehlbarfeit zu; eine Behauptung, die nicht verfehlte, den Spott der 
Gegner auf ſich zu ziehen, daß man flatt einer Perfon ein Buch, das nicht reden 
fünne, zum böchften Richter der Kirche gemacht habe. — Wir haben nun zu fragen, 
wie viel Wahrheit ift in diefen zum Theil übereinftimmenden, zum Theil widerftreiten« 

) Berrome: Absurdum, posse eeelesiam falli ac proinde homines decipere., 

2) Perrone: Christus contulit Petro primatum jurisdietionis super universam 
pcclesiam. FJ 

») In einem Briefe an Albreht von Preußen, 
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den Behauptungen der verfchiebenen Gonfefjlonen enthalten? Kommt zunächſt ber 
Kirche die Eigenfchaft der Unfehlbarkeit als eine von ihrem Begriffe unablösliche zu? 
Nun allerdings muß man fo viel behaupten, daß, ald der HErr die Kirche gründete, 
er fie gründete, nicht mit der Abjicht, daß fle fehle, fondern daß fie ohne Fehl bleibe. 
Ebenfo wie man fagen darf, daß Adam gefchaffen wurde, nicht mit der Abſicht Got— 
te8, daß er falle, fondern daß er ſtehen bleibe, oder wie dad Volk Iſrael von Gott 
erwählt wurde, nicht daß es feine urfprüngliche Beſtimmung verfehle, fondern ſie ere 
fülle. Auch darf man ferner behaupten, daß ber HErr der Kirche alle die Ausrüftun« 
gen gab, damit fie eine unfehlbare bleiben könnte. Dazu verlieh er ihr die Apoftel 
und gab ihnen den heiligen Geiſt. Sie waren das Drgan, durch weldes der HErr 
feine Kirche auf unfehlbare Weife regieren, belehren und zur Vollkommenheit bringen 
wollte. Aber eben fo wenig wie Gott durch eine unvermeibliche Prädeflination oder 
eine an das Fataliftifche flreifende DVeranftaltung es verhindert bat, daß Adam fiel, 
oder das ifraelitiiche Volk als ein Ganzes die Abfichten Gottes vereitelte, eben fo 
wenig ift e8 der Kirche von vorn herein verbürgt worden, daß fie niemals fehlen 
würde. Ale Berbeifungen, die Gott der Menfchheit und der Kirche gegeben bat, und 
alle Anftalten, die er trifft, um fie ins Werk zu fegen, müpfen ſich an die Bedingun— 
gen der Treue von Seiten der Menfchen; fonft macht man Gott zu einem Fatum und 
vernichtet die Wreiheit des Geſchöpfes. Darum, obwohl Gott die Kirche geichaffen 
hat als eine unfeblbare, das heißt ald eine folche, die nicht fehlen follte, fonnte 
fie doch fehlen, und fie Eonnte ed nicht nur, fondern fie bat gefehlt und iſt ge— 
fallen, nicht in ihren einzelnen Perſonen, fondern als Kirche, ald ein Ganzes. 
Die Anerfennung diefer Wahrheit ſcheint allerdings den verfchiedenen Confeſſtonen ber 
Kirche fehr Schwer zu fallen, obwohl ihr eigened Dafein fie von berjelben überführen 
follte. Die römifch-Fatholifche Kirche fleht beinahe eine Blasphemie darin, wenn Je— 
mand den Sag aufftellt, die Kirche fei gefallen. Bon Enprian’s Zeiten ber tönt das 
folge Wort durch ihre Gefchichte, die Braut Ehrifti Fann nicht fallen, fie kann feine 
Ehebrecherin werben. Aber was ift die Folge von biefer folgen Behauptung? Unauf« 
löslicher Widerfpruch zwiſchen dem, maß fle audfpricht, und dem, was da iſt. Die 
Theorie immer widerlegt von der realen Wirklichkeit. Selbft ein Möhler kann ſich 
dem Geftändniß nicht entziehen: „Unftreitig Tiefen es auch oft genug Priefter, Bifchöfe 
und PBäpfte, gewiffenlos und unverantwortlich, felbft dort fehlen, wo ed nur von ihnen 
abbing, ein fchöneres Leben zu begründen, oder fie löjchten gar noch den glimmendben 
Docht durch Ärgerliches Streben und Leben aus, welchen fie anfachen follten: die Hölle 
bat fle verjchlungen )*; wenn er nun aber in einem Athemzuge fortfährt: „wir müflen 
ausrufen,-wir baben alle gefehlt, nur die Kirche iſt's, die nicht fehlen kann; wir ha— 
ben alle gefündigt, nur fle ift unbefledt auf Erden“, fo liegt in diefen Worten aller« 
dings jener geheimnißvolle Zauber, der einem vollfommenen Widerfpruche eigen ift, 
aber denken fann man ſich dabei nichts. Doc auch der proteftantifchen Kirche füllt 


es ſchwer, einen Ball der Kirche zugugeftehen, fo fehr auch die Reformatoren gegen 


die Unfehlbarkeit des Papftes proteftirten, ja Luther fchon in jenem Geſpräche mit Ed 
alle Concilien und Kirchenväter als die irren könnten und geirrt hätten aufgab und 
fih nur auf die heilige Schrift zurüdzog. Gleichwohl finden wir auch bei ihm und 
feinen Nachfolgern jene ganz in der Luft ſchwebende Unfehlbarkeit der Kirche. Diefe 
Theorie hat man nicht gelernt bei den Apofteln, fle ſehen die Kirche nicht an als eine 
unvermeidlich unfeblbare. Paulus beforgte, daß der Schlange, die Eva zu Falle ges 
bracht hatte, Daffelbe auch an den Gemeinden gelingen möchte. Johannes befürchtet, 
daß der Leuchter von der Stätte gefloßen würde, wenn die Gemeinden nicht Buße 
thäten und zu der erflen Liebe und den erften Werfen zurüdfehrten, Ihnen war 
freilich die Kirche der Pfeiler und die Grundfefte der Wahrheit, aber auch nur fo weit fle 
gegründet war auf dem Grunde der Apoftel und Propheten und auf ihren Edftein 
Ehriftus. Man fann ſich der Wahrnehmung nicht entziehen, daß mit der Wegnahme 
der Apoftel der Aufere Verfall der Kirche hervortrat; der innere Ball war, nad 
dem, was Die Briefe der Apoftel erbliden Taffen, ſchon bei ihren Lebzeiten gefchehen, 
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Man wird nicht umhin Fönnen, es anzuerkennen, daf die gefchichtliche Wirklichkeit der 
Welt einen dreifachen Fall vorausfegt, den Fall der Menfchheit in Adam, den Fall 
Iſraels, den Ball der Kirche. Mer gegen diefe Wahrheit ſich firäubt, der muß bie 
Wirklichkeit fälfchen, der kann nicht die Buße thun, welche und, die wir auf dem 
tiefften Punkt der Weltgefchichte angelangt find, zugemuthet wird, der wird — es ift 
nur zu ſehr zu beſorgen — die Mittel verkennen, die Gott brauchen möchte, um uns 
aus dieſem dreifachen Ball zu erheben. Denn während man faälſchlich der Kirche die 
Unfehlbarkeit ald eine unverlierbare Eigenſchaft zufchreibt — gebührt fle allein Gott, 
der unfehlbar feine Rathſchlüſſe mit der Kirche, mit Ifrael, mit der Menfchheit an's 
Ziel führen wird, obwohl der Menſch auf allen Stufen und unter allen Haushaltuns 
gen feiner Gnade ſich ald untreu und unzuverläffig erwiefen hat. Auf feine Treue 
bezieht es jich, wenn er verheißt, bei der Kirche zu fein bis an der Welt Ende, und 
den Pforten der Hölle zu wehren, daß fie diefelbe nicht überwältigen. Nach 
diefer Treue hat Ehriftus, der Herr der Kirche, es bewirkt, daß aud in den Zeiten 
und an den Orten, wo jene vollfommenen Organe nicht vorhanden waren, bie dazu 
dienen follten, feine Kirche mit einem immer größern Maße von Wahrheit und Gnade 
zu erfüllen und ſie zur Vollendung zu führen, doch wenigftens die Gnade und Wahrbeit 
in ihr erhalten blieb, die zur Seligfeit der einzelnen Ehriften nothwendig iſt. Auch 
bier wird der Spruch in erneuetem Sinne wahr — Gott hat alled beſchloſſen unter 
die Sünde, auf daß er fich aller erbarme. Denn darin verberrlicht fi Gott, daß er 
troß ber Sünde der Menfchen, trog des Widerſtandes, der ihm aus der mißbraudpten 
Freiheit feines Gejchöpfes erwächft, fein Ziel unverrüdt im Auge behält und es zum 
Preife feiner Macht wie feiner Liebe unfehlbar erreicht. 

Infamie. Die Infamie ift ein Inftitut des römijchen Rechts, welches der rich 
tigen Anficht nach auf die römifchen Nechtsverhältniffe in feiner Anwendung zu bes 
fchränfen ift. Die eigenthümlichen Anſchauungen des deutfchen Rechts Über Ehre und 
Verluft oder Schmälerung derſelben lebten wiel zu mächtig im Bewußtjein des Volkes, 
ald daß bei der Meception des römischen Rechts die römifchen Anfchauungen über 
Infamie in Deutfhland Hätten Eingang finden können. Die römifchen Juriſten 
thaten allerdings ihr Möglichftes, das Inftitut der Infamie daſelbſt einzubürgern, aber 
e8 wurde durch dieſe Verſuche nichts weiter erreicht, als eine beillofe Verwirrung ber 
einfchlagenden Nechtöverhältniffe, an welcher die Wiffenfchaft noch bis zu diefem Augen 
blicde leidet. Aber nicht bloß die deutfchrechtlichen Begriffe über die Schmälerung 
der bürgerlichen Ehre murben auf dieſe Weife in Verwirrung gebracht, fondern- auch 
die römifchen Grundfäge über Infamie. Die Juriften fuchten diefe Grundfäge eini« 
germaßen ben beutfchen Rechtsanſchauungen anzupaffen, und dadurch iſt eine Theorie 
der römifchen Infamie entſtanden, welche von den römifchen Quellen durchaus abweicht, 
wennfchon fle in den Werfen und Borlefungen über Pandekten auch jegt noch 
bisweilen als Die römifche vorgetragen wird. Wir haben daher bei unjerer Darſtel⸗ 


lung die römifchen und deutfchrechtlichen Grundfäge über Infamie fireng auseinander 


zu halten. — 1) Infamie nad römifchem Rechte. Diefelbe enthielt nicht eine 
capitis deminulio maxima, welche zur Strafe für gewiſſe Gapitalverbrechen, in Folge von 
Kriegsgefangenfchaft, fo wie in Folge eines Verkaufs wegen Infolvenz eintrat, und wodurch 
ein römifcher Bürger feinen slatus libertatis verlor, d. h. zum Selaven wurde. Die 
Infamie enthielt vielmehr eine capitis deminutio media, d. h. fie hob die Rechte eines 
römijchen Bürgerd ganz oder doch zum Theil auf. Die Infamie iſt demnach die 
Schmälerung des Ehrenrechts wegen beftimmter durch das Edict des Prätord ober 
durch Geſetz ausdrücklich bezeichneter Handlungen oder Gewerbe. Ad Wirkungen 
ber Iufamie führen die Rechtsquellen nur Folgendes auf: a. Verluſt der honores, 
d. h. des Mechts, eine Magiftratur zu befleiden, und des Stimmrechts (suflragium); 
b. die Ehe mit gewifjfen ehrlofen Weibern war theils allen Bürgern, theild gewiffen 
Ständen unterfagt; c. durch das prätorifche Edict war dem infamis die Befugniß 
verfagt, bei dem Prätor theild für ſich, theild für Andere mit Aufträgen aufzutreten. 
Diefe Iegtere Wirkung der Infamie wird im Juftinianifchen Rechte allein noch hervor⸗ 
gehoben. Die Fälle, in welchen Infamie eintrat, find fehr zahlreich; die wichtigften 
darunter find folgende: Jede Verurtheilung in einem judicium publicum hatte bie 
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Infamie zur Folge, und daran jchloffen ſich gleichfam analog: die fehimpfliche Ent- 
laffung aus dem Heere und die VBerurtheilung von Ehefrauen, welche im Ehebruch 
ergriffen worden. Auch bei einigen Delicten, welche nit im Wege des judicium 
publicum, fondern im Wege der Privatklage ihre Erledigung fanden, trat für den Berurs 
theilten die Infamie ein. Dies war der Fall bei dem Diebftahl, dem Raub, der Injurie 
und dem Dolus. Ebenſo verhielt #8 fidy bei Berurtheilungen aus gewiſſen contractlichen 
und quajlcontractlichen Obligationen, welche vorzugämeife auf perfönliched Vertrauen ge— 
gründet find, wie Societät, Tutel, Mandat und Depoſttum. Auch das Goncurdverfahren 
batte die Infamie zur Folge. Auch Wucherer waren infam und ebenfo trat die Infamie ald 
Folge gewiffer Unorbnungen in Beziehung auf die Ehe ein, namentlich wenn die Wittme vor 
Ablauf der Trauerzeit von 10 Monaten eine neue Ehe einging; bei der Doppelehe und 
mehrfachen Sponfalien und der Ehe ded Vormundes oder feines Sohnes mit der Mündel 
vor abgelegter Rechnung. Schließlich machten auh unehrbare Gewerbe infam, 
namentlich die gewerbömäßige Unzucht der Weiber, die gewerbömäßige Kuppelei bei 
beiden Gefchlechtern und das Auftreten ald Thierfimpfer und ald Schaufpieler. Alle 
aufgezählten Bälle der Infamie haben das gemein, daß es immer eine eigene Handlung 
war, woran fich die Infamie Enüpfte, und zwar an die Handlung jelbit, niemals aber 
an die darauf folgende Strafe, während im deutſchen Nechte die Ehrlofigkeit auch mit 
gewijfen Arten von Strafen unmittelbar verknüpft war. Wir bemerften bereits, daß 
im Juftinianifchen Rechte die Wirkungen der Infamie auf eine einzige zufammenge- 
ſchrumpft waren, auf die Beichränfung der Fähigkeit nämlich, für andere poftulirend 
bei Gericht aufzutreten. Aber auch diefer Meft des Inftituts Fonnte fchon deshalb 
nicht auf das neuere Europa und namentlich nicht auf Deutfchland übertragen wer— 
den, weil er mit der eigentbümlichen römiſchen Gerichtsverfaffung eng zufammenbing. 
Die römifchen Grundjäge über die Stellvertretung in Proceffen find in Deutfchland 
niemals recipirt worden, und nach der neueren Gerichtöverfaffung beruht alle gericht“ 
liche Vertretung tbeild auf der Advocatur, theild auf der Procuratur. Beide Gefchäfte 
find an öffentliche Anftellung gebunden oder doch fogenannte patentirte Berufsarten; 
fie fteben aljo unter Regeln des öffentlichen Rechts und find vom römifchen Mechte 
ganz unabhängig. Dagegen erwähnt die Carolina allerdings die Infamie aus— 
drücklich ald Strafe ded Meineided und der Kuppelei, durch die Perfon ber 
eigenen Frau oder bed eigenen Kindes begangen, während andere Reichsgeſehe 
fie ald Folge der Injurie anerkennen oder fie ald eigene neuerfundene Strafe für be= 
flimmte Bergeben androben. Allein es fehlt vollftändig an einer dem Rechtsgebiete 
angehörenden feften Bedeutung dieſer Infamie, und wenn fi unter dem Ginfluffe 
germanifcher Anſichten vom Mittelalter ber ziemlich gleihförmige Anfichten über Ehre 
und Ehrlofigkeit gebildet und theilweife die Natur von Nechtöinftituten angenommen 
haben, namentlich in Beziehung auf die Möglichkeit der Theilnahme an verjchiedenen 
Gorporationen, wenn auch derartige Nechtöregeln theild durch Gefege, theils durch 
Gewohnheitsrecht, theild durch die Statuten und Obfervanzen folder Gorporationen 
felbft feftgeftellt worden find und darauf Beflimmungen des römifchen Rechts mehr 
oder weniger mißverftandenen Einfluß gehabt haben: fo Fönnen wir doch weder bie 
römiſche Lehre von der Infamie ald auf die deurfchen Zuftände übergegangen, noch 
die jetzigen Regeln ald Fortbildung des römifchen Inftitutes betrachten. Die vielfach 
verbreiteten Irrthümer im diefer Beziehung haben auch, wie bereitd erwähnt, in Be— 
zug auf die Auffaffung der römifchen Infamie häufige Mißverftändniffe und verkehrte 
Zerminologieen herbeigeführt. So pflegt man z. B. in der Megel zmwifchen einer in- 
famia facti und infamia juris zu unterfcheiden, ohne daß dafür in den römifchen 
Nechtöquellen irgend ein Anhalt vorhanden wäre. Unter jener wird die Infamie in 
den gefeglich beftimmten Fällen verftanden, dieſe foll die Geringfchägung fein, welche 
irgend eine Lebens» oder Handlungsweiſe nach ſich zieht, deren genaue Bedingungen 
und Wirkungen fich im Mechte nicht normirt finden. Als Unterarten dieſer leßteren 
werben die turpitudo und die levis nolae macula genannt. Unter turpitudo ſcheint 
ein verächtlicher Xebenswandel verftanden worben zu fein, jo Daß bdiefelbe an bie 
Stelle der alten nota censoria getreten fein bürfte, während bie levis nolae macula 
Bolge einer befonders niedrigen Abkunft, z. B. von Schaufpielern und anderen verach⸗ 
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teten Perſonen, geweſen zu fein ſcheint. Später hat man dieſen Begriff willkürlich mit der 
deutfchen Anrüchigfeit verwechfeln wollen. Uebrigens kommen die beiden Ausdrückt lurpitudo 
und levis nolae macula im Grunde nur einmal vor, im einem Geſetze des Kaifers 
Konftantin nämlich über die Inofficiofitäts « Querel. Mit diefer Klage follen nämlich 
Gefchwifter ein Teftament anfechten fünnen, in welchem fle zu Gunften einer persona 
infamis, turpis oder einer mit levis notae macula bebafteten Perſon übergangen 
wurden. 2) Infamie nach deutſchem Rechte. Im alten Rechte waren bie 
Fälle, wo zur Strafe die Freiheit und mit ihr alle Genoflenfchaft des Volksrechts 
verloren ging, felten und verloren fich fpäter ganz. Auch die Strafe der Lanbedver- 
weifung oder der Verbannung an einen beftimmten Ort wirb nicht oft erwähnt und 
lag nicht im Geifle des alten Rechte. Den Zweck derfelben erreichte man durch Die» 
jenige Strafe, moburd Jemand aus dem gemeinen Frieden, oder nach dem fpätern 
Ausdrud, aus des Königs Schuß (extra sermonem regis) gelegt und wargus ober 
öspellis gemacht wurde. Die Wirfung war, daß ihm fein Vermögen genommen, 
Niemand Ihm Brot und Obdach reichen und er ungeftraft getödtet werden durfte. 
Diefe Friedloſtgkeit war immer mit der Verurtbeilung zum Tode verbunden. Eine 
andere Strafe mar der Bann, melcher namentlich gegen diejenigen verhängt wurde; 
deren man zur Beflrafung oder Genugthuung nicht babhaft werden Fonnte. Der Bann 
fonnte auch bon dem Grafen oder Sendgrafen. ausgefprochen werden, und follte dann 
den anderen Grafen und dem Könige zur gemeinfchaftlichen Vollftrefung kundgethan 
werden. Dem Gebannten durfte Niemand Obdach gewähren, nach geleifteter Genug- 
thuung hörte aber der Bann auf. Eine bleibende Strafe an Recht und Ehre 
war hingegen die, daß ein zum Tode Verurtheilter nach erfolgter Begnabigung body 


unfähig blieb, Zeugniß zu geben, Schöffe zu fein und fich mit feinem Give zu ver 


theidigen.. Als eine Strafe der Art tritt auch nach der lex Salien hervor, daß die 
von nahen Blutsverwandten mit einander erzeugten Kinder mit der Infamie bebaftet 
fein follen. Aus diefen Elementen haben ſich die Strafen an Recht und Ehre entwidelt, 
welche fich im Mittelalter finden, und deren namentlich auch im Sachfen- und Schwabenfpiegel 
bereitd Erwähnung gefchiebt. Diefe find die Aecht- und Rechtloſigkeit 
und als Unterart derfelben die Profeription, auch Acht und Ber- 
fefung genannt, die NRechtlofigkeit und die Ebrlofigfeit. Die 
Aecht- und Nechtlofigfeit hatte Die Wirkung, daß man dadurd außerhalb des 
Geſetzes (exlex) erklärt und all feines Mechts, feiner Ehre und des Schutzes ber 
Sefepe beraubt war. Man verlor Eigen und Leben, dad Klagerecht vor Gericht, die 
Fähigkeit zum Zeugniß, man Eonnte feine ächten Kinder mehr gewinnen und felbft 
um der Acht willen getöbtet werden. Diefe Strafe trat ein theild wegen gewifler Ver— 
brechen, theils durch die Erklärung in die Oberacht, welche unter fehr grellen Formeln 
erfolgte und dann ausgeſprochen wurde, wenn man in ber Meichdacht geweſen war 
und ſich binnen Jahr und Tag nicht herausgezogen hatte. Doch konnte der Beächtete 
fi daraus noch löfen und den Frieden wieder gewinnen; in fein Recht aber Fonnte 
er nicht wieder kommen, „he ne diustere vor des keiseres schare*, das beißt, außer 
wenn er vor ded Kaiferd Schaar gegen den Feind eine Lanze brach. Die Pro« 
feription oder Berfeftung entfprah genau dem Bann der Bapitularien und 
fonnte wie diefer entweder von einem Gericht oder von dem Könige ausgefprocdhen 
werben, und zwar follte dies vom Könige in PBerfon, nicht vom Hofrichter gefcheben. 
Im erften Falle beißt fie auch Meteban, während der Sachfenfpiegel ſich ſtets der 
Bezeihnung Verfeftung bedient; im zweiten Falle aber Acht oder des Reiches Acht. 
Der Schwabenjpiegel bedient fich der Bezeichnung Acht für beide Fälle, Wer im 
böchften Gerichte verfeftet war, war es in allen Gerichten, weldye darumter gehörten; 
bingegen die in einem niederen Gerichte ausgefprochene Berfeftung wirkte nur für 
diefes, bis fie in das obere Gericht gebracht und zulegt Die Act vor dem 
Könige wurde. Die gemeinfchaftlidhe Wirkung mar, daß man den in die Pros 
feription Grflärten nicht länger als eine Nadyt behalten und ihm weder Ob« 
dach, Schuß, noch fonft etwas verabreichen durfte. Werner konnte er von dem 
Kläger, fobald er ſich in dem Gerichtöjprengel außerhalb feines eigenen Grundflüds 
betreten ließ, felbft an den gebundenen und befriebeten Tagen, verhaftet und, wenn er 
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ſich zur Wehr ſetzte, erſchlagen werden. Endlich konnte der Verfeſtete bei dem be—⸗ 
treffenden Gerichte und der in die Acht Erflärte überhaupt nicht Zeuge, Fürſprecher, 
Kläger und Nichter fen. Der Zweck der Strafe war, den Thäter zum Gehorfam 
gegen die Gefege und zur Leiflung der ſchuldigen Genugthuung zurädzuführen; ind 
befondere follte die Reich Gacht beim halöftarrigen Verhalten gegen die Excommuni— 
eation und bei gemiffen Verbrechen und in allen den Fällen, wo fih Jemand binnen 
Jahr und Tag nicht aus der Berfeftung zog, die VBerfeftung aber nur dann ein- 
treten, wenn Jemand in einer Sache, welche „an dad Leben ober an die Hand“ ging, 
verflagt worden und den Aufforberungen des Gerichts, vor baffelbe zu erfcheis 
nen, nicht nachgefommen war. Uebrigens fonnte man nicht bloß aus der Acht, fon» 
dern auch aus der Verfeftung zu jeder Zeit fich wieder beraudziehen, indem man fid 
freiwillig dor dem Richter flellte, wozu diefer freied Geleit geben mußte, und wegen 
der Genugthuung Bürgschaft Teiftete. Die Rechtloſigkeit bedeutet nah Einigen 
fo viel wie Eidesloflgkeit, nach Anderen fo viel wie Standeslofigkeit. Sie entzog die 
politifchen Mechte, aber nidyt zugleich auch die Privatrechte, d. 6. der Mechtlofe war 
unbefcholtenen Perſonen gegenüber nicht eidesfähig und Fonnte daher auch nicht 
gegen fle Zeuge, oder Richter und Schöffe fein, und eben fo wenig kinen unbefdol- 
tenen Mann zum Kampforbale fordern. Auch hatten die Rechtlofen Fein eigentliche® 
Wehrgeld, und in diefem Sinne fann man aud die Nechtlofigfeit für Standrölofig- 
feit, d. b. als Verluſt der Rechte eines gemeinen ehrlichen Standes erklären. Zu den 
rechtlofen Berfonen (auch Schalbaren und Anrüchige genannt) gehörten namentlih unehe» 
liche Kinder, ferner alle diejenigen Leute, welche entweder friedendbrecherifche Handlun⸗ 
gen, die mindeftend an „Haut* und Haare” gingen, namentlich Raub und Diebftahl 
verübt, wenn fie diefelben auch mit Geld abgefauft hatten, oder welche bloß eine durdh« 
aus verächtliche Lebensweiſe ergriffen hatten. — Die Ehrlofigfeit mwurbe mit ber 
Rechtlofigkeit Häufig in Verbindung genannt, und beide waren auch eng verbundene 
Begriffe. Der Begriff der Ehre erfchien in Deutfchland immer in der Bedeutung einer ber 
fonderen Standesehre, überhaupt aber ald eine Zierde, Die Einer vor dem Andern voraus 
bat. Diefe Ehre konnte nun durch folche Handlungen verloren geben, durch welche man 
fich der Bisher genoffenen hHöhern Achtung unwürdig zeigte, und dies gefchah vorzüglich da⸗ 
durch, dag man fich irgend eines Treubruches oder Wortdruches jchuldig machte. Wer 
feinem Lehnsherrn die Treue brach, wer „heerflüchtig aus des Reiches Dienft* war, wer 
einen Meineib gefchworen oder eine Verpflichtung, für welche er feine Ehre zum Pfand ein« . 
geſetzt, nicht erfüllt Hatte, wurde ebr!lo8d. Da der Bafallenftand im Mittelalter als 
ein befonberer Ehrenſtand erfchien, fo wirb überall da, wo vom Berluft ber Ehre 
die Rede if, ausdrücklich auch der Berluft der Lehen erwähnt. Die Ehrlo— 
figfeit ala Verluft der befondern Standesehre nach Lehenrecht mußte 
alsbald auch mit der Nechtlofigkeit und Nechtlofigkeit ausgefprochen werben, welche 
biefelbe gemwiffermaßen als das Minus enthielten und daher gleichfalls ftets den Ber» 
luft des Lebens und der Lehndfähigfeit zur Folge batten. Grmähnt wird die Ehr» 
Tofigfett, und zwar neben der Necht- und Rechtloſigkeit zuerft in der Gonftitution 
Kaifer Friedrich's I. de incendariis vom Jahre 1187, ohne jedoch von diefer ftreng 
getrennt zu werben. Died geſchah auch noch nicht in einigen fpätern Gejegen und erft 
in den Spiegeln wird fie dem Weſen nach von der Nechtlofigfeit und der Mechtlofig- 
keit unterfchieden. Eine weitere Ausdehnung des Begriffs Ehrlofigfeit macht der 
Sachfenfviegel, indem er von der Kränfung der weiblichen Ehre durch Unkenfchheit 
fpriht; denn Die Jungfräulichkeit ift „die höchfte Ehre, die Gott dem Weibe gegeben.“ 
Wir erwähnten bereits, daß ed dem römifchen Rechte nicht gelungen ift, dieſe deutſch— 
rechtlichen Grundjäge zu verdrängen, wennfchon es diefelben vielfach verbunfelt hat. 
Bereits im 16. Jahrh. find Die Bezeichnungen Aechtlofigkeit und Rechtloſigkeit außer 
Gebrauc; gefommen, und auch das Wort Ehrloſigkeit hat feine frühere Bedeutung 
verloren und dient auch zur Bezeichnung vieler Fälle, welche theil® unter ben Begriff 
der Mechtloftgkeit, theild unter den Begriff der römifchen Infamie zu ftellen wären. 
Ueberhaupt wurden die Ausdrücke Ehrlofigfeit und Infamte feit dem 16. Jahrhundert 
die gebräuchlichen, jedoch ohne daß man fle binlänglid von anderen, z. B. „unehrlich, 
anrüchig, verleumdet“ unterſchied. So verfehlt und im der Megel auch erfolglos die 
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in damaliger Zeit ſowohl in der Theorie wie in der Praxis vielfach bervortretenden 
Beflrebungen waren, die Grundfäge des römifchen Rechts auch auf diefem Gebiete zur 
Geltung zu bringen, jo läßt fich nicht in Abrede flellen, daß e8 geboten wur, manche 
Uebertreibungen und abgeichmadte Vorurtbeile, welche im Volksbewußtſein über Ehr— 
lofigkeit Platz gegriffen hatten, zu befeitigen. So mußte 3. B. Jemand, der aus 
Zufall oder aus Nothmwendigkeit ein Hausthier getödtet hatte, gewärtig fein, daß ihn 
das Volk in eine Klaffe mit dem Schinder ftellte, ja daß diefer ibm als Symbol der 
Genofjenfchaft fein Meffer in die Thür fledte, oder feinen Wagen vor das Haus 
flellte, um ihn zur Theilnahme an feiner Arbeit abzuholen. — Die „Aufflärungs- 
periode* des vorigen Jahrhunderts begnügte ſich freilich nicht damit, derartige Mip- 
verhältniffe zu befeitigen, fondern juchte auch bier das Gute und Heilfame nebft dem 
Verfehrten über Bord zu werfen. Gegen diefed Beftreben find zwei ganz vortrefflidhe 
Auffäge von Juſtus Möfer im zweiten Theile feiner patriotifhen Phantaſteen gerichtet, 
In welchen er die tiefe politifche und fociale Bedeutung der deutjcherechtlichen Anfchauungen 
über Ehre und Berluft der Ehre meifterhaft hervorhebt. Am eingehendſten ift der erfte 
Auffag: „Ueber die zu unjeren Zeiten verminderte Schande der Huren und Hurkinder.“ 
In den zweiten Auffage: „Warum die Abdederei in Deutſchland ohne Ehre ſei?“ findet 
fih das berühmte und feitdem fo häufig eitirte Wort: .„unfere Vorfahren waren auch 
feine Narren." — Die Infamie nad preußifhem Rechte. Das Inftitut des 
bürgerlihen Todes, welches an die alte Nechtlofigkeit erinnerte und nad $ 356 
Nr. 7 der Eriminal-Ordnung noch in einigen Fällen zur Anwendung fam, ift durch 
die Verfaſſungs-Urkunde aufgehoben. Nach dem neuen Strafgefegbucdhe vom 14. April 
1851 Fennt das preußiiche Recht noch folgende Abftufungen der Infamie: a. den Verluſt 
der bürgerlichen Ehre, welcher unmittelbare Folge der Verurtheilung zur Zucht» 
bausftrafe ift. Die Wirkungen find: Verluft der Nationalcocarde; Unfähigkeit Geſchworner 
zu fein und zur Ausübung aller politifchen Rechte, auch des Patronats und zur Verwal⸗ 
tung öffentlicher Nemter; Verluſt von Abel, Rang, Titeln, Orden; Bejchränfung der 
Lehnsfähigkeit; Zeugenfchafts- und Eidesunfähigkeit, fo wie Unfähigkeit Bormund oder 
gerichtlicher Beiftand zu fein und ſchließlich Verluft des Nechtes Waffen zu tragen und Uns 
fähigkeit zum Kriegsdienſt. Die Ehrloſtgkeit hört nicht durch Die Begnadigung auf, 
fondern nur durch ausdrüdliche in integrum restilutio feitend des Königs. b. Die 
Unterfagung der bürgerlihen Ehrenredhte auf Zeit und zwar minbeftens 
auf ein Jahr und höchſtens auf 10 Jahre. Auf dieſelbe muß bei gewiffen Vergeben 
und Berbrehen ausdrücklich vom Richter erkannt werden; und nach Ablauf der be— 
flimmten Zeit find die verlorenen Ehrenrechte ipso jure wieder bergeftellt, nach dem 
Geſetz vom 8. Mai 1837 8 11 kann fie audy durch Beſchluß der Stadtbehörden aus- 
gefprochen werden. Die Wirkungen derfelben find der Verluſt der politifchen und 
publiciftifchen Rechte, welche durch das erſtgedachte Inſtitut ded Verluſtes der bürger- 
lichen Ehre betroffen werden, jedodh nur auf die Dauer der im Urtheil feftgefegten 
Beit. e. Die Anrüchigkeit und Berächtlichfeit, welde etwas Thatfächliches 
ift und nur eine gewiffe Zurüdjegung gegen ebrenhafte Perfonen bewirkt und die gericht» 
lihe Glaubwürdigkeit ſchwaͤcht. Sie trifft: gerichtlich für Verſchwender erklärte Per⸗ 
fonen und ſolche, welche in Concurs verfallen oder wegen Verbrechen in den Anklage» 
-fland verfegt find. Die früher mit dem Abdeckergewerbe verbundene Unehrlichkeit ift 
durch Gabinetsorbre vom 4. December 1819 und die Mufel der unehelichen Geburt 
find bereitd dur das Allgemeine Landrecht (Th. II. Tit. 2 8 662 und Th. I. Tit. 8 
$ 279) aufgehoben worden. 

Infant (Infante), vom lateinifchen infans, dad Kind, wurde in fehr früher Zeit 
der Titel der fpanifchen und portugieflichen Prinzen, und ebenfo Infantin dIn- 
fanla) für die Prinzeifinnen, doch heißt feit 1388 der fpanische Erbprinz Prinz von 
Afurien. Im Mittelalter führten auch Prinzen anderer regierender Käufer biefen 
Namen. Das einem Infanten oder Infantin ald Leibgedinge angewiefene Gebiet bieß 
Infantado, 

Infanterie oder Fußvolk ift von allen vier Waffengattungen, welche ſich in 
dem Berlauf der Kriegsgefchichte allmählich berandgebildet und zu Ihrem heutigen 
Standpunft entwidelt haben, die ältefte und zu allen Zeiten zablreichfte geweſen. 
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Der Grund liegt darin, daß die nöthige Ausbildung die am leichteften und 
fhnellften zu gewinnende, das Material — der förperlich Fräftige Menih — 
am leichteften zu beihaffen, die Ausrüftung am wohlfeilften herzuftels 
len und ihre Vermwendbarfeit in Bezug auf das Terrain die allgemeinfte 
war. — Eine Geſchichte der J., felbit in gedrängtefter Faſſung zu geben, würde, fo 
reich an Intereffantem auch für den Laien dieſelbe ift, den Raum und Zweck des 
Werkes weit überfteigen; ed foll daber nur in ganz allgemeinen großen Zügen bie 
Entwidelung der Waffe nach den großen Friegsgefchichtlichen Abfchnitten elaffificirt 
und dann ihrem heutigen Standpunft, den Anfprüchen, die bei dem augenblidlichen 
Stande der Kriegsfunft an fie, unbeftritten die entfcheidende Hauptwaffe und den 
Kern fämmtlicher civilifieter Heere, geftellt werden bürfen und müffen, fo mie ben 
Mitteln, diefer vielfeitigen Anforderung zu genügen, einige Worte gewidmet werben. 
Zuvörderft fei bemerft, daß augenblidlich das befte Werk über die Gefchichte der 9. 
das von dem bekannten ehemaligen preußifchen Offizier W. Rüſtow verfaßte ift, das 
1857 in zwei Bänden in Gotha erfchien. So wenig die Perfon des Verfaſſers, der 
bekanntlich ehrlofer Weile von der Feftung Pofen defertirte, welche ihm auf fein 
Ehrenwort während einer Unterfuchung, die demofratifcher Umtriebe halber gegen ihn 
fchwebte, als Aufenthalt angewiefen war, vertheidigt werden fann, fo ift ihm in vieler 
Hinftcht gründliche militärifche Bildung nicht abzufprechen, und das genannte Werf 
- fällt in eine Zeit, wo fein entfchiedenes fchriftftellerifches Talent noch nicht mie jegt 
in der auf reinen Geldirwerb gerichteten und in immer maßlofer berbortretender Eitel- 
keit geträntten politifch-militärifchen Vielfchreiberei untergegangen war. — Bie Ent« 
ftehbung der 3. ift naturgemäß fo alt wie Die des Krieges felbft und daher eben fo 
wenig zeitlih zu firiren wie dieſe. Die erften Eriegögefchichtlichen Nachrichten, 
die wir — in dem Homeriſchen Heldenliede — baben, führen und ausſchließlich Fuß— 
fänpfer vor, denn die Streitwagen, welche die vornehmften Führer befaßen, wurden 
bei Beginn des eigentlichen Kampfes meift verlaffen; von Meiterei ift noch gar nicht 
die Rede. So lange die Schlachten eigentlich nur aus einer Meibe von Einzelfämpfen 
beftanden, alfo von einheitlicher Leitung während derfelben faft ganz abgeſehen werben 
mußte, war auch von eigentlihenr Bildung einer Schlachtlinie, alfo von regelmäßiger 
Formation nichts vorhanden. Die erflen Spuren einer folchen finden fich erft nach 
Feftfegung der Dorier im Peloponnes, und aus ihr entftand allmählich die fpartanifche 
Phalanr, bei welcher das Fußvolk ſchon in zwei Arten, in fchwer Bewaffnete (H0- 
pliten) und Teicht Bewaffnete (Beltaften) zerfiel, welche Iegtere aus den urfprünglich 
nadenden, d. 5. nicht mit Schugmwaffen verfehenen Knechten (Gymneten) entftanden, 
die nur Wurffpeere und Schleuderfteine trugen. Dieſe Phalanx war die erfle ge» 
ſchloſſene Infanterie, die wir kennen, — fie bemegte fih nad; Commando, oder 
nach dem Schall der Trompete, ohne jedoch die Selbftthätigfeit des Einzelnen zu be» 
fehränfen, der im Kampfe felbft feinen eigenen Gegner fuchte, dabei aber ſich ald 
Glied ded Ganzen fühlte. Allmählich wurde, als das leichte Fußvolk nach den 
Perferkriegen in beſondere Abtheilungen zufammengeftellt und zur @inleitung ber 
Schlacht gebraucht wurde, die Phalanr, die urjprünglih nur eine Linie bildete, 
immer tiefer (zulegt 8 Glieder), um durch die Wucht des Stofed die Entſchei— 
dung zu geben. In Folge deffen konnte nicht mehr Jeder auf eigene Hand in den 
Kampf eingreifen, und es mußte die Führung ein entfcheidendes Gewicht erhalten; 
dadurch trat der Standedunterfchied zwifchen Führern und Soldaten in allmüh- 
liher Entwidelung hervor. Das macedonifche Fußvolk, das Philipp fchuf, und durch 
deffen unwiderftehliche Tapferkeit fein großer Sohn das perflfche Reich ftürzte, ift nur 
eine Fortentwidelung des griechifchen; im feiner Taktik fpielte aber die Führung eine 
ſehr viel bebdeutendere Nolle, da fie mehr auf dem funftmäßigen Gebrauch der Waffen, 
als auf der Vortrefflichkeit ded einzelnen Mannes berubte. Eben fo wie aber 
die macebonifche Phalanx durch ihre Teichtere Beweglichkeit die unlenkſameren perfifchen 
Maffen zertrümmert hatte, die keineswegs, wie man oft zu glauben geneigt ift, nur 
aus Meiterei, fondern zum bei Weitem größeren Theil aus Fußvolk zufammengefeßt 
waren, die aber nicht durch den Durft nach Ehre und Ruhm, fondern, wie 
dies im orientalifchen Despotismus begründet ift, durch felavifche Furcht nur 
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lofe zufammengebalten wurden, unterlag fie felber, nachdem Pyrrhus feinen vergeb⸗ 
lihen Eroberungszug nad Italien unternommen, faum Hundert Sabre ſpäter 
dem Schwert der flegreichen römifchen Heere. Die Phalanr, eigentlich mehr zur Ab 
wehr ald zum Angriff ſelbſt geeignet, batte gegen einen mit Schußgwaffen jchlecht 
verjebenen und nicht allzu tapferen Beind, wie die Perſer, Außerorbentliches Teiften 
fönnen, aber der ſie an Beweglichkeit bei Weitem übertreffenden römifchen Region 
(f. dief. Art.) Fonnte fle nicht widerfleben. Die Aufitellung dieſer letzteren in meh» 
reren Treffen: Hastati, Principes und Triarii, geftattete eine Ablöjung, Berftärfung 
bedrohter Punkte der Gefechtölinie sc. ihre Gintheilung in Eompagnieen (Manipeln), alfo 
Berlegung in Kleine felbfiftändige Körper, befühigte fie in hohem Grade zum Evolutio- 
niren und gab ihr einen unberechenbaren Vortheil über die unlenkfame jchwerfällige 
Phalanr, die, einmal durchbrochen und ihre allerdings fehr große paſſive Wider⸗ 
ſtandskraft erfchüttert, im ihrem Lebensnerv burdfchnitten war und feine Möglichkeit 
hatte, Die getrennten Theile in kleinere gefechtöfähige Abtheilungen von einiger taftis 
[cher Selbftfländigfeit zu fammeln. Dazu Fam, daß, während in ber Glanzzeit ſowohl 
der Griechen wie der Römer ihre Heere ausjchließlih aus Bürgern beflanden, deren 
Wohl fih mit dem des Staates identificirte, bei dem Zufammenftoh beider dieſes 
Lebensprincip ber allgemeinen Wehrpflicht den Erfteren aber längft fremd geworben 
war und ihre Heere aus Söldnern beftanden, die an allen den Gebrechen Eranften, an 
denen die perjiichen Heere zu Grunde gegangen waren, Die Heere nur durch ausgezeichnete 
Zeitung zum Siege geführt werden fonnten. Wo diefe aber, wie Died nach des Pyrrhus 
Tode ſtets der Ball war, fehlte, entbehrten die Heere alles inneren Halts, und bie 
einft fo berühmten griechifchen Phalangen wurden faft ohne Widerftand von den römi« 
ſchen Heeren vernichtet. Die Leiſtungsfähigkeit der römifchen Infanterie zu ihrer 
Slanzzeit, die, von den punifchen Kriegen beginnend, unter Marius, der für fle das 
war, was 1800 Jahre fpäter Leopold von Defau für die preufifche, und dem genialen 
Feldherrn Caͤſar ihren höchſten Grad erreicht, läßt fle, fowohl wad Eyolutionen 
wie Märjche anbeirifft, ald das Ideal jedes Fußvolks erfcheinen und gebt weit über 
das höchſte Maß deflen hinaus, was die hochgeſpannteſten Anforderungen eines Führers 
der Neuzeit dem feinigen zumutben würden. Tägliche Märfche von 6 Meilen in längerer 
Folge, ohne Ruhetage, waren nichtd Seltenes, fle fteigerten fi aber nach übereinflimmenden 
‚ Angaben glaubmwürbiger und militärifch gebildeter Schriftfteller, wie Gäjar, Sallufl, 
Livind und Tacitus, oftmals auf 8 — 10 Meilen in 24 Stunden. Dabei trug jeder 
Soldat aufer jeinen Waffen Lebensmittel auf 6 Tage, da man feinen Troß kannte, 
und außerdem eine Ballifabe zur mehreren fortificatorifchen Sicherung ber um jeben 
auch nur für eine Nacht genommenen Lagerungsplag aufgeworfenen Ummallung 
 (castrum). Als Karakteriftifch it endlich noch hervorzuheben; daß, während alle übri» 
gen Infanterieen vor und nach ihnen mit langen Stofwaffen, aus denen endlid 
die Bafonette entftanden find, bewaffnet waren, der römische Soldat nur das furze 
an der rechten Seite bängende breite Schwert führte; außerdem bediente er fich zur 
Einleitung des Gefechts der Wurffpieße (pilum, telum). Das urfprünglich nur für 
die Zeit des Krieges aus Bürgern gebildete Heer war fchon vor dem Untergange 
der Republik thatfächlich ein ſtehendes geworden; mit Einführung der Monardie 
murde e8 auch nach Form und Ginrichtung ein folched; die Legionen waren der Kern 
der Kriegdmacht, deren Verftärfung die Hülfstruppen (auxilia), urfprünglich aus nicht 
römifchen Bürgern und italienischen Bundesgenoffen beftebend, bildeten. Die immer zus 
nehmende Berweichlihung und der immer mehr fehwindende Gemeinfinn rüttelte bald 
fo ftarf an der römifchen J. daß fle diefen zerfegenden Einflüffen auf die Dauer nicht 
widerftand; dazu fam der zerrüttende Einfluß der doppelten Abhängigkeit der Kaijer 
von dem Heere und umgekehrt, die mit dem Gäfarismus unzertrennlih war. Schon 
zur Zeit Trajan's waren die Legionen aus Leuten aller Nationen zufummengewürfelt, 
die fein anderes Intereffe, als das eigene mehr Fannten, und nachdem der römifchen 
I. der nationale Charakter abhanden gekommen, fonnte der bloße Name der Or— 
ganifation, der fih noch Jahrhunderte lang erhielt, dem immer riefiger von allen 
Seiten bereinbrechenden Verderben Eeinen wirffamen Einhalt mehr thun. Ueberall 
srlagen die römifchen Legionen dem Schwert der früher fo verachteten Barbaren, deren, 


Infanterie. . 79 


wenn auch regellofe, Tapferkeit fie Durch ihren Ungeflüm und ihre Förperliche Kraft von 
Sieg zu Siege führte und endlich mit leichter Mühe den Schattentbron in Trümmer warf, deſ⸗ 
fen gefürdhteter Name einft den Erdfreis beberrfcht hatte. Die römifche 3. war vollfommen 
bis auf die Wurzeln zu Grunde gegangen, und das, was in ähnlicher äußerer Form 
unter dem Namen des byzantiniſchen Fußvolkes im oftrömifchen Reiche fortbeitand, 
war nad den kurzen Glanzperioden ded Narſes und Belifar ein unbrauchbared regle» 
mentarifched Gemifch aus der griechiichen Phalanr und der römijchen Legion, der ins 
nerlich nicht weniger ald Alles fehlte, um auch nur von fern jene glänzenden 
Kriegäzeiten wieder wachzurufen. Die Kraft der germanischen Heere beitand im Fu f« 
volf.. Die Ueberlieferungen, die wir aus den griten Zeiten des Mittelalterd über« 
kommen baben, find fo fparfam, daß wir nur über die Organifation der Gothen und 
Franken einigermaßen zuverläffige Nachrichten haben, die in Taftif und Bewaffnung 
vielfach an die der römischen nach den Reformen bed Marius erinnert. Bei legteren 
führte in den porderen Gliedern jeder Mann neben Schild und Schwert ein Beil, Das 
gleich dem römischen Wurfipieß, auf ein Signal in die feindlichen Reiben geworfen, 
den Stoß der Maffe mis gezüdtem Schwerte vorbereitete. Wenn man mit Recht das 
Mittelalter ald die Zeit des Verfalls des Fußvolks bezeichnet, fo hatte dies 
feinen natürlichen Grund in der durch die Völkerwanderung bervorgerufenen gänzlidyen 
Umgeftaltung aller focialen und politiſchen Verbältniffe, und namentlich in der Aus— 
bildung des Lehnsweſens (f. d. Art). Die Eroberungäheere der Germanen hatten 
durchgängig den Ehurafter der Heergeleite getragen; auf dieſem wurde nad ber 
Bellgnahme des eroberten Grund und Bodens das neue Staatsweſen gegründet, das 
fi) eben allmählich zum Lehnöftaate ausbildete. Während zuerſt die Neiterei 
(f. d. Art.) nur aus den großen Grundbefigern beftand, fuchte allmählich, da durch 
die Ausdehnung der Heerbannespflicht der Eleine Grundbeflger herabgedrüdt und mehr 
und mehr in Abhängigkeit gebracht wurde, jeder Freie felbit mit Anfpannung aller 
finanziellen Kräfte ald Heiter zu dienen. Den Grund zum Ruin des Fußvolks legte 
das Farolingifche Königthum, unter welchem daffelbe mehr und mehr zum Troſſe her— 
abjanf, während fich in fämmtlichen Eulturftaaten das Ritterthum (j. d. U.) ent- 
widelte. Mitter und Kriegamann (miles) ward gleichbedeutend, ebenſo Fußvolf 
mit Knecht (fanli, infanle, footman), WReiterei und Heer, Fußvolk und Troß wur» 
den wesentlich daſſelbe, und es war natürlich, daß die fociale Stellung des Fuß— 
volf3 auch auf feine Tüchtigfeit nachtheilig einwirken mußte. Gänzlich falfch ift die 
viel verbreitete Annahme, als hätten die Heere des früheren Mittelalterd nur aus 
Neiterei beitanden, das Fußvolk war ſtets der bei Weitem zablreichfte aber be» 
deutungslofe Theil der Heere; die eigentlihe Schlacht ſchlug und entjchied jene 
und von ihr hing auch das Schidjal des Fußvolks ab. Daß diefer Verfall des Fuf- 
volks nicht ein Durch die Willkür der großen Barone und der Ritter gemachter 
war, wie viele demokratische Schriftfteller fich weitläufig auseinanberzufegen bemühen, 
fondern ji durch die Natur der Dinge von felbft ergab, liegt für Jeden auf der 
Hand, ber die Gefchichte der damaligen politiichen Beftaltungen nur oberflächlich ſtu— 
dirt, obne fi von vorn herein dur blinden Haß gegen den Feudalismus, dieſes 
Schredbild aller Liberalen, die meiftentheild von jeinem wirklichen Weſen keine Ahnung 
baben, den richtigen Blif trüben zu laffen. Mit dem 13. Jahrhundert begannen die 
Hauptftaaten Europa's fich deutlicher audzufcheiden, der Kampf der Monarchie mit den 
großen Lehensträgern beginnt, damit hängt das allmähliche Auffommen der Söldner 
und danach der lebenden Heere, damit aber dad Wiederaufblüben der Infanterie und 
die endlihe Erringung ihrer Stellung ala die Hauptwaffe in allen Armeen zuſammen. 
Der vornehmſte Beſtandtheil der mittelalterlichen Lehnsheere war die Ritterfchaft, be» 
lebend aus den unmittelbaren Lehnsträgern und deren Hinterſaſſen. Soweit diefe felbft 
ritterbürtig waren, erfchienen jle beritten und mit einem Gefolge bewaffneter Diener- 
ſchaft, mit welcher fle die Lanze bildeten. Diefe Lanze oder Motte beſtand' theils aus 
Berittenen, theild aus Umberittenen, aud ihnen bildete fi dad Banner, dad zum Theil 
wieder in Faͤhnlein zerfiel. Es war natürlich, daß bei dem Ausbruche des Kampfes“ 
zwifchen den Landesfürften mit den großen Lehndträgern, aus dem fchließlich die mo— 
dernen Monarchieen durch den Sieg der erfleren bervorgingen, dieſe fich nicht der Lehns⸗ 
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beere bedienen Fonnten, dieſe Elemente, aus welchen fle beftanden, vielmehr gegen fle in 
den Kampf geführt wurden; fie mußten fich daher eine Truppe fchaffen, die ausſchließlich 
ihrer Berfon und nicht erft einem Zwiſchen⸗Gliede verpflichtet war. So entftanden 
die Soldtruppen zuerft in Branfreich als francs archers und Orbonnanz-Eompagnieen, 
die Anfangs auch aus Meiterei gebildet waren, bald aber wurde bie 3. vorherrſchend, 
da einmal diefe weniger Foftfpielig zu erhalten und zweitens die Bürften hauptſächlich 
auf Die Bundesgenoffenfchaft der Städte angemwiefen waren, mit Denen fle gegen bie 
Mitterfchaft gemeinfames Intereffe verband. In den Städten aber, bei welden bie 
Bertheidigung der Mauern und Schuß der Waaren- und Handeldzüge, nicht aber weite 
Kriegäzüge in entlegene Ränder nächfter Zweck der militärischen Organifation war, 
hatte ſich allmählich ein Fußvolk gebildet, das, ein wohlgeordnetes Ganze, unter felbft- 
ftändigen Führern fiebend, fich ſehr vortheilhaft von dem zu den Langen der Aitter- 
fchaft gehörigen unterfchted. Mit der wachfenden Macht der Städte erwuchd auch 
die Kriegstüchtigkeit ihres Fußvolks, und die Contingente, weldye ſie zu den Lehns⸗ 
beeren ftellten, Teifteten namentlich bei Belagerumgen vorzüglihe Dienfte. Immerhin 
aber wurde bon der tonangebenden Ritterfchaft nur der Neiter® als eigentlicher Soldat 
geachtet, und ed mußte, um das Fußvolk wieder zu Ehren kommen zu laffen, noth« 
wendig ein Heer, das lediglich aus folchen beftand, einem andern, deſſen Kern min» 
deſtens aus der Ritterſchaft befand, flegreich entgegentreten, "und den thatfächlichen 
Beweis liefern, daß auch ein Infanterift.ein Krieger fein könne. Diefen Beweis 
führten die Schweizer zuerft in ihren Kämpfen gegen die Habsburger im 14. und im 
größten Maßſtabe gegen Ludwig XI. und Karl den Kühnen im 15. Jahrhundert, und barin, 
die Unmwiderftehlichkeit des Fußvolks der Neiterei gegenüber dargetban zu haben, liegt 
die ungekeure Bedeutung, die jene Kämpfe für die Kriegägefchichte haben. Die er 
wachfende Monarchie, die durch ganz Europa ein weientlich gleiches Intereſſe hatte, 
erfannte, daß fle fih am ficherfien und am billigften von der unzuverläfftgen Hülfe 
der Lehndritterfchaft unabhängig machen Fünne, wenn ſie fih ein Fußvolk jchaffe, das 
von der Reiterei nichts zu fürchten habe und daher felbit entweder gar feiner ober 
nur geringer Reiterei bedürfe. Die Neigung der Schweizer zu Ruhm und Geld, ihr 
Hang zu fuftigem und wilden Kriegdleben, fam ihnen entgegen; theild wurden bieje 
in Sold genommen, theild nach ihrem Mufter, wo dad Material vorhanden war, ein 
eigenes nationales Fußvolk gebildet. So warb Kaifer Marimilian mit Hülfe Georg 
Frundsberg's die erfte deutſche Infanterie, die Landéknechte (f. d. Art.), um feine 
Anſprüche auf Burgund zu verfechten; in Stalien bob der talentvolle Gondottiere 
Franz Sforza das verfommene Fußvolk auf eine, wenn auch den beiden erften Feined- 
wegs gleiche Höhe, und den Spaniern bildete Gonfalvo von Cordova während der 
Kriege gegen die Mauren in Granada 1485 eine $., die bald mit vollem Rechte 
den Auf der erften europälfchen, den jle bis in das 17. Jahrhundert hinein bewahrt 
bat, verdiente. Für alle diefe waren die Schweizer mit ihrer Orbonnanz (Organifation) 
maßgebend; einzelne nationale Unterfchiede, die fich zu Anfang noch fanden, ſchliffen ſich 
bald ab in den italienifchen Kriegen, die von 1495 ab die Infanterieen aller Hauptmächte 
auf einem Kriegäfchauplag vereinigten, und durch den Umftand, daß die Fürften damaliger 
Beit Truppen der verfchiedenften Nationalitäten in Sold nahmen. So haben bie ita— 
lienifchen Kriege für die Kriegögefchichte eine ganz befonders hervorragende Bedeutung, da 
fie Die eigentliche Schöpfungs-Geſchichte des europäifchen Fußvolks ſind. Noch veritärkt 
wurden die Ausgleihungs-Momente dadurch, daß zu diefer Zeit auch die Wiſſenſchaft 
fi) wieder des Kriegshandwerks zu bemächtigen und die Buchdruderfunft die geiftigen 
Erzeugniffe mehr zum Gemeingut Aller zu machen begann. In Norddeutſchland 
wurde durch Morig von Sacfen eine J. gebildet, die bald den Landöfnechten nicht 
nadhftand, und im Kampfe gegen die fpanifche Herrfchaft erzogen die großen Oranier 
das niederlaͤndiſche Fußvolk, das fchließlich den Lehrmeiftern die Palme des Sieges 
entriß. Am mwenigften vermochte Frankreich ein nationales Fußvolk zu fchaffen und 
blieb noch lange Zeit meift auf den Gebrauch fremder Söldner befchränft; erft im 
30jaͤhrigen Kriege trat e8 eben fo wie Schweden, das jegt noch auf fich felbft be» 
Ihränft war, mit einem folchen auf den Kampfplatz. Wie dad Mittelalter bie 
europäifche Reiterei, fo hatte Das 16. Jahrhundert dad europäifdhe Fuß- 
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volk gefchaffen, kaum war aber dieſes gefchehen, fo warb die fehr bemerkbar wer⸗ 
dende Ausbildung des Feuer⸗Gewehrs ein neues Entwidelungs-Element in feiner 
Geſchichte. Die Erfindung des Pulverd war zwar ſchon mehrere Jahrhunderte alt, 
der Gebrauch deffelben aber hauptſächlich auf die Gefchüge befchränft, die ihrer großen 
Schwere halber meift nur in und vor Städten gebraucht mwurben und erft während 
des 16. Jahrhunderts allmählich auch in das Feld mitgenommen wurden (j. d. Art. 
Artillerie). Die Handfeuerwaffen fpielten eine ganz untergeordnete Rolle, und das Fuf« 
volf war durchgängig mit Ranzen oder Piken bewaffnet, nachdem die Armbruft mehr und 
mehr zurücktrat und endlich ganz verfchwand. Erſt in der Mitte des 16. Jahrh. Fam 
auch die fchwere Muskete als Infanterie-Waffe auf, und Kaifer Karl V, gab feinen 
Bilenier-Bataillonen- Schügen bei, welche ohne die ſchweren Schugwaffen zum Plän- 
feln und zur Einleitung ded Gefechtö verwendet wurden. Die ganze Zufammenfegung 
und die Taktik der Infanterie war noch wefentlich auf die Widerftandsfähigfeit gegen die 
Meiterei berechnet. Die taftifche Einheit war der Haufen (syuadrone, bataglione, 
das fpätere Bataillon), deſſen Größe aber wanbelbar war und danach bemeffen wurde, 
daß man meift die ganze vorhandene Infanterie in drei Haufen theilte, Die, ein voll 
ftändiged Biere bildend, fehr geringe Front und fehr bedeutende Tiefe hatten. Das 
Bataillon zerfiel in Fähnlein von 4—500 Mann; das Regiment bildete nur eine ad« 
miniftrative Einheit, e8 war der Inbegriff der Fähnlein, welche ein Oberſt aufgeftellt, 
„über die er ein Megiment aufgerichtet* hatte. Erſt ald das Feuergemehr an Aus— 
Dehnung gewann und naturgemäß dadurch Die Front an Breite wuchs, eine Unterſtützung 
der zerſtreut fechtenden Mudfetiere durch gefchloffene Pifenierhaufen abe? nothwendig 
wurde, entftand eine größere Anzahl folder Haufen von je geringerer Stärke, jo daß 
mit Vermehrung der Schügen eine Verkleinerung der taftifchen Einheit der Bataillon 
Hand in Hand ging. Außerdem nötbigte die verheerende Wirkung des Geſchützes, 
deffen Theilnahme an der Feldſchlacht mit dem 17. Jahrh. eine allgemeine wird, bie 
Breite der Schlachtlinie auf Koften der Tiefe zu erhöhen, während endlich das offen« 
five Element, welches mit dem 30jährigen Kriege und namentlich feit dem Erfcheinen 
Gufav Adolph's dj. di Art), der gänzlich umgeftaltend auf die Taktik wirfte, in 
bie Kriegführung kam, Dazu nöthigte, flatt der großen unbebülflichen Vierecke Fleinere - 
Ienffamere Körper aus ber J. zu bilden. Zuerft gingen mit diefen Abänderungen bie 
Spanier und Niederländer gleichzeitig vor, die Brigadeftelung Guftav Adolph's, welche 
das Verhältnig der römischen Legion in feiner Neinheit wieder berftellte, machte eine 
Zeit lang die ſchwediſche I. unüberwindlich und nöthigte endlich auch die Eaiferliche 
3., auf ihre ſchwere Tertienftellung zu verzichten. Gegen dad Ende des 30jährigen 
Krieges iſt Die neuere Taktik, deren charakfteriftifches Merkmal in einer erhöhten Be— 
weglichfeit beftand, mehr oder weniger auf alle Friegführenden Nationen übergegangen, 
aber auch die Brigadeftellung des großen Königs ſchwindet unmittelbar nachher, um ber 
einfachen Linienftellung auf 6 Glieder Plag zu machen. Wenn der verheerende Krieg im 
Allgemeinen eine ganz veränderte Taktik ind Leben rief, fo war er der Ausbildung 
der I. nicht günftig, fondern brachte le zu Gunften der Reiterei um mehrere Grabe 
zurüd, da fein Charakter auf eine Vermehrung dieſer Ießteren im Verhältniß zur er« 
fleren nothwendig bindrängen mußte. (Näheres f. in dem Art. Neiterei.) Der Ge— 
brauch der Handfeuerwaffen hatte inzwifchen fo zugenommen, daß bereits 2, der Ba- 
taillone mit Musketen und nur '/, noch mit Piken bewaffnet war. Letztere flanden 
in der Mitte, die Erfteren auf den Flügeln, Beide, wie bereit erwähnt, 6 Mann 
bo, die Pifeniere, weil die Waffen von mehr Gliedern nicht vor die Front gereicht, 
alfo Feine Wirkung gehabt hätten, die Musketiere, weil nur bei diefer Tiefe, des lang— 
famen Ladens halber, ein fortwährendes Feuer unterhalten werden fonnte. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde die Pike ganz abgefchafft und allgemein die Mus— 
fete eingeführt. Die Grenadiere, urfpränglic aus den Regimentern beraudgezogen 
und im Werfen von Sandgranaten geübt, woher ihr Name flanımt, wurden allmählich 
eine Truppe, die fich nicht in der Bewaffnung, fondern nur in der Auswahl 
der Mannſchaft als eine Elite unterfchied,, beflimmt, der Schlachtlinie Halt zu geben 
und beim Sturme die Erften zu fein. Die Abfchaffung der Pike fällt zufammen mit 
der Einrichtung der ſtehenden Heere, die wiederum in Verbindung ftebt mit der ich 
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nach dem weſtfäliſchen Frieden zuerft in Frankreich und mach ihrem Beifpiel in dem 
übrigen Europa erhebenden abfoluten Monarchie. Nachdem die Bajonettflinte mit dem 
Steinſchloß allgemein eingeführt war, gab ed nur noch eine Infanterie, eine Vereine 
fahung in der Heeredorganifation, die der Tendenz der von oben ber centralifirenden 
Monarchie vollftändig entſprach. Diefe einzige Infanterie, bei der um diefelbe Zeit 
der Gleihfhritt und damit verbunden das reglementsmäßige Evolutioniren, Aufe 
marfchiren und Abſchwenken allgemein eingeführt ward, hatte feine Schupwaffen 
mehr, ihre Trutzwaffe war Feuer- und blanke Waffe zugleich; da aber ſchon feit 
ben legten 60 Jahren die Pike nicht mehr ald Offenſiv-, fondern als .Defenflv- 
Waffe betrachtet worden, war es natürlich, daß in der Feuerwirkung mit der größten 
Entjchiedenheit dad offenjive Element der Infanterie gefucht wurde. Das allge 
meine Beftreben ging darauf bin, dem Feinde möglichſt viel Kugeln entgegen 
zu fchleudern, und es war natürlich, daß in Folge deffen größerer Werth auf das 
ſchnelle Beuern, in weldem es namentlich die preußifche I. unter dem König 
Friedrih Wilhelm I. zu einer wahren Virtuofität gebracht hatte, ald auf dad richtige 
Bielen gelegt wurde. Cine Folge des Beſtrebens, möglichft viel Feuerwaffen in’s 
Gefecht zu bringen, war die Berminderung in der Tiefe der Aufflellung; aus den 
6 Gliedern wurden bald 5, und aus dem ſpaniſchen Erbfolgekriege, der, gleich dem 
italienifchen im Anfang des 16. Jahrhunderts, faft alle Nationen Europa's auf die— 
felben Kriegsfchaupläge gegen einander führte, ging das Fußvolk aller Heere in ber 
Agliedrigen Aufftellung -bervor. Da aber höchſtens drei Glieder hinter einander 
ftehend feuert Fonnten, warb — zuerft bei der preufifchen Armee, die gleichzeitig den 
eifernen flatt des leicht zerbrechlichen hölzernen Ladeſtocks erhielt — 1726 daß vierte 
Glied auch abgefchafft und die dreigliedrige Stellung angenommen; die anderen Armeen 
folgten, am fpäteften die frangöflfche und öfterreichifche, welche letztere erſt 1757 
dazu fchritt. Damit war die Linear-Taktik (f. dief. Art.) in ihrer reinften Form, 
welche das charakteriftifche Merkmal der Kriege des 18. Jahrhundert? und namentlich 
der Friedrich's des Großen ift, Hergeftellt; ihre Bor- und Nachtheile hervorzuheben, 
müffen wir bier verzichten, und und darauf befchränfen, zu erwähnen, daß die reguläre 
.J. ausſchließlich gefchloffen focht, vom zerfireuten Gefecht keine Rede, und das 
Schlachtfeld wo irgend möglich die reine Ebene war, da die künſtlich aufgeftellten lan» 
gen dünnen Linien an jedem, auch dem Eleinften Terrainhinderniß faft unäberwindliche 
Schwierigkeiten fanden. Daß unter ſolchen Umftänden derjenigen J., welche die marſch⸗ 
fähigfte und im Mandvriren geübtefle war, alfo durch fahnelle Brontveränderungen Flanken 
oder Rüden des Feindes gewinnen, konnte, bevor diefer feine Gegenmaßregeln getroffen 
hatte, im großen Ganzen der Sieg zufallen mußte, ift eben fo Elar, wie daß der Meiterel, 
wenn fle überrafhende Schnelligkeit mit kühnem Draufgehen, ohne ängftliche Beachtung 
von Zerrain-Schwierigfeiten verband, ein ganz neues Feld der unerhörteften Erfolge 
durch die Möglichkeit des plöglichen Flanfen- Angriffs und des Aufrollend oder Sprengens 
eben jener langen dünnen Linien geboten wurde. Im biefen beiden moralifcdhen 
Momenten und keineswegs in einer befondern, von der der andern Heere fpecifiich 
abweichenden reglementarifhen Taktik lag dad Geheimniß der Siege Friedrich's des 
Großen. Daß diefer geniale Feldherr nicht ‘in der Kryſtalliſirung der einmal 
gültigen Formen, fondern in ihrer zeitgemäßen und auf praftifche Erfahrung baflr- 
ten Fortentwidelung die Garantie für die Dauer der Tüchtigkeit feiner Infan- 
terie ſah, beweift, daß er, nachdem ſich in dem amerifanifchen Unabhängigkeitökriege 
die eminenten Vortheile ded zerftreuten Gefechts herausgeſtellt hatten, und in 
Erinnerung deffen, was die irreguläre leichte öfterreichifche Grenz-Infanterie ihm gegen- 
über geleiftet, noch vor feinem Tode die Errichtung von leichten Regimentern anord⸗ 
nete, deren Hauptaufgabe das zerfireute Gefecht und der Vorpoſtendienſt 
jein ſollte. Der Tod überrafchte ihn, bevor er die neue Einrichtung frucdhtbringend 
entwidelt haben Fonnte; unmittelbar nad ihm trat aber auf einer andern Seite, von 
Sranfreih aus, in Folge der politifchen Umwälzungen eine neue Taftif auf, durch 
deren ungeflümen Anprall die lineare des letzten Jahrhunderts vollftändig über ben 
Haufen geworfen wurde. Die Verbindung bed Tirailleur-Gefehts mit 
dem Gefecht in gefhloffenen Schaaren, bie dadurch nothwendig berbeis 
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geführte größere Selbfiftändigfeit der einzelnen Truppenförper (Diviflonen), bie erhöhte 
Benugung des Terraind, das, früher ein Hinderniß und in feinen Unregelmäßigfeiten 
möglichft vermieden, jet gerade als ein günftiger Bactor mehr mit in die Rechnung 
gezogen wurde, mit einem Worte, bie durch die Revolution gefchaffene, durch Napo— 
leon auf ihren Höhepunkt gebrachte Golonnen-Taftif, in Berbindung mit dem 
Requifttiond-Spftem (f. diej. Art.), wirfte volllommen umgeftaltend nicht nur 
auf die Infanterie, fondern auf die ganze Kriegführung. Wie die Siege Friedrich's IT. 
faft alle Heere des 18. Jahrhunderts zur Nahahmung der preußifchen Ordonnanz 
veranlaßt hatten, fo bewirkten die ungeheuren Erfolge Napoleon's die Annahme der 
franzöflfchen, die während der Befreiungäfriege Gemeingut aller Völker, am reinften 
aber und eonfequenter als in Frankreich jelbft in Preußen dadurch in's Leben 
trat, daß nicht nur ein reines Mationals Heer, ſondern auch die allge» 
meine Wehrpflicht die Grundlage der militärifchen Neu» Organifation wurbe, 
Die Napoleonifhe Eolonnen'- Taktif, durch deren Annahme und richtige Anwendung 
ſchließlich die Schüler den Meifter glänzend überwanden, ift noch bis heut, vorbehalte 
lid) der durch die fo ungemein vervollfommnete Technik der Feuerwaffen (j. die Ar- 
tifel Gewehr und Kanone) Herbeigeführten Veränderungen, die Grundlage der Kriegs 
führung geblieben; in Betreff der Meiterei und der Artillerie hat ſich Vieles ge- 
ändert und modificirt, in Bezug auf die I. jmd aber die Anfprüche nicht und im 
großen Ganzen generell dieſelben geblieben, fondern haben ſich wefentlich gefteigert, 
feitdem fle immer audgefprochener zur erftien Hauptmwaffe geworden ifl. Bei 
den im Verhältniß zu den Armeen des vorigen Jahrhunderts fehr ftarfen Heeren, die 
feit den Revolutionskriegen einander gegenüber treten, ift die Vermehrung der J. nicht 
nur abfolut, fondern auch relativ bei weitem die größte geweien, und dieſe Ten— 
denz kommt namentlich feit der durchgängigen Bewaffnung des Fußvolkes mit gezo— 
genen Gewehren noch immer mehr und mehr zur Geltung. Während die Wirkfamfeit 
der beiden andern Waffen jegt nur mehr eine partielle und durch das Ter- 
rain febr wefentlih beſchränkte fein Fann, ift die der 3. eine univerfelle, und 
die Unebenheiten ded Bodens, jtatt wie früher hHinderlich zu jein, dienen ihr ala 
Bundesgenoffe, tbeild zum Schuge gegen feindliche Geſchoſſe und Gavallerie, theils 
zum Berbergen ber eigenen Bewegungen. In der Defenjive hält fie Die 
Punkte feſt, ohne deren Beſitz der Feind nicht vorfchreiten kann, und macht ihm den 
Boden Schritt vor Schritt ſtreitig, Beim Angriff fchreitet ſie methodiſch von Ab— 
ſchnitt zu Abfchnitt vor, befegt und erhält den Beſitz der eroberten Punkte und bricht 
der Gavallerie oft die Bahn, während früher dad Umgekehrte der Fall war. Ihr füllt 
jegt nicht nur die G@inleitung, fondern au die Durchführung des Gefchts 
in weit größerem Maße anheim, als ſonſt; fle kämpft abwechjelnd in gefchloffenen Linien 
oder in Eolonnen, oder auch in aufgelöften Schaaren, feuernd oder mit dem Bajonett. 
In Folge deffen muß, jo weit Died überhaupt möglich, ein Theil der charafteris 
ftifhen @igenfchaften der beiden andern Waffen auch bei ihr im einem gegen 
früher weit erhöhten Maße zur Geltung fommen; dies find Schnelligkeit 
der Bewegung, Ausdauer im Marſch und Sicherheit im Schießen. 
Obwohl alle diefe Haupteigenfchaften einer guten Infanterie innewohnen follen, läßt 
fi) doch nicht verlangen, daß fle aus lauter auderwählten, vielfeitig befähigten Zeus 
ten beftebe, die in allen Thätigkeitöweifen gleiche Gewandtheit beflgen oder erlangen 
fönnen, wobei noch die größere oder geringere Länge der Dienflzeit eine wejentliche 
‚Rolle fpielt. Man bat daher die 3. ihren verjchiedenen taftifchen Hauptbeftimmungen 
nach in ſchwere und leichte getheilt und durch dieſe Sonderung wejentlih dazu 
beigetragen, in jeder berfelben die für ihren jpeciellen Dienft weientlichen Eigen« 
thümlicgfeiten zu entwideln. Napoleon’3 Ausfprud auf Helena: „Man bedarf nur 
einer Infanterie, aber einer guten“ fällt, wie das Meifte, was er in jener Zeit ges 
fchrieben und gefagt, in das Gebiet einfeitiger theoretifirender Speculation und kann 
um fo weniger maßgebend fein, ald er jelbft, ald er auf dem Zenith feines Kriegd- 
Ruhmes ftand, bekanntlich von diefer Gleichmacherei weit entfernt war und nicht nur 
zwei, fondern fogar brei Arten 3. hatte — Linien», leichte und Nejerve-Infanterie, wenig« 
ſtens fann man die Kaifer » Garde entichieden als folche betrachten — und bei Ver—⸗ 
6* 
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wendung einer jeden ſehr beſtimmte Principien verfolgte. Durchweg hat man jeizt 
in allen europäifchen Heeren die Eintheilung in leichte und ſchwere J. angenommen. 
Erftere (die Jäger, Schügen, Chaſſeurs, Füſiliere, Grenzer, Berfaglieri sc.) ift zur 
Ginleitung und dem Abbrechen größerer Gefechte, Flankenmanövern und foldhen Un- 
ternehmungen beflimmt, welhe Schnelligkeit, Ausdauer und Förperliche 
Gewandtheit erfordern — dad zerftreute Gefecht ift das Haupifeld ihrer Thätigfeit. 
Sie muß ein gewiſſes Ungeftüm mit Zähigfeit verbinden; Lift und Entſchloſſenheit 
find ihr nöthiger als unerfchütterlide Standhaftigkeit im anhaltenden Gefchügfeuer. 
Geihidlihfeit im Laufen, Turnen, Schwimmen, ſchnelles Sammeln ber 
. aufgelöften Schaaren, fiheres Schießen auf größere Entfernungen find borzugd« 
weife Bertigfeiten der guten leichten 3. Die ſchwere oder Linien-Infanterie 
(Grenadiere, Musketiere) foll vorzugsmeife Die geſchloſſene Kampfedweife zur 
Anwendung bringen; fle bildet die große Mehrzahl der J., Hat den Kampf bis zur 
Entſcheidung durchzuführen und tritt daher meiſt in großen Maſſen auf. Sie 
muß von einem ritterlichen Geiſte durchbrungen fein und ihre Stärke mehr im 
der regelmäßigen Bewegung der Mafjen, unerfhütterlider Ruhe und 
Ordnung, Auffparen ded Feuers bis auf die nächften Entfernungen und den 
gefhloffenen Bajonett-Angriff, ald in der Kunftfertigfeit ded einzelnen 
Mannes juchen. Es verfteht fih von felbft, daß ihr eben fo wenig Bertigfeit und 
Gewandtheit im Schießen und im zerfireuten Gefecht, wie der leichten J. Die Mög- 
lichfeit fehlen darf, einen gefchloffenen Kampf zu führen. Eine Glaffificirung aber ſowohl 
im Erfag wie in der Einübung der Mannfchaft ift bei der großen Mannichfaltig« 
feit der taftifchen Berwendung, die heutigen Tages von der J. beanfprucdht wird, 
durhaus nöthig, wenn man fich nicht mit einer in allen Zweigen, aber 
darum durchgängig nur mittelmäßig audgebildeten Art des Fußvolks begnügen 
und zum eigenen Nachtheil größerer Meifterfchaft in den einzelnen Zweigen auf dem 
Schlachtfelde begegnen will. Nachdem der ruſſiſch-franzöſiſch-engliſche Krieg 1854 bis 
1856 die enorme Ueberlegenheit ded gezogenen Gewehrs über das glatte evident dar— 
gethan und den Beweis geliefert hatte, daß felbit die todesverachtendſte Tapferkeit die 
Nachtheile des lepteren dem erfteren gegenüber nicht ausgleichen Fann, iſt die Bewaff- 
nung jämmtliher europäifcher 3. mit dem gezogenen Gewehre nad 
verfchiedenen Syſtemen (theild mit der Ladung von vorn, wie bei dem Minie-Gewehr 
und der Enfield - Büchfe, theild mit der Ladung von hinten, wie dem Zünbnabel« 
Gewehr, letzteres zuerft in Preußen und dann bei einem Theil der deutfchen Bundes» 
Gontingente) entweder fchon vollendet oder doch in der Durhführung begrif- 
fen; damit in Verbindung fteht die Annahme der Rangirung in zwei Gliebern, für 
die leichte I. durchgängig, für die Linien». zum größten Theil wenigfiend während 
des Gefechts. 

Inferien (inferiae) hießen bei den alten Römern die den Manen dargebrachten 
Todtenopfer für die Seelen der VBerflorbenen. Anfänglich beftanden die Opfer in 
Blumen, Mid, Wein, Del u. f. w., in der Folge fügte man biefen Opfern noch 
allerlei Thiere bei, ald Ochfen, Ziegen, Schafe, die aber alle ſchwarz fein mußten. 
Alle Kleider, Gefäße und Gerätbfchaften, welche man bei dem Todtenopfer gebraucht 
hatte, wurden zugleich mit verbrannt. 

Jufula hieß bei den alten Römern die breite mweißwollene Kopfbinde, mit wel 
her die Priefter, Veſtalinnen, Schugflehende, ja felbft auch Opferthiere am Altare er« 
fhienen. Hiervon heißt die Bifhofsmüge, die Mitra, Inful. Eine ſolche befteht 
aud zwei flachen, hohen und oben fpig zulaufenden Blättern (inwendig von Pappe 
oder Bley), binten hängen zwei, mit Kreuzen geftidte und mit Perlen reich verzierte 
Bänder herab. 

Infuforien find fehr kleine, nur mitteld des Mifroffops zu beobachtende, im 
Feuchten und Flüſſigen lebende Thierchen, deren Kenntniß zu den intereſſanteſten Er— 
weiterungen gehört, welche die Naturkunde in neuerer Zeit erfahren hat. Zwar hat ſchon 
Leuwenhoek (1674— 77) die Eriftenz diefes Lebens im Eleinften Raum entdedt, und O. F. 
Müller (1776) 400 verfchiedene Arten derfelben befchrieben, aber erft Ehrenberg 
(j. d. Art.) ift auf die große, namentlich geologifche Bedeutung dieferr Organismen 
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aufmerkſam geworden und auf der Bahn zur umfaffenden gründlichen Erkenntniß ber- 
felden meiter borgedrungen. Der Namen 3. ift gleichbedeutend mit Aufgußtbier- 
Ken und rührt daher, daß frühere Beobachter diefe Thierchen In Aufgüffen auf Thier« 
und Pflangenftoffe glaubten entjtehen zu feben. Die Frage, ob eine ſolche Urzeugung 
ohne Eltern, Samen und Eier (generalio aequivoca), lediglih durch geeig« 
nete Berbindungen elementarer Stoffe, in der That flattfinde, ob diefelbe über- 
haupt denkbar fei, ober, wie ed Ehrenberg thut, unbedingt verworfen wer« 
den müfſe, ift unter den Naturforfchern unentfchieden und wird ed, ungeachtet 
der fortfchreitenden Vervollkommnung der Beobachtungsapparate, wohl immer blei« 
ben. Der Ausfpruch der heiligen Schrift (1 Mof. 1, 20) „Bott ſprach: e8 errege 
ſich das Wafjer mit webenden und lebendigen Thieren,“ ſchließt allerdings jene 
Annahme für die niedern Organismen nicht aus, enthält aber auch feine vofltive Be— 
flätigung derfelben, wegen ded damit verbundenen Nachſatzes: „und Gott ſchuf 
allerlei Thier, das da lebet und webet und vom Wafler erreget ward." Dagegen ift 
ed durch unmittelbare Beobachtung feitgeftellt, daß die I. jedenfalld auch Durch Gier 
und durch Teilung ſich vermehren. Sie haben einen gewöhnlich rundlichen, gallert« 
artigen Körper und find in der Megel mit einer Schale oder einem fogenannten 
Panzer von Kiefelerde umgeben; ihre Beweglichkeit ift jehr groß und wird, fo wie 
ihre Ernährung, durch zarte Fäden oder Wimpern vermittelt. Ehrenberg's Beobach— 
tungen über die Befchaffenheit ihrer Organe enthalten eine Menge von Ginzelnheiten, 
bie vom böchften Intereffe, aber zum Theil von andern Beobachtern bezweifelt und 
beftritten find, mie foldyes bei mifroffopifhen Wahrnehmungen von dieſer Feinheit, 
wo ed ſchwer ift, die Phantafle ganz aus dem Spiel zu halten, Faum anders jein 
kann. Zu vergleichen ift bierüber das berühmte Werk ded genannten Gelehrten 
„Die Infuſtonsthierchen als vollflommene Organidmen, Leipzig 1838.* und „Felix 
Dujardin, Histoire nalurelle des Infusoires. 1841.* Die Größe der 3. ift fehr ver- 
fhieden, Immer aber ungemein gering, den bloßen Augen gar nicht, oder höchſtens 
als ein Eleines farbiges Pünftchen wahrnehmbar. Ihre Lebensdauer ift furz, ihre 
Bermehrung aber geht in's Lnendliche, und da bei ihrem Abfterben nur die gallert- 
artigen Theile fich auflöfen, die Kiefelihalen aber bleiben, fo finden wir in biefen 
Organismen die Bildungsurfache großer geologifcher Veränderungen, auf welche zuerft 
Ehrenberg aufmerffam gemacht hat. FAR in allen Theilen der Erde fennt man aus— 
gedehnte, oft mächtige Schichten, Die im Wefentlichen aus Infuforienpanzern beftehen. 
Ehrenberg hat beredinet, daß aus einem einzigen Individuum möglicherweife in vier 
Tagen eine Nachfommenfhaft von 140 Billionen durch fortgefegte Selbfttheilung 
hervorgehen Fönne, und hat gefunden, daß ein Cubikzoll des Biliner Polirfchiefers 
etwa 41,000 Millionen Kiefelpanzger enthält; hiernach würde das Product eines ein« 
zigen Thierchens in vier Tagen einen Raum von zwei Eubiffuß ded genannten Steine 
einnehmen. Es verſteht ſich von felbft, daß derartige Zahlenangaben nur ungefähre 
Anhaltpunkte für das Urtheil geben follen, um daraus die Ueberzeugung zu fchöpfen, 
daß im Laufe von Jahrtaufenden enorme Maffen von im Waller aufgelöfet befindli« 
hen mineralifchen Subftanzen durch dad Leben und Sterben der J. wieder in feſte 
Form umgewandelt werden fönnen. In Betreff der wiffenfchaftlichen Glafflfication 
der zahlreichen mikroffopifchen Organismen, welche theild entfchieden zu den Thieren, 
theild zu den Pflanzen (Algen), theild zu den Pflanzenthieren (Zoophhten) zu reche 
nen find, berrfcht noch einige Unficherheit, und viele Gattungen, die Ebhrenberg zu den 
3. gezählt bat, werden jegt von Andern unter dem Namen Diatomeen oder Dia- 
tomaceen, zu den Algen (Pflanzen) gerechnet. Merfwürdig ift die Unempfindlichkeit 
diefer Organismen gegen Elimatifche Variation; man findet nicht nur diefelben Arten 
lebend in den verfchiedenften Zonen, fo unter dem Polareife wie in den Tropen, fon» 
dern es hat ſich auch ergeben, daß unter den Foſſtlien früherer geologifcher Perioden 
manche Arten vorfommen, die mit ben jet lebenden übereinftimmen. Ehrenberg bält 
8 deshalb nicht für unmöglich, daß die Infuforienfchöpfung auch die größeren Ka- 
taftrophen der Erdoberfläche überlebt haben Eönne. Für die Gegenwart ift noch der 
Antheil der I. und Diatomeen an der Bildung des Schlids in den Mündungen 
unferer Ströme von Wichtigkeit, weil die Erhaltung der Schifffahrttiefe und die Bil 
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dung der Marſchen dadurch mit bedingt wird. Es iſt dies, im Zuſammenhange mit 
anderen verwandten Materien, in dem Artikel Alluvion erörtert. 

. Imgävonen war der Name eined der drei Hauptftänme, in melde ſich die Ger- 
manen zu Tacitus' Zeit theilten. „Die Germanen“, fo bemerkt diefer römifche Hiſto— 
rifer German. c. 2, „feiern in alten Liedern, welche allein die Stelle der Geſchichte 
und Jahrbücher bei ihnen vertreten, "den Tuifto, den erbgeborenen Gott, und ben 
Sohn deflelben, Mannus, ald den Urfprung und Begründer des Volkes. Dem Man- 
nus fihreiben fle drei Söhne zu, nad deren Namen Die dem Ocean am näd- 
fen Wohnenden 3, die in der Mitte des Landes’ Herminonen !) und die Uebri— 
gen- Iftävonen genannt werden." Tacitu8 theilt in diefen Worten eine alte Stanm- 
fage über den Urfprung und die Verzweigung des deutfchen Volkes mit, melde wir 
auch aus norbifchen und altgermanifchen UWeberlieferungen fennen. Nach ihr haben 
Die Drei germanischen Hauptſtaͤmme mythiſche Repräfentanten in den Drei Seroen Ingo, 
JIsco und Hermino (Irmin), von denen wir nur den erften, Ingo, näher betradyten. 
Ing, Ingo oder Inguio find Namen, welche nad Jac. Grimm (deutſche Mytholog. 
1. 22. ©. 320) in der nordifchen Mythologie und im Runenliede genannt werden. 
Bon Ing heißt e8, er fei über dad Meer nad Oſten gezogen und fein Wagen — 
ein bedeutjamed Kennzeichen der Götter und Herden — ihm nadgerollt. Die im 
Islendingaböf überlieferte Stamnitafel der Yuglingen enthält an der Spige einen 
VUngvi Tyrkſa Fonüngr. Ferner ift der Name Ing in vielen fpätern Namen erhalten, 
wie in Inguiomerud (Ingumär, asperirt Hincmar), Ingimund, Ingibure, Inginolt, 
Ingolwin, Ingolberga u.a. Was endlich feine Bedeutung und Wurzel anbetrifft, fo ift er 
gleichbedeutend mit Inglingr — juvenis, jungilinge und geongling, weldye ungr und 
june zur Wurzel haben. Somit ftellt fi} der Stummvater der J. ald ein jugendlicher 
Gott dar, welcher an den griehifchen Apollo erinnert. Schwerer ift nun die Erflä- 
rung der übrigen Silben in Ingävonen, da diefe Silbenbildung überhaupt Feine 
germanifcht und bei Plinius Inginonen überliefert iſt. Schlözer (Allgemeine 
nordifche Geſchichte S. 113) bat den Mamen J. durch Meeresbewoh-— 
ner erklärt und an die entfprechenden Bezeichnungen: Pommern, Morinen und 
Armoriker erinnert. Allein der Name Fann feinen geographifchen Gehalt haben, fon= 
dern muß eine eponymiſche Bildung fein, welche bis jegt freilich eben fo wenig nady 
Inteinifchen als germanifchen Sprachgefegen genügend erflärt worden if. Wa nun 
den Stamm der 3. felbft anbetrifft, fo ift er ald der eigentliche Urftamm des deutſchen 
Volkes zu betrachten, von welchem fich ſüdweſtwärts die Iftävonen und füboflwärtd die 
Herminonen abgezweigt haben. Müller (die deutfchen Stämme u. f. mw. I. Bd. ©. 120) 
vermuthet nicht mit Unrecht, daß dort, wo jegt der Bufen der Norbfee fich tief in 
dad Land erſtreckt, ein größeres Ländergebiet gewefen fei, auf welchem Die ingävoni« 
fehen Völker in größerer geograpbiicher Einheit und Annäherung an einander gewohnt 
hätten, bis eine gewaltige Naturrevolution fie mehr und mehr zerftreut babe. Ef. 
auh Schulz: Urgefchichte S. 278—292. Bon dem deutjchen Geflade der Nordſee 
an erftreeften fich die 3. bis zu der Spike der cimbrifchen oder jütifchen Halbinſel; 
In Sprachlicher Beziehung bat man fie ald die eigentlihen Nieder-Deutfhen zu 
betrachten. Eigenthümlich ift den I. die Bezeichnung als frieſiſcher Bolfsftamm, 
denn wenn aud die Briefen bei älteren Autoren als ein einzelnes Volk an der Norbfee 
genannt werden, fo tritt doc in den erften Zeiten des Mittelalterd der Name der 
Briefen als der vorberrfchende in allen ingävonifchen Gebieten hervor. (Ef. Mityelfon: 
Nordfriesland im Mittelalter, Schleswig, 1828 ©. 40.) Wrübzeitig fcheint eine Tren« 
nung auch in politifcher Beziehung zwifchen 3. und Iſtaͤvonen flattgefunden zu haben, 
denn In den Zeiten der römifchen Groberungen traten die I. den iftävonifchen Brü— 
dern feindfelig entgegen und ergaben ſich der römifchen Politif mehr, als Recht war. 
Germanicus (f. d. Art.) fand bei ihnen bereitwillig Unterflügung, ald er ſeine 
Eroberungszüge vom Ufer der Nordfee ber in dad innere Germanten unternahm. In 
Betreff der einzelnen Völkerfchaften, in melde die 3. fich theilten, verweiſen wir auf 





') Herminonen, nicht das bisher übliche Hermionen, ift der richtige Name bes zweiten gers 
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die befonderen Artikel. Als die bedeutendften Völker werben zu ben 3. gerechnet: die 
Bataver (troß ihrer angeblichen Abſtammung von den im Innern Germaniend woh⸗ 
nenden Chatten), die riefen, Anchivarier, Ghafuaren, Angrivarier, Chauken (dad aud« 
gedehnteſte der ingävonifchen Völker), die Saronen und Eimbern. 

Ingelheim heißen zwei Orte in der großherzoglich heſſiſchen Provinz Rhein» 
befien, von denen Ober-9. an der Selz, bie ſich eine Stunde darauf in den Rhein 
ergießt, liegt umd flarfen und vorzüglichen Weinbau, eine uralte Kirche von merk» 
würdiger Bauart und gegen 3000 Einwohner beſitzt. Dicht daneben befindet ſtch 
Nieder-J., gleichfalls mit ſtarkem Weinbau und 2300 Einwohnern, geſchichtlich 
merfwürdiger ald Ober-I., indem hier e8 war, wo Karl der Große (der jogar, nad) 
einer jedoch unverbürgten Nachricht, hier geboren fein foll) ſich häufig aufhielt und 
wahrjcheinlih zwifchen 768 und 774 einen PBalaft erbauen ließ. - Hier wurden 
viele Meichötage, 3. B. 788, wo der Bayernherzog Thaſſilo zum Tode verurtheilt, 
jedoch von Karl begnadigt wurde, und Kirchenverfammlungen gehalten. Friedrich I. 
ließ den Palaft wieder berftellen ober neu aufführen und Karl IV. war der leßte 
Kaijer, der fich Hier aufblelt und auch eine neue Kapelle bauen ließ, die er mit Ehor« 
herren aus dem Eöniglichen Stifte zu Prag befegte. Bald darauf verpfändete er den 
Ort an Kurpfalz, bei welchem Haufe er auch bis auf die Zeit der franzöflichen Re— 
volutiondkriege verblieb. Im Kriege Friedrich's des Siegreichen mit dem Erzbifchof 
Adolf von Mainz ftedten die Mainzer den Palaft in Brand und die Sranzofen voll 
endeten die Zerftörung bei ihrem Verheerungszuge in der Pfalz; 1689: Die Säulen 
wurben fortgeführt, um das Heidelberger Schloß damit zu‘ ſchmücken. Die Ueberrefte 
des Kaiferpalaftes Heigen der Saal und nahmen an der Dftfeite des Bledend noch vor 
40 Jahren einen großen Raum ein, jegt ift nur noch ein Säulenfnauf im Poſthofe 
zu feben. 

Ingenieure hießen fett den älteften Zeiten die VBerfertiger der Kriegsmafchinen, 
und ſchon der Name (von dem lateinifchen ingenium) deutet darauf hin, daß ſie ald die 
Repräfentanten der wifjenjchaftlihen Partie de3 Kriegsweſens angefehen wurden. Aus 
der J.⸗Wiſſenſchaft entmidelte fi nach der Erfindung des Schießpulvers die ber 
Artillerie; beide wurden zu Anfang zunft- und innungsmäßig cultivirt und gingen 
erft jpäter als integrirende Theile in die modernen europäifchen Heere über, als biefe 
ihre Umbildung aus Soldheeren in flehende Armeen vollzogen hatten, und in denen 
fie die beiden fog. technifchen oder Special-Waffengattungen bilden. Mit der weitern Fort⸗ 
bildung des Kriegsweſens erweiterte ſich au der Wirkungskreis der J., und ihnen fiel‘ 
alled dad zu, wad man unter dem Ausdruck Terrainverwandlung verfleht, wohin 
nicht nur die permanenten Befeftigungen, fondern auch die paflageren, fowohl direct 
zur Vertheidigung beflimmten Anlagen, Schanzen zc., ald diejenigen Arbeiten zu 
rechnen find, die nur mittelbar auf den eigentlihen Kampf Bezug haben, wie Wege- 
Aussefferung oder Zerflörung, Brüdenfchläge ac. (f. den Art. Befeftigung). Die 3. 
oder dad Genie befteht auß den Truppen, Pionleren, und den eigentlichen 3., ben 
Offizieren, denen die Anordnung und Leitung der Arbeiten obliegen. Die Pioniere 
find mehr Arbeiter ald Kämpfer, führen die Waffen nicht zum Angriff, ſondern nur 
zu ihrer perfönlichen Bertheidigung, und müffen mährend der Arbeit durch andere 
Truppen geihüßt werden. Nichts deflo weniger müfjen bei ihnen die Gardinaltugen« 
den jedes Soldaten, Entfchloffenheit, Muth’ und Kaltblütigfeit in gleichem, wenn nicht 
in erhöhtem Maße vorhanden fein, da fle die ihnen zufallenden Aufgaben nidyt nur 
mit Geſchicklichkeit und Schnelligkeit, fondern vielfach unter den ungünftigften Verhält— 
niffen, ja oft im Bereich des feindlichen Beuerd, ausführen müſſen. Ihre mühevolle 
Thätigkeit, von deren erfprießlicher Wirkfamfeit oft das Heil und der Erfolg einer 
ganzen Gampagne bedingt wird, giebt ihnen den vollfländigen Anfprud auf die 
ehrenvolle Stellung und Anerkennung, die ihnen in allen Armeen zu Theil wird. 
Die Bioniere werben bei den vielſeitigen Anſprüchen, die an fie geftellt werden, nicht 
alle für fämmtliche Branchen ausgebildet, fondern (analog wie die Infanterie) in Sappeure, 
Bontonniere und Mineurs getheilt, die entweder in je befondere Corps eingetheilt find, 
wie in Frankreich und Oefterreich, oder compagnieweife in Bataillonen vereinigt werben, ‘ 
wie in Preußen. Die Sappeure haben Hauptjächlicy alle vorkommenden Erdarbriten 
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zu verrichten, ſie find es alfo, denen neben den Wege-Ausbefferungen, Schanzenban ıc. 
bei den Belagerungen der Bau fämmtlicher Approchen, oder wenigftend die Aufficht 
der dabei befchäftigten Infanteriften, zufällt; fle bilden daher, da der größte Theil 
fämmtlicher überhaupt vorfommender Arbeiten in ihr Gebiet fällt, meift die Hälfte 
aller Pioniere; den Pontonnieren liegt der Bau aller flehenden und ſchwimmenden 
Brüden ob und fie befegen den jedem Armee-Corps zugetheilten Bontonbrüden-Train. 
Die Mineure führen Die unterirdifchen Gänge aus, welde den Einſturz feindlicher 
Werke durch Pulverkraft bewirken follen. Bei der Anlage und der Inftandhaltung, 
fo wie der zeitgemäßen durch den Fortſchritt der Artillerie bedingten Verbefferung der 
Beftungswerfe baben die Pioniere unter Leitung der Ingenieur» Offiziere auch im 
Frieden ein umfaflendes Feld der Thätigfeit. Die vielfeitige ſowohl wiffenfchaftlidye 
wie technifche Ausbildung, zu der die IngenieursOffigiere gelangen müſſen, hat mwenig« 
ftens jeitend der größeren Mächte die Anlage befonderer Ingenieur-Schulen (1742 in 
Dresden, 1747. in Wien, 1750 in Mezieres, 1788 in Potsdam, fpäter nach Berlin 
überfledelt) „zur Folge gehabt, Rußland und. England haben für Errichtung ähnlicher 
militärifcher Anftalten Sorge getragen, in Branfreich wird die Ausbildung durch die 
befannte polytechnifhe Schule zu Parid bewirft, die eine, wenn auch nicht excluſiv, 
doch vorberrfchend militärische Organifation hat. — In Folge des wefentlichen Einfluffes, 
den dad eingehendere Studium der Naturwilfenfchaften aud; auf die handwerfsmäßige 
Technik gehabt, und eine grünblichere Bildung der fi den dahin einfchlagenden 
Büchern (Lande und Waflerbau, Mühlen, Eifenbahn- Bauten ꝛc.) widmenden Indivi— 
duen zur Nothwendigfeit gemacht hat, ift auf die in diefen Richtungen thätigen Ted «- 
nifer ebenfalld der Name übergegangen, doch werden fie zum Unterſchiede von den 
Ingenieuren von Fach als Civil-Ingenieurs bezeichnet. Ihre Ausbildung ges 
Ichieht auf den zu diefem Zwede befonderd gegründeten Gewerbe- und polhtechniſchen 
Schulen, die im Gegenfag zu den Gymnaſien und gelehrten Bildungs-Anftalten das 
Studium der realen oder Naturwiffenfchaften zum Hauptzweck haben und die Sorge 
für die claffljchen Disciplinen Flug entweder gänzlich bei Seite fegen oder doch erft ſehr 
In zweiter Reihe folgen laflen. - 

Ingermanland, welches ald Gouvernement St. Petersburg, demnach mit 
Theilen Kareliend und des alten Großfürftentgums Nowgorod, 813 Q.-M. groß ift 
und im Jahre 1858 eine Bevölferung von 1,083,090 Seelen hatte, Tiegt im Hinter« 
grunde des Finnifchen Meerbufend und Labogafee, und gehörte fchon im 13. Jahr« 
hundert zu Rußland, weldyes es ‘aber 1617 im Frieden von Stolbowa an Schweden 
abtreten mußte und erft nad) faft einem Jahrhundert, nämlich um 1703, zurüderoberte. 
Der Nyftädter Frieden von 1721 beftätigte ihm den Beil und feitdem ift 3. bei 
Nupland geblieben. Narwa war die alte Hauptſtadt des Landes, welches feinen 
Namen von den Iſhoren oder Ingriern hat, einer Völferfchaft, die zu den baltifchen 
Sinnen (f. d.) gehört. Sie find bis auf 17,800 Seelen jegt zufammengefchmolzen und 
wohnen innerhalb des Veteräburger Gouvernements in 222 Dörfern, zum Theil allein, 
zum Theil auch mit Auffen und ihren Stammgenofien, den Aeyrämoiſet und 
Sawahot vermifcht. - 

Inglis (Henry David), der Sohn eines Advocaten zu Ebinburg, geb. 179, 
fchrieb Erzählungen, die wenig Beachtung fanden, und Reiſewerke, die zu ben. be= 
liebteften der neueren Zeit gehören. Die vorzüglichften unter ihnen find: Travels in 
Norway, Sweden and Danınark (1829), Swilzerland, the south of France and the 
Pyrenees in 1830 and 1831, Spain in 1830, 2 Bde., Kondon 1832, Tyrol, with 
a glance at Bawaria, 2 Bde., London 1833, deutfh Lpz. 1833, The Channel 
islands, 2 Bde., London 1834, und Ireland in 1834, London 1835. Sein Roman, 
Ihe new Gil Blas, wurde bald verdienter Vergeffenheit übergeben, und feine Travels 
in the footsteps of Don Quixote konnten ebenfalld feinen Auf nicht erhöhen. Er 
farb den 20. März 1835 zu London. 

Inglis (Sir Robert Harry), der Sohn des Sir Hugh J., Directors der oſt⸗ 
indifchen Compagnie, geb. 12. Jan. 1786, murbe in Oxford erzogen und 1808 als 
Barrifter eingefchrieben. 1824 für Dundalf, und 1826 für Ripon in das Parlament 
gewählt, widerfegte er ſich fehr entſchieden den daſelbſt herrſchenden liberalen Theo⸗ 
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'rieen. Als Peel ſich 1829 für die Emancipation der Katholiken entjchied und deshalb 
feinen Sig für Oxford aufgeben mußte, wurbe I. zu feinem Nachfolger erwählt und 
rechtfertigte diefe Wahl durch feinen eifrigen Widerfland gegen Katbolifen-Emancipa« 
tion, Barlamentdreform, Abfchaffung der Kornzölle und Gleichftellung der Juben. 
Obgleih er der Strömung der neueren Zeit nur jelten mit Erfolg entgegenzumirken 
vermochte, erwarb er fid doch durch Frömmigkeit und Gelehrſamkeit und edle Milde 
die Achtung aller Parteien. 1847 fungirte er ald Präfldent ver Brilish Association 
und erhielt 1850 das Ehrenamt eines Profeffjord der Alterthümer an ber Londoner 
Akademie der Künfte. 

Junglis (Sir John Eardleyg Wilmot), der Sohn eines Geiftlihen, geb. 1815, 
trat 1833 als Faͤhnrich in das 32. Inf.-Megt., diente mit demfelben in Canada und 
nahm an ben Gefechten von St. Denis und St. Euftache Theil. Spüter zeichnete er 
fih in Oſtindien aus, namentlih am 12. September 1848 bei Multan und am 
21. Bebr. 1849 in der Schlacht bei Gujerat. Er wurde jept zum Öberftlieutenant, 
1855 zum Öberften befördert. Gr fand mit feinem Regimente in Ladnau, als bie 
Revolution der Sepoys ausbrah. Zahlreiche Infurgentenmaffen umgaben die Stadt, 
zerflörten einen Theil der Befefligungen durch Minen und verfuchten viermal, am 
20. Juli, 10. und 18. Aug. und 5. Sept., fie durch Sturm zu nehmen. %. leitete 
die Vertheidigung mit mufterhafter Befonnenheit. Nach flebenundachtzigtägiger Be— 
lagerung ward Lacknau endlihd am 25. Sept. entfeßt. Doch wurde dad Entjagheer 
felbft nun von den übermächtigen Feinden eingefchloffen, und die Belagerung währte 
noch bis zum 17. Nov., ald die engliſche Hauptmacht unter Campbell vor Ladnau 
eintraf. I. übernahm nun das Commando in Gawnpore. Im Januar 1858 wurde 
er zum Generalmajor und Gommandeur des Bath-Ordend ernannt. 

Ingolſtadt, wohlgebaute Stadt und feit 1834 Feftung erften Ranges im baye⸗ 
rifchen Kreife Oberbayern, an der Donau und von der Schutter burchfloffen, mit 
einem alten Schloffe, einem Franciscaner- und Franeiscanerinnenklofter, bedeutenden 
Bierbrauereien und großem Getreidehandel, fo wie 12,000 Einwohnern, war ſchon 
im 9. Jahrhundert ein Bleden, der zu dem Klofter Altach gehörte, von Kaifer Lud⸗ 
wig dem Bayern aber mit Stadtprivilegien verfehen wurde. Mehrere bayerische Her⸗ 
zoge refldirten in -I., das 1270 befefligt und 1392 der Si der Linie Bayern-J. 
ward, weldye mit Ludwig dem Bärtigen 1447 audftarb. 1472 gründete Herzog Lud⸗ 
wig der Reiche von Landshut die Univerfität, welche, als die berühmtefte unter den 
Fatholifchen Hohen Schulen, 3. Jahrhunderte lang eine große Wichtigkeit verlieh, 1800 
jedoch nach Landshut verlegt wurde. Im Jahre 1503 kam I. an die Linie Bayern« 
München und Herzog Wilhelm IV. ließ es 1537 noch mehr befeftigen. 1632 wurde 
3. von Guſtav Adolph, wobei der Markgraf Chriſtoph von Baden an feiner Seite 
getöbtet wurde, und 1704 im bayerifchen Erbfolgefriege von dem Marfgrafen von 
Baden belagert; 1743 nahmen es die Brangofen ein, mußten es jedoch bald wieder 
den Defterreihern überlajfen, und endlich im Juni 1800 ward es abermald den Fran« 
zoſen eingeräumt, die die Feſtungswerke ſchleifen ließen. 

Ingres (Jean Augufte Dominique), franzöflicher Maler, wurde 1780, nach An« 
dern 1781, zu Montauban geboren, wo er, dem Berufe feines Baterd folgend, An» 
fangs zum Biolinfpieler beftimmt, aber auf fein eigenes heftiges Andrängen. bald im 
Zeichnen unterrichtet wurde. Nachdem er bei Roques die Anfangdgründe der Maler- 
kunſt erlernt hatte, fam er zu David nach Paris, der damals die franzöflfche Kunft 
vollfommen beherrſchte. Er ſchloß fich der Weiſe feines Meifterd an und brachte es 
bierin jo weit, daß er bei den jährlichen Preisbewerbungen 1800 den zweiten, 1801 
aber den erften Preis errang, und zwar mit feinem Bilde: „die Boten Agamemnon’s 
in Achill's Zelte". In Folge deſſen ging er 1806 nach Italien, wo er 14 Jahre in 
Rom und 4 Jahre in Florenz lebte. 1824 Fehrte er nach Paris zurück, fiedelte aber 
nach 10 Jahren wiederum nah Nom über, um die dortige franzöfliche Akademie als 
Director zu leiten, welche Stelle er bis 1841 bekleidete. Nach Paris zurückgekehrt 
und mit Orden, Auszeichnungen und Lob überbäuft, fammelte er einen fehr großen 
Kreis von Schülern um fih, und übt gegenwärtig noch einen fehr bedeutenden Ein« 
flug auf die franzöflichen Kunftbeftrebungen aus. Ingres' Weife iſt feine einheitliche, 
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aber ein vorwiegendes Element feiner Kunſt iſt die Richtung auf claſſiſche Vorbilder, 
beſonders Rafael und die Alten. In der Correctheit der Zeichnung und der Modellirung 
iſt er groͤßer als im Colorit, ſo daß alſo ſein Vorzug weſentlich in einer idealiſtiſchen, 
ſtyliſtiſchen Behandlung beruht. Der ideale Geiſt, welcher zu dieſer Form paßt, und 
wie er in den großen Meiſtern Deutſchlands gleichzeitig lebte und noch jetzt fortlebt, 
war Ingred nicht eigen, vielmehr unterwarf er fih der allgemeinen, zu Geziertbeit 
und Manier neigenden Auffaffung der Antike bei den Franzoſen. — Im’ Ingresfaale 
der Ausftellung von 1855 zu Paris waren feine Hauptwerfe mit Ausnahme der Stra- 
tonife vereinigt und gewährten den fonft fchwer zu ermöglichenden Ueberblid über 
feine Reiftungen. Die David'ſche Schule in ihrer Einfeitigfeit und in ihren vernüch⸗ 
-terten Gonfequenzen rief einen großen realiftiiyen Gegenfag im Anfange der zwanziger 
Jahre hervor, gegen welchen wiederum zur Rettung und Bertheidigung des Idealen 
gegen den andrängenden romantifchen Geift Ingred auftrat, bis denn vornehmlich 
durch Delaroche und aud durch Vernet das realiftifche Weſen der franzöflihen Kunſt 
großartig auögebildet wurde und zu einem wunderbar vollendeten Golorit führte. 
Ingred nun"blieb nicht immer conjequent, ſondern Puldigte felbft vorübergehend ro⸗ 
mantifchen Ideen und Ausführungen, aber er kehrte immer wieder zu feiner idealen 
Richtung zurüd, fo daß feine begeifterten Anhänger in ihm den Rafael Frankreichs 
priefen, was jebenfalld eine große Lebertreibung und Eritiflofe Kurzfichtigkeit voraus 
fegt. — Ingres' Bortraits find lebendwahr und zuweilen in Behandlung und Ausdrud 
ausgezeichnet, jo 3. B. das jeiner Brau, des älteren Bertin u. A., wogegen das Bild 
Cherubini's, den eine Mufe Erönt, bedeutend fehmwächer if. Unter den Bildern mit 
elaffiichen Gegenftänden ift eine „Geburt der Venus“, „eine Badende“, ein „Debipus 
mit der Sphinx“, „Jupiter und Thetis“, „Stratonife*, hervorzuheben, als eines feiner 
Hauptwerfe aber „die Apotheoſe des Homer“ zu nennen, die 1827 an der Dede eines 
Saaled im Louvre al fresco ausgeführt wurde. Gebr zahlreich find die Bilder von 
Napoleon und feinen Thaten, aber die „Apotheofe deffelben* im Rathhauſe zu Paris 
ift ein ganz im Gefchmad der römifchen Kaiferzeit gehaltene Paradebild ohne tieferen 
oder gar poetiſchen Kern. Die Bilder aus chriſtlichem Ipeenkreife neigen ſich entweder 
ganz der romantiſchen Auffaffung zu, wie „der Befreier Angelika's“, „Roger”, „Brancedca 
da Rimini“, oder fie zeigen den Einfluß der römifchen Werfe und ihres Studiums, 
wie „die Uebergabe der Schlüffel an Petrus”, oder noch mehr „das Martyrium des 
h. Symphronius.“ Sein Lieblingäwerk, die Decoration eines Feſtſaales' im griechifchen 
Sinne, ift unvollendet. Zu feinen in Deutfchland dur Nachbildung am meiften be— 
fannten Bildern gehört „Rafael und die Fornarina”, ein mehr durch Meflerion als 
durch jchöpferifched Genie entftandenes Werf. Unter feinen Schülern find hervorzus 
heben: Simart, der Bildhauer, und die Maler Amaury, Duval, Desgoffe, Appert, 
Berdier, I. P. und Hippolyte Flandrin, Pichon, Thierrè Bremond, Janmot, 
Ehaufleriau und Chenavard. — Oeuvres de J. A. Ingres gravées par A. Reveil. 
Paris 1851. 4. — Catalogue de l’exposition des beaux arts, Paris 1855. — 
Nouvelle biographie generale. — Cotta'ſches Kunftblatt 1837. ©. 246 ff. — Deut« 
ſches Kunftblatt 1855, S. 463. — Springer, Gefchichte der bildenden Künfte im 
19. Jahrhundert. S. 208 ff. Leipzig 1858. 

Injurle, Bei feinem Vergehen tritt eine fo große Verfchiedenheit des Volks— 
bewußtſeins und daher auch der Gejeggebungen hervor, ald auf dem Gebiete der In- 
jurie. Politiſche und ſittliche Anfichten bei einem Volke beflimmen Hier auch die Bor- 
fiellungen der Gejeggeber. Je mehr eine fcharfe Abfonderung der Stände bemerkbar 
wird, deflo mehr erhält das, wad man Ehre nennt, auch eine mit dem Stande bed 
Gejchmähten zufammenhängende Bedeutung. Im demfelben Maße, ald ein Volk noch 
Die phyſiſche Kraft über Alles jchägt und auf einer tieferen Gulturftufe durch wilden 
Trotz ſich auszeichnet, wird die perfönliche Beleidigung zur Selbfthülfe reizen und bie 
Gefepgebung wenig Beranlaffung haben, die Injurten zum Gegenftand ihrer Sorg⸗ 
falt zu machen. Nach den verfchiedenen Stufen der Eultur find es auch verfchiebene 
Eigenfchaften, auf welche ein Volk vorzüglichen Werth legt, und eine Aeußerung, 
welche den Glauben an den Beſitz jolcher beionderd Hochgeachteter Eigenſchaften in 
Zweifel zieht, erfcheint dann als die fchwerfte Kränfung. Mag man in dem Berbres 
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chen den Angriff auf ein gewiffes vom Staate gefchügtes Gut oder ein ſolches Ver⸗ 
hältniß, oder auf ein gewiſſes Recht finden, immer bedarf es einer Berftändigung dar« 
über, wie weit und in welchem Umfange der Staat das Gut oder Recht, von defien 
Verlegung bei einem Verbrechen die Rede ift, jchügen will. Die genaue Beftfegung 
der Grenzen dieſes Schupes ift um jo wichtiger, als das Recht auf Ehre keineswegs 
einen fo fcharf ausgeprägten und feflbegründeten Charakter bat, ala z. B. das Mecht 
auf Leben und Eigentbum, und daher die höchſte Verfchiedenheit der Anſichten darüber 
berrichen wird, welchen Umfang das Recht auf Ehre hat und worin der Angriff auf 
dies Recht befteht. Darauf, wad der Menſch im Gefühle feiner ſittlichen Würde und 
feiner menfchlicyen Perſönlichkeit ald feine Ehre anfieht, Fann es eben fo wenig an— 
fommen, ald darauf, was der Einzelne in feiner Eitelfeit und feinem Hochmuth als 
feine Ehre betrachtet und wo er fle als gefränft anſieht; denn in der erflen Beziehung 
ift dies Gut ſittlicher Würde fo erhaben, aber auch von dem Urtheile der Menfchen fo 
unabhängig, daß ed auf den Schug der Geſetze nicht anfommen kann. Das Bemuft- 
fein der menſchlichen Würde ift fo innerlid, daß es in das äußere Gebiet der Strafe 
nicht gezogen werben fann, meil ſich der Strafrichter nicht zum Sittenrichter machen, 
durch fein Strafurtheil das Bewußtfein fittliher Würde verleihen laßt. Aber von 
dem Gefühle des einzelnen Beleidigten darf der Staat nicht abhängig machen, was 
Injurie fein fol, weil es fein objective® Maß für die Empfindlichkeit der Menfchen 
giebt und Mancher einen Werth auf äußere Güter und Gigenfchaften legt, deren Beflg 
ihm feine Eitelkeit vorfpiegelt. Der Staat bat hier um fo weniger Grund, die Reiz- 
barkeit oder Eitelkeit der Menſchen zu fügen, ald es an einem Maßſtabe für den 
Richter fehlt, um darüber zu urtbeilen, ob wirklich durch gewiffe Aeußerungen, in 
welchen ein Kläger ſich beleidigt fühlt, ein umgerechter Angriff gemacht worden ift. 
Es kann daher durch Aeußerungen, melde einem Anderen die Schönheit oder gefelli» 
ges Talent oder äußere Bildung oder Kunſtgeſchicklichkeit abfprechen, feine Injurie bes 
gangen werben, weil die Wirkjamfeit des Menjchen im Staate und fein wahrer Werth 
von dem Beflge ſolcher Eigenfchaften unabhängig ift und dem Richter darüber Fein 
Urtheil zuftehen kann, ob der angeblich Beleivigte wirklich jene Eigenfchaften befige, 
die Aufftellung einer Vermuthung aber, daß Jedermann fle befige, der Gipfel des 
2ächerlichen fein würde. Auch da, wo der Staat die Ehre durch feine Geſetze ſchuͤtzt, 
fommt es erſt darauf an, ob er den Schu der Achtung, welche Jemand im Publicum 
genießt, jo verfteht, daß Niemand ſich erlauben darf, den Beflg gewiſſer Eigenfchafe 
ten, für welche das Gefeg gleichſam eine Vermuthung aufftellt, durch Neußerungen 
oder Handlungen anzugreifen, fo daß auch Fein Beweis der Wahrheit der vorge- 
worfenen Thatfachen denjenigen, der die Ehre des Anderen angegriffen bat, von Strafe 
befreien fann, oder ob der Staat dad Recht jedes Einzelnen, für würdig geachtit zu 
werben, mit dem Rechte aller Bürger, Wahrheit außzufprechen und ein freied Urtheil 
zu fällen, in EinHang fegt und nur da eine Injurie annimmt, wo der Angefchuldigte 
die Wahrheit feiner Aeußerung nicht beweiſen kann. Trog aller BVerfchiedenheit in 
"den Anfichten der Völker über Injurien liegt doch den Vorftellungen und Beflimmun- 
gen der Gelege über Ehre ein feiter Punkt zum Grunde, nämlich der Gedanfe, daß 
der Staat bei allen Bürgern den Genuß der Außeren Anerkennung einer bürgerlichen 
Würbdigfeit fichert, den dadurdy dem Bürger zuerfannten Werth Ehre nennt und den 
Genuß diefer Ehre vor gewiffen Angriffen fhügt. Nach diefem Geſichtspunkte fiel bei 
„ den Römern die bürgerliche Ehre mit der existimatio zufanımen, wenngleid dieſer 
Ausdruck felbft in zwei verfchiedenen Grundrichtungen gebraucht wurde, in fofern 
nämlich existimatio einerfeitd nichts Anderes bedeutet, als die vollfommene Nechtd- 
fähigkeit, und der vom Staate ald würdig geachtete Bürger auch des vollfommenen 
Genuſſes aller Rechte für würdig geachtet wird, mährend in einer anderen Richtung 
dad Wort auf das bezogen wird, was wir mit Ehre und mit dem Rechte auf äufere 
Anerkennung durch andere bezeichnen. Danach mußte auch eine zweifache Auffaffung 
des Ausdrucks injuria vorfommen, je nachdem er die Verlegung der Rechtsfähigkeit 
oder dad bedeutet, was wir Ehrenfränfung nennen. In dem erften Sinne genommen 
mußte als injuria jede Handlung erfcheinen, welche dad Recht auf freie Bewegung in 
dem Kreife des bürgerlichen Wirkens flört oder die Ausübung eines zuftändigen Nedts 
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hindert, oder Die freie Dispofltion über den Körper verlegt. Conſequent nahmen bie 
Römer eine Imjurie in diefem Sinne an, wenn Jemand verhindert wurde, ein Tefta« 
ment zu machen ober eine res communis zu genießen,!) und eben fo confequent ließen 
fle die Injurienklage überall zu, wo die Anftellung einer anderen Klage bedenklich war, 
wenn nur der Kläger jich darauf berufen fonnte, daß durch die Handlung feine Rechts- 
fähigkeit verlegt fei. Jede Anmaßung, ein übermüthiges oder rohes Benehmen bed 
Anderen, z. B. wenn Jemand den Anderen betrunfen machte, war ebenfo eine injuria, 
ald ed dafür galt, wenn Jemand fein Recht auf eine Weife ausübte, daß dadurch ein 
Anderer in dem jeinigen verfümmert wurde. Wahrfcheinlich faßten die Mömer bei 
diefer Richtung der Infjurie mehr die materielle Seite des Angriffs auf, indem fle in 
der existimatio ein Gut erkannten, welches durch die Injurie geftört wird, fo daß bie 
zu Gelb anzufchlagende Störung durch die actio injuriarum audgeglichen werben 
muß. Erwägt man indeß, daß Cicero von der Linderung des dolor imminutae 
libertatis fpricht, welcher durch die Strafe gemildert werben folle, fo fcheint e8 doch 
auch, daß den Nömern in der Auffaffung der existimatio als dem status illaesae 
Jignitatis ein imtellectuelled Gut vorfchwebte, welches für Jeden in der Anerkennung 
feined menfchlichen und bürgerlichen Werthes durch andere Perfonen liegt. Man geht 
wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß der Ausdruck existimatio, wie bei und, 
wenn wir von Ehre Sprechen, eine verfchiedene Bedeutung hatte, je nachdem man bie eine 
oder die andere Richtung der Ehre in's Auge faßte. Wenn in Bezug auf die Folgen 
einer Berurtheilung wegen gewiffer Berbrechen in durchaus zutreffender Weife von 
einer existimatio minuta oder consumta gefprochen werden fann, würde man mit 
diefer Wendung mandyes Aergerniß erregen, fo oft die Ehre im Zufammenhange mit 
der injuria aufgefaßt würde, weil man nicht behaupten fann, daß der Injuriant dem 
Beleidigten die Ehre raubte oder verlegte. Nur darauf, daß Jeder, wenn durch Injurien 
das intellectuelle Gut der seinen existimalio, daher die Anerkennung des Werths eines 
Menfchen durch Andere angegriffen wird, ein fehmerzliches Gefühl empfindet, kann ber 
Ausdrud laesio existimationis bezogen werden. In dem Zufammenbange der existi- 
matio mit dem status dignitalis et illaesae famae, alfo mit dem fog. Rechte auf 
Ehre, hatte. gewiß die Injurte bei den Nömern einen engeren Kreis, als unfere neueren 
Gefege bei den Injurien annehmen, Nur da, mo Jemand einen Anderen auf eine 
nach den römifchen Sitten ald Aeußerung der Verachtung geltende Weife behandelte, 
oder wo er die Meinung der Mitbürger über den Andern fo zu beftimmen fuchte, daß 
ber Andere ald unwürdig erfchien, war eine injuria ald contumelia oder Ehren« 
fränfung vorhanden. So zeigt ſich denn ziemlich deutlich eine doppelte Richtung 
der Injurie. Die eine ift vorhanden, wenn Jemand den Anderen herabwürdigt 
und beſchimpft, insbeiondere wenn Jemand ein convicium gegen den Anderen bes 
geht; doc; weiſen die Stellen des römifchen Rechts, die theild von einem convicium 
publice factum, theild von dem convicium contra bonos mores fprechen, darauf Bin, 
daß nicht jede auf irgend eine Weiſe gemachte befchimpfende Aeußerung, fondern nur 
eine folche dahin gehörte, welche durch die Deffentlichfeit ihrer Verübung darauf ab«» 
zielte, daß der Gefchmähte auch in den Augen Anderer ald verächtlich gelten follte ?). 
Die zweite Richtung der Injurien wurde dadurch bezeichnet, daß Jemand infamandi 
causa etwas that, alfo entweder dem Anderen eine Handlung vorwarf, welche ihn als 
einen unwürdigen Menfchen barftellte, oder eine DBeranftaltung traf, wodurch der An« 
dere dem Publicum gegenüber ald unwürdiger Menſch erfcheinen mußte. Einzelne bes 
fonder8 als ſchwere erfeheinende Injurien wurden bei den Römern fchon früh hervor⸗ 
gehoben. Die Grundidee des römifchen Rechts war aber, die Injurie ald ein Pris 
vatdelict zu betrachten, in dem Sinne, daß man nicht ein öffentliches Intereffe an ber 
Beitrafung der Injurien annahm, fondern es lediglich dem Gefchmähten überlich, ob 
er wegen der erlittenen Kränfung Klage bei Gericht erheben wollte. Die hierauf ein« 
tretende Strafe hatte dann nur den Charakter einer Privatgenugthuung, bei welcher 
vermöge ber actio injuriarum aeslimatoria der Beleidigte den erlittenen Schmerz zu 
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Gelde anſchlug und theils durch den Vermögensnachtheil, den der Injuriant leiden 
mußte, theils durch die öffentliche Verkündigung des erlittenen Unrechts eine Art von 
Genugthuung erhielt. Ueber, einzelne ausgezeichnete Arten der Injurien verhielt ſich 
namentlich die ziemlich dunfle lex Cornelia de injuriis, weldye wahrſcheinlich für drei 
an die vis grenzende Formen diefed Vergehens — ven frevelhaften Hausfriedensbruch, 
das Schlagen und Mifhandeln eines Anderen — eine accusatio gab, ohne die actio 
aestimatoria aufzuheben, jo daß der Beleidigte zwifchen der Eivil- und der Griminal« 
fage wählen Eonnte. In der Folge fcheint dieſer veränderte Gefichtäpunft gene» 
talifirt worden zu fein, indem allmählih, wie beim furtum, das gleichfalls 
ein Privatdelict war, die Zuläffigfeit einer Griminalflage wegen Injurien anere 
fannt wurde, doch immer fo, "daß die Givilklage die Regel blieb und der Belei- 
digte zwifchen ihr und der Griminalanklage eine Wahl treffen mußte. Die Idee 
eines Unterſchieds zwifchen ber mündlichen und der fchriftlichen Injurie, in der Art, 
daß die legtere, wenn fie auf gewiffe, die tiefgemwurzelte Bosheit des Injurianten bes 
urfunbende Weiſe verübt war, firenger beftraft wurde, weil die Verbreitung einer 
folden Schmähung und ihre fortbauernde Wirkung die Strafbarfeit erhöhte, ſchwebte 
den Römern in den Gejegen vor, welche über dad carmen famosum ergingen. Im 
alten deutfchen echte läßt fich eine der römifchen ähnliche Anficht in jofern nachwei— 
fen, ald ein gegen einen Andern verübtes Unrecht fchon überhaupt ald eine Ehrenver- 
legung gegen ihn galt, wie denn z. ®. bei Schlägen und Mifhandlungen auf eine 
weitere Abflcht, den Anderen durch die Handlung zu Fränfen, nichts anfommt; allein 
daueben findet ſich auch die Auffaflung der Injurien in einer fpeciellen Richtung auf 
die Ehre, und zwar konnte fie in doppelter Geftalt begangen werden, entweder ba= 
durch, daß Jemand gegen einen Andern’ Handlungen vornimmt, die nach der Volks— 
anſicht ald Ausdruck der Verachtung und Beichimpfung des Andern gelten, ober 
dur Ausſtoßen wörtlicher Schimpfreden (Schelten) !). Aus den quellenmäßigen Bei— 
fpielen gebt hervor, daß man dahin theild die Schimpfworte, theils die Vormürfe 
von ſchändlichen Handlungen rechnete. Begreiflichermweife mußte, einem ganz von ber 
Suprematie der Freiheit durchdrungenen Bewußtfein vorzüglich der Vorwurf folcher 
Handlungen, die mit der Ehre des freien Mannes ſich nicht vertragen, als Injurie 
erjcheinen und in der fcharfen Sonderung der Stände in den germanifchen Staaten 
lag der Anftoß zur Ausbildung der Anficht, welche die Ehre von dem Urtheil der 
Standesgenoffen abhängig macht; bei den Ständen, welche vorzüglich auf Friegeriiche 
Ehre hielten, bewirkte jede Befchimpfung, welche ein anderer freier Mann ausfprach, 
noibwendig einen Mafel in den Augen der Standeögenoffen, woraus ſich erklärt, 
warum die Rechtöquellen des Mittelalters fo großes Gewicht auf den Stand beider 
Theile legen, und daß bei den Ständen, die auf Waffenehre hielten, 3. ®. Adel und 
Nitterftand, das Duell des Befhimpften mit dem ibm ebenbürtigen 
Infjurianten die regelmäßige Folge der Injurie war ?). Man erficht 
aus den Quellen, daß vorzüglich in den Stabtrechten die Injurte oft ſchon ftreng 
aufgefaßt und insbeſondere gewiffe mit öffentlichem Auffehen verbundene Injurien im 
Zufammenhange mit dem Schuße des dadurch leicht geflörten Friedens hart beftraft 
murden, fo dad Schlagen und Mefferzüden gegen Andere, und felbft bei bloß wörtli« 
hen Injurien finden fih in manden Stadtrechten ſchon dffentlihe Strafen. 
Doch vermißt man eine Gleichförmigfeit der Anfichten und nur ein Zug ift früh be— 
merfbar, daß nämlich theild durch die Ginwirfung der Verföhnung gebietenden Kirche, _ 
theild in Befolgung der deutfchen Anſicht, nad welcher dem Gefchmähten ein Makel 
angeheftet' bleibt, der getilgt werben muß, ber Gerichtögebraudy dahin gebracht wurde, 
ald Folgen der Injurien die Abbitte, die Ehrenerflärung und den Widerruf 
eintreten zu lajfen 9). Erwäaͤgt man diefe Verſchiedenheit des germanifchen und des rö— 
mifhen Standpunftes, und daß der Gerichtögebrauch zwifchen beiden fehwanfte, fo kann 
man die Taktik des Verfaſſers der Carolina nur loben, wenn er, auf das bereits verbreitete 
sömifche Recht und die durch den Iocalen Gerichtögebrauc überall Herbeigeführten Mobifica- 
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tionen rechnend, die Infurien, mit Ausnahme der Schmaͤhſchrift (Art. 110), ganz überging. 
In den Randesrechten des 16. Jahrhunderts ift Feine Gleichfürmigkeit; nur zeigt ſich, 
daß der Gerichtögebrauch immer häufiger über bie römifche actio aestimatoria bin» 
ausging und öffentliche Strafen zu Hülfe nahm, am liebſten aber fich der Abbitte 
und Ehrenerflärung bediente. Sind auch daB Reihögutachten von 1668 und der 
Reichsſchluß von 1670 nie als Meichägefege publicirt worden, fo gewähren ſie doch 
eine nügliche Einficht in die Anfchauungen der Zeit, indem daraus hervorgeht, daß 
man die Injurien ald Häufige Veranlaffungen zu Duellen fchon mit größerer Strenge 
behandelte und der Meinung war, daß den Duellen am wirkfamften dadurch begegnet 
würbe, wenn bie Gefeßgebung den Injurien harte Strafen droht. So fommen denn 
in dem ermähnten Reihsichluffe neben der Abbitte und Ehrenerflärung aud Gelb» 
und Gefängnißftrafen, felbft Randesvermeifung angedroht vor; jogar eine amtliche 
Thätigkeit ift dem Michter zum Theil zur Pflicht gemacht und felbfi da, wo der Ber 
klagte und der Injuriant ſich mit einander gütlich vereinigen, foll die der Obrigkeit 
gebührende Strafe dadurch nicht befeitigt fein. Gegen das Ende des vorigen Jahr« 
bundertd, als die Eodification das allgemeine Feldgeſchrei war, fühlte man auch die 
Notbmendigkeit, feſte Beftimmungen über Injurien zu erlaffen; die Anſicht, Daß bie 
Ehre nicht zu Geld angeihlagen werden Fann und die Privatgenugthuung nicht dem 
Weſen der Sache entipricht, daß vielmehr die Injurie ald ein öffentlich zu beftra- 
fended Vergehen erfcheint, brach fih immer mehr Bahn, wenngleich die Praktiker und 
die in römifcher Rechtsanfchauung großgezogenen Juriften fich von der Genugthuungs⸗ 
klage nicht loszuſagen vermochten. Nirgendd liegt das Bild der damals gangbaren 
AUnfichten über Injurien Flarer vor, ald im preußifchen Landrechte. Uber der Begriff, 
ben Died Geſetzbuch aufftellte, war in feiner Weife geeignet, den Richter ficher zu 
leiten; indem der Schwerpunft der Imjurie in die Frage gelegt wurde, ob Jemand 
einen Anderen zu befchimpfen ſucht, war die Nothwendigkeit fchwieriger Unterfuhuns 
gen über den animus injuriandi nicht zu umgeben, und mußten zahlreiche Regeln aufs 
geftellt werden, bie doch nicht erfchöpften. Dat Gefeg gab dem Gebiet der Injurien 
eine übertriebene Ausbehnung, indem es auch geringſchätzige Handlungen oder 
Worte aufnahm; der Beweis der Wahrheit des Vorwurfs befreite nie von der Strafe, 
fondern follte nur eine Milderung bewirken; die Strafen folgten der Scala ber ver» 
fchiedenen Stände, wodurch in der Nechtdanwendung bäufig große Ungerechtigfeiten 
entftanden. Jede Geſetzgebung hat aber Gründe, den Kreid ber ftrafbaren Infurien 
nicht zu weit auszudehnen. Je mehr in neuerer Zeit das Leben nach Deffentlichkeit 
drängt, je mehr in Bezug auf Wahlen zu politifchen und communalen Aemtern das 
Intereffe der Bürger an den thatfächlicyen Unterlagen für das Urtheil über die Wür— 
digkeit des Einzelnen gefteigert wird, deſto mehr merden fie auch veranlaßt, über An» 
dere ihr Urtbeil auszufprechen und daher auch harte Aeußerungen zu machen, welche 
der Andere, wenn er fle erfährt, ald Beleidigungen aufnimmt. Es ift daher leicht zu 
bemerken, daß die Zahl der Injurienproceffe fih in fletem Wachen befindet. Das ift 
aber fehr traurig. Die Gefebgebung kann nicht überfehen, daß erfahrungsmäßig durch 
Injurtenproceffe und die darin zur Sprache gebrachten Thatfachen eine wahre Dra- 
chenſaat von Erbitterung audgeftreut wird, die, über ganze Familien und größere 
fociale Kreife fich verbreitend, den Frieden ernſtlich zu flören geeignet if. Die 
Geſetzgebung foll durch Begünftigung der Imjurienproceffe nicht die Empfind- 
lichkeit der Bürger fleigern und die Freiheit des Urtheils hindern, fie fol 
vielmehr der Grunbrüdficht folgen, daß ed fih bei Aufftellung eines Strafr 
coder darum handelt, die Bürger vor Angriffen auf folde Güter zu ſchützen, 
an deren Befig fich ein reeller, des Schutzes der Geſellſchaft würbiger Vortheil knuͤpft 
und wo bie Verlegung einen wirklichen Nachtheil für die bürgerliche Gejellichaft 
erzeugt. Nur dat, was dem Menichen wahren Werth verleiht, foll der Staat fügen, 
nur da, wo der Menſch in Eigenſchaften angegriffen wird, ohne welche feine Wirk 
famkeit in der bürgerlichen Gefellfchaft eine Störung erleidet, foll er den Schu ber 
Gefege in fofern genießen, ald der Angriff für frafbar erflärt wird. Dies ift nun 
der Fall, wenn der Angriff gegen den Wertb des Menfchen ald einer redhtlih und 
ſittlich achtbaren Perfönlichkeit, gerichtet wird, indem man ihm feine Mechtlichfeit ober 
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Sitilichkeit beftreitet oder eine foldhe Behandlung widerfahren läßt, wie man fle fi 
nur gegen einen ald ummoralifch oder unrechtlich verachteten Menfchen zu erlauben 
pflegt. Nur bei folden Angriffen ift der mahre Werth des Menfchen in Frage 
geftelft, ohne welchen feine bürgerliche Wirkſamkeit gelähmt wird. Hier bat auch der 
Staat einen Mafflab für die Annahme der Injurie, da er mit Mecht an der allge 
meinen Bermuthung der Moralität und Mechtlichkeit des Menfchen To lange feithält, 
bi8 Handlungen, die dad Gegentheil offenbaren, erwieſen find; bier kann der Richter 
auch ohne Schwierigkeit urtheilen, ob die Injurie vorhanden fei. Nach dem gemeinen 
Mecht wird man jedenfalld einen doppelten Begriff der Injurie unterfcheiden müſſen, 
je nachdem die injuria im weiten Sinne, aljo mit der doppelten Richtung der existi- 
malio, ald Unredt, aufgefaßt wird, oder in dem engen, mo fie der deutfchen Vor—⸗ 
fellung der Ehrenfränfung entfpridt. Im erfteren Sinne ift Injurie jede rechts⸗ 
wibrige, abfichtlihe, in ein anderes Verbrechen nicht übergebende Berlegung eines 
Anderen an feiner Rechtsfähigkeit und Perfönlichkeit und jede die verächtliche Meinung 
über einen Anderen bethätigende oder die Meinung der Mitbürger über den Anderen 
als verächtlichen Menichen bejtimmende, abflchtlich vorgenommene Handlung oder Aeu⸗ 
Berung. Im engeren Sinne ift Imjurie der wiffentlich faliche Vorwurf unflttlicher 
oder unrechtlicher Handlungen ober die Bezichtigung verächtlich machender Gefinnungen 
oder Eigenſchaften des Anderen. Fragt man, ob eine Strafgeſetzgebung beifer daran 
thue, den Begriff der flrafbaren Injurie formell aufzuftellen oder dem Ermeflen des 
Nichters die Beftimmung deffen zu überlaffen, was er im einzelnen Falle ald Injurie 
betrachten will, fo verdient die erftere, von der neueften Gefeggebungsdpragmatif auch 
größtentheild angenommene Anficht unbedenklih den Borzug. Bei der ungemeinen 
BVerfchiedenheit der individuellen Vorftellungen über das Weſen und den Inhalt der 
menfchlichen Ehre kann der Gefeggeber nie auf eine ficher leitende gleichförmige, bei 
allen Richtern vorhandene Anſicht über Infjurie rechnen, fo daß zu beforgen wäre, 
daß der Kreid ber Injurie eine maßlofe Ausdehnung erhalten könnte. Die Erfahrung 
der Länder, wo folche unbeflimmte Faſſungen im Gefege vorfamen, z. B. in Baden, 
beweift Died zur Genüge. Der Gefepgeber muß daher ausſprechen, daß er nur fo 
weit eine ftrafbare Injurie annehme, als Iemand die Sittlichkeit oder Mechtlichkeit 
eines Anderen durch falfche Vorwürfe angreift oder den Anderen ald verädht« 
li behandelt, wobei für das Ermeſſen des Michterd immer noch ein großer 
Spielraum Bleibt. Die richtigfte Unterfcheidung ift, auch nach den neueften 
Gejeggebungen, die in Berleumdungen und Ehrenfränfungen Das 
Charafteriftifche der erfteren liegt in dem Verbreiten von wiffentlich falfchen Ihats 
ſachen, die geeignet find, bei den Mitbürgern die Meinung zu begründen, daß 
der Andere verächtlich fei. Der Berleumder fchadet im der Megel mehr als der 
Injuriant, Es liegt in der Natur der Sache, daß die Menfchen an die Unwuͤrdig⸗ 
Feit eines Andern leichter glauben, wenn der Injuriant von dem Anderen gemifle 
Thatfachen erzählt, welche, wenn fie wahr wären, den Beſchuldigten als unftttlic 
oder unrechtlich darftellen würden; ber Nachteil Eann bier um fo größer fein, je 
größer die Wirkſamkeit eined Mannes ift, je mehr er unflttlicho der unrechtlich erfcheint 
und bei der Andichtung firafbarer Handlungen jelbft die Gefahr eintritt, daß auf den 
Grund des megen verübter Verbrechen entflandenen Gerüchts Jemand einer Eriminals 
Unterfuhung audgefegt wird. Nothwendig ift aber zur Verleumdung nicht nur, daß 
eine beftimmte unflttliche oder ftrafbare Handlung angedichtet, fondern au, daß 
die Andichtung anderen Berfonen, außer dem Gefchmähten, mitgetheilt werde, nicht 
aber, daß der Borwurf öffentlich gemacht worden fei!), da eine fchändlicher Weife 
von Haus zu Haus getragene falfche Beichuldigung, oft auch nur die Anfchuldigung 
bei gewiſſen Perfonen, von denen das Wohl des Gefchmähten abhängt, weit empfind⸗ 
licher wirkt, als der in einer Gefellfchaft aufgefprochene Vorwurf. Bei der Strafe 
ber Berleumbung fann der Gefeggeber nicht umhin, dem richterlichen Ermeſſen einen 
weiten Spielraum zu laflen, weil die Abftufungen der’ Verſchuldung in's Unendliche 
geben ; es ift felbft nethwendig, daß die Strafe der Berleumbung in ihrem Minimum 
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gering, die der Ehrenkraͤnkung in ihrem Maximum nicht zu niedrig ſei, weil, wenn 
auch in der Regel die Verleumdung wegen ihres tieferen Eingriffs in die Rechts⸗ 
fphäre des Gefchmähten firengere Strafe verdient, doch nad der Erfahrung Fälle 
vorkommen Fönnen, welche zwar nach dem Buchftaben des Gefeged unter ben Begriff 
der Berleumdung zu flellen find, aber unter den obmaltenden Umftänden- ziemlich 
harmlos wirken, während durch manche ganz allgemein gehaltene Aeußerungen ein 
großes Unheil für den Gefchmähten berbeigeführt werden kann und bie Handlung 
auf die äußerfle Verworfenheit fchließen läßt. Die Ehrenfränfung umfaßt da— 
gegen alle Injurien, die nicht zu den Verleumdungen gehören. Sie fann fowohl 
durch den Inhalt ald durch eine gewiffe Form einer Aeußerung verübt werden; durch 
den Inhalt, infofern die Aeußerung eine Befchuldigung der Unſittlichkeit oder Unrecht⸗ 
lichkeit des Andern enthält, ohne daß eine Verleumdung zum Grunde liegt; durch 
die Form, wenn Jemand einem Andern eine Behandlung widerfahren läßt, wie man 
fie fih nur gegen einen völlig Unmürdigen erlaubt, ebenfo durch Schimpfnamen, 
welche in der allgemeinen Meinung ald Zeichen der Verachtung gelten, endlich durch 
Bornahme von Handlungen oder Darftellungen, welche auf den Andern ein nachthei« 
liges Licht werfen und den Glauben an feine Unwürbdigfeit begründen. Betrachtet 
man einzelne Fälle, in welchen es ftreitig wird, ob eine Ehrenfränkung vorliege oder 
nicht, fo muß -zugegeben werden, daß bei feinem Berbrechen der Richter eines fo 
feinen Tactes bedarf, als bei den Injurien. Wenn auf der einen Geite die 
wahre Ehre der Bürger gegen rechtöwidrige Angriffe geſchützt werden muß, fo 
bat auf der anderen der Staat feinen Grund, diefen Schug auf die leicht 
reizbare Empfindlichkeit der Menfchen, die ihren eigenen Werth überfchägen ober auf 
Güter und Eigenfchaften, welche Feinen wahren Werth begründen, Gewicht legen, aus— 
zubehnen oder bie Freihelt des Urtheil® zu hindern, wenn ſich dieſes auf die Hand» 
lIungsweife und die Leiftungen der Menfchen bezieht. Durch die Annahme von Ins 
jurien in foldyen Fällen würde die Kraft und die Wahrheitsliebe der Nation bald 
unterbrüdft werben und entweder ein widerlicher Ton der unterfchiedslofen Lobhubelei 
oder eine allen gefelligen Verkehr flörende Verfchloffenheit zur Herrſchaft gelangen. 
Das Lob felbft würde feinen Werth verlieren, wenn Alles gelobt werden müßte, und 
der in dem Tadel liegende, zum Selbfldenfen über und und unfere Handlungen aufs 
forbernde, jo wichtige Sporn, Tüchtiged zu leiften, würde wegfallen. @in weſentliches 
Erforderniß der Imjurie ift die Abficht zu beleidigen (animus injuriandi), über 
deflen Bedeutung großer Meinungöftreit herrfcht. Wenn die römifchen Gefege erklären, 
dag feine Injurie ohne dolus verübt werden könne, fo ift dadurch die culpofe Injurie 
audgefchloffen, weil die Injurie nicht zu den Verbrechen gehört, deren Thatbeftand eine 
gewiffe Wirkung fordert. Die fog. Abſicht, zu beleidigen, ift in der That nichts An« 
deres, ald der dolus, der bei der Injurie eine befondere Richtung hat und darin beftebt, 
daß der Injuriant, während er weiß, daf feine Handlung oder Aeußerung eine ſolche 
ift, welche die Ehre des Andern Eränfen und ihn ald verächtlich darftellen fann, dieſe 
Handlung oder Aeußerung doch vornimmt. Dadurch fpricht er ſchon hinreichend aus, 
daß «er feine Meinung von der Verächtlichkeit des Andern an den Tag legen oder in 
ber Meinung der Mitbürger den Andern als verächtlih darſtellen will. Es ge 
nügt darnach zur Injurie, wenn der Injuriant zwar bei der Vornahme einer Injurie 
einen andern Hauptzwed, aber das Bewußtſein bat, daß feine Handlung oder Aeuße⸗ 
rung ebrenfränfend ift und diefelbe als Mittel zur Erreichung feined Zwedes braucht. 
"Dadurch ift Schon das Weſen der Injurie erfehöpft, wenn der Thäter feine Mißachtung 
der fremden Perfönlichkeit an den Tag legt. Bei der Verleumdung wird in dem 
Vorwurf der unflttlichen oder verbrecherifchen Thatfache der animus injuriandi ſchon 
dann vorliegen, wenn der Angefchuldigte nicht die Thatfache bemeifen Fann, weil er 
dann ald wiffentlich falſch vorbringend erfcheint, wenn er nicht nachweiſt, daß 
er wenigftend gute Gründe gebabt habe, fle für wahr zu Halten. Bei andern Infus 
rien aber fommt es freilich auf die Art der Abflcht an, theild weil wirklich einzelne 
Handlungen eine fehr verfchiedene Auslegung leiden, und es bier auf die Umftänbe 
anfommt, unter denen fle vorgenommen werden, theils weil eine, an ſich fehr verlegende 
Handlung durch den Irrthum, zu welchem der Andere felbft Deranlaffung gab, ent« 
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ſchuldigt werden kann, theils weil auch durch gewiſſe Verhaͤltniſſe, welche zwiſchen dem 
Aeußernden und dem Injuriaten obwalten, die Annahme einer ehrenkränkenden Abſicht 
beſeitigt wird. Eine der wichtigſten Fragen iſt, in wiefern der Beweis der Wahr 
heit der Thatſache, welche in der Beſchuldigung eines Andern 
liegt, denjenigen, welcher die Thatſache behauptete, von ber Strafe 
der Verleumdung befreit. Die Mehrzahl der Gejeggebungen und der Ju— 
riften bat fich ſtets für die Zuläffigkeit dieſes Beweiſes erklärt, ohne welche in 
der That die Idee der Berleumdung zur Ironie auf das dadurch zu ſchützende Gut 
ded guten Namens gemacht würde. "Der Staat bat offenbar Fein Recht, wenn die 
moralifche Stimme eine gewiſſe Handlungsweife gebietet oder erlaubt, ein diefer Stimme 
entſprechendes Benehmen der Bürger zu beftrafen. Die Moral gebietet, die Wahrheit 
zu fagen, und derjenige, gegen weldyen eine ungerechte oder auf einem entftellten Sach⸗ 
verhalt beruhende Befchuldigung vorgetragen wird, bat felbft ein Intereffe, daß der 
Wahrheitsbeweis dem Ungefchuldigeen nicht abgefchnitten werde, damit nicht durch 
den vom Gefege über die Befchuldigung gebreiteten Mantel der Schein entftche, daß 
doch die Befchuldigung in der Wahrheit gegründet fei und leicht zu beweifen geweſen 
wäre, wenn man nur. den Beweid der Wahrheit geftattet hätte. Dagegen darf dieſe 
Licenz nie fo weit geben, daß dadurch auch Die der Form nad begründete Injurie 
zu verbeden wäre: Wer fchimpft, verdient fchon deshalb Strafe. Eine eigene Art 
der Injurie ift in der gemeinrechtlichen Prarid unter dem Ausdrud Nealinjurie 
aufgeftellt worden, welche in neuerer Zeit durch die Ausbildung des Verbrechens der 
Körperverlegung eine andere Richtung erhalten bat. Zuweilen findet ſich fogar bie 
Meinung, daß die Realinjurie bei der jeßigen Ausdehnung des zulegt genannten Vers 
brechend ganz entbehrt werden könne. Allein dies ift ebenfo wenig in der deutjchen 
Prarid begründet, als es mach allgemeinen Grundfägen Beifall verdient. Es ift 
fchwerlich zu billigen, wenn man den Begriff der Körperverlegung zu weit faßt und 
jedes Stoßen, Schlagen und Mifhandeln darunter zieht. Der Unterfchied kann in 
jedem einzelnen Falle nur and dem Erfolge und der Hauptrichtung der Hand- 
lung entnommen werden. Lieberall, wo die Thätlichkeit einen ſchweren Erfolg hatte 
oder wo die Abficht des Thäterd erweislich darauf gerichtet war, die körperliche In— 
tegrität bed Andern zu verlegen, liegt eine Körperverlegung vor, während überall da, 
wo dieſe Momente fehlen, eine MRealinjurie bervortritt, bei welcher die Verlegung des 
Körpers nur Nebenjache if. Als ein Hauptgrundfag muß feitgehalten werden, daß 
die Injurie nicht von Amtswegen gerichtlich verfolgt und beflraft wird, fondern nur 
auf Klage des Beleidigten oder derjenigen, die ihm zu vertreten befugt find — ein 
Grundfag, der in den neueren Gefegen überall Anerkennung gefunden bat und durch 
“ innere Gründe jelbft da, wo öffentliche Strafen gedroht werden, gerechtfertigt ift, weil 
bei Injurien überhaupt das Gefühl desjenigen, gegen welchen fle gerichtet waren, zu⸗ 
nächft enticheiden muß, ob er fich beleidigt fühlen will. Der Beleidigte kann aus 
der ihm befannten Individualität des Injurianten Gründe ableiten für die Annahme 
ober Ueberzeugung, daß diefer ihn nicht beleidigen wollte, und andererſeits Fann bie 
Berworfenheit und Gemeinheit des Beleidiger8 von der Art fein, daß ein folder 
Menſch nicht wahrhaft beleidigen und einen Nachtheil bervorbringen fann. Es würde 
auch nicht felten durch ein amtliched Einfchreiten dem Beleidigten ein weit größerer 
Schaden ald durch die Injurie zugefügt werden, wenn 3.8. der fchändliche Injuriant 
nur auf die Gelegenheit wartet, daß der Andere gerichtlich gegen ihn auftritt, um den 
ganzen Vorrath. von Gift und Galle, worüber eine gemeine Seele verfügt, bier auf 
den Öffentlichen Markt zu bringen und das frandalfüchtige Publicum mit Aufdeckungen 
and dem Innern des Bamilien- und des Gefchäftölchend zu regaliren. In der Lehre 
von der Injurie hat das neue preußische Strafgefegbuch einen wichtigen Schritt nach 
vorwärtd gethan, indem es die vielfache Caſuiſtik des Landrechts in Beziehung auf 
Schwere der Injurie nach Stand und Würde des Beleidigerd und Beleidigten aufhob. 
Dies Gefegbuch kennt ebenfalld nur noch die Öffentlihe Strafe der Injurie. 
Daß es die MRealinjurie aus dem Begriff gänzlich ausſcheidet, verdient weniger Lob. 
Jukas hießen die Beherrſcher des peruanifchen Meiches, welches von den Spas 
niern unter Pizarro zerflört wurde. Obgleich daffelbe wahrfcheinlich durch Eroberung 
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gegründet worden war, verbreiteten doch bie peruanifchen Prieſter eine Gage, 
nach welcher die Herrſchaft der I. einzig und allein durch Belehrung in den Künften 
der Civilifation errichtet worden wäre. Der Sonnengott, fagten fie, habe einft zwei feiner 
Kinder Manfo Gapaf und feine Schweſter Koya Mama Delto Huara am See Titi« 
enca audgefegt und ihnen aufgetragen, die anwohnenden Völker um fih zu verfammeln 
und fie Aderbau und Handwerfe und namentlih die Erbauung von Städten und 
Tempeln zu lehren. Sie gründeten nun zunächft die Stadt Euzco im Norden des 
Titicacafeed und von da aus ein großes Meih. Manko Capak lebte nach der Zeit 
rechnung biefer Priefter im 11. Jahrhundert. Bis zur fpanifchen Eroberung folg« 
ten fich zwölf 3. Das Mei, welded unter dem erften I. auf einen Limfreis 
von funfzehn Meilen befchränft war, vergrößerte ſich unter feinen Nachfolgern, nament» 
lih unter dem vierten, fünften und zehnten I. Quito wurde erft unter dem zwölften 
J. Huainacayaf mit dem Meiche vereinigt. Die beiden Söhne des Letzteren Fämpften 
mit einander um bie Nachfolge und erleichterten dadurch Pizarro die Eroberung des 
Landes. Die I. vereinigten in ſich die politifche und die religiöje Gewalt. Cuzko 
war der Mittelvunft des Reiches, das in vier Provinzen getheilt war. Jede Provinz 
hatte ein Glied der Infafamilie zum Vorſteher, der Priefter und Statthalter zugleich 
war. Das Volk war nad. 10,000, 1000, 100 und endlich nad 10 Köpfen Häupts 
lingen verfchiedenen Ranges untergeordnet. Die Ländereien waren ausſchließlich Staatd- 
eigentbum, und in drei Theile getheilt, von denen einer der Sonne, der zweite den 
J. der dritte dem Volke zugewiefen wurde. Die Polizei war vortrefflic eingerichtet, 
und der fanfte Charafter des Volkes erleichterte die Ausführung jeder Regierungs— 
maßregel. Krieg wurde im Namen der Sonne geführt, in der Abflcht, ihre Anbeter 
zu vermehren. Der Anwendung von Gewalt ging daher immer friedliche Belehrung 
voraus, die auch oft fich ala wirkffam erwiefen haben fol. Der Inka ſelbſt, oder 
einer feiner näcften Verwandten, führte das Heer. Jeder Verkehr mit den Nachbar- 
völfern war ftreng unterfagt, und zu Aufrechthaltung dieſes Verbotes wurden die 
Grenzen des Landes forgfältig bewacht. Nicht nur die Stände, fondern auch bie 
Volksſtaͤmme hielten fich fireng von einander ‚abgefondert, und vermieden namentlich 
jede Bermifhung durch Heirath. Die I. ließen fehr bedeutende öffentliche Gebäude, 
namentlich Tempel und Vorrathshäuſer erbauen, und eine Straße über den Rücken 
der Andos, welche fle auffahren ließen, wird noch jeßt tbeilweife benugt und hält 
den Vergleich mit den ägyptiſchen Bauwerken aus. Gie war über 200 Meilen lang, 
und wurde hauptfächlid; militärischer Zwede wegen erbaut. Noch jegt finden fich in 
Peru mehrere Familien, die von den 9. abflammen. Ein fpanifcher Schriftfteller, 
Garcilafa de Vega, der mütterlicherfeits vom legten I. abftammte, bat ausführliche 
Nachrichten über ſie binterlaffen. Vgl. Prescott, History of Ihe conquest of Peru, ' 
3 Bde. Bofton 1847, deutfh 2 Bde. Leipzig 1848, Nivero und Tſchudi, Anligua- 
dades peruanas, Wien 1852. 

Jun. Der Inn ift ein Nebenfluß der Donau, in welche er ſich nach einem 
Laufe von 73 Meilen bei Paffau ergießt. Seine Quellen liegen rechts und links von 
dem großen Querriegel der Maloja, auf der Waflerfcheide zwifchen dem Donau und 
Po-Gebiet. Auf diefer oberften Thalftufe des Engadin werden vier größere Seen 
durch den Stromfabden des entftehenden Inn (in den Urkunden nicht Inn, fondern la 
Sala oder Sela genannt, welche Bezeichnung noch heute im Munde des Volkes fort- 
lebt) verbunden. “Der höchfte, weftlichfte diefer Seen, der Silferfee (5529 über dem 
Meere) empfängt von den umliegenden Bergen (Piz Rungbino, Monte Gravedalves, 
Piz Güz, Piz Lat ac.) eine Menge Kleiner Gletfcherbäche, von denen man bisher den 
aus dem Bergſee Lago di Lunghino am Septimer abfliefenden Bach ald die eigent- 
lihe Innquelle bezeichnete. Meuere graubündner Topograpben, beſonders Goaz und 
Papon, finden defien Wiege im Gebirgsſtocke ded Bernina, namentlich am Gleticher 
des Val Fedoz, deflen Bach fich ſchäumend und mächtiger als alle anderen Zuflüffe 
in die Flanfe des romantifchen Silferfeed wirft. Den Ausfluß des Silferfees in den 
Silvaplanerfee nennt das Volk auch Lagiazöll. Der Feetbach, aus dem Bal Fer vom 
gleichnamigen Gletfher am Bernina fommend und in den Silvaplanerfee mündend, 
ift der zweite Hauptquellenarm des Inn. Eine mit Arven bewachſene Erdzunge tritt 
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unter dem Silvaplanerſee hervor und vereinigt deſſen Waſſer zu einem 40° breiten 
und 50° tiefen Durchpaß (La GStretta del Piz), der niemald zufriert. Er fließt in 
den Gampfeererfee, aud welchem ber Inn ald Sela nach einem Laufe von 20 Minuten 
fih in den St. Morizerfee ergießt, in den auch von Oſten ber der Ausfluß des klei— 
nen, aber tiefen Stazerſee's fällt. Wo bei Punta Sela das Wafler den Morizerfee 
verläßt und jaͤh über eine Felſenſchwelle in eine tiefe Schlucht (Chiarna düras) flürzt, 
bildet fi ein Waflerfall und unter demfelben heißt von nun an der Fluß Gent oder 
Inn, den der «Einfluß des Flatzbaches von Südoften ber erjt zu einem Strom macht, 
nachdem er vorher nur ein Eräftiget und mallerreicher ‚Bach gewefen. Meift ziemlich 
unbebindert eilt der Inn im Oberengabin durch fehöne Wiefenfluren, jedoch wird er 
bald durch die nahe zufammentretenden, tiefbemaldeten Berge und fteile, vorfprin- 
gende Felſenköpfe in ein enges, gefrümmted Bett eingefchloffen, das in der Schlucht 
bei Finſtermünz, wo er mit 2550° über dem Meere fein Heimathland, Graubünden, 
verläßt, feine fchauerlichfte und unnabbarfte Stelle erreicht. In Tirol durchſtrömt er 
das Ober- und Unterinntbal in oflnorböftlicher Nichtung, Täuft bei Innsbruck vorbei, 
tritt unterhalb Kufftein in nörblihem Laufe nach Bayern und bildet dann in nord» 
dftlicher Richtung von Braunau bis Paffau die Grenze Defterreichd gegen Bayern. 
Er if von Hall aus fohiffbar, und weil er bei feiner Mimbung 110 Schritte breiter 
iR, ald die trübe Donau, fo verfuchten früher einige Geographen, ihm die Ehre des 
eigentlichen Donau » Urfprunges zu vinbiciren. Gr nimmt die Dep, Sill und Ziller 
und bei Braunau die mit der Saale vereinigte, 27 Meilen lange Salzad auf, welche 
von Hallein an ſchiffbar ift und Salzburg durchfließt, und fein Thal ift für Tirol bie 
PBuldader, der Hauptleiter, der Stamm, wo ſich die meifte Eultur und die Nationa« 
lität dieſes Hoch intereffanten Landes zufammendrängt und wo die einmündenden Thä- 
Ter ald Nebenabern ihr Xeben, ihr geiftig und mercantilifch befruchtendes Princip und 
ihre Vertretung erhalten. 

nnere Miſſion ſ. Miſſion. 

unoeenz II. Von den 13 Päpften, die unter dem Namen Innocenz den 
Stuhl Petri inne. gehabt haben, ift Innocenz IN. ohne Frage der bedeutendſte, ja, es 
iſt kaum fraglich, ob er micht der bedeutendfte jämmtlicher Büpfte bis auf den heutigen 
Tag geweſen if. Wenigftens bat nie ein Papſt weder vor ihm noch nah ihm eine 
folche weitreichende Gewalt ausgeübt, wie er, nie ein Papft die Zwecke der Curie 
reineren Geiſtes verfolgt, wie gerade Innocenz. Bon den bedeutenden Perfönlichkeiten, 
deren die Gefchichte gedenkt, find es verhältnifmäßig nur wenige, die ihm gleichftehen: 
eine großartig angelegte Berfönlichkeit, ausgerüftet mit einem Berftande und mit einem 
Willen, mie dies felten bei Sterblichen jich vereinigt findet, Ziele verfolgend, auf 
welche ohnehin der Bang der Dinge drängte und die feiner Denf» und Anfchauungss 
mweife vollftändig entfprachen, endlich viefe Ziele in einer von aller Reidenfchaftlichkeit 
ungetrübten Weife verfolgend. Dies, fo wie vieled Andere noch, bat es bewirkt, daß 
er eine jo erhabene Stellung in ber Gefchichte eingenommen bat. Es liegt etwas 
Miederbrüdendes in diefer Größe; man möchte Daraus zu begreifen ſuchen, daß er 
nicht kanoniſirt worben ift; es ift daraus zu erklären, daß er den früheren proteftan« 
tifchen Gefchichtichreibern neben feinem Vorgänger Gregor VI. ein Hauptaͤrgerniß 
war; es ift endlich nicht zu verwundern, daß das Studium feined Lebens und feiner 
Werke manchen proteftantifchen Gelehrten, der Bergangenheit und Gegenwart nicht 
fharf aus einander zu halten wußte, wie 3. B. Hurter, irre gemacht bat an feinem 
Glauben. Der in unjerer Zeit mächtig erwachſene biftorifche Sinn macht es und in« 
def unmöglich, ihm mit dem Shaffpeare'fhen Pandolfo zu identifieiren, wie berjelbe 
und andererfeitd davor fichert, die hochfliegenden Ziele und Ideale 3. ferner noch ale 
ausführbare Ziele und Pläne anzufehen,; wir fönnen ihn meflen mit dem Maß, mit 
dem er allein gemeffen werden .darf, mir fönnen ihn begreifen aus jeiner Zeit, obne 
darin durch die Gegenwart im Geringften incommodirt zu werben. Geboren ift 3. 
im Jahre 1161; er entflammt dem Contiſchen Haufe, fein Vater war der Graf Trafl- 
mund von Eignia, feine Mutter, Clarieia, eine edle Römerin; er erhielt in ber Taufe 
den Namen Lothar. Seine erfte Bildung erhielt er in Nom; von bier begab er fi 
nadı Paris, wo er fich vertraut machte mit der fcholaflifchen Theologie jener Tage; 
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von Paris ging er nach Bologna, wo er ſich Die von feinen Beitgenoffen bewunderten 
juriftifchen Kenntniffe erwarb; unter Gregor war er Subbiacon, unter Elemens II. 
murde er 1190 Gardinaldiacon. Wenig befümmerte er fich in dieſen Stellungen um das 
Treiben und die Streitigkeiten der Garbinäle, vielmehr widmete er feine Zeit aus— 
fehließlich der Kirche und der Befchäftigung mit wiffenfchaftlichen Arbeiten. Mebrere - 
Schriften rühren von ihm aus jener Zeit ber: ein Werk über die Geheimniffe der 
Meffe, ein anderes über die vierfache Art der Ehe, eine Erläuterung der Bußpfalmen 
und ded Petrus Lombarbus, über dad Elend des menfchlichen Geſchlechts, Gefpräche 
zwifchen Gott und einem Sünder u, a. m, — Schriften, welche alle gleich einem 
rothen Baden der Gedanfe durchzieht, daß alled weltliche Leben eitel Tand, ohne Zus 
fammenbang und ohne Beftand fei, daß es Bedeutung und Zufammenhang erhalte 
nur im Dienft der Kirche und des Evangeliumd. Einen anderen Beruf bat 
das weltliche Königthum, nämlich den, das Schwert zu führen, einen anderen 
bie Kirche, die, berausgehboben aus dem Kreife alles Irdifchen, den Hilfs- 
bedürftigen ein ficherer Anker, den Böfen ein Screden, ber irbifchen Herr- 
fhaft ein Meiniger und ber irbifchen Knechtichaft ein Tröfter if; Königthum 
und Papſtthum laſſen deshalb feinen Vergleich zu, das Papſtthum gleicht der Sonne, 
die weltlichen Herrſcher den Geftirnen, die der Sonne ihr Licht entlehnen: „in dem 
Map, ald der Mond und die Planeten der Sonne näher ftehen, wird ihnen größeres 
Richt und größere Wärme zu Theil; in dem Maße, als fle fih aud dem Kreiſe bie 
fer Einwirkung entfernen, entweicht ihr Leben und der Tod bricht herein.“ Damit 
in Verbindung fteht fein praktiſch religiöfer Sinn. Wohl flieht ibm die Kirche mit 
ihren Dogmen und Inftitutionen erhaben über alles Irdiiche da; was ihn aber vor- 
zugsweiſe befchäftigt, das ift die Beziehung der Kirche zum Leben. Soviel in ſcho— 
laftifcher Weife, pflegte er fpäter wohl zu fagen, als Papft urtheile ih fo. Zwar 
fpricht er bier und da von dem Kaijer ald dem Oberbaupte der Ehriftenheit, aber bie 
Idee des Kaiſerthums, wie diefelbe im Mittelalter aufgefaßt wurde, bat fo recht kei— 
nen Raum in feinem Spflem; der Papft ift das Oberhaupt der Chriſtenheit, alle 
übrigen Könige und Fürften flehen ihm gleich unbedeutend gegenüber; es lag deshalb 
für ihn Fein Widerſpruch darin, Daß er nach der Eroberung Konflantinopels neben 
dem deutichen Kaifertfum auch das Tateinifche Kaifertfum anerkannte. So badhte, 
in wenigen Worten gezeichnet, I3., ald er am Todedtage Edleflin’d, den 8. Januar 
1198, in feinen 37. Lebensjahre durch einftimmige Wahl der Garbinäle zum Nach- 
folger Hildebrand'S berufen wurde. Man erwartete viel von ihm, aber er follte mehr 
leiften, ald man erwartete. Geine erfie Sorge war, wieder feften Buß in Italien zu 
faffen. Der römifche Senator, der von dem Staufer Heinrich eingefegt worden war, 
mußte ihm den Eid der Treue fchwören. Alsdann fandte er zu dem Herzoge von 
Ravenna und Romaniola, Markuald, und verlangte die Müdgabe der der Kirche ge— 
börigen Landfchaften; Marfuald mußte fi nach langem Widerftreben fügen. Ebenſo 
unterwarf fich der Herzog von Spoleto, Konrad von Merlingen, und fehrte nad 
Deutfchland zurück. Die tuscifhen Städte erinnerte er daran, daß fie laut aller Ur 
funden der befonderen Herrſchaft des römifchen Stuhles unterworfen feien; fle er- 
fannten dad an, fchloffen einen Bund zum Schuße des römifchen Stuhles und ver 
pflichteten fich, nur den in Zukunft als Kaifer anzuerkennen, den der Papft beftätigt 
babe. Zahlloſe Streitigkeiten hatten fich feit Jahren in allen Ländern ber Chriſten⸗ 
beit innerhalb der Kirche aufgehäuft; nunmehr beſchloß J., an die Schlichtung der— 
felben unverzüglich Hand anzulegen. Dreimal in der Woche verfammelte er zu die— 
fen Zwecke den großen Kirchenrath .um ſich und prüfte jede Eimgabe mit foldher Ge- 
nauigfeit und ſolchem Scharfiinn, daß fihon "damals Mechtögelehrte verficherten, mehr 
in biefen Sigungen als in den Hörfälen gelernt zu haben. Da halfen Feine Aus- 
reben, ‚feine Winfelzüge, fein Droben, feine Bitten, feine Gefchenfe: dem Ausſpruche 
des Papftes mußte fich jeder ohne Anfehen der Perſon unterwerfen. Der Abt von 
Skozula hatte in einem Proceffe falfche Urkunden vorgelegt; 3. entdeckte die Falſch- 
beit durch gefchidtes Ablöfen eines aufgeklebten alten Siegeld. Bifchof Konrad von 
Hildesheim hatte ohne Weiteres das Würzburger Bisthum übernommen; J. erklärte, 
daß Würzburg zwar ein veicheres Bisthum fei, aber nicht von höherem Range. Wer 
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eine Gemeinde aus Stolz verlaffe und ſich aus Habſucht zur andern begebe, verbiene 
den Bann. Ausreden halfen nicht, Widerfeglichfeit ebenfalls nicht; da fandte Konrad 
filberne Gefäße und goldene Becher gen Rom, aber 3. fandte fie zurüd. Es half 
nichts, Konrad mußte nah Nom pilgern und fi barfuß und einen Stid um den Hals 
gewunden vor dem Papſt niederwerfen; erſt im folgenden Jahre erhielt der Geben 
müthigte das Bisthum Würzburg zurück. „Sie follen erfennen,* fagte 3. von den 
Geiftlichen, „daß in der Bundeslade zugleich die Ruthe ift und dad Manna“. Zeitge— 
nofjen geben an, daß gegen 6000 jhriftliche Entfcheidungen von ihm gefällt feien; 
3855 find noch vorhanden, die theild mit, theild ohne feinen Willen gefammelt worden 
find. Aber nicht nur als Jurift, auch ald Gefeßgeber ift 3. von Bedeutung und 
nimmt als ſolcher einen Plag ein in der Entwidelungsgefchichte des Fanonifchen Rechts. 
Man kann nicht behaupten, daß 3. irgendwo ohne Anlaß, aus Herrfchfucht etwa, in 
dies Befugniffe und den Wirfungsfreis von ihm untergebenen geiftlihen Fürften ein» 
gegriffen. hätte; war ein ſolches Eingreifen aber von ber Kirche geboten, fo wußte 
man, daß der Papft unerbittlich war, er, der fonft fo milde und freundlich war im 
Umgange, ein Freund anftändigen Scherzed, ein beiterer Zufchauer bei allen Volks— 
feften. Aehnlich war feine Stellung gegenüber den Bürften, nur daß er hier nur im 
äußerften Nothfalle einfchritt. Der Bogen, äußert er im diefer Beziehung, der immer 
geſpannt fei,; verliere feine Kraft, und biöweilen würden die Könige und Fürften beſſer 
gewonnen durch Milde ald durdy Strenge. Meichte aber die Milde nicht aus, jo war 
er auch bier umerbittlih. Kein Papſt vor ibm noch nach ihm hat fo viele Fürften 
vor feinen Richterſtuhl gefordert, wie er. König Sancho I. von Portugal weigerte ſich, 
ben bisher von feinem Bater und ihm gezahlten Zins zu zahlen, wollte den Kron« 
pringen mit einer nad firchlichem Gefege zu nahen Verwandten vermäblen, feßte den 
Biihof von Borto gefangen, verjagte Geifllihe u. f. f.; der Ausgang war, daß 
Saucho den Bins- zahlte, die Geiftlihen wieder einfegte und entfchädigte und dem 
Bapfte fein Teftament zur Beftätigung vorlegte. König Alfons IX. war ebenfalls 
eine Eirchlich nicht erlaubte Ehe eingegangen; die Ehe wurde getrennt und der König 
war froh, daf die Kinder wenigſtens ald legitim anerfannt wurden. In Norwegen 
hatte König Swerrir in die Eirchlichen Angelegenheiten eingegriffen und fpäter waren 
dort zwei Kronbewerber aufgetreten; auch bier griff 3. entfchieden ein. Aehnliches 
geſchah von ihm in Polen, in Ungarn, in Dalmatien, in der Walachei, in Armes 
nien u. a. D.- Uber auch benachbarten mächtigen Königen wagte er entgegenzutretem. 
Philipp Auguft Hatte fich zu zweiter Ehe mit der fchönen Ingeborg, Schweiter bed 
Königs Kanut VI. von Dänemark, vermäblt (1193), fi aber alsbald wieder von 
ihr ſcheiden laffen, fie in ein Klofter geftekt und jich anderweit vermählt. Innocenz 
nahm ſich der Ingeborg an; lange wiberftrebte der König; er hatte ſchon die Großen 
unter den Geiftlichen gewonnen, daß le die Unfchuld der Ingeborg anzweifelten, da 
erfchien aber ein unbekannter armer Geiftlicher und bewird mit folchem Erfolge die 
Unfchuld der Angeklagten, daß ed der König nicht mehr auf einen Spruch anfommen 
ließ und die Ingeborg wieder an den Hof holte. In England hatte nach dem Tode 
bed Erzbiſchofs Hubert von Ganterbury ein Theil der Stiftsherren in ungefeplicher 
Weiſe Reginald zum Nachfolger gewählt, ein anderer auf beflimmte Weifung des 
Königs den Bifchof von Norwich; Innocenz caffirte beide Wahlen und die Stiftöherren 
wählten nun ben Garbinal Stephan Langhton zum Erzbifhof, einen Munn von 
großen Kenntniffen und tadellofen Sitten. Johann ſchwur „bei den Zähnen 
Gottes", daß er fih das nicht gefallen laffen werde, verfagte die Stiftöherren und 
nahm fämmtliche Güter der Kirche in Beſchlag. E8 erfolgte der Bann; der Ausgang 
war, daß Johann die Königäfrone vom Papfte zu Lehen nahm und einen jährlichen 
Lehnszins von 1000 Marf Sterling verſprach, während die Großen diefe Wirren zur 
Erlangung des großen Freiheitöbriefed benugten. Ueber das Berhalten des Papſtes 
gegenüber den Wirren in Deutfchland f. d. Art. Hohenftanfen und Friedrid I. Als 
Friedrich 1198 in Palermo gekrönt wurde, mar er erft 4 Jahre alt; entjegliche Wirren 
berrfchten in dem Meiche, in dem ſich deutfche und italienische Fürften befehdeten. Als 
Gonftanze noch im Laufe des Jahres 1198 ftarb, Hatte ſie deshalb zuvor I. zum 
Vormunde ihres Sohnes eingefegt.- Kaum ein Anderer wäre im Stande gewefen, dem 
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jungen Friedrich fein Erbe zu erhalten; er fand dem jungen König treu zur Geite, 
brauchte zu feinen Gunften mehr als einmal den Bann und vermählte ihn 1209 mit 
Gonftanze von Aragonien. Als dann aber Dtto im Jahre 1209 zu Rom gefrönt 
mar und num einerfeitd alle dem Papſte gegenüber eingegangenen und mehrfach bes 
fhworenen Bedingungen verlegte, anbererfeits in das Erbe Friedrich's einfiel, bediente 
fit 3. des jungen Königs, um dem gebannten Otto einen Gegenfalfer gegenüberzu- 
ftellen. Die ftanfifche Partei in Deutfchland fandte Boten gen Palermo und lub 
Friedrich nach Deutfchland ein. Die fcilifchen Großen widerriethen, ebenfo Gonftanze; 
Friedrih ging, vom Papſt mit Wort, That und Geld unterftügt; um Otto's Anfehen 
war es geicheben. Eine Hauptaufgabe, die fich 3. gleich beim Antritt der Regierung 
feßte und für deren Röfung er bis zu feinem Tode unermüblid; thätig war, in Europa 
wie in Aſien, war die Befeftigung der chriftlichen Herrfchaft in Paläftina.. Es Fam 
darauf an, Menfchen dorthin in Bewegung zu fegen und Geld für die Beftreitung ber 
Koften des Zuges zu befchaffen. I. und die Garbinäle ‚gingen mit gutem Beiſpiele 
voran, indem fie ein Zehntheil aller ihrer Einnahmen für die Rettung des Heiligen 
Landes beftimmten; alle übrigen Geiftlichen, Prälaten und Klöfter mußten ein Bier- 
zigftel, die Eifterzienfer, Prämonftratenfer und Karthäufer ein Fünfzigftel ihrer Ein« 
nahmen beifteuern. Die früheren Vorrechte der Pilger wurben erneuert und vermehrt. 
Die Pilger, fait ausfchließlich Franzoſen — ſ. d. Art. Kreuzzüge, — fammelten ſich 
in Venedig und wurden bier von den Venezianern in Handelsintereſſen verwandt. 
3. vermochte nicht® dagegen audzurichten, er vermochte nur zu ermabhnen und zu rügen. 
„Der Herr", fchrieb er an die Kreuzfahrer nach der Eroberung von Konftantinopel, 
„bat die Griechen durch euch geftraft für ihre Sünden, aber eure Herzen find dabei 
nicht rein geweſen von habſüchtiger Begier, eure Hände nicht rein von Freveln. — — 
Es genügte euch nicht, die Faiferlihen Schäge auszuleeren und Vornehme wie Geringe 
auszuplündern, fondern ihr flredtet enre Hände auch nach den Barfchaften ber Kirche 
und, was noch ärger ift, nach ihren Beſitzungen aus, raubtet jilberne Tafeln von ben 
Altären, truget, alle Heilige verlegend, Kreuze, Bilder und Reliquien weg, fo daß ihr die 
Urfache feid, wenn Die griechiiche Kirche, durch folche ungeheure Berfolgungen bedrüdt, zum 
Gehorfam des römtschen Stuhles zurüdzufehren verfchmäht, indem fle nichts als Bei- 
fpiele des Verrathed und Werfe der Finfterniß»von den Lateinern flieht und dieſe dafür 
mit Mecht mehr denn Hunde verabjcheut." Gutes Beiipiel galt ihm überhaupt über 
Alles. Tief beflagt er deshalb die immer mehr um fich greifende Bermeltlihung der 
Kirche und Verderbtheit der Geiftlichkeit. „Alle Verderbniß im Volke geht zunächft 
und vorzugsweife von den Geiftlichen aus; denn wenn ber geweihte Priefter ſündigt, 
fo verleitet er aud; dad Volk zur Sünde, und wenn jener nicht Vorbild der Tugend, 
fondern Vorgänger in Lüften ift, fo wird auch das Volk zu Lngerechtigfeiten und 
Schandthaten fortgeriffen. Daher entjchuldigen ſich die Laien, fobald man ihnen über 
ihren Wandel Vorwürfe macht, und Sprechen: Soll der Sohn nicht thun, was er den 
Bater thun ſieht? oder genügt es nicht, wenn der Schüler dem Lehrer gleich ift? 
Daher geht der wahre Glaube zu Grunde, die Religion wird entftellt, die Freiheit 
zerftört, Die Gerechtigkeit mit Füßen getreten; daher wachfen die Keger empor, daher 
mütbhen bie Ingetrenen, daber flegen die Ungläubigen." Schließlich gebenfen wir noch 
der Thätigkeit 3. auf dem Gebiete des Glaubens. Dachte auch Niemand daran, Juden, 
Heiden, Mubammedaner und Ghriften gleichzuftchen, fo traten doch neben ber recht⸗ 
gläubigen Kirche allerlei Serten auf, namentlih die Katharer, Waldenfer und 
Albigenfer (ſ. d. Art.). »J. Hatte fih früher in Bezug auf Kegereien gemäßigt 
und befonnen geäußert: man folle nicht den Weizen mit dem Unfraute außdreißen, 
nicht die Einfachen durch übertriebene Heftigkeit verſtockt machen und erft in Keber 
verwandeln. Durch treue Belehrung müfle ber Irrtum vertilgt werden; denn ber 
Herr wolle nicht den Tod des Sünderd, fondern defien Belehrung und Leben. Gleich⸗ 
wohl forderte er 1208 den König von Frankreich, alle Großen und Ginmohner des 
Landes zu einem Kreuzzuge wider die Albigenfer auf; denn es fei nicht minder nötbig 
und verbienftlich gegen Keger und Abtrünnige zu fechten, als gegen Ungläubige, weldye 
die Wahrheit nie gefannt hätten. Es erfolgten nun die Greuel, die der Gefchicht« 
ſchreiber nur mit Widerftreben niederzufchreiben vermag, Selbſt 3. wurde es dabei 
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fchlecht zu Muthe und er beginnt wieder zum Frieden zu mahnen. Vergebens; bie 
gelöften Geifter waren nicht wieder zu bannen, das Plündern und Morben hatte eis 
nen Fortgang. Fühlte 3. ſich unheimlich auf der fchwindelnden Höhe, war er zu der 
Einfiht gefommen, daß die Kirche, die Alles Irdifche beberrfchen und darüber erhaben 
fein fol, in ihren Inftitutionen und Gliedern wenig einem folchen Ideale ent— 
fpredje, oder war ed Ahnung feined bevorftehenden Toded: er berief für Den 
1. November eine allgemeine Kirchenverfammlung nah Rom, eine der glänzenbiten 
Berfammlungen, die je ein Bapft in Mom gefeben bat. Dort erjchienen die Gefandten 
des römifchen und "byzantinischen Kaiferd, der Könige von Sicilien, Branfreid), Enge 
land, Ungarn, SIerufalem, Cypern und Aragonien; es erfchienen die Patriarchen von Je— 
rufalem und Antiochien und Bevollmächtigte für die Patriarchen von SKonftantinopel 
und’ Alerandrien;: gegenwärtig waren 71 Grabiichöfe, 412 Bifchyöfe, mehr denn 800 
Nebte. Beim Einzug in den Lateran entfland am 11. November ein ſolches Gebränge, 
daß. der Erzbifchof von Amalfi erdrückt wurbe. I. eröffnete die Sigung; es habe ihn, 
begann feine Mebe, herzlich verlangt, das Ofterlamm mit ihnen zu eflen, bevor er 
fcheide. „Weil Ehriftus mein Leben und Sterben mir Gewinn ift, fo weigere ich 
mich Eeineswegs, den Kelch des legten Leidens, wenn er mir bargereicht wird, audzu« 
trinken für die Erhaltung des Achten Glaubens, für die Vertheidigung des heiligen 
Landes oder für die Breiheit der Kirche; und ob ich gleich wünſche, auf Erden zu 
bleiben, bis das angefangene Werk beendet fei, fo geichehe doch nicht mein, jonbern 
Gottes Wille." Siebzig Beſchlüſſe fahte die Verſammlung, aud welchen erftlich ber» 
vorgeht, daß man die Aufrechterhaltung eines chriftlichen Glaubens und einer chriſt— 
lien Kirche für fchlechthin nothmwendig hielt, und zweitens, daß I. durchaus nicht, 
wie das feine Nachfolger thaten, willfürlich in die untergeordnete Wirffamfeit der 
Erzbifchöfe, Biſchöfe und Prieſter eingreifen und eine unhaltbare Thrannei an Die 
Stelle der fo reichen, mwohlgegliederten und geordneten Kirchenverfaflung zu errichten 
firebte. Eine Neibe von Mipbräuden follte abgeftellt werben, eine Menge neuer Ein« 
—— zur Förderung von Zucht und Sitte ſollte in's Leben gerufen werden: 
z. B. folle ein Praͤlat nur in beichränften Fällen den Bann ausſprechen können, ſolle 
der übertrieben Sündenerlah nachdrüdlich unterfagt werben, bei jeder Stiftskirche ein 
Lehrer amgeftellt, Feine Reliquien ohne päpftliche Genehmigung ausgeftellt werben 
a. A. m.; auch die deutfchen Angelegenheiten Famen zur Sprade, aber Otto's Ge— 
fandten fanden fein Gehör; und endlich wurde ein Kreuzzug in nahe Ausficht genom— 
men. Im Wrübjahr des folgennen Jahres begab ſich I. nach Norditalien, um die 
Genuefer, Pifaner und Lombarden auszujöhnen, deren Fehden den bevorftebenden Kreuze 
zug bindern mußten. In Berugia ergriff ihn ein dreitägiges fchnell überhand neh» 
mended Fieber, woran er am 16. Juli 1266 im 55. Jahre feines Alters ftarb. Frev— 
ker beraubten ihn noch in der Macht feiner Gewänder. Das ihm in der Kirche des 
heil. Laurentius gefeßte Denfmal ift verfchwunden, ebenjo feine Gebeine, die jpäter in. 
eine eijerne Truhe geworfen wurden. So ift feine irdifche Erinnerung von ihm ger 
blieben, aber was er für feine Zeit war, die alle Zucht und Sitte abzufchütteln fuchte, 
das wird die Gefchichte nimmer vergeflen. Er bat zwar dem Papſtthum Ziele gefledt, 
die daſſelbe nie erreichen fann, Ziele, deren Verfolgung die Kirche felbft zu Grunde 
richten mußte; fo weit aber ein Sterblicher folche Zirle ungeftraft verfolgen Fann, hat 
gewiß 3. fie verfolgt; ald er aber flarb und weniger fittenreine und uneigennügige 
Paͤpſte folgten, da erfolgte eine DBerweltlihung der herrfchenden Kirche, die mehr und 
mehr zunahm, bi daß das ftattliche Gebäude der einen Kirche des 3. einen Riß 
von oben bis unten befam, und neben dem alten mittelalterlichen Gebäude das moderne 
des Proteflantismud eniftand. — Literatur. Cine Hauptquelle find die zahlreichen 
Briefe des Papſtes; fle geben die jedesmalige Stimmung deſſelben bei allen wichtigen 
Angelegenheiten wieder und find deshalb mehr denn andere Schriftflüde geeignet, und 
jene Zeit zu vergegenwärtigen. Die befte Ausgabe derfelben ift Die von St. Baluze, 
Paris 1862. J.' theologiiche und juriftifche Schriften find 1573 in Köln in Folio 
erichienen. Die auf feinen Befehl gefammelten Rechtsſprüche find in die Gregoriani« 
fhe Sammlung von Kirchengefegen übergegangen. ine Lebenöbefchreibung 3.’ von 
einem vrömifchen Zeitgenoflen iſt abgedrudt bei Brequigny und Muratorj 
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(seript. ital.). Mehrere Kirchengefänge werben ihm. zugefchrieben, wie das Stabat 
ınater ete., Veni Sancte Spiritus ete., wie weit mit Recht, Taffen wir dahin geftellt 
fein. Die übrigen zahlreihen Quellen findet man. angegeben bei Hurter (Gefchichte 
Innocenz Ill. und jeiner Zeitgenoffen, Hamkurg 1834—42, 3. Aufl. 1845 ff.) und 
bei Raumer (Gefchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit, Band 2 und 3). 

Junocenz IV., Bapft vom Jahre 1243 bis 1254. Der Dichter des Wallen- 
ftein führt uns, bevor er feinen Helden jelbft auf der Bühne erfcheinen läßt, in das 
Lager deſſelben; denn, führt der Prolog aus, das Lager, die Macht feien Wallenftein's 
Berbrechen gewefen. In einem ähnlichen Verhältniffe fteht die Megierung des oben 
harakterifirten Innocenz III. zu der Regierung von Innocenz IV. Innocenz I. batte 
die päpftliche Gewalt zu einer fchranfenlofen gemacht, aber jle war unter ihm nie 
fchranfenlos ausgeübt worden, weil fie thatfächlich eine Schranke fand an ſeinem Cha— 
rafter und feiner Denkweiſe. Anders ‚bei Innocenz IV.; ihm war es Ernft damit, die 
theoretifch ala fchranfenlos von feinem Borgänger Innocenz II. hingeftellte Gewalt 
auch thatſächlich zu einer jchrankenlofen zu machen. Nichts war ibm da binberlicher, 
ald die Macht der Hohenſtaufen; um diefelbe zu brechen, hetzte er die übrigen Für—⸗ 
flen Europa's gegen das Oberhaupt der Ehriftenheit auf, hetzte er die geiftlichen 
Großen, die früher treu zu ihrem Vaterlande gehalten hatten, nunmehr aber fo begü-. 
tert geworden maren, daß fie des Kaiferd nicht mehr beburften — hetzte er auch biefe 
gegen den Kaiſer auf. Divide el impera war einfl der Wahlipruh Roms gemefen, 
und jle hatten dadurch die Welt erobert; Innocenz aboptirte diefen Wahlfpruch, und 
was den alten Nömern gelungen war, gelang auch ihm. Uber nur fcheinbar, nur für 
furze Zeit. Die Einheit der Ehriftenheit in dem Oberhaupte des heiligen römifchen 
Reiches wurde gebrochen und dafür die Einheit im Papfte fubftituirt, aber damit war 
auch die geiftliche Gewalt zu einer weltlichen herabgewürdigt und die Keime zu einer 
Reaction gegen diefe Verweltlichung gelegt, die fich zwar allmählih, aber doch zur 
ſehends von Jahr zu Jahr mehr entwidelten, bis endlich dem Schisma in der welt« 
lien Gewalt auch ein Schisma in der Kirche folgte. Das iſt die weltgefchichtliche 
Bedeutung der Megierung dieſes Papſtes. Leber fein Leben und feine Thaten vergl. 
die Artikel Friedrich IL unp Hohenftaufen. Hier nur noch einige Notizen. Sinibald 
Fieschi, wie Innocenz vor jeiner Papſtwahl hieß, ſtammte aus der genueflfchen Familie 
der Fieschi und wurde am 24. oder 25. Juni 1243 zum Nachfolger Cöleſtin's IV. 
zu Anagni gewählt. Der Kaifer Friedrich Eümpfte damals gerade gegen die italieni» 
fhen Stidte und es Tag ihm daran, mit dem Papſte auf gutem Fuße zu fteben. 
Beide traten deshalb in Unterhandlungen, aber Innocenz floh, um freie Hand zu 
haben, mährend derfelben nach Genua (27. Juni 1244) und von hier nach Lyon 
(2. December 1244), wo er bis zum Tode des Kaiferd refidirte. Nach Lyon berief 
er nun für das folgende Jahr die berühmte große Kirchenverfammlung, auf der er 
Friedrich feines Thrones entfegte und die deutjchen Fürften zur Wahl eines anderen 
Oberhauptes aufforderte. Oſtern 1251 begab Innocenz fich wieder nad Italien, wo 
er denn während des bereitö bereingebrochenen Interregnums ungeftört in Nom zu 
regieren vermochte. Er bat, wie Innocenz III., Schriften binterlaffen, wenn auch nicht 
von der Bedeutung, wie bie feines Borfahren. Er fchrieb nämlich einen Gommentar 
über die fünf Bücher Decretalen Gregor’s IX. (Straßburg 1478, Fol.) und außerdem 
Briefe, wovon fih 109 in Baluzii Miscellan. Tom. VH. erhalten haben. Bür bie 
Kleidung der Garbinäle bat er in fofern Bebeutung, ald er ihnen die rothen Hüte 
gegeben hat. 

Innsbruck, in dem Stunden breiten, ſchwellend grünen, fruchtbaren Innthale - 
gelegen, feit der Befignahme Tirold von Seiten des Haufes Habsburg die Hauptitabt 
des Landes, Sig der Stutthalterei, ded Oberlandesgerichts für Tirol und Vorarlberg, 
Berfammlungsort der tiroler Stände, bat unter feinen Kirchen als rine beſonders 
merkwürdige die Hof- (Kreuz) Kirche mit Denkmal des in Wiener Neuftadbt begra- 
benen Kaiſers Marimilian J. mit den Gräbern Andreas Hofer'd, Joſeph Speckbacher's 
und Joachim Haspinger’d, jo wie den Grabmälern des Erzherzogs Ferdinand und 
feiner Gemahlin Philippine Welfer, und unter den anderen Öffentlichen Gebäuden 
als exwaͤhnenswerthe die Faiferliche Hofburg mit Kapelle und Reitjchule, das Gebäude 
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am Stadtplatz mit vom Herzoge Friedrich IV. errichtetem Fupfernem, fogenannten gols 
denem Dache eines Erkers und öffentlichen Denfmalen, ferner dad Stadt» und Math» 
haus, Theater, Provinzialftrafbaus sc. I. befigt eine katholiſche Univerfität, die 
1673 von Kaifer Leopold geftiftet, 1782 von Joſeph U. zu einem Lyceum gemacht, 
1792 wieder Hergeftellt, 1810 nochmals in ein Lyceum, mit dem ein Oeneralfeminar 
für Tirol verbunden war, verwandelt, 1826 aber wieder zur Univerfität, jedoch nur 
mit juriftifchepolitifcher, mebicinifchechirurgifcher und philofopbifcher Facultät, erhoben 
wurde. Der Landesgouverneur Graf Chotef gründete 1823 das unter dem Schuße 
der Regierung ftehende Ferdinandeum (Randeömufeum), und 1845 wurde dad Nationales 
mufeum eröffnet. J. zählt 16,000 Einwohner, die bedeutende Seiden-, Tuch, Baum- 
wollen, Handſchuh⸗, Glas⸗, Meffer- und Siegellackfabriken belgen und flarfen Tran« 
ſitohandel treiben.» In der Nähe liegen der Berg Iſel mit einem Denkmal für die 
1809 gefallenen Tiroler und dad alte Schloß Ambras (Amras, Ampas), einſt Lieb- 
lingsaufentbalt des Erzherzogs Ferdinand und feiner fchon oben genannten Gemahlin, 
und durch ihn mit fchönen Sammlungen von Altertbümern und Gegenftänden der 
Kunft und. Gefchichte bereichert. Am nördlichen Ausgange der Brennerftraße, im 
Alterthume der einzigen bequemen Berbindung von Italien ber, und die Freiheit 
bietend, ſich leicht durch die gangbaren Päffe der bayerifchen Alpen nach Ober: 
Deutfchland zu begeben, verbunden mit der Breite und Rruchtbarfeit des Inntbales, 
mußte da, wo fich jet I. erhebt, den Umfländen gemäß im Laufe der Zeit eine 
bedeutende Niederlaffung von Menſchen entflehen. Schon die Römer erfannten die 
Wichtigkeit dieſes Punktes und gründeten an der Stelle des jekigen Dorfes Wilten, 
ſüdlich von der heutigen Stadt gelegen, Beldidena, die Hauptniederlaffung von Rhä— 
tin. In der Völkerwanderung von den Hunnen zerſtört, erhob fich fpüter nach dem 
Einbruch der Bojvarier auf den Trümmern von Veldidena das geiftlihe Wilten oder 
BWiltau, und auf dem Schloßberge von Ambras, wo einft ein Nömercaftell geſtanden 
haben foll, die Burg des bojvarifchen Gaugrafen des Innthaled. Unter dem Schuße 
dieſes mächtigen Geſchlechts bildete ſich an der Fähre Über den Inn und auf dem 
engen Raume zwifchen dem Höttingenberg und dem linken Ufer eine Anflebelung als 
Sammelplag für Kaufleute, die den Waarenzug aus Deutfchland nad Italien und 
umgefehrt, namentlich auch die Salzverfendungen von Hall nad den norbweftlichen 
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nach der Name ded Orts. Bis zur Regierung Kaifer Friedrich's I. war der Ort fo 
ſehr angewachfen, daß er an dem engen linfen Ufer nicht mehr Raum hatte und feine 
Einwohner daher wünfchten, fich auf dem rechten anbauen zu fönnen, welches aber 
dem Stifte Wiltau gehörte. Berthold II., Randesherr von Tirol, bewirkte um das 
Jahr 1180 diefe Erlaubniß, und nun fchwoll 3. bald an und entwidelte fich immer 
mehr. Schon fehr früh befand ſich Hier eine landesfürftliche Burg, welche ſchon 
theilweife Aufenthalt der Fürften war, ala ſich auch noch die Mefldenz auf dem Schloffe 
Tirol bei Meran befand. Seit 1361, ald das Haus „Defterreich Tirol erhielt, wurde 
3. die Hauptftadbt und dadurch fehr gehoben. Friedrich mit der leeren Taſche fchlug 
bier zuerft feine bleibende Reſidenz auf und baute fi eine Burg, die den oben be— 
fehriebenen goldenen Dacherker hatte, Doch befonderen Glanz erhielt 3. durch den häu— 
figen Aufenthalt Kaifer Marimilian’d, Seitdem bat immer rin Zweig des Erzhaufes 
bier Hof gehalten, und viele merkwürdige Vorfälle find bier gefchehen, von denen wir 
nur den Schluß eines Bündniffes vom Jahre 1485 zwifchen Herzog Sigmund von 
Defterreih und dem Grafen Eberhard dem Aeltern von "Württemberg, den Uebertritt 
der Königin Ehriftine von Schweden zur Fatholifchen Gonfeiflon (1655), die Erobe- 
rung der Stadt feitend der Bayern (1703), die Belegung bderfelben durch die Fran— 
zofen (5. November 1805), die wiederholte Eroberung und Wiederbefegung derfelben 
im Jahre 1809 von den Defterreichern und Tirolern einer- und den Bahern anderer» 
feits, fo wie den Aufenthalt Kaifer Ferdinand's im Jahre 1848, um den Wiener Un⸗ 
ruben aus dem Wege zu geben, erwähnen wollen. 

Inns of Conrt (von dem Worte Inn, Herberge, womit auch die Amtögebäube 
und Wohnungen der Edelleute bezeichnet werden) beißen in London die bis auf den 
heutigen Tag noch fortdauernden Inftitute, die aus Abfleigequartieren für Diejenigen 
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Rechtsgelehrten, weiche als Anwälte bei den Gerichten zu thun hatten, im Mittelalter 
bald förmliche Nechtöfchulen wurden, und dann durch die königliche Beftätigung ihrer 
Statuten, durch Privilegien und reichlide Dotationen unterflügt, und von einer zahl- 
reihen Jugend aus dem Adel und dem höheren’ Bürgerftande, die ſich den Rechts⸗ 
fludien widmen wollte, befucht, emporblühten. Im ihrer legten Ausbildung ftehen 
diefe Inns dem Univerfitäten völlig zur Seite, und die angehenden Nechtögelehrten 
müffen fich auch jegt noch in die J.'s aufnehmen laffen und dort die Würben eines 
Barrifterd, d. i. derjenige, dem das Hecht der Advocatur erteilt ift, und eines 
Sergeant, d. i. derjenige, welcher eine nach den Statuten der Gefellichaften ver- 
ſchieden beflimmte Zeit hindurch ald Barrifter in einem Inn of Court gelebt und da= 
durch einen höheren Rang erlangt bat, annebmen. Benchers find die älteren Vor— 
fieher der Gefellihaft, die das ganze, Inftitut regieren. Auch junge Männer, bie 
Hoffnung haben, einen Sig im Parlamente zu erlangen, pflegen fih in den Inn 
einige Jahre darauf vorzubereiten. Die in denſelben fi aufhaltenden Stubirenden 
find ungefähr 700; freilich. find darunter auch folche, denen dieſe Anftalten nur Ber- 
fammlungsörter einer fröhlichen Jugend find. Es find nun mehrere folcher Geſell⸗ 
fihaften, die große abgefonderte Bläge in London bewohnen; die merfmwürbigften find 
der Inn Temple, der für ſich eine Eleine Stadt bildet, Lincolns Inn und Grays Inn. 
Bol. Goede, „England, Wales, Irland und Schottland”, 2. Aufl, 2. ThL, Dres- 
den 1806, ©. 136 ff., Falck's Vorrede zu der Ueberfegung von Bladfione’s 
„Handbuch des Engliihen Rechts“, von v. Colditz (1. Bd., Schleswig. 1822, ©. 
XXX, und ff. und ©. XLVI.) und Bearce, „History of Ihe Inns of Gourt and 
Chancery* (Xondon 1848). 
Innung ift eine mit Brüberfchaft (fraternitas) gleichbebeutende Benennung für 
Genoffenichaften eined bürgerlichen Gewerbes, die aus freiwilliger Bereinigung 
hervorgegangen find. In dem Weſen ber alten 3. liegt ed nicht, daß diejenigen, welche 
an einem Orte daflelbe Gewerbe treiben, ihr fämmtlich angehören müffen, fle nähert 
ſich alſo dem modernen Begriffe der freien Affociation, nur mit dem Linterfchiebe, daß 
bie Innungsgenoffen perfönlich bleibend gebunden erſcheinen, was bei freien Aſſocia⸗ 
tionen nicht der Fall zu fein pflegt. Die I. unterjcheidet fich demnach mwefentlic von 
den alten Aemtern (ministeria, oflicia), weldye den Genojlen durch eine höhere 
Autorität verliehen und mit Rechten gegen Dritte und Privilegien verfchen find, fo 
wie auch von den Zünften, deren Name vielleicht mit „Geſammtheit“ gleidhbedeu- 
tend ift, und die ſtets alle Genoffen befjelben Gewerbes ihres Ortes einfchließen. 
Gin neuerer Sprachgebrauch hat, nachdem das Weſen und die Geſchichte der alten 
Handwerköcorporationen längft dem allgemeinen Bewußtfein und Verſtändniß entrückt 
waren, die Benennungen Zunft und 3. oft als gleichbedeutend genommen, und ber 
Name „Amt” für Handwerkscorporation iſt nur noch an wenigen Orten (5. B. in 
Hamburg) in rechtlicher Geltung und ſprachlicher Uebung geblieben. Auf einen Une 
terfchied,, der aus dem Weſen der genannten Genoffenjchaften bervorgebt, mag bier 
noch bingewiefen werden. Das Necht, ſich zu redlichem Betriebe unter felbfigefegten 
Statuten zu vereinigen, mithin das Recht zur Errichtung von Innungen, if, fofern 
die Mechte Dritter nicht dadurch berührt wurden, unzweifelhaft jedem Kreiſe freier 
"Männer zuftändig gemwefen und aus biefem Grunde waren Innungs + Statuten, ale 
folche, der obrigkeitlihen Beſtätigung nicht weiter unterworfen als bie Geſetze jeder 
andern Privatvereinigung. Nicht fo Die Statuten (Rollen) der Zünfte und Aemter, 
weil diefe, ihrer Entſtehung und Bedeutung zufolge, in dem organifhen Zufan- 
menbange mit der Obrigkeit ihre eigentliche Baſis fanden. So erfcheinen 
freilich die 3. freier ald die Aemter und Zünfte, aber dennoch wird nad der An- 
fchauungsweife des KHandwerfed ausnahmslos der Begriff des Amtes oder der Zunft 
als der höhere und ebrenvollere angejehen, und zwar eben um dieſes organifchen 
Bufammenhanges mit der Obrigfeit willen, Es ift aber bierunter freilich nicht das 
zu verftehen, was die moderne Staatöfunft dem Handwerk von Obrigfeitäwegen ame 
gedeihen läßt, die durch fubalterne Beamte geführte, poTlizeilihe Aufſicht, fon« 
dern vielmehr eine unmittelbare Berührung beider Kreife, des obrigfeitlichen und 
des zünftigen, indem die beſtimmte Zunft eine beſtimmte obrigkeitliche Perſon zur 
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Handhabung ber ihr eigenthümlichen Ordnungen, zu ihrer Vertretung bei der Obrig- 
feit felbft und zum Schuße der ihr zuftehenden Rechte gegen Dritte, zugetheilt erhält; 
ein Berhältniß, welches dem Kirchenpatronate analog ift und in der Negel auch Pa- 
tronat genannt wird. Diefes, von der wahren Ehre bed zünftigen Handwerks unzer- 
trennliche Verhaͤltniß wird im jegiger Zeit felten gehörig gewürdigt, wenn es fih um 
Neubildungen auf den Trümmern des alten Zunftwefens handelt, und ed dürfte auch 
in den meiften obrigfeitlichen Kreifen an der hinlänglihen Anzahl von Berfonen feh» 
len, die geeignet umd geneigt wären, ald „Morgenſprachsherren“ (Patrone) ibrer Zunft - 
im Kreife von BZunftgenoffen nah Handwerksrecht zu richten und zu fchlichten. 
Uebrigend. ergiebt fich aus dem Obigen, daß, wenn jegt, da wo die Zunftgerechtfame 
aufgehoben find, Handwerkögenoffenichaften ohne Zmangspflicht zum Beitritte errichtet 
und Innungen genannt werben, diefe Benennung dem urfprünglichen Sinne des Wors- 
tes .entipricht. (Vgl. d. Art. Gewerbe, Geuoſſenſchaften und Zunft.) 

In partibus infidelium, d. 5. in dem Gebieten der Ungläubigen, ift ein Zufag 
zu dem Titel gewiffer katholiſcher Biſchöfe, welche. zwar wirkliche Bifchöfe find, aber 
keine-Diözefen zu verwalten haben. Der Gebrauch des in p. inf. entftand wahrfcheinlich 
in ber Zeit der Kreuzzüge. Als nämlich die Kreuzfabrer Baläftina erobert hatten, 
wurden in den für die chriftliche Kirche neu erworbenen Gebieten Biſchofsſitze einge— 
richtet und dieſe vom Papfte an Geiftliche verliehen. Es gab fomit wirkliche Bifchöfe 
in p. inf. und man muß das infideles zunächft auf die Saracenen und Türfen bes 
ziehen, Nach Beendigung der Kreuzzüge und zur Zeit der türfifchen Invafion gingen 
jedoch die Bisthümer in p. inf. ein. Nichts deſto weniger wurden fle von den rö- 
mifchen Päpften in ununterbrochener Meihe verliehen, Damit aber fanf die Würde 
zur leeren Titulatur herab. Die Titularbifchöfe dienen in der Fatholifchen Kirche als 
Stellvertreter oder Gehülfen der wirklichen Biſchöfe. Im Uebrigen erinnert die Titu— 
latur in p. inf. an bie bei uns gebräuchliche ded „Geheimerath“, welche den höheren 
Beamten verliehen wird, nachdem fle weder Geheimes noch Deffentliches mehr zu 
rathen haben. 

Anguifition nennt man die Gefammtheit der Kegergerichte der Fatholifchen Kirche. 
Schon unter den Kaifern Theodoſius dem Großen und Juftinian gab es vorübergehend 
Inquisitores, welche Ketzer entdeden follten. Im Allgemeinen hatten aber die Bis 
fchöfe für die Reinheit ded Glaubend und Beftrafung der Ketzer zu forgen. In den 
erften Jahrhunderten des Chriſtenthums ftraften fie nur mit dem Banne und die welt« 
lihe Behörbe fügte alddann zuweilen fchärfere Strafen hinzu. Im Mittelalter dage— 
gen hatten die Bifchöfe, wie überhaupt eine .audgebehntere Jurisdiction, fo auch die 
Procefie gegen die Ketzer allein zu führen. Im 12. und 13. Jahrhundert, als die 
Waldenfer und Albigenfer fly erhoben, ſchien aber der Gifer und die Autorität der 
Bischöfe für dieſes Gefchäft nicht auszureichen. Die Päpfte fandten daher wiederholt 
Regaten, namentlich nach dem füdlichen Frankreich, welche nun die Audrottung der 
Keger leiteten. Borzüglich wurden Dominicaner zu diefem Zwede verwandt ; nament- 
li Gregor IX. ernannte 1232 und 33 viele Mitglieder dieſes Ordens zu päpftlichen 
Inquifltoren in Deutſchland, Aragonien und Frankreich. Auf diefe Weife wurden 
felbftftändige Gerichte gegründet, welche fogar die Befugniffe hatten, felbft Bifchöfe zur 
Rechenichaft zu ziehen. Die weltlichen Gefegbücher jener Zeit enthalten die härteften 
Beitimmungen gegen die Keber und namentlich die, daß die weltlichen Behörden die 
Urtheile der Glaubendgerichte ummeigerlich zu vollziehen Hätten. Tauſende von Keßern 
wurden hingerichtet und mit andern harten Strafen belegt. Dur Bolfdaufftände 
wurden die Inquifitoren zwar zumeilen aus einzelnen Städten Frankreichs vertrieben, 
fehrten aber immer wieder zurüd, Beſonders heftig war dieſer Kampf zwiſchen ber 
J. und der Bürgerfchaft von Garcaffone. Mehr als einmal mußten die Inquifitoren 
flüchten, waren aber bald darauf wieder jo mächtig, daß fle z. B. im Jahre 1345 
eine beträchtliche Anzahl von Kegern in einen großen Haufen Reiſig verfchließen und 
fo verbrennen durften. Philipp beſchraͤnkte die Befugniffe der 3. und Ludwig Al. 
beichügte die Ketzer. Mach deflen Tode dagegen murben dieſe wieder um fo eifriger 
verfolgt. Im 16. Jahrhundert fleigerten die Reformation und die Aufflände der Hu«- 
genotten bie IThätigkeit der 3. Beſonderes Auffehen erregte ed, daß 1538 der Groß⸗ 
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inquifltor zu Toulouſe Calviniſt wurde und für feinen neuen Glauben ſtandhaft in 
den Tod ging. Die Glaubensprüfungen wurden nun fehärfer als je gehandhabt, felbft 
die Barlamentsräthe mußten jedes Vierteljahr fich einer foldyen Prüfung unterziehen. 
1559 übertrug Franz II. die Slaubendgerichte den Barlamenten, welche nun bie for 
genannten Ghambres ardentes einrichteten. Aber fehon in den nächften Jahren Fam 
die 3. wieder ausfchließlich in die Hände der Geiftlichfeit. Während des 16. Jahr⸗ 
hunderts wurben faft eben- jo viele Keger bingerichtet ald zur Beit der Albigenfer- 
friege. Heinrich IV, begünftigte zwar die Glaubendfreiheit, aber nach jeinem Tode 
wurden alsbald wieder Keper verbrannt; die legten in Touloufe 1647 und in 
Garcafione 1635. Beiden Tribunalen wurde 1645 die höhere Gerichtöbarkeit 
entzogen; doch hatte in Tonloufe bis 1707, in Garcaffone fogar bis 1772 
eine Inquifition ihren Sig. In England wurden im 14. und 15. Jahrhun— 
dert bauptfählih die Anhänger Wikliffe's verfolgte. Viele Engländer wurden 
verbrannt, weil fle englifche Bibeln im Haufe hatten. Unter der MMegierung 
Maria der Katholifhen wurden eine große Anzahl Proteftanten Hingerichte. — 
In Italien gedieh die I. aus dem Grunde nicht, weil bier die meiften Landesherren in 
Streitigkeiten mit der Geiftlichfeit verwidelt waren und ed daher gern fahen, wenn 
ihre Untertbanen fich von dem Ginfluffe derfelben befreiten. Die Waldenfer und Pa— 
tarener bielten fich daher namentlich in Oberitalien viel länger als in Frankreich. 
In Neapel wurde die J. zwar durch die Könige aus dem Haufe Anjou eingeführt, 
während der unaufhörlichen Bürgerkriege, welche das Land im 14. und 15. Jahrhuns 
dert zerriffen, Fonnte fle aber nicht zu regelmäßiger Wirkfamfeit gelangen. Und als 
fpäter mehrere fpanifche Könige den Verſuch machten, fie auch in Neapel einzuführen, 
widerfegte dad Volk fi fo energifch, daß die Ausführung jener Pläne unterblieb. 
In Benedig wurden dem Glaubensgericht drei weltliche Beifiger zugetheilt, welche 
daffelbe im Namen des Staated beauffichtigten. In Rom felbft wurde die Gongre- 
gation des heiligen Officiums, welche noch jet beftebt, von Paul IN. eingeführt und 
von Sirtus V. erweitert, Sie wird von zwölf Gardinälen und einer großen Anzahl 
von Gonfultatoren oder Qualificatoren gebildet. 1806 wurde die 3. von Napoleon 
aufgehoben, 1814 aber von Pius VII wieder bergeftellt.e In Deutjchland mwurbe 
die 3. ebenfalls ſchon in der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts eingeführt; Conrad 
von Marburg und Conrad Dorjo aus Straßburg verwalteten ihr Amt mit maßlofer 
Graufamfeit, und machten ſich daher allgemein verhaßt. Konrad von Marburg wurde 
1233 von einigen Edelleuten erichlagen. Im 14. Jahrhundert ernannte Urban V. 
noch einmal Inquifltoren für Deutfchland, welche befonders die Begharden zu ver- 
folgen hatten. Unter ihnen zeichnete der Dominicaner Walter Karling ſich durch 
Eifer und NRüdjichtslofigkeit aus. ALS die Herenproceffe häufiger wurden, bemüchtig- 
ten die Inquifltoren fich ebenfalld derfelben; einer von ihnen, der Dominicaner Jacob 
Sprenger, verfertigte den fogemannten Hexenhammer. Auch nach der Reformation 
machten die Iefuiten noch einige Verfuche, in Defterreich, Bayern und Böhmen Keper« 
gerichte einzuführen, fie gewannen aber auch bier feinen Beftand. Auch in Polen, 
wo Johann XXI. 1327: die 3. einführte, ftellte jle ihre Wirkfamfeit bald wieder ein. 
In Spanien ließ Gregor IX. 1232 durch den Erzbifchof von Tarragona Inquifltoren 
beftellen, zunächft in Zerida, 1241 in Barcelona. Im folgenden Jahrhundert wurbe 
ein General Inquifltor für Aragonien eingefegt. Regelmäßig organifirt und zugleidy 
über die meiften Länder Spaniens verbreitet wurde Die 3. erſt zur Zeit Ferdinand's 
des Katholiichen. Der Eardinal Mendoza legte diefem einen Entwurf vor, welcher 
die Olaubendgerichte zu einem Föniglichen Inftitut umſchuf. Es war darin beftimmt, 
daß die Könige bon Spanien alle Beamten ber I. ein« und abfegen und die Güter 
der Verurtheilten für den Fiscus einziehen dürften, und Sirtus IV. genehmigte fpä- 
ter dieſe Einrichtung. Hierdurch wurde die 3. zu einem ſehr wirffamen Mittel, bie 
Macht der Beiftlichkeit, wie die der Großen zu brechen, und alle Schranken der koͤnig- 
lihen Macht zu entfernen. Auf dem Reichstage zu Toledo, 1480, wurbe diefe neue 
Einrichtung gefeglich begründet, und zunächft zwei Inquifltoren ernannt. 1483 erhielt 
Spanien feinen erflen Großinquiſitor in der Perſon des Thomas de Torquemada. 
Ihm zur Seite ſtand ein Föniglicher Inquiſitionsrath, deſſen Präfldent er. war, un 
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welcher außer ihm aus einem Bifchof, zwei, fpäter vier Doctoren ber Mechte und 
einer großen Anzahl anderer Beamten beftand. In Eorbova, Billereal und Toledo 
waren Provinzialtribunale errichtet. Zunächſt befchäftigte die J. fich bier hauptfäch— 
lih mit Beftrafung von Juden, welche ſich zum Ghriftenthume hatten befehren müſſen 
und dennoch die Gebräuche ihrer Religion nicht aufzugeben. vermocdhten. Leber 2000 
derfelben wurden in den nächften Jahren hingerichtet; viele vetteten ſich durch Flucht 
in andere Laͤnder. Geit der Eroberung des maurifchen Königreiched Granada wurde 
nun aber die Hauptaufgabe der J., die befehrten Mauren zu beauffichtigen. 1501 erging 
der Befehl, daß alle Mauren binnen drei Monaten Spanien verlaſſen oder fich taufen laſſen 
folften. Viele wanderten zwar nun au, die Mehrzahlaber blieb, und befehrte fich ſcheinbar zum 
Chriſtenthume, was zu unzähligen Verfolgungen Beranlaffung wurde. Doch aud 
in den chriftlichen Ländern Spaniens entfaltete die I. eine großartige Thätigkeit. 
Ihre Bertrauten, Familiares, deren man bald 20,000 zählte, waren im ganzen Lande 
und unter allen Ständen des Bolfes verbreitet; jede Anzeige wurde durch bürgerliche 
Vorrechte belohnt, Auch Berftorbene wurden verurtbeilt und ihre Güter den Nadh- 
fommen entzogen. 1516 wurde die I. auch nach Amerifa verpflanzt. In Lima und 
Mexico, fo wie 1610 in Gartagena, wurden Tribunale errichtet, ebenfo in Manilla 
für die oftindifchen Beſitzungen Spaniend. In Flandern, wo fchon Karl V. Inquiſi- 
toren angeftellt hatte, wurde 1586 das fpanifche Gefep eingeführt. 1571 richtete 
Bhilipp U. eine wandelnde 9. für Heer und Flotte ein; ſie mußte aber bald wieder 
aufgehoben werden, da es durch fie faft unmöglich wurde, die erforderliche Beman— 
nung für die Flotte zufammenzubringen. Als Torquemeda fein Amt niederlegte, 
1498, waren 8800 Menfchen verbrannt, 96,504 mit anderen Strafen belegt worden; 
unter feinem Nachfolger, dem Dominikaner Diego Deza (bi8 1506) murben 1664 
verbrannt, 53,288 anderweitig beftraft. Unter dem Gardinal Ximened wurben 2536 
verbrannt, 48,631 anderweitig beftraft. Die Mauren wurden, nachdem fie 1526 und 
1566 ſich gegen ihre Verfolger empört hatten, 1609 und 1610 faft fämmtlich aus 
Spanien vertrieben. Nichts deſto weniger befchäftigten die Zurücbleibenden und ihre 
Nachkommen noch Jahrhunderte bindurdy die. Glaubensgerichte. Nocd unter Philipp V. 
wurben bei 782 Autodafe's 1564 Menfchen verbrannt; unter Ferdinand VI. wurden 
noch 34 Autodafe'8 veranftaltet, und felbft unter dem freiffnnigen Karl II. noch 4 
Menſchen verbrannt. Der legte Act diefer Art wurde am 7. November 1787 ver« 
anftalte. Am 14. December 1808 bob Joſeph Bonaparte die 3. auf; 1814 ftellte 
Ferdinand VII. fie wieder ber; 1820 wurde fle noch einmal abgefhafft, 1825 wieder 
eingeführt, und endlich 1834 abermals aufgehoben und ibre Güter zu Gunften des 
Staate8 eingezogen. In Portugal wurden die Juden ebenfalls 1497 mit Ausmweifung 
bedroht, wenn ſie fich nicht taufen Tiefen. Königliche Schugbriefe entzogen aber viele 
von ihnen ihren Verfolgern. 1534 ernannte Glemens VII. den Franziskaner Diego 
Deza zum Inquiſitor in Portugal; 1536 wurde die 3. den Bifchöfen von Coimbra, 
Lamego und Geuta übertragen und in Evora, Liffabon und Goimbra Glaubensge— 
richte eingefegt. Auch bier ſtand jegt ein Großinquifltor an der Spigg, dem ein hoher 
Rath, beitehend aus fünf Mitgliedern, beigegeben war. Die 3." Mhtete aber bier 
nit ganz jo flreng, wie iu Spanien. König Johann IV. entzog ihr das Recht, 
Güter einzuziehen. Mach feinem Tode wurde er dafür mit dem Bann belegt. Noch 
im 18. Jahrhundert wurden auch hier feierliche Autodafe's abgehalten, 1761 allein 
wurden 35 PBerfonen verbrannt. In dem portugieflichen Oflindien wurde die 3. 1580 
eingeführt; ihr Hauptfig hier war Goa. Das Verfahren der I. begann faſt immer 
mit der Verhaftung. Wellen man nicht habhaft werben Fonnte, den lud man dreimal 
vor und verurtheilte ihn in contumaciam, wenn er fidh nicht ftellte. Die Verhafteten 
mußten gewöhnlich mehrere Monate, auch wohl ein Jahr auf das erfte Verhör war« 
ten und dann fchwören, daß fie die volle Wahrheit bekennen wollten. Wer fich 
weigerte, diefen Eid zu leiften, wurde fofort verurtheilt. Angeber und Zeugen mur« 
den nicht nur den Angefchuldigten verfchwiegen, fondern auch ihre Namen in ben 
Procepacten nicht genannt. Auch hatten le nicht nöthig, ihre Anklagen zu beweiſen, 
Zeugen für den Angefchuldigten waren in Gefahr, ebenfalld zur Verantwortung ger 
zogen zu werben. Anwälte wurden zuweilen geflattet, aber nur folche, welche ald 
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eifrige Anhänger ber I. bekannt waren, und auch ſie waren in Gefahr, beſtraft zu 
werden, wenn ſie ihr Gefchäft allzu eifrig betrieben. LRäugnete der Angeklagte, fo 
wurde zur Folter gefchritten. Man pflegte drei Grabe derfelben anzuwenden, die man 
die Strid-, Waflere und Peuerfolter nannte. Alle drei waren im höchſten Grabe 
graufam, und doch follen Viele fle fämmtlich überftanden haben, ohne zu bekennen. 
Die Urtheile wurden Öffentlich in Kirchen oder auf Marftplägen verfündigt und volls 
zogen. Den feierlichen Aufzug, welcher alsdann veranftaltet wurde, eröffneten Tras 
banten, Mönche und Chorknaben. Dann folgten die Inquiflten, deren Kleidung fi) 
nach den Strafen richtete, zu denen fle verurtheilt waren. Diejenigen, welche lebendig 
verbrannt werden follten, trugen Kleider, welche mit aufwärts gefehrten Flam⸗ 
men und dazwifchen ſchwebenden Teufelchen bemalt waren. Die zur Erbdroffe- 
lung Berurtheilten trugen niederwärtd gemwendete Flammen. Die zu ftrenger 
Kirchenbuße Berurtheilten trugen gelbe oder grüne Bußhemden (Sanbeniten) mit 
rotben Andreaskreuzen; die zu leichtern Strafen Verdammten trugen weiße Kleider 
mit verfchtedenen Abzeichen. Ihnen folgten Särge mit den Knochen verflorbner Ver⸗ 
urtheilter, und die zu verbrennenden Bildniffe. Die Behörden und eine Menge von 
Geiſtlichen fchloffen den Zug. Der Berlefung der Urtbeile ging Mefle und Predigt 
voran. Dieje Autodafe'8 gehörten in Spanien bis an das vorige Jahrhundert zu den 
beliebteften Volksfeſten, und wurden auch zuweilen veranftaltet, um erfreuliche Bege- 
benbeiten am Hofe zu feiern. Bis auf Karl II. wohnten die Könige ihnen bei. 
Außer der Keberei beftrafte die I: auch Magie, Sterndeuterei, Kirchenraub, Beleidis 
gung ihrer Beamten, audy Gleichgültigkeit gegen die katholiſche Religion. Armen 
Ketzern Almofen ertbeilen, der Aufenthalt in einem Wirthshauſe, in welchem, zufällig 
oder nicht, auch Ketzer waren, bie Bortfegung der Ehe mit einem Fegerifchen Gatten, 
ebenio Ketzern die Wäfche reinigen, Speifen verkaufen, den Bart jcheeren, kranke 
Keper heilen und vieled Andere war in hohem Grade ftrafbar. Die Gefchichte der 
3. ift ſehr häufig dargeftellt worden, und namentlich in folgenden Büchern: De Ori- 
gine et progressu Sanctae inquisilionis hispanicae ejusque dignitate et utilitate. 
Madrid 1598. (Der Berfaffer war Ludwig von Baramo, flcilianifcher Inquifltor). — 
Limbork, Historia Inquisitionis, eui subjungitur Liber sententiarum inquisitionis 
Tholosanne, Amstelod. 1692. — Gramer, Briefe über die Inquifltionsgerichte und 
Keperverfolgung in der katholiſchen Kirche, Leipzig 1784, 2 Bde. — Lavallce, Hi- 
stoire des inquisitions religieuses d’Italie, J’Espagne et de Portugal. — Fra Paolo 
Sarpi, Discorso dell’ origine, forma, leggi et uso dell’ Oflicio dell’ Inquisitione 
nella citta & Dominio di Venelia, 1639. — Llorente, Dom» Dechant zu Toledo, der 
einige Zeit Secretär ded Madrider Glaubensgerichtes gewefen war, gab jeit 1812 
einige Schriften über die 9. heraus, wurde nad der Meftauration Ferdinand's VI. 
dafür verfolgt und mußte nach Frankreich fliehen. Hier gab er 1817 feine Geſchichte 
der 3. fpanifch- und zugleich in einer unter feiner Aufficht von Al. Bellier verfertig« 
ten frangöftichen Bearbeitung heraus (deutfh von J. K. Gt. Gmünd 1819, 
4 Bde.). — De la Mothe Largon, Histoire de Inquisition en France depuis son 
&tablissement jusqu’en 1772. Par, 1829, 3 vol. 

Inſchriften heißen kurze ichriftliche Darftellungen an und auf alten Baur und 
Bildwerfen, auf Erz und Stein. Da folhe I. gewöhnlich biftorifche Beziehungen 
enthalten, fo find fie für die Geſchichtsforſchung von großem Werth und bereichern 
beträchtlich unfere Kenntniß des Alterthums. Die Spradwiflfenichaft fchöpft aus 
ihnen nicht selten ald aus den älteften Quellen. Aus dieſen Gründen bat fich der 
Forſcherſinn fhon früh auf die Entdedung von alten J. gerichtet; man bat fie forgfam 
gefanmelt und fih bemüht, fle nicht allein in gefchichtlicher und fprachlicher Hinficht 
zu erklären, fondern auch mit fritifchem Scharffinn zu ergänzen und in ihrem vorban« 
denen Terte zu berichtigen; dieſe Erklärung bildet einen befondern Zweig der Alter- 
thumsdfunde, die Epigraphik. Die meiften alten®$. zeichnen ſich durch einen fur« 
zen, fehr gebrängten Styl aus (Xapidarfiyl). Sie zerfallen der Form des Ausdrucks 
nach in projaifche und poetifche. Bei weiten der größere Theil gehört der erften 
Gattung an; die Erlaffe von Staatswegen find faſt durchgängig in fchlichter Profa 
abgefaßt. Die Schrift ift Capital- oder Uncialfchrift. Unter den alten aflatifhen 
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\ ; 
3. ſind merkwürdig: die babylonifchen Keil⸗J. auf den Mauern bes alten KRönigd« 
Yalaftes in Babylon, die in den Ausgrabungen von Ninive entdedten Keil⸗-J., die 
perſiſchen Keil-J. in den Ruinen von Perſepolis und in den alten Königsgräbern der 
Umgegend; (vgl. Münter, „Ueber die feilförmigen I. zu Perſepolis“, Kopenhagen 
1802, Br. Spiegel, „die altsperflichen Keil-I. Im Grundtert mit Ueberfegung, 
Grammatif und Gloffar.* Leipzig. 1862) die Keil-I. am See Wan (von den dortigen 
Türken und Armenien Talidömane'genannt); die Palmprenifchen zu Palmyra, Die 
Himjaritifhen im füdlichen Arabien, die fehr zahlreichen indifchen in Sandfritfprache, 
aus verbältnißmäßig jüngerer Zeit, u. A. Sehr groß ift die Menge der bieroglhy- 
pbifhen 3. in Aegypten, Denkmäler aller Art, die Wände der Tempelpaläfte, 
die Bußgeftelle der Obelisken find dort mit zahllofen 3. verfehen, die bald die Thaten 
und frommen Gefinnungen der Erbauer der Nachwelt verfünden, bald die Gnade der 
Götter in Gebeten und Anrufungen erflehen. „Der Stein von Roſette“ (jegt 
im britifchen Mufeum), auf dem man eine I. mit mehreren Gigennamen in bierogly- 
phifcher und demotifcher Schrift mit griechifcher Ueberichung gefunden bat, gab den 
Anſtoß zur Löſung der Jahrtaufende lang verichloffenen Rathſelſprache. (Vgl. Brügſch, 
„die Infchrift von Roſette, fprachlich und fachlich erklärt“, Berlin 1850). Puniſche 
$ in Nord» Afrika, zum größten Theil mit griechifcher Ueberſetzung, haben ein helles 
Licht über die Sprache von Kartbago verbreitet. Am frühften und am häufigften 
haben die Gelehrten fih mit den grishifhen und römiſchen 3. befchäftigt. 
Unter jenen find von Wichtigkeit die amykläiſche und figeifche und die des Marmor 
parium und adulitlanum. Die vielen Lyciſchen Infchriften, die man aufgefunden, 
find nur unvollfommen entziffert. Berühmte römifche I. find die an der colunına 
rostrata zum Andenken an den erften Geefleg, den C. Duellius 494 v. Ehr. gewann, 
das SCtum de Bacchanalibus, 1640 in Galabrien gefunden und auf der Faiferlichen 
Bibliothek in Wien bewahrt, Dad monumentum ancyranum (herausgegeben von 
Franz und W. Zumpt, Berlin 1845). Aus der vorrömiſchen Zeit ftammen die 
iguvifchen Tafeln (vollitändig übe t And erflärt wir. Sufdte, Leipzig 
1859). Um die clafflfchen I. haben ſich ſchön freh gelx“ fe Mtteer arofe rbienfte 
erworben, ald: Peutinger, der zuerſt römticheid, Wurch.den Baick be nt machte 
(„Romanae vetustatis fragmenta in Augusta Vindelicorum et ejus dioecesi*, Aug. 
1505, Bol. 7 Blätter), Janus Gruter, fpäter in England Arundel, bie Ita⸗ 
liener Scipio Maffei, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts den Gedanfen einer 
vollfländigen Sammlung der I. faßte, der aber nicht zur Ausführung fam, Murar 
tori u. U. — In Parid wurde (1663) von Ludwig XIV. auf Colbert's Antrag bie 
„Academie Royale des Inseriptions et des Medailles“ geftiftet, welcher wir viele 
ſchaͤtzbare Beiträge verdanken. Mit befonderem Glück und Eifer ift aber im 19. Jahr» 
hundert dad Studium der Epigraphif gefördert worden. Durch die Berliner Akademie 
der Wiflenfchaften wurde ein großartiges Werk, eine vollftändige Sammlung der 
griehifhen Infchriften begründet, welches Böckh übernahm. Bon biefem 
„Corpus inscriptionum Graecarum“ erfchien der erfle Band 1828; fpäter traten 
Franz, Ernft Eurtius und Kirchhoff als Mitherausgeber hinzu, und es find 
gegenwärtig vier Bände (fol., Berolini 1825—59) erichienen. Eine äbnlide Samme 
lung von lateinifhen Infchriften wird jegt, ebenfalls im Auftrage der Ber— 
liner Akademie der Wiffenfchaften, von Mommfen, Henzen und de Roſſi vor 
bereitet, und der Drud des erflen Bandes ift dem Abichluß nahe (vgl. den Bericht 
der Berhandlungen der Preuß. Akademie der Wiflenichaften zu Berlin im Monat 
December 1861, Seite 1049 folg.). Von Franz bejlgen wir „Elementa epi- 
graphices Graecae* «Berolini 1840), von Morcelli ein „Lexicon epigraphi- 
cum“ (4 vol. Bononise 1835). Außerdem haben ſich um die griechifchen In— 
fchriften beſonders verdient gemaht: DOttfr. Müller, welcher unermüdliche 
Forfcher bei der Sammlung delphifcher I. dem Fieber erlag; Ernft Eurtius bat dieſe 
deiphifchen 3. herausgegeben („Anecdota Deiphica“, Berol. 1843); Ludw. Roß 
(„Inseriptiones graecae ineditae*, Berol. 1845, und „Reifen auf den griechifchen In- 
ſeln des ägäifchen Meeres’, Stuttg. und Tübingen 1845) u. A. Ad Sammler 
und Erflärer von römifchen I. haben wir noch zu nennen: Orelli („Inscriptionum 
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selectarum ed, Orelli et Henzen“, 3 vol. Turin 1828—1856), Steiner, deſſen 
„Corpus inseriptionum Romanarum Rheni* (Darmftadbt 1837, 2 Thle.) freilich nicht 
mit der in der Epigraphif befonderd nöthigen Sorgfalt angelegt ift; C. W. Gdött- 
ling („Bünfzehn römifche Urkunden auf Erz- und Stein u. f. w.*, Halle 1845), 
W. Zumpt („Commentationes epigraphiene*, 2 vol. Berl. 1850— 1854), Zell. 
(„Römifche Epigraphik“, 2 Bde., Heidelberg 1850—1852). Die umbriſchen J. 
find gefammelt und erklärt von Aufrecht und Kirhhoff („Die umbrifchen Sprady- 
denfmüler“, 2 Bde., Berlin 1849— 1851), die oskiſchen liegen jegt in doppelter 
Sammlung vor, von. Mommfen („Die unteritalifhen Dialekte", Leipzig 1850) und 
Hufchke („Die oskiſchen und fabellifchen Sprachdenkmäler“, Elberfeld 1856). Auch 
®. F. Grotefend („Rudimenta linguae Oscae ex inseriptionibus anliquis enodata“, 
Hannov. 1839) und C. R. Lepfius („Insceripliones Umbricae et Oscae quotquot 
adhuec repertae sunt omnes“, Lips. 1841) find hier zu nennen. Don den in Deutſch- 
land erfcheinenden Journalen bringen nur wenige, wie das rheiniſche Mufeum, der 
Philologus von Schneidewin und die Berliner archäologifhe Zeitung Einiges au 
dem Gebiete der epigraphifchen Entdefungen in Griechenland und Italien. Dur 
Ueberfegung der ägpptifchen 3. hat der Italiener Hippolit Rofellini in einem um« 
fangreichen Werfe von neun Bänden (Pifa 1832 ff.) ein bedeutendes Licht über das 
Reben der Aegypter verbreitet. Als fcharffinnige Erklärer der zum Theil jehr ſchwie— 
rigen morgenländifchen 9. find zu nennen GFotefend und Rafjen für die Keil)., 
Rawlinſon und Hinds ald Entzifferer der Monumente von Ninive, für das 
Indifhe Wilkens, Jones u. W., für dad Puniſche Geſenius („Scripturae lin- 
guaeque Phoeniciae monumenta ete.“, Lips. 1837, 3 vol. gr. 4.. Am Schluß die- 
fer kurzen Ueberficht mögen die Worte, die J von Radowig in feiner intereffanten 
Schrift „Die Devifen und Motto des fpäteren Mittelalters" (in ben gefammelten 
Schriften, Berlin 1852, 1. Bd. ©. 403 ff.) audgefprochen Hat, einen Play finden: 
„Alles was uns das Altertum an Steinfchriften hinterlaffen bat, ift der Gegenftand 
fleifiger Sammlung Anwggelehrter Beaygeitung ‚geworden, während bie 3. der jpäteren 
Zeiten pgniger Begr.tung ſſefundey haben. - Wenn es ſich bei diejen auch feltener um 
ein bifforinged«od ."fprachliched Sutereffe handeln kann, fo find doch in ihnen reiche 
Beiträge zur Spruchpoefle enthalten; die fpäteften Jahrhunderte haben hierin noch 
Ausgezeichnete aufzumweifen. Die Ueberfchrift des Berliner Invalidenhauſes: Laeso 
et invicto militi (dem verwundeten unbeflegten Krieger), die I. des Felſendurchbruches 
bei Salzburg: Te saxa loquuntur (dich preifen die Steine), find fehr glüdlich ge- 
wählt; die von Haller für das Armenhaus in Bern angegebene: Christo in pauperi- 
bus (mas Ihr ihnen thut, thut Ihr mir) wahrhaft bewundernswerth. An Materia- 
lien für eine Zufammenftellung finnvoller und poetifcher I. der neueren Zeit würde 
ed nicht mangeln.“ Diefen neueren J., die v. N. angeführt hat, fügen wir nod die 
ſchöne J. hinzu, welche ſich unter dem Denfmal Macchiavelli's in der Kreuzkirche zu 
Florenz befindet, „Tanto nomini nullum par elogium“ und die goldene 3. über dem 
Portale der römifchen Univerfität: „Initiun sapienliae timor domini.* 

Infignien ſ. Reichs-Inſignien. 

Infinnation ſ. Proce. 

In solidum ſ. Solidariſch. 

Juſolvenʒz ſ. Banterott. 

Inſpiration ſ. Offenbarung. 
Juſtanz ſ. Juſtizverfaſſung. 


Juſterburg Kreisſtadt im preußiſchen Regierungsbezirke Gumbinnen, Sitz des 


Appellationsgerichts von Littauen, an dem hier aus dem Zuſammenfluſſe der Angerap 
und Inſter gebildeten Pregel, mit 11,100 Einwohnern, entwickelt bedeutende Gewerb- 
thätigfeit und befigt einen großen Handel mit Leinfamen und Getreide. Dicht bei ber 
Stadt liegt das Schloß Georgenburg mit einem Landgeftüt und eine Meile davon, bei 
Spirlaitfchen, da8 Denkmal des Generald Barclay de Tolly, welcher hier am 25. Mai 
1818 auf einer zur Herftellung feiner Gefundheit nad; den böhmijchen Bädern untere 
nommenen Reife ftarb. I. war Anfangs ein Schloß, 1336 von dem deutjchen Orben 
an der Infter erbaut, und Sig einer Komthurei, die man aber 1525 aufhob. Der 
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Ort, der unten dem Schuge des Schloffes entftanden war, wurde am 10. October 
1583 vom Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg zur Stadt erhoben, in ber 
fich feit dem flebenzehnten Jahrhundert viele fchottifche Familien des Handels wegen 
nieberließen. 

Inftitut von Frankreich, eine der großen wilfenfchaftlichen Anftalten in Brank« 
reich, nicht bloß eine Akademie, fondern ein Gerichtöhof, ein Areopag, in welchem die 
wiſſenſchaftlichen Größen des Landes einen Sitz gefunden haben und der durch feine 
Arbeiten zum Fortſchritt der Wiffenfchaften beifteuert, wie es andererfeitd in legter 
Inftanz die Arbeiten der anderen Gelehrten richtet, der Aufmerffamfeit der Regierung 
und der Nation die jungen auftauchenden Talente empfiehlt und zu ben erlebigten 
wiffenfchaftlichen Stellen Gandidaten in Vorſchlag bringt. Ed trat 1793 an bie 
Stelle der 1792 aufgehobenen Akademie; ein Gefeg vom 3. Brumaire des Jahres IV. 
beftimmte die innere Einrichtung, nach welcher das J. aus 144 in Paris anfälllgen 
Mitgliedern und aus eben fo vielen Theilnehmern in den anderen Theilen Frankreichs 
gebildet werden follte; überdies follten 24 fremde Gelehrte binzugezogen werben. 
Das 9. war in drei Klaffen getheilt: die erfte für Die phyſiſchen und mathematifchen 
MWiffenfehaften, welche der heutigen Akademie der Wiffenfchaften entfpricht; die zweite, 
die Klaffe der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften, verband mit den Elementen, 
weldhe die jebige gleichnamige Akademie beibehalten hat, noch einige andere Zweige 
der eigentlichen Gelehrfamkeit; unter dem Namen der Klaffe der Literatur und der 
fhönen Künfte waren endlich die Akademie der ſchönen Künfte, die franzöfliche Afa- 
demie und ein Theil der Akademie der Infchriften und fchönen Wiffenfchaften ver« 
einigt. Diefe 3 Klaffen waren wieder in 24 Sectionen getheilt, von denen jede aus 
6 Mitgliedern beftchen ſollte. Es waren bejondere Sigungen und gemeinſchaftliche 
Sigungen für dad ganze Inftitut angeordnet, welches, troß des felbftftändigen Wir- 
kungskreiſes jeder Klaffe, fo feine Einheit bewahrt. Die Wahlen vollzog bad ganze 
Inftitut in einer gemeinjchaftlien Sigung. Diefe Einrichtung hielt fich nicht lange. 
Der erfte Eonful fchaffte die Klaffe der moralifchen und politifchen Wiffenichaften ab 
und tbeilte dad Inſtitut in vier Klaffen, ließ die Wahlen nicht mehr gemeinfchaftlich 
von allen vier Klaffen vornehmen, befchränfte die allgemeinen Sigungen, welche früher 
alle Monate ftattfanden, auf vier jährlich und unterwarf endlih, was die wichtigfte 
Aenderung war, die Wahlen feiner Billigung. Nach den HunderteTagen erließ Zub 
wig XVII. die vielberufene Ordonnanz, welche das Inftitut decimirte und jeder Aka— 
demie wieder "den früheren Namen gab. Im Jahre 1832 wurde auf Guizot's Vor— 
fchlag die Akademie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften wiederbergeftellt. 
In Folge diefer Umgeftaltungen zählte das Inftitut 293 ordentliche Mitglieder, welche 
in Baris wohnen, und fech8 befländige Seeretäre, aufer den auferordentlihen Mit- 
gliedern, den Gorrefpondenten und auswärtigen Mitgliedern. Seine Sigungen hält 
das 3. zu Paris im Palais de IInstitut (am Quai Conti). — Bgl. den Artikel 
Akademie (Franzöftfche) im 1. Bande des Staatd-Lerif. S. 570 ff. 

nftitutionen ſ. Römiſches Recht. 

njubordination ſ. Subordination. 

ntelligenzblätter (Anzeigeblätter), öffentliche Blätter mit Nachrichten 
von dem unmittelbarften praftifchen Intereffe, für die Bebürfniffe des täglichen Han— 
dels und Wandels beftimmt, bilden heut zu Tage gewiffermaßen den Anhang der po— 
litifhen Zeitungen, in deren Geleite fle aufzutreten pflegen. Die Preſſe überhaupt 
für diefe naͤchſten Zwecke des täglichen Verkehrs zu benugen, ift eine Erfindung der 
Branzofen. Schon Montaigne’s Vater, um Mitte des 16. Jahrhunderts (Essais, 
livre J. chap. 34) hatte den Vorſchlag gemacht, gewiſſe Comtoirs zu errichten, in 
welchen Anmeldungen angenommen und Nachweiſe ertheilt würden zu Dienften, Ver— 
fäufen und allen äbnlihen Vorfommniffen ded gewerblichen Verkehrs. Wann diefe 
Meldungen und Nachweife zuerft ald periodifches Blatt erfchienen find, ift nicht völlig 
erwiefen, boch jedenfall® in Frankreich Beckmann („Beiträge zur Gefchichte ber 
Erfindungen“, 11., 237) ift geneigt, dad Intelligenzblatt des John Innys, welches 
1637 zu London errichtet wurde, für das ältefte zu halten, Nach Deutfchland ward 
diefe Erfindung zu Ende des 17. Jahrhunderts verpflanzt. Bis dahin hatte man 
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ſich, wie in kleineren Städten es noch jetzt geſchieht, des öffentlichen Aufrufens durch 
die Rathsdiener auf Gaſſen und Plägen, oder auch der Prediger bedient, welche dieſe 
profanen Dinge nach dem Gotteödienft von der Kanzel verlefen mußten. Exit 1680 
wurde zu Hamburg in dem „MRelationdcourier”, der noch zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts ald Wiering'ſche Zeitung fortbeftand, das erfte deutiche Intelli— 
genzblatt gegründet. Später erhielten Wien, Brankfurt a. M. (1722), Berlin (1727), 
Halle (1729), Leipzig (1763) und die meiften Provinzialftädte der preußifchen Mon- 
archie dergleichen Blätter. Herausgeber eined Intelligenzblattes für ganz Deutſchland 
war feit 1792 zu Gotha Rudolph Zahariad Beder durch feinen erſt im Juni 
1850 eingegangenen Reichs-Anzeiger oder allgemeines Intelligenzblatt zum Behuf 
der Juſtiz u. ſ. w.“ — Vgl. Prutz, „Geſchichte des deutfchen Journalismus“ 
(1. Thl., Hannover 1845, 241—43). 
—8— ſ. Bir gſchaft. 

nterdiet (von er lateinifchen interdicere — unterfagen) bezeichnete in ber 
römifchen Mechtöpflege den Spruch des Prätors, durch welchen Jemand, unter Vor— 
bebalt des eigentlichen Rechtes, in dem Beflge einer Sache gefchügt oder in benfelben 
eingefegt wurde. Aus der bei den Römern üblichen Phrafe interdicere alicui aqua 
et igni für: „Jemanden ächten“ erhielt 3. zugleich den Begriff der Verbannung und 
der Acht, mit welchem es in die Sprache der alten hriftlichen Kirche übergegangen 
ifl. Im der Dideiplin der mittelalterlichen Kirche war das J. eine Steigerung des 
Kirchenbannes und des Anathems, ja die ullima ratio der Päpfte gegen ungehorſame 
Fürften und Länder. Durch das Interdict ging die Ercommunication, welcher der Einzelne 
verfallen war, auf die ganze Umgebung über, und Dienftleute, Untertbanen, Eltern, Ges 
ſchwiſter und Äußere Dinge wurden von dem Fluche ber Kirche betroffen. War ein 
größerer Diftrict mit dem 3. belegt, fo verſtummte alles Eirchliche Leben: Feine Glode 
durfte geläutet, und das Abendmahl nicht verabreicht werden. Die Sterbenden fchieben 
ohne den Segen der Kirche von der Welt und wurden der Erbe übergeben ohne Theil« 
nahme der, Geiftlichfeit; nur die Taufe der neugeborenen Kinder war geftattet. In einer 
Zeit, in der die Kirche dad ganze Leben der Völker erfüllte, Fonnte ihr gänzliched Ver— 
ſtummen nicht Tange ertragen werden, und wenn es auch zuweilen gejchehen iſt, daß man 
den Klerus mit Gewalt zwang, die Firchlichen Handlungen zu verrichten, fo wanbte ſich 
doc meiftentheild dad Volk gegen den Feind des Papftes, um von Lepterem die Be— 
freiung vom Interdiet zu erlangen. Das J. wurde fomit eine fürchterliche Geißel in 
den Händen berrfchjüchtiger Päpfte, um die Völker für die Sünden oder Tugenden 
ihrer Regenten büßen zu laffen, und ein wirffames Mittel, gegen einen Fürſten feine 
Untertbanen zu reizen und zu bewaffnen. Vor dem 11. Jahrhundert ift das I. nur 
einmal angewandt worden, nämlich im Sabre 998 von Gregor V. gegen König 
Robert, um dieſen zu einer Trennung von feiner im vierten Grabe mit ihm verwand«- 
ten Gemahlin Bertha zu zwingen; aber noch war damals ber Geift der Völker naiv 
genug, in dem I. nur Willkür zu erbliden und ed als foldhe zu tabeln. Im 
Jahre 1031 erft wurde das I. gefeglich auf der Synode zu Limoges zum Schug des 
Gottesfriedens (ſ. d.) angeordnet, denn nur durd die ſchrecklichſte Drohung Fonnte 
dem gebanfenlofen Kampfe allgemeiner Raubfucht ein Ende gemacht werden, in wel« 
hen die Völker in der erften Hälfte des 11. Jahrhundertö verfunfen waren, Eine 
allgemeinere Anwendung erhielt das 3. im 13. und 14. Jahrh. und namentlich durch 
die Bäpfte Innocenz III. und IV. Der Erftere fprady 1209 das J. über ganz Eng- 
land aus, ald König Johann die Ernennung des Erzbifchofs Langton nicht aner« 
kennen wollte, und verlangte auf einer römifchen Lateranfynode, daß auf das J. auch 
jedesmal die Neichsacht folgen follte. Wohl erhielt er das Verjprechen, daß dem 
kirchlichen Fluche der politifche Bann zur Seite gehen würde, allein die Erfüllung 
war und blieb unmöglih. In den bald darauf folgenden Kämpfen zwifchen den 
Hobenftaufen und den Päpſten wurde das 3. am häufigften ausgefprocdyen und Inno— 
cenz IV. bat durch daſſelbe den Kaifer Friedrich II, tief gebeugt. Als Benebict AL. 
ein Jahrh. ſpäter Deutjchland unter Ludwig dem Bayern mit dem I. belegte, proteftirte 
gegen daſſelbe ſchon mit dem größten Erfolge der Reichstag zu Frankfurt im Jahre 1338. 
Immer jeltener fochten jeitbem die Päpfte mit dem J., und im Jahre 1665 warb 
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dies zum letzten Male gegen Venedig ausgeſprochen. Schon im 17. Jahrh. war 8 
ein Blig geworben, der nur bonnerte, aber nicht mehr zündete. In unfern Tagen 
ift e8 nur noch eine biftorifche Neminiscenz. 

Interim, auh Augsburgifches Interim, iſt der Name eines von Kalfer 
Karl V. im Jahre 1548 zu Augsburg erlaffenen Reichsgeſetzes, welches einftweilen 
(interim) bid zur Entfcheidung eines allgemeinen Goncild die Firchlichen und .politi« 
fhen Irrungen der Proteftanten und Katholiken beilegen follte. Nachdem der Kaifer 
in der Schlacht bei Mühlberg 1547 die Proteftanten beflegt und die bebeutendften 
Iutherifchen Fürften, Johann Friedrich von Sachen und den Landgrafen Philipp von 
Heffen, gefangen genommen hatte, war die proteftantifche Oppoſttion in Deutfchland 
dergeftalt niedergefchlagen, daß der Kaifer allen Ernftes an die Wiederherftellung ber 
kirchlichen Einheit im Reiche denken fonnte. Zwar rietb ihm fein Beichtvater, durch 
ein Reſtitutions⸗Ediet die Herausgabe aller Kirchengüter von den Proteftanten zu ere 
zwingen, allein fein Bruder Ferdinand war dafür, durch eine Firchlich-politifche Ver« 
einbarung die flreitigen Parteien mit einander zu verföhnen. Nachdem ber Kaifer von 
Sachſen nad; Augsburg zurüdgefehrt war, wurben auch fogleich zwei Männer, Julius 
Pflug, Biſchof von Naumburg, und Michael Helding, Weihbifhof von Mainz, beauf- 
tragt, einen Entwurf zu dieſer Vereinbarung audzuarbeiten; und Joachim IL. von 
Brandenburg, welcher den Bereinbarungsideen von je ber zugetban geweſen war, ließ 
feinen Hofprebiger Agricola an der Arbeit Theil nehmen. Diefe drei Männer reprä« 
fentirten gemwiffermafen die damaligen kirchlichen Parteien: Agricola (f. d.) war 
Luther's Tifchgenoffe gewefen, Michael Helding gehörte der altfatholiichen Partei an 
und Julius Pflug der eradmifchen. Die Bereinbarungsidee an ſich war jedenfalls 
feine verwerfliche, aber fie war fehr fchwer in's Werk zu fegen. Es fam eine Formel 
zu Stande, in welcher den Proteftanten wie den Katholiken Zugeftändniffe gemacht 
und abgeforbert wurden. Die Gonceiflonen, melde die Gegenpartei den Proteftanten 
machte, waren bie Grlaubniß, die Priefter-Ehe und den Genuß des Abenpmahles 
unter beiderlei Geftalt beibehalten zu bürfen, die Entfernung ded opus operatum aus 
der Mefle und die Lehre, daß die Rechtfertigung aus Gmaden, nicht menfchlidyen Ver- 
bienfted wegen gefchehe. Der legtere Punkt indeß war in einer zweideutigen Formel 
ausgebrüädt, fo daß die Proteftanten ihre Lehrmeinung wenigftend darin finden fonn- 
ten, während auch für die Fatholifche Auffaffung noch Raum blieb. Im Gegen« 
fag zu dieſen Zugeftändniffen wurde aber die Oberhoheit des Papſtes über die ein» 
heitliche Kirche ausgefprochen, der Kirche das Recht vindicirt, nur allein die heilige 
Schrift auslegen und die Firchliche Lehre beftimmen zu bürfen. Berner ward die Sie— 
benzabl der Sacramente beftätigt, die Transfubftantiation. im Abendmahl gelehrt und 
dad Anrufen der Heiligen und der Jungfrau Maria geftattet. Diefe Vereinbarungs— 
formel nun ließ Karl V. am 15. März 1548 ald Reichsgeſetz publiciren, und ſie follte 
gleicherweife von den Proteftanten wie von den Katholifen angenommen werben. Allein 
bei beiden fand jle den Tebhafteften Widerfpruch: den Proteftanten war fie zu katho— 
liſch und den Katholifen zu proteftantifch. Der Papft wies fle ganz entjchieden zurüd, 
und hierin folgten ihm die katholiſchen Fürften. Wirklich brachten die Legtern ben 
Kaifer zu der Erklärung, daß das Interim diejenigen nichts angehe, welche biäher 
bei ber alten Religion verblieben fein. Das nun erbitterte die Proteftanten erſt recht 
zur Oppofition gegen das J., worauf der Kaifer die gewaltfame Einführung deffelben 
unter den Proteflanten anorbnete. Im den bebeutendflen ihrer Städte, wie in Augs— 
burg, Ulm, Koftnig, wurden fofort die oppofltionellen proteftantifchen Prieſter ver« 
trieben, ein neuer (Fatholifcher) Stadtrath eingefegt, und bie Proteftanten, namentlich 
die füddeutichen, mußten fich fügen. Biel größern Widerftand dagegen erfuhr das 9. 
in Norddeutfchland. Joachim II, welcher 1548 behufs der Einführung deſſelben in 
den Marken feine Geiftlichen nach Berlin berief, traf bei diefen anf den entfchiedenften 
Widerfprug. ine Fluth von Gegenfchriften und Satyren in Profa und Verfen, die 
namentlih von Magdeburg ausgingen, gaben das I. der Öffentlichen Verachtung Preis. 
Der Kurfürft Johann Friedrich Iehnte die Annahme des I. troß feiner Gefangenfchaft 
ab, und nicht mindere Oppofltion als die märfifchen Theologen gegen Joachim Il. 
zeigten die fächflfchen gegen Moritz von Sachſen (f. d.). Um feinem Lande wie 
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dem Kaifer gerecht zu werben, ließ Morig von feinen Theologen — auch Melandython 
willigte in einer ſchwachen Stunde ein — dad Leipziger 9. feflfegen, in welchem 
der ganze Fatholifche Ritus mit feinen Baften, feinen Proceffionen, Meflen und der 
legten Delung ald fogenannte Adiapbora (f. d.) angenommen wurde. Troß all’ 
dieſes Widerſpruchs wußte der damals flegreiche und mächtige Kaifer dennoch die An» 
nahme des 3. in Deutichland durchzufegen, und wirklich traten äußerlich die Prote— 
ftanten und Katholiken einander immer näher, fo daß der Kaifer mit feinem VBerein« 
barungswerfe zufrieden fein Fonnte und war. ine innerliche Berföhnung der ftrei» 
tenden Kirchenparteien aber Fonnte das J. nicht herbeiführen. Der Haß der Proter 
ftanten gegen die Katholifen und den Kaifer war durch den Niederfchlag nicht aus» 
gelöfcht, fondern geradezu condenfirt worden, und brach 1552 mit erneuter Gewalt 
hervor, als plöglih Morig von Sachen, der bisherige Verräther der proteftantifchen 
Sache, zum Verfechter derfelben gegen den Kaiſer fih aufwarf. Als Morig feinen 
Feldzug nad Süddeutfchland antrat, brach die Herrfchaft des I. zufammen. Das Wei- 
tere ſiehe in den Artifeln Morig von Sachſen, Paſſauer Vertrag und Augsburger 
Neligionöfriede. Vgl. Pland, Gefchichte der Entftehung und der Veränderungen des 
proteftantifchen Lehrbegriffs, 3. Bd. 2. Abth. ©. 424 ff. 

Interlocut ſ. Proceß. 

Internationales Recht, d. h. jus quod inter nationes intercedit, iſt alſo gleich— 
bedeutend mit Völkerrecht. Zunähft iſt die Bezeichnung „internationales Recht“ 
den franzöfifchen Schriftftellern über Völkerrecht entnommen, welche die Ausdrüde 
droit des gens und droit international von je ber ſynonym angewendet haben, ein 
Gebrauch, dem auch Vattel in feinem droit des gens, welches bald nach der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts zuerft veröffentlicht wurde, gefolgt if. Auch in Deutfchland 
werden in der Sprache der Wiffenichaft fowohl, wierin ber officiellen Sprache der 
Negierungen die Bezeichnungen „Völkerrecht“ und „internationales Recht” in gleicher 
Bedeutung neben einander gebraucht und wir folgen diefem Sprachgebraudhe, indem 
wir an Diefer Stelle eine gebrängte Ueberficht der gefcyichtlichen Entwidelung dieſes 
Rechts mittheilen. Die eingebendere Darftellung deſſelben, namentlich nad) der dog⸗ 
matifchen Seite hin, fo wie auch des fogenannten internationalen Privatrechtd oder 
Privatvölferrechts, behalten wir dem Artikel Völkerrecht vor. ine peinliche Auf- 
gabe ift es freilich, in diefem Augenblicde über internationaled Recht zu fchreiben, wo 
„dieſes große Band des menſchlichen Geſchlechts“, wie Burke dafjelbe nennt, von 
Tag zu Tag mehr gelodert und gerade von ſolchen mit Füßen getreten wird, welche 
ihren heiligften Pflichten nicht minder, wie auch ihren wohlverftandenen Intereſſen 
gemäß die’ eifrigften Beförberer und Befchüger defielben fein follten. Es bat zu allen 
Zeiten nicht an Berlegungen des Bölferrechtd aus Leidenfchaft und Eigennuß gefehlt, 
aber unjerem Jahrhundert war dad unmürdige Schaufpiel vorbehalten, daß Iegitime 
Fürften aus dem Völkerrechtsbruch ein Princip gemacht und offen den Grundſatz pro— 
clamirt haben, daß die Macht über dem Rechte ftehe, und daß ed einer jeden Macht 
geftattet jein müjle, auf Grund eines fogenannten Nationalitätöprineips die durch 
Geſchichte und Verträge befeftigte Rechtsordnung Europa’8 nach Belieben zu durch— 
brechen. Man bat das Princip der Revolution, welches unruhige und verbreche— 
rifche Köpfe ſeit 1759 für das innere Staatörecht zur Geltung zu bringen verſucht 
haben, in neuefter Zeit auch auf das Völkerrecht zu übertragen gefucht, und ein legis 
timer König aus einem der älteften Häufer Europa’3 hat die Hand dazu geboten, 
dieſes Princip aus der Theorie in die Praris zu überjegen. Und damit ja Fein 
Zweifel darüber bleibe, daß man die Revolution und den Rechtsbruch aus Princip 
wolle, hat man es zu vermeiden gefucht, auch nur Die äußere Form des Völkerrechts 
zu wahren. PVictor Emanuel hat jich nicht damit begnügt, feinen Föniglichen Better 
von Neapel feines Throned zu berauben, er hat ihn auch ohne Kriegserflärung, wie 
ein Näuber über Naht, überfallen. Und Europa hat diejen räuberifchen Act nicht 
bloß geduldet, fondern das imperialiftiiche Frankreich (worüber wir und nicht wundern 
fönnen, da daſſelbe au für dad innere Staatdrecht das Princip der Revolution und 
der Volfsfouveränetät anerfannt bat), nicht minder aber auch England, das Fönigliche 
England, welches freilih in auswärtigen Angelegenheiten feit Jahren nur noch eine 
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Baumwollenpolitik, eine Politif des Egoismus und des Nechtsbruches verfolgt, haben 
denselben ausbrüdlich anerkannt! In der That, Heffter hat Recht, wenn er in ber 
vor Kurzem erfchienenen neueften Auflage feines völferrechtlicdhen Syſtems erklärt, daß 
von einem VBölferrechte heut zu Tage in Europa faum noch die Rede fein könne. — 
Die internationalen Beziehungen der Völfer und Staaten haben erft feit dem chriftlichen 
Mittelalter eine feftere Nechtögrundlage gewonnen, felbft bei den heidniſchen Eulturvölfern 
finden wir faum bie erften Anfänge eines internationalen Rechts. So waren bei den Griechen 
Die Bezeichnungen von Bremden, Barbaren und Feinden gleichbedeutend und es galt für 
erlaubt, einen Fremden zu berauben, ihn zu tödten oder zum Sclaven zu machen, unb 
der größte Philoſoph Griechenlands, Ariftoteles, erklärt ausdrücklich, alle Barbaren 
feien dazu beflimmt, die Sclaven Griechenlands zu fein und jedes Mittel fei erlaubt, 
um fie dazu zu machen. Nur durch Verträge, welche von griechifchen Staaten mit 
fremden Bölfern gefchloffen murben, Fonnte dies Verhältnif einigermaßen geändert 
werben, und gemildert wurde daſſelbe namentlich auch durch das Inftitut der Gafl- 
freundschaft (f. d. Art.), welches bereitd zu den Zeiten Homer's in Griechenland 
ausgebildet war. Die Völker, mit denen Verträge gefchloffen waren, wurden Zyarovdnı 
genannt, welches Wort darauf hindeutet, dag man mit ihnen gemeinfchaftlid den 
Göttern geopfert Hatte, ein Gebrauch, welcher beim Abſchluß jolcher Verträge zur 
Anwendung Fam. Die übrigen Völker wurden Ixorovöoı genannt und als völlig 
rechtlos betrachtet; Thuchdides erflärt ausbrüdlich, daß in Anſehung derſelben Alles, 
was feinen Landsleuten nütze, auch gerecht fei. Deshalb pflegten auch die Kriege, 
welche von den Griechen geführt wurden, die graufamfte Geftalt anzunehmen; jedes 
Mittel wurde für gerechtfertigt gehalten, wodurdh dem Feinde gefchadet wurde. Die 


Beflegten wurden entweder getödtet oder zu Sclaven gemacht. So tödteten 3. B. die 


Athenienfer nach der Bellegung von Melos die gefammte mannbare Bevölkerung 
männlichen Geſchlechts, während Weiber und Kinder in Sclaverei geführt wurden. 
Und gegen ſolche Graufamfeiten erhob fich aus der Mitte diefes gebildetiten Volkes 
des Alterthums auch nicht eine Stimme, feine Staatsmänner, Philoſophen und Ge— 
fchichtfchreiber betrachteten eine derartige Behandlung beflegter Feinde als ſich ganz von 
felbft verftehend. Sogar der berühmte Amphiktyonenbund kann als ein völfer 
rechtliche Bündniß in unferem Sinne nicdyt betrachtet werden, berfelbe hatte weit mebr 
einen religiöfen als einen politifhen Charafter. Jedes Mitglied mußte ſich durch 
einen Eid verpflichten, auch während eined Krieges Feine dem Bunde angebörende Stadt 
zu zerflören oder die Quellen zu verfopfen, welche derfelben Waſſer zuführten, und 
mußte ſich verpflichten, dad Heiligtum und den Schag von Delphi gegen jeden An— 
griff zu vertheidigen. Außerdem galten für diefe Mitglieder folgende Gelege: 1) daß 
fie den in der Schlacht Gefallenen "ein Begräbniß gewährten; 2) daß fie nach einem 
Siege feine bleibenden Trophäen aufrichteten umd 3) die Tempel als eine Zufluchte 
flätte für die von ihnen verfolgten Feinde anerfannten; 4) daß fle die Heiligthums« 
fhänder unbeerbigt ließen und 5) allen Mitgliedern den Zutritt zu den Tempeln und 
Öffentlichen Spielen geftatteten und felbft während eines Krieges ihnen die Theile 
nahme an den Opfern nicht verfagten. Die Aufrechterhaltung diefer Beitimmungen 
überwachte das Amphiftgonengeriht. Man Hat in dem Ampbiktyonenbunde 
häufig die erfien Anfänge eines Völkerrechts finden wollen; jedenfalls waren dieſe 
Anfänge aber fehr gering, da fie fih darauf befchränften, den Krieg weniger graufam 
zu geflalten, außerdem aber ihre Anwendung feine allgemeine auf alle Völker aus— 
gebehnte fein follte> fondern fich nur auf die beftimmte Zahl der verbündeten Staa- 
ten befchränfte. Die Idee eined allgemeinen Völferrechtd lag daher dem 
Amphiktyonenbündniffe noch völlig fern. Eben fo wenig wie die Griechen hatten die alten 
Nömer einen Begriff von internationalen Rechtöverhältniffen. Das jus fetiale, welches 
von Prieftern gehandhabt wurde und bisweilen ald eine Art von Völkerrecht bezeichnet wird, 
enthielt vorzugsweiſe nur Borfchriften über die Art, wie Streitigfeiten mit anderen Bölfern 
zu behandeln feien, und über die Form von Kriegderflärungen. Im Uebrigen betrachtete 
auch das alte Rom alle übrigen Völker für rechtlos, und nicht bloß ihr bewegliches 
Eigenthum, fondern auch ihr Grund und Boden und ihre Perſon galten ald Beute 
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des Sieger. !) Im fpäterer Zeit, wo die Eroberungen Roms einen immer größeren 
Umfang annabmen, wurden indeß diefe Grundfäge aus politifhen Gründen nidt 
mebr vollftäindig zur Anwendung gebracht. Es war nicht möglih, die unterjocdhten 
Völker fämmtlich zu Sclaven zu machen, und deshalb war man gendthigt, ihnen auch 
einen Theil ihres Eigenthums und namentlich ihres Grund und Bodens zu belafien. 
Dagegen wurde den Bewohnern der unterjochten Provinzen ihr einheimijches Recht 
genonmen und das römifche Recht auf fie Übertragen; den Städten wurde Die römifche 
Municipal» Berfaffung verliehen. Auch bei den römiſchen Schriftftellern findet ſich 
nicht eine Spur von internationalen Nechtöbegriffen, nur Gicero macht eine rühmliche 
Ausnahme. Hugo Grotius bat eine Anzahl von Stellen aus den Schriften deſſelben 
in feinem berühmten Jus belli ac pacis angeführt, welche feinen Zweifel darüber lafe 
fen, daß die Begriffe Cicero's auch in diefer Hinficht geläuterter waren, ald diejenigen 
feiner Zeitgenoffen; dagegen hat auch er ſich noch nicht' zu der Idee eines allgemeinen 
Völkerrechts, ald eined großen, die Völker verbindenden Bandes erhoben. ine ſolche 
Idee konnte nur auf dem Boden des Chriſtenthums erwachſen, weldyes an Stelle des 
nationalen Egoismus, zu dem ſich das Alterthum grundfäglich befannte, das Gebot 
einer über bie Befchränftheit des Nationalismus weit binausreihenden Nächftenliebe 
verfündigt hat. Sobald daher das Chriſtenthum unter den Völkern Europa's feſten 
Fuß gefaßt Hatte, war auch die Begründung internationaler Rechtöverhältniffe, die 
Heranbildung eines allgemeinen europäifchen Völkerrechtd unabmweislich geworben, welches 
demnächft auch auf die chriftlichen Staaten Amerika's Anwendung gefunden bat. — Be- 
reits im Anfange des Mittelalters hatten fich im Verkehr der Staaten unter einander, 
vorzugsweiſe unter dem Schug und Beiftande der Kirche gewiſſe internationale Regeln 
ausgebildet, die Entwidelung einer internationalen Wiſſenſchaft bat indeß 
erft im 16. Jahrhundert ihren Anfang genommen. Namentlich waren ed die Univer⸗ 
fltäten Italiens und Spaniens, welche in damaliger Zeit fih mit der theoretifchen 
Weiterbildung diefer Wiffenfchaft beſchäfligten. Unter den Lehrern, welche dieſe Auf⸗ 
gabe verfolgten, verdienen namentlich der Dominicanermönh Francisco Victoria 
zu Salamanqua und defien Schüler und Nachfolger Soto genannt zu werben, mel« 
cher Legtere im Jahre 1560 eine völferrechtliche Abhandlung veröffentlichte, melde 
dem unglüdlichen Infanten Don Garlod gewidmet war. Die Thätigkeit diefer Männer 
war namentlich angeregt durd) die graufamen und alled Recht verhöhnenden Kriege, 
welche die Habſucht ihrer Landsleute damals in Amerika führte. Soto wurde auch 
von Karl V. in dem Streit zwifchen Sepulveda, dem Bertheidiger der fpanifchen Co⸗ 
Ioniften in Amerifa, und Lad Caſas, dem Beſchützer der dortigen @ingeborenen, über 
die Sclaverei diefer legteren zum Schiedsrichter ernannt. Das Reform » Edict von 
1543 *flel, dem Schiedsſpruch Soto's gemäß, zu Gunften der Indianer aus. Nament» 
lich erklärte fih Soto auch gegen das gewaltfame Wegführen der afrikanischen Neger 
in die Srlaverei, was namentlich feitend der. Portugiefen geſchah, wennſchon er die 
Sclaverei überhaupt noch keineswegs verurtheil. So fagt er an einer Stelle feiner 
erwähnten völferrechtlihen Schrift, welche den Titel führt: De justitia et jure, mwört» 
lich: „Wenn e8 wahr ift, daß die portugiefiihen Matrofen diefe unglüdlicyen Küften- 
bemohner Afrika’ durch Gefchenfe und jede andere Art der Verführung und des 
Trugs auf ihre Schiffe loden, fo können weder diejenigen, welde fie rauben, 
noch diejenigen, welche fie Faufen, ein gutes Gemwiffen haben, bis fie dieſe Scla- 
ven freigegeben haben, ganz gleichgültig, ob dieſe die Mittel bejigen, ſich aus— 
zulöfen, oder nicht." Zu den beiden erwähnten Bölferrehts „Lehrern muß noch 
Francisco Suarez genannt werben, ber in bemfelben Jahrhundert lehrte und 
von dem Hugo Grotius fagt, daf er weder unter den Rechtsphiloſophen, noch unter 
den Theologen feines Gleichen finde. Der ſpaniſche Jeſuit hat das große Berbienit, 
daß er ber erſte ift, welcher in feinem Werfe: „de legibus ac Deo legislatore“ den 
Unterfchied zwifchen Naturrecht und den gemohnheitsmäßig unter den Völkern feft« 
geftellten internationalen Grundfägen hervorhob. Er war daher der erfte Publiciſt, 
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welcher den Grundfag ausſprach, daß dad Völkerrecht nicht bloß auf allgemeinen 
Nechtöprineipien beruhe, fondern namentlid; auch auf den internationalen Gewohn⸗ 

beiten der europäifchen Mächte, ein Grundfag, welcher noch in diefem Augenblid bie 
Grundlage der völkerrechtlichen Wiffenfchaft it. Namentli wurden auch während 
dieſer Periode (während des 16. Jahrhunderts) von italienifchen, namentlich aber von 
fpanifchen Schriftftellern, eine Anzabl von Abhandlungen über das Recht des Krie 
ges gefchrieben, welche Grotius in feinem erwähnten Werfe aufführt, und es läßt 
fih daher mit Grund behaupten, daß die erfte Begründung einer internationalen 
Wiffenfchaft vom Spanien ausgegangen ift, welches während des 16. Jahrhunderts 
unter Karl V. und Philipp II. unzweifelhaft die erfte politifche Macht in Europa war 
und deshalb namentlich in Bezug auf die von ihm damals geführten andauernden 
Kriege zunähft dad Bedürfniß nach feften Regeln für den internationalen Verkehr 
fühlen mußte. — Der bedeutendfte Publicift des 16. Jahrh. ift der Italiener Alberico 
Gentilis, welcher 1611 zu Oxford ftarb und drei bedeutende Werke über internatio« 
nales Mecht verfaßt bat: de jure belli; de justilia bellica und de legationibus, in 
welchem leßteren Werke er namentlich auch das berühmte Werk Macchiavel's über den 
Fürften befpricht und die darin audgefprochene politische Moral zu verteidigen jucht. 
Gentilis muß als der eigentliche Vorläufer von Hugo Grotiud betradjtet werben, 
und es fcheint dieſer leßtere auch namentlich durch ihn zu feinem berühmten Werke 
de jure belli ac pacis angeregt zu fein, welches eine völlig neue Wera der völfer- 
rechtlichen Wiffenfchaft bezeichnet. - Daffelbe wurde zuerft im Jahre 1625 zu Paris 
mit einer Debication an Ludwig XIII. veröffentlicht, und machte bereitö bei feinem erften 
Erfcheinen in der politifchen Welt nicht minder, wie unter den Männern der Willen« 
[haft gemaltiged Auffehen und wurde die, Veranlaffung, daß unter allen* Univer- 
fltäten zuerft in Heidelberg ein Lehrftuhl des Völkerrechts errichtet wurde, welchen ber 
Kurfürft zur Pfalz mit dem berühmten Buffendorf befegte. Grotius bezeichnet als 
die Aufgabe feines Werkes, das wirklich fchon wenigftens in einzelnen Bällen geübte 
Recht, jo weit ed der Sittlichkeit entſpreche, zu beftätigen, für andere noch 
nicht entſchiedene Fragen dagegen eine der Sittlichkeit entjprechende Löſung aus all« 
gemeinen juriftifchen Regeln und ehrwürdigen Auctoritäten zu geben. Dieſes richtige 
Princip bat indeh Grotiud bei der Ausführung feines Werkes nicht genau befolgt. 
Die internationalen Nechtögebräuche und Gewohnheiten der europäifchen Mächte wer« 
den von ihm viel zu wenig berüdfichtigt, und das natürliche Völferrecht tritt bei ihm 
viel zu eimfeitig in den Borbergrund, fein Werk enthält daher vielmehr fittliche Po- 
ftulate, ald ein pofltives Bölferrecht. Das würde indeß für die damalige Zeit, wo 
bie internationalen Berbältniffe der Völker noch fo wenig auf Rechtsprineipien ge— 
gründet waren, wo es fi alfo allerdings darum handelte, Die Fürften und die Völker 
durch laute Verfündigung flttlicher Prineipien aus ihrem trüben Egoismus aufzu— 
rütteln, welcher die Quelle einer verrotteten Prarid für ihren internationalen Berfehr 
geworden war, keineswegs einen befondern Tadel verdienen, wenn Grotius nicht bie 
guten Keime, welche in diefem Verkehr fich gleichfalld bereitd ausgebildet hatten, viel 
zu ſehr unberüdfichtigt gelaffen Hätte. Diefe hat Hugo Grotius in feinem mit flatt« 
nenswerther Gelehrfamkeit durchgeführten Streben, die von ihm aufgeftellten völfer- 
rechtlichen Grundfäge durch Stellen aus griecyifchen und römifchen Gefchichtöfchreibern, 
Philoſophen und Dichtern in häufig ſehr gezwungener Weife zu belegen, über alle Gebühr 
vernachläffigt, und deshalb hat fein berühmtes Werk, welches allerdings ald Mittel zur 
Anregung für eine auf fittliche Principien gegründete Entwidlung des Völkerrechts für feine 
Zeit ein erhebliches Verdienſt hatte, heut zu Tage nur noch einen geringen praftifchen Werth. 
Mit Hugo Grotius, auf deffen Syſtem wir in dem Artikel über das Völkerrecht näher 
eingeben werden, und dem wenige Jahre nad feinem Tode erfolgten Abſchluß des 
weftfälifhen Friedens beginnt für die internationalen Beziehungen der europälfchen 
Mächte eine neue Periode. Jener Brievensfchluß beflegelte das bereits von Heinrich IV. 
und Richelien angefirebte Spftem des europälfchen Gleichgewichts, indem er die lange 
Folge von Kämpfen beendigte, welche gegen die angebliche Uebermacht des Hauſes 
Defterreih von Seiten Frankreichs geführt waren. Die nächfte Folge war eine Über« 
aus gefchäftige Politik, theils um irgend weldye äußere Bortheile zu erlangen, theild um 
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das mühfam bergeftellte Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Das Interventiondredt 
(f. d. Artikel) gelangte damals zur vollen Blüthe und mit ihm die Praxis der allgemeis 
nen Briedenscongreffe, in welcher man bei dem damals berrfchenden Regierungsſyſteme 
nach Befeitigung der alten ſtändiſchen Berfaffungen nicht fehr behindert war. Im 
Haag war, wie Heffter in feinem Völkerrecht ſich ausdrückt, gemiffermafen ber neutrale 
Heerd der Diplomatie, wo man die Karten mifchte oder das Spiel zu endigen fuchte 
und fich gegenfeitig auch bei feindlichen Zuftänden auffuchen konnte. Auch der Wende⸗ 
punft zwifchen der ältefien und neueften Diplomatie datirt von dem meflfälifchen 
Friedensſchluß. Wenn es au bis dahin an Gewaltmaßregeln und Rechtöverlegungen 
feiten® der verfchiedenen Mächte nicht gefehlt hatte, jo wurde bei Verhandlungen 
doch ſtets eine rechtliche Grundlage genommen, wenn fchon died nur zum Schein ge» 
ſchah. Seit den Gongreffen zu Münfter und Osnabrück war indeß eine beftimmte 
völferrechtlihe Verfaſſung Europa's ausdrüdlich anerfannt worden und die auf das 
Gleichgewichtsſyſtem gegründeten internationalen Beziehungen der Mächte brachten es 
mit fi, daß feitbem faft nur noch von der Politik und nur ausnahmsweiſe noch 
vom Rechte die Mede war. Der Grundfag, welcher dem. Gleichgewichtöfyfteme zu 
Grunde lag, es müſſe verhindert werben, daß ein Staat fo mächtig werde, daß 
er den übrigen gefährlich werden fönne, war durchaus politifcher Natur und bot 
für eine rechtliche Auffaflung keinerlei Anhaltepunkte. Schon auf diefen Friebend- 
eongreflen felbit traten die politifchen Gefichtäpunfte dergeftalt in den Vordergrund, 
daß von der Herftellung gefränkter Rechte kaum die Rede war. Ban verfuhr durch⸗ 
gehends nach politifchen Gonvenienzen und trug fogar fein Bedenken, im Wege der 
Säcularifation und Mebiatifirung die wohlbegründetften Rechte zu vernichten. Noch den 
größeren» Theil des 18. Jahrhunderts hindurch blieb die europäifhe Vertrags» 
praxis ein Syſtem des politiichen Galculd, jede für das Gleichgewicht gefährliche 
Uebergewalt möglihft zu befeitigen, wo nicht das Glück der Waffen oder Verwidelung 
der Umftände einen Theil unrettbar in die Hand des andern gegeben hatte. Außerdem 
lieg man zwar nicht das flrenge Recht, wohl aber eine gewiffe Mäßigung in ben 
Staatshändeln und bei deren Schlitung vormwalten; ed war, wie Friedrich 
Schlegel in feinen Vorleſungen über neuere Gefchichte ſich ausdrückt, vorzüglich der 
status quo, auf welden man wieder zurüdzufommen fuchte, eine möglichft blaffe, 
farblofe Politik beherrfchte die politischen Angelegenheiten. Jedoch auch dieſer Geift der 
Mäfigung ſchwand längere Zeit hindurch im Oſten mit der Theilung Polens, im Welten 
mit der frangöflichen Revolution, Es folgte Die Periode der gefrönten Nevolution. Der 
Sieger dictirte die Tractate, und was dem Beflegten übrig blieb, war Gnade oder 
weile Schonung für den Augenblid; Beränderungen des Bellgftanded wurben oft nur - 
durch ein Senatdconfultum oder durch eine Proclamation angezeigt. Aus den Trümmern 
des von Napoleon über den Haufen geworfenen Gleichgewichtsſyſtems erhob ſich dann 
in Folge der Freiheitöfriege und durch die Verträge von 1815 bie Herrfchaft der fünf 
Großmäcte in Europa, daB völferrehtlihe Syſtem Der europäifdhen 
Pentarchie. Auch die völkerrechtliche Wilfenjchaft blieb hinter diefem Aufſchwung, 
den das Bölferrecht feit dem weftfälifchen Frieden genommen hatte, nicht zurüd. Die 
Wolff'ſche Schule war freilih bemüht, einen möglichft abftracten Charakter für 
daffelbe feitzubalten, aber nichts defto weniger wurden von den einzelnen Bubliciften dieſer 
Schule die internationalen Rechtsgewohnheiten damaliger Zeit meift auf das Ein« 
gebendfte benugt. Dies gilt namentlih auch von Emmerich v. Vattel, deffen droit 
des gens eine in vieler Hinjicht unverdiente Berühmtheit erlangt hat. Daffelbe zeichnet 
fi weit mehr durch Eleganz der Darftellung, wie durch gründliche und zuverläfjlge Be- 
handlung des Bölferrechts aus. Diefelbe Methode wie Battel befolgen im Wejentlichen 
auch der Engländer T. Rutherford in feinen institutes.of natural law und der Fran» 
zoſe Rayneval in feinen principes ou elements du droit politique, deren Werke, ſo 
wie auch dasjenige Battel’8 gegen die Mitte des 18. Jahrh. erfchienen. Der bedeutendfte 
voͤlkerrechtliche Schriftfteller aus damaliger Zeit ift der Holländer Bynfersboef, welder 
wie fein Zeitgenoffe Gas pard de Real einer ftreng hiſtoriſchen Richtung angehörte. — 
Die internationalen Beziehungen der europälfchen Mächte wurden während des 19. Jahrh. 
Immer inniger und mach Immer feiteren Nechtögrundfägen geregelt, die fünf Großmächte, 


Internationales Hecht. (Seerecht.) 121 


welche feit 1815 die Hegemonie in Europa führten, erklärten durch die heilige Allianz 
ausdrücklich das Ehriftentgum als die Grundlage des Völkerrechts und verpflichteten 
fih zu brüderlicher Eintracht und firenger Befolgung von Recht und Gerechtigkeit in 
ihren internationalen Beziehungen. Europa erfreute fih unter dem Schuß dieſer 
Grundfäge länger ald 40 Jahre der Ruhe und des Friedens, da plöglich zogen fich bie 
unheilvollen Wetter der Revolution von 1848 über dieſem Welttheil zufammen. Das 
innere und das Äußere Staatörecht flehen in den genaueften Wechfelbeziehungen, und . 
die Revolution, welche dad erftere zu untermühlen begann, äußerte fofort auch ihren 
verhängnißvollen Einfluß auf die internationalen Beziehungen der Staaten Europa’s. 
Die Reaction, weldye nach einigen Jahren der Revolution auf dem Gebiete der inne» 
ren Politif wiederum ein Stüd Landes nach dem anderen abgewann, brachte ed dahin, 
daß auch für die äußere Politik wieder völferrechtliche Grundfäge zur Anwendung 
famep. Über der Erbe der Mevolution, der Mann des allgemeinen Stimmrechte, 
welcher den franzöflfchen Thron einnahm, fuchte ed mit allen Kräften zu verhindern, 
daß die Leberwindung der Revolution durch das gefchichtliche Hecht zur Wahrheit wurbe. 
Auf die Tage von Olmüg folgte der von Louis Napoleon in Scene gefegte orien« 
taliſche Krieg‘, welcher das ehrwürbige Band, das feit den Befreiungsdfriegen die 
Monarchen Europa’& vereinigt hatte, zerriß, und der Revolution wurden jegt eine Reihe 
bon Bragen in's Gejicht geichleudert, welche fle in ihrem Sinne beantwortete. Die 
deutfche, die kurheſſiſche, die italienifche Brage, ſte alle haben bis dahin ihre Löfung 
nicht im Sinne bes pofltiven Rechts empfangen, fondern im Sinne der Revolution 
und der imperialiftifchen Willfür. Man redet in diefem Augenblick mehr mie je von 
internationalen Beziehungen der Mächte; internationale Gongreffe und inter— 
nationale Kunft- und Indbuftrie-Ausftellungen drängen in wilder Haft eine 
die andere, aber das Hindert nicht daran, daß ſich das europäifche Völkerrecht zur Zeit 
im Zuftande völliger Anarchie befindet, aus welcher in dieſem Augenblid viel= 
leicht, wenn die Souveräne zu dieſem Zwede reblich zufammenhalten und fich ent« 
fehließen, die Revolution wirklich auf allen Gebieten des äußeren und inneren Staats 
rechts mit Nachdrud zu bekämpfen, noch ein Ausweg vorhanden ift, aber ficherlich 
nicht mehr dann, wenn biefer Kampf gegen die Revolution immer wieder hinaus» 
geichoben, und diefer, oder was damit gleichbedeutend it, dem Gäfarismus, immer 
mehr Zeit gelaffen wird, feine Herrfchaft in Europa zu befeftigen. — Schließlich haben 
wir noch einen kurzen Blick auf die geichichtliche Entwidelung eines der wichtigften Abe 
fehnitte des internationalen Nedts, ded internationalen Seerechtöd, zu werfen. 
Ein ſolches gab es im Altertum eben fo wenig, wie ein internationales Necht über- 
haupt, und wenn ja einige Bölfer es fich angelegen fein ließen, durch Verträge unter- 
einander dem Serraub Einhalt zu thun, fo können doc diefe Beftrebungen feined« 
wegs ald der Anfangspunkt einer wirfliden Rechtsentwicklung betrachtet werden. 
Die griehifchen Staaten betrachteten fogar den Geeraub als ein beſonders ehrenvolles 
Gewerbe, weil zur Ausübung deſſelben Muth und Klugheit erforderlid war. Auch 
die Sandelöverträge, welche die Karthager nicht felten fchloffen, hatten nur die Unter—⸗ 
fagung des Seeraubes zum Gegenftande, und die ältefte Sammlung von Seegejegen, 
die berühmte lex rhodia, zu welcher bereit? König Diagoras I, den Grund gelegt 
haben foll, enthielt nur Beſtimmungen privatrechtlicher Natur. Erft die Venetianer 
ſahen fih im 12, Jahrhundert gendthigt, ſich den Fleineren Staaten Jtaliend gegen- 
über zu gemiflen völferrechtlichen Grundſätzen durch Verträge zu befennen. Die wich— 
tigften biefer Handelsverträge find: mit König Wilhelm von Sicilien von 1175; mit 
Derona von 1193, “mit Fermo von 1206; mit Navenna von 1234. Namentlich 
hatten dieſe Berträge allerdings die NRegulirung des internationalen 
Hanbeldverfehrs in Friedendzeiten zum Gegenftande, indeh finden fich darin auch 
bereitö einige Beftimmungen über das Öffentliche Seerecht in Kriegszeiten. Die frühfte 
fihere Kunde über das öffentliche Seerecht findet fih in dem Consolato del 
mare, jenem berühmten Seecoder, weldyer wahrfcheinlih um die Mitte des 14. Jahr- 
hundert8 aus den Rechtögewohnheiten damaliger Zeit zufammengeftellt wurde und an 
den Küften’ des mittelländifchen Meeres, in Spanien, Italien und bis zur Zeit 
Karls V. jelbft auf den Infeln des Archipels in Geltung war. Namentlich ift darin 
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auch bereits der Grundfag anerkannt, daß neutraled Gut auf feindlichen Schiffen nicht 
confidcirt werben darf, während feindliched Gut auch auf neutralen Schiffen der Eon« 
fißcation unterworfen fein fol. Beide Grundfäge find ein entjchiebener Fortſchritt 
gegen die ältere Praxis, welche fich fpäter noch wieder in ben franzöfljchen Ordon⸗ 
nanzen von 1538, 1543 und 1584 audgefprochen findet, und auch von Spanien 
während des 15. und 16. Jahrhundert? noch häufig befolgt wurde. Mach derfelben 
follen nicht bloß die feindlichen Waaren, fondern auch die damit befrachteten neutra= 
len Schiffe weggenommen werden, und ebenfo alled neutrale Gut, welches auf feind« 
lichen Schiffen vorgefunden wird. Das Anſehen des Gonfulatd brachte indeß die 
entgegenftehenden Grundfäge immer mehr zur Anerkennung, während daſſelbe in fpä« 
terer Zeit namentlich England eine Handhabe bot, um einer weiteren Entwidelung 
diefer völferrechtlichen Grundfäße feindlich entgegen zw treten. Im 16. Jahrhundert 
fam nämlih allmählid der Grundfag zur Anerkennung, daß auch feindliches „Gut 
auf neutralen Schiffen frei fein folle: es wurde in einer Anzahl vom Handelöverträgen 
damals bereits dad Princip aufgeftellt, daß die Flagge dad Gutdede Nah 
einer Zufammenftellung von Büſch war dieſes Princip im Jahre 1780 bereits in 36 
Berträgen anerkannt, während nur 15 noch an dem alten Grundfag des Conſu— 
lats fefthielten. Wenn fchon in damaliger Zeit auch faft jämmtliche Auctoritäten 
der völferrechtlihen Wiffenichaft auf Seiten dieſes neuen Prineips-ftanden, fo berief 
fich doc England ſtets, um die Befolglıng des entgegengefegten Princips zu vertheis 
digen, auf dad Consolato del mare, jenen vermeintlichen internationalen Seecodex, 
der indeß niemald officiell reciwirt worden war, und deſſen Auctorität Daher, foweit 
neue Rechtögemohnheiten derſelben entgegenftanden, -das übrige Europa mit Recht nicht 
‘ mehr anerkannte. Auch anderer Bedrückungen des internationalen Handelsverkehrs 
machte ſich England während der von ihm in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
dertd geführten Seekriege ſchuldig; es dehnte 3. B. den Begriff der Kriegscontre 
bande (f. d. Art.) auf das Willfürlichfte aus, indem es fogar Xebensmittel, Geld 
und Kleidungsftüde dahin rechnete. Ebenſo flellte England bereitd damals feine ber 
rüchtigte Theorie ded blocus sur papier auf, fo daß der Prifenrichter James Mariot 
gegen holländifche neutrale Schiffe wörtlich folgenden Ausfpruch thun Fonnte: „Wenn 
ihr ergriffen werdet, fo feid ihr blofirt. Großbritannien fchließt wegen feiner infus 
larifchen Lage alle Häfen von Spanien und Frankreich. Es bat ein Recht, fidy biefe 
Rage ald ein Geſchenk der Vorjehung zu Nuge zu machen.“ Um dieſem leber« 
muthe Englands die Spige zu bieten, vereinigten fich die übrigen europäifchen Mächte 
nebft den vereinigten Staaten von Nordamerifa zu den beiden bewaffneten Neu— 
tralitätsbündniffen von 1780 und 1800. Die verbündeten Mächte proclamirten die 
Srundfäge, von denen fie fich in Bezug auf das Öffentliche Seerecht wollten leiten. laffen. 
Namentlich erkannten fie den Grundfag an, daß die Flagge das Gut ſchütze, und daß 
nur folche Gegenftände zur Kriegdcontrebande (f. d. Art.) zu zählen feien, welche 
unmittelbar zu Kriegszwecken verwendet werben Fönnten. Außerdem wurde feſtgeſetzt, 
daß ein Hafen nur dann für blofirt erachtet werden fönne, wenn das Einlaufen in den«- 
felben mit offenbarer Gefahr durch Veranftaltung derjenigen Macht verbunden fei, welche 
ihn mit ftationirten und binlänglid; nahen Schiffen umgeben habe. Dieſe Grundfäge 
gerietben allerdings bei den im Anfange dieſes Jahrhunderts geführten Kriegen, im 
welchen der franzöfliche Imperator überhaupt alles Völkerrecht mit Füßen trat, wies: 
der eine Zeit lang in Vergefienbeit, die Wiſſenſchaft hielt aber an denſelben ſeitdem 
unveraͤnderlich feſt. Bei Gelegenheit des legten orientalifchen Krieged konnte fich 
daher aud England nicht länger der Befolgung berjelben entziehen, und der Parijer 
Gongreß verfündigte fie demnächft in einer Proclamation vom 16. April 1856, mit 
Ausnahme der Beflimmungen über die Kriegdcontrebande, deren Definition und Bes 
grenzung auf ſich beruhen blieb, ausbrüdlich ald die von den zuflimmenden Mächten 
in allen Seekriegen demnähft zu befolgende Richtſchnur. Auch die Abichaffung der 
Kaperei df. d. Art.) wurde in biefer Proclamation ausgefprochen, welcher. demnächſt 
fämmtliche europäifhe Mächte mit Ausnahme Spaniens beigetreten find, deſſen Pros 
tefte ſich auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika angeſchloſſen haben. Diefe 
legteren wollten nur dann ihren Beitritt erflären, wenn zugleich auch ber Grundfag 
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Anerkennung finde, daß feindlihes Privateigentbum überhaupt zur See in 
gleicher Weife für unverlegbar erklärt werde, wie Died zu Lande während. eines Krie- 
ges der Ball fei. Diefelbe Forderung ift auch in Europa im politifchen Leben nicht 
minder, wie unter den !Bubliciften hörbar geworden und daran die weitergehende For- 
derung gefnüpft worden, auch dad Durchſuchungsrecht (f. d. Urt.) neutraler 
Schiffe nad; Kriegscontrebande auf ſolche Schiffe zu beichränfen, welche nicht mehr 
auf offener See, fondern bereitd in feindlichen Gewällern angetroffen werden. Der 
Anwendung diefer Grundjäge jcheinen indeß fo erhebliche politifche und thatjächliche 
Hinderniffe entgegenzuftehen, daß an eine Anerkennung derſelben, welche an und für - 
ſich allerdings in hohem Grade wünſchenswerth erfcheint, vor der Hand nicht zu den« 
fen fein bürfte. GCharafteriftifch für den Geift, welcher unjer Zeitalter beherrſcht, ift es 
aber, daß diefer Theil des internationalen Rechts, weil er mit den materiellen In» 
tereffen, diefem Schooßfinde des 19. Jahrhunderts, auf das Engſte zufammenhängt, 
gerade in einer Zeit die größte Theilnahme und Förderung gefunden bat, woman 
das Völkerrecht, in ſoweit es ſich dabei um höhere politifche und rechtliche Principien, 
um bie großen Iutereffen der Orbnung und Auctorität handelt, mit Füßen tritt. Cha— 
rafteriftifch ift e8 ferner, daß die Codificationswuth unferes Zeitalterd unabläfjig nach 
einem Codex des europäiichen Völferrechtd verlangt, wo man doch an dem Beijpiele 
des nicht einmal officiell recipirten Consolato del mare deutlich entnehmen Fann, 
wohin e8 führt, wenn eine fo unfertige Disciplin, mie das Völkerrecht anerfanntere 
maßen noch heute ift, in die Zwangsjacke eined Gefrgbuches bineingebrängt wird. 
Jede freie Entwidelung wird dadurch gewaltfam gehemmt, und dad öffentliche See- 
recht Fonnte erft zu einer gebeihlichen Weiterentwicelung gelangen, nachdem die Aucto= 
rität des Gonfulats, welches lange derartigen Verſuchen mit Erfolg getrogt hatte, und 
feine Grundfäge, welche ſich längft überlebt hatten, endlich durch die vereinten Anftren« 
gungen der Staatdmänner und Publiciften Europa's im Laufe dieſes Jahrhunderts 
vernichtet worden waren. — Die neuere Literatur über dad internationale Reiht und die 
Literatur über das Öffentliche Seerecht enthalten die Artikel Völkerrecht und Seeredt. 

Interrex, d. 5. Zwijchenfönig, hieß derjenige römische Magiftrat, welcher nad; 
dem Tode eined römifchen Königd ernannt wurde, um die Wahl des neuen Königs 
anzuordnen. Da die Machtbefugniffe des Königs nach deffen Hingang an den Senat 
zurücfielen, fo ernannte dieſer den J., welcher aber nach einer fuperftitiöfen Anficht des 
sömifchen Volkes noch nicht felbit die Wahl des Königs leiten durfte. Innerhalb 
eined Zeitraums von fünf Tagen batte er vielmehr einen zweiten I. zu ernennen, welchem 
es oblag, den eigentlichen König zu bezeichnen. Auch der zweite J. war nur fünf Tage 
im Amte. Die Zeit von zehn Tagen, in welchen die I. fungirten, hieß das Inter« 
regnum. Der I. fonnte, ehe er den König ernannte, den Senat und die Bürger- 
ſchaft um Rath fragen und fich vergewijlern, ob die von ihm zu bezeichnende Perfon 
ihnen angenehm fei. Ueber den Wahlact felbit und die formelle Mitwirkung des 
Senated bei demfelben haben wir gar feine genügenden Zeugniffe, und Mommfen 
(Röm. Gefch. I. Band ©. 66) vindicirt die Ernennung des Königs lediglich dem I. 
Er behauptet, daß die Ernennung Öffentli (conlione advocata) vorgenommen und 
die dabei flattfindende Ncclamation von Späteren ald Wahl aufgefaßt worden fei, 
Der Name I. blieb auch, als in den Zeiten der Nepublif der Königsname verpönt 
war, für die Magiftrate, melde außergemöhnlich zur Leitung der Gonfularwahlen er« 
nannt wurden. Auch hierbei wurden die oben angegebenen Formalitäten fireng be— 
obachtet. Die Würde des I. blieb ſtets patricijch, obgleich fonft die Plebejer Zutritt 
zu allen Uemtern der Republik hatten. 

Interbentionsrecht. Das Interventionsredht hat die Natur eines Nothrechts 
und ift eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, daß jeder unabhängige Staat 
das Recht bat, jeine inneren Angelegenheiten jelbftändig zu verwalten. Wennſchon 
die Literatur über dieſes wichtige Recht ganz auffallend arm und bürftig ift, fo ift 
doch im Laufe dieſes Jahrhunderts wohl Faum eine andere völferrechtliche Frage Ge— 
genftand fo lebhafter Erörterungen unter ben europäifchen Regierungen geweſen, als 
die Frage, ob und wann es geflattet fei, in die Angelegenheiten eines fremden Staa« 
tes Eingriffe zum eigenen Vortbeil zu, machen, und zu Feiner anderen haben ſich nicht 
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nur verſchiedene Mächte, ſondern auch ein und dieſelben (ed gilt dies namentlich von 
England und Franfreich) zu verfchiedener Zeit auf fo abweichende Weife verhalten. 
Diefe Erfcheinung liegt in der Natur der Sache, Das Interventiondrecht hat aller» 
dings keinen feiten juriftifchen Boden in dem Sinne, daß ed aus gewiffen allgemei« 
nen Rechtöprincipien mit logifcher Gonfequenz gefolgert werden Fönnte, ed hat viels 
mehr, wie wir died bereit# durch die Bezeichnung: „Nothrecht“ andeuteten, feine 
eigentlihe Grundlage in der Politik, und feine Anwendung ift von Feſtſtellung ber 
rein thatjächlichen Brage abhängig, ob die Sicherheit eines Staates die 
Einmiſchung eined anderen Staates wirklich mit Nothwendigfeit erheifcht. Innerhalb 
biefer Grenzen ift auch die Anwendung des Interbentiondrechts in der Praris des 
Voͤlkerrechts von je ber anerkannt worden, wennfchon es allerdings vorgefommen ift, 
daß bei der einen oder anderen Gelegenheit eine Macht es im ihrem Intereffe gefun- 
ben bat, dieſes Mecht principiell zu beftreiten und dem Principe der Intervention ein 
Princip der Nihtintervention gegenüberzuftellen. Dies bat namentlich Eng— 
land gethan, welches gerade von dieſem Nechte, fobald es zu feinen Intereffen pahte, 
den willfürlichften Gebrauch gemacht bat; gelegentlich aber auch Frankreich, deſſen 
Minifter Lafitte zB. in der Sigung der Deputirtenfammer vom 2. December 1831 
ausbrüdlich erklärte: „La France ne permeltra jamais, que le principe de non-inter- 
vention soit viole.* Das Princip der Nichtintervention bat aber bei England und 
Sranfreih, wie wit ſehen werben, ftetd nur die Bedeutung gehabt, daß eine Ein- 
mifhung in die inneren Angelegenheiten eined fremden Landes zu Gunften des legi— 
timen Rechts unftatthaft, zu Gunften der Revolution indeß geboten fei, während um» 
gekehrt das Interventiondrecht von den übrigen europälfchen Mächten während biefes 
Jahrhunderts vorzugsweiſe zur Unterdrüdung der Revolution audgeübt worden ifl, 
fobald diefe die Grenzen des fremden Landes zu überfchreiten und ihnen felbft gefahr« 
drobend zu werden fchien. Auch haben einzelne Theoretifer wohl ihren abftract libe— 
ralen Theorieen zu ®efallen fi gegen das Recht der Intervention auögefprochen, wie 
died namentlih Heiberg in einer Schrift über dad „Princip der Nichtintervention 
in Bezug auf Die äußere und innere Organifation des Staates“ thut, und ebenfo 
Rotteck in dem für fein Staatslerifon gefchriebenen Auffage über diefen Gegenftand. 
Aber durch ſolche Verſuche ift der pofltive Charakter des Interbentiondrechts, welchen 
es von je ber in der Gefchichte des Völkerrechts eingenommen bat, nicht erfchüttert 
worden. — Dad Interventiondrecdht hing in früherer Zeit mit jenem Syfteme Des 
politifchen Gleichgewichts zufammen, welches feine Einführung in das Völkerrecht 
Europa’8 den Beftrebungen Frankreichs verdankt, der immer drohender anmwachfenden 
Hausmaht Defterreihd und Spaniend unter Karl V. und Philipp IL eine 
Schranke zu ſetzen. Diefes Syſtem, welches auf dem weſtfälifchen Friedens— 
Eongreß feinen Schlußſtein empfing, wurde die Grundlage für die das 
malige Berfaffung Europa's, und es galt zur Aufrechterhaltung dieſer Were 
faffung als weſentlicher Grundfag, daß fein Staat. fo mächtig werden bürfe, daß 
die übrigen vereint nicht im Stande mären, ihn in feinen Schranken zu erhalten. 
Bon diefem Standpunfte aus wurde das Interventiondrecht damals vielfach in An« 
wendung gebradht; bekanntlich diente dieſes Recht in damaliger Zeit nicht felten auch 
als Maske, Hinter welcher ſich eigennügige und eroberungsfüchtige Plane einzelner 
Staaten verbargen. Im. Ganzen aber erwies ſich das Recht als ein wirkſames Mittel 
zur Aufeechterhaltung der unter den Staaten Europa's begründeten Ordnung, welche 
auch der Entwidelung feiter und allgemein anerkannter Grundſätze des Völkerrechts 
förberlicher fein mußte, als jener Naturzuftand, in welchen die Staaten Europa’s 
gegen Ende des Mittelalters immer volfftändiger zu einander traten, fe mehr die 
Macht von Kaifer und Reich und felbft die Macht des Papftes im Sinfen begriffen 
waren. ine andere Anwendung fand das Interventiondrecht während des 17. und 
18. Jahrhunderts auch noch zu Gunften von Glaubensgenoffen. Go interbenirten 
Defterreich und Spanien häufig im Intereffe von Katboliten, wenn fie in England, 
Deutſchland oder irgendwo fonft diefelben beeinträchtigt glaubten, und ebenfo nahmen 
proteftantifche Fürſten nicht felten Veranlaffung, die Rechte und Interefien ihrer 
Blaubensgenofjen in fremden Ländern mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen, 
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Das Interventionsrecht mußte unter der neuen Verfaſſung Europa's, welche ſich aus 
den Trümmern diefer von Napoleon über den Haufen geworfenen älteren erhob, einen 
anderen Gharafter gewinnen. Bid dahin Hatten alle chriftlichen Staaten Europa's 
ald durch ihre Unabhängigkeit gleichberechtigt, an dem Staatengleichgewicht einen un« 
mittelbaren Antheil, und ed fehlte. daher, da Kaifer und Neich zu einem Minimum 
von Macht berabgejunfen waren, für dieſes Verfaſſungsſyſtem an einem Mittelpunkte, 
und mit diefem Umftande hängt auch die bisweilen, namentlih von Seiten Frankreichs, 
fo willfürlich geübte Anwendung des Interventionsrechted zufammen, von welcher bie 
Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts und Kunde giebt. Das neuere politi» 
The Syſtem Europa's, welches indeh in neuefter Zeit, und namentlich feit dem 
legten orientalifchen Kriege, fo empfindliche Stöße erlitten hat, daß ed nur noch ein 
höchſt ſieches Dafein friftet, bat an Stelle der früheren demofratifchen Verfaſſung 
Europa's gewiffermaßen eine ariftofratifche Republik gegründet, in welcher Defter- 
reich, Preußen, Rußland, Brankreich und England Die Hegemonie führen. Bereits 
feit 1813, und namentlich feit dem Bertrage von Chaumont vom 1. März; 1814, 
ftanden diefe Staaten mit Ausnahme Frankreichs, an der Spike von Europa, und 
durch den Wiener Congreß und das Aachener Protofoll vom 15. Nov. 1818, durch 
welches auch Frankreich dem Bertrage von Ghaumont beitrat, fand jened Syſtem 
rechtlich feinen Abſchluß. Das Staaten-Gleihgewiht umfaßt feitdem 
nur dad Wechſelverhältniß der fünf Hauptmächte, und fämmtliche 
Staatenrelationen find dadurch einfacher, befländiger und correcter geworden. Die fo 
eben genannten Müchte bildeten factifch und rechtlich bisher eine Art von Areopag in 
Europa, vor deffen Entfcheidung fämmtliche politiiche ragen gehörten, welche geeignet 
‘waren, die Ruhe und Drbnung des MWelttheild zu erfchüttern. In den Armeen und 
Blotten diefer Mächte ruhte eine hinreichende Gewalt, um ihren Beichlüffen Nachdruck 
zu geben. Freilich hatte diefes Syſtem die Eintracht der Großmächte zur Voraus— 
fegung, unb dieſe war felten in folchem Grade vorhanden, daß vdaflelbe mit jener 
Macht und jenem Nachdruck bervortreten Fonnte, welche nach dem Princip, welches 
ihm zu Grunde Tag, zu erwarten waren. Die häufig fcharf einander entgegenftehen« 
den Intereffen würden auch ſehr bald wohl die politifchen Bande zerfprengt haben, 
welche das Staatenfyftem Europa's zufammenbielten, wenn nicht die am 26. September 
1815 von Rußland, Defterreih und Preußen zu Paris geftiftete heilige Allianz, 
welcher Die übrigen Souveräne Europa’d (der englifche König trat aus formellen 
Gründen nur bedingt bei) durch befondere Verträge fich anfchloffen, dem Bunde noch 
die höhere Weihe und zugleich Die feſte Grundlage der Meligion gegeben hätte. Die 
Grundfäge des Chriſtenthums, meldye dieſes von unverftändigen oder übelmollenden 
Schreiern fo vielfach verfegerte Bündnif, das man ganz irriger Weife mit dem Metter- 
nichfchen Polizeiſyſtem, mit welchem es gerabezu in Widerfpruch fteht, bat vermechfeln 
wollen, welches aber eine lange Reihe von Jahren bindurch den Frieden Europa's 
unter den gefährlichjten Berwidelungen erhalten hat, für die von den contrahirenden 
Mächten zu befolgende Politif an die Spige ftellte, mußten auch für die Geftalt des 
Interventiondrechted von weſentlichem Einfluß werden. Schon am Schluß des vorigen 
und im Anfange diefes Jahrhunderts fehen wir die legitimen Fürſten Europa's ver— 
bündet, um das Interventionsrecht gegen Branfreicy zur Anwendung zu bringen. Es 
galt jene Theorieen der Gottesläfterung, des Unglaubend und der Revolution zu be— 
fämpfen, welche fich bereits gerüftet hatten, um von Frankreich ber, wo fle die Herr- 
fchaft gewonnen, über die Grenze zu brechen und das Beftehen aller politifchen und 
focialen Ordnung zu erfchüttern. Damald fehlte auch das fönigliche England nicht 
in dem Bunde. Freilich waren die Zeiten, wo Pitt regierte und Burfe feine gewal« 
tigen Neben und nicht minder gewaltigen Schriften auf den Kampfplatz fchleuderte, 
um den Brieden mit dem „königsmörderiſchen“ Branfreich zu hindern, andere ale 
die Tage der Palmerfton und Ruſſell. Durch die heilige Allianz gewann biefer 
Charakter des Interventiondrechtd eine noch feftere Geftalt. Der Bundamentalgrund« 
fag dieſes Rechtes blieb auch feitbem derfelbe wie früher, nämlich der, daß jeder Sou- 
verän auch ohne Tractate, Yamilienverhältniffe und ohne Neclamationen des bethei— 
ligten Regenten die Befugniß babe, fo gut außerhalb ald innerhalb jeiner 
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Grenzen denjenigen Briedendftörungen Einhalt zu thun, woburd 
feine eigene Sicherheit oder feine Eriftenz bedroht wird. Dieſer 
Grundfag gewann jedoch nach zwei Nichtungen bin unter den beſonderen Verhält« 
niffen eine beflimmte Geftalt. Einmal fonnte es nicht zweifelbaft fein, daß es für 
das Beſtehen der Staaten feinen gefährlicheren Feind gab, als jene Doctrinen, deren 
Gift die franzöſiſche Mevolution nach allen Seiten hin verbreitet hatte, und daß gegen 
diefe daher, wo fle auch immer das Haupt erheben möchten, ein Kampf auf Leben und 
Tod zu führen fei. Die Grundfäge des Chriſtenthums und des legitimen Rechts, 
welche die heilige Allianz proclamirte, fanden zu dieſen Doctrinen in völligem 
Gegenfage. Das Interventiondrecht mußte daher nach dieſer Geite bin, fobalb 
. die Mevolution in irgend einer Geftalt in einem chriftlichen Lande den Sieg ba- 
von zu tragen fehlen, eine beſonders außgebehnte Anwendung finden. Außerdem 
aber fehrieb das neue Staatenſyſtem Europa's auch Die Form vor, in: welcher dieſes 
Mecht auszuüben war. Es Fonnte nicht mehr, wie früher, dem einzelnen Staate 
überlafjen Sein, unter dem wahren oder erheuchelten Vorgeben, daß feine Intereffen 
oder die Intereffen Europa’d ed verlangten, von dieſem Rechte im einem befondern 
Falle Gebrauch zu machen, fondern die Entfcheidung, ob baffelbe zur Anwendung 
fommen folle, fiel den fünf Großmächten anheim, melde die richterliche und zugleich 
die ausführende Inſtanz in Europa feit dem Wiener Eongreffe bildeten. Diefe Grund» 
füge wurben auch von ben meiften Großmächten mit Entjchiedenheit vertreten, und 
Anfangs nahm allein England eine Stellung ein, welche durchaus verfchieden und 
den fo eben entwidelten Grundfägen in vieler Hinficht entgegengefept war. Auf dem 
Gongreß von Nahen traten mwefentlihe Meinungdverfihiedenheiten in Betreff die— 
ſes Rechtes noch nicht hervor; ed wurbe daſelbſt jedoch die Beftimmung getroffen, daß 
der Souverin bed Landes, gegen welches baffelbe zur Anwendung gebracht werben 
ſolle, ftetö zu den Beratbungen darüber hinzuzuzieben fei. Anders war es bereitö auf 
den Gongreffen von Troppau und Laibach. Es handelte ſich damald um 
Unterbrüdung der 1820 in Neapel auögebrochenen Revolution, und England mider- 
fegte fich dem Beitritt zu den von Defterreich, Preußen und Rußland zu diefem Zwecke 
unternommenen Maßregeln auf das Entjchievenfte. Lord Gaftlereagh führte in feiner 
an fämmtliche Geſandte Englands im Auslande gerichteten Note vom 19. Januar 
1821 aus, daß der Beitritt zu dieſen Grundfäßen den Bundamentalgefeßen Englands 
wiberftreiten würbe, und daß er außerdem der Ausführung berfelben fich widerfegen 
müffe, weil das denjelben zu Grunde liegende Princip den Großmächten des Conti— 
nents fortwährend einen Vorwand geben würde, ſich in die inneren Angelegenheiten 
anderer Staaten zu mijchen. Der edle Korb dreht fich indeß im Kreife, da er fpäter 
bin ausführt, es könne Niemand mehr, wie das englijche Gabinet, die Berechtigung 
eined jeden Staated anerkennen, ſich in bie inneren Angelegenheiten anderer Staaten 
zu mifchen,. fobald dieſe für ihn eine gefahrdrohende Beftalt angenommen hätten. Er 
weit dann darauf bin, daß eine foldhe dringende Gefahr im vorliegenden Falle nicht 
vorhanden fei, und macht dadurch die urfprüngliche quaestio juris zu einer quaestio 
facti. Weiterhin macht er noch die im Grunde völlig unverftändliche Bemerkung, das 
Interventionsredht jel eine Ausnahme von der allgemeinen Regel der Nichtinterven⸗ 
tion und könne deshalb nicht ald ein Beftandtheil des Völkerrechts betrachtet werden. 
Die Eonfequenz diefed Grundfaged würde aber zu dem rechtlichen und logiſchen Uns 
finn führen, daß eine im Recht begründete Ausnahme von einer allgemeinen jurifti» 
ſchen Regel Unrecht fei. Des Pudels Kern ift aber wohl nur der Umſtand, daß Enge 
land eine Ausübung des Interventionsrechtö zur Unterdrüdung der Revolution nicht 
in feinem Intereffe findet, weil es £urzfichtig genug ift, ſich durch feine infularifche Lage 
gegen das Eindringen derſelben gefichert zu glauben, und perfide genug, die Revolution 
ald ein willfommenes Mittel zu betrachten, um den Kontinent im Schach zu erhalten. 
Auch auf Dem Gongreß zu Verona im Jahre 1822 fprach fih England in gleicdyer 
Weiſe aus, ald die drei vorhin genannten Großmächte über Mafregeln zur linter- 
drüdung der fpanifchen MNevolution Berathung pflogen, und befanntlich bat dieſe 
Macht bis in die neuere Zeit hinein diefen Grundfaß oder vielmehr diefe Politik 
aufrecht erhalten, Mit diefer Richtung der englifchen Politif hängt der Umftand 
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eng zuſammen, daß England nicht felten offen für die Sache der Revolution gegen 
die Sache des Rechts und der Legitimität intervenirt hat. Wir erinnern nur an 
bie Intervention dieſer Macht zu Gunften der Revolution in Portugal und gegen 
den legitimen König Dom Miguel. Gngland berief fich freilich damald anf alte 
Dündniffe mit Portugal, auf deren Grund es verpflichtet fei, dieſes Land gegen 
einen Angriff von Seiten Spaniend zu vertheidigen, fobald die Regierung bdeifel« 
ben feine Hülfe nachjuche. Es war aber nicht, wie England behauptete, die Regie— 
rung, fondern es war die Revolution in Portugal, welche feinen Beiftand gegen 
Spanien nachgeſucht hatte, welches feinerlei Beindfeligfeiten gegen dieſes Land beging, 
vielmehr bemüht war, die Intereffen des legitimen Könige Dom Miguel zu förbetn. 
Man hat bisweilen aud) der Intervention von England, Frankreich und Rußland auf 
Grund des am 6. Juli 1826 zu London geichloffenen Vertrages, wodurch Die Unter» 
ftügung Griechenlands während feines gegen die Türfei geführten Befreiungsfrieges 
begwedt wurde — einen folchen revolutionären Charakter beilegen wollen. Nament- 
lich wurde von ber öfterreichiichen Megierung diefe Auffaffung damals geltend gemacht 
und mit befonderem Nachdrucke in einem von Gent redigirten Memoire ausgeſprochen. 
Wir fünnen und dieſer Auffaffung jedach nicht anfchliefen. Der griechiiche Befreiungd« 
friieg wird mit Unrecht ald eine Epifode in den revolutioniren Verwidlungen des 
Beitalterd betracdtet und mit den Nevolutionen auf gleiche Linie neftellt, zu Deren 
Unterbrüfung die Ausübung des Interventionsrechts ald eine dringende Pflicht der 
Selbfterhaltung von den europäifchen Großmächten gefordert wird. Es handelte ſich 
damald darum, chriftliche Unterthanen gegen die Mechtöverlegungen und empörenben 
Graufamfeiten eines mufelmännifchen Herrfchers in Schuß zu nehmen, welcher als ein 
Feind des Chriſtenthums am wenigften in diefem Falle nady den Grundfägen des 
riftlichen Staatd- und Volkerrechts beurtheilt werben konnte. Es fann daher vom 
Standpunkte der heiligen Allianz, welche die Grundfäge des Chriſtenthums ald Norm 
für Die innere und äußere Politik fämmtlicher Regierungen hHinftellt, nur gebilligt wers 
den, daß ein Theil des chriftlichen Europa’s ſich die Aufgabe ftellte, den Unterbrüdun« 
gen ein Ende zu machen, welche von dem Sultan einem unterjochten hriftlichen Lande 
zugefügt wurden. Hätten die Großmächte gleich Anfangs diefen Geſichtspunkt mit 
Entichiedenheit feitgehalten, fo würde fiherlih auch Die unerfreuliche Thatfache ver« 
mieden worden fein, daß die Bewegungdpartei jene griechlichstürfifchen Verwicklungen 
von einem ganz anderen Standpunfte aus im ihrem Intereſſe ausbeuten fonnte. 
Uebrigend muß auch noch auf den Umftand aufmerkffam gemacht werden, daß damals 
noch nicht die Anomalie beftand, welche feit der Regierung des vorigen Sultans fich durch 
die Schuld Europa's immer mehr ausgebildet hat, daß nämlich die ottomanifche Pforte 
in Dad „europäifche Concert“ vollftändig aufgenommen if. Was den griehifchen 
Aufftand betrifft, jo zog befanntlich im Grunde nur Rußland das Schwert für die 
ihm veligionsverwandten Griechen, und im Jahre 1829 wurde biefer Krieg zwiſchen 
Rußland und der Pforte durch den Frieden von Adrianopel beendigt, dem 1833 das 
Breundihaftsbündnig von Unfiar» Skeleffi folgte. — Im Jahre 1830 fehen wir bie 
fammtlihen Großmächte vereint, um der belgiichen Revolution im Interefle Euro» 
pa's ein Ziel zu fegen. Das Nefultat war freilich nur eine Transaction mit ber 
Revolution; @uropa erfannte die „Thatſache“ derfelben, die Losreißung Belgiens 
von Holland bekanntlich an, ohne fih auf die Rechtöfrage einzulaffen. Diefe Aner« 
Eennung der Thatfachen ift überhaupt ein bequemes Auskunftömittel für die Megies, 
rungen Guropa’ö geworden, um der Iinbequemlichkeit zu entgehen, in ihrer Bolitik 
frengen Prineipien zu folgen, welche doc auf die Dauer dit einzige Garantie für 
das Beftehen georbneter Mechtäzuftände bieten. Die Grundjäge, auf welche das Ins 
terventionsrecht im europälfchen WVölkerrechte gegründet ift, fumen namentlich audy jehr 
fcharf in Frage, als die Großmächte, mit Ausnahme Franfreichd, im Jahre 1840 für 
die Türkei gegen den rebellifhen Paſcha Mehemet Ali intervenirten. Die Mächte 30» 
gen nach den Borfchriften des Aachener Protofolld den Sultan zu ihren Berathun« 
gen hinzu, und hoben zur Mechtfertigung ihrer beabfichtigten Intervention hervor, 
daß diefer Streit zwifchen dem Pafcha und dem Sultan den Frieden und das 
Gleichgewicht Europa's bedrohe, in deſſen Intereffe das Bortbeftehen ber 
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Türfei als ein bringended Bebürfniß betrachtet werben müſſe. Ueber die Brage, ob 
das Fortbeſtehen der Türkei ein dringendes Bedürfniß ift, beginnt man allmählid in 
Europa anders zu denken, jedenfall® aber war zur Zeit der erwähnten Intervention, 
“ bei dem flegreichen Vorbringen des Paſcha's und dem täglich zu befürdhtenden Ende 
des Sultans Mahmud, dad Beftehen der Türkei in jedem Augenblicke dringend ges 
fährbet. — Als ein Beifpiel völlig ungerechtfertigter Einmifchung in die inneren Ange— 
legenheiten eined fremden Landes erwähnen wir noch die 1856 von England und 
Branfreich gegen Neapel beabfichtigte Intervention. Diefe Mächte warfen dem König 
Ferdinand 1. vor, daß in feinem Lande die Juſtiz und die Verwaltung entfchleden 
mangelhaft gehandhabt würden, und daß er feine Unterthanen unterbrüde Gelbft 
unter der Boraudfegung, daß dieſe Behauptungen in ihrem ganzen Umfange richtig 
gewefen wären, befanntlih waren diefelben fämmtlich übertrieben, zum großen Theil 
aber geradezu erbichtet, iſt micht erfichtlich, wie die Sicherheit Englands oder Frank⸗ 
reichs und dad Beftehen des allgemeinen Friedens und der Orbnung in G@uropa 
damit zufammenhängen follen. Daß dies der Ball fei, wurbe auch bon feiner der 
beiden Mächte behauptet. Gleichwohl erliehen fie an den König von Neapel bie 
ungebührlichften Noten, und das englische Parlament drohte offen mit einer bewaff- 
neten Intervention. Die Ausführung diefer Drohung würde aber ein offenbarer Bruch 
des Voͤlkerrechts geweſen fein, und diefe Drohungen an ſich, verbunden mit gewiſſen 
feindlichen Flotten-Manövern, enthielten bereit einen ganz unberechtigten Ein» 
griff in die Souveränetätörechte ded Königs von Neapel. Deshalb Tief ſich 
König Ferdinand auch in einer fehr entjchiedenen Mote gegen diefe Hands» 
lungsmeife der fremden Mächte verwahren, in welcher nachgewiefen wurde, daß, 
wenn "man in dieſem Falle eine Intervention für gerechtfertigt halten wollte, 
dadurch an alle ‚geheiligten Majeftätsrechte Die Hand gelegt werden würde. Die 
Gründe, weshalb England fo gewaltfam drohte, liegen übrigens fehr nahe. Was 
auch der alte Lord Lyndhurſt in einer Parlamentörede vom 15. Juli 1856, melde 
ungeachtet ihres überaus unbedeutenden Inhaltd durch den berühmten Namen des 
Redners damald einiges Auffehen machte, darüber fagte, daß England es nicht bul« 
den fünne, daß der König von Neapel feine Unterthanen unterdrüde, — e8 war bad 
nicht minder eine leere Redensart, wie Die gleichen Behauptungen ber englifchen und 
der frangöflfchen Negierung. Die befannte ruffenfreundliche Gefinnung des Könige 
Ferdinand während des damals jo eben beendigten orientalifchen Krieges mochte in 
den Augen Englands und Frankreichs fehr wohl dazu angethan fein, diefen Monar- 
hen einer Züchtigung zu unterwerfen, und ed Fam für England noch der wichtige 
Umftand Hinzu, daß es längft auf Neapel ald ein Emporium für feinen oftinbifchen 
Handel ein lüfternes Auge geworfen hatte. Auch Napoleon wird dabei an die Traditionen 
feiner Hauspolitif in Betreff Italiens, denen er bald darauf mit gewaltigen Schritten 
näher getreten ift, fo daß der größte Theil diefer Halbinfel zur Zeit feinem Einfluffe 
unterworfen ift, gedacht haben. Jedenfalls aber bat, was Neapel betrifft, einige 
Jahre fpäter Garibaldi die von England und Franfreich beabfichtigte revolutio- 
näre Intervention zur Ausführung gebracht; nach den maflenhaften Füſiladen und 
Ginferferungen ohne Urtel und Recht, nad den blutigen Scenen des Bürgerfrieges. 
zu urtbeilen, welche bereitd Jahre lang dauern, und von denen fein Ende abzufehen 
ift, Scheint e& aber nicht, daß das Volf von Neapel durch Ddiefe Intervention an 
Freiheit und Rechtsficherheit gewonnen hat, — Wir haben fchlieflich noch jener Inter» 
vention Rußlands in die inneren Angelegenheiten der Türfei Erwähnung zu thun, 
welche den Testen orientalifchen Krieg veranlaft bat. Wir fommen dabei auf eine 
neue Seite des Interventionsrechtd zu fprechen, welche wir bereitö furz angedeutet ha⸗ 
ben. Inder Regel ſoll die Einmifchung in die inneren Angelegenheiten eines 
fremden Landes allerdings nur in den Bällen geftattet fein, wo die eigene Eriftenz 
und Sicherheit eined Staats, oder die politiiche Ordnung in Europa überhaupt durch 
die Vorgänge im Innern eines anderen Staats bedroht erfcheint. Gin folder Fall 
lag für Rußland in Folge der MRechtöverlegungen der Türkei gegen ihre chriftlichen 
Unterthanen nicht vor. Wir haben jedoch bereitd hervorgehoben, daß während bes 
17. und 18. Jahrhunderts, alfo vor Begründung des neueren europälfchen Staaten- 
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ſyſtems, das Interventionsrecht von hrifllichen Fürſten häufig angewendet wurde, um 
ihren unterbrüdten Gonfefllons-Genoffen in anderen chriftlichen Ländern Veiftand zu 
leiften. Unter den jeßigen DBerbältniffen wird für eine folche Intervention gegenüber 
einer chriftlihen Macht der Negel nad überhaupt fein Bebürfnig mehr vorhanden 
fein, jebenfalld aber würde dieſelbe, fobald ſie einfeitig von einer einzelnen Macht 
ausgehen follte, nach den völferrechtlichen Grunpfägen, morauf heut zu Tage die 
Verfaffung Europa'd gegründet ift, erheblichen Bedenken unterliegen. Es würde, 
wenn die rechtlihe Borm gewahrt bleiben foll, jedenfalld eine folche Inter⸗ 
bention entweder von den Großmüchten ausgeben müjlen, oder ed würde doc 
wenigftend die Zuftimmung bderfelben erforderlich fein. Es bat auch feit Begründung 
der neueren Verfaſſung Europa's fein Staat für ſich das Recht in Anfpruch genom« 
men, eine Intervention in ſolchem Balle eintreten zu laflen, obwohl befanntlich die 
Verfolgung proteftantifcher Untertbanen in italienifchen Staaten noch in neuerer Zeit 
dazu fehr wohl eine Veranlaſſung geboten hätte. Ganz anders ift aber dies Ver— 
bältniß einem nihthriftlihen Staate gegenüber, welcher überhaupt eine Anomalie 
in dem chriſtlichen Europa if. Sobald die europäischen Mächte einen jolchen gatan« 
tiren, fo ift es ficherlih ihre heiligfte Pflicht, wenigſtens die Rechte der chriftlichen 
Untertbanen deflelben mit allen Kräften vor linterdrüfung zu ſchützen. Diefe Ber» 
pflihtung und die darauf gegründete Ausübung ded Interventiondreht3 haben auch 
die fämmtlichen Großmächte bei den Friedensverhandlungen, welche dem legten orien« 
talifchen Kriege ein Ende machten, auf das Beſtimmteſte anerfannt, wenn fon man 
leider inconfequent genug war, daß man davon Abftand nahm, in einem Vertrage mit 
der Türkei, oder in dem Wriedensinftrumente, fich darüber ausdrüdlich auszufprechen. 
Derfelbe Grundfag war auch von den drei Großmächten, welche, wie wir erwähnten, 
1826 zu Gunften des von der Pforte unterbrüdten Griechenlands intervenirten, ausd« 
drüdlich hervorgehoben worden. Der Kaifer Nifolaus handelte daher, als er für feine 
Slaubendgenofjen, die zur griechifchen Kirche gehörenden Unterthanen der Pforte, in 
der befannten Weife intervenirte, keineswegs im Widerfpruche mit dem Voͤlkerrecht. 
Sein Fehler war formeller Natur, Die Verfaſſung Europa's geftattete dem Kaifer 
nicht, einfeitig in der gefchehenen Weile vorzugehen, fondern es wäre feine Pflicht 
geweſen, ſich mit den übrigen Orofmächten vorber in’8 Ginvernehmen zu fegen. Streng 
rechtlich Tag die Sache ganz unzweifelhaft jo; wir wiffen aber wohl, daß das firenge 
Recht in Sachen der Politif nicht immer feftgehalten werden kann, und der Kaifer 
Nikolaus durfte allerdings mit vollem Grunde Zweifel begen, daß die übrigen Groß- 
mächte, bei den nun einmal in der orientalifchen Frage fich ſcharf durchkreugenden In— 
tereffen berjelben, den Schritten ihre Zuftimmung ertheilen würden, welche er für noth« 
wendig erfannt hatte. Jedenfalls aber waren England und Frankreich nicht befugt, 
aus einem formellen Fehler bei Ausübung des Interventiondrechte® von Seiten des 
ruffifchen Kaiferd einen casus belli zu machen, fo lange diejer nur den Schuß feiner 
Glaubensgenoffen durch daſſelbe verfolgte. Daß der Kaifer hinter dieſem Schuge 
weitere politifche Plane verberge, war eine völlig unerwiefene Behauptung, welche noch 
bei Beginn des orientalifchen Krieged auch nicht Durch Die geringfte Thatfache belegt 
werben fonnte, und welcher außerdem die beflimmteften Verficherungen des Kaifers 
Nikolaus entgegenftanden, wider den auch feine ärgften Feinde nicht wagen wer- 
den, den Bormurf zu erheben, daß er jemals fein Wort gebrochen habe, und 
daß bei feiner ritterlihen, wenn auch gewaltthätigen, Natur ein Wortbruch von 
ihm in Wirklichkeit zu fürchten geweſen wäre. — Die Begründung ber fo 
eben befprochenen Urt des Interventiondrechtd hängt gleichfalld mit den von ber 
heiligen Allianz proclamirten Grunbfägen auf dad Engfte zufammen. Durch ben 
orientalifchen Krieg ift dieſes auch vorher bereit? wankend gewordene Bündniß freilich 
auch thatſächlich aufgelöft und feitvem noch nicht wieder aufgerichtet worden, und 
Nupland allein war es, welches von den auf dem legten Pariſer Congreſſe vertretenen 
Mächten deilelben Erwähnung that. Aber deffenungeachtet müffen auch für das heu— 
tige Interventiondrecht no die Grundfäge, melde die heilige Allianz proclamirt 
hatte, als die mefentlihe Grundlage betrachtet werben, weil es die Grundfäge des 
Chriſtenthums, des legitimen Rechts, der — und ſocialen Ordnung und des⸗ 
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halb des Friedens in Europa find. Wir faſſen demnach das über das Interventions⸗ 
recht Geſagte zum Schluß noch folgendermaßen zuſammen: das Interventionsrecht 
iſt in der Geſchichte des Völkerrechts feſt begründet, und von Hugo Grotius und 
Johann Jakob Moſer an bis auf unſere Tage im Weſentlichen auch von fämmtlichen 
Auctoritäten des Völkerrechts und ſogar von ſämmtlichen flimmfähigen Regierungen 
Europa's anerkannt worden und nur über die Art der Ausführung deſſelben haben 
Meinungs-Verſchiedenheiten ſtattgefunden. Das bisweilen aufgeſtellte Princip der 
Nichtintervention bat im Grunde niemals etwas Anderes bedeutet, als daß eine Inter⸗ 
vention zur Bekämpfung der Revolution unzuläfflg, zur Begünftigung berjelben aber 
gerechtfertigt fei. Als allgemeine Regel muß betrachtet werden, daß die Ausübung 
ded Interventiondrechtd nur dann geftattet if, wenn die Exiſtenz und die Sicherheit 
eined Staates eine Einmifchung in die Angelegenheiten eines fremden Staates noth⸗ 
wendig macht, oder wenn bie Unterbrüdung von Religionsgenoffen, namentlid von 
Seiten einer nichtehriftlichen Macht, einen befonderd fchweren Charakter angenommen 
bat. In allen diefen Bällen foll indeß bei der heutigen Verfaſſung Europa's eine 
Macht nicht eimfeitig von dieſem Nechte Gebrauch machen, ohne wenigftend vorher 
Alles verfucht zu haben, ein gemeinſchaftliches Einfchreiten fämmtlicher Großmächte 
herbeizuführen, oder Doch die auctorifirende Zuftimmung berfelben zu einem jolchen 
Vorgehen zu erlangen. Daß eine Großmacht (denn um die Intervention ſeitens 
einer folchen wird es fich in der Regel nur handeln), ohne vorher die anderen Groß- 
mächte befragt und verfucht zu haben, ein Einvernehmen mit denfelben herbeizuführen, 
fih in die Angelegenheiten eines fremden Landes miſcht, muß allerdings auch beute 
noch, wo die europäifche Pentarchie, theild durch Sonderbündnijfe der Grop- 
mächte untereinander, theils durch das Heranwachſen anderer Mächte, wie. Spanien, 
Diünemarf und Sardinien, immermehr gelodert ift, ald eine Verlegung ber völker⸗ 
rechtlichen Ordnung Europa’& bezeichnet werben. In feiner heutigen Geſtalt ift das fog. 
Nicyt-Interventiondrecht, insbefondere gegenüber deſſen praftifcher Auslegung durch 
England und Frankreich, Nichts weiter ald das thatfächliche Zugeſtaͤndniß, daß die 
drei andern Mitglieder der Pentarchie einflweilen ihre Großmachts-Stellung ald ruhend 
erklären. — Wir haben bereitd hervorgehoben, daß die Riteratur über das Interventions- 
recht, ungeachtet der großen praftiichen Wichtigkeit ded Grgenftandes, eine überaus 
Dürftige ift. Selbft in den meiften Werfen über Völkerrecht wird das Interventiond- 
recht fehr Eurz behandelt, wennſchon fänmtliche völferrechtliche Autoritäten baffelbe, 
wie wir bereit erwähnten, anerkennen; nur Wbeaton verbreitet fich in feinen „ele- 
ments du droit international* über daſſelbe ausführlicher. Abgeſehen von den fchon 
älteren, bei Gelegenheit des Einfalld der Franzoſen in Spanien im Jahre 1823 er- 
fchienenen Tagesfchriften von Fievée: „de l’Espagne el des consequences de linter- 
vention armee* und von Bignon: „les cabinels et les peuples*, melde fih gegen 
das Einmiſchungsrecht ausfprachen; ſodann der Abhandlung von Kampg: „Bölfer« 
rechtliche Erörterung des Rechts der Mächte, in Die Berfafjung eines einzelnen Staa— 
tes fich einzumifchen“, Berlin 1821, welche das Recht vertheidigt, — find in neuerer 
Zeit nur einige kurze und wenig bedeutende Monographieen über diefen Gegenftand 
erſchienen. Dahin gehört eine bolländifche Differtation aus dem Jahre 1836 von Geride: 
de jure interventionis ante rerum conversionem in Gallia usurpato, die bereit erwähn⸗ 
ten Arbeiten von K. dv. Rotteck und von Heiberg, und eine Schrift von $. v. Rotted 
aus dem Jahre 1845: „Das Recht der Einmifchung in die inneren Angelegenheiten 
eined fremden Staates.“ Diefe fämmtlichen Schriftfteller fuchen von einem ganz ab» 
ſtracten und millfürlichen Standpunfte aus das Interventiondrecht in Frage zu flellen. 
Juteſtat-Erbfolge ſ. Erbfolge. 
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nveititur. So lange Staat und Kirche befleben, jo lange ift auch geftritten 
worden über das Verhältniß beider zu einander; bald hat fi der Streit um biefen, 
bald um jenen Brennpunkt gebrebt, bald diefe, bald jene nähere Bezeichnung erhalten. 
Im Mittelalter war e8 lange Zeit hindurch die J., um die bie weltlichen und geift« 
lichen Fuͤrſten flritten; der Streit wurde endlich beigelegt, aber nur, um anderswo 
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und in anderer Geftalt von Neuem aufzutreten. Man hatte nämlich im Mittelalter 
nicht die Anficht, daß die ärmfte Kirche die befte fei, auch nicht die Anficht, daß bie 
Geiftlichen nichts zu thun hätten mit der Berfaffung und Verwaltung bed Staats; 
im Gegentheil, GErzbifchöfe, Bilchdfe und Aebte waren Inhaber von reichen Pfränden 
und Lehndgütern und nahmen dieferbalb ihren Sig nicht nur bei den kirchlichen Ver— 
fammlungen ein, fondern auch auf den Meichd- und Landtagen. + Des Neiches Primas, 
der erfte Kanzler deffelben, ber nächſte Mann nah dem Kaifer, war ber Erzbifchof 
von Mainz; ihm folgten die Erzbifchöfe von Köln und Trier. Die geiftlichen 
Fürften flellten aljo doppelte Perſonen dar; fle hatten andere Vorgeſetzte und 
Untergebene als geiftliche, andere Vorgeſetzte und Untergebene als weltliche Fürſten. 
So lange die Kaifer mächtiger waren, als die Päpfte, fo lange fle, wie z. ®. 
die Ditonen, die Bifchöfe felbftftändig ernannten, konnte diefe Doppelftellung nicht 
zu ernften Eonflicten führen, mußten firchliches und nationales Intereffe zufammen« 
fallen; mit der wachienden Macht der Püpfte entftehen Gonflicte, und mit dem 
Siege der päpflliden Gewalt fiegt das Firchliche Intereffe über dad nationale. 
Der Inveftiturftreit ift Deshalb nicht, wie die meiften Geſchichtsbücher anzunehmen 
fiheinen, ein Kampf um bloße Aeußerlichleiten gewefen, ſondern ein weltgefchichtlich 
bochwichtiger Kampf, deſſen Folgen noch heute leicht wahrzunehmen find. Es waren 
nämlich früher die Bifchöfe in ihe Amt eingeführt worden durch Ertheilung ‘von Ring 
und Stab (der Ring das Symbol der Ehe mit der Kirche, der Stab das Symbol 
bed Amtes), und zwar von Laien, d. 5. alfo in böchfter Inflanz vom Kaiferr. Dann 
fam die Anfiht auf, daß zwar der Kaifer dem betreffenden Geiftlihen Lehnsgüter zu 
übertragen babe, nicht aber geiftliche Functionen. Gregor VII. machte diefe feine An⸗ 
fiht Heinrich IV. gegenüber ganz entſchieden geltend. Urban U. ging noch einen 
Schritt weiter, indem er auf der Kirchenverfammlung zu Glermont erklärte, daß fein 
Bifhof oder Geiftlicher dem Könige oder einem andern Laien ben Lehnseid leiften 
folle; babe der Geiflliche aber ein nicht zur Kirche gehörige Lehen von einem 
Laien, dann möge er diefem die zur Gicherung nöthige Treue verfprechen; Pas 
ſchalis II. endlich widerfpricht fogar der Belehnung mit weltlichen und Meichd- 
gütern. Durch die Entſcheidung Urban's wurde indeß nicht zugleich die Brage 
entichieden, was Kirchen» und was Reichsgut fei; die Entfcheidung ded Papſtes 
Paſchalis führte dagegen zu ber noch bedenklicheren Frage, ob nicht der Geiftliche, 
ber den Lehnseid weigere, den Unterthaneneid zu leiften habe, einen Eid, aus dem 
ſich noch ſtrengere Abhängigfeitsverbältniffe, wie aus dem Lehndeide ableiten ließen. 
Zudem war ed nicht zu erwarten, dag fich die Geiftlicpkeit, wie Paſchalis wollte, zu 
einem Ausfcheiden aus dem weltlichen Verbande gutwillig verftehen werde. Nach 
langem Hin» und SHerftreiten fam ed emblich im Jahre 1122 in Worms zwijchen 
Galirtus II. und Heinrich V. zu einem Goncorbate, das beftimmte: der Geiftliche 
werde, nach vorbergegangener freier Wahl, von, dem Könige nicht mit Ring und 
Stab, fondern durch den Zepter mit dem Weltlichen belichen. Hiermit waren aber 
immer noch nicht zwei wichtige Fragen entjchieden, nämlich 1) wie meit erſtrecken ſich 
bie Lehnspflichten, und in wie meit find Die Geiftlichen auch den Unterthanenpflichten 
unterworfen? 2) Gebt die Belehnung mit dem Zepter der Weihe vorber, oder folgt 
fle derſelben? Natürlich verlangte der Kaijer das Erſte, der Papft dad Zweite. 
Mußte der Papfi den vorher vom Kaifer zu Belehnenden weiben, fo lag die Ber 
fegung der getftlichen Stellen nad) wie vor in den Händen des Kaiferd; mußte 
der Kalfer dagegen den vorher vom Papſt Geweihten belchnen, fo lag jene Be» 
fegung in den Händen des Papſtes. Kaifer Lothar willigte, um feine Wahl durch- 
zufegen, ein, daß die Weihe der Belehnung vorhergehe. Kaiſer Briedrich I. hingegen 
belehnte wiederum vor der Weihe; noch im Jahre 1186 ſchrieben die beutfchen 
Biihöfe und Erzbiichöfe Urban II., daß ed im deutfchen Meiche unerhört fei, daß 
Jemand geweiht werde, bevor er dad Weltliche durch Eaiferliche Belehbnung mit dem 
Zepter empfangen babe (der Sachfenfpiegel beftimmt noch, daß die Biſchöfe und Aebte 
„dat, len solen vore untvan, unde die bisorge na“). Wie Friedrich J. verfuhr, 
verfuhren die Staufer überhaupt. In England entjagte der König ebenfalld ber 
Belehnung mit Ring und Stab, nicht aber feinen übrigen damit im Zufammenhange 
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ftehenden Mechten. Noch weniger wurden Die päpftlichen Anfprüde in Frankreich 
durchgefeßt, da die Päpfte oft der Hülfe der Könige bedurften, und die Könige meift 
widerfprachen. Der König von Ungarn endlich Teiftete ebenfalld zwar Verzicht auf 
die J., behielt aber auch gleichwohl einen großen Einfluß auf die Beſetzung der Bis— 
thümer. Ueber das Weitere f. d. U. Lehnsweſen. 
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onishe Infeln. Im Weiten der enropäifchen Türkei oder vielmehr ber ilfyrie 
fhen Halbinfel, an den Küften von Epirus und des Königreiches Griechenland und 
in dem nad) ihr genannten Meere liegt die Mepublif der i. 3. oder die Sieben-Infel« 
Republik, unter dem Schuße Grofbritanniend. Die Namen jener Infeln find: Eorfu, 
Cephalonia, Zante, Santa Maura, Thiaki (Ithaka), Cerigo und Paxo, 
und außer ihnen gehoͤren dazu mehrere kleinere, die jedoch meiſtentheils unbewohnt 
find. Ihre geſammte Oberfläche beträgt 47,,, Q.⸗M. und die Einwohnerzahl belief 
fih nad englifchen amtlichen Angaben für 1856 auf 227,106, nach anderen für 1858 
auf 246,483 Seelen, fo daß auf dem Raume einer Geviertmeile in ben beiden ge— 
nannten Jahren reſp. 4797 und 5204 Menfchen lebten. Die größte biefer Injeln ift 
Eorfu mit 12,,; Q.⸗M. und 67,930 Einwohnern, dann Gephalonia mit 12,5 D.-M. 
und 71,936 Einw., Zante mit 7, Q.⸗M. und 37,500 Einw. u. f. w. Belfannt- 
lich ging die politifche Griftenz diefes Eleinen Staat? bon Rußland aus. Während 
dreier Jahrhunderte, bis zum Ball der Republik Venedig, waren die i. J. der Haupt« 
beftanbtheil derjenigen Beflsungen, welche diefe Republik in der Levante batte. Im 
Jahre 1794 bemächtigten ſich ihrer die Franzoſen, allein nach achtzehn Monaten mußten 
fie diefelben wieder den rufllfchetürfifchen Heeren überlaffen. Durch den am 21. März 
1800 in Konftantinopel zwifchen Rußland und der Türkei abgefchlofienen Vertrag 
wurden die i. 3. zu einem Breiftaat erhoben, und obgleich dieſer die Sougeränität der 
Türkei anerkennen mußte, warb angeblich doch, zum Schuge der Infeln gegen die 
Barbaredfenftaaten, in jenem Bertrage feflgefegt, daß die Feſtungswerke der Infeln 
der neuerrichteten Republik übergeben werden follten und daß dieſe für ihre Verthei— 
Digung auf geeignete Weife zu forgen babe. Im März 1800, alfo 21 Jahre vor 
dem griechifchen Freiheitäfriege, ward demgemäß ein kleiner griechifcher Freiftaat errichtet, 
Man Fann die officiellen Urkunden jener Zeit, die ſich auf dieſes Ereigniß bezieben, 
nicht lefen, ohne von einem Gefühle der VBerwunderung über dieſe fo ganz unerwar« 
tete Wiedergeburt des Hellenismus in einem Winfel Griechenlands, welchen die Bor- 
febung flet3 vor den Vermüftungen der Barbaren behütet hatte, ergriffen zu werben. 
In deſſen Folge erfchien im Mittelmeer eine von den europäifchen Großmächten Europa's 
anerfannte und geachtete neue Blagge; die griechifche Religion ward für die berr« 
fehende und die Sprache Plato's als die officielle erklärt. „Eine aus Griechen beftehende 
Kriegsmacht, in welcher namentlich auch eine gute Anzahl von Sulioten diente, übte fich 
von nun an täglich in den Waffen zur Vertheivigung des DVaterlandes, und ein Syſtem 
des öffentlichen Unterrichts, welcher in Acht nationalem Sinne geleitet ward, begann fich 
zu entwideln; die Gefege, Die Verordnungen und alle öffentlichen Bekanntmachungen, 
fo wie die Schulbücher, waren in griechifcher Sprache abgefaßt, und das politifche 
Neben des neuen Staatd eröffnete der griechifchen Jugend eine glänzende Zufunft. 
Allein diefe Republik der i. J., die zu einer Zeit errichtet war, wo ganz Europa in 
einem Zuftande der Ungewißheit und des Umfturzes fich befand, und auf deren Fleinem 
Gebiete die Intriguen der fremden Politif unaufhörlich fich Freuzten, fonnte nicht von 
langer Dauer fein und nicht befonderd gedeihen. Nur zu bald eniflanden Unruhen 
im Schoofe des neuen Freiſtaats, und Rußland ward veranlaßt, bei der Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und bei der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten thä- 
tigen Antheil zu nehmen. Im Frieden von Tilftt (1807) wurden die i. 3. mit dem 
franzöflfchen Neiche vereinigt, Dagegen im zweiten Frieden von Paris (1815) unter 
den Schug Englands geftellt. Die Fremden bewundern auf den i. 3. die Schönheit 
des Klima's und die Fruchtbarkeit des Bodens, der vornehmlich Del, Korinthen 
(Zante allein 10,, und Gephalonia 7,, Mil. Pfd.), Wein, Weizen, Baummofe :c. 
liefert. Der Landbau ift dort Feineswegd in einem wenig entwidelten Zuftande, denn 
an 50,000 Menfchen finden darin ihre Beſchaͤftigung und ber Viehfland iſt ein be— 
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traͤchtlicher, obwohl Cephalonia eine große Flaͤche (1,,; Mill. Acres) gegen 362,000 
Aeres beftellten Bodens noch uncultivirt hat. Handel und Schifffahrt, welche bei der 
glüflihen geographifchen Lage der Infeln einer befonderen Blüthe von je ber fähig 
gemefen, baben erſt jetzt Fortichritte gemacht, wenn auch nicht genügende, um bie 
Einfuhr der Gegenftände, deren Fabrikation im Lande felbft für Hunderte von Fami— 
lien die Mittel der Eriftenz gewähren möchte, aufhören zu laffen. Zuder, Papier, 
Gladwaaren ıc. könnten auf den i. I, eben fo viele Zweige des Nationalfleißes von 
unbeftreitbarem Nutzen barbieten und fchnell die Zahl der Induftriellen und der vom 
Handel Lebenden, die fi auf refp. 7760 und 6470 beläuft, vermehren. Was ben 
. Betrag der Aus- und Einfuhr anlangt, fo betrug der Werth der erfteren im Jahre 
1847 eine Summe von 0, Mill. Pfd. St., die im Jahre 1853 bis zu O,., und 
1858 bis zu 0,9, Mill. Pfd. St. anftieg, währenb Dagegen ber Werth der Iepteren 
im Jahre 1847 0,95, 1850 aber O,, und 1858 endlich I, Mill. Pfd. St. ber 
trug. !) Eine fletige Steigerung hat auch der Verkehr der ein- und audgelau- 
fenen Schiffe erfahren, deren Tonnengehalt fih im Jahre 1847 auf O,4,, 1850 
auf O,,3, 1859 auf 1,95 und 1860 auf 1,,, Mill. Tonnen belief. Darunter war die 
ionifche Flagge vertreten 1859 mit 290,820 %., 1860 mit 286,584 T.; nur bie 
ein und ausgegangenen öfterreichifchen Schiffe zeigten einen größeren Tonnengebalt, 
nämlih 1859: 310,984, 1860: 388,053 %. Der ionifchen zunächft folgte die eng» 
liſche, griechifche, nenpolitanifche Blagge ꝛc. Keinesweges Haben fich feit einiger Zeit, 
wie vielfach behauptet wird, die General- und Municipal-Einnahmen ver 
zingert, es ift freilich in den einzelnen Jahren ein Schwanfen, refp. ein Nüdgang 
berfelben bemerkbar, doch liegt dies mehr an der Unzuverläfftgfeit der Angaben. Kür 
die Jahre 1848, 1850, 1856, 1859 und 1860 findet man an Öffentlichen Staats» 
und Gemeinde-Einnahmen die Summen von refp. 180,394, 174,096, 184,646, 
160,857 und 172,304 Pfd. St., unter denen im Jahre 1856 allein die Zölle mit 
154,387. Pd. St. verireten waren. Bür das nämliche Jahr wurden die Audgar 
ben auf 157,643 Pfd. St. normirt, fo daß fich keinesweges ein Deficit herausſtellt, 
fondern die Staatsſchuld, welche fih 1853 auf 300,000 Pr. St. (davon 
94,641 Pfd. St. unverzinsliches Papiergeld) belief, gut verzinft und mit der Zeit 
amortifirt werben Fann. Die Infel Eorfu ift der Sig ber Regierung der Verei— 
nigten Staaten der i. J., wie ber officielle Titel Tautet, und bes Lord» Ober- 
commiffard der Königin von Großbritannien; auch haben dort der Senat, die ge— 
feßgebende Berfammlung, der oberfte Gerichtshof und der fatholifche Erzbifchof ihren 
Aufenthaltsort. Uebrigend giebt e8 auf den i. 3. eine Univerfität, ferner ein Golle- 
gium, ein Seminar und 150 öffentliche und 32 Privatfchulen, von denen bie erfteren 
im Jahre 1856 von 6525 Schülern befucht wurden. Wenn aber in Griechenland 
troß des in Folge der verfchiebenen Einwanderungen fremder Volksſtaͤmme übrig ge- 
bliebenen und des langen und fohweren Druds der Türkenherrfchaft wegen geringen 
und nur mühſam erhaltenen griechifchen Weſens und Lebens der nationale Miſchungs— 
proceß allem Anfcheine nach, und zwar durch die Sprache, ald das in gewiffer Hin— 
fiht bezwingende flegreiche Mittel, mit dem gänzlichen Aufgehen des albanejlichen und 
walachifchen Elemente in dem griechifchen Elemente enden wird, fo trat auf den i. 3. 
unter ber Herrfchaft der Venetianer ein anderes Verhältniß ein: die italienische 
Sprache machte bier ihre Uebergewicht mit großem Erfolge geltend und vor der 
Sprache der Sieger erhielt die griechifche Zunge geradezu bie untergeorbnete Rolle 
eines verachteten Patois. Erſt Kapodiſtrias, der nachmalige Präfident von Griechen« 
land in den Jahren 1828 — 1831, unternahm es, als Minifter der. Republik der 
Sieben vereinigten Infeln während der Zeit von 1802—1807, durch Errichtung von 
Schulen und durch die Sorge für Verbeſſerung der griechifchen Sprache Sinn und 
Geſchmack für die Entwidelung einer Nationalskiteratur auf den i. J. rege zu 
machen. In gleicher Weife forgten dort die Brangofen, welche 1807 wieder 
in den Beflg der i. 3. gelangten, für die Pflege der Wiflenichaften und »Künfte, und 


N In ben beiden Jahren 1859 und 1860 haben Aus: und Ginfuhr einen geringen Rück— 
—— gemacht. Der Export belief ſich in den genannten Jahren auf reſp. 0,4 und O,gs, und ber 
mport auf bezüglich 1,,0 und 1,0 Mill. Pd. St. 


134 Joniſche Juſeln. (Unter engliſchet Herrſchaft.) 


errichteten zu dem Zwecke in dem eben genannten Jahre eine ioniſche Akademie. Mach⸗ 
dem die Sieben Infeln unter die Herrichaft Englands gefommen waren, erfolgte end⸗ 
lich 1823 die Errichtung einer Univerfität, welche, mit der Benennung der „ionifche 
griechifchen" den 29. Mai 1824 feierlich eröffnet, auch bejonderd während der Zeit, 
da fie durch die Bemühungen und Opfer Guilford's einen nicht geringen Aufſchwung 
genommen hatte, in verjchiedenen Richtungen vielfach genugt und zur Wiederbelebung 
und Entwidelung des Nationalgeifted unter den Griechen, zur Reinigung der Sprache 
und zur Pflege der Wiſſenſchaften nicht wenig beigetragen bat. Der italienifche Ein« 
flug hat jedoch noch nicht ganz aufgehört und liegt einerfeitd im Kampfe mit dem 
griechiichen, andererſeits verflärft er, fo weit er fich revolutionirend geltend macht, bie 
Wünſche und Hoffnungen der Ionier auf die Vereinigung mit Griechenland, Beftre- 
bungen, welche die Siebeninfelgriechen in der geograpbifchen Rage und Gefchichte ihres 
Baterlandes, fo wie in der Gleichheit der Nationalität zu begründen fuchen und bie 
fofort nad; Gmancipation Griechenlands von der Türkenherrſchaft bervortraten und 
den ſchon gleich nach Verleihung einer Berfaffung fich bocumentirenden ungufriedenen 
Sinn der Ionier nur noch vermehrten. Gegen Ende des Jahres 1816 lieh der erfle 
englifche Lord» Obercommifjar eine Commiſſion von „elf edlen Herren“ in Gorfu zu 
Berathungen zufammentreten, aus denen die VBerfaffung-der i. J. vom 26. Auguft 
1817, in Eorfu am 29. December 1817 veröffentlicht, bervorging. Mach Diefer ift 
die vollziehende Gewalt einem Senate aus 6 Mitgliedern, mit Einfluß eines Prä- 
fldenten, anvertraut; der Präfident wird, auf den Vorfchlag des Lord-Obercommiflars, 
von dem Könige von Großhritannien, ald Schupherrn, auf fünf Jahre, der Senat 
für diejelbe Zeit durch den Lord» Obercommiffar ernannt. Die dem Senate anver— 
traute Verwaltung bat drei Abtheilungen, nämlich das General-Departement mit einem 
vom Lord» Obercommifjar ernannten Gecretär, das politifche Departement mit einem 
Secretär und das Finanz» Departement mit einem Gerretär; die Secretäre werden vom 
Senat ernannt, jedoch unter Beflätigung der gefeßgebenden Berfammlung und bes 
Lord»Obercommiflard. Auch ernennt der Senat alle Eivil- und Gerichtöbeamte, jedoch 
immer unter Genehmigung des Lord»Obercommiffars ; fie find nur auf fünf Jahre im 
Dienfte, Fönnen aber auf andere fünf Jahre wieder gemählt werden. Die gefeggebende 
Berfammlung zähle, mit Einfluß des Präfidenten, 40 Mitglieder, wobon 11 vom 
Rord »- Obercommiffar gewählt .merden und den fogenannten PBrimärconfeil aus«- 
machen. Die anderen 29 Mitglieder werden von dem Wählercorps (Spnelite) 
jeder Inſel nach Verhältniß der Bevölkerung gewählt, jedoch haben die Wähler 
aus einer Lifte von Wählbaren, welche der Primärconfeil aufnimmt, zu wählen. Auch 
die gefepgebende Berfammlung bleibt nur fünf Jahre, während deren fie fich drei Mal 
zu breimonatlichen Sitzungen verfammelt, in Wirkjamkeit; fle entwirft die Gefege, bie 
aber die Genehmigung des Lord⸗Obercommiſſars bedürfen. Wie erwähnt, nahmen die 
Befchwerben der Ionier über die englifche Verwaltung fofort nach der englifchen Be— 
figergreifung der Sieben Inſeln ihren Anfang und bilden ſeitdem eine nicht unter« 
brochene Kette. Im Jahre 1843 wurde das Obercommiffariat dem Lord Geaton 
übertragen, der während ber erſten Jahre feiner Verwaltung im beften Sinne bed 
Wortes den Spuren feiner Vorgänger zu folgen beftrebt war. Einer berfelben, Lord 
Nugent, befuchte 1845 die Infeln auf der Rückkehr von einer größeren Neife in den 
Orient und giebt über die Eindrüde deſſen, was er bei dieſer Gelegenheit ſah und 
hörte, einen für die Beurtheilung ded damaligen Zuftandes der Infeln in hohem Grade 
beachtenämwerthen Bericht. Indem man ſich nun in England der Hoffnung bingab, 
daß unter der Verwaltung Lord Seaton's mit ber Bewilligung der von ben Joniern 
gewünſchten Verfaffungsreformen vorgefihritten werben könnte, fiel plöglich und gleich“ 
ſam unverjebens von einer Seite, wo man ed am menigften erwartet haben mochte, 
ein Schlag aus heiterer Höhe, ber von unberechenbaren Erfolgen gemwefen ift: Lord 
Seaton ließ fich, ohne Zweifel unter dem Einfluß der GEreigniffe in den erſten Mona» 
ten des Jabred 1848, zu einer Reihe von Gonceffionen bewegen, die von einem ent« 
fhiedenen Torp, vor einem ergrauten Kriegämanne, von einem Pair ber älteren 
Schule am wenigften zu erwarten gewefen wären und daher auf's Aeußerſte über« 
rafchten. Nachdem bereits im Raufe des Jahres 1848 die unverfennbarften Symptome 
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feines Hinneigens zur radicalen Oppofltionspartei — ihre Mitglieder gingen unter 
dem Namen "Pılosnaoraı (Wurzelreißer) — bervorgetreten und verlautet waren, legte 
er mit einem Male, mie es ſcheint, in demjelben Moment, als das vorgeſetzte Golonial« 
minifterium ihm feine Abberufung als nabe bevorftebend angefündigt hatte, dem eben 
verfammelten Parlamente im März 1849 feine radicalen Meformvorfchläge vor. Die 
Hauptpunfte waren: völlige Freiheit der Preffe, Ermeiterung des Wahlrechtd auf die 
vierfache Zahl der biäherigen Wähler, Einführung des Ballotirens bei den Wahlen 
ſowohl der Barlanıentömitglieder, ald der Municipalbeamten, Abjchaffung des Primärraths, 
freie Wahl der MRepräfentanten ſeitens der Wähler auf jeder Infel, unter welchen ber 
Lord-Obercommiffar zwar die Senatoren auswählen, dagegen die Ernennung ber 
beftändigen Mitglieder feitend des Senatd abgeichafft werben follte; befolvete Diftrictd« 
Ratböcollegien für jede einzelne Infel, endlich freie, Feiner Befchränfung feitend der 
erecutiven Gewalt untermorfene Wahl der Municipalbeanten. Im März 1850 trat 
das neue Parlament zufammen, das erfle auf Grundlage der Seaton'ſchen Verfafjungs« 
Reform gewählte. In ihm erfchienen nur vier Mitglieder des alten Parlaments wier 
der, die übrigen waren faft durchgängig homines novi. Jenes frühere Parlament 
war größtentheild aud den audgezeichneten Grumdeigentbümern und Gewerbömännern 
zufammengefegt gewefen, in dem neuen behaupteten Abvocaten, Journaliften und 
Abenteurer ohne Habe den Vorrang. Man fonnte über die vorberrichende Gefinnung 
in einer folchen Geſellſchaft Feinen Augenblick zweifelhaft fein; Alled athmete die ent« 
fchledenfte Beindfeligfeit gegen das englifche Protectorat, Alles forderte unmittelbare 
Bereinigung ' mit Griechenland; lauter und gewaltfamer als je ertönte dad Feldge— 
ſchrei „Griechenland für die Griechen!” Drei Monate ſaß die Berfammlung, ohne 
auch nur einen zum Seile der Staaten dienlichen Beichluß zu Stande zu bringen; 
alle von den ausübenden Gemwalten eingebrachten Gefegvorichläge wurden verworfen. 
Wie der franzöflfche Nationalconvent, fo hatte auch das ionifche Parlament jegt fei- 
nen „Berg“, feine „äußerfte Linke” x. Bor Allem fehlte die Belegung der Gale— 
‚rieen durdy bie tumultuirenden Maſſen nicht. An irgend eine dankbare Anerkennung 
für die in fo reichem Mafe gewährte Erweiterung von Freiheiten und politischen 
Rechten war vollends nicht zu denken. Die „Times“ hatte fehr Recht, als fie bei 
Gelegenheit der Miffion Gladſtone's ald außerorbentlicher Xord- Obercommiffar, um 
die Uebelftände bes ioniſchen Parlamentarismus einer gründlichen Unterfuchung zu 
unterziehen (November 1858), meinte, die „ionifche Berfaffung ift felbft bei einem 
fo nüchternen und an freie Ginrichtung gewöhnten Bolfe, mie die Englän« 
ber, gefährlih. Es if, ald ob ein Haus der Gemeinen, wie Herr Bright 
ed und geben möchte, direct das Gabinet erwählt, und ald ob die Köni« 
gin verpflichtet ift, Die Wahl zu beflätigen. Die Jonier, weit entfernt, mit 
ihrer faft fchranfenlofen Freiheit zufrieden zu fein, haben biefelbe nur benutzt, um alles 
Regieren unmöglich zu machen. Die Preſſe firogt von Verleumdungen gegen die Kö— 
nigin, die englifche Regierung und die Behörden der Infeln. Die Verſammlung tritt 
jährlich zufammen, nur um wegen ihrer aberwigigen Declamationen auf der „Stelle 
wieber aufgelöft zu werben, und voriges Jahr hat fie felbft das gewöhnliche Maß ihrer 
Heftigfeit und Bügellofigkeit überftiegen.... .* Und auch in biefem Jahre (1862) 
Veröffentlichen die englifchen’ Zeitungen die an den Lordb-Obercommiffar gerichtete Adreffe, 
welche der Präfident der gefehgebenden Berfammlung, Elia Jervo Jafobato, am 
4. April, dem Erdffnungdtage der Sefflon, verlas und bie wiederum die beftigften 
Angriffe enthält, aber fchlagend von dem Lord» Obercommiffar, Sir Henry Storks, 
beantwortet murbe. Sie beftätigte nur das, was Glabftone nach feiner Nüdfehr von 
feiner Miſſton im englifchen Unterhaufe am 4. Mai 1861 fagte: „Ich bereue es nicht, 
jene Sendung angenommen zu haben; bie Aufgabe, die ich mir geftellt, war, durch 
Anbietung von Inftitutionen, die auf den höchften Principien verfaffungsmäßiger Freie 
heit gegründet find, die Beziehungen Englands zu den Joniern freundlicher zu geftal« 
ten. Ich nehme Keinen Anftand, zu behaupten, daß die vorberrfchende Stimmung 
unter den Joniern während meiner Anmefenheit eine Stimmung der Zufriedenheit war. 
Sie fegen allerdings einen hoben Werth auf ihre Nationalität, aber auf dieſes Gefühl 
wird von felbflfüchtigen Demagogen, die zur fchlechteften Volksklaſſe gehören, ftarf 
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fpeeulirt, während die Jonier ber beften Klaffe, ungeachtet ihres offen ausgeſprochenen 
Wunſches, einer freien und unabhängigen bellenifchen Nation anzugehören, doch aus— 
brüdlich geftehen, daß der Zeitpunkt dafür noch nicht gefommen ift, die große Mehr- 
heit des ionifchen Volkes endlich ift von einem Gefühl der Freundlichkeit und felbft 
Dankbarkeit gegen England befeelt und zieht jedenfalls die englifche Herrfchaft der 
eined anderen fremden Staates vor. Meine perfönlicdye Anſicht gebt dahin, daß die 
Behauptung ber Infeln nicht im felbftifchen Intereffe Englands liegt und England 
feinen Bortheil bringt; aber England hat die Pflicht und Schuldigkeit, die Schirm«- 
berrfchaft im Intereffe Europa's zu behalten. Man bat feinen Beweis, daß Griechen- 
land die Annerion der Infeln begehrt oder begehren wird, felbft wenn feine eigenen 
politifhen und forialen Zuftände günftigerer Art wären.“ Layarb fügte noch hinzu, 
„ein Meinungsausdrud von Seiten des Hauſes ift wünſchenswerth, um dem burdh 
eine Minorität des ionifchen Volkes bervorgerufenen hbeillofen Stande der Dinge auf 
den Sieben Injeln ein Ende zu machen. Diefe Cilande haben weder einen rechten 
geographifchen, noch nationalen Zuſammenhang mit Griechenland. Die Art, wie 
England diefe Republik früher regiert, mag ihre Mängel gehabt Haben, aber gewiß 
bleibt, daß es fehr viel zur Hebung ihrer focialen Wohlfahrt gethan, während auch 
das Regierungsſyſtem ein ganz anderes und meit beſſeres ift, als vor 20 oder 30 
Jahren. Was die eingebildete griechifche Nationalität der Ionier betrifft, fo muß ich 
fagen, daß ber Ehrgeiz der Griechen felber mir aberwigig ſcheint. In der ganzen 
europäifchen Türkei giebt es nur eine Million und in ber aflatifchen und europäifchen 
Türkei zufammen nur zwei Millionen fogenannter Griechen. In Bulgarien, Bosnien 
und anderen Provinzen beſteht die Hälfte der chriftlichen Bevölkerung aus Slawen 
und der Slawe haft den Griechen. Ein berühmter deutfcher Forſcher bat überzeugend 
nachgewiefen, daß es fogar im Königreiche Griechenland feinen einzigen wirklichen 
Griechen giebt. Und biefes Volk redet davon, das Kreuz in Konflantinopel aufzus 
pflanzen! : Die Jonier aber find theild Italiener, theild Albanefen, Corfu felbft ge— 
hört geographiſch zu Albanien, und wenn von einer Herausgabe der Infeln die Rebe 
fein fann, fo müflen fle der Türkei zurüdgegeben werden. Möglich, daß es einft ein 
wirklich freied Griechenland giebt, und dann ift es erft Zeit, darüber nachzudenken, 
ob und unter welchen Bedingungen England die Infeln herausgeben foll. Jetzt aber 
ift der bloße Gedanke an folche Aenderung eine Tollheit und wird zmeifeldohne Malta 
und Gibraltar zu ähnlichen Anſprüchen ermutbigen. Die Ionier erfreuen fich im ganzen 
Driente, Dank dem britifchen Schuße, auferordentlicher Handelsvortheile. Wenn man 
fie aber an Griechenland fallen läßt, fo werden die Sieben Infeln fich bald in Sees 
räuber-Schlupfwinfel verwandeln. Verſuchsweiſe mag man St. Maura auf fünf Jahre 
griechifch werben laffen, und wenn es nach fünf Jahren griechifch bleiben will, — 
nun, dann mag es in Gotteönamen gehen.” 

Joniſche Schule pflegt man die Gruppe der griechifchen Philofophen zu nennen, 
welche das MRäthfel alles Daſeins Dadurch zu löfen meinten, daß fie Alles aus einem 
materiellen (Urs) Stoff ableiteten. Der Name ift nicht paffend gewählt, da unter 
ihnen auch folche vorfommen, die weder ionifchen Stammes find, noch aud in bon 
Joniern gegründeten oder bewohnten Dertern leben, wie } DB. Diogenes von Apol« 
lonia, und wieder e8 geborne Jonier giebt, wie Pythagoras, Kenophaned, Meliffos, 
die ganz andere Nichtungen vertraten. Darum war es viel richtiger, wenn Arie 
fioteles nad einem Namen für jene Männer fuchte, der, von dem Inhalt ihrer Lehre 
bergenommen, den gleichgültigen Umftand, wo fie geboren waren, außer Acht lief. Er 
nannte jle: Phyflologen, was ungefähr unferem: Naturphilofophen entfprechen würde, 
und forberie, daß diefer Name auf Diejenigen befchränft werde, welche nur aus ma—⸗ 
teriellen Stoffen Alles ableiteten. Folgt man diefer ariftotelifchen Weifung, fo wird 
man aud diefer Gruppe Manche ausfchließfen müffen, die Ariftoteles zu ihnen rechnet. 
So den Heraflit (f.d.), deffen Werden oder liefen, fo den Empedofles (f.d.), 
deffen Freundſchaft und Feindſchaft, fo namentlich den Anaxagoras, deſſen den Stoff 
formende Bernunft doch gewiß etwas Anderes ift, ald nur Stoff. Es würben dann 
nur diejenigen übrig bleiben, welche von einigen Gefchichtfchreibern der Pbilofophie, 
u. U. von Brandis und Schleiermacher, ald die Altern ionifchen Philofophen bezeich- 
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net zu werben pflegen. Da eröffnet den Neigen der, feit dem man überhaupt erſt 
fagen fann, daß ed eine Philofophie giebt, Thales von Milet (636—544 v. Ehr. Geb.), 
der nicht nur der bedeutendfte unter ben ſieben Weifen Griechenlands, fondern, was 
die übrigen fechd nicht waren, ein wirklicher Philofoyb if. Als den Urftoff, aus 
dem Alles werde, in den Alles zurüdgebe und der ald der Grund aller Eriftenzen auch 
ihre räumliche Grundlage bildet, beftimmt er das Waſſer; gewiß hat er es befonders 
als das Wafler des Meered gedacht, und damit fich nabe an die Borftellung des 
Homer geftellt, bei dem Okeanos der Vater aller Dinge if. Durch Verdichtung und 
Verbünnung des Waſſers, fcheint ed, hat er alle Mannichfaltigfeit der Dinge zu 
erklären verfucht, fo daß ihm wohl auch die menfchlihe Seele nichts Anderes fein 
mochte als verbünntes, der Leib nur verdichtetes, Waller. Neben diefem Waſſer hat 
natürlich fein andered Urmwefen Pla, und man könnte demgemäß den Thales einen 
Materialiften nennen, wenn es nicht paflender wäre, dieſen Namen für die aufzufparen, 
bie, nachdem ein Gegenſatz zwiſchen Materiellem und Immateriellenm gemacht worben 
ift, Died Letztere lͤugnen. Das ift bei Thales nicht der Ball, und fo ift für ihn der 
Name eines unbefangenen Hylozgoiften paſſender. Mit Diefem flimmt e8 auch ſehr 
gut, wenn wir hören, daß er Alles von Lebendfräften (Dämonen, Göttern) durch— 
drungen gebadht, dem Magnet eine Seele beigelegt, dad Vergeben geläugnet und eine 
ftete Seelenwanderung gelehrt habe. 

Achtundzwanzig Jahre fünger als Thales ift fein Landsmann Anarimandros, 
ber, wenn er wirklich ein Schüler ded Thales gewefen fein follte, durch den Unterricht 
defielben mehr zu feinem Gegner ald Anhänger geworben if. Zwar darin mit 
Thales einverftanden, daß Alles aus einem materiellen Urftoff, oder wie er den— 
felben zuerft genannt hat, aus einem foldyen Prineip, abgeleitet werden müſſe, fab er 
doch ein, daß ein Stoff, der dieſen beflimmten einfeitigen Charakter bat, mie das 
Waſſer, zu Manchem, man denke nur an's Feuer oder an das Trockne, in einem zu 
geellen Gegenfage ſtehe, ald daß ed aus ihm abgeleitet werben fönne, und jo entfernte 
er aus dem Urftoffe aller Dinge dieſe qualitative Beftimmtheit, fahte ihn ald das 
unbeflimmte Materielle, das feine beftimmte Qualität hat, und welches dem Chaos 
des Heflod fo verwandt erfcheint, daß man fich des Gedanfens nicht erwehren Fann, 
daß wie dem’ Thales Homer, fo dem Anaximandros Heflod, den erften Anſtoß zu 
feiner Lehre gegeben habe. Daß in der Sprache des Anarimandrod die Begriffe un« 
beftimmt und unendlich nicht unterfchieden werben, hat Neuere zu dem Mißverſtändniß 
gebracht, daß derfelbe fchon Wunder welche fpiritwaliftifche Anfichten gehabt habe. 
Da der Urftoff Feine beftimmte Qualität bat, fo muß natürlich die Ableitung der 
Dinge bei Anarimandros eine ganz andere fein, als bei Thales. Daß durch 
Verdichtung eined qualitativ Beftimmten eine andere Qualität” entflebt, ift denk⸗ 
bar, nicht aber, daß dadurch aus dem QDualitätölofen eine Qualität entftehe. Anari« 
mandros läßt daher in dem Unbeſtimmten Gegenfäge bervortreten; zuerſt ben 
des Trocknen und Beuchten, vermöge dep ſich Urtrodnes und Urfeuchtes entgegenftehen, 
fo daß alfo, was bei Thaled das Primitive war, bier ald einer der beiden jecundä« 
ven Stoffe erfcheint. Darauf macht ſich aber der zweite Gegenfab bed Kalten und 
Barmen geltend, fo daß jetzt trodnes Warmes (euer) und trodned Kalte (Erbe), 
feuchte® Warmes (Luft) und feuchtes Kaltes (MWaffer) nicht Elemente d. h. Ur⸗, 
fondern abgeleitete Stoffe find, aus denen dann die noch complieirteren Dinge her— 
vorgeben. Sie alle, fo wie auch jene vier, geben dann weiter in die Unbeftimmtheit 
des Urzuftandes, in das Chaos oder dad Unendliche zurüd. — Jünger als die beiden 
Genannten, und vielleicht ein Schüler beider, ift ein dritter Milefler, Anarimenes. 
Indem er wie Anarimandrod das Princip aller Dinge ald unendlich bezeichnet, ihm 
aber zugleich, wie Thales, eine beftimmte Qualität zufchreibt, freilich nicht Diefelbe 
excluſive Qualität, die e8 bei Thales gehabt hatte, fondern die der Luft, kann man 
fagen, daß er den Standpunkt des Thaled und Anarimandros verbindet und über 
beide hinausgeht. Diefe felbe vermittelnde Stellung nimmt er auch ein binfichtlich 
der Ableitung der Dinge. Die Verdünnung und Verdichtung bes Thales fallt ihm 
mit dem Gegenfag ded Kalten und Warmen bei Anarimandrod zufammen, benn bie 
Erfahrung lehrt ihn, daß der menfchliche Hauch Falt oder warm ift, je nachdem wir 
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ihn zuſammenpreſſen, d. h. verdichten, oder ihm einen weiteren Ausgang geben, d. h. 
ihn verdünnen. Ueberhaupt find es wohl Beobachtungen des Lebendigen, vor Allem 
des Athmungsproceſſes, durch den nach ſeiner Anſicht ſich die Seele ſtetig erneut, 
welche den Anaximenes dahin gebracht haben, die Luft als das allgemeine Lebens⸗ 
princip zu faſſen. Auch hier bedarf es kaum einer beſonderen Behauptung, daß neben 
der Luft kein weiteres Urweſen Platz hat, und daß alſo, wenn von einem Gott 
des Anaximenes die Rede iſt, nur die unendliche Luft dafür gelten kann. 

Da Thales, Anaximandros und Anaximenes eigentlich den Kreis der Möglichkeiten in 
dieſer Richtung erfchöpft haben, indem zu den drei Weiſen, wie dad Princip, gefaßt 
worden ift: ald qualitativ beflimmt, als unbeftimmt, ald dennoch beftinmt, feine 
weitere denkbar ift, fo fchließt ſich bier eigentlich die Gruppe der ionifchen Philoſophen 
ab. Dennod ift ein Mann zu nennen, der, obgleich er die Richtung materiell nicht 
fördert, Dadurch, Daß er, durch entgegengefegte Behauptungen dazu veranlaft, das zu 
beweifen ſucht, was bei den drei Milefiern ftillichweigende Vorausſetzung gemefen 
war, ihren "Lehren bie formelle Vollkommenheit giebt,’ deren fie fähig find; dies ift 
Diogenes, in Apollonia auf Kreta geboren, daher Apolloniated genannt, ein Beit« 
genoffe ded Anaragorad, gegen deſſen Dualismus er erftlich zu beweiſen fucht, daß 
das Princip aller Dinge nur Eines fein könne, und im Gegenfag zu bem er zmei- 
tens zu bemeifen fucht, daß dieſes Princip ein materlelled fei. Eben barum mirb 
Diogenes, was oben hinfichtlidy des Thales geläugnet murde, mit Recht Materialift 
genannt werden fönnen. Er wird es dadurch, daß er in reflectirter Weiſe das ift, 
was jene ganz unbefangen geweſen waren. Da der Standpunkt des Anaragoras ein 
höherer ift, als der der mileflfchen Philoſophen, fo wird die Bertheidigung ber legteren 
gegen jenen einen reactionären Charakter haben. Wie überall, fo zeigt fich auch Hier, 
daß zur Vertheidigung einer verlorenen Sache, auch wenn der Kampf fruchtlos fein 
- follte, eine viel bedeutendere Subjectivität gehört, als Dazu, ſich der flegreichen an« 
zufchließen. Darum ift in Diogenes, trogdem, daß er die Philofophie materiell nicht 
gefördert hat, die philofophifche Begabung und Die perfönliche Bedeutung anzuerfen« 
nen, in der er fo viele überragt. Es ift charakteriftifch, daß Schleiermacher ihn fehr 
hoch ftellt, während, Hegel in feinen Vorleſungen über Gefchichte der Philoſophie ihn 
gar nicht ermähnt. Jenem ift der Philofophirende, diefem die Philofophie die Haupt« 
fache. Eine eigene Monographie über die ioniiche Schule hat H. Nitter (Gefchichte 
ber ionifchen Philoſophie, Berlin 1821) geichrieben, fo aber, daß zu berfelben viel 
mehr Philoſophen gerechnet werben, ald bier geicheben if. Die Gründe zu biefer 
Abweichung finden fich theils in dem oben Gefagten, theils in den Artikeln Griechiſche 
Philojophie, Heraklit, Empedokles, Demokrit. 

Jowa, ein Prärieftaat, wie Illinois, durch den Miffffippi von dieſem und 
MWisconfin getrennt, durch den Miffourt und Siour von den Weftgebieten, durch ge⸗ 
rablintge Grenzen von Miffourt und Minnefota, ift zwar nicht aus dem Nordweſtge⸗ 
biet von 1783, fondern aus dem erft 1803 von Frankreich erfauften MiffourisTerrir 
torium ald vierter Staat hervorgegangen, übrigens 1821 unter die TerritorialsRegie- 
rungen von Michigan und Wisconfin geftellt und 1838 fammt dem weſtlich vom 
Miffiffippi liegenden Theil des jetzigen Minnefota mit eigener Territorial= Regierung 
verfeben, dabei eigentlich bis 1830 im Beilg der Indianer, endlich ald eigener Staat 
1846 ausgefchieden worden. Der Staat hatte auf nahezu 2400 D.-M. im Jahre 
1850 192,214 Einwohner, dagegen 1860 bereitd 674,948, darunter eine große Zahl 
Deutjcher, bie aber auch bier nicht im Verhaͤltniß zu ihrer Kopfzahl und ihrer Bes 
deutung in der gejeßgebenden Verfammlung oder bei der Aemterbefegung vertreten 
find. 3. bat den Namen von einem der Parallelflüffe, die das Land dem Miffifftppi 
zufchidt, dem 3. oder St. Elair-River, an welchem aud bie Hauptftadt Joma» 
Eity liegt, der aber an Größe vom Riviere bed Moines (Möndfluß) noch 
übertroffen wird, dagegen im Red⸗Cedar⸗-River (Motheederfluß) einen bedeuten« 
den Zufluß bat. Die meiften diefer Flüſſe und ihre Nebenflüffe, fo wie mehrere von 
den fleineren Zuflüffen des Mifjouri kommen aus ben Seen des nördlichen Theiles 
dieſes Landes, wo die Seenregion beginnt. Die Prärieen find berrliche Weiden für 
Rinder, Schafe und Schweine; Wolle und Fleiſch find nebft Mais und Weizen bie 
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Stapelerzeugniſſe des Staates, wozu eine der reichſten Bleiregionen der Erbe bei 
Dubugue, einem von einem Franzofen gleichen Namens angelegten, jegt zu einer 
lebhaften Stadt gewordenen Orte, im Nordoften am Milftifippi, fommt. Im weft- 
lihen Theile ſchwärmen noch Indianer, Die ganz mit Jagd und Fiſcherei ji be— 
fhäftigen. Die größte Stabt J.'s it Burlington, einft eine bedeutende Nieder- 
laffung der Indianer, wo deren Führer Black-Hawk (Schwarzer Habicht), der blutige 
Kriege mit den Vereinigten Staaten führte, refldirte und begraben liegt; ferner find, 
noh Mt. Bleafant, als Univerfleätsftadt, Mustatine, Salem, zum größten 
Theil eine Anſiedlung der chriftlichen Secte der Friends (Freunde), und New-Buda, 
eine 1851 von ungarifchen Flüchtlingen und Verbannten unter Ugbazzi gegründete 
Golonie, zu bemerfen, 

Iphikrates, ein atheniſcher Feldherr, welcher im 4. Jahrhundert vor Ehr. lebte, 
zeichnete ſich weniger durch großartige Ihaten, ald vielmehr durch militärijche Tücy« 
tigfeit, Dienfttreue und jenen fittliyen Ernft aus, welder den Soldaten mit Hinge— 
bung für feinen General erfüllt. 3. nahm an dem böotijchen oder Eorintbifchen 
Kriege von 395—387 v. Chr. Theil und trug darin nicht wenig zur Demüthigung 
Sparta’8 bei. In dem darauf folgenden thebanifchen Kriege (378—62), in mweldyem 
Epaminondas die Macht Sparta’ für immer brach, traten die Athener auf die Seite 
der Spartaner, und J. mußte gegen den im Beloponnes fämpfenden Epaminondas 
zieben. Das plöglice Erfcheinen des 3. im Peleponnes bedrohte die Rüdzugslinie 
des Epaminondas; allein diefer wußte den 3. durch ein gejchidted Mandver vom 
Iſthmus abzuziehen und entfchlüpfte glüdlich über dieſe Landenge nach Hellas (f. d. 
Art. Eyaminondad). Im Jahre 374 erbat jich der Verferfönig Artarerred von den . 
Athenern einen Feldherrn, welcher feine griechiichen Söldnertruppen gegen den Em— 
pörer Nektanabis in Aegypten führen follte; und die Athener fandten dem Könige 
den 3. Diefer ftellte unter den Miethötruppen eine fo vorzügliche Diöciplin ber, daß 
fie den Zunamen Iphifratenfer erhielten. In der Ausführung feiner Unternehe- 
mungen jedoch ſah ſich I. durch den eiferfüchtigen und mißtrauifchen Satrapen Phar« 
nabazus beichränft, weshalb er heimlich das Heer verließ und nad Athen zurüdfehrte. 
Als 358 die Athener durch Drud und Erprefung den Bundesgenofjenfrieg anfadhten 
und Kos, Rhodus, Chios und Byzanz von Athen abfielen, wurde 3. unter dem 
Dberbefehl des ungeſchickten Chares gegen fle gefandt. Diefer Feldherr erlitt eine 
Niederlage bei Samos, mar aber fo unverfchämt, die Schuld der Nadhläffigkeit bes 
3. und Timotheus zuzufchreiben. Beide wurden daher in Athen bed Baterlands« 
Verraths angeklagt, I. aber gänzlich freigefprochen. Als ein Beifpiel feines Edel⸗ 
muths wird von Cornelius Nepos (Iphifrat. c. IN.) die fchügende Fürſorge ange» 
führt, mit welcher fich 3. der unglüdlichen Wittwe des macedonifchen Königs Ampntas, 
der Euridice, und ihrer Söhne, des Perdikkas und Philipp, annahm. — Von der 
größten Wichtigkeit ift I. für die Gefchichte des griechiichen Heerweſens, welches von 
ihm umgeftaltet und verbeffert murbe. Bor der Zeit ded I. waren die griechifchen 
Bußtruppen mit langen Schilden, kurzen Langen und fleinen Schwertern bewaffnet. 
Die langen Schilde jedoch hinderten Die leichte Bewegung und die Waffen waren nicht 
energifch genug. 3. gab daher den Truppen einen fleinen Schild, die Belta, wovon 
jene den Namen Beltaften erhielten, und verboppelte dagegen die Länge der Schwer» 
ter und Ranzen. Ebenfo führte er an Stelle der ehernen Panzer eine leinene Be— 
kleidung ein und verfchaffte dadurch feinen Truppen jene Leichtigkeit und Beweglich— 
keit, mit welchen er fo oft Erfolge über feine fchwerfällig bewaffneten Gegner errang. 
Es ift übrigens merfwürbig zu fehen, wie diefe Veränderungen in der Bewaffnung 
durch den Charakter ded 3. bedingt waren, Denn, wie ed in einer aufbewahrten Notiz 
des Hiſtorikers Theopompus heißt, gebörte I. zu denjenigen Männern, melde bie 
„mühelofe Mühe“ lieben (cf. Nep. Iphic. c. IH). 93. Hinterließ einen Sohn, ben 
Meneftheus, und er gehörte mit Chabriad und Timotheud zu ben letzten bebeutenden 
Beldherren Athens. Des J.'s Leben if von E. Nepos gefchildert, ausführlicher in 
neuefter Zeit von Rehdantz in feinen: Vitae Iphicratis, Chabriae, Timothei, Ber» 
lin 1845. 

Iran f. Berfien, 
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Irawaddi. Indem wir auf den Artikel Brahmaputra verweiſen, erwäh- 
nen wir bier nur noch, daß der größtentheild birmanifche, in den Bengalifchen 
Meerbufen mündende J. in mehreren Quellen am Langtan entfpringt, worunter ber 
Namkio und Mijetngai die bedeutendſten find. Dem vereinigten Strom fließt 
aus Often noch der Taping und Mijitnge zu, worauf er ſich mit dem weftlichen 
Hauptarme verbindet, der unter ben Namen Thalawadi und Ningtbi ober 
Kiendwen vom Batkoigebirge fommt und mehrere Slüffe, wie den Kongba aus 
dem ftädtelofen Grenzland der Kufi und Naga empfängt, welches überbies Küften« 
flüffe zu Hinterindiens Weſtküſte fchidt, wie den Karmafal, Koladaing. In 
feinem mächtigen Delta verzweigt fih der I., an welchem an großen Städten Awa 
und Amarapura liegen, mitteld ded Panlan bis zum Saluän. 

Irenäus, neben Tertullian der berühmtefte chriftliche Kirchenlehrer des zweiten 
Jahrhunderts nah Chr., war ein Schüler des Polyfarp zu Smyrna geweſen und 
wahrfcheinlich mit ihm nah Rom gefommen, von wo aus er nach dem Märtyrertode 
bes Biſchofs Pothinus zu Lyon zum Nachfolger deffelben berufen wurde (im Jahre 177). 
Man rühmte ihm nad, daß er ein Elaser, befonnener und philoſophiſch gebildeter 
Lehrer gewefen fei, und er war in der That von Bedeutung für die Ausbildung der 
chriſtlichen Theologie. Zu feiner Zeit war die Theologie theild erbaulih, theild ein 
Kampf gegen den eben in der Blüthe ftehenden Gnoſticismus (j. d. Art). Diefer 
Berirrung innerhalb des Chriſtenthums gerade trat 3. mit Entſchiedenheit entgegen, 
indem er die biftorifchen Grundlagen der chriftlichen Religion ald dad Gemeinfame 
und MWefentliche fefthielt, mit philofophifchem Sinne die praftifchen Beziehungen aus 
dem biftorifch Ueberlieferten entwidelte und den phantaftiichen Speculationen ber 
Gnofliker das praftifch Verftändliche ald das wahrhaft Ehriftliche entgegenftellte. Er 
ſchuf ſomit die fefte Grundlage, auf welcher das pojltive Chriſtenthum der folgenden 
Zeit ſich aufbaute und von welcher aus die gefchichtliche Treue unferer religiöfen 
Weltanfhauung die h .aelftürmenden Syſteme der gnoftifchen Träumer bekämpfen 
und überwinden fonnte. Für die Kicchenlehre würbe es von fehr großem Vortheile 
‚gewefen fein, wenn die Wirkung des I. nicht durch den allzu frühen Verluſt feiner 
Schriften geſchwächt und dadurch dem das Ideale zu finnlih und das Heilige zu 
juridifch auffaffenden Tertullian der größere Einfluß eingeräumt worden wäre. Go 
aber wurde nicht J., fondern Tertullian das Vorbild der lateinischen Theologie bis 
zur Zeit Auguſtin's. Die Hauptfchrift des I. waren feine 5 Bücher gegen bie 
Gnoftifer unter dem Titel: EAeyyos xal dvarponh is beudwvöpon Yyacsws, bon 
denen allein das erfte Buch im Grunbtert, die übrigen aber nur in einer fchlechten 
Iateinifchen Ueberfegung erhalten worben find. Sie find edirt von Grabe (Oxon. 1702) 
und von Pfaff (Haag 1715). Die Iateinifche Ueberfegung führt den Titel: Adversus 
haerelicos. Außerdem find noch einige Briefe von I. übrig. — Mit feinen Erinne- 
rungen ragte I. noch in die apoftolifche Zeit hinein, und es erweckt ein gewiſſes In« 
tereffe für feine gange PBerfönlichkeit, wenn man ihn einem Schüler von dem Polyfarp 
erzählen hört: „Ich könnte Dir noch genau den Fleck befchreiben, wo Polyfarp zu 
figen pflegte, wenn er und Unterricht gab, wie er bei und aus- und einging — und wie 
er und erzählte von feinem Umgange mit Johannes und mit ben Andern, bie ben 
Heren ChHriftus gefehen hatten, und wie er und fagte, was fie von dem Herrn ge 
hört Hätten.“ J. flarb zu Lyon im Jahre 202 n. Chr. Vergl. Dunfer: des heiligen 
3. Ehriftologie (Göttingen 1844). 

Ireton (Henry), war Abvocat, ald die englifche Mevolution ausbrach. Er 
bielt fich zur Partei des Parlamentes, heirathete Cromwell's Tochter Brigitte und 
warb zum Generalcommiffär befördert, 1645 befehligte er in der Schlacht bei Nafeby 
neben Erommell den linken Flügel des Parlamentöheeres gegen ben Prinzen Ruprecht, 
welcher den rechten Flügel jenes Heeres ſchlug und fo unbefonnen verfolgte, daß 
Eromwell und 3. Zeit behielten, den Kern des Föniglichen Heeres zu vernichten. 
Während Cromwell den Herzog v. Hamilton bei Prefton beflegte (1648), trugen Fairfar 
und Ireton ebenfalld einen entfcheidenden Sieg über die Moyaliften im füblichen Eng«- 
land davon. Bald darauf wurde I. zum Mitglied des auferorbentlichen Gerichtd« 
bofed ernannt, welcher Karl 1 zum Tode verurtbeilte, und bezeigte fich fehr unwillig, 
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als Cromwell zögerte, das Urtheil vollziehen zu laſſen. Im Auguſt 1649 begleitete 
er Cromwell nah Irland. - Ste nahmen die Stadt Drogheda mit Sturm und er 
laubten ihren Truppen, drei Tage lang zu plündern und die Ginwohner tobtzufchla- 
gen. Eben fo graufam verführen fle in allen irischen Städten, die fie einnah- 
men, und ald Cromwell nach England zurüdkehrte und 9. nun allein in Irland bes 
febligte, haufte er Hier noch furchtbarer. Ganze Oraffchaften wurden entvölfert, Tau« 
fende von Irländern ermordet oder ald Sclaven nach Weftindien verkauft. Im No» 
vember 1651 farb I. am Wieber, nachdem er ganz Irland unterworfen hatte. Er 
war ein aufrichtiger Republikaner und fcheint weniger eigennügig ald Cromwell ge- 
wefen zu fein. Aber an Fanatismus und Graufamfeit übertraf er ihn. 

Irkutsk. Den Mittelpunkt des Verkehrs im Bailalgebirgslande bildet bie am 
Nordausgange der Alpenlandichaften liegende ſchönſte Stadt Sibiriens J., auf brei 
Seiten von malerifchen, maffenhaften Bergen umgeben, auf der vierten von einem ber 
großartigften Flüffe der Welt, der Angara, umjäumt, und fich freundlih auf ber 
flachen, von noch zwei anderen Flüffen, dem Irfut und der Ufchafowa, durchſchnittenen 
Ebene audbreitend. Sie hat fich feit beinahe zwei Jahrhunderten aus einer ärmlichen 
MWinterhütte und Poftftation zur Hauptſtadt von Oftfibirien und des Gouvernements 
gleichen Namens erhoben, dad auf einem Flächenraume von 12,787 deutichen Geviert- 
mellen im Jahre 1858 eine Bevölkerung von 319,106 Seelen hatte. Sie zeigt, ob» 
wohl in ber Tiefe des fernen Sibiriens gelegen, von halb barbariſchen aflatifchen Stäm« 
men umgeben und Ehina näher wie Rußland, doch von Grund aus und felbft in ber 
neuern Zeit das Bild einer rein ruſſiſchen Stadt, ja fie mahnt noch mehr, wie viele 
Städte des” eigentlichen Rußlands, an die alte ruffliche Lebensmeife. ine ſolche Er— 
fcheinung würde feltfam fein, wenn bie Urfachen ſich nicht ganz natürlich erflärten. 
Die Bevölkerung von J., deren Zabl fih auf 18,000 Seelen beläuft, beftand aus 
Leuten, bie ded Handel wegen dahin zogen und dann auch als Kaufleute dort blieben, 
meiftend Eingeborene des nörblichen Rußlands aus Solvstichegodsf, Totma, Wologda 
und überhaupt aus jenem ganzen Striche. Kofafen und Bojarenfinder waren gleichfalls 
rein ruſſiſch und, jo zu fagen, die Blüthe der rufflfchen Abenteurer. Alles das bildete 
mit ber Zeit eine audgezeichnete, rein ruffliche, durch Berftand und Fähigkeiten aud- 
gereichnete Bevölkerung, unter der eine gewiſſe allgemeine Bildung mehr wie in manchen 
rufftfchen Städten verbreitet ift. $., dem Mittelpunfte ded Handeld zwifchen China, 
Ochotsk und Rußland, Hat der Durchzug der chineflfchen Waaren einen ungebeuren 
Gewinn gebradt. Mit den erften Schneebahnen ſtrömten die Kaufleute aus dem Werften 
bier jufammen, um Die auf der Eisbahn über den Baifal auf unzähligen einfpännigen 
Schlitten und Karren anfommenden chineflichen Producte, namentlich den in Ziegen« 
bäuten genäbten Thee, in Empfang zu nehmen und ſchnell nach Weiten zu befördern. 
Seitdem aber dad Gefeg vom 30. April 1861 die Einfuhr des Thee's über die bal« 
tiſchen Häfen und die wefllihe Grenze des ruſſiſchen Reichs freigegeben bat, hat, 3. 
viel von feiner Handelsthätigfeit eingebüßt, eben fo wie Kiachta an der mittleren 
Selenga, wo 3. B. im Jahre 1856 nicht weniger als 150,000 Kiften oder etwa 
12 Millionen Pfund Thee verzollt wurden, ohne die große eingefchmuggelte Menge 
zu rechnen. J. befigt einige 30 Kirchen, darunter eine beutfch-lutherifche, zwei Klöfter, 
ein Gymnaflum, in welchem auch die japanifche Sprache gelehrt wird, mit einer Bi- 
bliothef, ein Priefter- und Schullehrer- Seminar, ein Theater, eine Faiferliche Tuch» 
fabrif für die in Sibirien befindlichen Truppen, ein Haupteomtoir der rufflich - ameri- 
kaniſchen Compagnie ynd eine bedeutende Inbuftrie. 

Irland. ) Wenn man das Material überfli9t, welches uns die irifchen Tra- 
ditionen felbft und die fremden Gefchichtöquellen: die römifchen Schriftfteller, bie 
waliſiſchen Triaden nebft den britifchen und altenglifchen Chroniſten über 3., das bie 
Griechen ald Jerne nur fehr mangelhaft, die Römer unter dem Namen Hiberna 
(Iverna) kannten, liefern, fo wird man, nad Befeitigung der Widerfprücdhe in den 
einzelnen — und Vereinigung des Zuſammengehörigen, was ſich hier und 


!) Die geographiſchen und ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe J.s find bereits in dem Artilel Großs 
beitamtien enthalt as —————— 
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ba zerftreut findet, zu dem übereinftimmenden Refultat geführt, daß I. zwar von dem 
großen Stamme ber Kelten, aber nicht auf einmal, fondern in der Ihat, wie es 
die finnische Dichtung (fo genannt nach ihrem Haupthelden, Finn Mac Eul) lehrt, in 
mehreren auf einander folgenden Ginwanderungen bevölfert worden fei, deren Zahl 
allerdings die „vier Meifter* auf ſechs angeben, bie fich aber dennoch auf drei redu⸗ 
eirt. Als Urbemohner 3. werden von den maliflfchen Triaden die Pieten genannt, 
eine Völkerſchaft, welche nicht zum Feltiichen Stamme gehört babe und von erſten 
@inwanderern diefed Stammes nad Albanacht, dem Lande der Alpen, der hoben Ges 
birge, d. h. nach dem heutigen Schottland verdrängt worden fei. Die finnifche Dich- 
tung nennt dieſe erften Ginmwanderer Tuatha de Danan, ein Name, welcher an ben 
von den englifchen Ehroniften gebrauchten der „Damnier“ und „Damnonier* anklingt, 
und fchildert fle ald ein verfommened Volk, welches in Höhlen lebe und Zauber- 
fünfte treibe. Das Chriſtenthum bediente fich diefer Borftellung, um den von ihm 
geftürzten Druidendienft mit diefen Höhlenbewohnern in eine geheimnißvolle und ges 
fürchtete Verbindung zu bringen, wie denn Keating (in.feiner Gefchichte von I.) das 
„Zuatha de“ auch ald Volk der Götter erklärt. Die erfle Einwanderung, welcde in 
eine für uns biftorifch nicht zu berechnende Zeit fällt, mie denn bie lirgefchichte die» 
feö wie jedes Landes jo zu fagen im Dunfeln fpielt, jcheint von Britannien aus 
gefchehen zu fein, und zwar Dadurch veranlaft, daß die bis hierher gefchobenen Borpoften des 
feltifchen Stammes durch eine nachfolgende Einwanderung gleichfalls Feltifchen Stammes 
nach J. weiter gedrängt worden find. Diefer erften Einwanderung Eeltifcher Stämme 
von Britannien aus fcheint nun bie zweite der Belgen gefolgt zu fein, entweder 
auch aud Britannien oder dem Lande, welches le urfpränglich inne Gatten, dem heu⸗ 
tigen Belgien und den Niederlanden. Als die dritte und bedeutendfte Einwanderung 
betrachtet Die irische Sage und Dichtung diejenige, weldhe von Spanien aud er- 
folgte, die Einwanderung der Gadbelianer, Milefier und Scoten, welchen 
legteren Namen fle, als die Herrfchenden, fpäter auf das ganze Volk und die ganze 
Infel übertrugen. Bon biefer Einwanderung datiren die Irländer ihre Königsge⸗ 
föhlechter; fle nennen die mileftfche Die vornehmfte Race von 3. und fagen, daß bie 
Milefter die wahren Schotten gewefen. Sa, noch heute führen die alten, vornehmen 
Familien von 3. ihren Stammbaum auf biefe mileflfchen Vorfahren zurüf und ber 
baupten 3. B., das Geſchlecht der D’Donnel’8 ſei in feinem beutigen Repräfentanten 
115, dad der D’Eonor Don’s 118, dad der Marquis von Thomand 117, das ber 
O'Donovan's 115 Generationen von denfelben entfernt (f. O’Donavan’s Grammar of 
the. Irish Language, Introduction); und unter den Fijchweibern Des Marktes von 
Galwah will man an den Geflchtözügen, an der Bildung der Nafe und an der Farbe 
des Haares noch diejenigen erkennen, welche von den Mileflern abflammen. So viel 
dürfte als hiſtoriſch zuverläfftg fein, daß eine Keltifche Einwanderung aus oder über 
Spanien den beiden erfleren gefolgt fei oder fie begleitet habe, aber bei dem Hang " 
der Kelten zum Wunderbaren und ihrer Sehnfucht nach dem Entfernten, Weiten und 
Unbefannten ift ed erflärlich, daß die Tradition der Iren gerade bei diefer legten 
Einwanderung mit Vorliebe vermweilte und jie mit allen möglichen Erfindungen der 
Einbildungsfraft ausſchmückte. Beſonders weit führen fle den Urfprung der Milefler 
zurüf und knüpfen daran einen Mythus, deſſen biftorifcher Kern die Einwanderung 
von Spanien ift; auch Lappenberg (Grid und Gruber, II, 24, pag. 47) vertheibigt 
dieſelbe als „aus fprachlihen Gründen nicht unwahrfcheinlich.” Er fügt Hinzu: „Der 
Name, den fie fich ſelbſt geben, it Gaviphal!), und ihre Sprache Gavidhleag (Gar- 
len). Die Namen Tepvn und Hibernia haben die von Welten beranfegelnden Fremden 
von dem im Sübweften 3.3 am Fluſſe Iernas und dem in und bei der Stabt 
Iwernis wohnenden Stamm auf die ganze Imfel übertragen.“ Die Benennungen 
Iren und I. find von ben Angelfachfen gebildet, und zwar erklärt Macpherfon Erin 
(Eirin, Eire) von „ear“ oder „iar“ und „in (is)“ ald Weltinfel. Das ganze Mittel- 
alter Hindurch jedoch war der Name der Infel Seotia; noch im einer Urkunde des 

') Die Walifer nennen Iren und Hodländer Guydhill; das irifhe Wort, mit welchem bie 


heutigen Irländer fid) bezeichnen, ift Gaedhil, das „dh“ darin wird nicht ausgefprochen, fo daß 
das Wort „Gaeil* (unfer Gael) lautet. bi 
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Kaiferd Sigismund wirb fle fo genannt, und bie von den Irländern in Deutfchland, 
der Schweiz und den Niederlanden gegründeten fogenannten „Schottenflöfter" haben 
dad Andenken jenes Namens bis in die Gegenwart getragen. Es ift befannt und 
gehört jchon der hiftorifchen, durch Zahlen zu beflimmenden Zeit an, daß die Scoten 
Golonieen aus der Infel, welche Ricardus Gorinenjid „das wahre Land der Scoten“ 
nennt, d. 5. aus dem heutigen J. nad dem heutigen Schottland hinüberführten, 
welches — nachdem mehrere Jahrhunderte lang der Linterfchied von Scolia maior 
und Scotia minor gemacht wurde — endlich den Namen der Scoten ausfchließlih und 
für alle Zukunft behalten follte. Hier nun trafen die irifchen Scoten jofort wieder 
auf jene, früher fhon aus I. verbrängten Picten, welche zunaͤchſt vor ihnen wichen, 
zulegt aber, indem die Zahl der vorfchreitenden Scoten immer anfehnlicher wurde und 
ihre räumliche Ausdehnung wuchs, ganz in ihnen aufgegangen zu fein fcheinen. No 
ift der Weg, den diefe irijch-fchottifche Kolonifation (feit dem 3. Jahrhundert n. Chr.) 
nahm, dadurch angedeutet, daß ein Strich der Norbfüfte von Ulfter und der gegenüber 
liegenden von Schottland, Dalraida (englifirt: the Route) heißt, nad dem Führer 
Meuda (oder Rieda), deſſen Anflevlung die erfle von Umfang und Beftand gewefen 
fein foll (f. Palgrave, Hist. of England, pag. 28). Die nahe Verwandtſchaft ber 
Iren und gaelijhen (Hoch) Schotten drüdt ſich noch heute in der Sprache derſelben 
aus, ja fie war bis zum 16. Jahrhundert übereinftimmend, oder der Unter» 
ſchied zwifchen ihnen war unerbeblid. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
bedienten ſich bie Hochländer fogar der irifchen Lettern, bie erſt feit jener Zeit durch 
die lateinifchen erfegt wurden, wie denn überhaupt erft durch die Neformation und bie 
proteftantifche Golonifation von Ulfter (Anfang des 17. Jahrhunderts) die Verbindung 
zwiſchen 3. und den fchottifchen Hochlanden aufgehoben wurde. Seitdem haben dieſe 
beiden Zweige der Eeltifchen Race ſich weiter und weiter von einander getrennt; aber 
die beiden gemeinfame Heldendichtung bat Züge der Bamilienähnlichkeit bewahrt, welche 
bis jegt, ſowohl im Intereffe der Volkspoeſie überhaupt ald auch zum Zweck cultur« 
hiſtoriſcher Forſchung, bei Weitem noch’ nicht genügend audgebeutet worden find. Wer 
aber nur etwas vom Irländer begriffen, wer nur ein irländifche® Lied oder Märchen 
oder einen einzigen ächten Repräfentanten des irländifchen Menſchentypus Eennen ge« 
lernt Hat, der braucht nicht erfi von Sprachforfchern zu erfahren, daß bie Kelten eine 
Familie der Völker des indogermanifhen Sprachſtammes bilden und daß die alten 
Gallier Stammverwandte der Irlinder find. Nichts kann fchärfer in's Auge fallen, 
ald die Verſchmelzung der germanifchen, der franzöſiſchen und der italienifchen Ele— 
mente im beutigen irländifchen Volke, wer aber aus eigenem Berfehr die flamifchen 
Stämme fennt, den erinnert dad Wefen des Irländerd noch mehr an den Polen und 
Ruſſen ald an den Italiener. Die Iren zeigen unter Umſtaͤnden die italienifche 
Berichmigtheit und Gewandtheit im gefelligen Verkehr wie im Gefchäft; fie haben die 
Zebenbigfeit, die geiftige Gewecktheit und Scharffinnigfeit der Franzofen, bie tiefen 
Gemüths⸗ und Gewiflensbewegungen ded Deutfchen, aber zu allen diefen Elementen 
fommt noch das leicht entzündete, zur Breundfchaft Disponirte Gerz ded Polen 
und bie ſinnlich melancholiſche Weichheit des Ruſſen, der es zu feiner concentrirten 
Eharakterenergie bringt und dem 40 am fcharfen Schulverftande gebricht. Das irifche Land— 
volf, welches nothwendig den größten Theil der Bevölkerung audmacht, vereinigt viele 
ber wunderlichen und wibderfprechenden Eigenfchaften, welche insbejondere die Bildung 
der verichiedenen Völkerfchaften verrathen. Faſt feine ganze Denfungsart ift von Die» 
fen Grundfägen durchdrungen. Arbeitſam und dennoch träge, häuslich und flatterhaft, 
an Entbehrung in der Mitte des Ueberfluffes gewöhnt, unterwirft jich dieſes Volk den 
Ungemach oft ohne Murren und erträgt den bitterften Mangel mit irifchen Muthe. Der 
beißendfte Witz und die ärgfte Lift, welche am irländifchen Bauer nichts Seltenes ift, 
verbergen fich in der Regel unter dem Anjchein von Stumpfheit und Einfalt, und 
feine Sprache, voll des ſchneidendſten Humors, befigt eine boppelfinnige Weife des 
Ausdrucdd, welche nie im Stiche läßt, wenn bie Directe Erwiderung einer unangeneh 
men Frage vermieden werden ſoll. Wißbegierig, fchlau und fcharfiinnig, erwirbt ber 
irländifche Landmann Menfchenkenntniß ohne äußeren Verkehr und befigt eine inftinct« 
artige Befanntfhaft mit der Welt, ohne ihr Gebiet zu betreten. Nie hat ed irgendwo 


144 Irland. (Gefchichte.) 


ein rohes und unmwiffendes Volk gegeben, welches fo viel Gewandtheit und Natur 
anlagen in den Verbältniffen des gewöhnlichen Lebens bewies, wie bie Irlinder. Zu 
übereilt oder zu füumig bei der Ausführung feiner Pläne,. macht er dieſelben bald 
durch Ungeflüm und Ungebuld, bald durch Trägheit und Zaubern zu nichte; ohne bie 
außerordentliche Lebendigkeit des franzöflichen oder das fühne Phlegma des englifchen 
Charakters zu beigen, empfindet der Irländer die Nachtheile beider Ertreme. In ſei— 
nem Zorne rafend ohne Rachgier, gemaltthätig ohne Bosheit, heftig und phantaſtiſch 
bei der Völlerei, entfchleiert die Trunfenheit die verborgenften Seiten des Charakters 
eines irländifchen Bauerd. Mit feiner gutbergigen aber reizbaren Sinnesart, feinem rohen, 
gewöhnlichen Berftande und tbeilnebmenden, für jeden Eindrud empfänglichen Wefen giebt 
er fich augenbliclichen Impulfen viel zu plöglich hin. Unbeichränftes Vertrauen in ben 
Rath eines falfchen Freundes, oder der Einfluß eines binterliftigen Vorgefegten verleitet ihn 
häufig zu Greuelthaten, während er der Tugend zu huldigen wähnt Unmwiffend und 
ungebildet, wie die irländifchen Bauern find, Eann bei ihnen das DBegreifen der zu» 
famnıengefegten Theorieen und Grundfäge der Regierung nicht voraudgefegt werben, 
und fie geben deshalb nur zu leicht den Borfpiegelungen einnehmender Friedensſtörer 
Gehör. Ihre angeftammte politifche Meinung ift jedoch offenbar ariftofratiih. Aus 
der fagenbaften Gefchichte ihrer alten Könige faugen fie eine warme Vorliebe für 
die Monarchie ein, und ihr böfliches und demüthiges Betragen gegen bie vornehmen» 
ren Klaffen bemweift für ihre Bereitwilligkeit, fich dem Nange und den Bevorrechteten 
unterzuordbnen. Wenn man das grobe, freie, wo nicht gar unverfchämte Benehmen 
bed englifchen Landwirths gegen feine Vorgeſetzten, mit der angebornen demüthigen 
Höflichkeit des irländischen Bauers vergleicht, fo würde es bie böchfte Ungerechtigkeit 
fein, legtern einer natürlichen Regung zur Demokratie zu beichuldigen. Die vermijch- 
ten Gigenfchaften des irländiichen Charakters find mannichfaltig und bezeichnend, be» 
fonderö aber treten hervor: Höflichkeit, leidenfchaftlihe Neigung zu Lärm und Luſt— 
barfeiten, Aberglaube, Bigotterie, alfo Die Extreme. Der Jrländer ift noch immer, 
wie Giraldus Gambrenfis im 12. Jahrhundert von ihm fchrieb: Iſt ein Irländer ein 
guter Menich, jo giebt es einen befleren, und ift er ein böfer, fo giebt es Eeinen 
fchlechteren ala ihn. — Werfen wir nun, ehe wir auf dad Verhältniß 3.8 zu 
England, das zun größten Theil aus dem Charakter der Iren refultirt, eingeben, auf 
die gefhichtlidhen, fomwiedie Zablenverbältnijfeder Bevölferung in $in- 
ficht der erfteren mit Hinweis auf die Artikel Großbritannien, D’Connel und Nepeal, 
einen ganz Eurzen Blid, fo ſehen wir, daß ſchon feit dem 3. Jahrh. n. Ehr. die 4 Provinzen, 
in die 3. zerfällt, ald bejondere Reiche Lagema (Reinfter), Ultonia (Ulfter), Mo» 
monia (Munjter), Gonnacia (Gonnaugbt) erfcheinen, denen fich als fünftes 
Midia (zwifchen den beiden erfteren) zugefellte und die wieder in Eleinere Theile mit 
eigenen Häuptlingen zerfielen. Aus J.'s erfler Periode, die bis zum Beginn der 
engliſchen Groberung (1156) gebt, ragt befonder8 hervor Die große Wolle der Infel 
ald frühen Sites des Chriſtenthums und der Gultur, der nady Großbritannien und 
nach dem Gontinent jeine Apoftel jendet, fo wie die normannifche Herrfchaft feit Der 
Mitte des 9. Jahrhundert? mit einer ununterbrochenen Reihe normannifcher Könige 
zu Dublin (von 921 an), jedoch ohne völlige Unterwerfung der irifchen Häuptlinge. 
Die zweite Periode geht von der päpftlichen Schenfung J.'s (ald Lehens) an bie 
englifhen Könige, mwenigftend bis zur legten Unterwerfung der Infel durch Wilhelm III., 

wo nicht bis zu der durch Pitt veranftalteten Union (im Jahre 1800), als die Beit 
der Kämpfe und Spaltungen zwifchen dem irifchen und englifhen J. Schon 
zu Ende des 12. Jahrhunderts war ein Drittheil der Infel (im Often „Pale“, d. 5. 
Mark genannt) von den Engländern mit engliicher Berfaffung bewohnt, während im 
Neft die Iren ihre eigenen Gefege und Häuptlinge beibebielten, der englifchen Ober- 
berrlichfeit ſich ſtets widerſetzend, und ein tiefer Riß unter glühendem Nationalhaf 
zwifchen beiden Theilen der Bevölkerung beftand. Seit der Neformation durch Hein- 
rich VIII. vergrößerte fich auf der einen Seite diefer Riß durch die religidfe Spaltung 
zwiſchen den anglifanifchen Engländern und den Eatholifchen Iren, allein auf der an— 
deren Seite wurde die vollftändige Unterwerfung durch Aufhebung des päpftlichen Le- 
hend unter Verwandlung der Infel in ein „Königreih* und der Kirchengüter in könig⸗ 
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lihe Domänen und durch Ummandlung der: irifchen Häuptlinge in Grafen und Ba- 
rone der Krone angebahnt. Es folgten aber fofort im Zeitalter der Stuart zwei 
ungeheuere Revolutionen, welche nicht nur bie englifche Oberherrfchaft gefährdeten, 
fondern auch das englifche I. durch Vernichtung und Vertreibung der Engländer redu—⸗ 
eirten, ja an ben Rand bes Untergangs brachten, zuerft unter Karl I., dann unter 
Jakob I, refp. unterbrüdt dur Erommell und Wilhelm III., allein auch im vorigen 
Jahrhundert währten die Empdrungen fort, fo daß in der That erft die Union und 
vollends die Emancipation der Katholiken diefen Zeitraum ſchließen. Die Nachmwehen 
aber dauern mit dem Nationalhaß bis jegt fort und bringen jene Bevdlferungd«- 
verbältniffe zu Wege, die fi am beiten aus folgender Zufammenftellung ergeben: 


Er Zunahme Abnahme 
Jahre Köpfe in Proc. in Proc. 


1811 5,937,856 — — 
1821 6,801,827 14,5; — 
1831 7,943,940 16,,5 


1841 8,175,124 2,91 — 
1851 6,552,385 — 19,54 
1861 5,764,543 — 12,03 


Demnach war die Bevölkerung der grünen Infel nach dem Cenſus vom Jahre 

1861 geringer ald vor 50 Jahren. Was man kaum für möglich halten würde, in 
J. giebt es Feine Geburtd- und Sterberegifter, man weiß alfo nicht zuverläffig, ob 
die Verminderung durch die Auswanderung allein, oder ob fie nicht auch Durch 
andere Urfachen bewirkt wurde. Aus irifchen Häfen find in der zehnjährigen Periode 
von 1851 —1861 nicht weniger als 1,230,986 Berfonen ausgewandert, wahrfcheinlich 
. nur Iren, denn wer follte fonft einen irifchen Hafen bevorzugen? Was ift aber nun 
Die Urfache diefer Bevölferungsabnahme im Allgemeinen und dieſer Auswanderung im 
Speriellen? 9. ift frei de jure wie de facto; es befitt alle englifchen Freiheiten, 
perfönliche, wie Iocale und allgemeine. Diejenigen, welche von thatjächlicher Unter- 
drüdung J.'s fprechen, würden erftaunt, vielleicht erfchredt fein, wenn man ihnen . 
die Freiheit gäbe, deren ſich 3. erfreut. Nicht allein, daß I. bürgerlich frei ift, auch 
in Bezug auf den Antheil an der Regierung rift die Gleichheit zwifchen Engländern und 
Irländern, zwifchen Katholifen und PBroteftanten vollftändig. In Hinſicht auf Be— 
fteuerung wird I. geſchont und ift felbft privilegirt; es zahlt Grundfteuer nur für 
Iocale Ausgaben und ift alfen indirecten Steuern nicht unterworfen. Der Elementar« 
Unterricht wird in allen Kirchfpielen, ohne Unterfchied der Confeſſion, umfonft ertheilt; 
jede Baronie (Diftrict) beflgt ein Armenhaus, in welches alle Bewohner der Baronie, 
die es verlangen, aufgenommen und worin fle ernährt werden. Mit den Armenhäu— 
fern find Hofpitäler und Hofpitien verbunden. Gin vom Rathe des Kirchipield er» 
nannter Arzt gewährt feinen Beiftand und verabfolgt umfonft die Arzneien, — kurz 
In feinem anderen Lande legt fich Die Gejellfchaft zu Gunften der armen und leiden» 
den Klaffen größere Laften auf. Wir wollen nicht auf eine Anzabl ftatiftifcher An» 
gaben näher eingehen und uns nur darauf beichränfen, das rein Thatfächliche ber» 
vorzubeben. Es wird alfo verfichert, daß die Lage J.'s in den letzten Jahren ſich 
gebeffert hat, daß der MRein-Ertrag der Ländereien ficherer und durchſchnittlich bedeu- 
tender geworden und daß Beflger, wie Pächter, wohlhabender werben. Freilich wollen 
drei Jahre, 1859, 1860 und 1861, die borzugsweife fruchtbar waren, nicht viel 
fagen. Auch die Lage des irländifchen Bauerd, d. h. des Tändlichen Proletariers, 
habe fich gebeffert, da der Preis der Handarbeit in Folge der Auswanderung ſich ver« 
doppelt und verbreifacht. Wenn die Thatfache in größerem Umfange wahr iſt, daß ber 
gemeine Ire nicht mehr abgetragene, fondern neue Kleidungsftüde kauft, daß man er— 
trägliche Käufer zu bauen anfängt, jo würde fih daraus ein ſicherer Schluß ziehen 
laſſen. Diefen Wahrheiten, welche in die Augen fpringen, ftellt man die Statiftif 
entgegen und beweift das Wachsthum des Elends durch die Größe der Auswande— 
zung. Es ift richtig, bei der Erfcheinung der Kartoffelfrankheit verlor ber Irländer 
die Hoffnung, auf feinem beimathlichen Boden leben zu können; .er hatte nur Einen 
Wunſch: den, ihn zu verlaſſen, nur Ginen Gedanken: den, ein Lund zu fuchen, 
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das ihn ernähren Fönnte. Der Schred brachte eine vollkommene Mevolution in 
den Gefühlen hervor. Man floh mit der ganzen Haft bed Schiffbrüchigen, 
der dad Schiff im Augenblide, wo es untergeht, verläßt. Ale mollten fort. 
Aber die Haupt » Urfahe der Auswanderung ift verfehwunden, ber Preis der 
Lebensmittel ift gegenwärtig in J. nicht höher, ald anderöwo, und die Arbeitölöhne 
nicht niedriger. Der Irländer vermag auf feinem heimifchen Boden zu leben. Weit 
entfernt Davon, die Auswanderung zu begünftigen, erfchreden Eigenthümer und Päch— 
ter über dieſe Verminderung der Arbeitöfräfte. Wenn die Auswanderung fortdauert, 
oder vielmehr, wenn ſie nach Beendigung des gegenwärtigen Krieges In Nordamerika 
in der früheren Ausdehnung wieder anfängt, fo muß man fie neuen Urſachen zus 
fchreiben. Der Irländer hat jegt zwei Heimathen; jenfeit des Meeres findet er Lande» 
leute, Verwandte, Freunde, er bringt nach Amerika oder Auftralien feine Hoffnungen 
auf ein beſſeres Roos, und die Phantafle ruft ihn dorthin. I. ift, wie erwähnt, frei 
und leidet nur wenig verhältnigmäßig vom Elende. Iſt es nun zufrieden geftellt, 
beruhigt, loyal im englifchen Sinne des Worte, d. h. anhänglich an feine Regierung ? 
Berubigt — ja, zufrieden geftellt — nein; loyal ‚vielleicht in den Handlungen, aber 
nicht in den Worten. Die legten Wahlen find ruhig vorübergegangen, kaum, daß 
es bier oder dort einen Fleinen Krawall (oulrage) gegeben bat, und die agrariſchen 
Morde Haben jich vermindert, obgleich fie noch nicht ganz verfchwunden find. !) 
Man fleht, was für I. merfwürbig ift, fich an zahlreichen Orten landwirthſchaftliche 
Vereine bilden, in denen Gigenthümer, Verwalter und Pächter, Proteftanten und Kar 
tholifen zufammen figen; aber der Ton der Engländer in Bezug auf I. bleibt fort« 
während höchſt geringfchägig und die Irländer antworten der Verachtung mit der 
Drohung oder auch mit Murren. Es ift ſchwer, den Zuftand J.'s zu erklären. 
Man ift frei, man richtet ieh auf aus dem Elende, man ift beinahe ruhig und 
dennoch fpricht man von nichts, ald von Unterdrüdung, Elend und Mebellion. 
Iſt das nun das Eco des vergangenen Schmerzed, oder der Schrei des ger 
genwärtigen? Die Declamation fpielt dabei die größte Rolle, fie ift die Form 
der Sprache jelbft; indeffen Alles ift nicht Declamation. Iſt die linterbrüdfung 
verfchwunden, jo bleiben die Wolgen der Unterbrüfung, es bleiben die vom 
Drude erzeugten Gefühle. 9. ift erft feit,geftern politifch und religiös frei, ed muß 
In wenig Jahren den Fortichritt machen, den zu machen Europa Jahrhunderte ger 
braucht hat. Dieje plögliche Revolution fegt die Gewohnheit des Unglücks, des Leis 
dens in Verwirrung, fie ftößt die Gefühle vor die Stirn. Es war zu viel für den 
irifchen Stamm, die Natur unter einem entnervenden Klima, unter einer von Stür- 
men fchwangeren Atmofphäre, wie ed das Klima und die Atmofphäre von 3. if, be— 
fiegen zu müflen; das Schickſal bat gewollt, daß er Mit einem rohen und flarfen 
Stamme zufammenfam, der ibm an Phantaſte nachfteht, an foliden Eigenfchaften über« 
legen ift, der minder fchnell zum Kampfe fchreitet, aber defto zäher den Sieg fefthält. 
Wenn die Unterbrüdfung aufgehört hat, wenn auch England nad Jahrhunderten den 
Iren Breiheit und nationale Gleichberechtigung gegeben hat, der Engländer hört darum 
nicht auf, den Iren zu erobern und der materielle Fortſchritt wird Fein natür« 
liche8 Ereigniß des Bodens, er beißt Engländer, nennt fi Proteftant und höhnt 
feine Schlachtopfer. Es ift etwas Mührendes, die unbeflegbare Anhänglichkeit an die 
Vergangenheit feitens - Diefer Menfchen, die nur das Unglüd kennen gelernt haben, 
und Angefichts der Völker, die ihren Ruhm und politifche Freiheit vergefien, muß 
man ſich bewegt fühlen bei dem Anblide eines Volkes, das von bitteren Erinnerun« 
gen zehrt. Die gefchichtlihe und praftifche Wahrheit hat indeffen auch ihre Rechte; 
ed bat nie eine irländifche Nation gegeben. Zur Zeit, wo die Eng« 


) Und das Herz der Bevölkerung ift flets für den Verbrecher. Der Morb am hellen, " 
lihten Tage in einer Stadt, mitten auf dem Marfte, 3. B. zu Menagh, das hierin berühmt if, - 
verübt — feine Hand wird fid rühren, um bie Ausführung bes Verbrediens zu hindern, fein 
Mund wird vor dem Gericht gegen den Schulbigen zeugen. Gin großes Unrecht ift es aber, wenn 
franzöſiſche und felbft deutſche Schriftfteller dieſe Mordidaten billigen und als gerechte Volksrache 
auffaffen. Oft iſt das Opfer weder ber Gutsherr, noch ber Verwalter, nody ein Engländer, noch 
ein Proteftant, jondern vielmehr der Unglüdlicye, der an die Stelle des Vertriebenen getreten, ein 
Kamerad, ein Freund, ein Landsmann defjelben. 
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länder landeten, war 9. in Septs ober Clans eingetheilt, die einander feinblich 
entgegenftanden und von dänischen WUnflebelungen unterbrochen waren. Die iti« 
fhen Könige waren Glanhäuptlinge, denen es gelungen, ihre UWeberlegenheit zur 
Anerkennung zu bringen, und hatten außerhalb ihres Clans Feine Gerichtöbarkeit. 
Kaum war der Eine vom Hügel von Tara, wo er gefrönt worden war, herabge- 
fliegen, fo ftieg fchon ein Anderer denſelben heran, um ſich jeinerfeitd krönen zu 
laffen. Der Königdtitel ging reißend fchnell von Einem zum Andern über oder ver— 
fhwand vollftändig, und nur der Elan hatte Leben, er bielt fich in feiner Schwäche 
und Bereinzelung. Unter der Scheinautorität der englifhen Krone thaten die nor« 
männifchen Ritter mit mehr Glück und Entſchiedenheit daſſelbe, was vor ihnen die 
Dänen gethan hatten. Sie liefen ſich inmitten der irifchen Clans nieder, gründeten 
Jeder eine Herrfchaft und wurben in gewiffer Beziehung die Häuptlinge der Septs. 
Die Verwirrung war fo groß und der perfönlihe Haß fo ftarf, daß die Häuptlinge 
irifchen Stammed fortwährend die Mechte der euglifchen Krone gegen die Häuptlinge 
englifchenormannifchen Stammes vertheidigten. In den Aufftänden Ende des ver- 
floffenen Jahrhunderts und im Anfange des jegigen waren gleichfall® die Hauptinfur« 
genten von englifcher Abftammung und proteftantifcher Religion. ind merkwürdige 
Stärke und eine merkwürdige Schwäche ift in dem irländifchen Volke, hervorgegangen 
aus dem Gefühle und der Einbildungdfraft, geftärkft durch das Leiden, gefteigert durch 
das Andenken an die Unterdrüdung. 9. ift zu ſchwach, um unabhängig zu fein, zu 
ſtark, um fich afflmiliren zu laſſen, zu getheilt, um ein Ganzed zu bilden, Mit einer 
getrennten Regierung ift I. zur Unterdrüdung verdammt, mit einer vereinten zur Oppo—⸗ 
fition. Was den irländifchen Haß unflegbar und ohnmächtig macht, if, daß das 
Land mehr in Beichlag genommen, al3 eigentlich erobert worden if. Wenn J. feine 
Infel wäre, fo würde die irländifche Nationalität das fein, was die waliflfche in Eng- 
land und die bretonifche in Brankreih. Man* fpricht in Waled walifch und in der 
Bretagne bretonijch, während man in J., mit Ausnahme der entlegenften Striche, 
nicht mehr irifch fpricht. Die Mitglieder des Comité's, die dem franzöflichen Marfchall 
Mac Mahon den Ehrendegen überreicht, haben ihm eine Anſprache vorgelefen, deren 
Original, wie man fagt, in altirifcher Sprache verfaßt war.!) Wir willen nicht, ob 
fle e8 überfegen Fonnten, doc; glauben wir, daß wenige ihrer Landsleute ed verfichen 
konnten. Man beflage J., man achte feine Gefühle, man fordere, daß ihm Gerech« 
tigkeit werde, aber man gründe feine Politik, felbft Fein Unternehmen auf einen Volks— 
ſtamm, deffen einzige Kraft im Nichtfterbenkönnen befteht. Schwer ift die Aufgabe für 
eine Megierung, die durch eine Unterdrüdung von mehreren Jahrhunderten verurfachten 
Uebel, die aus Unorbnungen hervorgehen, deren Anfang älter, als die Gefchichte ift, 
zu befeitigen. Das Material der Eivilifation, die Sitten jelbft ſträuben fich dagegen, 
 Gutöbeflger, Pächter, Arbeiter laſſen fih nicht an Einem Tage machen, nicht 
an Einem Tage fammelt fih Capital, Iernt ſich die- Vorausficht, ſtellt ſich 
dad richtige Berhältnig zwiſchen Capital und Arbeit ber. Die Schwierig- 
feit vergrößert fidh, wenn die öfonomifche Revolution ſich vollziehen foll inmitten der 
Unruhen, die durch Trennung der Stämme und Religion entflanden, wenn Jeder von 
vorn herein den Widerwillen hat, den altes linrecht und vergangener Frevel erzeugen. 
Außerdem eriftirt in dem irifchen Charakter ein Zug, welcher dem Fortſchritte hinder⸗ 
ich if. 3. ift dad Land der Erinnerungen, wie Frankreich das der Hoffnungen; man 
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’) Die Ueberreichung dieſes Ehrendegens, den „das unterdrückte Irland dem Marſchall 
Mac Mahon, dem Abkömmlinge altiriſcher Könige,“ ſchenkte, war eine nichtige Demonſtration, eine 
—— in den Wind, und geſchah hauptſächlich wohl nur deshalb, um auf ächt iriſche Weiſe die 
Engländer zu ärgern, bie ihrerjeits fid) natürlicdy den Anfdyein gaben, als veradhteten fie dieſen 
Humbug und als ärgerten fie ſich gar nicht, bie nichts deſto weniger die Sadye mit großem Unbe: 
hagen anfahen. Was aber Mac Mahon betrifft, jo erwähnen wir nody, daf nie ein Mac Mahon 
König von Irland, noch König von Munfter oder Thomand gewejen, daß aber die Benennung 
„Abkommling ber alten Könige —* guten Grund hat. Die Mac Mahons find ein Zweig der 
D’Briens und gehören zu einer der aufgezeichnetften iriſchen Kamilien, deren älterer Zweig Irland 
Könige, England Lords und Franfreih Marfchälle gegeben hat. In ihrer Cigenſchaft als Abkönım: 
linge von Brien Boroimhe find die Mac Mahon's vom Fünfblut (aud five Bloods), wie bie 
DNeil’s, die DO’Eonnor’s von Gonnaught, die Mac Morrogh's und die O’'Melaghlin’s. 
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richtet dort feinen Blid auf die Vergangenheit, wie bier. auf die Zukunft, die Erin- 
nerungen J.'s find aber Erinnerungen ber Rache, Elend, Hungersnoth, Meuchelmord, 
der Drud der Strafgefege, Confiscatton, innere Kämpfe der verfchievenen Clans und 
eine zweihundert Jahre lange dänifche Herrſchaft. Auch erheben die Irländer in ihrem 
Vatriotismus ihre Blicke über das 9. Jahrhundert hinauf zu den Zeiten, mo bei’ ber 
allgemeinen Barbarei, die den Welten des europäifchen Continents überzogen hatte, 
3%. allein den Schag der römiſchen und felbft der griechifchen Traditionen bewahrte. 
Es ift gewiß, daß es Gallien Herrfcher, Deutfchland Apoftel gab. Die Scoten waren 
das Licht des Mittelalter bis zum Emporfommen der Scholaftif; aber dieſe gebornen 
Irländer waren ihrer Erziehung nach Lateiner, ja felbft Alerandriner, wie Haurfau 
gezeigt bat. Neben diefen AZufluchtsftätten der Wiſſenſchaft und Meligion, von 
denen nur der Name und einige Steine übrig find, mar Alles Barbarei, 
Rohheit und Gemwaltthätigkeit. Irland iſt micht bloß rebellifih gegen Eng— 
land, es widerfegt fih auch dem modernen Leben, feine Gefühle widerſtreben 
den Grforberniffen des Jahrhunderts, und wider feinen Willen wird ed vorwärts ge— 
bracht. 9. mit irifcher Gefinnung zu beberrfchen, wäre nicht bloß eine Unmöglichkeit, 
ed hieße das Elend. verlängern, das Verbrechen begünftigen und fich der Agitation 
überlaffen. Die Irländer find lebhaft, geiftreich, fchnell im Antworten und lieben das 
Abenteuer, fle zeichnen fih in den Wiffenfchaften, den Künften, der Kiteratur aus. 
Die Univerfität von Dublin fommt Orford und Cambridge gleich; die Advocatur von 
Dublit übertrifft die von London; die Dubliner Aerzte ſtehen in der Wiſſenſchaft 
feinen andern in fremden Ländern nach, und es find vortrefflidhe Agronomen und 
geſchickte Induftrielle auf der grünen Infel vorhanden. Andererſeits bringen von den 
Engländern, die nach J. Fommen, um bier ihr Glück zu machen, nicht Alle Kennt« 
niffe oder Capital mit: dieſe Leute glauben, wenn man geborner Engländer ift, fei 
- man auch fchon Agronom und Induftrieller, wie man bloß ein geborner Franzoſe zu 
fein braudyt, um im Auslande Tanzlehrer, Koch oder Lehrer der Kriegskunſt zu wer— 
den. Nichts defto weniger, troß der Ausnahme, ftellt in 3. der englifhe Geiſt 
den Fortſchritt, derirländifhe das Herkommen und den Schlendrian 
dar. Was die firhlihen Angelegenheiten anbelangt, fo muß man als beit 
größten Uebelftand, der wirklich ganz unmatürlich ift, beklagen, daß der Fatholifche 
Klerus von den oft blutarmen Gemeindemitgliedern befoldet werden muß, während 
die Zehnten und fonftigen Gebühren den anglifanifchen Pfründnern zufallen, die we» 
nige oder gar Feine Gemeindemitglieder haben und nur dazu da find, um bie ehema— 
ligen Glaubeneverfolgungen augenfcheinlich zu documentiren. Der fatholifche Klerus, 
der vom Almofen der Elenden lebt, kann den Volksleidenſchaften nicht fern bleiben; 
er muß den Farholifhen Haß aufregen, um dem proteftantifchen Haſſe Widerftand zu 
leiften. Dennoh muß man bie vielen Klagen gegen das politifche Benehmen des 
Fatholifchen Klerus von 3. für fehr übertrieben, ſelbſt oft für Verleumdung balten, 
aber die Stellung des irifchen Klerus ruft nur zu leicht die Agitation hervor, und 
Die Agitation führt in I. zum Glende, biöweilen zum Verbrechen. I. wird 
erft dann mahrfcheinlih mit England vereinigt fein, wenn eine Ausgleichung 
des anglifanifchen und Fatholifchen Klerus flattgefunden haben wird. Der zweite Pitt 
und Sir Robert Peel dachten daran und alle wahren Staatömänner find davon über- 
zeugt. Ohne Zweifel ift die Schwierigkeit groß; fle gehört nicht zu denen, bie ſich 
in gewöhnlichen Zeiten vollziehen und der gewöhnliche Menfchen in's Auge eben. 
Einerfeitd fürchtet der katholiſche Klerus 3.8, in Abhängigkeit zu gerathen, und 
widerfeßt fich Daher jeder Vermittelung, anbererfeit8 macht der englifche Proteſtantismus 
mit der irifchen Nation gemeinfame Sache und giebt nicht zu, daß I. eine Nationales 
religion habe wie Schottland. So befindet man fich zwifchen einer Schwierigfeit, 
ja einer Unmöglichkeit und einer zwingenden Nothwendigfeit mitten inne. Die Klerus— 
frage aber bei Seite gefeßt, find alle anderen Beſchwerden 3.8 fociale Uebel— 
ftände, welde die Ilngerechtigfeit und die Zeit hervorgebracht haben und welche die 
Gerechtigkeit mur im Bunde mit der Zeit abftellen fann, namentlih die prefären 
Zuftände des Eigentbumd, des Pachtweſens und der Arbeiter. Der 
alte Beſitzſtand laͤßt fich nicht Kerftellen, die Confiscationen aus der Zeit Wilhelm’s 
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von Dranien, Cromwell's, Eliſabeth's laſſen ſich nicht vergüten, der gegenwärtige 
Befigftand ift fo rechtmäßig und geflchert im Lande wie anberöwo, auch wirb ber 
Grundbefiger als folcher durchaus nicht mit Mißgunſt oder Haß angefehen, im Gegen« 
theil ift den alten Grundherren etwas von dem Anſehen der alten Glanhäuptlinge 
geblieben; was aber Haß erregt, ift der junge englifche Uriprung der Gutsbefiger, ihr 
ftarf hervortretender Proteftantismus, die Sitte, dad Geld außerhalb 3.'8 zu verzehren. 
Ferner bat das englifche Hppothekenweſen ) in J., wo neben dem unbeweglichen 
Eigenthum nur wenig-bewegliches fich befindet, fehr fchlecht gewirkt. Sir Nobert Peel 
griff mit folgenden Mafregeln dur: Alle zur Subhaftation geftellten, mit Hypotheken 
belafteten Güter, für welche die NRüdftände in dem Jahre nicht bezahlt wurden (und 
ihre Zahl war groß in einer Zeit, wo die Hungersnoth das Einkommen vernichtet 
hatte), mußten zum Vortheil der Gläubiger verfauft werden, und zwar durch Vermitte— 
lung eines befonderen Gerichtähofes der verfchuldeten Güter (Court of incumbered 
estates). Diefer Gerichtshof hatte nicht bloß die Aufgabe, die erzwungene Liquidation 
des belafteten Eigenthums herbeizuführen, er theilte auch die Ländereien, die unter 
feine Gerichtsbarkeit gefallen, verkaufte fie in größeren oder Eleineren Parcellen, wie 
e8 der Michter für paflend erachtete, und flellte die neuen Befigtitel aus, welche die 
alten auslöfchten. Gin Biertel alles irländifchen Eigenthums ift dur den Court of 
incumbered estates durchgegangen und an neue meift englifche Käufer audgetheilt 
worden. Man erfennt fofort die Tragweite ded Actes, den Sir Robert Peel unter» 
nahm; er ftellte das Eigenthum zur Dispofltion des Capitals, indem er es flüffig und 
theilbar machte und an viele Fleine Leute verzettelte. Diefe parcellirten wieder, meil 
bie flarfe Bevölkerung 3.3, die auf dem Raume einer beutfchen Geviertmeile nad) 
dem Genfus 1861 noch 3769 Seelen betrug, zur Beldarbeit drängt und Jedermann 
ein Stüdchen Land miethen will, um Kartoffeln darauf zu bauen; fein Preis war, 
befonder8 in den Notbjabren, für die Pacht zu hoch, *der Arme glaubte fich gerettet, 
mwenigitens für ein Jahr, wenn er ein Stüdchen Land erhalten fonnte, Drei abſcheu— 
liche Praktiken famen dadurch auf: 1) Die Einführung der middle-men (Mittelmänner) 
oder Oberpächter, welche auf eigene Rechnung das gemietbete Land wieder an Unter— 
pächter audthaten; 2) die Gewohnheit der Armen, unerfchwingliche Preije zu bieten, 
die fle dann nicht zahlen fünnen, und 3) der Gebrauch, ohne Pachtbriefe zu miethen, 
wie man in J. jagt: at will. Da mit dem Wachen der Familie die Theilung 
weiter ging, wurbe ed den Bauern unmöglich, das Pachtgeld zu zablen, die 
Austreibungen wiederholten fi, geheime Geſellſchaften bedeckten J., fle hatten 
Tribunale und Henker und fegten der Willkür der Grundeigentbümer den Meuchel« 
mordb entgegen. Die Hungerönoth, die durch die Kartoffelfranfheit entftand, 
entjchieb die Frage; der Hungertod raffte dahin, was er fand, und die Auswanderung 


“ entvölferte 3. um 2 Millionen Seelen. Seit jener Zeit, wie gejagt, hat ſich die Lage 


3.8 etwas gebeffert; durch die vielen entflandenen Lüden wurde die Arbeit foftbar 
und ber Boden billiger zu pachten, auch iſt dad Syſtem der Middlesmen ziemlich alle 
gemein befeitigt. Das Parlament bat während der Hungerönoth und der darauf fol« 
genden Jahre Alles gethan, was ein Parlament nur thun Fonnte. Es hat Geld ge- 
lieben und gefchenkt, um Nationalwerfftätten zu unterhalten, die bis zu 3 Millionen 
Individuen zählten, es hat das Armengefeß gegeben, es hat pfarreienweife Arznei— 
vertheilungen eingerichtet, Fonds zum Aderbau angewiefen und Verbefferungen darin. 
befördert; das Eigenthumsrecht fonnte ed aber nicht verlegen und deshalb find viele 
Anklagen ohne Grund. Das Elend,. welches 3. aufreibt, find die alten ökono— 
mifchen Zuftände im Kampfe gegen die modernen Nöthe und Erfor- 
dernmiffe Diefed Land gehört nicht zu denen, die ſich ruhig unter das Unglüd 
beugen, und wenn es leidet, wendet es fi gegen England, greift es an, befchuldigt 
ed. Alle focialen, öfonomifchen oder religiöfen Bragen werden Nationalleidenfchaften. 
Da 3. mit England vereinigt ift und da es Midet, während England gedeiht, jo wird 
man nothwendigerweife zu der Frage veranlaßt, ob die englifche Breiheit für I. paßt 
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) Bemerken müſſen wit, daß die Hypothek im engliſchen Geſetze fachlich, nicht perſoöͤnlich iſt, 
daher nur ben Boden trifft. 
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und ob es gut für dieſes Land ſei, mit England vereinigt zu ſein. Obgleich an die 
englifche Freiheit und Zwangloſigkeit eigentlich gewöhnt und trotz der agrariſchen Morde 
ſich einer allgemeinen Sicherheit, fo wie der unparteilfchen Ausführung der Geſetze fei- 
tend der vom Staate angeftellten Beamten erfreuend, kurz in biefer Hinſicht Feine 
andere Freiheit verlangend, würden die Irländer dennoch, wenn das jetzt fo beliebte 
allgemeine Stimmrecht entfcheiden follte, ob ihr Land bei England verbleiben jolle 
oder nicht, antworten: Nein. Gngland Fann fih in diefer Hinſicht Feine Taͤuſchung 
machen — und doch würden faft alle verfändigen Leute 3.8, Katholiken und Prote- 
flanten, nur mit Burcht und Bangen die Union aufgehoben fehen. Niemand wünſcht 
eigentlich in J., ein befonderes Volk zu bilden, das in jeder Weife von England ab— 
gelöft wäre; wenn man auch zu fehr Irländer ift, um gern mit England verbunden 
zu leben, fo ift man andererſeits wieder zu ſehr Engländer, um ohne daſſelbe leben 
zu können. Die Irländer würden ſich vielleicht begnügen, ein befonderes Parlament 
in Dublin zu haben, wobei fie aber zweifeldohne fhlechter, wie jeßt, wo ſie mit den 
Englindern auf dem Fuße vollftändiger Gleichheit fliehen, fahren würben. in ber 
fondered Parlament, das doch nothwendigerweife unter dem englifchen fände, würde 
3. wieder das Anſehen einer Provinz, eines unterworfenen Landes geben. 

Irmin, der dritte Sohn des Mannus, ein Halbgott, muß bei den alten Deut« 
ſchen eine weit audgebreitetere Verehrung, ald des Mannus übrige Söhne, genoffen 
Haben. Mit feinem Namen find, unter allen deutfchen Stämmen, zahlreiche Benennun« 
gen von Menfchen, Thieren und Pflanzen zufammengefegt; ihr eigentlicher Begriff 
empfingt dadurch verftärfte, erhöhte Bedeutung. In diefen bäufigen Anwendungen 
bat daher 3. felbft einen verallgemeinerten, abftracten Sinn; 3. B. in den männlichen 
Eigennamen Irmanrib, Irmandegan, Irmanfrit, in den weiblichen Irmandrüt, Ire 
mangart; bei den Appellativen und Abftracten, 3.8. Irmangot, d.i. der höchſte Bott. 
Eine diefer Zufammenfegungen zieht vorzügliche Aufmerkfamfeit auf fih, nämlih Ir— 
manfül, d. i. die große Säule, die zu Ehren eines göttlichen Weſens I. unter den 
Weſtfalen und Sachſen des 8. Jahrhunderts aufgerichtet war. Am merfwürdigften 
war die (772) von Korl d. Gr. bei Heredburg in Weftfalen (wohl dem heutigen Stabt- 
bergen) zerflörte Irmenfäule der Sachfen. Unter den Franken vom 8. bis 13. Jahr- 
hundert verband man mit Irmenfäule die allgemeine Borftellung eines beibnifchen, 
auf einer Säule errichteten Bildes, nicht ohne gefühlten Bezug auf Mercur, dem das 
griechifche Altertum ähnliche Säulen und Pfähle errichtete. Vgl. Jacob Grimm’s 
„Deutiche Mythologie", ©. 81, 83. 208 — 215. Was man in der Gegenmart als 
Irmenfäule bezeichnet, den flattlichen Marmorcandelaber im Dome zu Hildesheim, das 
ift ficher feine. Der Name Irm aber ift noch nicht ganz verflungen; fo liegt 5. ®. 
im Regierungsbezirk Koblenz ein Irmerode u. f. w. Bergl. Ludwig Bech— 
ſtein's „Mytbe, Sage, Märe und Fabel*, 3. Thl., ©. 79.- I. 

Irokeſen. Die in der Gefshichte der erften europätfchen Anflevlungen in Nord« 
Amerika ald graufame Eroberer, die nur eroberten, um zu zerflören und ihren Blut- 
durft zu flillen, befannt gewordene Völkerfamilie der 3. oder Jroquois, wie Fran« 
zofen und Engländer fchreiben, hatte bei der Ankunft der Europäer ihre Wohnfige in 
zwei durch Algonkfinifche oder Lenape»Bölfer getrennten Abtheilungen, in einer nörd⸗ 
lichen und füdlichen Gruppe. Die erftere war von den Lenapes rings umgeben und 
bildete fo eine Infel in dem großen, weiten Gebiete der Algonfiner. Gegen Norden 
war die Waflerfiheide zwifchen dem Ottawa und den Gewäffern, welche in den Huro⸗ 
nen» und Ontario-Gee und in den St. Lorenzftrom fallen, ihre Grenze; gegen Weften 
der Huronen-See und ſüdlich vom Erie-See eine Linie, die fih vom Scioto bis zum 
Ohio erfiredte; gegen Oſten der Ghanplain» See und weiter füdlich der Hudſonfluß 
abwärts bis zu den Katsfillbergen. Die füdliche Grenze läßt ſich nicht genau beſtimmen, 
weil die J.-Conföderation der fünf Nationen damals ſchon ihren Unterfjochungd- und 
Bertilgungsfrieg gegen alle auf der MWeflfeite des Delaware lebenden Lenape⸗Staͤmme 
wie gegen ihre eigenen Stammverwandten führte. Doch folgte fie muthmaßlich einer 
Zinie, die vom Hubjon quer über das Alleghany » Gebirge nach dem Obio Tief, auf 
deſſen Südufer die I. wohl niemals eine Anftevlung gehabt haben. Die fühliche I.- 
Gruppe erſtreckte jich in den heutigen Staaten Virginia und Nord»Garolina oberhalb 
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der Waſſerfälle der großen Flüſſe nordwärts mindeſtens bis zum Jamesfluß und füd- 
lich wenigſtens bis zum Fluſſe Neuſe. Auf der Oſtſeite hatte ſie die Lenape-Stämme 
am Cheſapeake und am Meere zu Grenznachbarn, auf der Südſeite die Tſchirahs und 
Catahbas und auf der Nord» und Weſtſeite erloſchene Stämme, von denen einige zur 
Lenape⸗Familie gehörten, andere unbefannten Urfprungs geweſen find. Die nörblichen 
$. beftanden aus neun verfchiedenen Nationen, von denen noch ſechs in Eleinen Ueber- 
reiten bis auf unfere Tage fich erhalten haben. Sie fpalteten fih in eine weftliche 
Gruppe, weldye die -Weiandotd oder Huronen (f. d.) und Attiuandaronen 
auf der Nordſeite des Erie-Seed, und die Erigad und Andaften auf der Südfeite 
deffelben umfaßte, und in eine öftliche Gruppe, die den Bund der fünf Nationen ent- 
bielt, deſſen urfprüngliched Geblet weſtwärts nicht über die weftliche Grenze des heu— 
tigen Staates Penniylvanien hinaus gegangen ift. Unter den füblidhen 3. waren die 
Tuskarorad, deren Meberrefte fi dem Bunde der fünf Nationen angefchloffen 
batten, der mächtigfte Stamm. Die fünf Nationen, nämlich die Oneidas, Onon» 
dagas, die Cajugas, die Mohawks und die Seneca's, Hatten bereitd vor 
Ankunft der Europäer ein entſchiedenes Uebergewicht über die andern Indianer, mas 
fle einerfeitö ihrer glüdlichen geographifchen Lage, andererſeits aber auch ihren vor» 
trefflichen Nechtöinftitutionen und ihrer weiſen Politif verdanften, vermöge deren fte 
fi felbft zu den Zeiten ihrer größten Erfolge auf ihre urfprünglichen Wohnflge bes 
fohränften. Gegen jeden drohenden oder plöglichen Angriff hatten fle Bollwerfe, ſüd— 
lih die breiten Ketten der Alleghanied, nördlich den Ontario» See. Noch wichtiger 
aber, befonders in einem Kriege, war ihre Tapferkeit; mit der fle aber Graufamfeit 
verbanden und darin alle anderen Nationen übertrafen. Auch waren ſte im Aderbau, 
in der Anfertigung ihrer Waffen und in den wenigen Künften der Indianer weiter 
vorgejchritten, ald die Völker der algonkinifchen oder Lenape-Familie. Bei allen Ges 
legenheiten zeigten fe einen höheren Grad ausgebildeter Intelligenz, und wohl nirgends 
mehr, ald in der Errichtung und langen Dauer ihres Bundes und in den Angriffen, 
die file nach und nach. gegen die unverbundenen und unvereinigten Eleinen Stümme 
richteten, von denen fie ringd umgeben waren. Die Gefchichte der J. fpricht für die 
Nichtigkeit und Feftigkeit ihrer eigenthümlichen und höchſt merfwürdigen Organifation, 
denn niemald während der langen Dauer des Bundes verfiel derfelbe in Anarchie, 
auch Fam er nicht in Folge innerer Zmiftigfeiten, fondern einzig und allein nur in 
Folge der Ankunft und Anflevelung der angelſächſiſchen Race zur Auflöfung. 

Ironie Heißt im Griechifhen Verſtellung, namentlich diejenige Art berfelben, 
wo Einer darauf ausgeht, fich felbft geringer oder unmiffender darzuftellen, als er ift. 
In diefem Sinne nimmt Ariftoteled das Wort, wenn er dem Hochmüthigen, ald dem 
einen Extrem, den Ironiker (eipwv), ald das entgegengefegte, gegemüberftellt. Im 
modernen Sprachgebrauch verſteht man darunter die Medefigur, in welcher das Directe 
Gegentbeil von dem gefagt wird, was der Sprechende meint, nicht um zu täufchen, 
fondern damit der Hörende mit dem Gefagten eine Umkehrung vornehme Gin be— 
flimmter Accent, der ironifhe Ton, ferner die begleitende Miene zeigt, wie ed eigent« 
lich gemeint fei, wenn man von Einem fagt: das ift ein fehöner Kerl! oder derglei— 
hen. Wie zu jedem Gombiniren des Verjchiedenen Witz nöthig ift, fo zeigt ſich auch 
bei dieſem Verbinden eined Wortes oder Satzes mit dem geraden Gegentheil feiner 
Bedeutung ein gewiffer Grab von Wig. Dies erklärt, warum ein ironifches Lob 
mehr verlegt als ein directer Tadel. Worüber Einer Wige macht, damit ſpielt er, 
und bier fühlt der ironifch Gelobte, daß der Andere ihn zu feinem Spielmerf made. 
Gerade wie der Wis, fo kann auch die I. eine Stufenreihe von der unfchuldigen 
durch die fchneidende bis zur blutigen und vernichtenden bin durchmachen. Zu ver- 
fehiedenen Zeiten ift die I. nicht nur als, mit der Wahrheit fpielende, Redefigur, 
fondern als etwas dem Ernfte der Wiffenfchaft Verwandtes angejehen worden. So 
hat man viel. von der Ironie ded Sokrates gefprochen, und in der That, wenn man, 
wie dies gewöhnlich gefchieht, feine Unwiſſenheit für eine bloß vorgefchügte anfleht, 
fo muß man fein Ausfragen der Leute, ja fein ganzes Thun für lauter 3. halten. 
Bielleicht aber lag darin mehr Ernft, als die Meiften meinen (j. d. Art. Sofrated). 
Er ſelbſt Hat ſich nicht für einen Ironiker außgegeben und fein Thun nie I. genannt, 
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Anders dagegen verhielt ſich's am Ende des 18. Jahrhunderts, wo durch Friedrich 
Schlegel und einen Kreid ihm befreundeter Männer eine Zeit lang die 3. für die 
höchſte Weisheit, die ironische Weltanfchauung für die allein wahre erklärt murbe. 
Indem fie nämlich den. Gedanken 3. G. Fichte's (f. d. Art), daß das Ich alle 
Realität ſetze, fo modificirten, daß an die Stelle des Fichte'fchen All-Ichs vielmehr 
das Ich des genialen (geiftreichen, gebildeten) Individuums trat, wurde die Folgerung 
daraus gezogen, daß die Genies (die Gebildeten) in jedem Verhaͤltniſſe, möge daffelbe 
nun ein natürliches oder ein fittliche8 fein, nur eine von ihnen felbft gejegte, darum 
aber auch ohne Scheu zu überfpringende, Schranke zu ſehen haben, mit der es eben 
fein. rechter Ernft ift, die der Platte, der Philifter, refpectirt, mit der dagegen ber 
Geniale fein ironifches Spiel treibt. Nicht nur in Schlegel’8 berüchtigtem Roman, 
der Lucinde, und in Schleiermadjer'8 Briefen darüber wird gefchildert, wie jehr das 
geniale Subject frei über dem ſchwebt, was die Befchränften feifelt und bindet, fon- 
dern auch die Schilderungen des religiöfen und fittlihen Virtuoſen, die Schleier- 
macher'8 Reden über die Religion und Monologen enthalten, find von biefem Stand⸗ 
punkte aus gefchrieben, auf dem das Subject fich ald den Herrn über Alles weiß, 
und darum feine Hingabe an irgend Etwas eigentlih nur ein ironifches Spiel if, 
mit dem Fein rechter Ernft gemacht wird. Eigenthümlich geftaltete ſich dieſer Stande 
punft der J., oder vielmehr die Anficht von der 3. bei wirklich poetifchen Naturen, 
auf weldhe Schlegel Einfluß gewann. So bei Tieck. Er preift jehr oft die J., fo 
namentlich in einigen feiner Künftler- Novellen, als dad, wad den Leiftungen Shaf- 
ſpeare's und anderer Dichter Werth und Weihe gebe. Er meint aber da unter 9. 
und ironifhem Spiele bald dad, was man heut zu Tage Humor zu nennen pflegt, 
jenen Wechfel von Scherz und Ernft, den der Dichter durch die verfchiedenen Scenen 
oder Charaktere uns vorführt, oder auch-jenen bittern Scherz über eigenes Leid, ber 
bei ihm vorkommt; bald wieder ſchwebt ihm der Begriff der 3. vor, weldyen der von 
F. Schlegel aus- aber weitergehende Solger in feinen äfthetifchen Arbeiten firirt hat, 
Diefer verfieht unter I. dad, was in und die tragifche Befriedigung, jene Luft in 
Thränen, wirft. Der fühe Schmerz nämlich, mit dem und der Untergang einer eblen 
Natur erfüllt, gründet fih nad) Solger auf jene. I. des Schidjald, in welcher der 
Untergang des Schönften: und beweift, daß auch das Herrlichfte in der Wirklichkeit 
Nichts ift gegen die Idee. Daß dieſe überwindet, auch wenn jenes zu Grunde. gebt, 
dad gewährt Troft und dient zur Erklärung, wie dad Gräßlichfte mit heitrer Befrie— 
digung angefchaut werden Fann. In dem Sinne, wie Tied und Solger das Wort J. 
nahmen, ift ed heute außer Gebrauch gekommen, und ald Regel kann feftgehalten 
werden, daß damit der Gegenfaß zum Ernft bezeichnet wird. 

Irren » Anftalten nennt man ſolche Gebäude, welche nicht. allein zur Auf« 
bewahrung, fondern auch ganz befonderd zur Heilung refp. Befferung 
geiftesfranfer Perſonen beftimmt find. In diefem edlen und humanen Sinne find die 
J.⸗A. überall erft Errungenfchaften neuefter Zeit (d. b. alfo Faum der Iegten hundert 
Jahre) und der ihr angehörigen verftindigeren wie milden Beurtheilung des unglüd« 
lihen Zuftandes derer, denen diefe Anftalten gewidmet find; für dieſen Zwed jedoch 
ift bisher noch keineswegs genug geſchehen trog des fo höchſt anerfennenswerthen 
Förderns, welches auch der Staat diefem Gebiete der ihm zufallenden dffentlichen 
Fürforge für Irre, d. 5. für feine aus dem geiftigen Wechjelverfehr beraudgetretenen 
Bürger und Angehörigen, zumwendete. Wenn die Gefege unfered Landes, wie aller 
übrigen civilifirten Staaten, die tief bedauerndwerthen Individuen, melde des Ge 
brauchd ihrer Vernunft gänzlich beraubt find, mit Kindern unter 14 refp. unter 7 
Jahren gleichftellen rüdfichtlih der Folgen ihrer Handlungen, fo ergiebt ſich fchon 
hieraus für den Staat die, in neuerer Zeit anerkannte, moralifche Verpflichtung, grabe 
diefe Unglücklichen gleich Kindern der öffentlichen Liebe in Die Arme zu legen und ſie 
bon dem Körper der Staatd-Gefellichaft fhügen und tragen zu laſſen. Diefe Ber« 
pflihtung aber wird eine um fo zwingendere in Erwägung der Gefahr, welche unbe» 
auffichtigte Irre ſowohl fich jelbft, wie anderen Leuten zufügen können, wie in Be— 
rücjichtigung defien, daß Niemand weder für ſich noch die Seinigen — fei er, wer 
er ſei — der Möglichkeit entnommen ift, durch heftige Gemüthserfchütterungen, durch 
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Fall oder Krankheit in denfelben traurigen Zuftand zu gerathen. Nicht Tiebevolle 
Fürforge alfo, durch welche in unferer Zeit J.A. erbaut werben, fondern rohe Un« 
vernunft war ed, welche früberhin genug gethan zu haben glaubte, wenn fle die 
unglüdlidyen Kranken, wilden Thieren oder den abſcheulichſten Verbrechern gleich, in 
trüben Kerfern und Ketten nur eben verhinderte, [haben zu Fönnen, ohne ben 
mindeften Willen, ihnen belfen, ja nur ihren Zuſtand zu einem erträglichen 
machen zu mögen; und als eine traurige Reminiscenz an jene Zeiten ber Barba- 
zei müffen wir es“ bezeichnen, wenn derartige Kranke auch heute noch in Ges 
fängniffen untergebracht und dem firengen Hausregimente der in ſolchen Anftals« 
ten berrfchenden und für Verbrecher beflimmten Anordnungen unterftellt werden. 
In England, gerade jenem Lande, welches ehedem berüchtigt mar wegen ber Ober« 
fläcplichfeit, die der Staat der Gontrolle und Ueberwachung des Irrenweſens zumen« 
dete, bat ſich das durchgreifend fchaffende Streben, welches ſich dort in allen von 
den Vertretern des Volks einmal für nothwendig erachteten und angegriffenen Staatd- 
Einrichtungen zeigt, glänzend bethätigt in der Bürforge, welche in .neuefter Zeit gerade 
dort den Irren gezollt wird, und durch die mufterhafte Befchaffenheit der öffent« 
lichen Irrenheil- und Pflegeanftalten im Allgemeinen, von denen einzelne nur das 
durch verfrüppelt find, daß der die Y-X. beauffichtigende „Ausfhuß von Richtern“ 
nicht allein über die Verwaltung, fondern aud über die ärztliche Behandlungsweiſe 
entſchied, alfo oft eine den Anftaltsärgten felbft vorgefegte Behörde bildete. So 
weife und zwedmäßig jene richterlihe Einſicht in alle Berbältniffe der dor— 
tigen Anftalten zweifeldohne ift und fernere Vorkommniſſe von Verbrechen durch Ein« 
fperrung geiftig Gejunder unmöglich gemacht Hat, fo unfachgemäß und ungehörig ift 
doch andererjeitd die Denfelben — aus übergroßer Scheu vor Wiederfehr derartiger 
" Berbrechen — eingeräumte und gelegentlih arg gemißbraudte Prävalenz über 
die Anftaltsärzte, welche jo weit geht, daß z. B. die Brage, ob Irre mit Aus— 
ſchluß aller Zwangsmittel behandelt werden jollen oder nicht? flatt von den Nerzten, 
von Laien beantwortet wurde in einzelnen Anftalten, daß die An» und Abfegung von 
MWärtern nicht vom dirigirenden Arzte, fondern gleichfall® von jenem Ausſchuſſe ab— 
bängig gemacht ward x. Kein Wunder alfo, daß Anftalten, wie 3. B. Lincoln, von 
ihrer früheren Höhe fehr herabfteigen mußten, wenn der fie controllirende Ausſchuß 
von Richtern ſich darin gefiel, feine Privatanfichten über die Ausübung wiffenichafte 
liher Grundfäge zu ſtellen und dad Anſehen des Arztes berabzudrüden. Einzige 
Ausnahme aller öffentlicyen wie PrivateAnftalten von der Staatd-Eontrolle blieb und 
bleibt noch immer die bekannte Anftalt Bethlem zu London. Außerdem ift dem be= 
handelnden Anftaltdarzte noch ein auswärtiger für Diefen Poſten erwählter „bejuchen- 
der Arzt" als Beirath zugegeben, wad bei guter Verftändigung mit dem Hausarzte 
für beide Theile gewinnbringend fein kann, fobald legtere indeffen fehlt, zu ewigen, 
Meibereien führt, Bei und in Preußen wird die Zurechnungsfähigfeit aller gefeglich 
Mündigen als Regel angenommen; Ausnahmen hiervon müſſen bewiefen werden, zu 
welchem Behufe nach der Allgemeinen Gerichtöorbnung entweder von Privatleuten, 
oder amtlich (durch einen mandatarius fisci) der Antrag auf Wahnfinnd« oder 
Blödfinnigfeits- Erklärung fchriftlich geflellt und durch Angabe von Thatjachen 
und Beweismitteln unterflügt werden muß. Hält der Richter den Antrag für ge= 
börig begründet, fo wird dem Imploraten ein Gurator, der natürlich Fein Intereſſe 
zu der Sache haben darf, geftellt, demnächft findet die Anterfuhung des Gemüths— 
zuſtandes vor Gericht durch eine Deputation mit Zuziehung ded Curators, der 
Verwandten und zweier fachverftindiger Aerzte, deren jeder promovirt fein muß, flatt. 
Können fih der Gurator und die Verwandten unter einander und mit den Sachver⸗ 
fländigen nicht vereinen, jo giebt das einmüthige Gutachten. der Legteren den Aus— 
flag; find auch die beiden Letzteren nicht einig, fo muß der Richter entweder von 
Amtöwegen einen dritten Sachverftändigen ernennen und mit Zuziehung deſſelben die 
Unterfuchung wiederholen laffen, oder er muß von den beiden erfien Sachverftändigen 
fepriftliche, mit Gründen unterftügte Gutachten einfordern, dieſelben mit den Acten 
dem Collegio medico der Provinz einfenden und deffen Ausfpruch ſich erbitten. Die 
Erklärung eines Menſchen für wahn- oder blödfinnig muß allemal durch ein fürm» 
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liches Erkenntniß geſchehen, gegen welches den Verwandten kein — dem Curator 
aber die ordentlichen Rechtsmittel offen ſtehen; inzwiſchen gilt das erſte Erkenntniß 
als Interimiſtieum. Nach einem fpäteren Reſeripte des Cultusminiſteriums ſollen 
Gemüthezuftandsunterfuchungen immer nur am Wohnorte des Provocaten vorgenom⸗ 
men, und nach der Gircularverfügung ded ultusminifteriums vom 14. November 
1841 follen die Sachverſtändigen fih vor dem gerichtlichen Termine 1) durch Bes 
fuche des Imploraten, fo wie durch Rückſprache mit den Angehörigen und dem Arzte 
beffelben informiren; 2) in diefem Termine felbft auf Grund ihrer vorgängigen In⸗ 
formation ſowohl ihre Anſicht über förperliched Befinden und Benehmen x. des Im— 
ploraten, fo wie über das mit demfelben zur Erforfchung des Gemütbszuftandes ge- 
führte Geſpräch nach Frage und Antwort fpeciell und vollftändig gu Proto-» 
koll geben und ihr vorläufiges Urtheil über den Gemüthszuftand nad der im Allg. 
Zandr. beftehenden Terminologie und Begriffebeftimmung (befamntlih befchränft fi 
biefelbe auf Wahnfinn und Blödfinn) beifügen, wobei es ihnen unbenommen 
bleibt, gleichzeitig den Krankheitszuftand im Sinne der Wiſſenſchaft zu bezeichnen x. 
Eine Eontrolfe unferer Öffentlichen, wie Brivat-Irren-Anftalten findet in der Art flatt, 
daß über jeden Neuaufzunehmenden vorher der zuftändigen Orts⸗Gerichts⸗Behörde der 
betreffenden Perfon Meldung gemacht werden muß, welche über fein Guratel zu bes 
finden bat. Die Unftalten felbft fteben unter genauer Gontrolle der betreffenden Mebi- 
einal«-Beamten des Kreifes, innerhalb deflen das Etabliffement gelegen ift, und ihnen 
fleht der Zugang zu jedem Kranken, fo wie Einficht in die Liſte der Anftalt offen. 
Die Anlage der J.A. felbft angebend, fo iſt diefelbe meift folgende: Ungern wählt 
man diefelbe in und unmittelbar bei großen Städten. Am liebften bevorzugt 
man eine ftillere, ländliche Gegend mit reiner, gefunder Luft, abfeitd von allem Lär- 
men, 3. B. von Dampfmafchinen, Manufacturen ꝛc. Die Lage muß ferner beftün« 
digen Vorrat an gutem Wafler gewähren und Abzugscanäle geftatten, darf auch 
nicht dicht an einem öffentlichen Wege liegen, von dem aus die Anftalt überblidt 
werden fann. Gern läßt man dad Gebäude mäßig hoch, auf einer melligen Flaͤche 
mit freundlicher Ausficht gelegen fein, nähe an guten Eommunicationsmwegen; bat man 
Thonboden, fo erachtet man eine erhöhte Rage und tiefe Gründung für unerläßlich. 
Die zu einer derartigen Anftalt gehörigen Spazier- und Vergnügungshöfe, Gärten und 
Felder müffen von folder Ausdehnung fein, daß fle den Kranken vollfommenen Raum 
zu Leibesübungen und Erholung, fo wie zu angemefjener Beſchäftigung im Freien ge⸗ 
währen fönnen. Wir können auf die inneren Einrichtungen der J.“A. bier nicht näher 
eingeben, nur wollen wir noch erwähnen, daß man jeßt die Irren an Beichäftigungen 
und Vergnügungen theilnebmen, oder vielmehr folche für fie veranftalten läßt, an bie 
fie ſich früher, ehe fle in den unglücklichen Zuſtand der Geiftesnacht gerietben, gewöhnt 
hatten, und fchließlichft noch folgende kurze flatiftifche Ueberblide geben. Je nad 
verfchiebenen Ländern und Nationaldyarakteren fommt auf je 700—1000 Einwohner 
1 Irrer. Die Meinung Esquirol's und faft aller neueren Schriftfteller über Irren« 
wesen, daß Geifteöfranfheiten häufiger bei Weibern, ald bei Männern gefunden wür- 
den, läßt fih nach den Statiflifen der neueften Zeit nicht wohl aufrecht erhalten, 
Rüdficgtlicy der Heilungen (zu denen übrigend in den verfchiedenen Anftalten die ver« 
fchiedenften Nebendinge berüdfichtigt werden müflen) laͤßt fly ganz im Allgemeinen 
annehmen, daß ein hinter 40 pCt. der Heilungen bedeutend zurüdbleibendes- Ber- 
hältniß ein niedrige, ein 45 pCt. weit Üüberfteigendes ein fehr hohes Verhaltniß iſt. 
Eine Sterblichkeit unter 9—10 pCt. ift ald eine günflige, über 12—13 pCt. als 
eine ungünftige zu betrachten. Uebrigens beziehen fich diefe Zahlen mehr auf öffent« 
liche, ale auf Privat-Irren-Anftalten; daß fle aber nur ganz allgemeine Lineamente 
abgeben follen, und ihre Zahlen, je nach Rand und örtlicher Gegend, bedeutenden 
Schwankungen unterliegen, dürfte felbftverftändlich fein. 
ng f. Logik. . 
rving (Edward). Cine irgend genügende Beichreibung des Lebens dieſes 
Mannes, den fein berühmter Landsmann Thomas Carlyle als den größten religidfen 
Genius feit Luther bezeichnet hat, würde den uns bier zuſtehenden Raum weit über- 
ſchreiten. Wir würben-und, namentlich beutfchen Leſern gegenüber, mweitläufiger mit 
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den allererfien Borausfegungen zur Würdigung dieſes eminenten Geiſtes befaſſen 
müffen, nachdem ihnen der Charafter und die Beziehungen deſſelben bisher nur in 
den Zerrbildern vorlagen, die ein Eläglich incompetenter Beurtbeiler (Hohl, "Bruch 
flüde aus dem Leben und den Schriften E. Irving's) und ein gehäjflger theologijcher 
Polemiker (in Hengftenberg'8 Evangel. Kirchenzeitung 1839) von ihm entworfen 
haben. Alle in Deutichland bin und wieder umtreibende Kenntnig von J., der wir 
noch begegnet find, auch das was neuere Firchengefdyichtlichde Werke über ihn ent» 
halten, läßt fih auf dieſe dürftigen und unreinen Quellen zurüdführen. Anbererfeits 
erhellt etwa8 von der wirklichen Bedeutung ded Mannes aud den Denfuialen, melde 
einige hervorragende Vertreter des jungen England, Garlyle ſelbſt (Miscellanies 
tom. V. und in Brafer’d Magazine, Yan. 1835) und W. Wilks (E. Irving, eine 
firchliche und literarifche Biographie, 1854) ihm gefeßt haben. Doc find auch fie,” 
während fie das menfchlih Große und wirklich Geniale ihres Helden wohl zu wür- 
digen wiffen, dem Berftändniffe feiner religiöfen Individualität und kirchlichen Stellung 
nur zu wenig gewachfen und daher dem vulgären Irrthum nicht ganz entronnen, in 
ibm den Haupturbheber jener nach feinem Namen mißbenannten kirchlichen Bewegung 
zu feben, bei der er mit all feiner Größe doch nur ein verhältnifmäßig untergeord- 
netes Werkzeug war. In einem Gefühl vdiefeg Unzulänglichkeit fagt Wilks fehr 
wahr: „Ich mußte, daß die Zelt noch nicht gekommen, und ich ficherlich nicht der 
Mann dazu war, die ganze Geſchichte eines Lebens zu erzählen, dad je länger bes 
trachtet, deſto wunderbarer wird.” So hat denn 3. einen nach allen Seiten hin 
genügenden Biographen noch nicht gefunden; doch dürfte fein Mame in der Kirchen» 
geſchichte der Zukunft noch zu einem hellleuchtenden werden. Für jegt und an dieſer Stelle 
werben wir und befcheiden müffen, nur einige fchwache Umriffe feines Laufes zu zeichnen. 
Geboren zu Annan im Südweſten Schottlands am 15. Auguft 1792, Hatte I. in einer 
würdig verlebten Jugend den Grund ächter Frömmigkeit und dabei ausgebreiteter claf- 
ſiſcher, mathematifcher, naturmwiffenfchaftlicher und vornehmlich theologiicher Bildung 
gelegt, den er nach früh vollendeten Univerfltätsjahren unabläffig ausbaute und noch 
im Mannesalter bei einer überhäuften Amtsthätigkeit durch philofophifche Studien an 
der Hand feines älteren Freundes Goleridge verftärfte. Kant und andere Bhilofophen 
las er deutfch, deſſen er neben mehreren neueren Sprachen binlänglich mächtig war. 
Seine Begabung war fo gewaltig und feine Ausbildung fo vieljeitig, daß er auf mehr 
als einem Gebiete das Höchfte zu leiften vermocht hätte. Doch blieb Theologie immer 
der Mittelpunkt feines geiftigen Strebens, nicht jene lebenfremde Disciplin der Schu- 
Ien des Klerus, welche gewöhnlich dieſen Mamen trägt und verungiert, fondern bie 
ächte Firchliche und koͤnigliche Wiffenfchaft, die alles andere Wiffen und Können in 
ben Dienft zu nehmen vermag zur Verherrlichung Gottes in der Kirche. Darum 
fhägte er vornehmlich die beiden großen Quellgeifter Auguftin und Luther, in deren 
Schriften er trefflih belefen war. „Er hatte feine Seele genährt mit den Worten 
eines Ehryfoftomus, des chriftlichen Plato, eined Jeremias Taylor, des englifchen 
Chryſoſtomus, eines Hooker, des Baco unferer Kirche. Er hatte fein feuriges Herz 
gebildet im beftäfivigen Verkehr mit jenen großen Kirchenmännern, die in allen Re 
gionen menfchlicher Thätigkeit für Chriſtum zu herrſchen begehrten, fei e8 vom Altar 
oder von der Kanzel aus" (Wild). Bei folder Anlage und Art konnte ihm bie 
Stellung eines Rectors der Akademie zu Kirkaldy, die er mit dem 18. Jahre erhalten 
hatte, auf die Dauer nicht genügen, fo fehr er in ihr die Gelegenheit zur Treue im 
Kleinen zu ſchaͤtzen mußte. Er fehnte jih nach größerer, nad kirchlicher Thä— 
tigkeit, wenn aud die wirklich ökumenischen Anfchauungen, die ihm unter ſei— 
nen Studien aufgingen, auf wenig Erfolg in der geiftig fo eng bemeffenen 
Bahn eine® Dienerd des fehottifchen Presbhterianismus rechnen durften. Gr 
legte 1819 feine Stelle nieder und ſchickte fih an, auf eigene Hand als Mifflorfar zu 
ben Mohammedanern nach Perſien zu geben. Da hielt ihn Chalmers an und ges 
wann ihm zum Genoffen feiner ‚großartigen Seelen- und Armenpflege in Glasgow. 
Hier entmwidelte fih bei 3. fene unvergleichliche Beredfamkeit, die in der Folge fo 
viel Auffehen machen follte; zugleich erwarb er eine reiche paftorale Erfahrung und 
bewährte fich in der Hingebung an fehwierige und mühevolle Amtspflichten. So vor⸗ 
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bereitet, ward er 1822 am die fchottifche Nationalgemeinde der fogenannten Caledoni⸗ 
fchen Kirche in London berufen. War ſchon ein großer Ruf vor ihm bergegangen, 
fo übertraf er bier alle Erwartungen. Seine Predigten und gleichzeitigen Schriften, 
unter denen befonderd Die glänzende Apologie der Offenbarungsreligion (orations for 
the oracles of God) hervorzuheben ift, waren der Art, daß Jahre lang um feine 
Kanzel ein Auditorium zufammenjtrömte, wie es fchwerlich je ein Prediger feit ven 
Tagen der Reformation, felbft Wesley und Whitefield nicht, herbeigegogen und gefeflelt 
hatten — fo zahlreich und fo mannichfaltig zufammengefeßt aus den Höchften und Ge— 
bildetften, wie aus den Geringften im Volke. Nah kaum einem Jahre mußte für ihn 
eine neue prächtige Kirche in der Megentftreet gebaut werden, da die alte bei Weitem 
nicht mehr Raum genug bot. Durch fo beifpiellofe Erfolge mußte I. auf den Ge- 
danken geführt werben, daß ihm das Werk eines Miſſtonars an die Großen ber Welt 
obliege, und daß er feine Predigtweife nad deren Bebürfniffen und Anjprüchen richten 
müſſe. Gr meint, offenbar dadurch, daß er die chriftlichen Glaubenswahrheiten in 
einer verſtandesmäßigen, flatt in einer ächt geiftlichen Form darlegte, die Philoſophen 
und Männer der Welt und Wiffenfchaft zu wahren Ehriften machen zu können. Aber. 
„Reben über Religion an die Gebildeten unter ihren Veraäͤchtern“ find eine gefähr- 
liche Aufgabe, auch für die färfften und glaubendvollften Geifter, wenn fle nicht 
mit Paulinifcher Selbftverläugnung 1. Korinther, 1 und 2) angegriffen wird. 
Auch 3. unterlag zu einem Theile den Verſuchungen feier Aufgabe. Wir vermilfen 
die Einfalt und daher die Kraft ded Evangeliums in jenen binreißend berebten, tief 
philoſophiſchen und hochpoetiſchen, für politifche und fociale Fragen bedeutfamen Er« 
Örterungen des Chriſtenthums, des Proteftantismus, der Bibel, der chriftlichen Sitte, 
durch welche damald die Georg IV., Die Herzöge von Dorf, Kent und Clarence, bie 
Canning und Brougham, Liverpool und Scarlett, die Eoleridge und Garlyle, Staatd- 
männer, Dichter, Philofophen und Literaten aller Urt, zulegt die ganze fajhionable 
Welt zu J.'s Kanzel gezogen wurden. Wohl geben fo viele Stellen — freilich nicht 
die bewundertftien — feiner damals veröffentlichten Reden Zeugniß, nicht nur daß er 
bie rechte Kraft des Evangeliums für fich erkannt Hatte, ſondern ie er fle auch den Zu- 
börern einzuflögen ftrebte. Aber Diele Stellen erfcheinen noch Überwmuchert von jenen 
glänzenden Ercurfen, die aus der Müdficht auf fein Publicum hervorgegangen find. 
Zwar hat er nie um die Gunft deſſelben gebuhlt: mit Eiferfucht und manchmal mit 
ſchneidender Schärfe bewahrte er fich die Integrität und Breiheit eined Dieners Chriſti, 
auch im Angeſicht der Höchften der Erde. Gerade die unerhörte Rückſichtsloſigkeit 
feiner Strafreden erbitterten die Kritik der Preffe über den fihottifchen Propheten, der 
feinen Dogmatismus in alle Fragen der Politif und Gefellichaft, der Literatur und 
Induftrie einmifche. Und es war noch etwas in J., das ihn von ber glänzenden 
Garriere, die fi vor ihm aufgethan, eines Tages zurüdbringen mußte — eine innige 
gebetökräftige Liebe zu dem Keiland, ein brennender Eifer für deffen Ehre und eine 
teizbare Gewiffenhaftigfeit in allem, was der Herr, zumal in feinem Amte von ihm 
fordere. Darum war er jchon auf der Höhe feiner Vopularität nicht nur der Predi« 
ger und religiöfe Schriftfteller des geiftreichen Publicums, fondern zugleich der Be- 
ſucher der Hütten der Armuth, der unermübliche Seeljorger einer Gemeinde, die 
er erſt wieder aus völliger Zerftreuung fammelte. An der ftillen und beiligenden 
Zhätigfeit des Hirten gewann feine Seele immer mehr Luft und erntete dayon Föft« 
lichere Früchte ald von der bemunderten Kanzelberedfamfeit. In dem Maße, daf ihm 
feine ewige Berantwortlichfeit für die eigentlichen Gemeindegliever fühlbarer ward, 
zichtete er auch feine Predigtmweife zu ihrer geifllihen Erweckung und Förderung ein. 
Je länger je mehr vernachläjfigte er (micht ohne ſchwere Selbftverläugnung) fein im«- 
poſantes Sonntagspublicum. E8 verließ ihn allmählich, wie er fi von dem brillan- 
ten Rampfipiele um die Außenwerke der Wahrheit zu der tieferen Theologie der Wie- 
bergeborenen wendete. Dafür fchaarte fi eine andere, nicht minder zahlreiche, aber 
von Herzen betheiligte Berfammlung um ihn ber. Die Anzeichen diefer Veränderung 
traten Anfangs nur in den Neben hervor, die er bei paftoralen Veranlaffungen, gleich» 
fam aus einem ganz andern Tone, wie feine philoſophiſchen Drationen, zu halten 
pflegte. Sie häufen fi immer mehr feit dem 3. 1824 und offenbaren ſich nament« 
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lich in dem Föftlichen Predigtchelus den er in dieſem Jahre zur Vorbereitung der 
Gemeinde auf die Herbſtfeier des h. Abendmahls hielt. Hier ſind bereits Zeugniſſe 
von Chriſto, dem gekreuzigten und auferſtandenen, von der h. Dreieinigkeit, der Menſch⸗ 
werbung Gottes, den Unterpfändern feiner Liebe im Sacrament, deren volles Licht und 
Reben und Kraft an das Beſte reichen, was jemald in der Kirche laut geworden ift. 
Fortan hat J. immer entföhiedener und folgenreicher nur noch das Werk eines Pres 
digerd der Gerechtigkeit getrieben. » Breili ging er dabei nicht auf den breit« 
getretenen Pfaden gewöhnlicher „ Evangelicald * einher. Da war nicht jener 
bürftige, jonntäglich neu aufgeflugte Auszug aus den reformatorifchen Grundlehren, 
nicht jenes enge Schema von Buße und Glauben des Subjectd, in das man bie 
Unendlichkeit hriftlicher Lehre und Lebens meift abgezogen findet, Feine hohlen Declas 
mationen, feine fihablonenmäßige „Auguftinifche" Piychologie, Feine fectirerifchen 
Stichwörter. Sondern Predigten aus der Fülle und Tiefe des Wortes Gottes, drin« 
gend in die Höhe und Breite der göttlichen Erkenntniß, reich an mannichfaltigſter 
Lehrſubſtanz, wie an lebensvoller ſittlicher Ermahnung. Dabei originell und kühn, 
alterthümlichen Sinnes und Styles ohne Affectation, kindlich einfältig und doch ſtreit— 
gerüſtet, herbe dem verwöhnten Geſchmack moderner Frommen, aber milde und lieblich 
für gottſuchende Herzen: — ſo war ſeine Predigt und ſo war er ſelbſt, wirklich ein 
Schriftgelehrter, für das Reich Gottes gelehrt, der aus ſeinem Schatze Altes und 
Neues hervortrug. — Schwerlich konnte ein ſolcher Mann bei dem Namen und Ein— 
fluß, den er einmal erlangt hatte, von Unverſtand, Neid und Bosheit unangefochten 
bleiben. So lange er für die unkirchliche Welt predigte und fchrieb, hatte er eine wahr» 
baft cyniſche Kritit von mehreren Organen bderfelben über fid ergeben jehen. Die 
religiöfe Preſſe fand damald im Ganzen zu feiner Seite. Sobald er aber anhob, 
den Mafflab der Wahrheit, fo weit ihn Gott in feine Hand gelegt hatte, auch auf 
Die fromme Welt anzuwenden, erfuhr er von diefer mehr Bitterkeit, ald alle politifchen 
und literarifchen Journale je aufzubringen gewußt hatten. Man kennt die englifche, 
feitdem überall nachgeahmte Prarid religiöfer Vereine, an ihren Jahresfeften öffent« 
Tiche Feierlichkeiten zu veranftalten, durch welche die Aufmerkfamkeit und Die Beiträge 
des chriſtlichen Publicums für die Vereinszwecke in Anſpruch genommen werben 
follen. Man läßt dann einen populären Geiftlichen die „Predigt“ oder die „Anſprache“ 
übernehmen und erwartet, daß er fein Beſtes thun werde, um bie zufammengeftrömte 
Menge für den Verein zu intereffiren. Hat fih nun in folchen Vereinen einmal 
ein mechanifcher und weltförmiger Betrieb der heiligen Aufgaben, die fie unternom« 
men haben, feftgefegt, jo liegt ibmen bei ſolchen Gelegenheiten weniger an der Wahr- 
beit und Erbaulichfeit der gehaltenen Predigt, ald an ihrer „praftifchen* Wirkung 
auf die Geldmittel der Zuhörer. Dieſes Främerifche Weſen hat fich der religiöfen Affo- 
tiationen in England frühzeitig bemächtigt und am meiften dazu beigetragen, der 
Anfangs fo hoffnungdreihen Erweckung des fogenannten Evangelicaliamus das Mark 
des Glaubens, alle geiftliche Kraft und Wahrheit auszufnugen. J., dem, wie fo 
vielen frommen und tiefer blidenden Männern dieſe Gefahren zu Herzen gingen, 
glaubte in feiner Einfalt, er könne die ihm theure Mifftonsfache am beiten fördern, 
wenn er ihre Vertreter von ſchalen Nüslichfeitsmarimen zu der Achten Begeifterung 
des Glaubens zurüdriefe" Im feiner Mede am Jahresfeſte der großen Londoner Mif- 
flondgefellfchaft 1824 entroflte er dad Bild des „Mifflonar nad dem apoftolifchen 
Mufter", nicht ſowohl ald die gegenmärtige Aufgabe (der das heutige Geſchlecht 
vielleicht nicht mehr gewachfen fei), aber doch als das ideale Endziel und die beftän- 
Dige Richtſchnur gottwohlgefälliger Mifflonsthätigfeit. Damit erregte er, ihm ſelbſt 
fehr unerwartet, einen wahren Sturm von Unmillen und Berläfterung bei den Gläubigen 
und Mifftondleuten, die der ihnen zugemutheten Zurechtweifung nicht zu bebürfen meinten. " 
Vergeblich, daß er bei der fpätern Veröffentlichung feiner Rede feine Gedanken völliger 
Darftellte, auf die Schrift und Erfahrung begründete, feine reinen Abfichten bezeugte, 
und an ein glaubend» und liebevolles Verftändnig appellirte. Er blieb feitbem für 
zahlreiche Eoterieen der religiöfen Welt ein verbächtiger Mann, ein Schwärmer und 
Fanatifer. Neue Anläffe des Kampfes mit jenem Pharifäertbum jollten fich bald genug 
finden. In demjelben Jahre 1824 Fam J. zuerft mit der damals nachbrüdlicher 
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auftretenden „prophetifchen Schule” in Verbindung, zunächft mit Hatley Frere, dem 
genialen Erforfcher der Propheten und Urheber eines in feiner Art abfchließenden 
apofalyptifchen Syſtems, und mit Henry Drummond, dem Beobachter und Förderer 
jeder chriftlichen 2ebendregung, einem Manne von bobem Geift, gleich ſehr reich an 
irdifchen und geiſtigen Schägen. Die feit der franzdflichen Revolution in England 
beginnende religiöfe Erweckung hatte vom Anfang an weit mehr ald z. B. in Deutfch« 
land (dad doch auch feinen Iung-Stilling gehabt) eine Richtung auf das prophetifche 
Wort der Schrift in ſich getragen” Der Ernft der Zeiten, der von dem frommen 
und bibelfeften Imfelvolt während 2Ojähriger Kriege mit der franzöflfchen Gewalt- 
berrichaft wohl am tiefften empfunden wurde, führte zu einer innigeren Würbigung 
ber Drohungen und Verheißungen der biblifchen Prophetie. Die Ueberzeugung, daß 
bie allenticheidenden Kataftrophen der Ehriftenheit und die Herrliche Wiederfunft des 
Herrn mit flarfen Schritten en ergriff viele fromme Gemüther und unter 
ihnen eine Reihe ausgezeichneter Geiſter, gelehrter und einflußreicher Kirdyenmänner 
und Laien. Männer, wie Eunningham, Brere, Lemid Way, Bayford, Vaughan 
u. U. m., gaben einer in jeder Hinficht beachtendwerthen prophetifchen Literatur das 
Dafein. Don der Partei der platt praktiſchen Förderer des Chriſtenthums, die von 
Bibel-Tractaten und Mifflonsvereinen alles Heil erwarteten, wurde jene Richtung bald 
mit Mißtrauen betrachtet, deren Vertreter, durchweg von hochkirchlichen Anfchauungen 
getragen, nicht anftanden, die atomifirenden Wirkungen des Vereinsweſens gelegentlich 
mit unter den Zügen des Firchlichen Verfalls aufzuzählen. 3. feinerfeits ſchloß ſich, 
feit er Frere's Bekanntſchaft gemacht, diefem Kreife rückhaltslos an und lieferte bald 
einige bedeutende und Auffehen erregende Beiträge zu feiner Literatur: Die göttlichen 
Gerichte über Babylon und den Unglauben (Babylon and infidelity fore doomed) 
1825; die Zukunft des Mefflas in Herrlichkeit, eine Meberfegung oder vielmehr Bearbeitung 
eines jpanifchen Werkes des Erjefuiten Lacumza, 1826; die Borlefungen über die Offen- 
barung Johannis, 1828, u. dergl. m. — Die Popularität feines Namens, die Beredſam⸗ 
Feit und Kühnbeit feiner Sprache verfchaffte dem Grundgedanken der „Schule“ eine weite 
Verbreitung, um fo mehr, da er natürlich auch in feinen enorm frequenten Predigten 
denfelben Ton anfchlug. Um fo mehr nahm die Disceuffion und Verdammung der 
propbetifchen Anfichten die Heerichaar der „chriftlichen“ Sournale und Magazine, durch⸗ 
weg Organe des niederen Kirchene und Diffentertfums, in Anſpruch. Nachgerade 
erichien 3. ald ein Hauptvertreter der verbaßten „Propheten“, und ficherlich concen» 
trirte fih auf ihn ein guter Theil der Antipathie der religidfen Welt gegen jene un« 
bequemen Mahner. In Wahrheit war feine Stellung keineswegs fo hervorragend über 
feine Vorgänger und Genoffen im Innern der „Schule“, um dieſen Ausdrud zu 
aboptiren. Die Seele derjelben, ver Hauptbildner ihrer Gedanken und Urheber ihrer 
nunmehrigen Organifation war offenbar und blieb Henry Drummond, neben welchem 
bald der vielgelehtte Tudor und die Brüder Dow beflimmende Kräfte wurden. 
Drummond verfammelte die gefinnungsverwandten Männer feit dem Jahre 1826 
alljährlich im Herbſt auf feinem Landfige Albury zu einer Gonferenz, mit dem Zwecke, 
die mancherlei Anfchauungen der Freunde des prophbetifchen Worted durch mündlichen 
Austaufch zu, Eären und in möglichfte Uebereinftimmung zu bringen, um fo ein mehr 
einmüthiges und verftärktes Zeugniß in der Kirche erheben-zu können. Es nahmen 
überhaupt gegen 50 Männer, ungefähr 30 Geiftliche, die übrigen gelehrte und zum 
Theil Hochgeftellte Laien, vorwiegend der bifchöflihen Kirche angehörig, an biefen 
Gonferenzen Theil. 9. nahm regelmäßig Theil, aber er äußerte feinen irgendwie bes 
flimmenden Einfluß; er verhielt ſich durchweg aufnehmend, Iernend, wie er dies ſelbſt 
mit rühmender Selbflbefcheibung wiederholt bekannte. Im dem Berichte, welchen 
Drummond von den Refultaten diefer Eonferenzen in der freien Form des platonifchen 
Dialogs mit fymbolifchen Namen der Sprecher (dialogues on prophecy 1827— 29) 
veröffentlichte, find die Irving angehörigen Aeußerungen nichts weniger ald vor« 
wiegend. Dagegen war er für die Pfeile, welche durch die gemeinfamen Arbeiten 
der propbetifchen Borfcher geichmiedet wurden, im der That der gefchidiefle Schüge. . 
In dem durch Tudor begründeten Organe des Alburg- Kreifes, dem Morgen- 
wächter, einer gebiegenen theologifchen Monatsfchrift, nimmt er wieder eine ber» 
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dorragende Stelle ein. Seine Leitungen nach außen bin — und er war fo un« 
ermüblich und fruchtbar mit der Weber wie mit dem Wort, — zeichnen fich durch 
die Kraft und Klarheit aus, mit ber er die Züge des Abfalls in den Bölfern wie 
in den Kirchen nahweift und die Wirkungen des antichriftifchen Geifted auch in dem 
aufzeigt, worauf das Zeitalter ftolz war. Seine Betrachtungsweife mag oft einfeitig 
und feine Sprache berbe fein, und er hatte eine an Luther erinnernde Neigung zur 
Paradoxie und Ueberfpannung der Wahrheit, die er gerade behandelte. Uber, der 
widerwärtige Ingrimm, ber ſich feitend der Gegner über ihn ergoß, war nur möglich, 
weil gerade fein Wort den Weg zum- Herzen und Gemiflen fand. Diefe Berserfung 
gilt insbeſondere bezüglich eines dogmatifchen Streites über die menfchliche Natur 
Chriſti, weldye, neben den Kämpfen um bie prophetifchen Anfichten ber laufend, ſich 
vornehmlih an Irving's Namen gefnüpft bat, obwohl er im Zuſammenhang mit 
ganz andern ragen innerhalb ber fchottifchen Kirche, wo nicht entftanden, doch 
gewiß erft bedeutfam geworben war. Eben damals hatte eine Reihe von glaubens⸗ 
eifrigen und geiftvollen Prebigern diefer Kirche, an ihrer Spige John Campbell, im 
Gegenfage zu dem landesüblichen Galvinismus, die allgemeine Liebe Gotted und Er« 
löfung Chriſti mit erftaunlichem Erfolg verfündigt, in Wort und Schrift. Unter ihren 
Argumenten ftand die Thatfache, daß der Sohn Gottes die Natur aller Menjchen, 
dad gefallene Fleifh angenommen und erlöft bat, in erſter Reihe. Ihnen gegenüber 
offenbarten die Berfechter des firengen Calvinismus eine Tendenz zu der alten 
monophyſitiſchen Härefle, daß das Fleiſch Ehrifti nicht dem unfrigen gleich, fonbern 
an fi Heiliger und unverwedlicher Art gewefen fei. Im Bufammenbang mit ber 
überaus praftifchen Brage, ob Chriſtus alle Menfchen ober nur die Auserwählten 
erlöft babe, bemegte diefer Streit die ganze fchottijche Kirche. Irving In London, 
mit jenem fchottifchen Zeugenkreife innig befreundet, brachte auch feinerfeitd die Lehre 
- bon der wahren Menfchheit Chrifti wiederholt auf die Kanzel, 1827. Je mehr er ſich 
mit der Lehre befchäftigte, deſto tiefer und meiter ging fle ihmrauf. Er erfannte und 
pries fie ald den lebendigen Mittelpunkt aller. Wahrheit und Gnaden. Aus ihrer 
Vernachlaͤſſigung oder irrigen Behandlung leitete er die geiftliche Dürre ab, in weldyer 
die Kirchen jhmachteten. An ihr fand feine eminente fpeculative Begabung den wür« 
bigften Gegenfland. Und einzelne ertravagante Ausdrücke und wirklich ſchiefe, ficher« 
lich mißverftändliche Behauptungen abgerechnet, fönnten feine Datftellungen des chriſto⸗ 
logifhen Dogmas (Catholic and orthodox doctrine of our lords human nature und 
Occasional Discourses etc., ®d. 1.) für unübertroffen gelten. Bei der Ungunft in« 
deſſen, die den Mann längft verfolgte, bei der Gereiztheit, im welcher die Vor— 
fedter des flarren Calvinismus Hinfichtlich dieſes Dogmas ſich befanden, darf 
es nicht verwundern, daß gleich über die erften verbächtigen Ausbrüde Irving's 
das Kegergefchrei erhoben und mit feinen gewöhnlichen Uebertreibungen und Entftellun« 
gen durch bie ganze calviniflifche und biffenterifche religiöfe Preſſe fortgepflanzt wurde. 
Er verläugne die Sündlofigfeit des Herrn, erkläre ihn für behaftet mit der Erbfünde, 
lafje feine Heiligkeit erft als Refultat eines inneren Kampfes zu Stande Fommen. 
Solche Anklagen gründeten ſich nicht nur auf gewiffe nicht unbedenkliche Ausdrücke 
3.8 (Ehriftus nahm die fündige Natur, das fündige, gefallene Fleifch an u. f. w.), 
ſondern wirklih auf das, was das Verdienſt feiner Darftellungen ifl, daß in Chriſto 
fein befonder8 bejchaffenes oder gar neu erfchaffenes menfchliches Goneretum, fondern 
eben die allgemeine menfchliche Natur ald Subftrat und Lebensform des göttlichen 
Subjected anzuerkennen fei, während feine Gegner immer auf dem erfteren beftanden, 
ohne welches die vollfommene Heiligkeit und Einzigkeit des Heren nicht zu denken 
fei — eine Pofltion, durch die le einem Schwanken zwifchen den alten Irrthümern 
des Neflorianidgmus und Monophyſitismus verfielen. Während 3. in wiederholten, 
durhaus bündign Erflärungen feinen Abfcheu gegen die ihm imputirte Meinung 
und feinen unerfchütterlichen Glauben verfündigt hat, daß die Menfchheit in Ehrifto 
vom erften Augenblide der Empfängnif an Heilig und über alles, was Sünde beißen 
fann, erhaben gewefen fei, wurden bie wirklich häretifchen Gonceptionen feiner Wiber- 
ſacher von Mitftreitern 3.8, Männern der Albury- Schule und auch anderen angli« 
kaniſchen Theologen, deren Orthodoxie und polemifche Vorſicht unantaftbar war, auf's 
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Schlagendfte nachgewieſen. Es ſcheint unglaublich, daß I. gerade wegen dieſes Dog- 
mad, um deffen Beleuchtung und Wiederbelebung er fich ein beſonderes Berdienft er- 
warb, als ein Irrlehrer gebrandmarft werden follte. Und doc) ift dies die Thatfache. 
Es ift erflärlich, wenn fein Londoner Preöbpterium während des Streites felbft fich 
zu einer ziemlich zahmen Genfur einiger etwas ertravaganter Paffagen aus ber Catholic 
doctrine berufen glaubte. Aber e8 war unentfchuldgar und nur für den ſchon tief 
zerrütteten Zuſtand des fchottifchen Kirchenweſens bezeichnend, daß die General-Affem- 
biy noch im Jahre 1833 fein Bedenken trug, gerade biefen Punkt ald Handhabe 
zu benugen, um die in den Jahren 1830 und 1831 ſchmachvoll zu Stande gebrachte Berur« 
theilung der ſchottiſchen Erweckungsprediger Campbell, Maclean, Erskine, Scott u. U. auch 
auf 3. ausdehnen zu laffen. In einem ganz formlofen Proceß ſprach damals das beauf- 
tragte Presbyterium zu Annan auf gewiſſe Auszüge aus J.'s Schriften bin, deren 
Authenticität der Angeklagte nicht anerfannte, Amtsentfegung ald wegen Irrlehre über 
ihn aus. Und die gefanmte religidfe Welt hat dieſes Urtheil völlig unbefehen unter» 
fehrieben und bis auf den heutigen Tag den Namen J.'s mit einer Keberei gebrand« 
markt, die er fo oft mit Abfcheu von fich gewieſen hat. Aber während deutfche Eom- 
pendien der Kirchengefchichte, deren Berfaffer ſchwerlich je eine Zeile von I. gelejen 
haben, die Sage forterzählen, haben fih in Schottland in der Kirk felbft Stimmen 
erhoben, die auf eine Reviſton des feandalöfen Proceffed dringen und die Reftitution 
bed großen Mannes fordern, ald die Abwälzung einer Schuld, die ſchwer auf dem 
Lande liege. Uebrigend waren ed gar nicht jene dogmatifchen Streitigkeiten geweſen, 
welche der fchottifchen Kirchenbehörde den Muth und die Unmeißheit eingaben, J. wie 
fhon vorber Campbell und feine Genoffen aus ihrer Gemeinfchaft auszuſtoßen. Es 
waren ingwifchen Greigniffe eingetreten, die mit dem Namen und Wirken jener Män- 
ner in Verbindung gefegt wurden, Greigniffe, welche im Jahre 1830—1831 die Gläu- 
bigen in Schottland und England in die höchfte Aufregung verfegten und bie man 
fi durch alle Mittel "Ferne halten wollte. Es ift nicht dieſes Ortes, die Gefchichte 
jener übernatürlihen Gaben, Zungenreden, Weiffagung, Wunderheilungen zu erzählen, 
bie zuerft im Frühjahr 1830 im Weften von Schottland, dem Wirkungskreis Gamp- 
bell's, zum Vorſchein Famen und gerade ein Jahr fpäter auh in London an Blie- 
bern der anglifanifchen Kirche und demnähft auch an einigen Gemeindeangebörigen 
J.'s ſich wiederholten. Wir haben es zunächft nur mit der Stellung zu thun, melde 
diefer felbft zu jenen Vorgängen einnahm. Man hat fidh eingeredet, daf diefe geift« 
lichen Erfcheinungen als Aeußerungen der Aufregung erflärlich feien, in welde J.'s 
Predigten und die von ihm veranftalteten Verſammlungen zum Gebet um jene 
übernatürfichen Gaben die Gemeinde verfegt hätten. So fet er eigentlich ber mo— 
ralifche Urheber jener Greigniffe und damit auch Stifter der Firchlichen Bewe— 
gung, Die von benfelben ausgegangen ift, kurz des gemöhnlich fogenannten 
Irvingismus. Michts iſt wunzutreffender, ja den Thatſachen widerfprechender. 
Schon auf der erflen der Albury-Gonferenzen (1826) und feitbem mehrmals wurde 
von einem befonderd einflußreichen Mitgliede derſelben — nicht von 3. — die Bes 
hauptung von der Fortdauer der urfprünglichen Geiftedgaben und der Gewißheit ihrer 
Wiedererweckung in der legten Zeit auf Grund der bibliichen Verheißungen durchge« 
führt und empfing die einmütbhige Beiflimmung der Anmefenden. Auch I. ſprach 
baber bereitd im Jahre 1828 in feinen Föftlichen „Zehn Homilien über die Taufe" 
benfelben Gedanken aus, doch nur fehr beiläufig umd lediglich ald theoretifchen Lehr⸗ 
faß, obne jede praktiſche Bezüglichfeit oder Hoffnung auf bevorftehende Bethätigung. 
Und dies blieb nach feinen eigenen Angaben im Jahre 1832 fortwährend feine Ger 
finnung. Ja, e8 fei ihm zweifelhaft geblieben, ob die ſtreitende Kirche jene wunber« 
baren Charidmata nicht für immer verwirft habe und fie jemals vor der Wiederfunft 
Chriſti wieder empfangen werde. Daher habe er den Gegenftand in feinen Predigten 
kaum jemald erwähnt, e& fei denn als eine Frage abflracter Wahrheit: „ich fühlte 
mich immer wenig aufgelegt, jene geiftlichen Schäge wirklich zu fuchen oder meine 
Gemeinde zum Streben nach denſelben aufzufordern.“ So bat er denn auch Feine 
Berfammlungen zum Gebet um folche Geiftesgaben gehalten, Wohl waren dergleichen 
fhon feit den Jahren 1824 oder 1825 in England und Schottland weitverbreitet 
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Ein Geiſtlicher der bifchöflichen Kirche, I. Stewart, auch ein Theilnehmer der Albury— 
Gonferenzen, hatte, bewegt von der geiſtlichen Erflorbenheit unter den Chriſten, eine 
bi8 auf den Gontinent bin verzweigt Agitation für Gebetöverfammlungen um „die 
Ausgießung des heil. Geiftes* unternommen. Uber I. hatte feine Bedenken gegen 
alle religiöfen Privatverfammlungen und wirkte ihnen in feinem Kreife eher entgegen. 
Dies war J.'s Gefinnung und Verhalten 6i8 zum Jahre 1830, da die Kunde von 
dem Hervortreten der Charismata in Schottland die Gläubigen erfchütterte. 3. feiner» 
feit8 jchenfte ihr vollen Glauben und war ohne Zweifel mit den Nefolutionen der 
legten Albury⸗Conferenz im Herbſt d. J. Herzlich einverftanden: „daß es Pflicht fei, 
für die Wiedererwefung der Gaben zu beten, welche die erfte Kirche beſaß, fo wie 
fie 1. Kor. 12 aufgezählt find“, und ferner: „Daß wir im Gewiſſen gebunden 
find, Nachforfchungen über Die berichtetermaßen im Weften von Schottland her— 
vorgetretenen Gaben anzuftellen.” Nachdem er und andere Albury -» Männer 
aus den Berichten von Augenzeugen, die Port-Gladgomw und die Umgegend aus eige— 
nem Antrieb befucht und die Verſammlungen der Weiffagenden längere Zeit beobachtet 
hatten, ſich von der Aechtheit des da begonnenen göttlichen Wirfens vollends über- 
führt, begannen fle nunmehr über die Lehren der bl. Schrift von der Taufe mit dem 
bl. Geift zu prebigen und zum Gebete um Empfang deflelben zu ermahnen. Neben 
den Preöbpterianern I. und jeinem Hülfsprebiger U. Scott (einem fpäter berühmt 
gewordenen Schriftfteller, der damals in feinen Ucberzgeugungen von den geiftlichen 
Gaben viel entfchiedener ala 3. ſelbſt war) traten die anglifanifhen Briefter Meile, 
Boys, Owen und der Independent Miller In diefer Richtung befonderd hervor. Aber 
allerdings war e8 J.'s, des berühmten J. Namen, deffen Bekenntniß zu jenen wunder— 
famen Dingen im frommen und profanen Bublicum am meiften zu reden gab. Und 
in der That feine mächtigen Gaben leuchteten nie glängender, als von nun an, in ber Arbeit 
und In den Leiden für die Sadje, von deren SHeiligfeit und göttlichem Urfprung er auf's 
Tieffte burchdrungen worden war. Die Gaben des Geiftes, namentlich Weiffagung und 
Zungenreben, traten feit April 1831 auch in London hervor, doch weder ausſchließlich noch 
zuerfi an 3.'8 Gemeindegliedern, fondern zunächft in Gebetöverfammlungen, die ein an» 
glikanifcher Geſinnungsgenoſſe ganz unabhängig von ihm veranftaltet Hatte, Erſt im 
Sommer 1831 begannen die geiftlichen Aeußerungen in den gottesvienftlichen Ver— 
fammlungen von Owen und von J., etwas fpäter von Miller, auch von anderen 
Geiſtlichen verfchiedener Gonfeffionen, welche fich nicht, wie die genannten, zu Aner- 
fennung der göttlichen Infpirationen berbeiließen, fondern Die Weiffagenden fchweigen 
hießen und endlich als Bethörte, Betrüger oder Beſeſſene, je wie die Auffaffung und 
Stimmung ded Paflord es gab, aus ihrer Gemeinde ausſchloſſen. Das Auffehen, 
welches dieſe Dinge felbft in der Weltftadt und bei den politifchen und focialen Um— 
fländen jener Tage erregten, war enorm. „Klatſch, Spott, Erflaunen und ernfte Nach« 
frage fanden über Jahr und Tag lang reichliche Nahrung. Die gefährlichen und 
fpannenden Greigniffe der Zeit — die neue revolutionäre Dnaftie auf dem 
Thron Frankreichs, das Ringen der Belgier gegen ihren unnatürlichen Berband 
mit Holland und der Polen gegen das ruffliche Joch, die wüthende, allerjchüt- 
ternde Reformbewegung in England, die Gährung in Irland, die Cholera, die 
zum erften Mal ihre todtriefenden Flügel über das Land ausbreitete, überall Neuerun— 
gen, Streit und Schreden — Alles trug bei, die Wucht und den Stachel diefer Gei— 
ſtesſtimmen zu verftärfen, die wahrlich fchon zu jeder andern Zeit folenn genug, wenn 
auch unglaublich, geflungen hätten. Natürlich, Thoren fpöttelten; natürlich, die Feder 
der Wigbolde und der Stift der Garicaturiften blieben nicht müßig; natürlih, jene 
fhlimmfte Thorbeit und bitterfte Spötterei, die des religiöfen Vorurtheils, ſtand nicht 
an, ald Teufelöwerk zu bezeichnen, mas die Weltfinder nur Ausbrüche des Fanatis— 
mus zu nennen ſich begnügten. Aber daß ein Dr. Arnold Angefihtd jener Erſchei— 
nungen die Frage bewegte, ob wirklich das Gericht vor der Thür fei, zeigt fein Briefe 
wechfel; und daß die höchſten Beifter Englands ein Verftändnif der Sache fuchten, be= 
weifen die auf „dringendes Verlangen“ gelieferten Beiträge 3.8 in „Brafers Maga 
zin", wo im Januar 1832 an der Seite von Carlhle's Notizen über Baron v. Goethe 
und ähnlihen Stüden, Irving’d „Thatjachen zu dem neuerlichen Hervortreten geifte 
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licher Gaben“ erfchienen — Auffätze, die allein fchon durch die einfache Stattlichkeit 
und Schönheit ihres Styls jene Stelle zierten" (Mills). Breilich, jene „ſchlimmſte 
Thorheit“, das religtöfe Vorurtheil der „Gläubigen“, deren Unglauben die wieder, - 
erwachte Stimme des heil. Geiftes offenbarte, begnügte ſich nicht mit ihrem „bitterften 
Spotte". Es beeilte fih, Die Mittel der Kirchengewalt gegen die Bertheidiger der 
geiftlihen Gaben in Bewegung zu fegen. Manche der Leptern wurden freilich bei 
dieſer Wendung bedenklich; der Hinblid auf Familie, Stelle und Ehre machte fie an 
lang gebegten und Taut verfündigten Ueberzeugungen irre. Doch nicht Alle. In 
Schottland erlag Campbell und feine Genoffen nicht ſowohl dem polemifchen Kehreifer 
der orthodoxen Galviniften, ald der Erbitterung und Angſt, welche die übernatürlichen 
Geiftedgaben hervorbrachten, 1831. In London ward Owen, da er fih einem 
bifchöflihen Befehle gegenüber für unfähig erklärte, das Wort des heil. Geiftes in 
feiner Kirche zu verbieten, aus feiner Stelle entfernt. Gegen J. erhoben die Truſtees 
feines Kirchengebäudes, ein Verwaltungsausſchuß der Subjeribenten, auf deren Koften 
daffelbe errichtet war, daher Fein eigentlich Firchliched Organ und größtentheild nicht 
einmal zur eigentlihen Gemeinde gehörig, eine Anklage ald auf Uebertretung der Stir 
pulationen, unter welchen ibm die Kirche zum Gebrauch überlaffen war. Demgemäß 
follten nämlich Die Gotteödienfte in berfelben nad) den Normen ber fohottifchen Kirche 
abgehalten werden und diefe Normen feien durch feine Zulaffung der Weiffagung, alfo 
von „NRebnern, Die weder Diener noch Gandidaten ber Kirche von Schottland” feien, 
gröblich verlegt. ine ſolche Anklage ald auf Gontractsbruch konnte fireng genommen 
nur vor einem Civilgericht verfolgt werden, um fo mehr, ba die fchottifdyen Geift- 
lien und Gemeinden füdli der Tweed eine von der General-Affembly ganz erimirte 
Stellung hatten und Indbefondere ihr Londoner Presbpterium nur eine freiwillige Ber- 
einigung ohne juriödictionelle Befugniffe war. Dennoch unterwarf ſich 3., feiner kirch— 
lihen Gefinnung folgend, lieber dem Schiedsſpruch dieſes Presbyteriums. Obwohl 
er die Mitglieder deſſelben als Gegner kannte, glaubte er, daß die Sache ſelbſt bei 
einer kirchlich materiellen, nicht bloß äußerlich rechtsförmigen Verhandlung nur ge— 
winnen fönne Hierin bat er der Hauptfache nach nicht geirrt. Diefer Proceß vor 
dem jchottifchen Presbpterium zu London im März 1832 bildet eine der merkwürdig» 
ften Epifoden der neueren Sirchengefchichte. Wenn je äußere Beweiſe in folcdhen Fra— 
gen Gewißheit geben können, fo ift damals in den Verhören und Kreugverhören der 
Zeugen, in den Bertheidigungäreben 3.'8 und felbft in der Haltung der Presbyterialen, 
die dieſen hohen Rath bildeten, der Beweis geliefert worden, daß wirflidh Die Stimme 
des h. Geiſtes in der Kirche fih erhoben Hatte — und nicht geduldet werben follte. 
Der Sprud war für die Kläger. Die Folge deſſelben war zunäcft nur, daß 9. den 
Gebrauch der fohönen Kirche in Megentftreet verlor, feine Stellung und Berechtis 
gung als Diener der fchottiichen Kirche wurde dadurch nicht affieirt. Obnehin 
erklärte fich feine eigene Kirk» Seffion, der Rath der Melteften und Diakos 
nen feiner Gemeinde und dieſe felbft, etwa 1200 Communicanten, faft ein« 
ftimmig für ihn und bereit, mit ihm lieber ‚auf der Straße, ald ohne ihn in Megent- 
ftreet auszuhalten. Bald ward eine neue Kirche in Newmansſtreet gefunden, in deren 
Mauern er ſich nun völlig dem Dienfle der „göttlichen Thorheit“ weibte, von ber er 
fich hatte ergreifen laffen. Don den meiffagenden oder an das Wirken des Geiſtes 
gläubigen Perſonen in 2ondon, die von ihren Paftoren ausgeſtoßen wurden, ftellten 
fich die meiften unter feine paftorale Obhut; ganz aus folchen bildete fi durchaus 
unabhängig von 3. die Gemeinde zu Alburh unter Drummond und die in Cheljea 
(London) unter Owen. Die independentiftifche Gemeinde unter Miller blieb der Vers 
faflung ihrer Denomination gemäß von Behelligungen wegen ber in ihr geübten geift« 
lichen Gaben verfhont. In diefen Gemeinden und einigen andern in England und 
Schottland, die ſich etwas fpäter auf demfelben Glaubendgrunde bildeten, wurben feit 
Ende 1832 bis zu J.'s Tode 6 Männer, bald darnach noch 6 andere durch propheti« 
Ihe Worte als Ayoftel begrüßt, berufen zur Lehre und Leitung der ganzen Kirche. 
Er felbft war nicht darunter, und nur zwei aus feiner eigentlichen Gemeinde. Bon 
ihnen erhielten die zu Engeln und Bijchöfen berufenen Vorſteher der. einzelnen Ge— 
meinden erſt die Ordination zu dieſem Amte, gleich den übrigen auch J., den 5. April 
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1833. Wenige Wochen zuvor war das legte Band, das ihn an die Verfaſſung ber 
fchottifchen Kirche Enüpfte, zerriffen; er war vom Presbpterium zu Annan des Am—⸗ 
ted eined Minifterd der Kirk entfegt worden. Die Stimme der Weiffagung wehrte 
ihm darauf ein Sacrament zu verwalten, bis er neuen, vollfommneren Auftrag empfan« 
gen haben werde. „Ich weiß nicht,” jagt Wilfs, „welch ein ftärkerer Beweis von 
3.8 Glauben an die Göttlichfeit der Sache, der er fich hingegeben, geliefert werben 
konnte als diefe Reorbination durch die Apoftel. Man glaubte gewöhnlich, er Habe Die 
Apoftel Heftellt, vielmehr warb er von ihnen beftellt. Kann Jemandes Nufrichtigkeit 
in feiner Ueberzeugung durch feierliche Berufung auf Gott und fein Gericht, durch 
willige Erduldung von Schmach und Berluften aller Art bewiefen werben, fo hatte 
3. Diefe Beweife gegeben. Aber immer noch mochte feine Feftigkeit von flolzer Hartnädigfeit 
feines Herzens abgeleitet werben, von dem, Verſtandesſtolz“, wie der Bigotte dieſe ehrliche 
Gefinnung nennt, die ſich nicht entſchließen kann, Finſterniß Licht zu heißen. Aber auch die un« 
vernünftigfte Bigotterie müßte nachdenklich und betroffen werden bei dem Anblicke 
diefed Mannes, des flolzen vielgerühmten Geiftesheros, der im Angeſichte einer von 
ihm gefchaffenen Gemeinde vor unbefannten Reuten Fniete, die, wenn nicht göttlich In⸗ 
ſpirirte, alberne Schwaͤrmer oder Schurken geweſen waͤren. Daß er, der als ein Redner 
Gottes zehn Jahre lang dad Ohr von Fürft und Volk befeifen hatte, der ordentlich 
berufene Diener einer hochgepriefenen Mutterkirche, fein Haupt zu diefer der Welt fo 
verächtlichen Erniedrigung beugte — Amt und Auftrag zu kirchlicher Arbeit nochmals 
aus den Händen jener Männer zu empfangen, zeigt wahrlich, wie tief in feinem Herzen 
biefer Glaube gewurzelt fein mußte.“ Und diefer Glaube wanfte nicht, ald von den 
Apofteln im Lichte der MWeiffagung „Gebot auf Gebot" erlaffen wurde, wodurch die 
Gemeinden Ginrichtungen erhielten, bie feinen fchottifchepreöhpterianifchen Gewohnheiten 
fo firads ald möglich zuwider waren. Es ift rein aus der Luft gegriffen, als fei er 
jemald an der Göttlichkeit der Sache, der er fein Alles in diefer Welt geopfert, irre 
geworben. Uber feine Laufbahn war nur noch kurz bemeffen. Die ungeheuren Kämpfe 
und Anftrengungen der Iegten Jahre hatten feine Rieſenkraft untergraben, das Leib 
um feine theure „Mutter“, die fchottifche Kirche, deren Zugrundegeben er vorausfagte, 
und namentlich ihr Urtheil über die Zeugen der Wahrheit, zufegt über ihn felbit, hatte 
fein Gerz gebrochen. Seit 1833 murden beftifche Symptome an ihn fichtbar. Theo» 
logiſche Widerfacher flanden nicht an, dies für Gottes Strafe über feine Kepereien zu 
erflären. Auch meinte er felbft, daß der Herr ihn heimfuche, weil er Ihm im Wege 
geftanden habe. „Ob, wie fchmerzlich iſt es mir," fchreibt er wenige Wochen vor 
feinem Tode, „daß mein Name dem Werke des Herrn zur Schmad angehängt ift. 
Darum ich oftmald den Herrn gebeten, daß ich lieber hinweggenommen werben, als 
den Namen Seines bochgelobten Sohnes irgend in Schatten ftellen möchte. Und 
darum ift e8 mir fein geringer Troft, daß ich jegt fo weit von der Gemeinde und 
allen unferen dortigen Brüdern getrennt bin, damit auch die Feinde des Werfes Gottes 
feben, wie wenig ich, wie wenig wir Alle dabei gethan haben, es fei denn, ed zu ver« 
anftalten und zu verhindern.‘ Und weiter erkenne ich, daß der Herr, der mich ftarf 
und groß gemacht hatte nach dem Pleifche, um ihm zu dienen, nım auch an mir das 
Wort erfüllen will: Alles Fleiſch ift Gras und feine Schöne mie des Grafes Blume.” 
Irving befand fich damald auf einer Sendung nah Schottland zur Unterflüßung der 
dort entftehenden Gemeinden. Auf diefer Reife ftarb er zu Glasgow mit den Worten 
des 23. Pfalms auf den Lippen, am 8. December 1834, kaum 42 Jahr alt. Man 
begrub ihn in der Krypta der feierlichen Kathedrale St. Mungos, der einzigen, bie 
Schottland noch beflgt, dicht unter dem ehemaligen Hochaltar. Und mit dem anderen 
Volke folgte feiner Bahre eine lange Reihe von Geiftlichen der Kirche, die ihn un— 
längft verftoßen hatte. 

Irving (Wafhington), neben Cooper der beliebtefte und auch in Europa am 
meiften anerkannte Vertreter ber jungen nordamerifanifchen Novelliftif, ift am 3. April 
1783 zu New» Dorf in einer aus Schottland ſtammenden angefehbenen Kaufmannd« 
familie geboren. Er genoß einer forgfältigen Ausbildung, auf welche namentlih auch 
fein Alterer Bruder, der Herausgeber der in New⸗Mork erfcheinenden Zeitfchrift „Mor« 
ning Chronicle“, von Einflug war. Da ſich in ihm frühzeitig Spuren eines Bruſt⸗ 
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leidens zeigten, fo ſah er ſich gendthigt, feine Studien burch eine Meife nach dem 
füdlichen Europa zu unterbrechen. Er fchiffte fih 1803 in Borbeaur ein, begab fidh 
von da nad Süditalien und kehrte nach einem längeren Aufenthalte in Palermo, 
Neapel und Rom über Paris, Holland und England nad ber Helmath zurüd, mo 
er im Frühjahr 1806, völlig gefundet, wieder anlangte. Schon vor feiner Reife hatte 
er feine Schriftitellerlaufbahbn unter dem Pſeudonym Jonathan Oldſtyle durch eine 
Reihe bumoriftifcher Briefe, welche in der Zeitfchrift feines Bruders erfchienen, eröff 
net; nach derfelben gab er mit Paulding die Zeitfchrift „Salmagundi* (eigentlich 
ein italtenifches Gericht von Allerlei) beraus, durch welche er feinen Ruf als gefälli« 
ger bumoriftifcher Schriftfteller gründete. Er fchlug in derfelben, indem er darin das 
launig gezeichnete Gontrefei eines englifchen Touriften mit allen feinen Wunderlichkeiten 
gab, jenen anfprechenden Ton einer charafteriftifchen, dabei aber gutmütbhigen, barn- 
lofen Satyre gegen nationale Eigenthümlichkeiten an, ben er auch fpäter mit vielem 
Glücke einhielt, namentlich in dem 1809 von ihm veröffentlichten Werfe: History of 
New-York, by Diedrich Knickerbocker. Gr ſchildert darin fo treuherzig und mit fo 
gutem Humor die Leiden und Freuden der alten holländifchen Anfledler in dieſer Gegend, 
daß feine Darftellung wohl für das ernft gemeinte Werf eines wirklichen Nachkommen jener 
Männer gegolten und immer, namentlich in Amerika, einen vorzüglicdyen Beifall gefunden 
bat. Es ift auch in deutfcher Ueberſetzung (Leipzig 1825) erfchienen. Der Erfolg diefer 
Schriften beftimmte ihn, die eingefchlagene juriftifche Laufbahn, in der ihm ohnedies 
eine eigenthümliche Scheu vor dem öffentlichen Auftreten als Vertheidiger hinderlich 
war, wieder aufzugeben. Gben war er im Begriff, als Agent feiner Brüder, an 
deren Handelsgefchäft er ſich betheiligt batte, nad London zu gehen, als im Jahre 
1812 der Krieg mit England ausbrah, in Folge deſſen er, ſchnell entfchloffen, die 
Feder mit den Schwerte vertaufchte und mit Auszeichnung als Adjutant des Gouver- 
neurs von New-MYork Tompkins diente, bis er nach gefchloffenem Frieden die Armee 
mit Oberftenrang verlief. Er trat nun wieder in das Geſchäft feiner Brüder ein 
und begab fich zu deifen Betrieb im Mai 1815 nach Liverpool, Allein Inglüdsfäle 
nöthigten fie bald, daffelbe aufzugeben, und Waſhington ſah ſich behufs feines Unter 
haltes auf fchriftftellerifche Thätigkeit angewiefen; die Frucht derfelben war das 1818 
in Xondon, wo er fich niebdergelaffen Hatte, erfcheinende Sketch-book (Skizzenbuch), 
deutich von Spifer (Berlin 1825), feine bebeutendfte Reiftung auf dem Gebiete der 
Novelliftif überhaupt, die ihm auch in Europa einen dauernden Erfolg erwarb, Im 
anmutbiger, fyliftifch ausgezeichneter Weife zeichwet er darin Fleine Genrebilder, 
namentlich von dem englifchen Zandleben. Dem Sketch-book folgten in den Jahren 
1822—1824 „Bracebridge Hall or the humorists“ und „The tales of a Tra- 
veller* („Erzählungen eines Reifenden”). Irving befuchte in diefem Jahre bald 
diefe, bald jene intereflante Gegend in Europa, und namentlih Deutfchlands 
(in diefer wie in anderer Beziehung Dliver Goldſmith ähnlich, dem er überhaupt viel 
Intereffe widmete, wie er auch feine vermifchten Schriften (Parts 1825) mit einer 
biographiſchen Einleitung derausgab). Nach einem Befuche der Mheingegenden lebte 
er eine Zeit lang in Prag, dann, mit dem Studium’ deutfcher Literatur befchäftigt, 
in Dresden. Im Herbfte 1824 ging er nach Südfranfreih, 1825 folgte er einer 
Ginladung des amerifanifchen Gefandten, Everett, nach Madrid, wo er volle 2 Jahre 
verweilte und von wo aus er nachher Spanien nad allen Richtungen durchftreifte. 
Die Früchte feiner biftorifchen Studien in Madrid find die Werfe: History of the 
Life and Voyages of Christopher Columbus (1828), The Voyages and Discoveries 
of the Companions of Columbus (1831) und A Chronicle of the congnest of 
Granada (1830). Weniger in dieſen hbiftorifchen Arbeiten, als in fpätern, welche 
wir bier gleich anfchliefen, The Life of Mahomet, Ihe Lives of the Succes- 
sors of Mahomet und The Life of Washington, fällt eine gewiſſe Trodenheit des 
Styls auf, welche durch das Beftreben des Novelliften, ſich aller poctifchen Ausſchmük— 
fung zu enthalten, zu erklären ift, andererſeits aber auch nicht Durch die Fritifche 
Gründlicyfeit und die univerfelle Anfchauung des Hiftorifers von Bach vergütet wird. 
Ebenfalls eine Frucht und eine sehr reife und frifche feines fpanifchen Aufenthalts 
ift The Alhambra, worin er feine Begeifterung für die Denfmale maurifcher Herre 
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lichkeit ausdrückt. 1829 war er, wieder als Geſandtſchaftsſecretär der Vereinigten 
Staaten in London; in dieſer Zeit ward ihm die Auszeichnung zu Theil, eine der von 
Georg IV, für die beſten hiſtoriſchen Arbeiten ausgeſetzten goldenen Ehrenmedaillen 
und von der Univerfiiät Oxford das Doctordiplom zu erhalten. 1832 kehrte er nad 
feinem Vaterlande zurüd und Taufte fich nach einem kurzen Aufenthalte in New-Mork 
eine, reizende Beſitzung am Hudjon in der Nähe von Sleepy Hollow. Ein Bild 
feiner mannichfachen Streifzüge durch fein Heimathland in jener Periode giebt die 
1835 erfchienene Schrift: A Tour of the Prairies. Das darauf folgende Abbols- 
ford and Newstead Abbey enthält Grinnerungen an Walter Scott und Byron, 
welchem GErfteren er mit warmer Liebe und Bemunderung zugetban war, der er jchon 
früher in der Zueignung des Skelch book einen Ausdrud gegeben hatte. — Der 
glücklichen Muße auf feinem Kandfige warb er durch Die Uebertragung des Gefandt- 
fchaftspoftens am Madrider Hofe entriffen, den er vier Jahre lang, von 1842— 1846, 
bekleidete. Er benußte dieſen Aufenthalt namentlich zu Studien der arabiſchen Ge— 
fehichte für die ſchon oben genannten biftorifchen Werke auf diefem Gebiete. Seine 
legten Jahre verlebte er, ungeachtet feined meitvorgerüdten Alterd bei voller Geifted- 
frifche theild auf feinem Landfig, theild in New-Mork, ald Menſch mie ald Schrift« 
fteller von feinen Randsleuten glei hoch geehrt und anerkannt. Er ftarb am 28. 
November 1859. 

Iſabella von Gaftilien, Tochter Königs Johann II. von Gaftilien und Leon, geb. 
den 23, April 1451, jah fich fchon in frühefter Jugend in die Streitigkeiten ihres Bruders 
Heinrich's IV. mit den Großen feined Landes verwidelt. Heinrich wünſchte feiner . 
Tochter Johanna die Nachfolge zu fichern; dieſe wurde aber als unächt betrachtet, und 
die Großen boten daher Iſabella die Krone an. Sie weigerte ſich aber entfchieden, 
fle anzunehmen, und wurde daher durch den Vertrag zu Toros de Guifando nur als 
ihres Bruders Nachfolgerin anerfannt (1468). Im folgenden Jahre vermäblte fie ſich 
mit Ferdinand von Nragonien, ihr Bruder aber erklärte von Neuem feine Tochter für 
feine Nachfolgerin. Am 11. Dee. 1474 ſtarb Heinrich, und 3. wurde nun als Königin 
ausgerufen. König Alphons V. von Portugal wollte ihr zwar den Thron ftreitig 
niachen, wurde aber im März 1476 bei Toro entichieden gefchlagen. Ferdinand und 
J. nannten fi nun König und Königin von Spanten. Ihre Politif ging dahin, die 
königliche Gewalt zu erhöhen und die Macht der Großen zu brechen. Diefer Zwed 
wurde vorzugsweiſe durch zwei Einrichtungen, die heilige Hermandab und die Inqui— 
fition, erreicht. Zwei bedeutende Staatsmänner, der Cardinal Don Diego Gonzalez 
da Mendoza und nach deſſen Tode der Cardinal Ximenes unterftügten le hierbei und 
leiteten während ihrer Herrfchaft vorzugsieife die innern Angelegenheiten bed Landes. 
Derfönlih und mir leidenfchaftlichem Eifer betrieb aber 3. den Krieg mit den Mauren 
(1482— 92). Zuerft wandte fie fi gegen das Königreich Granada, das ihr mehrere 
Jahre hindurch mit Erfolg widerftand. 1487 eroberte fie das Königreich Malaga. 
Aber nun war die Föniglihe Schatzkammer erfhöpft, und die Vaſallen zeigten wenig 
Neigung, den Krieg fortzufegen. I. aber verpfändete ihr Gefchmeide und bie Einkünfte 
ihrer Güter, und brachte ein neues Heer zufammen, mit welchem fie das Königreid) 
Granada nad mehrjähriger Anftrengung 1492 eroberte, und dadurch der maurifchen 
Herrfchaft ein Ende machte. Papſt Alerander VI. verlieh Ferdinand und J. nebit 
allen ihren Nachkommen den Titel „Eatholifcher König“. I. war mit den glängenditen 
Borzügen des Geiſtes audgeftattet; ſie verband mit einem feltenen Grade von weib- 
licher Anmuth einen wahrhaft männlichen Muth, der durch flaatdmännifche Klugheit 
geleitet und gezügelt wurde. Sie wird daher auch noch jegt von den Spaniern als 
das Ideal einer Königin verehrt, und dies um jo mehr, da ſie auch in Beziehung 
auf Glaubendeifer Acht jpanifch gefinnt war. Auch die Wiffenfchaften erfreuten ſich 
ihres Schuges, die Unternehmung ded Columbus wurde vorzugsweiſe Durch fie ge- 
fördert. Das firenge Geremoniell, welches in den Paläften der Spanischen Könige in 
den nächftfolgenden Jahrhunderten Herrfchte, ift ebenfalls zum Theil ihr Werk, und 
wurde hauptſächlich darum ‚von ihr eingeführt, weil ed den Einfluß der Großen auf 
den König minberte. Sie ftarb am 26. Nov. 1504. Vgl. Preseott, Geſchichte 
Ferdinand's und Iſabella's (deutfch, 2 Bde., Leipzig 1843). 
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Iſabella TI., die Tochter Ferdinand's VII. von Spanien und feiner vierten Ge« 
mahlin Marie EhHriftine, wurde am 10. October 1830 geboren. Da. Ferdinand farz 
vorber das Saliſche Gefeg für Spanien aufgehoben hatte, fo wurde I. nach dem Tode 
ihres Vaters (29. September 1833) als Königin von Spanien ausgerufen. Bis 
zum 10. October 1840 führte ihre Mutter die Regentſchaft, wurde aber von Espard 
tero verdrängt, ber feinerfeit® 1843 geftürzt wurde. Die provtforifche Regierung, 
welche an feine Stelle trat, ernannte Gaftannos, Herzog don Baylen, zum Vormun« 
der Königin und die Gorted erklärten fie am 10. October 1843 für großjährig. Am 
10. October 1846 vermählte fie fich mit ihrem Better Franz d'Aſſis Maria Ferdinand, 
dem Sohne des Infanten Franz de Paula. Am 20. December 1851 gebar fle eine 
Tochter, Maria Ifabella Francisfa. Am 2. December 1852 murbe fie von einem 
wahnfinnigen Priefter, Martin Marino, verwundet. Vergl. d. Art. Spanien. 

Iſabey (Iean Baptifte), ein von Napoleon und der Kaiferin Jofefine fehr be 
günftigter Maler, war 1767 zu Nancy geboren und ift ein Schüler David's. Nad« 
dem er ſich im Portraitfache und durch eine hübſche Kreidetechnif feiner Zeichnungen 
hervorgethan hatte, errang er ſich Durch ein, fpäter von Lingé geſtochenes Bild Napo- 
leon's großen Beifall, der noch durch eine 1802 vollendete „Parade vor den Tuile- 
rieen“ in Sepia vermehrt wurde. Die ferneren Bildniffe Napoleon’ und feiner Fa— 
milie, fo wie Darftellungen aus deren Leben, jind außerordentlich zahlreich, wie er denn 
auch die Zeichnungen zu dem großen Werke über Napoleon’8 Krönung machte. Als 
Aquarellift, Miniatur» und Borzellanmaler hat er fich ebenfalld ausgezeichnet, wie 
auch als Lithograph bethätigt. Ludwig XVII. machte ihn zum Hofmaler. 1855 ftarb 
er zu Paris. — Voyage piltoresque et romantique dans Fancienne France. — #io- 
rillo, Gefchichte der zeichnenden Künfte in Branfreih. — Ifabey, Eugene Louis 
Babriel, Sohn des Borigen, murbe 1807 zu Paris geboren, wo er noch als aud« 
gezeichneter Marinemaler mit Medaillen und Ritterfreugen reichlich belohnt lebt. Seine 
Hauptbilder find „die Ginfhiffung der Admirale de Aupter und de Witt” im Luxem⸗ 
bourg, „der Hafen von Marfeille“, „die Umladung der Aſche Napoleon's“, „Kein 
rich IV. und fein Hof”. Iſabey gehört der neueren realiftifch » naturaliftifchen MNich« 
tung ber franzöjifchen Malerei an. — Catalogue de l'exposition des beaux arts. 
Paris 1855. — Deutfched Kunftblatt 1853, ©. 429. 1855, ©. 463, 

Iſar, ein rechter, aus Tirol kommender Nebenfluß der Donau, tritt beim Paſſe 
Scharnig auf bayerifches Gebiet, wird bei Tölz floßbar, gebt öfllich an München vor- 
über nnd mündet unmeit Deggendorf. Ihr Gefälle beträgt auf 1000° gegen 16”, 
und ihre Zuflüffe am linken Ufer find die Jachna aus dem Walkhen- See, die aus 
Zirol fommende, durch den Kocel- See fließende Loifah und die Amper ober 
Ammer, durch den Ammer-See gehend, ihr größter Zufluß, mit der Würms. 

janrien, ſ. Kleinafien. 

jelin (Ifaaf), deutſcher Schriftfteller, geboren 1728 zu Bafel, flubirte in Göt« 
tingen die Mechte und Staatöwiffenfchaften und bereifte fodann Pranfreich, wo er die 
perfönfihe Bekanntſchaft Rouſſeau's, Buffon’d und anderer literarifcher Gelebritäten 
machte. Nach feiner Rückkehr in feine Vaterſtadt befchäftigte er fich neben juriftifchen 
Studien auch fleißig mit Philoſophie und Gefchichte. Im Sabre 1754 wurde er 
Mitglied des großen Raths und zwei Jahre darauf Rathsſchreiber. Mit feinem Freunde 
©. Hirzel ftiftete er (1762) in Schinznach die „belvetifche Geſellſchaft', deren Zweck 
war, die ausgezeichnetſten Männer aus jedem Canton mit einander zu verbinden und 
einen allgemeinen patriotifchen Geift zu bilden. Er flarb 1782. J.'s berühmteftes 
Werk: „Ueber die Geſchichte der Menſchheit“ (Zürich 1768, 2 Bde. 8., 5. Auflage; 
Bajel 1786, mit dem Leben des Verfaſſers), ift der ſchwache Vorläufer von Herder's 
Ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menfchheit. Berge. Rofenfranz, „Dad 
Verdienſt der Deutichen um die Philofophie der Geſchichte“ (Königsberg 1835, 
S. 10 ff.) und 3. ©. Schloſſer's „Rede auf Iſelin“ (Bafel 1783). 

Iſerlohn, wichtige Fabrifftadt im preußifchen Regierungsbezirk Arnsberg, in 
einer rauben Gebirgsgegend ded Sauerlandes und am Flüßchen Baaren gelegen, mit 
15,000 Einwohnern und reichen Galmeigruben in der Nähe, concentrirt fa die Ge— 
werbthätigfeit ded ganzen gleichnamigen Kreifes in fi. "Hier und in der nächften 
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Nachbarfchaft befinden fich die großartigen und fo berühmten Fabriken ber Meffing« 
guße, Bronze und Neufliberwaaren, der Nähnadeln, der Meit- und Fahrgefchirre und 
fonfligen Stahl» und feineren Gifenwaaren. Die Stadt beichäftigt doppelt fo viel 
Babrifarbeiter ald der Übrige Kreis, und bie in den übrigen Theilen belegenen Werke 
gehören theild Iferlohner Käufern, theild arbeiten ſie für die Bebürfniffe 3.8. Der 
ältefte bedeutende Gewerbzweig von 3. war die PBanzerarbeit, die fchon im 13. Jahr- 
hundert durch eine Zunftverfaflung geregelt war. Die Panzerzunft war die vornehmfte 
Gilde der Stadt. Ihr Gewerbe befteht noch heute: noch bis vor Kurzem tönte vom 
Thurme herab die fogenannte Panzerglode, welche feit uralten Zeiten den ehrſamen 
Panzerfchmieden das legte Lied gefungen bat. In Folge der gänzlichen Umgeftaltung 
des Kriegsweſens wurde jedoch die VBanzerarbeit wenig mehr verlangt und die be» 
triebfame Bevölferung wandte fih nun zur eigenen Gewinnung des bisher verarbei- 
teten Halbfabrikates, des Drahte. Die Fabrifation des feineren Drahts, namentlich des 
Katzendrahts, wurde nun Hauptgewerbezweig in J. Der Große Kurfürſt gab 1671 
der Stadt Y. das ausſchließliche Recht zum Ziehen des Katzendrahts und beſtimmte 
1685, nur ſolche Katzendrahtzieher ſollten auf dem Lande geduldet werden, welche in 
J. zehn Jahre gearbeitet hätten. Allmählich nahm J. auch den Handel mit dem 
markiſchen Draht ganz in die Hand, namentlich als Dortmund von einer Handels— 
zu einer Ackerſtadt herabgeſunken war. Die Iſerlohner Werkmeiſter knüpften 1674 
Handelsverbindungen mit Holland und den Nordſechäfen an und bereiſten die Meſſen 
und dad große Handlungshaus Job. Rupe erweiterte den Drabthandel bis nad ben 
entfernteften Gegenden Europa's und legte den erften Grund des Iferlohner Handels 
nach Spanien und Portugal, indem es dorthin feine eigenen Meifenden fandte. Im 
Jahre 1722 wurde der Drabt dem Stapel unterworfen, fo daß die Fabrifanten allen 
Draht an die Stapelgeiellichaft abliefern mußten, welche allein mit Draht handeln 
durfte, dagegen auch allen Draht zu vereinbarten Preifen annehmen mußte. I. bat 
übrigens auch bedeutende Seidenweberei und ift der Geburtsort des ald Verfaſſer der 
Slodentöne und anderer Schriften befannten preußifchen Hofpredigerd Strauß. Das 
in der Nähe der Stadt auf einem Felſen ſtehende coloffale eiferne Kreuz iſt zum 
Andenken an die glüdliche Beendigung der Freibeitöfriege von 1813 — 1815 errichtet 
worden. 

Iſidorus von Alexandria, mit dem Beinamen Belufiota, weil er in einem 
Klofter nahe bei der Stadt Peluflum Mönd war, ift um 450 geftorben. Seine 
Briefe, in denen er ein treuer Nachahmer des Chryfoftomus if, find für die Kirchen- 
geihichte nicht unwichtig. Vergl. Niemeyer: „de Isidori Pelusiotae vita, scrip- 
tis et doetrina“ (Halle 1825). Bon ihm ift zu unterfcheiven 

Iſidorus, Erzbifchof von Sevilla, welcher 636 farb, ein Schüler Gregor d. Gr., 
eben fo ausgezeichnet durch Die Förderung chriftlichen Lebens ald durch feine aus— 
gedehnte Gelehrſamkeit, hat ein etymologifches Reallerifon, „Originum“ oder „Etymo- 
logiarum 1. XX.“ verfaßt, worin die Wörter aller Wiffenfchaften mit ihrer Etymologie 
und Bedeutung erklärt werden. Dies Werk, befonders durch die ausgeichriebenen 
Stellen aus zahlreihen mebr oder weniger verfchollenen Schriften des Alterthums 
wichtig, war im Mittelalter hochgeſchätzt und ift häufig abgefchrieben worden. Aufier- 
dem lieferte 3. in den „Sentenliarum sive de summo bono libri IIL“ eine Art 
Blaubendlehre, in dem „Chronicon usque ad annum V Heraclii* eine Gefchichte der 
Gothen von 176— 628 (herausgegeben von Nödler, Tübing. 1838), eine Chronif der 
weftgotbifchen Könige, „Liber de seriptoribus ecclesiasticis*, eine „Colleetio canonum 
ecclesiae Hispaniae*. Bon den Ausgaben erwähnen wir die von Fauſtus Are» 
valo (7 Bde. 4. Rom 1797—1803) und von Migne (Paris 1850, V. 4). Das 
Buch der Etymologieen, „De rerum natura“ bat Guft. Beder (Berolini 1857) ber» 
ausgegeben. Die dem 3. zugefchriebenen Pfeudoifidorifhen Decretalen find 
eine erwiefene Faäͤlſchung des 9. Jahrhunderts, um die fpäteren päpftlichen Anfprüche 
ald von alteräher gültig zu ermeifen. 

rer f. Mohammedanismus. 

dland, näher an der neuen als an der alten Welt gelegen, hält man ſich bes 
vcchtigt, zu Amerika zu zählen, ja, man gebt fo weit, es für einen Irrthum zu erflde 
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ten, wenn das Gegentheil gefchieht, ohne dabei zu bedenfen, daß J.'s natürliche Ber 
fchaffenheit, infonderbeit feine Elimatifchen DVerhältniffe, weit mehr dem europäifchen 
Norden ald dem amerikaniſchen Oſten des zunäct gelegenen Grönlands entiprechen. 
Diefe Rückſicht allein würde hinreichend fein, J. ald einen Beftandtheil von Europa 
zu betrachten, wäre dieſes Infelland nicht ein halbes Jahrtaufend früher ald+ Amerika 
in den Kreis der europäifchen Geflttung gezogen worden. J. iſt plutonifchen Ur» 
fprungs und bat noch mehrere nicht erlofchene Vulkane, welche aber in einem Gürtel 
liegen, der fich quer durch die Inſel von Südweſten nach Norboften erfireft und das 
Dftland von dem Weſtlande trennt. Gegen Welten und Norden, und zum Theil auch 
gegen DOften, dringen große und tiefe Fiorde in das Land, welches fih im Ganzen 
body gegen die See bin erhebt und nur gegen Süden eine niedrige und fandige Küſte 
bat, weldye von Defterhorn bis SHiörleifrhöfdi, zweien an der Küfte liegenden Bors 
bergen, von Sandbänfen umgeben ift und nur gegen Weiten einzelne Eleine Häfen 
und Rheden aufzuweifen bat. Das Innere von I. bildet ein faft ununterbrochenes, 
dded, mit großen Sandfleppen durchzogenes Bergplatenu, das fih namentlich gegen 
Süden bid zu einer Höhe von 6000’ erhebt und fich fat bis zur Küfte ausbreitet. 
Bon demjelben laufen Zweige aus, die fi gewöhnlich in fleile, gegen das Meer aus— 
gebende Vorgebirge enden und an mehreren Stellen eine Höhe von 6000' erreichen, 
ald Dranga-Jöful im NW. 5800 Snäfjeld gegen W., ebenfalld 5800, 
Herdubreid gegen Diten, 5300. Mehrere von diefen Bergen find, wie erwähnt, 
Vulkane, unter deren Audbrüchen die ded Hefla (f. d.) im SW. und Krabla im 
Nordoften die häufigften und bebeutenditen find. Die Lavaftröme, fo wie Aſche und 
Bimsftein, bilden auf vielen Stellen den Grund von weitläufigen, öden Streden (idlän- 
diſch Hraun), Doch gewährt andererfeitö ber vulkanifchewarne Grund, aus welchem viele 
heiße, zum Theil fprudelnde Quellen (Hverar) hervorbrechen, oft eine reichere Vegetation, 
namentlih in Graswuds, ald man nach den übrigen Naturverhültniffen des Landes 
erwarten fönnte. Faſt alle Berge auf J., die ſich über 2700—3000' erheben, find 
mit ewigem Eid und Schnee bededt und beißen Jökuler, ein Name, der gleichbedeu—⸗ 
tend ift mit unferm Gletſcher oder dem tirolfchen Kerner und dem falzburgfchen Käs. 
Befonders auf diefen, aber auch auf den übrigen Bergen entfpringen zahlreiche Bäche 
oder Flüffe, deren Wafler, bei dem vulfanifchen Boden, den fle durchlaufen, oft bald 
weiß von Bimöflein, bald braun gefärbt ift, und welche bald Ealt in Folge ihres Ur— 
fprungs aud den Eidbergen, bald lauwarm find, indem fie Waffer aus warmen Quellen 
aufnehmen oder ein vulkanifch warmes Bett haben. Ihre Länge überfleigt nur felten 
18—20 Meilen, da fie jedoch auf einer jo kurzen oder noch kürzeren Strede von 
einer oft bedeutenden Höhe zum Meere herabfließen müſſen, fo-firömen fle gewöhnlich 
mit großer Heftigfeit und bilden zahlreiche Wafferfälle. Wird ihr Lauf aber dadurch 
aufgehalten, daß fle auf flache und weniger feljige Streden treffen, fo bilden. ihre Ufer 
fruchtbare Graspläge. Solche finden fih auch an vielen Stellen bei den ſich in das 
Rand hinein erftredenden Fiorden, biöweilen auch am Meere. Die zahlreichen Beljen 
u. dgl. verhindern in mehreren Gegenden 3.'8, daß die Feuchtigkeit des Bodens bin« 
reichenden Abflug finden fann, und ed entflehen dadurh Sumpf» und Moorftreden 
(Myrar), welche nur einen geringen Graswuchs barbieten. Im Winter ift die Kälte 
fireng, im Sommer die Hiße groß, dennoch aber beide, im Verhältniß zur nörblichen 
Rage 3.8, nicht zu übermäßig. Das Treibeis, welches flarke Kälte mit fi führt 
und im Allgemeinen ſehr auf das Klima einwirkt, liegt zuweilen an der Nord- und 
DOftküfte bis zum Juni und Juli, kommt aber nicht meiter, ald bis zu den Weft- 
man-Inſeln (einer etwad über eine Meile von J. entfernten, aus 14 kleinen 
Gilanden beftebenden Gruppe), und vom Norden ber niemals füblih von Bjar« 
narnupur an der Nordſeite ded Bredefjordd. Die Luft ift feucht und nebelig, 
heftige Stürme und Orkane find Häufig und die Witterung unbeftändig. Bei 
dem auffallend geringen atmofphärifchen Drude in Island herrfchen das ganze 
Jahr hindurch nördlihe Winde vor, fo daß die mittlere Richtung derfelben außer 
im Juni und Juli, wo fle norbweitlich find, das ganze Jahr hindurch auf Norboften 
fällt. Die mittlere Temperatur von Reykjavik beträgt im Winter — 19,, im Früh— 
jahr — 2%,,, im Sommer 9%,,, im Herbſt + 2%,,, und fomit im Jahre im Durch» 
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ſchnitt + 3%, ;5 die. mitilere Temperatur in Defjorb, nörblih von Midtlandsjökulerne; 
iſt im Winter — 5°, im Sommer + 6°, im Jahre 0% und entfpricht der des Nord» 
caps, obwohl Defjord ungefähr 5° mehr nah Süden liegt. Der bedeutende Unterſchied 
zwiſchen dem nörblicyen und füblichen Klima J.'s wird theild durch die Bergmaflen, 
welche beide Theile fcheiden, theild Durch dad Treibeid verurfaht. Wiewohl die Infel 
jegt Feine Bäume von Wichtigfeit erzeugt und die hier wachfenden Vogelbeerbäume und 
Birken kaum eine Höhe von 12’ erreichen, fo war das Eiland doch fonft ohne Zweifel 
ftarf mit Waldung verfeben; die Wurzeln und Stämme von Bäumen, den Birken 
zumal, findet man in den Moräften, und eine Art fofflles oder nicht vollfommen ver— 
feinertes, wahrfcheinlid Eichenholz, das die Islaͤnder „Surtarbrand” nennen, liegt 
in großer Menge befonders im Gebirge und wird von den Einwohnern, wie ſchon der 
Name befagt, zum Brennen benugt. Während außer dieſes Lignits im Norden ber 
Infel das Treibholz den Mangel an Brennholz vertritt, bebilft man fih im Süden 
mit dem Torfe, der oft beim Brennen Schwefeldämpfe entwidelt, und dem Kuhmiſte. 
Den Geſchichtsbüchern J.'s zufolge wurde fonft Weizen mit Erfolg gefäet; jet aber 
gedeiht nur winziger Strandhafer; dagegen find auf dem Gilande über 300 Gärten 
vorhanden, welche Kartoffeln, Kohl, Möhren und Rüben bervorbringen, aber feine 
Fruchtbäume. An guten und gefunden Kräutern ift ein reicher Vorrath, darunter. 
befonderd das allgemein bekannte isländifche Mood. Die Ausrottung der Wälder 
und die Geringfügigfeit des Pflanzenwuchſes rührt von ber gefteigerten Strenge ber 
Kälte ber und diefe von der Anhäufung des Eifes zwifchen der Infel und Grönland, 
dad jegt eine allen Zugang zu legterem Lande hindernde fefte Maffe bildet, während 
den isländifchen Chroniken zufolge die Communication fonft offen fand: - Der arktiſche 
oder weiße, der braune oder blaue Fuchs, wilde Katzen, Ratten und Mäufe jind das Wild 
3.8, zu dem fich die Eisbaͤren gejellen, die bei Norbweitflürmen auf dem Treibeife in 
großer Menge nach der Norbfüfte des Eilandes gelangen und bedeutende Berbeerungen unter 
den Schafen. anrichten, aber bald ausgerottet find, da die Regierung für das Erlegen 
eined jeden 10 Thlr. bezahlt und außerdem das Fell kauft. Die Meerbufen an ben 
Küften find reich an Fifchen, Amphibien von der Phora-Gattung und Seevögeln und 
die Flüſſe und Seen find wohl verfehen mit Salmen und Forellen, die Schafe bilden 
des Isländers Hauptreihthum, und ihre Zucht wird in einem großen Umfange in 
dem nördlichen Theil der Infel betrieben; ihre Zahl belief fi im Jahre 1845, wo, 
wie wir glauben, bie legte vfficielle Zählung des Viehſtandes vorgenommen wurde, 
auf 700,000 Stüd. Die Pferde, in demjelben Jahre ungefähr 32,000 Stück betra» 
gend, find Elein, ertragen aber große Anftrengungen, fle find das einzige Mittel zum 
Randtrandport, da man jich in Ermangelung von Wegen der Näderwagen nicht bes 
dienen fann, Ebenfo ift das Hornvieh nur Fein und erreichte in ber nämlichen Epoche 
die Gefammtfumme von 25,000 Häuptern. Die von Norwegen im Jahre 1770 ein« 
geführten Rennthiere haben viele Eigenfchaften ihres urſprünglichen wilden Zuftandes 
angenommen, befonders in den Belfengegenden zwifchen dem Thingvallavatn und dem 
Reyfianaed, Die Bifcherei befchäftigt befonders die Bewohner der Süd- und MWeft- 
füfte. Im Allgemeinen befigen die Jöländer große mechanifche Fertigkeiten und ver« 
fertigen faft alle ihre Hausgeräte. Der Handel J.'s, der für alle dänifchen Unter« 
thanen frei und für Ausländer mit einer ziemlich hohen Steuer belegt ift, die indeß 
bei Holzzufuhren Leicht erlaffen wird, wird faft ausfchließlich mit daͤniſchen Sciffen 
betrieben. Der officielle Exportwertb der vom Königreiche Dänemark nad I. ausge» 
führten Waaren wurde 1842 zu 328,102 (preuß.) Thlr. und der officielle Import» 
werth der von I. nach Dänemark eingebrachten Waaren zu 524,935 Ihlr. angeführt, 
während der Werth des geſammten Umfages 1859 fih auf 1,486,565 Thlr. belief. 
Die Bevölkerung der Infel, die im 12. und 13. Jahrhundert 120,000 Seelen betragen 
haben foll, erreichte im Jahre 1769 die Höhe von 46,200, 1801 von 42,200 und 
1840 von 57,094 Köpfen. Bon der legteren Zahl befchäftigten ſich 45,940 mit der 
Biehwirtbichaft und dem Gemüfebau, 3773 fanden ihren Unterhalt durch den Fiſch— 
fang und 588 waren Kaufleute, während ſich nur 435 einer induftriellen Beichäfti« 
gung hingegeben batten, was fih aus dem in J. allgemein üblichen Gebraud 
erklären läßt, fi; für jeinen Bedarf alle Gegenftände felbft anzufertigen. Im Jahre 
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1860, nach der Zählung vom 1. Februar, betrug die Volksmenge der Infel 64,603 
Seelen, fo daß bei einem Blächeninhalt von 1867 O,-M. auf dem Maume einer 
Geviertmeile in Bezug auf das ganze Eiland 35 Menfchen wohnten, eine Zahl, die 
auf eine breifadhe ſich erböht, berüdfichtigt man nur bie In der That bewohnten Theile 
der Infel. Die Isländer, Nachkommen der Normänner, reden eine Sprache oder 
einen Dialekt, der der älteſte der alten nordifchen Sprache if und in dem fich ber 
Stamm und die Wurzeln aller übrigen Dialekte Scandinaviend am reinften erhalten 
Hat; fie find Fräftig gebaut, nicht ſchön, ernft, gaflfrei und befannt durch die Liebe 
zu ihrem DVaterlande und fprechen gern von ſich ald Nation. Jeder Fiſcher glaubt 
noch das adlige Blut eined normannifchen Häuptlings in ſich zu fühlen und jeber 
Bauer weiß einige Abichnitte ihrer Saga's, der Grfhichts- Erzählungen einer befleren 
Bergangenheit, auswendig. Bet allen Mangel, bei allen Gefahren, welchen die Natur 
diefed Landes feine Bewohner audfegt, führen fle ſtets ihr Sprüchwort mit fi: „IS 
land ift das befte Land, worauf die Sonne ſcheint.“ In einem Klima, das weit 
milder ifl, ald daß. ihrer Infel, erliegen fle häufig Bruſtleiden; die Söhne des Nordens, 
die in der Heimat ihrer Väter die wilden ſchneebedeckten Gebirge überklimmen, fchwimmend 
durch reißende Ströme fegen, furchtlo8 Bulfanen vorüberfchreiten, den ſchauerlichſten Stür⸗ 
men troßen, mit vermegenem Muthe gegen ſchwimmende Eiöberge und bie Donnernden Wo- 
gen der Polarfee Fänıpfen, flechen unter einem milderen Simmel dahin, den wir noch un« 
wirtbbar nennen würden. Die Sterblichfeitstafeln weifen nad, daß Reiſen in bie 
Sübländer den Isländern meiftend -tödtlich gemweien find: Megen, Stürme,” Hagel« 
fhauer und Schneegeftöber find für fle Muflf und Gefundheit zugleich. Man weiß, 
welche Rolle 3. die Jahrhunderte des Mittelalters hindurch in der Ifandinavifchen 
Eultur» und Literaturgefchichte der nordiſchen Boefle geipielt hat, ja daß es eine wich—⸗ 
tige Stelle in der Gejchichte der europätfchen Gultur überhaupt einnimmt. Mit Recht 
fagt daher Georg Borfter: „ES fei diefe Infel dem Menfchentenner auch darum merk⸗ 
würdig, weil zu einer Zeit, da unfer liebes Vaterland noch fanft fehlummerte in tiefer 
Barbarei, die Wiſſenſchaften in diefem norbifchen Winkel fo plöglich und. fo fchön zu 
blühen anfingen, daß ganz Europa feine Blicke dahin richtete." Nach Ablauf von 
Jahrhunderten, wo die Skalden, jene Dichter, die für Sfandinavien dad waren, was 
die Troubadores, Trouvered und Minnefänger für Südeuropa, Frankreich und Deutſch⸗ 
land: Krieger und Dichter, welche den unzähligen Fürften Skandinaviens in den 
Ratböverfammfungen und auf dem Schlachtfelde dienten, verflummt find, müſſen in 
einem Lande, wo dad Volk Sinn für Bildung hat, und wo dad Klima den Men« 
fihen den größten Theil des Jahres in's Haus bannt, wihrend welcher Zeit auch na« 
türlich der gejellige Verkehr ſehr befchränft ift, Bibliotheken eine große Wohlthat fein. 
Diefem Bedürfniß bat die Regierung fich beftrebt abzubelfen und die literarifchen Ge— 
fellfichaften haben fie auf jedwede Art und Weile zu unterflügen gefucht. Diefe Ges 
fellfchaften find von bedeutenden Einfluß auf 3.8 Bewohner und die Anftrengungen 
derfelben, 3. wieder auf die Stufe jener einftigen Größe der Eivilifation zu heben, 
von fehönftem Erfolg gefrönt. Die Bemühungen derſelben dienen nicht nur, Richt 
und Aufflärung unter die höheren Stände des einfamen Inſelvolks zu bringen, ſon— 
bern felbft unter die unteren Klaffen, die man in einem Lande, wo fle mit täglicher 
Noth und unglaublichen Beſchwerden zu fämpfen baben, eher für verwildert halten 
follte, während fie gebildeter find, als in vielen Ländern Europa's. Politiſch ift J., 
nach Anweiſung der Natur und der Richtung der Bergketten, in vier Bezirke oder 
Aemter eingetheilt, deren Vorftände, Amtmänner genannt, ganz unabhängig von ein« 
ander find. Der Amtmann des Südlandes zeichnet fih nur dadurch vor den anderen 
aus, daß er allein mit dem Bifchofe die Verwaltung der geiftlichen Dinge der ganzen 
Infel zu beforgen hat, und daher den. Namen Stiftdamtmann führt. Jedes Amt ift 
wieder in mehrere Fleinere Diftricte, Syifel, getheilt und jedes Spiel zerfällt in meh⸗ 
tere Gemeinden, Hreppe, deren Vorftände die Bauern aus ſich durch Wahl beflimmen. 
Für die Infel beſteht ferner ein oberfter Gerichtshof, ein Oberfteuerperceptiondamt 
und die Randvogtei; in Firchlicher Hinſicht bildet das Giland, deſſen Bewohner ſich 
fänmtlich zur evangelifchelutherifchen Kirche bekennen, ein Bisthum oder Stift. Von 
Bildungsanftalten find eine Lateinfchule und eine Theologenfchule vorhanden, und 
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zwar in Meykjanif, der Hauptflabt der Infel, die zugleich der Gig des Stifts- 
Amtmanned, des Bifchofes umd der übrigen Oberbehörben ift und jegt gegen 1400 
Einwohner zählt. Sofern man nun ben alten isländifchen Gefchichtsfchreibern ſelbſt 
Glauben beimeflen darf, fommt die erfte Hiftorifche Nachricht über 3. bei Beba dem 
Ehrmürdigen vor, ber. im Jahre 734 farb. Beda fpricht nämlid) von einer Infel 
Thule (Thyle, Thile), fechd Tagesfahrten zur See, nörblid von Bretland liegend, 
fo Hoch gegen Norden, daß +8 im Winter nicht Tag wird, und im Sommer, wenn 
der Tag am längften ift, nicht Nacht. Diefe Beichreibung haben die alten isländi— 
ſchen Gefchichtöfchreiber felbft auf ihre Infel angewandt. Bei genauerer Betrachtung 
von Beda's Schrift wird man fich jedoch bald überzeugen, daß er Thule nur nad 
Berichten des Pytheas, Solinus und Plinius nennt, ohne dabei ausdrücklich I. als 
ein damals eniderfte und mwohlbefanntes Land vor Augen zu haben. Ob und wie 
weit durch dad bei Beba vorkommende Thule, wie die islaändiſchen Gefchichtsfchreiber 
wollen, I. verftanden werden fann und muß, gründet ſich auf eine Unterfuchung, 
welche von vielen Gelehrten zu verfchiedenen Zeiten darüber angeftellt worden if, 
melches Land im Norden das bei den alten Schriftftellern ded Südens und fyäterhin 
bei Saro und anderen Autoren des Mittelalterd vorfommende Thule eigentlich ber 
zeichne. Im Allgemeinen ift man bei dem Refultate ſtehen geblieben, daß das Thule 
der Alten, das nach der Herleitung des Wortes !) jedes Außerfte Land gegen Norden 
bezeichnen kann, von den Shetlandd-Infeln oder höchftens von dem füblichen Küften- 
rich Normegend, wo der Name in Thelemarfen noch zu erkennen ifl, verftanden mer« 
den muß, aber daß durchaus mit Feiner Wahrfcheinlichkeit angenommen werben fann, 
man babe bei ber damaligen Befchaffenheit der Schifffahrt in der angegebenen Zeit von 
feh8 Tagen vun der nördlichften Spige Britanniens nach 3. fahren können. Auch bei 
Sara bezeichnet Thule nicht J. das er in der Vorrede zu feinem Werfe ausdrücklich 
Eisland (terra glacialis) nennt, ſondern den füdlichen Küftenftrih von Norwegen, 
Daß der Name Thule fpäterhin von Schriftftellern des Mittelalterd, namentlich von 
"Adam dv. Bremen, I. beigelegt wird, gründet fih nur auf die Meinung, bie fle, wie 
man gefehen hat, mit den isländifchen Autoren gemein- hatten, das Thule der Alten 
müffe diefe Infel Sezeichnen, und ihre Kenntnif von derfelben ift fo unvollftändig, daß 
Diefes Thule oder J. Grönland, Helgoland und Winland als Infeln angeführt wer— 
den, die im Meere bei Norwegen liegen. Uebergehen wir die Schrift des Mönchs 
Dicnil, der im Jahre 825 fchrieb und von einem Thule ald einer unbewohnten Infel 
fpriägt, welche jedoch gegen 795 von einigen Mönchen befudyt worden fei, um zu einem 
biftorifch feſtſtehenden Factum zu gelangen, durch mweldyes I. in den ſcharf begrenzten 
Raum geographifcher Kenntniffe getreten if. Nach Saͤmund's des Weiſen oder Ge 
lehrten Erzählung war der erfle Nordländer, der J. befuchte, der Wiling Nadodd von 
den Wärder, der 861 auf einer Fahrt zwifchen diefen Infeln und Norwegen von einem 
Sturme nad einem großen Lande verfchlagen wurde, ein Schidfal, das drei Jahre 
fpäter Gardar Smwafarfon hatte, welcher zuerft erfannte, daß I. eine Infel fei. Der 
erfte, der nach Smwafarfon audzog, war der Wifing Flofe Wilgerdefon, welcher im Jahre 
868 aus einem Hafen, Sinjörfund, in Rogeland in Norwegen abfuhr und auf 3 
landete. Er nannte daffelbe, daß feine beiden Vorgänger Snäland (Schneeland) und 
Gardasholm getauft hatten, nach dem vielen Eife, das er bei feiner Ankunft daſelbſt 
im Frühjahr vorfand, island. Die nächſte VBeranlaffung zu 3.8 Bebauung gaben 
aber Harald Haarfager'd Eroberungen in Norwegen, fo wie die Unterjohung aller 
Heinen Könige, die Bebrädung der freien Normänner durch Ginführung von neuen 
Abgaben und die Einfegung gewiffer obrigkeitlicher Gewalten (der Jarle), Berände- 
zungen, bie für viele reiche und mächtige Normänner unerträglid waren und fle hier» 
und dorthin und auch nad J. auswandern Tiefen. Diefe Ausmwanderungen nad 9. 
wurben für alle folgende Geſchlechter von großer Wichtigkeit. Die Zahl der Eolo- 
niften nahm mit der Zeit zu und die Vermebrung berfelben auf 80,000 Köpfe machte - 
das Bedürfniß einer ordentlichen Regierungseinrichtung fühlbar; man wählte im Jahre 
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928 ein gemeinfames Oberhaupt, Gefegmann (Lagman) genannt, dem die Bollziehung 
der Beihlüffe und Anorbuungen übertragen wurde; 930 mar die Megierung von allen 
Einwohnern der Injel anerkannt und man bielt in demſelben Jahre das allgemeine 
Landgericht (Altbing) zum erften Male an den Ufern des Sees IThingvallavatı ab. 
981 kamen Mifftonare aus Sachſen und 996 aus Norwegen nah J., un für Aus— 
breitung des Ghriftentbums zu wirken, das im Jahre 1000 durch einen Landtags- 
Abschied eingeführt wurde und zu dem fich bis 1016 alle Isländer befebrt hatten. Diefe 
Inflitutionen hatten eine merkwürdige geiflige Entwidelung zur Folge und retteten die alte 
ffandinavifche Sprache, Gefchichte, Poefle, Mythologie und Philofophie vom Untergange. 
Die norwegifchen Anftedler 3.8, die vor der Tyrannei ihred Königs Harald nach 
diefer unwirthbaren Infel geflüchtet waren, ſtammten größtentheild in gerader Linie von 
Königen, Häuptlingen, Helden und Sklaven ab, oder waren ihnen nahe verwandt. In ihnen 
lebte der Geiſt der Glanfchaften oder der Stolz auf ihre Abftammung fort, und jo 
bewahrten fie unter fih Gefänge der Vorzeit, in denen die Heldenthaten der alten 
Söhne Sfandinaviend fort erflangen und die Jugend zum Nacheifer ihrer Vorfahren 
angejpornt wurde. Dieje alten Sagen und Gejänge waren es bauptjächlich, in denen 
Eltern und Lehrer ihre Nachkommen unterrichteten. Gewöhnlich wurden ſie durch 
mündliche. Mittheilungen fortgepflanzt, während Runen auf Holz, Metall, Bein ober 
Stein, vorzüglich in früheften Zeiten, nur fparfanı angewendet wurden, So war der 
alte Hallur von Hoegedal berühmt durch feine Liebe für dieſe traditionelle Riteratur, und 
feine Nachkommen Teit, Are Frode, Gufur u. U. bewahrten diefen Ruhm ihrer Bor« 
fahren. Bon ihnen und Simund Frode, der,die Schule von Ddda ftiftete, ſtammt 
der berühmte Snorre Sturlefon, defien Ruhm fich auch feined Bruders Söhne, Olaf 
Tordſen und Sturta Tordfen, theilhaftig machten. Diefen ausgezeichneten Männern 
verdanfen wir die Aufhebung der Edda, der Sammlungen alter islänbifcher Dich— 
tungen, welche die Hauptquelle für die nordiſche Götter- und Heldengefchichte find, 
und der merfwürbigften jfandinavifchen Sagen. Biele der religiöfen Genoffenjchaften, 
wie die Mönche, bearbeiteten mit nicht minder günftigem Erfolge daffelbe Feld; unter 
ihnen erwarben fich hohe Verdienſte Die Benedictiner des Klofterd Thijngeyar, im Norbamte, 
das vom König Friedrich V. von Dänemarf fAcularifirt wurde, vorzüglid ber Abt 
diefed Klofterd, Karl, und die Mönche Gunlög, Obdur ac. Mit dem geiftigen Auf« 
ſchwunge bielt auch der materielle gleichen Schritt. Handel und Schifffahrt waren, in 
Bluͤthe, ed wurde Grönland entdeckt, wohin Colonieen gefandt und das Chriſtenthum 
verpflangt wurde; die Isländer befuchten des Handel und des Stubirend halber 
Deutichland, befonderd Erfurt, wo ſich damals das geiflige Leben Deutfchlands con« 
centrirte, fie reiften nah Nom und Frankreich, wo fle ſich mit der alten Literatur und 
der Dichtlunſt der Troubadourd befaunt machten, Mit der Zeit aber artete ihre 
Verfaſſung, die fi drei Jahrhunderte hindurch erhalten hatte, unter blutigen Streitig« 
feiten aud. lim die Ordnung wiederherzuftellen, unterwarfen ſich die Isländer 1261 der 
Herrſchaft ded normwegiichen Königs Hakon V. und erfannten auch deſſen Nachfolger ald Jarl 
an, bis ſie zugleich mit Norwegen 1387 an das dänische Neich kamen. Die Strei« 
tigkeiten und Fehden, die der Unterwerfung unter Norwegens König vorangingen, 
und dieſe felbft hatten die traurigftien Wirkungen auf den wiffenfchaftlihen Sinn der 
Bewohner 3.8. Jener Geift der Familiengenofjenfchaften, deſſen oben Erwähnung 
gefcheben, erloich faſt gänzlih, während die Geiftlichfeit in Armuth verfanf. Gleich 
nachtheilig wirfte die Unterwerfung auch auf den Handel des Lanbed. Zu gleicher 
Beit fchienen fih auch die Elemente verfchworen zu haben, dad Berderben des un« 
glüdlichen Landes zu befchleunigen. Mehrere aufeinander folgende Winter von äußer- 
fer Strenge, das Treibeid ded Norbpols, der Ausbruch neuer Vulkane und endlich 
eine Alles verheerende Veit, der fchwarze Tod genannt, fuchten nach einander, aber 
in rafcher Folge dig, Infel heim. Cine düſtere Wolfe von Leiden hing über J., und 
als fie ſchwand, fehien die übrig gebliebene Bevölkerung alle Eigenthümlichkeiten ver- 
Ioren zu haben, durch die ſie ſich einft auszeichnete. Die Reformation fand ihren 
Weg 1540 nad dem Eilande und warb bis 1551 überall eingeführt; fie flürzte Klö— 
fter und ließ hierdurch manche werthvolle Handfchrift zu Grunde gehen, deren Ver— 
luft Niemand zu hindern oder zu bedauern fehlen; fle trennte bie Jöländer noch 
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mebr von den übrigen Nationen, mit denen fle im Verkehr geftanden hatten. In ver 
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde dad Augenmerk wieder etwas durch Dlaf Worms 
auf das allzulang vernachläſſigte J. und feine literarifchen Ueberrefte gelenft. Seine 
eifrigen Forſchungen fanden Aufmunterung und thätige Unterftüßung bei dem Könige 
son Dänemarf Friedrich IH. Deffen Borgänger auf dem dänifchen Throne Ehriftian IV. 
errichtete zu Kopenhagen im Intereffe des isländifchen Handels eine Compagnie, ber 
er herrliche Privilegien gab, die aber 1662 wieder aufgehoben wurde. Später fanden 
fih Speculanten, welche das Land in vier Theile theilten und pachteten. Won 1684 
wurde der Handel J.'s öffentlich verpachtet, melde Pachtung 1733 die koͤniglich 
octroyirte i8ländifch = finnmarkfifche Handeldcompagnie zu Kopenhagen übernahm, die 
jährlich einige 20 Schiffe und ihre Ober⸗ und Unterfaufleute nach den 14 Fiſch- und 
8 Bleifchhäfen im Lande ſchickten. König Friedrich V. ſchenkte den Jsländern nicht 
nur zwei Schiffe und 50,000 Thlr. zur Errichtung eigener Fiſcherei und eigenen 
Handels, fo wie zur Beförderung ihrer Manufacturen, fondern er hob auch 1759 die 
isländifch-finnmarfifche Handeldcompagnie auf, damit die Isländer durch eigenen Han» 
del ihre Landesgüter und Waaren vortheilhafter abfegen und das, was ihnen nöthig, 
woblfeiler anfchaffen Fonnten. Man fleht hieraus, daß die dänifche Regierung für das 
materielle Wohl J.'s nicht unthätig geweſen ift; dennoch wird dieſe Infel bei ihrer 
natürlichen Beichaffenheit in allen ihren Bebürfniffen ftets abhängig vom europäifchen 
Beftlande bleiben. 

Tele de France hieß diejenige Provinz Frankreichs, deren ganze Lage fih am 
beiten durch die Bemerkung bezeichnen läßt, daß Paris in ihrer Mitte Tiegt, und aus 
der im Mefentlichen die fünf Departements ber Aisne, der Dife, der Seine und Dife, 
der Seine, und der Seine und Marne entftanden find. Daß diefe Provinz „Infel 
Frankreichs“ benannt worden ift, rührt daher, weil jle zwifchen mehreren Flüffen liegt, 
die fle gewiſſermaßen zu einer Infel machen und deren Namen auf Die Bezeichnung 
der Departements, im welche fle zerfallen if, übertragen worden find. Sie wurde in 
älterer Zeit Francien genannt, daher auch Hugo Eapet, der in Paris refldirte und 
bem das angrenzende Land gehörte, in der Geſchichte ald Herzog von Francien vor» 
fommt. Der Name Francien Fam auf, feitvem die Franfenfönige in Paris häufig 
reſtdirten. — 9. d. F. nannten und nennen auch noch die Franzoſen eine der Madcare» 
nen, welche fle 1642 in Befig nahmen, fle aber 1810 an die Engländer verloren und 
an diefe in Gemäßheit des erften Pariſer Briedend von 1814 abtreten mußten. Es 
ift dies die Injel Mauritius, welchen Namen ihr fchon 1595 die Holländer, dem 
Prinzen Mori von Dranien zu Ehren, beilegten, nachdem fie von den Portugiefen, 
den Entdeckern, Gerno oder Acerno benannt worden war. Wir fommen auf biefe 
Infel unter dem Artikel Mauritius zurüd. 

ln ſ. Bugeaud. 

dmail, Stadt und Feſtung am nördlichen Mindungsarm der Donau (Kilia), 
beide bier die große Infel Tfchatal bildet, der ſich Die moch bedeutendere von Leti 
anfchließt, welche die Mündung von Kilia von der von Sufina trennt, Itegt in dem 
Theile Beffarabiend, welcher in den Pariſer Frieden vom 30. März 1856 an die 
Moldau abgetreten wurde (f. Beſſarabien). Es war vor der Einnahme durch Su— 
warow Im Jahre 1790 die mwichtigfte Stadt Beffarabiend und hatte fonft 30,000 
Einw., wurde aber damals fat ganz zerftört. Im den legten Jahrzehnten vor Ab— 
tretung an die Moldau hatte es fich wieder fehr gehoben, erhielt 1830 eine ganz ab— 
gefonderte Verwaltung und nahm lebhaften Antheil an der Ausfuhr des Producten⸗ 
reichtbums von Südrufland, fo daß der Werth feines Erports im Jahre 1850 mebr 
als 17, Mill. Rub. betrug. Der Einfuhrbandel war und ift dagegen nur auf den 
Localbedarf bejchränft und belief fi in dem eben genannten Jahre an Getreide, Bau— 
holz und Waaren auf nur 82,350 und an Münzen auf 411,513 Rubel Silber. J. 
wurde am 6. Auguft 1770 von den Ruſſen beegt, am 22. December 1790 von bie» 
fen, wie erwähnt, mit Sturm genommen und zerflört und am 26. September 1809 
von ihnen abermald erobert. In der nächften Mähe liegt Tutſchkow, das 1811 
durch Moldauer, Armenier, Griechen ꝛc., welche das türfifche Gebiet verlaffen hatten, 
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gegründet wurde. Den Angaben des Peteröburgers Kalender zufolge betrug im Jahre 
1856 die Einwohnerzahl der Doppelftadt J.-Tutſchkow 26,243 Seelen. 

Iſokrates, griechiſcher Medner, geboren 436 v. Ehr. zu Athen, erhielt eine vor⸗ 
zügliche Erziehung und genoß den Unterricht der bebeutenpften Männer jener Zeit, 
unter denen befonderd Sofrated bervorragt. Mit der Staatöverwaltung bat fi 3. 
gar nicht befchäftigt, auch ift er wohl niemald ald Medner aufgetreten; denn bierzu 
gebrach e8 ihm eben fo an einer fräftigen vernehmlichen Stimme, wie an dem nöthi- 
gen Muthe. 9. errichtete daher eine Schule, worin er indbefondere die politiſche 
Beredfamfeit lehrte. Er bat eine fehr große Menge Schüler gehabt; die bes 
rühmteften waren Iſaeus, Demofthenes, Lykurgus, Hyperides. Cicero (De oralore, II. 20) 
vergleicht feine Schule mit dem hölzernen Pferde des trojanifchhen Krieges, weil eben 
fo viel Helden der Beredfamfeit daraus bervorgingen. Dabei lebte 3. in Anfehn 
und Wohlftand, denn die Honorare feiner auswärtigen Schüler trugen ihm viel ein. 
Als er die Nachricht von der Niederlage der athenienflfchen Macht bei Chäronea erhielt, 
ftarb er freiwillig den Hungertod, 338 v. Chr. Sein Andenken wurde durch bie 
Errichtung einer Statue geehrt. I. ift epochemacdend ald Redefünftler. Er über 
trifft alle früheren und fpäteren Mebner an Glätte des Styles, an Vollendung des 
Periodenbaues, an Mohllaut der Sprache und an Eunftvoller Anordnung. Die 
Neben, welche 3. machte, find größtentheils für die Schule beftimmt, die Gerichtd- 
reden, die er für den wirklichen praftifchen Gebrauch außarbeitete, waren ihn nur Neben 
ſache. Als indeffen fein Name berühmter geworben war, und der Kreis feiner Schüler 
und Breunde-fich über die meiften von Griechen bemohnten Gegenden erfiredte, rech— 
nete 9. auch bei vielen feiner Compofltionen, befonders bei denen, melde die allge 
meinen Angelegenheiten von Hellad betrafen, auf ein ausgedehnteres Publicum als 
feine Schule, und bie literarifche Berbreitung durch Abichriften und Vorlefungen vere 
fchaffte ihm einen weit hinaudreichenden Wirkungskreis. Wir befigen von ihm noch 21 
Reden; fünfzehn Lob⸗ (varänetifche), panegprifche und Uebungsreden, die alle nur für Lefer 
beflimmt waren, und ſechs Gerichtöreden ; unter alfen Reben ift der „Banegyprifod“, eine 
Lobrede auf Athen, woran er zehn Jahre gearbeitet haben foll, die berühmtefte. — Volle 
ffändige Ausgaben des J. haben wir von Hieronhmus Wolf (Bafel 1553), 
eine brauchbare Handausgabe von Lange (Halle 1803), von W. Dindorf (keip- 
zig 1825), Bremi (Gotha und Erfurt 1831), Baiter (Paris 1846), auch find die 
Reden des I. aufgenommen worden in die Sammlungen der „Oralores Attici* von 
Reiske (12 Bde., Leipzig 1770—75), 3. Bekker (5 Bde, Berlin 1823—24), 
Baiter und Sauppe (Zürich 1840 ff) Einzelne Reden find gut herausge⸗ 
geben und erklärt worden von Spohn, Bremi, Rauchenftein („Panegyrikos und Areo⸗ 
pagitifo8“, Leipzig 1849, in der Sammlung von Haupt und Sauppe), Otto Schnei- 
der („Ausgewählte Reden des J.“, 1. Bochn., Leipzig 1859). Das Leben des J. 
von einem Anonymus (vermutblich Zoflmus Ascalonita) ift herausgegeben worden von 
Muftorydes (Venet. 1817), dann wiederholt von Drelli (opp. Graee. vett. sentent. vol. 
I, p. 4 seq.), ®. Dindorf (in der Ausgabe des J.), Baiter (in der Ausgabe des 
Vanegyrikos 1831), Weftermann (in dem Vitar. Seriptt. gr. minor. p. 253 seq.) 
Was die deutſchen Ueberfegungen anbetrifft, fo hat die fämmtlichen Reben 
zuerſt W. Lange zu überfegen begonnen (Berlin und Stralfund 1798); fpäter lies 
ferte Benfeler (1824 für die Prenzlauer) und Chriſtian (1831 ff. für die Stutt« 
garter lafflker- Sammlung) Ueberfegungen derſelben.) Einzelne Reben find überfegt 
worden von Wieland (der „Panegyrikos“ im Att. Mufeum Bd. 1.), Flathe (der 
„Panathenaikos“ für die neue Stuttgarter Sammlung, 1858), Herold („Beftrede 
des Iſokrates, griech. und deutſch“, Nürnberg 1859), das Wefentliche über die Be— 
rebfamfeit des J., unter Einflechtung des Gefchichtlichen, bat Flathe in feiner erwähnten 
Ueberfegung zufammengeftellt. (Vgl. außerdem Pfund, „de Isoeralis vita et scrip- 
tis“, Programm des Joachimsthalſchen Gymnaſtums zu Berlin, 1833). 

Ziolirungähaft ſ. Gefängniß und Strafanftalten. 


) Benfeler hat eine Meberfeßung mit griechiſchem Texte herauszugeben angefangen. 
(2 Thle. Feipz. 1854,4nb 1856). erfegung griechiſch zug gelang 
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1. jothermen f. Atmojphäre. 
. spahan oder Jefahan, größte Stadt Perſiens, fo wie Haupiſtadt ber 
Provinz Irak, in einer vom Zendehrud bewäſſerten weiten Ebene, mit mehreren 
prachtvollen Föniglichen Paläften aus älterer Zeit, namentlih dem Tſchaharbagh 
(d. 5. vier Gärten), dem Tjchihl- Sutun (40 Säulen), dem Achneichane (Eis— 
palaſt), dem Seabetabad (Gefandtenpalaft) zc., ferner dem Amareinu (dem neuen 
Palaft, dem fchönften in ganz Perfien, erft 1816 erbaut), mit mehr mie 100 
Mofcheen, von. denen die Fönigliche (Mesdſchid Shah) die practvollfte aller 
nıyhbammebanifchen Länder fein foll, dem Meidan (fonft für den größten Platz 
der Welt gehalten) und dem %/, Stunden langen Schah Abbas Bazar, einer Hoch- 
fhule und zwei Vorftäbten, Dſchulfa, wo die armenifchen, und Jahudia, wo die 
jübifchen Einwohner J.'s wohnen, ift noch immer troß feines Verfalld eine der größ— 
ten Stübte der Welt und nimmt einen Raum von nicht weniger ald 5'/, Meile im 
Umfang ein, worunter freilich Vorſtaͤdte, Dörfer, Paläfte und Gärten, theild bewohnt, 
tbeild verfallen, mit inbegriffen find. Um diefer großen Ausdehnung willen fagen 
die Perfer, 3. fei die halbe Welt. Wenn die Zahl von 600,000 Einwohnern richtig 
it, welche die Meifenden des 17. Jahrhunderts ber Stadt zufchrieben, fo hat die 
Bevölkerung. freilich fehr abgenommen, denn man giebt ihr jegt nur noch 180,000 
Geclen; es ift indeß ausnehmend fchwer, auch nur annähernd die Bevölkerung feit- 
zuftellen, denn das fortdauernde Hin- und Herwogen derfelben, das häufige Hin- und 
Herziehen in ganz Perfien und ber gänzliche Mangel an Geburts: und Sterbeliften 
machen alle Schägungen unſicher. 9. hat trog der bedeutend verminderten Bevölke— 
rung doch noch ein großartiged Anſehen, und man kann bis zu einem gewiffen Grabe 
fagen, daß ber Gindrud, den die Stadt bervorbringt, jegt nicht viel geringer fein 
kann ald zur Zeit ihres größten Glanzes, denn der verfallene Zuftand der Häufer 
und Quartiere ift nach außen bin faum bemerkbar. Und wie 9. einft der blühende 
Gentralpunft der perflichen Induſtrie gewefen, jo ift e8 auch jet noch die induftrielffte 
Stadt des Reiches, namentlich in Bezug auf Webereien und Waffen, und bildet den 
Stapelort für die. Producte der Umgegend, Baumwolle, Droguen, Tabak, Reis und 
Häute. Nah Einigen erhob fih I. auf den Ruinen von Hekatompylos, der Haupte 
ſtadt des Partbherreiches, nach Anderen nimmt e3 die Stelle des alten Asdpadana bed 
Ptolemäus ein. Im den erften Jahrhunderten ded Muhammedanismus wird ed als 
eine anfehnliche Stadt im Khalifat von Bagdad erwähnt. Als Timur Perſten ers 
oberte, ergab fich I. 1387 ihm ohne Schwertftreich, mwurbe aber dennoch der Erde 
gleich gemadt. Abbas J., mit dem Beinamen der Große, war ed, der 3. zu einer 
ber prächtigſten Städte der Erde erhob und fie zu feiner Haupt» und Mefldenzftabt 
wählte, wodurch fich ihre Bevölkerung während feiner Regierung verboppelte und bis 
zu der genannten Höhe flieg. Er berrichte von 1585— 1628, und feine ruhmwürdige 
Regierung macht, daß fein Name noch im Gedächtniß des ganzen Drients lebt. Der 
Bolföglaube läßt ihn in Perſten der Erbauer aller Brüden, Karamanferais, Paläfte 
und Sclöffer des Reichs fein, und Alles, was einer Verbeſſerung ähnlich fleht, wird 
ibm zugeichrieben. In 3. find der Palaſt Tſchihl-Sutun, die Fönigliche Moſchee, die 
Paläfte und Gärten von Tſchaharbagh fein Werk, wie auch die große Brüde über den 
Zendehrud, verfchiedene Bazard und Paläfte in den Vorſtädten. Diefen Glanz zer 
Rörte dad Jahr 1722, als unter der Regierung ded Schah Huffein, Muhammed, Fürft 
der Afghanen, nach der Belegung des perfifchen Heeres, 3. belagerte und nach langer 
Vertheidigung einnahm, und wenn auch erft 1794 es aufhörte Meflvenz zu fein, fo 
bat es fich dennoch nicht erholen können von dem Verberben, das die wilde Herrichaft 
der Afghanen begleitet Hatte. 

örael, Israeliten ſ. Judenthum. 

ſſus ſ. Alexander. 

ſthmus oder Erdenge, Landenge. Für den Welthandel find die Meere und 
Merrengen die eigentlichen Marktpläge und Straßen; je mehr fich alfo der Verkehr 
belebt, je höher Die Production in einzelnen Ländern fteigt, deſto dringender ver- 
langt man nad der Breiheit der Bewegung zum Audtaufc der Producte, deſto fühl» 
barer und beengender wird jede Schranke, welche fih der Communication der Völker 
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entgegenſtellt. So brauchbar nun Iſthmen — als natürliche Unterbauten von Eifen- 
bahnen ꝛc. — für den Verkehr der nächften Anwohner fein mögen, fo flörend und 
bemmend wirken jle auf den Welthandel, wenn fle wie ein verfchloffenes Thor bie 
Verbindung zwifchen den Dceanen oder Thalaffen unterbrechen. Unfer Erbball Hat 
viele ſolcher Thore aufzumweifen, deren Oeffnung und Schließung eine höhere Hand 
beforgte. In Amerika's äuferftem Norbweften ift das Thor der Behringäftrage geöffe . 
net und das Seebecken von Kamtſchatka, urfprünglich eine Thalaſſa, ift zu einem 
vceanifchen geworden; dagegen fperrt der I. von Panama allen birecten Verkehr 
wifchen dem Antillen Meere und der Südſee. Wir haben fihon in dem Artikel 

egäiihes Meer, den Hypotheſen Dureau de la Malle's folgend, die Vermuthung 
audgefprochen, daß im Süden des heutigen Rußlands einft ein gewaltige Meet 
ſich ausgedehnt haben mag, welches an Fläche das jetzige eigentliche Mittelländifche 
Meer übertraf. Zwifchen beiden ift der Bosporus (f. d.) eröffnet worden. Der 
Meerbufen von Repanto weift ferner im Kleinen eben fo auf das Wegäifche Meer Bin, 
wie der Arabifche auf das Oſtbaſſin des Mittelmeered. Beide find aber, während wir 
im Mittelländifchen Meere die Thore von Reggio und Bonifacio geöffnet und den 
Deean dur die Säulen ded Herkules ftrömend finden, bis heute gefperrt. Da ji 
nun die Seefahrer ſchon ſeit den älteften Zeiten von der Wichtigkeit jener vier Meer 
engen überzeugten, fo Ienften ſie fofort auch ihre Aufmerkfamkeit auf Die Landengen 
und zwar zuerft auf den I. von Korinth, der den Peloponnes mit Morea verbin« 
det und ohne Zujag der auf ihm Tiegenden Stadt nur der I. genannt wurde. Mebr- 
mald wurde im Altertbum der Plan bdiscutirt, den I. von Korinth zu burdhftechen, 
indem Korinth damals der Hauptftapelplag Griechenlands und der Marft Aſtens und 
Europa'd war. Die MWaaren Italiene, Siciliens und überhaupt aller damald befann- 
ten Ränder des Weftend wurden durch den Meerbufen von Korinth nach Lechaeum an 
der Nordfeite des J. gebradyt und die von den ägälfchen Infeln, von Kleinaften, 
Phönizien, Aegypten und Lybien nach dem Hafen von Kenchrene im Süden der Lande 
enge. Die Umfchiffung ded Peloponnes wurde für fo langmwierig und bedenklich ge- 
halten, wie etwa gegen 1500 die Umfchiffung Afrika's, und die Seeleute zeigten fo 
wenig Luſt, der flürmifchen See zwiſchen Lafonien und Greta zu troßen, daß ein 
Sprühmort fagen fonnte, „der Mann, welcher Gap Malea umfahre, möge vergeffen, 
was ihm dad Theuerfte auf der Welt.” Der Plan eines Durchftidyd, mit dem ſich befon- 
ders lebhaft Poliorfetes und Caeſar befchäftigt haben, blieb aus vier Gründen unaudges 
führt — zunächſt weil man fälſchlich für die Gewäſſer des Korintbifchen Bufen® und 
des Aegäiſchen Meered einen bedeutenden Niveau-Unterfchied annahm, ferner weil man 
die technischen Schwierigkeiten nicht zu überwinden verftand; dann, weil der Umweg 
un den Peloponnes Doch eigentlich nicht groß war und endlich megen der unglüd- 
lichen politifchen Wirren, weldye in Griechenland einem derartigen recht eigentlich 
nationalen Unternehmen flörend in den Weg traten — vier Punfte, die ganz ähnlich 
find denen, welche beim Durchitich der Randenge von Sue in Betracht Fommen 
ti. Arabifher Meerbuſen und Suez). Außerdem hatte aber der Korinthifche 9. 
noch im Altertum eine weitere Berühntbeit, indem auf ihm alle drei Jahre die Ifthmi«- 
hen Spiele dem Poſeidon zu Ehren flattfanden, 

Iſtrien, im N. an Trieft, Görz und Krain, im D. an Kroatien, Dalmatien 
und den Quarneriſchen Meerbufen und im S. und W. an das Adriatiſche Meer gren« 
zend, enthält 86 Q.⸗M. und ift mit Görz und Grabiäfa, fo wie mit Trieft zu einem 
Kronlande vereinigt, das nach der Zählung vom 31. October 1857 auf einem Flächen⸗ 
raum von 145,, Q.⸗M. eine Bevölferung von 520,978 Spelen hatte. Zu 3. gehö— 
ren auch die bedeutenden Quarnerifchen Infeln: Beglia, Eherfo und Luſſin; 
die Injelgruppe bei Faſana, genannt die Brionen; endlich die ebenfalls bemobnten 
Infeln im Süden: Unie, Sanſego und San Piedro di Nembo, mit einigen zwar 
nicht bewohnten, jedoch benupten @ilanden, melde ibrer hohen felfigen Ufer. wegen 
von den Einwohnern Scoglien (Helfen) genannt werben. Die Küſte J.'s ift zadig 
und unregelmäßig und zeigt faft durchgehende flarfe Abhänge, welche zu einem mit 
Waldungen reich beftandenen Ausläufer der Iulifchen Alpen, der daß Innere einnimmt, 
emporfteigen. Der nördliche Theil 3.'8 gewährt einen befferen Boden als ber fünliche, 
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befonders ungünftig für den Aderbau find aber die Bodenverhältniffe auf den Quar⸗ 
nerifchen Inſeln (ſ. Bodulei). Das Küftengebiet ift von überwiegender Bedeutung, 
denn der Verkehr ganz J.'s geht nicht nach dem Innern des Landes, fondern nad 
dem Meere, infonberheit nach den größeren Hafenplägen. Die Stadt Rovigno ift der Sig 
des Hauptverfehrs für den ganzen füblichften Theil J.'s, fo wie für die Quarnerifchen Infeln, 
während die benachbarte Stadt Trieft auf die nördlichen Bezirkeihre Anziehungskraft ausübt. 
Die Küften J.'s und die Duarnerifchen Infeln zählen über 80 Häfen und gegen 30 Rheden; 
auch beflgen die dortigen Seepläge eine große Anzabl Handelsichiffe, Fiſcherbarken 
"und Küftenfahrzeuge. Die Flüſſe Iſonzo, Timavo, Rifano, Dragogna, Quieto und 
Arfa dienen größtentheild zum Ginführen der Naturproducte, zum Transport ber 
Schiffbau. und anderer Hölzer aus den Waldungen und zur Spedition ded Galzes. 
Während nun J.'s Bevölkerung über zwei Drittheile aus chormwatifchen Slawen befteht 
und faum ein Drittbeil, und zwar vorzugsmweife in den Städten und an den Küften, 
italtenifch fpricht, fo unterfcheidet fich jener überwiegende Theil der Einmohner dennoch 
bon Kreid zu Kreid der Art von einander, daß man fie für gefonderte, in verfchiedenen 
Zeiträumen und aus verfchiedenen Ländern in J. eingewanderte flawijche Racen halten 
fönnte; ſte leben von einander getrennt, und jede Gemeinde bewahrt ihre eigenen, 
Sitten und Gebräuche, ihren eigenen Dialeft. Nur darin flimmen fle überein, daß 
fie ſich faft fimmtlich zur katholiſchen Kirche bekennen und jede, auch die geringfügigften 
Satungen und Borfchriften derfelben mit einer folchen Gewiflenhaftigfeit beobachten, 
daß fie eher den Martyrertod erleiden, ald ſich die geringfle Uebertretung berfelben 
erlauben würden. Daß fih im dem zum Kandel fo günftig gelegenen Lande au 
Juden angefledelt haben, ift felbftredend; während die unirten und nicdytunirten Griechen, 
fo wie die Proteflanten nur 0,3, PCt. der gefammten Bevölkerung bilden, find bie 
Semiten bereitö mit O,,; pEt. vertreten. 9. oder Hifterreich (krainiſch Miſansko oder 
Piſinske Krai) gehörte ehedem zu Illyrien und bildete feit dem 10. Jahrhundert eine 
eigene Markgraffchaft, die um 1170 an die Grafen von Andechs, Herzoge von Dal« 
matien, 1204 an den Patriarchen von Aquileja Fam, der aber in der Folge faft Alles 
an Benedig verlor. So war bid 1797 der größte Theil der Halbinfel den Venetia— 
nern unterworfen; nur der norböflliche Theil war nad) Ausfterben der letzten Befiger, 
der Grafen von Görz, an Deflerreich gefallen, das 1797 auch den venetianifchen Theil 
ded Landes erhielt, zu welchem noch mehrere yenetianifche Beſitzungen geichlagen 
wurden. Diefe mußte aber Defterreich 1805 an das Königreich Italien abtreten, fo 
wie 1809 im Frieden von Schönbrunn den übrigen Antheil. 1850 wurben Görz- 
Gradiska und J., welche mau (mit Einfchluß von Trieft) auch mit dem gemeinfamen 
Namen: Küftenland bezeichnet hatte, zu einem Kronlande, wie bereitö erwähnt, vereinigt. 

Iſturiz (Don Xavier de J., nach Anderen Tomafo J.), ein fpanifcher Staats- 
mann, welcder der gemäßigten liberalen Partei angehörte, und nur in ber Revolu— 
tiondzeit des dritten Decenniumd unferes Jahrhunderts in Spanien eine Rolle fpielte, 
wurde um das Jahr 1790 zu Eadir geboren. Im Jahre 1821 zum Cortesdeputirten 
erwählt, flimmte er mit Begeifterung für Die Suspenfion des tyrannijchen Königs 
Ferdinand VII, welcher die Gortesverfaffung von 1812 abgefchafft und dadurch bie 
Einpörung feines Heeres unter Quiroga und Miego hervorgerufen hatte. Als 1823 
der Herzog von Angouleme mit einem franzöflfchen Heere in Spanien einrüdte, dem 
Könige die abfolute Macht wiedergab und die Corted aus einander fagte, floh I. nad 
England, woſelbſt er bis 1834 verweilte. Unter der Negentichaft der Königin Ehri- 
fine fehrte er in fein Baterland zurüd und mwurbe von der Stabt Gadir zum Pro» 
eurabor der Gorted ermählt. Als folcher fchloß er ſich zumächft derjenigen Partei an, 
welche den Aufftand der milicia urbana vorbereitete. Nach dem Sturze des Mini- 
. fterd Mendezabal, mit welchem 3. ſich fo verfeindet hatte, daß jener ihm forberte, 
mwurde 3. 1836 Minifter des Auswärtigen und Gonfeilpräfldent. In diefer neuen 
Stellung fuchte er dem Drängen einer ertravagirenden Partei unter den Cortes nach 
liberaleren Inftitutionen dadurch zu begegnen, daß er die Königin beftimmte, bie Ver— 
fammlung der Cortes aufzulöfen (23. Mai 1836). J. Hatte den politifchen Tenden- 
zen, Die er jegt befämpfte, früher felbft nicht fern geftanden, und er erfuhr fomit, mas 
auch mancher zum Minifter beförberte Fortſchrittsmann unferer Zeit erfahren bat, milm« 
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lich daß das Regieren in praxi Nüdjichten zu nehmen hat, welche der Theoretiker auf 
der Tribüne allgu leicht überfieht. Die einmal gegen die Eorted eingenommene ent« 
fchiedene Stellung nöthigte den gemäßigt liberalen Minifter zu ferneren firengen Maß» 
regeln, wodurch er der Gegenftand allgemeiner Abneigung und politiichen Haffed wurde. 
Da brach am 12, Auguft 1836 zu Madrid eine Revolution von Geiten der Solda— 
ten aus, und die Königin wurde in der Nacht genöthigt, die Gonflitution von 1812 
wieberberzuftellen und anzuerfennen. Die Entfernung bed wißliebigen 3. ward ge— 
fordert und audgelprochen; 3. aber war bei der gereizten Stimmung des Volkes _ 
feine Lebens in «Madrid nicht mehr ſicher. Er flüchtete daher mit dem General 
Queſada, an deffen Armee er früher eine Stüße zu haben geglaubt hatte. Im Hor« 
talega gerietben Beide in die Hände des Madrider Pöbels; Duefada fand bier feinen 
Tod, aber J. entfam glüdlich und begab ſich nach England, während an feiner Statt 
Galatrava, ein Freund der Nevolution, Minifter wurde. J.'s politifche Nolle war zu 
Ende gefpielt, feine fpätere ohne große Bedeutung. Von England begab er ſich nach 
Parid und von bier aus kehrte er nad; einigen Jahren nach Spanien zurüd, wofelbft 
ihn feine Vaterſtadt noch einmal zum Cortesdeputirten erwählte. 

Italien, mit einer Lage in Beziehung auf das Mittelmeer, wie die Merico’s 
und Guatemala's in Hinfiht auf das Weltmeer, intereffirt und nicht nur als Mittels 
europa's jüdliches Grenzland, welches in jahrhundertelanger enger politifcher Verbin— 
dung mit Deutichland geftanden hat, woher noch ein Theil Davon unter deutfcher Herr« 
Schaft ftebt, nicht nur ald das Land der alten Römer mit ihrem Weltreih und ihrer 
Weltfprache, dem europäifchen Sanffrit, fondern auch ald das und nächſte Land für 
füblihe Natur oder für die Natur der warmgemäßigten Zone, für vulfanifchen Boden 
und für Ruinen des claffiichen Altertbums, welche Umflände das Land auch zu einem 
ber erſten Neifeländer‘ machen. In der letzteren Hinficht iſt I. das Seitenftüd der 
Balfanhalbinfel, in fofern aber auch dad Gegenftüd derfelben, ald bie jo zu fagen 
produetive Gultur bier nicht etwa auf das Alterthum befchränft ift wie in Griechen« 
land, als es vielmehr auch in der modernen Cultur den übrigen wefteuropäifchen Län— 
dern wetteifernd fich beigefellt. Man bätte vielleicht Urfache, fich zu vermundern, daß, 
obgleich Fein Land in Europa, auch von den Deutfchen, häufiger befucht wird als J., 
wir doch in unferm Deutfchland mit dem Urtheile über diefen fchönen Garten Europa's 
und feine intereffanten Bewohner nicht mehr auf dem Meinen find. Noch heute ſtel— 
len jih Manche 3. durchgängig ald ein romantisches Paradied und gelobtes Land 
vor, ohne zu bedenken, daß es Steppen bat, wie die Romagna, gegen die unfere 
von wohlhabenden Bauern bewohnte Küneburger Haide, trog ihres abjchredenden Aus» 
ſehens, ein wahres Gofen ifts daß, während der Sicilianer freilich Apfelfinen ißt 
und Wein trinft, er nach Brot und Fleiſch hungert und oftmald, wie die Samoje— 
den, fih mit faulen Fifchen begnügen muß; daß, wenn man auf die Schönheit und 
Phyſtognomie des Landes Nüdfiht nehmen will, felbft die mit unglaublicher Fülle 
geſegnete lombardifche Ebene zulegt durch ihre Einförmigkeit Langeweile erregt; daß 
unter den gebirgigen Theilen des Landes nur felten ein Fleiner Strich fich findet, 
der mit den fühn gebauten Höhen, den zadigen Hörnern, erquickenden Thälern und 
raufchenden Wäldern unferer Alpenzüge verglichen werden fünnte, wenn wir bie reis 
zenden Thäler der Nera und die unvergleichlichen Sabinergebirge audnehmen; faft 
überall zeigt jich vielmehr etwad Abgerundetes, Flaches, Beziehungslofes im Charak« 
ter der italienifchen Unebenheiten, und faum fann man ſich der Vermuthung enthalten, 
daß urfprünglich der Norden und der Süden den verfchiedenen Charafter feiner Baufunft 
bon der eigentbümlichen Structur feiner Höhen abgenommen, das Nord» Alpenland in der 
gotbifchen Manier die Schroffheit feiner Gebirge, I. aber in der gefälligen Kuppel« 
form die gerundeten Häupter des Apennins nachgebildet habe. Auch ift man oft« 
mals gendtbigt, endlofe Steppen zu durchziehen, wogegen 3. vielleicht vor allen Län« 
dern bie unendliche Schönheit feiner Meeredufer und die fat göttliche Klarheit des 
Himmels und Kraft der Sonne, die kaum zu fchildern möglich find, voraus hat. 
3. ift mit dem enropälfchen Rumpf bdergeftalt verwachſen, daß fein nördlicher Theil 
(Oberitalien) noch ganz zu demfelben gehört und daß es förmlich aus einem Rumpf— 
ſtück und aus einer Halbinfel befteht; die italienifche Halbinfel gliedert ſich aber zwi« 
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fehen den Golfen von Venedig und von Genua welt entfchievener als die Balkan 
Halbinfel und fo zu fagen mit einem Schlage ab. Die eigentlihe Naturgrenze 
J.'s auf der Landfeite ift der Hauptrüden der Alpen, ber dad Land von Branfreich 
und Mitteleuropa feheidet, allein nach den politifchen Grenzen greift Mitteleuropa, 
d. 5. ſowohl die Schweiz ald Deutfch » Defterreich, über jenen Hauptrüden über, 
Nach der Naturgrenze und auch nach den politifchen Grenzen im Altertum, wo das 
Friaul, Iſtrien und Garnien (Srain) zu 3. gerechnet wurde, ift 3. auch mit der 
Balkanhalbinfel an den öftlichen Verzweigungen der Alpen um den Hintergrund des 
Moriatifchen Meeres ber — eined wahren Binnenmeeres des claſſiſchen Europa — 
auf ähnliche Weile verwachfen, wie in Aſten Border» und Hinterindien, während nach 
den jebigen politifchen Grenzen Deutfchlands Südende ſich dazwifchen befindet. Zu 
den beiden Hauptbeſtandtheilen 3.8, welche die Betrachtung der Grenzen und ber 
wagerechten Gliederung an die Hand giebt, nämlich bem obertitalienifhen Rumpf 
und der italienifhen Halbinsel, fommt als dritter der Inbegriff der großen 
italtenifhen Infeln, welche mit der Halbinfel das Thrrheniſche Meer abfondern 
und zwei Gruppen bilden. Die eine ift die größte diefer Infeln, Sicilien, mit ihren 
Zrabanteninfeln, zu melchen, fo gut wie das Feine Eiland Bantellaria, aud noch 
bie Maltagruppe gehört, und GSicilien ift im nahbrüdlichiten Sinn ein Infelglieb 

3.8, ſchon von Herodot ald herrliche „Zugabe“ zu I. bezeichnet, da die fie vom Gon« 
— trennende Straße von Meſſina kaum '/, Meile breit iſt. Die andere Gruppe iſt die Dop⸗ 
pelinfel Sardinien-Gorfica mit ihren Trabanteninjeln, Durch weitere Meereöftreden 
vom Gontinent gefchieben und gewiffermaßen in Fortfegung der Weftalpen gelegen, wäh« 
end die beiden großen Infeln von einander durch die !/; M. breite Strafe von Bo— 
nifacio abgefondert find. Außer dem lombardifchrvenetianifchen Königreiche und abe 
gefeben von dem, was italienifche Schweiz, italienifches Tirol u. f. w. beißen Fann, 
fteht Die Maltagruppe und die Injel Eorfica unter fremder Herrfchaft, dieſe unter 
franzöflfcher, jene unter britifcher. Nach den politiichen Grenzen und mit fämmtlichen 
Infeln, jo wie mit Einfchluß jener Drei zu auswärtigen Staaten gehörigen Beftand«- 
theile beträgt der Flähenraum 3.3 5400 QM. mit 25,23 Mill. Einwohner. 
Bei Abrechnung der frembherrlichen Gebiete bleiben für die zur Zeit beftehenden drei 
italienifhen Staaten, nämlid den Kirchenftaat, daß fogenannte König- 
reich Italien und die Republif San Marino 4780 D.-M. mit 22,,, Mill. 
Einw. Das italienifhe Rumpfſtück enthält die italienifchen Alpen und das große 
oberitalifche Tiefland zwifchen diefen und den Apenninen, mit J.'s größtem Strom⸗ 
inflem, dem Bo. Die italienifhen Alpen gehören theild dem Hauptrüden ſelbſt 
an, theild und zum größeren Theil den füblichen Nebenketten und Ausläufern; jene 
enthalten die höchſten Alpenmaffen, die Montblanc-Maffe zum Eleineren, bie 
Monte-Rofa-Maffe aber zum größeren Theile, dieſe enthalten Die gefeierten jüb- 
lihen Alpenfeen bald ganz, wie unter ben großen ben Gomer-, unter den Eleinen 
den Drtar, Barefer und den Iſeo-See, bald zum Theil, nämlich die zwei 
großen, den Lago Maggiore und den Garda⸗See und den kleinen Suganer Gee. 
Man kann fie der ganzen frangöfljch»mitteleuropäifchen Grenze entlang in fünf 
Abtheilungen bringen, nämlich; der Reihe nad die Ausläufer der nizzaiſchen 
und ſavohiſchen (Montblanc), die piemontefifchen (Monte Rofa), die 
lombardifchen (mit dem Beltlin) und die venetianifchen. Der Haupt« 
rüden liegt in den beiden erften oder vielmehr im füblichen Theile der erften 
(Alpi Maritime) und in ber zweiten Abtbeilung, außerhalb der jetzigen politi« 
fchen Grenzen J.'s, weiterhin theild in, theils, und zwar zulegt ſtets, außerhalb der— 
felben, Dergeftalt, daß die Drei legten Abtheilungen theild anfehnliche Nebenfetten, wie 
bie Veltliner Alpen an der Adda, theild bloße Ausläufer der Schweizer-, Tiroler- 
und Karner- Alpen an den Flüffen Toce (Zofa) und Ticino, DOglio und Mincio, 
Etfh und Brenta, Piave und Tagliamento enthalten. Die legte Partie ift 
Öfterreichifch,, die vierte und dritte piemonteflfch, und Die zweite und erfte, bie nizzai⸗ 
ſchen und ſavoyiſchen Alpen, in Folge der Annexion Savohens und Nizza's an Frank« 
reich, franzöftfch, doch müſſen wir bemerken, daß, außer der eigentlich ſchon zur dritten 
Abtheilung gehörigen Dora Baltea, in den zwei erften Abtheilungen die Haupt⸗ 
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thäler, und zwar dieſſeit bed Hauptrüdend, daher auf italienifhem Boden, Dora 
Riparia und Elufone, Po und Stura find. Die Hauptpäffe innerhalb J.'s 
bilden der Fleine St. Bernhard von der Ifere zur Dora Balten, über den die Örenze gegen 
Frankreich jegt läuft, die Montcenid- Straße, von Chambery nad Turin (oder vom 
Thal ded Arc zur Dora Riparia), die daſſelbe Schickſal theilt, wie der St. Bernhard» 
Paß und von Frankreich total beberricht wird, und der Col de Tenda. Die ober» 
italienifhe Ebene, berühmt durch ihre Fruchtbarkeit und ausgezeichnet durch ihren 
Reichthum an größeren Städten, die nur zum kleinern Theil am Po, meiſtens an 
Zus und Beiflüffen des Hauptflromd, die übrigen aber in ihr zerfireut liegen, bat 
etwa 600 Q.-M. Fläche und gleicht einem breiten Thale zwifchen den Alpen und 
den Apenninen. Bei drei Senkungen ift fle ganz flady bis auf einige vorgeſcho— 
bene Hügelmaffen im Ofen, die berühmten Bericifhen und Euganeiſchen 
Berge; im weſtlichen Hintergrunde wird fie durch ein Borgebirge des Apen— 
nin, die Berge von Montferrat zmwifhen dem Po und Tanaro ver 
engt und ift noch 800° hoch; an der öÖftlichen Küfte breitet fie ſich über 
zwei Breitengrade (von Trieft und Udine bis nach Rimini) aus und ift zu beiden 
Seiten des Po-Delta mit Sümpfen und Strandfeen befegt, die einen I—2 Meilen 
breiten Landftrich einnehmen, nörblid vom Po die berühmten Lagumen, ſüdlich 
die berüchtigten Sümpfe vor Gomacdhio. Am Buß der Ihalränder im Norden und 
Süden mag die Höhe der Ebene 400—600° betragen und die Ufer der Flüfſe, be 
ſonders Die Des Po, find erhöht. Die italienifche Hafbinfel wird von Alter her 
in-Mittel- und Unteritalien eingetheilt und in der That werden dieſe Theile 
in natürlicher Hinficht durch die beiden Gontractionen des Landes, einmal die zwiſchen 
dem Küftenfluß Bara und den Sümpfen von Comacchio, alddann die zwifchen den 
Mündungen des Garigliano und Trigno, beftimmt, wozu noch fommt, daß am 
Nordende Mittelitaliens der Apennin, bisher Küftengebirge, zum inneren Gebirge wird, 
am Südende aber der Hochapennin endet. In der Mitte Mittelitaliend erreicht die ita— 
lienifche Halbinfel zwifchen Ancona und der Eleinen Halbinfel von Orbetello ihre größte 
Breite mit 33 M., während an. den genannten beiden DBerfchmälerungen die Breite 
reſp. 23 und 17 M. beträgt. Mittelitalien bat wenig wagrechte Gliederung; außer 
unbebeutenden Einbuchtungen und ben zwei Fleinen Halbinfeln von PBiombino und 
Orbetello find es nur die Küfteninfeln Elba bei der erften und Giglio bei ber 
zweiten von den genannten Landzungen. Mehr Gliederung zeigt Unteritalien; da find 
nicht nur die entfchiedeneren Golfe von Neapel und Salerno mit ihren Landzungen 
und Küfteninfeln (Ischia und Capri) auf der Südſeite und gegenüber auf der 
Nordfeite der größere Halbinfelvorfprung mit dem ifolirten Gargano-Berg (ber 
fogenannte Sporn des Stiefeld) an dem Golf von Manfrebonia, fondern die Haupt- 
fache ift die Gablung in zwei große Halbinfeln, die apulifche und calabrifche, 
um den Golf von Tarent ber, wozu dann noch die „Infelzugabe” Sicilien kommt. 
Die Halbinfel ift in ihrer ganzen Länge (140 M.) von einer Reihe von Gebirgen in 
der Hauptritung von Nordweſt nah Südoft durchzogen, die man unter dem Namen 
der Apenninen zufammenfaßt, worauf vornehmlich ihre fenkrechte und zugleich die 
fo eben berührte wagrechte Gliederung beruht. Der böchfle und centrale Theil der 
Apenninen ift unter dem Namen der Abruzzen bekannt, wo der Gipfelpunft der Halb» 
infel, der Monte Eorno oder Gran Saffo gegen 9000° anfteigt; er ift auch kahl, 
wie im Allgemeinen diefes ganze fchluchtenreiche Kalkfteingebirge mit fteilem Abfall 
gegen Weften und mit den Quellen fümmtlicher Flüſſe der Halbinfel, deren bedeutend» 
fter der Tiber if. Beſonders charafteriftifch für J. find aber die vulkaniſche 
Natur ded Bodens mit drei Hauptbezirfen vulfanifcher Thätigfeit, und das im Allge- 
meinen froftlofe transalpinifche Klima, welches aber erft jenfeit der toscanifchen Apenni— 
nen in der eigentlichen Halbinfel mit der Begetation beginnt, welche die warmgemäßigte 
Zone harakterifirt und die fich ſüdwärts in Unteritalien und den Infeln, und befonders in 
Sicilien, bis zu tropifchen Producten fleigert (menigftens der Möglichkeit nach). Die 
Froſtloſigkeit bezieht fih natürlich nur auf das Tiefland und ift fo zu verftehen, daß 
in der Regel der Schnee nicht liegen bleibt, beziehungsmeife eine Seltenheit ift, 
ebenjo wie die leichten Nachtfröfte, was von Oberitalien noch nicht gilt, wo anhal— 
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tender Froft und Schneebede Feine Seltenheit if. Es verſteht ſich überhaupt, daß 
bei einem durch fo viele Breitengrade gebehnten Lande und bei einem Gebirgslande 
mit den mannichfaltigften Stufen große Unterfchiede im Klima und in der Vegetation 
Rattfinden. Im Oberitalien ift der Reis neben Weizen und Maid charafteriftiich, 
jo wie die Kaftanien, die ein bedeutendes Nahrungsmittel in Südeuropa überhaupt 
find, und die Maulbeeren mit audgedehnter Seidenzudt. Die Sübdfrüchte, Dliven 
und Süßweine (campanifche, ſiciliſche, hochberühmt, jedoch gegen die der Pyrenäenhalb- 
infel zurüd), beginnen erſt jenfeit der Upenninen, von San Remo und Genua an, 
dod mit Ausnahme der gefchügten unteren Alpenthäler, wie denn auf den borromäi«- 
fhen Infeln Granatäpfel und ‚andere folche Früchte im Freien wachen. Tropen 
producte, wie Bananen, Datteln, die jedoch fo felten reifen, wie bei und der Wein, 
Agave, Cactus, Zuderrohr, welches nur noch in Malta gebaut wird, wie früher auch 
in Sicilien, gehören nur dem äußerfien Süden an — Dattelpalmen fommen jedoch 
felbft jchon von der franzöflichen Grenze am Ligurifchen Meere und von Pifa an vor, 
allein ohne reifende Früchte — daneben in Sicilien bedeutende Weizenausfuhr (Sici— 
lien ald Kornfammer im Alterthum mit bundertfältigem Ertrag in der Ebene von 
Gutania), wo auch die Weinberge, wie ſeit Plinius bemerkt wird, Blüthen und reife Trau—⸗ 
ben zugleich darbieten. In den immergrünen Wäldern der unteren Regionen unterhalb der 
Eichen, Buchen und Ulmen find für 3. beſonders Pinien, Cypreſſen, Lorbeeren charakteriſtiſch. 
Bei Weitem der größere Theil der Ealfigen Apenninen, und bdiefer ift ja in 3. von 
vorberrfchender Ausdehnung, ernährt aber eine Färgliche Vegetation. In den Ge- 
Reinfpalten mwurzeln Myrten, und anderes immergrünes Geſträuch vermag, zumal in 
den Vorgebirgen, feinen dichten, die Felſen verhüllenden Schluß zu bewirken, und 
nur im Innern ded Gebirges trifft man hin und wieder hoch beflandene und gefchlofs 
fene Waldung. Wenn deffen ungeachtet die Berge dem Auge malerifch erfcheinen, fo 
find e8 gemeinigli nur die ausgezeichneten Umriffe, die aus großer Berne mit Ber 
fimmtheit zu erfennenden Einfchnitte und Borfprünge, der dadurch fo auffallend er— 
fcheinende Wechfel von Schatten und Licht, wodurd; dieſer Eindrud erzeugt wird. Die 
außerordentlihe Durchfichtigkeit der Luft, welche den Fernen einen unbefchreiblichen 
Bauber giebt, die hohe Bläue des Himmel, die ungewöhnlichen Formen der Vege— 
tation, der entzüdende Blid auf dad warme Meer und in der Nähe Neapeld der 
außerordentliche auf den rauchenden Veſuv — dieſes zufammengenommen befticht in 9. 
dad Auge ded Beobachter und läßt oftmald Gegenden jchön erfcheinen, die es hin— 
fihtlicy der nähern Umgebungen in Wahrheit nicht find, die bei unbefangener und 
ruhiger Berüdjichtigung deſſen, was die Schönheit einer Landichaft bedingt, » hinter 
vielen vaterländifhen Gegenden zurüdftehen. Mit um fo größerer Wehmuth wird 
man erfüllt, wenn man aus der blühenden oberitalienifchen Ebene, aus dem Toscanifchen 
oder Zucca'fchen kommt und fich aus Diefen reichen, gut, ja vorzüglich angebauten Gegenden 
in die braunen Eindden der Gampagna von Nom oder wohl gar in die pontinifchen Sümpfe 
ober in bie verfumpfte Küflenniederung von Päſtum ‚verfegt flieht; wenn man die Ges 
genden des Kirchenflaates und des Neapolitanifchen bereift, in denen der fchlecht an« 
gebaute Boden das in dem Schmuge elender, verfallener Städte haufende Raubgefindel 
färglich ernährt, Riefen nicht die Staunen erregenden Aquäducte und die zahllofen 
anderen Baurefle der Gampagna, in der Umgebung des feine alte Macht noch jegt 
in feinen Denfmälern verfündigenden Noms, dem Wanderer zu, fagten ed nicht bie 
Bewunderung einflößenden Tempel der vor Jabrtaufenden blühenden Voſtdonia unzwei— 
deutig aus: „Auch auf Ddiefem von der Natur urfprünglich gefegneten, aber vom 
Menfchen verwahrloften Boden Iebte einft eine zahlreiche, begüterte Bevölkerung”, fo 
würde ed als ein jchwer zu Löfendes Räthſel erfcheinen können, daß derjelbe Boden, 
der in anderen Gegenden J.'s die reichften Früchte trägt, dort diefelben zurückweiſt. 
Aber die Urfachen jened traurigen Verfall liegen nicht fern. 9. lehrt durch die grell« 
ften Eontrafte, daß der Wohlſtand der Länder nicht von der Natur allein, fondern in 
einem nod weit höheren Grade von der Intelligenz und Thätigfeit ihrer Bewohner 
abhängig if. Dennoch überwiegen die Naturproducte 3.'5 weit diejenigen der In« 
duftrie, obgleich ed an indujtriellen Städten und Landflrichen nicht fehlt, befonders 
in der Lombardei und im öfterreichifchen 3., welche beide fammt dem Toscaniſchen an 
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der Spige der italienifchen Induſtrie fliehen, mährend Mittel- und Unteritalien am 
weiteften zurüd find, aber doch der Manufacturen nicht gänzlich ermangeln. Faſt alle 
Mode- und Lurusmwaaren, felbft Eifen« und KupfereFabrifate, Tuche, Leinwand fom« 
men vom Ausland. Aber es fuerden, abgeſehen von der Lombardei und dem Vene— 
tianifchen, vorzüglihe Waaren geliefert, in Seide zu Turin, Genua (fchwarzer Sammt), 
Zucca, Neapel, Palermo, Catania, Nicoloft, Ancona, Florenz, Peſaro, Bologna (Sei- 
denfreppe); in Leder zu Rieti, Rom, Genua, Ancona, Meffina ıc., fo wie lederne Hand- 
fhuhe zu Neapel, Genua, Nom, Lucca; in Papier zu Lucca, Peſcia, Eolle, Serravezzo, 
Turin ze. ; in Seife zu Neapel, Livorno; in Tuch zu Turin, Mondovi, Pinerolo, Savi— 
gliano, Voltri, Arpino, Neapek; in Bijouterie zu Rom, Bologna, Florenz, Turin, Neapel; 
in Quincaillerie zu Turin, Genua, Barallo, Pifoja, Campobaſſo; in Glas und 
Porzellan (Blorenz und Turin), Bayence (Baenza, Peſaro, Pinerolo ıc.); in optifchen 
Inftrumenten zu Modena, Florenz, Turin. Es giebt ferner viele fpecififhe Ma— 
nufacturen, fo die Handfchuhe aus dem Gefpinnft der Steckmuſchel (Pinna marina) 
aus Palermo, die Blondfpigen aus Genua; die fünftlichen Blumen aus Genua, Turin, 
Arpino, Meffina ꝛc.; Strohhüte aus Toscana, Neapel, Genua, Turin; die Feſſe für 
die Levante aus Genua und Prato; die Darmfaiten aus Nom, Neapel ıc.; das Per» 
gament von Rom, Fabriano und aus Piemont; die Effenzen und candirten Früchte 
aus Florenz, Genua, Neapel, Reggio, Sulmona, Balermo, Rom und anderen Städten 
des Kirchenftaated; die Macaroni und andere Meblfpeifen von Neapel, Genua, Bo— 
logna 20; die Wachdarbeiten von Livorno, Florenz, Rom, Neapel; die Töpferarbeiten 
aus der Umgegend von Blorenz; die Korallenarbeiten von Genua, Livorno, Plia, 
Neapel, Eaftelvetrano, Trapani, Catania 0; die Agat- und Bernfteinarbeiten von 
Catania, die unächten Perlen von Rom, die Mofaifen von Rom (in Glad), von 
Florenz (in Stein). Diefe Mofaiken gehören bereitd in den Kreid von Gegenftinden, 
worin J. noch ſtets Europa's erfted Land ift, der [hönen Künfte nämlich, bie 
fih durch die zahlreichen Künftler (einbeimifche und fremde), melche befonders in Nom 
und Blorenz leben, ſtets vermehren, fo daß Bildhauerarbeiten, Gemälde, Moſaiken 
und andered dergleichen noch immer einen bedeutenden Ausfuhrartifel bilden. Die 
vorzüglichften Ausfuhrartifel find überhaupt: Seide, Dlivendl (diefe beiden in 
eriter Linie), Getreide, Neid, Schwefel, Borar, Seefalz, Hanf, getrodnete und ein« 
gemachte Früchte, Südfrüchte, Weine; ferner: Weineffig, Nofoglio, Parfümwaſſer, 
Seife, Wolle, Käfe, rohe und verarbeitete Korallen, Marmor, Alaun, Puzzolanerde, 
unädhte Berken, Seidenftoffe und Sammete, Gold- und Silberftoffe, Pergament, Bar 
pier, Lederhandſchuhe, Theriak und andere Apothekerwaaren, Vieh (Pferde, Rinder, 
Maulthiere). Wenn fih Norditalien durch die Blüthe feiner Rinderzucht auszeichnet, 
fo ift dagegen Unteritalien befonders durch feine Pferde berühmt; zu den Gegenftän« 
ben der Viehzucht gehören in 3. übrigend auch Eſel und Büffel. !) Die heutigen 
Italiener find, wie Spanier, Portugiefen und Brangofen, ein aus Vermiſchung 
mannichfaltiger Elemente entitandenes Volk. Neben der altlateinifchen, römi— 
fhen, etrudfifchen ac. Urbevölferung ließen fi ſchon früh griechiſche 
Anjledler in Steilien und Unteritalien nieder, und keltiſche Völkerſchaften faßen 
von je ber in Ligurien, in den italienifchen Alpen und den ebenen Landfchaften an 
ihrem Buß. Uber alle diefe Stämme fand die Völferwanderung und die mit ihr her— 
eiribrecbende germanifche Ueberfluthbung des Landes bereitd mehr oder minder roma« 
nifirt, und was bon den germanifchen Ueberwindern J.'s, von den Herulern, 
Rugiern, Longobarden und Oftgotben, in dem Jahrhunderte langen Ges 
tümmel um die Oberberrfchaft nicht durch das Schwert gefallen, ift ohne Zweifel 
durch Die Uebermacht des romanifchen Wefens, der Sprache und Sitte cbenfalld ro- 
maniflrt worden, fo daß man nur noch am einigen, in abgelegene Alpenthäler geflüch- 
teten ſchwachen Trümmern die germanifche Abkunft deutlich wieder zu erfennen vermag. 
Daffelbe gilt von den im Lande gebliebenen byzantinifchen Söldnern und Flücht— 
lingen, jo wie von den arabiſchen Gindringlingen, die bier und da an den Küften 








N Au ‚im Alterthum war die italifche Viehzucht berühmt, ja der Name foll jogar Rinder: 
Fand (osciih Vitalia von vitelu, d. h. Rind) bedeuten, 
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Siciliens, Galabriend und Apuliens feften Fuß gefaßt zu haben ſcheinen. Auf diefe 
Weiſe find die heutigen Italiener, im Großen betrachtet, mit demfelben Rechte ald ein 
einziged Volk anzuſehen, wie die Spanier und mie bie Franzoſen, ja, mit größerem, 
denn ohne Zweifel befaß die größere Intenfität des in I. Heimifhen Romanenthumd 
bier auch eine ftärkere Affimilationskraft, als in Gallien und Iberien, in welchen 
Ländern überdied die nichtromanifchen Volkselemente auch in numerifcher Beziehung 
bedeutender und mächtiger waren. Und in der That verbindet beute die Italiener, 
ob fie auf den Alpen oder am Aetna, in den venetianifchen Lagunen oder in den 
Abruzzen haufen, daffelbe nationale und ſprachliche Band, wenngleich vierzehn Jahr« 
hunderte politifcher Spaltung und Zeriplitterung diefer Einheit das Widerfpiel bielten. 
Bei näherer Betrachtung laffen ſich indeß auch heute noch die verfchiedenen Miſchungs— 
verhältnifje einigermaßen wieder erfennen, aus denen bie einzelnen Völkerſchaften der 
Halbinfel hervorgegangen jind. So waltet noch, wenn auch in geringem Grade, das 
Feltifche Gepräge,' das fih auch im Volksdialekt ausfpricht, bei den Liguriern und 
SGenuefen vor, wogegen die fleißfigen Kombarden ohne Zweifel germanifches 
Blut haben. In den hohen Keibesgeftalten und den nicht gar felten blonden Haaren 
der Piemontefen ſcheint ſich eine Mifchung germanifcher und Eeltiicher Elemente 
fund zu geben, fo wie, obfchon minder deutlich, in den Toscanefen die Beimen- 
gung germanifchen Blutes zu den romanifirten etrudfifchen der Grundbbevölferung. 
Minder erkennbar find die nordifchen Beimengungen in den Völferfchaften Mittel» und 
Unteritaliend, dagegen treten bier, namentlich in den Apuliern, Galabrejen 
und Sicilianern, Spuren griechifcher, arabifcher, maurifcher Abkunft ziemlich deutlich 
hervor und prägen fich in den fchwärzlichen Gefichtern, fait noch mebr aber in den 
Sitten und Charakteren aus. Der (eigentliche) Sarde endlich verräth durch Sprache 
und Bolföfitte eine unverfennbare Verwandtſchaft und Vermifchung mit ben iberifchen 
Bewohnern der catalonifchen Gegengeftade, deren Idiom noch beute in dem Diftricte 
von Alghero gehört wird. Auch fcheint ihm arabifches Blut nicht fern geblieben zu 
fein, wohl aber germanifches, da die Entlegenheit der Injel gothiſche Einwanderungen 
nicht begünftigt und höchſtens kurze normannifche Küftenbefuche geftattet haben mag. 
Die heutige italienifhe Sprade, die offenbar mit größerem Mechte für eine 
durch die Zeit gemodelte Fortbildung der alten Bulgär- Sprade 3.3, als für eine 
aus der Einwirkung der eingewanderten Barbaren entftandene Modification des Alt— 
römifchen oder Kateinifchen gehalten wird, hat fih, der landfchaftlichen und vülfer« 
fchaftlichen Trennung J.'s gemäß, wie die fpanifche, in zahlreichen Dialekten entwidelt, 
unter denen ſich mehrere, wie der ficilianifche, neapolitanifche, römifche, toscaniſche, 
genuefifche, mailändifche, venetianifche, zur Schriftfprache erhoben und eigene Schrift« 
fhäge aufzumweifen haben. Jedoch gilt gegenwärtig der toscanifche allgemein als der 
mwohllautendfte und gebildetfte, und die neuere italienische Literatur bedient ſich des— 
felben faft außsfchließlich, wie die heutige ſpaniſche des caſtilianiſchen. So ericheint 
Die Bevölkerung J.'s, obgleich ihre Grundbeftandtheile der ftammlichen und ſprach— 
liyen Einheit entbehren, von einer Komogenität, wie jie fein anderes europäifches 
Land, Portugal etwa ausgenommen, aufzumeifen hat, Fragen wir fhließlich nach den 
ftammfremden, fprachlicd noch nicht romanifirten Bewohnern 3.8, fo ericheinen jle, 
der großen zu nationaler und fprachlicher Einheit verſchmolzenen Maſſe der Italiener 
gegenüber, fehr unbedeutend. Zu ihnen gehören außer den Deutfchen in den 
ſteben“ und den „dreizehn Gemeinden“ im BVicentinifchen und Veroneſiſchen, 6 — 7000 
nicht minder rätbielhafte deutjche Goloniften in einigen Thälern am Südfuße ded 
Monte Rofa, fo wie die in den Seeftädten Unteritaliens, fodann aber auch in größe— 
ren Haufen, namentlih in der Terra di DOtranto, in den Umgebungen von Ultamura, 
in der Terra di Bari und in einigen Dörfern der Provinz Galtanifetta in Sieilien 
angefiedelten Albanejen oder Arnauten, die man nicht felten irrthümlich, wahrs 
fcheinlich ihrer Confeſſion halber, „Griechen“ genannt bat. Ihre Gefammtzahl überfteigt 
nicht 80,000, von denen die größere Hälfte in der Provinz Otranto heimijch geworben, 
jedoch felbft Hier, wo ihre größere Gemeinfchaft davor ſchützen fonnte, ihre befondere 
Sprache mehr und mehr aufzugeben ſcheint. Endlich gehören zu den flammfremben 
Bewohnern J.'s auch 40,000 Juden, die, fonderbarer Weije, im Kirchenftaate am 
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zahlreichften find und vor der Zertrümmerung des leßteren 9240 Seelen umfaßten. 
Ueberblidt man. den Bildungsproceß der italienifhen Bevölkerung !), fo erfennt man 
alfo, daß in den verfchiedenen Nacen eine jehr verfchiedene DBerwandlungsfähigfeit 
liegt. Während die Juden fich heute noch in allen weientlichen Charaftereigenfchaften 
fo darftellen, wie fie zu Abraham's und Herodes' Zeiten, und die alte füdifche Ge- 
ſchichte durch ihren ibealiftifchen Factor, ihren Individualismus und ihre phantaſie— 
volle Pialmenpoefle an die indifche Urheimath erinnert, jo feheint der Italiener, gegen» 
über den Bildern und Thatfahen aus der römifchen Gefchichte, wie ausgetaufcht. 
Man begreift nicht recht, wie aus der rauhen NRömertugend und Tapferkeit die italie- 
nifhe Kunft und Wefthetif und aus dem rüdjichtölofen, rigorofen, abftracten Rechts— 
verftande ded alten Roms die heutige gefchmeidig lüderliche, nichtänugige Naivetät 
hervorgegangen jein kann, die ganz und gar ein tragifomijcher Egoismus, ein bor« 
nirter, impotenter Naturalismus geworden iſt, der weder ein natürliche® Geſetz, noch 
ein übernatürliched Verhältniß im Gewiſſen zu begreifen, oder das zu lernen und zu 
leiften vermag, was die Ehre einer Nation und die europäifche Gultur erheifcht. 
Bielleiht erklärt man ſich die Hiftorifchen Metamorphofen am natürlichften, wenn man 
annimmt, daß die rauhe alte Römertugend eben nur in der alten Rohheit begründet 
war, und daß bei den Römern trog ihres Nechtöverftandes zu allen Zeiten 
Gewalt für Recht gegolten hat. Was die modern italienische Nichtönugigfeit anbe- 
teifft, fo fcheint fle bereitd aus der Zeit hinüber gefommen zu fein, wo dad rö— 
mifche Bolt Brot und Spiele forderte. Daß diefe Spiele fi zur Oper und 
überhaupt zu jchönen Künften und äfthetifchen Wiffenfchaften veredelt haben, be— 
flätigt die griehifche Abſtammung des römischen Volks und die Unvertilgbarfeit 
bed urfprünglichen Keimd. Die ſüße Gefangskunft entwidelte ſich ſehr natürlich 
mit dem dolce far niente unter einem Himmel, von deffen Unannebmlichkeiten der 
Sänger nicht, wie im Norden, geplagt wird. Als die rauhen Golonijationd- und 
Heroentugenden nicht mehr in Anſpruch genommen wurden, entwidelte ſich die durch 
viele Jahrhunderte brachgelegene äfthetifche Griechennatur und reprobucirte in Stelle 
der heidniſchen Bildhauerfunft die chriftliche Malerei. Was aber den Unterfchieb der 
italienifchen und ber altrömifchen Naivetät anbetrifft, fo ift er vielleicht nur ein foldyer 
zwifchen Wctivität und Pafflvität, zwifchen Beigheit und Muth. Gewiſſenloſigkeit, 
Egoismus, Habſucht, Gefühllofigkeit, Lift und Perfidie bildeten den Untergrund der 
römifchen Naivetät. Diefe antife Natürlichkeit, mit einem Zufage von fabelhafter Un— 
kenntniß aller Weltverhältniffe und dem Unvermögen zu jedem objectiven Urtheil, 
bildet auch heute noch den Inhalt der italienifchen Naivetät. Bon der italienifchen 
Aeſthetik giebt e8 nur bei den eingeborenen Gelehrten eine Brüde zur Intelligenz und 
eine jehr Iuftige fchaufelnde Hängebrüde zur Metaphyſik. Wer aber von dem ange- 
borenen Kunftgefühl des italienischen Volks auch nur auf feine Herzendbildung, ge— 
ſchweige denn auf feine Intelligenz und auf irgend eine Wahlverwandtichaft mit deut- 
Shen Elementen und Tugenden fließen mollte, der wäre noch naiver, als ein Ita« 





In Hinfiht deren Vertheilung wir furz erwähnen, daß verhältnißmäßig groß der 
Reichthum an Städten und ſtadtähnlichen Flecken, fogenannten „Borghi” ift, in welder 
Beziehung 3. alle übrigen europäifhen Länder übertrifft, auch Spanien, Portugal und Süd— 
Franfreih. Jener Meichthum, ein redendes Zeugniß für die urſprüngliche politifhe Entwidelung 
3.8, erinnert einerfeits zugleid, an das Beſtreben nach politischer Selötftändigfeit und den Wider: 
ftand gegen Fürften: und Adelsmacht, jo wie andererjeits an die uf ag bes Schutzes, den 
die Bevolferung hinter den Mauern der Städte und Burgen gegen die Araber und die Seeräuber 
des Mittelalters und der neneren Zeit fuhen mußte. Darum ift namentlid) in allen Küftengegenden, 
befonders im Süden, wie in Galabrien und Apulien, noch mehr aber in Sicilien, die Zahl der 
Stäbte und Borghi jo unverhältnigmäßig groß, weil biefe Infel und jene Landſchaften, ihrer Lage 
halber, jenen Anfällen am meiften ausgejegt waren. Darum ift bier aud) der Anbau in einzelnen 
Meilern und ifolirten Höfen Ir felten, während dieſe Anfiedlungsweife in anderen Gegenden, 
namentlidy im Subapennin, häufiger und in allen dichter bewohnten Gulturlandfchaften, vornehmlich 
in der campanifhen Ebene, im Arnothal, im Lucca'ſchen, in der Riviera von Genua, jo wie in 
ben fruchtbaren Ebenen von Bologna, Modena, Parma, Alefjandria sc, desgleichen aud auf den 
nörblidyen Vorhöhen des etrusfifcyen und liguriſchen Apennin, die gewöhnlidhere genannt werben 
muß. Wenn daher die ftädtifche Bevölferung in Piemont, wie überhaupt in Norbitalien, nur etwa 
25 pGt. beträgt, wohnen in den Stäbten und Borghi des Kirchenftaates und Sübditaliens faſt 50 
und in denen bes Inſel Sieilien fiherlich mehr als 75 pCt. 
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liener ober als ein deutſcher Enthufiaft von fonfl. Der Italtener Hat eine plaftifche 
und fehr lebhafte Phantafle, aber blutwenig Kritif; Heutigen Tages aber einen durch 
Reidenfchaften, durch äfthetifche Eapricen, Eonvenienzen und Eitelfeiten febr manierirten 
Geſchmack, wie man dad nicht nur in Sicilien und Neapel an taufend Kunfterpecto- 
rationen und Kunſtexceſſen, fondern ſelbſt in Rom und Florenz an höchſt gefühllofen 
Reftaurationen von alten Kunftwerfen und an hundert Dingen erfehen kann. Die 
italienifche Aeſthetik ift nichts, als eine durch Phantaſte, Klima, Kunſtwerke und Nichts— 
thuerei verfeinerte Sinnlichkeit. Sie bat heute feinen idealen und noch weniger einen 
trandfcendentalen Charakter und Impuls, wie er die deutſche Kunftbildung charafterifirt. 
Die modernen italienischen Maler begreifen die alten Meifter in ihrer religiöfen Begei— 
fterung und fittlichen Grazie nicht mehr. Gin deutfcher Aeſthetiker würde für närrifch 
gehalten werden, wenn er fich mit feiner Ausdeutung Fieſole's und Botizelli'ö, ober 
Rafael's und Correggio's an daß ital. Bublicum wenden und ed mit feinem Idealismus an 
ftedden wollte. Der Italiener begreift einen ächten Deutjchen weder auf der Peripherie 
feines Weſens, noch in irgend einem Punkte; denn er ift durch und durch auch in 
der Kunft, tröß feiner Phantafle und Leidenfchaft, ein Materialift. Don deutfcher 
Schambaftigkeit und Gewiffenstiefe, von deutſcher Herzensdelikateſſe, Sentimentalität 
und Romantik verftebt und bemegt er feinen Hauch und fein Wort. Der Deutfche 
ift ihm in diefen Dingen, wie in feiner. ganzen Philoſophie und Lebensart, halb ein 
Toͤlpel und halb ein Narr. Die gothifche Baufunft wird in J. eine Kunft für ‘Pferde 
genannt; und wenn man fidh überzeugen will, welche Geſchmack- und Schamlofigfeiten 
‚mit der finnlichen Aeſthetik und Naivetät verträglich find, muß man in Neapel die 
Komödie und das Publicum anjehen. Wer die dortigen Lebendarten noch immer 
unter die Rubrik der ſüdlichen Naivetät zu bringen vermag, der hat freilich eine un« 
heilbar naive Sinnlichkeit. Religion und Erziehung beftanden bereitö bei den Rö— 
mern nach der Befanntfchaft der bellenifhen Bildung in Aeußerlichkeit und Säculari- 
fation. Seele und Seelenbildung im deutfchen Sinne hat der, erznüchterne, profane 
und gefühllofe Römerverftand nie gefannt; wenn man aber von dem italienifchen 
Gottesdienſt und dem Verkehr der römischen Nachfommen mit ihren Schugheiligen 
erbaut werden fann, muß man felbft der ceuriofefte Heilige, ein geborener Komddiant 
oder ein gründlicher Dummfopf fein. Wie geiftvolle und gelehrte Proteftanten eben 
in Rom ihr Glaubensbekenntniß changiren konnten, bleibt eines von den Raͤthſeln, 
dad nur aus der beutjchen Nomantif und aud dem Ueberbruß an der norbifchen 
Sculvernünftigkeit, Kritik und Unäftgetif zu löfen iſt. Der Deutfche, und zumal ber 
junge Künftler, der Gelehrte liebt es auch heute noch, fich im Lande der Kunft und 
Momantik in einen Zauberkreis von Illuflionen zu bannen, den er au dann noch 
fetzubalten ſucht, wenn er durch die lächerlichften und fchmählichften Erfahrungen 
tectificirt worden ift. Die gebildeten italienifchen Damen find nicht nur fo capriciö® und ver« 
bildet wie Branzöfinnen, fondern auch eben fo unmiffend und gemüthlos, wenn auch freilich 
nicht fo phantaftelos und widernatürlich wie fie, die Branzöfin hat aber viel mehr Geift als 
die Jtalienerin. Diefe vermag mitunter eine leidenschaftlich liebende Braut zu fein, 
eine gewiffenbafte, aufopfernd zärtliche Mutter im Sinn der beutichen Mütter ift fie 
felten oder nie und kann es auch nicht fein bei dem Mangel an einer georbneten 
Häußlichkeit, bei der finnlichen Flachheit, wodurch ſich die italienifchen Paradiesmen— 
fhen hervorthun. Das ganze Elend in J. wie in Spanien fommt vom Müfiggange, 
bon der natürlichen erblich gewordenen Trägheit ber; und dieſe felbft verfchuldet der 
Himmelsftrich nicht allein, fondern die Race, in welcher die Sinnlidhfeit über 
wiegt. Hierin befteht aber die Schuld und Schande, da die Menfchengefchichte eine 
Geſchichte des Geiftes fein foll. Entweder find unfere Lobreden auf die Arbeit und 
das Volk, durch welches die Handarbeit vertreten wird, Rüge und Affectation, oder 
fie find bimmelfchreiend wahr; dann muß ein müßiggängerifches Volk unftttlich, ehr- 
los und miferabel fein, trog aller angebornen Aeſthetik und Liebensmwürdigfeit. Oder 
präcifer gefagt: ein Bolt ift nichtänugig und nichtswürdig, weil es ein äfthetifches ift, 
denn der fittliche Geift, die Schaam, die Sorge, die Arbeit, der Lebenskampf, der 
fhematifhe Schulverftand, die Religion und das Gewiſſen laffen es nimmermebhr zu 
der Derfchmelzung von Körper und Seele, von Sinnlichkeit und Vernunft, von Geift 
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und Natur kommen, in welcher die Grazie, die Naivetät, bie Liebenswürdig— 
feit und der Tact für Umgangsformen beſteht. Wir haben fchon erwähnt, daß 
trog der Fülle von Begetabilien die Italiener in einzelnen Gegenden bed gänzen 
Landes oft der nothwendigſten Lebensmittel entbehren und fi an deren Statt mit 
einer Nahrung begnügen müflen, die bei und in Deutfchland der ärmſte Mann nicht 
berührt; wir fügen aber bier noch hinzu, daß die Italiener Alle mit einander eine 
Frugalität befigen, die man auch eine Virtuofität in der Hungerleiderei nennen kann. 
Zum Beitvertreibe find alle Kirchen offen; und wenn der Lump ein paar Grofchen 
erbettelt oder durch Fleine Dienfte von einem Fremden verdient bat, fo ſieht er mit 
derjelben Ruhe der Zukunft entgegen, wie ein Deutfcher oder ein Engländer, welcher 
Gapitalien in der Bank angelegt oder fich in eine Lebendverficherung eingekauft hat. 
Der Italiener ift freilich nicht brutal in der Art des britifchen Matrofen, bei Prügeleien 
unter dem Volke kommt Fein Todtichlag mit Knitteln und Fäuſten vor, aber Meffer 
wiffen befonders Neapolitaner und GSicilianer defto befjer zu gebrauchen. Die Ita- 
liener übereffen und übertrinken fich nicht, aber das find Vortheile des Himmelsftrichs 
und der Baullenzerei. Im Norden find ftarfe Getränke und derbe Nahrungsmittel 
eine Nothmendigfeit, und daß ein oftpreußifcher Drefcher oder Brettfchneider dreimal 
oder ſechsmal fo viel ift, als ein italienischer Tagedieb, involvirt Feine Wöllerei. Die 
Leute find Höflih, können liebenswürdig fein, lachen und plaudern gern, find nicht 
ſchwierig und pedantifch — aber dieje guten Eigenschaften haben in Unmachten und Miferen 
ihren Grund, Der Italiener hat weder Verftanded- noch Gemüthötiefe, wenig Gewiſſen, 
wenig ſittliche Indignation, feine Bernunftbildung, blutwenig Ehrgefühl und noch weniger 
Schaan; fo kann er auch nicht fo Leicht Dinge übel und ſchwierig nehmen, die in 
Deutichland der Grund von taufenderlei Zänferei, Zerwürfniß und Berhäfelung werden. 
Uns mögen die Italiener originell vorfommen, fle Fünnen es aber fchon um ihrer 
Dberflächlichkeit und Sinnlichkeit willen jo menig mie Polen und Frangofen fein. 
MWahrhafte Originale und Genied find nur in Deutfchland und England zu Haufe. 
In beiden Ländern ift daher auch die converfationelle Liebenswürdigkeit und Leichtig- 
feit zu Feiner Virtuoſität gediehen — und dem Himmel fei Danf dafür — denn fle 
ift beim gemeinen Volke ein Kennzeichen der Nichtsnutzigkeit, der Sinnlichkeit, Weich» 
Khkeit und Unmännlichfeit, Gharaftermenfchen und reife, tiefgebildete Männer fünnen 
nicht naiv, nicht leicht, graciöß, gewandt und liebendmürdig fein. Franzoſen und Ita— 
liener find gejellig und manierlich; drei Dugend von ihnen find leichter in ihren Mei— 
nungen und Anſichten zu vereinigen, ald drei Deutfche. Der Grund diefed converja- 
tionellen, focialen und politifchen Verſchmelzungs- oder Amalgamationdtalentes ift aber 
die Nichtöbedeutendheit der Individuen, die Reerheit der Gemüther, der Schematismus 
der Seelen, die Unmächtigfeit an Geift und Nerv. Ne tiefer und felbfiftändiger, je 
eoncereter die Bildung wird, defto particulariftiicher, unfocialer, unnationaler wird ber 
Menſch; ohne Schematiemus giebt es weder Staat noch Societät. 

Italiſche Alterthümer. Die alte Gefchichte der Apenninenhalbinfel fcheidet fich 
in zmei wefentlih von einander abweichende Perioden, in die der römifchen Cultur 
und Serrfchaft, deren Entwidelung und Berlauf die römische Gefchichte jegt mit ziem- 
licher Genauigkeit lehrt, und eine biefer vorangebende, die Periode der italienischen 
Bölkerftiämme. Der Zufammenbang beider befteht darin, daß die erflere die Bedin— 
gungen der Geſchichte Roms enthält, Die legtere dieſe Bedingungen in allen Bezie— 
hungen zu einer großartigen Entfaltung und Verwirklichung geführt hat. Es gehört 
fomit zum vollen Verſtändniß der römifchen Geſchichte die Kenntniß der politifchen, 
wiffenichaftlichen, fünftlerifchen und privaten Berbältniffe der italienifchen Völker, d. 6. 
einer Disciplin, welche den Namen der italienifchen Alterthümer führt. Deffenungeach« 
tet darf diefe Disciplin nicht ald eine Einleitung in die römifche Gefchichte angefehen 
und behandelt werden, zu welchem Zmede ihr politifcher Theil allein fchon genügen 
würde. Sie foll vielmehr die Darftellung des gefamnten idealen und realen oder 
tbeoretifchen und praftifchen Lebens der ttalienifchen Völker fein oder wenigſtens wer— 
den, denn zunächft reicht das vorliegende Material zum vollen Aufbau noch nicht auß, 
und die Arbeiten der Niebuhr, Otfr. Müller, Lepfius, Abefen, Mommfen, Kirchhof 
u. A. dürfen nur ald Orundlage unferer Disciplin angefehen werden, Der Bejchränft« 
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heit des Materiald mie bier des Raumes zufolge können wir demnach nur 
einen Abriß der italienifchen Altertbümer geben, und denfelben wollen wir ent« 
werfen einem, jelbitgefponnenen Faden folgend. — Auch in der italienischen 
Gefhichte begegnet und am Anfange ber Mythus von einer autochthonen, 
d. 5. der Erde entiproßten Bevölkerung; allein es ift die Urgefchichte Italiens 
nach "dem bdurchgreifenden hiſtoriſchen Lehrſatze von einer fucceffiven Bölferfchich« 
tung in allen europäifchen und aflatifchen Ländern zu durchforſchen, und wir 
müflen danach drei italifche Urfämme unterfcheiden, nämlich den japygifchen, den 
etrusfifhen und ttalifchen, welcher legtere fi wiederum in zwei Haupt— 
zweige fpaltet oder In die Stämme des latinifchen Idioms und desjenigen, dem bie 
Dialekte der Samniten, Marſer, Bolsfer und Umbrer angehören. Der japygiſche 
Volksſtamm wohnte im äuferften Südoften Italiend und unterſchied fich von den übri— 
gen Stämmen der Halbinfel namentlich durch die merkwürdige Leichtigkeit, mit welcher 
er ſich bald vollftändig helleniflrte, und durch feine abweichende Sprache; das japy- 
gifche Idiom hat fih in mancherlei Infchriften erhalten, ift aber dem Sinne nad; noch 
unenträtbjelt. Seinen Klang mögen einige von Th. Mommfen !) mitgetbeilte Grab» 
ſchriften vergegenwärtigen, wie: deotoras arlahiaihi bennarrihino und dazihonas pla- 
torrihi bollihi. Der wenig widerftandsfähige Charakter der Japygen, wie ihre gen» 
graphifchen Sige berechtigen daber zu der Annahme, daß, da alle Stämme in Italien 
von Norden ber zu Lande in die Halbinfel einwanderten, jener Stamm die älteften von 
den nachrückenden Völkern am meiteften fübmwärts gefchobenen Einwohner feien. Die 
Mitte der Apenninen» Halbinfel bemohnte der italiſche Stamm, deffen indogerma— 
nische Abkunft die Sprachvergleichung evident nachgewiefen hat. Er war am meiften 
mit den Griechen verwandt und in einem entfernteren Gliede auch mit den Germanen, 
Slawen und Kelten, mozu kommt, daß die Griecdyen für alle Nationen des italifchen 
Stammes, für Latiner, Samniter u. f. w., aber nie für Jappgen und Etrusfer den 
gemeinfamen Namen ’Orıxdsg gebrauchten. Der griechifche äoliſche Dialekt endlich, welcher 
die meiften Spuren der peladgifchen Urſprache beibebielt (ef. R. Kühner, Griech. 
Grammat. 1. Bd. ©. 3) trifft in fehr vielen Formen mit dem Lateinifchen über- 
ein. Ueber die Sprachvermandtichaft des Griechiſchen und Lateinifchen vergl. beſon— 
ders O. Mülfer: Dorier, Th. I, S. 511; Bopp: Bergleihende Grammatik 
©. 16; Welder: Nachtrag zur Schrift über die Aeſchyl. Trilogie S. 92ff. Hier- 
aus erhellt aljo, daß die zweite, oder erfle eingewanderte Bevölferung Italiens 
die indogermanifche mar, welche vereint mit den Griehen von Aſien an die 
Norbipige der Adria gewandert fam. Ganz verfchieden von dem latinifchen Stamme 
war der norbwärts folgende der Etruöfer oder Raſen, wie ſte fi felbft nannten. 
Die urfprünglicde Verjchiedenheit der Etrusfer von den Ratinern bezeugen die Sitten 
und Gebräuche jener. Der Grundcharafter der Etrudfer war trübe und pbantaftifch, 
ihre inneren Anfchauungen waren müft im Wiffenfchaftlichen und geheimnißvoll und 
graufam im Religiöſen. Bon der logifchen Klarheit der Katiner hatten fie gar nichts 
an fih. Die etruskiſche Sprache endlich ift bis heute noch nicht in die Reihe der 
Sprachen untergebracht ober gedeutet worden (f. den Artikel Etruskiſche Sprade). 
Die Heimath der Etrusker muß weſt- oder nordweſtwärts von Italien gefucht werden, 
vielleicht in Mhätien, da bier bis in die biftorifche Zeit hinein etrusfifch gefprochen 
mwurbe und der Name der Mhäter an den der Rafen anflingt. Meine Fabelei aber ift 
die Erzählung ded Herodot, daß die Etrusfer von Aften ber eingewanderte Lyder feien, 
was fchon Dionyfius durch Hinweid auf den verfchiedenen Charakter der Iybijchen 
und etrusfifchen Neligion, Sitte und Sprache miderlegt bat. (Vgl. auh Mommf. 
Röm. Geſch. 1. ©. 122.) Die genannten drei Völferftämme batten ſich in den Beſttz 
der Halbinfel Italien vollftändig getheilt und bildeten in ihren geiftigen und phyſi— 
fhen Eigenthümlichkeiten fireng gefchiedene Individualitäten. Wie Tange fle nad) der 
Auhelofigkeit des Wanderlebend und nach der Einnahme ihrer Sige rubig neben eins 
ander geſeſſen und zunäcft ihre inneren Verbältniffe ausgebildet haben, ift fchwer zu 
fagen. Ihre Geſchichte beginnt, Anfangs für und nod in Mythendämmerung ge— 
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hüllt, in dem Augenblicke, wo ſie miteinander in Contact kommen und ſich gegen ein— 
ander erheben. Da ſie auf einem geographiſch geſchloſſenen Raume bei einander 
ſaßen, mußte ſich naturgemäß die Frage erheben, welcher Stamm Träger der italieniſchen 
Cultur und Geſchichte werben ſollte. Die Löſung dieſer Frage iſt der Inhalt der italie— 
niſchen Geſchichte vor der römifchen Periode. Es war der indo⸗germaniſche Stamm der 
Italifer und fpeciell dad Wolf der Latiner, welches un die Spitze der italienifchen Nationen 
trat und der gefammten Gntwidlung der Halbinfel den Stempel feines Geifted auf« 
drüdte. Wir werden daher mit befonderer Berüdfichtigung des italifhen Stam« 
mes bie italifchen Alterthümer darftellen, zumal da der japhgifche von ganz unter« 
georbneter Bedeutung ift und in Betreff des etrusfifchen auf den Art. Etrurien 
verwiefen werden kann. Der italifche Volksſtamm zog auf dem mittleren Bergrüden 
Italiens’ von Norden nach Süden bin und ſchied fi dann fo, daß die Ratiner das 
flache Tibergebiet bis an bie volskiſchen Berge oder bie weftliche Mitte Italiens ein« 
nahmen, die Sabeller, Umbrer, Marfer u. f.w. das öftlich belegene Gebirgsland und 
deſſen Abdachung zum abriatifhen Meere hin einnahmen und Hier den jappgifchen 
Stamm theild unterwarfen, theild immer mehr füdöftlih drängten. Sehen wir nun 
auf die inneren Verhaͤltniſſe der Italifer, jo beruht alles ftaatliche Leben bei ihnen 
auf dem Gefchledytöverbande, deſſen Grundlage Haus und Familie find. Aus ber 
Bereinigung der Gefchlechtsgenoffen ging das Dorf oder der Weiler (pagus von 
pangere) hervor, und die zur Kriegs- und Nechtögemeinfchaft verbundenen Gefchledhtd- 
genofjenfchaften eines größeren Bezirkes bildeten die politifche Gemeinde (civitas oder 
populus), welche mehrere Dörfer ald Gau umfchloß und nicht gerade in einer Stadt 
eine örtliche Zufammenfiedlung darzuftellen brauchte. Jede Gemeinde oder jeder Gau 
hatte aber eine gemeinfame Berfammlungsftätte, die fog. Dingftätte, wo die Heilig— 
thümer des Gaues aufbewahrt wurden und die Gemeindemitglieder an jedem achten 
Tage ded Verkehrs fi einfanden und im Kriegsfalle ihre Heerden und Befigthümer 
in Sicherheit brachten. Gin foldyer Platz hieß „Höhe“ (capitolium) ober „Wehr 
(arx von areere). Er wurde die Grundlage der Städte, indem rings um die Höbe, 
mie ähnlich im Mittelalter um die Burg, fich Anſtedler niederließen und biefelbe mit 
ihren Wohnungen wie mit einem Ringe (orbis, curvus, urvus, wovon urbs abzuleiten) 
einfchloffen. (Bergl. Micali: Monum. per servire alla storia degli ant. pop. 
Ital. tav. VI, und Abeken: Mittelitalien vor den Zeiten römifcher Herrfchaft 
(Stuttgart 1843, ©. 130 und ff.) Die Gaue, welche fih in der beichriebenen 
Weiſe entwidelten, find ald die erften flaatlichen Ginheiten zu faffen. Eine Folge 
der unfichern Zeiten und Berbältniffe aber war, daß der zuerft ausgedehnte Gau ſich 
zu gemeinfamer Abmehr immer mehr um feinen Mittelpunkt concentrirte, wodurd die 
Gaugemeinde zur Stadtgemeinde und die civitas oder der populus zur Gommune 
wurde. Das engere Beifanımenleben in Städten aber erzeugte größere Macht und 
höhere Intelligenz und fomit bezeichnet die größere Anzahl von urbes in einer Lands 
fhaft auch einen relativ höhern Grad politifcher Entwickelung. Nun aber zeigt ge— 
‚rade die Weftfüfte Italiend die bedeutendere Entfaltung des Städtewejend, während 
diefe in Mittelitalien und namentlich an der Oftfüfte fo zurüdblieb, daß z. B. bie 
Aequiculer noch im der römifchen Kaiferzeit viele offene Weiler, aber fehr wenige Stüdte 
bewohnten, was die römischen Archäologen ſchon mit Bewunderung betrachteten, und 
die Abruzgenlandichaft bid auf den heutigen Tag noch nicht zu einem wirklichen ſtäd— 
tiſchen Zuſammenſiedeln gelangt if. Kaum wird ed daher der Erwähnung bebürfen, 
daß ſchon die Gauentwickelung der Italifer der weftlichen Landjchaft die einftige poli« 
tifche Präponderanz zuficherte. Im der älteften Zeit war jeder Gau jelbftftändig un- 
ter der Leitung eines Fürften, welchem ein Rath der Alten zur Seite fland; aber 
dennoch ging durch alle Gaue eined Stammes dad Gefühl der Stammesgenofjenichaft, 
worauf fich wiederum gemeinfame politifche und religiöfe Inftitutionen gründeten, welche 
in weiteren Kreifen die Gemeinden zur Nation verbanden. Unter den vielen Gemeins 
den eined Stammes führte eine den DVorfig, wie in Latium Die Gemeinde von Alba 
longa. Gemeinfame Opfer und Feſte waren unter ben Italifern wie unter den Heller 
nen die Bereinigungdmittel der Stammesgenoffen, und den Pamböotien und Panjonien 
der Griechen entſprach z. B. volllommen die Bereinigung der Latiner an dem latei« 
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niſchen Feſte (ferine Latinae), an welchem auf dem albaniſchen Berge (mons Alhauus) 
ein Opferſchmaus gehalten und dem lateinijchen Gotte (Jupiter Latliaris) ein Stieropfer 
dargebracht wurde. Derjenige Gau, welcher in religiöfen Dingen die Oberleitung ded Stam«- 
mes hatte, führte auch zugleich eine gewiffe Rechtsverwaltung durch ein Schied8- und Bundes«- 
gericht, und feine Hegemonie erinnert an die delpbifche Amphiktyonie. Ja ed herrſchte 
fogar ebenfo während des Iateinifchen Feſtes ein allgemeiner Gottesfriede, wie wäh— 
rend der helleniſchen Bundesfefte (cf. Macrob. sat. 1.16 und Dionys. 4, 49). Diefe 
allgemeinen Berbältniffe wiederholten fid nicht nur in allen italienifchen Landfchaften, 
fondern ſelbſt in den etrusfifchen, und ihnen gemäß entwidelten ſich auch überall bie 
Formen der Regierung und Berwaltung innerhalb der einzelnen 
Gemeinden gleihmäßig oder nur in geringen Beziehungen von einander abweichend, 
Die italifhe Gemeinde war eine Yamilie im Großen. Wie an ber Spige bes 
Haufes der Vater (paler familias) flieht, fo ift in der Gemeinde und im weitern 
Sinne im Staate dad Haupt der König (rex, dietator, magister populi), welcher durch 
Wahl in fein Amt tritt. Sein Gebot (Imperium) gilt im Kriege, wie im Brieben, 
er führt den Schlüffel zum Gemeindejchage, übt wie der Vater dad Züchtigungsrecht 
aus, entfcheidet ald Richter in criminellen Fällen und über Tod und Leben und führt 
das Heer in den Krieg. Allein wie e8 dem Hausvater geziemt, in wichtigen Fällen 
auf den Nath feiner Bamilienmitglieder zu hören, fo dem Könige, die Meinung der 
Gemeindeälteften zu befragen. Diefe find es, die als Staatörath oder Rath der Aels 
teren (senatus) die abfolute Macht ded Königs befchränfen. Urfprünglih mögen bie 
Senatoren wohl die wirklichen Aelteften der Gefchlechter gewefen fein, und fo lange 
die Individualität der Gefchlechter Iebendig blieb, werden die Könige an die Stelle 
eined geftorbenen Senatoren den Nächftälteften deifelben Gefchlechts in den Senat ber 
rufen haben. In jpäteren Zeiten, namentlich in Rom, änderte fich Died Ergänzungd- 
verfahren und der Senat murde eine dauernde politifche Inftitution, im welche der 
König nad) freiem Ermeffen die Senatoren berief. Ueber die Gompetenzen des Senates 
in den einzelnen Gemeinden Italiens find wir nicht genug unterrichtet. Nur das fann 
mit Sicherheit behauptet werden, daß diefelben im Laufe der Zeit immer mehr an 
Umfang und Bedeutung zunahmen und die Fönigliche Gewalt in demfelben Verhält- 
niffe beſchränkten. Als eine dritte Macht neben König und Senat erfchien endlich 
die Volfögemeinde, welche wie einft im alten Deutfchland und überhaupt im indogers 
manifhen Stamme als eigentliche Trägerin der fouveränen Staatdidee dafteht. Ihre 
Souverinetät war eine freiwillig untergeordnete und trat nur dann fichtbar hervor, 
wenn Wenderungen der Verfaffung oder Rechtsordnung nothwendig murden. In 
diefem Falle berief der König die Volksgemeinde und richtete eine Anfrage (adro- 
gatio) an fle, worauf die Bürger ihre Zuflimmung gaben oder verweigerten. Das 
Sefeg war demnach ein durch Rede und Gegenrede abgefchloffener Vertrag zwiſchen 
Regent und Megierten. Werner befaß die Volksgemeinde, nicht der König, das Begna- 
digungärecht, welches DVerurtheilte anrufen Eonnten (provocatio). — Bon den erſten 
Rechtsſatzungen der italifchen Gemeinden ift und wenig aufbewahrt morben 
und nur von dem ülteften Iatinifchen Landrechte haben wir einige Kunde, welche und 
den Schluß der Analogie auf jene geftatte. Sehr früh waren in dem italifchen 
Volke die Rechtsbegriffe rein und fittlich ausgebildet, wie denn das Rechtsweſen über— 
haupt dasjenige Geifteögebiet bildete, auf welchem jene mit fchöpferifcher Kraft 
Ewiges erdachte und erfand. So weit wir rüdmwärts ſchauen können, iff unter den 
Italitern die Seldfthülfe und namentlich die Blutrache, welche zur Sühne den Tod 
des Mörderd durch Gefchlechtögenoffen fordert, nidyt mehr im Gebrauch oder ſie 
erfcheint als fagenhafte Leberlieferung der Vorzeit mit der Bezeichnung des DVBerwerfr 
lihen (cl. Plutarch: Rom. 23, 24), Das Gerichtöverfahren ift durchweg das pro- 
cefjualifche, durch Normen geregelte; und das Urtheil wird ftetd vom Gefete, nie vom 
Geſetzgeber gefällt. Das ältefte Rechtöwefen der Germanen und Griechen war mit 
viel Symbolif und Allegorie verſetzt; das italifche hat dieſen Zuftand früh über- 
wunden und die Symbolif bis auf einige Einzelnheiten befeitigt. Daß ber freie Mann 
nicht gefoltert werben durfte, war ein Nechtögrundfaß, der bei den Italifern ſchon 
fehr früh galt, während andere Völker ihn erft in unferen Tagen errungen haben. 


190 Italiſche Alterthümer. (Religion) 


Neben diefen Vorzügen aber entbehrte das italifche Mecht der humanen und poetifchen 
Anfchauungen, welche das alte germanifche Recht fo mefentlich charakterifiren. Jenes 
war logifch Far, aber auch Falt und firenge und beberrfchte mit der zwingenden 
‘ Gewalt des Allgemeinen dad ganze italiiche Leben. Die germanifche Rechtsſatzung 
war individueller und getragen und angewendet durch die Größe der germanifchen 
Perfönlichkeit, darum aber auch bei aller Humanität baltlofer und zerfließender; Die 
italifche von aller Subjectivität frei und unbedingt confequent. Bei den Germanen 
bildete die eigentliche Nechtöfphäre die Praris, bei den Stalifern die fcharfe Theorie, 
welcher die unerbittliche Anwendung folgte. Wir haben hiermit zugleih den geiftis 
gen Typus des italifchen Volkes angedeutet, der ſich in der gefammten Geiftesfphäre 
gleich bleibt und fo auch in der Religion. Bergebens fuchen wir bei den Sabellern 
wie bei den Latinern und Etruäfern den intuitiven Charakter und Myſticismus, welcher 
die Germanen und Semiten zu Trägern religidfer Ideen geeignet machte, vergebens 
dad tiefe Schönheitögefühl, mit welchem die Hellenen Göttliched und Menfchliches zu» 
fammenfchmolzen und ihr reales Dajein in die ſchöne Götterwelt verflärten. Die klare 
Reflerion der Italifer und ihr auf das Meale und GSichtbare gerichteted Streben 
hemmten den religiöfen Auffhwung und machten die gefammte Religion zu einem 
Eonvolut von verfändigen, aber phantaflelofen Abftractionen und allegorifirenden 
Naturanfhauungen. Die religiöfen Vorſtellungen der italifchen Nationen find dem 
Grunde nad diefelben, welche und bei den Hellenen begegnen; aber wie verfchieden 
haben fie fich bei beiden entwidelt!! Den Griechen waren und blieben fie Inhalt und 
Anſchauung, den Italifern wurden fle Schema und Bild; jene empfanden fie, dieſe 
dadıten fie. Die Göttergeftalten der Griechen find bei den Stalifern nur Nachbilder 
des Ponfifchen im Gebiete des Geifted. Juno war ihnen die Perfonification der 
Weiblichkeit, der Terminus die der Grenze, der: Silvanıd die des Waldes, Mi— 
nerya Die erinnernde Kraft und Gered die zeugende und fchaffende. Jede Hand— 
lung und jedes Greigniß im Leben, wie Geburt, Ehe, Tod, hatten ihre ald Ab» 
flraction gefaßte Gottheit. Dabei waren diefe Göttergebanfen nüchtern und form— 
108 und nicht jelten platt. Die Griechen dachten ihre Götter noch in der 
lebendigen Brifche verflärter Menfchlichkeit wandelnd und handelnd auf Erden, von 
Ichor erfüllt und Nektar trinkend. Bei den Italikern erfchienen fie nicht mehr 
auf der Erde und im menjchlichen Treiben, fondern erhoben ſich immer mehr in bie 
Sphäre des Begriffes und der Idee, um fich endlich in reine Geiftigfeit aufzulöfen, 
Aber daß fie in diefer Auffaffung weniger auf dad Gemüth der Stalifer eingewirft 
hätten als die menfchlichen Göttergeftalten der Hellenen, dürfte man Doch nicht fagen. 
Eben im italiihen Volke find der Begriff und Name der religio d. b. „Bindung“ 
entftanden, Die den Griechen und Germanen fehlten; aber es ift auch wiederum djarafte- 
riftiich genug für diefe Nation, daß fie den Begriff des intellectuellen Glaubendactes, 
in welchen der menfchliche Geift nach dem göttlichen fucht, durch die Zuthat juridis 
fer Merkmale färbt. — Der religiöfen Anſchauung der SItalifer entſprach auch 
vollfommen ihr Cultus ober ihre Gottesverehrung. Der Nüchternheit und 
Trodendeit zufolge, die in ihrer Religion berrfchten, bildete fich früh ein bloßer Cere— 
monialdienft aus, in welchem juridifcher Sinn durchaus vorwaltet. Sie erfaßten den 
Gott nur als ein Hülfsinftrument zur Erreichung irdifcher Zwecke. Gott und Menſch 
ftiehen einander gegenüber wie Gläubiger und Schuldner, und jeder von beiden hat 
dem Andern beftimmte Pflichten zu erfüllen, aber macht ihm gegenüber auch eben fo 
beftimmte Mechte geltend. Dem Italiker Fam es fomit darauf an, feinen religiöfen 
Berpflichtungen gegen den Gott im einer folchen Weife nachzufommen, daß diefer 
feinen Grund fand, die feinigen gegen den Menfchen nicht zu erfüllen. Daher herrfchte 
in dem gefammten Gultus die peinlichfte Gewiffenhaftigfeit und Pünktlichkeit vor. 
Das Verbhältniß des Menfchen zu Gott, welches bei den übrigen Völkern des indo— 
germanischen Stammes das des Kindes zum Vater war, hatte bei den Stalifern 
ganz contractlichen Charakter an ſich, und die Frömmigkeit ftellte ſich als conventio- 
nelle Nechtlichkeit dar, bei welcher man es fich nicht felten erlaubte durch fromme 
Schlaubeit den religidfen Gontract nur dem Buchftaben, aber nicht dem Sinne nach 
zu erfüllen. Nachdem in den älteften Zeiten dem Tibergotte jährlich Menfchenopfer 
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dargebracht worden waren, warf man fpäter nur dreißig von Binfen geflochtene 
Puppen in das Waffer und glaubte damit der Verpflichtung gegen den Gott 
nachgelommen zu fein. Giner folden Auffaffung gemäß war denn auch, äußerlich 
betrachtet, der ältefte italifche Gultus ohne Götterbilder und Gotteöhäufer, bie erft 
von Griechenland ber in Italien eindrangen und noch zu Numa's Zeiten in Rom 
ald den Geſetzen zuwider und ald etwas Fremdländiiches betrachtet wurden. Eine 
andere Folge war die. geringe Bedeutung der Priefterfchaft Italiens. Bon dem 
Drafel- und Prophetenthume begegnen und in den älteften Zeiten kaum mehr als 
vereinzelte Spuren, welche füglich noch dem helleniſchen Einfluffe zugufchreiben find; 
aber Brophetie und Drafel waren gerade im Altertfume die wirffamften Hebel, mit 
welhen die Prieſter ſich zu einer geiftlichen Ariftofratie erhoben. Die italifchen 
Priefter find von Anfang an nur Diener bei äußerlichen Eultusverrichtungen, Inhaber 
der religiöfen Rechtsformulare und erfcheinen nur unter den Etrudfern, aber nicht un« 
ter den Italikern als Träger der höhern Intelligenz, wenn man als folche überhaupt 
die düftere, langweilige Myftif, Zeichendeuterei und Geheimnißkrämerei der. etrusfifchen 
Theologen bezeichnen darf. Was unter den Italifern an Myfticismus erinnert, wie 
die Bogelfhau, die Bligfunde und Haruspicien (f. d. Art.), ift theild von 
den Etrusfern ber eingedrungen, theils, wenn es ſich fchon vorfand, durch etrusfifchen 
Einfluß weiter entwidelt worden. — Was die älteften öfonomifhen Verhält— 
niffe Italiens anbetrifft, fo ift ihre Grundlage der Aderbau bei dem etrudfifchen 
wie italifchen Stamme. Hier wie dort berrfchte die ſchöne Sitte, bei der Anlage 
neuer Städte den Fünftigen Mauerring mit der Pflugichaar vorzuzeichnen, Wie unter 
ben Germanen, war auch in Italien in der älteften Zeit das Aderland gemeinfchaftli« 
cher Beilg des Geſchlechtes, und erft fein Ertrag wurde den einzelnen Käufern zuer« 
theilt. Die Befigergreifung des Sondereigenthums fcheint in Rom zur Zeit Numa’s 
aufgefommen zu fein, da Gicero (de repub. 2, 14) fagt: (Numa) primum agros, 
quos bello Romulus ceperat, divisit viritim eivibus. Die Landwirtbichaft ging be— 
fonder8 auf Getreidebau und Gemüje; nicht minder aber wurde die VBilege des Wein- 
ftod8 betrieben. Der Weinbau murde unter den Stalifern früh fchon im Gebrauch, 
da dad Fe der Faßöffnung dem Jupiter, nicht dem von den Griechen entlehnten 
Weingotte Bacchus gefeiert wurde, und ein noch mythiſcher König Megentius von 
Gaere von den Latinern einen Weinzind gefordert haben foll. Auf dad Gewerbe bes 
Aderbaued folgten erft fpäter die übrigen Zweige der Induftrie Als die 
älteften ericheinen die acht Handwerkerzünfte: der Blötenjpieler, der Goldſchmiede, 
Kupferfchmiede, Zimmerleute, Walker, Färber, Töpfer und Schufter. Eijenarbeiter 
fheint ed nicht gegeben zu haben und die Bearbeitung des Eiſens überhaupt ſehr 
fpät aufgefommen zu fein, da die Ritualgegenftände auch in der Königdzeit Roms 
noch aus Kupfer verfertigt wurden. — Mit dem Gewerbe bildete ſich auch Der Handel, 
welcher zunächft international war. Wochenmärfte (nundinae) und Meffen (mercatus) 
waren in Italien jehr alt. Die berühmtefte italieniſche Meſſe war diejenige, welche 
am Soracte im Haine ber Feronia abgehalten wurde und auf der Grenze des ſabi— 
nifchen, etrusfifchen und umbrifchen Landes und nicht fern von Latium gelegen, von 
den Bewohnern dieſer Gebiete leicht befucht werden Fonnte. Die Handelögegenflände 
waren vorzugsweiſe Getreide und Vieh und der Handel meiftentheild Taufchhandel; 
jedoch bediente man ſich auch ald Taufihmittel jchon des Metalles, namentlich des 
Kupfers (aes), woher die Schägung der Waaren felbft den Namen der „Kurferung“ 
(aeslimatio) erbielt. In fehr früher Zeit mug auch fchon der überfeeifche Han— 
del Italiend mit dem Drient und Karthago begonnen haben, denn in ben älteften 
Grabfammern von Gaere und Vulci in Etrurien mie von Praenefte in Latium hat 
man Goldarbeiten mit Ornamenten von babylonifcher Fabrik aufgefunden. Auf 
überfeeifchen Verkehr mit Phönigien, Aeghpten und Griechenland deuten ferner die in 
den älteften Ruinen Italiens ſich vorfindenden Salbgefäße von orientalifchem Alabafter, 
die Straußeneier mit gemalten oder eingefchnittenen Sphinren, die Glad- und Bern« 
fleinperlen, die Gefäße von bläulihem Schmelzglas und die mit Hieroglyphen beichriebe- 
nen Arbeiten aus grünlichem Thon. Die meiften dieſer Gegenflände find auf etrudfi« 
fcher Erde an’d Tageslicht gezogen und felten in Latium und befonders in Samnium, wo« 
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durch ſich die alte Ueberlieferung von dem ausgebreiteten Handel Etruriens beſtaͤtigt. Daraus 
erklärt ſich ferner, weshalb ſich in Etrurien ein vorzugsweiſe reicher Ka ufmannsſt and 
in Latium der Stand der großen Gutsbeſitzer ausbildete. — Der Handel bedingt die 
Kunft des Meffend und weiterbin die des Schreibens, und fomit haben wir auch daß 
ältefte italienifche Maß und die Altefte italienifche Schrift zu berühren. Wie über- 
haupt im Alterthume, maß man auch in Italien den Raum nad dem Fuße (pes), die 
Zeiten nach Tagen, Monden und Jahren und das Gewicht nach dem Abmägen mit 
der Hand (librare, wovon libra = Gewicht). Die Zahlen wurden georbnet nach dem 
Decimalſyſtem, welches feinen Urfprung der Betrachtung der Hände und ihrer 10 
Finger verdanft. Wie fehr das Decimalfoftem alle Berbältniffe der Italifer ber 
berrfchte, bezeugen die Gleichftellung eines Mindes mit 10 Schafen, die Eintheilung 
ded Gaues in 10 Gurien, die Aderzehnten und endlich bie einfachften italienischen 
Zahlen » Elemente: 1., V. od. A u. X. Daneben findet fi aber auch dad Duoderi« 
malſyſtem in Maßen und Gewichten vor. Das Pfund und der Fuß pflegten in 12 
. gleiche Theile zerlegt zu werden. Die fpäteren, namentlich römifchen Maße für Ge— 
treide und Plüffigfeiten find griechifchen Urfprunges, wie der modius (Scheffel) — 
p£dtuvos, der congius oder chus — ynzös. Die Lautſchrift ift Feine Erfindung 
des italifchen Volkes und überhaupt feiner einzelnen Nation, fondern des gefamm- 
ten aramälfchen Stammes, der die Gonfonanten erfand, und des inbogermanifchen, 
welcher die Vocale Hinzufügte, und fle hat fih von Nation zu Nation fortgepflanzt. 
Die Griechen erbielten die Rautzeichen von den Phöniziern und fügten ihnen die brei 
neuen Buchflaben: &, ©, x hinzu. Die Völker Italiens erbten fie von den Griechen 
und mobdificirten ſie Schon in fehr früher Zeit dadurch, daß fle von ben gleichlauten« 
den Buchflaben y x und £ o, bie allmählich zufammenfielen, x u. & wegfallen liegen 
und einen neuen Buchftaben F binzufügten. Die Etrudfer fchrieben bie Lautzeichen 
nicht zeilenweife, fondern Bouotpopnööv, d. h. erft von rechts nad links und dann 
wieder umgekehrt, die Ratiner dagegen in abgelegten Zeilen theild von links nad 
rechts, theils von rechtd nad links, bis fich die erftere Schreibmeife fpäter bei 
den Mömern, die zweite bei den Faliskern feflfegte.e Das Schreibmaterial war 
Anfangs ein Blatt (folium) oder Baſt (liber) oder eine Holztafel (tabula), worauf 
man die Buchftaben malte (linere, wovon litera), oder endlich eine Metall» oder Stein«- 
platte, auf welcher die Rautzeichen eingerigt wurden (exarare, scribere). Zu den älter 
ſten Schriftbocumenten der Italiker gehören ein fchriftlicher Vertrag zwifchen 
Rom und Gabii, welchen Tarquinius der Aeltere auf das Fell eines geopferten Stie- 
red hatte fchreiben und im Tempel des Sancus auf dem Quirinal aufbewahren laſſen, 
und die auf dem Gapitol niedergelegten, auf leinene Rollen gefchriebenen DVerzeichniffe 
der römischen Magijtrate. — Berühren wir nun noch die Kunft der Völker Italiens 
vor der römischen Herrfchaft. Wenn die Göttin der Kunft irgend ein Land Europa’s 
zu ihrem Sitze erforen bat, fo muß e8 Italien fein, dad Land, von dem Platen mit 
Begeifterung fang: „Hier lerne dichten ein Dichter und lieben ein liebendes Paar.“ 
Allein der Himmel und die Erde Jtaliend mögen fünftlerifch und poetifch anregen, 
das Volk ſelbſt Fann nur in fofern zu den fünfllerifch und dichterifch begabten gerech⸗ 
net werben, als ed dad Außerliche in die Augen fallende Element der Kunft mit Fertige 
keit darzuftellen vermag. Es ift ibm nicht daß tiefe, fchöpferifche Talent befchieden 
worden, welches den deutichen Künftler und Dichter Fenngeichnet, fondern die Gabe der 
gewandten Aeußerung und der Virtuofltät. Daher leiftele e8 Bedeutendes in der Sa- 
tyre, Rhetorik, Schaufpiellunft, Architektur, Malerei und Plaftif, vermochte aber nicht 
in ben vollfommenen Kunftgattungen ded Epos und des Drama’d etwas zu fchaffen, 
was den Merken Homer'd und Shaffpeare'8 würdig an die Seite träte. Dante's 
göttliche Komödie ift Doch im Grunde weder Drama noch Epod. Als die frübeften 
Kunftäußerungen auf dem italienischen Boden müſſen wir neben den religiöfen Liedern, 
Litaneien und Zauberfprüchen, in denen die Keime des Gedichtes noch fehr tief ſchlum— 
mern, die Schaufpielfunft oder beffer die mimifche Darftellung der etrusfifchen fog. 
„Länger“ (histri und histriones) und der Wlötenfpieler (subulones) nennen. Das 
etruskiſche Volk felbft gehörte indeß nicht zu den befonders fünftlerifch begabten und 
zu weiteren Kunftfchöpfungen ald den eben erwähnten haben fle es nicht gebracht. 
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Ueberhaupt ift aus Etrurien Fein namhafter Künftler ober Dichter auferflanden außer 
Micenas und Perflus, wenn man beide mit dem Dichtertitel beehren will, Biel begabter 
als der etruskiſche Stamm muß der famnitifche gewefen fein, was wir, ohne von deſſen 
älteften Kunftfchöpfungen etwas zu wiffen, daraus ſchließen können, daß diefem Stamme 
die bebeutendften lateinifchen Dichter der erjten römijchen Literaturperiode, nämlich 
Naevius, Ennius und Lucilius, angehörten. Zu den früheften Tatinifchen Verſuchen 
in der Poefle gehörten die Anfänge der Satyre (v. satura = Gemisch), welde aus 
dem bei Volfäfeften und Hochzeiten üblichen fpottreichen Wechfelgefange der Tänzer und 
Mimen bervorgingen, fpäter al8 eine eigene Kunftgattung den Namen der fedcenni« 
nifchen Gefänge erhielten und durch Rucilius zur Satyre ausgebildet wurden. Zur 
ernften Gattung der latinifchen älteften Poefle gehörten die traditionell fortgepflanzten 
Ahnenlieder, deren dichteriſch ausgeſchmückter Inhalt durch Livius und feine Vorgänger 
in die römifche Geſchichte überging.!) Die Anfänge der Architektonik find die— 
felben bei den Völkern Italiens und Griechenlands. Das Wohnhaus war von Holz 
gebaut und hatte ein ſpitzes Stroh⸗ oder Schindeldah, in welchem eine Oeffnung 
das Licht ein- und den Rauch ausließ. Von der durch den Rauch gefchwärzten Dede 
erhielt der Wohnraum den Namen atrium, Neben diefen leichten Hausbauten ver- 
fuchte ſich aber auch die ältefte Architektur fchon in großartigen und fchweren Con— 
firuetionen. So find die Grablammern von Gaere und Alfton wie für emige Dauer 
durch übereinander gefchobene allmählich einfpringende Steinlagen erbaut worden, und 
derfelben Zeit gehören die fogenannten chelopifchen Ringmauern an, welche ſich in 
Etrurien, Umbrien und Latium finden nnd denen auch die fervianifche Stadtmauer 
Roms zuzuzählen iſt (vgl. Bell: topography of Rome, p. 494 und Abeken: Mittel« 
italien u. f. w. ©. 138 u. ff). Der Tempelbau Italiend mit feinem vieredigen um— 
mauerten Raume (cella), feinem fchrägen Dache und feinen Säulen ift nach griechi— 
ihem Schema ausgeführt worden und gehört, wie fchon erwähnt wurbe, der jpätern 
Zeit an. Daneben haben jedoch früh die Etrusfer einen eigenthümlichen Tempelbau— 
ſtyl (ratio tuscanica) nad dem Muſter der menfchlichen Wohnungen ausgebildet; er 
zeichnete fi durch die dem Quadrate fid nähernde Grundform und fchärfere Schrä- 
gung des Daches aus. — Jünger als die Tektonif Italiens find die bildende und 
zeichnende Kunft, die Blaftif und Malerei, deren Erzeugniffe das fertige Haus 
ſchmücken follen, aber dennoch liegen ihre Anfänge vor der römifchen Periode und 
zwar gehören ſie dem etrußfifchen Stamme an. Die frübe etrusfifche Kunſtfertigkeit 
in Thon und Metallarbeiten bezeugen die-Silbermünzen von Populonia, ferner daß 
die älteften in den römifchen Tempeln aufgeftellten Arbeiten aus gebrannter Erbe, wie 
die Statue des capitolinifchen Jupiters, in dem etrußfifchen Veſi beftellt und ange» 
fertigt wurden, und endlich, daß derartige Arbeiten auch fpäter noch bei den Römern 
„tuscanifche Werke“ Hiegen. Wie erft die Productionen der Plaftif, fo ſcheint auch 
diefe Kunft felbft von Etrurien zu den italifchen Stämmen gebrungen zu fein, ba 
man zunähft in diefen ohne eigenthümliche Kunftformen in der SPlaftif blieb und nur 
den Etruöfern nachahmte. Daß hinwiederum die Etrusfer von den Hellenen in ber 
Plaftit abhängig geweſen feien, ift oft behauptet, aber noch nicht ſicher nachgewieſen 
worden. Uebten doch die Etrusker die Kunft der Grabmalerei und Spiegelgeihnung, 
die man nur in Athen und Aegina gekannt zu haben ſcheint. In der Kunft indeß 
ging es den Etruskern wie den Chineſen. Sie famen über die Anfinge nicht hinaus 
und gelangten, wenn man von ben etrurifchen Vaſen abfleht, nie zur Darftellung des 
wahrhaft Schönen in der Plaflif und Malerei; während Dagegen die Italifer, bald ber 
Gongenialität mit den Hellenen folgend, diefes Volk zu ihrem Lehrmeifter erforen und 
mit Geift und Schönheitägefühl jenen Künften fo eifrig oblagen, daß fle ſchnell die 
Rebrer der abendländiichen Völfer wurden und den nordifchen Künftlern noch beute 
Italien als das claffifche Kunftland gilt, wohin fle eilen, um bie fünftlerifche Weihe 
und Vollendung zu erhalten. 
Italien zur Römerzeit ſ. Rom. 


') Niebuhr und Mommfen haben ſich das große Verdienſt erworben, ihn als fagenhaften 
— —— aus der römiſchen Geſchichte auszuſcheiden und er fpuft heute nur noch in den Köpfen 
einiger Gelehrten. 
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Italien. Gefhichte vom Aufhören des wehrömifhen Kaiferr 
thum& bis zum 3. 1830. Das Aufhören eigner Imperatoren für dad weftrömi« 
ſche Reich ift vom Jahre 480, von der Ermordung nämlich ded Imperator Julius " 
Nepos in Dalmatien, zu datiren, welcher zwar nur in Diefer Provinz noch felbft die 
Regierung führte, von dem aber (nachdem Romulus Auguftulus 476 bejeitigt worden 
war) Otacher (Odoacer) feine Regierungsgewalt über die römifchen Provincialen 
(Walchen) in dem übrigen Reſte des weſtrömiſchen Reiches (d. h. in J., in der Pros 
vence und in den rhätifchenorifchepannonifchen Donauprovinzen) berleitete. Die Ver— 
faffung der walchiſchen Bevölkerung, deren Recht, Sprache und bürgerliche Einrichtung 
dauerte fort, wie in der letzten Zeit der Herrſchaft römiſcher Imperatoren; — Otacher 
wird König genannt, weil er von deutſchem Königsſtamme feinem in deutſcher Weiſe 
aufgebrachten Heere zugleich als deutſcher Heerkönig und als römiſcher magister mi- 
litum vorſteht. Den Walchen aber war er nur ein hoher römiſcher Beamteter, ein 
Statthalter; — Anfangd, da der oftrömifche Hof ablehnte, bei Lebzeiten des Julius 
Nepos, den Reſt des meftlichen Neiched an ſich zu ziehen, ein Statthalter des Julius 
Nepos; nad deffen Tode, ald er keinen Römer (Walchen) ald Imperator proclamirte, 
fondern feine ftatthalterifche Gewalt nun ald eigene Gewalt ufurpirte, von Oſtrom 
aus bald durch Dietrich, den Oftgothen, bebrängt, befriegt und endlich geftürzt und 
getödtet. Dietrich, an der Spige feiner Oftgotben, trat in 3. Anfangs ganz ebenfo 
auf, wie Dtacher, d. h. er fland an der Spitze feined Heeres ald deutfcher Heerfönig 
und zugleich als römifcher magister militum, und hatte in Beziehung zu den Waldyen 
die Gewalten, die Damald gewöhnlich mit dem Patriciustitel verbunden waren, das 
heißt er war hoͤchſt regierender Statthalter; — er nun nicht mehr für einen weſt⸗ 
römifchen Imperator, fondern für den oflrömifchen. Die Städte des Landes bebielten 
unter ihm, wie unter Dtacher, ihre bergebrachte Verfaſſung. Die Larbausftattung, 
welche Dtacher feinen deutſchen Truppen verjchafft hatte, war leicht berzuftellen gewefen, 
da in allen Regionen 3.8 gutes Land theild in Folge der Latifundiahrirthfchaft 
ungebaut, theils in Folge der vorhergegangenen Verwirrungen und Kriege herrenlos 
geworden oder wenigflend, ohne zu großen Dyud zu üben, für neue Herren zu bes 
anſpruchen war; Doch fcheint Otacher feine Leute Hauptfählid im oberen J. aus— 
geftattet zu haben. Dietrich hatte e8 nun auch leicht, feine Truppen in ähnlicher 
Weife zu verforgen, da in Folge des Kampfes mit Otacher ein großer Theil von 
defien Leuten gefallen oder vertrieben, nur ein kleinerer Theil (der wohl die verlicehenen 
Güter behielt) in Dietrich's Heer getreten war. Alle dur Tod oder Vertreibung 
der Anhänger Otacher's erledigten Güter konnten nun zur Ausflattung von Dietrich's 
Gothen verwendet werden, deren Anſtedlung aber nicht auf die Gegenden nördlich und 
öſtlich des Apennind befchränft blieb, fondern nun auch auf Toscana und auf das 
fübliye J. befonder8 auf Gampanien und die benachbarten fruchtbaren Landichaften 
ausgedehnt ward. Wir finden auch unter Dietrich's Herrichaft Anfangs alle alten 
Berhältniffe fortbeftehend; die römifche Befeßgebung, auch deren legislatoriſche Wei— 
terbildung durch den ald Imperator von Dietrich anerfannten oftrömifchen Kaifer, 
fand weitere Anerkennung, und der judex Golhorum, dem wir ald neuer Erſcheinung 
begegnen, fcheint nur eine militärifche Gerichtöperfon für die allerdings in einiger 
Beziehung nad eigenthümlichem Nechte Tebenden, aber angefledelten Truppen Dietrich's 
gewefen zu fein, da Gothus in jener Zeit gleichbedeutend zu fein fcheint mit miles, 
und auch im Heere dienende Walchen als Gothi bezeichnet werden (wie in den Rhein— 
provinzen unfere Soldaten auch vorzugsweife ald Preußen bezeichnet find und „ein 
Preuße werden“ fo viel bedeutet, ald: in das Militär eintreten). Uebrigens verfubr 
Dietrich in Beziehung auf den römifchen Hof gerade wie früher Dtadyer, d. h. nad 
bem Tode des Imperatord, der ihn im feiner römifchen Beamtetenftellung in 3. an« 
erfannt und gewilfermaßen eingewiefen batte, befümmerte er fih um den Hof in 
feiner Hinficht weiter, fuchte feine Beftätigung feiner Stellung von dem Nachfolger 
auf dem Kaifertbron und übte einfach Die ihm zuerſt ald römiichem Beamteten über« 
tragenen Gewalten num als eigene weiter; ufurpirte fie alſo. Es war natürlich, daß 
die Herrfchaft eines barbarifchen Heerfönigd, wie mild und einſichtig fle geführt wer« 
den mochte, den Walchen innerlichft zuwider ward, fobald dieſelbe nicht mehr ala 
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. Ausfluß eines vom Imperator erteilten Amtes gefaßt werben konnte. Es war fer- 
ner natürlih, daß die rationaliftifche Dogmatit und Todere Kirchenverfaffung ber 
arianifchen Gothen den orthodor Fatholifchen Walchen bei ihrem Bewußtſein tieferer 
Auffaſſung und flrerigerer Gontinuität des Chriſtenthums ein Greuel fein mußte. 
Aus dieſen Berbältniffen entwidelte ſich ſchon gegen Ende von Dietrich'8 Leben ein 
barter Antagonismus zwifchen Gothen und Walchen, deſſen barbariiche Niederhaltung 
denfelben verjchlimmerte. Die Anſtedlung in den füblich und weftlic des Apennins 
fo fchroff, dem Terrain nad, getrennten Landfchaften mußte notbwendig dahin führen, 
daß diefe Landfchaften fi im fich mehr zufammenzogen, und daß das Gefühl, mas 
die Gothen derfelben auch dem Ganzen des Reiches verband, jchwäder ward; doch 
fo lange directe Nachkommenſchaft Dietrich's vorhanden war, hielt das Reich noch 
leidlich zufammen, auch ald es nun von den DOftrömern bebrängt ward. Als nun _ 
aber Männer ganz anderen Gefchlehted an die Spike des Gothenreiches kamen, ja, 
als ſich Elemente, die gar dem gothifchen Stamme im engeren Sinne nicht angehöre 
ten, mächtig rührten, half bei folchem inneren Zerfuhrenjein feine Tapferkeit im Ein- 
zelnen mehr, dad Gothenreich zu retten. Nachdem die Gothen noch eine Zeitlang in 
zwei Haupthaufen getheilt ſich gewehrt hatten, der eine im füblichen, der andere im 
nördlichen 3. und das fübliche Heer ganz im Jahre 553 am Veſuv gefchlagen war, 
wurden auch die Gothen im nördlichen 3., eine Abtheilung nach der andern, nieber- 
geworfen; doch zog ſich diefer Kampf mit einzelnen Abtheilungen (den man in ber 
Negel bei der Erzählung der Schidjale des Gothenreihe gar nicht in Erwähnung 
zu bringen pflegt) noch zehn Jahre bis in die 560er Jahre bin, und ein Haupt- 
ergebniß des Ausgangs diefer Kämpfe war dann, daß wie früher fchon während des 
Krieged im Jahre 536 die Provence, fo nun die Alpen und Donaulandſchaften des 
Gothenreiche®, über die ſich die oftrömifche Wiedereroberung nicht erfiredte, für J. 
verloren gingen. Starke Refte der Gothen find in Folge der verfchiedenen Gapitus 
lationen, im füblichen 3. ſowohl ald in Toscana, auf ihren Gütern ald römifche 
Unterthanen figen geblieben. Spärlicher mag died bie und da auch im oberen, be« 
fonderd im öftlichen oberen J. der Ball gewefen fein, und die von den gefallenen oder 
vertriebenen Gothen des füdlichen 3.'3 verlorenen Randaudftattungen fcheinen damald 
ſchon von den Römern an longobarbijche Hülfsvölfer vergeben worden zu fein, da fpäter 
die Longobarden des Herzogthums Benevent ſich rühmten, früher in Italien anfäffig 
gewefen zu fein, als die anderen, die in Bolge von Alboin's (Alpwini's) Eroberung 
nach Italien kamen. Zugleich mit diefen angeftedelten gothifchen und longobardifchen 
Deutfchen in Italien, die wohl ähnlich wie die römifchen freien Grundeigenthümer ge» 
ftellt wurden, ward nun die eigentlich walchifche, im Süden ſtark mit Abfömmlingen 
griechifcher, im Norben (d. 5. in den Alpenausgängen der jpäteren Lombardei) flarf 
mit Abfömmlingen fprifcher Herkunft, überall mit Sclaven der verfchiedenften Stämme 
gemifchte Bevölferung von dem oftrömifchen Statthalter in eine mehr militärifche, neu= 
eindringenden Barbaren leichter Widerftand leiftende Ordnung gebradt. Schon wäh- 
rend der früheren Dauer des .römifchen Kaiferreiched war Italien, mie das ganze 
Reich, in Regionen zerlegt, deren jede an einer Stabt ihren Mittelpunft hatte; und 
die niedere Verwaltungs- und Polizeigewalt, jo mie die niedere Gerichtöbarfeit war 
immer in den Händen der Gurialen (ber fenatorifchen Bamilien) dieſer Kreisftabt ges 
wefen und durch das Collegium der Decurionen und durch einzelne ftäbtifche Beamtete 
aus diefem Kreife geübt worden. Dies blieb auch nun, aber die Stadtverfaflung ver- 
mandelte fih in militärifche Ordnungen. An die Spige der einzelnen Städte tra- 
ten nach den @inrichtungen, wie fle der oftrömifche General und Statthalter Narſes 
traf, nun duces. welche dann landfchaftsweife unter höhere Beamtete, die ben Titel 
magistri militum führten, geftellt wurden. Die freien Einwohner der Städte orbne- 
ten fi in Gorporationen oder f. g. scholae nach ihren verfchiedenen Geſchäften und 
Nationalitäten. Der zeitherige curialifche Stand war zugleich faft allein (außer den 
etwa angefledelten und num zu römifchen Untertbanen gewordenen Deutfchen) ber freie 
Grundbeflgerftand in den Regionen der Städte geworden, und aus deren Mitte er» 
nannte wohl die höhere oftrömifche Regierung des Landes die Duced der einzelnen 
Städte, und Glieder ded curialen Standes wurden den einzelnen Scholen in den 
13* 
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Städten als Tribuni, Patroni und andere Beamtete vorgefeßt, fo daß fich in Dies 
fen höheren Stellen der, militärifchen Ordnung der Stadt und ihrer Umgegend der 
alte Stabtabel fortjegte. Im Uebrigen beftand die ländliche Bevölkerung theils aus 
fcholfenhörigen, aber übrigens perfönlich freien, Golonen, theild aus Teibeigenen Scla- 
ven. Kaum fünf Jahre nach Niederwerfung der legten Widerftand leiftenden Gothen 
in Italien, nämlich ichon im 3. 568, brach ein neuer dDeuticher Haufe (deſſen Haupt» 
ftof das Volk der Longobarden bildete, dem ſich aber Zuzüger aus anderen beutichen 
Stimmen, namentlich die vor den Franken, um ihre Breiheit zu bewahren, gewidyenen 
Nefte des. Adel und der Freien Düringend, fo mie ein großer Heerzug Sachſen an» 
geihloffen hatten) unter Anführung ded Longobarden » Königs Alboin (Aelfwine, 
Alpmwini) in Italien ein. Er mit feinen Leuten fam nun nicht mehr wie die Leute 
Diacher'd und Dietrich's ald in römijchen Dienften flehended Heer unter einem deut 
ſchen Heerkönig ald römifchem magislter militum — fondern als deutfcher Volkskönig 
mit einem erobernden Barbarenvolfe; und fein Auftreten war durchaus, nament» 
lih Anfangs, das eined fremden Erobererd. Die Longobarden fürmten unter großer 
Verheerung und unter argem Blutvergießen die Städte der zunächft eroberten römi« 
fhen Landichaft, Friauls nämlich, und verbreiteten ſolchen Schreden, daß vor ihnen 
alle, denen es noch möglich ward, aus den Landſchaften zwiichen den Alpen, dem 
Mdriatifhen Meere und der Etich auf die Infeln der venetianifchen Küfte flüchteten 
und bier neue römifche Niederlaffungen gründeten (ſ. die Geſchichte von Venedig in 
dem Art. NMriftofratie), während die Longobarden ſich des bisherigen Grundbeſitzes 
diejer Walchen im Friaul, fo wie in der nachherigen trevifanifchen und vicentinifchen 
Mark bemächtigten. Die Befegung dieſer Landſchaften durch die Longobarden fcheint 
legtere doch fo weit geſchwächt zu haben‘, daß fie bei ihrem weiteren Vordringen in 
die weftlicheren Gegenden des nördlich des Vo gelegenen Landes und dann wohl no dh 
mebr bei ihrem Vorbringen in die weftlicheren Theile der Landfchaft ſüdlich des ‘Bo 
und nach Toscana milder auftraten, den Städten Gapitulationen gewährten, fo daß 
im Wefentlichen die walchifche Bevölkerung ihnen bloß unterthänig wohnen blicb und 
nur die reichften und angefehenften großentheils nach der fich ebenfalls länger römiich 
baltenden ligurifchen Küfte flüchteten. Alboin fiel bald nach feinem Einbruche in J. 
der Blutradye der Tochter des Gepidenfönigs, den er früher niedergemworfen und ges 
tödtet, und Die er gezwungen hatte, feine Gemahlin zu werden, zum Opfer. Nach 
feinem Tode ermwählten die Longobarden einen ihrer Großen, den Kleph, zu ihrem 
Könige; unter diefem Könige fcheint fich die longobardifche Herrichaft in Umbrien aus— 
gedehnt und fcheinen fi die früher im füblichen Italien angeſtedelten Longobarben, 
deren Hauptfladt Benevent war, dem neugegründeten Meiche angeichloffen und von 
dem oftrömiichen Reiche losgeriſſen zu Haben. Zugleich orbneten die Longobarden 
nun ihre Niederlaffung in den weſtlichen Theilen des oberen Itallens beffer, indem fie 
alle nicht geflüchteten größeren römischen Grundbefiger tödteten oder vertrieben und 
deren Landbeſitz ſelbſt occupirten. Kleph aber, als nicht durch feine Abkunft, fondern 
durch Wahl.der Großen auf den Thron gefommen, fcheint eine fchwierige Stellung 
diefen feinen Wählern gegenüber gehabt zu haben und nur gewaltfam ſich haben be— 
haupten zu fönnen, weshalb auch er ſchon 575 von einem feiner Gefolgsleute ermor« 
det ward. Nach feinem Tode beftand nun das Neich der Longobarben ohne ein "einis 
ge8 Haupt unter den 36 Herzogen, unter welche die Verwaltung des Reiches ges 
theilt war, weiter. Bon dieſen hatten natürlich die Herzoge, welche die Grenzgebiete 
inne hatten, wie der von Friaul, der von Turin und der von Benevent, größere 
Zandfchaften, da ihnen der weitere Kampf mit den noch fich in Venetien, in Flaminien, 
im größten Theile Uemiliens, in der PBentapolis, in Rom und der umliegenden Land— 
ſchaft und in allen Küftengebieten des fühlichen Italiens, jo wie auch noch an der 
ligurifchen Küfte baltenden Römern zufiel; ihr Gebiet wuchs in dieſem Kampfe noch 
und fortwährend mochte ihnen zu Diefen Kämpfen der tapferfte Theil der übrigen Lon— 
gobarden zuziehen. In dem longobardifh gewordenen Theile Italiend mar aber nun 
der zeitherige Stadtadel und der Reſt der römifchen Poflefforen ausgerottet, vertrieben 
oder ganz berabgebrüdt; die übrige freie walchifche Bevölkerung war in zinshörige, 
unter longobardifche Beamte, unter f. g. Gaftalden, geftellte Leute verwandelt und in 
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den Städten als Gewerböleute oder auf dem Lande als Mafari, als Erbpächter der 
Iongobardifchen Gutöherren, für welche fie gegen eine Quote des Ertrages das Land 
bauten, angefiedelt. Aus den von den Longobarden mitgebrachten Leibeigenen und den 
vorgefundenen Sclaven erwuchs ein auf den Gütern ibrer Herren ald Arbeiterftand 
angefiedelter Stand der Reibeigenen, in mannichfachen nationalen und rechtlichen Abſtu— 
fungen. Zehn Jahre lang dauerte die Herrichaft der 36 Herzoge; da leuchtete ihnen 
doch ein, daß fie ohne einen Punkt, wo ſich die Einheit ihres Reiches wieder concen« 
trirt darftelle, ihren Gegnern, den Oftrömern, mit der Zeit wieder erliegen würden. 
Um diefem Schiejale zu entgeben, verzichteten die Herzöge lieber auf einen Theil ihrer 
Domänen, um damit wieder einen Eöniglihen Haushalt audzuftatten, und wählten von 
Neuem einen ihrer Großen, den Authari, zum Könige, welchem e8 gelang, die inne— 
ren DVerbältniffe ihres Reiches wohl und fireng zu ordnen, und unter dem num, ba 
die anfänglichen Berheerungen verfchmerzt waren, 3. von Neuem aufblühte. Authari 
fchüßte fein Reich trefflih; und die feflen Städte ſowohl, welche ſich aus römifcher 
Zeit erhalten hatten, als die beffere Lage, in welcher fich feit geficherterem Frieden 
die Landbauern unter den Longobarden befanden, erleichterten ihm feine Aufgabe. Er 
beirathete eine Tochter des Bayerherzogs Garibald, die Theodelinde, und diefe mußte 
fih jo alle Herzen zu gewinnen, daß man ihr, als Authari von Feinden vergiftet 
farb, die Wahl eined Nachfolger überließ, indem es derjenige der Iongobarbifchen 
Großen fein follte, den fie fich zum zweiten Gemahle erfiefen würde. Sie wählte 
Agilulf, den Herzog von Turin, welcher zu den düringifchen Großen gehörte, die ſich 
den Longobarben angefchloffen hatten. Agtlulf fchloß Brieden mit Franken und Ava— 
ven, mit denen man an den weftlichen und öftlichen Grenzen des oberen J.'s zu 
fämpfen gehabt hatte, wußte jich den Herzogen und hochgeftellten Dienftleuten des 
eigenen Reiches gegenüber in großem Anfehen zu behaupten, dehnte die Beflgungen 
in Umbrien durch die Groberung Perugia’d aus und drang bis in die Nähe von 
Nom vor. Im oberen 9. hatten ſich noch freie römifche Gebiete in Padua, Mantua, 
Eremona und an einigen anderen Punkten zwifchen den Longobarden gehalten; dieſe 
unterwarf Agilulf nun ebenfalls alle und 615 folgte ihm fein Sohn Adelwald unbes 
fritten in der Herrfchaft, indem Theodelinde für denfelben die Negierung führte: — 
Als ſie aber flarb, Adelmald nun großjährig felbft regierte, fich der Intereflen ber 
römischen Untertbanen gegen die Longobarden annahm und auch foyft übergewaltig 
ald König auftreten wollte, ward er»625 vom Throne geftoßen und gezwungen, Gift 
zu nehmen. Ihm folgte der Gemahl feiner Schwefter Gundeberge, Ariowald, und 
ald Ariowald nach friedlicher Regierung -636 ftarb, überließ man wieder Gundebergen, 
fich einen zweiten Gemahl und in diefem der Nation einen König zu wählen, und ſie 
wählte Rothari, der nun auch die ligurifche Küftenlandfaft und das apenninifche Ge— 
biet zwifchen berfelben und Toscana (aljo die Runigiana) gegen die MNömer eroberte, 
und für bie innere Entwidelung dadurch wichtig ift, daß er das longobardiſche 
Volksrecht fchriftlich Formuliren und aufzeichnen lief, So beftand nun dies Neid, 
allmaͤhlich wachſend, weiter; aber eine Umwandlung von den größten Folgen hatte in 
ben Tagen der Königin Theodelinde, die ja Katholifin war, begonnen, nämlich die 
Bekehrung der zeither theild heidniſchen, theild arianifchen Longobarden zur römifchen 
Kirche. Nach Rotharis' Tode 652 folgte ibm fein Sohn Rodoald, der aber nadh 
furzer Regierung von einem Longobarden, der ihn im Ehebruch mit feiner Frau traf, 
erfchlagen ward. Mit ihm war die Nachkommenſchaft Theodelindens erloſchen — aber 
in fo treuem Andenken hielten die Longobarden dieſe Königin, daß fie nun den Sohn 
ihred Bruderd Gundoald, der aud Bayern nach Longobardien übergefledelt war, den 
Aripert, zum Könige ermählten. Diefe bayerifche Familie war der katholiſchen Kirche 
treu geblieben und unter ihm machte die Befehrung der Longobarden zur katholiſchen 
Kirche große Fortfchritte, fo wie unter feinen beiden Söhnen Gundebert und Bertari, 
die beide gleichzeitig regierten und Gundebert in der zeitherigen Reſidenz Pavia, 
Bertari in Mailand Refidenz nahmen. Dieje gleichzeitige Regierung zweier Könige 
hatte aber bald die Trennung der Tongobardifchen Großen in zwei Parteien und 
dies ſolche Schwähung des königlichen Anſehens zur Bolge, daß endlich Herzog 
Grimoald von Benevent ein Heer fammelte, was ſich durch die Longobarden in 
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Umbrien, Toscana und Aemilien verftärfte, dem fich auch Herzog Garibald von Turin 
anſchloß — fo kam Grimoald bis nad Pavia, mo ihn wie den Garibald der König 
Gundebert in der Meinung aufnahm, fle Fämen ihm gegen Bertari zu Hülfe, aber 
Grimoald tödtete Gundebert mit eigner Hand; nur deflen Fleiner Sohn Reginbert 
ward von treuen Dienern gerettet und heimlich erzogen und Bertari floh nun zu 
den Avaren. Nur ein Sproß dieſes bapyerifchen Geſchlechts, den man, wegen der 
Kleinheit feiner Geftalt ald untüchtig zur Föniglihen Würde betrachtete und deshalb 
unangefochten ließ, blieb in Pavia und nahm dann durch Ermordung des Herzogs 
Saribald von Turin Blutrache für Gundebert. Grimoald, der Herzog von Benevent, 
aber zwang nun des ermordeten Königd Gundebert Schwefter, ihn zu heirathen, um 
fo für fih ald neuer König der Longobarden einen Zufammenhang mit dem früheren 
Königsgefchlechte berzuftellen. Deren Bruder Bertari fuchte hierauf durdy die Königin 
freies Geleite, Fam zurüd, floh aber von Neuem, ald er wahrnahm, daß ihm Meudhels 
mord drobe; diedmal nach Frankreich. Grimoald behauptete fi ald König bis 671. 
Unter ihm, der ebenfalld Katholif gemefen, warb die Bekehrung des Longobarden«- 
Volkes zur Eatholifchen Kirche vollendet, fo daß die Eirchliche Trennung, die Anfangs 
zwifchen den Longobarden und deren walchifchen Unterthanen beftanden Hatte, nun völlig 
getilgt war; durch die Geiftlichkeit fchloß fi nun aber ein Theil der Iongobarbifchen 
Großen enger an den Bifhof von Rom an, während eine andere Partei ſich in 
ftrenger Haltung troß ihres Katholicidmus für den König zeigte. ine päpftliche 
und eine fönigliche Partei trat feitvem im Iongobardifchen Reiche gegeneinander, und 
nur zuweilen, wenn der König felbft dem jeweiligen Bapfte näher befreundet war, 
ftand das Longobäardenreih in innerer Einigkeit da. Im diefen Parteizmwiftigfeiten 
aber fanden die Herzoge die Möglichkeit, immer felbftfländiger neben dem Könige auf- 
„jutreten, und nady Grimoald'8 Tode folgte eine Reihe innerer Kämpfe, die endlich den 
Untergang des Reiches berbeiführten. Grimoald's Sohn Garibald ward von dem 
zurüdfehrenden Bertari vertrieben umd PVertari war König bis 680; ihm folgte fein 
Sohn Eunipert bi8 702. Sein Better Reginbert war nun Herzog von Turin. Als 
702 Liudebert feinem Vater Gunipert gefolgt war, empörte ſich Reginbert gegen ihn, 
da er dem gemeinfchaftlichen Stammvater um einen Grad näher fland, und als 
Reginbert in diefem Kampfe farb, ſetzte deſſen Sohn Aripert den Kampf fort, obn- 
geadhtet er nun nicht näher als Liudebert zur Krone fland. Liudebert aber war 
noch ein Kind und ward getöbtet und Aripert flegte, hatte aber feinen Sieg auf daß 
Graufamfte gebraucht und namentlich gegen die Familie des vornehmften Anhängerd 
Liudebert's, des nach Bayern entfommenen Ansprand. Diefer bemog 712 den Herzog 
von Bayern zu feiner Unterflügung und führte, von feinem Sohn Liutprand begleitet, 
ein Heer geflüchteter Longobarden und ihm zufallender Bayern nach Italien, ward 
zwar bon Wripert gefchlagen; dieſer aber zog fich unmittelbar nach dem Siege nach 
Pavia zurüf aus unbefanntem Grunde, jo daß Ansprand und Liutprand ihr ge— 
fhlagene8 Heer wieder fanımeln und ebenfalld gegen Pavia bin vorrüden- Fonnten. 
Aripert hatte durch den Rückzug das Vertrauen feined Anhanges verfcherzt; er fah 
den Abfall der Seinigen voraus und mollte fliehen, ertranf aber bei diefer Flucht im 
Teſſin. Ansprand ward nun König der Longobarden und Aribert’8 Bruder Gundebert 
entfam zu den Branfen. Ansprand farb aber fchon nach drei Monaten und ihm 
folgte Liutprand, einer ber tüchtigften Könige der Rongobarden in langer Regierung, 
von 713 bis 744. Die Energie, welche Liutprand fofort in den Anfängen feiner 
Megierung zeigte, machte der Empörungdluft und den Intriguen, bie. fid während 
der Regierungen der legten Könige gezeigt hatten, völlig ein Ende. Die Gejeg- 
gebung ward von ihm einfichtig gefördert und den Werhältniffen ded Landes an« 
gepaßt. Er heirathete eine bayerifche Prinzeffin, die ihm aber nur eine Tochter gebar. 
Er trat in ein freumdliched Verbältnig zum Bisthume Roms, was in feiner Zeit fich 
ſchon freier bewegte von dem Grardyat in Ravenna, meldyes noch an der Spige der 
dem oftrömifchen Meiche in Italten gebliebenen, größtentheild längs den Küſten ge— 
legenen Diftriete fland, und welches Liutprand weiter bekriegte. Die Dionpfifche 
Canonen- und Decretalenfammlung hatte außerordentlich vortbeilhaft für das Anſehen 
des Biſchofs von Rom im der Eatholifchen Kirche der ehemals zum weitrömifchen 
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Reiche gehörigen Provinzen gewirkt, und Gregor der Große, der in dem auf ben 
Einbruch der Longobarden folgenden Menfchenalter als Bifhof an der Spige der 
römifchen Kirche fland, war ganz der Mann dazu gemwefen, die gewonnenen Bortheile 
feftzubalten und zur Geltung zu bringen. Da die Bifchöfe von Mom troß dieſer im 
Abendlande erlangten Autorität fi) im oftrömifchen Meiche Eaiferlichen Verfügungen 
und Launen unterordnen follten, bedurfte es nur eines heftigen Gonflicte®, um das 
thatfächliche Mißverhältnig an den Tag zu bringen. Der Dur in Rom und die 
Duced der Nachbarſtädte wurden von dem Grarchen von Ravenna aus ernannt, doch 
war nur der Biſchof von Rom im Stande, aus den Einkünften der römiichen Kirche 
von deren großen Gütern in Sieilien, Dalmatien, ‚der Provence und im Longobarben» 
reiche (welche ihr von den Fatholifchen Regenten des Königreich zurüdgegeben waren) 
die Mittel herbeizufchaffen zur DVBertheidigung und Erhaltung der Umgegend von Rom, 
und dabei war nun das Verhältniß der Papfte ald Vorftände auch der Fatholifchen 
Kirche im Longobardenreiche ein vielfach verfchlungened. Wollte nun der Dur in 
Rom, um feiner Ohnmacht fich zu entledigen, gegen den Bifchof auftreten, fo fand 
fegterer vollen Beiftand an den Bewohnern der Stadt und der Nachbarftädte; wollte 
der Erarh von Ravenna feine höhere Autorität gegen ihn geltend maden, fo fand 
der Biſchof fofort Hülfe am Iongobardifchen Hofe; wollte der König der Longobarben 
gegen ihn vorgehen, fo mußte ihm der Erarch helfen, um Rom nicht in die Gemalt 
der Longobarden gerathen zu laſſen, — fo daf der Bifchof von Rom thatfächlicy 
fon außerordentlich frei und fürftlih daftand. Als fih nun die damaligen oft« 
römifchen Kaifer plöglih anfhidten, den Schmuck der Kirche durch Bilder zu ver« 
bieten und gegen die bei diefen Bildern fattfindenden Andachten feindlich aufzutreten; 
dagegen fich aber nicht bloß die römische Bevölkerung in der Stadt und Umgegend 
von Rom, fondern au in der Pentapolid und in Benetien firäubte, kam es 
dazu, daß der Papft, ohne fid vom Neiche Toszufagen, zunächft (von der Bevölkerung 
getragen) fi) ganz unabhängig von den bilderfürmenden Kaifern hielt; daß auch Ve— 
netien fih nun felbft einen Dur wählte und daß diefem Beifpiele auch die Städte ber 
Pentapolis folgten. In Rom und in den benachbarten Städten waren bon dem an 
die Duced ganz von der-Hülfe des jemweiligen Papftes abhängig und diefer gewann 
dadurch natürlich auch einen unabmweisbaren Einfluß auf die Beſetzung ihrer Stellen. 
Die noch römischen Städte Blaminiend und der öftlichen Aemilia, die fih nicht 
felbftftändig zu halten wagten, ergaben ſich den Longobarden; Liutprand bebrängte 
nun fogar Mavenna und kam auf kurze Zeit in deſſen Beilg, marb aber wieder 
heraudgetrieben, und auch die anderen von den Rongobarden occupirten Städte wurden 
fpäter zurüdgegeben. Allein während die Römer in diefem Gedränge waren in Italien, 
ging ihnen Sardinien durch die Saracenen verloren, aus welcher Infel allein die 
Gelder zur Führung des Krieged gegen die Longobarden in 3. aufgebracht worden 
waren, und der Erarch war feitdem faft lediglich auf die Hülfsmittel verwiefen, die er 
in 3. felbft aufzubringen vermochte. In diefer Lage half der Papft, um zu hindern, 
dag die Longobarden alleinige Herren der Halbinfel würden, und er daburd in bie 
Lage gebradyt würde, ein longobardifcher Localbifhof zu merden, dem Grarchen 
mittelbar dadurch, daß er im Longobardenreiche den Gegenfag der kirchlichen und 
föniglihen Partei neu belebte. Died war es, was Liutprand zu Rückgabe der früher 
befegten Römerſtädte bewog, indem er den Beſchluß faßte, num ſich mit dem Erarchen 
in Berein gegen Rom zu wenden; Liutprand fam bis auf die Höhen von Rom; da 
mußte ihm der Bapft wieder deutlich zu machen, wie unpolitifch er handle, wenn er 
den Erarchen fo müchtig mache, und Liutprand ließ ab und vertrug fich wieder mit 
Rom. Ale Liutprand 744 ftarb, folgte ihm fein Neffe (oder Enkel) Hildeprand; 
aber gegen diefen erhob ſich fofort eine Gegenpartei und trieb ihn aud dem Lande. 
Rachis, der Iongobardifche Herzog von Friaul, ward an deſſen Stelle von den Großen 
des Meiched ald König anerfannt — es war die firchliche Partei der Longobarden, 
welche died durchgefeßt hatte, unter Leitung des Papftes Zachariad, Nach fünfjähriger 
Regierung legte Rachis freimillig die Krone nieder und warb Geiftlicher — er fcheint 
alſo perfönlich ein kirchlich lebhaft interefjirter Mann geweſen zu fein; ihm folgte 
aber auf dem Throne fein Bruder Aiftulf, ein den Römern durchaus feindlicher Mann, 
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Diefer bemächtigte ſich Ravenna’. Papſt Stephan II. fuchte ihn aufzuhalten; Aiſtulf 
nahm deffen Gefchenke, ſchloß auf 40 Jahre fcheinbar Frieden mit den Römern — 
brady ihn aber ſchon nad vier Monaten, indem er von den Einwohnern Roms einen 
jährlichen und großen Tribut forderte und die Oberhoheit über Nom in Anſpruch 
nahm. Da in Konfltantinopel Hülfe gegen Aiſtulf nicht zu erlangen war, feine Ges 
fchenfe Aiſtulf anderes Sinnes machten, wandte fih Papſt Stephan Il. an Pipin, den 
König der Branfen, um Schutz. Während die Longobarden ſchon Rom felbft und 
die Baftelle der Umgegend Gedrängten, reifte Stephan noch an den longobardiſchen 
Hof nad Pavia, und als auch perjönliche Vorftellungen bei Aiftulf fruchtlos blieben, 
nad Frankreich. Hier berief er, um Pipin einen Rechtötitel zum Schuße der römifchen 
Territorien zu gewähren, diefen zum Patricius, d. 5. zum Eaiferlichen Statthalter von 
Rom, durch welchen Schritt er allerdings Mechte des biyzantinifchen Hofes felbft ufur« 
pirte; aber in feiner Noth war nichts Anderes übrig geblieben; und Pipin Fam mit 
einem Heere. Bald konnte er Aiftulf in Pavia felbft bebrängen, und Aiftulf war 
frob, ald er gegen die Räumung Ravenna's und ded NRavennatifchen und für das 
Ablaffen von Rom und von dem Nömifchen Frieden von dem Branfenfönige erfaufen 
fonnte; aber kaum hatte diefer mit feinem Heere Italien wieder verlaflen, als Aiſtulf 
den Friedensvertrag ald gar nicht vorhanden betrachtete, Feine der Bedingungen des— 
ſelben erfüllte und nun alle Kräfte aufbot, um in gewaltigem Andrange Rom zu 
erobern, ehe von Neuem Hülfe fommen fünnte. Pipin fam aber von Neuem, und Aiftulf 
war bald in folcher Bebrängniß, daß er froh war, auf die früheren Bedingungen 
wieder Frieden zu erhalten. Da. ſchon früher die Longobarben» Könige einige Male 
Eroberungen gegen die Römer heraus-, aber nicht an den oftrömifchen Imperator, 
fondern an bie Apoftelfürften Petrus und Paulus, d. h. an den Papſt als in Zufunft 
von dem oflrömifchen Imperator unabhängiges Gebiet gegeben Hatten, ahmte nun 
Pipin ihr Beifpiel nah. Bon den Longobarden hatten die Päpfte dad fühlichfte 
Toscana und einen Theil von Umbrien mit Perugia zum Geſchenk erhalten, nun ers 
hielt Diejer neu gebildete Kirchenftaat Zuwachs in Ravenna und dem, was fonft Pipin 
die Longobarden in Flaminien, Aemilien und der Pentapolis herauszugeben wieder 
gezwungen hatte — alſo in dem Landftriche etwa, den ein Dreieck umfchloß, deſſen 
Winkel in Ancona, Commacchio und Bologna liegen. Genauer laffen fich die Grenzen 
nicht angeben, und auch die Auslieferung dieſes Gebieted an den Papft Hatte nur 
zögernd flatt, und die Unterordnung dieſer Gegenden unter den Papft blieb fo Ioder, 
daß der Erzbifchof von Ravenna in ihnen bald faft in derſelben Weile auftrat, mie 
früher der Exarch. Aiſtulf Hatte feine Demütbhigung nicht lange überlebt; er war 
756 in Folge eines Sturzed auf der Jagd geftorben. Auf ihn folgte, wie es fcheint, 
durch die Firhliche Partei im Longobarbenreiche erhoben, der Herzog Deflderius von 
Zußeien, der erft den Pipinifchen Friedensvertrag volfftändig erfüllte. Neue feindfelige 
Beziehungen zwifchen dem päpftlichen und dem Iongobardiichen Hofe. fhienen fi aber 
vorzubereiten durch die Politit des Papſtes, der ſich auch im Falle eines Königes 
von anderer Gefinnung einen ſtets nahen Schuß bereiten mollte, indem er eine freiere 
Stellung des Iongobarbifchen Herzogs von Spoleto gegen ben König förderte und 
den Herzog von Spoleto in nähere, particulare Beziehung zum Franfenfönige brachte. 
Stand der Herzog von Spoleto erft in größerer Unabhängigkeit vom Longobarden« 
könige da, fo mußte fich die Unabhängigfeit des ſüdlichſten und größeften, auch jept 
Thon fehr unabhängig vom Königshofe lebenden Herzogthumes von Benevent von 
feldft finden, und dann hatte der. Papft bereite Hülfe in nächfter Nähe, fobald ihn 
Beindjeligkeit ded Longobardenföniges bedrohte. Deſtderius war fihon nahe daran, 
fi nun mit Oftrom zu verbinden und dem Kaiferthume deffen frühere Stellung zu 
Mavenna und Rom wieder zu fichern, ald ed dem Papfte gelang, durch Pipin’s Ver- 
mittelung ben perjönlich frommen und der Kirche ergebenen Longobardenfönig zu be— 
gütigen. Gommiffarien des Bapftes und der Könige Bipin und Defiverius unterfuchten 
nun nah allen Seiten die ftreitigen Verbältniffe und ftellten fo einen bauerhaften 
Srieden ber, der bis zum Jahre 768 dauerte. 

In diefer Zeit hatte eh nun bereits in Nom und der Umgegend, fo wie in 
Ravenna und anderen größeren Städten des nicht-longobarbifchen Italiens innerhalb 
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der militäriichen Verfaſſung der Städte und ihrer Scholen der nun in höheren bür- 
germilitärifchen Stellungen fein Fundament habende Stadtadel in Factionen getheilt 
und ed war natürlich, daß fi in Rom die eine dieſer Adeldfactionen an den longo— 
bardifchen, die andere an den fränfifchen Hof lehnte. . Da dieſe Factionen in Nom 
über die Papftwahl entjchieden, je nachdem die eine oder die andere dad Uebergewicht 
hatte, fuchten fie dann auch den Papſt in politifchen Dingen in ihren Intereffen zu 
halten. So war Papft Stephan Il. unter heftigen und blutigen Streitigfeiten end» 
lich durch eine Iongobardifche Partei unter dem Adel erhoben worden, die aber, um 
den Longobarden die Kriegskoſten für ihre Hülfe nicht zu zahlen, fobald fle erreicht 
hatte, was fie wollte, mit den Longobarden brach, ſich an die Branfen eng anſchloß 
und auch den Papſt zwang, diefer Politik beizupflidhten. Da Fam Defiderius unter 
dem DBorwande, bei St. Peter beten zu wollen, in die Nähe von Rom; der Papft 
hatte, um ſich von der Sclaverei, in derer gehalten ward, zu befreien, eine neue lon« 
gobardifche Partei in aller Stille begünftigt und mit deren und des Deſiderius Hülfe 
gelang ed nun, die frühere longobardiſche, jegt fränfifche Partei zu flürgen. Deſiderius 
verlangte nun aber für die frühere Hülfe Kriegsfoften, welche Stephan auch nicht 
zahlen wollte — in Folge davon fequeftrirte Dejiverius die im Longobarbenreiche 
gelegenen Güter der römifchen Kirche, und Streitigfeiten über dieſe Angelegenheiten 
zogen fih Hin bis zu Stephan's Tode im Februar 772. Stephan's Nachfolger 
Hadrian Hatte noch weniger Luft für den reftirenden Theil jener Kriegskoſten aufzu- 
fommen ; da befegte Deſiderius Baenza, Ferrara und Comacchio und blofirte Ravenna, 
Hadrian Schloß fih nun auf's Engfte der fränfifchen Ubelspartei in Nom an. In 
diefer Zeit hatte fich aber Karl, Pipin’® Sohn, der König der Franfen, mit einer 
Tochter des Defiderius vermählt, deren er bald überbrüffig, die ihm jogar zuwider 
geworden war und die er ihrem Vater zurüdjandte; Deſtderius, darüber aufgebradht, 
hatte die von den Großen des Frankenreiches von der Succejflon ausgeſchloſſenen 
Brudersfähne Karl's an feinem Hofe aufgenommen und deren Erbrecht anerkannt. Auf 
diefe Feindfchaft der beiden Höfe baute Hadrian. Da Defiderius durch Hinrichtung 
bed Hauptes der longobardifchen Adelsfaction in Rom, ded Paulus Afiarta, der in 
Ravenna arretirt und getödtet ward, noch perfänlich erbittert wurde, occupirte er raſch 
das Land bis nach Sinigaglia, drang dann über den Apennin und bedrohte Hadrian 
fhyon von Dtricoli aus, ließ fich aber durch Unterhandlungen täufchen, bis der Papft 
Rom und die Umgegend in Bertheidigungsftand gefegt hatte, und Boten, die raſch 
nach Franfreich gefandt worden waren, Karl bewogen hatten, eine Gejandtichaft an 
Defiverius abzuordnen und die Räumung aller römifchen Territorien zu fordern. Als 
Deflderiud dieſe Forderung rund abfchlug, z0g Karl im Herbſt 7713 mit einem Heere 
über die Alpen, deren Päſſe durch Verrath der päpftlichen Partei unter den longo= 
bardifchen Großen in feine Hände kamen — auch das longobardifche Heer zerftreute 
ſich durch den Verrath derfelben Partei, ehe es zu einer Schlacht fam; und im Früh— 
jahr 774 mußte fi der in Pavia belagerte Defiderius ergeben und warb nebft feiner 
Familie (mit Ausnahme feined Sohnes Adelchis, der nad Konftantinopel entfommen 
war) nach dem Franfenreiche abgeführt. Karl ſelbſt trat nun an die Spike des Longo— 
barbenreiches ald König und beftätigte nicht nur, fondern erweiterte die Schenkung 
feined Vaters Pipin an den Kirchenſtaat. Die Spoletiner ergaben fi dem Papfte; 
nur das Herzogthum Benevent blieb nod ganz unabhängig und weder von Karl noch 
vom Papfte in Anfpruch genommen. Die Küftenlande des jüblichen 3.3 und Cala— 
brien gehörten noch zum oftrömifchen Reiche. Anfangs hatte dieſe Eroberung des 
Longobardenreiches durch König Karl für daſſelbe nur den Dynaftieenwechjel zur Folge. 
Allein es galt in der Älteren deutjchen Welt als Schmach, nicht einen felbftgezogenen 
König zu Haben, und die Firchliche Partei im Longobarbenreiche, welche Karl zum 
Siege verholfen hatte, mochte auch fo weitgreifende Bolgen, wie ein Dynaftieenmechfel 
war, nicht gefürchtet, fondern nur einige Einfhüchterung und Demüthigung des Kö— 
nigd Defiderius gemwünfcht und gehofft haben. Dad war num ander geworden. — 
Defiveriud war nun ganz entfernt, und ein perjönlich höchſt Eräftiger, durch feine an« 
deren Beilgungen überwiegend mächtiger König fremdes Stammes war an feiner Stelle, 
Es war kein Wunder, daß nun die Geifter reagirten, Prinz Adelchis, der nad Kon« 
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ftantinopel geflüchtet, konnte fich über Venedig leicht mit Herzog Rotgaud von Friaul 
verftändigen; der Gemahl feiner Schwefter, Arichis, Herzog von Benevent, hatte fich 
den Franken überhaupt noch nicht unterworfen; die Herzoge Hildeprand von Spoleto 
und Reginald von Chiuſt famen ebenfalld mit Adelchis und Arichis in nähere Ver— 
bindung und ed war im Plane, Adelchis follte nah I. zurüdfehren und feine Ans 
Funft das Signal zum Aufftand der Longobarden gegen Karl fein. Diefer aber hatte, 
wahrscheinlich unter der Firchlidyen Partei der Longobarden, Anhänger, die ihn von 
Allem, was geplant ward, unterrichteten, und num Fam er zuvor; drang im Frühling 
776 in Briaul ein; NRotgaud fiel; die Unternehmung des Adelchis hatte Feine Ausſicht 
mehr, aber Karl fuchte fi nun durch Veränderungen im longobardifchen Reiche für 
die Zukunft beffer zu fichern. Er Hob-fämmtliche Iongobarbifche Herzogthümer auf, 
und erhielt durch dieſe Einziehung Ländereien und Einfünfte genug, um fränfifche 
Grafen und andere fönigliche Dienftleute auszuftatten — flatt in Herzogthümer ward 
nun Longobarbien gleid dem übrigen Sranfenreiche in Eleinere Grafengaue zerichlagen 
und nur in der Volksſprache behielten die Grafen, welche in den ehemaligen berzog- 
lichen Reſidenzen beftellt wurden, den Herzogstitel — den wirklich treugebliebenen 
Herzogen mochte auch zum Theil Hier die Grafenftellung bleiben. Die Nachkommen 
der Longobarden lebten zwar in Privatverhältniffen nad) longobardiſchem Recht weiter, 
aber die Gerichtöverfaffung und Gerichtöpflege war nun, dem übrigen fränfifchen 
Reiche analog, in Gau- und Hofgerichten mit Schöffen; zahlreiche fränfifche Lehens— 
mannen wurden etablirt; die Kirchen erhielten auf ihren Herrſchaften die Gerichtöbar- 
keit, foweit fle in Hofgerichten geübt werden fonnte, und Fönigliche Sendboten übten 
über die Berwaltung der Grafen und ber KHofgerichte eine Kontrolle, fo mie ein 
Dfalggraf des Iongobarbifchen Reiches die höhere dem Könige referpirte Gerichtäbar- 
keit wahrnahm, auch der fränfifche Heerbann ward bei den Longobarden eingeführt; 
— furz! das longobardifche Reich ward nun ganz auf fränfifchem Fuß eingerichtet. 
Don diefen Umgeftaltungen blieben nur das vom Papſt gefchügte Herzogthum 
Spoleto und dad noch ganz von den Franken freie Herzogthum Benevent ausgenom⸗ 
men. Erſt ein fpäterer Zug Karl's nach Italien im Jahre 786 brachte auch den 
Herzog oder, wie er allmählich genannt warb: Fürften von Benevent zur Anerfennung 
fränfifcher Lehenshoheit, ohne daß jedoch Dadurch in den inneren Verhältniſſen diefes 
Fürftentbumd eine Nenderung herbeigeführt worden wäre — ja fchon des Arichis Sohn, 
der nächfte Fürſt, Herzog Grimoald IM. von Benevent, ließ Karl’! Namen wieder auf 
feinen Müngen weg und fchloß ſich durch eine Heirath mit einer oftrömifchen Prin« 
zeſſin eng an feine griechifhen Nachbarn an — erſt deſſen Nachfolger, Herzog Gri« 
moald IV., erfannte vollftändig die fränfifche Oberlehnsherrlichkeit wieder an. 

Neue Beränderungen in Italien brachte die Erneuerung des weftrömifchen Kai— 
ſerthums durch König Karl. Im December 796 war Leo III. als Bapft auf Hadrian 
gefolgt; aber die Partei des römischen Adels, welche unter des Letzteren PBontificat 
den bedeutendften Einfluß gehabt und ihn nun verloren hatte, überficl Leo im Früh— 
ling 799 bei einer Proceifion, mißhandelte ihn und hielt ihn gefangen, bis in ber 
folgenden Naht des Papftes Anhänger ihn wieder befreiten und der Herzog von 
Spoleto ihn unterflügte, fo daß er nach Paderborn, wo König Karl Hof hielt, ge= 
langen Eonnte. Der König gab ihm eine binreichende fränfifche Vedekung, daß er 
nach Rom zurückkehren Fonnte, und berieth ſich dann mit feinem Freunde Alcuin in 
Tours, was gefchehen folle, um für die Zufunft ähnlichen Vorgängen in Rom vor» 
zubeugen, Unter der angelſächſiſchen Geiftlichkeit, auß welcher Alcuin hervorgegangen 
war, hatte fich bis dahin die Anficht feit ausgebildet: alle Gewalt auf Erben murzele 
in Gott. Der Berührungspunft der weltlichen Gewalt mit Gott war in der Kirche 
und in deren (mie ſich die Verbältniffe im Abendlande entwidelt hatten) oberfter 
Spige, dem Bifchofe von Rom, ald dem Nachfolger des Apoftelfürften Petri, gegeben; 
deshalb müfle auch die oberfte weltliche Gewalt da, wo ſie diefe oberſte Spike der 
Kirche berühre, in Eine PBerfon concentrirt und die Gewalt aller übrigen weltlichen 
Gemwaltigen der Ehriftenheit von diefer Spike, dem römifchen Kaifer, abgeleitet wer« 
den. Diefer Anficht gemäß nahm nun Karl, ala er felbft weiter nach Nom zog, nicht 
rin Richteramt über die Händel des Papftes mit den römifchen Adelöfactionen in 
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Anſpruch, fondern Tief den Papft fich frei durch einen Neinigungseib als ſchuldlos 
an den borgegangenen Irrungen darftellen, wogegen ihm biefer am 25. December des 
Jahres 800, welcher nad damaliger Chronologie zugleich der erfle Tag des Jahres 
801 war, die Eaiferliche Krone auffegte und ihn dadurch ald abendländifchen römiſchen 
Kaifer und in diefer Eigenſchaft in einer vollftändigeren Weife, denn früber ald Pa— 
tricius, ald Schirmvoigt der römischen Kirche anerkannte. Nun bildeten das longo— 
bardifche Reich und der Kirchenftaat, alfo dad obere und mittlere Italien (mit Aus— 
nahme Benedigd), und durch die Lehensabhängigkeit des Fürſtenthums Benevent auch 
der größefte Theil des füdlichen Italiens, eine politifch nahe verbundene Maſſe. Es 
unterſchied fich aber dad neue Kaiſerthum dadurch hauptfächlich von den Königthümern, 
daß es die ſchlechthin höchfte und deshalb untheilbare Würde war, und fodann, 
daß das Recht zu Diefer Würde nur theilmeife durch die Geburt gegeben und weiter 
von der Anerkennung und Krönung durch den Papſt abhängig war. Durch diefe Er- 
neuerung der abenbländifch- faiferlihen Würde erhielt nun aber dad Lehensſyſtem in 
demfelben Sinne eine Zufpigung und Vollendung, wie die Hierarchie der Kirche ſie 
fhon in der Ausbildung des oberften Pontificated der römijchen Biſchöfe erlangt hatte. 
Von dem Augenblid an, wo Karl ald römifcher Kaifer auftrat, erfchien er ald ober» 
ſter mweltlicher Herr nicht mehr bloß in feinem Branfenreiche, fondern in der ganzen 
Ehriftenheit, foweit fie den Primat des römischen Stuhles anerkannte. Die Stellung 
des Papfted ward aber eben fo fehr durch dieſe Vorgänge mit gehoben. Während 
der legten Jahre der Regierung Kaifer Karl's und während ber ganzen Regierung 
feine® Sohnes Ludwig's des Frommen fand eine meientliche Veränderung in I. nicht 
ſtatt. Wie ſchon Karl feinen Sohn Pipin und zulegt, nach Pipin's Tode, deſſen 
Sohn Bernhard in Italien als höheren Bertreter feiner Berfon, gewiflermaßen als 
Picekönig gelaffen hatte, fo ließ aud Ludwig Anfangs feinen Neffen Bernhard — 
und als diefer, nad; größerer Berechtigung ftrebend, feinen Untergang gefunden batte, 
den eigenen Sohn, den nachmaligen Kaifer Lothar dafelbft, den er ſogar 823 durch 
» eine feierliche Krönung zum Mitkaifer erhob. Ludwig der Fromme flarb 840, und 
nach beftigem Bruderfriege behielt Kothar in der Theilung von Verdun außer einem 
Gebiete nörblih und meftlih der Alpen auch Italien — Lothar aber nahm nun 
bauptfählic in den nördlichen, eigentlich fränkiſchen Gebieten Reſidenz und ließ wie— 
der feinen Sohn Ludwig II. als ftellvertretenden König in Stalien. Die fränkifche 
Berfaffung, foreit fle auf Italien hatte übertragen werden können, hatte ſich nun feit 
mehr als zwei Menichenaltern eingelebt; die Familien der Großen hatten ſich befeftigt; 
die mächtigeren Lehensleute und Beamteten, die Inhaber reicher, mit Herrfchaften aus⸗ 
geftatteter Kirchen fühlten ſich in ihrer factifchen Gewalt ſowohl dem Volke, ald der 
kaiſerlichen Regierung gegenüber, und die Perfönlichkeiten übermogen um fo mehr die 
Berbältniffe, ald man gegen die plöglihen Einbrüche normannifcher und faracenifcher 
Naubfchaaren gar feine andere momentane Hülfe zu haben pflegte, als die bebeuten- 
deren PBerfönlichfeiten unter den Großen ded Landed. Die Könige und Kaifer, durch 
die Familienangelegenheiten des Farolingifchen Haufed fortwährend nah Norden ges 
er durch Die dauernden, immer etwas fchwierigen VBerhältniffe zu Rom, zu Vene⸗— 
ig, zum Fürftentyum Benevent in Anſpruch genommen, waren felten perſönlich zus 
gegen, mo bei dem meiten Küftengebiete des italtenifchen Reiches gerade ein Anfall 
ftattfand, und wenn fie e8 waren, hing audy ihr Handeln für's Erfle immer von der 
Tüchtigkeit und VBereitwilligkeit der benachbarten Großen ab. Wie im übrigen Karo— 
linger » Reiche, jo gewöhnten fih aud in Italien die Bevölferungen mehr und 
mehr, ihr Heil, Hülfe und Schuß. weniger von den Königen und Kaifern, 
ald von den Hänptern Eleinerer Herrichafts - Kreife zu erwarten. Es Bil« 
dete ſich auf diefe Weile auch in Italien, wie in Deutichland und Branfreich, 
eine neue Ariftokratie fürftlich geftellter Verfonen. Am meiften litten durch die Ein— 
brüche der Saracenen die füdlichen, noch oftrömifchen Küftengebiete I.'8 und die Infel 
Sicilien, welche letztere ſeit 827 allmählich ganz von den Saracenen erobert ward; 
832 fiel audy Palermo in deren Gemalt. Die griechiihen Statthalter zogen fih auf 
die oftrömifchen Gebiete des Feſtlandes zurück (und um nicht in der bureaufratifchen 
Eintheilung des oftrömifchen Meiches eine Megiftratur und in dem Titel ein Land aufs 
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geben zu müffen, erhielt das benachbarte Feitland J.'s den officiellen Namen Sicilien 
— Daher fpäter, nachdem den Saracenen die Infel durch die Normannen wieder ent- 
riffen worden war, der Titel ded Königreihd beider GSicilien). Ludwig IL, der 
feinem Bater Lothar I. im Jahre 855 als Kaifer (er war fhon 850 zum Mitkaifer 
angenommen) gefolgt war, hinterließ - bei feinem Tode 875 feinen männlichen Defcen- 
denten. Er hatte ed fich fauer werden laffen, die VBerhältniffe.3.'8 in dem Stande, 
wie er fie übernommen hatte, zu erbalten, hatte aber weder die wachſende Macht und 
Unabhängigfeit der weltlichen Beanteten, welche nun einen neuen Fürftenadel feſt aus— 
zubilden anfingen, noch das Anmwachfen des Reichthums und Beſitzes der Kirchenfürften 
in Serrichaften Hindern Fönnen. Im diefen Parteitreiben der höchſten Kreife bildete 
fi die heilloſeſte Gefinnungslofigfeit und Feilheit aus und 9. ging innerer Auflöfung 
nach allen Seiten entgegen — und wie im ‚Reiche, fo war es wieder in deſſen ein- 
geordneten Kreifen: im Kirchenftaate, im Fürſtenthum Benevent. Bon leßterem riffen 
fit! Salerno und Gapua los und dann wieder Gapua von Salerno, fo daß nun drei 
longobarbifche Fürftenthümer neben einander beftanden und dazwiſchen Neapel als 
Pertinenz des oflrömifchen Reiches, aber mit ähnlicher republifanifcher Berfaffung und 
mit ähnlicher Unabhängigkeit von Oftrom, ohne föürmliche Losfage, wie Venedig im 
Nordoften. Es war ein wildes Durcheinander damals auf der Kalbinfel, und nun 
verfuchte nach Kaifer Ludwig's Tode dad Haupt der jüngern Linie der noch übrigen 
Karolinger, nämlich Karl der Kahle von Frankreich, das Kaifertfum und die Herr— 
fchaft in Italien an ſich zu reißen vor der älteren beutfchen Linie (an deren Spiße 
Ludwig der Deutfche fand), und zwar mit unzureichenden Kräften, weshalb er in 3. 
geiftlicye und meltliche Fürſten durch Zugeftändniffe vorzüglich zu feiner Anerkennung 
zu bewegen ſuchte. Er hatte fih ſchon in Frankreich weſentlich dadurch behauptet, 
daß er einer mächtigen Partei ded Adels, um fie an fich zu Fetten, Kronrechte preid- 
gab; derfelben Politif folgte er nun in J., machte den Großen Zugeftändniffe aller 
Art, bielt den Kircyenfürften und namentlich dem Papfte gegenüber die £aiferlichen 
Rechte in ſehr fchlaffer Wahrnehmung und ald er bald 3. wieder verließ, hinterließ . 
er in dem Bruder feiner Gemahlin, in Bofo, dem Grafen von Vienne, der Ludwig's II. 
hinterlaffene Tochter geheirathet hatte, einen Statthalter, der zu ſchwach war, irgend 
Jemand gegen die Ufurpationen der Großen zu fchügen, weshalb die Fleineren könig— 
lihen Lehnleute fi) nun alle an einen der benachbarten Großen anfchloffen, unter 
diefen aber die, mweldye Karl nicht gewonnen hatte, an die deutſchen Karolinger, beſon— 
ders im norböftlichen J. wo Berengar, ein Sohn des Markgrafen Eberhard von Friaul 
und der Schwefter Königs Ludwig des Deutfchen (Gifela), Fürft war. Karl der 
Kable ftarb 877 und fchon vorher Fam, da Ludwig der Deutfche bereit? 876 auch 
geftorben war, ded Legteren ältefter Sohn Karlmann als Prätendent des Kaifertbums 
nach Italien — für Betätigung der ihnen durch Karl zugefagten Nechte und Vor— 
theile fiel ein Theil feines Anbanges zu Karlmann ab, dieſer aber warb durch eine 
Seuche in feinem Heere zur Rückkehr nad Deutichland gezwungen. Ju Rom war 
nun die eine Partei des Adels und an ihrer Spige Papft Johann VI. auf Seite 
der franzöflichen, die andere Partei auf Seite der deutichen Karolinger. Die deutſche 
Partei ward fo ftarf, daß Johann nah Frankreich flüchtete, wo er an Karl's des 
Kahlen Schwager, Boſo von Pienne, einen Anhalt hatte, und um dieſen feinerfeits 
mächtiger zu machen, bewog er die geiftlichen Fürften der füdlichen burgundifchen Herr« 
ſchaften, Bofo, obwohl er nicht Farolingifcher Abftammung, fondern nur durch Frauen 
dem Königähaufe verwandt war, zuerft mehr und mehr ald Führer, endlich auch ale 
König in diefem Theile des füdöftlichen Galliend anzuerkennen, im Jahre 879. Als 
nun nad Karlmann's Tode 880 deſſen jüngerer Bruder, Karl der Dide, im ganzen 
Oberitalien Anerkennung fand (natürlich nach neuen Zugeftändnifien an Rechten und 
BVortheilen an die Großen), konnte Papft Johann doch in dem, in Burgund bald 
felbft von den Karolingern bedrängten Bofo Feine Stüge mehr ſehen. Er verföhnte 
ſich alſo mit Karl dem Dicken und frönte ihn zu Weihnachten 880 zum Kaifer. Noch« 
mals 883 fam Karl nah J., wo inzwifhen Marinus durch die deutjche Faction des 
römiichen Adels Papft geworden war; aber fortwährend war in ganz J., vor Allem . 
in Rom, der geiftlihe und weltliche Adel in Parteien zerfallen, der Kaijer nur fo 
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weit in Anfehen, al® er noch Opfer bringen fonnte. Als Karl I. wieder verlaffen 
hatte, um den Nöthen der nörblicheren Theile des Karolingerreiches entgegen zu treten, 
löften fi bald in 3. faft alle Verbältniffe und fobald er in Deutjchland durch eine 
Empörung von Karlmann's unebelihem Sohne Arnulf und der von biefem gewonne— 
nen Großen geflürzt war, und dem Beilpiele der deutichen Fürften folgend die Fran— 
zofen den Grafen Odo von Paris (eilen Sohn von Ludwigs ded Frommen Tochter 
Mdelheid und des Grafen Rudbert) an ihre Spige geftellt hatten, traten auch in Y. 
aud dem Kreife der Großen Ufurpatoren der Eöniglichen Rechte auf, Der eine biefer 
ufurpatorifchen Großen war Berengar von Briaul, durch feine Mutter Gifela ein 
Enkel Ludwig's ded Brommen; der andere war Herzog Guido von Spoleto. Der 
Adel des nördlichen J.'s fiel Berengar zu, der im Jahre 888 in Pavia zum Könige 
‚ gefrönt ward. Guido trat ihm im mittleren 9. entgegen; erhielt bedeutenden Zuzug 

der ihm befreundeten frangöftichen Nitterfchaft und befchränfte bald Berengar auf den 
norböftlichen Theil 3.8. Hier aber fam dem Berengar König Arnulf von Deutfch- 
land, dem fich derfelbe, gleih Ddo von Paris, als feinem Oberfönige und Haupte 
ber karolingiſchen Monarchie unterorbnete, zu 'Hülfe. Der Bapft, der, wenn Guido 
flegte, von diefem Nachbarfürften (den er fchon 891 hatte zum Kaifer krönen müſſen) 
ganz abhängig werden mußte, lud Arnulf ein, nah Rom zu fommen. Diefer unters 
warf 994 Oberitalien wieder, aber indeffen hatten auch bie nördlichen Theile von 
Burgund einen eigenen König, Rudolf, einen Enfel Ludwig'd des Frommen, Sohn 
von deſſen Tochter Adelheid in erfter Ehe mit Grafen Konrad, ald König aufgeftellt, 
und Arnulf wandte fich zunächft gegen diefen, fam aber 895 abermals nah J., um 
nun, da Guido von Spoleto 892 geftorben war, deffen Sohn Lambert (den der 
Vater ſchon früher ald Mitkaifer angenommen) gänzlich zu Boden zu werfen. Arnulf 
fam nach Rom, Tieß fich zum Kaifer Frönen, vermochte ſich dann aber nicht zu halten. 
Er Fam frank nach Deutfchland zurüf und vermochte für 9. nichtd weiter zu tbun. 
Aber er hatte auch König’ Berengar in firenge Grenzen gewieſen und nachdrücklichſt 
fein Oberfönigthum gegen ihn geltend gemacht. Da fahen Berengar fomohl als 
Lambert ein, daß fie bei der Hereinziehung Fremder nichts gemwönnen. Lambert war 
Arnulf auf dem Abmarfche nachgezogen und hatte fi Pavia's mieder bemächtigt — 
da Schloß er nun mit Berengar Vertrag. Sie theilten das italienische Königreich; 
was davon öfllich der Adda und nördlich des Po lag, follte Berengar haben; daß 
Uebrige Lambert. Arnulf Hatte nur noch Befagung in Mailand — aber Lambert 
farb bald durch Mord auf der Jagd 898, nachdem er zuvor auch Mailand wiederge- 
wonnen hatte, und nun erfannte das ganze Königreich 3. Berengar als feinen König an. 
Die deutiche und die fpoletinifche Adelspartei in Rom Hatten die ganze Zeit über mit 
einander gerungen, Päpſte ein= und abgefegt und ermordet. Auch im Königreiche 
Stalien dauerte die Uneinigfeit der Großen fort. Um fih gegen Rom bebrohende 
Saracenenheere zu retten, hatte ſich Papft Iohann X. an Berengar angeichloffen, 
der au nah Rom fam und 916 zu Dftern die Kaiferfrone erhielt — aber fchon 
wankte feine Königskrone. Die Magyarenzüge, die bald nachher auch für Deutfchland 
fo bedrohlich wurden, Hatten feit dem Jahre 900 gegen 9. begonnen; und daß 
Berengar das Rand fo fchlecht gegen diefe räuberifchen Einfälle fchügte, ließ eine Ge— 
genpartei zufammientreten, die fid an den König Ludwig von Burgund, Boſo's Sohn, 
wendete und dieſen einlub, nad 3. zu kommen und die Krone Berengar zu ente 
reißen. Er Fam, warb aber gefangen, und als er zum zweiten Male Fam, und wieder 
gefangen ward, ließ ihn Berengar blenden und ſchickte ihm nach Haufe. Berengar 
gerietb aber durch eine Verfihwörung mehrerer Großen felbft bald in ſolche Noth, 
daß er feine Hülfe zu magyarifihen Hülfstruppen gegen feine Feinde in 3. nehmen 
mußte, und nun wandten fich feine Gegner an König Rudolph II. von Nordburgund, 
der 912 auf feinen Vater Rudolph I. gefolgt mar. Als Rudolph Fam und nament« 
lich faft alle Bifchöfe ihn fofort anerfannten, Fam es zu einer Schlacht, in welcher 
Derengar unterlag. Rudolph aber überließ die weitere Bekämpfung‘ Berengar's ſei— 
nen Anhängern in J., und Berengar entfernte durch neue Berufung magparifcher 
Hülfsvölker mehr und mehr alle Gemüther von fich, warb endlich in Verona einge- 
fplofien und hier 924 in Folge einer Verſchwörung ermordet. Bis zu Berengar's 
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Tode war das Reichsgut des italienifchen Königreihd durch die Volitik der Könige 
faft ganz an die Großen verfplittert und vergabt und in deren Händen zu erblichem 
Lehengut oder zu Kirchengut geworden. Um «nicht alles fih durch die weltlichen 
Großen entzogen zu ſehen, hatten die Könige noch befonderd die Audbildung und 
Vergrößerung der geiftlichen Herrichaften gefördert, denn bei dieſen hatten fie Doch bei 
allen Stublerledigungen einen gewiffen Einfluß auf die Beftellung des Nachfolgers 
und vermochten fo, ihre Anhänger zum Theil in einflußreiche Stellungen zu bringen. 
Die Könige waren in diefem Intereffe dazu fortgefchritten, nicht bloß wie jchon im— 
mer feit die fränfiiche Verfaflung auf 3. übertragen war, ben geiftlichen Herrſchaften 
die Voigteigerichtsbarkeit felbft zu überlaffen, fondern hatten allmählich bie und da 
den Beaniteten der Prälaten in deren Herrfchaften auch die Blutgerichtöbarfeit, d. 5. 
den Grafenbann, zugeftanden — ja! wo geiftliche Herrfchaften einen größeren Com⸗ 
plerus bildeten, innerhalb deffen noch einzelne freie Leute oder Reſte freier Gemein« 
den faßen, war den Beamteten in den geiftlichen SHerrfchaften der Grafenbann über 
diefe Reſte freier Leute mit übertragen, und waren fo die geiftlichen Gebiete ganz aus 
den Grafengauen allmählich audgelöft und zu eignen Fürftenthümern ausgebildet wor« 
den — zwar noch nicht überall vollfommen, aber fie waren doch alle in diefer Ent« 
widelung. Die Macht der Geiftlichkeit wuchs durch dieſe fürftliche Stellung der Bis 
ſchöfe und Aebte ganz außerordentlich, und doch hatten auch die Könige davon gro— 
Ben BVortheil, denn nun hing die Belehnung mit dem Grafendann und anderen 
Reichshoheitsrechten in den geiftlichen Gebieten, vom Könige ab, bei jeder Erledigung 
des Fürſtenthums, und fobald die Könige erklärten: jle würben nur den und ben 
Gandidaten für die Prälatur mit den Hoheitörechten ausftatten, blieb den Gapiteln 
der Bisthümer in der Megel nicht viel Anderes übrig, ald den Bezeichneten zu wählen. 
Auch konnte man Geiftliche entiegen laffen, während die meltlihen Herren, welche ihren 
Beſitz und ihre Gewalt nun faft ganz erblich hatten, ohne Krieg und Kampf felten 
entfernt werben konnten. Bei Vergebung der geiftlihen Stellen hatten zugleich bie 
Könige Gelegenheit, fich einzelne Familien der weltlichen Großen zu verbinden, Kurz! 
feit Berengar's Zeit macht die Entwidelung der geiftlichen Fürftenthümer in 3. die 
rafcheften Fortichritte, Eine andere Erfcheinung aber, welche durch die fittlihe Auf 
gelöftheit diefer Zeit begünftigt ward, war der ungeheure Einfluß, den wir fchöne, 
aber in ihrer jittlichen Haltung freie und dabei Eluge und entjchloffene Frauen aus 
den mächtigen Familien gewinnen ſehen, und der fie zu politifchen Mittelpunften und 
Mächten erhob. Die eine diefer Frauen war Ermengard, die Tochter der Bertha von 
Lothringen aus zweiter Ehe mit Markgraf Adelbert von Toscana. Ermengarb war 
nun Wittwe des Markgrafen Adelbert von Ivrea. Sie brachte nad) Berengar’d Tode 
ihren Stiefbruber aus der Mutter erfter Ehe (mit Graf Dietbolt von XArelat) den 
Grafen Hugo von Xrelat, den fie den Großen ihrer Partei ald König empfahl, auf 
den Thron des italienifchen Reiches, und er behauptete fich nicht nur gegen die An« 
fprüche Rudolph's I. von Nordburgund auf dem italienifchen Königäthrone, fondern 
fand ſich am Ende aud mit diefem ganz ab, indem er ihm für Verzichtung auf die 
italienifche Krone die Succefjlon audy in dem füblichen, von Bofo geftifteten Königreiche 
Burgund verichaffte. In Spoleto war nad Lambert's Tode ein Herzog Alberich gefolgt, 
der nun die fpoletinifche Faction des römischen Adels fügte, an deren Spige eine 
Dame auftrat, Namens Theodora, vom höchften römifchen Adel. Papft Sergius IN. 
aus dem Gefchledyte der Grafen von Tusculum mar mit der Tochter diefer Frau, 
welche Maria (verkleinert: Mariuccia, Marozia) hieß, in innigſtem Berhältniffe, wäh- 
rend Theodora jelbft mit einem Geiftlichen, Namens Johannes, in ähnlichem Verhält— 
niffe lebte, der durch Sergius zum Bifchofe von Bologna und nad des Gergiuß, 
und dann der Päpfte Anaftaflus und Lando's Tode dur Theodoren felbft Papft 
ward, ald welcher er fich Johann X. nannte. Als Theodora flarb, erfehte Marozia 
ihre Stelle als Führerin der fpoletinifchen Adelspartei; ſte war inzwifchen mit einem 
römifchen Edelmann, Alberich, der mit Herzog Alberich von Spoleto befreundet war, 
verheirathet worden, und brachte ihren Gemahl in Rom zu entjcheidendem Einflufle; 
Johann X. aber vertrieb ihn aus Rom zufammt der Marozia. Als aber Alberich 
ermorbet worben, kehrte Marozia zurüd, brachte die Engelöburg in ihre Gewalt, ſetzte 
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den Hader mit Johann X. fort und vermählte fih, um eine Stüge zu gewinnen, mit 
der Ermengard Bruder, Marfgraf Guido von Toscana. So war fie im mittleren, 
Ermengarde im oberen I. im höchſten Einfluffe in der Zeit, als Hugo zuprft als 
König nach J. Fam und in Pifa landete. Da Marozia fürctete, Hugo möge ihren 
Gegner Papft Johann unterftügen, der fih bald nah Hugo's Ankunft mit demfelben 
befprochen hatte, ließ fle, ald Johann nah Rom zurüdfchrte, denjelben gefangen neh— 
men, und beftellte num Greaturen von fich zu Päpften, nämlich 2eo VI. und nachher 
Stepban VIL., endlich ihren eignen Sohn vom früheren Papfte Sergius, den Jo— 
hann Xi. König Hugo hatte Anfangs, wie ſchon erwähnt if, großen Succeh, fo lange 
er fih nah Ermengard's Rathe hielt. Er nahm 931 feinen Sohn Lothar zum 
Mitregenten. Als aber der Marozia Gemahl, Markgraf Guido von Toscana, geftor« 
ben war, brachte Marozia ihre Verheirathung mit König Hugo felbit zu Stande; 
“indem fie Hugo bewog, die Kinder feiner Mutter vom Marfgrafen Adelbert von Tos— 
cana, aljo ihren früheren Gemahl Guido, deifen Bruder Lambert, den nunmehrigen 
Markgraf von Toscana, und die Ermengardb für untergefchoben: zu erklären, und fo 
das Ehehinderniß bei Seite zu räumen, mad zwilchen ihr und Hugo fland, der bie 
Wittwe feined Stiefbruderd nicht würde haben heirathen Fönnen. Die Heirath kam 
932 zu Stande — aber ald Hugo in Rom Marozia's Sohn von Alberich, der auch 
Alberich Hieß, fchwer beleidigte, rief der junge Mann die Römer gegen ihn auf, vers 
trieb ihn aus Rom, ſetzte feine Lüberliche Mutter gefangen und trat nun felbft als 
Führer des römischen Adels und Volkes auf. Alles was Hugo gegen ihn und gegen 
deffen Stiefbruder Papſt Iobann XI. unternahm, blieb erfolglos. Im oberen J. aber 
behauptete jih Hugo, trog der nun eingetretenen Feindſchaft der marfgräflihen Fa— 
milie, dur Lift und Gewalt glüflich und wußte endlich auch Berengar, den jungen 
Markgrafen von Ivrea, durch Verheirathung mit feines Bruders Boſo's Tochter, Willa, 
wieder näher an ſich zu zieben. Doc empörte feine Treulofigfeit und Härte Alle, 
fogar feine nächften Angehörigen, zum Tbeil in einer Weife, die ihnen unerträglich 
dünfte, und ald er auch den Berenyar von Jvrea, Ermengard's Stieffohn, zu bedrohen 
fhien, floh diefer nad Deutfchland, bis er den Haß gegen Hugo in Italien auf einen 
Grad gefliegen fab, der ihm den Sieg verhieß. Dann kehrte er wieder; fogar viele 
der Greaturen Hugo's wandten fich gegen Hugo und hielten zu Berengar, fo daß 
diefer bald durch feinen Einfluß der wirkliche, Hugo nur der Schattenfönig von Ita- 
lin war. Da wandte fih Hugo ‚nach der Provence zurüf und ließ feinem Sohne 
Lothar allein das Königreich Italien, der aber auch bald, im Jahre 950, flarb und 
nun Berengar von Jvrea, auch der Form nach als König, zum Nachfolger hatte. 
Berengar nahm feinen Sohn Adelbert als Mitregenten an und wollte Lothar'® Wittwe, 
die Königin Adelheid, eine Tochter König Rudolph's H. von Burgund, zwingen, Abdelbert 
zu beirathen, um auch deren Anhang feinem Haufe zu verbinden. Sie aber entfam 
aus der Burg Gerda, wo er fie nad ihrer Weigerung gefangen halten lich, nad 
Ganoffa, einer Burg des Biſchofs von Reggio, wo fie Schu fand, und fie und ihre 
. Bartei wandte fih nun an König Dito I. von Deutfchland und bot ihm ihre Hand und 
das Königreich 3. an, wenn er kommen wolle, fie gegen ihre Feinde zu ſchützen. Otto 
kam im Herbfte 951 und vermählte fich, da er raſch gegen Berengar obflegte, in Pavia 
mit Adelheid. Dtto hatte ohne Blutvergiefen in I. daburch obgeflegt, daß vornehm— 
lich die geiftlichen Fürften alle Berengar, der und befonders defien Gemahlin Wille 
ſich in roheſter Weife gezeigt hatten, verließen, jobald Otto in J. erfchien. Berengar 
war vor ihm in feine Burgen in der Marfgrafichaft Ivrea zurüdgewichen. Otto aber 
£ehrte, nachdem er die Krone empfangen, nach Deutfchland zurüd und Hinterließ als 
feinen Statthalter jeinen Tochtermann Konrad den Rothen, den Herzog von Lothringen. 
Mit deffen Hülfe fuchte nun Erzbifchof Manaffes, um J. zu dauerhaftem Frieden zu 
bringen, .einen Bertrag mit Berengar dahin zu vermitteln, daß Letzterer von Otto daß 
Königreich I., aber ald eine von Deutfchland zu Lehen gehende Herrſchaft zurüd- 
erbielte.. Died ward auch am deutfchen Hofe erreicht, obwohl bier die von Berengar 
mißhandelte Königin Adelheid demjelben entgegen und dabei von Herzog Heinrich von 
Bayern, dem jüngeren Bruder König Otto's, unterftügt ward. In Folge der Ein» 
flüffe diefer Frau und ihrer Partei ward freilich bei dieſem Vertrage Die ganze Marks 
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grafichaft Friaul, fo wie Verona und bie tridentinifche Marf von I. getrennt und 
mit dem Herzogtum Bayern verbunden; ebenfo ward der Dienfimann des Biſchofs 
von Meggio, der die Burg Canoſſa, auf welcher Adelheid Schuß gefunden, nämlich 
Azzo, mit großen Herrfchaften in den Gegenden von Mantua, Reggio und im Apennin 
und mit den rafenrechten in Reggio und Modena ausgeftattet und in feiner Ver— 
ftärfung dem Könige Berengar ein Gegengewicht im eigenen Reiche gegeben. Endlich 
warb auch Berengar, ald er nun nach Deutſchland an Dtto’d Hof fam, um dad noch 
übrige Reich 3. zu Lehen zu empfangen, fehr Falt und geringfchägig behandelt. Herzog 
Konrad von Rothringen, der Gemahl von Adelheid's Stieftochter Liutgarde, und Adels 
heid's Stieffohn, Herzog Liudolf von Schwaben, waren über diefe übermüthige Bes 
handlung von Konrad's Schügling Berengar und überhaupt auf die zweite Gemahlin 
König Otto's jehr aufgebracht und fanden mit ihrem Anhange als eine zweite Hof 
partei überall der Adelheid und deren Schwager Herzog Heinrich von Bayern ent- 
gegen. Diefe Parteiung führte * zu einer Auflehnung Konrad's und Liudolf's 
gegen den König, wobei fie ſogar die Magharen zu ihrer Hülfe gegen Dtto in's Reid 
riefen. Otto warf aber die Gegenpartei nieder, nahm Konrad das Herzogthum 
Kothringen, Liudolf das Herzogthum Schwaben und ſchlug dann die im Juhre 955 
bis nach Augsburg vorgedrungenen Magharen gänzlih. Diefe Zeiten der Zerwürf- 
niffe in Deutichland hatte aber Berengar in 3. benugen zu Fönnen geglaubt, den 
Schügling der Adelheid, den Grafen Azzo, zu demüthigen, und hatte ſich dabei auch 
gegen den Papſt gewendet, Bologna niedergebrannt und Ravenna occupirt. 

In Rom hatten ſich die Verbältniffe dahin weiter entwidelt, daß der Marozia 
Sohn, Papſt Johann XI., ingwifchen geftorben war; auch der mächtige Senator 
Alberich war geftorben und hatte einen Sohn Octavian hinterlaffen, der ald Senator 
in des Vaters Macht fuccedirt war, und dem es endlich auch gelang, ſich im Jahre 
956 unter dem Namen Johann XI. zum Papſte wählen zu laffen und fo alle, fomohl 
die fenatorifche, ald die päpftliche Gewalt in Rom- in feiner Perſon zu vereinigen. 
Diefer Mann, der auch ald Haupt der Ehriftenheit feine weltlichen, rohen Sitten bei— 
behielt, war ed, mit welchem Berengar, wie erwähnt worden ift, in Conflict kam. 
Sobald nun in Deutichland die Oppofltion völlig gedämpft war, die Magyaren auf 
Nimmerwiederkehr gefchlagen waren, fandte Dito, an den fich alle durch Berengar in 
J. Berrängte, auch Papſt Johann XII., wendeten, feinen Sohn Liudolf mit einem 
Heere den Bedrängten gegen Berengar zu Hülfe. - Liupolf aber flarb auf dieſem Zuge 
im Herbſt 957, und nun fam Dtto felbft zu Anfangs des Winters 961 mit großer 
Heeresmacht. Berengar mußte wieder auf feine feiten Schlöffer flüchten — Dtto drang 
diesmal bis nach Mom vor, wo er am 2. Februar 962 die Kaiferfrone erhielt, dann 
vollends alle noch auf vereinzelten Punkten fi baltende Widerfacher niederwarf, und 
ald der Papſt und die Römer eine fo firenge Macht zu fürchten anfingen und Verrath 
gegen ihn fpannen, Johann XII, wegen feines weltlichen, ja! beidnifchen Lebens ab» 
ſetzen ließ und die Römer zulegt, ald fle nicht anders zur Unterwürfigkeit zu bringen 
waren, mit den graufamften Strafen demüthigte. Diefe Kimpfe dauerten bis in das 
Jahr 964. Berengar und die meiften Glieder feiner Familie waren inzwifchen Dtto 
gefangen in die Hände gefallen und nach Deutfchland gefandt worden. Otto orbnete 
nun auch mit des Papftes Hülfe in den nächften Jahren, während beren er noch in 
3. blieb, die kirchlichen Verhältniſſe 3.8 und Deutfchlands firenger und ließ am 
25. December 967 jeinen Sohn Otto II, der indeffen die Negierung in Deutfchland 
geführt hatte, zum Mitkaifer frönen. Die Iongobardifchen Fürftenthümer Süditaliens 
hatten ſich Kaifer Otto ebenfalls unterordnen müffen, und deffen Plane gingen nun 
dahin, durch eine Verheirathung feines Sohnes Dtto mit einer oftrömifchen Prins 
zejfin auch die noch oftrömifchen Gebiete im füdlichen I. zum Meiche zu ziehen. Die 
Heirath mit der Prinzeifin Theophania Fam zwar im April 972 zu Stande; aber die 
oftrömifchen Befigungen in I. waren noch nicht gewonnen, ald Dtto im Auguft 972 
nach Deutichland zurüdfehrte, aber jchon am 7. Mai 973 in Memleben ftarb. 

Das von Dtto I. für Deutfchland neu gewonnene italienische Königthum ſowohl 
als römifche Kaifertdum blieb nun auch feinen nächften Nachfolgern ungefchmälert. 
Dtto II, der zunächft auf Otto L folgte, und der auch vergebens mit Griechen und 
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” Saracenen im füblichften Theile J.'s Fämpfte, flarb fchon am 7. December 983; und 
defien Sohn und Nachfolger Dtto III., der für 3. eine phantaflifche Vorliebe hegte 
und damit umging, 9. wieder zum SHauptlande ded Meiched, Rom zur Mefidenz, 
Deutfchland zum Nebenlande zu machen, hatte gerade mit dem immer zur Auflehnung 
geneigten Volke und Adel von Rom am bärteften zu kämpfen, und farb noch in 
ſehr jungen Jahren am 23. Januar 1002. Mit ihm ftarb die Defcendenz Otto's 1. 
aus und die Nachfolge ging auf den Enkel des Bruders Otto's J., des Herzog 
Heinrich von Bayern, welcher auch Heinrich hieß und Bayerherzog war, über — e8 
ift in der Reihe der deutichen Könige Heinrich II., in der Reihe aber der römijchen 
Kaifer und Könige von 3. Heinrich I., und bat fomohl in Deutichland als in J. 
am Flarften den Reichsbau, mie er von feinen Vorfahren begonnen war, begriffen 
und zu einer gewiffen Vollendung geführt. In I. waren alle diefe Könige des 
ſächſiſchen Hauſes weiter fortgefchritten auf dem Wege, die Prälaten zu wirflichen 
Fürften zu machen — außer der niedern Woigteigerichtöbarfeit, welche Biſchöfe und 
Aebte von Anfang an, feit I. fränfifch war, in ihren Herrfchaften befeffen zu haben 
fcheinen, hatten fie bis auf König Heinrih nun in diefem Lande auch (jene bis auf 
einige wenige, dieſe zu einem großen Theile) die Grafengerichtöbarfeit an fich ge= 
bracht, ja den Orafenbann über ganze Gegenden, auch über die zwifchen ihren Herr» 
ſchaften figenden freien Leute. Ebenſo aber hatten viele edle Familien für ſich Exem— 
tion vom Grafenbanne und auf ihren Herrfchaften den Grafenbann felbft erblich er- 
worben, fo daß die eigentlichen Gaugrafen (welche in 3. Markgrafen genannt wurden) 
ebenfalld den Meft der Grafichaft als erbliched, adeliged Gebiet von den Königen zu 
erhalten fuchen mußten. So fam ed, daß zu Heinrich's Zeit alle Bifchöfe und eine 
Reihe reicherer Aebte ganz fürflenmäßige Stellung hatten, denn an dem Grafenbanne 
Dingen theild noch manche mit der Wohlfahrtspolizei zufammenhängende Hoheitsrechte, 
theild wurden biefe von den Prälaten allmählich einzeln Hinzu erworben, wie Geleitd« 
rechte, Straßen- und Zollrechte, Marktrechte, Münzrechte, Befefligungsrechte ac. ıc. 
Der weltliche Adel eiferte natürlich in feinen Beflgungen in der Erwerbung folcher 
Hoheitsrechte eifrigft nach, und fchon unter König Heinrich waren alle Grafengaue in 
hohem Grade zerfplittert, waren deren Mefte bei einzelnen Familien erblich geworben, 
war der größefte Theil folcher Hobeitörechte, die eine momentane und präfente Wahr» 
nehmung nöthig machten, in den Händen ber Prälaten und des Adels, und nur 
Trümmer von ihnen in fehr verfchiedenem Umfange, fo mie diejenigen Hoheitsrechte, 
welche der Natur der Sache nach der König allein wahrnehmen konnte, waren noch 
in den Händen der Könige verblieben. Cinmal nur, nach Kaifer Otto's III. Tode, 
hatte ein Theil der italienifchen Fürften den Berfuch gemacht, einen König wieder aus 
ihrer Mitte aufzuftellen, nämlich den Markgrafen Arduin von Ivrea, Pfalzgrafen der 
Zombardei, der Herr von Jvrea, Aoſta und Sufa und überhaupt der Landſchaft war, 
melche ſich zunächft in 3. an Savoyen anfchlieft. Es gelang ihm nicht, fich, fobald 
König Heinrich in Deutfchland freiere Hand befam und nach I. 308, gegen denfelben 
zu behaupten; um fo meniger, ald das Gefchlecht jenes Azzo, der Adelheid auf 
Canoſſa gefchügt hatte, welches von Otto I. fo reich ausgeftattet worden war, welches 
zur Zeit Dtto’8 II. auch die Grafenrechte in Mantua und vom Erzbifchof von Ra- 
venna deſſen Lehensgrafſchaft in Ferrara erbalten hatte, das Geſchlecht, welches ſich 
nachmals von Eſte nannte, ihm Beind und auf Seite der Deutjchen war, fld unter 
dem Schuge diefer Eftefanen aber auch eine Reihe Prälaten gegen Arbuin gehalten 
hatten. Arduin mußte zulegt Schuß für feine Perfon dadurch fuchen, daß er Mönch 
im Klofter Fruttuaria ward. Er hatte aber, fo lange er König war, wieder fehr frei« 
gebig Hoheitörechte an den geiftlichen und weltlichen Adel, fo weit er fi ihm freund» 
lich flellte, hingegeben und Heinrich erfannte einen großen Theil diefer Bergebung 
nachmals auch felbft an, um die Großen auf feine Seite zu ziehen, und war natür« 
lich auch gegen bie, melche fortwährend die deutfche Seite gehalten, überaus gnäbig 
und freigebig. Auch in Nom fand Heinrich einen Zuftand, der ganz den früheren 
verwirrten Verhältniſſen gleih Fam. Wie fchon zu Otto's II. Zeit einzelne römifche 
Edelleute, namentlid, eine Zeit lang mit Glüd, Grefcentius die Nolle des Sohnes ber 
Marozia, des Senator Alberich wieder aufgenommen, fo war nad Otto's Tode des 
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Grefcentind Sohn Johannes wieder ald Senator an die Spige getreten und beherrfchte * 
von der Engeldburg aud die Stadt, während eine zweite mächtige Adelsfamilie, die 
der Grafen von Tufeulum, ihm gegenüber feine Gegner führte und befonders da— 
durh mächtig war, daß fie die Papftmahlen zuweilen von ſich abhängig zu machen 
wußte, Ihren Päpiten flellten aber die Erefcentier Gegenpäpfte gegenüber, und fo 
wendete fih der Gegenpapft (gegen den tufculanifchen Papſt Benedict VIII), ber 
erefeentifche Gregoriud, nach Deutfchland an König Heinrih. Da aber bid dahin bie 
tufeulanifche Familie ſtets zu Deutichland gehalten und dad Gegengewicht gegen. bie 
erefeentifchen Ufurpationen in Rom gebildet batte, lieg fih König Heinrich nicht von 
ber Anerkennung Benedict’ abziehen, der ihm auch im Februar 1014 die Kaiferfrone 
in Rom auf das Haupt fegte. Um die den Kirchenſtaat bedrängenden Saracenen und 
die die Grenzen des Reiches verlegenden Griechen zurüdzumeiien, Fam Kaifer Heinrich 
im Jahre 1021 nochmals nah Rom. Er war glüdlic in feiner Unternehmung, bis 
ihn (in feinem Heere auöbrechende) Seuchen zur Rückkehr nach Deutfchland zwangen, 
wo er dann im Jahre 1024 flarb. Bis dahin war aber nun der Gedanke, daß an 
dem Königthume der Deutichen die römiiche Kaiſerwürde ebenjo wie das Königthum 
in Italien hänge, fo feft eingelebt, daß ohngeachtet mit Heinrich das fächfliche Königs— 
geichleht in Deutfchland audftarb und deſſen Nachfolger Konrad durch Wahl der 
Fürften aus einem ganz andern, einem fränfifchen Gefchlechte erhoben ward, Niemand 
die Anfprüche defjelben auf die italienische Königd- und römifche Kaiferkrone bezweifelte. 
Bis zu der Zeit der nun folgenden Könige und Kaiſer aus dem fränfifchen 
Gefchlechte Hatten ſich die geiftlichen Gebiete des oberen Italiens ſchon fo feft gebils 
bet, daß die Fürſten derfelben anfingen, die ihren reſp. Territorien eingefeffenen freien 
Leute und Reichöminifterialen, über welche ihren Vicegrafen allerdings der Grafen- 
bann vom Könige großentheild auch übertragen war, die aber durch dieſe Uebertra« 
gung nichtd an Ihren Ehren- und Freibeitärechten eingebüßt hatten, zu behandeln, als 
wären es ihre eigenen Minifterialen und Sinterfaffen, und namentlich fingen ſte an, 
den hergebrachten Erbgang der Lehen bei diefen Reichsdienſtmannen zu beftreiten. Es 
fam dadurch zu Streitigkeiten zwifchen dieſen, den geiftlichen Gebieten eingeorbneten 
freieren Elementen und den PBrälaten; der Kaifer nahm ſich der Klagenden an, Fam 
dadurch aber in harten Kampf mit dem an der Spige der Prälaten auftretenden Erz⸗ 
bifchofe von Mailand und deffen Genoffen — in einen Kampf, der von 1037 bis zu 
Käifer Konrad’8 Tode im Jahre 1039 dauerte. Konrad's Sohn jedoch, König Hein- 
rich III., verglich fi dann mit Erzbiſchof Heribert von Mailand. Die Verhältniffe 
der Reichsdienſtmannen blieben feftgeftellt, wie fie Konrad geordnet hatte; die übrigen 
fügten fich unter Zufage gewiffer Borzüge den geiftlihen Stadtherren, fo daß fie aber 
ald eigene Gerichtögemeinden unter denfelben blieben; — aber zwifchen den ritterlichen 
Dienftleuten der Stadtherren und der übrigen fläbtifchen Bevölkerung blieben Haß 
und Giferfucht, und wo irgend das gemeinere, bisher zinshörige Volk einer Stadt an 
den Reften der freien Gemeinden Hülfe und Führung fand, verfuchten ſie nicht felten, 
die Dienftleute der Stabtherren ganz aus der Stadt zu treiben, fo daß die nun durch 
den Handel und Verkehr, der fih nachher mit den Kreuzzügen noch außerordentlich 
erweiterte, reich und immer reicher werdenden Städte Oberitaliend fchon in diefer Zeit 
voll gährender Elemente waren. Alle diefe überfchüffigen Kräfte follten aber balb in 
den Kirchenangelegenheiten ein bedeutenderes Feld finden, fich bethätigen zu Fünnen. 
In Nom war dad Unweſen der dortigen Adeldfactionen, deren Einfluß auf Die Bes 
fegung des päpſtlichen Stuhles und in Bolge deren eine lüberliche Handhabung ber 
höchſten Kirchengewalt und Verfall Firchlicher Orbnungen in der abenbländifchen Chri— 
ftenheit immer weiter fortgefchritten. Dazu war nun die mißbräucdhliche Art gekom— 
men, in welcher, feit das fränfifche Gefchlecht zur Königd- und Kaiferwürbe gelangt” 
war, der Einfluß gehandhabt ward, den der Kaifer und König dadurch auf die Be— 
jegung von fat allen höheren Kirchenämtern übte, daß die Belehnung der Inhaber 
berjelben mit Regierungs- und Hoheitörechten von dem Könige abhing, und daf der 
König Tediglih zu erklären brauchte, er werde nur den und den mit biefen Nechten 
belebnen, um jede freie Wahl unmöglicy zu machen. Auch diefer Mißbrauch hatte fich 
über Die anderen Meiche der abendländifchen Chriſtenheit verbreitet, und wenn bie 
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fächfiichen Könige den Föniglichen Einfluß auf die Befegung höherer Kirchenämter noch 
mit Diseretion geübt Hatten, fo hatte des legten fächfifchen Kaiſers einfichtige Weife, 
die hohe Geiftlichkeit vor Allem zu Trägern der wichtigſten Thätigkeiten ber Reichs⸗ 
regierung zu machen, doch weiter dazu geführt, daß num bie Könige im Intereffe ihrer 
eigenen Regierung die Wahl diefer Hohen Megierungdorgane, der geiftlichen Fürften, 
ftreng im Auge halten mußten und nur zu oft wefentlich im Intereſſe der weltlichen 
Geichäfte im Auge hielten. Dazu ſchlich ſich allmählich der Mißbrauch ein, daß, weil 
dieſe geiftlichen Fürftenthümer fo viel Rechte und Einfünfte nun gewährten, Ihre Bes 
fegung ein Gegenftand eiferfüchtiger Bewerbung vornehmer und reicher Gandibaten 
wurde, die auch durch Gefchenfe die Könige und deren Umgebung ſich günftig zu 
flimmen fuchten. Die Ertheilung höherer geiftlicher Würden ward ſchon bald eine 
Quelle des Geldgewinnes für König und Hofftaat und ward unter den nicht Tange 
nah König Heinrich's III. (Kaifer Heinrich's 11.) Tode im Jahre 1056 folgenden, 
ſchwachen Regierungen Gegenftand einer Art Auction, bei der es darauf ankam, die 
am Hofe einflugreichen Berfonen durch höhere Angebote fich günflig zu flimmen. Man 
batte jchon die ganze Zeit über dieſe Mißbräuche bei Erlangung höherer geiftlicher 
Stellungen ald Simonie bezeichnet, und nachdem dieſer Mißbrauch zu einer Art Auction 
audgeartet war und fi gewiſſenhaftere Geiflliche von den Bewerbungen zurüdzubalten 
anfingen, die minder gewiffenhaften aber den bei der Bewerbung gemachten Aufwand 
dann, wenn fie reuffirt bhtten, durch Eingriffe in das Kircheneigenthum und durch 
Verkauf der niederen Pfründen, namentlich aud der Pfarrerftellen zu erfegen fuchten 
und oft zu erfegen fuchen mußten, ba ſie ihn mit Geld betrieben hatten, das ſie ſelbſt 
zu wucherifchen Zinfen aufgenommen Hatten, drohte am Ende der ganzen Kirche aus 
diefem als Simonie bezeichneten Berhältniffe ein unanfhaltfames Verderben zu er« 
wachen. In weiten Kreifen der abendländifchen Chriftenheit war damals dad Klofter 
und die an dieſes Klofter ſich knüpfende Congregation von Glugny von größter gei— 
fliger Anregung. Die Schule von Clugny nicht nur, fondern von da and geleitet 
und mit Lehrern verfeben, die Schulen aller Klöfter diefer Congregation waren aus— 
gezeichnet; der Eifer für die Erhaltung oder Wiederherftellung eines würdigen, reinen 
Wandels der Geiftlichfeit war in diefer Kongregation ein glühender; ebenfo aber auch 
der Eifer für Ausbreitung des Chriſtenthums, namentlich in den ehemals chriftlichen, 
nun faracenifchen Randen, und der Eifer für Befreiung der Kirche aus ungebührlichen 
weltlichen Banden, alfo namentlich für Befreiung der Papftwahl von den Einflüffen 
der römischen Adelsparteien und der Bifchofswahlen von der Geldgier der Hofleute, 
Diefe Gongregation, in den burgundifchen Landen entflanden, hatte fih nicht nur im 
. füblihen und mittleren Branfreih und im weftlichen Deutfchland, ſondern mit den 
Hülfszügen der ſüdfranzöſiſchen, namentlich burgundifchen Ritter nad) der pyrenäifchen 
Halbinfel, namentlich in den durch die Ehriften den Saracenen wieder abgefämpften 
Randfchaften, weit auch bier verbreitet, jo mie in Italien, ja bei Rom war das Klo— 
fter 8. Paolo fuori le mura diefer Gongregation beigetreten. Schon feit hundert 
Jahren war durch die Schulen der Eluniacenfer der Kampf gegen die Saracenen und 
ber Gedanke einer großen Heerfahrt zur Befreiung Sernfalemd von den Ungläubigen, 
jo wie ber Gedanke, die Kirche aus ihren unwürdigen Banden frei zu machen, auf 
das Xebhaftefte verbreitet worden, und da ein großer Theil nicht bloß der wiſſen⸗ 
ſchaftlich intereffirten, fondern auch der reicheren Söhne des Adels und eine unzählige 
Menge Geiftliche in diefen Eluniacenferfchulen ihre Bildung erhalten hatten und meiter 
erhielten, wurden die von den Gluniacenfern gepflegten Plane von Jahrzebent zu 
Jahrzehent zu populareren Wünfchen erhoben — wie andrerſeits auch diefe Mönche 
durch eifrige und geichmadvolle Pflege der Künfte, namentlich der Muflt, der 
Baus und Bildnerfunft, die Kirchen wieder herrlih ſchmückten und jle auch da— 
durch in den Augen der Menfchen hoben. In Italien Fam hinzu, daß die von den 
Höfen in ihre Stellen geförderten Prälaten und deren Anhang unter den Geiftlichen 
durch üppiges Leben die Oppofition der gährenden Beftandtheile ihrer Stabtgemeinden 
beraudforderten und daß auch die Gamaldulenfer Die Forderung würdigerer Befegung 
ber Kirchenämter zu einer popularen zu machen fuchten. Bid auf einen gewilfen Grab 
war diefe Eirchlich eifrige Strömung ſchon dem Eingreifen ber deutfchen Könige in die 
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Wahlen der römifchen Bifchöfe zu Gute gekommen, denn jebenfall® war ber römi« 
fhe Stuhl beffer verforgt, wenn er von den Königen, ald wenn er von ben arm» 
feligen Adelöparteien der Stadt Rom abhing. König Konrad hatte noch den Tuß- 
eulaner Benedict IX. geſchützt; nach Konrad's Tode flellte die den Tusculanern ent« 
gegenftebende Partei (an deren Spitze der Conſul Ptolemäus) Sylveſter TU. ale 
Gegenpapft auf. Benedict aber ermüdete endlich in diefem Kampfe und er trat, ba 
er ohnehin, wie es fchien, nicht recht ein Herz für die Kirche hatte, die päpftliche Ge— 
walt einem tüchtigen, auch für die Kirche lebendig firebenden Manne, dem Archipres— 
byter Johannes Gratianus ab, der ſich ald Papft Gregor VI. nannte, indem er ſich 
jedoch den päpftlichen Titel, Palaft und einen großen Theil der päpftlichen Ginfünfte 
vorbebielt. In diefer Verwirrung fand Heinrich III. die Angelegenheiten der römifchen 
Kirche — da Gregor VI, von dem Gluntacenfer Hildebrand beratbhen, in feinen Ver— 
fuchen, des Königs Anerkennung zu gewinnen, fcheiterte, verzichtete er freimillig auf 
feine Stellung, ging nach Bamberg in's Eril, wohin ihn Hildebrand begleitete, und 
von wo Leßterer, ald Gregor VI. ftarb, fi nach dem Mutterflofter in Elugny begab. 
Die beiden anderen Paͤpſte lieh König Heinrich auf einem Goneil in Sutri abfegen 
und erhob dann den Biſchof Suitger von Bamberg auf den päpftlihen Stuhl, der fi 
Glemens Il. nannte und, Heinrich zum Kaifer Erönte. Clemens flarb aber noch im 
Sabre 1047, und Heinrich, an den fi der römifche Adel wendete, gab ihnen Bifchof 
Poppo von Briren, ald Papſt: Damafus I. Er flarb kurze Zeit nachdem er im 
Sommer 1048 nach Nom gekommen, und nun beftellte der Kaifer feinen Vetter Bruno 
von Egiöheim, den Bifhof von Toul, ald Papft, der aber, ehe er nah Rom ging, ſich 
mit den Gluniacenjern berietb und Hildebrand mit fih aus Clugny nah Nom 
nahm und ihn von der Zeit an ſtets in höchſtem Einfluffe hielt, ihm auch, wenn 
er, wie oft der Fall war, Rom verlaffen mußte, die Beforgung aller Gefchäfte 
überließ. 

Zu den wichtigeren Verbältniffen Italiens gehörten nun mehr und mehr auch 
Schaaren von Nittern aus der Normandie, welche zuerft auf Beranlaffung von Walle 
fahrten nady dem Mutterflofter des Klofterd St. Michel an der Küfte der Normandie, 
nach dem Klofter auf Monte Gargano, in Mitterdienfte bei den Fleinen Mächten des 
füblichen Italiens (alfo bei den longobarbifchen Fürften von Benevent, Gapua, Sa— 
Ierno, ferner bei einzelnen mächtigeren griechifchen Herren, oder bei den großentheils 
noch in formeller Anerkennung des oftrömifchen Imperatord, aber in der That ale 
ſelbſtſtändige Republiken beftehenden Küftenftädten) eintraten; ſich aber allmählich ein 
eigened Gebiet in Averſa, bald ein zweites Eleineres Gebiet in Apulien, erwarben und 
von .Diefen einmal gemonnenen Punkten aud bald nach allen Seiten erobernd gegen 
Longobarden und Griechen um fich griffen; gegen die Longobarden namentlich, feit 
Papft Clemens Il. dem Kaifer Heinrich zu Gefallen die Fürften von Benevent mit dem 
Banne belegt hatte, weil des Kaiferd Mutter bei einer Pilgerfahrt ungiemlid von 
ihnen behandelt worden war. Nun ergab fich aber die Stadt Benevent ſelbſt, um 
nicht den Normannen ald Beute in die Hände zu fallen, dem päpftlichen Stuhle — 
die Normannen aber wollten die Beute nicht fahren laffen und traten feitdem auch dem 
Kirchenftaate feindlich gegenüber. Leo IX. gelang e8, in Deutichland freiwillig ſich 
ihm anjchließende Kriegöleute gegen die Normannen zu gewinnen; dazu bot er bie 
Untertbanen des Kirchenftante® auf. Da die leßteren, zuerft von den Normannen ans 
gegriffen, flohen, vermochte das deutfche Häuflein den Sieg nicht wieder zu gewinnen 
und Leo IX. fiel nach diefem Treffen bei Givitella felbft gefangen den Normannen in 
die Hände, die ihn ebrerbietigft nach Benevent geleiteten. Hier verfländigte man ſich 
beiderſeits — päpftlicherfeitd erfannte man, daß die Normannen, wenn fie größere 
Macht gewönnen, aber dem päpftlihen Stuble freundlich blieben, ein fehr brauchbares 
Gegengewicht gegen die deutichen Könige abgäben; normannifcherfeitd erfannte man, 
welche Hörderung dem Etabliffement der normannifchen Ritter durch gutes Cinver- 
nehmen mit dem Papſte bei den weiteren Kämpfen mit Longobarden, Griechen und 
Saracenen erwachſe. Leo IX. ertheilte den Normannen, nachdem er Frieden mit ihnen 
geichloffen und ihre Groberungen nicht nur beftätigt, fondern fle zu weiteren Eroberungen 
gegen die Feinde der Kirche autorifirt hatte, feinen Segen. Er erkrankte aber bald 
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bernach und ſtarb Furz nach feiner Rüdkunft nah Rom im Frühjahr 1054. An Leo's 
Stelle flug der, nun zum Deconomud der römifchen Kirche erhobene Gluniacenfer 
Hildebrand, der an Kaifer Heinrich gefandt ward, den Bifchof Gebhard von Aichſtädt 
zum Papſte vor, melcher zeither überall dem Kaiſer in feiner Despotifchen Art Kirchen» 
fahen zu behandeln zur Hand gegangen war, von dem aber, ald von einem Manne 
fräftigften Berftandes und Willens, Hildebrand vorausfah, daß er, fobald ihm das 
Intereffe der Kirche näher gelegt werde ald das des Kaiferd, der geeignetfte Mann 
jein werde, nun auch die Kirche gegen den Kaifer zu vertreten. Schon Leo IX. hatte 
fih auf den Rath der Gluniacenfer durdy die Ernennung von Seiten des Kaiferd noch 
keineswegs als Biſchof von Mom betrachtet, fondern fih in Nom einer nochmaligen 
Mahl unterworfen und erft von diefer fein Mecht datirt. Eben died that nun auch 
Gebhard, der fi ald Papſt Victor II. nannte. Aber noch andere Mächte als die 
Normannen fchloffen fi in Italien bald zum Schuge der Kirche dem Bifchofe von 
Rom an. Bonifacius, der Markgraf von Toscana, der Erbe alles jened Gutes und 
jener Macht, die das Gefchlecht des einfligen Vertheidigerd der Kaiferin Adelheid, das 
Geſchlecht Azzo's von Canoſſa zufammengebracht hatte, war eben feines Reichthums und 
feiner Macht willen von Kaifer Heinrich hart bebrüdt und bedroht worden. Er war nun 
geftorben und feine Wittwe, Beatrix, hatte fich mit einen Gegner des Kaifers, dem Herzog 
Gottfrit von Niederlothringen, den der Kaifer aus Niederlothringen vertrieben hatte, 
vermählt. Ein Bruder diefed Gottfrit war Cardinal gemorben. Den Mailändern, 
die fletd mit wachfter Eiferfucht auf die große Unabhängigkeit ihrer Kirche gehalten, 
hatte der Kaifer einen feiner Kanzler, den Guido von Belate, als Erzbifchof aufge» 
jwungen; — nun Hatte aber fofort ein Theil der vornehmen Geiftlichfeit das Volk 
In Malland gegen diefen fimonitifch zu feiner Stelle gefommenen Fürften aufgemiegelt 
— nur ber loder lebende Theil der Geiftlichfeit und Die erzbifchöflichen Dienftmannen 
batten fi Guido angeichloffen. Gegen die erzbifchöflichen Dienftimannen war aber auß 
den früheren inneren Kämpfen Mailands der Haß des Volkes noch lebendig, und fo 
Fam es bier zu wilder Parteiung für und wider den Erzbiſchof, was natürlich zugleich 
eine Parteiung für und wider den Kaifer war. Da aber ganz ähnliche Verhältniſſe 
in den meiften Bifchofäftädten der Lombardei beftanden, erftredte fich diefe Parteiung 
bald nicht bloß auf Mailand, fondern verbreitete fih vom da faft über die ganze 
Xombarbei. Alfo das kirchlich aufgeregte Volk der Lombardei, die marfgräfliche Bar 
milie von Toscana und die Normannen fehienen nun als jchügende Wälle das Haupt 
der Kirche zu umgeben. Der Kaifer aber erkannte die Gefahr, fam fchnell nad J., 
imponirte dem Bolfe in der Lombardei, verfcheuchte Gottfrit aus J. (er floh nad 
Flandern), führte Beatrir und deren Tochter Mathilde, die mit freiem Geleite an den 
Hof gefommen waren, als Geifeln mit fih nad Deutichland und Victor,” der noch 
feinen entfchieden dem Kaifer feindlichen Schritt zur Befreiung der Kirche von dem 
gegen fie geübten meltlichen Despotismud gethan hatte, mußte ebenfalld einer Einla- 
dung ded Kaifers nach Deutfchland folgen. Da ſchnitt Bott alle die Bande, die der 
Kaifer für die Kirche bereitet hatte, plötzlich entzwei — denn der Kaifer flarb uner« 
wartet im Dctober 1056 und hinterließ nur einen fechsjährigen Sohn (als König 
Heinrich IV.) und eine Wittwe, Agnes von Poitou, die alfo eine Franzöfin und unter 
dem hoben deutjchen Adel ohne mächtige nähere Verbindung war. Eine ſchwache Res 
gierung mußte nothwendig auf längere Zeit aus diefen Berbältniffen folgen. Papſt 
Victor II. ftarb fchon im folgenden Jahre und an feine Stelle ward nun in Rom, 
ohne die Kaiferih weiter, zu fragen, von Geiftlichfeit und Adel der Gardinal Friedrich 
von Lothringen zum Papft gewählt; er nannte fih Stephan IX., und noch feiner 
feiner Borgänger hatte mit folcher Energie die Forderung der Kirche auf Abichaffung 
ber fog. Simonie und der beweibten Geiftlichen geltend gemacht, wie er. Auch nahm 
er fih der für Diefelben Ziele kämpfenden Oppofltionäpartei in der Lombardei an 
und fchüßte die Geiftlichkeit durch neue Gefege gegen Auflegung bürgerlicher Abgaben 
und gegen Belangung vor weltlichen Gerichten. Er farb aber ſchon im Frühling 
1058. Nun, während Hildebrand auf einer Gefandtichaftöreife in Deutichland war, 
wollten die Grafen von Tusculum das alte Spiel beginnen und erhoben ein Glied 
ihrer Bamilie, Benediet X., auf den päpftlicen Stuhl. Hierauf wandten fi die Car— 
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dinäle an die Kaiferin Agnes, denn jedenfalld war die Kirche mit geringerem Schaden 
vom Kaiferhofe ald von den Grafen von Tusculum abhängig. Auf ihren Vorfchlag 
ward Bifchof Gerhard von Florenz, ein Freund des Marfgrafenhaufes von Toscana, 
Papſt; er nannte ſich Nicolaus I. Benedict zog fich freiwillig zurück und Nicolaus 
wiederholte nicht bloß die früheren Gejege gegen Simonie und Priefterehe, ſondern 
ordnete nun auch zuerft feft die Papftmahl, fo daß ſie allein den römiſchen Earbinälen 
zufam und nur dem Kaifer ein gewiffer, nicht näher beftimmter Einfluß noch vorbe- 
balten blieb. Dann traf Nicolaus in Melfi mit Robert Guidcard, der bis dahin an 
die Spige der in Apulien fchon in weitem Kreife gebietenden Normannen gefommen 
war, zufammen und belehnte ihn mit Apulien und Calabrien. So eines feften Ruͤck⸗ 
haltes verſichert, demüthigte er noch die tusculaniſche Faction in Rom, ſtarb aber 
dann 1061 und hatte einen der Geiſtlichen der Mailänder Oppoſttion, der ſich Aleran« 
der II. nannte und der überall in feinen Spuren weiter ging, zum Nachfolger; wenn» 
fhon in der von Nicolaus geordneten Weife gewählt — während dagegen ein aus 
dem Elſaß gebürtiger Gardinal Hugo ed am beutfchen Hofe dahin brachte, daß in 
der Perfon des Bifhofs Eadolaus von Parma ein Gegenpapft (Honorius IL.) aufge- 
ftellt ward, der natürlich alle fimonitifchen Bifchöfe und die tusculanifche Partei for 
fort für fi hatte. In Nom halfen nun die Normannen und der nach Italien zurück— 
gefehrte Herzog Gottfrit; Honorius Fonnte faum wieder von Rom, mohin er vorge— 
drungen, nad Parma entfommen; und da die Oppofltion der Gemeinden im oberen 
Italien durch Diefen Verfuch, einen ihrer Hauptgegner zum PBapfte zu machen, neu 
belebt worden war, war Honorius fehon in ſehr bebrängter Rage, als ihn nun aud 
der deutiche Hof, auf Betrieb des Erzbifchofs Anno von Köln, fallen ließ und Herzog 
Gottfrit den Papft Alerander mit flarfer Hand in Nom reftituirte. Noch verlor Ho— 
norius den Muth nicht, und hatte er noch fo zahlreichen Anhang, auch in Rom felbft, 
daß er nochmals nach Rom kommen fonnte, wo er nun aber eine zweijährige Belage- 
rung in der Engelöburg zu beftehen Hatte, Die Eirchliche Reformationdpartei aber 
fühlte ſich ſchon fo ſtark, daß jie dem deutſchen Hofe, der fidy wegen des Ungefragt- 
bleibens bei Alexander's Erhebung durch Anno beklagte, erklärte, der deutfche König 
habe gar fein wahres Recht der Einmiſchung in die Bapftmahlen; es liege eine ſolche 
Berechtigung nicht im römifchen Patriciat, was der Deutfche König anfpreche. Hono— 
rius ward endlich faſt von allen Anhängern verlaffen. Gottfrit farb 1069 — aber 
feine Wittwe Beatrir und nach deren Tode deren Tochter, die Marfgräfin Mathildis, blieben 
in gleichem Verhaͤltniſſe zu der cluniacenflfchen Neformationdpartei. Im J. hatte dieſe Bars 
tei im Wefentlihen ſchon obgeflegt und fiegte weiter ; bis im April 1073 auf Alerander nun 
Hildebrand felbft unter dem Namen Gregor VIL folgte und bald nachher die Angelegenhei« 
ten Deutfchlands eine Wendung nahmen, melche die Neformpartei weiter und weiter führte. 
Gegen der Kaiferin Agnes Regiment nämlich, was im Wefentlichen von einem Manne, 
der nicht zu den mächtigen Familien Deutjchlands gehörte, von Biſchof Heinrich von 
Augsburg berathen ward, verfchmoren ſich eine Anzahl der Grofen des Reiches. Sie 
entriffen der Kaiferin den Sohn, an deſſen Perfon dad Regiment hing, da das deutſche 
Staatöreht von einem allein berechtigten vormundſchaftlichen Regimente nichts 
mußte; aber um die übrigen Großen mit der neuen Ordnung audzuföhnen, gewannen 
fte jle nicht bloß durch Preisgebung vieler Güter und Rechte des Meiched, fondern 
ordneten auch an, daß der junge König wechfelnd den verfchiedenen Erzbifchöfen des 
Meiches zur Prlege und damit des Reiches Regiment zu oberfter Leitung übergeben 
werben jolle. So lange König Heinrich in ber Pflege deg Erzbiſchofs Anno von 
Köln (eines geborenen Grafen von Steuflingen in Schwaben) war, warb er ernft 
und fireng erzogen und bad Meich leidlich regiert; ald er aber in die Hände bed 
eitlen und ebrgeizigen Erzbiſchofs Adelbert von Bremen (eined geborenen Grafen von 
Goſeck in Thüringen) überging, verbarb diejfer den jungen Mann gründlich, indem er 
ihn in finnliche Ausfchweifungen vor erlangter Meife tauchen und allen Lüſten des— 
felben den Zügel ſchießen ließ, um ihn zeitlebens moralifh in feiner Gewalt zu be» 
halten; um die anderen"Fürften zu bewegen, ſich dem nicht entgegen zu fegen, ging 
er mit des Meiched Rechten unverantwortlich zu ihren Gunften um; nur gegen die 
Nachbaren ded Bremifchen Erzfiftes, die ſaͤchſiſchen Großen, war er mit töbtlichem 
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Haffe erfüllt und mußte diefen Haß auf den jungen König zu übertragen. Als bie 
Zeit nabete, wo Adelbert den balberwachfenen Fürften anderen Händen hätte über— 
geben müffen, machte er ihn, den erft Sechzehnjährigen, wehrhaft, wodurch er nun 
felbft das Megiment übernahm. Da Adelbert ded Königs ganzes DBertrauen, der 
König aber nicht die mindefte Luft zum und nicht die minbefte Kenntnig vom Reichs— 
regimente hatte, blieb auch nun die ganze Megierung in Adelbert's Händen, ber fie 
nun um fo millfürlicher und ſchamloſer führte, da fle jet mit des Königs eigener 
Verantwortung geführt warb, bis die Sachen dahin famen, daß died Negiment uner« 
träglidy fhien und die Großen ded Reiches auf einem Meichdtage Heinrich zwangen, 
Mdelbert vom Hofe zu verbannen. Kurze Zeit ging es wieder beffer; da aber der 
funge König ſchon zu verdorben war, zog fih Anno, der eine Zeit lang wieder den 
bedeutendften Einfluß gehabt, zurüd. Um den König zu befferem Leben zu nöthigen, 
hatten ihn die Großen zu einer Helrath mit feiner Braut, einer Marfgräfin von Aoſta, 
gezwungen, diefe war ihm num gerade deshalb gründlich zuwider; er wollte fich wie- 
ber von ihr fcheiden laffen und gewann dafür durch die. Zufage, er wolle die Thü— 
ringer zur Leiftung mit Unreht von Mainz angefprochener Zehnten zwingen, den 
elenden Erzbifhof Sigfrit von Mainz; — da, im entfcheidenden QAugenblide, ließ 
Gregor VII, der indeffen Papſt geworben, gegen diefe fündliche und in ber That 
unverantwortliche Weife, mit ehelichen BVerhältniffen umzugehen, proteftiren, und der 
Proteft gewann den Beifall der deutfchen Fürſten. Heinrich aber hatte durch Die 
‚ Behntenzufage an Mainz auch die Feindfchaft der Thüringer erregt, und ald nun im 
Unmuthe über das Scheitern feinte Plane Heinrich feine Mifregierung von Neuem 
fteigerte und Sachſen und Thüringer auf das Ungerechteſte und Despotiſchſte plagte, 
kam es endlich zu einem Aufftande diefer Stämme und in Folge davon zu einem 
inneren Kriege in Deutichland, in welchem Heinrich wohl einzelne Erfolge über feine 
Gegner erfocht, aber durch Treulofigfeiten und Schamlofigfeiten feine Erfolge immer 
felbft wieder vernichtete, und als die Fürften der Oppofltion an der Kirche nun einen 
Rüdhalt fanden, ließ Heinrich endlidy den Papft felbft auf einer deutfchen Synode zu 
Worms für abgefegt erklären. Gregor antwortete mit einem Bannftrahle, und da bie 
beutfche Geiftlichkeit, in Worms nur mit tyrannifchen Mitteln zur Fügſamkeit gezwun— 
gen, großentheild felbft den Wormfer Schluß für ungültig und erzwungen erklärte, 
traten endlich weltliche und geiftliche Große in Tribur zufammen und erklärten Hein— 
rich für abgefegt, falls es ihm nicht gelinge, binnen Jahr und Tag fich mit der Kirche 
zu verfühnen. Nun brach Heinrich feig in fih zufammen, fam in demüthigſter Weiſe 
nach der Lombardei und juchte durch freiwillige Uebernahme der bärteften Kirchenbuße 
den Papſt zu Losfprechung vom Banne zu bewegen. Gregor VII, welcher feine Vor— 
ftellung hatte von der Treulofigfeit und Schamloflgfeit dieſes Königs, befreite ihn vom 
Banne, während die deutfchen Bürften, die Heinrich wohl fannten und durch die Meife 
nach der Lombardei die dem Könige geftellten und von ihm angenommenen Bedin- 
gungen als gebrochen anfahen, ihn auf einem Meichdtage in Forchheim für abgefept 
erklärten und an feiner Stelle Herzog Rudolf von Schwaben ald König ermählten. 
Sofort nad feiner Kosfprehung vom Banne hatte aber Heinricy alle die heiligften, 
dem Papfte gegebenen Zufagen gebrochen, fih mit allen Gegnern des Papftes in 
Jtalten in Verbindung gefeßt und nur noch eine Zeit lang fidh der elendeften Ver— 
ftellung bedient. Sobald er von dem, was inzwilchen in Deutfchland vorgegangen, 
hörte, warf er die Maske ab, und der Bürgerkrieg begann von Neuem, nun nicht 
bloß in Deutfchland, wohin Heinrich eilte, und wo ihm Kärnthner, Oeſterreicher und 
Bayern, bie ihn perfönlich noch am menigften Fannten, und außerdem bauptjächlich die 
Städte, und beſonders in ihnen die Juden, Beiftand leifteten, fondern auch in Italien, 
wo die ſimonitiſche Partei der Geiftlichfeit mit aller Macht gegen Gregor auftrat, und 
fpäter in Verbindung mit König Heinrih ihm auch auf einer Synode in Briren in 
der Perfon Guibert's (ded von Gregor für abgefegt erklärten Erzbifchofs von Ravenna) 
einen Gegenpapft (er nannte fih Clemens II.) entgegenftellte. Der Kampf, obwohl 
zu Gregor’d Lebzeiten der Hauptſache nach (db. h. in der geiftigen Stimmung ber 
Menfchen) bereitd zu Gunften der Kirche entfchteden, dauerte, wenn auch auf furze 
‚ Beiträume dazwiſchen einfchlafend, bis in die Regierung Heinrich's V. hinein fort, 
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bis in den September 1122, wo das f. g. Galirtinifche Goncorbat zu Worms für's 
Erfte diefen Zwieipalt zwifchen Kirche und Reich aufhob, indem der Kirche die Frei— 
heit der Wahl ihrer Prälaten gefichert ward. Die Unabhängigfeit der Papftwahlen 
vom römifchen Adel, wie im Wefentlihen auch vom Kaiferbofe (der nur noch indirect 
durch Parteien der Gardinäle felbft darauf influirte) war ebenfo, wie die (für die Ver— 
theidigung der Kirche nothwendige) Ehelofigfeit der Geiftlichen in demfelben Zeitraume 
nun zu allgemeiner Geltung gekommen. Zugleich batte jeder Theil Eennen lernen, 
welche Gefahren ihm der Unfriede mit der anderen Macht bringe, und jeder Theil 
fcheute ſich alſo zunächft, den andern durch zu großen Mißbrauch feiner Befugniffe 
berauszuforbdern. Auch hatte ſich im diefem Zeitraume die Herrfchaft der apulifchen 
Normannen nicht bloß über das ganze füdliche Italien, fondern auch über die Infel 
Sicilien, die den Saracenen von ihnen wieder entriffen ward, ausgedehnt. Bei 
MWeitem wichtiger aber war die Veränderung in den ſtaͤdtiſchen Berbältniffen, welche 
das lange Ringen zwifchen Kirche und Reich im nörblichen Italien binterlaffen Hatte. 

Wir fahen die Gerichtd- und Hoheitsrechte faft aller bifchöflicden Städte, auch 
diefe Rechte in einigen Städten, wo reiche und landmächtige Abteien fich befanden, in, 
die Hände ber refp. PBrälaten übergeben. Leßtere wurden mit einem dieſer Rechte 
nah dem anderen von den Königen, befonders feit die italienifche Königskrone an 
Dtto 1. übergegangen war, belehnt — die PVoigteigerichte, die Grafengerichte, die 
Marktgerichte und Markteinnahmen, Zölle, Münzrechte, Geleitörechte, Vefeftigungsrechte 
u.f. w. hatten fih in der Hand der Bifchöfe und einiger großer Aebte gefammelt. 
Diefer Reichthum war gewachien bis auf den Streit, der ſich zwiſchen Kirche und 
Reich erhob — als aber nicht bloß ein Gegenfönig dem Könige, fondern auch ein 
Gegenpapft dem Papfte, und der König mit dem Gegenpapft, der Papft mit dem 
Gegenfönige ging, mußte fih, fobald ein Bifchof mit Tode abging, Streit erheben 
zwifchen den Parteien. Jede Partei pflegte einen Candidaten aufzuftellen und dann 
der eine vom Könige belehnt und vom Gegenpapfte anerfannt, der andere vom Papfte 
anerkannt und vom ©egenfönige mit den Hoheitérechten befleidet zu werben. Keiner 
wollte in der Regel fo leicht das Feld räumen, aber jeder brauchte, um ed zu be— 
baupten, Geld, und für jeden war es von der größeſten Wichtigfeit, ob ihn die Stadt, 
in welcher er feinen Sig hatte, ald Bifchof und Stabtherrn ihrerfeitd anerkannte oder 
nicht. Für die Stadt aber war der zweifelbafte Zuftand aud eine Plage. Sowohl 
Voigtei- als Grafengerichte waren mit Schöffen befegt, aber den Vorſitz in jenen führte 
der bifchöfliche Voigt oder Gapitan, Amtmann oder welchen Titel der damit betraute 
Dienſtmann eben haben mochte, den Vorfig in den Grafengerichten, jo meit fle an geiftlidye 
Herren gefommen waren, führte des Biſchofs Vicecomes, da der Bifchof felbit Blutge- 
richten nicht vorflehen durfte. War ed nun zweifelhaft, wer von zweien Bifchof war, 
fo ward ja auch zweifelhaft, wer der berechtigte Vorflger in jedem vom Bifchofe. ver« 
fehenen Gerichte war; und dies ſowohl ald das Zweifelhaftwerden in der Handhabung 
mancher anderer Hoheitsrechte müßte den bürgerlichen Verkehr außerordentlich bedrücken. 
In den Gerichten half man fid wohl hie und ba willfürlich, indem die Schöffen, um 
der Rechtsnoth abzubelfen, aus ihrer eigenen Mitte Vorfteher beftellten; jo mag es 
auch für manche Seiten der Wohlfahrtspolizei an Nothbehelfen, durch welche die zu 
den Schöffenftellen berechtigten Bürger (d. 5. die Minifterialen der Bifchöfe und bie 
Mefte der früheren freien Gemeinden, aus deren näberer Berbindung ein neuer Stadt« 
abel, ein Patriciat, die Bürgerichaft, universitas eivium, erwuchs) der Verlegenheit 
einigermaßen zu fleuern fuchten, nidyt gefehlt haben. Kurz! die Bürgerfchaften batten 
ein Intereffe, wieder zu Elaren Berbältniffen zu kommen, die Anfprecher der bifchöfli« 
hen Stelle aber ein Intereffe, von den Bürgerſchaften anerfannt zu werden und Geld 
aufzubringen. Da nun aber zwei Candidaten fi um die Geneigtheit der Stabtoberen, 
der Schöffen oder wie fie in Italien hießen: der consules, bewarben, mußte, wenn 
nicht zufällige Umftände (z. B. die Iebhafte Parteinahme der Stabteinmohner feldft 
für Die eine der flreitenden Parteien) zu Hülfe Famen, eine Art Ueberbieten an Vor— 
theilen für bie Stadt durch die verfchiebenen Bewerber entftehen. In diefen länger 
dauernden BVerbältniffen fanden die consules der Städte Gelegenheit genug, theils 
für die Anerkennung, die ſie dem einen oder anderen Bewerber zuwendeten, theils für 
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Abhülfe der Geldverlegenheit des anerfannten, die Uebung von Hoheitsrechten bald 
bloß pfandweife, bald geradezu für die Stadt, d. h. für deren Schöffencollegien, zu 
erlangen. Allmählich verjchwindet in der Zeit dieſes Kampfes von Reich und Kirche 
aus den Gerichten der Städte der bifchöfliche Voigt ſowohl ald der Vicecomes, neh— 
men die Städte die oben bezeichneten Hoheitörechte eines nach dem anderen an fid, 
gewinnen fie auch Grundbeflg in der Umgegend. Die alten consules reichen für dieſe 
Geichäfte nicht mehr aus — ſie werden aljo verdoppelt, bie und da noch weiter ber» 
mehrt und in folche, welche die alten Schöffenobliegenheiten weiter üben (consules de 
judiciis) und in folche, welche die Verwaltung der übrigen Hoheits- und Beflgrechte 
der Stabt üben (consules de credentin) — aljo in Stadtgerichtöcollegien und Stadt- 
ratböcollegien geſchieden und ein Ausfhuß von ihnen, beflehend aus zwei oder drei 
oder aus vier oder ſechs Männern (consules de communi, Bürgermeifter) treten an 
die Spige beider Gollegien, die nun felbitftändig einen großen Theil der fürftlichen 
Rechte in ihren Händen haben, und zwar in den verfchiedenen Städten in verſchiede⸗ 
nem Umfange in Händen haben, wie fie fie allgemäch erworben oder mit Glück ufur« 
pirt haben. Auf diefe Weife waren aus den oberitalienifchen Städten von 1080 bis 
1120 Republifen geworben, die nur ein ſehr unbeftimmted und loderes Verhaͤltniß 
zum Könige und deffen Reiche haben — denn während fonft jede neue Bejegung des 
bifchöflihen Stuhles, fo wie jeder Wechfel auf dem Throne das Nachſuchen neuer 
Belehnung mit den Gerichtd- und Hoheitsrechten in den Städten nöthig gemacht 
batten, fanden jegt, da ſich die Eollegien fortwährend ergänzten und die neuen Könige 
in der Regel mit zu geringer Kriegsmacht auftraten, um nicht mit leivlicher Anerken— 
nung von Seiten der Städte zufrieden fein zu müffen, Belehnungen der wirklichen In« 
baber der Gerichtd- und Hoheitörechte nicht flatt, und die Könige mußten mit der 
allgemeinen Belehnung der Bifchöfe zufrieden fein, mochten diefe auch noch fo ſehr 
auf ihre Landgebiete befchränft fein und ihre Gerichtd- und Hoheitörechte in ben 
Städten noch jo weit verloren haben. Aus diefem fortgehenden Gefühle aber der Uns» 
abhängigfeit vom Reiche entwidelte ſich zugleich ein großer Uebermuth der Städte, bie 
mehr und mehr ufurpirten, allmählich auch das Befeftigungd- und Kriegsrecht übten, 
und von denen die größeren, mie Mailand, anfingen, die Fleineren Nachbarftäbte 
(Mailand 3. B. Como und Lodi) zu erobern und zu unterbrüden, zu ihren Unter« 
thanen zu machen und über fie in fürftlicher Weife zu berrfchen. Der mächtig durch 
die Kreuzzüge erweiterte Verkehr, und dad Vorbild der nun ganz vom oftrömifchen 
Reiche gelöften und ala Hepublifen geftalteten Handeläftädte Venedig (ſ. d. Artikel 
Ariftofratie) und Amalfi famen Hinzu, um Genua, Mailand und Bologna und die 
mit diefen befreundeten Städte auch immer republifanifcher auftreten zu laffen. Da— 
gegen die unterjochten Städte, wie Como und Lodi, oder Die folche Unterjochung zu= 
nächſt zu fürchten hatten, wie Pavia und Gremona, fchrieen zu König und Reich um 
Hülfe, Diefer Zuftand Hatte ſich Hauptfächlich entwickelt, ald mit König Heinrich's IV. 
(ald Kaifer Heinrich II.) Sohne, mit König Heinrich V. (als Kaifer Heinrich IV.) 
das fränfifche Kaifergefchlecht (1125) ausgeftorben war, und die deutfchen Fürften in 
Lothar von Suplinburg ein neues Gefchlecht auf den Königsthron erhoben, die eine 
Partei der Italiener aber dieſen nicht anerkannte, fondern einen Enfel König Hein« 
rich's IV. und Neffen Heinrich's V., einen Sohn der Prinzeffin Agnes und des Stamm« 
vaterd des flaufifchen Gefchlechts, des Herzogs Friedrich von Schwaben, Konrad, 
eine Zeit lang als ihren König anerfannten, bis er ihnen zu läftig warb und fie ihn 
fallen Tiefen, fo daß er ih König Lothar unterwerfen mußte. Lothar hatte in 
Deutfchland zu lange mit dem Anhang der Staufer zu kämpfen, als daß er in 9. 
mächtiger hätte auftreten Fönnen, als eben nöthig war, eine allgemeine Anerkennung 
ald König und die Kaiferfrone zu erwerben, und als er endlich 1137 farb, erlangte 
oder erfchlich vielmehr nun jener Staufer Konrad, der die verwirrten Berhältniffe J.'s 
binlänglich aus eigener Erfahrung hatte Eennen lernen, in unregelmäßigfter Weile die 
deutſche Königdfrone, hatte aber auch wiederum zu lange und ſchwer mit feinen Geg« 
nern in Deutfchland zu Fämpfen, und als es ihm endlich eben gelungen war, in 
Deutichland ganz obzuflegen und einen Zug nah J., der bier die Königärechte im 
alten Umfange berftellen follte, vorzubereiten, flarb auch er im Februar 1152, und 


218 alien. (In der Zeit der Staufer.) 


nun folgte fein Brudersfohn, der Staufer Friedrich I. Bis zu diefer Zeit hatten fich 
aber Anfänge der republifanifchen Geftaltung der Städte auch auf Toscana ausge— 
dehnt. Die Markgräfin Marhildis von Toscana, welche ihrer Mutter Beatrir gefolgt 
und eine fo treue Freundin Gregor’d VII. und Anhängerin der Kirchenpartei gewefen 
war, wie diefe, hatte 1115 bei ihrem Tode die römifche Kirche ald Erbin. eingejegt. 
Sie fonnte dies aber nur in Beziehung auf das, was ihr eigenthümlicy eigen war, nicht 
in Beziehung auf das, was fie vom Meiche zu Lehen trug. Nun verlangte aber der 
König dad Ganze und fchob der Kirche den Beweis in Beziehung auf das Einzelne 
zu, daß es nicht Leben gewefen; dagegen bie Kirche ibrerfeitd verlangte auch das 
Ganze und fchob den Königen den Beweis zu für das Ginzelne, was ald Lehen vom 
Reiche angejprochen ward — fo waren bald die Könige, bald die Kirche mit ihrer 
Forderung im Uebergewicht gewefen — und der zweifelhafte Stand der höchſten Ge— 
walt hatte nicht nur die Gapitane und Amtleute der Mathildis in die Möglichkeit ver« 
fegt, mehr und mehr ald von höheren Herren unabhängiger Reichsadel im Apennin 
und in Toscana aufzutreten, fondern auch wo Gerichtöbarfeiten und Hoheitsrechte in 
den Städten ihr zugeftanden hatten, fanden die Bürgerfchaften oft genug Gelegen« 
beiten zu Ufurpationen, die, bei der Zweifelhaftigkeit der Anfprüche, gegen Anerken- 
nung des einen oder anderen Anfprechers leicht Duldung, wo nicht Anerkennung 
fanden. Diefer allgemeinen Strömung auf mehr republifanifche Geftaltung des Städte— 
lebens in 3. batte aber auch einerjeitö dad neu erwachende römifche Rechtsſtudium, deſſen 
Ergebniffe König Heinrich V. (Kaifer Heinrich IV.) bei feinen Streitigkeiten mit der 
Kirche zu Gute gefommen waren, Hülfe geleiftet, da es die Verhältniffe der unter« 
geordneten Bevölferungen in einer republifanifchem Dafein analogeren Weife betrachtete 
— und andererfeitd das in Parifer Studien erzogene Streben Arnold's von Breſcia, 
melcher die Kirche ihrer Lehens- und Hoheitärechte entkleiden und antiferepublifanifche 
Mechtöverhältniffe zum Siege zu führen verfprah, in Rom felbft gegen den Papft 
bereit8 zum Siege geführt hatte und allen Stüdten J.'s einen neuen Impuls gab. In 
diefer Gährung fand der Staufer Friedrich I. Italien, als er feinen erften Zug im 
Jahre 1154 zur Erlangung der Kaiferfrone und zur Recognoscirung des allgemeinen 
Zuftandes des italienifchen Königreichd unternahm und ihn mit Glück, aber wegen 
der verhältnigmäßig geringen Ausrüftung in großer Eile ausführt. Die Anmaßung 
und Treulofigkeit der Mailänder, Beronefer und anderer Bürgerfchaften des italieni— 
ſchen Reiches lernte er fattfam auf diefem Zuge fennen; Arnold v. Breſcia überlie- 
ferte er dem Papfle zu gerechter Befirafung; Alles, was ihm in den Weg trat, ge— 
lang ihm, zu Boden zu fchlagen; aber er Eebrte mit der Ueberzeugung zurüd, daß es 
einer Rüftung mit mächtigeren Mitteln bebürfe, die italienifchen Städte wieder zu 
voller Anerkennung der Rechte ded Reiches zu bringen, und daß es zu folchem Un— 
ternehmen die höchſte Zeit fei, wenn nicht alle Rechte des Reiches in I. von der 
republifanifchen Strömung verfhlungen werden follten. — Die nächften Jahre bes 
nußte Friedrich I., theild in Deutſchland Alles fo zu orbnen, daß er auch eine län- 
gere Abmwefenheit wagen durfte, theild die Mittel zu einem übermwältigenden Zuge nad 
3. zufammen zu bringen. Diefe Vorbereitungen dauerten bi8 1158. In diefer Zwi— 
fehenzeit eroberten die Mailänder zu Lodi und Como auch nod das Thal von Zur 
gano und faft dad ganze Gebiet von Novaraz; — an fle hatten fih die Städte Ve— 
rona, Breſcia, Eremona und Piacenza angefchloffen, fo daß fle eine mächtige, revolu- 
tionär auftretende Oppofltiondpartei gegen die hergebrachten Nechte des Königs bil« 
deten. Es entftanden aber in diefer Zwifchenzeit auch neue Zermürfniffe zwifchen dem 
Reiche und der Kirche, denn Kaifer Friedrich hatte, was die Kirche anbetraf, voll« 
fländig die rohe Gefinnung des früheren fränfifchen Königsgefchlechtes, und dieſe Ge- 
finnung leuchtete überall aus der Behandlung, die er in Deutfchland Kirchenfachen 
angedeihen ließ, hindurch. Papſt Hadrian verfay es dabei im Ausdrucke feiner geg« 
nerifchen Anfiht und empörte auch die deutfchen Fürſten dadurch, daß er die Eaifer- 
lihe Würde als ein beneficium de manu nosira bezeichnete, maß fie fo verflanden, 
ald wolle er das römifche Kaifertbum für ein Leben des römifchen Biſchofs erklüren. 
Wenn nun auch Hadrian nachträglich feine Ausdrüde genugthuend erläutern ließ, 
hatte ſich Doch ſchon eine ſolche Spannung ergeben, daß der päpftliche Hof darauf 
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denken mußte, für mögliche Fälle ſchützende Mächte gegen den Kalſer Friedrich zur 
Seite zu haben; aus diefem Bebürfniß entwidelte fich ein innigeres Verhältniß zwifchen 
dem päpftlichen Stuhle und dem damaligen. normannifchen Könige Wilhelm von Sicilien. 
Kaifer Briedrih 309g im Sommer 1158 mit mächtigem Heere nah J. Als 

fih die Mailänder den Forderungen, die er ald König an fte ftellen durfte, nicht fügen 
wollten, erklärte er fie und ihre Verbündeten in die Acht und ward bei der am 
6. Auguft beginnenden Einſchließung auch von ben italienifchen Gegnern Mailands 
und der Mailänder Berbündeten jo nahdrüdlich unterftügt, daß die Stadt endlich capi» 
tuliren mußte. Dur diefe Gapitulation erhielten Zodi und Como, und was fonft 
die Mailander von des Reiches Rechten und Gütern an ſich geriffen, ihre Freiheit 
wieder; Mailand ward auf feine alten Grenzen reducirt und mußte dem SKaifer Treue 
fhwören, und in Zufunft feine Conjuln vom Kaifer beftätigen laflen, fo mie dieſer 
früher den bifchäflichen Vicecomes mit des Reiches Gerichtöbann belehnt Hatte. Nun 
galt ed aber meiter überhaupt des Reiches MNechte in Italien, woſelbſt fle durch die 
neue Entwidelung der ftäbtifchen Verhältniffe überall in Schwanfen gerathen und fat 
in jeder Stadt in bverjchiedenem Umfange noch anerkannt waren, neu feftzuftellen. 
Kaifer Friedrich überlieh Died den Italienern felbft, und berief zu diefem Ende zu dem gro» 
Ben Neichötage, den er auf der Ebene von Roncaglia bielt, außer 28 Deputirten aus 14 
der bedeutendften Städte noch die vier berühmteften Rechtölehrer aus Bologna und betraute 
died Collegium mit Feftftellung des Staatsrechts des italientfchen Neiched. Diele 32 
italienifchen Deputirten Fonnten ſich nicht wohl an dad Herkommen halten, da ſeit 70 
Jahren alles in Schwanfen gerathen war, Feine beftimmte Gewohnheit ſich gebildet Hatte; 
— der lebergang namentlich der Hobeitdrechte in fo weitem Umfange aus der Hand ber 
damit vom Reiche belehnten Fürften an die ftädtifchen Magiftrate ſchien ganz außer 
Berhältniß zu fehen zu dem früheren Zuftande, und da die Rechtöbegriffe felbft 
ingwifchen durch den Einfluß des römifchen Mechtd und durch Arnold's fcholaftifche 
Faflung fih ganz geändert und von dem germanifchen Geifte, der früher das italienische 
Königtbum audgeftaltet, ganz entfernt hatten, ward es den vier Juriften leicht, als 
Grundlage der neu zu treffenden Beftimmungen gewiffe allgemeine Borftellungen von 
der Gewalt ded Imperator, wie fie das römifche Recht bot, burchzufegen. Cine 
ſolche imperatorifche Gewalt hatte aber in Italien nicht ftattgefunden, feit das König- 
thum bei den Deutfchen war, feit 569. Die italienifchen Deputirten felbft ftellten 
demnad; rein dboctrinäre Beſtimmungen über den Umfang der Eöniglidien Gewalt auf, 
und der Kaifer nahm dieſe Beftimmungen ald Grundlage der neuen Ordnung in der 
Art, daß er forderte, wo eine Stadt befondere Mechte und eine umfaffendere Freiheit 
in Anfpruch nehme, müffe fie urkundlich nachweifen, daß fie von feinen Vorfahren im 
Reiche in der angefprochenen Weife begnadet worden fei (mährend bod eine Menge 
Dinge, die nun urkundlich ald übertragen erhärtet werden follten, bloß auf Eontinuas 
tion aus Älterer Zeit des italienifchen Königreiches berubte und bei dem Erwachſen 
derfelben Niemand daran hatte denken können, daß irgend einmal ein urfundlicher 
Deweid gefordert werden bürfte). Die neu aufgeftellte Ordnung war vollfommen 
abſtractes Recht und eine Quelle der fchreiendften Gewalt, ohngeachtet Niemand 
da war, der dem Kaifer dies hätte deutlich machen können, da ja ein Collegium der 
einfichtigften Italiener felbft diefe Erklärungen gegeben hatte. Nur mit einer Stadt 
(melche mit Gemalt diefer neuen Ordnung zu beugen er freilich auch feine Hoffnung 
atte) machte der Kaifer eine Ausnahme, indem er der Stadt Genua (j. d. Art. 

riftofratie) für eine Abfindungsfumme ihren ganzen beftehenden Rechts: und Beſitz- 

ftand felbft urfundlich beftätigte. Mailand und die Mailänder Deputirten batten ge« 
glaubt, die zulegt geſchloſſene Gapitulation fei für fle ausnahmsweiſe urkundliche 
Grundlage ihrer Berhältniffe; als fie num erfuhren, daß diefe Gapitulation nur als 
temporäre Abmachung betrachtet werde, deren Inhalt den allgemeinen Anfprüchen bed 
Königs an die italienifchen Städte keinesweges derogire, erhob fich in dieſer Stadt 
von Neuem ein Volksaufſtand, in welchen bald auch eine größere Zahl oberitalienifcher - 
Städte hereingeriffen und der vom Papft und vom NMormannenfönige gefördert ward. 
Der Kaifer begann diefen Kampf für Durchführung der neuen doctrinären Ordnung 
im April 1159 mit einem Achtfpruch gegen die ihm widerfirebenden Städte. Es 
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gelang ihm bis März 1162 Mailand und überhaupt alle Städte des italienischen 
Neiched zu unterwerfen. Mailand warb bis auf die Kirchen großentheils zerftört, 
nachdem es fich auf Gnade und Ungnade hatte ergeben müffen. Die Einwohner 
mußten den vermüfleten Stadtplaß verlaffen und in offenen Flecken wohnen. Ueberall 
in Italien fielen nun die Negalien, wo deren Verleihung nicht urfundlih nachgewieſen 
werden konnte, an bie Krone zurüd; überall mußten die ftädtifchen Confuln vom Kö— 
nige beftätigt werden, wenn fie ald jolche fungiren wollten; kurz, Die Beichlüffe von 
Roncaglia wurden fireng durchgeführt, außer mo der Kaifer bei einigen, ihm immer ber 
fonderd treuen und ergebenen Städten, wie bei Pavia und Rodi, etwa befondere Gnadenbe=- 
willigungen eintreten ließ. Zur Handhabung aber derfo vom Reiche in Anſpruch genommes 
nen Hoheitörechte feßte Briedrich in den einzelnen Stäbten fog. ®emaltäboten (potestales, 
podestä) an, Statthalter gemiffermaßen, die allein von ihm abhingen. Diefer Gewalts— 
zuftand des italtenifchen Reiches Fonnte deshalb von feiner Dauer fein, weil die Eaiferlichen 
Gewaltöboten ihre Gemalt mißbrauchten und dadurch die Bevölferungen in größefte Auf- 
regung feßten. — Das Diſſidium zwifchen Kaifer und Papft war inzwiſchen zu vollem Aus- 
bruche gefommen, da nach Hadrian's Tode 1159 die normannifche Partei der Garbiniile 
Alexander II. ermählt hatte, eine den Deutichen fich anfchließende Partei aber Vic» 
tor IV. als Gegenpapft aufftellte, der Kaifer hierauf Schritte zur Ausgleichung thun 
wollte, Alerander aber das Hecht des Kaiferd zu folchem Thun befiritt und dadurch 
diefen bewog, feinerfeit8 Victor ald rechten Papft anzuerkennen. Als der Kaifer 1167 
gegen Mom jelbft zog und bei feinem Durchzug durch die Lombardei feiner Klage ger 
gen feine Gewaltsboten gerecht ward, traten, nachdem er weiter nach Süden gerüdt 
war, eine Anzahl lombardiiher Städte am 7. April 1167 in einen Bund, lehnten 
ſich gegen den Kaiſer auf, führten die aus ihrer Stadt vertriebenen Mailänder zurüd 
und begannen den Krieg gegen des Kaiferd Getreue. Als nun eine furdhtbare Seuche 
in Friedrichs Heere bei Rom ausbrach, die felbft auf dem Rückzuge von da fort« 
wüthete, konnte der Kaifer fchon nur mit Notb vor feinen Feinden fih nach Pavia 
retten. Der lombardifche Städtebund wuchs, indem er faft alle Städte des italieni« 
ſchen, felbft die, weldye dem Kaifer treu bleiben wollten, wie Lodi, zum @intritte zwang. 
Der Kaifer fprah nun am 1. Sept. 1167 die Reichsacht über alle Städte des ita- 
lienifchen Reiches mit einziger Ausnahme von Pavia, Eremona und Lodi aus, fonnte 
aber nur mit Noth nach Deutichland entfommen, da ihm alle Straßen verlegt wor« 
den waren. Nachdem Friedrich in Deutfchland neue ‚Kräfte gefammelt hatte, begann 
er den Krieg von Neuem gegen die Lombarden, die ihm zum Troge und dem Papfte 
Alerander zu Ehren die Stadt Aleffandria in der Grafichaft del Boſco bauten. Der 
Krieg hatte wechielnde Erfolge, eine Zeit lang concentrirte er fih um das von dem 
Taiferlichen Heere bedrängte Aleffandria, Doch vermochte Friedrich die durch ihre Rage 
fefte Stadt nicht zu nehmen, und endlich fiel die Enticheidungsfchlacht bei Lignano 
am 29. Mai 1176 gegen ihn. Er erfannte, daß er dem Kampfe nicht länger ge— 
wachfen fei; daß er durch fein Verfahren Kräfte in den Italienern geweckt babe, die 
man ihnen nicht zugetraut; daß die Strömung, aus welcher die Macht ihrer Städte 
fi entwidelt hatte, zu gewaltig fei; daß die Verbindung diefer Städte mit Papft 
Alerander und dem Könige von Sicilien eine in diefem Südlande für ihn unbefleg- 
liche Stärke gewähre. Aber auch dem Bapfte konnte an noch übermüthigerer Ent« 
widelung des republifanifchen Wefens in Italien, die erfolgen mufite, wenn die Stübte 
durch die Bedrohung von Seiten der Deutfchen in Ginigfeit erhalten würben, nichts 
gelegen fein. Er ging alſo, fobald er die ernftlihe Neigung des Kaiferd zum Brie- 
den mwahrnahm, auf Unterhandlungen ein. Wie er der Normannen des flcilifchen Rei— 
ches ald Gegengewicht gegen die Deutfchen brauchte, fo des Gegengewichts der Deut- 
fhen in Italien gegen die Italiener ſelbſt. Er vermittelte die Verhandlungen auch 
mit dem König von Sicilien und dem Lombardenbunde, Fam zu deren Erleichterung 
erfi nach Ferrara, dann nach Venedig, und bier warb am 1. Auguft 1177 zuerft ein 
Friede zmifchen Papſt und Kaifer, dann ein Waffenftillftand auf 6 Jahre zwifchen dem 
Kaifer und dem Lombarbenbunde und ein Waffenftillftand auf 15 Jahre zwifchen dem Kaifer 
und König Wilhelm von Sicilien geſchloſſen. Im Laufe des legten Krieges batte in 
den einzelnen Städten, die zu dem Kampfe einer größern Einheit bedurften, eine DVer« 
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faffungsänderung, die von einer nach der andern diefer Städte und in ber Zeit, bie 
auf den Frieden folgte, allmählih von allen angenommen ward, Beifall gefunden. 
An die Stelle nämlich der mehreren consules de communi (Bürgermeifter) trat nun 
ein nur auf @in Jahr berufener Mann, der nicht Einwohner der Stadt war und unter 
fireng vorgefchriebenen Beichränfungen und mit Verpflichtung zu genauer Rechen— 
fhaftslegung am Schluffe feines Amtsjahres die ganze politifche Gewalt in der Stadt 
unter dem Titel eined potestos (podesta, Gewaltsbote) übertragen erhielt. Der in 
Venedig gefchloffene Waffenftillftand mit dem Lombardenbunde lief im 3. 1183 zu 
Ende — um auf ihn einen Frieden folgen zu laffen, waren die Bedingungen deſſelben 
zwifchen dem Kaifer und den Städten mit leßteren in PBiacenza verhandelt worden, 
und der Friede jelbft ward dann auf die verabredeten Bedingungen im Juni 1183 
auf einem Reichstage zu Gonftanz gefchlofien. Gr gewährte den Städten vollfommene 
Amneflie für alles früher während des Auflehbnungstrieged Gethane und ließ ihnen 
alle feit unvorbenklihen Zeiten geübten Rechte, auch das Kriegd- und das Beſatzungs— 
recht und die eigene Gerichtöbarfeit und ſetzte als Anerkenntniß der fortdauernden 
Oberhoheit ded Kaiferd über fie an die Stelle der früheren Weifen diefer Amerfennt- 
niß jährliche, verhältnigmäßige geringe Zahlungen der Städte an das Neid. So 
wie aber die Furcht vor dem Kaifer wegfiel, hatte auch die Einigfeit ded Lombarden⸗ 
bundes ein Ende. Die einzelnen Städte verfolgten wieder ihre befonderen Intereſſen 
und traten fich in Diefen durch Handelsrivalität und durch viele andere Beziehungen 
wieder feindlich entgegen, wobei zugleich der Kaifer nun fo Flug war, die mächtigfte ber 
lombarbijchen Städte, deren Auftreten auf der Seite feiner Gegner ihm am meiften das Unter- 
liegen zu Wege gebracht hatte, nämlich Mailand, vorzugsweife an fich zu fetten, bie 
Beziehung zu diefer Stadt noch durch einen befondern Vertrag vorzugsweiſe freund» 
lich zu geftalten. In Mailand war ed auch, wo er die Hochzeit feines älteften Soh— 
ned, des zum Nachfolger beflimmten Königs Heinrich VI., mit der präfumtiven Thron» 
erbin Siciliend, der zehn Jahre älteren Prinzefiin Eonftantia, trog alles Widerſtrebens 
von Seiten des päpftlihen Stuhles im Jahre 1186 im glängendfter Weife feierte und 
fo das Zufammenfommen des deutichen und fcilifchen Reiches in berfelben Hand 
vorbereitete, was natürlich den Biſchof von Nom mit Unterdrüdung bedrohte. Die 
lombardifchen Städte orbneten jich allmählich im zwei Parteien; an der Spige ber » 
einen flanden fortwährend Pavia und Gremona; an der Spige der anderen Mailand, 
und wenn auch legtereö fich in der legten Zeit von Kaifer Friedrich's Leben zu ben 
Staufern hielt, im Allgemeinen ftellte fi doch bald das Verhältniß wieder fo nach 
Sriedrih’8 Tode, daß Mailand und Genua, dem Faiferlichen Intereffe entgegen, eine 
Partei von fogenannter guelfifcher Haltung, dagegen Pavia und Gremona eine Partei 
von ghibellinijcher, das heißt: für Erhaltung der Eaiferlichen Autorität, fo weit ſie 
noch beitand, intereffirten Haltung führte. Um nicht auch noch die übrigen Rechte 
und Belgungen ded Reiches im Königreiche 3. verloren geben zu laffen, ihnen viel— 
mehr an im Lande gegenwärtigen Schügern Anhaltepunfte zu gewähren, bob Friedrich 
während feiner legten Regierungszeit befonderd das marfgräflihe Haus von Efte, was, 
zeither zumeift im öftlichen Oberitalien begütert, nun durch ihn auch mit dem Reſt 
der Graffchaftsrehte im Mailändiichen, Genueflihen und in anderen Gebieten der 
Lombardei ausgeftattet ward und zu wahrhaft fürftlicher Stellung Fam. Ebenfo be— 
‚günftigte er im nördlichen Toscana und an der öftlihen Küfte Liguriend die Mark— 
grafen Malafjpina, weiter norbmeftlich die Markgrafen von Montferrat und die Fürften 
von Savoyen, die ja tief nach Piemont herein bereits Herrfchaften erworben hatten. 
Die Verhältniffe zum päpftlihen Hofe hatten fich wieder verfchlimmert; auch im 
Deutfchland regte fich wieder eine Oppoſitionspartei, die am Erzbistum Köln ihren 
Stügpunft fand, und man durfte neuen Kämpfen zwifchen Reich und Kirche entgegen- 
jeben, ald die Einnahme Jerufalemd durch Saladin die ganze abendländifihe Ehriften- 
beit aufregte und Kaifer Friedrich zu dem Entjchluffe brachte, fein thatenreiches Leben 
durch einen Zug zur Befreiung Jerufalems zu befchließen. Diefer Entſchluß fühnte 
ihn fofort vollſtändig mit dem päpftlichen Hofe aus und legte die clericale Oppoſi— 
tionspartei in Deutjchland nieder. Auf dem Zuge ertranf dann aber der Kaifer be- 
kanntlich in der Nähe von Seleucia, noch ehe er das heilige Land erreichte. 
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Da Friedrich's I. Sohn, Heinrich VI., bereitd ald Nachfolger des Vaters aner- 
Fannt und in Hegierungsdgefchäften erfahren war, trat nur das Wiederaufleben einer 
Ständeoppofition, an deren Spige ber Erzbifchof von Köln und bad melfifhe Haus 
fanden, Heinrich entgegen; aber im Jahre 1189 war auch König Wilhelm II. von 
Sicilien geftorben und dem Erbrecht der Gemahlin Heinrich’8 trat ein unehelicher 
Vetter des verftorbenen Königs, Tanfred von Xecce, entgegen, fo daß auch in Italien 
gefimpft werden mußte und Heinrich eine Zeit lang wirklich hart in's Gedränge Fam, 
bis die Gefangennehmung ded Königs Richard Löwenherz Heinrich durch Die Drohung, 
ſich mit Frankreich zu verbinden, ein Mittel gewährte, mitteld des Einfluffes Richard's auf 
die niederrbeinifchen, niederländifchen und welfifchen Fürflen zum Aufgeben der Ops 
pofltion zu bewegen und ihm dann die Breilaffung Richard's und Gewinnung defjelben 
auch Geldmittel in die Hände gab, um den Kampf in Italien mit Nachdruck aufzus 
nehmen. Heinrich legte nun in Sieilien, benußte aber den Sieg auf dad Graufamfte 
gegen die Familie des inzwifchen verftorbenen Tanfred und auf das Treulofefte gegen 
die Genuejer, die ihm beigeftanden. - Am 26. December 1194, ald er eben mit ent« 
jeglicher *Oraufamfeit den Anhang Tankred's verdarb, gebar ihm Gonftanze einen 
Sohn, der Anfangs den Namen Gonftantin, dann aber in der berjpäteten Taufe den 
Namen Friedrich erhielt. Er ging eben damit um, nun auch den Papft völlig zu der 
müthigen, und hatte fchon den größten Theil des Kirchenftaated occupirt, als ein 
Feiner Herr in Sicilien in der Verzweiflung den Muth fand, fih entichloffen gegen 
Katjer Heinrich aufzulehnen, diefer fidy bei der Belagerung der Burg deſſelben ein ge- 
fährliches Wieber zuzog, deshalb die Belagerung aufgeben mußte und fur; hernach 
in Folge eines Rüdfalles am 28. September 1197 ftarb. Seine Gemahlin, die Kai» 
ferin Gonftanze, mußte num, um fich zu halten, jelbft an die Spige der den Deutfchen 
feindlichen Partei im ſiciliſchen Neiche treten. Die deutfche Partei der Barone ward 
faft niedergeworfen, doch hielt fie fih. Nach des. Schwachen Bapft Eöleftin II. Tode 
im Januar 1198 folgte diefem auf dem päpſtlichen Stuhle Innocenz II. aus dem 
Haufe der Grafen von Segni, einer der Eräftigften und fähigften Paͤpſte, der fehr 

bald auch alle im Kirchenftaate durch die Deutjchen vecupirte Landjchaften wieder in 
feine Gewalt brachte, und als Gonftanze bald hernach ftarb, ernannte fie Innocenz zum 
+ Pfleger ihres Sohnes Briedrih. Sobald aber die antideutfche Partei des fleilifchen 
Reiches ald eine päpftliche auftrat, gewann die deutfche wieder größeren Anhang und 
der Bürgerkrieg in diefem Reiche dauerte fort, wobei das Kind Friedrich bald in die 
Hände der päpftlichen, bald in die der deutfchen Partei fiel. Friedrich war noch bei 
des Vaters Lebzeiten, aber noch vor feiner Taufe, aud in Deutfchland zum Nach— 
folger gewählt worden; letzterer Umſtand aber (meil man einem Ungetauften nidyt 
Treue fchuldig jei) gab den Fürflen der Oppoſition in Deutfchland den Vorwand, 
feine Nachfolge nicht anzuerkennen, und die fölnifch-melfiiche Partei ftellte Herzog Otto 
von Braunſchweig ald König auf, während Friedrich's Oheim, der Staufer Philipp, 
der Anfangs für Friedrich's Succefflon aufgetreten war, nun, da der Kampf einen 
vollberechtigten Mann forderte, nicht mehr entgegen fein. durfte, daß die flaufifche Partei 
der Fürften ihn zum Könige wählte. Auch in Deutfchland folgte ein Bürgerkrieg, in 
welchem Innocenz (während er im flcilifchen Neiche treu feines Mündels Friedrich Intereffe 
wahrnahm), um die Vereinigung Deutfchlands und des ftcilifchen Reiches Zufammenbleiben 
in Einer Hand zu hindern, fich der Intereffen des welfiichen Königs annahm; dennoch 
würde dieſer, hauptſächlich durch den Eindruck feiner eigenen ungeſchlachten Perjön« 
lichkeit, unterlegen fein, wäre nicht Philipp im Jahre 1208 von dem rohen Pfalz» 
grafen Dtto von Wittelsbach ermordet worden. Otto ward nun in Deutfchland all» 
gemein anerfannt, nahm als der Tochter Philipp's, der Beatrir, Berlobter, auch das 
ftaufifche Herzogthum Schwaben an fih, zog nach Italien, um die Kaiferfrone zu 
erwerben, und trat, fobald er in Beſttz derfelben, auch für die noch Fämpfende deutiche 
Partei im Königreiche Sieilien auf und behandelte Papſt Innocenz auf das Ueber- 
müthigfte — da trat diefer gegen ihn auf, belegte ihn mit dem Banne; in Deutich« 
land formirte fich eine flaufifche Gegenpartei, die den zwar noch ganz jungen, aber 
bereitö verbeiratheten König Briedrich, der eben in Sicilien leidlich obgeflegt hatte, nad 
Deutfchland berief, und dieſer mit Hinterlaffung feiner Gemahlin und feines Söhnchens 


alien. (Bütalter Friedrich's II.) 223 


Heinrich in Sicilien kam nach Rom, leiftete dem Papſte den Lehenseid für das flcie 
liche Reich und gelobte ihm eidlich, fobald er in Deutfchland obgefiegt haben und 
die Kaiferkrone erwerben werde, Sicilien feinem Sohne abzutreten. Dann fam er 
nach Deutfchland, flegte 6id zum Jahre 1215 ziemlich ganz ob, und ald Otto 1218 
farb, hatte er zwar nicht auf Koller» und Königthum verzichtet, befaß aber auch von 
feiner ganzen Herrichaft nichts mehr ald das Herzogthum Braunfchweig., Während 
der ganzen Zeit diefer Kämpfe in Deutichland und Sicilien hatten ſich die Verhält« 
niffe in Toscana und der Lombardei leidlich fort erbalten, wie ſie durch den Frieden 
von Gonftanz georbnet worden waren. Keiner der ftreitenden Könige hatte viel Sorge 
an das Königreich Italien zu wenden vermocht. Die Stände diejed Reiches, fich ihrer 
Hoheitsrechte bedienend, waren nach Parteien georbniet, ſtets auch unter fich im Kampfe 
gewefen und hatte Die eine Partei den einen, die andere den anderen ber beutfchen 
Könige anerkannt, ihm im Allgemeinen des Reiches Pflichten in dem Umfange, wie 
der Conſtanzer Friede fle geordnet, geleitet, fich aber auch vielen Leiftungen im Ein« 
zelnen zu entziehen gewußt, ohne daß einer der Könige die Macht gehabt hätte, fie 
bei ihren Ufurpationen und Nadläffigkeiten in Ordnung zu halten. In diefem Todes 
ven Zwifchenzuftande hatte fich aber in den Verbältniffen der Städteverfaffungen eine 
MWeiterentwidelung ergeben feit Ende des 12. Jahrhunderts. Den Anfang hatte Mair 
land gemacht im Jahre 1198 mit Gründung der credenza di S. Ambrogio d. h. 
einer Eidsgenoſſenſchaft der niederen, bis dahin nicht zu Schöffenftellen berechtigten, 
alfo vom Stadtregimente audgefchloffenen Einwohner der Stadt. Auch fle verlangten 
nun, da-die Magiftrate für die Kriege und andere Bebürfniffe der Stadt über allen 
altHergebrachten Umfang binaus die periönliche Leiftung ſowohl ald Gelvbeifteuerung 
diefer niederen Stände forderten, Einficht in die Nothwendigkeit ſolcher Forderungen 
und in die Verwendung der aufgebrachten Abgaben — furz! Theilnahme am gemei- 
nen Wefen — und fie erlangten diefelbe allmählich überall, bald in hellem Aufitande 
mit Gewalt, bald in milderen Weifen. Wo der Handwerferfland (denn dieſer war 
ed vornämlich, der jo auftrat) fich die Theilnahme am gemeinen Weſen mit Gewalt 
erzwang, orbnete er ſich nun corporativ als eigne® Gemeinwefen in der Stadt. An 
der Spipe fland dann ein Hauptmann (difensore oder capitano del popolo); an der 
Spige der Unterabtheilungen diefer neuen Corporation des ſ. g. popole fanden, wenn 
die Corporation nad Zünften geordnet warb: priori oder anziani delle arti, Zunft« 
vorſteher; war die Corporation nicht nad Zünften georbnet, fondern nach Stadt» 
quartieren, jo flanden dann gonfalonieri (Venner, Fahnenträger) an der Spige und 
nur für VBerwaltungsthätigfeit war dann ein collegium der anziani delle arli daneben. 
Seitdem ftand dem podestä, der an der Spige der alten magiftratijchen und gericht» 
lihen Collegien blieb, der difensore oder capitano del popolo entgegen und oft ent« 
ſchieden fich die beiden großen Stabtcorporationen für verfchiedene politifche Richtun« 
gen, in der Regel, wo diefe Trennung eintrat, der podestä an der Spite des Stadt« 
adeld und der alten Bürger für die ghibellinifche, der capitano an der Spiße ber 
Handwerker für die guelfifche Partei und in der Stadt felbft ward gekämpft, bis man 
zu neuem DVertrage Fam oder die eine Partei die andere aus der Stadt trieb. So— 
bald es aber nöthig ward, daß die Stadt trog der politifchen Trennung in zwei große 
Eorporationen (grandi oder nobili und popolo) nad aufen fräftig ald Einheit auf« 
trat, jo übertrug man einem berühmten Kriegsoberften oder benachbarten Fürften oder 
einem Fürftenmäßigen von Adel auf beftimmte Zeit und unter beftimmten Bedingun— 
gen bie Führung der Stadt, die f. g. Signoriao — man machte ihn alfo zum Signore 
— welche Stellung ald Signore, oft auch die als capitano del popolo dann oft in 
weiterem Berlaufe der Zeit benugt ward, wirkliche fürftliche Gewalt über die Stadt 
und für immer zu ujurpiren. 

Nachdem Friedrich II. in Deutfchland vollftändig obgefiegt, der Tod feines Geg- 
ners ihn zum allgemein anerkannten König in Deutfchland gemacht und er feinen Sohn 
Heinrich VII, den er zum Nachfolger hatte wählen laſſen, als feinen Stellvertreter in 
diefem Lande beftellt hatte, fam er im Auguft 1220 wieder nach 3. Ohne fid zu» 
viel in die Angelegenheiten Oberitaliend zu mifchen, nur nach allen Seiten unter Adel 
und Städten Freunde fuchend, gelangte er zum SKirchenftaate und erhielt am 22. No» 
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vember von dem auf Innocenz gefolgten Papſt Honorius die Kaiferfrone.. Er hatte 
von diefem fchwächeren Papſt fchon das Zugeftändnig erhalten, daß er troß der frü- 
bern Zufagen an Innocenz auf Zeitlebend das Regiment ded Königreiches Sicilien 
folle behalten dürfen. Schon in Deutfchland aber hatte Friedrich II. einen Kreuzzug 
gelobt und wiederholte dies Gelübde bei feiner Krönung in Rom. Nun fand er fein 
Königreich Sicilien, was zwar in der ſtrengen normanniſchen Lehensverfaſſung einen 
ſehr ſoliden Grund für feſtes Regiment, aber in der den Großen zugetheilten großen 
Macht in ihren Kreiſen auch ein Element hatte, was, ſobald der König die Zügel 
nicht ſtreng hielt, zu Lockerheiten aller Art, zu Fehden unter den Großen; zu weiterer 
Vernachläſſigung der Beziehung zum Reiche in untergeorbneten Kreifen, zu Erneuerung 
freiftädtifcher Gefinnung in den unterworfenen longobardifchen und oftrömifchen Städten 
u. ſ. w. Beranlaffung geben mußte, zerrüttet. Die Parteifämpfe in Friedrich's IL Jugend 
hatten jened Element nur zu fehr genährt; Hoheitsrechte, Freiheiten und Güter aller 
Art hatten einzelne Familien und Corporationen von den jeweiligen PBarteihäuptern 
zugeitanden erhalten, oft unter föniglicher Gutheißung. Friedrich hatte nach Deutjch- 
land geben müſſen, ehe er an Herftellung feſter Ordnung hatte denfen können — 
nun aber fehrte er zurüd, mit Sieg und Ruhm gekrönt, an Einfichten und Erfah 
rungen zum Manne erwachien und von einer tapferen, treuen Witterfchaft umgeben. 
Er warb überall mit Jubel empfangen; bald hernach am 23. Juni 1221 flarb feine 
Gemahlin. Um fich in feinem fleilifchen Reiche erſt feft einzurichten, erlangte er 
vom päpftlidden Hofe das Zugeftändnig eines Auffchubes feines Kreuzzuges nach dem 
anderen, doch um bad Intereffe des Kaiferd für den Kreuzzug noch mehr zu einem 
perfönlichen zu machen, brachte Honorius bi8 zum November 1225 eine neue Heirath 
Friedrich's mit der Erbin des Königreiches Serufalem, mit Ifabella von Brienne, der 
Tochter ded Königs Jean von Serufalem (der nur den Titel diefer Herrichaft führte, 
während diefe-von der Mutter Iſabella's auf diefe gefommen war), zu Stande. Im 
Innern feines ficilifchen Reiches hatte Friedrich bereit3 vieles geordnet; Große, bie ihm 
widerftrebten und dabei an dem Oberlehnsherrn, dem Bapfte, einigen Schug fanden, hatte er 
gebemüthigt und da, wo der Papft ibm Schranfen gelegt und DBerträge zu Stande 
gebracht hatte, die den Kaifer flörten, andere Urfachen zu finden gewußt, um doch an 
die fo geihügten zu fommen. Gleich Anfangs nach feiner Rüdfehr aus Deutfchland 
hatte er in Gapua einen großen Hoftag gehalten, wo ihm alle früheren Privilegien 
producirt iverden mußten, die er dann in feinem Intereffe prüfen, Alles, was ihm 
erſchlichen oder fonft unftatthaft fchien, darin ftreichen ließ. Wo es galt, feine Macht 
feſt zu etabliren, wußte er, wenn er auch wohl hie und da das formelle Recht achten 
mußte, doch dann immer Veranlaffungen zu finden, es dennoch zu zertreten, ſobald 
es ihm im Wege ftand, wenn er es auch nicht gerabehin als Ujurpation behandelte, 
Hierin Fannte er Feine Treue und Feine Barmberzigfeit. „Er ging darauf aus, aus 
feinem jleilifchen Reiche eine Macht zu fchaffen, die vorfommenden Falles die Rechte 
des Oberlehnsherrn fo wenig zu ſcheuen brauche, wie die der Bafallen.* Den. Ge— 
danfen eines Staated mit der abftracten Vollendung einer höchften Gewalt ald Mittel« 
punft wußte er, während er fcheinbar fih in Formen Redytend auf der hiftorifch ge— 
gebenen Grundlage des normannifchen Lehnsftaates Hielt, feit durchzuführen und Alles 
in feinem Reiche unter feine bureaufratifche Obhut zu nehmen. Die Finanzen, die Po— 
lizei und Die Gerichte kamen feft in die Hände feiner Beamteten, die er durch ſtrenge 
Eontroleanftalten in Furcht und Ordnung balten lief. Bis zum Jahre 1224 hatte 
er auch die bis dahin in GSicilien noch geduldeten faracenijchen Einwohner, die ſich 
mit den Waffen feiner neuen Ordnung widerfegten, niebergeworfen und verfegte alle 
bie Streitbarften nad) Lucera in der Gapitanata, wo er ſich in ihnen mit der Zeit eine 
vom Papft und von Firchlichen Einflüffen ganz unberührte Kriegsmacht fhuf. Nun 
aber fing doch allmählich der Papſt an, eine Ahnung zu befommen der feindlichen 
Macht, die ihm in diefer neuen flcilifchen Reichsordnung entftand. Er drängte mehr 
auf die Ausführung des Kreuzzuges und fuchte im Einzelnen auch im ſiciliſchen Reiche 
‘zu widerfiehen, während dadurch allmählich im Kaifer auch eine Erbitterung erwuchs. 
Der Damon ded abftracten, omnipotenten Staates, Der den Raifer in Beflg genommen, 
hatte ihn veranlaßt, fi im hundert einzelnen Fällen über die Mechte der Kirche hinweg« 
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zuſetzen — der wachſende Widerftand, ben er am päpftlichen Hofe fand, entfrembete 
ihn mehr und mehr firchlichen Auffaffungen; der Umgang mit Saracenen gab ihm 
eine Fritiiche Stellung zu dhriftlichen Einrichtungen, fo daß er ſchon vor dem Antritte 
ſeines Kreuzzuges innerlich von der Kirche gelöft, diefe nur noch achtete, fo weit er 
fih dazu aus politifchen Gründen gezwungen fab; während feines Aufenthaltes im 
Drient lief fein Mund über von Spott über chriſtlichen Glauben und chriftliche Ein- 
richtungen. Als der Papft immer dringender geworben war in feiner Forderung ber 
endlichen Leiftung des Kreuzzugsgelübdes, mußte Friedrich daran- denfen, auch erft 
noch feinen Sohn König Heinrich in Dentfchland (moher die Haupthülfe für ben 
Kreuzzug kommen follte) zu berathen und einigermaßen ſich mit den Ständen des ita— 
lienifchen Reiches zu fegen. Der Kaifer fchrieb für die erſten Monate des Jahres 
1226 einen Neichdtag nach Eremona aus, den auch König Heinrich und Die dentfchen 
Fürften befuchen follten; aber eine Anzahl der Tombarbifchen Städte erneuerte am 
2. März zu Moflo im Mantwanifchen ihren alten Bund auf 25 Jahre, fperrten bie 
Alpenpäffe, fo daß Heinrich nicht zu dem Neichdtage, ben auch fle nicht befchicten, 
kommen Fonnte, fondern nur einzelne Fürften, die durch Defterreich und die Schweiz 
fih durchgebracht hatten und zum Theil von Jflrien aus zur See nach J. kamen. Der 
Papft nahm fich der Oppoſttion im oberen 9. an, denn er durfte Friedrich's Macht nicht noch 
höher wachen laſſen, wenn er nicht in ähnliche Sclaverei gerathen wollte, als mit welcher 
ſchon Friedrichis Vater den Stuhl Petri bedroht hatte. Da der Kaifer auf den Zu— 
zug aus Deutfchland gerechnet und felbft nur geringe Kriegsmacht nach dem oberen J. 
geführt hatte, Fonnte er nicht mit Macht gegen die Lombarden auftreten. Er mußte 
fih damit begnügen, daß der Patriarch Gerold von Jerufalem, welcher dabei von 
deutichen und italienifchfen Bifchöfen unterflüßt ward, gegen die Lombarben, melde 
durch ihre Oppofltion die Hülfe des heiligen Landes durch den Kaifer verzögert, den 
Kitchenbann ausfprah, zu welchem er felbft nach langem Warten am 11. Jull zu 
Borgo S. Donnino die Reichsacht fügte. Endlich vermittelte der Papft einen Frie— 
den, durch welchen der Kaifer eine Scheinfatisfaction erhielt, aber Bann und Acht 
gelöft wurden, im Ian. 1227, und nun follte endlich der Kreuzzug wirflich ftatthaben. 
Inzwifchen aber farb Honorius bald am 18. März und es folgte ihm ein Fräftigerer 
Mann auf dem Stuhle Betri, Gregor IX. ans der Familie der Grafen von Segni. 
Als nun endlih im Sommer beutfche Kreuzfahrer in Menge angekommen waten, des 
Kaiferd Vorbereitungen für bie Ueberichiffung aber noch zurüd und nicht ausreichend 
waren, brach eine furchtbare Seuche im Kreugbeere aus; der Kaifer felbit, auf deffen 
Schiff die Seuche verfchleppt worden war, erfranfte und landete wieder ohne die 
Fahrt fortzufegen, ein großer Theil der Kreugfahrer zerftreute fih nun; viele waren 
tobt oder durch die überftandene Krankheit elend, nur ein Eleiner Theil und ohne den 
Kalfer ging endlich nah Paläftina hinüber. Da glaubte endlich Gregor IX., der 
Kaifer treibe nur Aefferei und habe Alles abfichtlich jo eingerichtet, um abermals von 
der Leiftung feines Gelübdes loszukommen, und jedenfalld war, wenn aud der Kalfer 
in diefem Balle nicht abſichtlich gehandelt zu haben fcheint, ein erniter Schritt ge= 
rechtfertigt und nothwendig, wenn die Autorität des heiligen Stuhles in den Augen 
des Kaiferd nicht ganz zum Spott werden follte. Demnach fprad Gregor am 29. 
September 1227 gegen den faumfeligen Kaifer zu Anagni die kirchliche Ercommunis 
cation aus; diefer zu gleicher Zeit fich wegen der früheren Säumniß vor ber Ehriften- 
beit zu rechtfertigen wünjchend und zu gleicher Zeit feine Beratung der päpftlichen 
Ercommunication an den Tag legend, fegelte nun am 28. Juni 1228 wirklich nad) 
dem heiligen Lande ab, ohne vom Banne befreit zu fein, feßte fi ald Gebannter die 
Krone des Königreichs Ierufalem auf's Haupt, ſchloß mit Sultan Kamel einen 
die chriſtlichen Intereſſen in ſehr fchwächlicher Weife einigermaßen wahrnehmenden 
Vertrag, der ihm und den Chriften zwar Ierufalem und einen fchmalen Streifen Lan» 
des von der Küfte nach Ierufalem zufagte, aber zugleich für die ganze Dauer dieſes 
Vertrages die Unternehmungen ber Chriftenheit im heiligen Lande lähmte. Die Zeit 
feiner Abweſenheit benußte Meinold von Urdlingen, dem er die Regierung des flcilifchen 
Reiches anvertraut hatte, zu einem unglüclich verlaufenden Anfalle des Kirchenflaates, 
der Neinold das Herzogthum Spoleto, was einft fein Vater unter Kaifer Heinrich 
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befeffen hatte, wieder verfchaffen follte, und als er abgefchlagen war, drangen paͤpſt⸗ 
liche Heerbaufen ihm nad; in das Königreich ‚ein und ein Theil Apulien, das bes 
politifchen Regiments des Kaiferd Friedrich müde, erhob fich im Aufftande. So fand 
Kaifer Briedrich fein Neich wieder, ald er im Juni 1229 wieder in Brindijt Iandete. 
Es ward ihm leicht, die paͤpſtlichen Truppen aus feinem Reiche zu verfcheuchen;; 
fchwerer, die auf den Aufruf des Oberlehnsherrn aufgeftandenen feiten Städte wieder 
einzunehmen; doch fchritten die Friedensverhandlungen vor und am 28. Auguft 1230 
wurde, nachdem noch für die Geiftlichfeit und Die Kirche des flcilifchen Königreiches 
alle alten Rechte und Breibeiten vom Kaifer anerfannt und binfichtlid der ſich noch 
baltenden aufgeftandenen Städte Gaeta und ©. Agata befondere Unterhandlungen vor« 
behalten waren, der Friede zwifchen Kaifer und Papſt gefchloffen und der Kirchen 
bann aufgehoben zu Geperano, Da der Kaifer doch die Macht des päpftlihen Stube 
led batte achten Iernen und die deutfchen Verhältniffe, wo König Heinrich ſich fehr 
ſelbſtſtändig zu ftellen fuchte, gutes DBernehmen mit dem Papfte wünfchenswerth mach» 
ten, beftrebte ſich Friedrich in der nächften Zeit, die beften Verhältniffe mit dem päpft- 
lichen Stuhl zu unterhalten und demſelben überall an die Hand zu gehen. Der Kaifer 
wollte nun die Verhältniffe feines Sohnes ſowohl ald die des Königreiches J. auf 
einem Reichdtage orbnen, den er für das deutiche und italienische Reich ausfchrieb, 
nach Ravenna gegen Ende 1231, aber die italienifchen Stüdte erweiterten nur ihren 
Bund, famen nicht und ließen auch die deutfchen Fürſten nicht paffiren, fo daß wies 
der nur wenige, die durch Iſtrien oder durch die Schweiz und Savoyen famen, ſich 
einfanden, und ber Kaiſer von Neuem im Januar 1232 die Reichsacht gegen ben 
lombarbifchen Bund ausfprah. Noch gingen Papft und Kaifer Hand in Hand, und 
erfterer, dem an einer harten Demütbigung der Lombarden nichts liegen Eonnte, hielt noch 
den Kaiſer von firengeren Maßregeln zurüd, bis König Heinrid; von Neuem und nun offen 
gegen den Vater auftrat, morauf Kaifer Friedrich nach Deutfchland ging, durd fein 
eigened Anfehen und Gelb und durch des Papfted Einfluß auf die geiftlichen Fürften 
feinen Sohn raſch niederwarf und gefangen nach dem Königreich Sicilien fandte, wo 
er fpüter noch als Gefangener flarb, Da die geächteten Lombarden König Heinrich 
als ihren König anerfannt und ihm in I. Hülfe zugefagt hatten, wandte ſich der 
Kaifer nun mit der Macht des deutfchen Meiched gegen fie; Feine Borftellung des 
Papſtes, der dieſe Dinge noch in den Canal einer Unterhandlung leiten wollte, half 
mehr. Im Auguft 1236 führte der Kaiſer das deutſche Heer die Erich herab — An« 
fange no, da zugleich mit dem Herzoge von Defterreich, der fich auch gegen den 
Kaifer aufgelehnt hatte, und Friedrichs Aufmerffamkeit getheilt, auch wohl noch nicht 
Alles vorbereitet genug war, flegten des Kaiferd Truppen und Anhänger nur auf 
einzelnen Punkten, nachdem aber der öſterreichiſche Widerftand fehr herabgefegt, das 
Faiferliche Heer in der Lombardei von Deutfchland aus, aber auch befonders durch 
Saracenen, die theils in Lucera aufgeboten, theild in Aegypten zufammengeworben waren, 
verftärft und der Kaifer aus feinem flcilifchen Reiche hinlänglich mit Gelbe verfehen war, 
griff er nun mit aller Energie feit October 1237 die Iombarbifchen Angelegenheiten 
an. Verona und Bicenza waren ſchon früher in feiner Gewalt; Gzelin da Romano 
in der veroneflfchen Mark war ihm Hier ein tüchtiger Feldherr; auch die Familie von 
Efte hatte ſich ihm angeſchloſſen. Am 1. October ergab fich ihm Mantua; Gzelin 
hatte furz vorher Padua zur Ergebung gezwungen und Baffano gehörte ihm immer. 
Als ſich nah Mantua's Fall der Papft wieder der Lombarden annehmen wollte, be» 
handelte ihn der Kaifer, der feiner in Deutfchland nicht mehr zu bedürfen glaubte, 
auf dad Schnödefte und ließ deſſen Geſandte gar nicht vor. Er wollte nun offenbar 
fon Oberitalien fo fchranfenlos feiner föniglihen Macht unterorbnen, wie er ed in 
Beziehung auf fein fleilifches Reich bereitd erreicht hatte. Nach manchen Fleinen Unters 
nehmungen fam ed am 27. November 1237 zu einer entfcheidenden Schlacht zwifchen des 
Kaiferd Heere und den Lombarden bei Eortenuova, in welcher die Saracenen dem Kaifer 
einen vollftändigen Sieg verfchafften. Bei 10,000 Dann ließen die Lombarden tobt oder 
verwundet auf dem Schlachtfelde, und Alles war in der Lombardei vom Schrecken gelaͤhmt; 
die Mailänder fogar boten im December ihre Unterwerfung an; Friedrich aber ver 
langte Ergebung auf Gnade oder Ungnabe. Dazu konnten ſich die Mailänder, denen 
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Pavia und Gremona immer entgegen gewefen waren, und bon denen nun auch Ders 
celli und Novara abfielen, doch nicht entjchließen und hielten fich weiter, wobei fle 
nun entichiedener von dem Papfte und von Venedig unterftüßt wurden. Zu Pfing- 
fien 1238 bielt der Kaifer einen beutjch = italienifchen Reichſtag in Verona, wo er 
feinen Feldherrn Ezelin mit einer feiner unehelihen Töchter vermäßlte. Er war hier 
auf dem höchſten Gipfel der Macht, den er erftiegen bat. Breſcia aber, was noch 
zu Mailand bielt, und was er zunächſt zu nehmen fuchte, vermochte er nicht einzunehe 
men. Der Papft warb über die deöpotifche Weile, wie Friedrich im fleilifchen Reiche 
bie Kirche behandelte, über die Erpreflungen, bie er ſich erlaubte, über die millfür- 
liche Weife, mit der Friedrich unter fchlechten Vorwänden eine Reihe bifchöflicher 
Stühle, um Einfünfte von ihnen zu ziehen, unbefegt ließ, über den Grab von Graus 
famfeit, mit der derjelbe nun gegen Alles wüthete, was fih ihm nicht unbedingt 
unterwerfen wollte, von Tage zu Tage unmilliger. Da alle Borftellungen beim 
Kaifer vergebend waren, fprady Gregor am Palmfonntage 1239 abermals den Kirchen- 
bann gegen den Kaifer aus. Unterbeffen fchloß ſich biefem auch Como wieder an; 
im Uebrigen ging ber Kampf der beiden Parteien in Ober- und Mittelitalien fort und 
ber Kaifer perfönlich überließ denfelben feinen Stellvertretern, vornämlicy feinem un« 
ebelihen Sohn Enzio, dem Markgrafen Oberto da Palavicini und dem Gzelin da 
Romano, während er felbft fih nunmehr direct gegen den Papft und die Stadt Rom 
wendete, beflen Umgegend er im Jahre 1240 faft ganz in feine Gewalt brachte. Im 
obern Italien fiel auch Aleffandria vom Guelfenbunde ab. Im Auguft wendete ſich 
ber Kaifer wieder ſelbſt nach dem obern Italien, eroberte Navenna und begann dann 
die Belagerung von Faenza, die fich fehr in die Länge zog. Im flcilifchen Reiche 
ließ er die Bettelmönche, weil fle dem Volke gegenüber die Sache des Papſtes ver- 
traten, über die Grenze fchaffen. Der Papſt aber fchrieb nun ein Concil nad) Rom 

aus, wo auch bie Prälaten der nicht von Friedrich abhängigen chriftlichen Reiche mit« 
zufprechen hatten, und jeßte dadurch Iegtern in folche Beforgniß, daß er den zu dieſem 
Concil reifenden Prälaten fichered Geleit verfagte, Die deutfchen Prälaten nicht durch 
die Alpenpäffe ließ und eine Flotte für die Weſtküſten Italiens aufftellte, um auch Die 
Ueberfunft zur See nad Rom zu hindern. Im April 1241 mußte fi) auch Faenza 
ergeben; und am 3. Mai fchlug ded Kaiferd Admiral Anfaldo de Mari eine genuefifche 
Blotte, auf welcher nun doch über hundert Biſchöfe und Aebte, unter ihnen auch zwei 
päpftliche Legaten, die Garbinäle Jacopo und Otto, nach Rom überichiffen wollten. Die 
meiften dieſer Herren fielen in des Kaiferd Gewalt, der fie bald nachher in feinem 
Königreiche in Gefängniffe fleden und überhaupt ſchmählich behandeln lief. Nun 
wandte fich Friedrich wieder Direct gegen Rom, ſchloß e8 in ber heißen Jahreszeit 
eng ein und ber faft hundertjährige Papſt felbft erlag am 20. Auguft 1241 einer in 
der Stadt audbrechenden Seuche. Hierauf fam ed dem Kaifer vor Allem barauf an, 
durch feine Unternehmungen fo auf bie wählenden Garbinäle zu wirfen, daß biefe 
nach feinem Sinne wählen müßten. Sie mählten aber zuerft im October 1241 einen 
Mailänder, der fih ald Papft Eöleftin nannte und ber bereit? am 10. November 
wieder ſtarb. Nun drängte der Kaifer noch härter, um eine geeignetere Wahl zu er- 
reichen, und er glaubte diefe endlich erreicht zu haben, ald ein Mann, mit dem er ſich 
früher immer gut verfländigt hatte, der Garbinal Sinibald de’ Fieschi endlich am 
25. Juni 1243 einmüthig zum Papfte gewählt warb, als welcher er fich Innocenz IV. 
nannte. Der Kaifer aber Hatte in der That an dieſem Eräftigen Mann nicht einen 
nachgiebigen Freund, fondern einen feiner würdigen Gegner gefunden. Als des Kai— 
ferd Gejandte famen, um Innocenz zu gratuliren, ließ biefer fie nicht vor — fo lange 
der Kaifer im Banne fei, könne er feine Gefandte nicht empfangen. Bei den lnter- 
bandlungen um die Löfung des Banned ftellte Innocenz Alles ald Forderung, was 
er vom firchlichen Standpunkte ald Recht fordern durfte. Nach langen linterhand«- 
lungen gedachte der Kaifer, der durch die frühere Gefangennahme und fchledhte Be— 
handlung der Prälaten Alles in Europa gegen ſich empört hatte und der allmählich 
doch das Bedürfnig fühlte, fich feiner übrigen Beziehungen wegen mit der Kirche aus— 
zuföhnen, den Papft zu betrügen — er geftand plöglich im Frühjahr 1244 alle For— 
derungen bed Papftes zu und ließ Diefe eingegangenen Bedingungen von feinen Ges 
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fandten fogar befchwören, in der Meinung, dadurch fofort die Löfung vom Banne zu 
erreichen und dann die Erfüllung der Bedingungen großentheild vereiteln zu können; 
denn der Papft hätte doch nicht ohne den Vorwurf großen Leichtfinns bei der Löfung 
fofort den Bann von Neuem verbängen können. Allein der Papft durchfchaute ben 
Kaifer und ließ ſich auf Feine Löfung ein, bevor ber Kalfer die Bedingungen erfüllt, 
oder für deren Erfüllung arantieen gegeben babe. Da fpann der Kaifer neue Liften 
und hoffte den Papſt perfönlich in feine Gewalt bringen zu fönnen. Der Papſt aber 
entflob am 29. Juni plöglih von Eivita vechia nach Genua, und dann gegen das 
Ende ded Jahres nach Lyon, wo er am 2. December 1244 einzog und dem Madjt- 
Freife bed Kaifers bei der Nähe der frangöjlichen Grenze gänzlich entrüdt, obwohl 
noch auf römischen Reichsboden war. Bon bier fehrieb Innocenz für Johannis 1245 
ein allgemeines Goncil aus, um zmifchen ihm und dem Kaifer zu richten. Alles, was 
Friedrich that, den Papft andered Sinnes zu machen, oder wenigftens dad Goncil zu 
hindern, fchlug fehl. Seine Bedrückung der Kirche, fein despotiſches, graufames 
Regiment und fein unchriftliches Denken und Leben Hatte ihm in allen Rändern 
Guropa’8 bie Herzen abgewendet, fo daß er nicht perfänlich auf dem Eoneil zu er« 
ſcheinen wagte, fondern ſich nur durch eine Gefandtfchaft vertreten Tief, die dann nicht 
hindern konnte, daß Briedrich faft einflimmig am 17. Juli von dem Goncile des 
Namend eined chriftlichen Menfchen unwerth, durch feine Verruchtheiten vor Gott 
verworfen unb feiner Kürftenämter und Würden aller entfegt erklärt ward. Der 
“ Kampf der Parteien erhielt, ald auf diefe Weife alle Brüden abgebrochen waren, 
einen weit graufameren Charakter als früher und dad ganze obere und mittlere Italien 
ward davon erfüllt. Eine enticheidende Wendung erbielt derfelbe erft, als ih am 17. Juni 
1247 die Stadt Parma gegen den Kaifer empörte und zur guelfifchen Partei übertrat, denn 
nun concentrirte Friedrich alle feine Kräfte vor diefer Stadt, Die er immer enger einfchloß, 
ganz in deren Nähe er für fein Heer eine zweite Stadt, die er ſchon Vittoria nannte, 
von Holz erbaute, jo das Parma fchon verloren ſchien. Allein die Sorglofigkeit, die 
dadurd in des Kaiferd limgebungen fam, benugten die Barmefanen zu einem Ausfall 
auf Bittoria, durch welchen fle die überrafchten Feinde fchlugen, indem fle zugleich 
Pittoria in Brand fledten. Diefe totale Niederlage der Kalferlichen machte allen 
Gegnern des Kaiferd neuen Muth. Da man ihm inzwifchen auch in Deutichland Ge— 
genfönige entgegengeftellt hatte, und der Kampf in dieſem Lande ihn von da aus 
ohne Hülfe ließ, wandte fi der Fortgang des Krieges immer mehr zu des Kaifers 
Ungunften. In feiner nächften Umgebung wurden Pläne zu feinem Untergange ge» 
fponnen, jo daß auch fein Mißtrauen immer größer, feine tyrannifche Leidenſchaft 
immer graufamer ward. Sein Sohn Enzio ward von den Bolognefern gefangen. 
Endlich wollte er eben im Winter 1250 auf 1251 im flcilifchen Reiche wieder Kräfte 
fammeln zu neuer Belebung des Krieged, ald er im November 1250 auf feinem 
Schloſſe zu Fiorentino bei Foggia erfranfte, und als fich feine Krankheit befferte, fle 
durch Unvorfichtigkeit zu einer tödtlichen machte. Am 13. December 1250 ftarb er. 
Kaifer Friedrich hinterließ I. in allen deſſen Theilen in zwei Parteien, in eine 
Faiferliche und in eine Kirchenpartei, in die ghibellinifche und guelfiiche Partei, ger 
trennt. Da fein älterer Sohn Konrad von ihm in Deutfchland als fein Vertreter 
gelaffen und durch den Kampf mit dem Gegenfönig Wilhelm von Holland augen- 
bliklich dort feftgehalten, ein jüngerer Heinrich (von feiner dritten Gemahlin, Ifabella 
von England) zu Shwädlid war, um das flcilifche Reich zu regieren und an ber 
Spige der wilden ghibellinifchen Partei zu ftehen, die in ihrem Kampfe gegen bie 
Kirche auch alle Fegerifchen Elemente in Italien groß zog, trat ald Stellvertreter König 
Konrad's ein unebeliher Sohn Friedrich's I,, den diefer mit einer Gräfin Lancia, 
feiner vieljährigen Geliebten (neben hundert anderen) erzeugt und ben er, als bie 
Mutter zum Sterben fam, durch eine Trauung mit ihr zu legitimiren geſucht (da er 
felbft aber, eben fo wie die Sterbende und wie der die Trauung verrichtende Priefter 
im Kirchenbanne war, war die Trauung ungültig), trat Manfred ald Stellvertreter 
im jleilifchen Reiche auf; im oberen Italien dagegen führten Gzelin da Romano, 
Dberto da Palavicini und Bofo da Doara die Ghibellinen weiter, während die Guelfen 
an der Eftefanifchen Familie und an Innocenz IV. einen Anhalt fanden. Die höheren 
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Gewalten des Papft- und Kaiſerthums litten unter dieſen Umftänden außerordentlich; 
doch fand der Zerfall nicht in fo vollftändigem Grade flatt, wie er. in unferm Gen« 
tralifationdzeitalter ftatthaben würde, da alle die Fleinen Kreife, die bei dem flch gegen« 
feitigen Befämpfen der höchften Gemwalten immer felbftftändiger auftreten mußten, doch in 
fich feft geordnet waren, jedes noch fo Fleine ftädtifche Gebiet eine corporative Kryftallie 
fation, jedes noch fo Eleine ritterfchaftliche Gebiet eine Monarchie in nuce war. Als König 
Konrad's Kampf in Deutfchland jo unglücklich Tief, daß er einfah, wenn ed ihm nicht gelinge, 
aus Sicilien Gelpmittel zu fchaffen, er auch in Deutfchland unterliegen müffe, ging er mit 
Uebertragung der Leitung feiner Partei in Deutfchland an feinen Schwiegervater Herzog 
Otto von Bayern, 1252, nach J., konnte aber, nachdem er im oberen Italien die ghibel- 
liniſche Partei etwas fefter geeint hatte, nicht zu Lande durchdringen, fondern fchiffte 
fi in Iftrien ein und fam fo nad der neapolitanifchen Offüfte, wo ihm fein Halb» 
bruder Manfred entgegen Fam und ihm die Regierung übergab. Da Manfred Diefelbe 
auf das Tüchtigfte geführt Hatte, war Konrad Anfangs höchſt freundlich gegen ihn, 
bis er fab, in welch hohem Grade Manfred vom Volke geliebt ward, und eine Mans 
fred feindliche Partei feine Eiferfucht flachelte. Bon da an demüthigte er Manfred, 
wo er Eonnte, und das Berhältnig würde in wahre Feindfchaft und Berfolgung über- 
gegangen fein, wenn micht Konrad IV. ſchon am 20. Mai zu Lavello, öftlih von 
Melfi, dem Rückfalle in ein Fieber, was ihn den ganzen Winter hindurd in Zwijchen« 
räumen geplagt Hatte, erlegen wäre. Für Konrad's in Deutichland inzwiſchen gebore- 
nes Söhnden Konradin, den legten legitimen Staufer (denn Heinrich war inzwijchen 
auch geftorben), trat Manfred wieder ald Stellvertreter im Königreiche Sicilien auf; 
erfannte aber nach einiger Zeit, daß er nur, wenn er in eigener Perfon als König 
auftrete, fich Halten könne, und entjchloß fi dazu nach längerem Zaubern, um ber 
Familie das Königreich zu retten. Seitdem bildete er, da die inzwifchen in Deutjdy« 
land gewählten Könige fihon in dieſem Lande, gefchmeige in J., ohne alle Macht 
waren, auch eine feſte Anlehnung für die Ghibellinen des mittleren und oberen Ita— 
liens, bis er im Kampfe mit dem yom Oberlehnsherrn, dem Papfte, belehnten frane 
zöflfchen Prinzen Karl von Anjou, alfo mit dem legitim zur Herrſchaft berufenen 
Könige von Sicilien, in der Schlacht von Benevent im Februar 1266 den Tod fand. 
Der letzte Sproß des flaufiichen Haufe, Konradin, der die vermeintlichen echte 
feines Hauſes auf dad Königreich Sicilien noch einmal, obwohl mit unzureichenden 
Kräften, geltend machen wollte, ward nach der unglüdlichen Schlacht von Scurcola 
(im Auguft 1268) gefangen und in Neapel ald Landfriedensbrecher bingerichtet am 
29. Oct. 1268. Gzelin da Romano, ſchon in dem leidenjchaftlichen Kampfe, wie er 
zur Zeit Friedrich's 11. und Konrad's IV. geführt ward, als Parteihaupt zum leiden« 
ſchaftlichſten Thrannen verwildert, ward, feitdem er ohne allen objectiven Anhalt in 
einem König, für deſſen Mecht er eintreten Eonnte, bloß für die eigene Exiſtenz gegen 
immer töbtliher haffende Feinde auftreten mußte, ganz entmenfcht — nur durch Furcht 
und Schreden hielt er fih. Er dachte nun nur noch daran, guelfiihe Städte und Herren 
in fo weitem Umfange ald möglich zu unterwerfen, um in der Größe feines Gebietes 
die Mittel einer Rettung vor feinen Feinden zu finden, und in feinen und feiner 
Freunde, der anderen ghibellinifchen Führer, Gebieten hatten fich die Chriſten ganz 
von der Kirche losgeſagt und gründeten gegen die päpftliche Autorität weit und 
breit eigene ketzeriſche Genoffenfchaften. Die Folge von alle dem war, daß 
endlih gegen diefe Ghibellinen das Kreuz gepredigt warb; und die meitere 
von Gzelin's perfönlihem unmenfchlich = tyrannifchen Megiment, daß überall, 
wo nicht bloß feine Söldner, fondern die Unterthanen felbft die Abwehr teilen joll 
ten, ‘diefe mit gebrochenen Kerzen kämpften und davon liefen. So entriß ihm am 
20. Juni 1256 endlich ein Kreuzheer einen feiner bedeutendften Haltpunfte, nämlich 
Padua, welcher Berluft fofort auch den von Meftre, Gitadella, Monfelice und Efte 
nach ſich zog. Bor Ezelin's eigenem Herankommen ſtob das Kreuzbeer, was ſchon 

Vicenza bedrohte, auseinander, denn vor ihm perfönlich ging immer noch Schrecken 
einher. Pabua aber warb gegen ihn behauptet und Azzo von Efte eroberte Ezelin's 
Burgen im Pabuanifchen eine nad; der andern. Ginen Erfag gewährte Ezelin für den 
Verluft Padua’, daß ſich fein Bruder Alberich, der Jahre lang der guelfiichen Partei 
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angehört hatte, mit ihm verfühnte und ihm Trevifo zubrachte. Da in derfelben Zeit 
auch Oberto da Palavicini und Boſo da Doara durch die Guelfen hart bedroht waren, 
verbanden fte fi im Jahre 1258 eng mit Ezelin und befchloffen, gemeinfam den Guel⸗ 
fen die Stadt Brefeia wieder zu entreißen. Im Auguft 1258 ergriff panifcher 
Schreden vor Ezelin abermals ein guelfifches Heer bei Gambara und ald nun bie 
drei verbündeten Ghibellinenhäupter vor Brefcia erfchienen, ergab ſich die Stadt ohne nur 
an eine Vertheidigung zu denken. Die drei Herren theilten fi in das Regiment der 
Stadt; aber darüber veruneinigten jle fih und als Ezelin den Oberto antrieb, er jolle 
Boſo ermorden lafen, wurden auch Oberto und Boſo von Schreden vor dem Unmen⸗ 
fchen erfaßt und liefen ihm Breſcia allein, verftändigten ſich aber jelbft mehr mit den 
guelfifchen Gegnern Ezelin’d, und ald Gzelin von den Gegnern des Gapitan Bel 
Popolo in Mailand, ded Martin della Torre, eingeladen ward, ihnen zur Vertreibung 
Martin’d zu helfen und ihm dafür die Herrfchaft von Mailand veripradhen, machte 
fih Ezelin zu dem Zuge auf; aber Oberto und Bofo lagen mit ihren Heerbaufen und 
mit Gremonefen in Soncino, Azzo von Efte mit den Mantuanern und Berrarejen bei 
Marcheria, Martin della Torre mit Mailindern in Caſſano. Da wollte Ezelin feine 
Gegner täufchen und mit feiner Meiterei allein einen rafchen Zug gegen Mai— 
land unternehmen, in der Hoffnung, die Stadt mit Hülfe feiner Ginverftändniffe in 
Martin’8 Abwefenheit in feine Gewalt zu bringen — allein Martin, rafdy von der 
Unternehmung benachrichtigt, war im Eilzuge nach Mailand zurüdgefehrt und erwartete 
Ezelin innerhalb der Stadt, jo daß das Unternehmen vereitelt, Ezelin aber mit feinen 
Reitern von dem übrigen Heere abgefchnitten war, denn die übrigen Beinde flanden 
ihm nun im Rüden. Gzelin wollte fi durchfchlagen, fonnte auch noch den leber- 
gang über die Adda bei Gaffano erzwingen, ungeachtet er in biefem Kampfe bart 
verwundet ward. Uber inzwifchen war auch Brefcia wieder abgefallen und Azzo von 
Efte war ihm auf den Ferſen; da mußte er ſich am 12. September 1259 zur Schladht 
ftellen, in der er geichlagen und gefangen ward. Er machte in der Gefangenſchaft 
ſelbſt feine Wunde tödtlich und jtarb am 27. September. In fein Verderben warb 
nun jein Bruber und deſſen Bamilie hereingezogen, denn gegen dieſe entlud ſich 
die ganze Wuth der Bevölkerungen über Gzelin’8 Greuelregiment. Als fie nach dem | 
Falle der Burg von ©. Zeno im Auguft 1260 in die Hände ihrer Feinde fielen, 
wurden fle alle graufam bingerichtet. 

Was die allgemeinen Berhältniffe anbetrifft, fo hatten die deutfchen Könige Die 
fer und der nächften Zeit bis zu Heinrich (VIII) von Lügelburg die Macht nicht, in 
Italien irgend erfolgreich zu Interveniren. Sie wurden von den Ständen ded König« 
zeiched Italien um Beftätigung alter Rechte oder um Verleihung neuer angegangen, fo 
oft ed dieſen Ständen förderlich und genehm war; zuweilen gewährten fie auch Hülfe 
fuchenden Ghibellinen mäßige Unterflügungen — des Reiches Rechte wurden in Ita— 
lien beachtet oder vorgefchügt, fobald einzelne Stände davon Vortheil hatten — im 
Allgemeinen aber hielten die deutſche Geiftlichfeit und Die deutfchen Könige gute oder 
doch leidliche DVerbhältniffe mit dem päpftlichen Stuhle im Gange, während fich bie 
italienifchen Stände in Parteien orbneten, befämpften und fich halfen, wie fle konnten. 
Immer öfter mußten italienische Edelleute von ihren Stellungen ald Gapitane des 
Popolo oder ald gemiethete Feldherren in den einzelnen Städten aus ſich diefer Städte 
in Fürſtenweiſe tyranniich zu bemächtigen, und oft blieb den in dieſen Städten fliegen» 
den Parteien, um ſich zu halten, gar nichts übrig, als ihre Führer in folder Weife 
zu Stabtberren zu machen, neben und unter welchen dann die alten Stabtverfaffungen 
mit ihrem Podefta und ihren mehr oder weniger demofratifch bergeftellten Magiftrats- 
Eollegien als untergeorbnete Behörden fortbeftanden. Solche Eleine Tyrannen fuchten 
dann nach ihrer verfchiedenen Parteifärbung bald bei Manfred, bald bei Karl von 
Anjou und feinen Nachfolgern, bald aud; beim Papfte oder bei den deutſchen Koͤnigen 
Anlehnung und Anerkennung und oft Autorifation ihrer Stellung in der Form ale 
Reichsvicare oder ald Vicare des Papftes oder Königs von Sicilien. Der Keger in 
3. ward bie Kirche allmählich wieder Herr, die entichloffenften zogen ſich, ald bie Infel 
Sicilien fih in Folge der flcilianifchen Vesper von dem Reiche Karl's von Anjou wie 
der frei machte und unter aragonifchen Prinzen ein eigenes Königreich ghibelliniſcher 
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Haltung im Gegenjage der guelflichen Angiovinen in Neapel bildete, nach biefer In— 
fel — die übrigen thaten Buße und fchloffen ſich formell wieder der Fatholifchen Kirche 
an oder wurden vernichtet. Wir können in dieſem Artifel unmöglich in alle die ver- 
wirrten Eingelnbeiten ber Fleinen Kreife eingeben und müſſen und begnügen, die Schid- 
fale der allmählich fi bildenden größeren italienifhen Staaten zu umreißen, von 
denen wir hier auch die Schidfale Genua's nicht und die Venedigs nur nach einer 
Seite (nämlich nach der Seite der Randerwerbungen auf der terra ferma Italiens) 
berüdjichtigen können (da der inneren Entwidelung Genua’8 und Venedigs ſchon fatt« 
- fam in dem Artikel Ariftofratie Erwähnung geſchehen ift). Trog des bunten Ge— 
wimmels der Intereffen und Leidenfchaften und faft fortwährender Nevolutionen nach 
der einen ober anderen Seite bin in jenen Eleinen im Königreich Italien und im 
Kirchenftaate fich bildenden Mepublifen oder Tyrannenherrſchaften kam aber Italien 
geiftig nicht zurück, fondern ſchien in biefen bunten, mit fubjectiver Genialität aus— 
einander iretenden politifchen Formen vielmehr die feinem Geifte analogſte Lebens— 
geftalt gefunden zu haben, in deren Bereiche nicht bloß die höheren Themate der ſcho—⸗ 
laſtiſchen PHilofophie, fondern auch die Dichter, Gefchichtöfchreiber und Philoſophen 
des Alterthums in eifrigftem Studium gepflegt wurden und fich allmählich auch die 
zeichnenden Künfte zu höherer Vollendung und Achtung emporfchwangen und Die 
Bedingungen einer eigenen italienifchen Literatur fich vorbildeten. Die Höfe der klei— 
nen Häuptlinge und Tprannen Italiens, wie fie früher oft Stügpunfte der Fegerifchen 
Richtung geweſen waren, wurden nun febr oft die Pflegeftätten der neu ſich ent- 
wieelnden Bildung, bie freilich zugleich auch eine feinere, eindringlichere Oppoſttion 
gegen die Kirche oft in ſich Schloß oder aus ihr hervorging. Wir wenden und num 
der Gefchichte der einzelnen bebeutenderen Staaten zu, um an ihr bis zum Ende bes 
15. Jahrhunderts die Schickſale Italiens zu verfolgen. 

Die Gefchichte Benedigs bis zum Jahre 1355 if ſchon früher in ihren Haupt- 
umriffen in dem Artikel Ariftofratie gegeben worden, und wir bitten unfere Leſer, 
fle dort nachzufehen, und faffen fofort den Zeitpunkt in's Auge, wo die Nepublif anfing, 
ſich mächtiger auf, dem Peftlande Italiens auszubreiten; nämlich, nachdem durch des 
Dogen Warin Falieri Ball 1355 die neue Verfaffung befefligt worden war, folgte bald 
eine Zeit ſchwerer Kriege mit Genua und mit Ungarn für die Republik, welche 1381 
mit einem Frieden befchloffen wurden. In Padua mar inzwifchen in der Zeit nach 
der Staufer Abgange die Familie da Garrara in die Höhe und in ber oben angedeu— 
teten Weife in Beſitz fürftlicher. Herrfchaft gefommen. Venedig und die Visconti, 
welche unterbeflen Herren von Mailand geworden waren, verbündeten fid} 1388 gegen 
Srancedco da Carrara, den Herrn von Padua, und deffen Sohn Francedco den jün— 
geren, welche dad Gebiet, was die Republik in einem im December 1338 fchließenden 
Kriege mit Maftino della Scala (dem vom Reiche anerkannten Fürften von Verona und 
Vicenza) gewonnen hatte, beeinträchtigten. Jene erfte Eroberung Venedigs hatte Trevifo 
- und deffen Gebiet, Baffano und GEaftelbaldo umfaft, und die Garrarefen hatten das 
Trevifanifche und Baffano gegen die Republik erobert. Der alte Francesco da Gar- 
rara erfchraf über den neuen Krieg mit Venedig und den Wisconten fo, daß er bie 
Herrichaft in Die Hände der Behörden der Stadt Padua niederlegte, diefe aber betraute 
mit diefer Herrfchaft den jüngeren Francesco. Doch auch diefer war mit feinem Mutbe 
bald zu Ende und übergab gegen anftändigen Unterhalt für fich und feinen Vater fein 
ganzed Gebiet den Gegnern. Venedig erhielt dadurch dad Trevifanifche zurück nebft 
einem Theile des paduanifchen Gebiete und die Landſchaft von Geneda; dagegen die 
Disconten erhielten die anderen Herrfchaften der Garrarefen, nämlich Belluno, Beltre, 
Baflano und auch einen Theil des Paduaniſchen. Im Kurzem überzeugten ſich jedoch 
die Benetianer, dag fle politifch Elüger bandelten, wenn fle zwifchen fich und den mäch« 
tigen Visconti ein Eleines Zwifchengebiet Tießen, und reftituirten freimillig den jüngeren 
Francesco im Jahre 1392 in Padua. Die della Scala, welche unterdeifen von den 
Visconti aus Verona und Bicenza vertrieben worden waren, bemächtigten ſich bald 
bernach Berona’s wieder und Buglielmo della Scala ward am 17. April 1404 vom 
Volke in Verona zum Herrn der Stadt ausgerufen. Die Bisconti überließen Beltre, 
Belluno und Bafjano wieder an Brancedco da Garrara, und die della Scala von 
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Verona geftanden ihm, um Unterflügung von ihm zu erhalten, auch Vicenza zu. 
Mächtiger aljo als je erhob unter dieſen Umftänden das Haus Carrara fein Haupt. 
Guglielmo della Scala war bald nad feiner Neftitution in Verona geftorben und 
Brunero und Antonio della Scala waren ihm gefolgt; hatten fich aber in Kurzem, um 
Schuß gegen die Garrarefen, Die ihnen zu mächtig wurden, zu erhalten, ganz den Vis— 
conti angefchloffen. Da zog Brancedco gegen fie und nahm auch Verona. Das 
war fein Unglüf, denn nun warb er der Mepublif Benedig ſowohl als den 
Visconten zu mächtig. Lebtere traten der Mepublif ihre Anrechte auf Feltre, 
Belluno und Beſſano ab, und die Einwohner diefer Städte, die lieber dad ruhige, 
gleihmäßige Regiment Venedigs wollten, ald den fteten Werhfel der Fleinen Her— 
ren, ergaben ſich der Republik; das übrige Gebiet eroberten die Visconten und 
Denetianer gemeinichaftlih, und bald fah ih Francesco da Garrara in Padua felbft. 
belagert und in fo bülflofer Lage, daß er nun die Gnade der Republik fuchte, und 
fih und feinen Sohn, der wiederum Prancesco hieß, auf Gnade und Ungnade ben 
Benetianern ergab. Diefe aber, ungeachtet die beiden Herren von Padua einen Fuß— 
fall vor dem Dogen thaten, fannten nun feine Gnade. Sie wollten endlich die Eleinen 
Herren in der Nachbarfchaft Io8 fein, und mo es die Staatsraifon galt, hatte menjch« 
liches Rühren bei diefen Republifanern ein Ende. Ein zweiter Sohn Francedco's 
da Garrara, Giacomo, der früher Berona gegen die Venetianer vertheidigt hatte, war 
auf der Flucht gefangen und eingebracht worden, und man fperrte nun alle drei in 
einen Käfig, der 8 Fuß breit und 12 Fuß lang war, und ließ fie endlih am 12. Ja» 
nuar 1406 alle drei erbroffeln. Auf die Köpfe der della Scala’8, die noch einmal 
an ihre Rechte auf Berona erinnert hatten, feßte die Republik Preife, und Padua, 
Verona und Vicenza wurden nun aud dem Gebiete der Mepublif einverleibt. Es 
war das erfte Mal, wo fi die Politif Venedigs in großen Staatöbeziehungen mit 
fo fchneidender Grauſamkeit in abftractefter Schärfe, jedes menfchliche Recht und Ge- 
fühl, wenn e8 mit dem Bortheil der Republik zu flreiten fchien, mit Füßen tretend, 
offenbarte. Ein völlig antiksheidnifcher Sinn war feitdem in alle Theile des vene- 
tianifchen Staatsweſens eingefehrt. Groberungen an der dalmatinifchen Küfte folgten 
biefer Ausbreitung auf dem italienischen Fefllande — einen Sieg nach dem andern 
erfocht die Republik und. bald beſaß fle alle Küften des adrintifchen Meered von den 
Pomündungen norbwärts durch DBenetien, Briaul, Iftrien und Dalmatien ſüdlich bis 
Albanien. Auch Eorfu und Megroponte gehörten der Republif aus den früheren 
Zeiten des Tateinifchen Kaiſerthums in Konftantinopel, jo wie Koron und Mothon und 
Korinth auf dem Peloponnes, endlih Gandia und ein Theil der Infelgebiete edler 
venetianifcher Familien in den griechiichen Meeren, wenn auch ein Theil derſelben in 
den inzwifchen ftattgehabten Kriegen wieder verloren war. Dann folgten Kriege mit 
dem legten viscontifchen Herrn von Mailand, mit Filippo Maria de’ Visconti, mit 
welchem fein Geflecht ausftarb. Diefe Kriege brachten am Ende namhafte Vergrö- 
Berung, denn 1441 trat Filippo Maria im Frieden der Republik Bergamo, Brefeia, 
Lonato, Peschiera und die Riviera di Trento ab. Es folgte aber fpäter neuer Krieg, 
in welchem die venetianifchen Truppen bis vor die Thore von Mailand famen und 
diefe Stadt aufforderten, ſich don der viscontifchen Herrfchaft frei zu machen. Dies 
batte zwar feinen Erfolg; indeffen am 13. Auguft 1447 farb Filippo Maria ohne 
andere Erben, als eine uneheliche, mit dem Feldherrn Francesco Sforza verheira- 
thete Tochter, und Sforza mußte einen harten Kampf mit allen Nachbaren bes 
fiehen, bis er ſich im mailändifchen Gebiete weftlih der Adda feflfegte als 
neuer Herzog von Mailand. Erft im April 1454 erfannte ihn Venedig an, 
indem ed einen Brieden mit ihm fchloß, der die Adda zur Grenze machte, 
fo daß nun Venedig ganz Oberitalien befaß, öftlid der Adda und nörblich des Po, 
mit einziger Ausnahme des Gebietd von Mantua, was die Familie Gonzaga als 
Herzogthum behauptete, ferner eines Eleinen zu dem eftefanifchen Herzogthum von 
Ferrara gehörigen Gebietes, wad auf dem nördlichen Po-Ufer lag, und ganz im Nord» 
often einiger Beflgungen des Patriarchates von Aquileja. Harte Kämpfe mit den 
Türken, die in Griechenland audzufechten waren, folgten. Im Jahre 1470 eroberte 
der Sultan Negroponte. Dann fchloffen die Türken Waffenftillftand und noch eine 
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bedeutende Erwerbung fand den DBenetianern bevor. Aus den Kreugzügen ber hatte 
die franzöflfche Familie Luſignan die Infel Eypern ald Königreich behauptet. Der 
14te diefer Rufignanifchen Könige, Janus III., hatte von feiner erften Gemahlin, einer 
Marfgräfin von Montferrat, eine Tochter: Charlotte. Außerdem nur einen unehelichen 
Sohn: Jacques. Charlotte war in erfler Ehe mit Prinz Johann von Coimbra, nad) 
defien Tode mit Prinz Louis von Savoyen vermäblt. Aber Jacques warb nach 
Janus III. Tode 1459 vom Sultan von Aegypten, von welchem damals die Infel 
ein Leben war, unterftügt und Louis mußte die Infel verlaffen. König Jacques hei— 
rathete dann 1471 eine edle Venetianerin, eine Tochter ded Andrea Gornaro, ate- 
tina, welche von der Nepublif Venedig adoptirt ward, Jacques ftarb 1473 und 
binterließ die Gemahlin fehwanger, und bis fie einen Sohn ald Nachfolger geboren 
haben würde, unter einer Regenticyaft. Gebäre fle feinen Sohn, jo follte wieder ein 
natürliher Sohn fuccediren. Gaterina gebar dann einen Sohn, der wieder Jacques 
genannt und allgemein ald Nachfolger anerfannt ward. Die Benetianer aber, bie 
nun auf alle Fälle ald Erben der Adoptivtochter auftreten wollten, ‚benugten raſch Die 
Zeit, fich überall auf der Infel recht feft zu ſetzen, und als der Fleine Jacques 1474 
wirklich fchon ftarb, trat Gaterina als feine Erbin und ald Königin auf, hatte aber 
nur die äußeren Ehren. Die wirkliche Verwaltung und Vertheidigung war gleich nach 
des Fleinen Jacques Tode von Venedig übernommen worden, welches nun auf Eppern 
eine Anzahl Ritterlehen errichtete und nad Caterina's Tode das Königreih auch for- 
mell als ihr Erbe in Beflg nahm. Das war der Beſtand und die Macht Venedigs 
in dem Augenblicke, wo das Eingreifen ber Franzoſen in die italienifchen Verbältniffe 
und daburch ein ganz neuer Abfchnitt in der Gefchichte Italiens beginnt. Wenden 
wir und nun zu dem anderen Hauptflaate Italiens, zu dem Herzogthum Mailand, 
um auch deſſen politifchen Charakter und Behand Eennen zu lernen. 

Die Stadt Mailand hielt fi in der Zeit von König Konrad's IV. Tode, wie 
faft immer in der Zeit der Staufer, guelfiih; aber unter dem mailändifchen Adel 
waren viele Ghibellinen und unter dem gemeinen Volke waren Kepereien ſehr ver» 
breitet, deren Verbindungen alle das eine Ghibellinenhaupt der Lombardei, den Marks 
grafen Oberto da Palavicini, ald Stügpunft hatten. Gremona war damals Führerin 
der Ghibellinenftädte. In Mailand befland noch die Behörde des jährlich wechſeln⸗ 
den Podeſta und der Gollegien, die diefem zur Seite ftanden — aber daneben war 
ein capilano oder, wie er bier bie: anziano del popolo an der Spige der hand« 
werferifchen Bevölferung und ein befonderer Führer an der Spige des Adels, damals 
der Erzbifchof Leo de Perego ſelbſt. Im Jahre 1256 warb Gapitan del Popolo: 
Martin della Torre. Bald darauf brachte eine Unthat eines «Herrn von Landriano 
gegen einen geringeren Bürger den Popolo unter Martin's Führung gegen den Adel 
und namentlich gegen die Landriani unter die Waffen und der Adel warb aus der 
Stadt getrieben. Der Erzbifchof bebrängte -mit dem Adel und deffen Dienftleuten die 
Stadt, und erft im April 1258 kam ein Gompromiß der fämpfenden Parteien zu 
Stande, dem zufolge von dieſer Zeit an alle ftäbtifchen Uemter vom popolo und 
von den nobili zu gleichen Theilen bejegt werben follten. Martin della Torre hatte 
aber nun den Plan gefaßt, ſich durch die Anhänglichkeit der Zünfte zum Herren ber 
Stadt zu machen, und ſchon nad; drei Monaten’ war ber Vertrag wieder gebrochen, 
indem eine Parteiung zwifchen Adel und Popolo in Como aud in Mailand beide 
Parteien wieder in Kampf brachte. Es kam bei Como zu einer Schlacht, in welcher 
der mailändifche und comaschifche Adel unterlag, und in Como warb nun der Abel 
aus der Stabt getrieben. Aber die von Como zurüdfehrenden mailändifchen Popo— 
laren wurden von ihren Gegnern überfallen, und die Popolaren in Mailand mußten 
einen neuen Vertrag eingeben, um ihre Gefangenen frei zu machen. Der Bopolo 
grollte aber und man fah neuen Zerwürfniffen, entgegen; ba jeßte ſich der Abel mit 
Ezelino da Romano in Berbindung. Der Popolo Hingegen warb unter ſich uneinig 
— die eigentlihen Handwerker ichloffen eine Eidögenoflenfchaft, die credenza di S. 
Ambrogio, während dieſer neuen politifchen Corporation gegenüber die nichtadeligen 
Großbürger (Kaufleute, Grundbeflger u. dgl.) ebenfalld eine Gorporation unter dem 
Namen molla bildeten. Gapitan oder Anzian der Eredenza blieb Martin; dagegen 
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die Motta flellte einen Bürger Azzolino Marcellino an ihre Spige. Der Abel zerftel 
in diefer Zeit fogar in drei Parteien. Da brachte der Podefta ans folchen wohlge— 
finnten Bürgern, die feiner biefer fünf Eidgenoffenfchaften angehörten, eine flärkere 
Macht auf, als jede einzelne diefer fünf Parteien aufzuftellen vermochte, und gebot 
Ruhe. Das Haupt der Motta ward bald hernach durch einen Mefferftich ermordet, 
und die Motta fchloß fich wieder an Martin an, der für feine Plane weiterer Unruhen 
bedurfte. Durch die Art, wie er diefe Plane verfolgte, ſtieß er die Motta wieder ab, 
und dieſe jchloß fich hierauf dem Adel an, den nun Guglielmo da Sorefina führte, und 
ber dadurch für den Moment ber überlegene Theil warb und feine Verbindung mit 
Ezelin fortfegte. Die Eredenza aber fuchte nun Verbindung mit Oberto da Palavi- 
eint, und die zeither guelfifche Stadt drohte dadurch ganz in die ghibellinifche Politik 
gezogen zu werden. Sofort ſandte der Papſt einen Legaten, deſſen glüdliche Opera» 
tionen die Verbannung ſowohl Martin’ bella Torre ald Guglielmo’s de Sorefina 
zur Folge hatten. Martin aber gelang es bald nachher, zurüdzufehren, feine Gegner 
zu ſchlagen und mehr Herr in der Stabt zu werben, als je zuvor. Der Abel fuchte 
Ezelin'd Hülfe und es erfolgte jene Niederlage Ezelin's, von der jchon oben bie Rede 
war und die Ezelin's Tod und die Ausrottung der ganzen Familie Ezelin's zur Folge 
hatte. Der Adel mußte wieder aud Mailand meiden und ward auch aus Lodi, wo 
er Aufnahme gefunden hatte, vertrieben, Martin aber erfannte bald, daß, wenn feine 
Beinde da feien, gegen welche der Popolo feines Schuges bebürfe, er felbft entbehrs 
lih und der Stadt eine Laft werde. Er brachte es alſo dahin, daß der Popolo den 
Oberto da Palavicini zum Signore der Stadt berief; dadurch gewann er diefen, ges 
wann er alle Ketzer der Lombardei, deren Batron Oberto war, zu Breunden, und hatte doch 
an Oberto eine politifche Figur, von der Alles, was Staatöforderungen für den Popolo 
Drüdendes hatten, ausgehen mußte, während er felbft den Vertreter der Intereffen 
bed Volkes welter fpielen Eonnte. Als Oberto am 11. Nov. 1259 die Signorie 
Mailands antrat, war der erzbifchöfliche Stuhl fchon längere Zeit unbefegt und der 
Keperhäuptling fuchte die Befegung natürlich weiter zu hindern, bis Papft Urban IV. 
im 3. 1262 einen Mailänder von Adel, den Otto de’ Visconti zum Erzbifchofe er— 
nannte. Oberto hatte den mailändifchen Adel, der ſich nadı Piacenza gewendet, auch 
von da vertrieben und ſich bie Stadt unterworfen; dann vertrieb er den Adel auch 
aus Bergamo, wohin er fich gewendet hatte — und endlich mußten fich die 900 aus⸗ 
getriebenen Ebdelleute in Tabiago an Oberto ergeben. Der Popolo verlangte bie 
Hinrichtung aller Gefangenen; Martin rettete fle durch einen Wig: „wie die Mais 
länder von ihm verlangen fönnten, daß er fo biele Menfchen binrichten Iaffen folle, 
während er noch feinen einzigen gezeugt habe." Das Bolf lachte und ließ fi bamtt, 
daß die Edelleute Lirfehde ſchwuren und verbannt blieben, begütigen. Der Erzbiſchof 
Dtto aber fammelte diefe Edelleute um ſich in feiner damaligen MNeflvenz zu Arona 
und fprad über die Stadt Mailand, die ihn nicht aufnehmen wollte, den Bann aus. 
Er mußte nun au Arona verlafien, während Martin von den Städten Como und 
Novara zum Signoren ernannt ward. Doc erfranfte Martin im Herbft 1263, fehte 
noch bie Ernennung feined Bruders Filippo zum Anzian del Bopolo durch und ftarb 
im November. Como und Novara nahmen nun auch Filippo zum Signoren und auch 
Lodi, Bercelli und Bergamo übertrugen ihm die Signorie. Am 11. Nov. 1264 
ging Oberto's Signorie in Mailand zu Ende und da er eine Verlängerung berfelben 
nicht erreichen Eonnte, verlieh er voll Groll die Stadt und fchloß fih dem Adel an, 
während Filippo Flug genug war, in Mailand einen neuen Signore, und zwar ben 
fpäteren König von Sieilien, Prinz Karl von Anjou, ernennen zu laffen, der aber 
nicht ſelbſt kam umd deſſen Vertreter in Mailand ganz von Filippo's Unterſtützung 
abhingen. Filippo gewann folches Anfehen, daß ihm auch Breſcia die Signorie 
übertrug. Uber bald darauf flarb er, im Sept. 1265, und hatte feinen Vetter, Nas 
poleon della Torre, zum Nachfolger ald Anzian von Mailand fowohl, ald auch als 
Signore aller der Städte, in weldyen er die Signorie gehabt hatte, mit Ausnahme 
Breſcia's, was fih nun an Oberto anſchloß. Karl’s von Anjou dann erfolgender 
Sieg über König Manfred und Karl’d Auftreten nun ald Haupt aller Guelfen in 
Italien und deſſen Einfluß am päpftlichen Hofe dienten Napoleon, um durch ihn eine 
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Ausföhnung mit Ergbifchof Otto zu erreichen. Der Bann warb gelöf. Dann 
fchloffen alle Städte unter Napoleon’d Signorie mit Mailand einen f. g. guelfifchen 
Bund gegen Oberto de’ Palavicini und Bofo da Doara, Auch Berona, Bicenza, 
Ferrara, Mantua, Eremona, Parma, Piacenza, Padua und Brefeia traten dieſem 
Guelfenbunde bei. Der vertriebene Adel fait aller diefer Guelfenftädte ſetzte fich in 
Pavia; der freie Reichdadel in den Niederungen des Po (in ben Langhe), in den 
Thälern der Alpenausgänge und im Apennin hielt zu ibm, und zu dem in immer 
größern Dimenfionen wachfenden Kampfe mußten die Städte, namentlih Mailand, 
immer größere Miethtruppen-Schaaren in Sold nehmen, an deren Spiße die Stabt« 
bäupter, alfo namentlih Napoleon della Torre flanden, fo daß diefer dadurch eine 
zu jedem Gebrauche geeignete Kriegdmacht in feine Hand befam. Oberto flarb 1269; 
Bofo ward faft von feinem ganzen Anhange verlaffen. Pavia ſchloß Frieden und 
trat auch zum Buelfenbunde und fo war Napoleon Herr faft der ganzen Rombarbei. 
Karl aber von Anjou wünfchte nun auch im oberen Italien eigentliche Herrfchaft und 
verfprach zunächft den Guelfenftäbten golpne "Berge. Breſcia ri fi von Napoleon 
los und erhob Karl's Fahne. Parma, Piacenza und Gremona hatten baffelbe im 
Sinne und in Lodi ward Napoleon fogar perfönlich mißhandelt. Da fah er, e8 fei 
die höchſte Zeit, feine Herrfchaft beffer zu befeftigen, und da ihm die Miethtruppen zu 
Gebote waren, ließ er Lodi ftürmen, errichtete zwei Burgen in biefer Stadt und war 
nun bier Gewaltherr. — Ein Theil des mailändifchen Adeld war inzwifchen durch 
den Erzbifchof mit der Stadt audgefühnt worden. Der Erzbifchof felbft lebte nicht in 
der Stadt, fondern lieh feine Bunctionen da durch einen Weihbifchof verfeben. Er 
felbft blieb mit dem noch nicht verföhnten Adel auch in Verbindung, und Ddiefer fand 
nun, da Como Brefcia’8 Beifpiel folgte, in Como Aufnahme Napoleon aber, ber 
mehr und mehr auch in Mailand eigentlich berrfcherlich auftrat, warb auch beim Po— 
polo verhaßt. König Rudolph in Deutfchland ernannte ihn zum Reichsvicar in ber 
Lombardei und fandte ihm einige Hundert deutfche Ritter zu Hülfe, die unter Nas 
poleon'8 Sohne, Gaffone, eine von Mailand völlig unabhängige Kriegs macht bil« 
deten. Napoleon trat in der Weife eines Reichöfürften auf. Da riß fih auch No— 
vara von feiner Signorie los und bewog Pavia, wieder ald Gegnerin Mailand's aufs 
zutreten. Novara warb wohl gebemüthigt; aber der Marfgraf von Montferrat fing 
au an Napoleon zu fürchten, erhielt von Alfons von Gaftilien, der ja auch von 
einer Partei in Deutfchland alg König gewählt worden war, Autorifation und Unter 
ffügung und fammelte nun alle in der Lombarbei Napoleon feindliche Elemente» um 
fih. Ein fpanifcher Kriegahaufe, an deſſen Spitze der alte Bofo da Doara trat, warb 
aufgeftellt; Novara fiel von Neuem von Napoleon ab und ſchloß fi an Montferrat 
an; ber noch vertriebene Theil des mailändifchen Adeld flellte den Grafen von Lan—⸗ 
gofco an feine Spige — aber diefe wurden 1276 geſchlagen und ber Graf gefangen 
und bingerichtet — auch ein Brudersfohn des Erzbiſchofs warb mit anderen Gefan- 
genen von den Mailändern hingerichtet. Da ergrimmte Otto de' Visconti und trat 
nun offen an die Spike der audgetriebenen Mailänder. Er warb zwar auch von 
Napoleon gefchlagen, verlor aber den Muth nicht, jammelte ein neues Heer, vereinigte 
fih mit dem Markgrafen von Montferrat; die Pavefen und Novarejen leifteten Beis 
fland — aber nochmals erlitten fie eine Niederlage. Da machte nun der Erzbifchof 
Como zum Stügpunfte feiner Unternehmungen. Die Ausgaben ded Krieges hatten 
Napoleon zu immer flärferer Befteuerung Mailands gendthigt, und ed war daraus 
folher Haß gegen ihn erwachſen, daß ihn der erfle Sieg des Erzbifchofd flürgen 
mußte, Er mußte einen Theil feined Kriegsvolfes in Mailand laffen, um die Stadt 
niederzubalten, ald er wieder gegen den Erzbifchof zog — aber diesmal warb er ges 
fhlagen und gefangen; mit ihm fein Bruder Garnevorio, fein Sohn Mosca, fein 
Neffe Guido und feine Bettern Arecco und Lombardo della Torre. Einzeln in eiferne 
Käfige gefteckt, wurden diefe Gefangenen auf der Burg von Barabello bewahrt. Im 
Mailand erfolgte ein Volksaufſtand; Eaflone und deſſen deuticher Ritterhaufe mußten 
die Stadt verlaffen und nad Parma flüchten, — ber Erzbifchof aber, einftimmig zum 
Signore berufen, fam anı 22, Januar 1277 nach Mailand. Die Familie della Torre 
und ihr naͤchſter Anhang traf ein Verbannungdurtheil, Der Erzbifchof regierte mild 
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und gerecht und ließ die Steuern nah, da er als Erzbifchof reiche Einkünfte Hatte. 
Eaffone 309 aus Deutfchland und Friaul Miethtruppen an fih und fegte ſich in Lobi 
feſt. Von da aus eroberte er fat das ganze Mailändifche bis an die Thore der 
Stadt und der Erzbifchof mußte den Markgrafen von Montferrat zu Hülfe rufen und 
ihm die Signorie von Mailand übergeben, Diefer, ein unbebeutender Kriegsheld, be— 
trog Caſſone durd; einen Vertrag, deffen Ausführung der ghibellinifche Adel Hinderte, 
ungeachtet Caſſone feinerfeitö Alles erfüllt Hatte — und fo begann der Krieg in furdht« 
barer Erbitterung von Neuem. Gaffone aber fiel 1281 und der Marfgraf erhielt neue 
Hülfstruppen aus Spanien, und nur feine Beigheit binderte die gänzliche Nieber- 
werfung ber torrianifchen Partei in der Lombardei. Der Erzbifchof trieb endlich 
des Markgrafen Leute aus Mailand und nahm felbft wieder die Signorie an fi; er 
verftändigte fich 1284 mit König Rudolph, der die Torrianen fallen ließ, dem Erz⸗ 
bifchofe dad Reichsvicariat in der Lombardei übertrug und ihm Hülfstruppen fandte. 
Die Ghibellinen wurden fortwährend von dem Markgrafen und Bofo da Doara ge— 
führt; die Guelfen von Gliedern des Haufes della Torre — namentlich von Raimondo 
della Torre. Der Erzbifchof aber, von König Rudolph unterftügt, fand zwifchen beiben. 
Nun verbanden fih der Marfgraf und Raimondo zu des Erzbifchofd Untergange. 
Como fiel zum Marfgrafen ab und ließ Garnevorio und Kombarbo della Torre frei; 
Guido war fchon früher ſammt feinen Wächtern entflohen; Napoleon, Modca und 
Arecco waren in der Gefangenfchaft geftorben. In den weiteren Kämpfen, in welden 
beide Theile einander ziemlich die Wage hielten, befamen die Führer immer größere 
Gewalt, nahm das Miethötruppenwefen an Umfang fortwährend zu; und Matteo de' 
Visconti, des Erzbifchofs fühner Großneffe, ward mehr und mehr die Seele der erz⸗ 
bifchöflihden Partei. Er ward 1287 Anziano del Popolo von Mailand. Eine un— 
glüklih verlaufende Verſchwörung gegen Matteo bob diefen nur noch mehr. Mit 
Mailand waren Gremona, Piacenza, Breſcia und Afti verbündet und 1290 empörte 
fih auch Aleffandria gegen die Signorie "des Markgrafen, und die Aleffandrier, die 
ihren zeitherigen Signore in einen eifernen Käflg warfen, fchloffen fich nebft Novara 
und Bercelli an Mailand an, indem fie Matteo de’ Visconti die Signorie über- 
trugen. Im Jahre 1292 Fam auch Como in Matteo’3 Gewalt. Der Markgraf war 
im Käfig geftorben; fein Sohn war ein unmündiges Kind und Matteo eroberte bie 
ganze Marfgrafichaft, warb von deren Bewohnern zum Gapitan außgerufen und von 
König Adolf 1294 zum Reichbvicar in ber Lombardej ernannt, Im Jahre 1295 er⸗ 
obeste er Lodi; Crema ſchloß ſich ihm freiwillig an, und als fein Großoheim, der 
Erzbifchof, ftarb, regierte er allein Malland und die ganze Lombardei und ward 1298 
von König Albert ald Reichsvicar in der Lombardei beftitigt. Papft Bonifacius hatte 
den Mailändern, als fie mit der Wahl zu lange zauberten, einen fremden Erzbifchof 
ernannt, der aber nicht nach Mailand zu kommen magte, und als er ftarb, fegte 
Matteo raſch die Wahl eines einflußlofen Fremdlings durch, der, ald er fam, ihm 
nirgends binderlich fein konnte. Inzwifchen wuchs der junge Marfgraf von Mont» 
ferrat heran; Novara und Vercelli fielen von Matteo ab und ihren Beifpiel folgte 
die ganze Marfgrafichaft, die ihren jungen Herren mit Freuden wieder aufnahm. Hierauf 
verbündeten fih Erema, Gremona, Bergamo, der Markgraf Azzo von Efte (der in 
Ferrara, Reggio und Modena Herr war), der Markgraf von Saluzzo und der Graf 
von Langofeo nebft der Stadt Pavia mit dem jungen Markgrafen Gioyanni von 
Montferrat. Matteo aber wußte feine Gegner zu trerinen, verheirathete im Jahre 1300 
feinen Sohn Galeazzo mit des Markgrafen von Eſte Schmwefter Beatrice und ſtand 
nun wieder fo anfehnli Da, daß fih 1301 Bergamo von Neuem feiner Signorie 
untergab. Dafür gewann Marfgraf Giovanni feftere Verbältniffe auch mit Novara, 
Dercelli, Aleffandria, Lodi und Como, die ſich alle gegen des Visconten Herrichaft 
erhoben hatten oder erhoben. Die Torrianen, die längere Zeit die Lombardei ganz 
gemieden und ſich nad; Aquileja und nach dem Briaul gewendet hatten, kamen wieder, 
hatten ih fogar in Mailand felbft Verbindungen erhalten, und ald Matteo im Juni 
1302 gegen feine Beinde auszog und feinem Sohn Galeazzo die Hut Mailand über- 
trug, traten Matteo's Feinde fo gewaltig plöglic; hervor, daß er fich zu einem Ver⸗ 
trage entchließen, die Signorie in Mailand und den Torrianen ihre Herrfchaften zurüd- 
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geben mußte. Der Signore von Piacenza, Miberto Scotto, früherer Verlobter der Beatrice 
von Ele und, um Galeaz50'8 willen, um feine Braut gebracht, nahm bald nachher Matteo 
gefangen. Da ward nun das viscontifche-Gefchlecht ganz aus Mailand verbannt und 
die Torrianen wurden zurücgerufen, unter denen Napoleon’s Neffe, Guido, nun ber 
bedeutendſte Mann war. Die Gefangenfchaft Matteo's führte aber zu deſſen Ver— 
ftändigung mit Alberto Scotto; Letzterer gab ihn frei und ſchon im September 1303 
hatte Matteo wieder einen anfehnlichen Heerhaufen zu feinem Befehle. Während bies 
fer Kämpfe, wo ein in’8 Feld ziehender Stabtherr, nie im Nüden, im eigenen Ges 
biete, ficher war, und man der argliftigfien Polizei bedurfte, um bie Argliſt der 
Gegner zu überbieten, und ber graufamften Strafen bedurfte, um von Wiederholung 
ber Verfchwörungen abzuſchrecken, verwilderte das Leben der Lombardei immer mehr, 
und bie Grwaltherren wurden durch die Natur ihrer Rage immer mehr zu wahren 
Tyrannen. Alberto Scotto ward durch einen Aufftand aus Piacenza vertrieben, was 
auch Matteo wieder lahm legte. Die Piacentiner ernannten Guido della Torre auf 
zwei Jahre zu ihrem Gapitan; die Mailänder ebenfo zuerft auf ein Jahr, dann 1308 
auf Lebendzeit. Gaffone della Torre, der Sohn Mosca’s, alfo rin Enfel Napoleon's, 
folgte ald Erzbifhof in Mailand bei Erledigung bed Stuhles und die Torrianen 
fihienen in der Lombardei fefter zu ftehen als jemald. Ihre neue Macht indeffen war 
bob nur ein Luftgebäube. Der Scotto fam 1309 mieder in Bellg von Piacenza; 
der Erzbifchof Caſſone ftrebte felbft nach der Herrfchaft in Mailand und Guido ließ 
ihn und drei feiner Brüder verhaften — zwei andere Brüder aber beffelben entkamen 
nad) Trezzo, wo ſie ſich Hielten, und Guido mußte dem Andringen von den verſchie⸗ 
benften Seiten nachgeben und den Erzbifchof und deſſen gefangene Brüder ebenfalls 
wieder freilaffen; doch mußte auch der Erzbiichof Mailand räumen und fchwören, 
feine geiftliche Genfur über Guido und Mailand zu verhängen. - Died that aber nun 
ber Legat des Papftes, der an feinen Eid gebunden war. Ohngeachtet Guido die 
bärteften Mafregeln ergriff, um feine Ereommunication und den verhängten Bann 
über Mailand nicht in der Stadt publiciren zu laffen, warb die Sache doch befannt. 
In Deutjchland war unterdefien Heinrich VIII. von Lügelburg als König gefolgt und 
Matteo fuchte von ihm die Beftätigung des von König Albert erhaltenen Neichevica- . 
riates in der Lombardei. Auch der Erzbifchof Eaffone forderte König Heinrich auf, 
in der Lombardei endlich zum Rechten zu fehen, da lieh diefer den Mailändern fagen, 
er werbe wieder felbft in Italien fich der königlichen Mechte annehmen. Guido hielt 
dergleichen für unmöglich und verbot, daß in Mailand darüber geiprodyen würde; 
aber bald warb Mar, daß Heinrich wirklich von des Meiches Mechten retten wolle, 
was noch zu retten fei. Guido berief nun die guelfifch gefinnten Signoren in ber 
Lombardei: den Grafen Langoſeo von Pavia, den Fiflraga von Lodi, den Gavalcabo 
von Gremona, den Avocato von Vercelli und andere. Er wollte gemeinfamen Wider- 
fland gegen den beutfchen König verabreden; aber diefe gingen auf nichts ein und 
Heinrich Fam im November 1310 über Turin nach Aſti. Matteo eilte zu ihm; eben 
fo der Erzbifchof und auch die Guelfenhäuptlinge kamen. Da drang ber König auf 
Verföhnung der Parteien und die Herren fügten ſich bis auf Den Langofco und den 
Fiſtraga. Guido hatte nur Botfchafter an den König gefandt und Tief dieſen fogar 
das Stadthaus in Mailand ald Wohnung verfagen, falld er dahin käͤme. Heinrich 
aber ftellte num die Probe an, wer mehr wiege in den Augen der Mailänder, und forberte 
die Mailänder auf, fie follten ihm unbewaffnet entgegenfommen, wenn er ihrer Stadt nabe, 
und fle famen nicht nur, fondern mit ſolchem Enthuflasmus für den König, daß auch Guido 
gute Miene zum böfen Spiele machen und dem Könige entgegengehen mußte. Am 
13. December 1310 hielt er feinen Einzug und unterhandelte fofort eine Verföhnung 
ber torrianifchen und viscontifchen Partei in Mailand. Eine Convention folgte, welche 
allen Verbannten, auch Matteo, die Nüdkehr nad Mailand geftattete. — Heinrich 
ward am 6. Januar 1311, der erfte König wieder nad) langer, langer Zeit, feierlich 
in ©. Ambrogio zum Könige von Italien gefrönt. Alles ging gut, -bid ber König 
vor feiner Abreiſe ein Kroͤnungsgeſchenk verlangte. Der Magiftrat von Mailand 
flug 50,000 Gologulden vor. Matteo war der Meinung, man folle noch 10,000 
Goldgulden für die Königin hinzufügen, und Guido wollte ſich die Gunft des Königs 
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erwerben und fchlug 100,000 Goldgulden vor; weniger fel einer fo reichen Stabt 
unwürdig. Der Magiftrat mochte protefliren, wie er wollte, der König hielt nun an 
diefer Summe und verlangte, 100 Mailänder (fe 50 aus jeder der beiden Barteien) 
follten ihn zur Kaiferfrönung nad Rom begleiten. Ueber dieſe Forderungen gerieth 
die Stadt in Gährung. Galeazzo, der Sohn Matteo's, und Brancedco, der Sohn 
Guldo's, verkehrten nun freundlich mit einander und Beide fchienen einig, die Gäh— 
sung zur Vertreibung des deutfchen Königs aus der Stadt benußen zu wollen. NIS 
aber Heinrich, aufınerffam darauf gemacht, vecognofeiren ließ und nur bie Torrianen 
in Waffen und zum. Losbruch bereit fand, weil Matteo alle Anftalten verhohlener und 
vorfichtiger getroffen hatte, begann der Kampf zwifchen den Königlichen und den Tor- 
rianen und fofort fchlug fih nun Matteo mit feiner Mannſchaft auf die Seite des 
Königs. Die Torrianen und ihre Anhang wurden völlig gefchlagen und aus ber 
Stadt getrieben; ihre Käufer wurden zerflört, und als fich hierauf die guelfifchen 
Nachbarſtädte: Lodi, Erema, Gremona und Brefcia, gegen den König wandten, er» 
nannte dieſer Matteo de’ Visconti zum Reichsvicar in ber Rombarbei, und alle Guels 
fenftäbte, zulegt Brefeia, wurden vom Könige gezwungen, fich feinem Vicare unterzus 
ordnen und hohe Strafgelder zu zahlen. Su war endlich die Familie Visconti zu 
einer in den Parteifämpfen vorbereiteten, nun vom Könige ertheilten fürftlichen Stel» 
lung gefommen, bie aber, ba die Intriguen und Angriffe ihrer Feinde nicht aufhörten, 
ſich demohnerachtet nur auf Polizei und Waffengewalt fügen fonnte, und alfo nur 
als Tyrannenherrſchaft, im beften Falle mit gutem Verſtande ſich entwideln und 
fhügen mußte. Matteo blieb an der Spige Mailands bis zu feinem Tode 1322. 
Caſſone war vom Erzbisthum Mailand auf den Patriarhenftuhl von Aquileja verfegt 

worden und die Torrianen flebelten ganz nach dem Friaul über, von wo aus fle dann 
auch in Steiermark Herrfchaften erwarben. An Caſſone's Stelle war ein Sohn Mat- 
teo’8, Giovanni de’ Visconti, Erzbifhof in Mailand geworden und biefer fand nadh 
Matteo’8 Tode feinem Bruder Galeazzo treu zur Seite. Der Papſt war gegen die 
Bisconti, aber da auch König Ludwig dem Papfte entgegen war, bielt ſich Galeazzo. 
Nur deffen tapferer Bruder Marco trat als gefährlicher Mival auf, und als Ludwig 
1327 nad) Berona fam und Galeazzo ihm feinen Sohn Azzone zur Begrüßung entger 
genfandte, Fam Marco auch an den Hof und wußte den König gegen Galeazzo eine 
zunehmen. Ludwig beftätigte dennoch Galeazzo das Reichdvicariat; aber am 5. Juli 
1327 ließ er Galeazzo, deſſen Sohn Azzone und auch die Brüder Luchino und Gio— 
vanni (dem Erzbifchof) verhaften. Er wollte nun die Verfaſſung von Mailand än- 
dern und die Stadt wieder ald freie Stadt des Reiches conftituiren; — allein zu 
ſolchen Berbältniffen war Mailand durch das lange Parteitreiben, in welchem alle 
ſittlichen Autoritäten zu Grunde gegangen waren, verborben. Marco hatte nur ger 
hofft, neben dem Bruder großen Einfluß zu erlangen; er war nun voll Reue, und 
ald Ludwig weiter gen Rom zog und überall auh in Toscana die Ghibellinen 
verlegte, bot Marco Alles auf, feinen Brüdern die Freiheit wieder zu verfchafe 
fen. Us Died gelungen war, fie aber aus Mailand verbannt jein follten, 
und Galeazzo im Auguft 1328 ftarb, warteten fie noch, bi8 Ludwig in Rom in bie 
größefte Geldnoth kam — dann boten ihm die Visconti vereint 60,000 81. für bie 
Reftitution ihres Haufed. Er nahm fie und ernannte Azzone zum Reichsvicar in ber 
Lombardei, So -Fehrten die Visconti in ihre mailändifche HSerrfchaft zurüf. Marco 
aber warb 1329 von Feinden im Bette erbroffelt. Ludwig's Schwäche hatte bie 
gbibellinifche Partei in ganz Italien in eine armfelige Lage gebracht, da fchloß ſich 
Azzone durch Vermittlung feines Oheims, des Erzbifchofs Giovanni, den Gucelfen 
und dem Papfte an, legte den Titel eined Meichövicard nieder, warb aber nun zum 
Bicar des Papfted ernannt und regierte Mailand bis in den Auguft 1339, wo er, erft 
37 Jahre alt, ſtarb. Die Mailänder übertrugen hierauf die Signorie dem Erzbifchofe 
Giovanni und deffen Bruder Luchino. Als durch eine Verſchwörung ber beiden 
Signoren Brudersföhne (von Steffano), nämlih: Matteo, Bernabo und Galeazzo zur 
Signorie gefördert werden follten, fcheiterte diefelbe, und bie drei zur Signorie Ber 
flimmten wurden aus Mailand verbannt. Luchino entwidelte dabei folche Härte, daß 
ſich Alles in Burcht vor ihm beugte. Er hielt nun fo fefte Ordnung, daß auch an» 
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dere Stübte ihn als Signore wünſchten. Die fittliche Zerfahrengeit der Italiener 
erzog felbft ihre Fürften zu Tyrannen. Afti und Bobbio fchloffen ſich der Signorie 
von Mailand an; Pavia zwang Luchino mit Gewalt dazu. Parma machte Ruchino 
1341 zum GSignore; dann 1347 Bortona und Aleffandria und bald nachher Alba, 
Ehierafeo und eine Reihe Fleiner Städte. Im Jahre 1349 ftarb er, fo daß nun 
der Erzbifhof Giovanni allein ald Signore blieb. Diefer rief feine verbannten Neffen: 
Matteo II., Galeazzo 1. und Bernabo nad Mailand zurüd, verheirathete Galeazzo 
mit einer Schwefter ded Grafen von Savoyen, Bernabo mit einer Tochter Maſtino's 
bella Scala, ded Herrn von Verona, und regierte glüdlich weiter, gewann 1350 das 
große und mächtige Bologna unter feine Signorie und 1353 fogar Genua. Gegen 
einen Fürften von fo auferorbentlicher Macht verbündeten fi faft alle die kleineren 
Herren des oberen J.'s, und mitten in biefem Kampfe ftarb er im October 1354, 
Er war ein Freund Petrarca'8, ein Schüger und Förderer der Univerfität von Bo—⸗ 
logna, ein feiner weltfluger Herr, obwohl ohne Sinn für die firengeren Forderungen 
feiner kirchlichen Stellung. Wir treten mit feiner Zeit in die Periode ein, wo die 
italienifhen Machthaber eine Ehre darin fuchten, Philoſophen, ernftere Dichter und- 
jede firengere Kunftrichtung zu heben und zu unterflüßen; wo Die Freude und der Sinn 
für alte Literatur und Bildung neu erwachen Eonnte, weil eine reiche eigne Bildung 
ſich entwidelt und fo entwidelt hatte, daß die chriftliche und germanifche ftttliche 
Grundlage ded Lebens verbraucht erfehien, dad römiſche Recht überall über das ger- 
manijche geflegt hatte und wieder eine ähnliche rationaliftifche Weltbetrachtung ſich Bahn 
zu machen anfing, wie in ben fpäteren Zeiten des clafflfchen Alterthums. Die viscon« 
tiſche Herrfchaft in Mailand war bei des Erzbiichofd Tode fchon fo feft, daß beffen 
drei Neffen ohne allen Widerfpruch folgten und fle das Gebiet theilten wie eine Erb» 
ſchaft. Matteo Il. erhielt Bologna, Parma, Bobbio, Piacenza und Lodi. Bernabo 
erhielt Bergamo, Breſeia, Grema und Gremona. Galeazzo Il. erhielt Como, Novara, 
Vercelli, Afti, Alba, Aleffandria, Tortona und Pavia. Alle drei gemeinfchaftlich 
behielten Mailand und Genua. König Karl’IV. fam um diefe Zeit nach J., ward 
von ben Vißconti glänzend bewirthet, mit großen Summen unterftügt, und er ernannte 
fie dafür zu Reichsvicaren. Karl ward am 4. Januar 1355 in S. Ambrogio zum 
Könige von 3. gefrönt. Im Frühjahre nachher fiel Bologna ab, und in den Bor- 
bereitungen zu deſſen Wiederunterwerfung ftarb Matteo II. Da theilten die Brüder 
Matteo’ übriges Gebiet. Bernabö erhielt Lodi und Parma, Galeazzo Piacenza und 
Bobbiv. Bologna ließen fie nun gan; bei Seite. Es verbanden ſich aber die 
Eflefanen von Perrara, Reggio und Modena, die Gonzaga von Mantua, die Garras 
refen von Padua, die della Scala von Berona und die Markgrafen von Mont« 
ferrat 1356 gegen die Gebrüder Visconti, und aud Karl IV. fchloß fi diefem 
Bündniffe an. Galeazzo hatte fich inzwiſchen fchon fo ald Tyrann verhaßt gemacht, daß 
auh Alba, Ehierafeo und Ehieri fein Joch abfchüttelten; daß ihm in Afti nur das 
Gaftell blieb; Pavia fich nicht weiter um ihm kümmerte. Gin Better der regierenden 
Disconti aber, Leodriſio, erfocht für fie bei Gaforate einen Sieg gegen ihre Feinde. 
Nun fiel au) Genua von ihnen ab und an die Spitze der gegen fie Verbündeten trat 
der energifche und kluge Cardinal Albornoz, der als päpftlicher Legat in Italien aufe 
trat, Als endlich 1358 Friede geichloffen ward, mußten die Visconten auf alles bie 
dahin Verlorene verzichten; in Mailand aber und im größten Theile der Lombarbei 
bielten fie fid und Bernabo ließ nun in Mailand eine feſte Eitadelle bauen. Im 
November 1359 gewann Galeazzo Pavia wieder und dann gelang es ihm, feinen 
Sohn Giovangaleazzo mit einer Föniglihen Prinzeifin von Frankreich, Ifabella von 
Valois, der Tochter König Johann's, zu verheiratben, wodurch derfelbe in Frankreich 
die Grafſchaft Vertus erhielt. Seit diefer Zeit find die Visconti vollftändig Fürften 
ihre8 Gebietes. Während Galenzzo vorzüglich mit dem Marfgrafen von Montferrat, 
wieder Kämpfe zu beftehen hatte, wollte Bernabo Bologna, was fi unter päpftliche 
Signorie geftellt Hatte, wieder erobern. Er vermilderte aber völlig in feinem weiteren 
Reben, fo daß von feiner Tyrannei die fehauderhafteften Anekdoten berichtet werben. 
Der Kirchenbann, dem er verfiel, fchredte ihn nicht, und erft als fich die Höfe von 
Brankreih und Ungarn in’s Mittel legten, warb im März 1364 wieber Briebe ge- 
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fchloffen zwifchen den Visconten und ihren Gegnern. Gegen 500,000 Gold⸗Fl., bie 
der Papft zahlte, verzichtete Bernabo auf Bologna; Galeazzo behielt Pavia, Alba und 
Novara, trat aber Afi dem Marfgrafen ab. Galeazzo ließ nach diefem Frieden allen 
feinen Unterthanen, bie Irgendwie ſich ihm nicht danz zuverläfflg gezeigt hatten, unter 
furchtbarer Strenge den Proceh machen. Die Visconti fchritten in der That allmählich 
zu entmenfchter Graufamfeit fort, ungeachtet Galeazz0'8 feines Berftandes, und unge— 
achtet Bernabo'E audgefprochener Anlage zum Humor und oft hindurchbrechender 
menfchlicher Gefühle, — die Menfchen, mit denen fle leben und durch die fie han» 
deln mußten, erzogen fie dazu — denn fle machten die Erfahrung, daß bei biefen 
Menfchen nirgends auf eine fittlihe Grundlage zu rechnen war, und glaubten nur 
durch Graufamfeit noch imponiren und dem Handeln ihrer Leute einen Halt geben zu 
fönnen. Uber eine ganz natürliche Weiterentwidelung foldyer Stellung ift, daß eim 
Mann, der in derfelben ift, bald dazu fommt, nicht bloß für Staatszwecke und für bie 
Erhaltung des Mechtöbeftandes fo zu verfahren, fondern daß er fich mit dem Staats— 
zwede identifteirt und auch gegen den fo wüthet, der ihn nur in feinen Liebhabereien 
verlegt bat. Das mar zulegt der Ausgang der treulofen Freiheitsliebe der Italiener, 
die Strafe für die Verachtung, mit der fie früher die Mechte von Kaifer und Reich 
mit Füßen getreten, um fich einer felbftausgebachten Freiheit zu ergeben, die jeder na« 
türlich ſich anders ausdachte (denn jeder mollte fie zu feinem Vortheil haben). 
Darüber waren fle untereinander in Parteifämpfe gerathen, welche mit der Beftfegung 
von Parteiführern und der Ausbildung diefer Parteiführer zu Tyrannen enbigten. 
@ine weitere Folge der Entmenfchung diefer Tyrannen war, daß bald ein Bruder dem 
anderen nicht mehr traute und Galeazzo feine Mefldenz aus Mailand nah Pavia ver« 
legte, weil er fi vor Bernabo fürchtete. Beide Brüder hatten in ihrem Gebiete 
alle befeftigten Häufer des Adels gefchleift; jle duldeten nur Burgen, die von ihren 
Söldnern befegt waren, und während der Adel über die auf ihn gefommene Knecht« 
ſchaft mit den Zähnen fnirfchte, das Volf in ohnmächtiger Wuth Feine Seufzer hören 
zu laſſen wagte, folgte am Hofe ein Feft dem andern. Der Papft Urban V., ale er 
von ber beibnifchetprannifchen Behandlung chriftlicher Bevölferungen, zumal der geift« 
lien Perfonen, auch wo fle in ihrem geiftlichen Nechte waren, vernahm, leitete eine 
Verbindung aller Nachbarn gegen die Brüder PVisconti ein. Die Visconti bemerkten 
ed, gewannen Gane della Scala, den Herrn von Verona, für fih, und Bernabo's 
Sohn heirathete eine bayerische Vrinzeffin, um fi von Deutfchland ber Unterflüßung zu 
fihern; Herzog Stephan von Bayern heirathete Bernabo’8 Tochter. Galeazzo's Tochter 
beirathete einen englifchen Prinzen, Lionel von Glarence, was ihnen den Zuzug eines 
englifchen Söldnerheered unter John Hawkwodd verfchaffte. Auch deutfche und ungarifche 
Söldner hatten die Bisconten in ihrem Dienfte. Nun erfolgte die Ercommunication 
von Seiten des Papfſtes gegen fle; Kaifer Karl führte ihren Gegnern ein Heer zu, 
und dieſe, an deren Spige die Gonzaga und Eftefanen, waren jo mächtig, daß den 
Visconten der Untergang bevorzuftehen ſchien; aber ihre und des della Scala Truppen 
waren vortrefflich gefchult; der Kaifer hatte bald fein Geld mehr und zog ab — da 
wurde den Uebrigen bange; ſie fuchten und fchloffen Frieden am 11. Febr. 1369. 
Nun dehnte ſich Bernabö fogleih weiter in Toscana aus. Sarzana hatte ihn zum 
Signore berufen; Perugia und ©. Miniato hatten fich unter feinen Schug geftellt — 
das war bedrohlich genug, und die Gegner der Visconti erhoben fhon im December 
1369 die Waffen. Auch diefer Krieg fchloß wieder im Nov. 1370 mit einem Brieden, 
der nur mit geringen Unterbrechungen dauerte, bis der Papft feine Bannftrahlen 
erneuerte und Graf Amadeus vom Könige zum Neichövicar in der Lombardei 
beftellt und vom Papfte fo mit Geld unterftügt ward, daß die Visconten doch endlich 
in Nachtheil kamen und @mpörungen ihrer Untertbanen nur durch Schreden und 
Oraufamfeiten niedergebalten werden Eonnten. DBercelli fiel wirflih ab, und die 
Visconten erhielten endlich 1375 einen Waffenfillftand. Indem diefer überall zu 
Entlaffung der Söldner führte, bildeten ſich aus diefen wilde Banden, welche unter 
felbftgewählten Führern in 3. herumzogen und brandfhagten und plünderten. Ga- 
leazzo trat nun feinem Sohne Giovangaleazzo einen Theil feines Gebiete ab und 
verbeirathete feine Tochter, die Wittwe Lionel’d von Glarence, mit Markgraf Secon⸗ 
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dotto Yon Montferrat. Er flarb am 4. Aug. 1378 zu Pavia. Giovangaleazzo ver» 
ftand fich gut mit Bernabö, der etwad fpäter feine Gebiete unter feine fünf Söhne 
teilte und nur die Oberhoheit behielt. Giovangaleazzo erreichte von König Wenzel 
auch wieder die Beftellung als Reichsvicar in der Lombardei und heirathete in zweiter 
Ehe Bernabö's Tochter Caterina. Er hatte durch Tängered Reben in Franfreich ein 
freieres, unbefangenered Urtheil über politifche Dinge erworben, hatte die Wirfung 
von feines Vaters ımb Oheims Graufamfeit auf die Menfchen beobachtet und erkannte, 
daß er nun leichter durch Liebe und Gerechtigkeit mächtig werden könne, ald durch 
Härte. Seine Regierung erfchten bald im Bergleich mit der des Oheims und ber 
Bettern milder, menfchlicher; er controlirte feine Amtleute fireng, ehrte die Geift- 
fihen — kurz! e8 mar, als wehe in feinem Gebiete eine andere Luft, Was ihm 
aber zum Vortheil gereichte, war fa im gleichen Grade zu Bernaboͤ's und defien Sohne 
Nachtheil; ſie ftanden ihm bald nach dem Leben; da mußte er zu eigener Nettung dem 
Oheim zubor zu fommen fuchen. Scheinbar gab er ſich ganz den Wiffenfchaften Hin, 
lebte eine Zeit lang faft nur mit Gelehrten, zog fih dann auch von dieſen zurüd 
und fing an den Devoten zu fpielen, fang mit Mönchen geiftliche Lieber, war viel in 
Gebet verfunfen u. f. w. Bernabö verachtete ihn bald ald einen verrüdten Narren 
und dachte nun ihn Isidyt verderben zu fünnen. Im Mai 1385 zeigte Giovangaleazzo 
feinem Obeim an, er habe eine Pilgerfahrt nach Barefe gelobt, und da er auf dieſer 
fo nahe an Mailand vorüberziehe, fehne er ſich feinen lieben Ohm und Schwieger- 
vater zu umarmen, fei aber in fo leidendem, jchüchternem Gemüthözuftande, daß er 
fih nicht in Die geräufchvolle Stadt Mailand hereinbegeben möge; der liebe Ohm möge 
zu ihm berausfommen; und Bernabö, der den Meffen für einen völlig verbummten 
Menſchen hielt, kam mit feinen Söhnen Rubolfo und Rodovico heraus, Da wurden 
fle-foforr gefangen genommen. Giovangaleazzo zog gleich in Mailand ein, wo fi 
dad Bolt im Jubel erhob und fi ibm anſchloß, der dann darthat, daß er zu feinem 
Berfahren in Nothwehr gezwungen worben ſei. Bernabo ftarb im December 1385; 
auch die beiden gefangenen Söhne flarben fpäter im Gefängnif. Die andern drei 
waren aus ihren Gebieten vertrieben und Giovangaleazzo hatte nun das Ganze und 
mebrte es, indem er DBerona und Vicenza hinzu gewann. Gegen die Garrara’d ge» 
wann er eine Zeit lang, wie oben erwähnt ward, Pabua, Baffano, Feltre und Belluno; 
aber auch nach Toscana hin mußte er fich auszudehnen. Im Jahre 1395 erhielt er 
vom König Wenzel die Würde eined Meichöfürften und den Titel eines Herzogs von 
Mailand, und bei feinem Tode 1402 gehorchten ihm fämmtliche Tombardifche Städte, 
mit Ausnahme Mantua's und der Arrefen — ferner füblid vom Po: NAleffandria, 
Piacenza, Parma, Reggio, Bologna, Bifa, Siena, Perugia — ferner: Novara, Vers 
cefli, Berona, Bicenza, Feltre, Belluno, Baffane und die Riviera di Trento. Er 
dachte, ald er flarb, eben an Erneuerung des italienifchen Königthums bei feinem Ge» 
fhlechte. Die Wittwe, die die vormundfchaftliche Negierung führte, vermochte aller- 
dings nicht, Died ganze Gebiet zu behaupten, und Feltre, Belluno, Baflano, Verona, 
Vicenza gingen an Venedig verloren. Eben fo gingen die Signorieen in Toscana 
und Umbrien verloren. Der Sohn Giovangaleazzo's endlich warb durch die Umge— 
bung am Hofe, in der er aufwuchd, in Grund und Boden verborben; denn die 
Schwäche der Megentin Mutter hatte den Hof wieder in wüſtes Parteitreiben geratben 
laffen, wobei Intrigue, Verrath und Mord an der Tagedorbnung waren und der junge 
Giammarta de’ Visconti, von den Gbibellinen unterftügt, ließ feine Mutter jogar jelbft 
gefangen nehmen ; fe flarb 1407. Er aber, ohne irgend ein höheres Intereffe im 
wilden Spiel der Parteiintereffen heranwachfend, verwilderte und verhärtete jo in feinen 
perfönlichen Leidenschaften, daß er bald Blut und Qual zu feiner Unterhaltung bedurfte. 
Die Graufamkeit feiner Großväter vereinigte fich in ihm mit den mwechfelnden Kinder» 
launen eines vor der Meife durch allen Koth geichleppten Menfchen. Die Regierung des 
Herzogtums Fam durch alles das in folchen Verfall, daß Giammaria vertragämäßig 
die Regierung in die Hände des früheren Führers der Oppoſition im Herzogthum, 
bed Facino Canc, geben mußte, der auch des Herzogs jüngeren Bruder Filippo Maria 
in feine Gewalt brachte umd gut und Fräftig dad Land regierte bis zum Früh— 
jahr 1412, wo er erkrankte; und da feine Freunde fürchteten, nach feinem Tode 
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die Rache des dann wieder freie Hände habenden Herzogs erfahren zu müſſen, 
ermorbeten fle diefen, ald er am 16, Mai früh die Meffe hörte. Die Stabt war 
vol Jubel. Filippo Maria, der vom Erzbijchof gerettet ward, folgte und nahm Rache 
für den ermordeten Bruder, Facino war an feiner Krankheit unmittelbar nah dem 
Herzoge verichiedben. Bon Filippo Maria'd Kriege mit Venedig war bereits die 
Rede. Gr war fein ausgezeichneter Fürft, aber auch fein Wütherih. Eine Zeit lang 
unterwarf fih auch Genua wieder feiner Signorie. Im October 1441 verheirathete 
er feine uneheliche Tochter Bianca an den Sölbnerführer Francesco Sforza — andere 
Kinder hatte er nicht — und ald er am 3. Auguft 1447 ftarb, trat Francesco fofort 
den March nad der Lombardei an, um von dem mailändifchen Herzogthum für fi 
zu retten, was gerettet werben konnte. Das Herzogthum Mailand ward einerfeit® 
von Venedig, was ſich damald chen auf dem Weftlande J.'s auszubreiten ſuchte, an» 
dererſeits von Dem Bruder ber verwittweten Herzogin, dem Herzoge von Savopen, 
deffen Herrichaft Schon mächtig in Piemont ausgebreitet war, bdritterfeit? von König 
Alfons von Neapel, für welchen die Guelfen in Mailand intereffirt waren, erftrebt. 
Auch eine republifanifhrmailändifhe Partei erhob ihr Haupt, Da ſich die bedeutend» 
fien Soldtruppenführer (Gondottieren), die feither dem Herzoge Filippo Maria gedient 
hatten, für Neapel entjchieden, fchien dieſe Partei Anfangs die meifte Ausficht zu 
haben. Gegen fle aber erhob ſich das Volk und eine Anzahl adeliger Familien trat 
an deſſen Spige und conftituirte fo bie republifanifche Partei, die bald in Beflg ber 
Stadt war. Francesco Sforza, ein Fluger Mann, der die Lebendbedingungen foldyer 
Zuftände Har durchfchaute und mit Recht annahm, die Verhältniffe würden den bedeu⸗ 
tindften Mann in einem republifanifchen Mailand von felbft zum Herren der Situation 
machen, bot der neuen Republik feine Dienfte gegen bie Republik Venedig und ſchwieg 
zunächft ganz von Erbanfprücen jeiner Gemahlin auf das Herzogthum. Die Mai— 
länder hatten 24 Gapitani an die Spige ihrer Republik geftellt, und als die Con— 
bottieri die Republik georonet fahen, trennten auch fie fidh wieder von dem neapolis 
tanifchen Intereffe und fuchten auch mit Mailand Vertrag. Bergamo und Brefeia 
waren nun ſchon früher an Venedig gefommen; Lodi und Piacenza unmittelbar nach 
des Herzogs Tode. Pavia, Parma und Tortena waren dem Beifpiele Mailands 
gefolgt und hatten fih für freie Stäbte erflärt. Cremona hatte Sforza ald Leib« 
gedinge feiner Gemahlin mit feinem Heere befegt und bier harrte Sforza einftmeilen 
und jah zu, was die Republif Mailand befchliefen werbe, zu der nur noch Como, 
Aleffandria und Novara in Treue hielten. Die Republif nahm Sforza in ihren Solo 
und flellte ihn an die Spige der ganzen malländifchen Heeresmacht. Da fagten fo- 
gleich mehrere der Kondottieren Venedigs diefer Republik ihre Dienflverträge auf und 
traten unter Sforza, der Parma zu. neuer Unterthänigfeit unter Mailand nöthigte und 
dann gegen Lodi zog. Pavia aber mählte ihn zum Signoren und Tortona folgte 
dem PBeifpiele. Da die Republik Mailand Rettung gegen dad mächtige Benedig nur 
in Sforza fah, ließ fie es ſich gefallen; und nun eroberte ihr Sforza Piacenga wieder. 
Die Guelfen, um Sforza entbehren zu fünnen, unterhandelten einen Frieden mit Ber 
nedig; aber die Ghibellinen hinderten deſſen Berlätigung. Da der Republik Mailand 
das Geld ausging, ward fle von einem der untergeorbneten Gondottieren nach dem 
anderen verlaffen; aber Sforza hielt treu in ihrem Dienfle aus und nahm bie 
Tüchtigeren unter den mit Mailand Brechenden in feine eigenen Dienfte, denn 
die Verbindung mit dem großen Banquierhaufe der Medici in Blorenz verjah 
ihn fortwährend mit Geld. Das GSoldatenhandbwerf war damals in J. eine Lebend« 
art für fich geworden, die in ihrem Beftande allein ſchon ihren Zweck Hatte und 
jedem, der die Mittel zu dieſem Beftande in reicherem Maße lieferte, zu Dienften 
ftand; man focht für jeden beliebigen Zwed, fobald beſſere Bedingungen geftellt 
wurden, denn man hatte nur ein volles, reichliches Solbatenleben als eigentlichen 
Lebenszweck. Lodi ergab fih an Mailand. In Mailand geriethen Guelfen und 
Spibellinen in immer beftigeren Haß und lähmten einander und die Republik, mäh- 
vend Sforza fein Heer feft in feiner Hand hatte. Die Republik, um einen Ginheitd- 
punft zu gewinnen, machte Garlo da Gonzaga zum Gapitan des Volkes. Er gerieth 
mit den Ghibellinen in Streit und ließ jle zum Theil arretiren, da flohen die übrigen 
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zu Sforza, während der Gonzaga im inverftändbniffe mit den Guelfenhäuptern ganz 
gemeine Leute in die wichtigften Stellen wählen ließ, um dem Volke zu fchmeicheln. 
Die fo in die Höhe Gekommenen empörten durch ihr pöbelhafted Weſen die noch nicht 
in Francesco's perfönlichen Dienft getretenen Eonbottieren. Parma riß ſich wieder 
von Mailand los und ergab ſich dem Sforza perfönlich; diefer aber ließ nun im 
Frühjahr 1449 Mailand eng blofiren, und die Mailänder wendeten ſich in ihrer Noth 
an den Herzog von Savoyen. Die Savoyarden wurden von Sforza gefchlagen und 
zogen ab; die Noth flieg in der Stabt; aud der Adel war nun über die Pöbelhaf— 
tigfeit des Megimented empört und fuchte bei den neuen Wahlen am 1. Juli 1449 
das Pöbelregiment zu ſtürzen. Es gelang, und guelfifche Edelleute famen ind Regi— 
ment. Diejed fuchte, um Sforza befämpfen zu Fönnen, Brieden von Venedig — als 
aber Carlo da Gonzaga diefe Wendung jah, verband er ſich mit Sforza und überlie- 
ferte diefem auch Lodi. Crema Fam in die Gewalt der Venetianer und nun fihlofe 
fen diefe Frieden mit Mailand. Sforza ſchloß Waffenftilltand mit Venedig und 
Mailand und unterhandelte ebenfalld um einen Frieden — die Mailänder aber glaub» 
ten, er müfle Brieden a lout prix fuchen, und verproviantirten fich nicht hinlänglich 
in der Waffenftillftandszeit, nach deren Ablauf Sforza Mailand wieder einfchloß und 
die Benetianer über die Adda zurüdwarf. Mit dem Herzoge von Savoyen ging er 
im Jan, 1450 einen Frieden ein. In dem von Hunger und Geuchen geplagten 
Mailand verlor die Regierung den Muth; das Volk erhob ſich im Aufftand und das 
regierende Gollegium überzeugte fich, daß Mailand ald Republik nicht mehr zu regie- 
ren fei. Gadvaro da Bimercato fprady ed geradehin aus, wenn man einmal einen 
Herzog haben müſſe, ſei Sforza doch der Befle, und fein Wort fanb allgemeinen 
Beifall. Sforza zog in die Stadt; fobald Hofflaat und Regierung geordnet waren, 
bielt er am 25. März einen feierlihen Einzug ald Herzog, und feßte noch den Krieg 
gegen Venedig fort, bis 1454 der Friede zu Stande Fan, der die Adda ald Grenze 
fegte zwifchen Benedig und Mailand, nur daß Venedig auch iweftlich der Adda Crema 
blieb. Seine Söhne, obwohl fie nody Kinder waren, verlobte Sforza: den älteften, 
Galeazzo Maria, mit einer Prinzeffin Gonzaga, den zweiten, Filippo Maria, mit einer 
Prinzeſſin von Savoyen, den dritten, Sforza Maria, mit einer Prinzeffin von Neapel. 
Im Frühiahre 1464 untergab ſich auch das mächtige Genua feiner Signorie, und 
nun ward durch gütliche Vergleiche das Verlöbniß Galeazzo Maria's mit der Gon« 
zaga aufgehoben, und er mit der Prinzeffin Bona von Savoyen verheiratet — am 
8. März 1466 flarb Herzog Francesco Sforza im 66. Lebensjahre. Sein Sohn 
Galeazzo Maria, der eben in Branfreih war, Fam und übernahm die Regie— 
rung; dann ward im Juli 1468 die Ehe mit Bona von Savoyen gejchloffen, 
Galeazzo Maria war während feined Aufenthaltes am franzöflfchen Hofe verwilbderk. 
Er bildete nun feine Umgebung befonders aus anderen jungen Wilbfängen, und da 
er ficher auf den Schuß bed mächtigen Frankreichs rechnete, glaubte er nichts fcheuen 
zu dürfen, Die Mutter trat noch diefem Unweſen des jungen Herzogs feft entgegen; 
diefer aber erklärte ihr rund heraus, fle babe ſich in feine Angelegenheiten nicht wei» 
ter zu mifchen. Da zog fie fich in's Klofter zurüd, wo fle noch im felben Jahre im 
Herzeleid um den verwilderten Sohn flarb. — Des Herzogs Leidenſchaft für pracht— 
volles Leben’und feine Berfehwendung überhaupt erfhöpften alle Kaflen; die Auflagen 
mußten erhöht werden; Died aber würde meniger unerträglich gewejen fein, als die 
graufenhafte Freude des Fürſten an Graufamfeit und Marter, die ihn bis zum Jahre 
1475 ſchon zu einem fo entmenfchten Thrannen machte, ald nur je früher Giammaria 
de Bisconti gewefen war. Während er aber auf diefem Wege ganz die Natur eines 
antifheibnifchen Tyrannen der bödartigften Gattung entwidelte, jollte ibm das antike 
Leben auch die Strafe bringen. Er hatte einen ehemaligen Lehrer, der ihn ald Knabe 
öfter gezüchtigt Hatte, nachdem er Herzog geworden war, Öffentlich dafür auspeitfchen 
lafien. Diefer Mann war nun Lehrer zweier junger Ebdelleute (Girolamo degli Ol— 
giati und Gian Andrea de’ Lampugnani), denen er den beftigften Haß gegen den 
Tyrannen beibradte. Der Herzog entehrte des einen (des Dlgiati) Schwefter; einem 
Verwandten des anderen verfagte er eine Pfründe, die ibm der Papft ſchon bejtätigt 
hatte. Ein dritter, perfönlih vom Herzog Gekränfter, Carlo de’ Visconti, ſchloß ih 
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ihnen an, und am 26. Der. 1476 fließen fle ihn, als er die Meffe in ber Kirche von 
S. Stefano hörte, nieder. Lampugnani und Bidconti wurden fofort von der Umge— 
bung ded Herzogs getödtet. Dlgiati entfam und hoffte auf einen Aufftand des Vol- 
kes; aber der Pöbel von Mailand hatte bei dem Tyrannenweſen feinen Vortheil ge— 
habt; er war müthend über den Mord, und ald Olgiati nachträglich entdeckt ward, ward 
er graufam torquirt und hingerichtet. Der Geheimerath Simonetta ließ den jungen Sohn 
ded ermordeten Herzogd, den Gian Galeazzo, ald Herzog audrufen, und die Herzogin 
Bona übernahm für ihm Die Regierung. Der ermordete Herzog aber hatte fünf Brü- 
der. Die unbedeutenderen derfelben, Filippo Maria und Ottaviano, waren in Mai— 
land; die drei übrigen Tebten, durch den Ermordeten verbannt, der eine: Ascanio, 
welcher Eardinal war, in Rom; der zweite, der von feiner bräunlichen Geſichtsfarbe 
den Beinamen il moro befommen hatte: Lodovico, und der dritte: Sforza Maria, der 
in Neapel das Herzogthum Bari befaß, Iebten in Frankreich. Sie eilten herbei und 
wünfcdhten die vormundfchaftliche Regierung zu führen und die Herzogin zu berbrän- 
gen, mußten aber damit zufrieden fein, daß fle die ihnen vom Bruder genommenen 
Herrfchaften zurüd- und anfehnliche Jahrgelder dazu erhielten. Bald nachher zettelten 
fle eine Berfchwörung zum DVerderben der Herzogin-Wittwe an; aber fie mißlang, und 
fle mußten fidy vor der Schwägerin demütbhigen und im Juni 1477 Mailand verlaffen. 
Ottaviano war inzwifchen in der Adda ertrunfen. Im Sommer 1478 rif ſich Genua 
von der mailändifchen Signorie los. Sforza Maria flarb im Juli 1479, und im 
Auguft brach nun Lodovico Moro mit einem Heere im Mailändifchen ein, unter ber 
Erklärung, er fei nicht gegen die Herzogin» Megentin und feinen Neffen, fondern er 
wolle diefe nur von der Tyrannei Simonetta's befreien. Tortona ergab fi; eine 
Anzahl Militärbefehlshaber waren durch Beftechungen gewonnen; ba hielt es Bona 
für das Klügfte, fich mit ihrem Schwager zu vertragen. Sie entfernte, um dies zu 
erreichen, Simonetta von den Gefchäften und milligte fogar in deſſen Gefangenneb- 
mung, war nun aber ohne Beirath und in Lodovico's Händen, der ihren Geliebten, 
Antonio Taffino, fortjagen und dann im October 1480 Simonetta hinrichten ließ. 
Er entfernte die ganze zeither die Herzogin umgebende Gefellihaft und zwang ihr neue 
Dienerfchaft auf; da verließ fle lieber im Noveniber 1480 ſelbſt Mailand, als daß fie 
in folcher Selaverei lebte. Lodovico mar nun alleiniger Regent. Bid dahin batte 
ihm die guelfifche Partei des Adels geholfen; um diefer nicht danfbar fein zu müſſen, 
brachte er die Guelfen aus allen Uemtern und verbannte eine Anzahl von ihnen; re» 
gierte übrigens ſehr verftändig, fo daß alle Klaffen außer den guelfiſchen Edelleuten 
fih glüdlih priefen, und Anfangs fcheint er es felbft mit feinem Neffen, dem jungen 
Herzoge, noch ehrlich gemeint zu haben, denn er verheirathete ihn 1489 mit Jfabella, 
der Tochter des Herzogs von Galabrien, einer Enkelin alfo des Königs von Neapel, 
was er fchmwerlich gethan hätte, wäre er damals ſchon zu deffen Befeitigung entſchloſſen 
gewefen. Im Jahre 1488 war ed ihm auch gelungen, Genua wieder unter mailän» 
difhe Signorie zu bringen. Dem jungen Herzoge aber hielt er auch nach deſſen 
Verbeirathung alle Regierungsgewalt vor und behandelte ihn noch als ganz unmün« 
dig. Nun beirathete er aber felbft 1491 die Tochter ded Herzogs von Ferrara, die 
durch ihre Mutter ebenfalld eine Enkelin des Königs von Neapel war. Gie bie 
Beatrice und war mit Iſabella zufammen aufgewahfen. Nun batte die eigentliche 
Herzogin Iſabella einen Gemahl, der nichts zu fagen und auch an Geld und Glanz 
mitteln nichts hatte, ald was ihm der Oheim karg genug gewährte, während die jün« 
gere Gefpielin, Beatrice, in der Fülle der Mittel und der Macht lebte. Da entzündete 
ſich die beftigfte weibliche Eiferfucht, und Ifabella fprach nicht nur unverhohlen davon, 
daß Xodovico die Gewalt, die ihrem Gemahl gehöre, ufurpire, fondern wandte ſich 
auh an Bater und Großvater in Neapel. Bei diefen entfchuldigte fih nun Lodovico 
damit, daß Iſabella's Leidenfchaft ihn in Nothmehr fege. Er entfernte hierauf Alle 
aus Aemtern und Einfluß, die ihm nicht ganz ergeben waren, und hielt den Neffen 
noch Färger. 

Died war die Geftalt diefer Tyrannenherrſchaft von Mailand in dem Moment, 
wo dann die Sranzofen in I. eingriffen. Im oberen J. ſehen wir alfo zwei größere 
Mächte, die Nepublif Venedig und dad Herzogthum Mailand, dem auch Genua ver« 
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bunden ift; beide halten einander die Waage und hindern ſich gegenfeitig, ſich durch 
weitere Unterdrüdung der Fleineren Herren, der Gonzaga von Mantua, der Eftefanen 
von Modena, Reggio und Ferrara und des Markgrafen von Montferrat zu vergrößern. 
Wo dieſer Fleinen einer von Venedig bedroht wird, fchügt ihn Mailand und vice 
versa — aber alle find diefe Heinen Herrſchaften nun in ähnlicher Weife eingerichtet, 
von ähnlichem Geifte erfüllt, wie das Herzogthum Mailand und nur im äußerſten 
Weſten Oberitaliend, in den Gebieten des ſavoyiſchen Haufes, entwidelt fid eine 
Monarchie, die noch etwad don dem ritterlichen und romantifchen Wefen eines chrift« 
lihen Lehensſtaates an fih Hat. Werfen wir nun unfere Blicke ebenfo auf das füb- 
lihe 3., und zwar zunächft auf das Königreich Neapel und Sicilien. — Als Karl 
von Anjou, nach der Beflegung des Iegten im füdlichen I. herrſchenden Staufer, 
Manfred nämlich, an die Spitze des fleilifchen Reiches trat, hatte zunächfi formell gar 
feine Aenderung flatt. Zwar Hatte er ſich gegen den Papft anheifchig gemacht, Das 
Staatöyerwaltungsipftem nad der Seite, wo ed den Eirchlichen Verhältniffen beengend 
entgegentrat, umzugeflalten und alles dahin Gehörige auf den Fuß wieder zu ftellen, 
auf dem es vor der Succeiflon der Staufer geweien war; aber dad war nicht leicht 
ausführbar, da ſich bier ein confequent in ſich gegliederter bureaufratifcher Staat ge» 
bildet hatte. Namentlich die Finanzverwaltung bildete ein fo untrennbared Ganze und 
war jo feft eingelebt, daß man Alles zerflört, wenn Einzelnes gelöft hätte. Im 
Weſentlichen blieb es beim Alten; nur daß die Staufer aus dem Gedanfen dieſes 
fefgebildeten Staated heraus regiert hatten, Karl aber das Syſtem nicht begriff, jon« 
dern an die Stelle der Staatsraifon dieſes Syſtemes feine Perſon fegte und das 
Spflem nur ausbeutete. Namentlich alfo ward er bequemer in der Gontrolle jeiner 
Beamteten. Er blieb faft ſtets in Neapel, befeftigte fih Hier durch Verflärfung der 
alten Gaftelle und Anlage des neuen und genoß hier die Früchte des Reiches, wäh« 
rend er den Regierungs-Mechanismus für jich arbeiten ließ. Als Befehlshaber ftellte 
er vielfach Brangofen an, die ed nun in ihren Kreifen ebenfo machten und fich felbft 
ebenfo, mie die franzöflichen untergeordneten Söldner bei dem Wegfalle firenger Controlle 
geben ließen. So entfland eine bureaufratifdye Mifregierung, und zu Oftern 1232 fam 
8 zu jenem Aufftande Siciliens, der unter dem Namen der flciliichen Vesper befannt 
ift, und in Folge deffen fi die Infel von dem Königreiche des Feſtlandes losriß und 
König Peter von Aragonien, den Gemahl von Manfred’3 Tochter, Conſtanze, zum 
König der Infel berief. Auf Karl 1. von Anjou folgte dann bei feinem Tode 
1284 fein Sohn Karl II., für den, da er in aragonifcher Gefangenfchaft war, 
Robert von Artoid einftweilen die Verwaltung führte. Die Lodreifung von Sicilien 
batte die Folge gehabt, daß Karl IL, der damals ald Kronprinz für feinen einige . 
Beit abmwefenden Vater die Regierung führte, den Neapolitanern eine Art magna 
charta gewährt hatte, um fle fefler an das fremde Königshaus zu knüpfen. Die 
Geiftlichkeit Hatte Dadurch ihre Zehnten und einen fireng abgeichloffenen Gerichtöftand 
wieder erhalten, fo wie das Aſylrecht der Kirchen, wodurch eine einheitliche Nechtd- 
pflege nicht mehr möglich war. Den ritterlichen Vafallen des Reiches warb garantirt, 
daß fle dem Könige nicht über drei Monate ununterbrochen zu dienen brauchten, daß 
auch fie einen fireng geichloffenen Gerichtöftand erhielten und ihre Unterthanen bes 
fleuern durften; dadurch wurden die Mittel des Reiches verdünnt und die hinterfäf- 
ige Bevölkerung hörte auf, in dem Könige ihren Schuß zu ſehen, ſchloß ſich vielmehr 
enger an ihre nächflen Lehensherren an. Für die übrigen Einwohner, welche weder 
Geiftliche, noch Reichsvaſallen, noch deren Untertbanen waren, ward eine feſte Steuer» 
orbnung garantirt und auch Dadurch wurden die Mittel des Königs geichmälert. Zwar 
unterflüßten die Päpfte die Könige Karl I. und Karl II. theils durch Zehntenbewilli- 
gungen von geiftlichen Einfünften, theild durch andere Zufchüffe, da der Aufftand ber 
Sicilianer zugleich ein Aufftand gegen den Oberlehnsheren, den Papſt, war; aber nun 
ward die ohnehin noch von vielen Saracenen bewohnte Inſel die Zuflucht aller noch 
in Italien vorhandenen Keger — und jene Hülfen der Päpfte blieben doch immer nur 
temporär. Peter von Aragonien jlarb im Noveniber 1285. Seine vier Söhne theilten 
fein Reich und fo ward Sicilien unter König Jakob ein Reich für fich unter der Be— 
dingung, daß, wenn der ältere Bruder Alfons, welder Aragonien erhalten hatte, 
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ftürbe, Jakob in Nragonien fuccedirte und die Infel an den dritten Bruder Friedrich 
Fime. Der Krieg zwifchen Jakob und Neapel ging fort, auch als fi Alfons, 1288 
mit Karl I. vertrug, ihm die Freiheit wieder gab und Sicilien nun völlig allein den 
Krieg zu beftreiten hatte. Inzwiſchen ftarb Ladislaus IV. von Ungarn. Karl's II. Gemahlin, 
die ungarifche Prinzeffin Maria, war die Nächfterbberechtigte, und der Bapft ließ in Aner⸗ 
fennung ihres Rechtes ihren Sohn Karl Martell zum König von Ungarn frönen, obwohl 
ihm ein ungarifcher Prätendent die Krone ftreitig machte. Alfons farb 1291, Jakob 
folgte und übergab die Infel Sicilien feinem Bruder Friedrich, für's Erſte nur als Statt- 
halter. Als Papft Nicolaus 1292 ſtarb, folgte eine lange Sedisvacanz, fo daß mäh- 
rend derſelben Neapel gar feine päpftliche Hülfe erlangen Eonnte, und als enblid im 
Sommer 1294 Papft Eöleftin folgte, verfland dieſer weltlihe Angelegenheiten gar 
nicht zu behandeln. Er danfte bald ab und fchon im Herbfte 1294 folgte ihm Bo— 
nifacius VII. Diefer energifche Papſt brachte e8 bald dahin, daß Jakob von Ara— 
gonien in einem geheimen Bertrage Sicilien dem Papfte abtrat, wofür er zur Entichä«- 
digung vom Papfte mit Sardinien und Eorflca belehnt werden jollte; aber als bie 
Nachricht von diefem Bertrage in Sicilien verlautete, fragten die Sicilianer bei Jakob 
an und dieſer entband fle der Treue gegen ihn und ermahnte fie, ih dem Papfte 
und dem Anjou'ſchen Gefchlechte zu unterwerfen. Die Sicilianer aber erflärten auf 
einem Landtage in Catania Friedrich zu ihrem Könige, und er ward im März 1296 
in Palermo gekrönt. Friedrich war in dem fortdauernden Kriege glücklich, ſo daß er 
ein ganzes Stück von Galabrien eroberte. Bon Aragonien ber erhielt er gar feine 
Unterflügung; ja! fein Bruder Jakob unternahm fogar 1296 einen Kriegdzug gegen 
ihn und feßte den Kampf noch länger fort, doch ohne bleibenden Gewinn. Endlich 
im Jahre 1302 brachte Prinz Karl von Valois zwifchen Karl II. von Neapel und 
Friedrich von Sicilien einen Vertrag zu Stande, der Friedrich Sicilien auf Zeit feines Lebens 
zugeftand, unter der Bedingung, daß er Karl's II. Tochter heirathe, Eleonore, und die auf 
dem Feſtlande eroberten Randichaften zurüdgebe; Dagegen follte Karl I. ihm Sardinien 
erobern helfen, damit feine Nachkommen ein Königreich hätten. Der Papft beflätigte 
den Vertrag, falld Friedrich Sicilien von ibm ald Lehen nehme. Die Hochzeit mit 
Eleonoren hatte 1303 flatt und der Krieg für's Erfte ein Ende. In Neapel aber 
hatte ſich bis dahin in Folge jener ınagna charta die einheitliche Verwaltung ſchon ganz 
zerfegt; dad Königreih war nun bunt in fönigliche, geiftlihe und vafallifche Herr- 
ſchaften getheilt und aus ihnen zufammengejegt. Karl Il. flarb 1309; ihm folgte 
fein zweiter Sohn Robert, denn Karl Martel war vor dem Bater geflarben und 
hatte einen Sohn, Karl Robert, hinterlaffen, deſſen Recht Karl's II. Teftameni bei 
der Suceejflon in Neapel zur Seite geihoben Hatte, was der Papft 1309 beftätigte. 
Als König Heinrich VIIL von Deutfchland feinen Zug nach 3. unternahm, trat ihm 
König Robert von Neapel ald Haupt der guelfiichen Partei in 9. entgegen; ſofort 
aber ſchloß ſich Friedrich von GSicilien an ihn an durch Vertrag von Poggibonzi zu 
Anfange des Jahres 1313. Heinrich fprah im April die Eaiferliche Acht gegen 
Mobert aus, und fo begann auch der Krieg zwifchen Neapel und Sicilien von Neuem; 
der frühere Vertrag mit den Anjou's ward nicht weiter beachtet, und Friedrich Tieß 
feinen Sohn Peter als Nachfolger in Sicilien anerfennen. Der Kampf ging aber 
nach Heinrich's Tode nur unbedeutend fort, bis Papft Johann XXI, den inzwifchen 
nach Avignon verlegten päpftlihen Stuhl beflieg, welcher Robert auf das Freund⸗ 
lihfte verbunden war. Da belebte ſich der Kampf zwifchen Neapel und Sicilien 
wieder; aber bald griffen König Jakob von Aragonien und der Papſt vermittelnd 
ein und brachten im Jahre 1317 einen breifährigen Waffenftilfftand zu Wege Nur 
Indirect dauerte ber Krieg fort, indem Robert in 3. die Guelfen, Friedrich die Ghi- 
bellinen unterflügte — bis die Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen von Genua, 
ald der Waffenftillftand zu Ende gelaufen war, auch Direct wieder den Krieg zwifchen 
Neapel und Sicilien erneuern liegen. Nun traf duch der Bannftrahl des Papfles Kö«- 
nig Briedrich, der bei den eigenthümlichen Verhältniffen feined Meiched wenig davon 
berührt ward und bis dahin im Wefentlichen die frühere Einrichtung und Verwaltung 
ber Infel, wie fie Kaifer Friedrich I. geordnet batte, im Gange erhielt. So bauer- 
ten die Zuftände, bis im November 1328 Robert's einziger Sohn, — Karl von 
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Galabrien, an einem Sumpffieber farb und in Folge davon Robert's Energie wie 
gebrochen war. Da auch Friedrich des Krieged müde war, ward er nur fchwad) 
fortgefegt. Inzwiſchen war Karl Martell's Sohn, Karl Robert, in Ungarn wirklich 
zur Guccefflon gefonmen; ihm gehörte in Neapel das Fürſtenthum Salerno, was 
ihm aber König Mobert vorenthielt. Bon einem fjüngern Bruder Robert's, Philipp, 
waren zwei Söhne da, Louis und Philipp, melde das Fürftentbum Tarent und An— 
fprüche auf das griechifche Kaifertbum geerbt hatten; von einem dritten Bruder Jean, 
welcher das venetianifche Fürftentyum Achaja in Griechenland befaß, waren fogar drei 
Söhne: Karl, Louis und Robert, vorhanden. Um bei diefer Ausbreitung des Ge- 
ſchlechtes Succeffiondftreitigkeiten im Voraus abzufchneiden, wurden des Königs Karl 
Robert von Ungarn Söhne, Ludwig und Andreas, mit den beiden Töchtern des ver— 
ftorbenen Herzogs von Galabrien, Maria und Johanna, im Jahre 1332 verlobt, und 
Andreas, der Johanna Berlobter, ward im folgenden Jahr, erft 7 Jahr alt, jelbft 
nach Neapel geſchickt, um in diefem ihm beflimmten Reiche erzogen zu werben. 
Johann XXI, gegen Ende feines Lebens milder gegen Friedrich von Gicilien 
geftimmt, hob den Bann wieder auf. Benedict XII. war dann noch freundlicher gegen 
die Sicilianer geflimmt, war aber ganz in den Händen ded franzdftfchen Hofed, der 
die Intereffen der Anjou von Neapel förderte. Der Kampf zmwiichen Neapel und 
Sicilien entzündete ſich wieder lebhafter. Im Sicilien aber hatten ſich unterbeflen 
mächtige Adelsparteien ausgebildet. Die Familien Bentimiglia und Chiaramonti ſtan— 
den an der Spige folcher Parteien. Der Graf Chiaramonti, ungeachtet feine Gemahlin 
die natürliche Tochter des Königd war, ward von dieſem wegen feines Uebermuthes 
von der Inſel vertrieben und fchloß fih König Nobert-an. König Friedrich hielt die 
Parteien noch unter fefter Zucht — er flarb im Juni 1337 und ihm folgte fein Sohn 
Peter, der ganz in den Händen der den Bentimiglia feindlichen Familie Palizzi war, 
die auch mit den Ehlaramonti in nahe Verhälmiffe trat. Graf EChiaramonti kehrte 
zurüd, nachdem der Großfanzler des Reiches, Graf Bentimiglia, in einen Hochverraths- 
proceh vermwidelt und verurtheilt war. Nun wandten fi die DBentimiglia zu Robert, 
wurden aber niedergeworfen und von der Infel vertrieben. Diefe Vorgänge auf der 
Infel waren von übelftem Beifpiele für Neapel, in welchem Reiche ganz andere Ele- 
mente zur Bildung großer Parteien bereit lagen, als auf der Infel. Der Krieg dauerte 
zwifchen beiden Reichen fort, ohne große Entfcheidungen herbeizuführen. Endlich 1341 
erkannte König Peter, wie er von den Palizzi gemißbraudyt worden, und vertrieb fle 
von der Inſel. Sie gingen nad Pifa. Dann ftarb König Peter 1342 und von 
feinen Söhnen: Luigi, Giovanni und Federigo, folgte ihm Luigi, wenig über 4 Jahre 
alt, für welchen ein älterer natürlicher Bruder, Friedrich, Herzog von Nandazzo, die 
Regierung führte. Im Ian. 1343 flarb auch König Mobert und am Hofe zerfuhr 
Alles in Barteiung. Die 16jährige Königin Johanna und ihr, troß italienischer Er« 
ziehung fehr roh gebliebener Gemahl, Herzog Andreas von Galabrien, waren von 
Ihren Berwandten und vom hohen Adel nicht geachtet. Ein vormundfchaftliches Colle— 
dlum, was neben Johanna die Negierung führen jollte, bis fie 25 Jahre alt wäre, 
war auch ohne Anfehen. Andreas wollte gekrönt und felbft König fein; der Papft 
nahm ſich feiner Wünfche an, aber das fünigliche Haus war entgegen — da zerfuhren 
alle Stände, Städte, Provinzen im zwei Partelen — die eine für, die andere gegen 
Andreas. An diefe Parteiung hing fi überall alter Privathaß an; denn fprac fi 
der eine Feind für Andreas, fo ſprach fich der andere gegen ihn aus, um unter dem 
Vorwande großer Interejjen feiner Eleinen Beindfchaft ein Genüge zu thun. Der Lehrer 
des Königs, Pater Robert, bildete das Gentrum aller Hofintriguen, denn beide Parteien 
fürdhteten ihn, da er auch großen Einfluß auf die Königin und auf die Entfchliegungen des 
päpftlichen Hofes hatte. Nun kam des Andreas Mutter, die Königin Elifaberh von Ungarn, 
mit großen Schägen nach Neapel und brachte ed am päpſtlichen Hofe dahin, daß König 
Robert's Teftament als gegen die oberlehnäherrlichen Rechte verftoßend, verworfen ward 
und der Bapft felbft die Bormundfchaft in Neapel in Anſpruch nahm. Die Partei 
des Andreas ging auf diefe Anſicht ein; aber als Elifabeth nach Ungarn zurüdgefehrt 
war, wußte Andreas in feiner Rohheit feinen der Vortheile, die ſie ibm verschafft 
hatte, zu nugemn Der Krieg mit Sicilien ward bei dieſer Beſchäftigung mit inneren 
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Parteiungen ganz zur Seite liegen gelaffen. Der Cardinallegat, welcher an Stelle 
ded Papſtes die vormundſchaftlichen Rechte des letzteren wahrnehmen follte, Fonnte zu 
feinem Anſehen fommen. Der Schatz warb in ParteisIntereffen vergeudet — und 
namentlich galt es bald der Verheirathung der Prinzeffin Maria, die mit des Andreas 
älterm Bruder, König Ludwig von Ungarn, verlobt war. Des Andreas Partei för— 
derte die Verheirathung mit Ludwig; die entgegenftehende wollte die Verlobung auf- 
heben und den Sohn des Fürften Jean von Achaja, Karl von Durazzo nämlid, an 
Ludwig's Stelle fchieben. Letztere Partei wußte heimlich die päpftlihe Dispenfation 
wegen der Berwandtichaft auszuwirken und die Ehe ward heimlich vollzogen; fo daß 
die Königin erft davon erfuhr, ald nichts mehr zu ändern war. Da die Königin in 
ihrem Zorn Karl von Durazzo nach dem Xeben ftand, ſchloß ſich diefer nun eng an 
Undread an fammt feinen Brüdern. Die Fürftin von Tarent Dagegen wußte mächti« 
gen Einfluß auf die Königin zu gewinnen und fle von einer Ausgelaffenheit zur an« 
deren zu verleiten. Die größefte Lüderlichkeit durchzog bereitd das Hofleben. An« 
dreas fpielte eine Zeit lang dieſen Zuftänden gegenüber eine Schafsrolle, bis ihn 
feine Eitelfeit verleitete, anzudeuten, daß diefe Rolle eine abfichtliche fei, indem er in 
feiner Fahne neben dem Wappen Blof und Beil anbrachte. Sofort traten alle, die 
ihn zu fürchten hatten, wenn er einft wirklich fönigliche Gewalt befäme, in eine DVer« 
ſchwörung gegen ihn zufammen, und im Auguft 1345 ward er auf einem Schloſſe 
bei Averſa erdroffelt. Die Partei des Prinzen von Durazzo ſchrie nah Made; die 
Königin that wenig zu Beftrafung der Mörder und ſchloß ſich nun ganz an die taren« 
tinifche Bartei an, Johanna war, als ihr Gemahl erbroffelt ward, jchwanger und 
gebar nachher einen Prinzen Karl — aber beim Bolfe war fle längft wegen ihrer 
Xüberlichfeit in Berachtung und galt für einverflanden mit ‚der Ermordung des Gm 
mahles. Da beide Parteien Söldnerhaufen in ihren Dienften hatten, ward bad ganze 
Königreich mit Unordnung erfüllt, König Ludwig verlangte den dem Andreas nach— 
gebornen Bringen Karl in feine Obhut zu nehmen; Neapel müffe für benfelben vor» 
mundfchaftlich verwaltet, die Königin Johanna entfernt: werden, Bapit Clemens 
lehnte das zwar ab, drang aber auf Meformation ded Unweſens am neapolitanijchen 
Hofe. Während deffen gewannen bie Sicilianer in dem fortgehenden Kriege jo daß 
Uebergewicht, daß fle fogar an Groberungen dachten, Endlich empörte fih Aquila 
gegen die Königin und erklärte fih für König Ludwig von Ungarn und mwährend 
Alles dadurch befchäftigt war, heirathete Königin Johanna plöglih im Auguſt 1347 
ben Prinzen Ludwig von Tarent. Nun befchuldigte fle König Ludwig geradezu ber 
Mitwiffenfchaft an dem Morde des Andreas; er kam aus Ungarn mit einem Heer⸗ 
haufen herbei und befeftigte ih in Aquila — da mußte Johanna, um ſich zu halten, 
mit dem vormundjchaftlichen Regenten GSiciliend, dem Herzoge Randazzo, Brieden 
fließen und die aragonifche Linie ald legitime Herren von Sicilien anerkennen. 
König Ludwig aber befeßte Sulmona, Benafro und Trano, fchlug feine Gegner in 
der Nähe von Capua und Johanna Fündigte den Ständen an, daß fie das Neid 
verlaffen werde. Sie fchiffte id im Januar 1348 nach der Grafichaft Provence ein, die ja 
auch ihr anjoufches Erbe war. Karl von Durazzo ſchloß fih an König Ludwig, der 
nun auch Capua und Benevent befegt hatte, an; auch Karl’d Brüder: Graf Louis von 
Gravina und Fürft Robert von Achaja, Famen zu Ludwig — diefer aber war den 
achaifchen Prinzen noch wegen der Entfremdung jeiner Braut Maria gram, ließ Karl 
von Durazzo verbaften und enthaupten und feine Brüder gefangen nach Ungarn ab» 
führen. Auch des Andreas Sohn, Prinz Karl, ward zur Erziehung nach Ungarn 
gefandt. Da floh nun auch Karl’d von Durazzo Gemahlin, die Prinzeſſin Maria, 
mit ihren Töchtern nach der Provence, Ludwig zog in Neapel ein und. lich nach 
viele der gegnerifchen Partei binrichten. Johanna und deren Gemabl Lubwig von 
Zarent waren in Avignon am päpfllicden Hofe, ald König Ludwig an den Papft 
ald Oberlehnsherrn die Forderung ftellte, Johanna wegen Mitſchuld an der Ermor- 
dung ihres Gemahled zur Verantwortung zu ziehen, Diefer aber ging nicht darauf 
ein, fondern behandelte Johanna fogar mit Auszeichnung. Nun nahm König. Zud- 
wig das Königreich völlig in Beflg und Tief, als er nach Ungarn zurückkehrte, den 
Bürfien Stephan Lasky von Siebenbürgen als feinen Statthalter zurüd; andere Un« 
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garn in anderen hoben Aemtern. Da biefe aber ihre Stellen durch Erpreffungen aus- 
zubeuten fuchten, waren fle bald gründlich verhaßt. Der Bapft erklärte nun Johanna 
für unſchuldig und fie verfaufte ihm ihre Tandesherrlichen Rechte in Avignon für 
80,000 Goldgulden, veräußerte einen Theil ihres Schmudes, erhob Hülfsgelder von 
den Ständen der Provence und Fam dann im Auguft 1348 mit ihrem Gemahl, einer 
Flotte und einem Heere nach Neapel, wo fle fofort Aufnahme fand. Bis auf das 
neue Gaftell in Neapel war bald die ganze Stabt in Johanna's Händen; dann er» 
Eannten fle auch Averſa, Gapua und eine Reihe anderer Städte an. - Beide Parteien 
führten den Krieg mit deutfchen Söldnern — die Königin hatte als deutfchen Feld⸗ 
hauptmann Werner von Ueslingen, die Ungarn den Konrad Wolfart. Der Krieg 
verlief, im Burgenbrechen, Stäbtezerflören, Landverwüſten, bis Wolfart den Werner ger 
fangen nahm und bie ungarifche Partei 1349 wieder faft das ganze. Meich in ihrer 
Gewalt hatte; nun hatte Ludwig von Tarent, der fih König von Ierufalem nannte, 
noch ein italienifches Söldnerheer in feinen Dienften und den Ungarn gingen allmäh— 
lich die Gelder aus — da fchlug ſich endlich der Papſt in’s Mittel, ließ den übrigen 
deutihen Söldnern der Ungarn 120,000 Goldgulden zahlen, wofür fie ihm alle für 
die Ungarn befegten Pläge überlieferten; nur Wolfart blieb mit feinem” fpeciellen 
Haufen den Ungarn treu; aber nun Fam König Ludwig nochmals perſönlich mit einem 
Heere, flegte auf allen Seiten und Johanna und ihr Gemahl mußten nach Gaeta 
flüchten, was ihnen fait allein übrig blieb. Der Papſt vermittelte einen Waffenftill- 
ftand und ordnete eine neue Unterfuchung von Johanna's Schuld gegen Andreas 
an. Johanna behauptete zu Entkräftung der einzelnen fle gravirenden Beichuldigun- 
gen, ihre Aeuferungen und Handlungen feien Folge einer Bezauberung geweſen. Ihr 
Gemahl brachte nach Ablauf des Waffenftillftanded die Stadt Neapel wieder in feine 
Hände und da König Ludwig Feine Mittel mehr Hatte, den Krieg zu führen, ſchloß 
er 1352 einen Frieden, der ihm für den Abzug 300,000 Boldgulden gewährte. Gr 
zog ab und erhielt dann niemals das Geld. Johanna's Gemahl aber, Ludwig von 
Zarent, König von Yerufalem, ward Pfingften 1352 zum Könige von Neapel ger 
krönt. In Folge diefer Kämpfe aber war nun das Meich in fidh gelöft, Die einzelnen 
Stände im Befig landeöherrlicher Rechte, die zum Schuß ihrer Gebiete eigene Kriegs⸗ 
haufen bielten, ich unter einander befebdeten, während König und Königin ohne alles 
moralifche Anfehen und nur in ihren Herrichaften ebenfo da fanden, wie die Stände 
in den ihrigen. Sogar die bergebrachten Xehendienfte und Lehensabgaben Eonnten in 
der Megel den Ständen nur durch Gewalt abgenötbhigt werben. Als vollends die 
Brüder Karl's von Durazzo aus Ungarn zurüdfehrten und die Prinzeſſin Maria ihren 
fpäteren Gemahl Robert de Balzi ermorden ließ, war wieder Alles in Unordnung und 
im Bürgerkrieg, wobei Karl's von Durazzo Bruder, Ludwig von Gravina, die Oppo- 
ſttion gegen den Hof führte. 
In, Sicilien war der Herzog von Randazzo noch 1348 geftorben und die Stel« 
lung als ‚vormundfchaftlicher Regent an Velasco da Alagona übergegangen. Die 
Balizzi kehrten zurüd; die Chiaramonti erhielten auch wieder größeren Einfluß; aber 
Velasco trat ihnen entgegen. Jedem Theil hing eine Anzahl Städte und Stände an 
und die Auflöfung warb bald auf Sicilien fo groß mie in Neapel, zumal ald auch 
Palizzi und Ehiaramontt zerfielen und drei Parteien gegen einander fämpften, als 
König Luigi, 1353 volljährig ward. Die Balizzi wurden endlich niedergeworfen. Als 
den, Ghiaramonti- ähnliches Schickſal drohte, fuchten fie Hülfe in Neapel und der Krieg 
mit Neapel lebte wieder auf; der König war ſchon in großer Bebrängniß, als er und 
vier. Tage nad ihm Velasco flarb im October 1355. Ihm folgte fein jüngerer Bru« 
der Friedrich ‚unter Vormundichaft der älteren Schweſter Eufemia. Auch in Neapel 
batte, der Kampf Ludwig's von Durazzo gegen Johanna fortgebauert und das Könige 
reich ſchien in zügelloſer Unordnung verfommen zu jollen. Der Papſt fprah das 
Interdict über dad Königreih aus. Demohnerachtet hatte man in derfelben Zeit faft 
ganz Sicilien annectirt und Friedrich hielt fi nur noch in Gatania. PBlöglich fanden 
F Chiaramonti den Zuſammenhang mit Neapel drückend, verſöhnten ſ. mit König 
riedrich, und dieſer Fam bis 1359 wieder in Befig der Inſel bis auf die Nordküſte, 
die noch bei Neapel blieb. Im Jahre 1362 farb Johanna's Gemahl, König Ludwig; 
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bald nachher auch Ludwig von Durazzo. Die Stände verlangten, die Königin folle 
zum dritten Male heirathen; fle wählte den machtlofen König Jakob von Malorca, 
der in Neapel keinen Einfluß hatte und 1374 farb. Die conftituirte Anarchie hatte 
die ganze Zeit über fortgedauert, wenn auch feit Ludwig's Tode der Kampf der Re- 
gierung mit einer Gegenpartei aufhörte., Der Königin Schwefter Maria war inzwiſchen 
geftorben; von den tarentinifchen Brüdern war nur noch Philipp am Leben. Der 
Königin eigene Kinder waren alle geftorben, nur ihre Schwefter Maria hatte drei 
Töchter binterlaffen. Bon der achaiſchen Linie war nur noch eim Sohn Louis' von 
Gravina, nämlich Karl von Gravina und Durazzo übrig. Diefen hatte Johanna 1370 
mit Maria's Tochter Margareta vermählt und dieſe beiden zur Nachfolge im Reiche 
beftimmt. Karl Eehrte aber nach der Hochzeit nach Ungarn zurüdf, mo er aufgewachſen 
war. Endlih 1372 war auch ein definitiver Friede mit Sicilien gefchloffen worden, 
weldyer Friedrich die ganze Infel ald neapolitanifches Lehen unter dem Namen eine 
Königreichd Trinacria zurüdgab, wogegen der König von Meapel den Titel eines 
Königs von Sicilien annahm. Der Papft beftätigte dies, und Johanna fomohl als 
Friedrich leifteten ihm Lehnseide. Friedrich ſtarb 1377 und hatte feine unmünbige 
Tochter Maria ald Nachfolgerin. Johanna hatte 1376 wieder den Bringen Otto von 
Braunfhweig geheirathet. Karl von Durazzo, ungehalten darüber, fam aus Ungarn 
herbei 1380 und erklärte die Königin Johanna für des Thrones verluſtig. Johanna 
hatte fid), da das Schisma begonnen, für den Gegenpapft Clemens VII. erklärt und 
fhügte ihn, Karl aber hing Papft Urban an, der über Johanna den Bann audges 
fprochen hatte. Im ihrer Noth aboptirte Johanna den frangöflfchen Prinzen Louis 
von Anjou im Juni 1380 und fegte ihn zum Erben und Nachfolger ein unter An« 
erfennung Papft Elemens VII. Da diejer nicht fofort zu Hülfe eilen konnte, flegte Karl 
von Durazzo ob und zog im Juli 1381 fogar in Neapel ein, in weldyer Stadt Johanna 
im neuen Gaftell eingefchloffen ward. Da ihre Anhänger in der Stadt auch dahin ger 
flüchtet waren, war fle bald in Hungerlage. Dtto von Braunfchweig, der das Gaftell 
neu verproviantiren wollte, ward bei dieſem Unternehmen gefangen und am 26. Auguft 
mußte fih Johanna ergeben. Karl ward allgemein ald König unerkannt, hielt aber 
den Papfte die vorher eingegangenen Bedingungen nicht, was einer neuen Oppofl- 
tiondpartei das Dafein gab, die für das Succefflonsrecht des Herzogs von Anjou 
auftrat. Als diefe Partei Johanna befreien wollte, machte Karl Eurzen Proceß und 
ließ die alte Königin am 22. Mai 1382 erbroffeln. Louis von Anjou war aber nun 
ſchon mit einem Heere unterwegs, im oberen und mittleren Italien verbreifachte er fein 
Heer. Aber König Karl wußte allen entf&eidenden Actionen auszumeichen, z0g fo den 
Krieg hin, bis Louis von Anjou im Det. 1384 am Fieber flarb, fein Heer ſich auflöfte 
und Karl flegte der, Hauptſache nach ob, ward aber Durch ungarifche Reichsangelegenheiten 
abgerufen und in Ungarn am 24. Febr. 1386 ermordet. Seine Gemahlin Margareta war in 
Neapel zurücdgeblieben und ließ ihren minderjährigen Sopn Ladislav als König ausrufen. 
Sie felbft führte für ihn die Regierung. - Die Anjou's in Kranfreih nahmen den aus 
der Gefangenſchaft wieder freigewordenen Otto von Braunfchweig in Sold und fandten 
ihn mit einem Heere nad Neapel. Margareta, ihren Günftlingen Bingegeben und 
babgierig, war bald verhaßt geworden. Als Dito mit dem Heere anfam, fchloffen 
fih ihm viele an. Margareta mußte nach Gaeta fliehen und im ganzen Königreiche 
kämpften die anjouifche und die Föniglicdhe Partei mit einander, fogar in der Stadt 
Neapel felbfl. In Sicilien war die Auflöfung nod größer. Artalo von Alagona 
ſollte vormundfchaftlicher Regent für Maria fein, aber Ramondo da Moncada entführte 
diefe und übergab fie ihrem mütterlihen Großvater, Peter von Aragonien. Diefer 
aber ließ die weibliche Succeffton nicht gelten, fondern betrachtete Steilien als an das 
aragonijche Haus zurüdgefallen. Er hatte feine Anfprüche feinem zweiten Sohne, 
Martin, abgetreten und als Peter 1387 ftarb, blieben dieſe Anfprüce feinem Enkel, 
der auch Martin hieß und mit der Königin Maria vermählt worden war, Die Infel 
aber ergab ſich 1388 unmittelbar an Papfl Urban, der fhon 1389 ftarb und die 
Inſel ohne anerfanntes Haupt ließ. In Neapel hatte fih Otto von Braunſchweig 
von den Anjou's getrennt und an Margareta angefchloffen, und dieſe verbeirathete 
ihren Sohn Ladislav mit der Tochter des Großadmirals von Sicilien, Manfred de’ 
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GEhiaramonti; auch Urban's Nachfolger, Bonifacius IX., erflärte fich für fl, Der 
Parteikrieg dauerte fort. Endlich 1392 fam König Martin nad) Sieilien und eroberte 
Palermo und den gröfeften Theil der Infel. Da theilte Bonifacius die Infel in vier 
Fürftenthümer, die ummittelbar unter päpftlicher Hoheit ſtehen follten. Gin Chiara» 
monti, ein Alagona, ein VBentimiglia und ein Beralta wurden von ihm zu Fürften 
ernannt. Hinſichtlich Neapels fchied er König Ladislav von deffen Gemahlin und 
unterftüßte ihn fo, daß er in dem Parteikriege bedeutende Vorteile erlangte. — So 
dauerten die Zuftände bis 1398, wo ein Theil der Stände eine definitive Entfcheidung 
des Papſtes ald Oberlehnsherrn verlangte, die zu Gunften Ladislav's audflel. Louis 
von Anjou ward ti Tarent eingefchloffen und war bald fo entmtthigt, daß er das 
Rand verlieh und nady der Provence zurüdging.. Ladislav erhob nun auch in Ungarn 
Anſprüche und erhielt 1403 zu Zara die Krone. Er fandte Tommafo de’ Sanfeverini 
als feinen Vicefönig nach Neapel. Da erhob fi die anjou'fche Bartei von Neuem, 
Ladislav mußte felbft zurückkommen; ed gelang ihm, den Aufftand niederzumerfen, und 
um den äußerften Anhalt der Anjou's, nämlich Tarent, zu erhalten, heirathete er die 
MWittwe des legten Fürſten von Tarent, brachte jle aber, fobald er feinen Zweck erreicht 
hatte, in feften Gemwahrfam. Das kirchliche Schisma hatte indeffen fortgedauert, ein 
Papft in Rom, ein anderer in Avignon refldirt. Bonifacius IX. war im October 
1404 in Rom geftorben:; Innocenz VII. war ihm gefolgt und fuchte Ladislav's Ver— 
mittelung in den ftäbtifchen Angelegenheiten Roms, wo die Colonna's und Gavelli's 
an der Spige der Ghibellinen den größten Einfluß übten. Ladislav zeigte ſich dienft« 
li und wurde zum Grafen der Campagna und Marittima ernannt, hielt aber Ber- 
bindung mit den Ghibellinen, um nöthigenfalld auch einmal gegen den Papſt einen 
Fuß in Rom zu haben. In Folge davon fchloffen fi die Guelfen unter Führung 
der Orfini eng an den Papſt an. Es kam zwilchen beiden Parteien in Rom zum 
offenen Kampfe und da die Ghibellinen neapolitanifche Hülfe hatten, mußte der Papft 
1405 nah Biterbo fliehen. Er nahm Ladislav fein Grafenamt wieder; da fürch— 
tete Ladislav weitere Mafregeln, die ihm im Königreiche Berlegenbeiten bereiten konn⸗ 
ten. Er verföhnte ih. Im folgenden Jahre ftarb Innocenz und Gregor XII, ein 
Penetianer, folgte, der mit Benedict XII. in Avignon Verhandlungen anfnüpfte; Letz 
terer kam nach Porto Venere; er, Gregor, nach Yucca und man hatte fhon eine Zus 
fammenfunft zu Pifa im Auge, ald Gregor dahinter Fam, daß jeine Garbinäle hinter feinem 
Nüden mit Benedict unterhandelten. Da ernannte er plötzlich eine ganze Anzahl 
jüngere Gardinäle, welche die älteren nicht anerkennen mollten und 1408 nah Pifa 
gingen, an ein allgemeines Concil appellirten und (da ſich ihnen die Univerfltät Pa- 
ris anfchloß und auch die franzöflichen Gardinäle Benediet verließen und ſtich denen 
in Pifa anfchloffen, Benedict felbft aber nach Perpignan wich, weil auch er nur ficher 
noch auf die Spanier zählen konnte) ein allgemeines Eoncil nah Pifa ausfchrieben. 
Benebict dagegen berief ein Goncil nad Perpignan, Gregor nah Udine. Ladiélav 
befegte inzwifchen im April 1408 Rom, vertrug ſich mit den Orfinen und amnectirte 
raſch nicht bloß Rom, fondern den Kirchenftaat bis Perugia. Der nördliche Theil 
des Kirchenflantes blieb in den Händen des Gardinallegaten Balthafar Coſſa, eined 
ganz nichtsmürdigen Menjchen, unter welchem die kleinen Stabtherren diefer Gegenden 
fanden. Nur bei einem diefer Stabtberren, bei dem Malatefla von Rimini, fand 
Gregor’ Schuß und Aufnahme, mährend die Garbinäle in Piſa ihr Eoncil im März 
1409 eröffneten und im Mai die beiden Päpfte vorluden. Als dieſe nicht erfchienen, 
wählten fle einen Gandioten, Alerander V., zum Papfte; aber die andern beiden dadh- 
ten nicht daran zu reflgniren, und da Wlerander dem anfou'fchen Haufe befreundet 
war, nahm fich Ladislav fehr gern Gregor's an und gewährte ihm im Königreiche 
Neapel Schug und Anerkennung. Alexander aber belehnte Louis von Anjou mit 
Neapel. Louis entriß Ladislav Rom und das römifche Gebiet wieder. Als Aleran« 
der im Mai 1410 flarb, mahrfcheinlih von Eoffa vergiftet, wählte das Conclave 
Goffa, der fie durch Furcht vor feiner Perfon in der Hand batte, zum Papſte. Er 
nannte fih Johann XXI. Diefer feßte den Kampf gegen Ladislav fort, bis 1412 
ein Friede zu Stande kam — aber unterbeffen batten fih außer dem Malatefla auf 
der Manfredo von Faenza und der Ordelaffo von Forlimpopoli gegen Johann ges 
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wendet und die Bolognefer empörten fih, der Drbelaffo gewann auch Forli, kurz, 
der ganze Norden des Kirchenftaated war Johann verloren gegangen, als er den Fries 
den mit Ladislab ſchloß. Kaum Hatte er ih mit Bologna wieder einigermaßen ver- 
tragen, ald Ladislav den Frieden brah, Mom und den ganzen Süden des Kirchen- 
flaated wieder occupirte, durch Toscana vordrang und Johann zur Flucht nad Bo— 
Iogna nöthigte. Da erfranfte Ladislav in Folge feiner Ausſchweifungen an veneris 
fchen Uebeln, und unter unfäglichen Xeiden nach Neapel zurüdgebracht, ftarb er hier 
am 6. Auguft 1414. — Inzwiſchen war ed König Martin von Sicilien, der fi In 
Meffina und einigen andern feften Punkten behauptet hatte, gelungen, den einen ber 
vom Papfte ernannten Tetrarhen (den Ehiaramonti) in Palerıno ficher zu machen und 
dann ihn zu verderben und fich feines Vierfürſtenthums zu bemächtigen, 1392. Der 
Kampf mit den übrigen drei Tetrarchen zog ſich bin bis 1399, wo der Adel ſich endlich 
mit Martin verglih. Aber fchon 1402 farb feine Gemahlin Maria, die eigentliche 
Erbin Siciliensd, ohne Kinder zu binterlaffen, und ernannte Martin durch Teflament 
zum Erben. Er heirathete eine navarrefifche Prinzeffin und regierte noch bis 1409, 
wo er ftarb, und als fein Erbe trat nun fein Bater, Martin von Aragonien auf, 
ftarb aber auch ſchon 1410 und hinterließ Sicilien in größefter Verwirrung. Endlich 
erkannten die Sicilianer Martin's Neffen von feiner Schwefter, Ferdinand, der in Ara- 
gonien gefolgt war, als ihren König an und bielten auch nach deflen Tode 1416 zu 
defien Sohne und Nachfolger in Aragonien, Alfons. In Neapel war nad Ladislav's 
Zode deſſen Schwefter Johanna I. ala Nachfolgerin ausgerufen worden, die damals 
fhon 44 Jahre alt war. Sie war früher mit Herzog Wilhelm von Defterreich ver- 
mählt gemwefen und hatte dann in Neapel ein lüderliches Wittwenleben geführt. Ihr 
damaliger Geliebter, Pandolf Alopo, wurde zum Großfämmerer ernannt und res 
gierte eigentlich an ihrer Stelle. Gr kannte aber feine Dame, wußte, in welchem Grabe fte 
von finnlichen Eindrücken abhing, und beobachtete fle auf das Strengjte, bis die, Borftellung 
des Adels die Königin zur Wiederverbeirathung bewog. Sie heirathete Jafob von Bourbon, 
den ihr Alopo ſelbſt empfahl. Jakob mußte fi bald bei Johanna in Mefpect zu 
fegen und fie ließ ihren Gemahl im September 1415 zum Könige frönen, und er 
dann Alopo öffentlid; foltern und binrichten. Johanna ward dadurch eingeſchüchtert; 
aber Jakob beleidigte durch Bevorzugung franzöflicher Edelleute den neapolitanifchen 
Adel und plöglih nahın eine Faction des Letzteren nach einer Abendgefellichaft die 
Königin gefangen, um fle der Tyrannet ihres Gemahls zu entziehen. Jakob warf fi 
in das neue Caſtell und mußte endlich vertragsmäßig der Johanna die fönigliche Ge— 
walt allein überlaffen und fich mit dem königlichen Titel und dem Fürftenthume Ta— 
rent zufrieden geben. Die Königin aber lebte wieder ihren Lüften und hatte nun 
Johann de’ Garaccioli als Günftling. Jakob verlieh bald das Königreih und ward - 
fpäter Brancidscanermönd. Unterdeffen war die Kirche durch das Conftanzer Eoncil 
vereinigt; ein Colonna, Martin V,, war Papſt geworden und dieſer unterflügte wieder 
die Anjou’s, deren ſich auch der berühmte Eondottiere Sforza Attendolo annahm, denn 
er war mit dem Garacciolo verfeindet. Im December 1420 erklärte Bapft Martin 
Louis Il. von Anjou zum rechtmäßigen Succeffor, wenn Johanna ohne Leibederben 
fterbe; Louis nahm den Sforza Nttendolo in feine Dienfte und Heß dur ihn Neapel 
bedringen. Da wandte ſich Johanna an König Alfons von Aragonien und Sicilien 
und aboptirte ihn, als er ihr Hülfe zufagte; zugleich nahm fle den zmeitberühmteften 
Eondottiere jener Zeit, den Brarcio de” Wortebracri in Dienfl. Alfons fam 1421 
felbft nach Neapel, aber Braccio arbeitete ihm in's Geheim entgegen, weil die Königin 
von ihm entzüft war. Da Alfons die meiften Barone der anjoufchen Partei mit 
Johanna zu verföhnen wußte und auch Sforza Attendolo durch Ueberlaffung des 
Fürſtenthums Benevent gewonnen ward, ging der Krieg aus. Das Anfeben aber, 
wad Alfons beim Adel erlangt hatte, erichien Johannen bald bedrohlich, und nadı- 
dem er-ihren Gefellen, den Garacciolo, gefangen genommen, nahm fle die Adoption 
zurüd und aboptirte ftatt feiner Louis von Anjou 1423. Nun fämpften Alfons und 
Louis mit einander um dad Königreich bei Johanna's Lebzeiten. Garacciolo, der mit 
Louis in härtere Eonflicte fan, ald mit Alfons, fchloß ſich Letzterem an und warb 
gegen die alte Königin fo pöbelhaft, daß er fie ſchlug. Da Tiefen ihn feine Gegner 
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ermorden 1432. Louis flarb 1434 in Eofenza am Fieber und feine Anſprüche erbten 
auf feinen Bruder Rene von Bar. Iohanna farb 1435 ebenfalld am Fieber, und 
eine Megentichaft follte das Königreich verwalten, bis Nene anfäme. Aber Mens war 
in einer Fehde in Lothringen gefangen genommen worden, und eine aragoneflfche 
Partei, vom Herzog von Surffa geführt, erhob fi, während das Volk die Franzoſen 
lieber wollte und auch Mailand und Genua Roeoͤné's Intereffen förderten. Alfons kam 
zuvor mit einer Flotte, warb aber in einer Seefchlacdht bei Ponza von den Genuefen 
geihlagen und felbft gefangen. Die Anjou's fchienen doch obzuflegen. Da verflän« 
digte ſich Alfons mit Filippo Maria von Mailand, dem ihn die Genuejer übergeben 
hatten; Prinz Peter von Aragonien holte mit einer Flotte Alfons an der genueflfchen 
Küfte ab und eroberte dann Gaeta. Mene war noch immer in Gefangenichaft, als 
Alfons ſchon in Neapel einziehen Fonnte. Nun fehüttelten die Genueſer, die mit dem 
Benehmen Filippo Maria’8 unzufrieden waren, deſſen Signorie ab und führten 1438 
Rene, der endlih anfam, nach feinem Königreihe; in den Abruzzen erhob ſich das 
Bolt für ihn und die Stadt Neapel war in feine Gewalt gefommen. Uber 1442 
“verlor er Neapel wieder; nicht lange nachher mußte Mene das Königreich ver- 
laffen, und auch der Papft erkannte im Sommer 1443 Alfons an, der die feiner 
Partei treuen Ebdelleute mit den Herrſchaften der vertriebenen Edelleute von der 
anjoufchen Partei ausſtattete. Alfons erflärte einen natürlichen Sohn, Berdinand, 
zum Herzoge von Ealabrien und Succeſſor in Neapel und vermählte ihn mit einer 
Orſina, von der Rinie der Orſini, bei welcher num dad Fürſtenthum Tarent war. Als 
Alfons 1458 farb, folgte ihm Ferdinand in Neapel; Sicilien blieb bei Aragonien, wo 
fein, Alfonfens, Bruder Johann fuccedirte. Der Papft als Oberlehnsherr ſprach Fer- 
dinand dad Succefflondredyt ab, aber ein neapolitanifcher Reichötag in Capua erfannte 
ihn an und er appellirte vom Urtheil des Papfte an ein künftiges Eoncil. Schon des 
Papſtes Nicolaus zweiter Nachfolger Pius II. vertrug fih dann mit ihm. @ine anfou- 
ſche Gegenpartei, an deren Spitze Ferdinand's eigener Verwandter, Fürft Gian An» 
tonio degli Orſini von Tarent ftand, proclamirte Reoͤné's Sohn, Jean, zum Könige. 
Ferdinand fam in große Noth, aber die Unterflügung des Papſtes und des Herzogs 
Francesco Sforza von Mailand rettete ihn. Im September ſchloß der Orſino Frie- 
den und erfannte Kerbinand an. Sean mußte das Königreich wieder verlaffen. Fer— 
dinand aber fühlte fi nady diefer Empörung feinen Unterthanen gegenüber balb ganz 
in der Lage der Herzoge von Mailand, d. h. eines Fürften, der fih nur durch Lift 
und graufame Gewalt behaupten könne. Er hatte feine andere Gewalt, als die ihm 
firenge Polizei und Gewalttbat ficherten. Nachträglih nahm er an feinen früheren 
Gegnern Rache, lieh den Fürften Son Tarent durch deffen eigene Bedienten 1463 
erbroffeln und fo andere. Mit Florenz und mit den Türken hatte er gelegentlich noch 
ftärfere Kämpfe zu befleben. Da die Abruzzen noch immer Sympathieen mit Jean 
zeigten, ließ er den bedeutendſten Fürften, den Grafen von Montorio, welchem Aquila 
gehörte, durch feinen Sohn, den Herzog Alfond von Galabrien, gefangen nehmen, 
und als ſich Hierauf die Abruzzen 1485 von Neuem erhoben und unmittelbar unter 
Papft Innocenz VII. flellten, der Bapft aber die Barone des Reiches zum Abfall von 
Ferdinand aufforderte, Fam ed zum Abfall einer großen Anzahl der Glieder des hohen 
Mdeld. Berdinand fand Unterftügung bei den Florentinern und ebenfo bei Lodovico 
Moro, dem Megenten von Mailand. Die Gegenpartei berief Rene von Lothringen, 
den Erben des ingwifchen verflorbenen Jean, diefer Fam aber nicht, dagegen ließ Fer— 
Dinand durch feinen Sohn Alfons von Galabrien den Papft im Verein mit den Or 
finen und mit den Florentinern im Kirchenſtaate bedrängen und fo theilte ein höchſt 
verzmweifelter Kampf wieber dad ganze fübliche Italien in zwei Parteien, bis dem 
Bapfte Angft ward und er 1486 Frieden mit Ferdinand ſchloß, der dann die Geg- 
ner im eigenen Rande, einen nad dem andern bezwang und verdarb, bis die Letzten 
aus dem Lande flüchteten. Dann hielt Ferdinand auch dem Bapfte ‚die eingegangenen 
Friedendbebingungen nicht. Innocenz Tieß fich das gefallen, bis er bei Frankreich und 
Florenz Hülfe fand und von Neuem 1489 den Kampf begann. Uber die Barone 
waren nun burch des Königs Graufamfeit eingefchüchtert und Innocenz mußte frob 
fein, 1492 den früheren Frieden wieder zu erlangen, deſſen Bedingungen Ferdinand 
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auch nun nicht hielt, während der Bapft den Krieg nicht wieder zu erneuern wagte. 
Alfo auch in Neapel fehen wir gegen Ende des 15. Jahrhunderts einen politiichen 
Zufand, der aller fittlihen Grundlagen ermangelt, der nur auf Lift und graufame 
Gewalt gegründet, durch Furcht zufammengehalten ift, wie in Venedig, Mailand und 
den Eleineren Fürftentbümern des oberen J.is. Sehen wir nun zu, ob es etwa bem 
Fürften der Kirche, dem Bapfle, gelungen ifl, in feinem Bereiche irgend ein ſittliches 
Fundament zu erhalten und den Kirchenftaat zu einer Ausnahme vom übrigen 3. 
zu machen, \ 

Die Streitigkeiten mehrerer Päpfte während des großen Schidma um ihr Recht waren 
vollftändig dazu angethan, den Kirchenftaat volitifch in feine Elemente zu zerfegen. Jede 
Stadt bildete ein republifanifched Gemeinweſen für fih, was dann gelegentlich einem 
fleinen Stabttyrannen ald Beute zufiel. In Rom und deffen nächfter Umgegend waren bie 
großen Barone, namentlih die Colonna's und Orſtni's, befonderd mächtig in bedeu⸗ 
tenden Herrſchaften; in den umbrifchen Gegenden bed Apennind waren die Grafen 
von Montefeltro die bebeutendften Herren; ab und zu brachte auch einer der Con⸗ 
bottieren auf eine Zeitlang die eine oder andere Stadt ober mehrere in feine Gewalt. 
Die Romagna hatte fi in ihren Berhältniffen ſchon mehr befefigt; die Familie der 
Alidoſt Hatte in Imola, die der Manfredi in Faenza, die der Orbelaffi in Forli und 
#orlinopopoli, die der Polenta in Ravenna, die der Malatefta in Rimini, Fano und 
Pefaro in ähnlicher Weife fürftliche Herrichaft, wie die Gonzaga in Mantua und die 
Visconti in Mailand. — Als Papft Martin V. im Herbft 1418 von Conſtanz nad 
3. zurüdfehrte, waren Benevent und Rom (was der Gonbdottiere Braccio für Neapel 
befegt hielt) in den Händen der Neapolitaner. Erft als Martin den Sforza Attendolo 
in feine Dienfte nahm und ihn 1419 zum Pannerherrn der Kirche ernannt, diefer ben 
Braccio bei Montefiashone geichlagen hatte und gegen Rom vurdrängte, wich Braccio 
und warf fih in Florenz dem Papfte zu Füßen. Der Papft war ihm gnädig, löſte 
ihn vom Banne und ließ ihm Todi, Perugia, Aſſiſſt unier dem Zitel eines päpft« 
lichen Vicarius als fürftliche Herrſchaft. Bald nachdem Martin nah Rom zurüdge- 
fehrt war, ertranf Sforza Attendolo beim Ueberfegen über die Pescara am 4. Jar 
nuar 1424; und Braccio, am 2. Juni deffelben Jahres-von einem geringeren Gons 
dottieren (Galdara) gefchlagen und gefangen, Hungerte fih aus Scham und Gram 
darüber zu Tode am 5. Juni. Seine Herrfchaft fiel an den Papft zurüd. Die 
Malateften, da die Familie unter fih uneinig war, mußten dem Papfte Oſimo, 
Gervia, Vertinoro und ©. Sepolero, die fie occupirt hatten, herausgeben, und 
allmaͤhlich machte ſich die Wiederanweſenheit des Papfted im Kirchenftaate fühlbar 
geltend. Auch die Varani, welche von Gamerin® aus eine größere Herrichaft zufam- 
mengebracht hatten und von Martin darin beflätigt waren, waren durch Uneinigkeit 
unter fih fchwah. Der Herzog von Mailand hatte die Alidoſt aus Imola, die Dr- 
belaffi aus Forli vertrieben und übergab 1426 diefe Städte dem Papſte — doch 
traten bie Korlivefen durch einen Aufftand 1434 wieder unter die Herrfchaft eines 
Ordelaffo, der fich behauptete, Dagegen brachte Pietro della Golonna ©. Severino, Ascoli 
und Fermo wieder unmittelbar unter die Kirche. Bologna war unmittelbar unter dem Bapfte, 
doc waren die Parteien der Bentivogli und der Raͤſpanti in ihrin heftigem Rampfe, wobei ber 
Papft die Bentivogli begünfligte. Martin V. farb im Februar 1431 und hatte einen 
Benetianer, Eugenius IV., zum Nachfolger, der am 4. März eine auf dem Gonftan« 
zer Concil bereit® bejchlofjene Reformation der römifchen Gurie endlich vornahm, durch 
welche dad Garbinaldcollegium einen mächtigen Einfluß zugetheilt befam und zum 
höchſtbetheiligten, gewiſſermaßen enticheidenden Mitregenten der Kirche und bed Kir 
henftaates erhoben ward. Inzwiſchen war das Concil in Bafel zufammengetreten und 
mit @ugenius in bärteften Conflict gefommen, in Folge deflen der Gondottiere Fran⸗ 
cesco Sforza (ded Sforza Attendolo's Sohn) einen Theil des Kirchenftaated befepte. 
Die von Eugenius in Schranfen gewiefenen Colonna's verbanden fi mit Braciio’s 
Nachfolger, Niccolo de’ Fortebracci, und Eugenius fam bald in foldhe Noth, daß ihm 
nichts übrig blieb, als fih mit Francesco Sforza zu vertragen. Diefer half. Die 
Barani verloren Camerino (was erſt 1444 dur einen Auffland der Einwohner mies 
der an fie Fam) und Tolentino (was fle nie wieder befamen) und Sforza warb vom 
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Bapfte zum Markgrafen von Ancona und Pannerheren der Kirche ernannt. Der ener⸗ 
gifhe Biſchof von Mecanati, Giovanni de’ Vitellegchi, warf die Golonna nieder, 
Kurz! Eugenius erhielt ih am Ende unter allen den Heinen Mächten des Kirchen« 
flaates in Mefpect und Uebergewicht und berief ein Gegenconcil nach Ferrara. Da 
empörten fi unter Borfhub des Herzogs von Mailand Bologna, Faenza, Ymola, 
Borli, und fogar der Bifchof von Recanati in Rom fing Unterhanblungen mit ben 
Gegnern des Papſtes an. Gegen fo treu- und bodenloſes Wefen fi der damals in 
Stalien gangbaren Mittel zu bedienen, drängten bie Italiener felbft Eugenius. Gr 
le den Biſchof Vitelleshi von Recanati vergiften im März 1440. Sein Goncil 
war 1439, um Seuchen aus dem Wege zu geben, nach Florenz verlegt worden und 
der Bapit blieb dem Basler Goncil entgegen, wad dadurch zur QAufftellung eined Ge— 
genpapfted in der Perfon ded Herzogs Amadeus von Savoyen, der ſich Felit V. 
nannte, bewogen ward. Franceseo Sforza hatte feine Stellung benugt, die Signorie 
In einer Reihe Städten des Kirchenftaated zu erhalten, da warb er nicht bloß dem 
Papfte Eugenius, fondern aud feinem Schwiegervater Filippo Maria von Mailand 
zu mächtig. Letzterer verband ſich mit Eugenius, verfchaffte diefem bie Hülfe des 
Fortebraccio und dieſer fehlug den Sforza aus einer feiner Städte nach der anderen 
heraus. Dann ward dem Mailänder der Papft zu mädtig und er vermittelte 1444 
einen Frieden, der dem Sforza die Mark Ancona zurüdgab bis auf vier Städte, bie 
es dem Bapfte lafien mußte, Als diefer Friede dem Mailänder bald nachher zu gün- 
flig erfchien für feinen Schwiegerfohn, brachte er neuen Krieg zwifchen biefem und dem 
Bapfte zu Wege. Um diefelbe Zeit aber bemächtigte ſich Annibale de' Bentivogli der 
Stadt Bologna und behauptete fle ald freie Herrichaft, da der Papft zu jeher nad 
anderen Seiten in Anſpruch genommen war. Gegen die Mailänder unterflügten ihn 
Florenz und Benedig — ba lief ihn der Papſt bei einer Taufe, zu ber man ihn verrätherifc, 
eingeladen hatte, ermorden — allein bald erhob ſich das Volk, und da eben fein volljähriger 
Bentivoglio vorhanden war, benachrichtigteder Graf von Battifolle Die Bolognefer, 
Annibale'8 Oheim Ercole habe bei einem Aufenthalte in Poppi dafelbft einen natür« 
lichen Sohn Hinterlaffen, der unter dem Namen Santi Eafcefe in ärmlichen Berhält- 
niffen erzogen morben fei und felbft feine Abkunft nicht kenne. Diejen, damals zwei« 
undzwanzigjährigen Mann holte man herbei und ſtellte ihn an die Spige Bologna's. 
Unterbefien empörten ſich faft alle Städte der Marf Ancona gegen Sforza, fo daß 
diefem nur Jefl blieb; die übrigen fehrten unmittelbar unter die Herrſchaft des Pap- 
ſtes zurüd. Das mar der Zufland des Kirchenftaates, ald Eugenius im Febr. 1447 
flarb. Sein von Blorenz nad; Rom verlegted Concil Töfte fih auf. Auf Eugenius 
folgte als Papſt Nicolaus V., der Sohn eined Profefford zu Piſa. Es mar ein 
milder, Eluger Bann in Staats» und Kirchenfachen, der die ihm entgegenflebenben 
Bäter des Basler Conciled bald in große Verlegenheit brachte; ein Abfall folgte nad. 
dem andern; als fie ſchon ſehr zufammengefchmolzen waren, verlegten fle das Eon- 
eil nad Kaufanne — doch auch die Schirmveigtei Savoyens hielt fle nicht aufrecht. 
Belir blieb nichts übrig als 1449 fich feiner Papftftellung zu entkleiden und Nico- 
laus zu unterwerfen. Nicolaus fchöpfte aber feine Kräfte nicht aus der Tiefe chrift- 
lichen Bewußtfeins, fondern aus dem allmählich erwachfenden Humanismus. Die Ita« 
liener jener Zeit würden mit ihrem Handeln jeden Augenblid in härteften Conflict 
gefommen fein mit den Lehren des Chriſtenthums, deren Ergebniffen man doch nicht 
entjagen fonnte; da hatte man die Forderungen ded Chriſtenthums auf ein formelles 
Spiel, auf ein faft heidniſches Sühn- und Opferwefen zu reduciren gefucht, während 
man fich feinem übrigen Denken zufolge an die Bildung des heidnifchen Alterthums 
anſchloß und allenfalls mit Plato tröftete. Man wollte den Stab nicht brechen über 
das eigene Leben, und konnte ed auch nicht, da man fi durchaus nicht Klar war 
über die ungeheure Kluft, die von wahrhaft hriftlichem Denken trennte — im Gegen« 
theil man glaubte chriftlich zu fein, weil man formell mitten in der Kirche ftand, 
ohngeachtet man dachte und lebte wie ein gebildeter Heide. Nicolaus eröffnet bie 
Reihe der Päpſte, die fi mit feinen Männern, Künftlern und Gelehrten umgaben, 
und bei ihm mar das noch wenig anflöfig, da er wirklich eine feine Natur war und 
den Gengenfag damaliger Bildung zum Chriſtenthum noch gar nicht fühlen konnte. 
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Er hat den Grund gelegt zur vaticanifchen Bibliothef und angefangen, Mom mit 
herrlichen Gebäuden zu ſchmücken. Wriedlich verlief der Anfang feiner Negierung und 
Rom blühte raſch auf, da das Jubiläum 1450 und König Friedrich's Kaiferfrönung 
1452 Maſſen von Fremden nah Rom führten. Auch mit Bologna, wo er ald armer 
Knabe hingefommen war und, von edlen Bolognefern unterftügt, feine wiffenfchaftliche 
Borbildung erhalten Hatte, lebte er in gutem Vernehmen; an der Spike der Stadt 
blieb Santi Gafeefe; aber fie ftellte ſich dabei unter päpftliche Hoheit. Als Santi 
fpäter 1463 flarb, folgte ihm in feiner Stellung nun ein legitimer Bentivoglio, 
Giovanni, der Sohn Annibale'd. Der immer lebbafter erwachende Enthuflasmus für 
die antife Welt hatte in einem Römer, Stefano de’ Porcari, den Gebanfen groß gezogen, 
Rom mieder von der päpftlichen Gewalt zu befreien und es in alter Weile ald Re— 
publif glänzend berzuftellen. Der Papſt achtete diefen Mann und wollte ihn nicht 
verderben. Um ihn von Ertremen abzuhalten, fundte er ihn als Podefta nach Anagni; 
aber er gab feine Plane nicht auf und der Papft mußte ihn nach Bologna verbannen. 
Wie von feinen eigenen Gedanken befeflen, arbeitete Porcari nun geradezu auf eine 
gewaltfame Umwälzung in Rom bin; Fam, als Alles vorbereitet war, unter dem Bor« 
wand einer Krankheit, für melche er Heilung fuche, nah Nom, und nun lief man 
die Verſchworenen gewähren bis am Abend vor dem zum Ausbruche beftimmten Tage, 
wo man alle Häupter der Verfchwörung arretirte. Hierauf ließ fle Nicolaus ohne 
weiteren Proceh in der Engelöburg erbroffeln. Des Papſtes perfönliche Art aber 
war dadurch wie gebrochen. Furcht und Seelenunrube verließen ihn nicht mehr und 
trieben ihm zu weiteren tprannifchen Proceduren. Seine Seele hatte nicht Stahl genug, 
in fo gewaltjamer Stellung gefunde Ruhe zu behalten. Er fing bald an zu flechen 
und am 24, April 1455 flarb er. Zundchſt folgte ihm ein Spanier aus Balencia, 
Gardinal Alfons Borgia, der fich Galirtus IM. nannte, eine dem italienifchen Huma⸗ 
nismus fremdere und dagegen chriftlih begeifterte Perſönlichkeit. Diefe Begeifterung 
äußerte ſich befonders für den Kampf gegen die Ingläubigen. Der Gedanfe feines 
Lebens war, die Ehriftenbeit zu einer großen That, zur Rüderoberung Konftantino- 
pel8 zu vereinen. Den Wactionen des römifchen Adels, die fein Borgänger gefchidt 
im Zaume gehalten, ließ er faft freien Lauf. Mit den Cardinaͤlen fam er durch die 
Sorge für feine Familie in Zwiſt; er ernannte zwei Söhne feiner Schmefter, die an 
einen Lenzuoli, einen Italiener, verbeirathet war, zu Garbinälen, er gab dem einen, 
dem Moderigo, feinen Bamiliennamen Borgia. Einen dritten, Pier Luigi de’ Lenzuolt, 
. machte er zum Herzoge bon Spoleto, Präfeeten von Rom und Pannerherrn der Kirche 
— dann ernannte er ihn auch noch zum Herzoge von Benevent und Grafen von 
Terraeina. Nach feinem Tode, im Auguft 1458, flelen die Orfinen über biefen Neffen 
ber, der fich gegen fle nicht behaupten konnte und bald farb. Auf Calixt folgte ein 
Toscane aus Gorfignano (jegt Pienza), der Sohn eines vertriebenen Edelmanned aus 
Siena, Aeneas Sylolus de’ Piccolomint, der (im Dienfte eines Gardinald nach Bafel 
zum Goncil gefommen) ſich überall durch Gemwandtheit und Gefchäftsfunde ausgezeich- 
net batte unter den verfchiedenften Berhältniffen. Felir V. hatte ihn zu feinem Se— 
eretär, dann Kaifer Friedrich wieder zu feinem Gecretär gemacht. Nachdem Felix V. 
mit Nicolaus ausgeföhnt, war er von diefem zum Bifchof von Trieft, fpäter von 
Siena ernannt worden. In Aufträgen des Kaiferd in Nom, warb er von Galirt 
zum Gardinal ernannt, nun ward er beffen Nachfolger und. nannte ſich Pius II. 
Er mußte, um micht ähnliche Ueberfchreitungen der onftitutionen mie unter 
Galirt wiederfehren . zu fehen, eine Wablcapitulation befchwören. Er fand den 
Kirchenftaat in Feindfchaft mit Neapel, erfannte aber bald König Ferdinand vollftäns 
big an und fchloß Wrieden, in welchem Ferdinand Benevent, Ponte Corvo und Terra, 
cina zurüdgab. Die Autorität des Papſtes ward im Kirchenflaate von allen Stabt- 
herren und Vicaren anerkannt und auf einem Gongreffe der italienifchen Staaten, den 
Pius I. nah Mantua im Frühjahr 1459 ausgefchrieben hatte, verftändigte man ſich 
beffer untereinander und nad der firchlichen Seite ward erreicht, daß die Appellatio« 
nen an ein allgemeines Concil, die eigentlich alle Autorität des Papſtes und alle 
Einheit der Kirche aufhoben, für Keberei erflärt wurden. Der von Mailand ans in 
Bang gefegten Anficht, man bürfe keinen fremden Fürſten mehr in I. feften Buß faffen 


Italien. (Der Kirchenſtaat im 15. Jahrhundert), | 257 


laffen, fchloß fich Pius an und mar deshalb gegen die Betriebe der Anjou’s im Near 
politanifchen. Im I. 1463 erlieg Pius einen Aufruf zum Kampfe gegen die Türfen. 
Aber nur der Herzog von Burgund und Benebig intereffirten fich Tebhafter und während 
Pius zu Betreibung diefer Angelegenheit in Ancona war, wo eine Yenetianifche Flotte 
lag, ftarb er im Auguft 1464. Ihm folgte der Venetianer Pietro Barbo unter dem 
Namen Paul II., der ebenfalls eine Wahlcapitulation befchwören mußte. Allein er 
erließ nachher eine Widerrufungd-Acte und bewog bie Garbinäle, fle zu unterfchreiben. 
Es war eine rechte Raufmanndfeele, die Feine beffere Verwendung von Geld und Gut 
fannte, als leeren Prunf und dagegen Wiffenfchaft und Kunft verachtete. Er mollte 
die Blutrache, die in Rom in lebendigfter Lebung war, unterbrüden, doch fam er 
damit nicht zu Ende. 3. hielt er gleich feinem Vorgänger möglichft in Frieden. Mit 
einer gemeinfamen Unternehmung gegen die Türken fam er auch nicht vormwärtd, Gr 
ftarb im Juli 1471 und im Auguft folgte Francesco della Novere von der genuefl« 
fhen Küfte, der General der Francidcaner. Er nannte fih Sirtus IV. Diefer Bapft 
hatte faft nur dad Streben, für feine Familie zu forgen. Zwei Söhne, die er hatte 
und die ala feine Neffen galten, Pietro und Girolamo NRiario, waren innig befreundet 
mit jenem Roderigo de’ Lenzuoli (Neffen Calixtus IM.), der nun Cardinal Borgia war, 
einem verftandesfeinen, energifchen, aber durch und durch ruchlofen Mann, Den Pietro 
ernannte Sixtus zum Garbinal; er ftarb aber ſchon 1474; dem ®irolamo Hütte 
Sixtus gern eine weltliche Herrfchaft verfchafft; aber er war fo verrufen, daß alle 
Drte, denen dies Schickſal drohte, fofort ſich den Ghibellinen anfchloffen. "Die 
wirklichen Neffen des Papſtes, Julian und Giovanni bella Rovere, murden der 
erftere Gardinal, der letztere Präfeet von Rom und mit einer Prinzeffin Montefeltro 
verheirathet — endlich erhielt Giovanni Sinigaglia und dad Vicariat Mondovio als _ 
Ausflattung und vom Könige von Neapel dad Herzogtfum Sora. Als nah dem 
Tode des Aftorre de’ Manfredi von Faenza im Jahre 1468 defien drei Söhne unter 
fih in Zmift waren, fonnten fie einem Better, der die Herrfchaft der Alidofi von 
Imola erworben hatte, nicht beiftehen und diefer mußte am Ende Imola an Galeazzo 
Maria Sforza verkaufen. Diefer flattete damit eine natürliche Tochter aus, Caterina, 
und verbeirathete fie an Girolamo Riario. So Fam auch diefer zu einer Herrjchaft 
1473. Kurz nachher ward Sirtus durch die verunglüdte Verfehwörung der Pazzi 
gegen die Medici in Florenz mit diefer Republik in Kampf vermwidelt, der lange Zeit 
feine ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruh nahm Als der Krieg 1480 endigte und 
®irolamo, der eine Zeit lang auch in Toscana feften Fuß zu faflen gehofft, diefe Hoff» 
nung aufgeben mußte, wußte er die Herrfchaft der Orbelaffi in Forli an ſich zu brin- 
gen und behauptete fe Bid zu feiner Ermordung 1488. Da Girolamo den Orfinen 
nahe verbünbet war, war es auch der Papft, der deshalb die Colonna's hart ver⸗ 
folgte — es fchlen ſchon, fie würden ganz aus dem Kirchenſtaate weichen müſſen, da 
erkrankte Sixtus und ſtarb am 13. Auguſt 1484. 

Die egoiſtiſche Regierung des letzten Papſtes und die aus gelaſſene Wirthſchaft 
an feinem Hofe liefen den Entſchluß faſſen, dem Nachfolger wieder eine ſtrenge Wahl« 
capitulation vorzulegen. Es war abermals ein Genuefer, Giambattifta Cybo, der ſich 
Innocenz VII. nannte. Gr war ein milder, nachgebender Mann, der ebenfalls aus 
früheren Berhäftniffen Kinder batte, die er aber Öffentlich als folche anerkannte; alfo: 
päpftliche Prinzen. Die Milde des Papſtes war im Grunde mehr Haltungslofigkeit, 
und bald war der päpftliche Hof außgelaffener als je. Nur im Eeremoniell blieb die- 
fem Hofe eine geiftliche Haltung — in der That und im Weſen war e8 eine Tyran— 
nenhofhaltung, wie alle die andern fürftlichen in Stalien. Die Verhältniffe zu Neapel 
find fchon erwähnt. Im den Stadtangelegenheiten warb er durch die Freundſchaft mit 
den Mediceern von Florenz auf die orfinifche Seite gezogen. In diefer Zeit riß Her- 
zog Alfons von Calabrien allen auswärtigen Handel Neapeld an fih, indem er alle 
diefem Handel beftimmten Probucte des Inlandes zu ihm beliebigen Preifen Faufte 
und mit ungeheurem Gemjnn ausführt. Dies Monopol ließ fih aber nur bei guter 
Hülfe des Papſtes durchführen, weil fonft Die weite Randgrenze gegen den Kirchenflaat 
bie Ueberwachung der Grenze unmöglich machte. Sixtus mar darauf eingegangen, 
Innocenz, welcher ſah, welche Maffe von Haß dies Wirtbfchaftsfyften in den nie 
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dern wie höhern Klaffen gegen dad neapolitanifche Königshaus wach rief, ermun«- 
terte fogar die Neapolitaner zur Oppofltion. Wir haben bereits geſehen, wie auch 
diefer Kampf ausging, und zugleich hatte nun der König von Neapel und mit ihm 
der Regent von Mailand und die Republik von Florenz alle die Eleinen Gemalthaber 
im Kitchenftaate zur Oppofltion gegen den Papft ermuntert. Letzterer war frob, 1486 
wieder Frieden zu gewinnen — und war er ſchon im Kriege ſchwach, fo war er noch 
fhwächer bei diefem Frieden erfchienen. Er glaubte nun am beften für ſich zu forgen, 
wenn er innige Berbältniffe mit den Medici in Blorenz anfnüpfe, verbeirathere feinen. 
Sohn Franceschetto Cybo mit einer Tochter Lorenzo's de’ Medici und verfprah und 
gab fpäter auch Lorenzo's Sohne Giovanni einen Gardinaldhut. Dadurch gewann er 
die Medici wirklich und durch fle die Diefen verwandten Orſtni und auch freundliche 
Berhältniffe mit Mailand. Ein Verſuch der Malvezzi und ihrer Breunde in Bologna, 
Herrn Giovanni de Bentivogli zu ermorden, ſcheiterte. Giovanni's Sohn Annibale 
war mit einer Prinzeffin von Ferrara vermählt, und das Haus hielt fih ſchon ganz 
fürftlih, und trat, feit die verunglüdten Gegner Hatten fliehen müflen, mwirflich ganz 
fürftlih in Bologna auf. Ein nochmaliger Kampf, den Innocenz im J. 1489 mit 
dem Könige von Neapel verfuchte, ging noch fchwächlicher aus ald die früheren, Da 
die Golonnefen in Rom felbft dem Papfte zu fchaffen machten und Niemand recht hel- 
fen wollte. Der Papft war alt und ward alle Tage ſchwächer; da war er froh, 
im Juni 1492 den früheren Frieden wieder zu erlangen, und am 25. Juli 1492 
ftarb er. 

Sp war die Lage des fühlichen 3.8 am Ausgange des 15. Jahrh. und, nur 
etwas anderd georbnet und bedingt, im Süden diefelbe Tyrannenberrichaft, wie im 
obern J., und wie in diefem Venedig und Mailand fich die Waage hielten und eine® 
gegen das andere die Fleinen Kürftentbümer Mantua, Ferrara und Montferrat ſchütz- 
ten, fo hielten jih im füblihen I. der Papft und Neapel die Waage und Durch dies 
Gleichgewichtsverhaͤltniß hatten die Barone und Stadiherren ded Kirchenftantes immer 
einen Rüdfhalt am Könige, die Barone von Neapel in der Regel au an ihrem Ober- 
lehnsherrn, dem Papfte, einen Rückhalt, bis zulegt Innocenz durch perfönliche Hal- 
tungsloflgfeit und Schwäche zu fehr in Nachtheil gekommen war, Wie fidh aber zwei 
große Mächte im Norden und zwei im Süden die Waage bielten, fo haben wir aud 
Schon bei einigen Gelegenheiten gefehen, wie zumeilen ganz J. ſich in zwei einander 
die Waage baltende Parteien fpaltete, 3. B. Neapel, Florenz und Mailand auf einer, 
der Papſt und Benebig auf der andern Seite. Es war noch immer die Fortjegung 
einigermaßen der alten guelfifchen und ghibellinifchen Barteiung, deren Anfänge im 
Grunde in die alten franzöflfchen und deutfchen und noch weiter in die longobarbifchen 
und fränfifchen PBarteiungen ihre Wurzeln zurüdtreiben. Da durch diefe großen Gleich⸗ 
gewichtöverbältniffe bed Landes, deren momentane Störung immer Krieg und Ber- 
wirrung brachte, aber bis in die Fleinften Kreife hin ihre Analogieen hatten, jede Stabt, 
jede größere abelige Familie faft in zwei Parteien getheilt war, deren eine die andere 
zu flürzen, zu unterbrüden fuchte und momentan, oder auf längere Zeit wirflih un« 
terbrüdte, und da ſich alle diefe Gewichte in den Fleineren Kreifen wider den größeren 
Gegenfägen des Landes verbanden, war 9. fortwährend im bunteften, regften politifchen 
Regen und Bewegen. Über dies ganze Leben ruhte nirgends auf ſittlichem Grund 
und Boden; das Chriſtenthum war als berrfchende Geiſtesmacht aus dem Leben ver 
ſchwunden und bauptfächlich als todter, kirchlicher Mechanismus bewahrt, jo daß, wo 
es in einem Einzelnen noch lebendig war (und das mar ed allerdings noch in Tau— 
fenden von Einzelnen), e8 doch eigentlih nur als eine antiquirte fubjective Leberzeu- 
gung erfchien; in böberen SKreifen drängte fih an die Stelle des Ghriften- 
thums die antife Philoſophie, d. 5. wieder allerhand fubjective Auffaflungen 
platonifcher, ariftötelifcher, Sogar pythagoräiſcher Kehren; Niemand ſah mehr 
in der Obrigkeit ein göttlich, ein flttlich georbnetes Verhaͤltniß, fondern nur 
das jeweilige Refultat eines Hazardſpieles, bei welchem finnlihe Mächte, Geld, 
Lift, Verſtand, Gewalt, Entfcploffenheit, Härte und Ueberredung bie einzelnen 
Karten bildeten, auf die man fein Glück ſetzte. Es mar dbamald in Italien 
ein buntes geiftiges Gewirr, in welchem Kühnheit und feiner Verftand fortwährend 
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für ſich nach dem höchſten Siegespreiſe glaubten greifen zu dürfen. @ine vollfom« 
mene Borftellung aber von diefem ganzen Treiben in Kirche und Staat, in Kunft 
und Wiffenfchaft, in Krieg und in Gelvverhältniffen erhält man erfl, wenn man den 
fünften bebeutenderen Staat, den Eleinften zwar an Territorialumfang, aber den größe» 
fien an Geld⸗ und Geiftesmacht, den Staat, der gewiffermaßen das Zünglein in der 
Waage zwifchen allen diefen Gewichten darftellt, wenn man Florenz näher in Betracht 
nimmt. Blorenz hatte eine ähnliche frühere Entwidelung gehabt wie Mailand ; nur 
nicht fo großartig. Es war eine bifchöflide Stabt geweien; dann war die Hand« 
babung der Hoheitsrechte und Gerichte mehr und mehr felbftftändig in die Hände des 
PBatriciatd und feiner Confuln-Collegien übergegangen. In der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts hatte fich der patriciiche Adel in eine guelfiihe und eine ghibelliniſche 
Partei getheilt und allmählich mehr. und mehr die Stadt mit Kampf und Hader er 
füllt, bis endlich die zünftifchen Einwohner fich in eine Gemeinde bed Popolo for« 
mirten, einen Gapitan an ihre Spige ftellten, fich militärifch in zwanzig Bähnlein ord⸗ 
neten und, ein bürgerliche® Collegium von 12 Stabtälteften (Anziani) an ihre Spige 
ſtellend, als dritte Macht auftraten. Auch nun aber börten die Kämpfe nicht auf; 
bald war der Popolo mit der einen, bald mit der andern Adelspartei in Streit, bis 
die Ghibellinen 1267 die Stadt räumten und die Guelfen dem Könige Karl von 
Neapel die Signorie übertrugen. Die Adeldverfafjung, mit dem Podefta an der Spige, 
blieb; aber auch Die des Popolo, unter welchem aber bis dahin die 7 angefebenften 
Zünfte (der popolo grasso) die Vorhand und die Gefammtheit ihrer Zunft und Mis 
litärbeamteten, 30 an der Zahl, als fog. consiglio di credenza die führende Gewalt 
beſaß. Die confldcirten Güter der Ghibellinen wurben in eine Maſſe (massa guella) 
zufammengeworfen, an welcher guelfifcher Adel und Popolo graffo jedes zu einem Dritt- 
theil Antheil haben follte, das dritte Dritttheil follte allmählich veräußert und ber 
Ertrag zu Bortfegung ded Kampfes gegen die Ghibellinen verwendet werden. Drei 
Männer aus den guelfiichen Patriciern und drei aus den Guelfen des Popolo graffo 
follten die Maſſa guelfa verwalten und alle dabei Betheiligten biegen nun bie parte 
guella, an ber Spige -diefer Eorporation ftand ein geheimer Rath von 14 und ein 
großer Rath von 60 Perfonen, und als oberfled Collegium jene 6 Adminiftratoren. 
Diele vom Popolo graffo kauften nun von den zur Veräußerung fommenden ghibelli» 
niſchen Gütern und wurden dadurch auch in ihrer Ausftattung dem Patriciat ähnlicher. 
Wichtiger aber noch war für das Leben in Florenz, daß nach Vertreibung der Ghi— 
bellinen viele früher vertrieben gewefene Guelfen, die ſich während ihres Erild in ben 
Handelsſtaͤdten des ſüdlichen Frankreichs mit Banquiersgeſchäften genährt hatten, zus 
rüdffamen und nun unter Beibehaltung ihrer franzöfifchen Verbindungen in Florenz Banken 
anlegten. Ihre auswärtigen Etubliffements ließen diefe Banquierd in der Regel durch 
Söhne oder andere jüngere Verwandte betreiben und beforgten. fo in Florenz Geldgeſchäfte 
für Kaufleute von Piſa und Marfeille, kamen dadurch bald nachher auch zu Niederlaffungen 
in Sicilien, Neapel, Spanien und in den faracenifchen Ländern des nördlichen Afrika 
und der Levante. Da aber die meiften diefer Länder fortwährend auch Geldgefchäfte 
mit Rom hatten, entſtanden theils Commanditen florentinifcher Wechslerhäuſer auch 
in Rom, theils die Sitte, daß die Paäpſte in der Regel ein florentiner Wechslerhaus 
zum Banquier des römifchen Stuhled machten, wodurd ſich die florentinifchen Geld- 
geſchäfte allmählich über die ganze abendländifche Ehriftenheit und befonderd nach den 
mercantil fo wichtigen Niederlanden und nad England ausdehnten. Ganz ebenfo 
wie Florenz in ber Nähe von Pifa, wurden Afti in der Nähe von Genua und Vicenza 
in der Nähe von Venedig durch Geldgefchäfte wichtig, doch blieb Florenz für dieſelben 
der Haupt» und Gentralpunft. Es war’ der größefte Geldmarkt des 14. Jahrhunderts 
und davon war die Folge, daß weit und, breit in Italien alle Edelleute und Kaufleute 
ihre Gapitalien florentinifchen Banken anvertrauten, und daß andererfeits ed bier am 
leichteften war, gegen Sicherheit Gapitalien geliehen zu befommen und daß Könige 
und Fürften damald ihre Anleihen vorzugsmeife bei florentinifchen Wechslerbäufern 
machten. Aber außerdem kennten florentinifche Gemwerböleute, namentlich die Tuch» 
und GSeidenfabrifanten und Kaufleute, zur Ausdehnung ihrer Gefchäfte fortwährend 
die größeften Gapitalien leicht erhalten und fo ihren KHandelöbeziehungen eine außer» 
17* 
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ordentliche Audbehnung geben. Aber für das fittliche Leben am michtigflen war, daß 
nun die jungen Leute der Familien des Adels und des Popolo graffo von Florenz 
in der Regel den Theil ihrer Jugend, der am meiften von Leidenſchaften bewegt wird, 
im Auslande zubrachten, wo feine Scheu und Liebe naher Angehöriger fle in Schranfen 
bielt, wo fle auch die fremde Umgebung fttlich nicht achteten und von ihr in ber 
Regel wie eine Art Juden verachtet, gebaßt und doch gebraucht wurden. Da.gewöhn- 
ten fie fih an ein Faltes, berzlofes, aller fittlichen Scheu entkleidetes Genufleben und 
Jagen nah Gewinn, und wenn fle zurüdfamen, forgten jle, daß die Heimath ihnen 
nicht weniger Genüffe biete, trugen aber zugleich ihren herzlos berechnenden Berftand 
und ihre berzlofe Energie in diefelbe über, fo daß Florenz zwar mit großen Reich- 
tbümern und Gefchidlichfeiten, aber auch mit Falten Herzen und berechnenden Köpfen 
erfüllt ward. Im Jahre 1279 Eehrten die Ghibellinen unter päpftliher Vermittelung 
zurüc, erhielten auch einen kleinen Theil ihrer Güter aus der Maffa guelfa zurüd — 
aber der Einfluß beider Parteien gegen einander in der Stadt brachte fo viele Hem⸗ 
mungen, daß fich große Unzufriedenheit verbreitete und ſich endlih im Juni 1282 der 
Popolo erhob, das Negiment ohne alle Rüdfiht auf König Karl's Signorie änderte 
und drei Prioren (einen Wechsler, einen Tuchhändler und einen Tuchfabrifanten) an 
die Spike der Stadt ftellte. Bald nadıber ließ man aber aud; die Aerzte (und Apo- 
thefer) und die Kürfchner zum Negiment zu und beflellte nun 6 Prioren aus dieſen 
5 Zünften, nad den Sechstheilen der Stadt. Noch fpäter erhielten auch die Zünfte 
der Rechtögelehrten und der Seidenhändler Zutritt zum Regiment, fo daß bei dieſem 
wieder alle 7 Zünfte des Popolo graffo betheiligt, der patriciiche Adel aber audge- 
fchloffen ward und nur die guelfifche Partei deffelben bei Verwaltung der Maffa guelfa 
betheiligt blieb. Später famen noch 5 BZünfte zur Theilnahme am Regiment, nämlich 
die Detailfaufleute in Schnittwaare und Strumpfmirferwaare, die Fleifcher, die Leder- 
arbeiter, die Baugewerfe und die Schmiede und Schloffer. Als König Karl’ Signorie 
zu Ende lief, übertrug man fie den Prioren. Ruhe, Friede und gute Polizei berrfchten, 
bis gegen Ende des Jahrhunderts, nachdem 1287 die Batricier in Arezzo das Volksregiment 
wieber geflürzt hatten, fich auch der Adel in Florenz wieder Feder zeigte; da feßte Giano della 
Bella im Jahre 1292 die ftrengften Gefege gegen den Abel dur, und zu Erecutionen 
derfelben ward ein Pannerherr (Bonfaloniere) der Stadt beftellt, abwechfelnd aus 
den Sechötheilen der Stadt, je auf zwei Monate; auch diejenigen Edelleute, welche 
in Die Zünfte der Aerzte, Mechtögelehrten und Banquierd eingetreten waren, blieben 
vom Antheil an den Wahlen und Wemtern ausgefchloffen. Dem Aufgebote des 
Pannerherrn ftellte man 1000 Wahlberechtigte aud den regierenden Zünften in zwanzig 
Fähnlein getheilt zu Gebote, und diefe Verfaſſung erhielt ſich trotz mancher Unruhen 
und Aufftände Unzufriedener, ftellte fih auch, wo fle auf kurze Zeit Unterbrechung 
erfuhr, wieder ber, 6iß zum Ende des 14. Jahrhunderts, obngeachtet auch noch ein- 
mal eine Parteiung des Adeld und der Reichen in zwei Barteien, der Schwarzen 
(Meri) und Weißen (Biandhi), vorfam, die Stadt erfchütterte und fich im Wefent- 
lichen doch wieder an den alten Gegenfaß der Guelfen und Ghibellinen anſchloß. 
Allmaͤhlich aber bildete fi nun die ungeheuer anmwachjende Zahl der geringeren Hand« 
arbeiter und Glieder der mindergeachteten Zünfte zu einer Macht aus, die zwar nie 
lange die Regierung zu handhaben, aber von Zeit zu Zeit gewaltige Stürme zu 
erregen im Stande war und welche ab und zu Mächtigere und Reichere unter dem 
Adel zu führen fuchten, um fich wieder einen Antheil am Stadtregimente zu erwerben, 
wodurch ein ſchwerer Haß zwifchen dem regierenden Popolo graffo und dieſem ge= 
meinen Wolfe erwuchs. Man hatte, feit zmölf Zünfte am Regimente Antheil hatten, 
die Zahl der Prioren allmählich auch auf 12 vermehrt; eine Zeit lang hatte man 
dann zugelaffen, daß 4 diefer Prioren wieder Ebdelleute waren; aber ald Gaultier 
von Brienne die ihm eine Zeit lang übertragene Signorte zur Gründung tyrannifcher 
Gewalt zu mißsrauchen gefucht und dabei unter dem Abel Förderung gefunden hatte, 
ward nach feiner Vertreibung im Juli 1343 der Antheil des Adels am Regimente 
wieder aufgehoben, und es blieben nur 8 Prioren unter dem Borfige ded Panner- 
bern im Regimente. Diefe Regierung blieb nun, doch ward allmählich eine Ein- 
richtung eingeführt, nachdem ſich unter den Ginflußreichften engere Kreife und im 
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ihnen neue Parteien gebildet hatten, nämlich daß die in Einfluß feiende Partei einzelne 
Männer, ihre Gegner, für Ghibellinen erfläten ließen, oder wenn man nicht ſofort dazu 
[reiten wollte, daß man ‚ihnen fagen ließ, man würde ihnen vor den Prioren Den 
Proceß ald Ghibellinen machen (d. 5. man würde durch fechd als rechtlich befannte 
Leute vor den Prioren erflären laffen, daß fle Ghibellinen jeien); man nannte diefe 
Drobung: dad Ammoniren, und gegen Ende des 14. Jahrhundertd war dies zu 
folhem Unweſen angewachſen, daß eine Faction angeſehener Bürger, deren Centrum 
die Familie Albizzi bildete, im Grunde allein alle Aemter in ihrer Gewalt hatte, und 
unter deren Leitung waren eine Menge ſonſt hochangeſehener Männer, ja ganze Fa— 
milien für amtsunfähig erklärt, d. b. ammonirt worden, Unter den Ammonirten 
waren auch die Banquierdfamilien der Ricci, Alberti und der Medici, von denen fi 
die letztere immer ded geringen Volkes lebhaft angenommen hatte und unter demſelben 
höchſt beliebt war. Das Unglüd, mad die Medici fcheinbar in der Ammonition traf, 
ward gerade dad Fundament ihred Glüdes, denn in diefer Zeit, wo fle. von Staats— 
geihäften ganz ausgefchloffen waren, wandten fie allen Fleiß auf ihre Handeld-, be— 
fonders auf ihre Wechslergefihäfte, jo daß es nicht lange hernach einem Sprößlinge 
gerade der ärmften Linie des mediceifchen Haufesd_ gelang, Banquier des Papfted Jo— 
bann XXI. zu werden. Herr Giovanni de’ Medici, fo hieß der Mann, hatte für 
den Papft zum Behuf des Gonftanzer Gonciled die audgedehnteften Geldgefchäfte 
zu beforgen, fam auf dem Goneil mit anderen Fürften und "Herren in Ver— 
bindung und nahm an Reichthum und dadurh an Anfehen in feiner Vaterſtadt 
außerordentlich zu. Als aber die Albizzi die Medici jo ganz in KHandelsgefchäfte 
vergraben ſahen, hoben fle, an deren Spige nun Niccolo da Uzzano ftand, die Am— 
monition gegen die früher ärmere Linie der Medici auf. Diefe famen ihnen unges 
fährlid vor, und fle wünjchten doch freundliche Verbindung auch mit ihnen. Gio— 
vanni war 1402, 1408 und 1411 — ſcheinbar ohne rechtes Intereffe für Staats— 
fahen — unter den Prioren. Sein Sohn Eofimo war 1416 darunter. Beide aber 
fhienen fi ganz von der früher den Albizzi feindlichen Richtung losgeſagt und 
ihnen vielmehr ganz angejchloffen zu haben. Im Jahre 1423 Fam Florenz in Krieg 
mit dem Herzoge von Mailand; zeither hatte man Kriege mit Anleihen bei Banquiers 
beftreiten, dadurch die Noth der Zeit dem Bolfe weniger fühlbar machen und in 
nachfolgenden befleren Zeiten die Schulden abtragen können. Da aber in dieſer Zeit 
der Kriegsrath der Zehner in Florenz ſich um alles Vertrauen gebracht hatte, verſag— 
ten die Banquierd und man mußte zu Auflagen feine Zuflucht nehmen. Da vielen 
reichen Bürgern das Regiment der Albizzi zu drüdend geworden war, begünftigten fle 
die härteften Mafregeln zu Eintreibung der Abgaben, um die Unzufriedenheit zu flei« 
gern und den Sturz der Albizzi herbeizuführen. Dus Volk aber, nun auch ſchon 
ganz in die Faltberechnende Art der vornehmen Blorentiner eingelebt, unternahm feinen 
Aufftand mehr, fondern organifirte ſich zu einem bedenflichen gefeglichen Widerftande. 
Angefichts deffen ward den Megierenden Angft und fie berietben, wie fle gegenüber 
diefer Haltung des Volkes eine zwingende Gewalt fchaffen Fönnten. An diefen Bes 
rathungen nahm Herr Giovanni de’ Medici feinen Antheil. Niccolo da Uzzano aber er= 
Härte, ohne Giovanni, der inzwiſchen zu ungeheurem Reichthum gelangt war, laſſe 
fich Feine firenge Maßregel durchführen, denn wenn er ſich gegen die befchloifene Maß— 
regel erfläre, erhalte dad Volk fo feften Halt, daß man ohne Kampf und Bürgerkrieg 
nicht durchfomme. Giovanni dagegen blieb feit und behauptete, man müfle vielmehr 
das Volk in den Abgaben erleichtern, flatt e8 härter zu bedrücken — und fobald 
das bekannt ward, war Giovanni der mächtigfle Mann in Florenz. Dem Volke er- 
fhien er als der einzige Helfer; den Meichen, denen er mit feinem in Wechslerhäufern 
außerhalb Florenz placirten ungeheuren Vermögen imponirte, und die großen Theils 
felbft feines Credites zu ihren Gefchäften bedurften, ſchien er ber einzige Mittelömann 
mit dem Volke, um Died von verziweifeltem Vorgehen abzuhalten. Als Niccolo da 
Uzzano plöglich Diefe mächtige Stellung Giovanni’ wahrnahm, wollte er mwenigitens 
in Staatsfachen Giovanni ald von geringerem Einfluffe erfcheinen laffen, und den. 
einen Stabtfecretär, der burdy ihn ind Amt gekommen, entfernen laſſen — dabei 
mußte jeder der Ginflupreichften fich für oder wider erklären, und nun erklärten ſich 
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fo viele für Giovanni’3 Schreiber, daß vielmehr der andere, durch Niccolo's Einfluß 
ind Amt gekommene weichen mußte Plöglich war alſo der regierende Theil des 
Popolo graffo in eine albizzifche und eine mediceiihe Faction getheilt, und die medi— 
ceifche Faction war die mächtiger. Als im Jahre 1428 Friede mit Mailand ge- 
fchloffen war und man. die Steuern neu orbnen und bauptfählih auf eine Grund« 
fteuer bafiren wollte, ftarb Giovanni 1429 während der Herftellung des Katafterd und hin 
terließ jein ungeheures Bermögen feinen beiden Söhnen, Coſimo und Lorenzo, von denen 
jener nun als politifches Haupt der mediceifchen Partei auftrat — und es gelang bemjelben 
einen noch höheren Einfluß zu gewinnen, ald der feined Vaters gewefen war. Bes 
fonderd trug dazu bei, daß er Kunft und Wilfenfchaft in aller Weife unterflügte und 
ebrte, woburd er den Ehrgeiz und bie Luft an Gewinn auf diefed Feld leitete, eine 
Menge unrubige Geifter vom Staatsintereffe abzog und ſich in ihnen eine feinen 
Nuhm preifende Anhängerfchaft erwarb. Wie der Reichthum der Mediceer über die 
ganze damals. gebildete Welt vertheilt und deshalb nirgends in vernichtender Weife 
anzugreifen war, fo hatte Coſimo's Ruhm bald ganz Italien als Baſis und fonnte in 
Florenz allein nicht mehr erfchüttert werden. Aus einer Zwiftigfeit zwijchen Florenz 
und Lucca erwuchs in dieſer Zeit, da fi der Papſt und Venedig der Plorentiner, 
alle anderen Nachbarn und mamentlih der Herzog von Mailand Lucca's annahmen, 
ein Krieg, der fat ganz Italien umfaßte, und in deſſen Geleite Beflilenz und Hun— 
gersnoth; als endlich 1433 im Brühjahre der Friede wieder zu Stande gefommen 
war, flarb Niccolo da Uzzano, der die erbitterte Baction der Albizzi immer noch abge» 
halten Hatte von directen Schritten zu Coſimo's Verderben, weil er dad Vorgefühl 
hatte, fie würden nur zu deſſen entfchiedener Herrfchaft führen. Jegt aber, ſeitdem 
Ninaldo degli Albizzi an Niccolo's Stelle getreten, war faum am 1. September 1433 
eine Priorie in die Signorie eingetreten, welche unter des Gonfaloniere’d Guadagni 
Borfig den Albizzi's günflig war, als fie auch Coſimo vorlud. Er fam und warb 
verhaftet. Die Albizzi beriefen eine Volksverſammlung, befehten aber den Plag vor 
dem alten Balafte, wo fie ſtatthatte, mit ihren Bewaffneten, fo daß e8 ihnen nicht 
Anbängende vorzogen, aus der Verfammlung zu bleiben, und die jo componirte Ver— 
fammlung ernannte eine Commiſſton mit Vollmacht (balia) zu Rettung ded Staates. 
Man warf Coſimo zu vertraute Verhältniffe mit Francesco Sforza, der früher eine 
Zeit lang für Lucca den Krieg geführt Hatte, vor. Coſimo mußte, daß das bloß Vor— 
wände feien, und fürchtete im Gefängniffe vergiftet zu werden. Da ließ er dem Gon- 
faloniere 1000 Fl. mit der Bitte zuftellen, ihm fein Leben zu retten, und mit berfel- 
ben Beilheit, mit welcher fih der Guadagni zum Werkzeuge gegen Goflmo hatte 
brauchen laffen, diente er ihm nun und trug nur auf 10 Jahre Verbannung an, fo 
wie auf die Berbannung feiner nächſten Freunde. Dies ging durch und bie ganze 
mediceiſche Familie ward in den Adelsſtand degrabirt, d. 5. für alle Zeit unfähig zu 
ftäbtifhen Aemtern erflärt, und nachdem Coſimo am 3. Drtober Toscana verlaffen 
hatte, wurden die alten Wahlbeutel, aus denen die Namen zu den Gonfalonierene und 
Briorenflellen alle zwei Monate gezogen wurden, geleert und nun nur mit Namen, 
die der Albizziichen Baction angehörten, gefüllt. Die Verbannung brachte Eofimo per— 
fönlih feinen Nachtheil. Sein Vermögen war faft ganz außerhalb Florenz und er 
betrieb von Padua, nachher von Venedig aus feine Gefchäfte nach wie vor. Er hätte 
bei feinem Reichthum und bei feinem nahen Verhältniffe zu Francesco Sforza Flo— 
renz leicht mit Krieg bebrängen können, zog e8 aber vor, die Vaterftabt in Ruhe zu 
laffen und in Benedig, von allen ®ewaltigen geehrt, von Künftlern und Gelehrten 
geiucht, nicht felten von den Staatscollegien um Rath gefragt, ein Leben edler Muße 
und großen Anſehens (denn Dinge und Menfchen, die er empfahl, waren dem Staate 
in Venedig beſſer empfohlen, als ging die Empfehlung von einem venetianifchen No— 
bile aus) zu führen, da er im Voraus mußte, daß ihm in Florenz die Birne reif 
in den Schooß fallen müſſe. In Blorenz hatten die zahlreichen minder wichtigen 
Freunde der Medici ihre Stüge, dad Volk feine Wohlthäter und Helfer, zahlreiche 
Handels- und andere Gefchäfte den ihnen fonft bereiten mebiceifchen Credit verloren. 
Diele Fabrifen mußten in ibrem Betriebe eingefchränft werben. In Kurzem hatte 
jeder faft in Florenz; das Gefühl einer Berengerung feiner Verhältniſſe, weil Coſimo 
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fehlte. Um dem abzuhelfen, wollte Ninaldo degli Albizzi den alten Abel wieder 
beben, aber dagegen ſtemmten fich feine nächften Breunde, und mährend in Florenz 
die Berlegenheit wuchs, fchaute Gofimo von Venedig, wo er wie ein Fürft lebte, dem 
Allen wie von einer Warte zu. Us am 1. September 1434 Niccolo be’ Donatt 
Gonfaloniere werden follte (deffen altadlige Familie in den Bürgerftand erhoben worden 
war), erfannte diefer Mann, troß feines zeitherigen Zugehörens zur Albizzifchen Fae— 
tion, daß Florenz in Eofimo feinen natürligen Mittelpunkt verloren babe. Er fand 
bald die acht Prioren faſt derfelben Anficht, die der Augenfchein aufdrängte. Albizzi 
wollte unmittelbar vor dem 1. September noch eine neue Staatdcommifflon ernennen 
und diefe neun von Öffentlichen Aemtern ausfchliefen laffen, ehe ſte in die Signorie 
einträten; aber faft alle feine Umgebungen theilten ſchon dieſelbe Ueberzeugung und 
fühlten fi fo gelähmt, daß fle auf fein gewaltſames Verfahren eingingen, und fo» 
bald die neue Signorie beftellt war, lud ſie Rinaldo und feine beiden nächften Freunde 
vor fih. Im ihrem böfen Gewiflen ftellten fich diefe nicht, jondern brachten einen bes 
waffneten Haufen zufanmen; da griff der ganze ‚Anhang der Medici, ja ein großer 
Theil der Albizzifchen Factton audy zu den Waffen, um die Autorität der Gignorie 
zu fchügen. Albizzi wandte fi an ben eben anmefenden Papſt @ugenius und- fuchte 
Bermittelung; unterdeffen aber kamen auch alle Anhänger der Medici aus dem Ger 
biete der Stadt bewaffnet in diefelbe; Rinaldo's bewaffneter Haufe zerftreute fich im 
Schreden darüber und am 28. September fegte die Signorie vielmehr eine neue 
Staatdcommiffton dur, welche Cofimo und alle mit ihm Berbannten zurüdrief und 
"Dagegen Rinaldo und deffen bedeutendfte Anhänger verbannt. Im Triumphe Eehrte 
Coſimo in feine Vaterſtadt zurüf und nun Fonnte ihm Niemand mehr den leitenden 
Einfluß in Florenz flreitig machen. Die Natur der Dinge hatte ſich für ihn erklärt. 
Eofimo aber war indeffen auch flar geworden, daß Toscana eine fortmwährende Lod« 
fpeife für die Vergrößerungsfucht Mailands und Venedigs, des Papſtes und Neapels 
fein werde, wenn es nicht gelinge, diefe Mächte durch einander zu befchränfen und im 
Gleichgewichte zu erhalten. Diefer Gedanke und die Erhebung von Florenz zum Auss 
Schlag gebenden Mittelpunfte in Italien, zum Zünglein in der Waage — das ift nun 
der Schlüffel zu Coſimo's weiterer Politik. Blorenz aber war eine ihrer Grundrich- 
tung nach demokratiſche Republik, und eine foldye ift immer bei Entfchliefungen in 
die formellen Schwierigfeiten der Debatten in mehreren Gollegien verwidelt und uns 
fähig, feinere, geheime und. conjequente Plane zu verfolgen. Es blieb alfo Eoflmo 
nichtd übrig, ala fich felbft und den Kreis feiner nächiten Freunde zum innerflen, ent« 
ſcheidenden Mittelpunfte der Republik zu machen, bie äußeren republifanifchen For— 
men zwar unberührt fortbeftehen zu laffen, aber durch feftfundirten perfönlichen Einfluß 
feiner Breunde, durch Berbannung umd Entfernung aller decidirten Gegner, fo wie 
durch Füllung der Wahlbeutel nur mit den Namen von ihnen abhängiger oder ihnen 
befreundeter Männer die Entichliefungen aller Staatscollegien im Voraus von fi 
abhängig zu machen, — und da ihm ald größten Banquier der damaligen Welt die 
nöthigen Geldmittel flets zu Gebote flanden, bedurfte ed nur noch der immer inni— 
geren Verftändigung mit Francesco Sforza, um jederzeit auch eine bereite Militaͤrmacht 
zu feinen Winfen zu haben, welche feine Entſchließungen unterftügen könnte. Diefe 
Verbindung bildete fich wirklich immer inniger aus und jo fehen wir dies wunderbare 
Scaufpiel, daß ein Banquier und ein General in inniger Eintracht das Schidfal 
Italiens in ihrer Hand halten und daß diefe Männer, die beide nad) gewiffen Seiten 
Die ſtrengſte Zucht gegen ſich felbft übten, auch einig bleiben, nachdem der eine, durch 
das Geld und den Einfluß des anderen unterftägt, dazu gelangt Jft, felbft Herzog von 
Mailand zu werden, der andere feine Stellung als Banquier am Ende mwirflid zu 
einer der Sache nad fürftlihen, Herrſchaft über feine in der Form der Republik fort- 
beftehende Vaterſtadt ausgebildet hat. Geld und Waffen und feiner Weltverftand in 
deren Verwendung waren die reglerenden Mächte in Italien geworden, nachdem bie 
alten ſittlichen Mächte und Kräfte auf allen Seiten in den Leidenfchaften und Gün«- 
den eined Jahrhunderte langen Parteikampfes untergegangen waren. Als Goftmo am 
1. April 1464 farb, war ihm nur ein fchwächlicher Sohn Pietro geblieben; aber ber 
Freundeskreis, welcher diefen umgab, hielt ihm, trogdem daß ſich nun eine republifa« 
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niſche Oppoſition gegen die ſchon faſt ganz fürſtliche Stellung des mediceiſchen Hauſes 
rührte. Die Glieder der Oppoſttion waren unter ſich nicht einig — und die Freunde 
des mediceiſchen Hauſes, unter ſich eiferſüchtig, ſahen kein anderes Mittel, ihren Ein— 
fluß und ihre Einigkeit zu erhalten, als den ſchwachen Mann, der einmal in den 
Mittelpunkt der Verhältniſſe geftellt war, Ygrin zu ſchützen. Alle Elemente der Oppo« 
fition wurden beflegt. Pietro's einer Sohn, Lorenzo, heirathete 1469 eine Prinzeffin 
Drfint, wodurd die Familie num auch formell in die Reihe der fürftlichen einrüdte. 
Pietro farb im December 1469 und feine Söhne Lorenzo und Giuliano waren pracht« 
liebende, junge Herren, fo daß der Bater nicht ohne Beforgniß der Zukunft entgegen- 
fab. Die Möglichkeit eines Difftviumd der Brüder entfernte eine Berfchwörung gegen 
die Medici von Seiten der Bamilie Pazzi, weldye mit den Medici verwandt, doch von 
diejen bei einer Erbfchaft ſchwer und ungerecht benachtheiligt ward. Die Verſchwö— 
rung verunglüdte, indem nur ber eine der mebdiceifchen Brüder am 2. Mai 1478 
ermorbet, Zorengo aber gerettet und nun gegen die Pazzi die außgebehntefte Mache 
geübt ward. Da auch Geiftliche in die vom Papfte begünftigte Verſchwörung ver— 
widelt waren und der Erzbifhof von Pifa, Francedco de’ Salviati, ald einer der 
Berfchworenen bei der unmittelbar folgenden Reaction in Florenz aus einem Benfter 
des Regierungspalaftes berausgehängt ward, folgte ein Krieg des Papſtes gegen Flo— 
renz, an welchem auch des erfteren DBerbündete, die Mepublif Siena und der König 
von Neapel, Theil nahmen. Als endlich Friedendunterhandlungen in Gang kamen und 
der Papft diefe durch Schwierigkeiten zu hindern fuchte, ließ fi Lorenzo von den 
Staatscollegien in Florenz perfünlich Vollmacht zu einer Separatunterhandlung mit 
Neapel geben und reifte, obngeachtet er fich dadurch ganz in die Hände des als treulos 
verrufenen Könige Perbinand von Neapel gab, felbft nah Meapel, wo ed ihm 
gelang, am 6. März 1480 einen Frieden mit dem Könige zu erlangen, ber den 
PBapft allein Tief. Diefe kühne Reife Lorenzo's bob ihn in feiner Vaterſtadt aufer« 
ordentlich. Erft ald die Türfen einer Einfall in 3. machten und Otranto eroberten, 
fhloß au Papft Sirtus mit Florenz in feiner Angft Brieden am 3. December 1480. 
Korenzo regierte Florenz weiter in der Weife, wie fie fich, unter feinem Großvater 
Eofimo in den Grundlagen feftgelegt, feitvem weiter entwidelt hatte. Gr hatte fidh 
nun ganz aud Bank» und Handeldgefchäften heraudgezogen, und dad mediceifche Ver- 
mögen war nun, nachdem dem Staate von Florenz die Schulden des Haufed aufge» 
wälzt worden waren, in Landherrſchaften bauptfächlich angelegt. Coſtmo Hatte der 
Republik mit feinem Gelbe Helfen können, Lorenzo half fih mit dem Gelbe der Re 
publik; jener hatte ſelbſt unterftüßt und gefördert, diefer ließ die Republik unterflügen 
und fördern. Dad war ein ſchwieriges Verhältniß — und ward fchwieriger durch 
die Wendung, welche nun die öffentliche Stimmung in Florenz nahm. In Florenz 
hatte ſich, wie wir fahen, ein rein weltlicher Sinn nad allen Seiten entfaltet; felbit 
jene geiftige, dem Alterthum und deffen Wiffenfchaft zugewendete Thätigfeit war doch 
ohne religiöfed Fundament, und nur in den Studien ber platonifchen Philofophie 
zeigt fich ein höheres Bedürfen, doch auch das leicht befriedigt und vornebm! Im 
Volke berrfchte /ein völlig materialiftiiher Sinn — aber fo wie Ddiefer Sinn fid 
endlih fo unbeichränft entwidelte, wie in den legten Zeiten Lorenzo's, fingen auch alle 
noch etwas tiefer angelegten Naturen an, die Dede mitten in dieſer Buntheit der 
Welt drüdend zu empfinden. Unter folchen Umftänden find es in der Megel Leute 
von geringer Fritifher und Aftbetifcher Bildung, aber mit energifchem Gefühle begabt, 
die den Jammerruf über die Leerheit des Lebens erheben — denn ihr ungeſchicktes, 
ja! in der Form zuweilen abgeichmadtes, aber aus tieffter Seele dringende Wort 
träufelt auf die in der Dede lechzenden Seelen herab, wie der Megen des Himmels 
auf eine jonnverbrannte Blur. Unter diefe Art Menſchen nun gehörte Girolamo 
Savonarola, Dominicanermönd im Klofter S. Marco in Florenz, den Lorenzo, um 
mit dem berühmten Prediger die Baterftabt zu ſchmücken, felbft nach Florenz gebracht 
hatte, der fich aber um ihn gar nicht Fümmerte, und deſſen Stimme immer lauter 
in Florenz bald über ganz I. hintönte, wie die eined Predigers in der Wüſte, wie 
die eines Propheten, wie die eines Worläufers des Gerichted, und mit harten Zügen 
die Gotteöverlafjenheit des Lebens in Florenz und Italien, insbejondere, wenn auch 
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ohne. directe Nennung und Hinweifung, dad ungerecht erfchlichene Megiment ber Me- 
biceer Fennzeichnete. und fo menig durch Mahnungen der Breunde Lorenzo's zum 
Schweigen zu bringen, ald durch funftreiche Gegenprediger aufzuwiegen war. Mitten 
in dem Wachſen dieſes neuen Geifteslebens ftarb Lorenzo am 9, April 1492. 

Dies war der Zuftand 3.'8 bei dem Tode Papft Innocenz VIll. Ihm folgte 
am 11. Auguft 1492 jener Roderigo de’ Lenzuoli, der nach feinem Oheim als Cat— 
dinal Borgia bezeichnet warb — er folgte, nachdem er die Stimmen der meiften 
Gardinäle erfauft hatte, unter dem Namen Ulerander VI. Der Garbinal Julian della 
Rovere, der ibm entgegenblieb, wich ihm nad Branfreih hin aus. Auf des dama— 
ligen Königs von Franfreih, Karl's VIII., Bater Ludwig XI. hatte aber der letzte 
Anjou, Karl, mit den Grafichaften Provence und Anjou auch feine Anſprüche auf 
Neapel vererbt, die nun auf Karl VIII. felbft gefommen waren; — auf ihn richtete 
auch Lodopico Moro von Mailand feine Augen ald auf einen Helfer, dena die Un« 
terdrückung des eigentlichen Herzogs von Mailand, feines Neffen, durch ihn, feinen 
Bormund und Obeim, Hatte endlich den alten König Ferdinand von Neapel und 
deſſen Sohn Herzog Alfons von Ealabrien, den Vater der Herzogin von Mailand, in be— 
drohlicher Weife gegen Lodovieo Moro auftreten Taffen. In Florenz aber folgten auf Lorenzo 
drei Söhne, von denen der eine Giovanni Gardinal, die anderen beiden Pietro und 
Giuliano eitle, gedenhafte junge Männer waren, die nur von dem mebiceifchen 
Kreife noch gehalten wurden, aber durch Dünkel und Uebermuth jelbft diefen oft 
ſchwer verlegten. Sie hatten die Politik ihres Hauſes verlaffen, ſich von Mailand 
mehr getrennt und waren durch "Die ihnen verwandten Orſini auf die Seite 
Ferdinand’3 von Neapel gezogen worden. Der Garbinal della Rovere aus Haß 
gegen Alexander, Lodovico Moro aus Furcht vor Ferdinand drangen in König Karl, 
fi der Erbanfprüche der Anjou's auf Neapel anzunehmen und deffen ältere Schweiter, 
die für ihn mährend feiner Minderjährigfeit die Megierung geführt, begünftigte diefen 
Plan, weil fie hoffen durfte, während Karl’d Abweſenheit in Neapel die Megierung 
in Sranfreich abermals führen zu können. Kurz! Karl verwied Anfangs 1494 Ber- 
dinand's Gefandifchaft von feinem Hofe; Ferdinand flarb am 25. Jan. 1494 und 
fein Sohn, der verhaßte Alfons, feither Herzog von Galabrien, folgte und gewann 
noch durch Sorge für die Söhne des Papſtes, die diefer offen anerfannte, den Papſt. 
Aber Karl, von Lodovico gefördert, Fam bald an die Grenzen Toscana's; “Pietro 
benahm fich fo albern, daß ein Theil des florentinijchen Gebietes in die Hände ber 
Franzoſen fam, die auch Piſa von Florenz (welches daflelbe früher erobert hatte) 
wieder frei und zur felbftfländigen Republik machten; und als Pietro nad ſolchen 
Albernheiten nach Florenz zurüdfam, war bier Alles fo empört, dag ein Aufftand 
folgte, der ihn und feine Brüder vertrieb und die Freiheit der Stadt herſtellte. Von 
den Florentinern gefördert, kam Karl bald (am 31. Jan. 1494) nah Rom; als 
der Papft die Franzofen fo mächtig fah, vertrug er fi mit ihnen und ließ Neapel im 
Stiche. König Alfons, dem nichts zur Bertheidigung gelungen, ber beim eigenen 
Bolke allgemein gehaßt war, legte die Regierung nieder zu Gunften feines Sohnes, 
des Herzogs Berdinand von Galabrien. Er ſelbſt ging nach Sicilien und flarb bier 
im Nov. 1495. König Ferdinand aber war bereits im Februar aus Neapel vertrieben 
nad Ischia geflüchtet, Karl VII. war am 22, Febr. 1495 flegreih in Neapel einge» 
zogen. Aber während nun Karl und feine Franzoſen in Neapel die Früchte ihrer 
Siege auf das Nebermüthigfte und Leichtfertigfte genoffen, warb ihnen im übrigen Italien 
Alles feind. Die Prinzen des Haufed Orleans erhoben Erbaniprühe von den Vis— 
eonti ber auf das Herzogtum Mailand, in weldem nun Lodovico feinen Neffen 
duch Gift befeitigt und felbft das Herzogtum an ſich genommen hatte. Dieſer 
glaubte ſich aber auch dadurch bedroht, daß er. feinen perfönlichen Feind Gianjacopo 
de’ Triulzi in König Karl's Vertrauen ſah. Auch die DBenetianer waren voll Bes 
forgniß über die Feſtſetzung der Branzofen in Italien. Die Aragonefen fürchteten 
die Ausdehnung der anjou'fchen Anſprüche auf Sicilien, und König Marimilian von 
Deutfchland war empört über den Uebermuth, mit welchem König Karl des Reiches 
Rechte in Italien auf feinem Durchzuge mifachtet hatte. Im März 1495 ſchloſſen Mai« 
land, Venedig, der Papft, der König von Aragonien und Marimilian zu Venedig ein 
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Bünbnif gegen Karl. Aragonefliche Truppen kamen nad Galabrien; Otranto empörte 
fih gegen die Franzoſen; Brindifl war noch gar nicht von ihnen unterworfen worden; 
Alerander war zu feiner Belehnung Karl's mit Neapel zu bewegen und Leßterer, um 
nicht bei dem flattfindenden Aufitande in Neapel und der Beindfeligfeit des übrigen 
Italiens von Frankreich abgefchnitten zu werden, trat den Rüdzug an, mit der größten 
Hälfte feiner Armee in Mai 1495. Am 6. Juli ward er auf diefem NRüdzuge am 
Zarofluge noch hart bedrängt und fam mit Noth dur nach Afti, welches fchon länger 
in der Signorie des Herzogs von Orleans war. Nach Karl’d Abzug Hatte der 
Aufftand in Neapel gegen die Franzoſen rafche Fortichritte gemacht; bis zum Juli 1496 
mußten die legten Reſte der frangöftfchen Armee in Neapel capituliren und nun war 
3. wieder in dem früheren Zuftande, nur daß das früher feingewahrte Gleichgewichts« 
foften gebrochen und Florenz noch im Kriege war, um Pifa wieder zur untertbänigen 
Stadt zu machen, während die DBenetianer, eine Zeit lang auch König Marimilian 
von Deutfchland, der alten Reichsſtadt bei ihrem Kampfe um die Freiheit zu Hülfe kamen. 
In Florenz, was noch zu Brankreich hielt, hatte nun Savonarola die- obere Reitung 
ded Staates durch feine Freunde in Händen. Sein Ruf zu Erneuerung der Kirche 
wendete fich endlich perjönlich gegen den ruchlofen Menjchen, der auf dem Stuble 
Petri ſaß, und da Savonarola zu feinem Nachgeben zu bewegen war, feine Freunde 
aber zum Theil Graufamfeiten fich gegen die in Florenz zurüdgehliebenen Freunde der 
Medici erlaubten, während der ernfte, religiöfe Sinn, der fi nun von Eavonarola’s 
Kreifen aus über Florenz verbreitete, die Indifferenz der zahlreichen Weltkinder mar« 
terte und zum Theil durch gefchmadlofe Verfahrungsweiſen zum Spott berausforberte, 
verbanden ji endlich Alexander und die in Florenz Erbitterten zu Savonarpla’8 Un- 
tergange. Die legteren, als fe zufällig.da8 Prioren-Gollegium bejegt hatten, verlei- 
teten Savonarola, fi durch Zulafjung und dann Bermittelung einer Feuerprobe lächer- 
lich zu machen, vegten dann das Volk gegen ihn und feine Freunde auf, verbafteten 
ihn, führten einen fchmählichen Proceh gegen ihn und ließen ihn am 23. Mai 1498 mit 
zwei Schülern als Ketzer verbrennen. Bereits in der Nacht vom 7. zum 8. April 1498 
war König Karl von Frankreich plöglich geſtorben und der Herzog, von Orleans, 
Ludwig XIL, ihm gefolgt. Er trat fofort mit Erneuerung der franzöſiſchen Anſprüche 
auf Neapel, aber auch mit den orleanifchen auf Mailand heraus. Er fandte im Som— 
mer 1499 eine Armee über die Alpen. In Mailand erhob fih das Volk gegen 
Herzog Lodovico und er rettete ih, jeine Söhne und feine Schäge nah Deutſch- 
land. Nachdem er in Deutichland Truppen geworben, fam er wieder in dad Herzog- 
thum zurüf und gewann ed, da das frangöfliche Regiment die Leute härter gedrückt 
batte, ald das feinige, bald wieder, ward aber, ald er eine Schlacht wagen wollte, 
von feinen Schweizerfoldaten verlaffen und verrathen. Er ftarb fpäter in franzöflfcher 
Gefangenfchaft, fein Herzogtbum Fam an die Franzoſen; die nun auch begünftigten, daß 
ber eine der Söhne des Papſtes, Ceſare Borgia, der das Fürſtenthum Balence im Dau« 
phine von Ludwig XII. erhalten hatte, ſich unter den ärgften Treulofigkeiten und Graufams- 
feiten ein größeres Fürſtenthum gegen die Fleinen Herren im SKirchenftaate zufame 
men eroberte, und während deſſen, nad Abſchluß eines Theilungsvertraged mit König 
Ferdinand von Aragonien, wieder gegen Neapel Krieg erhoben. In Neapel war auch 
König Ferdinand geftorben und deſſen Oheim Friedrich ald König gefolgt, der aber, 
als ihn die Franzofen angriffen und die Aragonier treulos im Stiche liefen, im Auguft 
1501 nach Jochia floh und jpäter vertragsmäßig auch Died und die ganze Herrſchaft 
von Neapel aufgab und in Frankreich lebte. Dann entflanden aber Streitigkeiten 
zwifchen Franzoſen und Aragonejen über die Theilungslinie, worüber fle unter ſich in 
Krieg kamen. Diefer dauerte noch, als Alerander an Gift, was Gefare Anderen zugedacht, 
am 17. Auguft 1503 flarb, und auch -fein Sohn Ceſare, der von demfelben Gifte ber 
kommen, fchwer frank lag. Die Unterthanen in bes Leßteren Herrfchaft empörten ſich; 
in feiner Krankheit Eonnte er nicht hindern, daß der Garbinal della Movere, jeines 
Geſchlechtes unverföhnliher Feind, unter dem Namen Julius I]. (nah einer kurzen 
Regierung von nur 26 Tagen des Papſtes Pius II.) den Stuhl Petri beftieg und 
ihm aud noch den legten Meft feiner Herrjchaft abdrängte. Die Franzoſen hatten 
bis zum 1. Januar 1504 ganz Neapel wieder verloren, und der König von Arago— 
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nien war bafelbft Herr. Es Hätte nun Alles wieder auf das alte Gleichgewichts ver⸗ 
haͤltniß in Italien zurüdgeführt werben fönnen, da die Franzoſen in Mailand den Ara- 
gonefen in Neapel, mit denen fle mehrjährigen Waffenftiliftand hatten, an Kräften gemadh- 
fen waren, hätte nicht noch der Kampf um Piſa fortgedauert, und Venedig den Fall Cefare's 
denupt gehabt, fich Faenza's und Rimini's im Kircyenftaate zu bemächtigen, wodurch es ben 
Haß des Bapfles Julius auf ſich geladen, während deſſen Hochgeipannte, patriotifche Seele 
zugleich von der Leidenfchaft bewegt ward, die beiden fremden Könige wieder aus Itas 
lien zu verbrängen. Doch er mußte warten und Fonnte für's Erfte nur Bologna fich 
untertbänig machen und die Bentivoglien von da vertreiben. Als König Marimilian 
im J. 1508 nad Rom ziehen wollte, fich die Faiferliche Krone zu holen, verlegten 
ihm die Benetianer die PBäffe; dies Hatte einerfeitd zur Folge, Daß er den Titel 
„erwählter römtfcher Kaiſer“ doch annahm und daß feltdem eine wirkliche Krönung, 
durch den Papft ald ziemlich überflüffig betrachtet, daß aber andererſeits zwiſchen 
dem neuen Kaijer und der Nepublif fih ein Krieg entipann, der an den friaulifch« 
Öfterreichifchen verlaufend, noch dauerte, ald am 10. Dec. 1508 der Friede von Cam 
bray dem Kriege zwifchen Frankreich und Aragonien ein definitive Ende machte, wel« 
cher zugleich eine Allianz gegen die Türken und gegen die Republif Venedig einfchloß ; 
denn Frankreich wollte legterer bie Theile des Herzogthums Mailand, wieder abnehmen, 
Die fie beim Ausſterben des Hauſes Visconti an ſich geriffen; Kaiſer Marimilian, der 
fich der Verbindung anſchloß, wollte ihr die Städte Verona, Bicenza und Padua für 
das Meich, und Moveredo, Trevifo und das Friaul für Defterreich abbringen. Der 
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Eroberungen der Republik gegen den Kirchenftaat, nämlich Ravenna und Gervia, zus 
rüf; Ferdinand von Aragon endlich wollte den Benetianern die von dieſen befegten 
Küftenflädte: Trani, Brindifl, Otranto, Galipoli, Mola und Pulignano wieder ent« 
reißen. Um aud fie in die Verbindung zu Toden, mwurben dem Könige von Ungarn 
die venetianifchen Städte in Dalmatien und Eroatien und dem Herzoge von Savoyen 
Cypern zugefagt. Die linterhandlungen, fo weit fle Benebig betrafen, - wurden fehr 
geheim betrieben. Plötzlich brachen die Brangofen, nachdem der Papft am 27. April 
1509 den Bann über Venedig ausgefprochen, am 8. Mai über die Adda. König 
Ludwig ſchlug am 14. Mai die venetianifche Armee total bei Vaila, und bis nad 
Meftre verloren die DVenetianer ihr ganzed Gebiet in Italien. Trevifo ermannte ſich 
aber in dem Augenblide, wo es für Defterreich reclamirt ward; Padua gewannen bie 
Benetianer durch Lift wieder; den Papſt trennten fle von ihren Feinden durch Heraude 
gabe alles deſſen, was fie vom Kirchenflaate gehabt; auch den König von Aragon ge— 
wannen fle durch Ueberlaſſung der von ihnen befegten Küſtenſtädte. Da die Frans 
zofen fleben blieben, fobald fte hatten, was fie in Anfpruch nahmen, und Kaifer Marie 
milian feine Geldmittel nicht binlänglid zu Rathe gehalten hatte, zog fi nun der 
Krieg an den von den Franzoſen gehaltenen alten mailändfchen Grenzen, im Verone— 
ſiſchen und Vicentiniſchen und an der öfterreihifchen Grenze ſchlaff bin, bis Julius, 
der nun bie DBenetianer gedemüthigt fah, den Plan faßte, mit Hülfe von Schmweizer- 
Miethtruppen zunächft die Branzofen wieder aus Italien herauszuſchlagen. Das Heer 
des Papſtes aber verlor Bologna und erlitt eine Niederlage am 21, Mai 15il. 
König Ludwig und Kaifer Marimilian beriefen hierauf ‚ein Con nady Pifa; — der 
Bapft aber verlor den Muth nicht, berief feinerfeits im Juli ein Concil zum 19. April 
1512 nah Rom und jchloß mit den Benetianern und" mit König Werbinand im Oc« 
tober die heilige Liga zu Bertheldigung der Kirche gegen Brangofen und Deutiche, 
Ob zwar dad Heer der Liga am 11. April 1512 von Gafton de Foir bei Ravenna 
gänzlich gefchlagen ward, fiel doch auch Gaſton in diefer Schlacht, und unter ben nächften 
Führern des Herred war fo wenig Cinigfeit, die Schweizer halfen fo energifch und das 
Concil in Rom trat fo impofant dem von Pifa, was ſchon nad Mailand Hatte verlegt wer 
den müffen, gegenüber auf, daß die Branzofen, da fich auch Genua gegen fle empörte und 
Marimilian fi von der Liga trennte, das Herzogthum Mailand verloren. Bon die 
ſem fam Parma und Biacenza an den Kirchenftaat; die Schweizer, die früher ſchon 
bei Lodovieo's Erliegen Bellinzona gewonnen, erhielten nun Lugano, Locarno und 
Mendriflo dazu; die Graubündter Chiavenna und das Veltellin; die Benetianer beſetz⸗ 
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ten ihr mailänbifches Gebiet wieder; Genua trat wieder ald eigene Mepublif auf — 
und ben fo bleibenden Reſt gaben die Ligirten ala Reichslehn an Lodovico's Sohn, 
Mafjtimiliano, den neuen Herzog von Mailand, zurüd. Auch die Republik Florenz, 
welche zeither lets zu Branfreich gehalten und auch inzwifchen Pifa wieder erhalten 
hatte, mußte fich der mebiceifchen Herrfchaft wieder fügen, zunächſt trat der Garbinal 
Medici an deren Spige. So fah Julius im oberen Ftalien faft ganz den alten Zu— 
ftand bergeftellt, wie er vor dem Gindringen der Franzoſen geweſen, ald er am 
21. Februar 1513 flarb und bald nachher den Gardinal Medici unter dem Namen 
2eo X. zum Nachfolger hatte. Die Franzoſen gaben Mailand nicht fo leicht auf, 
fondern verbündeten jih nun mit Venedig, famen wieder über die Alpen, wurden aber 
bei Novara von den Schweizern gefchlagen, und am 7. October erlitten auch die Ber 
netianer eine Niederlage. Indeſſen überlegte Papſt Leo, daß, da Ferdinand's von 
Aragon Tochter den Herzog Philipp, Sohn Kaifer Marimilian'd, geheirathet und von 
diefem zwei Söhne, Karl und Ferdinand, Hinterlaffen hatte, auf dieſe beiden Brüder 
einmal alle Befigungen des ſpaniſchen und öfterreihifchen Haufes zufammen erben 
würden, und daß er demnach der Branzofen in Italien bebürfe, um nicht: von ber 
baböburgiichen Uebermacht erbrüdt zu werden. Zuerſt fuchte er nun den Kaiſer 
und die Benetianer ganz auszugleihen, kam aber damit zu feinem Ende, 
Dann jchloß er aber kirchlich mit Frankreich Frieden; das von Mailand nad; Lyon 
verlegte ſchismatiſche Concil hatte fich im October 1513 bereits aufgelöft. Plötzlich 
ftarb Ludwig XI. am 1. Jan. 1515, und deffen Nachfolger Franz I. nahm ebenfalld 
den Titel eined Herzogs von Mailand an. Er erneuerte bie innige Berbindung mit 
Benedig und fandte dann ein Heer nach der Lombardei, wo die Anführer der Schwei— 
zer, Die den Herzog von Mailand ſchützen follten, unter fich uneinig waren. Sie wur« 
den bei Marignano in einer zweitägigen Schlacht völlig gefchlagen, und der Herzog 
Mafftimiliano hielt fih bald nur noch mit einer Befagung im Gaftell von Mailand, 
capitulirte aber am 4. Detober und trat dad Herzogthum an König Franz ab. Hier- 
auf famen Papft Leo und König Franz in Bologna zufammen, verftändigten fich, 
und nachdem die Bermaltung des Herzogthums Mailand geordnet war, fehrte der 
König nach Frankreich zurück, nachdem er dem Papft in Bologna zugeftanden hatte, 
das Gebiet des Herzogs von Urbino, ohne daß er widerfpräche, einziehen und es ſei— 
nem Bruder Guiliano de! Medici (Pietro mar fchon im December 1505 ertrunfen) 
geben zu dürfen. Da Giuliano aber nun geflorben war, ehe der Herzog von Urbino 
vertrieben werden fonnte, erhielt Pietro's Sohn Lorenzo im September 1517 das Her» 
zogtbum, der dann eine franzöfljche Prinzeffin beirathete, und als er und feine Ge- 
mahlin im April 1519 farben, hinterließen fle eine Tochter Caterina, die fpätere 
Königin von Frankreich; das Herzogthum Urbino aber Fam unmittelbar unter den 
päpftlichen Stuhl. Kaifer Marimilian, der noch einen höchſt albernen Zug in das 
Mailändifche unternommen hatte gegen die Franzoſen, hatte dann in dem am 29. No« 
vernber 1516 zmifchen ibm, Frankreich und den Venetianern zu Noyon gefchloffenen 
Frieden auch Berona, den legten Reſt feiner italienifchen Erwerbungen, der Republif 
für 200,000 Ducaten zurüdgegeben. In Blorenz führte der Gardinal Giulio de’ Me- 
diei, ein natürlicher Sohn des ältern, von den Pazzi ermordeten Giuliano de’ Medici, 
die Regierung. Einige Jahre war nun Ruhe und Friebe in Italien, bis König Franz, 
durch dad Scheitern feiner Bemühungen um die deutfche Krone zur Eiferfucht gegen 
König Karl, den Nachfolger Käifer Maximilian's, aufgeftachelt, die Bedingungen bes 
Friedens von Noyon nidyt weiter achtet. Der Papſt ſchloß ſich nun doch wieder 
enger an Kaifer Karl an, denn er hatte jegt höchftens noch einige® Intereffe für die 
mebiceifchen SHerrfchaften, welche er durch Karl doch noch beffer gefchügt glaubte, als 
durch Franz; außerdem ſchmerzte ihn, daß der Kirchenftaat Parma und Piacenza ver⸗ 
loren hatte, die er von Franz keinesfalls zurück erwarten durfte. Er verband ſich 
alfo im Mai 1521 mit Karl, und ed gelang, bis in den November die Franzofen 
wieder aud Mailand zu werfen und Parma und Piacenza dem SKirchenflaate wieder 
einzuverleiben. Leo erhielt noch diefe Nachricht, aber ſchon Frank, und flarb dann 
am 1. Dec. 1521. Bon Leo's N. Tode an aber wirb. für die Entwicklung der europäifchen 
Berhältniffe nur Nebenland und zunächft find e8 der faiferliche und der königlich franzöftjche 
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Hof, welche die politifch bedeutendflen Punfte bilden. — Erſt am 9. Januar 1522 
fam es zur Wahl eines Nachfolgerd auf dem päpftlichen Stuhle — es mar Adrian 
Dedel v. Trufen aud Utrecht, der Xehrer KRaifer Karl’d, der fih auch als Papft 
Adrian nannte, Die Republif Venedig trennte: fich wieder von Branfreih und ſchloß 
im Juni 1523 Friede mit dem Kaifer Karl und mit deſſen Bruder, dem Erzherzoge 
Ferdinand von Defterreich. Des Papſtes Verfuche, auch Frankreich zum Frieden zu 
bewegen, fheiterten — im Gegentheil, Franz rüftete ſich, Italien abermald mit einem 
Heere zu überziehen — und der Bapft (der dem früher vertriebenen Herzoge von Ur— 
bino feine Herrfchaft wieder gegeben) brachte nun eine Berbindung gegen Branfreich 
ju Stande, in welcher ſich er felbft, der Kaifer, der König von England, der Erz 
berzog Ferdinand, der junge Herzog Francesco (Maſſtmiliano's Bruder) von Mailand, 
für Florenz der Garbinal de’ Medici, fo wie die Nepublifen Genua, Lucca und Siena 
einigten, Italien gegen Frankreich zu vertheidigen. - Der Aufbruch der Franzoſen warb 
noch furze Zeit durch den Abfall des Herzogs Karl von Bourbon vom Könige und 
die Flucht deffelben zum Kaifer aufgehalten, allein bid zum 14. September 1523 über- 
fehritten die Franzoſen doch den Teffin, an melchem Tage Adrian flarb und nad 
langem Gonclave erft am 18. November den Eardinal Giulio de’ Medici unter dem 
Namen Clemens VI, zum Nachfolger hatte. An die Spite von Florenz fam nun 
Ippolito de’ Mebici, ein natürlicher Sohn von Leo's X. Bruder Biuliano de’ Medici, 
weldem jungen Manne der Garbinal de’ Vafferini leitend zur Seite ſtand. Die Fran» 
zofen waren langjam vorgerüdt, und ihnen gegenüber beftellte nun der Kaifer den 
Herzog Karl von Bourbon ald Oberfeldberrn der Liga. Diefer warf die Branzofen 
auf den Teffin zurüd, und als eine Seuche im franzöflfchen Heere ausbrach, mußte 
ſich daflelbe nach Frankreich zurüdziehen. Ein Einfall aber, den Bourbon im Sommer 
1524 nad) der Provence unternahm, mißglückte ebenfalls, und König Franz führte ein neues 
Heer über die Alpen, drang rafch nach Mailand vor, wo nur im Eaftell berzogliche 
Befapung blieb und der Herzog fich entfernte. Am 26. Dctober ward Mailand von 
den Franzoſen befeht; zwei Tage fpäter wandte fih König Branz gegen Pavia, in 
defien Belagerung er ſich fo verbiß, daß ingwifchen das Faiferliche Heer in feiner 
Diseiplin bergeflellt und fo verflärft werben fonnte, daß es am 24. Februar die Fran 
zojen nicht bloß in einer Schlacht bei Pavia fchlug, fondern fogar König Franz felbft 
zum Gefangenen machte. Kurz zuvor, ald die Kaiferlichen noch im Nachtheil waren, 
hatten fi Venedig und der Bapft und in Verbindung mit dem Letzteren Florenz vom 
Kriege zurüdgezogen und den Kaifer allein den Branzofen gegenüber gelaffen. Die 
Friedensverhandlungen zwifchen Karl und dem nach Madrid abgeführten König Franz 
zogen fih lange Hin; ald König Franz endlich einen Frieden einging unter Bedingun« 
gen, die er nicht halten Fonnte, und dafür am 18. März die Freiheit erhielt, fchloffen 
ih Venedig und der Papft wieder entfchieden an ihn an; nun aber wendete ſich Karl 
von Bourbon Anfangs 1527 gegen Rom. Der Durchzug feines Heeres dürch Florenz 
ward Beranlaffung zu ber etwas fpäteren abermaligen Vertreibung der Mediceer aus 
Florenz und zur Herftellung der Republik; bei der Einnahme von Rom fand ber 
Herzog, von Bourbon den Tod am 6. Mai 1527, und Papſt Glemens flob im De- 
cember aus der Engelöburg, wo er bis dahin eingefchloffen geweſen war, während 
das Faiferlihe Heer Rom geplündert, verwüftet, methodiſch ausgeſogen und bie 
Umgegend verheert hatte. Sobald er entfloben war, erfolgte im Januar 1528 
von Neuem eine Kriegderflärung des Königs Franz gegen den Kaijer. Das vene- 
tianifchepäpflliche Heer und bei ihm Clemens VII. waren mit Frankreich in Berbin- 
dung, und ein franzöflfches Heer drang burch die Abruzzen gegen Neapel vor, fand 
aber bier durch Seuchen und Niederlagen feinen Untergang. Der Eaiferliche Admiral, 
Andrea Doria, benugte die Zeitumftände, um in feiner Vaterſtadt Genua eine lim« 
geftaltung der Berfaffung dDurchzufegen, nachdem er die Franzoſen im September und 
Detober 1528 auch aus dem genueflichen Gebiete herausgeworfen hatte (f. den Art. 
Ariftofratie). Endlich kam im Sommer 1529 eine Friedendunterhandlung in Cambray 
zu Stande, in deren Abſchluß König Franz. feine italienischen Verbündeten aufopferte, 
und nun Fam Kaifer Karl felbft mit einem Heere nach Italien; in Bologna orbnete 
er feine Berbältniffe mit dem Papfte; ber Marfgraf von Mantun erfaufte ſich feine 
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Gnabe und behielt fei Gebiet; ber arme, kranke Herzog von Mailand, Brancedco, 
erbielt unter ſehr Täftigen Bedingungen fein vermüftetes Herzogthum zurüd; ber Herzog 
von Ferrara, der treue Verbündete Frankreichs in allen diefen Kriegen feit Karl VIIL’ 
mußte fid gewandt Karl's Gnade und des Papfted Verzeibung zu erwerben und be— 
hielt nicht nur Ferrara, fondern befam auch Modena und Reggio zurüd. Benebig 
erhielt, nachdem es nochmald auf Ravenna und Gervia verzichtet, Frieden und bebielt 
fein Gebiet. Karl Herzog von Savoyen und Bonifacius von Montferrat ſchloſſen 
fi, eng dem Kaijer an, der Parma und Piacenza dem PBapfte ließ, aber Genua, Lucca 
und Siena als italienifche Reichöftädte und eine Reihe Fleiner adeliger Herrfchaften 
in den Niederungen des Po und im Apennin ald italienifche Reichsritterſchaft um- 
mittelbar beim Reiche behielt. Ehe fi Karl und der Papft trennten, ertheilte Letz⸗ 
terer feterlih in Bologna am 22. Februar 1530 Karl die italienifche Königs⸗ und 
am 24. Februar die römifche Kaiferfrone. Florenz, was fich noch dem Kaiſer wiber- 
fegte und feine Freiheit behaupten wollte, unterlag nach langem Kampfe, von feinem 
gemietheten Feldherrn verrathen, und Fam als Herzogthum an Alleffandro de’ Medici, 
(einen unehelichen Sohn wahrfcheinlich ded Papſtes Clemens) der dann eine natürliche 
Tochter Kaifer Karl’ heirathete. Als er fpäter am 7. Januar 1537 ermordet ward, folgte 
ihm Coſimo de’ Medici von einer jüngeren Linie der Mediceer, die von des alten Eoflmo Bru- 
ber, Lorenzo, abftammte. (Später nach der Eroberung auch Siena’s, im I. 1555, erhielt er 
den Titel eined Großherzogs von Toscana.) Der legte Herzog aus dem Haufe Sforza, 
Brancedco von Mailand, ftarb 1535 und Kaifer Karl gab das Herzogthum. als eröffe 
netes italienifches Meichölehen feinem Sohne, dem nachmaligen Könige Philipp I. 
von Spanien, auf welden nach des Vaters NMüdtritt vom Reiche auch Neapel, Sici« 
lien und Sarbinien erbten. Das Haus Montferrat ftarb ſchon 1533 aus und deſſen 
Zandgebiet fam an den Markgrafen — oder nun: Herzog von Mantua, Wilhelm, ber 
eine Tochter ded Erzherzogs Ferdinand heirathete. So war die habeburgifche Herr⸗ 
ſchaft in 3. feft fundirt, da auch Venedig durch Die ingwifchen veränderte Richtung 
des Welthandels gelähmt war. Noch einem PBapfte gelang es, feiner Familie ein 
eigened Fürftenthum in J. zu verfchaffen, nämlih Paul II. aus dem Haufe Farneſe, 
welcher feinem Sohne, Pier Luigi, im Jahre 1545 Parma und Piacenza ald Herzog» 
thum gab. Seit 1555 aber genießt I. im Wefentlichen einer flagnirenden Ruhe und 
wird von Kriegen und andern Bewegungen nur berührt, wenn allgemeinere europdi- 
ſche Berhältniffe in feine Schidjale eingreifen. Wir mühten die Gefchichte von ganz 
Europa in bie italienifche einflechten, wollten wir alles dad, was weiter die politi- 
fhen Berbältniffe 3.'3 bie und da veränderte, motiviren. Es bleibt und alfo nichts 
übrig, ald diefe Veränderungen lediglich als Ergebniffe hronologifch zu berichten. 
Der erfte die Territorialtheilung Italiens nah 1555 ernfllich bebrohende und 
dann auch wirklich verändernde Vorfall war der im Dec. 1615 erfolgende Todesfall 
Herzog Francesco's von Mantua, der von feiner Gemahlin Margherita von Savohen 
nur eine Tochter, die Prinzeſſin Maria, binterließ und zwei Brüder, Ferdinand und 
Bincenz, welche beide Gardinäle waren, denn Savoyen erhob für die Prinzeſſin Maria 
Succeffiondanfprüce auf Mantua und für ſich auf den größeften Theil des Montferrat; 
und die Nebenlinie des Herzogsbaufes, welche Guaftalla befah, ebenfalls Aniprüche 
auf Succeffion, und zwar auf das Ganze. Nach längerem Kampfe in Oberitalien, 
bei welchem die Spanier von Mailand aus gegen Savohen auftraten, warb die Ent» 
ſcheidung biefer Succefflondftreitigfeiten dem Reichshofrath in Wien übertragen, Der 
Cardinal Ferdinand erhielt inzwifchen thatfächlich die Negierung des Herzogthumes. Als 
er im Det. 1626 ftarb, folgte ihm jein Bruder, der Cardinal Vincenzo; aber auch er 
farb am 26. Dec. i627, und nun trat ald nächſter Erbe der Sprößling einer nad 
Branfreich ausgewanderten Nebenlinie bed Herzogshauſes, Herzog Karl von Mevers, 
auf. Er gedachte die Prinzeffin Maria zu beiratben und dadurch alle Zweifel bin- 
ſichtlich des Erbrechts auf Montferrat zu befeitigen. Allein da die babsburgifchen 
Höfe keinen franzöſiſchen Einfluß in I. dulden wollten, nahmen fle fi der Anſprüche 
des Herzogs Ferbinand von Guaftalla an. Es kam darüber wieder zu einem Kampfe, 
an welchem auc Frankreich Antheil nahm, und welcher am 6. April 1631 mit dem 
Frieden von Ehierafco ſchloß. Savoyen erhielt einen kleineren Theil des montferratifchen 
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Gebietes, machte ſich aber in's Geheim dafür zu Abtretungen an Frankreich anheiſchig. 
Das übrige Herzogthum Mantua und Montferrat erhielt Herzog Karl von Neverd, 
Bald nachher, am 28. April 1631, flarb der legte Herzog von Urbino, und da er 
feine berechtigten Erben hinterließ, Fam fein Fürſtenthum nun wirklich unmittelbar 
unter die Kirche. Schon nah Alfonfo’s II, von Efte Tode im Det. 1597 hatte der 
päpftliche Hof, weil beffen Better und Nachfolger Gefare von Efte von einem nicht 
vollftindig legitimirten Vater, Alfons, Sohn Alfons I. von Efte, flammte, Ferrara 
reclamirt als beimgefallenes Lehen, und Gefare ſah fih in dem folgenden Kampfe 
nicht im Stande, biefer Forderung nachbrüdlich zu miderftehen. Er hatte Ferrara 
und deffen Gebiet vertragämäßig aufgegeben, und fi mit Modena und Reggio bes 
gnügt — fo daß der unmittelbare Bejig des Papftes fich um das Ferrareſiſche mehrte. 
Die Fleineren Stadiherren waren ohnehin ſchon früher, meift noch Leo X, erlegen. 
Eine größere Veränderung im Territorialbeftande trat dann durch die Felonie 
der Gonzagen von Mantua während des fpanifchen Succeſſtonskrieges ein, Herzog 
Ferdinand Karl von Mantua brach dem Kaifer die Rehendtreue, indem er fih an 
Frankreich anjchloß im Jahre 1701. Als die Kaiferlichen mächtiger in Italien aufe 
traten, mußte der in Acht erflärte und aus Mantua vertriebene Herzog nach Venedig 
flüchten, wo er im Juli 1708 farb. Die Neichögerichte ließen dem Herzog von Guas 
ftalla nur einen fleinen Theil ded Herzogtums Mantua und zogen dad Uebrige zum 
Reiche ein. Der Friede von Utrecht gab dem Herzoge von Savohen dann von ben 
fpanifchen Territorien die Infel Sicilien; auch behielt Savoyen feine zulegt behaup⸗ 
teten Eroberungen in Montferrat und im Welten des Herzogthbums Mailand. Der 
Raſtädter Friede gab von den fpanifchen Territorien dem Kaifer das Herzogthum Mais 
land bis auf die von Savohen behaupteten Barcellen; ferner den Stato de’ Prefibi 
(eine Reihe an Spanien gegebener Fleiner Reichslehen in Toscana) und Neapel nebfl 
ber Infel Sardinien. Außerdem fam Mantua ald Reichslehen an Defterreih. Diefe 
Arrangements aber wurden wieder geändert in Folge der Bemühungen der zweiten 
Gemahlin König Philipp's V. von Spanien, ihren Söhnen, die zunächft Feine Hoffe 
nung der Succeffion in Spanien hatten, fürflliche Ausftattungen in Italien zu ver 
fhaffen. Die Königin Elifabeth war eine Prinzeſſin von Barma, und der Abbate, 
nachherige Cardinal Giulio degli Alberoni aus Ferenzuola, ihr Minifter, ſowohl, als 
Herzog Brancedco von Parma mußten die Beforgniffe vor einem fpanifchen Angriffe 
auf Italien fo gefchit zu beruhigen, daß die fpanifche Flotte Sardinien im Auguft 
1717 ganz unvorbereitet fand und bis Mitte September die ganze Inſel eroberte, 
Im Juni 1718 griffen die Spanier au Sicilien an. Gegen diefe Unternehmungen 
der Spanier bildeten der Kaifer mit England und Frankreich eine Allianz und ed ward 
zur See gekämpft, während die Spanier in Sicilien Fortfchritte machten. Aber dies 
half ihnen nichts; der am 17. Februar 1720 geichloffene Friede übergab nun Sicilien 
dem Kaifer, während Savoyen dagegen die Injel Sardinien und den föniglichen Titel von 
Sardinien ald Erfap für das verlorne Sicilien erbielt. Statt diefer flüchtigen Erober 
rungen follte dagegen die Königin von Spanien für ihren älteften Sohn Garlos das Her» 
zogthum Barma und Piacenza und dad Großherzogthum Toscana erhalten, jobald, wie ſich 
voraus ſehen ließ, in Kurzem die Farneſen in jenem, die Mediceer in dieſem ausfterben würden. 
Durch diefe Ausfichten blieb Italien auch nah dem Frieden in Spannung, und als 
Herzog Brancedco von Parma im Februar 1727 flarb, verheirathete ſich deſſen ſchon 
48 Jahre alter Bruder Anton nochmald mit einer Prinzefjin von Efte, um momdglich 
durch Defcenden; die frühere Abmachung mit Spanien zu vereiteln. Er flarb aber 
1731 ohne Succeſſor, und nun erhielt der Infant Carlos, der Parma, Piacenza und, 
wenn es erledigt würde, Toscana ald Secundogenitur des ſpaniſchen Königshaufes 
haben follte, wirklich die Suceefflon in Parma nicht nur, ſondern auch das Mecht, 
vorläufig ſchon in Florenz Mefldenz zu nehmen und fpanifche Truppen in Toscana 
b halten. Am 9, März 1732 zog er in Florenz ein und am 9. September in 
arma. Der polnische Succeffiondkrieg dehnte feine Wirkungen auch auf Italien aus, 
wo ſich Savoyen an Frankreich anſchloß und mit Defterreich feindlich begegnete. Ans 
fangs machte der König von Sardinien Eroberungen gegen Defterreih. in jpani« 
ſches Heer griff Neapel an und da die Einwohner überall die Spanier willfommen 
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hießen, ward Neapel faſt ganz, dann 1735 auch Sieilien von den Spaniern erobert. 
Endlich ward im Herbit 1736 ein Präliminarfriede in Wien verhandelt mit Franfreich, 
der dem Könige von Sardinien einen Fleinen Theil feiner Eroberungen gegen Mailand 
(nämlich zwei Städte mit deren Gebiete, die er unter den dreien: Novara, Tortona 
und PVigevano follte wählen dürfen) Tief, Toscana als Fürftentyum des Herzogs 
Franz Stephan von Rothringen bei Erlöfchen der Mediceer conflituirte, Spanien Parma 
und Piacenza nahm und dem Kaifer überlief, dagegen dem Infanten Carlos als fpa- 
nifhe Secundogenitur Neapel, Sicilien, nebfl dem Stato de’ Prefldi und Elba gab. 
Der König von Sardinien nahm diefen Frieden an und wählte Novara und Tortona. 
Der legte Mediceer, Giovan Gafton, ftarb am 9. Juli 1737 und machte dem Herzoge 
von Lothringen Plag, welcher mit des Kaiferd Tochter Maria Therefla vermählt war. 
Im November 1737 trat dann aud Spanien dem Wiener Frieden bei. Der öfter- 
reichiſche Succefflonsfrieg berührte I. zwar auch, ließ aber geringere bleibende Folgen. 
Die gonzagiiche Linie von Guaftalla farb mit Herzog Giufeppe Maria im Auguft 
1746 aus und Maria Therefla ließ zunaͤchſt, trog der Proteftationen des Reichshof⸗ 
rathes, dad Fürſtenthum bejegen; durch den Frieden von 1748 famen dann Parma, 
Piacenza nebit Guaftalla wieder an eine Nebenlinie ded fpanifchen Haufes, an den 
Infanten Philipp nämlich und deffen männliche Defcendenz, follten aber an Defterreidh 
zurüdfallen, wenn dieſe Defcendenz ausftürbe. Bon diefer Zeit an war Friede in J. 
auf lange Zeit. Als Franz Stephan von Lothringen, der auch römifcher Kaifer ge- 
worden war nach Karl's VII. Tode, 1765 ftarb, folgte ihm fein ältefter Sohn Joſeph 
ald römischer Kailer; der zweite, Leopold, erhielt Toscana, welches nun öfterreichifche 
Seeundogenitur ward. Die lange Briedenszeit, welche 3. bis zur franzöflfchen Revo» 
Iution genoß, ift nur ausgezeichnet dadurch, daß ein Theil der italienifchen Fürften 
auf die Revolution von oben herab einging; den Hang, welcher im Intereffe, angeb» 
lich eines fhwächlichen Humanismus, in der That, um die die Freiheit der Völker ſchützenden 
germanifchen Inflitutionen in Staat und Kirche niederzumerfen, alſo im Intereffe des Abſo— 
lutismus in Europa graffirte, auch pflegte. Leopold von Toscana ging in diefen revolutio« 
nären Thaten voran. Bald hernach ward auch Neapel in diefe Richtung bineingezogen, 
denn ber Infant Carlos, welcher zuerft Neapel und Sicilien als fpanifche Secundogenitur 
bifommen Hatte, folgte bei dem Tode feines älteren Bruders Ferdinand in Spanien felbft 
imJahre 1759 und ließ nun feinem dritten Sohne Ferdinand!), der lange unmündig 
war und dann, als er den Jahren nach maforenn ward, nie zu geiftiger Majorennität 
erwuchs, Neapel und Sicilien ald Secundogenitur; deffen Minifter Marchefe Tanucei 
(der ſchon Garlod Minifter geweſen war), und als diefer 1776 geftürgt ward, deſſen 
Nachfolger, der Marcheie della Sambuca, nahmen ganz diefe Richtung der Revolution 
von oben auf. Auch der öſterreichiſche Statthalter im Herzogthum Mailand, Graf 
Firmian, befleißigte fly diefer Dinge; ebenfo der parmefanifche Minifter du Tilfot. 
Victor Amadeus von Savoyen, welcher nad dem Tode feines Vaters 1773 ald König 
von Sardinien auf feinen Vater folgte, nahm ſich Friedrich I. von Preußen zum 
Mufter und griff, wenigftens fo weit es zur Herftellung feiner Armee auf preufifchen 
Fuß nöthig war, ebenfall$ revolutionär ein. Die Verfolgung diefer Ericheinungen im 
Einzelnen gehört mehr der europäifchen Gefchichte im Ganzen an. Zu Hülfe fam 
dabei, daß damals fo fchwahe Päpſte, wie Clemens XIV, (1769 —1774) und Pius VI. 
(von 4775 an) den Stuhl Petri inne hatten. Der Gefchichte der franzöftfchen Revolution 
und Napoleon's gehört dann an, mie die Franzoſen durch ihr Eindringen in 9. den ganzen 
politifchen Beftand J.'s über den Haufen warfen, und unter fortwährenden Aenderungen 
ganz neu geftalteten, fo daß davon nur die Infel Sardinien, wohin 1799 der König 
Karl Emanuel von Sardinien flüchtete, und Sicilien, wohin König Ferdinand von 
Neapel 1806 flüchtete, verfchont blieben. Doch wurde Sicilien durch eine unter eng» 
liſchem Einfluß eingeführte, für Charafter und BVerhältniffe der Einwohner in feiner 
Weiſe paffende conftitutionelle Verfaffung innerlih aufgemühlt und in allen politifchen 
Auffaffungen verwirrt. Der päpftllihe Stuhl erlag offenbarer Gewalt gleich den frü« 
beren weltlichen Regierungen 3.8; Pius VI, nad Frankreich geichleppt, farb bier 
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1799 in Gefangenfhaft; fein Nachfolger Pius VII, im März 1800 unter öfterreichi- 
ſchem Schuge durch ein zu Venedig abgehaltenes Gonclave gewählt, eine Zeit layg fodann 
von Napoleon theilweiſe reftituirt, war, ald Napoleon's Gewalt zuſammenbrſch, aber- 
mald Gefangener deflelben in Brankreich geweien. Als I. von Napoleon's und feiner 
Greaturen Herrichaft allmählich befreit ward, orbneten ſich auch die Verbältniffe des— 
felben neu, wobei man möglichft die Grundlage feſtzuhalten fuchte, wie fie vor der 
frangöfifchen Revolution gemefen war. Schon die Unterbandlungen über Napoleon's 
Abdication gaben feiner von ihm getrennten Gemablin, der öfterreichifchen Prinzejfin 
Maria Luife, das Herzogthum Parma, Piacenza und Guaftalla auf Lebenszeit, waͤh— 
rend Napoleon felbft die Infel Elba befam. Dann ward durch geheime Artikel, die 
den Tractat vom 30. Mai begleiteten, feflgeftellt, daß der König von Sardinien nicht 
nur feine früheren Staaten auf dem italienischen Feſtlande (natürlich nun auch mit 
den zwifchen ihnen gelegenen, ſchon von den Franzojen ganz untertbänig gemachten 
Reichſlehen der italienifchen Reichsritterſchaft) zurückerhalten jolle, fondern auch 
das Gebiet der ehemaligen: Nepublif Genua und die DOberhoheit über Das 
Fürftentbum Monaco. Die Ordnung ded übrigen Italiens ward noch länger 
in einem gemwiffermaßen proviforifchen Zuflande erhalten, dadurch, daß einige 
der alliirten Mächte den Schwager Napoleon’d, König Joachim (Murat) von 
Neapel noch zu halten oder wenigftend für den Berluft Neapeld zu entichädigen 
wünfdten, bis deſſen abermaliged Auftreten für Napoleon im Jahre 1815 alle An« 
orbnungen erleichterte, ibn bald bodenlos machte und zulegt dem Schidfal in die 
Arme trieb, als landfriedensbrechender Abenteurer füfllirt zu werden. Die Schlufacte 
bes Wiener Congreffes vom 9. Juni 1815 ftellte nun fe, daß Sardinien Genua, 
bie enclavirten Reichslehen, die Injel Gapraja und die Grenze gegen Parma, wie 
fie 1792 gewefen, erhalten folle, und fpäter, am 20. November, warb auch bie 
Grenze gegen Branfreih vom Canton Genf an bid zum Mittelmeere auf den Fuß 
von 1790 Hergeftellt. Der Kaifer von Defterreich erbielt EChiavenna, Bormio 
und die Baltellina, dazu das ganze frühere mailändifche, mantuanifche und venetia— 
nische Gebiet, fammt einem Theile des ferrareflfchen und parmefanifchen nördlich des 
Po. Gegen Sardinien bildete der Teffin die öfterreichifche Grenze, Aus dieſem 
Gebiete ward das Lombardo-Benetianifche Königreich gebildet. Modena, Neggio und 
Mirandola und das dazu gehörige Gebiet erhielt der Erzherzog Franz von Defter- 
reich, der dürch feine Mutter Maria Beatrice der Erbe der Eſte's war. Diefe feine 
Mutter aber beſaß Muffa und Garrara und die Neichölehen in der Runigiana, weil 
fie durch das Haus Eybo Erbin war der Herrichaften der Malafpina, und nach deren 
Tode follte denn auch Diele Herrfchaft mit Modena verbunden werden. Der Erz— 
herzog Ferdinand erhielt die auf ihn geerbte öfterreichiiche Secrundogenitur Tos— 
cana zurüd, dazu den Stato de’ Prefldi und die Injel Elba, jo wie die Reichslehen 
von Bernio, Montauto und Sta. Maria. Die fpanifche Nebenlinie von Parma, 
die auf Lebenszeit Parına der Kaiferin Maria Luiſe Taffen mußte, erbielt einftweilen 
Lucca und von Toscana jährlihd 500,000 Frs. Sobald aber Maria Luiſe flürbe, 
follte fie das Herzogthum Parma erhalten und Lucca dann zum großen Theil an 
Toscana, zu einem Flrineren an Modena fallen. König Ferdinand von Neapel 
erhielt fein Königreich zurüd. Der Bapft erhielt den Kirchenflaat nach den alten 
Grenzen zurück bis auf einen Eleinen Theil des Ferrareſiſchen, der an Defterreich Fam, 
welched auch das Befagungdrecht in Ferrara und Comacchio behielt. 

Eine Ealamität war. dem Lande aus der Zeit der frangöflfchen Uebermacht zurüde 
‚geblieben, weldye fein Wiener Congreß zu beilen vermochte, — nämlich politifche Ge— 
beimbünde in freimaurerifchen Formen, Anfangs mit Fosmopolitifcherepublifaniichen — 
nachher aber mit patriotifchen Aufgaben — namentlich mit der Aufgabe: Italien in 
irgend einer Weife zu vereinigen und daraus einen Staat mit liberalen Inflitutionen 
zu machen. Diefe innere Krankheit ward genährt durch bie unverfländige Art, mit 
welcher mehrere der wiebereingefehten Negierungen ohne alle Rüdficht auf das durch 
zwifchenfallende Thatſachen erwaihfene materielle Recht und on Alles möglichit 
auf die alte Form ded Regimentes zurüdführen wollten. Schon 1817 rührten ſich 
die Garbonari der Marfen des Kirchenftaates. Wenn auch bald überall in Itaklen 
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verfolgt, gewannen doch die Garbonari den breiteften Einfluß in Neapel und Sicilien, 
wo endlich der Gavallerie - Lieutenant Morelli und der Prieſter Minichini, durch das 
Beiſpieſsdes in dieſer Zeit in Italien glücklich fortfchreitenden Militäraufftandes er— 
mutbigt, im Juli 1820 zu Nola ebenfalld eine Revolution begannen, welche, von den 
Carbonari getragen, ſich rafıh über dad ganze Land verbreitete und an dem ſchwach— 
geiftigen Könige einen nur zu geringen Widerftand fand. Schon am 13. Juli bes 
quemten fich die Männer der Eöniglichen ‚Familie zu der fpanifchen Cortesverfaſſung, 
welche nun auch für Neapel und GSicilien proclamirt war. Aber die Sicilianer ver- 
langten ihr eigenes Parlament; e8 Fam zu einem Aufftande in Palermo, zum Bürger» 
kriege zwifchen Neapolitanern, und Sicilianern, und kaum war biefer durch Beflegung 
der Sicjlianer geendet, als die großen Mächte Europa’s eingriffen. Im November 
luden diefe König Ferdinand zu einem Congreſſe in Laybach ein, und während man 
in Neapel parlamentarische Kinderfpiele trieb, wurden in Laybach die Begleiter, Die 
da8 Parlament dem Könige mitgegeben hatte, gar nirgends zugelaffen und gingen 
mit Grflärungen nach Neapel zurück, die nur die Wahl liegen zwifchen Unterwerfung 
oder Krieg. Die Neapolitaner verfuchten zu widerſtehen, wurden aber von öſterreichi— 
fhen Truppen unter den Generalen Walmoden und Stutternheim gänzlich geſchlagen. 
Die Führer der Revolution muften flüchten und nachdem der Sieg erfodhten war, 
fehrte der König zurück und die Verfolgung der zurüdgebliebenen Verdächtigen begann. 
Im Mai 1821 war diefe Revolution zu Ende, und noch rafcher endigte ein ähnlicher 
Verſuch in Piemont, der mit Stubdententumulten in Zurin im Januar 1821 begann, 
mit Proclamation der fpanifchen Verfaffung durch den Grafen Balma im März zu 
Aleffandria und durch den Grafen Biflo in Pignerol ein ernftered Anfehen gewann, 
aber durch die Abdankung ded Königs und dann durch die Flucht des bis zur Rück— 
ehr ded Bruders und Nachfolger des Königs, Karl Felir, aus Modena zum Re— 
genten ernannten Prinzen Karl Albert von Garignan (der den Muth verlor) gebrochen 
und durch dad Einrüden öfterreihifcher Truppen unter Bubna ganz niedergeſchlagen 
ward, bis Mitte April. Defterreihifhe Truppen blieben die nächften Jahre in beiden 
Königreihen als Befagung, in Neapel bis ins Frühjahr 1827. König Ferdinand 
von Neapel far im Januar 1825 geftorben und fein Sohn Franz I. war ihm ge— 
folgt; ebenfo war 1823 auf Pius VI. Leo XII. und 1829 auf diefen Pius VIE. 
efolgt. 

; at Geſchichte feit 1830 und MRevolutiondfriege. Italien 
hatte, jo lange es eine Geſchichte giebt, niemald ein abgeſchloſſenes politiihed Ganze 
gebildet, und war im Mittelalter in fo viele einander unausgeſetzt in bartmädigfter 
Fehde befänpfende Kleinftaaten getheilt geweien, daß der Maffe des italienifchen Vol— 
fes jedes Verſtändniß für eine mit nationaler Einheit verbundene politifche Selbitilän- 
digkeit vollftändig Fehlt. Die geheimen Gefellfhaften, welche nad; Begründung der 
durch den Wiener Congreß endgültig feftgefegten neuen Ordnung der Dinge in Ita— 
lien, wo die Revolution mit ihren Folgen durch die innige Verbindung mit Franfreich 
mehr ald irgend wo ander Wurzel gefchlagen hatte, eine immer größere Ausdehnung 
gewannen, oder vielmehr die allgemeine revolutionäre Propaganda, die in Paris ihren 
Sig hatte, und von der jene bewußt oder unbewußt geleitet wurden, erfannte, daß 
zur Grreichung ihres legten Zwedes, der Errichtung einer allgemeinen demofratifchen 
Nepublif, man in Italien ein anderes Schlagwort, einen treibenderen Gaͤhrungsſtoff 
ald das nicht verfangende Nationalitäts » Princip in die Maffen werfen müjfe, deren 
Hilfe man zum Sturze der beftehenden Regierungs-Gewalten nidyt entbehren fonnte, 
während man e8 ſich vorbebielt, nach dem Siege unter Befeitigung derer, welche ihn 
mit ihrem Blute erkämpft, die eigenen felbftifchen Zwede zu erreichen. Die in ben 
1820er Jahren gemachten Nevolutiondverfuche waren, fo meinte man, an dem Man« 
gel eines PVereinigungspunftes zu Grunde gegangen. Den unüberwindlichen Antago« 
nismus der verfchiedenen Staaten und Städte audzurotten, erjcheint als Ding der 
Unmöglichkeit, wenn man mehr auf die gefchichtlichen Thatfachen, als auf die Decla— 
mationen einer Kammertribüne zu achten gewohnt if; aber, felbft der Verſuch einer 
momentanen Befeitigung beflelben konnte bei dem leicht erregbaren, weniger durch 
getftige Tiefe und Bildung als durch reiche Phantafle ausgezeichneten Volkscharakter 
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nur dann Ausſicht auf Erfolg haben, wenn ſich im Haſſe ein Ziel fand, in dem ſich 
die Gefühle Aller begegneten. Diefed Ziel nun war Defterreich und feine Stellung in 
Italien. Die von Defterreich niedergeichlagenen Empörungdverfuche hatten die Revo— 
Iutionshäupter belehrt, dag für die Umfturzpartei, fo lange Defterreich feſten Fuß in 
Italien habe, an feinen Erfolg zu denken fei; es mußte daher dad gemeinfame Stre— 
ben aller geheimen Geiellfchaften fein, diefe Macht zu untergraben; wie an der Pflanze 
der Wurm, nagte diefer Haß gegen Defterreich an den italienifchen Staaten und dem 
Bolfsleben, biß er im Jahre 1848 zum erflen Mal zum vollen Ausbruch kam. Nies 
dergeworfen durch die Tupferkeit der öſterreichiſchen Bajonette, aber gefchürt durch 
den entarteten Träger einer der älteften Kronen Europa’, der, nur den Gingebun« 
gen feines perfönlichen Ehrgeizes folgend, im Furzfichtiger Verblendung fly der 
Revolution als Bundesgenoſſe in die Arme warf, brach er zehn Jahre fpäter von 
Neuem los, aber nur, um Italien in alle Schreden des verbeerendften Bürgerfrieges, 
deffen Ausgang noch jegt nicht abzufehen ift, zu flürgen. Der hohen Pflichten feines 
chriftlichen Königsberufs unwürdig vergeffend, verfchmähte es Victor Emanuel nicht, 
einen aud dem feinen blutd- und flammesverwandten Mitfürften mitten im Frieden 
entriffenen Raube mit Blut und Thränen zufammengeleimten Thron von derſelben 
Revolution zu Lehen zu nehmen, in deren Strudel fein Vater fortgeriffen ein vor— 
zeitiged Grab ‚gefunden hatte. L’Italia fara da se war das ftolge Stichwort geweſen, 
das Earl Albert auf feine durch den Helden Radetzky flegreih zu Boden getretene 
revolutionäre Fahne gefchrieben hatte, Victor Emanuel, der ſich den Erben feiner Pos 
litit nannte, rief zu dem Nationalfampf für die Freiheit ded einigen unabhängigen 
Italiens den Sohn der Revolution, den Franzojenfaifer, zu Hülfe, und entblödete ſich 
nicht, ihm für einen Segen des von dieſem eroberten öfterreichifchen Oberitaliens und 
die Erlaubniß, fi mit den feinen Stammesgenoffen entriffenen Provinzen ald mo— 
dernen Barbaredfen » Staat conflituiren zu bürfen, die Wiege feined taufendjährigen 
Geichlehtd und die Vormauer Jtaliend abzutreten. Gin Länder» Conglomerat, in 
welchem ftatt Freiheit Knechtſchaft, ſtatt Einigkeit fociale und politifche Zer- 
riſſenheit, flatt nationaler Selbftftändigfeit mwillenlofe Abhängigkeit von fremder Politik 
und beren Intereffen, flatt des verheißenen Glüds Elend, Armuth, Thränen, Noth 
und Bürgerkrieg, ftatt Treu und Glauben Treubruch und Verrath, flatt chriftlicher 
Zucht beiten Falles religiöfer Indifferentismus, meift pojltive Feindſchaft gegen alle 
Religion, noch genährt durch den entarteten Auswuchs des tyrannifch gefnechteten 
Priefterthums, herrſcht — ein Rinder-Conglomerat, dad von allen den Megierungen, 
die noch nicht zu Gunften der Revolution oder kurzſichtiger Utilitäts-Nüdfichten jeder 
confervativschriftlichn Politit Balet gejagt haben, ald Staat nicht einmal ancerfannt — 
das ift dad Bild Italiend unter der Fauft Victor Emanuel's ‚oder vielmehr der Res 
volution, die feiner als Aushängeſchild vorläufig noch nicht entbehren zu können 
meint. Mit Trauer wendet fich dad Auge von Zuftänden ab, denen cin paradieflich 
reiched und blühendes Land verfallen iſt; aber es bleibt der Troft, daß auch das Böje 
wider Willen nur ein Werkzeug ift in der Hand des Allmächtigen, deſſen Regiment 
nur der ewige Rathſchluß iſt zu unferer Seligfeit, der Troft, daß Gottes Mühlen 
langjam, aber fiher mahlen, und daß alles Teufeldwerf, dad den Stempel der 
Lüge und des Auflehnend wiederholt an der Stirn trägt, ſelbſt wenn es mo— 
mentan zu triumphiren fcheint, Feinen anderen dauernden Befland haben fann, 
ald den Fluch, den das Gericht der, Weltgefchichte auf feine Urheber häuft. — 
Bis zum Jahre 1831 Hatte fcheinbare Ruhe in Italien geberricht, aber es war natür— 
lich, daß die.mit der Juli Revolution verbundenen Erjchätterungen ſich auch hierher 
erſtreckten. In den erften Tagen des Jahres ftarb der hochbetagte Papft Pius VIIL, 
und noch während des Gonclaved, aus deffen Wahl der Cardinal Gapillari Gregor XII. 
hervorging, brachen die Infurrectionen in den mittelitalienifchen Provinzen aus, welche, 
wie bie früheren von den Garbonari geleiteten, den Umſturz des geiftlichen Regiments 
in Rom und der alten Dynaftieen in den übrigen italienifchen Staaten bezmedten. 
Auf die Unterflügung von Franfreich rechnend, trat die hauptfählid durch Mazzini 
geleitete Empörung zuerft im Röntfchen an's Licht. Das päpftlihe Militär Tief ent« 
weder aus einander oder ſchloß ſich der Erhebung an, die ſchwachen öfterreichijchen 
15* 
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Sarnifonen in Ferrara und Bologna zogen fih In die Eitadellen zurüd; der Herzog 
von Modena, obwohl er die gegen ihn angezeitelte Verſchwörung im Moment des 
Ausbruches entdeckte und den Haupträbeldführer Ciro Marotti gefangen nahm, ging mit 
. feinen Truppen am 3. Februar auf das öfterreichifche Gebiet über den Bo; die Herzogin 
Marie Luife von Parma ward am 12. Februar gezwungen, ſich nach Piacenza zurüdzu« 
zieben; aber fofort bei Bildung der fogenannten Föderativ-Mepublif unter dem Prü« 
ſidio Mazzini's zeigte es ſich, daß weder Einigkeit noch Plan in den Beftrebungen 
berrichte. Die beiden Söhne des Grfönigd von Holland, Napoleon und Ludwig, 
die, aus Rom wegen politifcher IImtriebe ausgewiefen, in Florenz lebten, traten in 
Spoleto öffentlich zu den Infurgenten über; der Erfte farb nad; furzer Krankheit in 
Folge der ungewohnten Strapazen zu Forli am 17. März auf der Flucht vor den 
berannabenden ‚öfterreichifchen Truppen; der Jüngere begann mit dieſem Debüt die 
Reihe abenteuerlicher Epifoden, die ihn ſchließlich auf dem franzöſtſchen Kaifertbron 
führten. Der. Advocat Vicini eröffnete" zu Bologna am 26. Februar den großen 
italienifchen National» Congreß, General Zuchi, früher in franzöfiihen, fpä- 
ter in öÖfterreichifchen Dienften, aber aus Diefen wegen zweideutigen Beneh— 
mend 1821 entlaffen, verfuchte, eine italienifche Armee zu organifiren; der 
öfterreichifche General Frimont hatte aber fo raſch die Grenze überjchritten, 
daß er nach einem Fleinen Scharmügel bei Novi bereits am 21. März in Bologna 
einrüdte. Bon bier aus dirigirte er zwei Colonnen durch die Emilia, vor denen die 
Infurgenten ‘zerftoben, wie Spreu vor dem Winde; nad unbebeutendem Gefecht fiel 
Rimini; Zucchi wurde, auf einem Nachen fliehend, gefangen, am 27. zogen die Defler« 
reicher in Ancona ein, und mit der Gapitulation Circognani's in Spoleto am 30. 
war der ganze Aufftand befeitig. So war wiederum Jtalien durch die öfterreichifchen 
Waffen befreit und der wanfende Stuhl Petri befeftigt; der neue Papft, namentlich 
auf die Vorftellungen Louis Philipp's, etwas zu thun, damit Italien beruhigt und 
er nicht zum Kriege gedrängt oder in Gefahr gefegt werde, die eben geraubte Krone 
wieder zu verlieren, bewilligte Reformen, aber auch dieſe genügten ben Infurgenten 
nicht, die im Jahre 1832 wiederum ihr Haupt erhoben, aber durch abermaliged Ein- 
ſchreiten Defterreich8 rafch zu Paaren getrieben wurben. Obwohl Deflerrei im vorher⸗ 
‚gehenden Jahr aus — falfcher — Rückſicht für Louis Philipp oder vielmehr für das 
revolutionäre Frankreich bereitd im Juli 1831 den Kirchenftaat bis auf die Eitadelle 
von Ferrara vollfommen geräumt hatte, erbigte der durch die Verhältniffe abfolut 
gebotene zweite Einmarfch die Oppofltion in Paris dermaßen, daß Louis Philipp, 
um weiter balanciren zu fünnen, nothgebrungen etwas dagegen thun mußte, — daß 
Erſcheinen einer franzöflfchen Flotte vor Ancona, wobei nach feiner gewöhnlichen Weife der 
Oberft, welcher auf feinen Befehl die Thore befegt hatte, desavouirt wurde, trug indeß 
fo auffällig den Charafter der bloßen Demonftration, daß ernfte Mißhelligkeiten zwi— 
Ichen beiden Großmächten nicht erfolgten. Louis Philipp gewann immer mehr Feſtig— 
feit, er beflegte alle Straßen» Aufftände, feine Dynaſtie fchien im Boden Frankreichs 
feftgewurzelt, und dad Vertrauen der Verbündeten zu Branfreich kehrte zurüd, fo daß 
fänmtlihe Großmächte zu entwaffnen anfingen und auch Defterreidh, trog der Gegen⸗ 
vorftellungen des General Radetzki, der an Frimont's Stelle Oberbefchlöhaber in 
Italien geworden war, feine Heereſsmacht dort fchwächte, nachdem die Ruhe wieder 
bergeftellt fchien. Neapel und Sardinien waren, merkwürdig genug, während ber 
Nevolten von 1831 ruhig geblieben. Im Neapel hatte der am 8. November 1830 
zur Negierung gefommene König Berbinand II. manche VBerbefferungen eingeführt 
und in Zurin Karl Albert, Prinz von Garignan, den 27. April 1831 den 
Thron befliegen, ohne daß Defterreih gegen feine Succeſſton Einſprache erhoben 
hätte. Wenn an feiner Vergangenheit auch, der zweidentigen Rolle halber, die er 
früher gefpielt, eine fchlimme Erinnerung baftete und diefe durch einen in Frankreich 
veröffentlichten Brief Mazzini’d an ihn wieder wachgerufen wurde, der mit den Wor— 
ten Schloß: Wählen. Sie, Sire, ob der Erſte unter den Menfchen oder ber Letzte 
unter den Tprannen Italiens! fchien er die Verireungen der Jugend eingefehen und 
ſich ganz auf die Seite Oeſterreichs gemeigt zu haben; erft viel fpäter zeigte es fich, 
dag ihm der Liberalismus, den er ſchon einmal verrathen, doch eine brauchbare Waffe 
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fhien, um damit das Phantom der italienifhen Krone, das Mazzini feiner erhitzten 
Phantafle im Hintergrunde zeigte, zu erobern. So lagerte ſich mach der kurzen Aufs 
regung der Revolution über Italien eine tiefe politifche Stille und fcheinbare Ruhe; 
der Wohlſtand, namentlich der Lindlichen Bevölkerung in den Öfterreichifchen Provin— 
zen, bob ſich zufehends, aber das Feuer glomm durch die geheimen Gefellichaften, 
denen die meiften Blieder der wohlhabenden Stände angehörten, wenn auch mit großer 
Vorſicht genährt, unter der Afche fort, und wenn aud die Regierung felbit unter 
dieſen noc zahlreiche Anhänger zählte, wurde der Geift doch durch die fortwährenden 
Agitationen mehr und mehr verdorben. Die zahllofe Menge der in Folge der 1831er 
Ereigniffe nach Frankreich und England geflobenen fogenannten Patrioten organi— 
firte ein foͤrmliches Aufmwiegelungs-Spflem, deſſen Bäden in der Hand Mazzini's 
(j. diefen Art.), eines unzweifelhaft bedeutenden Kopfes, zufammenliefen. Ueberzeugt, 
daß von dem Garbonarismus für eine Revolution nichts zu hoffen ſei, gründete er 
die berüchtigte Gefellfhaft des jungen Itäliens, deren Ziel die „einige Republik”, 
deren Abzeichen die Eppreffe, deren Wahlfprudh ora e sempre, und deren oberfter 
Grundjag war: der Zwei beiligt die Mittel, fo daß ſie den Dolch des Meuchelmör- 
ders nicht nur ald ebenbürtigen, fondern oft fogar ald willfommeneren Bun- 
beögenofjen begrüßte, ald das im offenen Kampf gezogene Schwert. Das Organ der 
Verbindung bildete das zu Marfeille erfcheinende Journal: „La giovine Italia“, das 
. offen Aufruhr, Umſturz und Fürſtenmord prebigte und troß des ftrengen Verbots 
vielfach feinen Weg tiber die Alpen fand. Breimillige Beiträge floffen ihm reichlich 
zu, und in allen Provinzen bildeten fich geheime Comités, zur Verbreitung feiner 
Lehren. Alles wurde indeß mit großer Vorſicht betrieben, fo daß felbit das 
Auge der wachſamen öſterreichiſchen Polizei getäufcht und die Warnungen Ra- 
detzky's, auf feiner Hut zu fein, in Wien ald Fleinliche Sorgen des alt 
werdenden Mannes belächelt wurden. Namentlich für das Befejligungd « Spflem 
geſchah gar nichts. Während man für öffentlihe Bauten große Summen aud- 
gab und bei der Anlage von Eifenbahnen gar feine Schwierigkeiten kannte, kargte 
man an der Wehrkraft der Monarchie, namentlich ſeitdem der Fortbeftand der freund« 
fhaftlihen Berbältniffe zweifchen den Gabinetten von Wien und Turin die Ruhe Itar 
liend zu verbürgen schien. Es gehörte die Zähigfeit des Feldmarfchalld dazu, um 
gegen die wie mit Blindheit gefchlagenen Behörden, die in Defterreich nicht minder 
als im übrigen Europa in unbegreiflicher Unkenntniß der geſchickt verfappten revolu- 
tionären Ideen geradezu etmad darin fuchten, fich mit einem gewiſſen zahmen Libera— 
lismus zu brüften, wenigftens den Bau Verona's bis zur Vertheidigungsfäbigfeit zu 
bringen, während er mit inftinctivem Borgefühl feine Armee auf alle Weife für die 
Eventualität eined Krieges vorbereitete und, für fein freundliches forgfame® Weſen 
von den Soldaten vergöttert, jened Heer fchuf, mit dem er im höchſten Greijenalter 
mit Jünglingsfeuer von Sieg zu Sieg eilend Defterreichd bedrohte Herrichaft — auf 
feine Lebensdauer — neu begründen ſollte. Im Jahre 1838 ließ fich der Kaifer 
Ferdinand in Mailand die eiferne Krone auf dad Haupt fegen, und es Fonnte einen 
Moment. fyeinen, ald werde diefe Anerkennung nationaler Selbftftändigfeit eine Beſſe— 
rung des Öffentlichen Geifted und Annäherung beider Nationalitäten hervorrufen; das 
fchärfer blidende Auge mußte jedoch das Schaugepränge und die erheudelten Ova— 
tionen bald genug als Maske erkennen, Hinter der fich die noch nicht zur Meife ge— 
diebenen neuen Empörungspläne gefchidt zu verbergen verftanden. Bald nad der 
Krönung ward auch eine noch größere Trennung beider Nationalitäten bemerkbar und 
ed konnte dem Beobachter nicht entgehen, daß das politifche Getriebe eine Ausdeh— 
nung gewinne, die es bisher nicht gehabt Hatte, und daß auch die unteren Schichten 
ded Volkes von dem revolutionären Schwindel ergriffen wurden. Zwei politifche 
Parteien gab es damald, welche die Bereinigung und fogenannte Befreiung Italiens 
von der Fremdherrſchaft auf ſehr verfchiedenen Wegen erftrebten. Die liberale, 
größtentheild aus unpraftifchen Theoretikern (dieſen charakteriftifchen Attributen des 
Liberalismus) beftehend, mit Gioberti (f. d. Art.) an der Spige, wollte eine Art 
föderaliftifcher Vereinigung mit dem Bapfte an der Spitze. Wie dem Liberalismus über« 
haupt, fo lange die Welt fieht, die Fähigkeit zu pojitiven Bildungen abfolut 
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fehlt, und er nur im Negiren eine gewiſſe Grandiofltät befigt, fo war aud bier das 
Wie der Ausführung diefer Neubildung vollfommen unflar, nur die Nothwendigkeit, 
Defterreich über die Alpen zurüdzumerfen, ftand feſt. Die andere, wenn auch augenblidlich 
noch die ſchwächere, doch jedenfalld an Verftand überlegene Partei ward von Mazzini geleitet. 
Sein Spften, energifch und Mar, war einfach der Eturz aller beftehenden Regieruns 
u und Aufrichtung einer mächtigen Republik nach dem Vorbilde der römifchen. 

Er hatte jedoch viel zu gründliche Gefchichtd- Studien gemacht, um nid zu wiffen, 
daß die liberale Partei ein trefflicher Mincur fei, um ihm vorzuarbeiten und vorerft 
tabula rasa für feine Projecte zu machen. Gr ließ daher Gioberti feinen Träume» 
reien rubig nacdhhängen, da er wohl wußte, daß der Sturz der der Demofratie gänz- 
lich verfallenen Negierungen den Seinigen dann ein leichtes fein würde, fand daher 
äußerlich mit ihm in gutem Vernehmen und ſah innerlich bobnlachend zu, wie unter 
der Firma Gioberti's feine eigenen Pläne, zuerft in Piemont von dem Einfluß 
gewonnener Minifter, einem durch Ehrgeiz verblendeten Fürften unterftügt, von dem 
Golde feiner zahlreichen Anhänger gefördert und endlich von der geiftlichen Mucht 
eined Priefterthums zur Reife gebracht wurden, das in unbegreiflicher Verblendung 
zu fpät einfab, daß es ſich dad eigene Grab gegraben und Mazzini in feiner Republif 
für eine mächtige Priefterfchaft feinen Platz inehr habe. Das gefährlichfte Element 
für die Ruhe Italiens lag in dem ungeheuren Mißbrauch, den die Schweiz und na— 
mentlich der Ganton Tefjin von ihrem Afylrecht machten, von denen der leßtere Feil« 
artig tief in die Lombardei einfchnitt, und ein vollftändiged Hauptquartier Mazzini'’s 
wurde, wo die fchändlichflien Pamphlete gedruft und nach der Lombardei verbreitet, 
Maffendepots und Magazine angelegt wurden, und die Vorſteher der revolutionären 
Clubs, namentlih die Grafen Gafati und Borronteo, die dom Wiener Hofe als 
einflußreiche Männer mit Gunftbezeigungen überfchüttet wurden, ihre geheimen In— 
fiructionen holten. Statt daß die politifchen Behörden in dem Mafe, ald die Em— 
pörung um ſich griff, ihre Aufmerffamfeit verboppelt hätten, jchloffen fie abfihtlid 
die Augen, und ermuthigten dadurch die Gegner nody mehr, theild weil der revolu- 
tionäre Geift auch fie ergriffen hatte, tbeild weil man Durch Nadgtebigfeit die 
Herzen zu gewinnen dachte, und die taufendfach gemachte Erfahrung, daß eine foldye, 
von der Mevolution ſtets ald Schwäche ausgelegt, deren Frechheit verdoppelt, 
alfo das gerade Gegentheil erreicht, nicht geachtet wurde. Es ift natürlich, 
daß inmitten folder Zufände die Page des öfterreichiichen Soldaten, der über 
den jeinem Kaiſer gefchmorenen Eid andere Anfichten hatte, ald die liberalen 
Behörden und die dur Mazziniftifhe Pamphlete zur politifchen Reife gebrachten 
Bürger — denn die Randbevölferung hielt fich auch jegt noch meift von der Revolu— 
tion fern — eine fehr fchwierige und das Verhältniß zu den Bewohnern ein immer 
gefpanntere® wurde, je mehr die Greigniffe ihrer Entwidelung entgegeneilten. Gin 
großer Theil des lombardifchen Adeld war auch in Piemont begütert, und dadurd im 
einem Unterthanen » Berhältnig zu dem Turiner Hofe, der fi, je mehr Carl Albert 
den Ginflüfterungen der liberalen Partei fein Obr lich, es angelegen fein lieh, beffen 
Mitglieder durch Aufmerkſamkeiten und Auszeichnungen zu feffeln. Schon feit 1840, ale 
ein Bruch zwifchen Branfreich und den anderen Mächten einen Moment drohte, waren 
Die Beziehungen zwifchen Piemont und Defterreih allmählich Eälter geworden, eine 
Differenz in Betreff des Salzhandels, in Folge deren Defterreih, da3 den darüber 
beftchenden Bertrag durd; den Nachbarftaat verlegt meinte, den Einfuhrzoll auf Wein 
erhöhte, gab dem Turiner Hofe willfommenen Grund zu einer diplomatifchen Span« 
nung mit Defterreih, und viele Symptome bewiefen, daß diefelbe bei nächfter Ge— 
legenbeit in offene Beindfchaft übergehen werde. Am Hofe machte die Partei der 
föderaliflifchen Einheit‘ mit der piemontefifhen Spitze, alfo der Giobertifhe Plan, 
immer mebr Bortfchritte, Garl Albert, der fich bei feinem großen Ehrgeize, den per» 
fönlihen Muth, den er einft bei dem Sturm auf den Trocadero bewiefen, mit dem 
Talent verwechfelnd, nad einer Gelegenheit fehnte, feine vermeintlichen Feldherrn⸗ 
gaben entwideln zu Fönnen, lieb immer williger den Einflüfterungen der Revolution 
fein Ohr; die Stimme der wenigen Befonnenen, die das traurige Ende für dad Vater— 
land vorausfahen, verhallte ungebört, die Armee, perfönlicdy dem König fehr zugetban, 
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folgte feiner Politik, die auch ihr Ruhm und Beförderung in Ausficht zu ftellen ſchien. 
Im übrigen Italien fand die Revolution noch günftigeren Boden für ihre Umtriebe, 
und obwohl nirgend die Preßfreiheit herrſchte, ſtrotzten alle Blätter von den feind« 
feligften Artikeln gegen Defterreich. Im der Lombardei wurde durch ein vollftändig 
organifirtes Einſchüchterungsſyſtem Die Kluft zwiſchen beiden Nationen gefliffentlich er= 
weitert und Die Mevolution hatte um fo leichtered Spiel, ald der Heerd diefer Wüh— 
lereien im Jockehyelub und in’ der Municipal-Gongregation zu fuchen war, an deren Spiße 
der Graf Gafati flaud, der das beiondere Vertrauen des Erzberzogd-Vicefönigs befaß. 
Die Wahl des, einer liberalen und einer dem Papfltbum faft feindlichen Familie an— 
gehörigen Gardinald Maftai Berretti, der den Namen Pius IX. (f. dieſ. Art.) ans 
nahm, durch dad Gonclave nach dem Tode Gregor’8 XVI. am 1, Juni 1846 erfolgt, 
bewied, wie fehr der Giobertifche Liberalismus fich bereits des Gardinal» Gollegiums 
bemächtigt hatte. Auf die Detaild der erften Regierungsjahre des neuen Papſtes 
näber einzugehn, geftattet der Raum diefer Blätter nicht; jedem Zeitgenoffen wird der 
Berfallsjubel in Grinnerung fein, mit welcher der gefammte europäiiche Liberalismus 
deffen Wahl begrüßte, die die Morgenröthe einer neuen Glanzzeit für Italien bezeich- 
nem follte. Bern fei e8, den Papfl, über deffen perſönlichen Gharafter und wohl- 
wollende Abfichten nur eine Stimme ift, für ull das Elend und die Noth, die über 
Italien gefommen ift, verantwortlich machen zu wollen; daß er aber durch Die ſofort 
nach feiner Krönung veröffentlicyte Amneflie, durch die er 4000 politiſche Flüchtlinge 
in den Kirchenftaat zurüd rief, durch die @inrichtung der guarda civica im Juli 1847 
und durch die feindfelige Stellung, die er gegen Defterreich bei den in Werrara aus— 
brechenden Unruhen einnahm, und diefem Staat das ihm durch den Wiener Congreß 
unzweifelhaft zuftehende Beſatzungsrecht beftritt, ja ſich bis zu Kriegs - Rüftungen 
fortreifien ließ, nicht dem Gioberti'jchen, fondern den Mazziniftifchen Plänen als Werke 
zeug gedient und, geblendet durch die fcheinbare Popularität, die er bejaß, immer weis 
ter auf der revolutionären Bahn in den Strudel fortgetrieben wurde, der ihn ſchließ— 
lich felbft ind Verderben riß, ift für Jeden, der nur oberflächlich die Gefchichte jener 
Zeit Eennt, bemerkbar. Die Revolution verfuhr vollftändig foflematifch, indem fle den 
Liberalismus für ihre Zwede audnugte und dem Papſt eine Gonceffion nad der 
andern abbrüdte. Dazu fam, daß das dur Palmerfton (f. dieſ. Art.) geleitete 
englifhe Gabinet, feit der ſpaniſchen Heirath mit Frankreich zerfallen und deſſen 
Einigung mit den norbifchen Mächten fürchtend, überall das Beuer der Mevolution 
zu fchüren begann, um fie ald Bundedgenoffin gegen die Gontinentalmächte zu bes 
nugen. Gegen Ende 1847 fam Lord Minto im Auftrage Balmerfton’sd nach Nom, wo 
der Papſt eben einen italienifchen Zoilverein zur Anbahnung einer größeren Einheit 
in’d Leben gerufen hatte, und unterflügte, indem er ganz offen Krieg gegen Defter- 
reich predigte, Mazzini's Pläne durch die Autorität Englands. Sardinien und Tos— 
ana, die bereit8 bei der Ferrareſer Anyslegenbeit auf Seiten des Papſtes geftanden 
hatten, ſchloſſen fi dem Zollverein an; in Rucca und Parma, wo die Herzögin Marie 
&uife am 18. December 1847 flarb, entftanden Unruben; endlich brach au am 12. 
Januar 1848 die Bewegung im füblichen Italien mit dem Aufftand in Palermo und 
am 29. in Neapel aus, worauf der König eine Verfaffung gab und fid, der anti« 
öfterreichifchen Partei gezwungen auſchloß. Auch in der Lombardei bradyen bereits 
im Januar überall Unruhen aus, denn Gigarrenrauchen wurde, um ber Regierung, 
die dad Tabafsmonopol hatte, eine Einnahmequelle zu verftopfen, auf Mazzini's Une 
ordnung vom 1. Januar ab unterjagt, jeder Umgang mit den Deutichen abgebrochen; 
in Padua, Pavia und Bergamo Fam ed zu Zumulten; bei der Nachficht der öſter— 
reichifchen Behörden — dem Militär mar der Waffengebraud fireng unterfagt — 
wurde die Frechheit der Lombarden immer mehr berausgefordert, dazu Fam, daß Pal- 
merfton, der ald Urheber der italienischen Revolution bezeichnet werden muß und feite 
dem von jeinen eigenen Randöleuten Lord Firebrand genannt worden ift, noch am 15. 
Februar im Unterhaufe eine feurige Rede zum Lobe der italienifchen Erhebung hielt, 
die er mit den Schlagworten: Ein neuer Tag fteigt auf in Italien, feiner wärmften 
Sympathieen verſicherte. Es war natürlich, daß dieſe Maſſe aufgehäuften Brennftoffs 
nur des zündenden Funkens bedurfte, um im belle Flammen aufzufchlagen. Als die 
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Nachricht von der Februar-Revolution in Paris nad Mailand Fam, erfolgte nicht, mie 
man erwartet, der fofortige Ausbruch, aber bei der Nachricht von der am 14. März 
in Wien ausgebrodyenen Revolution war fein Halten mehr; Caſati und Borromeo 
pflanzten bereitd am 18. März die-dreifarbige Fahne auf, nahmen den Eivilgouver- 
neur Graf O’Donnel, der ſich durh Schwäche und Nachgiebigkeit in ihre Hände ges 
liefert hatte, gefangen und bildeten eine proviforifche Negierung, nachdem fie von 
jenem den Befehl an Radetzky ertrogt hatten, nicht mit Gewalt einzufchreiten. Na— 
türlich kummerte ſich der tapfere Greis, der mit 10 Bataillonen, 6 Batterieen, 5 Schwa« 
dronen in der 200,000 Einwohner zühlenden Stadt fand, nicht um deffen Anord«- 
nungen, jondern ließ die Lärmfanonen donnern, die Truppen ausrüden und 
ein viertägiger heftiger Straßenfampf begann. Bald erkannte er es für nothwendig, 
die Truppen aud dem Innern zurüdzuziehen und nur die Thore und das Caſtell beiegt 
zu halten. Es rvegnete unaufhörlid und die Truppen, plöglid und ohne jede Vor— 
bereitung aus dem Friedens- in den Kriegszuſtand verfegt, Hatten nichtd zu eflen, 
außerdem fingen die Bauern an, aufzuftehen und die Verbindung mit den übrigen 
Garnifonsorten zu. durchfchneiden. Die Stadt felbft hätte der greife Held, obwohl er 
faum 15,000 Mann zufammen hatte, gehalten; er erfuhr aber, daß Earl Albert, dem, 
nachdem er durch fein Volk gewaltfam aus feiner bisherigen Zurüdfhaltung beraus- 
geriffen, nur die Wahl blieb, durch die Revolution. unterzugeben oder ſich ihr anzu 
fchließen, mit feiner ganzen Armee bereitd in Anmarfch fei, Noch am 22. März hatte 
der Öfterreichifche Gefandte, der auf die in Turin öffentlic) erfolgte Bildung von Freicorps, 
um den Mailändern zu Hülfe zu eilen, Erklärung gefordert, warme Breundfchaftöverjiche» 
rungen empfangen; am 23. erjchien, ohne jeden Grund, Garl Albert's Kriegserflärung 
gegen Defterreich, und am 29. ging er mit 60,000 Mann über den Ticino, dad Gebiet 
des bisherigen Bundedgenoffen treulos verlegend. Billig müßte man über dieſes bisher 
unter civilifieten Bölfern unerbörte Verfahren erflaunen, wenn nicht die neueflen Er» 
eigniffe evident bewielen hätten, daß Verrath und Treubruch für die Fürften des Haufes 
Savoyen fih mit dem Begriff der Politik fo identificrt haben, dag im Hinblid auf 
den mitten im tiefften Frieden auögeführten Häubereinfall feines Sohnes in die Staa— 
ten feiner Vettern von Toscana und Neapel der Angriff Earl Albert's auf die Lom— 
bardei nach erfolgter Kriegserklärung verhältnißmäßig noch ehrenhaft erfcheint. 
An Streitkräften ftanden dem Beldmarfchall überhaupt etwa 72,000 Mann zur Ber- 
fügung, und hätte er über dieſe nach rein militärifchen Grundbfägen verfügen Fünnen, fo 
wäre er nicht alfein ftarf genug geweien, das aufgeflandene Königreih im Zaum zu 
halten, fondern auch Garl Albert's Angriff flegreich zurüdzumeifen. Allein fle waren 
über das ganze Land zerftreut, in volfreichen Städten Eafernirt und feine Möglichkeit, fie 
Schnell genug nach Mailand heranzuziehen. Der Feldmarſchall ſah ein, daß, abgefshen von 
dem Mangel an Munition für den Vertheidigungsfrieg, der ihm bevorftand, bis ihm die Ver— 
einigung und Organijation feiner Kräfte gelungen fein würde, ein ftarfe8 Fronthinderniß 
und ein fefter Plag mit feinen Borräthen unentbehrlich fei, und daß jeder Schritt rückwaͤrts 
feine Kräfte vermehren, jedes längere Verweilen in Mailand und der Lombardei 
fie ſchwächen müſſe. Er mußte, daß er ed nicht mehr mit Garl Albert allein,. ſon— 
dern mit ganz Italien, deffen heranziebende Schaaren bereit Flanke und Rüden be— 
drobten, zu thun haben würde; Mailand und feine Infurrertion war um fo mehr zur 
Nebenfache geworden, ald Benedig durch den Verrath der Marinejoldaten und durch 
die Kopflofigkeit der Civil- und MilitäreGouverneure Grafen Balffy und Zichh ver- 
loren gegangen und die Republik unter dem Präfidio des Advocaten Manin proclamirt 
worden war. Unter diefen Umftänden entfchloß fi der Feldmarſchall Mailand zu 
verlaffen und binter die Etſch zurüdzugeben, um unter den Wällen Verona's fich zu 
dem ernten Kampf, der ihm bevorftand, zu rüſten. Gegen den ihm gemachten gewiß 
gerechtfertigten Vorſchlag, dies treuloje Mailand zu bombardiren, fträubte fich fein 
mildes Gemüth, das den Unſchuldigen nicht mit den Schuldigen ftrafen wollte, Am 
22. Abends rüdte er aus der Stadt, Äjcherte das Städtchen Melegnane, dad ſich 
vermaß, feinen Abzug aufhalten zu wollen, ein, zog mebrere Garnifonen glüdli an 
fih und traf Anfang April unbeläftigt von der unüberwindlichen Tapferkeit der Ita« 
liener, die in den überſchwenglichſten Proclamationen jeine Vernichtung proclamirten, 
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aber fich wohl in Acht nahmen, ihm in den Weg zu treten, in dem Feſtungs⸗Dreieck 
PBeschiera, Mantua, Verona ein, wo fih ibm der Feldmarſchall-Lieutenant d' Aspre 
anſchloß, der im Begriff, einen Angriff auf Venedig zu machen, in richtiger Erwä— 
gung der BVerhältniffe e8 vorzog, dem Beldmarfchall zu Hülfe zu eilen. Wer die 
fhwierige Stellung des Feldmarſchalls, deſſen Hauptgegner nicht einmal vor jeiner 
Front, fondern in feinem Rüden waren, da die flegreiche Revolution in Wien 
und ihre Führer weit mehr mit den Italienern ald mit den treuen Truppen ſympathi— 
firten, wird ihm feine Bewunderung nicht verfagen, für die Art, wie er ſich unbeflegt aus 
feiner fchweren Lage zog; denn Daß er, der in Mailand felbft nur etwa 180 Mann ver- 
loren hatte, durch jeinen Ruͤckzug hinter die Etſch nicht bloß ber italienifchen Revolution 
gewichen ift, muß auch dem blödeften Auge Ear fein. Borläufig Fam es darauf an, 
den Beind fo lange abzuwehren, bis er durch Verſtärkungen aus Deutfchland in 
den Stand gefept fein würde, aus der Defenfive heraus zum Angriff vorzugehen. 
In vielen lombardifchen Städten wurden die Garnifonen dur den Abfall der ein» 
gebornen Soldaten zu fehr geichwächt, um ſich gegen ben Angriff der revolutionären 
Schaaren und der Sarbinier vertheidigen zu können; andere, die gegen freien Abzug 
capitulirt hatten, verrätherifch zurüdgehalten. Die Garnifonen von Monza und Mo— 
dena, wo der Herzog eben fo wie in Barma vertrieben wurde, gelangten ganz, bie 
von Brescia und Sremona theilweis zu Radetzky; die Feſtung Mantua wurde 
durch die Energie des Gommandanten Goreczkowsky mit geringer Befagung gegen einen 
Aufftand behauptet und durch Radetzky verftärft. Immerhin blieben diejem vorläufig 
nur 35,000 Mann, während Earl Albert 60,000 hatte und 8000 Lombarden ſich 
ihm anfchloffen. Obwohl er vollfommen ftarf genug geweien wäre, den weit fchwis 
chern Radetzky auch ohne die erwarteten Hülfstruppen aus Süd- und Mittelitalien 
aus feiner Stellung zu vertreiben, begnügte er ſich mit Eleinen Gefechten, deren eins 
bei Goito am 7. April, obwohl ohne alle Bedeutung, von ihm als glänzender Sieg 
aller Welt verkündet wurde; am 11. überfielen dagegen die Defterreicher die italieni— 
[hen Breiichaaren in Gaftelnuovo und richteten ein großes Blutbad an. Man jagt, 
daß dieſe Niederlage dem Könige, dem fle Durch ihre Anmafungen läflig geworben, 
nicht unermünfdt geweſen fei, und er ſchickte fie bald darauf, 10,000 Mann ftarf, 
unter Allemandi in das ſüdliche Tirol, um Radetzky's Berbindung mit Deutichland 
abzufchneiden. Diefe elenden Haufen wichen aber vor den erften Schüffen der treuen 
Ziroler, die wie vor 50 Jahren für ihren Landesherrn in Waffen fanden, zurück; 
ihre Wuth Eehrte fi gegen Allemandi, den der König nur durch einen Haftbefehl 
retten konnte, und bie meiſten Breifchärler zerftreuten ſich jchon damald in ihre 
Heimath. Carl Albert's monatelanges Zögern, dad dem Namen spada d’Italia, den 
man ihm beilegte, eben fo ig entfprach wie feine geheimen Berbhandlungen mit 
England dem folgen Italia fara da se, das er im Munde führte, erklärt fich 
daraus, daß er mit den Mevolutionären in Wien in Verbindung fland und durch 
fie die Breigebung von ganz Italien ohne Kampf mit dem alten Feldherrn, deſſen 
Ausgang ihn fchon damals unficher ſchien, zu erhalten hoffte. Außerdem fürchtete 
er, nach einem felbft flegreichen Kampfe nicht mehr ftarf genug zu fein, um ſich der 
Mazziniften zu erwehren, die ihn in Turin bereits feiner Unthätigfeit halber mit den 
beftigftien Vorwürfen überhäuften und ziemlich deutlich mit ihren republifanifchen 
Tendenzen zu Tage traten. Aus demjelben Grunde hieltser ſich den Parteigänger 
Garibaldi, der ein Preicorpd von 8000 Mann ihm zuführte, möglichſt vom Halſe 
und führte Feine Bolkäbewaffnung ein, wodurd die Revolution ni ganz über den 
Kopf gewachſen und feine Armee mit in die demofratifche Gorruption hineingerathen 
fein würde. So groß war ſchon dad gegenfeitige Mißtrauen, daß Benedig, wohin 
er 2000 Mann Berftärkung fandte, fih nicht für ihn, fondern Republik bleiben zu 
wollen erklärte, und Mazzini ihn befchuldigte, er werde, falld er um diefen Preis die 
Lombardei erfaufen fönne, mit Hülfe Oeſterreichs die Republik in Italien unter» 
drüden, Daß Mazzini ſich in dieſer Vorausfegung nicht täufchte, gebt Daraus bervor, 
daß Earl Albert auf den dringenden Wunfch des Papfted, der ganz in die Hände ber 
Revolution gerathen und im Begriffe ftand, ihr zu erliegen, einen italienifchen Staaten» 
bund zu bilden, deffen Haupt, nach Gioberti's eigenem Plane, Pius fein follte, nicht 
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einging. Bereit? am 29. März waren General Durando und Oberft Ferrari mit 
17,000 Mann päpftliher Truppen und Breifchaaren, ohne auf den Befehl des Papftes, 
der fle nur zum Schutze der, Örenze aufftellen wollte, über den Po gegangen; der 
Vapft, dem der Clubiſt Mamiani ald Minifter aufgedrungen war, ſah ſich genöthigt, 
die Bereinigung nachträglich, aber nur unter der Vorausjegung der von ihm vor» 
gefchlagenen Eonföderation, auf die Garl Albert nicht einging, zu genehmigen; nichts 
defto weniger vereinigte ſich Durando mit dem Könige. Ebenſo zog aus Toscana, 
wo der Großherzog nur Spielball mazziniftifcher Minifter war, ein 7000 Mann flarfes 
Eorpd unter Raugier den Piemontefen zu. In Neapel hatte, durch Minto gefchürt, 
am 11. März ebenfalld eine Revolution ftattgefunden, und der König war gezwungen 
worden, am 7. April Defterreich den Krieg zu erklären und am 13. den General Pepe, 
einen alten Revolutionär, mit 13,000 Mann an den Po zu ſchicken. Als jedoch die 
am 14. Mai zufammentretende Kammer offen die Abjicht, den Thron zu flürgen, aus- 
fprah und Lord Minto, der ed auf eine döfinitive Abtrennung Siciliens abgefehen 
batte, um England feine alte Macht über die Infel und die Ausbeutung der reichen 
Scwefelminen wieder gewinnen zu laffen, eine neue‘ Infurreetion anfadhte, ward der 
. König durch die heldenmüthige Haltung der Schweizerregimenter unter Oberſt Stod- 
alper der Empörung Meifter, hob die März-Eoncefflonen auf, behielt aber die Februar« 
Verfaſſung bei und rief den General Pepe zurück, um Gicilien wieder zu. erobern. 
Der größere Theil der Truppen kehrte zurück, der Kleinere warf ſich mit dem eid— 
brücigen Vepe nach Venedig; dur ihren Sieg zerftörten die Schweizer zuerft den 
Wahn der Undbeſteglichkeit der italienifchen Revolution und gaben außerdem in jener 
Zeit der allgemeinen Schmad und Treulofigkeit einen fchönen Beweis wahren mili« 
tärifchen Ehrgefühls, indem fle der fchmweizer Tagfagung, welche gänzlich durch die 
Revolution dominirt, unter dem Vorwurf, fie hätten gegen das Intereffe ihres Water- 
landes gefochten, ihre Auflöfung zu decretiren fich unterfing, die ſtolze Antwort gaben: 
„Sie hielten fih nur an den Eid, den fie dem Könige geleiftet, und fümmerten fich 
nicht um die rechtömibrigen Befchlüffe. der Tagfagung.“ Bei der farbinifhen Haupt— 
armee berrichte, einzelne Vorpoftenplänkeleien abgerechnet, volltommene Ruhe. Der 
König Fonnte nicht glauben, daß die Duelle des Verraths, die ibm bisher ohne 
Schwertftreid goldene Brüchte getragen hatte, fchon verflegt fei, und um daher der 
Immer nachdrüdlicher zur Thätigkeit mahnenden nationalen Partei gegenüber wenig« 
find etwas zu thun, entblödete er ſich nicht, dem tapfern Commandanten von 
Mantua, Gorczkowsky, unter Hinweifung auf feine polnifche Abkunft, das ehrlofe 
Anerbieten zu maden, ihm gegen 500,000 Gulden Belohnung die Feftung zu über« 
geben, erhielt aber von dem ergrauten Krieger eine Antwort, die dem Eöniglichen 
Berräther die Schamröthe hätte in's Geſicht treiben müſſen, wenn er für dieſes Ge— 
fühl überhaupt noch emipfänglicd gewefen wäre. in Berfuch, die Feſtung durch 
Eavallerie zu überrumpeln, wurde durch Gorczkowöky, der von der vorberften Lünette 
aus diefem taktiſch einigermaßen curiofen Debüt des Königs in der Feldherrnfunft mit 
der Eigarre im Munde mit gerechtfertigter Berwunderung zufah, mit einigen Rartätfchlagen 
zurüdgewiefen; nicht glüdlicher endete der Verſuch am 13., das Feine Peschiera durch 
einen Handflreich zu nehmen — erft am 30. wurde dieſe Feftung völlig cernirt, nad» 
dem die 6000 M. ſtarke öfterreichifche Divifton Wocer dur 30,000 Sarbinier 
nah Itägigem ruhmvollen Widerftand endlich genöthigt worden war, bei Paſtrengo 
auf das linke Etfchufer zurüdzugeben. Der unbeftrittene Uebergang über den Mincio, 
die Gefechte bei Paftrengo, die überhand nehmende Anarchie zu Wien, die den Kaifer 
zur Flucht nach Innsbruck zwang, hatten indeß bei Carl Albert eine foldye Sieged- 
gewißheit erzeugt, daß er die Stellung Radetzky's bei Verona gar nicht der Beachtung 
werth hielt und geftügt auf das Ginverftändnig mit den Veronefern, die im Nugen« 
blick ſeines Erfcheinens vor den Wällen einen Aufſtand im Innern der Stadt zu,er- 
regen verſprochen hatten — wie ber piemontefliche Kriegäminifter Franzini öffentlich 
auf der Tribüne in Turin und Bava im feinem Werfe über diefen Feldzug beflätigt 
haben, befchloß, durch einen gegen die Kauptarmee geführten Schlag dem ganzen 
Kampfe ein Ende zu maden. Der Beldmarfchall, dem die volitifche Geſinnung 
Verona's Fein Geheimniß war, erklaͤrte in einer lakoniſchen Proclamation, daß er bei 
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dem geringſten feindlichen Verſuch der Bewohner gegen die Garniſon die Stadt aus allen 
Forts bombardiren würde, und es iſt außer aller Frage, Daß c8 ihm trotz feiner Milde 
Ernft mit der Drohung wat. Das fchienen die Veronefer zu wiſſen und berbielten 
fih vollfommen ruhig, ald am 6. Mai das piemontefifche Heer, gegen 50,000 Mann 
ftarf, mit 66 Gefchügen, Die durch 1000 Oeſterreicher vertheidigte Stellung von 
Eroce Bianca San WMaffimo und Santa Lucia, auf dem Rideau des rechten Etſch— 
Ufer vor den Thoren der Feftung angriff. Trog feiner Uebermacht wurde .das ſar— 
dinifche Heer, das der General Bava befehligte, und der in feinen an und für fich 
ſchon weitläuftigen Dispofitionen durch das Gingreifen des Königs und des Kriegs— 
minifterd Franzini, der in feiner conflitutionellen VBerantwortlichkeit den Kammern 
gegenüber zum großen Nutzen feiner Gegner dieſes Recht für ſich in Anſpruch nahm, 
vielfach gekreuzt wurde, was ein rechtzeitige Gintreffen und gemeinfames Handeln ber 
einzelnen Golonnen matürlih unmöglid machte, durch die Generale Glam und 
Straffeldo auf dem linfen, Taxis auf dem reihten Flügel und d'Aöpre im Gentrum 
fo nachdrücklich zurüdgemwiefen, daß nah 5flündigem Kampfe die Piemontefen den 
Angriff anfgaben, felbit das eroberte Sta. Lucia wieder räumten und namentlid, nach 
ihrem linken Flügel in großer Verwirrung zurüdgingen. Die Berlufle waren auf 
beiden Seiten fehr bedeutend, da die Schlacht zu denen gehörte, wo der Dertlichkeiten 
halber das Genie des Feldherrn wenig, die Tapferkeit der Truppen Alles entfcheiden 
mußte. Der Sieg der Defterreicher bei Sta. Lutia iſt nie gehörig gewürdigt worden, 
da die Ausbeutung deflelben durch energifche Verfolgung bei der Schwädhe und ber 
Ermüdung der Truppen, fo wie dem fehr coupirten Terrain unmöglich war. Es ift diefe 
Schlacht, in der der jegige Kaifer rang Joſeph und der Erzherzog Albrecht, der 
nahmald bei Novara die Erwartungen erfüllte, die er durch feine Tapferkeit und 
Kaltblütigkeit bier erregte, die Sporen verdienten, die rübmlichfte und einflufreichfte 
Waffenthat ded ganzen Krieges, fie feßte die moralifche Meberlegenheit der Öfterreichi« 
fhen Truppen den feindlichen gegenüber in ein helles Licht und ift der Wendepunft 
des Glücks, das bisher den Sardenfönig in feinem treulofen Beginnen begünftigt hatte. 
Auf den blutgetränften Gefilden von Sta. Lucia warb durch den erften Gegendruck, der 
überhaupt von Radetzky ausging, der fardifchen Offenfive fo gründlich die Spitze ab⸗ 
gebrochen, daß fle von diefem Tage ab, ihrem pofltiven Zwecke fehr wiberfprechend, 
auf jede freie Thätigkeit verzichtend, fortwährend von dem Gegner das Geſetz empfing, 
der, fobald er durch einigermaßen zureichende Verftärfung und durch Pacificirung des 
Sinterlandes dazu in Stand gefegt war, die Molle wechfelnd, von der mit eben fo viel 
Ehren ald Klugheit durchgeführten Defenſtve in die energifchfte Offenflve überging und 
Durch eine flrategifch und taftifch gleich meifterhafte Operation die aufgelöften Trümmer 
des feindlichen Invaflonsheeres über den Ticino zurüdwarf. Am 16. April hatte 
Feldmarfchall Nugent mit 13,000 Mann, die durdy die Anftrengungen des Kriegs- 
miniſters Latour am Iſonzo verfammelt worden waren, feinen Vormarſch begonnen, 
Udine am 23. April und Belluno am 5. Mai ohne erheblichen Widerftand genommen, 
obwohl die Italiener, wenn nur etwas @inigfeit unter ihnen geberricht, vollfommen 
ftarf genug gewefen wären, ihn aufzuhalten. Graf Thun, der nach feiner Grfranfung 
das Commando übernahm, fchlug den General Ferrari am 9. Mai bei Onigo, wies 
einen Ausfall deffelben aus Trevifo am 11. blutig ab, berannte auf Befehl vergebens am 
23. das durch Durando vertheidigte Virenza, modurd 3 foftbare Tage verloren gingen, 
die Operation gegen Mantua verfpätet und der Ball Peschiera's herbeigeführt wurde, und 
vereinigte ſich am 25. nach einem forcirten Marfche vor Verona mit dem Feldmarſchall. 
Sofort nachdem die jo verftärfte Armee eine neue Eintheilung in 2 Armee: Corps von 
reſp. 15 und 17 Bataillons, je 8 Escadrons und 36 Geſchützen unter den Oeneralen 
MWratislam und d'Aspre, und die Meferve-Divifton Wocher — 11 Bataillon, 36 Es⸗ 
tadrond, 79 Gejchüge — erhalten, richtete der Feldmarſchall feine Aufmerkfamfeit auf 
« den Entfag von Peschiera, das, durch den General Math tapfer vertheidigt, nicht durch 
feindliche Gefchoffe, fondern durch Mangel an Lebensmitteln auf das Aeußerſte ge- 
bracht war. Geizig mit dem Blute feiner Soldaten, befchloß er, die feindliche Armee 
nicht in der verſchanzten Front, deren Befefligungen man für ftärfer hielt, als fle 
wirklich waren, fondern von der linken Flanke aus anzugreifen, fle aufzurollen und 
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den Plag zu verproviantiren. Der zu dieſem Behufe nöthige Fühne Flanfenmarjch 
auf Mantua wurde in der Naht vom 27./28. faft unter den Kanonen des Feindes 
angetreten, zweckmäßig eingeleitet und ausgeführt, während in Berona nur 4000 Mann 
zurüdblieben. Daß verfchangte Lager der toscanifchen Diviflon Raugier wurde am 29. bei 
Guftatone und Montanara erftürmt, und dieſe nach tupferer Vertheidigung total ge— 
fprengt, fo daß fle nicht wieder auf dem Kampfplag erfchien, 63 Offiziere, 2000 
Mann wurden gefangen, 5 Gefchüge erobert, am folgenden Tage aber der ‚mit nicht 
binlänglidy verfammelten Kräften uniernommene Angriff auf Goito durd; General Bava 
abgemwiejen; und während ein breitägiger beftiger Megen abfolut jede Bewegung der 
Arnee bemmte, traf die Trauerbotichaft von dem Fall Peöchiera's ein, dad der Ge— 
neral Rath, ohne Pulver und ohne Brot, gegen freien Abzug übergeben hatte. Bei 
der hierdurch veränderten Situation entfchloß fih der Feldmarſchall, vorläufig feine 
Angrifföbewegung gegen den König nicht fortzufegen, fondern erſt dad nordöſtliche 
Italien bid zu den Thoren Venedigs von den Feinden zu fäubern, um ficd einmal 
die dortigen reichen Hülfsquellen zu eröffnen, andererjeitd die directe Verbindung mit 
Wien berzuftellen, von woher die Nachrichten damals fo niederfchlagend lauteten, daß 
er gefaßt fein mußte, eventuell Italien bis auf die Feftungen zu räumen und zur 
Nettung des flürgenden Thrones auf die Hauptfladt zu marfchiren. Mabepky 
führte dad Heer deshalb am 3. nah Verona zurüd, marfchirte nah einem 
Rafttage gegen dad von Durando befegte, ſtark verfchangte Vicenza und erflürmte am 
10. nach blutigem Gefecht den Monte Berieo und die Vorſtädte, wobei der tapfere 
Fürſt Taris blieb; in der Nacht capitulirte Durando gegen freien Abzug unter der 
Bedingung, mit allen Truppen über den Po zurüdzugehen und 3 Monate nicht gegen 
Deifterreich zu fechten, und um Mittag mwehte, von taufendftimmigem Jubel begrüßt, 
die fchwarzgelbe Fahne wieder auf den Thürmen. Die Folgen dieſes Sieges waren 
groß, denn Pabua und Trevifo unterwarfen fi, die reichen Provinzen lieferten in 
Ueberfluß, was die Armee bedurfte, und die großen Schwierigfeiten, welche die Ber» 
pflegung der Armee bis dahin bereitet, waren auf immer befeitigt. Während der von 
Radetzky jo meifterhaft benugten 14 Tage hatte Earl Albert, beraufcht durch die Erfolge 
von Goito und Peschiera, auf feinen Lorbeeren ausgeruht; die italienifchen Städte 
flürzten fih in unendliche Iluminationsfoften, und die vom Könige mit fieberbafter 
Haft betriebene Fuſion — Anfchluß- Erklärung der Lombardei an Piemont — kam 
endlich, unter DBermittlung Lord Minto's, zu Stande; am 11. wurde ihm durch eine 
Deputation der fchriftliche Act überreicht, gerade in dem Augenblide, wo durch den 
Ball von Vicenza, der eine etwas froflige Stimmung in den officiellen Freudenjubel 
brachte, der Sieg, ohne welchen fle ein Phantom blieb, mehr als zweifelhaft gewor- 
den war. Allerdings hatte er am 9, die fefte Pofltion von Nivoli genommen und 
dadurch die ‚Directe Verbindung mit Tirol unterbrochen; durch die Herftellung der 
Gommunication durch dad Venetianiſche war jene aber fehr in zweite Rinie getreten, 
und dad Triumpbgefchrei, weldyes damald die ganze franzöfljche Prefie erhob, als fei 
mit dem Scylachtfelve, auf dem einft Bonaparte geflegt, auch Italien erobert, war nur 
ein neuer Beleg für den alten Sag, daß fle zwar für den Ruhm der vaterländifchen 
Waffen ein feuriged Intereffe, von den näheren Umfländen, wie und warum berfelbe 
erfochten wurde, aber gewöhnlich Feine Ahnung bat, denn die firategifchen Berhält- 
niffe von 1796 und 1848 hatten nicht mehr und nicht weniger Achnlichfeit, als das 
Beldherrngenie des eben auftretenden Bonaparte mit dem des Sardenfönigd. Wenn 
diefer den Beldmarfchall zu bedeutenden Detadhirungen in das Gebirge bewegen und 
dadurch feine Offenfivfraft in der Ebene lähmen wollte, fo hatte er ſich zu feinem 
Schaden ſchwer getäufcht. Radetzky wußte, daß fich die Schidfale der Völfer nicht in den 
Bergen, jondern in der Ebene enticheiden, und daß wenige reguläre Truppen in Ber» 
bindung mit den tapfern Tirolern genügen mwürben, die Angriffe ded Gegners zurüd« 
zumweifen, der fich dort verbiß, während in den großen Operationen wochenlange Rube , 
eintrat, Palmanuova am 24. Juni In feine Hände fiel und Beldmarfchall-Lieutenant 
Welden.über Baffano heranzog. Kurz vorher Hatte er den beroifchen Muth gehabt, 
einem aus Innöbruf ihm gewordenen Befehl des Kalferd, der von dem damaligen 
Minifterium, das ſich nicht entblödete, mit Balmerfton Unterhandlungen anzufnüpfen, 
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Die auf die Abtretung der Lombardei binausliefen, erwirft worden war, Garl Albert 
einen Waffenſtillſtand anzutragen, nicht zu geborchen, fondern ben bei Goito ver- 
wundeten Fürſten Schwarzenberg mit der dringenden Bitte an den Monarchen zu 
fenden, ihm dieſe Schmach nicht zuzumuthen. Der Beredfamfeit des Fürften gelang 
e8, den unbeilvollen Schritt zu bintertreiben, und ihm dankte daher nähft Mabegfn 
Defterreich die Erhaltung der Lombardei. Während fo die Pläne des Feldmarfchalls 
ihrer Erfüllung entgegenreiften, ftand Earl Albert größtentheild durch eigene Schuld 
ifolirt — denn die lombardifchen Hülfstruppen waren jchlimmer, ald gar feine — in 
weit zerfplitterten Lagern zwifchen Garda-See und Mantua, Mincio und Etſch, uns 
fähig, einen enticheidenden Schlag zu führen, während Mipftimmung und Abjpannung 
im Heere von Tage zu Tage zunahmen und das geipenftifche Wort tradimento (Ber- 
rath), das je länger, defto flärfer und rückſichtsloſer mit Eumenidengewalt an das 
Ohr des Königs ſchlug, zuerſt in der radicalen Preſſe Mittelitaliend und Piemont 
felbft gegen ihn aufzutauchen begann. Endlih am 23. Juli, nachdem der König einen 
vergeblihen Verfuch auf Mantua gemacht und auf feinem linken Klügel das Plateau 
von Rivoli wieder verlaffen hatte, brach Radetzky mit dem feuer: eines. Jüng- 
lings yplöglih aus feinem Lager auf, um die Wehler, die der Feind — bei 
der großen Ausdehnung feiner Stellung doppelt bedenklich — gemacht Hatte, indem 
er fein Gentrum faſt gänzlihd von. Truppen entblößte, bligfchnell zu benutzen. 
Nach Furzem heftigen Kampfe erftürmten d'Aspre und Wratidlam die Stellung 
von Somma» Gampagna und Montebello, die der fardifche General Sonnaz nad 
kurzem Kampfe verlor, und wodurch die feindlichen Blügel getrennt wurden. Zwar 
griff der König, der von Mantua ſchnell berbeieilte, während Radetzky weiter gegen 
den Mincio vorging, die auf den Höhen zurüdgelafiene Brigade Simbihen an und 
warf fie mit Berluft zurüd; aber am 25., einem der heißeſten Tage des Jahres, fiel 
der entjcheidende Schlag. Carl Albert von Villafranca, Radetzky von Ballegio aus 
vorrücend, trafen bei Euftozza, auf dem entgegengefegten Abhange der Höhen, um bie 
man zwei Tage vorber gefämpft, zufammen. Mit unmiderftehlicher Tapferkeit ſtürmten 
die Defterreicher, trogdem Biele vom Sonnenſtich tobt niederfielen, tapfer wehrten fich 
die Sardinier, namentlih der zweite Sohn des Königs, der Herzog von Genua, 
fämpfte mit verzmweifelter Bravour; enblich mußten fle aber weichen, namentlih da 
General Haynau, der Commandant von Berona, mit dem richtigen Blid und dem 
felbftftändigen Urtheil eined geborenen Feldherrn, eine Brigade der Vefagung, die er 
nach Gaftelnuovo dirigiren follte, ald er den unglüdlihen Ausgang des Kampfes der 
Brigade Simbfchen von den Thürmen der Stadt aus fah, ftatt deffen auf Somma— 
Campagna hatte marfchiren laffen. Dieſe Eolonne, melde den Feind im entfcheidens 
den Moment im Rüden angriff, wäbrend der General Sonnaz, auf deflen Hülfe man 
farbinifcherfeits beftimmt gerechnet hatte, unthätig auf dem jenfeitigen linken Mincio» 
ufer ſtehen blieb, entickied den Sieg. Die Truppen, von der Hige todesmatt, fanfen 
nieder, mo fie gekämpft, und es gelang dem Könige, den Rückzug noch in leidlicher 
Drbnung über den Mincio zu bewirken. Sei ed, daß er fih auf den nachher fo 
berühmt gemorbenen «Höhen Solferino, Volta, Cavriano feftiegen, fei ed, daß er nur 
feinen Rüdzug dedfen wollte, am folgenden Tage ließ der König noch einmal die 
Vorhut der Defterreicher bei Volta und Guidizzolo angreifen, mußte aber am Morgen 
auch dort mit großem Berluft zurücdmweichen. Dieſes Gefecht, dem man freilih aus— 
weichen fonnte, vollendete die Demoralifation der farbifchen Armee, und der Rüdzug 
artete mehr und mehr in regellofe Flucht aus. -Der König, durh Kummer und 
Krankheit gebeugt, ſchlug einen Waffenftillftand vor; obwohl Die Bedingungen derartig 
waren, daß ber flegreiche Öfterreichifche Feldherr vorausſichtlich fle verwerfen mußte, 
gewann fein Heer doch 24 Stunden Zeit, die er zu feinem Abzuge benugte und 
die Hauptmaffe der Truppen glücklich über die Adda brachte. Die Colonnenmwege, die 
er eingefchlagen,. waren durch Taufende von weggeworfenen Ausrüftungsftüden bes 
zeichnet — ein Symptom der Auflöfung der Armee, deren Buftand ein fo befolater 
war, daß der König den Gedanken, bri Eremona, hinter der Adda, Wiberftand zu 
leiften, fofort bei dem Erfcheinen der erften öfterreichifchen Spigen aufgeben mußte. 
Es jchien unzweifelhaft, daß den Grundfägen einer gefunden Strategie gemäß ber 
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Feind -auf Pavia und PBiacenza zurüdgehen würde; um fo überrafchender war es, daß 
der König, auf Die großen Hülfsmittel, fo mie die 40,000 Nationalgarden redinend, 
von deren Dafein die Erepi und Gafati ihm vorgepraßlt hatten, auf Mailand zurüds 
ging, um vor den Thoren diefer Mutterftabt der italienifchen Revolution noch einmal 
den Kampf aufzunehmen. Hier hatte unterdeffen die Nachricht von der Niederlage bei 
Cuſtozza der republifanifchen Partei den Sieg verfchafft, die Carl Albert mit unver- 
hehltem Miftrauen empfing; von den zahlreichen Nationalgarden fanden fi faum 
2000 Mann bereit zum Anfchluß an das Heer, und mit Mühe gelang es dem uns 
glüclichen Monarchen, Einlaß in die Stadt und Lebendmittel für feine erfchöpften 
XZruppen zu erhalten. Am 5. früh erſchien der Feldmarſchall, welcher die feltiamen 
Bermittelungsvorichläge des perſönlich erfchienenen englifchen Gefandten in Turin, 
Ubererombie, an der Adda vorläufig Halt zu madyen, mit der höflichen Bemerkung 
abgefertigt hatte, in Mailand wieder anzufragen, wenn fein Piemontefe mehr auf lom=- 
bardifchem Boden flände, vor der Hauptflabt. Ueberall wurden die Sarben zurüd- 
gedrängt, die zahlreiche Geichüge verloren, und Garl Albert fah ſich genöthigt, im 
Einverfländniß mit dem Magiftrat, am 6. Auguft zu capituliren und mit dem Reſte 
feiner Truppen über den Ticigo zurüdzugeben. Groß mar die Wuth und dad Ber 
rathgefchrei der radicalen Preffe, die den unglüdlichen König in dad Verderben ges 
zogen hatte, Umbeult von Berwünfchungen, belagert vom Pöbel, der zahlreiche Ku» 
geln in die Fenfter des Palaftes fandte, brachte er die letzte fchredliche Nacht vom 5. 
zum 6. Auguft auf lombardifchem Boden zu: Mit Gewalt mußten ihn feine Truppen befreien, 
er gab den Befehl zum Abmarſch, und während die Defterreicher die Gegner militä- 
rifch begrüßten, jchoffen die Einwohner Mailands auf die Abziehenden, und noch ein« 
mal tönte das Gefchrei tradimento derer in das Ohr des Fürften, weldyen zu Liebe 
er die heiligften Berträge gebrochen hatte. Am 6. zog Radetzky in Mailand wieder 
ein, und nachdem Garibaldi'8 Freifchaaren bei Morazzone auf ſchweizeriſches Gebiet 
geworfen waren, ſtand Fein. Biemontefe mehr auf lombardifchem Boden. Kaum vier 
Monate zuvor im tiefften Frieden von der Revolution überfallen, zog der greife Selb» 
herr flegreich in die Stadt ein, die zuerft die Fahne des Aufruhrs erhoben hatte, 
nachdem er dem Kaifer eine feiner ſchönſten Provinzen, die unmieberbringlich verloren 
jchien, wieder gewonnen hatte. Die höchſte militärifche Auszeihnung, die der Herr 
fcher Defterreich® verleihen Fann, das Großkreuz des Maria-Therefia-Ordens, ſchmückte 
feine Bruft, und jubelnd begrüßte der ihn vergätternde Soldat den Heldengreis ale 
Herzog von Cuſtozza. Am 9. Mai wurde ein fehämwöchentlicher, fpäter verlängerter 
Waffenftilltand mit Sardinien abgefchloffen, welcher wahrlich gemäßigt genug im 
Hinblid auf Branfreih und England dem Könige die Erhaltung feiner Grenzen 
ficherte; nur Beschiera räumte er und z0g jeine Truppen aus Venedig, dad am 4. Juli 
ihn zum König ausgerufen, aber bereitö nach der Niederlage von Guftozza am 10 Aug. 
die Mepublit wieder bergeftellt hatte, zurüd. Die ganze Lombardei wurde mit der 
äußerften Milde behandelt, und nicht einmal eine Gontribution ausgehoben. Diefelben 
diplomatifchen Gründe, die Defterreih zur Schonung der fardinifchen Grenzen veran« 
laßten, hinderten e8 an der Intervention in Mittelitalien, wo der demofratifche Unfug 
bereit den höchſten Grad erreicht hatte. Venedig warb von der Randfeite cernirt und 
die Belagerung begonnen, die aber erft nad) Jahresfrift am 30. Auguft nad ſehr be» 
deutenden, namentlich durch Krankheiten eingetretenen Verluſten auf beiden Seiten die 
Lagunen-Stadt ihrem rechtmäßigen Herricher wieder in die Hände lieferte. Die Kunde 
vom Waffenftillftand traf die italienifche Revolution wie ein Donnerfchlag; gering 
war die Zahl der Ginfichtigen, Die in dem Weldherren » Talente Radetzky's und 
in der Tapferkeit jeines Heeres feine unabweisbare Nothwendigfeit erfannten. 
Die ganze radicale italienifche Preſſe erhob ein Zetergefchrei über Verratb und daß 
der König und die Gamarilla die italienifche Freiheit an Defterreich verfauft babe. 
Selbft das Minifterium Gioberti in Turin, obwohl es hinreichende Gelegenheit hatte, 
fih von der Auflöfung des über den Ticino zurüdfehrenden Heeres zu überzeugen, 
proteflirte gegen den Bertrag als eine Berfaffungsverlegung — eine ächt liberale und 
Angeſichts der DVerbältniffe doppelt finnlofe Phrafe — und gab feine Entlaffung. 
An feine Stelle trat das Minifterium Revel-Pinelli, das von den Eriegerifchen Ultra's das 
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Minifterium der Megierung der Opportunität genannt wurde, weil +8 verftändiger 
Weife nicht eher den Krieg wieder beginnen wollte, als bis es die Mittel dazu befaß. 
Nun begannen unter Vermittelung des .englifchen und frangöflichen Agenten jene fieben- 
monatlichen diplomatischen Verhandlungen, die natürlich Fein Nefultat hatten, da man 
nicht einmal über die Bald der Verhandlungen ſich verftändigen konnte. Natürlich 
verlangte das flegreiche Defterreich Anerkennung des factifchen und rechtlichen Beflged. 
feiner italienifchen Provinzen, während das befiegte Sardinien, durch Palmerfton ſtimu— 
lirt, das lombardiich-venetianiiche Königreich nicht nur, fondern auch Parma und 
Piacenza „ald durch die Volks-Abftimmung ihm gehörig" in Anfpruh nahm. Daß 
das abflimmende „Volk“ in Malland auf den König feiner Wahl gefchoffen, in Bes 
nedig die Mepublif proclamirt Hatte und, wie General Bava in feinem Werfe felbft 
mehrfach erzählt, das Landvolk, dad Die Defterreicher bei ihrer Rückkehr mit grünen 
Reifern und dem Jubelruf: Vengemo i nostri begrüßte, Sardinien entfchieden 
feindlih geſinnt war, fachfch aljo außer einigen unpraftifchen Theoretifern Niemand 
etwas von Garl Albert wollte oder erwartete, war für die liberalen Politiker natürlich 
eben fo indifferent, wie das glänzende Fiasco, welches das ftolze Italia fara da se 
des Sardenfönigs gemacht hatte. Die ganze Sache endigte denn auch wie gewöhnlich 
mit einem dur die Ihatfachen felbit berbeigeführten Banferott des Liberalismus, 
über deſſen Declamationen die bandelnde Demokratie zur Tagedorbnung überging; 
in dem Uugenblide, wo es ſchien, als könnte vielleicht der Congreß in Brüffel 
zufammentreten, warb das Minifterium Revel-Pinelli durch die radicale Majorität der 
Deputirtene Kammer geflürgt und der Ausbruch eined neuen Kriegeö warb unvermeidlich. 
In Neapel war indeß auf dem Feſtlande die Ruhe wieder bergeftellt, dagegen hatte 
dad ‚revolutionäre Parlament in Sicilien, dur Palmerfton unter der Hand in feiner 
Nebellion beftärkt, die Abfegung König Ferdinand's I. und die Wahl des Herzogs 
von Genua (Carl Albert'8 zweiten Sohnes) in’d Werk gefegt. Obwohl England 
durch Drohungen einzufchüchtern fuchte und fogar eine englifche Flotte unter Admiral 
Barker, dem Satelliten Palmerſton's, der ihn feiner rohen und brüsfen Manieren 
halber gegen alle fchwachen Staaten, wie Portugal und Griechenland, die fih Pal- 
merfton’d unverjchänten Ginmilchungen in ihre inneren Angelegenheiten wiberfeßten, 
losließ, ih im Golf von Neapel vor Anker legte, kehrte ſich Ferdinand, im Bemußt« 
fein feines guten Rechts, nicht daran, ließ im Auguft eine Fleine Armee unter dem 
General Filangieri überfchiffen, und diefer eroberte nach beftigem Kampfe, namentlich 
mit Hülfe zweier Schweizer-Regimenter, Meffina am 7. September. Wiederum durd) 
Dermittelung der Engländer wurde ein Waffenftillftand gefchloffen, aber Die fruchtlo— 
jen Unterbandlungen am 19. März gleichzeitig mit dem Wiederbeginn des Krieges in 
Oberitalien abgebrochen. Die revolutionären Sicilianer hatten-den Polen Mierod- 
lamwsfi (f. dieſ. Art.) zum Oberbefehlshaber ernannt, aber er zeigte auch bier jeine 
gänzliche militärifche Unfähigkeit. Dad von ihm mit 24,000 Mann vertheidigte Gas 
tanea wurde zumeift dur das nur 900 Mann ſtarke Schweizer-Regiment Muralt er— 
flürmt; eine zweite Niederlage erlitt er bei Caſtro Giovanni, er entflo) auf einem 
engliſchen Schiffe, das fortwährend zur Unterſtützung der Infurgenten an der Küfte 
" freuzte; am 15. Mai, nachdem er die legten Mefte der Freifchaaren bei Mezzagno 
zerfprengt hatte, zog Bilangieri in Palermo ein, und die Infel war dem Scepter 
des rechtmäßigen Königs wieder unterworfen. Der General Bilangieri wurde in jener 
Zeit allgemein gefeiert und galt für einen eben fo tapferen wie energiichen General, 
auch wurde er mit Audzeichnungen überhäuft und zum Fürften von Saltriano er» 
nannt. Sein fpätered Benehmen bat jedoch dieſen Huf keineswegs gerechtfertigt. 
Bon jeinem Monardyen dem Ihronfolger als unbedingter Bertrauendmann empfoh— 
len, bat er dur die von ihm gebilligte Auflöfung der Schweizer-Hegimenter bie 
eigentliche Stütze des Thrones ſelbſt zerbrochen, obwohl er mehr. als jeder Andere 
aus der Gampagne von 1848/9 ber wiſſen mußte, daß fie der Kern der übrigen 
fehr unzuverläfflgen neapolitanifchen Armee waren, und ald die Invaflon Garibaldi's 
erfolgte, war er e8, der, flatt fih an die Spige der Truppen zu ftellen, fortwährend 
» zu halben Maßregeln rieth, und im Juli, als er die Kataftrophe über feinen von 
allen Seiten verrathenen Fürſten unvermeidlich bereinbrechen fah, unter dem Vorwande 
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gefchwächter Gefundheit unrühmlich feinen Abfchied nahm, flatt an der Spike ber 
treugebliebenen Truppen den ehrenvollen Tod zu fuchen, und dadurch, wenn nichts 
Anderes, fich wenigftens einen unbefleften Namen in der Gefchicdhte zu retten. — In 
MittelsItalien hatte nad; den Siegen der Defterreicher in der Lombardei die Revolu— 
tion immer größere Kortfchritte gemacht. In Toscana war der Großherzog rin voll- 
ſtändig willenloſes Werkzeug in der Hand feines demokratifchen Minifteriumd gewor«- 
den, an deſſen Spige nach einem in Livorno ausgebrochenen Tumulte der eben fo 
rüdjichtslofe als perfide Guerazzi gefommen war — ibm diente die Monarchie nur 
noch ald das Ausbängefchild, unter dem das junge Italien bequemer an der Repu— 
blifanifirung der Halbinfel arbeiten Eonnte. Sein erſter Schritt, die Einberufung einer 
allgemeinen National» Verfammlung vorkiufig aus Gentral= Italien dur allgemeines 
Stimmreht nah Nom, um über Italiens Zukunft zu entfcheiden, wurde, trogdem ſo⸗ 
gar der engliiche Gefandte, der bei den factifchen Zufländen die Einmifhung Frank— 
reihd und Defterreichd als unvermeidlich erfannte, davon abriethb, vom Grofberzog 
gebilligt. Als ihm jedoch der Papft von Gaeta auf, wohin derfelbe am 25. November 
von Rom aus geflüchtet war, mit Grcommunication drohte, verlor er volljtändig Die 
Befinnung, verließ feine Reſidenz und begab fih nah dem Hafenort San Stefano, 
wo er fih unter den Schuß einer englifchen Fregatte ſtellte. Am folgenden Tage 
fegte der vepublifanifche Club zu Florenz eine proviforifche Regierung ein, deren 
Seele Guerazzi war. Noch größere Dimenflonen batte die Anarchie in Rom ange- 
nonmen, wo der Bapft, wohl nicht ohne Zuthun der franzöflichen Regierung, die 
ihm ſchon damals ihren Schuß zugefagt zu haben fcheint, die Unterflügung der öfter» 
reichiichen Waffen abgelehnt und den früheren franzöflfchen Gejandten am päpfllichen 
Stuhl, einen ehemaligen italienifchen Blüchtling, der eben fo die flarfen wie 
die ſchwachen Seiten des Papſtthums fannte, Graf Roffi (f. d. Art.) zum 
Minifter ernannt hatte. Diefer, ein eben fo bedeutender mie energifcher Cha— 
after, der mit großer Zuverficht verfündete, er werde die Ordnung und das 
Anſehen des Bapftes berzuftellen wilfen, und offen feine Beratung vor dem 
turbulenten Treiben und dem Terroriflrungsfpftem der Mazziniften zur Schau 
trug, wäre vielleicht der Mann geweien, um das Verſprochene wahr zu 
machen. Mazzini aber war feinen Augenblick zweifelhaft über das Mittel, dieſen ger 
fürchteten Gegner unfchädlich zu machen. Am 15. November, ald er, obwohl ge» 
warnt, fühn Die Stufen ded Gapitold zur Eröffnung der National» Berfammlung em» 
porftieg, ſtieß ihm ein Meuchelmörder den Dolch in's Herz, fo daß er augenblidlich 
verfchied — obwohl von Wachen und National- Garden umringt, gelang ed dem 
Mörder, zu entfliehen. Nun zauderte Mazzini nicht länger, den des legten fräftigen 
Beiftandes beraubten Papft offen anzugreifen; das Volk von der Nationalgarde, die 
Pius ſelbſt organifirt, unterflügt, griff den Quirinal an; ein Schuß töbtete einen 
Diener an ded Papſtes Seite — von Allen verlaffen und von den Empörern im 
Pallaft als Gefangener bewacht, gelang es ibm, mit Hülfe des bayerifchen Gefandten 
Grafen Spaur am 25. November zu entfliehen und fich nach Gaeta zu begeben. Im 
Rom proclamirte man eine proviforifche Regierung, berief nach kurzen Scheinverhande 
lungen mit dem Vapſte, um den ſich die Mehrzahl der Eardinäle verfammelt hatte, die 
oben bereitd erwähnte allgemeine conftitiirende Verſammlung, an der, da nach kurzem 
Rauſche das römische Volk, ebenfo wie das der übrigen italienifchen Staaten, wieder 
in die alte Letbargie zurüdgefallen war, nur die radicalen Elemente fich betheiligten, 
und dieſe proclamirten mach furzer Debatte am 5. Februar die römische Republik und 
die Abſchaffung des weltlichen Regiments des Papſtes. Neben Mazzint und Gari« 
baldi, der im December nah Rom gekommen war, Tpielte wohl in der Hoffnung, daß 
Italien gelegentlich ihm zufallen fünnte, Prinz Carl von Ganino, ein Sohn Lucian 
Bonaparte'8, die hervorragendſte Molle, und es ift fonderbar genug, daß die Waffen 
feined Vetters, der an der Spige einer anderen Republik ganz diefelbe traditionell 
bonapartiftifche Fanrilien- Politik, nur mit mehr Verftand und daher mit anderen Mit« 
teln verfolgte, dieſer Schöpfung republifanifchen Deliriums ein Ende machen mußten, 
Inzwifchen war namentlich durch die Wühlereien Balmerflon’s der Nationalhaß gegen * 
Defterreich wieder bis zur Außerften Wuth aufgehegt worden, und ald Anfang März Defter- 
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reich in Ungarn auf die Defenſive geworfen und ber Fürſt Windifchgräg faft bie an die weſtliche 
Grenze bed Königreichd Durch die Schlacht von Kapolna zurüdgebrängtwar, ſchien noch einmal 
für Carl Albert der fo fehnlich erwünfchte Moment gefommen, das gewaltige Reich, 
dad man durch die Revolution im Innern nicht hatte vernichten Fönnen, durch einen 
Anfall von außen ber in Verbindung mit der ungarifchen Infurrection zu zertrümmern. 
Gioberti, der dem Minifterium Pinelli gefolgt, war mit feinem Project, den Papft 
und den Großherzog von Toscana wieder einzufegen ugb mit ihnen vereint Defter- 
reich zu befriegen — einer fo unpraftifchen Utopie, wie fle je in dem Kopfe eines 
liberalen Profefford, der ohne jede Nüdficht auf die Wirklichkeit Theorieen conftruirt, 
deren Unausführbarkfeit fle dem gewöhnlichſten Menfchenverftande von vorn berein 
lächerlich ericheinen läßt, gewachfen ift — an dem Widerſtande der Kammer und bed 
Königs ſelbſt geicheitert; er trat zurück und feine Eollegen kündigten am 12. März 
1849 Defterreih den Waffenftillftand auf. Carl Albert, nur feinem perfönlichen Haß 
gegen Defterreich folgend, hatte, trog der. dringenden Abmahnungen feiner befon- 
nenften Generale, wiederum das Schwert gezogen, und fo verblendet hatte ihn dieſe 
blinde Reidenfchaft, daß er einem feiner oberften Führer, der bei dem Zuftande, in 
dem ſich die piemontefliche Armee befand, dad nothwendig unglüdliche Ende des 
Krieges vorberfagte und ihn beſchwor, wenigftens vorläufig davon abzuftehen, ent« 
gegen rief: Und follte ich meine Krone mit der phrygiſchen Müge vertaufchen müjlen, 
ich werde mein Werk zu Ende führen. So eilte Carl Albert feinem Verhängniß ent« 
gegen, blind gegen die wirklichen Verhältniffe, die er, nad der berben Lehre des 
vorigen Jahres, wenigftens mit etwas mehr Nüchternheit hätte anjehen fünnen; taub 
gegen die Vorftellungen der Gefandten Branfreichd und felbft Englands, die, einen 
neuen Triumph des verbaßten Defterreichd vorausſehend, vergeblich verfuchten, ihren 
dem Abgrunde zueilenden Schügling zurüdzuhalten. Dad piemonteflfche Heer, ver— 
flärft durch die vom vorigen. Feldzug ber noch beftehenden und in Sold genommenen 
lombarbifchen Regimenter unter dem bekannten Revolutionäar Ramorino (f. d. Art.), 
zählte zwifchen 130,000 bis 140,000 Mann, davon Fonnten etwa 90,000 auf dem 
Kampfplage erfcheinen. Der Geift diefer Truppen ließ aber viel zu wünſchen übrig. 
Um die Armee auf diefen hohen, die Kräfte des Landes weit überfleigenden Punkt zu 
bringen, hätte man mehr ald 30,000 Familienväter und eine gleiche Anzahl Rekruten 
einftellen müffen, denen die Erzählungen ihrer Kameraden chen fein großed Vertrauen 
auf die Zukunft einflößen konnten. Außerdem hatte, wenigſtens bei vielen Brigaben, 
die Disciplin nicht unweſentlich durch die immer mehr um fich greifenden republifani- 
fchen Einflüfterungen gelitten, und auf die lombardifchen Regimenter war gar fein Verlaß; 
obwohl fie fortwährend von der Tapferfeit der „prodi Lombardi“ geſprochen und flür« 
mifch verlangt hatten, in das Vordertreffen geftellt zu werben, geristben fle im 
Vorpoftengefeht am 20. März bei den erften Kanonenfchüffen in derartiges Schreden, 
daß unter Anderm eine Ulanen-Batrouilfe von 4 Mann deren 22 mit Wehr und 
Waffen gefangen nahm und fle nirgends wieder zum Vorfchein kamen. Sid ſelbſt 
ſowohl wie den eigenen Generalen mißtrauend, hatte Carl Albert den Oberbefehl 
feined Heeres mehreren franzdfiichen Generalen, namentlich Changarnier und Bugeaud, 
angetragen, die aber in richtiger Würdigung der Verbältniffe nicht Luft hatten, ihren 
wohlermorbenen militärifchen Ruf in die Schanze zu fehlagen; endlich fiel auf Em— 
pfehlung des Fürften. Ezartorysfi feine Wahl auf den polnifchen General Chrza— 
nowsky, der, eine Art Gondottiere, im Rufe eined tüchtigen Organifator® und 
tapferen Soldaten ftand, aber an ber Spige eined ihm gänzlich fremden Heeres, 
deſſen Sprache er nicht einmal verfland, natürlich von vorn herein in feiner 
Wirkſamkeit gelähm war. Auch er rieth, als er fi über Die Lage der 
Dinge orientirt hatte, dringend vom fofortigen Losfchlagen ab, aber die Würfel 
waren bereitö gefallen, das Miniftertum batte, ohne dem Ober- General Anzeige zu 
machen, den Waffenftillftand gefünbigt, und es blieb nichts übrig, als zu verfudyen, durch 
die Taftif und Strategie Die groben Fehler der Politif möglihft wieder gut zu ma— 
chen. Die vollfommene Unkenntuiß des Charafterd feined Gegners lieh ihn jedoch 
auch hierin von vorn herein folchen Verftoß begeben, daß ed nur eines einzigen 
Eontrecoups, einer einzigen, allerdings eben fo ftrategifch richtig angelegten, 
Wagener, Staats, u. Geſellſch⸗Lex. X. , 19 
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als taftifch glänzend durchgeführten Operation Radetzky's bedurfte, um nad einem 
5tägigen Feldzuge und zwei glänzenden Siegen einen Frieden zu dictiren, deffen gün— 
flige Bedingungen bei den bis zur vollftändigften Widerftandslofigkeit zertrümmerten 
feindlichen Streitkräften nur der eigenen Mäßigung und dem Hinblid auf die ſchwie⸗ 
tige Stellung Defterreichd- zu den europaͤiſchen Mächten zuzufchreiben find. Sonder» 
barer Weile hatte das verblendete piemonteflfche Minifterium, dad bei der die Aufe 
fündigung des Waffenſtillftandes enthaltenden Depefche ſelbſt die Namensunterfchrift 
des Königs nicht mehr für nöthig befunden hatte, gehofft, den Feldmarſchall durch Die 
Auffündigung ded Waffenftillftandes zu überrafchen, diefer indeß, der mit gefpann- 
ter Aufmerkfamfeit den Vorgängen in Piemont gefolgt war, in der fidheren Borausd» 
ficht, daß ein Wiederausbruch ded Krieges unvermeidlich fei, fein 70,000 Mann ftar- 
kes vortrefflich audgerüftetes Heer fo dislocirt, daß ed binnen der Tage, die nad 
der Stipulation der Eröffnung des Feldzugs vorausgehn mußten, auf jedem Punkt 
der Grenze verfammelt fein Fonnte. Dad Bemußtfein ber erfochtenen Siege, dad 
unbegrenzte Bertrauen in das Talent des Feldherrn hatte dem öſterreichiſchen Sol« 
daten ein folche® Gefühl der Ueberlegenheit gegeben, daß er, an dem fichern Siege 
gar nicht zweifelnd, mit Ungeduld den Augenblid erwartete, wo er fih noch einmal 
mit dem verhaßten Feinde meffen fünnte, und ein allgemeiner Preubentaumel, von 
deffen Ausbruch der die Depefche überbringende farbinifche Offizier unfreimilliger 
Zeuge war, ergriff Offiziere und Soldaten, als am 16. März die Kündigung des 
MWaffenftillftands erfolgte. Der Feldzugsplan Chrzanowsky's ift nie vollftändig befannt 
geworden, da er durch die energifche Operation des Feldmarſchalls, der feinen Truppen 
Zurin ald Lofung gegeben hatte, fofort auf die Defenfive geworfen und feine Bes 
wegungen denen des Gegnerd untergeorbnet wurden; es fcheint aber, daß man, nicht 
gewigigt durch die Erfahrungen des vorigen Jahres, auf eine von den aus Mailand 
geflüchteten Nevolutionären, die in Turin eine fogenannte lombarbifche Confulta bil 
deten, angeordnete Maffenerhebung der Iombardifchen Bevölkerung und den Abfall 
der ungarifchen und italieniſchen Regimenter rechnend, annahm, daß der Feldmarſchall 
nur defenfiv verfahren könne und fofort hinter die Adda oder ‚gar den Mincio zu« 
rückgehen müſſe. Obwohl man fich bei einiger Ueberlegung Hätte jagen müflen, daß 
Alles Radetzkh, der fälfchlich felbft von militärifch « tüchtigen Schriftftellern als eine 
Art Gunctator gefchildert worden ifl, während gerade Kühnheit und raſches 
Handeln ibm charakfteriftifch waren, auf eine energifche Offenfive wies, verbarrte 
man bis zum legten Augenblid in dieſer Selbfttäufchung; Chrzanowsky befchloß daher, 
mit den Hauptfräften bei Buffalora über den Ticino gegen Mailand vorzugehen, wäh- 
rend die Divifion Lamarmora, welche, früher zur Wiedereinfegung des Großherzog 
gegen Florenz entfendet, da das radicale Zuriner Barlament ſich dieſer Expe⸗ 
dition widerfeßte, bei Sarzano Halt gemacht hatte, und in Genua fogar offene 
Revolution ausgebrochen war, bei Brescello im Rüden der Deiterreicher den 
Ticino überfchreiten, Ramorino aber in der Stellung bei la Cava gegenüber 
Pavia zur Verbindung Reben bleiben und ben dortigen Uebergang vertheidigen follte. 
Diefer Plan unterftüßte weſentlich die offenflve Abflcht des Feldmarſchalls, der jofort 
entfchloffen war, die feindliche Hauptmacht fenfeit des Ticino in der rechten Flanke 
überrafchend anzugreifen, fle zu fehlagen, nörbli gegen das Gebirge zu werfen und 
dann mit einem Stoß auf Turin den Krieg raſch zu beendigen. Um den Feind aber 
bis zum legten Moment in der Täufchung, er weiche über die Abba zurüd, zu er« 
halten, ließ er am 16. und 17. März bloß die Vorhut, wie zur Dedung bes 
Rückzugs gegen den Tieino auf der Mailänder Straße ſtehen, und brach mit ber 
Hauptmaht am 18. Morgens auf der Strafe gegen Lodi auf. Während man aber 
in Mailand diefe Bewegung als einen wirklihen Rüdzug anſah und fie als folchen 
froblodend in das farbifche Hauptquartier berichtete, wandte er fich plöglich rechts, 
traf am 20. bereits in Pavia ein, überfchritt dort an Diefem und dem folgenden Tage 
den Ticino und vertrieb nach leichtem Gefecht den General Ramorino aus der Stel» 
lung bei la Gava. So fland Radetzky durch diefe eine rafche Bewegung bereits in 
der rechten Flanke der feindlihen Hauptarmee, deren Tete mit dem König felbft am 
20. den Ticino bei Buffalora überfchritten hatte, aber auf die Nachricht von dem 
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Erfcheinen Radetzky's in der Lomellina natürlich fchleunigft wieder umgekehrt war, 
den aus den Diviflonen Lamarmora und Ramorino beftehenden rechten Flügel von ihr 
trennend. Diefe unerwartete Bewegung zerftörte alle Angriffspläne Chrzanowsky's; 
ed fam nun darauf an, den eigenen Grund und Boden zu vertheidigen; denn 
daß er, obwohl felbft militärifche Schriftfteller ihm das zugemuihet haben, unbefüm- 
mert um das 70,000 Mann ſtarke öfterreichifche Heer, feine Offenſtve hätte fort- 
fegen follen, widerfpricht fo dem einfachen gefunden Menfchenverftande, daß jede 
Erörterung darüber unnüg iſt. Ingwifchen wurde die nothwendig gemorbene Bront- 
veränderung in drängender Eile und nicht immer in befonderer Ordnung ausgeführt, 
und diefer wenig verfprechende Anfang trug nicht gerade dazu bei, den an und für 
fi nicht großen Enthuflaamus der Truppen zu vermehren. Indeß marfchirte Die 
Öfterreichifche Armee am 21. März, den Feind aufſuchend, norbwärtd und dad zweite 
Corps d'Aspre, welches bei Mortara auf die beiden Diviflonen Durando und Sa— 
vogen — 24,000 Mann mit 48 Kanonen — ftieß, warf diefelben, obwohl felbft nur 
15,000 Mann ftarf, nach hitzigem Gefecht, in welchem ſich vorzüglich Erzherzog 
Albrecht und der ald Megiments-Commandeur unter ihm ftehende Oberft Benedek aus- 
zeichneten, mit flarfem Verluſt in völliger Auflöfung zurüd; 6 Kanonen wurden 
erobert, 66 Offiziere und 2000 Mann gefangen genommen. Da auch der Feldmar— 
fall nicht genau wußte, wo die Hauptfräfte des ihm an Zahl mindeftens gleichen 
Feindes flanden, war Die, ihm von mehr ald einer Seite zum Vorwurf gemachte Bor« 
ficht, mit der er am 22. den Marfch auf Vercelli, wo er fälfchlih den Gegner ver- 
muthete, fortfegte, durchaus gerechtfertigt. Dadurch gewann aber Chrzanowskhy Zeit, feine 
ganzen disponiblen Streitkräfte bis zum 23. früh bei Novara in einer gut gewählten 
Stellung zu concentriren. Das Terrain war vollftändig geeignet, mit den Meferven 
bervorzubrechen, nachdem ber Gegner an den beberrfchenden Punkten, der Anhöhe mit 
dem Weller, Bicocca im Eentrum, und dem Dorfe Dlengo feine Kräfte abgeftoßen haben 
würde. Den großen Fehler, daß die Nüdzugslinie in die verlängerte Front fiel, zu vermei« 
den, lag nicht in ber Macht des Oberbefehlshabers, dem, durch die Berhältniffe zu ihrer Wahl 
gezwungen, nichts übrig blieb, ald ta Etifch wieder gut zu machen, wad er ftrategifch 
verloren hatte. Taktiſch aber war die Stellung vortrefflich und hattenur den Nachtheil, 
Daß die durch ihre engen Straßen ein fehwieriged Defile bildende Stadt Novara nahe 
hinter feiner Front lag. Daß die ſtarke Poſition trogdem erobert wurde und num 
alferdings die irategifhen und taftifchen Nachtheile in vernichtende Wirkſam— 
feit traten, bat feinen Grund in der über alled Lob erhabenen Tapferkeit der öſterrei— 
chiſchen Truppen, die zuerft im Verhältniß von 1 gegen 5 Fämpfend, feinen Schritt 
breit wichen und, als fle VBerftärfungen erhielten, troß ihrer Minderzahl den glängend«- 
fen Sieg erfochten. Chrzanowsky trifft aber für die Anorbnungen dieſes Tages 
fein Vorwurf. Durchaus falſch war aber feine erfte ohne jede Vorficht genommene 
Marſchrichtung auf Mailand, und wenn er den Berluft der Schlaht von Novara 
dem Umftande zufchreibt, daß Ramorino die Stellung bei la Cava nicht, wie er ber 
fohlen, mit jeiner ganzen, fondern nur mit einem Theile feiner Diviflon bejegt habe, 
fo war das ein unmürbiges Manöver, um die Schuld der Turiner Kammer und ber 
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von fich ab auf einen Andern zu wälzen. Ramorino eben fo wenig mie irgend 
ein General der Welt würde im Stande gewefen fein, mit einer einzigen Divi- 
fion, und hätte fie flatt aus Lombarden, die bei den erften Tirailleurſchüſſen davon 
Tiefen, aus Spartanern beflanden, dem ganzen Öfterreichifchen Heere den Uebergang 
zu wehren, und fo wenig dad Schickſal eines jo umverbefferlichen Revolutionärs wie 
er zu beflagen ift, bleibt feine durch Friegärechtlihen Spruch erfolgte Erſchießung ein 
einfacher Juſtizmord. Wenn die Stimmen, welche behaupten, ein paflenderes Opfer 
ald er Habe nicht gefunden werben fünnen und es fei feine Hinrichtung eigentlich die 
ihm Tängft zugedachte Strafe für feinen 1834 in das Savopifche unternommenen 
Einfall, Recht haben, würde diefer Ball, wenn es deffen überhaupt ‚noch bedurfte, ein 
Beweis mebr jein, wie in dem, mit dem neufaiferlichen Frankreich an der Spiße 
der Civiliſation marfchirenden italienifchen Mufterftaat ein ganz neuer, von dem bisher 
ald gültig anerfannten weſentlich abweichender Codex für einfahes Recht, poli- 
19* 
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tifhe Ehre und militärifche Verantwortlichkeit zur praftifchen Durchfüh- 
rung gekommen if. Die Täufchung, daß man die feindlichen Hauptkräfte bei Ver— 
celli wähnte, dauerte öfterreichifcherfeit8 auch noch am 23. früh fort, wo dD’Uspre 
dem rechtd von ihm ftebenden Grafen Thurn (1. Corps) fagen ließ, daß er feine 
Bewegung auf DVercelli fortfegen möge, er fei den fchwachen Kräften, die er nach der 
Meldung feiner Patrouillen bei Novara finden werde, allein gewadfen. Um 10 
Uhr nah dem Abkochen brach d'Aspre nach Novara auf. Die Diviflon Erzherzog 
Albrecht bildete die Avantgarde, ihr folgte, etwad zu weit ab, die Divifion Schaffgotich, 
das 3. Corps (Appell) marjchirte aber erft auf 2 Meilen Entfernung auf derfelben 
Strafe. Um 11 Uhr ftich die Avantgarde bei Olengo auf den Feind, und d'Aspre, 
noch immer in dem Wahn, er habe es nur mit einer fchwachen Arrieregarde zu thun, 
und im Bewußtſein der glänzenden Erfolge, die er feiner Kühnheit bei Mortara ver« 
dankte, felbft die nöthige Vorficht, Aufklärung durch Recognofcirungspatrouillen außer 
Acht laffend, griff fogleich mit Ungeflüm an. Nachdem das Tirailleurgefecht eine Weile 
gedauert, ließ d'Aspre die Sturmcolonnen formiren, der bartnädige Widerfland und die 
immer vermehrte Artillerie, Die der Gegner auffahren ließ, Flärten endlich, zu fpät, d'Aspre 
über feinen Irrthum auf, und er ſah bald, daß es fich jegt darum handle, mit feinen 15,000 M. 
den 54,000 des Feindes jo lange die Spipe zu bieten, bis die rüdfwärtigen Truppen 
auf feine Meldungen an den Feldmarfchall, dag er die feindliche Hauptmacht vor ſich 
babe, mit in dad Gefecht eingreifen könnten. Glücklicherweiſe hatte Radetzky, durch den 
immer ftärfer werdenden Kanonendonner die wahre Sachlage erfennend, bevor d'Aspre's 
Meldung eintraf, dad 3. Corps, fo wie das Reſerve-Corps (Wocher) fchleunigft nad) 
Novara rüden laffen, und an Thurn den Befehl geichict, ftatt auf Bercelli, eben 
dahin zu gehen. Auch dieſer General hatte, ohne erft Ordre abzuwarten, jeine 
bisherige Marfchdirection verlaffen und war von Gonftenza aus nad) Novara mar— 
ſchirt. Ueberall tritt in diefem kurzen Feldzuge feitend der Öfterreichifchen Führer 
jene Klarheit der Anfchauung, Selbfiftändigkeit der Entichlüffe und jenes energijche 
Eingreifen in die Verbhältniffe hervor, das nicht ängſtlich an der Dispoſition Elebt, 
fondern die, durch das feindliche Handeln nothwendig gewordenen Modificationen er» 
fennt und fchnell benugt — lauter Gigenfchaften, die allein den glüdlichen Erfolg 
jedes Feldzuges verbürgen, und deren zehn Jahre fpäter bei den oberen Führern des— 
felben Heeres jo fchmerzlich gefühlter Mangel dem Kaiferbaufe das reiche König» 
reich gekoftet bat, deſſen Bells ihm durch Radetzky's Siege auf lange Zeit gefichert 
ſchien. Obwohl alle Truppen d'Aspre's das Aeußerſte Teifteten, jo drohte Doch fchlieh- 
lich ein Punkt der Ermüdung einzutreten, über den hinaus die Anftrengung über« 
menſchlich wird. Noc hatte er Eeinen Fußbreit Boden verloren, aber ein Viertel der 
Seinen war tobt oder bleffirt, die taftifche Ordnung feiner Schlachtlinie gebrochen; 
die Truppen fümpften, wo fie eben ftanden, und, ohne einen Mann Meferven, warf 
er ernſte Blicke nady rüdwärts, ob nicht feine Unterftügung nabe, und nach vorwärts, 
wo der Herzog von Savohen eben mit frifchen Negimentern einen neuen Angriff vor» 
bereitete, dem, trat er ein, er ohne alle Frage weichen mußte. Da im entjcheidenden 
Augenblide erfchien das 3. Corps, das im jchnellften Marche — oft durch das 
Fuhrwerk des d'Aspre'ſchen Corps, das man aus Verfehen auf der Straße hatte 
ftehen laffen, aufgehalten — heraneilte. Gin frifcher Muth belebte die tapferen Krie— 
ger, Die fünf beide Stunden ftandhaft gegen die Uebermacht gehalten, und bis zum 
Enthuſtasmus fleigerte fich der Jubel, ald gleichzeitig der Feldmarfchall auf der Wahl- 
ftatt eintraf. Sofort wurde die Dffenflve ergriffen, die Fronte, in deren geringer 
Ausdehnung bisher die Hauptgefahr der Ueberflügelung gelegen, verlängert und der 
Feind vorerft auf feinem linken Flügel von Stellung zu Stellung zurüdgedrängt. 
Chrzanowsky hatte indeß feinen rechten Flügel, der unbegreiflicherweife durch ein 
ſchwaches öfterreichifches Detachement, das d'Aspre gegen ihn entjendet, in Schach 
gehalten worden war, vorrüden laffen, bald wurde er jedoch in dem Vorſchreiten ge— 
bemmt und in das Eentrum gerufen, wo ſich inzwiſchen die Schlacht entfchieden 
hatte, Mit fünf Grenabier» Bataillons des eben eingetroffenen Reſerve- Corps und 
einigen fchweren Batterieen rückte MRadepfy gegen dad Centrum vor, um daſſelbe zu 
Iprengen, nachdem mit einbrechender Dämmerung auffleigende Raketen das Ein« 
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treffen des 4. Corps in der Sarden linker Flanke angezeigt hatten; indeß 
ihon hatte der tapfere Erzherzog die Bicocca erflürmt. Sept war bis auf 
das 1'/, Meilen entfernte 1. Corps auch Das ganze dfterreichifche Heer verſammelt, 
aber fhon war der Sieg mit. dem Ball der Bicocca im Centrum fo vollfommen ent« 
fchieden, daß nur noch ein Heiner Theil der neu Gintreffenden in's Feuer fam. Die 
raſch auffahrenden Batterieen ſchleuderten Tod und Verderben in die Reiben des 
Beinded, eine grenzenloje Unordnung war eingeriffen, und in ſtummer Verzweiflung 
ichweiften Garl Albert's Blide von den Wällen Novara's über das Feld, auf welchem 
er — daß fühlte er — heut, gerade ein Jahr, nachdem er verrätherijcher Weile fein 
Kriegsmanifeft gegen Oeſterreich geichleudert, jeine Krone verloren hatte. Gleich“ 
gültig gegen die Verwüſtungen, weldye die Kugeln um ihn anrichteten, bielt er ſtumm 
im beftigften Feuer, bis ihn der General Durando mit Gewalt aus dem Gifenhagel 
309. Die Nacht mar angebrochen, der Donner ded Gefchüges ſchwieg — nur der 
menichlihe Sinn des öfterreichiichen Feldherrn fträubte ſich gegen die Erflürmung 
Novara'd, das er aus 200 Gefchügen beſchießen laffen Fonnte, wodurdh, bei der Un— 
ordnung und Auflöfung, Die dort bereits berrichte, die Vernichtung des farbifchen 
Heeres und die Eroberung alles Material3 unausbleiblich geweſen wäre. Geizend mit 
dent Blute feiner braven Krieger, befahl indeß der Feldherr, überzeugt, daß jeder 
ernjte Widerftand des Peindes für Diefen Feldzug gebrochen fei, das Feuer einzuftellen 
und erſt am Morgen die Berfolgung fortzujegen. Die Berlufte der öſterreichiſchen 
Armee betrugen 3000 Mann, die der Sarden über 4000 Mann nebft 23 Geſchützen. 
Gar! Albert, nachdem er verfucht, einen Waffenftillftand zu fofortiger Einftellung der 
Beindjeligfeiten zu fchließen, den Radetzky unbedingt abichlug, fahte einen rafchen 
Entichluß, legte noch am Abend um 11 Uhr die Krone nieder, da er fich mit Recht 
als Hauptbinderniß des Friedens, der für fein Land gebieterifche Notbwendigfeit ge= 
worden war, anſah. Er nahm von den Seinigen auf immer Abfchied, und verlieh, 
nur von einem einzigen Diener begleitet, Heer und Land, um in Oporto ein Afyl zu 
fuchen, wo er nad wenigen Monaten ftarb, Sein Sohn und Nachfolger Victor 
Emanuel, feinen glühenden Haß gegen Defterreich gefchidt verbergend und fich das 
Anfehen gebend, als jei er von je ber gegen den Krieg geweien, erfuchte den Sieger 
um eine Zufammenfunft, in Folge deren ein Waffenftillftand unter für ihn fehr gün« 
fligen Bedingungen geichloffen wurde. Nur ein Fleiner Grenzftrich blieb den Defter« 
reichern, ebenſo mie das gemifchte Befagungsrecht in Aleffandria bis zum definitiven 
Abſchluß des Friedens am 6. Auguft, der Alles zwifchen beiden Staaten auf den 
alten Fuß Herftellte und nur eine Entfchädigung von 75 Millionen Branfen an 
Defterreich flipulirte So fehr auch die- Hoffnungen der italienischen Revolutionäre 
durch den rafchen Sieg Radetzky's getäufcht waren, der bereitd am 28. März wieder 
in Mailand einzog, blieb doch in der Lombardei Alles ruhig, bis auf die Stadt 
Brescia, welche nach beftigftem Kampfe und unter bedeutenden Berluften am 31. März 
von Haynau erflürmt wurde. „Gleichzeitig wurde Genua, in welchem die republifanifcye 
Partei einen Aufftand angezettelt hatte, durch den fardinifchen General Lamarmora amd. 
April erobert und Damit die Ruhe in Ober⸗Italien hergeftellt. Auch in Mittels Italien ſchritt 
Defterreih, ebenfo dem Hülferuf. des vertriebenen Grofberzogs von Toscana Bolge 
leiftend,, wie im eigenen Intereffe, die eben gewonnene Ruhe der eigenen Provinzen 
durch Macification der Grenzländer zu fichern, ein. Am 5. April zogen öflerreis 
chifche Truppen in Parma ein, am 11. brach eine ContresRevolution gegen Ouerazzi 
in Blorenz aus, deſſen Bewohner durch feine Tyrannei auf das Aeußerſte gebracht 
waren; und der Großherzog Fehrte im Juli zurüd. Nur in Livorno behauptete ſich 
die Nepublif, die in Mittelitalien noch eine weit gemeinere und banditenmäßigere 
Phyfiognomie angenommen hatte, ald diefeit der Alpen, und hauptſächlich auf Plüns 
derung und Mißhandlung der Vefigenden binauslief, und am 11. Mai mußte d'Aspre 
die Stadt durh Sturm erobern. Cine andere Eolonne unter Wimpffen bombardirte 
und eroberte am 16. Mai Bologna und fegte fih am 18. Juni durch Gapitulation 
in Beſitz von Ancona. Inzwiſchen hatte von Gaeta aus der Papft fih an die ka— 
tholifche Ehriftenbeit gewendet und fie um Schuß und Hülfe gegen die Verfolgungen 
angefleht, denen der Stuhl Petri durch die Revolution ausgefegt war. Der damalige 
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Präfldent der franzöflichen Nepublif, der einerfeit® zur Durchführung feiner mweitgret« 
fenden Pläne der Unterftügung des Klerus bebürftig, diefen fidh zu verbinden, anderer» 
feit8 den Truppen Gelegenheit zur Erlangung friegerifchen Ruhmes zu geben, drittens 
aber Defterreih nicht die alleinige PBacification Jtaliens und damit überwiegenden 
Einfluß dort einzuräumen wünfchte, ließ bereit® am 25. April eine Divifion unter 
General Dudinot in Givitavecchia ausſchiffen, einige Tage fpäter Tandeten auch 3000 
Spanier und ein neapolitaniſches Corps rüdfte von Süden ber vor, z0g ſich jedoch bald 
ohne Kampf wieder zurüd. So hatte Napoleon es erreicht, auf diefem wichtigen 
Punkt den Defterreichern zuvorzukommen. Daß .erfte Debüt der frangöflichen 
Waffen war indeß nicht glüdlich, da Dudinot, unvorfichtig vorgehend, von Garibaldi 
unter den Mauern Roms eine derbe Schlappe erlitt. Um fich zu verftärfen, ging ber 
franzöfifche General einen Waffenftilfftand ein, während deſſen der in der Stadt be— 
findliche franzöfifche Gefandte Lefjeps mit dem republifanischen Triumvirat verhandelte 
und fie zu überzeugen fuchte, daß die franzöflfche Republik keineswegs beabſichtige, 
der ewigen Stadt das Joch des Papſtthums wieder aufzulegen. Kaum waren jedoch 
die nöthigen DVerflärfungen angelangt, fo murbe Leſſeps einfach desavouirt, und der 
Angriff auf Rom begann mit folder Energie, daß troß der tapferen Vertheidigung 
Garibaldi's, der mit Mazzini glücklich entkam, die Stadt am 4. Juli an Dudinot 
übergeben wurde, der jofort eine Berwaltung im Namen des Papfled einfegte und 
dadurch factifch der Nepublif ein Ende machte. Die Spanier fpielten eine fehr über» 
flüfftge Rolle, da fie nicht nah Nom bineinfommen durften, und Branfreid war fac- 
tifch im alleinigen Beflge dieſes ftrategifch wie politifch gleicy wichtigen Punftes, den 
es auch ſeitdem nicht wieder aus den Fingern gelaffen hat. Diefe eben fo fluge, wie 
praftifche Feſtſetzung in Italien verföhnte bald den größten Theil der Franzoſen mit 
diefer Erpedition, Die zuerft natürlich bei den Liberalen und Demokraten höchſt uns 
populär geweſen war, und bildete die erfie Handhabe für Louis Napoleon, um 
für Frankreich die entfcheidende Stimme in allen europäifchen Angelegenheiten 
zu erlangen, die es zum Schaden ded Ganzen bis heute noch unzweifelhaft 
beit. Trotz der dringenden Ginladung Napoleon’8 zögerte der Papft, deſſen 
Stellung zwiſchen Branfreih und Defterreih, das den übrigen Theil feiner 
Staaten befegt hatte, eine fehr jchwierige war, zurüdzufehren, und erft nach— 
dem zwifchen Wien und Paris ein Uebereinfommen getroffen, das alle Theile vor- 
läufig zur Noth befriedigte, nahm er am 9. April 1850 wieder feine Reſidenz in 
Nom. So hatte Drfterreich zum zweiten Male geflegt über das italienifhe Bündniß 
und den Abfall der eigenen Provinzen, und mit dem Falle Venedigs hörte jebe offne 
Oppofition für die nächften Jahre in Italien auf. Bald genug flellte ſich indeß 
zweierlei beraus: Grflend, daß die Revolution zwar niedergeworfen, aber 
nicht erftidt war, fondern unter der Aſche fortglimmte, und daß ihr Haß gegen 
Defterreih einen Einigungspunkt in Sardiniens König fand, der, vollftändig in Die 
Bußtapfen feines Vaters tretend, nur auf den günftigen Moment wartete, die Schmach 
von Novara zu rächen; zweitens aber, daß Frankreich auf immer feften Fuß in 
Italien gefaßt hatte, und langfam, aber raſtlos dahin arbeitete, den eigenen Einfluß 
an die Stelle des Öfterreichifchen zu fegen. Abgeſehen von dem trefflichen Deckmantel 
für die eigenen Intereffen, den es in der fogenannten moralifchen Unterflügung Sar« 
diniens, das fid ihm gänzlich in die Arme warf, gegen die von diefem ohne jeden 
Grund als Gefpenft Hingeftellte Vergewaltigung Defterreichd fand, fam ihm die Hal« 
tung Oeſterreichs, das im Innern, durch eine geiſtlos centralifirende und nivellirende 
Bureaufratie, die letzten Bundamente confervativer Bildungen felbft vernichtete, und 
durch feine irrationelle äußere Politif fih zu Rußland geradezu feindlich ftellend, 
ſich ſelber gleichſam Fünftlich ifolirte und Napoleon in die Hände arbeitete, trefflich zu 
Statten; endlich mußte diefer, ald der bei weitem Flügere Politiker und Intrigant die 
Machinationen Lord Palmerſton's, der in Furzfichtiger Verblendung das revolutionäre 
Beuer namentlich in Süb-Italien unabläffig ſchürte, um dort den englifchen Einfluß 
an die Stelle des öfterreichifchen zu fegen, weislich für fich zu benugen, indem 
er ibn dort allerdings tabula rasa machen ließ, dann aber durch mittelbare Unter« 
fügung der Victor Emanuel'ſchen Raͤuber-Politik mit dieſer wenigſtens vorläufig 
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die ausſchließliche Herrfchaft der franzöfifhen Imterejfen unter \gänzlicher 
Edcamotirung ded englifchen Einfluffed auf der Halbinfel zur Geltung brachte. — 
Mit dem unglüdlichen Feldzuge von 1849 Hatte Sardinien wohl für den Moment, 
keineswegs aber für immer die Abſicht aufgegeben, fih auf Koften der öfterreichi» 
ſchen Herrichaft in Italien zu vergrößern und zur Befriedigung diefed rein dynaſti— 
ſchen Gelüfted das Aushängefchild der nationalen Einheit zu benugen. Seinen 
Augenblid verlor der König Bietor Emanuel und deffen Minifter Graf Eavour 
(f. dief, Art.), der, namentlich feitdem er ald Minifter-Präfident auch das Portefeuille 
des Auswärtigen übernahm, die Haupttriebfeder der ſardiniſchen Politif ward, dies 
Ziel aud den Augen. Wit der Ungeduld, diefe Wünfche realifirt zu fehen, und für 
die Schmah von Cuſtozza und Novara Rache zu nehmen, paarte ſich indeß bei 
Gavour, dem der König, ein perfönlich tapferer, aber vollfländig principienlofer und 
namentlich feit dem Tode feiner Gemahlin immer mehr den gefchlechtlihen Ausſchwei— 
fungen verfallender Charakter volländig die Zügel der Negierung überließ — die 
Einfiht, daß Sardiniend Macht und fein Einfluß in Italien zu gering ſei, um noch 
einmal auf eigene Fauſt unter der ftolgen Devife Italia fara da se dem mächtigen 
Defterreich, daB es zweimal in den Staub geworfen, den Fehdehandſchuh binzufchleus 
dern. Die Jagd auf mächtige Bundesgenoffen bildet daher während der ganzen Zeit 
ded Gavourfchen Regiments den leitenden Gedanfen der inneren und äußeren Politik, 
»auf die näher einzugehen, der Raum diefer Zeilen verbietet. Im Italien felbft fuchte 
man fich zu. flärfen durch den Schuß, welden man den politifch Verdächtigen aus 
allen Theilen der Halbinfel gewährte, und durch die unausgeſetzte Verbindung, die 
man mit den Unzufriedenen und Berbannten aus der Lombardei, dem Kirchenftaat 
und Neapel pflegte. Anfangs verſteckt und vorfichtig, trat Gavour, namentlich ſeit 
dem Krimfriege, immer unverhohlener heraus, und daß, wenigftend durch Mittelöper- 
fonen, auch mit Mazzini verhandelt worden, iſt jeßt außer allem Zweifel — ja 
Cavour's eigenes Wort: Nous avons conspire depuis dix ans, das er voll Hohn 
einem Diplomaten in's Geficht fchleuderte, beflätigen ed. So fann man Sardinien 
wenigftend von der moralijchen Mitichuld der wiederholt von Mazzini in Mailand, 
namentlich am 6. Februar 1853, angezettelten PButfche, und dem am 26. März 1854 
begangenen Meuchelmord des Herzogs von Parma nicht freifprechen, und fih nur 
über die Kurzfichtigfeit wundern, daß man in Mazzini wirklich einen wenn auch nur 
ald Werkzeug brauchbaren Bundesgenoffen zu haben meinte, und felbft durch die 
von Revolutionären verfuchte Ueberrumpelung ded Forts Diamante bei Genua eined 
Befferen nicht belehrt wurde. Biel ehrlicher und energifcher benahm ſich Mazzini 
feinerfeitö, der officiell wenigftend jede Bundesgenofjenfchaft mit dem fardifchen König 
thum ablehnte und im Februar 1859 feierlich gegen die Einmiſchung Frankreichs in 
die italienischen Angelegenheiten, die nur zum fchlimmeren Wechfel der Fremdherrſchaft, 
aber nimmermehr zur Freiheit führen könne, proteftirte. Im Englands, oder viel- 
mehr Balmerfton'd Bundeögenoffenfchaft zu erwerben, der ed dem Könige von Neapel 
nicht vergeben Eonnte, daß er fich durch feine energifche Haltung dennoch im Beflg 
Siciliend erhalten hatte, und jede Gelegenheit benugte, dieſem ein Bein zu flellen, 
wurde troß der Dppofltion der confervativen Partei in Sardinien Alles nady der 
eonftitutionellen Schablone auf breitefter demofratifcher Baſis umgemodelt, und flatt 
der alten verbeflerungsfäihigen Inftitutionen eine atomifirende Bureaufratie eingeführt, 
die bald alle gegnerifchen Regungen in ihrer eifernen Umarmung erbrüdte.. Ebenſo 
machte man, troß der Proteftation des Papftes, alle antikirhlichen Beftrebungen 
zu Bundeögenofien, mobei man des vollen Beifalld Palmerfton’d gewiß war. 
Den bereit 1850 erlaffenen berüchtigten Sicardi'ſchen Geſetzen (f. dief. Art.), 
welche die gemwährleifteten Rechte der Kirche jehr befchränften, folgte unter Cavour's 
Aufpicien das ſchmachvolle Kloftergefeg, dad 365 Klöfter widerrechtlich aufhob und 
deren Güter einzog. Diefe durch das Anſehen des Königs, der bei feinem je länger 
ren deſto Ärgerlicheren Lebendwandel in den Saßungen der Kirche eine perfönliche 
Gegnerſchaft ſah, und durch die in ihrer Mehrheit Eirchenfeindliche Kammer genährte 
antikirchliche Strömung hatte eine rein negative Tendenz und Fonnte höchſtens 
als Paroli gegen Deflerreih, das im Verein mit der Kirche, wenn auch nicht 
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auf die richtige Weife, die Völker zum Frieden und zur Ruhe zurüdzuführen bemüht 
war, gelten. Bon einer Hinneigung zum Proteftantiömus war feine Rebe und nur 
die englifche Arglift Palmerſton's fonnte behaupten und die Einfalt des landbläufigen 
deutjchen Liberalismus es dieſem Propbeten ihrer Lehre aufs Wort glauben, daß aus 
dem Gavour'fchen Jofepbinismus ſich der englifch » norbdeutfche Proteftantismus in 
Jtalten verbreiten und den Katholicisinus verdrängen werde. Die Betheiligung Sar— 
diniens an dem Kriege der Weſtmächte gegen Aupland, für melden das, an Geld und 
Menjchen noch von 1848/49 ber erjchöpfte Land an und für fich nicht dad ge— 
ringſte Intereffe hatte, geihah nur aus dem Grunde, ſich jene für fpätere Fälle zu 
Freunden zu machen. Der Umſtand, daß aud in dieſem Feldzuge die piemontefi- 
fhen Truppen ohne Weitered auf der Wablftatt erfchienen und die Kriegserklärung 
— natürlich ohne Angabe von Gründen, die auch überall nicht vorhanden waren — 
mit der Entſchuldigung, daß die Abſendung vergeffen worden, erft auf die Drohung 
des Kaiferd von Rußland erfolgte, jeden gefangenen Piemontefen ald Häuber erfchie- 
ben zu laffen, läßt im Verein mit einer Neihe ganz analoger Bälle vor und nachher 
diefe Unterlaffung der bisher durch dad mehrtaufendjährige Völkerrecht gebeiligten 
Form ald eine principielle und ald eine charafteriftifche Iluftration mehr zu 
dem in vielen Beziehungen curiofen neuen Staatsrecht erfcheinen, dad Victor Ema- 
nuel und Gavour ald das für fie gültige praftiicy in Scene gefegt haben. Nicht we— 
niger charakteriftifch für das Weſen des neuerdings in dem National» Bereim 
(ſ. dieſ. Art.) in Blüthe gefchoffenen deutichen Liberalismus ifl ed, daß nicht nur die 
am Po momentan berrichenden juriftifchen Principien der vollftändigften Billigung 
feiner in unverhältnißmäßig bedeutender Zahl gerade aus den fogenannten Rechts— 
Fundigen ſich refrutirenden Anhänger erfreuen, fondern auch der, dem königlichen 
Bertreter durch die italienifchen Patrioten vindicirten Ehrenname des Re galantuumo, 
der im phantaſie- und poeflereihen Baterlande bei feinen Anklängen an Die höhere 
und niedere Minne nicht obne tiefere jittlide Bedeutung fein mag, von ihnen durch 
„Könige Ehrenmann” überjegt und damit, wie gewöhnlich, die am menigflen paffende 
Bezeichnung gewählt worden if. — Durch die Betheiligung am Krimfriege erlangte 
Sardinien das Hecht, an den Parifer Friedens « Conferenzen im März 1856 in dem 
Math der europälfchen Großmächte Theil nehmen und durch feinen Vertreter Gavour 
— im geheimen Einverfländniß mit- den Weflmächten — feine Stimme zu Gunften 
Italiend gegen das von jenen dupirte Deflerreich erheben zu dürfen. Gavour formu« 
lirte feine Borberungen dahin: Europa folle die nationale Einheit Italiens anerkennen, 
Defterreich, dad der Mehlthau für Italiend Selbftfländigfeit fei, weldyed unter feinem 
einfeitigen Einfluß nicht zu Dauernder Ruhe kommen Eönne, folle feinen oberitalieni« 
ſchen Provinzen eine freie Verfaſſung geben, der Kirchenftaat fäcularifirt, alle fremden - 
Truppen daraus zurücdgezogen, endlih der angeblihen Mißregierung in Neapel ein 
Ende gemacht werden. Vorläufig legte freilich der Barifer Congreß, namentlich auf Anftiften 
Franfreichd, das die Frage wegen der Unnerion Savohend, bie bereitd im Hinter- 
grunde lag, noch nicht reif hielt, zu den Acten, und Gavour’d Pläne wurden von Un« 
eingeweibhten vielfach ald Anmaßungen beläcelt, factifch aber wuchſen von biefem 
Momente an die Ausfichten Sardiniend auf Mache an Defterreich beträchtlich. Enge 
land hatte Tängft in Italien gewühlt und war namentlich feit der entfchiedenen Weige- 
rung ded Königd Ferdinand, an dem Krimsfriege Theil zu nehmen, und der abmeis 
fenden Antwort auf die verfuchte Ginmifchung in die inneren Angelegenheiten des 
Königreiched gegen Neapel fo gereist, daß ed im Verein mit Branfreih, das 
dort Muratiftiihe Propaganda machte, im October 1856 die Gefandten aus Nea— 
pel abberief und den MRevolutiondverfuch in Sicilien im November 1856, der nieder» 
gefchlagen murde, unterftügte. Die Mitwiffenidyaft an dem Mordverfuche auf ben 
König am 11. December 1856 und dem Auffliegen einer Fregatte, die 70,000 Ges 
wehre für königliche Truppen an Bord hatte, im Hafen von Neapel, wird wenigftens 
von vielen competenten Seiten englifchen Agitationen Schuld gegeben. Napoleon 
(und durch dieſen Frankreich) hatte aus feiner früheren abenteuernden Jugendzeit ber 
Verpflichtungen gegen Italien und wurde durch das Orfini'fche Attentat (f. d. 
Art.) am 14. Januar 1858 energijh daran gemahnt; Rußland endlich, das durch 
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Defterreichd Verhalten im Krims Kriege ſchwer beleidigte, mußte Allem zuftimmen, was 
man in Italien gegen diefe Macht unternahm — Rußland und Frankreich gingen 
fortan in allen Fragen Hand in Hand, während das Verhältniß des Xegteren zu 
England fichtlich Fühler wurde — im Dften war Frankreich der getreue Allürte Ruß— 
lands, wie in den Fragen des Weſtens dieſes für jenes Partei nabm. Der in« 
nerfte Kern und die legte Gonfequenz zielte ohne Frage darauf bin, den Romas 
nismus und das Slawenthum gegen die germanijche Welt in. den Kampf zu führen; 
vorläufig begnügte man fich aber, namentlich um dem deutichen Liberalismus Sand 
in die Augen zu fireuen, damit, Die gegen Rußland gerichtete Front der europäifchen 
Mächte eine Schwenfung gegen Defterreich und feine unberechtigte Stellung in Italien 
machen zu laffen, und der Erfolg bat gezeigt, daß die Rechnung richtig war. Die 
fardinifche Preſſe, felbft die officielle, trat immer unverhoblener gegen Defterreich und 
gleichzeitig gegen den Papſt auf, defien Weigerung, die Krönung Napoleon’s zu volle 
ziehen, ibm den, übrigens unter der Maske gleißnerifcher Freundſchaft geſchickt ver 
ſteckten Haß dieſes Letzteren zugezogen hatte; Die allgemeine Amneflie, welche Raifer 
Stanz Joſeph I. im Januar 1857 zu Mailand erließ, diente nur dazu, den Haß Pie 
monts zu vermehren, dad feine Milde ald Schwäche auszulegen und zahllofe Beſchul— 
digungen über Tyrannei und Mißregierung zu verbreiten befliffen war. Endlich wurbe 
der öſterreichiſche Geſandte Graf Paar, der vergebend verfucht batte, dieſem völfers 
rechtömwidrigen Treiben Einhalt zu thun, abberufen und aller diplomatifcher Verkehr 
zwifchen Wien und Turin abgebrochen. Natürlich wurde die Stimmung in Italien 
durch die ſyſtematiſche Wühlerei Cavour's immer erhißter gegen Defterreih — bei der 
100jährigen Feier der Befreiung Genua’8 von den Defterreichern am 13. December 1857 
entftand ein großer Tumult; die an und für ſich ganz bedeutungslofe Mortara- 
Affaire (f. d. Art.) gab Eavour, den diefe in Florenz jptelende Epifode nicht das 
Geringfte anging, Gelegenheit, dem Papfte eine fo unverfchämte Note zuzuſchicken, 
dag ed ſchien, als fei er bereits Minifter des erſt zwei Jahr fpäter zufammengeftoßlenen 
Königreichs Italien; endlich zeigten die fich immer mehrenden Meuchelmorde an 
„öfterreichifch Gefinnten“, bie durch Dolche mit der Infchrift: liberta d'Italia verübt 
wurden, daß auch „der Alte vom Berge*, Mazzini, auf feinem Poſten fei und bereits 
bie Tirailfeur der Revolution in ‚den Kampf gefendet babe. So fhürzte ſich ber 
Knoten, der die ganze europäifche Mevolution im Bunde mit Sardinien gegen 
Defterreich trieb, das durch feine fehlerhafte, allerdingd contrerevolutionäre, 
aber nichtd weniger ald confervative Bolitif, die Buol (ſ. diefen Art.), 
der unfäbigere Nachfolger Schwarzenberg's, geleitet, ihr nicht gewachſen war. 
Napoleon, der allein Europa zu treiben ſchien, obwohl er namentlich feit dem Or« 
finifchen Attentat wohl wußte, daß er von den Mächten der Revolution getrieben 
wurde, aber einen zu überlegenen Verftand befaß, um nicht felbft aus diefer widri— 
gen Lage noch Vortheil zu ziehen, entichloß fich, auch noch von Cavour, dem die 
Mazziniften, wenn er länger zauberte, gleichfall® über den Kopf zu wachfen drohten, 
gemahnt, in Italien einzufchreiten. Zu Plombieres murben im Spätfommer 1858 
auf Grund früherer Berabredungen zwifchen Napoleon und Cavour die definitiven 
Verträge abgeichloffen, wodurch der einzig reelle Vortheil des zu beginnenden Krieges 
durch die Annerion „Savoyens“ dem „friedliebenden" Frankreich, das „nur für die 
Idee der Nationalität kaͤmpfend“, fich feierlich gegen jede Eroberung vermahrte, in 
den Schooß fiel. Auf die Sympathieen Englands für die als Maske der dynaſtiſchen 
Vergrößerung Sardiniens benugte Emancipation Italiend und in Folge deſſen auf 
die Erfegung des ihm feindlichen Minifteriumd Derby durch Palmerfton fonnte Na— 
poleon, der die Verhaͤltniſſe jenſeit des Canals genau Fannte, rechnen, abgefeben 
davon, daß England bisher ‚die mazziniftifche Politif unterflügt hatte, eine Con⸗ 
cefflon zu Gunften der legteren — Einheit Italiens — auch ihn vorläufig vor fer 
neren Attentaten ſicher ſtellte. Schon feit Jahresfriſt hatte die franzöſiſche offleiöfe 
Preffe, Diefe auf dem Sumpfe des Imperialiämus immer üppiger mwuchernde Schma— 
roger- Pflanze, der Unabhängigkeit der Meinung und Ehrenhaftigkeit vollſtändig unbe» 
fannte Begriffe find, die Aufgabe erhalten, ſich in unbeſtimmten Umriffen, aber in 
einem öfterreichifch feindlichen Sinne über die italienifche Frage auszufprechen; tumuls 
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tuarifche Vorgänge in Serbien, wo Defterreich dem, durch den unter ruſſiſchem und 
franzöſiſchem Einfluß flehenden Michael Obrenowitich abgefegten Fürften Alerander feine 
Hülfe zufagte, gaben Branfreih Beranlaffung, fich geradezu drohend gegen Oeſterreich 
audzuiprechen. Obwohl nun legtered zufriedenftellende Erklärungen gab und das 
Zerwuͤrfniß befeitigt fehlen, hob doc der franzöfljche Kaifer bei dem biftorifchen Neu- 
jahrs Empfang 1859 in den Tuilerieen fo deutlich das geipannte Verhältnis heraus, 
in welchem dad Parifer zu dem Wiener Gabinet zu feinem Bedauern ſtehe, daß letzteres, 
das über ihm fi drohend zufammenziehende Gewitter erfennend, ſchleunigſt die bereits 
längere Zeit beabfichtigten Berftärfungen an Truppen nah dem lombarbifchen König- 
reich fandte. Obgleich eine offene Aussprache zwifchen beiden Großmächten auch jegt 
noch nicht erfolgte, zeigte doch die Thronrede des Königs von Sardinien, die unver- 
hüllt auf einen nahen Krieg mit Defterreich binwies und eine Anleihe dazu forderte, 
fo wie die Vermählung feiner Tochter mit Jerome Napoleon, deffen für eine junge 
Gattin wenig anfprechende Perfönlichkeit und Charakter biefelbe ald allgemein be— 
dauerte Opfer der Politik erfcheinen ließ, deutlich genug, was in nächfter Zeit in 
Italien vorgehen werde. Die francofardifche Preſſe, Die ſich in's Faͤuſtchen lachte, als 
fle fi von dem wenig einfichtigen liberalen Theil der deutſchen unterflügt ſah, und 
bie öfterreichifche befehdeten einander von Tag zu Tag heftiger und endlich, durch Preu- 
fen und England zu offener Ausſprache veranlaßt, ftellte Gavour ein Memoire auf, 
in welchem er die Forderung eines italienischen Föderativ-Staated geradezu formu- 
lirte und Aufhebung der von ihm ald völferrechtöwidrig und Italien verderblich be= 
zeichneten, übrigens vollfte ſtaatsrechtliche Gültigkeit beflgenden Separat-Berträge 
Defterreih8 mit den mittelitalienifchen Staaten, welche diefen in Revolutionsfällen 
die Hülfe des Großftaats zuficherten, forderte. Daß der mit Frankreich bereits abge- 
fchloffene Separat-Bertrag, der Savopen, eine der älteften italienifchen Provinzen, ge» 
gen ein vorläufig noch einem Dritten unbeftritten angehöriges Königreich erflerem in 
die Hände lieferte, noch viel völferredytöwidriger war, fcheint dem ehrenhaften 
Minifter entgangen zu fein. Defterreih, das bereit die Mobilmahung feiner 
ganzen italienifchen Armee angeorbnet und die Befeftigungen an der Küfle zu 
vermehren, die am Do und Mincio zu armiren und zu verproviantiren begon« 
nen hatte, befand fich Hei feinen zerrütteten Finanzen in einer fo fchwierigen 
Rage, dab ed fchon aus diefen Gründen eine baldige Entfheidung wünfchen mußte. 
Bedroht von Frankreich und Sardinien, die beide ebenfalld aud allen Kräften rüfteten, 
der feindſeligen Stimmung Englands und Rußlands gewiß, Preußens, gegen bad es 
bei mehr als einer Gelegenheit fich wenig entgegenfommend benommen hatte, wenig« 
ſtens als tbätigen Bundesgenoffen keineswegs fiher, gewann es über fih, fo zahl« 
reichen Feinden gegenüber ſich nachgiebig zu zeigen. Es geftand die Nüplichfeit von 
Reformen in Itallen zu, verlangte aber Bürgichaft, daß es weder überfallen, noch zu 
langen Eojtfpieligen Rüflungen gezwungen werde. Der ruffliche Vorjchlag, die Streitig- 
feiten auf einem Congreß zu ſchlichten, dem alle Mächte beiftimmten, zerichlug ſich, weil 
Defterreich erflend nicht Sardinien auf demſelben zulaffen und zweitens feine andere 
Bafls ald die Verträge von 1815 gelten laffen wollte. Der Vorſchlag, daß die drei 
intereffirten Mächte entwaffnen follten, ward dadurch illuforiich, daß Frankreich, welches 
den Krieg kommen ſah und ihn wollte, trog der in allen Hüfen und Arfenalen 
berrfchenden Thätigkeit erklärte, ed fönne nicht entwaffnen, ba ed gar nit ge» 
rüftet habe. Unmöglich konnte man in Wien auf eine Unterhandlung eingehen, bie 
ſchließlich das gerüftete Frankreich zum Kern der Situation gemacht hätte. Branf- 
reichs Beftreben ging nun hauptſächlich dahin, Deutfchland vom Kriegdichauplage fern 
zu Halten und durch feierliche Protefte gegen alle etwaigen Rheingelüſte den Krieg in 
Italien zu localiſiren, d. 5. dort vorläufig freie Hand zu haben und fo den Ber» 
gleich eined Vorfahren des Sarbenfönigs, Italien fei eine Artifchofe, die blattweife 
verzehrt werden müfle, auf die europäifchen DVerhältniffe im Großen auszudehnen. 
Daß es ſich nicht bloß um die italienifche, fondern um ganz andere Fragen 
handelte, auch wenn es vorläufig nur zu einem Kriege in Italien käme, konnte Nie 
mand verborgen bleiben, und alle confervativen deutfchen Staatdmänner waren ſchon 
damals über das klar, was der jelige Profeffor Stahl wenige Wochen fpäter in feiner 
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Mede am 13. Mai, einer der bedeutendften, die er je gehalten, ausfprach. „durch diefen 
Krieg — das find die Worte des berühmten Redners — werde die ganze europäifche 
Revolution, deren Gedanken einen folidarifchen Zufammenhang hätten, wieder hervor« 
gerufen; ob ihr Auf mit Freiheit und Gleichheit, oder mit Nationalität 
beginne, eine Zöfung zünde die andere, bis die ganze rethtliche und gefchichtliche Ord— 
nung in #lammen ſtehe; wenn auch Piemont und PBranfreich fich in offictellen 
Actenſtücken von der Revolution auf dad Entjchiedenfte losſagten — ihr ganzed facti— 
ſches Berfahren wäre die Revolution, d. i. die Gründung des ganzen Öffentlichen Zur 
ftandes auf den Willen der Menſchen, flatt auf Gotted Ordnungen; der ganze Krieg 
fei in feinem innerften Kern nichts Anderes, ald der A0jährige Proceh in Sachen des 
Garbonarismud contra Defterseih und die alte italienische Ordnung und damit gegen 
die Fundamental-Ordnung alle® geflcherten Beflged in Europa überhaupt.” Die Ge— 
fhichte hat dem berühmten Staatsmann fchneller, als er vielleicht felbft geahnt, Recht 
gegeben. . Ein inftinetives Gefühl, daß die günftigfte Stunde, den unvermeidlichen 
Kampf mit dem Erbfeind deutichen Wefend aufzunehmen, gefommen fei, ging damals 
durch ganz Deutfchland und trat im Süden allgemein, im Norden in den confervativen 
Kreifen, in denen man das Ariom des Liberalismus, „die Geſchichte ift da, um nicht& aus 
ihr zu lernen“, noch nicht zu Dem feinigen gemacht hatte, in dem Berlangen, dem bundes⸗ 
verwandten Staat zu Hülfe zu kommen und den Rhein am Po zu vertheidigen, zu Tage. 
Leider aber verftand es Defterreich auch jet noch nicht, das unverfennbare Intereffe, 
das ſich auch in Preußen für feine gute Sache ausſprach, durch Eingehen in die ihm 
gemachten billigen Vorjchläge zu feinen Gunften in Bewegung zu fegen und damit 
ganz Deutfchland zum activen Vorgehen zu bewegen. Giferfüchtig beforgt, auch nur 
einen Schatten feines Einfluffes in Deutfchland zu Gunften der gleichberechtigten nord« 
deutſchen Großmacht aufzuopfern, neutralifirte e8 diefelbe zu jeinem eigenen Schaden, 
indem es die dargebotene Hand zu faffen zauderte und der damald, namentlich in ben 
Kammern und felbft im Minifterium Auerswald flarf vertretenen antidfterreicdhi« 
[hen Partei gefliffentlih in die Hände arbeitete. Anfangs April trat England noch— 
mald mit dem Vorfchlag allgemeiner Entwaffnung und eines Gongreffes, auf dem 
auch die italienifchen Staaten vertreten fein follten, bervor. Alle Großmächte traten 
diefem, gleihfam europäijchen an Defterreich geftellten Ultimatum bei, und der Prinz- 
Regent von Preußen rieth dem in Berlin anweſenden Erzherzog Albrecht dringend ab, 
den Krieg anzufangen. Kaum eine Stunde nad der Abreiſe ded Erzherzog von 
Berlin traf aber die telegraphifche Nachricht ein, daß Defterreich in einem Ultimatum 
in Turin die unverzügliche Entwaffnung binnen drei Tagen gefordert habe. Daß ber 
Eindrud auf das preußifche Gabinet, deffen Stellung ;zu England und Rußland in 
diefer Frage eine fehr ſchwierige war, fein günftiger fein fonnte, lag auf der Hand. 
Dom rein militärifchen Standpunkt dagegen erfcheint diefer rafche Schritt völlig ge- 
rechtfertigt, wenn von diefem Augenblid an alle politifchen Rüdfichten den fira«- 
tegifchen untergeordnet wurden. Das Schwert war gezogen; nur diefes konnte 
entfcheiden, und Alles Fam auf fchnelles energifches Handeln an. Die unermeßlichen 
BVorbereitungen für die Mobilmahung des franzöflfchen Heeres, das in der Garde 
und vier andern Armee-Gorps (1. Baraguay d'Hillierd, 2. Mac Mahon, 3. Banrobert, 
4. Niel) über die Hälfte feiner Effectiv-Stärfe in die Waagfchale werfen wollte, 
waren noch feineswegd beendet; Truppen umd Material follten entweder zu Schiff 
nad Genua geführt werben ober die fchneebededten Alpen überfchreiten, und felbft der 
bloßen Entfernung nad fand das etwa 100,000 Mann ftarf am Ticino con« 
tentrirte Öfterreichifche Heer — die zweite Armee — zwei Mal fo nah an Turin mie 
die Franzoſen jenfeit der Gebirge. Man durfte alfo Hoffen, das etwa 64,000 Mann 
ftarfe farbinifche Heer mit Uebermacht anzugreifen und zu Schlagen, bevor bie 
frangöfifche Hülfe wirkfam werden fonnte. Das vom 19. aus Wien datirte Ultima- 
tum ward dem Grafen Gavour am 23. April überreicht — am 26. erfolgte die ab- 
Iehnende Antwort; am 27. traf der Ueberbringer im öfterreichifchen Haupt-Quartier 
ein. An demfelben Tage mußte der Offenfiv-Stoß beginnen, aber noch am 24. Hatte 
man in Wien die englifchen Borjchläge in abermalige Erwägung gezogen, erfi am 
25. die Mobilmahung der ganzen Armee befohlen und das Einrüden in Piemont 
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noch verfhoben. Erft am 29, erfolgte Hierzu der Befehl, freilich nur zmei Tage 
fpäter, aber zwei Tage von großer Bedeutung, wo jede Stunde von Wichtigkeit 
war. Der Kaifer Napoleon hatte nicht gezögert und noch am 23. April den Bes 
fehl zum Ueberfchreiten der piemontefifchen Grenze ertheilt. "Immerhin konnten die 
franzöſiſchen Streitkräfte, obwohl fte in höchſter Eile — die Bataillone nur 700 Mann 
ftarf und theilmeis ohne auf dem Feldetat zu fein — bei Euloz und Grenoble (3. und 
4. Corps) und in den Süd: Häfen (Garde, 1. und 2. Corps) verfammelt worden waren, 
vor Ablauf von 14 Tagen nicht erfolgreich in den Kampf eingreifen. Inmöglich 
fonnte bei offenfivem Vorgehen der öfterreichifchen Armee die franzöſiſche es wagen, 
mit bloßen Spigen vorwärts zu eilen, fondern mußte den flrategifchen Aufmarfch be= 
wirfen, und 14 Tage brauchten 50,000 Mann, ſowohl um fih auf dem Landwege 
bei Bafale, wie auf dem Seewege bei Aleſſandria zu concentriren. Schnelles Vor— 
rücken war daher für Die öÖfterreichifche Armee das Sicherfte, jede Verzögerung mit 
einer größeren Gefahr verbunden, und zwar mußte das erfle Object des öfterreichifchen 
Oberfeldberen Grafen Gyulai nicht Turin, fondern die hinter dem Po zwifchen 
Aleſſandria und Gafale ftehende piemontefifhe Armee fein. Nach gewonnener 
Schlacht über die Sardinier allein — deren Ausgang bei der doppelten leberlegen» 
heit der Deflerreicher trog der flarfen Stellung nicht zweifelhaft war — ftand man 
dann mitten inne zwifchen den beiden erſt anlangenden franzöflfchen Golonnen, deren 
Bereinigung dadurch fat unmöglich wurde, Man fonnte mit hinreichenden Kräften die 
Engpäfle der Serivia, welche die von Genua fommenden Franzoſen pafliren mußten, 
befegen und biefe fo lange aufhalten, bis man den auf dem Landwege anlangenden 
beiden Gorps die Schlacht geliefert hatte, in der man ebenfalld mit überlegenen 
Kräften auftreten fonnte, während man der vereinigten frangöjlichen Armee, die, nady 
Abrechnung der unter Jofeph Karl Napoleon in Livorno gelandeten 15,000 Mann, 
etwa 120,000 Mann betrug und vollends der franco-fardifchen Armee an Zahl weitaus 
nicht gewachſen war, um fo weniger, als die in Italien bereitd ftehenden 5 Corps 
(das 2. Liechtenftein, 3. Schwarzenberg, 5. Stadion, 7. Zobel, 8. Benedek), weldye 
die zweite Armee bildeten, ſtatt der Sollftärfe von 200,000 Mann nur den Effectiv- 
ftand von 135,000 Mann batten und davon noch 35,000 Mann ald Befatungen in 
den feften Plägen zurüdgeblieben waren. Die neu zu formirende erfte Armee war erft 
in der Goncentration begriffen. Die Operation auf Turin wäre, trogbem man bad 
Beifpiel Napoleon's J., möglichft direct auf die feindliche Hauptftadt loszugehen, dafür 
anführen fünnte, eine fehlerhafte barum gemefen, weil bie Entfcheidung des Krieges 
keineswegs bei dem als untergeorbneter und je länger deſto mehr mit unverhohlener 
Mißachtung behandelter Satellit figurirenden Sardinten, fondern bei Franfreid 
lag, fo daß der allerdings ſehr mahrjcheinliche vorübergehende Bell Turins für den 
Feldzug ohne jedes pofltive Refultat geblieben fein würde. Wurden felbft die Spitzen 
der von Welten vorrüdenden Franzoſen zurüdgemorfen, fo erlangte die fardinifche Armee 
durch den Franzöflfchen Zuzug aus Genua mittlerweile ſolche Stärfe, daß ein jchleu- 
niger Rüdzug, um ber augenfcheinlichften Gefahr zu begegnen, dem offenflven Vor—⸗ 
fchreiten der Defterreicher von ſelbſt Hätte folgen müffen. Die erften Bewegungen 
des Öfterreichifchen Heeres Taffen feinen Zweifel darüber, daß fle gegen die fardi« 
nifhe Armee gerichtet waren, und es ift wahrfcheinlih, daß diefer Plan vom 
General Heß in Wien gebilligt und von Chef des Generalftabes Oberſt Kuhn ver- 
treten wurde, der das Vertrauen der Armee in weit größerem Maße beſaß, als der 
Oberbefehlshaber Graf Gyulai, dem e8 nicht gelungen war, auch nur einen Schatten 
der Liebe und Hingebung feiner Untergebenen zu erwerben, bie fein Vorgänger Ra— 
detzky beſeſſen. Faſt fcheint e8 aber, als ob Gyulai ihn nicht für ausführbar gehal— 
ten oder doch nicht Alles an das Gelingen gefegt babe; wenigftend fpricht die Art 
der Ausführung nicht dafür. Am 29. begann der Einmarfch in Piemont und am 
2. Mai hatte man 4 Meilen vorwärts gemacht und fland, von Nobbio bis Piece, 
4 Meilen weit auseinander! Nirgends batte man Widerſtand gefunden, die fardinifche 
Armee, die wußte, daß fie Feine franzöflfche Hülfe zu erwarten hatte, war in ber 
größten Spannung, angegriffen zu werden, aber noch zwei Tage verfloffen, ohne daß, 
einige Plänfeleien abgerechnet, irgend etwas gefchah. Darauf trat ein mehrtägiger 
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Megen ein, der allerdings jede Unternehmung ſehr erfchwerte, und das öfterreichifche 
Heer fand fchon jet, obwohl fi factifch in den Verhältniſſen feit 8 Tagen nichts 
ungünftiger geftellt hatte, am Ende feiner Offenſtve. Noch wäre es, nachdem bie 
Megentage vorüber, Zeit gewefen, durch eine energifche Offenſive die farbinifche 
Armee zu Schlagen, denn die Franzoſen rüdten in zwei Golonnen von entgegengefeßter 
Richtung an deren beide Flügel heran, melde ihre Spigen erft am 6. Mai erreichten; 
ein fräftiger Stoß auf die Mitte Eonnte alſo noch damals verderblich werden. Statt 
defien fehen wir auch während der nächſten Tage öfterreichifcherfeitd nur unfichere® 
Umhertaſten, Berfuche nad jeder Richtung bin mit unzureichenden Mitteln, die mit 
den erften leichten Engagementö aufgegeben wurden, ehe fie irgend einen Erfolg 
haben fonnten — fo der beabfichtigte Stoß auf Turin am 9. Mai, das ein fran- 
zöflicher General noch damals für Gyulai ald „proie facile* anfah, und der immerhin 
befier war, als das abjolute Nichtsthun, fhon an der Seſta — und endliches 
Zurüdfinfen in völligfte Baffivirät, die fo weit ging, daß wie im tiefften Frieden 
die Bataillone in den Gantonnements erercirten und die Gavallerie und Artillerie in 
Abteilungen ritt! So ward die nur durch einen ſchnellen Sieg über die Piemontejen 
zu rechtfertigende rafche Kriegserflärung zu einem politifhen Fehler Man hatte das 
Odium des Angriffs auf fich geladen und doch ſich ſelbſt freiwillig fofort nad 
Undeutung des flrategifchen Ueberfalls, der fo glänzende Außfichten bot wie wenige 
in der Kriegsgeſchichte, auf die Defenfive gejegt, und die ferneren Entichliefungen 
von den Schritten der Gegner abhängig gemacht, die nach franzöfifchen Berichten 
gräce aux relards et aux Lälonnements des Autrichiens sortaient tout-A-coup d'une 
situation pleine de perils. Unter diefen Umftänden hätte man beſſer gethan, ben 
Ticino nicht erft zu überfchreiten, fondern die Vollendung der eigenen Rüftun- 
gen in der, gegen alle Eventualitäten fchügenden Stellung Pavia-Piacenza ruhig ab— 
zumarten und mit völlig geichonten Kräften dort, ftatt den Grenzfluß unmittelbar 
im Rüden, den Angriff zu erwarten. Bis zum 19. Mai blieb Alles in vollfom«- 
mener Ruhe, aber die Defterreicher auch in der unerfreulichften Ungewißheit über alle 
Bewegungen des Feindes, deffen Anmefenheit in Gafteggio nur dadurch befannt ward, 
daß er eine Öfterreichifche Patrouille zurüdwied. Man mußte, daß der Kaiſer Nas 
poleon am 14. in Alefjandria eingetroffen war, der flrategiiche Aufmarfh der nun 
fehr überlegenen alliirten Armee beendet, und der Beginn der Feindieligfeiten vor der 
Thür fei, hatte aber eine Ahnung, ob der Dffenfivftoß auf dem rechten oder lim 
fen Voslifer flattfinden würde. Am 17. Mai bildete ſich die Anficht, daß erfteres 
ber Fall fein würde, eine große Linfsfchiebung der Armee und am 19. eine große 
Necognojeirung wurde daher angeorbnet, welche der auf Dad rechte Po⸗Ufer vorgefcho- 
bene Graf Stadion mit den beiden Diviflonen Baumgarten und Urban von Vaccarizza 
aus gegen Gafteggio unternehmen jollte, um Beftimmtes über Stellung und Bene» 
gung des Feindes zu erfunden. Am frühen Morgen ded 20. aufgebrochen, erreichte 
Stadion, der mit der Kauptcolonne auf der unmittelbar am Nordabfall der Apen— 
ninen binziehenden Straße vorgegangen war, gegen Mittag Gafteggio ; jenfeit dieſes 
Orts flieh die Avantgarde unter Schaffgotfch auf piemontefliche Gavallerie und warf 
fle über Montebello hinaus zurüd; bei Geneftrello jedoch feßte hinter der Foſſagazza 
die Avantgarde der franzöflichen Divifion Forey, weldye bei Voghera ftand, den Deiter- 
reichern einen fo zaͤhen Widerftand entgegen, daß Forey Zeit gewann, mit feinem etwa 6000 
M. ftarfen Gros berbeizueilen und ſeinerſeits die Dffenfive zu ergreifen. Schaffgotich mit 
feinen ermüdeten Truppen bejegte Montebello, aber durch das faum '/, Meile dahinter 
ftebende, den Franzofen doppelt überlegene öfterreichifche Gros nur mangelhaft unterftügt, 
mußte er nach beftigem Gefecht die Poſition räumen und fich nach Caſteggio zurüd- 
ziehen. Worey war viel zu ſchwach, um den Weichenden ernftlich zu folgen, noch viel 
weniger dachte aber Stadion daran, durch einen Gegenftoß das verlorene Terrain 
wieder zu gewinnen, vielmehr trat er in der Nacht den Rückmarſch auf Vaccarizza an, 
ohne durch diefe, mit vielen Anftrengungen verbundene Erpedition irgend etwas An» 
deres erfahren zu haben, ald daß eine größere feindliche Abtheilung in der Gegend 
von Voghera ftehe — eine Nachricht, die ihm einige gut geführte avallerie-PBatrouillen 
auch hätten bringen Fönnen. Schon bei diefem erften Zufammentreffen tritt der bei 
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allen Mencontres der Defterreicher mit dem Feinde in dieſem Feldzuge ſich mieber- 
bholende Fehler hervor, daß felbft bei überlegenen Kräften immer nur eine Spitze 
mit dem Feinde wirklich in's Gefecht fam, die von dem in allen möglichen Aufs 
nahme-Stellungen rüdım ärts echelonnirten übrigen Truppen mangelhaft oder gar nicht 
unterflügt, nothwendig felbft dem an und für fih ſchwächeren, im Gefecht 
ſelbſt aber mit Uebermacht auftretenden Peinde unterliegen mußte. Ganz 
im entgegengefegten Sinne hatte Forey, obwohl eigentlich überfallen, ſchnell alle 
feine Kräfte gefammelt, dadurch feine Befähigung zur geſchickten Oberleitung und 
energifchen Dffenflve glänzend dargethan und, trog der großen Tapferfeit der Gegner, 
den Sieg erkämpft, denn als folchen beftätigte der nächtlihe Rüdzug Stadion's das 
erfte Mencontre, bei welchem die Defterreicher etwa 1300 Mann, die Franzoſen etwa 
800 Mann, darunter den General Beuret, eingebüßt hatten. Das Gefecht bei Monte» 
bello, im Berein mit der Landung des Prinzen Joſeph Karl Napoleon bei Livorno und 
ben durch die Piemontefen angezettelten Infurrectionen in Florenz, Parma und Mo— 
dena beftätigte bei Gyulai die Meinung, daß ber feindliche Angriff auf dem rechten 
Po-Ufer erfolgen würde und ließ Alles, was gegen feinen rechten Flügel geſchah, wo 
nachher der wirkliche Angriff erfolgte, als bloße Demonftrationen erfcheinen. Wieder 
vergingen 8 Tage, während deren — Eleine Vorpoftengefechte abgerechnet — vollftäns» 
digfte Ruhe und Ungewißheit berrfchten, wobei jedoch innerhalb des einmal befegten 
Rayons fortmährende Hin- und Herſchiebungen die Truppen nicht zu wirklicher Ruhe 
und Erholung kommen ließen. Inzwiſchen bereitete ſich der Angriff der Alliirten 
wirflich vor, aber nicht in der Richtung über Voghera, mie der Kaifer Napoleon 
zuerft ohne Zweifel (dafür fprechen viele Anzeichen, die in den über dem Feldzug bis 
jegt erfchienenen Schriften, und numentlich in der vortrefflichen Monographie, welche 
die biftorifche Abtheilung des preußifchen Generalftabs veröffentlicht bat, erjchöpfend 
befprochen find) beabfichtigte, fondern in der Richtung über Novara auf Mailand mit 
Umgebung der rechten Flanke der Deflerreiher. Zu diefem Zwecke mußte faft bie 
ganze franzöflfche Armee einen Links⸗Abmarſch von zwei Tagen längs der feindlichen 
Front ausführen, wobei die Eifenbahn verhältnigmäßig nur geringe Hülfe gemähren 
konnte. Abgeſehen von diefer, für ſich große Schwierigkeiten bietenden Bewegung 
wurden von dem Moment an, wo der eigentliche Offenfiv-Etof begann, alle Ber- 
bältniffe auf die dußerfte Spige geftellt, die Verbindung mit Genua ganz aufgege- 
ben, die mit Turin in hohem Grabe gefährdet, und man fand mit dem Rüden gegen 
die neutrale Schweiz. Unerläßlicye Bedingung des ganzen Unternehmens war der Sieg, 
alfo das Einftchen der Taktik für die Strategie. Die Gefahr war ohne alle Frage 
namentlih für Napoleon fehr groß, denn ein unglüdliches Friegerifches Debüt Fonnte 
nicht nur eine Niederlage auf dem Schlachtfelde, fondern auch eine Revolution 
in Baris zur Folge haben; allein er durfte feiner numerifch bedeutend überlegenen 
Armee vertrauen ; er handelte ſchnell, Eräftig und überrafchend, und ber Erfolg, für 
friegerifche Operationen, die fi mehr als alles Andere jedem Schablonifiren ent« 
ziehen, das einzig maßgebende Kriterium ihrer Zwedmäßigfeit, bat glänzend für ihn 
entfchieden. Alles Fam, jollte die Unternehmung, die am 28. begann, gelingen, darauf 
an, das firengfle Geheimniß zu bewahren und die Beſorgniß Gyulai's, auf dem lin— 
ken Flügel angegriffen zu werden, wach zu halten. Erſteres wurde durch vollſtändiges 
Abſperren jeder Communication mit dem jenfeitigen Po⸗Ufer, letzteres durch Demon« 
ftrationen — Vorbereitungen zum VBrüdenbau über diefen Fluß ꝛc. bewirkt, während 
das piemontefliche Heer, an der Sefla concentrirt, jedes Vorſchreiten der dort ſtehenden 
Divifion Reiſchach hinderte. Medrfache Angriffe auf dieſe bewirkten fogar bei Gyulal 
die Annahme, man wolle feine Aufmerkſamkeit dorthin und von feiner linken Flanke 
ablenken, und veranlaften ein Zurüdnehmen feines rechten Flügels, alſo Alles, was 
die Alliirten nur wünſchen konnten. Einige Fingerzeige über deren wahre Abſichten 
hätten wohl der flarfe Verkehr auf der Eifenbahn Aleffandria-Gafales-Bercelli vor der 
Front, die man deutlich fah und hörte, fo wie das fede Auftreten Garibaldi's geben 
fünnen, der mit 6000 Mann, wie eine Staubwolfe der Hanptarmee boranmirbelnd, 
am 24. Barefe befegt, am 26. einen Angriff des dorthin gejandten Generals Urban 
abgefchlagen und diefem folgend, am 27. nach furzem Kampfe Como erobert hatte, 
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woraus wohl zu fchließen war, daß er auf nahe Fräftige Unterftügung rechnen burfte, 
Urban zog ih nach Monza zurück, und da die ganze nörbliche Lombardei die Fahne des 
Aufruhrs zu erheben drohte, wurden ihm 10,000 Mann zur Verfügung geftellt, mit 
denen er am 30. Mai von Mailand aus die Dffenfive wieder ergriff; Garibaldi warf 
ſich in das Gebirge, verfuchte nach Aufgabe von Barefe vergebens Laveno als Stütz- 
punft zu erobern und fam fo in's Gedraͤnge, daß ihm nur der Uebertritt auf ſchwei— 
zerifches Gebiet übrig zu bleiben fchien, ald durch die unglüdliche Wendung der Dinge 
bei Magenta Urban gendthigt wurde, von ihm abzulaffen und dem allgemeinen Rüd- 
zuge fi anzuſchließen. Am 30. war die Bewegung des franzöflfchen Heeres durch 
mäßige Märjche mit großem Geſchick im Wefentlichen vollendet, und nur bie Infan« 
terte eines Gorps hatte theilmeife die Eifenbahn benutzt. Es Fam nun darauf an, 
ihm den Uebergang bei Bercelli, wo die Eifenbabnbrüde gefprengt war, über die Sefla 
und Raum zur Entwidlung zu fchaffen. Diefe Aufgabe fiel der farbifchen Armee zu, 
die am 29. Abends bereits von Napoleon den kurzen Befehl erhielt: L'armée du roi 
g’etablira demain en avant de Palestro. Die für gewöhnlich fehr feichte Sefla war 
fo bedeutend angefhmwollen, daß für die Sardinier der Brückenſchlag mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war; erſt gegen 4 Uhr war, Anfangs nur auf einer, fpäter - 
auf zwei Brüden von der elendeften Befchaffenheit der Uebergang vollendet, ohne daß, 
bei dem allerdings ſehr unüberfichtlihen Terrain, das, mit Wald und Weidengebüſch 
bedeckt, jede Ausficht verhinderte, während die Neidcultur und zahllofe Ganäle die 
Gommunication rein auf die Wege befchränfte, die gegenüberftehenden Defterreicher 
etwas davon erfuhren, die allerdingd durch ihre wiederum in zabllofe Poftirungen 
zeriplitterte Aufftellung nicht in der Lage geweien wären, aus der gefährlihen Situa- 
tion ded Gegners BVortheil zu ziehen. Um 4 Uhr begann der Angriff der 72 Ba— 
taillone flarken Piemontefen auf die bei Paleftro ftehende Brigade Weigl des 7. Corps, 
bie natürlich, wenn auch erft nach tapferſtem Widerftande, die Stellung räumen mußte. 
Als die Nachricht von dieſem Gefecht im öſterreichiſchen Hauptquartier eintraf, ritt 
Graf Gyulai noh am fpäten Abend nad Robbio zum General Zobel, um mit die- 
fem den Angriff auf den folgenden Tag zu verabreden und dem Peinde die erlangten 
BVortheile wieder zu entreifen. Durch das unglüdliche Echelonnirungsfyftem konnte 
man aber nur 4 Brigaden um Robbio zu diefer Unternehmung zufammenbringen, 
während 50,000 Mann zwifchen Robbio und Trumella auf 31/, Meilen zerftreut flan- 
den. Uber felbft diefe gegen 4 fardiiche Divifionen ungenügende Truppenzahl wurde 
noch wenig umfichtig geführt, die Dffenfive ging von 3, eine halbe Meile von ein« 
ander entfernten Bunften aus, ed wurden mieder eine Menge Aufnahme - Stellungen 
auf Koften des offenflven Zwedes genommen; der Angriff auf Paleftro mißglüdte 
volfftändig und bie von Roſasco längs dem Sefla- Thal vorrüdende Brigade Szabo 
wurde von dem 3. franzöflichen Zuaven-Regiment, welches, vom Kaifer den Garden 
zu Hülfe gefchict, durch einen tiefen Canal mate'e, fo überrafchend angegriffen, daß 
fe mit Berluft von 7 Gefchügen und 500 Gefangenen in großer Unordnung zurüd« 
weichen mußte. Der Gefammt»Berluft der Defterreicher an beiden Tagen betrug 44 
Offiziere, 2200 Mann, 9 Gefchüge. Der Zwei, das Zurüdwerfen der Sarbinier, 
war völlig verfehlt und e8 Hatte ſich eine Grenze der Leiflungen gezeigt, über bie 
hinaus Kraft und guter Wille der Truppen nicht mehr reichten. Die allgemeine Con⸗ 
tentration der Armee auf dem rechten Flügel, die jegt die Hauptſache fein mußte, 
wo man ſich über bie Abſicht des Feindes doch nachgerade klar fein und wiffen mußte, 
daß die Piemontefen fich nicht durch Preisgebung aller Verbindungen einer vollfländigen 
Niederlage ausſetzen würden, ohne durch die Branzofen geftügt zu fein, alfo alle Be— 
forgniffe für den linken Flügel fahren laffen mußte, war nicht einmal angebahnt, 
denn 3 Corps (das 8., 5. und daß feit einigen Tagen eingetroffene 9. (Thurn) blies 
ben gegen den unteren Po ftehen, und in den fehlerhaften Anordnungen für den 31. 
Mai liegt, felbft wenn Zobel’8 Angriff glüdte, der erftle Grund des Mißgeſchicks, 
welches von nun an bie tapfere Öfterreichifche Armee traf. Napoleon Hatte urfprüng- 
lich den 1. Juni für eine feit 4 Tagen ununterbrochen marfchirende Armee ald Ruhe— 
tag beftimmt, allein die Krifis, in der man fih befand, und die dadurch trog der 
gelungenen Flankenbewegung immerhin fortbeftand, daß, wenn auch bei feinem Ab⸗ 


304 Italien. (Revolutionskrieg von 1859.) 


marfch das öfterreichifche Heer noch. amı Po geftanden, es füglich in der ſeitdem ver⸗ 
floffenen Zeit fi auf der Sehne ded Bogend concentrirt haben konnte, welche fein 
Abmarfch beichrieb, bewog ihn, nur die Garde bei Bercelli, das 3. Corps Ganrobert 
und die Sarden bei Paleſtro ftehen, das 4., 2. und 1. Corps aber den Marjch zu. 
der Goncentration bei Novara fortfegen zu laſſen. So ftand am Abend das francor 
fardifche Heer in zwei Hälften zu 60,000 und 100,000 Mann reip. bei Novara und 
bei Paleftro » Vercelli, aber auf 2 Meilen Entfernung und durch die Agogna ger 
trennt, dad verfammelte öfterreichifche Heer hätte alfo jede günftige Chance für 
die Offenfive haben: können. Man fonnte noch am 1. Juni 5 Corps bei Mortara 
und Robbio verfammeln, und am 2. gegen Paleftro die Dffenfive ergreifen. Die 
Franzoſen flanden ſchon jegt näher an Mailand als die Deflerreicher, um fo mehr 
war daber eine ſchnelle Entſcheidung nöthig, ald man ſich ohnehin nicht mehr hätte 
vorlegen fönnen; ein Gieg dagegen drängte den Gegner von jeder Baſis ab, da 
feine einzige Berbindungslinie ſchon fegt in feiner rechten Flanke lag. Breilih war 
der Angriff nicht ohne Schwierigkeit, aber wenn im Kriege jedes Handeln gefährlich, fo 
wird ed das Nichthandeln meift noch viel mehr. Trog alledem beichloß General 
Gyulai, über den Ticino zurüdzugeben, den er unter ſolchen Umftänden gar nicht 
hätte überfchreiten follen. Die telegraphifche Mittheilung hiervon an den Kaifer nad) 
Berona hatte die fofortige Abfendung des Feldzeugmeifter Heß zur Folge, der auch 
am 3. früh anlangte und, mit allen Vollmachten audgerüftet, einen allgemeinen Halt 
anorbnete; doch Die eingehenden Nachrichten, daß der Graf Clam, der mit dem 1. 
Corps per Eifenbahn in 10 Tagen von Böhmen auf dem Kriegsfchauplag angelangt 
und mit einer Diviflon an den Brüdenfopf von San Martino auf das rechte Ticino 
Ufer vorgefhoben worden. war, diefen bei der Meldung, daß bie Franzoſen nörblidy 
bei Turbigo übergingen, geräumt und fid; auf das linfe Ufer zurüdgezogen, fo wie 
daß das 4. Eorps von PVigevano aus den Fluß ebenfalld bereits überfchritten babe, 
ließ den Beldzeugmeifter die Nothwendigkeit anerkennen, den Rüdzug der ganzen Urmee 
fortfegen zu laffen und fie in einer Flankenſtellung ſüdlich der Mailänder Strafe fo 
aufzuftellen, daß 3 Gorps im 1., 2 im 2. Treffen bereit wären, den Feind, falld er 
die Bewegung gegen Mailand fortfegte, anzugreifen. Am Abend fanden nach ſehr 
anftrengenden Märfchen das 2., 3., 5., 7;:, 8. und eine Divifion des 1. Eorpd — 
115,000 M. — auf der Linie MagentasBereguardo, 3", MI., alfo einen ftarken 
Mari), auseinander, und es ift Har, daß man ſich am folgenden Tage allerdings 
ſehr gut nach der Mitte, nach einem der Flügel aber, wenn überhaupt, erft 
fpät Abend8 concentriren konnte. Ein Ruhetag war für die Truppen dringended Be— 
dürfniß; dann vollendete der. Gegner zwar feinen Uebergang, dieſer war aber doc, nicht 
mehr zu bindern, und wenn die Defterreicher fi am 5. in einer Offenfiv - Stellung 
nach der Mitte-concentrirten, konnte jener unmöglih auf Mailand marfchiren, ohne 
fie anzugreifen. Lmerläßliche Bedingung des Ruhetages war aber, dei man am 4. 
fein Gefecht mit der Tete annahm, fondern Glam, falld er angegriffen wurde, fich 
auf Abbiate-Graffo zurüdzog. Daß ed dennoch an diefem Tage zur Schlacht bei 
Magenta fam, die unter Ddiefen Umſtänden natürlich unglüdlih endigen mußte; 
da man fich verleiten ließ, Glam mit dem 2. und 7. Korps zu unterflügen, obne 
auf das zu weit zurückſtehende 3., 5. und 8. zählen zu fünnen, ift ein Beweis, wie 
wenig von einheitlicher .Oberleitung und planmäßiger Führung im öfterreichiichen Heer 
bie Rede war. Eben fo wenig wollte Napoleon am 4. die Schlaht, er hatte aber 
ben pofitiven Zwed, den Uebergang zu erzwingen und wußte, daß Mac Mahon 
von Turbigo her in des Feindes rechte Flanke marſchire. Er nahm alſo das Ge- 
fecht in der Front an und hielt fich ‚mit großer Bravour gegen ſehr überlegene Kräfte, 
die er bort nicht vermuthet hatte, bid die Umgebung feined Feldherrn wirkſam wurde 
und ihn aus feiner fehr Eritifchen Lage degagirte. Noch am Abend dieſes Tages war 
indeß diefelbe keineswegs ohne Bedenken, er mußte darauf gefaßt fein, am folgenden 
Tage den Kampf wieder aufzunehmen, und ein neuer taktiſcher Sieg war nötbig, 
um das immer noch ſehr gefährdete firategifche Verhältniß günflig zu menden. Auch 
im oͤſterreichiſchen Lager hatte man nicht dad Gefühl, geichlagen zu fein; die Wie— 
deraufnabme des Kampfes warb im Hauptquartier befchloffen, erft die. Meldung 
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Clam's, daß er feine Truppen augenblidlich nicht für gefechtfähig Halte und mit 
ihnen bis Cisliano zurüdgegangen fei, bewog Gyulai, den allgemeinen Rüdzug an« 
zuordnen. Damit war der Sieg den Branzofen zuerfannt und die Riumung der Lom« 
bardei die unausbleibliche Folge. Wie wenig die Franzoſen das Gefühl hatten, geflegt zu 
haben, erhellt daraus, daß Mac Mahon, ale ihm der Rückzug der Defterreicher gemeldet ward, 
erftaunt ausrief: Nun, wenn fie ihren Bortheil aufgeben, wollen wir ihn benugen. 
General Ramming, früher Stabschef Haynau's und jetzt Brigadier im 3. Corps, einer ber 
tüchtigften und befähigtften öfterreichifchen Generale, hatte in der feften Ueberzeugung, daß 
die feindliche Armee weit davon entfernt fei zu verfolgen, vielmehr eine Offenftve 
von öÖfterreichifcher Seite beforge, Alles aufgeboten, um die Armee wenigflend zum 
Stehen zu bringen und in einer Flanfenftellung gegen die Mailander Straße zu verfam- 
meln. Daß er Necht gehabt hatte, beweift die vollftändige Pafflvität des Feindes, der nicht 
mit einer Batrouille folgte, als trotzdem der Rückzug, vorläufig an die Adda, beſchloſſen 
wurde. Böllig unbeläftigt ging die Armee über den Naviglio zurüd, aber bedeutende 
BVorräthe fielen fowohl dort, wie in Mailand, das am 5., und in Pavia, dad am 
6. geräumt wurde, den Franzofen in die Hände. Bei der Marfchrichtung fübli von 
Mailand, die Gyulai einfchlug, blieb die Directe Strafe von Magenta über Mailand 
nad) Brescia vollftändig frei, aber erft am 8. zogen Napoleon und Pictor Emanuel 
unter allgemeinem Jubel in Mailand ein, und erfterer erlich abermals ein Manifeft, 
worin er auf das Bündigſte verficherte, daß er rein aus Liebe für die italienische 
Freiheit fämpfe und für fich nicht erobern wolle. Zwar warnte Mazzini die Italiener 
auf's Neue, ſich nicht durch einen eingefleifchten Despoten zu deſſen eigenften Intereffen 
mißbrauchen zu laſſen, Napoleon hatte aber zu viel Erfolge errungen, als daß bie 
Politit Cavour's, der, auf ihn geftügt, die vorläufige Dictatur feines Königs in Mit« 
telitalien anbahnte, vorläufig nicht mehr Anhänger hätte finden follen, als der repu— 
blikaniſche Rigorismus Mazzini's. Den aus Mittelitalien zurüdziehenden Defterreichern 
folgte die Revolution auf dem Fuße und die zehn Jahre lang von Cavour durd alle 
Mittel der Lüge, Falſchheit, Hinterlift und Beftehung Fünftlich genährte Aufregung 
gegen die dortigen Herrfcher brach los. Durch feine Agenten wurde in Blorenz eine 
große Demonftration in Scene gejegt, um den Großherzog zum Anſchluß an das 
francosfardifche Bündnig zu bewegen, und ald dies nichts half, diefer durch eine im 
Haufe des fardifchen Gefandten Buoncompagni vorbereitete, von dieſem geleitete und 
durch verfleidete fardifche Berfaglieri, die Victor Emanuel geſchickt hatte, zum Aus— 
bruch gebrachte Revolte am 27. April zur Abreife gezwungen und eine proviforifche 
Regierung eingerichtet, an deren Spige der biäherige Piemontefifhe Geſandte 
trat. Der General Ulloa übernahm die Reorganifirung des Heeres; Victor Emanuel 
erklärte indeß, vorläufig nur das Protectorat in Toscana bis zur Herftellung 
eined geordneten Zuftandes, den feine und feiner Helferähelfer Perfivie allein ges 
flört hatte, übernehmen zu wollen. Am 23. Mat landete Joſeph Karl Napoleon in 
Livorno, die Defterreicher räumten Ancona, Bologna und Ferrara, die Herzogin von 
Parma und der Herzog von Modena, dem feine treuen Truppen auf öfterreichifches 
Gebiet folgten, mußten ihre Staaten verlaffen, und auch die Romagna fing an zu 
gähren. Bologna rief die Dictatur des Sardenfönigs aus, der fofort einen Com— 
miffar dorthin fchickte, dagegen bielt der tapfere päpftliche General Kalbermatten, ber 
namentlich das empörte Perugia erftürmte, worüber die Liberalen aller Länder natür- 
lich ein endloſes Geſchrei erhoben, in einem Theile des Kirchenftaats die Autor 
rität ded Papftes aufrecht. — Die Defterreicher hatten am 7. die Abba erreicht, 
ohne daß ein franzöflfches Gorys gefolgt, gefchweige verfolgt hätte, ed wurde 
daher für den 8. ein Muhetag angeordnet, deffen die Truppen ſehr bebürftig 
waren. Da man aber die Fühlung am Feinde vollftindig verloren Hatte, fo 
fchien ed nothwendig, und General Heß, der am 8. aus Berona wieder ein« 
traf, ftimmte bei, dieſe Durch eine Vorwärtsbewegung wieder zu gewinnen — Die 
glängendfte Rechtfertigung von Ramming's Vorfchlag, am 5. gar nicht erſt zurüdzur 
gehen. Die bei Lodi und St. Angiolo dem Feinde zumäcft flehenden 8. und 3. 
Corps erhielten Befehl, am 9. eine Necognoscirung gegen Mailand auszuführen, als 
früh die Nachricht von dem Gefecht bei Melegnano im Hauptquartier eintraf, in wels 
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chem am 8. die Brigade Roden, 4500 Wann ftark, nach ruhmvoller aber verluftrei- 
cher Vertheidigung, das Lambro-»Defile dem General Baraguay, ber mit dem gan— 
zen 1. Corps von drei Seiten ber angriff, hatte überlaffen müſſen. Die Dpfer die⸗ 
fes blutigen Kampfes, 23 Offiziere, 245 Mantı Todte, 1200 Gefangene, und jo bie 
moraliſch nachtheilige Wirkung, eines abermaligen unglüdlihen Gefechte, hätte man 
füglich durch einen vechtzeitigen Nüdzug fparen fönnen, denn die Behauptung des 
Lambro » Defil6d und namentlich die Aufftellung vor demfelben ließ fih nur vann 
vechtfertigen, wenn man mit der Armee wieder hätte vorgeben wollen. Außerdem 
traf von der Brigade Ramming des 3. Corps die Meldung ein, daß jle bei Lan— 
driano auf eine flarfe Golonne des 4. frangöflihen Corps gefloßen jei. Da man 
nun wußte, daß der Feind im Vorrüden fei, wurde eine Recognoscirung überflüffig, 
und alle Stimmen waren darüber einig, daß der Nüdzug hinter den Mincio zur Gon» 
centration aller verfügbaren Kräfte fofort angetreten werben müſſe. Die nöthigen 
Befehle wurden fofort ertheilt, und Feldzeugmeiſter Heß, der jetzt ſchon factifch das 
Commando führte, befahl fogar die Räumung ded kaum erft befeftigten Piacenza. 
Es war dies fein Kleiner Entfchluß, aber fo wie die VBerbältniffe einmal lagen, unbe» 
dingt richtig. Nur ein entfheidender Sieg konnte den Beflg der Lombardei 
retten, für Diefen mußte man aber der Zahl nah möglihft ſtark fein. Machte die 
Öfterreiyifche Armee aber bei Piacenza Halt, um, auf diefen Plag geflügt, durch eine 
Blanfenftellung den weitern VBormarfch des Feindes zu bebroben, jo fonnte erſtens 
die Bereinigung mit den nachrückenden Verſtärkungen erft viel fpäter erfolgen, zwei⸗ 
tend wären aber daburch alle firategiichen Verhältniffe bei beiden Armeen auf Die 
äußerfte Spige geftellt worden, denn die Gommunicationen lagen für beide in ber 
rechten Flanke. Dennoch wäre die ganze Situation unbedingt zu Gunften der ftärferen, 
wie im eigenen Lande ftehenden alliirten Armee geweſen, während die Defterreicher, 
von einer feindlichen Bevölkerung umgeben, das infurgirte Mittelitalien und den, wenn 
auch fehr vorfichtig, immer nur außerhalb Schußweite vorrüdenden Jofeph Karl Napoleon 
binter fich, in die unheilvollfte Rage geratben konnten. Der Nüdzug ver öfterreichifchen 
Armee erfolgte in der beften Ordnung, von den Allüirten, bei den großen Schwie- 
vigfeiten, welche die Beichaffung einer georbneten Verpflegung bis zur Serftellung ber 
zerflörten Schienenwege hatte, nur langfam gefolgt. Gin Angriff Garibaldi's von 
Brescia ber auf einen Theil des 5. Corps bei Garpenebole am 15. Juni wurbe durch 
General Urban nachdrücklich zurüdgewiefen. Am 16. hatte die Armee eine ziemlich 
concentrirte Stellung auf dem Höhenterrain füblich des Gardaſee's, die Urrieregarbe Hinter 
dem GChiefefluß genommen, und fih damit dem Feinde auf deſſen Haupt-Operationd- 
linie wieder Direct vorgelegt. Viele Stimmen und namentlich der General Ramming, 
fprachen ſich dafür aus, fchon jegt die Dffenfive wieder zu ergreifen, welche dem in 
4 Meilen tiefen und eben fo breiten Marfcheolonnen vorrüdenden, alio ſehr auseinan- 
der gefommenen Feinde gegenüber alle Chancen für fih und bei der Nähe bes 
fhügenden Feſtungs vierecks keine Gefahr babe und von ben völlig erholten Trup— 
pen mit PBreuden begrüßt werben würde. Feldzeugmeiſter Heß, der allerdings 
auch feine dauernde Defeniive Hinter dem Mincio wollte, da die ungünflige 
Sinanzlage allein zum fihnellen Handeln drängte, hatte die Ueberzeugung, daß 
die Armee zuvor fi fammeln, mit allen vorhandenen Mitteln verftärfen müjfe und 
daß dies nur hinter dem Mincio gefcheben könnte. Bis zum legten Augenblide 
ſchwankte auch hierüber die Entſcheidung, endlich aber drang die Anficht des Feld» 
jeugmeifterd durch, und am 20. und 21. Juni wurde die Armee, deren Oberbefehl, 
nachdem Graf Gyulai auf feinen Wunſch davon entbunden worden, der Kaifer felbft 
übernommen batte, über den Mincio zurüdgeführt. Die Ueberzeugung, die man ge— 
wonnen, daß nur eine große flegreihe Schlacht die ungünftigen Berbältniffe wieder 
berftellen fönne, hatte alle irgend verfügbaren Kräfte, das in Iſtrien flehende 10,, 
das 11. Corps aus Ungarn, eine Brigade aud Tirol und mehrere Grenz-Bataillone 
nad Italien ziehen laffen. Statt aber alle diefe Truppen für die erwartete Entſchei— 
dung bereit zu halten, wurden einmal mehr Kräfte, ald bei der unmittelbaren Näbe 
der Armee nöthig, in den vier Feſtungen zurüdgelaffen, außerdem das 10. Corps 
nebft zwei Brigabden gegen ben unteren Bo, dad zweite, jegt nur eine Diviflon ſtark, 
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bei Mantua aufgeftellt, alſo 1%, Corps in einer Richtung verwandt, wo gar feine Ge- 
fahr drohte, da das Corps Joſeph Karl Napoleon's, gegen das ſie allein beftimmt fein 
konnten, felbft unter einem Führer von weniger bekannter Abneigung gegen Schladht« 
felder, die ihm von feinen eigenen Landsleuten bereitd in der Krim den Spottnamen 
craint-plomb eingetragen hatte, es nie wagen fonnte, an einer Feſtung wie Mantua 
vorüber und unterhalb über den Bo zu gehen, jo lange die Oeſterreicher intact zwifchen 
Erich und Mintio fanden. So murden 30,000 Mann freiwillig aus der Hand gege- 
ben, die am Tage ber Schiacht den Defterreichern eine wefentliche Ueberlegenpeit 
gefichert hätten. Das eigentliche Operationdheer, für das nur 7 Corps übrig blieben, 
wurde in zwei Armeen getheilt, über deren erfte 67,000 Mann mit etwa 260 Ger 
fügen, das 3., 4., 11. Corps und 1 Gavallerie- Diviflon, der Beldzeugmeifter 
Graf Wimpffen, die zweite, 90,000 M. mit 400 Geſchützen, 1., 5., 7., 8. Corps, 
2. Referve» Gavallerie» Divifion, der General der Gavallerie Graf Schlid den Befehl 
erhielt. Den Oberbefehl behielt der Kaifer felbft, der außer dem General Heß den 
General Ranıming fidy zugeordnet hatte. Durch diefe Eintheilung war die Leiter ber 
Befebldertheilung noch um eine Sproffe vermehrt, und die einzelnen Corpschefs, die 
ihre Befehle direct vom Obercommanbo erhielten, durch das Vorbandenfein der Armee⸗ 
Commandos gerade gehindert, fo frei und felbfiftändig überall einzugreifen, wie dies die 
franzöflfchen Corps» Generale in fo mufterbafter Weife thaten. Die Schwerfälligfeit 
der Gliederung des Heered machte ſich namentlich da fühlbar, wo beide Armeen ans 
einander fließen. Dies war aber bei Solferino der entfcheidende Punkt, indem Napo- 
leon mit Durchbrechung des Gentrumsd den Sieg entfchied. Außerdem hatte die neue 
Gintheilung auch Beränderungen in den höheren Stellen zur Bolge, fo daß viele 
Divifionäre und Brigadierd am Schlachttage zum erften Male ihre Truppen ſahen, was 
natürlid nicht ohne Nachtheil bleiben Eonnte. Am 21. und 22. rüdte die alliirte 
Urmee bis über den Ehiefe vor; bereitd am 20. hatte Heß einen durchaus mufterhaften 
Entwurf für das erneute Vorgehen des öfterreichifchen Heeres ausarbeiten laſſen, 
deſſen Ausführung auf den 24. angefegt, aber in Folge der Nachricht vom Anmarſch 
bed Feindes noch ſpaͤt am Abend des 22. jchon auf den folgenden Tag feftgefegt 
wurde. Die Einleitung muß als -eine vorzüglich gelungene betrachtet werden, dagegen 
ftellte es fich bei der eigentlichen Schlacht heraus, daß bei dem Mangel einer allge» 
meinen, allein zur Dispojition des Oberbefehlshabers ftehenden Reſerve 
— auch dur die unglüdliche Eintheilung in zwei Armeen veranlaft — jo wie bei 
der durchaus mangelnden Oberleitung fowohl, wie der unentjchiebenen und vielfach 
geradezu mangelhaften Führung der Armee» und Corps» Eommandeure — mit Aus« 
nahme des einzigen, Benedek, der auf dem rechten Flügel entjchieden flegreich focht — 
die Armee, trog einer theilmeid wenigftend audgezeichneten Tapferkeit und Hin— 
gebung, das Feld nicht behaupten Fonnte und großentheild noch am Abend des 
24., der Reſt am 25. über den Mincio zurüdging, nachdem ſie 4 Generale, 
630 Dffiziere, 19,000 Mann verloren hatte. Die näheren Detaild dieſer 
bebeutendften Schlacht, Die feit den Freiheitskriegen geliefert worden ift, benn 
auch das francosfardifche Heer GKüßte 700 Dffiziere, 17,000 Mann an Todten und 
Berwundeten ein, alſo mehr als die Defterreicher, unter deren Berlufte 7000 Gefan— 
gene zu rechnen find, finden fi in dem Artikel Solferino. Eine Verfolgung ſei— 
tend ber Sranzofen fand nicht flatt; allein auf die Dauer konnte die Mincio » Linie 
nicht behauptet werben. Die Truppen beburften dringend der Ruhe und Erholung, 
beide Armeen wurden daher am 27. und 28. Juni, die erfte bei Legnago, die zweite bei 
Berona über die Etſch zurückgenommen, und ed jchien nun der Moment gekommen, 
wo das berühmte Feſtungs-Viereck und vorerft die beiden Mincio-Pläge ihre Wider« 
ftandsfähigfeit zeigen follten. Erft am 29. begannen die Allüirten den Mincio zu über 
ſchreiten, und die Franzoſen rüdten gegen Verona vor, während das jarbijche Heer 
die Einſchließung Peschiera's vollendete, dabei aber durch einen gelungenen Ausfall 
am 3. Juli eine bedeutende Schlappe erlitt. Worläufig behielten bie beiberfeitigen 
Armeen ihre Stellungen faft unverändert bei, und obwohl mit den Hauptquartieren nur 
zwei Meilen.von einander entfernt, dauerte die Ruhe, faum durch fleine Vorpoften- 
Nedereien unterbrochen, fort; nur in den Alpen führte Garibaldi einen lebhaften Elei« 
20» 
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nen Krieg, doch wurben am 6. und 8. Juli zwei Angriffe auf das Stilfffer Joch 
durch die Randesfchügen, die, wenn auch im gerechtem Unwillen über die Alles nivels 
lirende bureanfratifche Mißregierung, welche felbft bei dem loyalen Tiroler Volke die 
allgemeinfte Aufregung durch Nichtachtung aller verbrieften und gemährleifteten Rechte 
zu Gunften ihres fchabloniftrenden Schreibregimentd hervorgerufen hatte, auf den Auf 

des Kaijerd dennoch wieder zum altbewährten Stugen gegriffen hatten, blutig zurüd« 
geichlagen. Auch im Adriatiſchen Meere lieg Napoleon fcheinbar große Unternehmun« 
gen vorbereiten, die aber in der That nur einfchüchternde Demonftrationen waren, die 
er zur Erreichung ganz anderer Zwecke machen ließ, denn während er die Flotte nach 
Venedig beorderte, wurde ber General Fleury mit Waffenſtillſtands-Vorſchlägen nach 
Verona gefandt, da militärifche Gründe nicht minder ernfter Art als politifche für 
die Beendigung bed Krieged Sprachen. Mit der Ueberfchreitung des Mincio begannen 
eigentlich erfi die Schwierigfeiten der Offenftve, die bisherigen Kräfte waren nach den 
großen Verluſten und bei den Außerft ungünftig wirfenden flimatifchen Verhältniffen 
nicht ausreichend; die Stimmung im franzöfifchen Heere, die den Sarbdiniern nie 
bold gewefen war, hatte fih im Laufe der Campagne faft bis zur Erbitterung gefteis 
gert, und die franzöflfchen Offiziere fuchten etwas darin, den Piemonteflfchen ihre ge— 
ringe Achtung recht deutlich zu zeigen und es fie fühlen- zu laſſen, daß fie, keines— 
wegs aber die ſardiſche Armee, den Defterreichern fich überlegen gezeigt hatten. Dazu 
fam bei Napoleon jelbft eine Mifftimmung über Victor Emanuel, deffen Beftreben, 
fih möglihft unabhängig zu flellen, immer mehr berbortrat; die italienifchen Angeles 
genbeiten drohten Dimenfionen anzunehmen, die nicht mehr zu beberrfchen waren, bie 
Ansichten, an Joſeph Karl ein mittelitalienifches Königreich und damit fich felbit den 
unbequemen Vetter in Paris vom Halfe zu ſchaffen, zeigten fich bei den geringen Syms» 
pathieen, welche dieſer den Stalienern eingeflößt, um fo weniger realifirbar, ald Victor 
Emanuel durchaus Feine Neigung documentirte, feine immer deutlicher bervortretenden 
Naubgelüfte auf Toscana und die Aemilia einer fehmiegerväterlichen Zärtlichkeit zu 
opfern, Für den Ruhm Frankreichs war genng gefchehen, um nach den glänzenden 
Erfolgen und in ficherer Ausficht des Geminned von Savoyhen das urfprüngliche 
Programm: „Italien frei bis zur Adria“ etwas modificiren zu fönnen. End— 
lich Hatte er nur einen italienifhen, nit einen europäifden 
Krieg führen wollen, in den er bei weiterer Wortfegung des Kampfes unaus— 
bleiblich verwickelt werden mußte, da Preußen vollftändig gerüflet war. ine 
Verlegung deutfchen Bundesgebiet, von deffen Ueberfchreitung Napoleon um fo mer 
niger ſicher war auf die Dauer feinen farbifchen Bundedgenoffen abhalten zu Fönnen, 
ald diefer fehr gern durch einen Krieg am Rhein die Brangofen jegt mieder aus 
Italien losgeworden wäre, hätte Die norddeutiche Großmacht, die — das mußte er — 
binnen fehr kurzer Zeit 250,000 Mann am Rhein verfammelt haben Fonnte und ber 
ſich die deutfchen Gontingente anzufchließen bereit waren, als unbebingten Kriegs» 
fall betrachtet. Als geſchickter Politifer benußte er daher die Situation jo gut ale 
möglich, um, indem er dem übermwundenen Gegner die Hand reichte, das Mißtrauen 
zreifchen beiden deutfchen Großmächten möglichft anzufachen, und es gelang ihm died 
— geftügt auf einen zu diefem Zweck beftellten Bericht feined Geſandten in Berlin, 
Marquis Mouftier, eined intriganten und ſchlauen Mannes, der, die Berhältniffe 
geradezu auf den Kopf ftellend, die Meldung enthielt, daß Preußen gar nicht an 
ein active8 Vorgehen denfe — fo gut, daß der Kaifer Branz Joſeph, durch feinen 
Gefandten in Berlin augenscheinlich fchlecht berichtet, auf die Vorfchläge Napoleon's 
einging. Die tiefe Berftimmung gegen Preußen, der er in einer nach dem Waffenftillftand 
erlaffenen Proclamation einen unzmweideutigen Ausdruck gab, führte zu reinem wenig 
erquidlichen Notenwechfel, 6i8 das in hohem Grade verlegte Preußen, das die Injl« 
nuationen des Grafen Rechberg mit edlem Ernft zurüdtwies, durch die wiederholten 
Erklärungen Napoleon’8 im Moniteur, er fei nur durch die drohende Stellung Preus 
ßens zum Prieden gezwungen, da er nicht zugleih am Po und am Rhein babe fech- 
ten können, feine glänzende Rechtfertigung, und Defterreich zu fpät fand, daß ed — 
nicht zum erften Mal — von dem fchlauen Politiker an der Seine zu feinem eigenen 
Schaden dupirt worden fei. Bereitd am 8. Juli wurde der Waffenftillftand und am 
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11. Juli bei einer perfönlichen Zuſammenkunft beider Kaifer der Präliminarfriede zu 
Villafranca abgefchloffen, in dem Defterreih an Frankreich und diefed an Sardinien 
die Lombardei bis zum Mincio abtrat, Napoleon milligte in die Wiedereinfegung 
der italienischen Fürften, die Kaifer Franz Joſeph als eine Ehrenfache für ſich ver« 
langte, jedoch unter der verfänglichen Bedingung, Daß Feinerlei fremde Intervention 
einträte, fondern die Völfer ihre Fürſten felbft zurüdtiefen. Natürlich war dieſe 
Nachgiebigfeit nur eine fcheinbare, da er fehr gut wußte, daß Gavour und Conſorten 
die betreffenden Provinzen mit einem ſolchen Nege von Intriguen, Bälfchungen und 
Beitechungen umfponnen bielten, während ihre Greaturen unter der Maöfe, den wirk« 
lien Volkswillen zum freieften Ausdruck zu bringen, einen folchen Terrorismus auf 
alle Die auszuüben befliffen waren, die gegen’den Anfchluß an Sardinien waren, daf 
über den Ausfall des Plebiscits — deifen Annahme ald rechtögültige Baſis freilich 
fhon ein Fehler von üfterreichifcher Seite war — wohl fein Zweifel fein konnte. 
Um alle Bunkte, namentlich aber die Gonftituirung eines italienifchen Staatenbundes 
unter Vorjig des Papſtes in's Meine zu bringen, follten öfterreichifche und franzöfljche 
Gommiffare in Zürich zufammentreten. Der am 10. November 1859 dort unterzeich« 
nete Brieden wich aber fchon wefentlich von den in Billafranca verabredeten Prälimi— 
narien ab, denn die Dinge in Italien hatten bereitd zu Gunſten Sardiniens, deſſen fich 
damals alle Parteien, auch England und der Mazzinismus, gegen Branfreich bedienten, 
während legtered officiell ebenfalls deſſen Interefje wahren mußte, ſich fo verändert, daß 
Napoleon, dem ed weniger darauf ankam, fein Wort zu halten, alö die anderen Staa- 
ten mit Redensarten hinzuhalten und durch energifches Handeln ein fait aecompli nad 
dem andern zu feinen Gunſten zu fchaffen, die Reftauration der Fürften erft von der Ueberein— 
flimmung eines Congreffes, auf dem alle Großmächte vertreten fein follten, abhängig machte. 
Diefer Congreß wurbe aber nie einberufen und dafür Die Annerion an Sardinien in Scene 
gelegt, Die Napoleon trog officiellen Proteftirend auf alle Weife unterflügte, da er 
ſich fehr richtig fagte, Daß er diefelbe fo wie die Dinge einmal lagen, ohne ganz aus 
ber Rolle zu fallen und mit England in Gonflict zu gerathen, doch nicht verhindern 
fönne.und Alles für ihn darauf anfomme, die Hand in den italienifchen Angelegen- 
beiten zu behalten, endlich aber Sardinien, je mehr es ſich durch feine Hülfe vergrößere, 
zu deſto bedeutenderen Abtretungen feiner urfprünglichen Provinzen an Branfreih — in 
ber Faiferlidyen Diplomatif als revendication des fronlieres nalurelles bezeichnet — ſich 
bereit finden laffen müffe.. Mit dem Brieden war Niemand unzufriedner, als bie. Itas 
liener ſelbſt, da fle nachgerade erkannten, daß fle nur Napoleon gedient hatten, ber 
die Nationalitäten ald fein Werkzeug, nicht ſich als das ihrige betrachtete. Mazzini 
erlieh jogleidh ein Manifeft, worin er die Seinen dringend vor dem Bunde „ber drei 
Kaifer“ warnte, und fogar Eavour nahm feine Entlaffung, natürlich nur zum Schein, 
um es nicht mit den enragirten Italienern zu verderben; denn er wußte am beften, 
dap Napoleon, um Savoyen zu befommen, Sardiniend NRäuber-Politif in Mittels 
Italien gut beißen müſſe. Sehr bald trat er wieder in das Gabinet, und näherte 
Ih nun Garibaldi, der den jardinifchen Dienſt verließ, um fcheinbar felbftändig Die 
Revolution in MitteleItalieg in die Hand zu nehmen, nachdem er am 19. Juli bereits 
eine Proclamation erlaffen, die Italiener follten trog des Friedens die Waffen nicht 
aus der Hand legen; unfichtbar unterzeichneten bie beiden erften Revolutionäre Euro» 
pa's, Napoleon und Palmerfton, Diefelbe mit, denn der Erſtere jchaffte ſich dadurch 
vorläufig Ruhe vor den Dolchen und Bomben des Orfini, und Letzterer konnte hoffen, 
Daß bei der allgemeinen Entthronung der alten Dynafticeen am Ende doch Sicilien 
für England abfallen und dadurch die immer Flarer ſich berausftellende Acquiſttion 
von Savopen durch Frankreich compenfirt werden könne. Hierfür war die Chance um 
fo größer, ald nad dem Tode König Ferdinand's Il. von Neapel, deflen übel berathener 
Nachfolger Franz IL, ein Jüngling von 22 Jahren, der von allen Staatögefchäften 
gefliffentlich fern gehalten worden war, die Schweizertruppen entließ und damit unbewußt 
die legte Stüge, welche den Thron gegen die francosjardifche und anglo-mazziniftifche 
Wühler-Volitif gefchügt hatte, die bei ganz verfchiedenen Intereffen an. Perfidie und ſyſte— 
matifcher Niedertracht fich die Waage hielten, zertrümmert hatte. Unmittelbar nad) dem 
Frieden von Billafranca beginnt die durch Cavour, der Baribaldi, einen chrlichen, für bie 
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Einigkeit Italiens fanatifirten und perfönlich tapferen aber politifch ungemein befchränf« 
ten Mann, als Werkzeug feiner von Napoleon heimlich; gebilligten Pläne benußte, ge— 
leitete farbinifche Politit, welche das jahrbundertelang al® eine fpecififch italienifche 
Eigenthümlichkeit charafterifirte Banditenthbum von der Landftraße fort auf das flaate- 
rechtliche Gebiet verpflangte und mitten im tiefften Frieden, während offleiell bie beiber- 
feltigen Gefandten wegen des Abfchluffes von Bünbniffen unterhandelten, Räuber- 
Erpedittonen audrüftete und auf alle Weife begünftigte, welche in die feit Jahren 
inftematifch unterwühlten Nachbarftaaten einbrachen und die Blutsverwandten feines, 
dieſes ebrlofe Treiben mit behaglicher Befriedigung verfolgenden Herrfchers ihrer Krone 
und ihres Beflges beraubfe. Auf die Art und Weife mehr einzugehen, mie Victor 
Emanuel und Gavour unter Verhöhnung alles und jedes göttlichen und menfchlichen 
Rechts dad ephemere Königreich Italien zufaumenleimten, von dem, wenn nicht Alles trügt, 
nur das Eine feitfteht, daß es jet nach Faum 2 Jahren bereitd dad Ende feines 
Beſtehens erreicht bat, verbietet der Raum diefer Blätter, und verweifen wir auf bie 
entfprechenden Artikel. Es fei nur bemerft, daß, nachden bereit? im Mai Maffa und 
Garrara annectirt worden waren, Garibaldi, der fi raſch mit Victor Emanuel ver- 
föhnt hatte, da er einen König von Italien, wie er ihn fich vorphantaflrte, der maz« 
zinifhen Nepublif bei weitem vorzog, zum Oberbefehlähaber in Toscana, Modena 
und der Romagna ernannt wurde, um, vorläufig das unbewußte Werkzeug farbinifcher 
Sonderpolitif in den Händen des ſchlauen Cavour, durch den Zauber feines Namens 
die Bevölkerung für die unita Italia unter dem Scepter des KönigeEhrenmannede — 
denn auch Dafür hielt ihn der ehrliche Fanatiker damals noch — zu begeiftern. 
Obwohl nad wenig Wochen der Freudenrauſch nicht nur in der Lombardei, fondern 
aud in Mittelitalien gar bald einer wenig erfreulichen Nüchternbeit Play machte, als 
mit der farbinifchen Serrfchaft hohe Steuern, bureaufratifcher Beamtendünfel, offene 
Mißachtung der Kirche und Verhöhnung aller Sittlichfeit, wozu der König felbfi das 
Beifpiel gab, ihren Ginzug hielten, wurde doch durch die Komödie des Plebiscits — 
mwobei die Gonfervativen und Gemäfigten durch den unerhörteſten Terrorigmus von 
der Stimmabgabe zurüdgehalten oder die Wahlzettel verfälfcht wurden — die Annerion 
von Parına, Modena, Toscana und der Aemilia im Winter 1859/60 vollzogen. Wie 
e8 dabei zugegangen, darüber Tiefern die Fürzlich in Paris erfchienenen. Memoiren 
eines Gavourfchen Agenten, der fich nicht genügend für feine Dienfte belohnt glaubte 
und in der VBeröffentlihung der verübten Scandalofa eine Befriedigung feiner Mache 
fuchte, unter dem Titel: „La verite Sur les hommes et les choses en Italie*, bie 
harakteriftifchften Gnthüllungen. Der neue Herrfcher, der unmittelbar nach Publica— 
tion des Plebiscitd vom 12, März 1860 in Florenz erfchien, mo binnen kurzer Zeit 
durh Farini und feine räuberifchen Helferöhelfer 50 Millionen Staatögut auf das 
Unverantmwortlichfte verfchleudert worden waren, dehnte die Annerion nicht nur auf 
die Staaten, fondern auch auf das Privatvermögen des rechtmäßigen Großherzogs 
aus, der feine Mechte übrigens feinem Sohne Ferdinand abgetreten hatte, und na— 
mentlicdy verfehlte das ſchwere Silberzeug des Palaftes Pitti nicht, feine Gemahlin 
Rofina, die Tochter eines piemonteflfchen Tambours, welche Victor Emanuel, nachdem 
er 10 Jahre mit ihr in wilder. Ehe gelebt, fich Hatte antrauen laffen, mit den poli« 
tifchen Principien ihres Föniglichen Gemahls völlig auszuföhnen. Gleichzeitig zauderte 
der König nicht, mit heimlicher Erlaubniß Napoleon's den Papft, der, des Schutzes 
Oeſterreichs verluftig, ſich allein auf den ſehr zweifelhaften franzöflfchen angewiefen 
fab, immer ftärfer zu drängen, und bie Abtretung der Aemilia von ihm zu verlangen. 
Der Papſt benahm ſich ernit und würdig und ‚beantwortete die Erklärung des Königs, 
daß er auf Grund des Plebiscits fich ald Herrn der Romagna anfehe, mit der Er« 
communication. Die Berufung Lamoriciére's (f. d. Art.) nah Rom, um bie 
päpflliche Armee zu reorganiftren, Fam Napoleon, der den Papft weder dem Sarden, 
noch Mazzini zum Opfer bringen, fondern ihn fich als gefchmeidiges Werkzeug feiner 
Pläne bewahren mollte, ganz gelegen, um fo mebr, al& gerade in diefer Zeit — 
Ende Mär; — der Vertrag, welcher Savohen und Nizza an Frankreich abtrat, 
publicirt worden war, und nicht nur den Stalienern, jondern ganz Europa über bie 
eigentlichen Plone Napoleon's die Augen geöffnet hatte, Auch Garibaldi, voll 
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Entrüftung, daß man die Befreiung Italiens damit anfange, feine älteften 
Provinzen dem Erbfeinde abzutreten, erhob Taut feine Stimme gegen Branf- 
reih und Fagte Cavour des Berratbd an. Es gelang jedoch diefem, im 
Berein mit Bictor Gmanuel, den ehrlichen Haudegen vorläufig nicht nur zu 
beſchwichtigen, fondern auch im rein piemonteflfchen Intereffe weiter auszunutzen, in« 
dem fle durch ihn die DBeraubung des jungen Königs von Neapel, und demnächft 
gegen feinen Willen, nachdem fie ihn vom Schauplag entfernt, die Annerion von 
Neapel und Sicilien an Sardinien durchfegten (f. d. Art. Neapel und Gicilien). 
Sleichzeitig hatte man den Papft ohne alle Kriegserflärung feiner Länder beraubt 
und ihn auf Rom, das die Branzofen befegt hielten, beichränft. Nachdem Gavour 
in einer Depefche dem Papft das uralte, nie beftrittene Mecht, fremde Truppen zu 
halten, abgeſprochen, zur Entlaffung derjelben aufgefordert und natürlich eine in— 
dignirte Antwort erhalten hatte, überfiel ein farbifches Corps unter Gialdini und 
Fanti die überall zerfireuten päpftlichen Truppen; Samoriciere felbft unterlag nad 
heißem Kampfe gegen vierfache Uebermacht bei Gaftelfivardo am 18. September und 
war wenige Tage darauf genöthigt, in dem von der farbinifchen Flotte bombarbirten 
und zu Lande cernirten Ancona zu capituliren. Napoleon nahm die Miene an, als 
ob er den Angriff höchlichſt mißbillige, und berief feinen Gefandten aus Turin ab; 
bald zeigte es ſich jedoch, daß im Grunde die alte Kreundfchaft durchaus nicht ge= 
Iodert war, und daß er nur gefonnen mar, die ftrategifche Pofition Rom felbft für 
fih zu behalten und Feine Piemontefen innerhalb defien Mauern zu dulden. Im 
Frühjahr 1861, als aud das legte Vollwert Gaeta, in welchem ſich König Branz MI. 
heldenmüthig vertheidigt hatte, am 16. Februar ebenfalls durch Verrath, den far« 
diniſches Gold erfauft, gefallen war, proclamirte Victor Emanuel das Königreich 
Italien, deffen Hauptftadt Rom in frangöflfchen Händen, deflen Nordweft-Grenze 
an Napoleon verfchachert war, mährend Defterreich, bis an die Zähne gerüftet, 
in uneinnehmbarer Stellung Benetien fefthielt. Troß aller Borftellungen ber 
piemonteflfhen Staatdmänner, die Hauptflabt dem nunmehr conftitwirten Könige 
reihe zurüd zu geben und den Angriff auf Venetien zu unterflügen ober 
wenigftend zu geftatten, da die italienifche Nationalitätd « Partei, Garibaldi an ber 
Spite, beides immer dringender und ungeftümer forderte, blieb Napoleon, der factifch 
der allein Beftimmende in Italien ift, gegen alle derartige Vorſchläge taub und ging 
fo weit, das neu formirte Königreich nicht einmal rechtlich, fondern nur de facto 
anzuerfennen. Je Tänger deſto deutlicher zeigte e8 fich, Daß die Komödie der Volks— 
abflimmung nichts ald ein großartiger Betrug und nichts weniger ald der Ausdruck 
der wahren Stimmung des Landes geweſen fei. Die Fönigliche Partei in ‚Neapel, 
bie trog der blutigften Maßregeln, Die durch 80,000 in den Provinzen mit Brand 
und Mord pacificirende Biemontefen feit Jahresfrift ind Werk gefegt werden, nie völlig 
beilegt worden ift, erhebt immer von Neuem ihr Haupt, in Mittelitalien bat bie 
Unzufriedenheit mit der viemontefifchen Regierung, die ohne Rückſicht auf die beſon— 
deren territorialen DBerhältniffe mit der bureaufratifch » conftitutionellen Schablone von 
Turin aus zu berrfchen verfucht und durch die immer ſich mehrende Oppofition zu 
ftets flärferer und rüdjichtöloferer Vergewaltigung gedrängt wird, den höchſten Grab 
erreicht, und bie Gährung hat in erfchredender Weile zugenommen, feitbem nach dem 
am 6. Juni 1861 erfolgten Tode des politifch ehrlofen und. verächtlidyen Cavour, 
dem man aber Klugheit und Energie nicht abfprechen fann, die Zügel der Regierung 
in die ſchwachen Hände Ricaſoli's und in die noch fehmächeren Rattazzi's übergegan— 
gen find, welche den Staatöwagen in immer fchnellerem Tempo dem Abgrunde zit« 
führen. Noch find die Geftaltungen in Italien im Fluſſe begriffen, aber es wirb im— 
mer Flarer, dap die republifanifche Partei, mit Mazzini an der Spige, zu der aud 
Baribaldi und feine überaus zahlreichen Anhänger durch die Politif des Turiner Car 
binetd, das die Geifter, die ed rief, nicht bannen Fann, da es nicht im Stande ift, 
die von ihrem Standpunft berechtigten Anſprüche zu erfüllen, mehr und mehr 
bingetrieben werben, die Oberhand gewinnen muß, Welches die endliche politifche 
Geftaltung des unglüdlichen Landes werben wird, wer vermöchte e8 zu fagen? Dad 
Eine aber fcheint ſchon jetzt Far herauszutreten, daß das ephemere Königthum, welches 
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der entartete Sproß eines der älteften Fürftengefchlechter im Bunde mit der NRevolu- 
tion aufzurichten gemeint hat, mit feinem Gründer von ihr verfchlungen werden und 
dem Könige Victor Emanuel kein anderer Ruf in der Gejchichte bleiben wird, als ber, 
alles göttlihe und menschliche Necht mit Füßen getreten und fein unglüdliches Vater- 
land in ein Meer von Bürgerkrieg, Blut und Thränen geflürzt zu haben, die ihm um 
fo gewiffer zum ewigen Fluche werden müffen, als alles Elend und aller Jammer 
obne jeden andern Grund ald den des rein perfönlichen Ehrgeized und bes Haſſes 
gegen alles poſttiv chriftliche Wefen von ibm beraufbefchmoren worden ift. 
Italieniihe Sprahe und Literatur. Die Meinungen der Gelehrten über den 
Urfprung der italienischen Sprache, der Königin aller romanifchen Sprachen, wie ſie 
%. Grimm nennt (vgl. „Italienifche und feandinavifche Eindrücke“, vorgelefen in ber 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 1844 und abgedrudt in U. Schmidts „Zeit- 
ſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ Bd. 3, ©. 256 ff.), deren Wohlklang, Biegſamkeit 
und Reichthum mit Recht bewundert werden, find verſchieden. Leonardo Bruni 
aus Arezzo, ein berühmter Gelehrter des funfzehnten Jahrhunderts, der Cardinal 
Pietro Bembo, und Duadrio („Sloria e ragione d’ogni poesia*, Bologna 
und Mailand 1739 ff., 7 vol. 4.) behaupten, Die italienifche Sprache fei fo alt als 
die lateinifche. Sie gründen ihre Anficht hauptfächlich darauf, dag die alten Römer 
eben ſowohl, als die jeßigen Italiener, die ächte lateiniſche Sprache in den lateinifchen 
Schulen lernten, und daß in den Luſtſpielen des Plautus und Terenz, die fi von 
der Sprache ded Volkes am wenigften entfernen mußten, ſich ſolche Wörter und Re— 
dendarten fänden, die man in gelehrten Schriften vergeblich; fucht. Daher folgern fle, 
Die gemeine Sprache ded Volkes fei eine, eigene Sprache und von der Tateinifchen 
eben jo unterfchieden gewefen, ald es die jeßige italienische if. Es ift aber leicht, 
diefe Meinung zu widerlegen. Der berühmte Veroneſe Scipio Maffei war ber 
Anſicht, die italienifhe Sprache ſei durch nichts Anderes entflanden, ald durch eine 
viele Jahrhunderte lang fortgefegte Abweichung der Italiener von der grammatikalifchen 
Richtigfeit der lateinischen Sprache. Dabei ftellt er in Abrede, daß die wiederholten 
Einfülle teutonifcher, gotbifcher und fepthifcher Nationen etwad dazu beitrugen; denn 
diefe müßten jonft eine von der italienifchen ganz verſchiedene Sprache verurfacht 
haben. Alſo hält Maffei die italienifche nur für eine von ihren Regeln abgewicdhene 
lateinifche Sprade. Es ift wohl jet Fein Streitpunft mehr, daß die italienifche 
Sprache, wie viele andere europäifche Sprachen, die deshalb die romanifchen ge- 
nannt werden, aud dem Latein entftanden ift; alle romanifchen Sprachen aber find 
durch den deutſchen @influß bedingt; ſie find Kinder der Tateinifchen Mutter und des 
germanifchen Vaters. Wann aber die jegige italieniſche Sprache im Munde des Volkes 
Conſiſtenz gewann, wann fie ald Schriftiprache fich nachweifen laffe, dieſe Brage hat 
bis in die neuefte Zeit die Sprachforfcher Italiend befchäftigt. In den legten Jahr« 
hunderten des Verfalls der römischen Herrichaft war das Latein in Nom felbft, wie 
viel mehr denn in den Provinzen ausgeartet. Schon längft gab e8 eine lingua romana 
rustica (bäurifches Latein), welche weſentlich von der Zierlichfeit und Genauigfeit der 
Bücherfpracdye abweichend die eigentliche Landesſprache war; dieſe, nur durch ben 
Verkehr mit den nordijchen Groberern noch mehr verborben, erzeugte zuerfl eine 
rohe ganz ungebildete und daher zu allen öffentlihen Verhandlungen, welde 
ſtets in Latein geführt wurden, unbrauchbare Spradhweife, die lingua volgare, 
die fi natürlich noch in jeder Provinz, je nachdem Heruler, Oſtgothen, Longobarben 
und andere BVölferftämme vorzüglich fi darin aufgehalten, anders modificirte, und 
aus diefer hat fich dann erft nach mehreren Jahrhunderten, vorzüglich durch das große 
Talent einiger ausgezeichneter Schriftfteller und Dichter, dad heutige Italienisch gebil« 
det. An dem Punkt Italiens, wo beide Einflüffe, der arabifche von Süden und ber 
provengalifche von Norden ber zufammentrafen und wo zugleich der urältefte Sig ber 
Gultur war, im alten Lande der Etrudfer (Toscana) nämlich, mußte ſich Die moderne 
Sprade und Poeſie Italiend zuerft ausbilden, hier fand fle ihren erflen und größten 
Meifter, Dante, (Bol. Fauriel „Dante et les origines de la langue et de la 
litteralure italiennes“, 2 voll. Paris 1854.) Indeſſen ift die Sprache, welche wir 
die italienifche nennen, auch jegt noch ſtreng genommen nirgends in Itallen Volks— 
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und Landesfprache, nur Sprache der Gebildeten, nur Schriftfprache; neben fid 
bat fle an funfzehn, mehr ald irgendwo fcharf von einander gefonderte Volksdialekte, 
welche von den Eingebornen im Verkehr des alltäglichen Lebens ausſchließlich geſprochen 
werden, und ed Fann daher wohl Fommen, daß man bei hinreichender Kenntniß der 
italienifchen Sprache doch ein ganzes Provinzialgefpräch nicht verfleht. Unter den 
Mundarten haben die von Benedig, Neapel und GSicilien (Giovanni Meli, 
1740— 1815, der eigentliche Nationaldichter Siciliend) den audgedehnteften Gebrauch in 
der Poefle gefunden; ihnen zunächſt in diefer Beziehung fleht die mailändiſche. (Vgl. 
Ferrari „Ueber die Neapolitanifhe und Mailändifche Poefle", im „Magazin für die 
Xiteratur ded Auslandes“, 1840, Nr. 39, 43, 44). Diefe vier Eönnen eigentlich nur 
in Betracht fommen, wenn von einer befonderen mundartlidhen Literatur, im 
Gegenjage der National-kiteratur, die Rebe if. (Den ehemals verrufenen veneziani» 
ſchen Dialeft behandelt Boerio's „Dizionario del dialelto veneziano“, Venedig 1826, 
4.; den mantuanifchen Franc. Cherubini'& „Vocabulario mantovano-italiano*, 
Milano 1827,8. Bon demielben Verf. war früher fchon ein „Vocabulario milanese- 
italiano“, Mil. 1814, 8., 2 voll. erjchienen, und auch der tirolifche, der eremoniſche, 
der friaulfche Dialekt fanden ihre Bearbeiter an Giovanetti, Bincelli und 
Bognolato. (Vgl. auch „Rhapfodiiche Andeutungen über Italien’d Dialekte und 
den literarifchen Zuftand ded Südens in diefem Lande”, in den Blättern für Titera« 
rifche Unterhaltung, 1830, Nr. 206, und Giov. Spano's „Vucabolario ‚Italiano- 
Sardo“, 2 tom., Cagliari 1853.) Wielleicht kann e8 die bologneſiſche Mundart, 
an Reichtum ihrer Literatur mit der in Mailand aufnehmen; aber die bologneſiſche 
Poejle bewegt ſich zu einfeitig in dem Gebiete des Burledfen, als daß ihre Erzeug- 
niffe für viel mehr denn bloße uriofitäten anzufehen wären. (Eine Sammlung des 
Vorzüglichſten darunter ift unter dem Titel „Collezione di componimenti scelti in 
idioma bolognose*, Bologna 1827—40, 7 vol. 12., veranftaltet.) Auch in dem römis- 
fhen Dialekte find mehrere Eomifche Gedichte und das Leben des Gola Nienzi gefchrie- 
ben. In den Mundarten von Genua, Bergamo, Padua, Verona, Corſica, Ealabrien, 
Modena, Sardinien haben ſich zwar auch Dichter verfucht, aber es ift bei den Ver— 
fuchen geblieben... (Bgl. Fernow im dritten Bande feiner „römifchen Studien“, 
immer noch dem Beften, was bis jegt über die italienische Sprache und ihre 
Mundarten gefihrieben worden ift.) Die Volksſprache der Provinz Toscana iſt der 
Schriftſprache am ähnlichften, obgleich fle keinesweges dieſe jelbft ift, und es ift daher 
eine ungebührliche Anmafung der Todcaner, und befonderd der Blorentiner, wenn fle 
von je ber und noch jegt behaupten, bie allgemeine gebildete Sprache Italiens folle 
nicht italienisch, fondern florentinifch, oder mindeflend doc toscanifch genannt werben: 
gerade ald wenn wir die Sprache, welche Luther bei und einführte, nicht deutfch, fon» 
dern etwa oberfächllfich oder Meißnerifch nennen wollten. Nachdem wir nun die Ent« 
ftehungsart der italienifhen Schriftfprache nachgemwiefen haben, wollen wir noch mit 
wenigen Worten der ferneren Entwidelung derjelben gedenken. Wir bemerken zuerft, 
daß das heutige Italieniſch lange nicht fo verfchieden ift von dem des 13. Jahrhun« 
dertö, ald andere neuere Sprachen von ihrer Damaligen Bildungsftufe. Das 14. Jahr- 
hundert bietet in Hinficht auf die Sprache einen Glanzpunft dar, wie wenige andere 
Bölker in fo früher Zeit ihn gehabt haben; im 15. Jahrhundert verfiel fle; dagegen 
ift der Anfang des 16. Jahrhunderts vielleicht die glängendfte Periode der italienifchen 
Sprache. Aber die 1582 geftiftete Academia della Crusca (Academia furfuratorum) 
war ihr mehrfach ein Schade. !) Die Bildung einer Sprache ift nicht dad Werk der 
Akademien, fondern der großen Schriftfteller, und diefe hatte Italien im 16. Jahr« 
hundert in folcher Menge, daß ed des Zuthund Feiner Akademie bedurfte. Alfieri 
(im 18. Jahrhundert) war der Erfte, der in feinen Trauerfpielen den Berfuch machte, 


) Diefe Akademie machte es fidy zur Aufgabe, die italienische Sprache von aller erusca 
(Kleie, —* fremden Wörtern) zu ſäubern, und dies Beſtreben machte fie auch in ber äußeren 
Austattung ihres Berfammlungsfaales jehr handgreiflid, da der Katheder wie ein Korb, die Stu: 

fen zu ihm wie Mehljäde, der Präfidentenfluhl wie ein Korb über drei Mühlfteinen, die Sitze der 
übrigen Mitglieder wie umgeftülpte Körbe mit Schaufeln ftatt Lehnen verfehen erſcheinen und aud) 
die Wände mit Schaufeln geſchmückt waren. 
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das afademifche Joch abzufchütteln, und ed gelang ihm. Zwar berfegerten ihn zuerft 
die Mltgläubigen, aber bald erregte das originelle Gepräge feiner Diction Eindrud, 
er fand Nachfolger, und vielleicht hätte er in der Gefchichte der italienifchen Sprade 
Epoche gemacht, wenn nicht das franzöflfche Zeitalter zu.unmittelbar auf ihn gefolgt 
wäre. Frankreichs Sprache hat in Italien größere Eroberungen gemacht, als feine 
Armeen. Zwar haben gegen das Ende des 18. Jahrhunderts und in den erften 
Decennien dieſes Jahrhunderts bie Italiener, nachdem fie lange unter dem Einfluß 
franzoͤſiſcher Schriftftellerei und Gedanken, mehr noch als franzöflfcher Sitten oder 
Unfitten geflanden, angefangen einzufehen, wie viel aus Deutfchland für fie zu Holen 
ift, und durch Ueberfegungen die bedeutendften deutfchen Schriftfteller bei ſich einge» 
bürgert. Leider liegt in Folge der neueften politifhen Umwälzungen von Neuem bie 
Gefahr des franzöſtſchen Einfluffes auf die italienische Sprache und Literatur ſehr 
nahe. Grammatifen und Wörterbücher der italienifchen Sprache find in fol« 
her Menge vorhanden, daß Franc. Antolini ſchon 1825 in feiner Schrift „La les- 
sicomania esaminata* (2. Aufl, Milano 1836) darüber fpöttelte.e Von den in der 
Landesſprache abgefaßten Grammatifen find zu nennen die von Galeffi (Firenze 1832), 
Francesco Ambrofoli (Milano 1843), Salvatore Eorticelli (Parma 1843) u. U. 
Die Zahl der in Deutfchland erfchienenen Italienifchen Grammatifen ift fo groß und 
ber Wertb der meiften fo gering, daß wir und begnügen, bie befannteften 
und michtigften anzuführen: Jagemann's italienifhe Sprachlehre, burchgefeben 
von Platbe (Leipzig A811), Fernow's italienifhe Sprachlehre (Tübingen 
1804), Wagner's Lehrbuch der italifhen Sprache (Leipzig 1819), Brancefon's 
(2. Auflage, Leipzig 1853) und Valentini's Grammatif (Berlin 1824), Minner's 
wiffenfchaftliche Sprachlehre (Frankfurt a. M. 1830), Fornaſari⸗Verce's Anleitung zur 
Erlernung der italienifhen Sprade (19. Aufl., Wien 1857), Filippi's ausführt. 
theoret..praft. ital. Sprachlehre, bearbeitet von D. Ph. Zeh (Mürnberg 1853) und 
Durchgefehen von Ditfcheiner (Wien 1850, 51), Stäbler's Lehrbuch ber ital. Sprache 
(Berlin-1850), Sauer's neue ital. Gonverfationd-Grammatif (Heidelberg 1857). Bor 
allen zeichnet ſich durch ihre Wiffenfchaftlichfeit Blanc’ Grammatif der ital. Sprache 
(Halle 1944) aus. Um die italienifche Lerifograpbie ift es noch meniger gut 
beftellt. Die von der Akademie der Crusca feit vielen Jahren vorbereitete, feit 1843 
in Angriff genommene Umarbeitung des großen Vocabulars der italienifchen Sprache 
bat große Mängel. Beſſer ald die Afademieen forgten einzelne Gelehrte für die Lexiko— 
graphie. Antonio Gefari fügte dem von ihm beforgten Wiederabdrud des alten, 1612 
erfchienenen Wörterbuchs der Crusca viele Zufäge hinzu; fein Schüler Manuzzi ver- 
anflaltete eine Ausgabe ded Wörterbuch der Grusca mit einem noch reidhhaltigeren 
Apparat neu gefammelter Wörter. Coſta gab ein „Vocabulario della lingua italiana“ 
heraus. Obenan fleht das große lerikalifhe Werk: „I nuovo Alberli, gran Diziona- 
rio universale francese-italiano e ilaliano - francese“. Die Gebrüder Negretti in 
Mantua Haben das „Vocabulario universale, della lingua italiana“ nad dem Tra- 
materfchen Wörterbuche mit Zufägen und Berbefferungen beforgt. Zanotto's 
„Vocabolario metodico italiano“ ift ein für Fachmänner fehr brauchbares Tafchen- 
lexikon. Für die Synongmif ift fehr brauchbar Tommaſeo's „Nuovo dizionario dei 
Sinonimi etc.“ (2 voll. Milano 1855). Bon den in Deutfchland erfchienenen italie- 
nifchsbeutfchen Wörterbüchern erwähnen wir nur die von Jagemann (Leipzig 1790, 
4 tom.), $ilippi, Zeh (2 Bde., Nürnberg 1825), Beretti (2 Thle., Nürnberg 1848), 
Weber, Balentini („Tafchenmwörterbudy*, 4. Ausg., 2 Thle., Leipzig 1862). 
Geſchichte der italienifhen Literatur. Erſte Beriode Bon der 
Entwidelung der Nationalliteratur bis zum Zeitalter Lorenzo's de’ Medici, oder 
vom Beginn des 13. bis auf die fechöziger Jahre des 15. Jahrhun— 
derts. Die älteſten Denkmale der italieniſchen Dichtung reichen kaum über den An— 
fang des 13. Jahrhunderts hinaus; mit der Lyrik begann in Italien die Poeſie. Als 
der Geſang der provengalifchen Troubadours in feiner Heimath zu verſtummen begann, 
wanderte er In bie üppigen Fluren Italiens hinüber und fand dort Aufnahme und Pflege. 
Bald fammelten fich die berühmteften Trovatori an den lombarbifchen Höfen, haupt⸗ 
ſaͤchlich um den Grafen Azzo VI. von Efte (1215—1264); befonderen Ruf unter 
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Ihnen gewann Sorbdello aus Mantu.. Am Hofe des bohenftaufifchen Kaifers 
Friedrich's I. zu Palermo in Sicilien, der ich felbft mit ber fleilifchen PBoefle be- 
fhäftigte, erwachte durch bie wetteifernden Beftrebungen zahlreicher Dichter, unter 
denen auch viele Provengalen waren, zuerft die Mufe Italiend und der fleilianifähe 
Dialekt erhob fich bald zu einer hohen Vollendung; es entwickelten fi jene funft- 
reichen Formen der italienifchen Lyrik, die Canzone, das Sonett, die Ballate, die Se- 
fine (vgl. Dante, „de Vulgari eloquentia* 1, 12.)° Das ältefte italienifche Gedicht 
aber ift der „Sonnenbymnus“ des heiligen Franz von Affifi (vgl. Karl Witte's 
Mecenfion ded Buches von Karl Hafe, „Branz von Aſſiſt“, in den Blättern für lite 
rarifche Unterhaltung 1856, ©. 601 ff). Brüher bat man Eiullo db’ Alcamo 
(um 1200) als den älteften italienifchen Dichter angefehen und ihn den Bater der 
heutigen italieniichen Sprache genannt. Mach biefem zeichneten fih aus: Guido 
Guinlcelli aus Bologna (F 1276), Fra Guittone (F 1294) aus Arezzo, wel⸗ 
cher das Sonett und bejonderd das muflfalifche außbildete, Brunetto Latini 
(1220—1294), Guido Gavalcanti aus Florenz (F 1300), der bei aller Rein- 
beit der Sprache und bei tieferem Gefühl in den Feſſeln der Scholaftif befangen if, 
Giacomo von Latini, der fruchtbarfte und lieblichfte unter den ältern flcilifchen 
Dichtern, und die Sicilianerin Nina. Indeſſen war die Poefle diefer Dichter weder 
wahrhaft national, noch viel weniger volksthümlich. Erft durch Dante Aligbieri 
(1265— 1321) nahm die Dichtfunft in Italien einen Fühneren Auffchwung als irgendwo 
damald in Europa; er bat durch feine „göttlihe Komödie” der italienischen 
Dichtung das Intereffe der Nation und des Volkes und die volle Selbftftändigfeit 
gegenüber dem Auslande erobert. Er fchuf, über den Dialeften ſtehend und fie alle 
mit Breiheit beberrfchend, jenes große Gedicht, „in welchem die ganze Maſſe der In— 
telligenz feiner Zeit und feines Volkes concentrirt ift und welches die erfte fefte 
Grundlage .einer geregelten Schriftfprache wurde (bie neuefle Schrift über „Dante 
Alighieri* ift von Friedrih Notter, Stuttgart 1861, die neuefte Fritifche Aus— 
gabe der göttlihen Komödie verdanken wir Carl Witte, „La divina Commedia 
di Dante etc.“, Berlino 1862). Gleich nach ihm bichtete der begeifterte Sänger der 
Kiebe, Francesco Petrarca (1304—1374), ſich noch unmittelbar an die legten 
Zroubadoure anfchließend, die berühmten Sonette und Ganzonen, durch melde 
er der Inrifchen Poeſie die höchſte formehe Vollendung gab. Sein Zeitgenoffe und 
Breund, der wigige Giovanni Boccaccio (1313—1375), bildete die Profa. 
Er ift der erfte Novellift der Jtaliener im Sinne der Zeit ebenfowohl ald des Ber- 
dienfted, zugleich ber volfsthümlichfte Dichter Italiend. Dante, Petrarca und Boccaccio 
fInd die drei großen Schöpfer der italienifchen Riteratur; ohne Diefed Triumvirat hätte 
Italten den Weg zur Meifterfchaft der anderen Künfte nicht gefunden. Da fie alle 
drei im toßcanifchen Dialekt fehrieben, und ihnen in der Folge Taffo und Arioft darin 
nachahmten, fo war das Uebergewicht dieſes Dialekts entfchieden, und er wurde mit 
Verdrängung des fleilifchen die italienifche Bücherfpradhe. Die auf Betrarca und 
Boccaccio folgenden Zeiten bid zu dem großen Mediceer fönnen als eine llebergangs- 
periode betrachtet werden, melche zum größeren Theil Werfe der Epigonen jener 
claſſiſchen Dichter und Erklärungen derfelben, zum geringeren originelle, meift an ſich 
zwar unbedeutende, aber für die fpätere Entwidelung der Poefle nicht uninterefjante 
Erzeugniffe umfaßt. Auf Petrarca folgten zahlreiche Sonettendichter, dad Sonett war 
die Form, in welcher der Italiener Alles und Jedes, das nicht zu einem umfänglichen 
Gedichte Stoff gab, Gedanken und Gefühle am liebften darlegen mochte. Faſt alle 
Feine Fürften und Herren Italiend verfuchten fi in der Dichtfunft, bald in Sonet⸗ 
ten und Ganzonen, bald in leichteren Liedern, aber nur von drei diefer Petrarfiften 
find bedeutendere Sammlungen übrig; es find zwei Buonaccorfo da Monte» 
magno, Onkel und Neffe, und Giufto de’ Conti, welcher in der erften Hälfte 
bed 15. Jahrhunderts blühte, alfo nicht mehr dem Jahrhundert des Petrarca 
angebört.!) Die Fortfegung der novelliftifchen Richtung bildet der im Jahre 1378 


N) So wird häufig das 14. Jahrhundert genannt. Die Italiener bezeichnen baffelbe mit 
dem Namen il trecento, wie das 16. il cinquecento, „bas golbne Ginguecento oder buon se- 
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zu Dovadala, einem toscanifchen Burgflecken, verfaßte „Pecorone* („Schafsfopf“) 
des jonft unbefannten Ser Giovanni Piorentino Ganz anderer Na- 
tur find die Novellen Branco Sacchetti's, der in ber Mitte des vierzehn« 
ten Jahrhunderts 300 Novellen, von denen fih 258 erhalten haben, gedichtet 
bat; fie ſind vorzüglich wegen der Gorrectheit der Sprache bemerkenswerth. Zugleich 
gab dieſer originalſte Schriftſteller der Zeit die Anregung zur burlesken Satyre, 
die in den dreißiger Jahren des 15. Jahrh. durch einen Mann aus dem Volke, von 
feinen Breunden Burchiello (F 1448) genannt, vollfommen entwidelt ward. Die 
Sonette, welche als die feinigen gefammelt worden — fle erfchienen ald rime di Bur- 
chiello in vielen Ausgaben — haben diefelbe Form, in welder ſchon Antonio 
Pucci (F um 1373) feine Ginfälle gebradt, und welche in der Folge den burlesk— 
fatyrifhen Sonetten geblieben ift: fle fügen den üblichen zwei Schlußterzetten noch ein 
dritted Hinzu, woher fle in Italien den Namen „sonetli colla cauda* (gefchwänzte So⸗ 
nette) erhalten haben. : Mit Burchiello wetteiferte Xeon Battifta Alberti (1398 
bis 1472.) Diefes find die wichtigften literarifchen Erfcheinungen ber erfien Periode, 
In den legten Decennien wurde das Intereſſe an der Nationalliteratur in ben Hinter« 
grund gedrängt Durch bie befondere Pflege der alten claſſiſchen Studien und haupt« 
füchlich der griechifchen Literatur, als derm eigentlichen Wiederherfteller in Italien man 
Manuel Chryſoloras (1350—1415) aus Konftantinopel, Lehrer der griechifchen 
Literatur in Blorenz, anſieht. Die Kette verdienftlicher Lehrer reicht bis in's 16. Jahrh.; 
wir erwähnen nur Aurispa aus Sicilien (1369—1459), Filelfo, Theodornd 
Gaza (1398—1478), Gemiſthus Plethon, Korenzo Valla (1415—1467) 
aus Rom. (Vgl. über die italienischen Philologen ded 14. und der erften Hälfte des 
15. Jahrh. Leo's „Geſchichte Italieng“, 4. Bd. ©. 303 ff. und ©. 556 ff), Es 
it die Zeit Coſimo's von Medici (1389— 1464), des erften Bürgers der mäch— 
tigen Stadt Florenz, der ſich um Die Förderung der claffifchen Bildung große- Ver» 
dienfte erwarb; er fliftete (1438) Die Univerfität in Florenz, gründete (1444) die erfte 
öffentliche Bibliothek Italiens im Klofter.Sarı Marco in Florenz, lief von allen Seiten 
SHandfchriften in den verfchiedenften Sprachen fammeln, errichtete eine platonifde 
Ulademie, deren erfter Präfident Marfilio Ficino (1433—99), der Ueberfeger 
des Plato, wurde. Auch andere gelehrte Bereine verdankten ihre Entftehung wefent- 
li) der Theilnahme gebildeter Fürften, fo die von Alphons V. für literarifche Un— 
terbaltung zu Neapel gegründete Akademie, unter deren Vorfigenden Antonio Bat» 
cadelli BParmonita der berühmtere ift; dann die Alterthbumsgefellihaft 
in Rom, von dem berühmten Archäologen Julius Pomponius Lätud hervor« 
gerufen, bie, von dem Papft Paul II. nach blutiger Verfolgung i. J. 1430 aufgeho— 
ben, erft unter Benebictus XIV, i. 3. 1742 ihre Wiederberftellung erlangte. Diefe 
drei Hauptvereine waren maßgebend für bie vielen literarifchen Verbindungen, bie in 
allen größern Städten Italiens beflanden und die ihre Formen und Zwede durch die 
Namen andenteten, welche die Mitglieder fich beilegten. DBgl. Jakob Burdhardt, 
„die Eultur der Renaiſſance in Italien” (Bafel 1861). 

Zweite Beriode. Bon dem Zeitalter Lorenzo’ de Medici bis auf 
Torquato Taffo, oder von den fechdziger Jahren des 15. bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts... An der Spige diefer Periode, melde die claffifche genannt 
wird, ſteht Lorenzo („il Magnilico*), der Enkel des großen Eofimo (1448—1492), 
ber die fchöpferifche Kraft der Nation zur Pflege der nationalen Literatur wieder zu 
erwecken wußte. Er erwarb ſich das DVerbienft, die feit der Eroberung Ronftantino». 
yeld (1453) zufluchtslos umberirrenden griechifchen Künftler und Gelehrten um fich 
zu verſammeln; er lieh Manuferipte aus Aſien kommen und fammelte den Eoftbaren 
Schatz von griechifhen und andern Handfchriften, der noch zu Blorenz in der Lau— 
rentianifchen Bibliothel (Biblioteca Medico-Laurenziana), die von ihm den Namen 
befommen, aufbewahrt wird. Bon Florenz, Nom, Berrara, Pifa, Bologna und 
Neapel aus verbreitete fich die alte Kiteratur in die anderen europäifchen Länder; ein 


eolo“, das 17. il seicento u. ſ. f., und dem entſprechend heißen die le der betreffenden 
Jahrhunderte Trecentiften, inquecentiften, Seicentiften m f. f 
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neuer Geift verbreitete fich über die gefammte Literatur. Die Philoſophen, mit ben 
griechifchen Spftemen vertraut, verließen nicht nur die Spitzfindigkeit audgearteter 
Scholaftif, fondern traten felbft auch ald Gegner derfelben auf. Stalien war ferner 
noch immer der Kauptfig der Rechtswiſſenſchaft, Politif und Medicin. Aus dem 
Staube vergangener Jahrhunderte hervorgezogen, vervielfältigten ſich die Schriften des 
Alterthums ald Anhaltspunkte und Muſter für Dichter und Gefchichtfchreiber. Noch 
immer bewundert man die fchönen Ausgaben Homer's und anderer griechifcher Dich- 
ter, welche zum erſten Mal in Florenz erfchienen. Lorenzo, „der Vater der Mufen“, 
war nicht nur Mäcen der Dichter, fondern auch felbjt Dichter. Unter feinen Freunden 
tagte hervor der erfte Gelehrte diefer Epoche, Angelo Ambrogini (1454—92), 
von feinem Geburtsorte Montepulciano gewöhnlich Angelus Politianus oder Angelo 
Poliziano genannt, der geiftreiche Ueberfeger und Nachahmer des Altertum, 
welcher zugleich der berühmtefte Dichter feiner Zeit war. Seine Stangen auf das 
Zurnier des Giuliano de’ Medici gehören zu den fchönften Denfmälern Der ita— 
lienifchen Poefle. Mit Forenzo war auch Luigi Pulci (1432—-87) nahe befreundet, 
deffen romantifches Heldengedicht „Morgante Maggiore“ bis in die neueren Zeiten 
Bewunderer gefunden bat. Minder befannt ald Pulci's Werk ift ein romantifches 
Epos des Francesco Bello, eined Zeitgenoffen Pulci's, das den Titel „Mem- 
briano* führe Mit den Mediceern wetteiferte in der Beförderung der Wiffenfchaften 
und ſchönen Künfte das fürftliche Haus der Efte in Ferrara. Die bedeutendften 
Epiker der Italiener find Ferrareſen, und zu ihnen gehört, als der erfte der Zeit nach, 
ber dritte romantifche Dichter des 15. Jahrhunderts, Matteo Maria Bojardo, 
Graf v. Scandiano (1434—94), der zu dem Ergögen des Hofes den „Orlando in- 
namorato“ („Berliebter Roland“) dichtete. Den Stoff diefer romantifch » epifchen 
Dichtungen bildet die Heldenfage von Karl dem Großen und feinen Paladinen. Schon 
im 13. Jahrhundert waren poetifche und märchenhafte Bearbeitungen dieſes Sagen» 
freifes aus Frankreich nach Italien gefommen und gehörten, in poetiſchen und pro« 
faifchen Ueberfegungen, zu den beliebteften Volksbüchern. Dad befanntefte und be— 
deutendfte diefer Art war „Li Reali di Francia“, wahrfcheinlid in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts verfaßt. (Bol. Leopold Ranke: „Zur Gefkichte 
der italienifchen Poefle*. Berlin 1837.) An Bojardo, ibn aber unendlich übertrefs 
fend, ſchließt fih Rodopvico Arioſto an (1474—1533). Sein „Rafender 
Roland“ bezeichnet den Höhepunkt der poetifchen Entwidlung . der Italiener in 
diefer Epoche; feine Iprifchen „Gapitoli" find Liebes « Elegieen in der Weife des 
Altertbums; feine Satyren, melde als Briefe über die Greigniffe des stäg- 
lichen Lebens anzuſehen find, enthalten vortreffliche Genrebilder von Acht bumori« 
ftifchem Charakter. Derfelben Literaturrichtung als Arioſt's Satyren gehören auch 
die bedeutendfien Lehrgedichte der Italiener, „die Bienen” Giovanni Rus 
cellai’8 (1475—1525) und „der Landbau" Luigi Alamanni's (14951556) 
an. Mit Rucellai war durch die innigfte Breundfchaft verbunden ein Mann von 
Immenfer Gelehrfamfeit, Giovanni Giorgio Triffino (1478—1550); feine 
Werke find: ein Epos im fogenannten antiken Styl: „Die Befreiung Italiens von 
den Gothen“ (Italia Liberata da’ Goti — 1547 und 1548 in Rom und Benedig 
zuerft gebrudt), ein Trauerfpiel: „La Sofonisba“ (1524 erfchienen), ein Luftfpiel: „die 
Zwillinge“ („I Simillimi“), eine Poetik, der verfchiedene Abhandlungen über die italie— 
nifche Sprache beigefügt find, und eine Reihe von Sonetten und Ganzonen. Ob er 
oder Aucellai die fünffüßigen reinlofen Verſe (versi seiolti) erfunden Bat, if unaus— 
gemacht. In der Inrifchen Poeſie zeichnen fih aufer Lorenzo von Mebici und 
Angelus Politianus u. U, folgende Dichter aus: Girolamo Benivieni (1453 
bis 1542), ald geiftlicher Lyriker gefhägt; feine „Laudi“, Loblieder auf Jeſus, 
Maria und die Heiligen, zeichnen fich Durch Tiefe des Gefühle aus; fein Hauptgebicht 
ift die Ganzone „L’Amor di vino“, die Improvifatoren Serafino (1446—1500) 
und Bernardo Nccolti aus Arczzo (von der Mitte des 15. Jahrhunderts Bis in 
die dreißiger Jahre des 16.), der den Beinamen bed „Binzigen“ erhielt. Des großen 
Lateinerd, des Garbinald Pietro Bembo (1470—1547) Iprifche Voefleen bilden 
nur den Feinften Theil feiner Schriften; durch feine profaifchen Schriften erwedte er 
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das Studium der Mutterfprache unter feinen Landöleuten. Giovanni Guibdieconi 
(1500—41), aus Lucca gebürtig, ift als politifcher Dichter hervorzuheben. Das br 
beutendfte Iyrifche Talent in diefem Jahrhundert vor Taffo beſaß unftreitig Fran» 
cedco Maria Molza (1489 zu Modena geboren, geftorben daſelbſt 1544); feine 
Iprifchen Gedichte haben nicht felten den Schwung der Ode, feine burlesfen Gedichte 
find voller Feuer und Salz. Der Erzbifchof von Benevent, Giovanni de la 
Caſa (1503—56) hat nad der Meinung der Italiener unter ben übrigen Nach- 
ahmern des Petrarca etwas befonderd Originales. Sie glauben, in feinen Verſen 
eine gewifle Gravität zu finden, aber diefe vermeinte Stärke ift meiftentheild nichts 
Anderes, ald eine Häufung bärterer Wörter und eine Verfiflcation, der das Sanfte, 
das Weichliche des Petrarca fehlt. Unter feinen italienifchen Poeſieen ift feine fo ber 
Fannt, mie fein Sonett wider die Eiferfucht, Feine hat mehr Aergerniß gegeben, als 
fein „Capitolo del Forno®. Annibale Caro (150766) dichtete Sonette, z. B. 
aüf Bari V., überfegte die Aeneis des Virgil und machte mit einigen anderen witzi⸗ 
gen Köpfen den Verſuch, die Silbenmaße der alten griehifchen und römifchen Dichter 
wieber einzuführen. Die Verſuche diefer Gefellichaft, die ſich Akademiſten derneuen 
Poeſie nannten, famen zu Rom 1539 unter dem Titel „Versi, Regoli della nuova 
Poesia Toscana“ heraus, Auch Frauen rangen mit den Männern nicht ohne Erfolg 
um den bichterifchen Lorbeer. - Eine Dichterin erften Nanges war Bittoria Colonna 
(1490 — 1547), deren Lieder 1840 von Neuem durch den Fürften Torlonia heraus» 
gegeben und mit einer gut gefchriebenen Biographie verfehen worden find. Unter 
ihren Dichtungen fteht die berühmte „Canzone al marito* obenan; außerdem beflgen 
wir von ihr eine Anzahl geiftlicher Sonette (8. spirituali), flebenundzwanzig Stans 
zen moralifch » philofophifchen Inhalts und ein Gedicht: „Trionfo di Cristo*. Mit 
ihr wetteiferte an poetifcher Kraft ihre Preundin Veronica Bambara (1489 
bis 1550); unter ihren Gedichten ftehen die „Ottave sulla vanitä de beni terrestri* 
obenan. Höher flehen aber noch die Sonette der Gaspara Stampa (1523 — 
1554), die man nicht mit Unrecht bie italienifche Sappho genannt hat. Ihre Dich- 
tungen find faft alle erotifcher Art, Die vierte in dieſem Kranze der vornehmſten 
Dichterinnen des 16. Jahrbundert# war Laura Terracina (um 1550 zu Neapel 
geboren) ; ihr Hauptwerk ift ein Gedicht in Octaven, betitelt „Discorso sopra le prime 
stanze dell’ Orlando furioso“, in welchem fle mit großer Kraft der Diction und oft 
fühnem Gedanfenfluge jeden Vers des Orlando paraphraftrt und befonderd gegen bie fal« 
ſchen Freunde und neibifchen und eitlen Menfchen eifert. (Bol. Schnafenburg, 
„Zus Kenntniß der italienischen Dichterinnen“ in Herrig's „Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen”, ®b. 22. ©. 166 ff.) In der Satyre war Arioſt's und 
Luigi Alamanni's, denen wir ſchon bei einer anderen Dichtungdart begegneten, Bor« 
gänger Antonio Binciguerra. Geine ſechs Satyren fanden um das Jahr 
1480 in Benedig einen Beifall, deſſen ſich nicht leicht ein fpäterer Dichter in biefem 
Sach wird rühmen Fönnen. Alles Ias fle und Iernte fie jogar auswendig. Der un- 
mittelbare Nachfolger Arioft’8 in der Satyre war Ercole Bentivoglio (1506 
bis 1573), der ſich in feinen Gedichten weniger zum finftern Genfor, al® zum launi« 
gen Beobachter einer Welt aufwirft, die ihm in allen ihren wechfelnden Auftritten fo 
verkehrt und widerfprechend erfcheint. Pietro Nelli’s Satyren bilden den lieber- 
gang zur Volfshurlesfe Der erfte einzige und bedeutende burleske Dichter in 
diejer Periode war Francesco Berni (geboren gegen Ende bes 15. Jahrhunderts, 
geftorben 1536), der Schöpfer der fogenannten bernesfen Poefle, deſſen Traveftie 
von Bojardo's „Orlando innamorato* heutzutage in Italien befannter ift, als das 
ächte Werk. Als eine Abart der burledfen Späße müflen wir noch die Macaroni» 
Ihe Boefie erwähnen, über die man Näheres in dem Werk von Genthe, „Ge 
Ihichte der Macaronifchen Poefle und Sammlung ihrer vorzüglichften Dentmale* 
(Halle und Leipzig 1829) erfährt. Im vollen Sinne des Wortes der Grenzftein 
biefer Epoche ift Torquato Taffo (1544— 1595), der legte bedeutende epifche 
Dichter, aber noch größer als Lyriker. Sein „Befreites Jeruſalem“ wurde die Ber 
wunderung des Landes, und weder die epifche noch die lyriſche Poeſie haben ſich ſeit⸗ 
dem wieder zu Taſſo's Höhe erhoben. Der Kampf ber Ariofliften und Taſſiſten, der 
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zwifchen 1584 — 1590 zuerft öffentlich entbrannte, ift eigentlich ohne einen bleibenden 
Frieden bis auf die neueſte Zeit fortgefegt worden; jene wollen bad Poetiiche in 
höchſter Reinheit, während die Anhänger Taſſo's ſchon das Mhetorifche an feiner Stelle 
gelten laſſen. Den Vebergang zur Brofa machte der berühmte Neapolitaner Jacopo 
Sannazaro (1458— 1530) durch feine Idylle „Arcadia“. Die Herrfchaft auf dem Gebiet 
ber Schönen Profa behauptete auch in dieſer Periode die Novelle, aber nur fehr wenige 
Novelliften waren durch Gigenthümlichkeit und Meichthum des Inhalts, oder Durch 
Driginalität und Vortrefflicyfeit der Darftellung ausgezeichnet. Die bemerfenswerthe- 
ften find: Maffuccio von Salerno (um 1470), Agnolo Firenzwola (1493 
bis 1548), deffen zehn Novellen in feine „Ragionamenti* („Gefpräche*, 1548 er- 
fhienen) eingeflochten find; Brancesco Grazzini (7 1583), genannt ll Lasca, 
der auch burlesfe Madrigale geichrieben hat, welche er, ihrer Länge wegen, Madriga- 
lesse und Madrigaloni nannte, Matteo Bandello (1480-1561), der Boccaccio 
des 16. Jahrhunderts, Giovambattiſta Giraldi, genannt Cinzis KT 1079). 
Zu ihrer wahren Vollkommenheit brachte die Profa der fcharffinnige Niccold Mac— 
hlavelli (1469—1527), deſſen Werke zum großen Thell als unvergängliche, 
claſſiſche Mufter des Styls gelten fönnen; feine „Istorie Fiorentine“ fegt Leſſing (im 
332. Literaturbriefe) den beften biftorifchen Werfen der Alten an die Seite. Nach ihn 
verdient Brancedco Guicciardini (1482—1540) genannt zu werben. Die ita« 
lieniſchen Selbftbiographieen find an Auffchlüffen über das Innere der Verfaffer 
oft reicher ald die gleichzeitigen Werfe anderer Völker. Mit hinreißender Wahrheit 
fhildert der florentinifche Goldſchmidt und Bildbauerr Benvenuto Eellini (1500 
bis 1570) fein ganzes Wefen. Der aretinifche Maler Giorgio Bafari (1506 
bis 1574) bat in feinem unfterblihen Werke „Leben der audgezeichneteften Maler, 
Bildhauer und Baumeifter“ fin’s Deutfche überfegt von Ludwig Schorn und nad 
defien Tode von Ernſt Förfter, Stuttgart 1839— 1843, 3 Bde.) den Grund zu 
der gelammten neueren Kunftgefchichte gelegt. In der didaktiſchen Brofa wanbte 
Machhiavelli mit großem Erfolg die dialogifche Form an. Daffelbe geichah von dem 
Grafen Baldaffar Caftiglione (1478—1529) in feinem berühmten „I Corti- 
giano* („der Hofmann“), worin das Ideal eines ritterlichen und gebildeten Hofmannes 
in einer eben fo prunflofen wie correcten Manier gezeichnet ift. Nicht minder meifter- 
haft find die „Dialoge* Sperone Speroni's (1500—1588). Giovambattiſta 
Gelli (1498— 1565) läßt in den Dialogen, die er als „Einfälle eines florentinifchen 
Faßbinders“ herausgab, dieſen Faßbinder zehn wirklich Fomifche Diecurfe mit feiner- 
Seele führen, um die Eitelkeit alles menfchlichen Wiffend und durch fle die Nothwen⸗ 
digkeit und Ehrwürdigkeit des Fatholifchschriftlichen Glaubens darzuthun. Auch bat 
Gelli Komödien verfaßt. Die berühmteften Epiftolograpben waren, außer Benbo 
und Bernarbo Taffo, dem Bater ded berühmten epifchen Dichters, Franc. Berni, 
deſſen 26 Briefe der gelehrte Samba herausgegeben bat (Venedig 1833), Annibale 
Caro, den wir fchon ala Lyriker genannt haben, und Iacopo Bonfadio ct 1550), 
der Gefchichtöfchreiber Genua’s, Auch Giovanni Battifta @uarini (1537 —1612) 
‚hat Briefe Hinterlafjen, aber berühmter ift fein Schäferfpiel „Pastor Ado* geworben. 
Die von Girolamo Ruscelli (+ 1566) gefammelten Fürftenbriefe, „Lettere de’ 
prineipi“, theild von Fürſten, theild an Fürften gefchrieben, theild über Fürſten 
raifonnirend, ſind ein Foftbared Denkmal. Die Philoſophen dieſer Zeit fchrieben 
ihre Werke größtentheild in Iateinifcher Sprache, wie Hieronymus Cardanus 
(1501—1575), Thom. Gampanella (1568—1639), Zucilio Banini (1586 
bi8 1619), nur Giordano Bruno(F 1600) aus Nola bat die bebeutendften feiner 
Unterfuchungen in der Mutterfprache vorgetragen. Uebrigens jind alle vier mehr Bor- 
läufer und Vorboten, ald Anhänger und Stifter der neuen Zeit der Philofophie, und 
fie gingen bei ihrem Streben nach geheimen aftrologifchen Kenniniſſen ohne fruchtbare 
und nachhaltige Wirkung vorüber. Alle wurden vom der Hierarchie verfolgt, zwei von 
ihnen, Bruno und Banini, endeten auf dem Scheiterhaufen. Ueber die bedeutendſten 
Vhilologen Italiens während diefer Epoche vergleiche Karl v. Raumer's „Gefchichte 
der Pädagogik" (1. Thl., zweite Ausgabe, S. 30-56) und über die „Gefchichte der 
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römischen Studien feit Petrarca“, Bernhardy's „Grundriß der römifchen Literatur“ 
(3. Bearbeitung, S. 97—108). 

Dritte Periode Von dem Ende des 16. Jahrhunderts bis auf 
unfere Zeit. Die fchöpferifche Kraft der Italiener ging im 17. und 18, Jahr» 
hundert allmählich verloren; man zehrte von der großen Bergangenheit und ahmte 
die Werke der Vorfahren nach. Die verderbte Gefchmaddrichtung, welcher ſchon Gua- 
rini huldigte, wurde durch Giambattiſta Marino (1569 — 1625) vollends ent» 
wickelt. Mit feinem fchlüpfrigen und von Wortfpielen (concelli) wimmelnden, balb 
idylliſchen, Halb epiſchen Gedicht „Adonis“ ift er das Vorbild einer Menge tänbeln« 
der und fchwälftiger Nachbeter, der Mariniften, geworden, an deren Ton wir durch 
unfern beutfchen Dichter v. Hofmanndmaldau erinnert werden. Indeſſen hielt ſich 
doch eine Anzahl Dichter von dem falfchen Geſchmacke dieſes Zeitalters frei; zu ihnen 
gebört Aleffandro Taffoni (1565 — 1635), deffen heroiſch-komiſches Helden- 
gebicht „der geraubte Elmer“ („La seechia repila®} Die einzige poetifche Schöpfung 
des 17. Jahrhunderts if. Ob er oder fein Zeitgenpffe Francedco Braccio— 
lini (1566—1645) durch feine „Werfpottung der Götter” („Io Scherno degli Dei*) 
ber erfte Begründer des komiſchen Epos gewefen ift, dieſe Brage murbe einft 
in Italien mit großer Heftigkeit burchgefochten. In der ſatyriſchen Poeſie 
zeichneten fih auß: Trajano Boccalini (1556 — 1615), der Maler Salvator 
Roſa (1615— 73), deſſen Satyren, obgleich allgemein gelefen und im Manufeript 
über ganz Italien verbreitet, erft nach feinem Tode im Drud erfchienen, und zwar fo, 
ald ob fie, in Amfterdam herausgegeben worden wären; Benebetto Menzini 
(1646 — 1704), der zwar in feinen Satyren eine größere Kunft des Styls zeigte, 
doch rüdfichtlich des inneren Gehalts feiner Poefleen tief unter Roſa fteht. Im der 
Lyrik huldigte die größere Mafle der Dichter dem Marinismus, nur Gabriello 
EChiabrera aus Savona (1552 — 1637) ging feinen eigenen Weg. Mit ihm be» 
ginnt die Zeit wilffürliher und eben darum bedeutungsloſer Licenzen in den Dich— 
tungsformen. Seine meiften cangonenartigen Gedichte hat er felbft Canzonette, Feine 
Ganzonen, genannt, weil fie in kürzeren Berfen und Fürzeren Strophen gefchrieben 
find. Kräftig und eigenthümlich erfcheint die Lprif in dem Grafen Fulvio Tefti 
(1593 — 1646), der in feinen Oben den Horaz zum Borbild nahm. Auf die clafft« 
ſche Vergangenheit der italienifchen Lyrik wandten zuerft wieder den Blid die todca- 
nifchen Dichter Francesco Nedi (1626— 98) und Bincenzo Filicaja (1642 
bis 1707), der Sänger der Ehriftenfiege über Die Türken. Gin Nebenbubler Chia- 
brera's war Aleffandro Guidi aus Pavia 11650— 1712), ber ber italie- 
niſche Pindar genannt wird. Zu der Zeit, ale dieſe Dichter auf der Höhe 
ihres Ruhmes glänzten, war Ron wieder der Mittelpunft der poetifch = lite 
rariſchen Thätigkeit Italiens geworden, befonderd durch den Einfluß der Königin 
Ehriftina von Schweden, die in Nom einen Verein von Dichtern um ſich hatte. 
Kaum zwei Jahre nach ihrem Tode (1690) wurde eine Akademie, die Arcadia, ges 
ftiftet '), welche eine neue Modepoefle dur ganz Italien verbreitete. Das Streben 
der Arkadier war im Gegenfag zu dem unfinnig überfchwenglichen Marinismus und 
dem hohlen aufgeblafenen Pindarismusd auf eine einfachere natürlichere Darftellung 
gerichtet; die Arkadier murben fich einer Theorie des Geſchmacks bewußt; eine Poetif 
gab Menzini (7 1708) aus Chriſtina's Kreiſe, Grundzüge einer Aeſthetik Muratori. 
Sechszig Jahre beherrfchte die Arkadia unbeftritten, außer dem Drama, die übrige 
ſchöne Literatur, welche ſich indeffen faft ganz auf den Kreis der Iprifchen Dichtung 
befchränfte. Die Zahl der Neimkünftler der römifchen Arkadia ift fehr groß ; einer ber 
geſchmackvollſten Arfadier aber war Euftahio Manfredi (1674 zu Bologna gebo— 
ren und bdafelbft 1739 geftorben), den die europäifche Gelchrtenwelt ald einen der 
größten Aftronomen Fannte. Sein Canzoniere erfchien zuerft 1713. Auch die Sonette, 
Ganzonetten, Madrigale des römifchen Juriften Giambattifta Felice Zappi 
(1667— 1719) und die ähnlichen Dichtungen feiner Gattin Fauftina, der Tochter 


) In Palermo war ſchon um das Jahr 1568 die Accademia degli Accesi geftiftet wors 
ben, bie ebenfalls eine Pflanzfchule der Rimatori wurde. 
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des Malers Maratti, erfreuten ſich wohlverbienten Beifalld. Das Mapdrigal 
wurde hauptfächlih von Francesco Lemene (1634— 1704) cultivirt. Giner der 
vorzüglichften Dichter, die in der Schule der Arkadia aufgewachfen find, war Carlo. 
Innocenzio Frugoni (1692-1768). Dury Paolo Rolli (1689 — 1764) 
wirkte zum erften Male die englifche Literatur auf die italienifche. Er überjegte 
Milton’ verlorened Paradied und viele Fleinere Gedichte der Engländer in feine 
Mutterſprache. — Um die Mitte des 18. Jahrhunderts trat in der fehönen 
Literatur Italiend ein vollfländiger Umfchwung ein; neue Univerfitäten entflanden, das 
Studium ded Altertfumd wurde durch die Ausgrabungen Herculanumd und Pom« 
peji's zu einem neuen Leben erwedt, der Berkehr mit dem Auslande und die Befannt- 
fhaft mit dem Geiſte fremder Literatur waren fruchtbringend für bie italienifche, Der 
bedeutendftle Name im Anfange der Bewegung it Gadparo Gozzi (1713—86), 
der als Profaiker wie ald Dichter neue Bahnen gebrodyen hat. Giuſeppe Baretti 
(1716— 1789) verdankt feine-Literaturgefchichtliche Bedeutung der „Literarifchen Geißel“, 
die er 1763 herauszugeben begann. In demfelben Jahre erſchienen der „Oſſian“ 
des Melchior Gefarotti (1730-1808), eine Ueberfegung des Macpherſon'ſchen 
und der erfte ‚Theil des „Giorno* von dem Mailänder Geiftlihen Giujeppe Pa» 
rini (1729—99), der die italienifche Poefle zur Natur zurüdführte. Denn die 
Poeten der Mitte des 18. Jahrhunderts, ſagt Ceſare Gantu in einer lebendigen 
Charakteriſtik der Epoche, in welcher Parini auftrat, fchienen es darauf ange: 
legt zu haben, Worte und Phrafen zu vergeuden; jle affectirten eine unfelige 
Reichtigkeit, gaben dem Verſe nicht den wahren Nerv der Bilder, fondern den 
fünftlichen der Piguren, der Tropen, des Schwulſtes; bei den Beſſern ſelbſt 
galt als Zenith der Schönheit eine parafttifche Eleganz, gleihfam ald wäre 
das Brivole das der Poeſte einzig angewiejene Beld. Ihr Beuer war geborgt, 
ihre Harmonie monoton und einfchüchternd, ihr Geift der Geift ſerviler Nachahmung. 
Dagegen find Parini's Oden gleich ausgezeichnet durch die Eeufche Reinheit des Ge— 
ſchmacks, wie durch die treffende Wahrheit der Gedanken und durch die harmonijche 
Schönheit des Verſes. Das Verdienſt, die Italiener in umfaffenderer Art, ald e8 
bisher gefchehen, mit der deutſchen Literatur befannt gemacht zu haben, erwarb 
fih -Aurelio Bertola (1753 —1798), ein Bewunderer und Ueberfeger unfered 
Geßner, der Verfaffer der „Iden della poesia Alemanna* (Neapel 1779) und ber 
„Idea della bella letteratura Alemanna* (Rucca 1784). Neben ihm ift unter den 
damaligen italienifchen Schriftftellern Feiner, der mit der deutſchen Literatur genauer 
befannt war, als der Hiftorifer und Sprachforfcher Garlo Denina (1731— 1813). 
Bollendet aber ward die Reform der Literatur durch den Auffchwung des Drama's, 
welches in der Gattung. der Tragödie für dieſe Epoche fo zur Vorherrſchaft berufen 
war, als in der verfloffenen die Lyrik. Auch in Italien Hatte fi die dramatiſche 
Poeſie aus den Myſterien entwidelt, welche, ald die italienifche Sprache fich geltend 
machte, und folglich der Nationalchärakter felbfiftändiger bervortrat, den Namen und 
Gharafter von Barcen erhielten. inige folche burlesfe Farcen von Garacciolo, 
welche in Neapel zur Zeit Ferdinand's I. aufgeführt wurden, bat Signorelli 
(„Vicende della Goltura Due Sicilie*, III, 364, Napoli 1784—86) befchrieben. 
Bal. Flogel's „Gefhichte des Grotedf- Komifchen“, neu bearbeitet von Fried. 
Ebeling (Leipzig 1862, ©. 262—64, „Mofterien und Moralitäten bei den Ita» 
lienern"). Aue den Myſterien entwidelten fi die Moralitäten, die im 15. Jahr- 
hundert ſehr üblich waren und Fausli genannt wurden. Es waren meift Allegorieen, 
in welchen die aus den Mofterien genommenen allegorifchen Perfonen, wie Glaube, 
Liebe, Hoffnung u. f. w., beſonders aber die mythologiſchen Figuren agirten. Im 
15. Jahrhundert ermachte eine große Luft in der dramatifchen Kunft, wozu einestheils 
die nunmehr ausgebildete Myfterie führte, befonderd aber das allgemeine Studium 
der alten Dichter beigetragen bat. Vgl. Ruth: „Gefchichte der italienischen Poeſie“ 
(Bd. II, ©. 458—623) und „Ueber den Urfprung des Theaterd in Italien“ (in den 
Blättern für liter. Unterhaltung, 1843, Nr. 313 ff). Als die Wiege des italieni- 
ſchen Theater kann Ferrara gelten; bier war auch das eigentlihe Schäferdrama 
entftanden, eine weitere Ausbildung der antiken dialogifchen Idylle. Außerdem waren 
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ed die Eunftliebenden Höfe von Florenz, Mantua, Mailand, Turin, welche die drama 
tifche Poeſie begünfligten; aber fie blieb, mit wenigen Ausnahmen, lange auf Ueber» 
» fegungen der Alten und auf Nachbildungen beſchränkt. Die Anfänge der italienifchen 
Komödie tragen die Spuren ihrer Zeit. Als eind der erften und beffern Stüde wird 
„La Calandra“ von Bernardo Dovizi da Bibbiena (1470— 1520) anger 
jeben. Uber ſowohl diefes Luftfpiel, ald Macchiavelli'8 „Mandragola“ („der Alraun« 
wurzeltrank“) find Producte eines fittlih verborbenen Jahrhunderts. Ueberhaupt famen 
aufgefchriebene Ruftfpiele nicht recht in Nufnahme. Es gab nämlich zwei Arten von Luft« 
fpielen, Le Cominedie erudile oder die regelmäßigen Luftfpiele, welche genau nad den 
alten griedhifchen und römifchen Dramatifern geformt waren, und Le Gommedie dell’ 
arte (fpottweife fo genannt, Kunſtkomödie oder Burledfen-Spiele) oder a soggetio, worin 
die Hauptrollen Masken waren, welche bie verfchiedenen Provinzen Italiens repräfentirten. 
Die vorzüglichften diefer „Masehere* waren: Arlechino, Pantalone, Dottore, Scapino. 
Jede von ihnen repräfentirte, wie gejagt, eine Provinz, verſteht ji als Garicatur. 
Andere, wie der Tartaglia oder Stammler, und Truffaldino, ein Betrüger, hatten Fein 
eigenthümliche® DBaterland. Außer diefen Masken gab es nun noch einen Liebhaber 
und eine Liebhaberin, um die fi die Handlung drehte, fo wie einige ‚untergeordnete 
weibliche Charaktere, ale Golombina, Smeraldina u. f. w. Wit diefen Charakteren 
fuchten nun die Schaufpieldirectoren in ihre Vorftellungen dadurch Abwechfelung zu 
bringen, daß fle bloße Skizzen (scenari) von neuen Stüden entwarfen, welche daun 
durch die Darfteller meiftend ertemporirt wurden. Mit allen ihren Mängeln und Un» 
regelmäßigkeiten waren dennoch dieſe Komödien natürlicher, origineller und unterhal« 
tender, ald die fogenannten regelmäßigen Dramen, und fo erhielten fie fich bei dem 
Publicum lange in großer Gunft. Angelo Beolco aus Badun (1502 bis 1542), 
Ruzzante (der Muthwillige, der Ausgelaſſene) genannt, ſchrieb um 1530 mehrere, 
von den Stalienern noch jetzt geichäßte Auftfpiele, die er erft niederſchrieb, nachdem 
er ſie mit feinen Heiteren und gewanbten Genoffen zur Darftellung gebracht Hatte. 
(Seine fämmtlichen Werke erfchienen 1584; die dritte Ausgabe, Vicenza 1617, if 
am meiften befannt.) Hätte er, flatt feine Zeit der improvifirten Komödie 
zuzumwenden, ſich ganz ber Feder geweiht, fo würde er ohne Zweifel der Moliere 
Italiend geworden fein. !) Der erfle, welcher Entwürfe zu den Stegreifflüden ver- 
dffentlichte, war Flaminio Scala, gemöhnlih Flavio genannt, in feinen „Teatro 
delle favole rappresentative ete.* (Benedig 1611). Vgl. Floögel's „Gefchichte des 
Grotesk⸗-Komiſchen“ (neu bearbeitet von Br. Ebeling, ©. 28 ff), Später, als 
der Auf der franzöflichen Dramatiker nach Italien drang, erwacdhte der Wetteifer, es 
ihnen glei zu thun, ohne das auf biefem Wege Bebeutendes wäre geleiftet wor» 
ben. Der erfle, der durch eine fchulgerechte Nachahmung der Manier Gorneille's 
und Racine's ber italienifhen Tragödie aufzubelfen fuchte, war Jacopo 
Martello (1665 bis 1715). Seine Nahahmungsfudt erſtreckte ſich fogar 
bis auf's Metrum; er bildete nad dem Alerandriner den nach ihm fogenannten verso 
martelliano. Epoche machte die im Jahre 1714 erfchienene Tragödie „Merope* von 
Scipio Maffei (1675—1755); feine Nachahmer blieben hinter ihm weit zurück. 
Zum Verfall der dramatiſchen Poeſie des 17. Jahrhunderts hatte nicht wenig die 
vorzugsweiſe gepflegte Oper beigetragen. Das erſte Beiſpiel einer Oper gab Otta— 
vio Rinucecini in feiner „Dafne“ (1594). Die dramatiſche Ausbildung der Oper 
wurde erft am Ende des 17. Jahrhunderts von Apoftolo Zeno (F 1750) ver- 
jucht. Als eine in Italien neue Gattung mufifalifcher Lyrik fönnen feine Oratorien 
gelten. Bedeutender war Pietro Trepaffi, der fih Metaftafio nannte (1698 
bis 1782), welcher viele ernfte Opern Dichtete, die fidh zwar durch melodifchen Wohl⸗ 
Hang auszeichnen, im Uebrigen aber ohne Eharafterzeihnung und ohne Schwung 
waren. In den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts wurde Carlo Golbont 
(1707—93) der Moliöre Italiens; feine Werke wurden auch in Deutfchland viel ge— 
lefen. Seine Bemühungen, bie alte Kunftlomödie zu flürzen und dem Geſchmacke 

N) Unter den mannichfachen Verſuchen, die „Commedia dell’ arte* in ihrer Geſanmtheit 


u ihildern, dürften die „Masques et Bouffons. Comedie italienne. Texte et dessins par 
aurice Sand“ (Paris 1860) er uͤberſichtlichſte und gelungenfte fein. 
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des Voltkes durch feine aufgeſchriebenen Stüde eine andere Richtung zu geben, der 


weſentlich unpoetifche und etwas bürgerliche Ton in feinen 150 Stüden, welcder an 
unfern Iffland erinnert, erfuhren mancherlei Widerfprüce. Unter diefen Gegnern 
fand Carlo Gozzi (1722 — 1806) obenan. Als diefer 1761 zu Venedig mit 
feinem Märchenfpiel „Bon den drei Orangen“, den Preis über die regelrechten Luft- 
fpiele Goldoni's gewonnen hatte, blieb Gozzi der unbejchränfte Gebieter diefer aus 
der Phantaftif des Märchend auf die Bühne übertragenen Welt; die Satyre und der 
Humor vermittelten dad Wunderbare mit der Wirflichfeit. Auf der deutſchen Bühne 
bat ſich durch Sciller’d Bearbeitung nur eine einzige Komödie diefed begabten ſelt— 
famen und originalen Geifted eingebürgert. — Später ald das Luftipiel nahm die 
Tragödie einen Auffhwung durh Bittorio Alfieri (1749—1803), welcher 
freilich das Acht Tragifche in dem Grauenvollen zu fehen glaubte. (Bol. H. Grimm, 
„Essays“, Hannover 1859.) Sein talentvollfter Nachfolger Vincenzo Monti 
(1754—1828) war auch ein finnvoller Lyriker. Aus den legten Decennien bes 18. 
und ben erften des 19. Jahrhunderts find noch drei Lyriker hervorzuheben: Ippo— 
lito Bindemonte (1753—1828), auch als Tragiker nicht ohne Verdienſt; Giov. 
Bantoni, Labindo genannt (1759 — 1807); Ugo Foscolo 1778 — 1827), 
defien Gedicht, „die Gräber“ („I Sepoleri“) in versi sciolti gefchrieben, alls 
gemeine Bewunderung erregte; auch war er Tragöbiendichter,, Ueberfeger der Iliade, 
und Berfaffer des Romans: „Die Iepten Briefe des Jacopo Ortis“, der feinen Ur— 
fprung Goethe'8 „Werther“, welcher ja auch in Frankreich und England gleich nach 
feinem Erſcheinen epochemachend war, verdankt. Der Beifall, welchen F.'s Werk 
fand, Eonnte die neue Bahn, in welche Die italienische Literatur in dem zweiten Der 
cennium bes 19, Jahrhunderts einlenkte, fchon andeuten. Die Befanntjchaft mit der 
deutfchen und englifhen Romantif verwies die Italiener auf ihr Mittelalter, deſſen 
literarifche Schäße jegt mit eifrigfter Pietät ausgegraben wurden. Bor Allen war 
es Dante, an den fich Die vaterländifche Dichtung mit fteigender Schwärmerei lehnte. 
Dante’8 Geift fpüren wir in den „Gelängen* ded Grafen Giacomo Leopardis 
(1798— 1837), der unter den Romantikern am meiften claſſiſch if. (Vgl. über ihn 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“ 1844, Nr. 130 ff.) Mit ihm wette 


„eiferte in ihren Canzonen die Neapolitanerin Jojephine Guacci (F 1848). — Der 


Ghorage der romantifchen Schule, Aleffandro Manzoni (geb. 1784), hat das 
Verdienſt, der Erfle gewefen zu fein, der Italien ein einigermaßen nationales 
Drama (ein eigentlich nationaled Drama hat fih in Italien nie gebildet) bot. Bon 
feiner Lyrik find am befannteften die „Inni sacri“, Oden, deren Stoff ein religiöfer 
ifl; in den „Promessi Sposi* („die Verlobten“), die von Goethe fo hoch gepriefen 
werden und dieſes Lobes vollfommen würdig find, bat er, ein geiflreicher Nächahmer 
Walter Scott'd, die XKiteratur feined Vaterlandes mit einer ganz neuen Gattung, näm« 
lich dem gefhihtlihden Romane, bereichert. (Vgl. Earl M. Sauer, „Mono« 
graphifche Studie über U. M.“, Programm der Handeld«-Lehranftalt zu Leipzig, 
1861.) An Umfang des Talents wird Mangoni übertroffen von Giov. Battifta 
Niecolini (1799— 1861), deflen ausgezeichnetfte Tragödie „Arnoldo da Brescia“ 
if. Welcher und Iprifcher zeigt eh Silvio Pellico (1789—1854), der in feinem 
gelungenften Werke, in der Tragödie „Francesca da Rimini“ jeinen Landsleuten in 
der Schilderung glühender Gefühle. der Liebe und Eiferfucht einen Spiegel vorhält, 
in welchem fle ihr treued Bild mit Wohlgefallen erfennen. Für feine übrigen Trauer— 
fpiele und feine Iprifchen Gedichte fand er wegen feiner politifchen Schickſale größere 
Theilnahme, als ihm jonft zu Theil geworden wäre. Felice Romani ift der 
Metaftaflo unjerer Zeit, und feine Verſe haben das Ihrige zu dem Glüde beigetragen, 
das Bellini und Donizetti gemacht haben. Der berühmtefte Luftfpieldichter ber neuern 
Beit it Alberto Nota (geb. 1775), von dem auch E. Blum Manches auf unfer 
Theater verpflanzte. Im Allgemeinen bat aber die Komödie bis jegt noch nicht ge— 
deihen wollen. Außer Golboni werden Kogebue und franzöflfche Vorbilder ftarf in An« 
fpruch genommen. Vom eigentlihen Epos der neueften Zeit ift nichts zu fagen, 
auch die politifchen Dichterergüffe, welche, wie die unfrigen, an dem Fehler leiden, 
daß der Groll größer ift, ald die Poefle, verdienen feine Beachtung. Gehen wir jegt 
# 21* 
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zu der Profa über. Zur eifrigen Pflege des geſchichtlichen Romans gaben 

Manzoni'd Verlobte" das Signal; doch ift faum ein Roman von Werth aufzuweiſen. 
Roſini bat eine Epifode der „Promessi Sposi* zu einem Roman „die Nonne von 
Monza” („La monaca di Monza*) ausgehämmert. Auch die übrigen Romanfcriftftel« 
ler, Maſſtmo d'Azeglio, Manzoni's Schwiegerfohn, Tommafo Groffl, Gejare Gantu, 
Niccolo Tommafeo, Baflanio Finoli, Luigi Borti w. U. erheben ſich nicht über Die 
Mittelmäßigkeit. Als beachtendwertb wird die „Ginevra, ossia l’Orfana della Nun- 
ziata* von Ranieri gerühmt, ein Gittenroman, der die Mysteres de Naples 
fchilderte, ehe die Mysteres de Paris erfchienen waren. Die fonft fo beliebte 
Movellenform vepräfentirt vornehmlih Graf Gef. Balbo. Außerdem erfchienen 
mehrere Sammelwerke, deren Aufgabe es ift, den ſeichten franzöſtſchen Roman 
auf welfhen Boden zu verpflangen. Solche Gollectionen find das „Florilegio 
romanlico*, die „Collana di scelti Romanzi di aulori conlemporaunei* u. X. 
Die Geſchichtsſchreibung hat mehrere, wenn auch nicht den früheren Meifter- 
werfen gleichſtehende, doch fehr gehaltvolle Erzeugniffe hervorgebracht, mie e8 denn 
vielleicht überhaupt fein Land giebt, welches mit Italien in Hinficht der Menge, der 
Ehronifen und der biftorifchen Bearbeitungen, deren Gegenftand es ſelbſt if, einen 
Vergleich aushielte. Oben an ſtehen Muratori's (1672-—-1750) umfaffende und 
gelehrte Arbeiten, der in 28 Folianten die wichtigiten Jahrbücher über die verjcie- 
denen Provinzen Italiens zufammengeftellt und auch die Annalen und Alterthümer 
des Mittelalters herausgegeben bat, welche voll der tiefften Gelehrſamkeit find. Berner 
find zu erwähnen: Marco Foscarini's (1695 — 1763) „storia arcana“ (zum 
erſten Male abgebrudt in dem Archivo storico italiano vom Jahre 1843), Cicogna— 
ra'8 (7 1834) Schriften, Botta's „Gefchichte des Amerikanischen Freibeitöfrieges*, 
Eolletta's (1775 —1831) „Geſchichte des Königreichs Neapel von 1734—1825“, 
Amari's (geb. 1806) „Gefchichte der Sicilianifchen Veſper“ (PBalernıo 1842, 
2 Bde., 8.), Siufeppe de Ceſare's (geft. 1856 zu Neapel) „Storia di Man- 
fredi, rei di Sicilia e di Puglia* (2 voll. 1837). De Magri (gef. 1856) hat 
neue Ausgaben der „Storia di Milano del conte Pi Verri* (12 voll. 1840 ff.) und 
der „Storia d’Italia di Fre, Guicciardini* beforgt. Vieuſſeux in Florenz bat ein 
„Archivo istorieo* herausgegeben, welched eine Sammlung bisher ungedrudter Chro-, 
nifen und älterer Gefchichtöwerfe umfaßt; Gefare Cantu bat eine umfangreiche Welt- 
geſchichte, der Marchefe Antonio Mazzarofa (geft. 1861) die „Geſchichte Lucca's 
von den älteften Zeiten bis zum Ende der Napoleonifchen Herrichaft* gefchrieben. An 
Muratori erinnert ©. Cappelletti, deſſen „Storia della chiesa di Venezia“, „Le 
chiese d'Italia dalla loro origine* und „Storia della repubblica di Venezia“ äuferft 
umfangreich jInd. Eines der mwichtigften Quellenwerke der Geſchichte Europa's im 
Mittelalter find Die von Alberi herauögegebenen „Relazioni degli ambasciatori 
Veneli al senato durante il secolo XVL*, von welcher Sammlung, die im Ganzen 
aus 15 Bänden beftehen wird, bis jegt zwölf Bünde erfchienen find (Birenze 1839— 
1860). inige neuere Erſcheinungen der biftorifchen Literatur Italiens bat W. Giefe- 
brecht in Adolf Schmidt's „Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft“, 3. Bd., Berlin 1845, 
©. 197—231, charakteriſirt. Eine Ueberſicht der biftorifchen Liseratur Italiens vom 
Jahre 1859 und 1860 findet fih in v. Sybel's hiftorifcher Zeitichrift, 3. Jahrgang 
1861, 4. Heft, S. 488—551. — Den erften Plag unter den Biograpbieen ver . 
dienen Filippo Mordani's „Vite de’ Ravegnani illustri*. Als Weberjeger 
deutſcher Dihtungen, wie Schiller's, Goethes, Matthiſſon's, Buͤrger's, Ger- 
ſtenberg's u. U. find zu nennen: Bellati („Poesie scelle etc.“, Milano 1828), Nice. 
Geroni „L’Alemagna letteraria, opere di letteratura tedesca recate in italiano“, 
Milano 1843); Maffei und ®errario, die Ueberfeßer von mehreren Tragödien Schil- 
ler's. Eine vollftändige Gefchichte der deutfchen Poeſie lieferte Gefare Gantu in feinem 
„Saggio sulla letteratura tedesca“. Stahl's NRechtspbilofophie ift von Pietro Torre 
in Genua überfegt worden. Der nambaftefte Philoſoph Italiens nach Gioberti 
it de Rosmini-Serbati (1797—1855) geweſen, befannt durch zahlreiche, zum Theil 
auch in's Deutfche, Branzöfliche und Gnglifche überfegte Schriften („Opere edite et 
inedite*, bis 1844, 16 voll), — Die Staatswiſſenſchaft bearbeitete der 
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fcharffinnige Neapolitaneer Vico (1699 — 1744) auf eigenthümliche Weiſe; An— 
tonio Genoveft (1712 — 1769) erregte durch fein Werk „über politifche Dcko- 
nomie* und feine „Gefchichte des Handels von England * die Aufmerkfamteit 
der gebildeten Welt. Filangieri (1752— 1788) fchrieb fein claffifches Werf über 
die Gefeggebung, der Marchefe de Beccaria (1735—1793) „Ueber Verbrechen und 
Strafe” („Dei delitti e delle pene“). In den mediciniſchen, phyſikaliſchen 
und matbematifhen Wiffenfchaften befaß und befigt Italien ſehr ausgezeich- 
nete fcharffinnige Männer; ‚Malpighi CF 1694) gehörte zu den größten neueren Ana— 
tomen; Gajffini (1625-1712), fpäter in Frankreich, bereicherte die Aftronomie 
durch jehr wichtige Entderfungen, und Piazzi (1746—1826) durch die Entdeckung 
der Ceres. Als ſcharfſinniger Aſtronom und Mathematifer zeichnete ſich der in claffl« 
fcher Sprache fchreibende Frifi (1727—1784) aus. Galvani machte fih durch 
die Entdeckung der thierifchen Eleftricität unfterblich und Volta entwickelte dieſelbe 
weiter. Zu den erſten Sprachforfchern der Gegenwart zählt Biondelli, deflen Ar 
beiten über die gothiiche Sprache einen europäifchen Ruf haben; auch jein „Saggio 
sui dialetti gallo-italiei“ zeigt die bewährte Gründlichkeit dieſes ausgezeichneten Lin« 
guiſten. Als Jugendfchriftfteller nehmen die Gebrüder Eefare und Ignazio 
Cantu eine hervorragende Stelle ein. Bine eigenthümliche Erfcheinung bilden die 
italienifchen Tafchenbücher, welche in fo großer Anzahl erfcheinen, daß fle gewiſſer— 
mapen als eine Mufterfammlung gelten fönnen, welche die verfchiedenen Proben von 
der gegenwärtigen Literatur darbietet. ‚Alle Schriftfteller, vom Archäologen bis zum 
Romanfcpriftfteller, vom Hiftorifer bis zum Dichter liefern Arbeiten für die „Strenne*. 
Hieran reiben wir diejenigen Männer an, welche ſich durch arhäologifhe Schrif— 
ten verdient gemacht haben. Seit dem MWiederaufleben der clafflichen Literatur hat 
Italien den fchönen Ruhm bewahrt, Lehrerin und Pflegerin archäologifcher und anti« 
quarifcher Wiffenfchaften zu fein, mozu es freilich auch unter allen Ländern durch die 
reichen Schäße antifer Denkmäler die meifte Berechtigung und Beſtimmung erhalten 
bat. Zwar Fann in diefer Beziehung Deutfchland mit Italien ſich kühn meſſen, und 
der reihbegabten Lehrerin iſt die gelehrige, fleißige Schülerin fo zu fagen über den 
Kopf gewachſen; allein bei diefer Vergleichung dürfte fi der Unterfchied doc heraus— 
ftellen, daß in Deutfihland diefe Studien meift nur dem Gelehrten von Fach über: 
laffen und auf die engen Grenzen der Studirſtube befchränft bleiben, während in 
Italien die Kenntniß des Altertbums, feiner Kunftfchäge und fchriftlichen Denkmäler 
durch die Anfchauung lebendiger und allgemeiner, und daher auch als Lieblingsbe— 
fchäftigung bei vielen Mitgliedern der höheren Stände anzutreffen ift, unter 
denen wir felbft ausgezeichnete Schriftfteller und Erflärer antifer Monumente und 
Kunftwerfe finden. Einen folhen Antiquar Hat 3. B. San Marino in dem 
Grafen Bartolommeo Borghefi aufzumeiien. Beſonders aber haben ſich 
viele fleilifche Marchefe, Grafen und Prinzen fleifig mit der Erforfchung der Altere 
thümer bejchäftigt. Der Prinz Enea Jordano Biscari fehrieb „Viaggio per tutte le 
antichita di Sicilia*, der Graf Ceſare Gaetani verfaßte mehrere archäologiſche Schrife 
ten, der Graf Villabianca ein großes Werk „Sicilia nobile*. Ferner find noch die 
vielfeitigen Schriften des Marchefe di PVillarena über Kunft, Alterthümer, Gefchichte, 
Literatur, Mathematif und das große Prachtwerf des Prinzen Serra di Balco über 
die Monumente Siciliens, welches in ganz Europa befannt tft, zu erwähnen. Hip— 
polyt Rofellini (7 1843), der Lehrer von Richard Lepflus, bat durch feine 
„Monumenti dell’ Egitto e della Nubia* die Kenntniß der ägyptifchen Gefchichte mit 
neuen Thatſachen bereichert. Für die Literatur: und Kunſtgeſchichte ifl.in 
der neueſten Zeit nicht viel geleiftet worden. Cine vortrefflihe Sammlung von flci« 
lianifchen Volksliedern hat Lionardo Vigo („Canti Popolari Sieiliani. Rac- 
colti e illustrati*, Gatania 1857) veröffentlicht. Gin Denkmal gründlicher Ge— 
Iehrfamfeit ift Libri's „Storin della matematica*. Carlo Zardetti hat eine 
Beleuchtung verfchiedener chriftlicher Denkmäler herausgegeben und die Abbildun— 
gen dieſer Denkmäler beigefügt („Monumenli Christiani' nuovamente illustrati ®, 
Mailand 1843). Giampietro Sachi (geftorben 1856 zu Rom) ift durch 
zablreihe Abhandlungen in den „Disserfazioni della pontifieia Accademia Ro- 
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mana di archaelogia* und einzelne Schriften befannt geworben. Die Literaturges 
fhichten ertwähnen wir weiter unten. Bon den Philologen nennen wir nur Facciolati, 
Forcellint, Lagomarfini, Garatoni, Carlo Bea, Geronimo Amati, Burlanetto, den Car— 
dinal Angelo Majo, den Erfinder der Kunft, die fogenannten PBalimpfeften oder 
Codices reseripli zu leſen, deffen Ruhm weit über bie Grenzen feines Baterlandes 
binaudgegangen if. — Am Scluffe der Ueberſicht der italienifchen Literatur führen 
wir nur noch einige Literaturgefhicdhten und Anthologieen an. Leber ein— 
zelne Abſchnitte der italienifhen Literatur haben mir einige werthvolle 
Schriften, aus denen wir folgende hervorheben: Ozanam „Les poetes franciscains 
en Italie au treizieme siccle* (1852), deutfh von N. H. Julius und mit reichen 
Zufigen italienisch bearbeitet von Gav. Pietro Fanfani (1854), Domenico Scin« 
nma's „Prospetto della storia letteraria di Sicilia nel secolo decimottavo“ (1824 
bis 1827, 3 Bbe.) und „Storia letteraria di Sicilia nei tempi greei* (1840), Alef- 
fio Narbone „Istoria della letteratura siciliana® (1854), F. Gregoropiuß' 
Einleitung zu den „Liedern des Giovanni Meli aus Palermo“ (1856). Für bie 
Gefchichte der italienifch » provencalifchen Poefle find anzuführen: Galvani's „Os- 
servazione sulla poesia dei trovatori“ (1829) und Karl Witte’s Abhandlung „der 
Minnegefang in Italien” (in Reumont's „Italia“, Bd. J., 1838). Ueber das italienifche 
Luſtſpiel befigen wir einen „biftorifchefritifchen Verſuch“ von’Salfi, überfegt von Reu⸗ 
mont (Aachen 1830) (vgl. die ausführliche Anzeige diefer Ueberfegung in den Blättern 
für literarifche Unterhaltung, 1830, Nr. 257 ff.). Der Benetianer Marco Foßdcarini 
hat in der Literaturgefchichte feined Vaterlandes („Della letteratura Veneziana“, Pad. 
1752) ausfchliehlich die Werke über Gefege, die Chroniken und Geſchichtsbücher ber 
handelt. Beſonders werthvoll für die Entwidelungsgeichichte der erften Jahrhunderte 
bis zum 16. Jahrhundert iſt Ruth's „Gefchichte der ital. Poefle" (2 Bde., Leipzig 
1844—47). Eine Ueberfiht der neueren italienifchen Literatur finden wir in Georg 
Lotz's „Italien und die Italiener. Nach dem Englifchen des U. Vieuffeur" 
(2. Bochn. S.95 142, Berlin 1825). Die gefammte italienifche Literaturgefchichte 
ift dargeflellt worden von Grescimbeni, Quadrio, Tiraboschi, „Storia della 
letteratura italiana* (Modena 1771 und Mailand 1822, 14 Bde), Eorniani, „I 
Secoli della Letter. Ital.“ (Brescia 1804—12), Ginguene, „Histoire Litteraire 
d’Italie*, fortgefegt von Salfi (Paris 1811, 9 Bde), Simonde de Sismondt, 
„De la litterature du midi de l’Europe* (Baris 1813, Bd. 1 und 2, in's Deutfche 
überfegt von Ludwig Hain, Leipzig 1815), Giuſeppe Maffei, „Storia della 
Letteratura Italiana* (Mailand 1825; 2. Ausgabe, 4 Bde, Mailand 1834), Gui« 
dici, „Storia della letter. ital.“ (2 Bde., 1855). Bon den deutfchen Arbeiten hat 
bie Literaturgefchichte von Bouterwek (, Geſchichte der Poeſte und Beredſamkeit“, 
Bd. 1 und 2) noch immer einen gewiffen Wertb. 8. W. Genthe Hat in feinem 
„Handbuch der Gefchichte der ital. Literatur“ (2 Abtheilungen, 1832 und 1834) es 
verfucht, die Gefchichte der italienifchen Literatur Durch eine Sammlung überfegter 
Mufterftüde zu erläutern. Denfelben Plan hat mit größerem Glück Adolf Wolff’s 
„Italiänifche National Literatur nebft den Lebens- und Charafterbildern ihrer claſſi— 
ſchen Schriftfteller und ausgewählten Proben aus den Werfen berfelben in beutfcher 
Uebertragung”“ (Berlin 1860) durd;geführt. Unter den in Deutichland erfchienenen 
Ehreftomathteen oder Anthologieen der italienifchen Sprache iſt Meinhard's 
„Berfuche über den Charakter und die Werke der beiten italienischen Dichter“ (1. und 
2. Band, Braunfchweig 1763 und 1764), einen dritten Band lieferte Jagemann 
(Braunfchweig 1774), dasjenige Buch, durch welches die Deutfchen mit den großen 
italienifchen Dichtern befannt zu werden anfingen, während man fi in Deutfchland 
feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wenig mehr um bdiefelben befümmert hatte; 
auch im 17. Jahrhundert waren bie älteren Dichter, die Ariofto vorangegangen waren, 
dafelbft febr wenig befannt geworden. 2, Ideler's „Handbuch der Ital. Sprade 
und Litteratur" (Profaifcher und Poetifcher Theil, Berlin 1800— 1802 und 1820) 
ift werthvoll durch die fleifig ausgearbeiteten Biographien. Joſeph Wismayr's 
„Vantheon Italiens” (Münden 1815 und 1816) enthält die Biographieen Dante's 
und Petrarea'd, U. Ebert’ „Handbuch der ital. National Literatur” (Marburg 
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1853) zeichnet ſich durch dem Hortrefflichen Abriß der Literaturgefchichte aus. Auch 
Fil, Zamboni's „Italienifche Anthologie, nady Jahrhunderten eingetheilt,* (Wien 
1861) ift brauchbar. : 

Stalieniihe Knuſt. Die Yeuferungen aller großen Eulturepochen in der Kunft 
finden wir auf italienifhem Boden vertreten. In Unteritalien und Sicilien, dem alten 
Großgriechenland (Graecio magna, "EAkas 7 peyain), rufen uns die bedeutenden 
Auinen der Tempel, Theater und anderer Bauten die durch die Coloniftrungen der 
Griehen bier ganz heimisch gewordene griechifche Bildung zurück. In Paeflum, 
Agrigent, Selinunt, Girgenti, Segeſte und Syrakus ſind die bemerkenswertheren dieſer 
Denkmäler, die und im Ganzen einen firengey, derberen doriſchen Styl zeigen, als diejeni— 
gen im eigentlichen Hellas, jedoch gehört ihre ausführliche Betrachtung zur griechifchen 
Kunfl. — In der oberen Hälfte Italiens hatten die Etrurier, wenn auch nicht 
frei von griehifhem Einfluffe, ‚doch eine ihnen eigentbümliche Kunft ausgebildet, deren 
weſentlich charakteriftiiches Moment die Anfänge des Gewölbebaues find. Perugia, 
Bolterra, Vulci, Norchia u. a. O. zeigen Denfmäler dieſes Styles. Das Nähere 
ift unter Etrurien nachzuſehen. Wenn die Blüthezeit diefer beiden Kunſtweiſen in's 
fünfte Jahrhundert v. Chr. fällt, fo ift ihre äußerſte Grenze in das dritte Jahr- 
hundert zu fegen, wo die Ausbreitung der Mömerherrfchaft die felbfiftändigen Elemente 
vernichtete, beide aber Durch eine Verfcehmelzung und Weiterführung zu dem eigentlich 
römifhen Styl ausbildete, deſſen Höhenpunft die Zeit des Auguflus bezeichnet.‘ 
Mit dem Abſterben des römifchen KReiches fanf auch dieſe Kunft nach und nach immer 

* tiefer, bis fie emblich erlofch. (Vergl. Römiſche Kunft.) 

Die Ueberführung der römifchen Bauformen durch Gonftantin in das ofirömis 
ſche Meich hatte dort die Ausbildung des byzantinifchen Styled zur Folge, ber 
jhon ausſchließlich dem chrifllichen Zeitalter angehört. Das Gharafteriftifche dieſes 
Baued ift die Hängekuppel, d. h. eine ſolche Kuppel, welche nicht auf maſſivem, von 
unten auffleigendem DMauerkern ruht, fondern von vier großen Gemwölbebögen getragen 
wird, die ihre Stüge in vier entiprechend Fräftigen Pfeilern finden. Die Grundform 
kann quadratijch oder achtedig fein. Für die legtere ift das bedeutendfte Denkmal die 
Kirche S. Vitale zu Ravenna, wo der Si des griechifchen Exarchat's war und 
ſomit die unmittelbare Anwendung ber bnzantinifchen Weife erflärlicy wird. Unter 
dem Kaifer Juflinian wurde der Batı errichtet und im Jahre 547 geweiht. — In 
Italien ſelbſt entwickelte ſich aus der römischen Kunft eng anlehnend an die Baſilika 
der Alten (von ber oroa Baarkırn in Athen fo genannt), welche zu gerichtlichen 
Handlungen und Handelögejchäften benugt wurde, der althrifllihe Baſiliken— 
ſtyl. Weſentliche Kennzeichen bdeffelben find ein Langhaus von 3 oder 5 Schiffen, 
die dur Säulenftelungen nach antifem Mufter getrennt und durch eine Holzdecke 
überbedt find, und eine dem Ende des Mitteljchiffes entfprechende halbkreisförmige, 
wit einer HalbEuppel gefchloffenen Apfis. Häufig tritt zwifchen Apſis und Langhaus 
ein Querſchiff auf, wie auch an der Stirnfeite des Langhaufed eine Vorhalle und 
vor diejer ein atriumähnlicher Vorhof erfcheint. Denkmäler diefer Art find ©. Ele- 
mente, ©. Lorenzo, S. Agnefe, S. Maria in Traflevere, S. Giorgio in Belabro zu 
Rom, ©. Appollinare -in Elaffe zu Ravenna u. a. m. Die gleichzeitige Bildnerei 
und Malerei hält. fih ganz ar den antiken Ueberlieferungen, indem fle eine gewifle 
Meinheit der Form und ideale Verallgemeinerung der menſchlichen Geſtalt beibehält, 
ohne jedoch irgendwie einen felbfifländigen freien Ausdruck zu finden, jo daß ihr 
Weſen mehr in einem feelenlofen Schematifiren ererbter Formen ald in einer gedan« 
Eenvollen Berhätigung des eigenen Sinnes befteht. Ein bedeutendes, bierber gehöri— 
ged Denkmal ift die Bronzeftatue des H. Petrus im der Peteröfirche zu Rom, deren 
Entftehungszeit man in das 5. Jahrhundert fegt. — Vom 9. bis gegen das 12. 
Jahrhundert hin lag die Kunft in Italien in großem Verfall, während in dieſer Zeit 
befonderd in Deutfchland ein außerordentliher Eifer und eine große Kunftgemandt- 
heit berrfchte, wogegen fich in Byzanz mehr eine Stagnation zeigte, die jedod mit 
leidlichem Bewußtſein wenigftend technifche Gefchiclichkeit erhielt und vorzüglich in der 
Bildnerei und Malerei auf Italien zurüdwirkte. Beſonders war es bier Venedig, dos 
fih den von dort fommenden Einflüffen, wie in früheren Seiten Ravenna, völlig hin— 
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gab und dieſe fogar in der Architektur zu entſchledener Geltung brachte, wie die Baſilika 
von S. Marco, 1085 vollendet, zeigt. 

Die nächfte Periode italienifcher Kunft ift die romaniſche. Ihre Entwidelung 
und Verbreitung in Italien ift jedoch keinesweges eine irgendwie organifche, zufam«- 
menbängende, mie in Deutichland, fondern fie fcheint mehr durch Webertragung von 
bier hervorgerufen und begünftigt worden zu fein. In ihrer eigenthümlichen Weife 
faßten allerdings die Italiener das neue Moment auf und vorzüglich if es die Aus- 
bildung der Façade, um welche ſie fich mwefentlich verdient gemacht haben, obwohl zu«- 
weilen die Leberbäufung mit Ornamenten und bildlihem Schmud jeder der Conſtruction 
des Baues ſich anfchliegenden Charakteriſtrung entgegenflrebt. Die mit Nundbogen 
überdeckte Bafllıfa und die aus diefer Anordnung in Bezug auf Pfeiler, Wände und 
Dächer ji ergebenden Neuerungen find bekanntlich die bezeichnenden Eigenſchaften des 
romanifchen Styles, deifen Ausbildung in Deutfchland wefentlich durch das Hinzu- 
‘ treten ber unmittelbar in den Bau eingeführten Ihürme erhöht wird. Dieſe Thürme, 
die das Aeußere unferer romanifchen Dome fo malerifch gruppiren, fehlen in Italien 
gänzli und an ihre Stelle tritt im günftigen Falle ein von der Kirche getrennt ſtehendes 
Ganıpanile. Im Allgemeinen aber ift um diefe Zeit die Kunftübung in Italien- außer- 
ordentlich zeriplittert und wir können ald diejenigen Ränder, in denen dad romanifche 
Element wefentlid zur Geltung fam, nur die Gebiete Oberitaliend und ein Stüd von 
Mittelitalien, aljo befonders die Lombardei und Toscana bezeichnen.- ©. Michele zu 
Pavia, S. Zeno zu Berona und S. Ambrogio zu Mailand find berühmte Beifpiele 
diefes Styled, denen fi der Dom zu Pifa, S. Miniato zu Florenz, jenen der Zeit“ 
nach folgend, anſchließen. — Rom begnügte fidh, durch die Reihe jener Jahrhunderte 
din aus den Trümmern des Alterthums neue Werke zu fördern und entfagte gänzlich 
einem eigenen Fünftlerifchen Schaffen. — In Unteritalien und Sicilien firömten wieber 

anz entgegengefegte auch unter fich beterogeite @inflüffe zur Zeit der Normannen« 
Derrfchaft zufammen und bilbeten einen Miſchſtyl aus römifchen, byzantiniſchen und 
maurifchen Elementen, der fich befonderd reich an der Capella palatina und dem Dome 
von Monreale zu Palermo zeigt. — Plaſtik und Malerei diefer Periode hielten ſich 
ganz in den Formen und dem Geifte der byzantiniſchen Kunft, und obwohl Griechen 
aud Byzanz in Italien felbft ald Maler und Bildhauer, fogar ald Lehrer diefer Künfte 
auftraten, eignete fich doch das. Land nicht jene Weife an, fondern übte fle als etwas 
mehr Ueußerliched und es Fann nicht Wunder nehmen, daß man bebeutendere Kunft- 
werfe in Konftantinopel anfertigen und nad) Italien fchaffen ließ. So fehr war durch 
die gewaltigen Stürme der Gefchichte und durch die Bölkerfluthen, die ſich gleich 
reißenden Strömen über Italien audgegoffen hatten, die Selbftftändigkeit und Kraft diefes 
Volkes gebrochen, daß es einer faft taufendjährigen Megeneration bedurfte, um in einer 
wunderbar reihen Entfaltung der Künfte fein eigenes Naturell wieder zu finden. Aber 
ehe es zu den Anfängen diefer ihm urfprünglich eigenen Thätigfeit gelangte, wirfte 
mächtig noch dad nordifche Element ein, und ein Theil Italiens wurde im 13. und 
14. Jahrhundert faft ausfchließlich von deutſchen Künftlern beberrfcht. 

Der germanifche Styl mit feinem ernften, auf genauefte Abwägung und 
Berechnung der Gonftruction fi gründenden Spfteme fand Eingang in die lachenden 
Sefilde Heöperiens, aber das heimathliche Verftändniß feines Weſens warb ihm nicht 
zu Theil, vielmehr mußte er ich eine faft ganz äußerliche Nahahmung feiner Orna- 
mentformen und eine wefentliche Aenderung feined Querfchnitted gefallen laffen. In 
den nördlichen Ländern unterfcheiden wir nämlich bei den gothifchen Denfmälern zwei 
weientliche Formen, darin beftehend, daß bei der einen das Mittelfchiff des Langhaufes 
etwa die doppelte Höhe ber Seitenfchiffe hat, bei der anderen dagegen alle drei Schiffe 
gleih hoch find. Es ift Teicht einzufehen, daß diefe beiden Formen den Bauten ganz 
verſchiedene Charaktere geben und daß der der erfleren mehr ernft, ſtreng und gehalten, 
der der legteren mehr Tuftig, leicht und frei ifl. SIene nennt man Hochfirche, wie bie 
Dome zu Köln, Halberftadt, Regensburg ze. find, diefe Hallenfirche, wie die Elifabeth« 
firhe in Marburg, die Marienkirche zu Danzig u. f. w. zeigen. Die Italiener nun 
wählten einen Querfchnitt, der "die Mitte zwifchen beiden Formen bielt, und als 
Schema für die Geſammtdecke einem Flachbogen entipricht. Im diefer Weife ift der Dom 
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zu Florenz breifchiffig, der zu Mailand, das bedeutendfte gotbifche Denkmal Italiens, 
von Meifter Heinriy Arler von Gmünd in Schwaben (Gamodia) erbaut, fünffchiffig. 
Hierburch wirb die Form der Façade eine andere, ald bei den Domen Deutjchlands 
und Frankreichs, und nähert fih mit ihrem fle fchliefenden flumpfen oder rechten 
Winkel der Form des romanifchen Styls in Italien. Die vollendetfte Façade biefer 
Art ift die des Domes von Drvieto. ©. Francesco zu Afftit wird als der ältefte ſpitz⸗ 
- bogige Bau in Italien angenommen und als fein Erbauer Meifter Jafob (Jacopo 
Tedesco), der Architekt Kaifer Friedrich's II., genannt. Als ein Beifpiel, wie die pro» 
fane Baufunft diefer Zeit ſich in Italien bildete, ift der Palaft der C’a d’oro (Casa 
d’oro, goldenes Haus) zu gelten geeignet. — Die eigentlid, bildenden Künfte im 13. 
. Jahrhundert hielten jich mehr als die gleichzeitige Architektur dem romanifchen Style 
nabe, bei defien Behandlung man ſogar häufig die Meifter und Werke diefer Zeit mit 
auffügrt. In der Sculptur "wird diefe Periode beberrfcht durch einen Mann von 
böchfter fünftlerifcher Begabung, der in feinem Zurüdgehen auf,die Antife ſchon an« 
deutete, daß Died der einzige Weg zu einer Kunftvollendung in Italien ſei. Es ift 
dies Nicola Pifano aus Piſa, geboren um 1206, geftorben um 1280. Deutſche Ein« 
flüffe und namentlich. folche der ſächſiſchen Schule fcheinen auf ihn wefentlich mit ein« 
gewirkt zu Haben, jedoch ift die Art feiner Entwidelung unbekannt und man fann nur 
auf diefe aus feinen Werfen ſchließen, die fidy durch eine der Antike entlehnte Formen⸗ 
reinheit auszeichnen, ohne jedoch die gemüthvolle individuelle Tiefe gleichzeitiger deut— 
ſcher Werke zu erreichen. Berühmte Arbeiten von ihm find die Neliefs an der Kanzel 
bed Baptifteriumd zu Pifa, die Bildwerfe an dem Grabmale des b. Dominicus in 
Bologna und an der Kanzel des Domes von Siena. Sein Sohn Giovanni Pifano, 
geboren um 1240, geftorben 1320, verließ bereits wieder vielfach Die durch den Vater 
gewonnene größere Kormenvollendung, fo daß die Erfcheinung Nicola’8 mehr ohne 
unmittelbare Folgen, ald von großer Bedeutung dadurch ift, daß die fpäteren Zeiten 
an feinem Beifptel fich zur vollen Wiedereroberung des Alterthums leichter erheben 
fonuten. Beide Piſano's waren übrigend auch Baumeifter und von ihnen herrührende 
Werke zeigen vielfach Formen und Ornamente des germanifchen Styles. Als Bild- 
bauer auf dem eigentlichen Boden des legteren fteht bereits Margaritone von Arezzo 
(um 1290). In Rom wirkte zu gleicher Zeit Giovanni Cosma, deffen Arbeiten fich 
durch zarte Empfindung und den Hauch ftiller Weihe auszeichnen; das Grab des 
Bifhofd Durandus in S. Maria fopra Minerva und das des Cardinals Gon— 
falyo in S. Maria maggiore ‚gehören ihm an. An Giovanni Pifano, von dem 
Werke zu Piftoja, Pifa, Padua, Orvieto, Blorenz und Perugia find, reibte fich gleich“ 
fam ald eine Schule der Pifaner eine Meihe bedeutender Bildhauer, wie Agoftino 
und Agnolo, zwei Brüder aus Siena, Andrea, Nino und Tommaffo aus der Familie 
Pifano ſelbſt, Einello, Alberto di Arnoldo x. Bor allen diefen jedoch hervorragend 
ift Andrea di Cione, genannt Orcagna (1329— 1376), der gleichzeitig auch die an— 
deren Künfte ausübte. Sein Hauptwerk ift ein Tabernafel in Dr ©. Michele zu 
Blorenz, das eine hohe Vollendung ded germanifchen, Styles zeigt, zugleich aber eine 
entfchiedene Neigung zu fireng naturaliflifcher Behandlung, die In der Folge maß— 
gebend wurde, anbeutet. — In Oberitalien finden wir befondere Giovanni di Bal— 
duccio aus Pifa, von dem ein berühmtes, 1339 vollendetes Grabmal des 5. Petrus 
Martyr in ©. Eutorgio zu Mailand herrührt, fo wie deffen Schüler Bonino da Cam« 
pione, der um 1370 das Grabmal des Can Signorio della Scala zu Verona arbeitete. 
In Benedig wirkte Filippo Ealendario u. A., und auch zu Neapel fand um dieſe 
Beit eine erfolgreiche Uebung der Bildhauerfunft ſtatt. — Die Malerei im 13. Jahre 
hundert führt uns zuerſt nach Venedig, wo eine reiche Ihätigfeit in der Herſtellung 
von Mofaikbildern herrſchte, deren Styl jedoch noch weſeutlich unter dem Ginfluffe 
der Byzantiner fteht, wie die Werke in der Markusfirche und das Mofaik in der Apfis 
de8 Domes zu Parenzo bezeugen. Dieje Weife beberrfchte auch Oberitalten und 
Toscana, und nur bie und da brachen mühfam einzelne Keime freierer Regung und 
tieferen Gefühles durch die conventionell gewordenen Formen diefed Styles hindurch, 
wie vor Allem in den Werfen des Giovanni Eimabue von Florenz (etwa von 1240 
bis 1300), dem das große Verdienſt gebührt, regeres Leben und einen befferen piy« 
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chologiſchen Ausdruck in der Malerei eingeführt zu haben, wodurch ſeine Bilder einen 
ſo bedeutenden Fortſchritt bekunden, daß er ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen eines hohen 
Ruhmes genoß. Zwei Madonnen in der Akademie und S. Maria Novella in Florenz 
ſo wie die Wandmalereien im oberen Langſchiffe von S. Francesco zu Aſſiſi ſind die 
bedeutendſten ſeiner Arbeiten. — In Siena hatte einen ähnlichen, wenn auch bei 
Weiten weniger folgereihen Schritt Guido da Siena gethan, dem um 1300 Duccio 
di Buoninfegna folgte. Diefer, ein Künftler von einer an die Begabung Nicolo 
Piſano's grenzenden Fähigkeit, verftand es, tiefes Gefühl, hohe Würde, ja felbft ge- 
waltige Leidenfchaften bdarzuftellen und gemwiflermaßen den bhzantinifchen Formen neues 
Leben einzubauchen. Im Dom und in der Afademie zu Siena befinden ſich beglau« 
bigte Werke von ihm. — Die Thätigfeit zu Rom und in Unteritalien verfolgt im 
Ganzen diefelbe Richtung, wenn auch mit fchwächeren Kräften, wie die Arbeiten Jar. 
Toriti's in S. Giovanni in Katerano und ©. Maria maggiore, fo wie die Filippo 
Aufuti’8 ebendafeldft hekunden. — Auch in der folgenden Epoche, dem 14. Jahrh., bildet 
Toscana den Mittelpunkt der ital. Malerei, in die nun allmählich auch der germanifche Styl 
Einführung gewinnt. Blorenz und Siena find die beiden Orte, von denen Hauptrichtun« 
gen audgingen, die ſich zu zwei von einander derfchiedenen Schulen ausbildeten. Als 
Haupt der florentinifchen Schule tritt und Giotto entgegen (1276—1336), der auch 
ald ausübender Baumeiſter und Bildhauer wirkte. Er dringt mit Sicherheit, Lebens⸗ 
wahrheit und Treue auf geifligen Gehalt, großartige an das Dramatifche grenzende 
Gruppirung,, individuellen Ausdruck und Tiefe des Gefühle. Zwar bis zur Leiden⸗ 
fchaftlichkeit Ffann er die Charafterifirung nicht fteigern und die Geflchter feiner Bilder 
arten bier leicht in Grimaffe aus; aber er Üüberwand das beengende Wefen des By⸗ 
zantinismus von Grund aus und fchuf, unter Anlehnung an die norbifchen Kunfl« 
leiftungen, der Malerei in Italien einen neuen fichern Boden. Ueber ganz Italien find 
feine Arbeiten zerfireut, von denen die bebeutendften die Wandmalereien in S. An 
nunziata della Arena zu Padua, in der Unterkirche von ©. Brancedco zu Aſſiſt, in 
&. Maria dell’ Incoronata zu Neapel, in den Mefectorien zu ©. Chiara zu Neapel 
und ©. Eroce zu Blorenz, fo wie mehrere Tafelbilder in der Brera zu Mailand, dem 
Mufeum zu Berlin, dem zu Bologna u. a. D. find. An Giotto reiht ſich eine fehr 
große Zahl von Schülern, und vornehmlich Taddeo Gaddi (geb. um 1300) bildete 
des Meifters Weife mehr aus, indem er eine große Vollendung in Darftellung zarter 
Seelenftimmungen fidy aneignete. Im ©. Croce zu Florenz find Wanbmalereien von 
ihm und in den Sammlungen von Florenz und Berlin Tafelbilder feiner Hand. Bon 
unbefannten Schülern Giotto's flammen die berühmten Wanrdgemälde im Gapiteljaale 
von S. Maria Novella zu Florenz ber. Unter den Schülern Taddeo Gaddi's nimmt 
Giovanni da Melano eine hervorragende Stelle ein, von dem Werke zu Affift und 
Florenz ſich finden. Der bebeutendfte aber der Nachfolger Giotto's ift Andrea bi 
Eione, genannt Orcagna, der weiter oben bereit ald Bildhauer erwähnt murbe. In 
der Kapelle Strozzi zu S. Maria Novella in Blorenz fertigte er Wandgemälde und auch 
das Tafelbild dafelbft, welches die Jahreszahl 1357 trägt. Eine große Gefühldtiefe und 
Kraft, unterflügt durch einen lebendigen Schönheitsfinn und eine gewandte Technik, 
geben diefen Werfen ihre große Bedeutung, während nad dieſer Richtung weniger 
zart, aber in der Compoſttion und Auffaffung ded Ganzen ungemein großartig, Die 
Wandmalereien im Campo fanto zu Pija find. Befonders berühmt unter dieſen ift 
der Triumph ded Todes, ein großes figurenreiched Bild, das durch feine Entfernung 
von der flreng bibliſchen Tradition zu ungezwungenerer bichterifcher Entfaltung bereits 
ald würdiger Grenzflein auf der Scheide diefer Periode und ber der modernen Kunfl 
ſteht. Der Slorentiner Schule gehören ferner noch Bernardo Drcagna, Antonio Ber 
neziano, Spinello Aretino, ein Mann von geiftvoller fühner Auffaflung, der u. a. 
die Geſchichte des Streited Kaifer Friedrich's 1. mit Papſt Alexander IH. im Pa— 
lazzo publico zu Siena malte, Nicola di Pietro, deſſen bedeutendſte Bilder 
im Gapitelfaale des Klofterd ©. Brancedco zu Piſa eine große Innigfeit bed 
Gefühle und hoben Schönheitäflnun erkennen laſſen, Lorenzo di Bicci, einer 
der letzten Nachfolger Giotto's und Andere mehr. — Schon zu Gimabue's 
Zeiten traten Florenz und Siena ſich entgegen, und während damald Duccio fich in 
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legterer Stadt zu großem Rufe erhob, war ed zu Giotto's Zeiten Simone bi Mar- 
tino, auch Memmi genannt (1276 — 1344), der die Sienifhe Schule zu neuer 
Blüthe führte. Sie ift der nordifchen ihrem Weſen nach mehr verwandt, fte liebt 
mebr zarte, inniged Seelenleben, andächtige Beichaulichkeit ald große Handlungen 
darzuftellen und ift deöhalb in den Altarbildern bedeutender ald in Wanbmalereien. 
Man bezeichnet ihre Richtung auch wohl als eine mehr Inrifhe gegen die mehr 
epifche der Florentiner und bringt mit diefer Dante, mit jener Petrarca, die Giotto 
und Memmi durch Terzinen und Sonette verherrlichten, in VBergleih. Bon Simone 
di Martino rührt u. a. eine Madonna in der Akademie zu Siena und 2 Bilder die- 
ſes Gegenftandes im Berliner, Mufeum ber. Neben ihm ift Lippo Memmi zu nennen, 
von dem in der Liverpool-Inftitution in England, in Berlin und in der ambroftani- 
ſchen Bibliothek zu Mailand Arbeiten erhalten find; ferner Pietro di Lorenzo oder 
Rorenzetti und deffen Bruder Ambrogio, Taddeo di Bartolo und mehrere Andere. — 
Schon von allen Seiten müchtig drängte die neue Zeit berein und während die Mehrzahl 
der Künftler ſchon im Anfange des 15. Jahrhunderts anf dem Boden der neuen Ein« 
wirfung fteht, lebte das gothifche Element in der Stille der Klöfter fort und bildete 
einen hochbegabten Künftler im Geifte einer bereit vergangenen Epoche aus. Bra 
Giovanni Angelico da Fieſole, auch nur Bra Beato Angelico (der felige, engelgleiche 
Bruder) genannt, Bruder im Klofter S. Marco zu Florenz, war biefer feltene Mann, 
Er wurde 1387 zu Vicchio geboren und flarb 1455 zu Rom, nachdem er ein Leben 
geführt, dad ein Spiegel vollendeter Seelenreinheit und chriſtlicher Glaubenstiefe im 
höchſten Maße war. Seine Werke athmen fämmtlih diefe Gemüthsinnigfeit und 
Gottergebenheit, und breiten um fich ber Himmelsfrieden, felbftlofe Freudigkeit und 
Demuth, wie fle in den beften Arbeiten mittelalterlicher Kunft fich finden. Deshalb 
lag feine Gemüthörihtung mehr der Schule von Siena nahe, ald deren höchfte 
Blüthe man ihn betrachtet. Eine feiner zarteften · Arbeiten ift ein Miniaturaltar in 
der Sakriftei zu S. Maria Novella zu Blorenz; Wandgemälde feiner Hand finden ſich 
in vielen Räumen feines Klofterd zu Florenz, aber das großartigfte feiner Werfe find 
die Bilder am Gewölbe der Kapelle der Madonna di S. Brizio im Dome zu Orpvieto, 
unter denen befonders ein jüngfled Gericht große. Berühmtheit erlangt hat. Auch im 
Batican in der Kapelle Nicolaus V. find Wandgemälde von ihm, fo mie eine große 
Anzahl Eeinerer Werke in der Akademie und den Uffizien zu Florenz und eine audge- 
zeichnete Krönung Mariä im Mufeum zu Paris. Hinſichtlich der Kunftthätigfeit in 
den übrigen Ländern Italiens um diefe Zeit ift zunächft Bologna zu erwähnen, wo 
Vitale dalle Madonne, Lippo di Dalmaflo und andere weniger erhebliche malten; 
wichtiger ift fchon Verona, wo Turone und Stefano da Zevio zu nennen find. Ihnen 
ſich anfchliefend arbeiten mit ungleich größerem Geſchick Aldighiero da Zevio und 
Jacopo d'Avanzo eine Folge fehr bedeutender Wandgemälde in ©. Antonio zu Pa— 
dua, in denen zum erſten Male ein Elared Streben auf Erfaffung der Natur, auf 
Verſpective und Farbenwirkung auftritt. Bittore Pijanello werden Wandgemälde im 
Rathöpalafte zu Verona zugefchrieben, jedoch fällt feine KHauptthätigfeit in die mo— 
derne Richtung. — In der Lombardei wirften Thomas de Mutina, Barnaba di 
Modena und Leonardo de’ Biffuccio in der Weife des Giotto, während Venedig im- 
mer noch nicht frei von byzantinischen Einflüffen war, wenngleich diefe nach und nach 
fehr gemildert wurden. Am feldfiftändigften treten Michael Giambono, Jacobello de 
Flore, Giovanni Mamano und Antonio Vivarini bier auf. Im der Gegend bon 
Ancona, der Mark, blühte Gentile da Fabriano, deffen Werke an Fieſole's Zartheit 
und SInnigfeit erinnern; e8 befinden fich ſolche an mehreren Orten in Florenz, in ber 
Brera in Mailand, im Mufeum zu Berlin u. a. DO. — Bon ben neapolitanifchen 
Meiftern ift Golantonio del Fiore der bedeutendfle, aber leider find nur menige ber 
glaubigte Arbeiten von ihm auf und gekommen, aus denen fich jedoch fließen läßt, 
daß er einen Uebergang zur neuen Zeit bezeichnet. 

So hatte fi die italienifche Kunft unter den Einflüffen der Byzantiner und 
Deutſchlands nah und nad) zu einer großartigen Selbftftändigfeit heraus entwidelt, 
und während Byzanz fehon unter dem Joche der Söhne Muhamed's feufzte und der 
Norden Europa's die letzten und höchſten Blüthen feiner ihm eigenthümlichen Kunſt 
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vorbereitete und allmählich trieb, Iebte in Italien, Hegünftigt durch den Rückgang auf 
die Literatur der Alten, eine neue Zeit gewaltig auf. Diefer große Culturproceß, der 
auch fogleih auf Deutfchland zurücdmwirfte und den Boden für die Reformation zuber 
reiten half, ift von fo großartiger meitumfaffender Bedeutung, daß eine Charafterift« 
fung deffelben hier zu weit führen würde, obgleich durch eine ſolche dad Verſtändniß 
der großen Kunftblüthe der folgenden Jahrhunderte wefentlich erleichtert würde. Es 
genüge anzubeuten, daß Italien in jener Zeit dem alten Hellas zu vergleichen ift, wo 
das ganze Leben, religiöfes, politifches und individuelles, in der Kunft den erhabenften, 
reinften und allgemein verftändlichiten Ausprud gefunden bat. Diefelbe Freude am 
Dafein, denjelben Schönheitsfinn und denfelben Trieb zur Unabhängigkeit und Frei— 
heit finden wir bei den Griechen und den Italienern jener Zeit. Cine überrafchende 
Naivetät weiß die Härten und den priefterlichen Drud der damaligen Kirche leicht zu 
umgeben und die Ueberlieferung des Alten in den engften Kreis poetifchen Empfindens 
einzuführen, Chriſtliches aber und Altclaffliches auf eine fo barmlofe Weiſe nebenein- 
ander zu flellen, daß wir und Faum vorftellig machen können, wie die Kirche Soldyes 
geftatten Fonnte. Durch den Himmel Italiens wie durch den, Griechenlands ift ein 
friſches beitered Leben nad Außen, in der Deffentlichkeit begünftigt, während die 
deutiche Kunft, dem Sinne dieſes Volkes gemäß, auf das Häusliche, Innerliche ein- 
ging. Im Anfange des 15. Jahrhunderts brach in Italien dad eigene Naturell des 
Volkes gewaltig durch und ging auf die große Vorzeit dieſes Landes zurüf. Toscana 
war auch bier bahnbrechend, wenn fchon die dortigen Künfller ihre eigentliche An⸗ 
regung in Nom oder von Rom ber erhielten, und bald Nom den überaus glanz« 
vollen Mittelpunft ded geſammten Kunftlebens bildete. Im allen Künften ging man 
auf die Beifpiele des Alterthums zurück und beliebte die Formen beffelben in neuer, 
den Bebürfniffen der Zeit gemäßer Weiſe. Im,Ganzen aber hatte diefe Periode der 
Renalffance, oder, wie wir jagen, der eigentlich italienifhen Kunft im Ger 
genfag zu dem mehr plaftifchen Charakter der alten Kunft, eine vormiegende Neigung 
zum Malerifchen, die nicht nur die Malerei und deren Werke als die bedeutendften 
und umfangreichften und binterlaffen hat, jondern auch in die Seulptur und Baur 
kunſt malerifche Elemente einführte, wovon weiter unten noch bie Rede fein wird. 
Der Körperbau des italienifchen Volkes und vorzüglich der Weiber, die reizvolle, 
farbenreiche Natur, unterftügten die Wirkung der alten Kunftwerfe auf den Schön« 
heitsfinn des Volkes, und freigebige Gönner vom Papſfſte und den reichften Fürften 
berab bis zu den Behörden und Bürgern der Städte mwetteiferten, in ehrenvoller Ber 
günftigung die Künftler durch Kreundfchaft und Belohnungen auszuzeichnen. Selbft 
dem Widerfprechendften muß «8 einleuchten, daß ein elendes Bolt feine vorzüg— 
liche Kunft haben fann, und daß, wo eine claffliche Kunft erfcheint, fle vom Geifte, 
Sinne und Wefen ded ganzen Volkes getragen wird. Das italienifche ift ein folches 
reichbegabte® Bolf und die Verachtung deſſelben paart fich. nicht mit einer begeifterten 
Verehrung für Rafael, Tizian und die anderen großen Meifter, vielmehr kann nicht 
genug hervorgehoben werden, daß die Kunftblüthe Italiens ein Ausflug und Abbild 
war von dem flttlihen, intellectuellen, religiöfen und politifchen ‚Leben des gleiche 
zeltigen Volkes, ganz fo wie die Kunft Deutfchlands im Mittelalter und zu Dürer's 
und Holbein’8 Zeiten den Ideenkreis und die Gefühlsmweile des damaligen deutfchen 
Volkes widerspiegelt. Bezeichnend für die Kunſt der Neuzeit ift endlich der Umſtand, 
daß die Kunft des Alterthums rein national war und über die Grenzen des eigenen 
Volkes auf ein andere® nicht überging, daß die Kunft des Mittelalter nach Perio- 
den, deren Styl allen riftlichen Völfern gemeinfam ift, ſich fcheibet, daß aber die 
Neuzeit beide Scheidemände bewältigt und ald Mittelpunkt ihrer Kunftrichtung das 
einzelne Individuum aufftellt, an welches ſich ald Schule eine Reihe von Nachfolgern 
fchliegt. — Diefe ganze Periode der italienifchen Kunft umfaßt in abgerundeter Zahl 
- einen Zeitraum von 4 Jahrhunderten, 1400—1800, und theilt ſich in drei Abfchnitte, 
den der Borftufen im 15., den der eigentlichen Blüthe im 16., den der Nachblüthe 
und des Verfalld im 17. und 18. Jahrhundert. Im erften Abfchnitte treten verfchie- 
dene Richtungen getrennt und vorbereitend auf und machen gleichfam die Künftler 
mit dem Weſen und den Formen der Antife praftifch vertraut, während fie den ger- 
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maniſchen Styl gaͤnzlich beſeitigen. Im zweiten Abſchnitte treten dieſe verſchiedenen 
Elemente zu höherer Einigung und höchſter Blüthe zuſammen, und im dritten ver 
flachen ſie ſich zu ſeelenloſer Manier, gegen welche eine durch den Widerſpruch, den 
dieſe erregte, hervorgerufene Maction mit glänzendem Erfolge auftrat, bis auch wie⸗ 
derum ſie ſich in Manier oder Wildheit auflöfte, 

In der Architektur, deren Styl man in dieſer Epoche auch mit dem Namen 
Ginquecento bezeichnet, zunächſt that nach einigen wenigen Verſuchen, Claſſteität 
und Gothif zu vereinigen, Bilippo Bruneleschi 11375— 1444) in Florenz den für alle 
Folgezeit hochwichtigen Schritt, und fein erfled und größtes Werk, die Domfuppel von 
Blorenz, weift, trog einiger Nüdfichtnabme auf die Gothik des übrigen Domd, ganz 
auf die römische Antife zurück. Denn nur um diefe handelt es fich in der Architek— 
tur, da die griechiichen Denkmäler zu jener Zeit noch ganz unbekannt waren, und auch 
mohl für ihre reine, auf edelfte Einfachheit gegründete Formenſprache noch nicht jenes 
Verſtaͤndniß gekommen war, zu dem die großen Meifter unferer Zeit ſelbſt erft wieder 
durch die Italiener vorbereitet werden mußten. Die Kuppel ‚An Florenz bat einen 
Durchmeſſer von 130° und eine lichte Höhe von 280° und ift fomit einer ber Fühn« 
ften Bauten aller Zeiten, was man ſich leicht dadurch anſchaulich machen kann, daß 
in die Kuppel vollfonmen die Garniſon⸗Kirche ſammt Thurm zu Potsdam gefegt 
werben fönnte. in Fortſchritt des Styles findet ſich in feinen fpätern Werfen, den 
Kirchen di S. Spirito und S. Lorenzo zu Florenz, während er in der Profanardie 
teftur durch feine Eraftvolle Fagade des Palaftes Pitti das Vorbild der Florentiner 
Palaſtarchitektur für lange Zeit fchuf; dieſelbe ift aus gewaltigen Quadern auferbaut 
und die Benfter find mit Halbkreisbögen gefchloffen, fo daß zwar eine feinere Details 
bildung fehlt, dagegen ber burgartige Charakter jener Bauten Die troßige Feſtigkeit 
der Florentiniſchen Adelögeichlechter jener Zeit finnvoll andeutet. Nach diefem Mufter 
baute Michelogzo Michelozzi (FT um 1476) den jegigen Palaft Riccardi mit mwefente 
lichen Berbefferungen im Detail. Der von Benedetto da Majana (F 1498) erbaute 
Palaſt Strozzi zeigt Diefe Weife in der höchſten Entwidelung, indem die Fenfter zu fchö- 
ner Ausbildung gelangt find und die Bacade durd 2 Bandgeflmfe und das claffifche, 
archttravirte Hauptgeſims, welches jedoch erft jpäter nach Cronaca's Entwurf vollendet 
wurde, eine wohltbuende Theilung und Abſchluß erhalten. Die Paläſte Piccolomini 
und Spanocchi in Siena, fo wie mehrere von Bernardo Rofellino herrührende Bauten 
in Vienza Schließen ſich dieſem Style an. Leo Battiſta Alberti verfolgte zu Florenz 
eine firengere, fich eng an die antife Ueberlieferung baltende Richtung und bahnte fo 
einen Uebergang zu ber vollendeteren Weiſe des nächſten Jahrhunderts. Außer meh— 
reren jegt entftellten Bauten yühren die Bagade von S. Maria Novella und ber Palaft 
Aucelai von ihm ber, — Gleichzeitig erfreute fich in Oberitalien die Baufunf eines 
frifhen Auffhwunged. Die neue, ganz aus weißem Marmor gearbeitete Bagade der 
Gertofa zu Pavia, 1473 von Ambrogio Borgognone begonnen, ift befonderd erwäh- 
nenswerth, obmohl die eigentliche Architeftur fi faft in eine Menge von Statuen 
und becorativem Bildwerk auflöſt. Strenger und gehaltener ift die Weile Bramante's 
zu Mailand, deſſen frühere Zeit in dem Chorbau von S. Maria delle grazie ein ſchö— 
ned Beifpiel aufweif. In Bologna und Ferrara zeigte ſich unter dem Ginfluffe 
ded neuen Glemented eine geiftvolle Ausbildung des Backſteinbaues. Im Venedig 
wirkten lombarbifche Architeften und ift das Hauptwerk diefer Epoche der Palaſt 
Bendramin alergi, von Pietro Lombardo 1481 erbaut, der eine fchöne 
dreiftöcdige Säulenarciteftur mit offenen. Loggien und fein angewandtem antifen 
Ornamente if. Auch der Hof des Dogenpalaftes von Ant. Bregno und Ant. Scarpagnino, 
fo wie die Scuola di S. Marco von Martino und Pietro Lombardo gehören hierher, — 
Bon ftand unter dem Ginfluffe Slorentiner Meifter, die zahlreiche Bauwerke bier er- 
richteten, deren ermähnendwerthefte die Paläfte di Wenezia find. In Neapel ift der 
Triumphbogen Alfons’ von Nragonien vom Giul. da Majano, ebenfalld einem 
Slorentiner, erhalten. — Auf diefe Erfolge der Frübrenaiffance geftüßt, traten num im 
16. Jahrhundert, der Zeit der ſ. g. „Hochrenaiſſance“ Meifter böchfter Begabung 
auf und zwar auf dem Schauplage Noms felbft. An der Spige dieſer Epoche ſteht 
Donato Lazzari, genannt Bramante (1444—1514), deſſen frühere Mailänder Thätig- 
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keit ganz zurüdtritt gegen die großartige Entfaltung ſeines Genies zu Rom, wo er 
fih unfterblihen Ruhm errang. Er ordnete feine Werke in gewaltigen VBerbältniffen 
und edler Maflengruppirung an, während er zugleich im Detail eine große Einfachheit 
und Schlichtheit befundet. Der Palaft der Gancellaria und der Palaft Giraud ſind 
feine Hauptwerfe im Profanbau, aber feine großartigfte fünftlerifche Idee ſprach er 
in einem Plane zur Peteröfirche aus, deren Bau er eine Zeit lang leitete, wovon 
weiter unten noch die Mede fein wird. Bon Baldaffare Peruzzi (1481— 1536) rührt 
die berühmte mit Mafaelifchen Fresken geihmüdte Billa Barnefina, fo wie der Palaft 
Maffimi Her. Sein Schüler Sebaftiano Serlio gelangte, obwohl er in Italien faſt 
Nichts baute, fondern größtentheild in Frankreich Iebte, durch fein Buch über Archi- 
teftur zu großem Anſehen und vielem Einfluß. Auch Rafael war ald Baumeifter 
thätig und zeigte eine Hinneigung zu Bramante's Auffaffung, wie der Palaſt Bandol- 
fini zu Florenz darthut. Ebenfalld Giulio Romano, der Maler, bewährte ſich als 
Architekt, indem er für Glemens VII. die Villa Madama und für den Herzog Gon- 
zaga in Mantua dem Palazzo del Te errichtete. Ant. da San Gallo baute den 
Farneſiſchen Palaſt zul Rom, und zu Venedig wirkte der bedeutende Florentiner Jacopo 
Zatti, genannt Sanſovino (1479— 1570), deffen Hauptwerk, die Bibliothef des h. 
Markus, ihm einen großen Ruf eintrug. Die Kirche S. Giorgio de’ Greci, der Balaft 
Gorner, die Zecca und die Fabbricche nuove ebendaielbft find auch von ihm. Im All» 
gemeinen lehnte er fich, abweichend von der römiſchen Schule, wehr an den Charakter 
der Srührenaiffance, die in Venedig länger als im übrigen Italien dauerte. Bid um 
diefe Zeit hielt ſich die Architeftur maaßvoll und mit verftändiger Treue an ben 
Formen der Alten. Michel Angelo Buonarroti's großes Genie jedoch wollte dieſe 
Grenzen nicht anerkennen, fondern führte mit erflaunlicher Großartigkeit das Element 
des Malerifchen, als dad Hauptfächlichere ein, wogegen fiylgemäße Durchführung und 
Detailbildung ſehr zurüdtreten und einer perfönlichen Willkür anbeimfallen, melde 
auf diefen Gebieten dem ernften Weſen der Baufunft ganz entgegen ſteht. So 
konnte es nicht ausbleiben, dab fein Beifpiel verderbliche Einwirkungen äußerte, 
gegen die feine Nachfolger einen verfländigen Rüdichlag ausübten, ohne jedoch 
Die einmal gegebenen Vorbilder entfräften und fo dem endlichen Verfall 
widerftehen zu fönnen. In Rom baute er das Capitol, den Klofterhof von S. Maria 
degli Angeli und die ſchon zu großer Ausartung gelangte Porta Pia. An Bramante'd 
Plan anfnüpfend fehuf er jedoch fein großes für alle Zeiten denkwürdiges Werk: bie 
Kuppel von St. Peter. Die Kirche ift befanntlihd im Plan ein lateiniſches Kreuz 
mit rundem Schluß der drei Eleineren Arme, während über der Kreuzung ber Arme . 
fih die Kuppel erhebt: Das Langhaus ift leider nah M. Angelo's Tode weſentlich 
verlängert und dadurch bie Wirkung des Aeußern befonderd verrüdt, Die lichten 
Maße: 600° Länge des Ganzen, 140° Durchmeffer und 405’ Höhe der Kuppel mögen 
ungefähr die Koloffität ded Baues amdenten, wenn man fi, ohne ihn gefehen zu 
haben, eine Vorftellung von einer Kuppel machen Eann, die den Münfterthurm zu 
Freiburg im Breisgau überdacht und im Lichten 4 Mal die Höhe des Föniglichen 
Schloſſes von Berlin mift. Unter den folgenden römifchen Baumeiftern ift Giacomo 
Barozzi, genannt Vignola (1507 bis 1573), der bemerfenswerthefte und von folgen» 
reicher Bedeutung dadurch, daß er der Ausartung in den Buonarroti'fchen Bauten 
fraftvolf entgegentrat und durch fein Lehrbuch der Architektur mehr als zwei Jahr— 
hunderte hindurch die erfte Autorität für Baukunſt und „Säulenorbnungen“ in Europa 
war, bid er durch die wieder aufgefundene ‚griechiiche Antike befeitigt wurde. Er baute 
dad Schloß Gaprarola bei Rom, die Kirche del Gefü, fo wie in Gemeinfhaft mit 
Giorgio Bafari die Billa Julius’ II. dafelbft. — Inzwifchen führte der Reichthum Der 
Republit Genua die großen Geſchlechter zu gewaltiger Bauluft, Die eine Reihe höchſt 
bedeutender Palaͤſte hervorrief, fo den Palazzo Ducale von Rocco Pennone u. 2. 
Am bervorragendften jebod war bie Thätigkeit Galeazzo Aleſſi's (1500 bis 1572), 
der die Paläfte Lercari, Spinola Sauli und mehrere andere, fo wie auch die Kirche 
S. Maria de Earignano nach dem urfprünglichen Plane der Peterskirche zu Rom 
baute. — In Vicenza und Venedig blühte nah Sanſovino's Tode Andrea Pal- 
abio, ein Mann von großem Talent, feinem Gefühl und Sinn für architektoniſche 
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Ordnung und Geſetzmäßigkeit. In Bicenza, feiner Vaterftabt, wirkte er beſonders in 
fo auffallender Weife, daß noch heute dad Bild der Stadt ein Gepräge von feinem 
Geifte trägt. Befonderd hervorzuheben jind der Palaft Marcantonio Tiene, jetzt Do- 
dana (Mauth), die fogenannte Bafllifa oder Rathhaus, das Teatro ollmpico und die 
Billa rotonda. Im Venedig ift die Kirche S. Redentore, fo wie die Hallen im Klofter 
della Gartta von. ihm. — As Palladio's Nachfolger bauten in Venedig Vincenzo 
Scamozzi, von dem die neuen Procuratieen berrühren, und Baldoni Longhena. — In 
Florenz erfreute ſich Bartol. Ammanati, der Vollender des Palaſtes Pitti, eines erheb⸗ 
lichen Rufes. — Hiermit ſchließt die Epoche der fogenannten Hochrenaiffance ab. Ob— 
wohl auf dem Gebiete der kirchlichen Baukunft der St. Peter für lange Zeit mufter« 
gültiges Vorbild würde, fo ift doch nicht zu verfennen, daß das Zurüdgeben auf 
das römifche Tonnengewölbe auch ein förmlicher Rüdichritt war, und daß, im Vergleich 
zu ber vollendeten Gonftruction und dem ernft firchlichen Charakter der mittelalterlicyen 
Dome, biefer Epoche für den Kirchenbau Fein neues förderndes Moment verdapkt wird. 
Dagegen war die Profanarchiteftur mächtig vorgefchritten und beſonders der Palaftbau 
durch die Anlage reicher, mit Arkaden durch mehrere Stodwerfe umgebener Höfe und 
großartiger von meiten Borhallen zugänglicher Treppen auögezeichnet. Die Decoration 
nimmt die Schwefterfünfte Yormwiegend in Anfpruch und bejonderd die der innern 
Mäume geht ganz auf die Malerei über, die eine neue Art zierlicher und feiner Ver— 
bindung von Ornament und figürlichen Darftellungen bildete, worin beſonders Rafael 
und jeine Schule Großes leifteten. 

Die nächften zwei Jahrhunderte (1600— 1800) umfaßt ber fogenannte Barod» 
fiyl. Er Enüpft an die gegen dad Weſen der Architektur verftoßenden Anlagen 
Michel Angelo's an und charakteriſirt ſich durch Hohlheit und Nüchternheit im Orna- 
mente, der eigentlichen baufünftlerifchen Formensprache, durch Uebertreibung ber Aud« 
drucksmittel, ohne doch verftändlich zu fein, durch eine Neigung zu phantaftifch male 
rifcher Wirkung. Zwar zeigen viele der Sehr zahlreichen Bauten diefer Zeit noch eine 
wohltguende Dispofltion des Ganzen; aber im Allgemeinen löſt fich die Ausführung 
in eine Menge gefchwungener Linien ohne conftructive Begründung und in eine Ueber- 
bäufung von Ornament und Bilderfhmuf auf. Als einer der befferen Meifter ver- 
dient Lorenzo Bernini (1589—1680) genannt zu werden, der auh am Bau ber 
Petersficche betheiligt war und das geſchmackloſe Tabernafel in diefelbe lieferte. Sein 
Werk ift auch die Scala regia im Batican. Carlo Maderno (1556-—-1629) .. hatte die 
Façade von St. Peter vollendet, während Bernini die Colonnaden vor demſelben 
anlegte. Brancedco Borromini (15991667) brachte das Unweſen zur böchften Höhe, 
die fogar die Schnörfel und Frummen Linien auf die Grundriffe übertrug, wie z. 2. 
ber Thurm der Ballicella in Rom zeigt. — Der gleidszeitige Balaft Bejaro zu Venedig 
und Die Univerfität zu Genua find mit größerem Maaß angelegt und führen in ihrer 
Erſcheinung mehr auf die Älteren Meifter zurüd. Im 18. Jahrhundert fehrte man zu 
größerer Strenge und Regelmäßigfeit zurüd und bemühte fi unter Anleitung Vigno— 
la's, Palladio's und Serlio's den Bauwerken Leben und Gefegmäßigfeit wieder zu 
geben. Allein die Erfolge waren nur ſchwach und führen und eine Entnüchterung vor, 
die im Kafernenftyl des vorigen Jahrhunderts zum vollfommenen Mangel fünftlerifchen 
Gefühls Herabfank, während die ausfchweifenden Vorbilder des 17. Jahrhunderts in 
Branfreich zum eigentlichen Rococco verwilderten und fo an das andere Ertrem führten, 
wo ebenfalld die Kunft aufhört. Erwähnendwertb aus jener Zeit find vornämlich 
Bilippo Ivara (1685—1735), der Erbauer der Superga bei Turin, Ferdinando Yuga 
(1699— 1780), der zu Rom die Confulta und die Fagade von ©. Maria maggiore 
baute, und endlich Ludovico Vanvitella (1700—1773), von dem das Schloß Kajerta 
bei Neapel berührt. — — Die bildenden Künfte, im engeren Sinne, gewannen aus 
dem lebendigen Studium der Natur und der Antife einen neuen großen Aufihwung und 
„bezeichnen eine entfchiedene Herrfchaft ded Realismus, der einen gründlichen Sieg über 
ben bisherigen Gefühls- und Glaubendidealiömus davongetragen hatte. Zwar bleibt 
das künſtleriſche Schaffen faft ausschließlich noch den Gegenſtaͤnden der biblifchen und 
Heiligen-Gejchichte zugewendet, und nur nach und nad; werben die Darftellungen aus 
der claſſiſchen Mythologie mit in den Kreis gezogen, aber bie Auffaffung jener ift aus 
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den engen Grenzen des Symboliſtrens übernatürlicher Ideen herandgetreten und auf 
reine, natürliche und barmonifche Menfchlicykeit gegründet. Zunähft nun in ber 
Sculptur bildet einen Uebergang vom Alten zum Neuen Jacopo della Quercia 
aus dem Sienifchen gebürtig, der 1424 flarb. Seine Hauptwerke find Grabsvenfmälet 
und andere Gegenftände im Dome zu Rucca und daſelbſt in S. Frediano,. Seulpturen 
am Hauptportal von ©. Petronio zu Bologna und ein Brunnen auf dem Hauptplage 
zu Siena, deſſen vielbewunderter Schönheit fein Beiname Jac. della Fonte entflammt. Auf 
Sinn und Art des großen Nicolo Piſano ging er ein und legte einen neuen ſicheren Grund⸗ 
ftein für die Stufen, auf denen feine Nachfolger zur höchſten Vollendung emporfteigen 
fonnten. So trat als der erfte derfelben mit ungemeiner Großartigfeit bed Gedan⸗ 
kens, ganz auf dem Boden der neuen Zeit ftehend, der FlorentinerRorenzo Ghiberti 
(f. diefen) (1378—1455) auf. Seine Werke find fämmtlih in Erz ausgeführt und 
das bedeutendfte derfelben die weltbefannten Thüren am Baptifterium des Domes zu 
Florenz. Michel Angelo riffen Diefelben zu begeifterter Bewunderung bin, und auch 
wir bewundern dieſe vorzügliche Arbeit, von der jeßt ein Gipdabgup im Mufeum zu 
Berlin ift; aber wir verhehlen uns nicht, daß in berfelben bereits ein malerifches, 
der Plaftif im eigentlichen Sinne fremdes, Element verborgen liegt. Durch dies ma— 
ferifche Element, wie es ſſich auf die Zeitbildung und die angebeuteten Kunftftudien 
gründet, ift natürlich eine große Gewandtheit, eine außerordentliche Reinheit der Form 
und eine bisher nicht gefannte Leichtigkeit der Behandlung bedingt. — Dem Ghiberti 
reiht fih ald ebenbürtig Luca della Robbia (f. d.) an, der bis um 1480 wirkte. 
Seine Arbeiten find größtentheild in gebranntem Thon gemacht, der meiſt in meißer 
Barbe glafirt auf bellblauem Grunde gehalten murde. Florenz und viele Kirchen 
Toscana's beflgen fehr zahlreiche Werke und auch im Mufeum zu Berlin find einige 
Stüde von ibm. Er hält fih in liebendwürdiger zarter Einfachheit in Fleineren Kreis 
fen und liebt mehr, Gegenftände innigen Gefühle darzuftellen, unter denen Marie mit 
dem Iefusfnaben unendlich oft in den finnigften Wechfelungen vorfommt. An ihn 
fchließt fich eine fehr ausgedehnte Schule, gröfßtentheild aus Gliedern feiner Familie 
beftebend, von denen Andrea della Robbia (F 1528) ber vornebmfte war. — Ein 
fcharfer Naturalidmud tritt und in den Werfen des Donatello (j. d.) entgegen, 
deſſen Streben auf ſchärfſte Charakteriftrung und lebendige Treue ging, felbft mit Ver— 
nachläfftgung ſtylgemäßer Durchführung und Ueberſchreitung der Grenzen des eigentlich 
Schönen. Dur diefe Lebendigkeit und Kraft wirfte er auf die Nachfolger gewaltig 
ein und deutete immer mehr Die Richtung an, die durch Michel Angelo zur höchſten 
Blüthe gelangen follte, ohne gleichzeitig Mittel zu bieten, die dem nabeliegenden Aus— 
fehreiten entgegentreten fönnten. Wie bedeutend das Gefahrvolle feiner Richtung war 
und wie ſehr fchon damals die Folgen deſſelben geahnt wurden, bezeugt Brunelleschi's 
Urtheil über Donatello's Chriftus am Kreuz, den er „al® zu natürlich” tadelte. Daß 
hiermit ein Vorwiegen des Malerifchen im Gegenfag zu ſtylgemäßer Durchbildung, 
zu architeftonifchem Sinne gemeint ift, wird nach dem Gefagten Feiner Erläuterung bes 
dürfen. An Donatello lehnten fich unter den jüngeren Zeitgenoffen Antonio Polla- 
juolo, Antonio Filarete, Antonio Rofellint und Andrea Berochio (1432— 1488), 
welcher Legtere das Naturftudium feiner Vorgänger mit großer Gründlichkeit, Tiefe 
und Einſicht ausbildete, und fo wiederum auf die Folgezeit- von bedeutender Ein» 
wirfung wurde, deren Weſen mehr formal ald genial war, indem ihm eine 
urjprünglich große poetiſche Faſſungskraft weniger eigen war. Unter feinen Wer- 
fen zeichnen fich eine Gruppe von Chriftus und Thomas in Or ©. Michele, 
ein David im Mufeum, ein Knabe mit einem Delphin im Hofe des Palazzo vecdhio, 
ſämmtlich zu Florenz, und die Heiterflatue Bartollomeo Colleoni's zu Venedig aus. 
Zu gleicher Zeit mit Verocchio tritt und Benedetto da Majano (1444 — 1498) ent« 
gegen, ein Künfller von hoher Begabung, reicher Phantafle und großer Zartheit ber 
Ausführung. Die berühmtefte feiner Arbeiten ift die in Marmor gefertigte Kanzel in 
©. Croce zu Florenz. Matteo Givitali (1435 — 1501) zeichnet fh durch edlen 
Schönpeitsfinn aus und hat nur zahlreiche Werke im Dome feiner Vaterftadt Lucca 
binterlaffen. Außerhalb Toscana's findet in Rom eine umfaffende Thätigkeit, befon- 
ders in Anfertigung von Grabdenfmalen ftatt, deren die römijchen Kirchen eine große 
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Menge enthalten. Die Leitung derſelben fcheint auf Florentiniſche Meifter zurückzu⸗ 
führen zu fein, wenigftend entwidelte Mino da Fiefole großen Einfluß und fcheint 
auch eine umfaſſende Schule Hinterlaffen zu Haben. In Neapel fehen wir Andrea 
Eiccione zu Anfang und Tommafjo Malvito, aus Como gebürtig, gegen Ende des 
Jahrhunderts wirken. In Oberitalien bildet Venedig einen Mittelpunkt reicher Kunft« 
übung. Eingeleitet wurde diefelbe durch Maeſtro Bartolommeo, deffen frühere Werke 
noh den Styl des Mittelalters tragen, der jedoch in feinen fpäteren Arbeiten ganz 
der realiftifchen Auffaffung des 15. Jahrhunderts fich zumendet. Antonio, Paolo 
und Lorenzo Bregno förbern lebhaft Uebung und Sinn der Kunft; befonderd aber 
war ed die Familie der Lombarbi, bie eine hervorragende Thätigkeit entwidelte, welche 
durch Pietro Lombardo, der auch ald Baumeifter wirkte, angeregt und zunaͤchſt von 
feinen Söhnen Antonio und Tullio weiter gefördert wurde. In vielen Kirchen Bes 
nedigs, fo wie zu S. Antonio in Padua find Arbeiten von ihrer Hand. Endlich ift 
Aleffandro Leopardo zu nennen, deffen bedeutendſtes Werft das Grabmal des Dogen 
Andrea Vendramin in S. Giovanni e Paolo if. In Gemeinfchaft mit den Lom- 
bardi's ſchmückte er die Kapelle des Gardinald Zeno in S. Marco. — In der Lom— 
bardei vereinigt die Karthaufe von Pavia die bemerfenswertheften Arbeiten dieſer 
Epoche in ih. Aus Modena gebürtig, erlangte Guido Mazzoni einen großen Auf 
durch jeine, die Wirklichkeit faft bis zur Täufchung nachahmenden Gruppen aus ge» 
branntem Thon, die er mit natürlichen Barben bemalte, wie 3. B. diejenigen im Dome 
zu Modena. — Auch die Kunft der Anfertigung erzener Medaillen nahm einen be— 
deutenden Auffhwung. Unter den in diefem Fache wirkenden Männern ift vor allen 
Pifanello oder eigentlih Vittore Pifano aus Verona ausgezeichnet, deſſen Arbeiten von 
den Sammlern im höchſten Maaße gefhägt werden. — An der Schwelle der zweiten 
Epoche der Renalffance treten und auf dem Gebiete der Bildhauerei im 16. 
Jahrhundert zunächft wiederum die Slorentiner entgegen und unter ihnen als die erften 
zwei Schüler Andrea Verocchio's: der große Maler Leonardo da Vinci und Giov. 
Brancedco Ruſtici. Bon Erfterem ift nichts erhalten und nur die Befchreibung einer 
großartigen Reiterftatue Francesco Sforza's überliefert, deren Guß verhindert, deren 
Modell aber von den Franzofen im Jahre 1499 zu Mailand, ald Ziel eined Schieß— 
flandes benugt, in frivoler Weife zertrümmert wurde; — von dem Leßtern iſt eine 
von genialer Begabung zeugende Gruppe in der Lünette des Morbportald vom 
Baptifterium zu Florenz erhalten. Diefen beiden fchließt fih Andrea Contucci, gee 
nannt Sanfovino der Ueltere, der 1529 ftarb, an ald einer der, der höchſten Vollendung 
des Zeitalters zugehörigen Meifter. Maaßvolle Lebendigkeit und tiefer Schönheitäfinn, 
eine ethische Grundlage feines Wefens, vollendete Formenbildung zeichnen feine Werke bebeut- 
fam aus, wenn ihm auch jene mächtige Genialität nicht eigen war, die die gleichzeitigen großen 
Maler fo gewaltig emporhob. Die Taufe Ehrifti, eine Bronzegruppe am DOftportale 
des Baptifteriumd zu Florenz, ift hier mit befonberer Berechtigung zu nennen und als 
hoͤchſte Zierden Eunftvoll gebildeter Grabmäler zwei hochberühmte Denfmäler in ©. 
Maria del popolo zu Rom, denen jich eine Gruppe der Madonna und der heil. Anna 
in ©. Agoſtino würdig anfchließt. Die befannte Marmorausfhmüdfung der Wall- 
fahrtö-Rapelle von ©. Loretto ift unter feiner Leitung angefertigt. Auch im Dome 
von Genua iſt eine bedeutende Arbeit von ihm. — Am gewaltigften aber unter allen 
Zeitgenoffen trat der große Michel Angelo Buonarroti auf, deſſen eigentliched und 
liebfted Fach die Bildhauerfunft war. Bei ihm fcheint der Widerfland des harten 
körperlichen Materiald ded Marmord gänzlich überwunden zu fein und der Sculptur 
ein neues weites Feld freier biäher nicht gefannter Entfaltung errungen. Großheit 
und eine an urfprünglich Dämonifche Gewalt des Genius erinnernde Eonception führen 
ihn zur Ueberwindung aller Hinderniffe und Befeitigung jeder Grenze der Plaftif, die 
bisher für dieſe Kunft gezogen war. Unbedingte Herrſchaft Über die Form und ein 
zuweilen bis zur Unmahrfcheinlichfeit der Natur getriebener Realismus verleiteten ihn 
aber, bejonders in feinen fpäteren Werfen, dem beabfichtigten überwältigenden geiftigen 
Eindrude die Borberungen des Maaßes und Styles zu opfern, und fo wie in der Archi- 
tektur durch Die hierdurch eingeführte Herrfchaft des Malerifchen dem fihnellen Ver— 
falle der plaftifchen Kunft entgegenzuarbeiten. Diele feiner Werke ftellen fid) der An— 
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tike aus der ſpaͤtern Zeit griechiſcher Kunſt durchaus würdig gegenüber, aber jene eine - 
fache claſſiſche Hoheit des Phidias erreichen auch ſie nicht, und es kann Niemand be— 
fremden, wenn Winckelmann, der an den Brüſten griechiſcher Literatur groß geſäugte, 
in Rom ganz in den antiken Bildwerken lebende Winckelmann in den Arbeiten Michel 
Angelo's bereits Manier fand. Wegen ſeiner Seulpturen ſ. Buonarroti. — Auch 
dem unvergleichlichen Raphael ſchreibt man ein plaſtiſches Werk zu, nämlich eine 
Figur des Jonas in S. Maria del popolo zu Rom. — Baccio Bandinelli (1487 — 
1559) ſtrebte eine bedeutſame Nebenbuhlerichaft Michel Angelo's zu erringen, fland 
aber ganz unter dem Ginfluffe des großen Meiflerd und kann wejentlih nur als ein 
begabter Nachabmer deſſelben angejeben werden. Dagegen erlangte Benvenuto Gele 
lini (1500—1572) einen wohlverdienten weiten Ruhm durch feine herrlichen in Erz 
oder edlen Metallen getriebenen Arbeiten. Näheres ſ. u. Gellini, — Auch Niccolo 
Pericoli, genannt Tribolo (1500—1565), ift Hier als ein ſich mehr felbftftändig hal— 
tender Künftler zu nennen; fein Hauptwerf find die Sculpturen an der Außenfeite von 
S. Petronio zu Bologna, in denen fih der Einfluß von Andrea Sanſovino's edlen 
Werfen gegenüber dem gewaltig wirkenden Beifpiele Michel Angelo’8 nicht verfennen 
läßt. — In Neapel arbeitete zunächft ein Schüler des oben genannten Angelo Aniello 
mit vielem Erfolge: Giovanni da Nola, genannt il Merliano (1478—1559), und 
fpäter wiederum deifen Schüler Domenico d'Auria und Girolamo di Santa Eroce, 
von welch legterem auch Werke zu Babua fich finden. — In Oberitalien wirkten wie» 
derum die mächtigen Einflüffe der toscanifchen und römifchen Schule zurück und bes 
fonder3 übte Sanfovino einen bebeutenden Einfluß. Alfonfo Lombardo (1487—1536) 
gab fich zuerſt diefer mehr idealen Richtung bin und binterlich in Bologna und Fer- 
rara zahlreihe Werke. In Modena wirkte Antonio Begarelli (1498 — 1565), 
der fpäter an der Karthauſe zu Pavia mitarbeitete und in feinen Arbeiten Anklänge 
an die Weife und Auffafjung des ihm befreundeten Gorreggio verräth. Viele ſeiner 
Werke find in gebranntem Thon ausgeführt und ein fchönes Beijpiel der Art, ein 
Altar mit Grucifir und Engeln, im Mufeum zu Berlin. Andrea Riccio, genannt 
Brivsco (1480— 1532), zeichnete ſich befonders in Neliefarbeiten aus, die jedoch durch 
Zufanımenwirfung der Zeitrichtung und feiner eigenen reichen Phantafle mit Orna- 
ment überladen und fait ganz ins Malerifche gezogen find. Am bedeutendften ift von _ 
ihm ein 11 Fuß Hoher Kandelaber aus Grz in ©. Antonio zu Padua, Am bervor« 
ragendften aber unter den oberitalienifchen Bildhauern erfcheint Jacopo Tatti, mit dem 
von feinem Lehrer, dem Andrea Sanſovino, entlehnten Beinanten Sanſovino, der in 
Benedig wirfte und bereits ald Erbauer der Bibliothef von S. Marco genannt if. 
Aus feiner früheren Zeit ftammen u. a. Die Statue des Jacobus im Dome und ein 
Bacchus in den Uffizien zu Florenz. In Benedig find befonders die Bronzethüren 
der. Safriftei der Markuskirche bervorqubeben, jedoch ſind feine eigenen und die unter 
feiner Zeitung von Schülern gefertigten Werke außerordentlich zahlreich und ihr Fünft« 
lerifcher Werth nicht immer derſelbe. Im Ganzen bewahrte er ſich eine freiere Be— 
megung und eigenen geiftigen Ausdruck dem berrichenden Einfluffe Michel Angelo's 
gegenüber. Bon feinen Nacfolgern und Mitarbeitern find Daneje Cataneo, Giro» 
lamo Gampagna, Alleff. Bittoria und Tiziano Aspetti die nennendwertberen. In 
Mailand wirkten mehrere Künfller zweiten und dritten Ranges, deren bedeutendere 
Agoftino Buſti gen. Bambaja, Francesco Prambella und, jener Marco Agrate find, 
von welchem die befannte im Dome zu Mailand befindliche Figur berrührt, welche den 
h. Bartholomäus mit abgezogener Haut darftellt. Sie bezeichnet bereits troß Der 
äußerlichen Gewandtheit in der Form eine ftarfe Entartung und Entfremdung vom eigent« 
lichen Weſen der Kunft. Ä 

Unter Michel Angelo’8 Nachahmern, Die den Uebergang zum 3. Abſchnitte 
diefer Periode bilden und zum Theil fchon in derfelben fleben, it neben Mon» 
torfoli und Guiglielmo della Porta, die zuerft in Genua und der Legtere jpäter zu 
Rom arbeiteten, fo wie Bart, Ummanati, von dem der nicht anfprechende Brunnen auf 
der ehemaligen Piazza del Granduca zu Florenz berrührt, befonderd Giovanni da Bologna 
(1524-— 1608) anzumerken, der aus Douay in Flandern ſtammte. Seine Arbeiten zeichnen 
ſich durch Leichtigkeit und gefällige Form aus und fleigern fich zumeilem zu hoher 
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Schönheit; die bebeutenderen berfelben find der große Brunnen zu Bologna, der Raub 
der Sabinerinnen in der Loggia de’ Lanzi, dad Standbild Cosmos’ I. und der ber 
rühmte, auf einem Buße ſchwebende Mercur in den Uffigien zu Florenz, der burch 
viele Nachbildungen allgemein befannt geworden if. — Die theilweile in den Wer— 
fen Gioyanni da Bologna fhon zu erkennende Rückſtrömung gegen die manieriftifche 
Berfahrenheit der unmittelbar der höchſten Blüthe folgenden Zeit konnte, in der Ur- 
. hiteltur durch Palladio angeregt, in der Malerei durch die Garacci mit glängendem 
Erfolge bewirkt, auch für die Bildnerei nicht ausbleiben, wenn aud der Sinn für 
Plaftit immer mehr erlahmte. Einen heilfamen Anftoß gaben bereit? Stefano Ma« 
derno (1571—1636) und Pietro Bernini (1562 — 1629). Der eigentliche Meifter die— 
jer Zeit jedoch ift der Sohn des Letztern, Lorenzo Bernini (1598—1680), der ſchon 
oben als Architeft genannt wurde. Er vereinigte mit großer Formengewandtheit eine 
außerprdentliche Leichtigkeit der Darftellung, jo daß häufig in feinen Werfen fich eine 
Lebendigkeit der Bewegung ausbrüdt, die wiederum auf's Entſchiedenſte zum Maleri« 
[chen zurüdführte. Somit fehlt feinen Arbeiten, wie jo vielen Andern diefer Zeit, 
das Maaf, auf dem alle wahrhafte Kunftübung beruhen muß. Einen fehr bedeutenden 
Auf erlangten feine Gruppen, der Raub der Proferpina und Apollo und Daphne in 
der Billa Borghefe zu Rom, wogegen die Darftellungen religiöfer Gegenflände, wie 
die h. Thereſe in S. Maria della BVittoria zu Rom und andere, eine kraftloſe Ver— 
züdung und vor die Augen ftellen, deren efftatifched Weſen ſchlechterdings nicht ber 
friedigen fann. Die Reiterflatue Gonftantin'd auf der Scala regia und die Denfmäler 
Urban’s VIII. und Alexander's VII. mögen von feinen zahlreichen Arbeiten bier noch er= 
wähnt werden. — Der von Bernini ausgehende Einfluß war fehr. bedeutend, und er 
beberrfchte bi8 an dad Ende des vorigen Jahrhunderts Gefhmad und Kunjtrichtung 
auf dem Gebiete der Sculptur in Italien vollftändig. Unter feinen zahlreichen Nadı- 
ahmern jedoch verdient Hier nur. Aleffandro Algardi (1598—1654) hervorgehoben zu 
werden, während bei den Andern die Kunft zum Handwerk und die Manier zur völlis 
gen Hohlheit entartet, auch bis zu Ganova hin, von dem weiter unten die Rede fein 
wird, Fein nennenswerther Bildhauer auftritt. Als eine vereinzelte Erfcheinung jedoch 
it Hier noch ein Niederländer Franz du Quesnoy (1594—1644) nadyzutragen, der, 
von Brüffel gebürtig, jeine Hauptthätigfeit in Rom entwidelte und hier deu Namen 
il Fiammingo erhielt. Er lehnte fich in reinerer Weile an die Antife an und fuchte 
feinen Werfen würbige Einfachheit zu geben. Die h. Sufanna in ©. Maria di Lo— 
retto und Andreas in St. Beter zu Rom find in diefer Weile behandelt, und jeine 
zahlreichen Kindergruppen und Figuren athmen eine liebendwürdige zarte Naivetät. 
Die Malerei der Renaiffancezeit führt und in das eigentliche Heiligthum ber 
italienifhen Kunſt. Aus verfchiedenen Anfängen, individuellen und drtliden Ans 
regungen, die vom großen Strom ber Zeit mit den neuen Ideen befruchtet wurden, 
bilden fih im 15. Jahrhundert mehrere Richtungen, die im folgenden fich jede 
zu einer ihr eigenthümlichen, in fich vollendeten hohen Blüthe entfalten. Zu ber 
inneren Gediegenheit der Malerei dieſer Jahrhunderte trug neben dem ernften Fünfte 
lerifchen Streben auferorbentlidy viel der glüdliche Umftand bei, daß man große 
monumentale Bauten in reicher Weife mit Fresken ſchmückte und jo dem künſtleriſchen 
Genie Gelegenheit verichaffte, fi auf den großen Wand» oder Dedenflächen mit Groß« 
artigkeit in vielfach gegliederten, oft bis zur dramatiſchen Lebendigkeit gefteigerten 
Schöpfungen zu offenbaren. Für die Delmalerei, Die durch jene Steigerung der Con— 
ception zum Großen auch immerlich bedeutend gewann, wurden bie technifchen Vortheile 
der flandrifchen Schule von höchftem Einfluß und begünftigten eine bisher nicht ges 
fannte Leicht'gleit und Feinheit der Darflellung, verbunden mit einem die zarteften 
Stufen der Empfindung ausdrüdenden glänzenden Golorit. Wenn, wie oben bemerkt 
worden, durch das eifrige Studium der Natur und bed menfclichen Körperd ein 
entjchieden realiflifches Streben bedingt werden mußte, fo muß erwähnt werden, daß 
allerdings der Idealismus des Mittelalterd hierdurch bejeitigt wurde, daß aber ganz 
im Gegenfage zu diefem eine Richtung hervortrat und nach und nach zur höchiten 
Bollendung gedieh, weldye die Gebilde der Kunft von dem zufällig Indivibuellen 
abziehen und zu allgemein gültigen Kormen erweitern wollte. Dieje ivealiftifhe Grund» 
22° 
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lage der italieniſchen Malerei ruht in denſelben Principien, wie das ideale Weſen ber 
antiken Plaftit, und diefer, aus einem Fräftigen und waturwahren Realismus bervor« 
gegangene und in ihm murzelnde Idealismus wirkte fo entfcheibend und tiefgehend 
auf die Maler unſeres Zeitalterd ein, deren: befte fih alle an ben Werfen der großen 
Italiener gebildet und gehoben haben. — Im 15. Jahrhundert iſt zuerfi wiederum 
die Toscanifhe Schule zu nennen. In ihr lebten zunächft noch @inflüffe des 
liebendwürdigen Fiefole fort, aber bereitd in Paolo Uecelli und Mafalino da Panicale 
ſehen wir den Liebergang bezeichnet zu der neuen Richtung, deren eigentlicher Begründer 
Mafalino’8 Schüler, Mafaccio (1402—1443), if. Was Filippo Brunelleschi für Die 
Baufunft, Lorenzo Ghiberti für die Bildnerei, dad war Mafaccio für die Malerei: 
der Apoftel der neuen Zeit, In feinen Werfen ruht das ermfte Ringen nach wahrem 
Ausdruck, treuer Charakteriftif und entfchiedeuer Durchbildung. der Form. So die 
Fresken in der Kapelle Brancacci zu S. Maria del Garmine in Florenz, fein Haupt» 
werf. Unter feinem Einfluffe jtehend, zeigt fich bereit# ein erheblicher Kortjchritt in 
Fra Filippo Lippi (1412— 1469), der mit großer Entfchiedenheit an die Nachahmung 
der Natur geht und in feinen Heiligenbildern das Menſchliche mit Kraft zur Geltung 
bringt. Daß bei diefem folgenreichen Schritte ein Ueberwiegen ded neuen Glements 
häufig vorkommt, ift an ſich Far, und nur allmählich tritt es in Gleichgewicht mit 
den höheren Forderungen; ja bei der leidenfchaftlihen Natur Filippo's war ein 
Abirren in Gebiete, die. die menſchliche Natur in Alltäglichfeit und platter Wirk- 
lichfeit darbieten, fehr nahe liegend, aber trogbem iſt der Kern feiner Weiſe 
eine urfprüngliche  frifche und kindliche Kiebe zur Sache, die im böchiten Maße 
wohltguend wirft. Die Fresken im Dome zu Prato und dem zu Spoleto jind 
feine Hauptmwerfe, und ſchöne Wltarblätter in der. Gallerie zu Florenz und Berlin 
noch anzumerfen. Unter feinen Schülern nimmt Sandro Filipepi, genannt Botticelfi, 
(1437—1515) die erfle Stelle ein. Fresken von ihm find in der Sirtinifchen Kapelle 
zu Rom, Tafelbilder in Florenz und auch zu Berlin. Als Gegenflände der leßteren 
wählte er häufig auch Scenen oder Figuren der alten Mythologie, ja er ging fogar 
zur Gompofttion von Allegorieen. Im Ganzen bat: er in feinen früberen Werken 
diefelbe rege Phantafle und dieſelbe Weife wie feine Lehrer; feine fpäteren Arbeiten 
jedoch find oft troden und wenig erfreulih. Sein Schüler mar wiederum der Sohn 
feines Meifters: Bilippino Lippi, der bereitö bedeutende Fortfchritte befundet, fomohl 
in der pſychologiſchen Charafteriftif ald auch in Gruppirung und Zeichnung. Er 
vollendete die von feinem Vater begonnenen Freöfen in der Gapella Brancacci, malte 
felöftftändig die Fresken in der Kapelle Strozzi zu S. Maria Novella in Florenz, 
dann die zu S. Maria fopra Minerva in Mom. Bon feinen Tafelbildern find bie 
beften zu Florenz. Zu der Weife des Mafaccio gingen zmei bedeutende Künftler, die 
urfprünglid im Sinne ihres Lehrers Fiefole malten, über, ohne jedoch die zarte Innig- 
keit des Legteren aufzugeben; Eoflmo Rojelli, deffen Hauptwerk vie Fresken zu S. Am— 
brogio in Florenz find, und Benozzo Gozzoli, der eine hervorragende Erfcheinung 
der ganzen Epoche if. Seine Arbeiten in der Mabonnen» Kapelle des Domes zu 
Orvieto, fo wie in der Kirche zu Montefalco find noch treu in Fieſole's Art gehalten, 
dagegen entfaltet er fich fchon freier in denen zu Gimignano und in der Kapelle des 
ehemaligen Balazzo Medici, jegt Niccarbi, in Florenz. Am bebeutendften erfcheint er 
jedod in den großen und zahlreichen Wandgemälben im Gampo fanto von Pifa, die 
fih dur hohe Anmuth, Reinheit der Gefinnung und unbefangene Heiterkeit bei ſchö— 
ner Gruppirung und Gliederung auszeichnen. — Gegen die erfte Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts nun fcheint.mit einer Anzahl flandrifcher Bilder auch ein Einfluß diefer Rich- 
tung nad Italien gefommen zu fein, der fich in einer größeren Liebe zum Detail 
ausfpricht. So fcheinen die Arbeiten Alefflo Baldovinetto’3 im Vorhofe von S. An 
nunziata zu Florenz verftanden werden zu müffen, und bei deſſen großem Schüler 
Domenico Ghirlandajo (1451—1495) find jene Einflüffe, jedoch vollkommen eigen« 
artig verarbeitet, gar nicht zu verfennen. Er war befonderd ausgezeichnet in der ern— 
ften, würbevollen Eharafteriftif, mit der er eine große Lebendigkeit der Conception 
und ein Eräftiged Golorit verband. Auch fleigert fich in ihm die naive Hereinziehung 
der beimathlichen Erfcheinungen in den Kreis feiner Darftellungen, ja deren Berbin« 
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dung mit den Gegenſtänden der bibliſchen und Heiligen⸗Geſchichte zu einem ſchönen, ur⸗ 
ſprünglichen Ausdrucke. Wenn auch die Form, beſonders die Anlage der Gewandung, 
bei ihm noch faſt ſtatuariſchen Charakter hat, fo liegt doch in allen feinen Werken, z. B. 
in feiner Anbetung der Könige zu Florenz, eine Großheit des Gedanfend und der 
Gefinnung, wie wir ſie nicht zu häufig antreffen. — Ein Schüler des oben genannten 
Dildhauerd Andrea Verocchio war Lorenzo di Eredi (1443—1531), in deffen Bildern 
eine große Anmuth berrfcht. Berner tritt in Florenz Piero della Francesca auf, der 
ein Meifter in der Perfpective war, und fein berühmter Schüler Luca Signorelli 
(1440 — 1520), der. die Darftellung des Nadten zu großer Vollendung auöbildete 
und zum erften Male in ausgedehnter Weife einführte. "Seine Auffaffung ift mit 
großer Kühnheit des Geiftes auf das Bedeutende, ja Leidenſchaftliche gerichtet und 
feine Formgebung nähert fi dem-Bollendeten, wie audy fein Golorit Saft und Tiefe 
mit Zartheit und Schmelz verbindet. Das berühmtefte feiner Werke ift das jüngfte 
richt im Dome zu Drvieto. Wegen des Weiteren ſ. Signorelli. — In Ober- 
Italien treten nebeneinander drei Schulen auf, die von Padua, die lombarbifche und 
die venetianifche. Der Gründer der erfteren ift Brancedco Squarcione (1394— 1474), 
deſſen Hauptmwirkffamfeit jedoch mehr theoretifcher als praftifcher Art geweſen zu fein 
fcheint, wodurch er in feinen Schülern vorzüglich eine auf die Antike gertchtete Bildung 
des Geiftes pflegte. Der vorzüglichfte derſelben und zugleich ein höchſt ausgezeichneter 
Maler ift Andrea Mantegna (14311506, f. d.), der gewiffermaßen felbft durch 
einen eigenen Entwidelungslauf von gezwungener, ‚harter Form und mangelhaften 
Ausdrud zur höchſten Entfaltung fünftlerifchen Adels und claſſiſch vollendeter Form 
gelangte. Unter den Mitſchülern Mantegna’s, von denen ein Theil wiederum unter 
dieſes Meiſters Anleitung weiter arbeitete, ift Feiner beſonders hervorzuheben, dagegen 
nimmt unter den Nachahmern dieſer Richtung Lorenzo Eofta einen achtbaren, Melozzo 
da Borli den erften Plag ein. Bon feinen Werfen find wenige erhalten, allein dieſe 
wenigen zeigen einen Künftler von hoher Begabung und fühner Rraftentwidelung. In 
der Gallerie des Batican befindet ſich ein vollftändig erhaltenes Frescobild von Ihm. — 
In Mailand  entwidelt ji nicht ohne Einwirkung der Paduaniſchen Schwefter eine 
Schule, die fi durch Innigfeit des piychologifchen Ausdrucks hervorthut, während 
ihr Eolorit weniger faftig, mehr durchfichtig ift. Zuerſt ift Bartolomeo Suardi, genannt 
il Bramantino (der jüngere), ein Schüler des auch im Fache der Malerei thätigen Baumeifterd 
Bramante, hervorzuheben, deſſen Hauptwerfe in der Brera zu Mailand ſich befinden. 
Selbfiftändiger und in feiner Auffaffung außerordentlih fanft und milde tritt uns 
Ambrogio Foſſano, genannt Borgognone,- entgegen, von dem in der Karthaufe zu 
Bavia und in den Kirchen Mailand's viele Bilder erhalten find. — Am bervor- 
ragendften ift jedoch die Schule von Venedig, die eine außerordentliche Rührigkeit 
entmidelt. Auch. fie empfängt ihre erfie Anregung von Padua und wird zunächit ge— 
halten durch Bartolommeo und einen Berwandten von ihm Luigi, beide Vivarini, 
erfährt aber bald eine neue tiefgehende Einwirkung durch die flandrifche Malerei, deren 
Studium. Antonello da Meſſina auf's Eifrigfte übte. Er bahnte eine Vermittlung der 
bisherigen Weife mit der neuen-an, ohne die Gigenthümlichfeiten und Iocalen Seiten, 
wozu Venedig aufrief, aufzugeben. So muß befonderd von der ganzen Schule ein 
außerordentlich glänzendes, faftiged und volles Colorit gerühmt werden, und eine auf 
frohe Entfaltung des Lebens gerichtete Darftelung. Antonello's Bilder find felten 
und die wichtigfien find im Mufeum zu Berlin aufbewahrt, während vereinzelt bedeu- 
tende ‚oder weniger erhebliche auch zu Wien, Venedig und Palermo fich befinden. — 
Giovanni Bellini (1426— 1516) bildete die erwähnten @igenfchaften mit großer 
Meifterfchaft aus und befundet in feinen zahlreichen Werfen ein unermübliches auf 
hohem Ernſte beruhendes Streben. Auch fein älterer Bruder Gentile Bellint (1421 
— 1507) leiftete Treffliches, jedoch in mehr befangener, auf ältere Vorbilder zur 
rüdweifender Art. Dagegen fchloß fih dem Giovanni der reichbegabte Vittore 
Garpaccio an, der in feinen Bildern den unmittelbaren Ausdruck des Volkslebens 
feiner Zeit glüdlih wiedergab. Die Akademie zu Venedig, die Mufeen zu Ber- 
lin und Pari® und die Brera zu Mailand haben fehöne Beifpiele feiner Werke. 
Eima da Eonegliano zeichnet ſich durch großen Ernft und würdevolle Charakteriftif 
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aus. — Neben den toscaniſchen und den oberitalleniſchen Schulen bildete ſich noch 
eine von größter Bedeutung, die umbrifche, die, von inniger Empfindung und zarter 
religiöfer Weihe ausgehend und glüdlich die realiftifche Strömung der Zeit auffaffend, 
ihren Styl zu einem eigenthümlichen Meiz der Anmuth und dem Ausdrude tiefen Gefühle 
lebens ausbildet. Als Begründer derfelben muß Niccolo Alunno genannt werben, 
der jedoch gegen feinen Nachfolger Pietro Berugino ff. d.) noch fehr zurückſteht, 
welcher die Eigenthümlichkeiten der Schule in hohem Maaße entmidelte, ohne jedoch 
einer gewiffen Sentimentalität und in vielen Bildern fogenannten Durchſchnittsphy⸗ 
flognomieen zu entgehen, der aber durch den großen Kreis feiner Schüler von weitgrei⸗ 
fendftem Einfluß für die Folgezeit wurde. Mit Ausfchluß des großen Mafael, der der 
folgenden Epoche angehört, zeichnet fi unter denfelben Andrea di Luigi, genannt 
VIngegno, aus, deffen Hauptwerfe im -Eonfervatorenpalaft zu Rom, zu Aſſtſt und 
a. D. find, und naͤchſt ihm Bernardino di Betto, genannt il Pinturichio, von dem 
fih zu Rom, Spello, Berugia und Siena michtigere Arbeiten befinden, während auch 
das Berliner Mufeum einige werthvolle Stücke beflgt; endlich Giovanni lo Spagna, 
von dem zu Spoleto, zu Foligno und anderer Orten Bilder vorhanden find. — In 
Urbino wirfte in einer dem Berugino fich anlehnenden Weife Giovanni Santi (1450 bis 
1494), der Vater Rafael's, ohne jedoch, eine befondere Genialität zu befunden. Auch 
Francedco Raibolini, genannt Brantia, (F 1517) fchloß ſich diefer Richtung an, in 
die er jeboch bberitalieniſche Einflüffe mit einführt. Im Ganzen if er weniger ein» 
feitig, offeneren und flareren Blickes als Perugino, und auch in der Zeichnung feiner 
Bilder ift ein Fortſchritt nicht zu verfennen. Hauptwerke von ihm find zu Bologna, 
Dresden, Münden und Berlin. Sein Schüler Lorenzo Eofta gelangte auch zu bedeu⸗ 
tendem Rufe, während fein Sohn Giacomo und fein Neffe Giulio, beide Francia, 
weniger bemerkenswerth find. — Neben diefen genannten drei großen Schulen und ihren 
Zweigen macht fih in Neapel der niederländifche Einfluß, durch dynaſtiſche Verhält- 
niffe begünftigt, unmittelbar geltend, und auch Antonello da Meffina fcheint nicht ohne 
Einwirkung geblieben zu sein. WBielleicht find auch Anregungen von Spanien ber er+ 
folgt. Aber im Ganzen find die Ueberlieferungen unficher und auch die Nachrichten 
über den Hauptmeifter Antonio Solario, genannt lo Zingaro, nicht genau. Im 
Uebrigen ift er-fomohl wie feine Schüler von faft nur localer Bedeutung geblieben. 
Wenn fo im funfgehnten Jahrhundert dieſe Richtungen vereinzelt und einfeitig 
fih geltend machten, und fo von verfchiedenen Seiten zur endlichen vollkommenen 
Durhbildung der Form und Befeitigung technifcher Hinderniffe führten, treten im 
16. Jahrhundert mit allen Gaben der Mufen reich ausgeftattete Geifter auf, bie 
angehaucdht von dem Ernft des Denkens und dem Schönheitöflun der Zeit jene Rich- 
tungen in fich vereinigten und zur höchſten Vollendung ausbildeten. Die Individuas 
lität fordert bier zum erften Male in der Kunftgeichichte ihren unbebingten Zoll und 
durchdringt wiederum in ihrer Rückwirkung auf die Zeitgenoffen diefe mit den höchſten 
Ideen des Schönen, Denn endlid war man nad langem ernften Ringen wieder 
dahin gelangt, einzufehen, daß die Kunft nur einen Zwei babe, den der Schönheit, 
und daß fie fich fchon erniebrige, wenn fle andern Zweden, felbft den höchſten ber 
Religion, irgend ein Opfer zum Nachtheil der Schönheit bringen follte. Daher kommt 
das Selbftgenügen, die Abgefchloffenheit ded Gegenſtandes in fich, der Bruch mit ber 
bisherigen Tradition im Abficht Fünftlerifcher Darftellung unter den Augen des PBapftes 
und die unbedingte Glaffleität der Höchften Werke diefer Epoche. Zwar war die Zeit- 
dauer der letzteren nur kurz, aber ihr innerer Gehalt defto mächtiger und ebler. Mit 
der wiffenfchaftlichen Bildung, wie die Zeit fle gab, ausgerüftet und vielfach auch in 
wiffenfchaftlicher Weile thätig, zogen dieſe großen Meifter immer neue Gegenſtaͤnde in 
türen Darftellungsfreis, und befonderd unter diefen die alte Mythologie, in der man 
neben den chriftlichen Religionsanfchauungen fo lebte und in ihr fich mit-folcdher Im» 
befangenbeit bewegte, daß es nicht befremden Fonnte, die Leda mit dem Schwane an 
den Pforten St. Peters bildlich darzuftellen. Unter allen Meiftern dieſes glanzvollen 
Zeitraumes ſteht als der erſte obenan der durch fein Beifpiel und feine Anregung 
gewaltig wirkende Leonardo dba Binck (f. d.), ein Mann von edler Humanität, 
reinſter Sitte umd gediegener Männlichkeit, Der zahlreiche Kreis feiner Schüler wird 
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unter dem Namen Mailänder Schule begriffen, in der der erſte Platz dem Ber« 
nardino Luini zufommt. Seine Weife bat weniger die Großheit und tiefe Würde 
feines Meifters, aber einen großen Heiz zartefter Anmutb und ein reiches Eolorit von 
fanftem Schmelze. In der Brera, der Ambroſiana, vielen Kirchen, dem Morigklofter, 
dem Palafte Litta zu Mailand, fo wie audı in Como, Lugano, Saranno und den Uffizien 
zu Florenz find die michtigeren feiner Werke. Weniger unabhängig in ihrer Auffafe 
fung und Richtung waren Andrea Salaino, Francesco Melzi, Eefare da Sefto, Gio. 
Ant. Beltraffio und Marco Oggione, die ſich tbeild in der mehr firengen Eonception und 
Ausführung Leonardo's, theild mehr in der zarten Weife Luini’8 bewegten. Der Mailänder 
Schule fließt, obmohl er feinem Bildungsgange nach nicht aus ihr hervorgegangen war, 
Gaudenzio Ferrari jih an (1484— 1549), deſſen lebhafte Pbantafle, verbunden mit den 
Einflüffen der umbrifchen Schule, zuweilen der reinen Harmonie feiner Bilder binderlich iſt. 
In vielen Orten der Lombardei und auch zu Turin find Werke feiner Hand. Endlich 
it bier Gianantonio Razzi, genannt il Soddoma (1480--1549), zu nennen, bei 
dem jedoch noch mehr als bei Ferrari römische und florentinifche Einflüffe bemerkbar 
find. Ein großes Schönbeitägefühl und eine faft in's Süßliche gehende Anmuth find 
ihm eigen. In der Villa Farnefina, zu Siena und auch zu Florenz find die bedeu— 
tenderen feiner Werke. Aus der Mailänder Schule jedoch entmwidelte ſich mit großer 
Selbftftändigkeit zur höchſten Vollendung wiederum ein Genie erften Ranges: Cor— 
reggio (f. d.), deffen Gluth der Empfindung und hohe Grazie eben jo bemundert 
bleiben werben wie feine unerreichte Meifterfchaft im WBortrage, befonders in der 
Färbung, deren Schmelz, durch höchſte Ausbildung des Helldunfels, von ihm 
allein erreicht werden konnte. Unter feinen Nachfolgern, denen zum großen Theil bie 
tiefe und warme Gefühlömeife des Meifterd abging und die demnach bei der Eigen— 
thünrlichkeit feiner Weife leicht in Manier verfallen mußten, mag bier ald der bebeus 
tendfte Francesco Mazzuoli, genannt il Parmigianino (1503— 1540), erwähnt wer« 
den, bei dem vielfach noch ungeichminfte Anmuth und reine Grazie, ober auch häufig 
Geziertheit und gefuchte Lieblichkeit anzutreffen find. — Die Florentiner Schule 
fleht in der Mitte der Strenge des 15. und der Breibeit des 16. Jahrhunderts und 
bereitete fo Die Elemente vor, aus denen ſich fpäter Michel Angelo's großes Genie 
folgenreich entwideln Fonnte. Baccio della Porta, genannt Bra Bartollomeo 
(f. d.), den eine gewilfe Strenge der Auffaffung, ein noch nicht gang übermundener 
Naturalidmus, Flare Anordnung und eine faft architeftonifche Gruppirung Eennzeichnen, 
Neben ibm mit ungleich größerer Begabung, aber leider nicht mit dem nötbigen Ernft 
und der fittlichen Kraft des Charakters ausgeftattet, ſteht Andreo Vanucchi, genannt 
Andrea del Sarto (ſ. d.), ein Künftler, der mit großer Keichtigfeit arbeitete, 
feine Gegenſtaͤnde ftetd rein menfchlich faßte und bei den Madonnenbildern durch Ein— 
führung einer größeren Geftalt für den Jeſusknaben das Unfertige des Fleinen Kinder— 
förperd bejeitigte und geiftigen Ausdruck ermöglichte. Unter den Nachfolgern Andrea 
del Sarto's müflen Franciabigto, Pontormo, Ridolfo Ghirlandajo und Moſſo de’ Roſſt 
angemerft werben. — Aus diefem Boden des Fünftereihen Florenz wuchs nun Michel 
Angelo Buonarroti (f. d.), einer der größten und kühnſten Geifter auf dem Kunft- 
gebiete aller Zeiten und Bölfer, hervor, deſſen umerfchöpflicher Genius feinem Alter 
noch die jugendliche Kraft zur Bollendung unfterblicher Werke lieb, in denen eine ges 
waltige Großbeit, eine überwältigende Macht und eine ftaunenerregende Energie leben, 
während zugleich jede Schwierigfeit der Form “oder Ausführung nichtig erſcheint. 
Unter feinen Schülern und Mitarbeitern nimmt Fra Sebaſtiano del Piombo (1485 
bis 1547), ein Venetianer, die erfie Stelle ein, von dem Werfe zu London, Venedig 
und Berlin fi vorfinden. — Aus der umbrifhen Schule hervorgegangen und 
weiter gebildet in Florenz trat dann der in ewiger Sünglingsgeftalt und Jugendfrifche 
unfterblich fortlebende Nafael (ſ. d.) auf, der auf der Höhe des ganzen Zeitalterd in 
mafellojer Reinheit des Gemüths und der Geftalt, und mit wunderbaren geiftigen Eigen 
fhaften begabt, wie eine lichte Ericheinung wandelt: Das Urbild vollendeter Huma— 
nität inmitten einer Zeit, die, troß aller Gunft der Päpfle für die Kunft und ihre 
Träger, doch den Keim ihres moralifchen Todes im fich trug. Luther wollte lieber 
1000 Gulden nicht haben, ald nidyt in Nom gewefen zu fein und brei Jahre vor 
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Rafael's Tode fchlug er an die Wittenberger Kirchthüren jene gewaltigen Säge, die 
Rom wie ein Blig aus hbeiterem Himmel trafen und in Deutichland den größten 
Meifter der Kunft, Albrecht Dürer, mitten in die große weltgefchichtliche Bewegung 
riffen. So bleibt ed immer flaunenswerth, wie damald unter der Gunft des höchften 
Kirchenfürften ein fo blüthenreiches, goldenes Zeitalter ſich entfalten konnte. Rafael's 
Styl in feiner clafflfchen Vollendung wirkte nicht nur auf die zahlreichen feiner Mit⸗ 
arbeiter und Schüler und die anderen Künftler in Nom, fondern auch auf die Maler 
anderer Schulen mächtig ein, allein der Geift des Meifterd war dahin, und der fchwäd)- 
liche oder übertreibende Sinn der Nachahmer vermochte nicht, den großen Formen 
ebenmäßiges Leben einzuhauchen, fo daß auch hier wie bei den Nachfolgern aller 
großen Meifter in allen Schulen Italiens die Manier mit reifender Gefchwin- 
digkeit um fih griff. Benni, GSabbattini, Polidoro da Caravaggio, Santafede, 
il Fattore und andere gehören ganz dieſer Richtung an, während ald der be- 
beutendfte Schüler Rafael's Giulio Romano (f. d.) genannt werden muß, 
doch artet auch er bereit in Mohheiten und Flachheiten aus. Als Hierher gehörig 
find denn endlich noch Pierin del Vaga, Primaticcio, Timoteo della Vite, Bagna- 
cavallo, Pellegrini, Garofalo und Doffo Dofft zu nennen. — Die venetianifdhe 
Schule fnüpfte an Giovanni Bellini an, deffen Weile durch Giorgione (f. d.) 
bedeutend erweitert und burchgebildet wurde. Auch feine Schüler hielten ſich in dieſer 
Richtung, und Jacopo Palma, genannt il Vecchio, fuchte eine größere Anmuth und 
Weichheit mit derfelben zu verbinden. Im Allgemeinen bleiben der Schule ‚ihre frü- 
beren guten Eigenschaften in höherer Ausbildung auch fernerhin eigen, aber die biähe- 
tigen Hinderniffe der Technif werden nach und nach gänzlich überwunden, fo daß aud 
fie zu ihrer höchſten Blüthe ſich anſchickte. Diefe wird durh Tiziano Ve— 
cellio (f. d.) bezeichnet, einen Mann von gewaltiger Lebenskraft und Frifche bis in 
fein letztes faft Hundertjähriges Alter, Großartigfeit in der Auffaffung des Lebens, 
deffen Freude und Fülle fih auch in feinem Haufe und feinem Weſen wiberfpiegelte, 
tiefe Leidenfchaft und alle Stufen ded Gefühle bis zur höchften Entzüdung verbinden 
ſich mit allen Borzügen eines großen Genied in Bezug auf Eonception und Zeich— 
nung, fo wie mit einem faft- und reizvolfen Eolorit, das von Glanz und Tiefe zu— 
gleich belebt if. Von Tizian's Schülern ift neben Bonifagio, Gampagnola, Schia- 
done und dem Durch die Anmuth feiner Bilder ausgezeichneten Savoldo zuerft Aleffanbro 
Bonvicino, genannt Moretto (F 1547), zu erwähnen. Er bat nicht ganz das präd- 
tige, glanzvolfe Eolorit der Schule, aber Ernft und tiefes, religiöfed Gefühl. Im 
Brescia find viele Bilder von ihm, auch in Wien, Frankfurt a. M. und Berlin werth- 
volle Broben feiner Weife. Sein Schüler Gio. Battifta Moroni ift im Bortraitfache 
ganz ausgezeichnet. Gio. Ant. Licinio Regillo, genannt Pordenone (1484— 1539), 
zeigt erhebliche Einflüffe der Iombarbifchen Schule, hebt ſich aber im Ganzen zu einer 
weniger leidenfchaftlicyen Auffaffung. Das im Berliner Mufeum befindliche Bild, die 
Ehebrecherin, ift für ihm fehr bezeichnend. Paris Bordone (1500 — 1570) ift 
ein ungleich Eräftigerer und mit reicherer Begabung ausgeftatteter Künfller, der zu« 
weilen ebenbürtig an Tizian's Meifterfchaft erinnert. Wenn auch nicht die Großheit 
dieſes hervorragenden Geiftes in der Schule ungetrübt fortlehte, fo begünftigte doch 
das bunte Leben und bie folgen Staatdeinrichtungen der mächtigen Republif, daß 
fi; ein reinerer Sinn und ein befferes Kunftverftändniß hier noch erhielt, ald im übri« 
gen Italien der Verfall ſchon vollzogen war. Zwar auch nicht ganz frei von Manier 
find dieſe Künftler, aber fle haben immer noch Gehalt und geiftige Mittel genug, um 
bedeutfame, würdige Werke zu fördern. Namentlich erfcheinen als hoch begabte Ta- 
Iente Tintoretto und Baolo Beronefe (f. Cagliari), in deren Werken das 
mit den Schägen des Orients audgeftattete Leben Venedigs fein letztes glanzvolles 
Widerfpiel in der Kunft fand. Die Nepublif fanf immer mehr und mehr, und mit 
ihr die Kun. Eine Eunflgefchichtlich merkwürdige Ericheinung ift Jacopo da Ponte 
(1510 --1592) durd feine erften Verſuche zur Darftellung genreartiger oder land⸗ 
fchaftliher Gegenftände. — So mar allgemein in ganz Italien in der zweiten Hälfte 
oder doch am Schluſſe des Jahrhunderts ein Manierismus hereingebrochen, der theils 
in dem Lmftande feinen Grund hatte, daß im ben von den großen Meiftern ausgehen» 
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den Schulen Fein foftematifches Lernen flattfand, und fo mittlere Kräfte leicht aus- 
arteten, theild aber in dem allgemeinen Zuftande der Zeit, der die Päpfte nöthigte, 
vor Allem an die Erhaltung ihrer Macht zu denken und der Ketzerei entgegen zu ar« 
beiten, wodurd; natürlich das bisherige hohe Protectorat der Kunft große Beeinträdy« 
tigung, ja felbft das Schaffen ber Künftler eine auf Verlegung dogmatifcher Regeln 
fahndende Beaufjihtigung erfahren mußte. Es verbindet fid jo Hohlheit und vollfommene 
Gehaltloftgkeit mit äußerlich; glängendem, beflechendem Vortrage; Gefuchtheit und über« 
rafchende Neuheit find jegt wefentliche Geflchtöpunfte für das künſtleriſche Schaffen. 
Charakteriftifch für dieſe Zeit der Manieriften ift Giorgio Bafari (1512—1574), der 
durch fein Werf „vite dei più eccellenli pittori, scoltori ed architetti etc.“ eine 
kunſtgeſchichtliche Autorität geworben iſt. 

Die dritte Epoche diefer Periode eröffnet mit einem Rüdfchlage gegen ben 
bereingebrochenen Berfall, der überall auf's Schmerzlichfte wahrgenommen wurbe. 
Man ſah, eine Abhülfe müfle gefchafft werben, aber man trennte ſich bei der Aus« 
führung derfelben in zwei Lager, die einander fehr feindlich gegenüberftanden. Die 
einen mwollten auf die Vorbilder der großen Meifter zurüdgeben und durch fleibiges 
Studium und methodifche Uebungen das Verlorene wieder gewinnen: Diefe waren bie 
Akademiker oder GElektifer; die andern wollten zum Urbilde aller Kunft, der ewig 
unverfäljchten Natur, zurückkehren, aus deren Erfaffen ja auch die Blüthe der Kunft 
im Altertum und der eben vergangenen Zeit erwuchs: Diefe waren die Naturaliften. 
Die Schule der Afademifer, das Vorbild aller fpätern und jegigen Akademieen, 
ift durch Ludovico Garacci (f 1619, f. d.) in Bologna gegründet unter Herbeizie⸗ 
bung feiner Bettern Agoftino und Annibale Caracci. Auf vernünftigen Grundfägen 
berubend wuchs troß aller Anfeindungen die junge Pflanzflätte fchnell empor. Man 
bemühte fich, die Vorzüge aller Meifter gründlich Eennen zu lernen, jeden Schüler in 
feiner Eigenthümlichkeit auszubilden und ihm Bewußtſein feiner Kunft zu geben. Das 
Nahahmungswürdigfte follte in einer Bereinigung entftehen, die „die Zeichnung der 
Antike, Die Schattengebung der Venetianer, die treffliche Färbung von den Rombarben, 
dad fühne Streben Michel Angelo's, die Naturwahrheit von Tizian, die Reinheit des 
Styles von Eorreggio und das fchöne Maaß von Rafael entnahm.“ Als ausführender 
Künftler war Annibale unter den drei Caracci's der bedeutendſte, ja er fteht wohl 
allen aus diefer Schule hervorgegangenen Malern voran; fein Hauptwerk find die 
Fresken im Palafte Sarneje zu Rom. Unter. den Nachfolgern ift zuerſt Domenico 
Zampierl, genannt Domenidyino, (1591—1641) zu nennen, der ſich langſam entwidelte, 
aber mit Ernft und Ueberlegung arbeitete, trogbem er ſich Naivetät bemahrte, fo daß 
er immer maaßvoll, in der Form klar und vollendet und zuweilen fehr anmuthsvoll ift. 
Nächft großen Fresken in Rom, zu Grottaferrata und zu Fano find zahlreiche Staffelei» 
bilder von ihm in ber vaticanifchen Sammlung und dem Palaft Pirti zu Florenz. — 
Francesco Albani (1578—1660) Hat eine größere Genialität und Iebhaftere Phantafle 
bei gleicher Technik alß fener. Mit befonderer Grazie malte er weibliche Körper, und 
auch in erotifchen Gegenftänden hat er fich verfucht, woher man ihn auch den Anakreon 
der Malerei nannte. Guido Reni (1575—1642) wird vielfach für den Hauptmeifter 
diefer Schule gehalten. Näheres f. u. Meni. Giovanni Francesco Barbieri, genannt 
Ouereino, (1599 — 1666) zeigte Anfangs naturaliftifche Einflüffe, ftrebte jeboch fpäter 
nad anmuthboller Durchbildung, die zuweilen einen Anflug von Süßlichkeit erhielt, 
Seine Werke find fehr zahlreich, befonderd in Rom und Bologna. Giovanni Lan-⸗ 
franco (f 1648) war in feiner Production fehr leicht und ergiebig, it aber häufig 
deshalb meniger gründlich und nicht immer frei von handwerksmäßigem Bortrage. 
Dagegen war außerorbentlidy gründlich Gio. Battifta Salyi, genannt il Saffo Fer- 
rato (1605—1685), der befonders gern Madonnenbilder von großer Innigfeit malte, 
Griftofero Allori, der urjprünglic aus der Schule Baroccio's von Urbino bervorge- 
gangen war, welcher ähnlich wie die Caracci, jedoch ohne den großen Erfolg, eine 
Reformation bezwedte, ift beſonders Durch fein großartiges Bild der Judith in Florenz 
berühmt. Garlo Dolci (1616—1686) fleigert bereitö die Zartheit häufig zur Senti- 
mentalität und deutet wieberum den Weg an, den die weniger namhaften Glieder der 
ellektiſchen Schule gingen, den des Manierismus, gegen ben der Kampf urfprünglich 
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unternommen war. Im Beziehung ber religidfen Bilder biefer Schule ift noch zu 
bemerken, daß die Nüdwirfung der Reformation auf das Papſtthum eine firenge 
Ueberwarhung herbeigeführt und bewirkt hatte, daß man in den Kunftwerfen aud) die 
Wunder der Religion anfchaulih machen wollte. Man lichte deshalb z. B. Madon« 
nenbilder nicht für fidh oder von andern Perfonen einfach angebetet zu malen, fon- 
dern mit einey Gruppe oder der Perſon eines beliebigen Heiligen, der, in Verzückung 
verfegt, Die Befchauer durch fein Beifpiel ebenfo anregen follte. — Der Begründer der 
naturaliftifihen Schule ift Michelangelo Amerighbi da Garavaggio 
(f. d.). Seine Weife ift, jedem Idealiſiren, jedem Berallgemeinern der wirklichen Er- 
feheinung entgegen, eine treue Nachahmung berjelben. Heftige Gegenfäge von Licht 
und Schatten und kühne Anlage geben feinen Bildern etwas Düfteres und Wildes 
und die Leidenfchaftlichfeit fteigert fi bei ihm zu gemwaltigem Ungeftüm. Ihm folgte 
Giuſeppe Ribera, von feiner jpanifchen Abkunft her Io Spagnoletto genannt, (1593 
bis 1656), der in feiner wilden Phantafle an fehredlichen Stoffen Gefallen fand 
und vor allen gern Martyrien malte, deren Kreis er wohl erichöpft bat. Eine gewiſſe 
Niedrigfeit, ja Gemeinheit läßt fich diefer Schule nicht abfprechen und in Neapel, 
ihrem eigentlichen Sige, erhielten die Häupter derfelben ihre Tyrannei durch Bedro- 
bung anderer Künftler mit Gift und Dolch aufrecht. Unter Spagnoletto’3 Nachfol« 
gern tritt befonder8 bedeutend Salvator Rofa (+ 1675), ein ſehr vielfeitiges Talent, 
hervor. Er bildete ſich, die Einfeitigkeit feines Lehrers verlaſſend, auf großen Reifen 
und befonders zu Rom. Seine Werke find ernft und düſter, jedoch mit einer gewiſſen 
Grofartigkeit und Ruhe. Seine Landihaften und Genreftüde find ſehr bebeutend. 

Im 18. Jahrhundert liegt die Malerei in Italien fait gänzlich darnieder, und 
nur die vereinzelte Ericheinung des Pompeo Battoni (1708 — 1787) ift erwähnens«- 
wertb, der zu den Grundfägen der Akademiker zurüdfehrend, manches Erfreuliche lei 
fete. Dagegen nimmt die Kupferftechkunft einen neuen Auffchwung, der ſchon durch 
Pietro Santi Bartoli 11635 — 1700) eingeleitet war. Durch die Nachbildung anti= 
fer Bildwerfe und ber Meifterwerfe des 16. Jahrhunderts war die Gorrectbeit der 
Beihnung und die malerifche Harmonie der Arbeiten immer mebr vervollfommmnet, 
und Giovanni Volpati (1738 — 1803) Ieiftete bereits fehr Bedeutendes, befonders in 
feinen Stihen nah Rafael's Fresken im Vatican. Dur jeinen Schüler Rafael 
Morgben (1758 — 1833), auf den auch ſchon die große geiftige und Fünfilerifche 
Bewegung Deutichlands einwirkte, ward die Kupferftehkunft zur boben Vollendung 
geführt. Das befanntefte feiner Blätter ift das Abendmahl Leonardo's. 

Veber die moderne Kunftthätigfeit in Italien ift noch nicht Vieles zu 
fagen. Im Ganzen ift nicht zu verfennen, daß nad dem Anftoß, den Die revolutionäre 
Erfrhütterung fett 1789 und bie franzöfifche Invaflon gegeben haben, auch in der Wifs 
ſenſchaft und Kunft frifche Keime fich regen. In der Architektur ift freilich noch fein 
merklicher Kortjchritt von Bedeutung zu erfennen, wie neue Unternehmungen, 3. B. bie 
Borromäudlirche zu Mailand, Gran Madre di Dio zu Turin und S, Francesco bi 
Paolo zu Neapel befunden; allein mit der neuerdings in Angriff genommenen Fagade 
des Doms von Florenz fiheint ein lebendiger Zug in Fluß zu fommen, während im 
Ingenieurfache, ald dem Baue von Häfen, Straßen, Eifenbahnen ꝛc., die heutigen 
Italiener außerordentlich bedeutend find. Die Apenninenbahn, die don Donegani 
gebaute Strafe über das Stilffer Joch mit über 8000’ Meereshöhe, und der Tunnelbau 
im Montcenis find befonderd anzuführen. — In den bildenden Künften wurden zweierlei 
Einflüffe von großer Bedeutung: einmal die beutfche, durch Menge und Windelmann 
bezeichnete Richtung, zum Andern die franzöſiſche Weife David’s. Jene wirkte vor« 
züglih auf die Sculptur, diefe auf die Malerei. Die Bildhauerkunft aber ift gegen- 
wärtig die am meiften vorgefchrittene. Ganova (f. d.) bemühte ſich, befonderd nach 
dem Borbilde der Antike, idealiſtiſche Werke zu machen, allen trog ber Formvollendung 
und der Reinheit vieler feiner Arbeiten verfallen doch aud mande in Weichlichfeit 
und Schwäche. Unter feinen Schülern ift Pompeo Marchefl, geb. 1796, der Herbor« 
ragendfle, von dem in Mailand viele Statuen und Reliefs ſich befinden, unter denen 
die Bildwerfe am Arco della pace hervorzuheben find. In Deutichland ift die. figende 
Goethe» Figur in der Halle der Bibliothef von Frankfurt auch. von ihm. Durch 
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Thorwalbfen, der bei feinem Tangjährigen Aufenthalte zu Rom viele Gehülfen an ſich 
320g, wurde wiederum ein neuer Anftoß gegeben, aus dem, neben vielen Genoſſen, 
Tenerari (f. d.) ald der bedeutendſte jegt lebende Bildhauer Italiend hervorging. 
In Allgemeinen haben fich die Italiener eine bewunderungswürdige Technik und 
Leichtigkeit der Arbeit bewahrt, die dem nordiſchen Künftler ald ergänzende Helferin 
von großem Nutzen war und bie Italiener felbft wieder leichter zu cigner befjerer 
Ihätigfeit leiten fonnte. In der Malerei wurde die David'ſche Weiſe geiftlos nachge— 
ahmt. In der römifchen Schule ſteht Gamuccini obenan, ein Mann von vielem 
Wiffen und guter Technik, aber fein Genie. Seine Bilder laffen kalt, befonders aber 
die religiöfen. Agricola Podefti u. U. folgten feiner Bahn. Hiergegen traten die 
fogenannten Puriſti auf, die auf die alten Meifter zurück gingen und in Vinari einen 
tüchtigen Künftler aufftellten. In Florenz malte, bis zu feinem 1847 erfolgten Tode, 
Benvenuti mit regem Gefühl für Farbe; auch Balfatelli ift erwaͤhnenswerth. Die 
Mailänder Schule ſchließt ih mit mehr Freiheit der David’fchen Weife an, ohne 
jedoch bejonderd Erbebliches zu leiften. Nach und nach fcheint die deutſche Kunft auch 
ihre Einflüffe auf die italienifche Malerei zu äußern, allein ihre Erfolge find bis jegt 
noch jehr gering. Im Allgemeinen aber ift ein entſchiedenes Streben zum Befle- 
ven fchlechterdings micht zu verfennen, und es flebt nicht zu bezweifeln, daß bie 
Kunft in Italien einem neuen Aufichwunge entgegen gebt. — Vasari, vite dei pi 
eccellenti pitteri ete. Lanzi, storia della pittura.. Rumohr's italienische Forſchungen. 
Burkhardt, Gicerone. Derfelbe, Eultur der Renaifſance. Cicognara, storia della seul- 
tura. Kugler, Geſchichte der Malerei. Rossini, storia della pittura ital, ete. Speth, 
Die Kunft in Italien. Stahr, Ein Jahr in Italien. — Außer Ddiefen Werken eine 
große Menge von Specialmwerfen und Monographieen. 

Italieniſche Muſik. Wenn jeit faft 3 Jahrhunderten jeder muftfliebende und muſik— 
verfländige Ausländer, deſſen Sinne fi beraufcht hatten in dem Glanze und in ber 
Pracht, die beifpiellos die römische Kirchenmuflf umftrahlt, gern und willig eingeftand, 
daß ſich in biefer Hinficht feine Stadt der Welt mit Rom meſſen könne, fo ift es 
wohl begreiflich, daß jener tief berechtigte, von Jedem getheilte Enthuflasmus für Die 
römische Kirchenmuſik nicht allein die viel ſchwächeren Leiſtungen der dortigen Dramas 
tifchen und Inftrumental-Muftk leichter zu empfinden geneigt machte, fonbern daß er 
auch überallhin den Glauben propagiren mußte, als fei Italien, die hochgepriefene 
Erwederin und Pflegerin altelaſſiſcher Kunft und Wiffenfchaft, auch die rechte Mutter 
unferer heutigen Muflf und die Lehrerin aller übrigen Länder, namentlid; aber des 
Nordend von Europa. Dem ift indeſſen keinesweges fo, wie ein Furzer, Hiftorifcher 
Ueberblic über die Ausbildung der Muſik in Italien zeigen fol. Was die älteften 
Beiten anbetrifft, fo weiß ein Jeder, daß die Muflf der Römer, fo lange dieſelben 
nur ein Soldatenvolf und ihre Staatdeinrichtungen faft nur auf die Felddienfttüch- 
tigkeit gerichtet waren, eine fehr fchlechte, durchaus kunſt- und anmuthlofe gewefen ift. 
Als ſich aber das römifche Reich erweitert hatte umd feine rauhen Bürger mit culti- 
bitteren Völkern des Auslandes in nähere Berührung getreten waren, ald man zu 
Rom erkannt hatte, daß das einzige Bindemittel für die nach und nach erworbenen 
und zu erwerbenden Provinzen nur in der Befefligung des Religionscultus wirkſam 
zu finden fei, da warb nad griechiſchem Mufter mit der höheren Ausbildung biefes 
auch die Muſtk als ein Unterflügungsmittel herangezogen. Zur Kenntniß der alten 
römischen Muſik müffen wir inbeffen ganz und gar auf die der Griechen vermweifen, 
von denen die Mömer fie fo vollfländig entlehnten, daß Vitruv — unferes Wiffens 
der erfte römifche Autor, der die Muſik in fein Vereich zieht — überall ſich griechis 
ſcher Kunſtausdrücke bedient und, wie zu feiner Entſchuldigung, bemerft, daß die an 
ſich ſchon ſchwierige Muſik noch fehwieriger zu erlernen und zu verſtehen fei, wenn 
man der griechifchen Sprache nicht mächtig wäre. Wie die Griechen urfprünglich bei 
den Tragödien, fo nehmen fpäter auch die Roͤmer für den mündlichen Vortrag die 
Hülfe der Muſik in Anſpruch, und ihre öffentlichen Redner liefen ihre Worte häufig 
von einem Blötenbläfer begleiten. (Uebrigend war die Flöte der Alten keineswegs 
etwas Achnliched, mie unfer heutiges Inftrument, dad vom Bläfer quer gehalten 
wird, vielmehr ward es gerade gehalten und muß eher der Glarinette verwandt ges 
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weien fein.) Mit der größeren Zahl der Theater warb auch die Muflf immer mehr 
eingeführt, und je glängender die Feftle wurden, um jo meniger durfte die Muflf 
denfelben fehlen. Wie ausfchweifend der Luxus auch in der äußeren Ausſtat- 
tung ber Inflrumente ſich verftieg, läßt fih aus Juvenal (Sat. VL) entnehmen, 
Um durch ihre — gewiß nur ziemlich mittelmäßige — Kunft den Glanz öffentlicher 
Feſte zu erhöhen, Hatten fich fchon früher herumziehende Truppen von Muflkern ger 
bildet (Ambulajae), die ſich jedoch mit der Zeit einer fo ausſchweifenden Lebensweiſe 
überließen, daß ſchon 114 v. Ehr. Emilius Scaurus gefeßlicy verbot, Eeine öffentlichen 
Muftten mehr in Rom zu veranftalten. Den Kennern xömifchen Alterthums wirb 
indeffen befannt fein, daß diefe Verordnung gar bald außer Curs geriet. Dffenbar 
gab ed nur wenig Gomponiften unter den Mömern, deren Dichter, freilich auch nur 
zum allerkleinften Theile günftig für die Compoſition ihre Metren wählten; denn bie 
Elegieenform, welche die meiften römifchen Lyriker mählten, ift wenig angethan, ger 
fällige Melodieen zu jchaffen. Gatull und Horaz fcheinen unter denen, die und ere 
halten ‚find, mit befonderer Vorliebe ihre Gedichte für den Gefang gefchrieben zu haben. 
Uebrigend war ein Flaccus der berühmtefte unter den römifchen Tonfegern. Julius 
GEäfar und Auguftus verallgemeinerten die Muſik durch ihr Anfehen fehr unter ihrem 
Volke und wir willen, daß diefe Imperatoren auch für.ihre Heere Kriegslieder fegen 
und die Soldaten lehren ließen. Wie viel indefjen auch geihab, um den Sinn für 
Muflt zu werden und rege zu halten, fo Fann eine befondere Kenntniß derfelben und 
eine bedeutendere Bertigfeit in ihr doch immer nur felten gemwefen fein, theils wegen 
ber Unvollkommenheit der alten Inftrumente überhaupt, theild da fie — mie ja Vitruv 
befonders bervorhebt und aus dem Charakter der griechifchen Muſik und Notation ſich 
von felbft ergiebt — immer eine außergewöhnliche Bildung vorausſetzte. Dennoch 
pflegten und boben die Kaifer und ihr glanzliebender Hof immerhin die Liebe zu biefer 
Kunft, deren leidenichaftliche Begünftigung durch Nero zwar ihren Gipfelpunft, aber 
auch zugleih für Jahrhunderte einen Todesftoß erhielt. Denn nicht genug, daß er 
für feine muflfalifche Liebhaberei die ungemeflenften Summen verfchwendete (er ber 
foldete 6000 Muſtker mit dem unfinnigften Aufwande, fammelte die köſtlichſten In— 
firumente, gründete muflkalifche Anftalten und verfchenfte an Muflker jo ungeheure 
Summen, daß Galba nad) feinem Tode nicht allein alle feine Stiftungen für Muſit 
aufheben und die Muflker aus Rom verjagen ließ, fondern ein Gericht nieberjegte, 
welches die von Jenem zu mufllalifchen Zwecken verausgabten Gefchenfe wieder bei» 
trieb), — jo vernacläffigte er auch alle Negierungsgefchäfte, um öffentlich, in Thea 
tern und Kampfipielen, ganz gegen die Sitte bochgeborener Römer, ald Sänger und 
Muflker zu glänzen. Dies Alles erweckte, da es ein Mann that, der ſich und feine 
Zeit mit Gräueln und Unthaten überfättigt hatte, nach feinem Tode auch der Muflf 
einen fo großen Haß in Rom, daß biefelbe fortan. ald altrömifche zu gar feinem Aufs 
fhwunge mehr gelangen fonnte, und erjt durch ihre Einführung in die chriftliche 
Kirche als eigentlich italienische Mufif wiederum Beachtung verdient. Wer übrigens . 
Genaueres über den Zufland der altrömifchen Muſik zu erfahren wünſcht, namentlich 
in der legten Periode ihrer Höhe, dem empfehlen wir die Meibom’fche Ausgabe des Ariftides 
Duintilianus (nebft 6 anderen noch vorhandenen Autoren über dieſen Gegenftand) Amftere 
dam 1652. Die Unterflügung des hriftlichen Gottesdienftes durch die Muſik war nämlich 
im Morgenlande bereit8 berrfchende Sitte geworden, und der heilige Ambroſtus von 
Mailand (befannt in der muflkalifchen Welt durch den hochberühmten nach ihm ber 
nannten Weihgefang mit den Anfangsworten: Te deum laudamus, der übrigens, wie 
Tenzel bewiejen, mit Unrecht dem Ambrofius zugefchrieben wird) führte biefelbe von 
dort nur in's Abendland ein und befeftigte fie durch fein Anſehen. So entfland in 
Italien der erſte Pfalmen- und Hymnengeſang. Die Gefangweifen waren aber — 
da es noch gar fein abweichendes, gefchweige denn ein chriſtlich-kirchliches 
Tonſyſtem gab — Die gerade damald berrfchenden religidfen — je nach ihrem Ur- 
fprunge bebräifche, meiftend aber wohl griechifche oder römische — Melodieen, an 
denen man nichtd aͤnderte, ald was ber fromme Zwed und der Ort nothwenbig er- 
fcheinen ließen. Jede fernere Umgeflaltung mußte fehon um deswillen ſchwierig erſchei— 
nen, weil man ja noch fein eigentlihes Notenſyſtem beſaß, die Erlernung neuer ober 
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vielfach geänderter Tirchlicher Gefänge aber zu zeitraubend für bie Geiftlichen war. 
So war und blieb die Sache bis auf Gregor den Großen im 6. Jahrhundert nad 
EHrifto, deſſen Einfluß auf die Muſik im Einzelnen ebenfo überfchägt und vergrößert 
wird, ald er im Ganzen und Großen ein höchſt durchgreifender gemefen ift. Alles 
Heidnifche aus der chriftlichen Kirche zu verbannen war fein Streben, und wie er den 
Styl der’ bisherigen Tempel verftieh und die Bauart der Kirchen einführt, fo 
verbannte er aus der Kirchenmuflf den dem Heidenthum fpecififch eigenthümlichen 
griechifchen Rhythmus und führte, den weltlichen Sinn auf dad unwandelbar Ewige 
und Heilige zu verweifen, einen ernftgehaltenen, gleichförmigen, choralartigen Kirchen» 
gefang ein. Das EChriftliche follte fi auch im Aeußerlichen beftimmt vom Gemohn« 
ten bed bürgerlichen Lebens abzeichnen. Kür diefe Choralgefänge wurden Schulen er« 
richtet, für fle befondere Apoftel in's Ausland verfendet, und je übergreifender fich 
die Macht der Kirche ausdehnte, um fo mehr pflegte man ihren vorgefchriebenen, ein« 
förmig fchleppenden Gefang, während fi um Die weltliche Muflf Niemand mehr küm— 
mern Fonnte und durfte. Stemmte fich audy hier und da ein Iebensluftiger Volfs- 
charakter dem entgegen — der Einfluß der Mönche war größer, und nur dem firchlichen 
Gefange ward Ehre und Beachtung gezollt. Alles Bernere, was man dem Gregor zufchreibt 
rüdfichtlich der Regelung der Muſik, ift unbegründet; wollte man über Muſtk ſich äußern, 
fo konnte dies nur gemäß dem altgriechifchen Syſteme gefchehen; und wenn ed auch 
nicht unwahrscheinlich erfcheint, daß Gregor außer den griechifchen fogenannten vier 
authentifchen Tönen (ded Pythagoras oder gar noch älteren-und chinefljchen Urfprungs) 
noch vier (jogenannte plagalifche) binzugetban und fomit acht Kirchentöne feitjegte, 
nach denen ſich die Tonarten beflimmten, fo bat er nicht (mie vielfach geglaubt, durch 
Kieſewetter aber widerlegt worden ift) für Die Motation etwas Neues gethan, indem 
er die Töne durch Tateinifche Buchftaben bezeichnete, fondern Die Gregorianifchen Ge— 
fänge wurben rein der Tradition zur Kortpflanzung überlaffen, denn da jeder Meifter 
fi eine eigene Notation zu bilden fuchte, fo verfland Keiner den Anderen, und ber 
Gregorianifche Gefang — uniſoniſche, noch untactirte Melodieen — wurden aldbald von 
den Italienern felbft als Acht oder unächt in Angriff gezogen. Geförbert wäre nun 
durch Diefen an und für fi die Sache der Muſik niemals, aber da diefelbe zum 
Dienfte des Heiligen einmal herangezogen war, fo fand fle dadurch in anderer Weife 
Beachtung und Förderung. Gerade dad Binförmige, gemeflen Gleichmäßige machte 
endlich felbft in den Mönchen den Wunfch nach einem Wechfel rege, der aber bie burch bie 
Autorität gebeiligte und dem tiefen, fittlichen Ernft des chriftlichen Gultus auch an und für 
fich wohl anftehende Form nicht aufheben durfte. Nun hatte fchon die altgriechifche Muſik 
die Harmonie gefannt und ausgeübt, freilich jedoch nicht, wie wir heute, als eine 
Wiſſenſchaft, fondern als zufälligen, empirifchen Fund, wie dies nicht bezweifelt werden 
kann. (Plato de leg. I, 7 und Seneca: accedımt viris feminae, interponuntur 
tibiae etc.) Hierauf ging man zurück; nicht aber ein Italiener, ‚fondern Hucbald in 
Flandern (auch Uchubald genannt, geftorben 930 zu St. Amand) war der Erfte, ber 
den befannt gewordenen Verfuch machte, mehrere Stimmen in verfchiedenen Intervallen 
zu gleicher Zeit fingen zu laſſen. Ebenſo ergiebt fich aus des Fürſtabts Gerbert be— 
rühmtem Werke!) Far, dan auch dieſer Hucbald den Gebrauch der Linien für die 
Notation zuerft eingeführt habe, und daß auch Hierin die Italiener, welche dieſe Art 
der Motenfchrift im Gegentheil erft fehr fpät annahmen und am längften der Nota 
romana (auch Neumen genannt) anbingen, ihrem Guido von Arezzo und ſich einen 
durchaus angemaften Ruhm aneigneten und Jahrhunderte hindurch zu erhalten wußten. 
So mird auch die Tactirung im der Muflf zuerft durch einen Deutfchen, Branf von 
Köln (wahrſcheinlich in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts) zuerft genauer aus— 
geführt, was nicht ohne heftigen Kampf gegen die Kirche, die namentlich durch Papft 
Johann XXI. fich ſehr mißbilligend gegen diefe Muflf ausfprach, die ſich nicht in gleichgehal⸗ 
tenen Noten bewege, geſchah. Die Weiterbildung der Harmonie förderte man gleichfalls 
keineswegs in Italien, wo vielmehr die Kirche lebhaft gegen diefe Neuerungen eiferte, ſon— 
dern namentlih in Frankreich, und Italien gerade iſt das Land, welches den Contra— 
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punkt, dieſe Kunſt der eigentlich neuen, abendlaͤndiſchen Muſik, entſchieden vom Aus- 
lande empfing. Wie viel hier auch noch der Geſchichtsforſchung zu ermitteln bleibt, 
fo viel ſteht feſt, daß im 14. und 15. Jahrhunderte Spanier, Niederländer, Fran⸗ 
zofen und Deutiche gerade in Italien ſehr belichte und gefchägte Mitglieder, felbft der 
päpftlichen Kapelle waren. Namentlich durch die Niederländer wurde bie contrapunf 
tifche Muflf in Italien eingeführt, und es ift ein ganz entfchieden ausgemachter hiſto— 
rifcher Irrthum, wenn man Italien für die Wiege der neuen, barmonifchen Tonkunſt 
audgiebt. Je näher wir jegt der Epoche treten, in welcher das unbezweifelte Ueber⸗ 
gewicht ausländifcher Meifter in Italien durch Italiener ſelbſt zurüdgedrängt ward, 
um fo entfchiedener müffen wir auch darauf hinmweifen, mie dieje legteren ſich burch 
und an Ausländern erft herangebildet Haben. Bor Paleftrina war fogar der einzige 
Italiener, von dem Gompofltionen unter denen der Ausländer, die noch allein bevor» 
zugt wurden, zum Drud gelangten, Eoftanzo Berta, der aud) deshalb von Baint ber 
Vorläufer Paleftrina’s genannt ward. Giufeppe Zarlino, der größte Theoretiker feiner 
Zeit, war ein Schüler des bochgefeierten Hadrian Willaert, und Paleftrina felbft hatte 
feinen Unterricht dem berühmten Goudimel (nicht, wie man öfter findet, Gaubimel) zu 
danfen, wad, trotz vielen früheren Widerfpruchs, durch Baini felbft unumftößlich er» 
bärtet if. Mit diefem, mit PBaleftrina, hebt in der Gefchichte der italienifchen Muſik 
eine neue Epoche an. Paleſtrina felbft war unbezweifelt ein Heros in der Muſik; er- 
haben und voll dauernden Werthes find viele feiner Werke; jedes befjelben aber für 
gleich groß und für umübertrefflih Halten zu wollen ift nichts, als ein hohler 
Gögendienft mit Namen. In gleichem Ruhme mit ihm fand damald Orlando bi 
Laffo, Greg. Allegri u. A. Baleftrina felbft trat ald Lehrer in die Gefangfchule Nas 
nini's in Rom, wo man ſtolz darauf ward, felbft bedeutende Schüler heranbilden zu 
fönnen. Während aber in Rom durch die päpftliche Kapelle die Erhaltung der würde» 
vollen, geiftlihen Muſik befonders getragen wurde, erzeugte die Liebe zu den Miffen- 
fchaften, Die an den italienifchen Höfen wetteifernd gepflegt wurbe und der alten clafflfchen 
Kunft fich zumendete, die Idee, auch die griechifche Muſik zu reftauriren und wieder zu 
finden, die man für herrlicher hielt, als fle je gewefen fein kann. Dies gefchah faft gleich« 
zeitig in jeder bebeutenderen Stadt Italiens, namentlich zu Venedig, zu Genua, Florenz, 
Neapel u. ſ. f. Man erfand wieder — was biöher Durch den mehrſtimmigen Gefang unbeachtet 
geblieben war — Melodieen für eine Singftimme mit Begleitung eined Inftruments, 
und namentlich durch Vinc. Galilei's VBerfuche, dur Drazio Vecchi, durch des Emilio 
del Eavaliere Schäfergedichte aufgemuntert, ſchrieb der Dichter Rinuctini nach einer 
griechifchen Fabel gleichfall® eine Art Schäfergedicht, Dafne, welches Peri und Caccini 
componirten kurz vor dem Jahre 1600. Diefe Arbeit, welche auch gebrudt warb, 
nennt man gewöhnlich die erfte neuitalienifche Oper, obgleich mit Unrecht, da dieſe 
Arbeit durchaus nichts Neues, weder in Form noch Inhalt brachte. Es folgen ihr 
andere pomphaft angefündigte „novae arlis musices inventa*, Die jedoch nur bie 
Tendenz zeigen, feine bloß contrapunctorifche Arbeiten fein und nicht dem Firchlichen, 
fondern dem mweltlihen Zmede, dem Vergnügen, buldigen zu wollen, fonft jedoch bier 
feine Erwähnung verdienen. Uebrigend bing jedoch auch bei diefen Arbeiten eine ſehr 
große Partei an dem Principe, die fünftliche Form auch in der weltlichen Richtung 
zu wahren, und dies fchüßte zum Glüd die neue Richtung vor dem Verlaſſen des 
eigentlich Fünftlerifchen Bodend und vor dem Zerflattern in fich ſelbſt. Gleichzeitig 
brachte fich Das Inftrumentalfpiel zur Geltung, und bier nahmen zunächſt die Orga«. 
niften den erften Rang ein, die fchon länger zu den eigentlich wiſſenſchaftlichen Mu— 
fifern gerechnet worden waren. Je entichiedener indeffen der Ernſt der Kirchenmuflf 
mit und durch Paleftrina feinen Höhepunft erreicht hatte, um jo entfchiebener trat er 
nun zurüf, und der Ausbildung der Oper wendeten immer mehr und mehr Kräfte 
ſich zu; namentlich die beiden Gabrieli zu Venedig Hatten einen bebeutenden Antheil 
an diefem Geifte der Umgeftaltung im Gebiete der Tonkunſt. Diefelbe ging langfam 
und behutfam, aber deshalb Lebensjicher, denn die Berflandesfache in der chriftlich» 
barmonifhen Muflf, die Verfnüpfung der Accorde und bie canoniſchen Stimmführun- 
gen fanden einmal als feft abgefchloffen da, und je flrenger eine große Partei an 
diefem MWiffenfchaftlichen der Muflk hielt und es ehrte, um fo vorfichtiger mußten alle 
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Neuerungen in Bezug auf Harmonieen-Berhältniffe fih einführen, und um fo firenger 
wurden fle geprüft, ehe ihnen Anerkennung zu Theil ward. Schritt für Schritt mußte 
ſich Die neuere Schule ihr Terrain erfimpfen nicht allein in der Opern-, jondern auch 
in der Kammermuflf, der Unterhaltungsmuſik im Haufe, welche jegt gleichfalld Eingang 
fand, namentlich durch Giacomo Gariffimi. Die. legtere ward bald auch zur linter« 
flügung der Oper herangezogen, und wie einfady auch noch der Styl für Theater und 
Kammer im Ganzen war, fo gaben die Inftrumente, die zu lebhaften Zwifchenfägen 
benugt wurden, doch mehr Abwechfelung und größeren Reiz. Durch Aufnahme dies 
fer Berbejlerungen gewann ſich daher die Oper im flebzehnten Jahrhunderte ſchon 
fehr großen Beifall. Es Fonnte natürlich nicht fehlen, daß nunmehr auch auf ben 
Inftrumentenbau größere Sorgfalt verwendet wurde, und um dieſe Zeit ift ed, wo 
Eremona anfing, durch feine Biolinen Ruhm zu gewinnen. Begann aber jegt auch 
feld im Kirchengefang ſchon die Goloratur ſich Geltung zu erwerben, und wich ber 
weltliche Muſikſtyl immer beftimmter vom alten kirchlichen und contrapunftifchen ab, 
fo ward dad Altehrwürdige deffelben dennoch auch von der weltlichen Schule ald 
fefter Grund der Tonkunſt anerkannt, ald Bafis, von wo aus man nicht ind Grenzen» 
lofe fehweifen dürfe. Auch ein Genie, wie Aleffandro Scarlatti, vertraute nicht feinem 
Zalente allein, fondern hielt ed für nöthig, Studien der alten Formen zu machen, um 
mit Glück und Sicherheit neue finden zu Fönnen. So murzelte die neue Richtung in 
der alten und entwidelte ſich lebenskraͤftig und fo recht eigentlich organifch aus ihr. 
In diefem Verſtändniß des Edlen und Schönen vermied Scarlarti geſchickt und überall 
die Vermiſchung des Firchlihen mit dem weltlichen Style, während er nach beiden 
Seiten dennoch förbernd und belebend oder erhaltend eingriff, jo der Häupter der 
bochgefelerten neapolitanifchen Schule, aus der jo viele Vortreffliche hervorgingen. 
Ueberall erblübten nun Muſtkſchulen aller Arten, Kunftgefang ward den Italienern ein 
immer dringenderes Bebürfniß, und auch fchändliche Mittel in Anwendung zu bringen, 
verfehmähte man nicht; doch müflen wir, zur Steuer der Wahrheit, hervorheben, daß 
keineswegs allein zum Kirchendienft, fondern gerade auch der Oper megen tüchtig ca= 
ſtrirt wurde. Am dieſe Zeit und mit dieſen Hauptträgern ſchließt die fogenannte 
große Periode der italienischen Muſik, die mit Paleftrina begann, und Die foge- 
nannte Schöne Periode beginnt, Letztere flrahltie von Neapel aus, wo feinen 
großen Lehrer Aleffandro Scarlatti der noch größere Durante bald an Anſehen über» 
traf und den höchſten Ruhm zu feiner Zeit gewann. Immer noch fland die alte 
Kirchenmuftf in bobem Anfehen, doch war fie nicht mehr Selbſtzweck, fondern Bil 
dungsmittel. Die Muſik diente der Welt und der Berfchönerung bes Lebens, und 
felbft Die Kirche, Rom nur ausgenommen, mußte ſich bequemen, fie finnig geſchmückter 
aufzunehmen. Höchft ungerecht hat man deshalb den Durante angegriffen und feinem 
Einfluffe dieſe Vernachläſſtgung der kirchlichen Muſik zugefchrieben, welche damals allgemeie 
ner ward. Diefe Angriffe find theils unwürdig, theils einfeitig gewelen. Unmürbig, weil 
er nie und nirgend gegen dad Erhabene einer früheren Richtung intriguirte, fondern fich 
ihr einzig und allein nicht hingab, einfeitig, weil einem Jeden das Necht freigelaffen 
werden muß, das ächt Schöne im Grgenfage zu dem Erbabenen in Form und Ders 
fändniß der Kunjt Jedem zugänglich zu machen. Die Kunft fann dem Erhabenen 
ſehr wohl dienſtbar fein, fie ift indeffen an und für ſich nicht dem Geſetze dieſes, 
fondern zunähft dem des äfthetiich Schönen unterworfen. Langſam und vor— 
fichtig, nicht zur Maffenwirfung, fondern zur Füllung und Rundung eines Werkes 
führten nun Durante und feine Schüler auch die Blafe» Inftrumente in dad 
Orchefter ein, in weldem biöher nur Bogen =» Inftrumente gewirft hatten. So 
wurden auch die Jnftrumentaliften zu größerer Uebung und ertigfeit heran— 
gezogen. und einzelne Birtuofen aller Art begannen ſich hervorzuthun, mamentlich 
zunächft für die Streicyinftrumente (Iartini). Die Oper fland auf ihrem Höhepunfte; 
jede größere Stadt hatte ihr Theater und die Hauptftädbte der Ausländer brauchten 
Sänger, Virtuofen und Gomponiften aus Italien. Jeder, der irgend in ſich Befähi« 
gung fühlte, drängte fein Mecht geltend zu machen an der beiteren Kunft, die mit ber 
Luft reichen Vortheil verband. Aber die Sucht nach Beifall führt zur Uebertreibung, 
die Uebertreibung ficher zur Unnatur. Diefem Allgemeinſchickſale erlag aud die 
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ſchöne Periode Italiens, und mit der Einführung ber Bravour- Arie mußte noth- 
wendig die Herrichaft der Sänger über den Eomponiften fich einführen. Diefe ift er- 
folgt und mit ihr erlofch der Ernft der Kunft, welcher ihre Grundlage bleiben foll, 
wenn fie nicht eine fille de joie werben fol. Die italienifche Muftf warb eine ange» 
nehme Erholung und ward als ſolche gefucht, genoffen und bezahlt. Iomelli, Ber- 
golefe, Gimarofa, Zingarelli u. U. vermochten nicht mehr, Die italienifche Kunft zue 
rüdzurufen von dem Unheile, das ihr drohte. Geift und Wahrheit ſchwand, die Ma» 
nier mwurbe beflatfcht und flegte. Vereinzelt ſtand bald die tüchtige Gefangfchule der 
Bernachi zu Bologna, ihr Einfluß reichte weit, aber nicht weit genug. So fam 
ed, daß ſich italienische Componiften, wie Salieri, Righini und endlich Eherubini, 
mehr nad dem Auslande bildeten, aber auch in Italien faft wie Abtrünnige betrachtet 
wurden und wenig Beifall fanden. Inzwifchen bildete fi in Deutfchland die In— 
ftrumentalmuftf zum Gipfel ihrer Höhe, in deren Töne der Einzelne feine individuell 
empfundenen Gedanken frei hineintragen oder ihnen träumend laufchen kann; fle ge= 
währt dem Hörer Freiheit und Sinnenreiz zugleih und feffelt dadurch die Menge, 
während die Gebildeten durch die geniale Meifterfchaft Haydn's, Mozarts, Beethoven's 
gewonnen und entzüdt wurden. Die Gemalt diefer Muſik erfannte und Fannte Roi» 
fini ſehr wohl, Maffinirter Reiz des finnlich Leidenfchaftlichen, Maffeneffect der In» 
firumente neben füßer, einfchmeichelnder Melodie und glüdlichem Zufammenraffen aller 
Kunft« und Effectmittel für die Sänger, das war ed, was fein unbezweifeltes Genie 
der jubelnden Menge bot. Das war Roffini, dad waren — mehr oder weniger glüd» 
lih und mehr oder weniger vergefien — feine italienifchen Nachfolger; bie italtenifche 
Muſik aber ward durch fle nur noch mehr, was fie nun einmal fein wollte — eine 
‚nicht ungern von der Menge gefehene, noch immer ziemlich gut bezahlte Weltdirne. 
Italinsky (Andr.), mit eigentlihem Namen Andrej Jakowlewitſch, war ein durch 
wiffenfchaftlihe Bildung und Kunftfinn hervorragender rujflfcher Staatsmann, Er 
ftammte aus einer faporogifchen Kofafenfamilte, die nach Kiem übergeflebelt war, und 
wurde in diefer Stabt im Jahre 1743: geboren. Mit dem 18. Lebensjahre widmete 
er fi dem Studium der Mebiein und Chirurgie zu Petersburg, wo er den Ereig— 
niffen nahe geftanden zu haben fcheint, welche die zu Gunften der Kaiferin Katharina I. 
bewirkte Ihronrevolution begleiteten. Bon Petersburg begab er ſich zu feiner fernes 
ren wiffenfchaftlichen Ausbildung nach England und Schottland, Fehrte wieder nad 
Rußland zurück und ging bald abermals nach den Niederlanden und nach Branfreidy 
auf Neifen. In Paris machte er die Befanntichaft des Barond Grimm, welcher ihn 
1780 dem in Paris weilenden ruffifhen Großfürften Paul vorftellte. Diefer gewann 
ihn lieb und in Folge deſſen wurde I. fchon 1781 zum rufflfchen Gefandtichafts- 
fecretär in Neapel befördert. Diefe Ernennung bildete einen Wendepunkt in J.'s 
Leben. Der Aufenthalt in dem E£unftreichen Italien und noch mehr die Bekanntfchaft 
mit dem ald Altertbumsforfcher rübmlichft befannten englifchen Gefandten zu Neapel 
Sir William Hamilton führten ibn auf das Studium der antifen Kunſt, dem er 
fortan mit der Liberalität eined Dilettanten und der Gründlichkeit eines Gelehrten 
oblag, indem er einen großen Theil feines Vermögens auf die Anlegung einer reichen 
Antifen-Sammlung und Bibliothef und auf den Ankauf von Handfchriften verwendete, 
während er felbft ernftlich die Alten ſtudirte und eingehende archaͤologiſche Forſchun— 
gen unternahm. ine Frucht feiner Arbeiten ift der Tert der zweiten von Tifchbein 
veröffentlichten Hamilton'ſchen Vaſen Sammlung (4 Bde. Neapel 1791 —1809, 4.). 
3.8 Verdienfte blieben auch nicht unbelohnt. Nachdem Paul den rufflichen Kaifer- 
thron beftiegen hatte, wurde I. zum wirklichen Staatsrath, Kammerheren und außer 
ordentlichen Gefandten am Hofe zu Neapel ernannt. Nah Paul’d Tode fandte ihn 
der Kaiſer Alerander in gleicher Eigenfchaft nach Konftantinopel, wo er bis zum An« 
fange des ruffifch-türfifchen Krieges verweilte. Als Kutufow diefem Kriege durch die 
Kämpfe bei Ruſtſchuk und Sloboſia ein Ende machte, unterzeichnete mit jenem Gene- 
ral 3. am 28. Mai 1812 den Frieden zu Bukareſt, worauf er als bevollmichtigter 
Minifter nach Konftantinopel zurüdging. 1817 wurbe er als folcher nach Rom ger 
fandt, wo er noch 10 Jahre verweilen, und umgeben von den Trümmern ber alten 
Welt, feine Muße dem Alterthumsftudium widmen durfte. Sein Tod erfolgte am 
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27. Juni 1827, worauf feine Ueberreſte auf dem griechiſchen Gottesader zu Livorno 
beerdigt wurden. In feinem Teftamente hatte er feine Handſchriftenſammlung dem 
aflatifchen Inftitute zu Peteröburg vermacht; die aus 30,000 Bänden beſtehende 
Bibliothek aber, welche er hinterlich, wurde von feinem Vaterlande nicht angefauft 
und daher zerftreut. Unter den Gelehrten Rußlands wird I. immer eine achtungs« 
volle Stellung einnehmen, welche ihm der Kaifer Nicolaus fchon dadurch ficherte, daß 
er feine von Ganova gefertigte Büfte in der Akademie der Wiffenfchaften zu Peters« 
burg aufftellen ließ. 

Itineraria (der Singularis Ilinerarium; von iter, Weg, Reife) heißen Reife 
Journale, Neifebefchreibungen oder vielmehr Wege- und Weltfarten, weldhe von 
den Römern zum Gebrauche der Behörben angefertigt wurben, theild mit Angabe der Stu» 
tionen und Entfernungen, theild mit bildlicher Andeutung der phyflichen Berbültniffe nebft 
den topographifchen Ginzelnheiten. Unbekannt mit den genaueren Inftrumenten, wodurch 
man in neueren Zeiten bie Länge und Breite eines Ortes findet, Fonnten die Alten befonderd 
die geographifche Länge nur durch Berechnung eines zurüdgelegten Weges von Diten 
nad; Welten audmitteln. Die Breiten Fonnten fie zwar genauer durch genommene 
Polhöhen meflen, allein die Neifenden, Kaufleute u. f. w., fo wie Diejenigen, die in 
Kriegen vorausgefendet wurden, um die Ragerpläge audzufuchen (melalores), hatten 
entweder feine Kenntniß von der Art dieſer Meffung oder hatten fle nicht nötbig, 
weil e8 dem Soldaten nicht darauf anfam, unter welchem Grade der Breite er ſich 
befand, wenn der Boden nur zum Lager bequem audgefucht war. So wurden aljo 
Anfangs nur Itinerarien verfaßt, die ohne Zeichnung bloß die früher gefundenen 
Entfernungen der Hauptörter fchriftlich enthielten. Diefe Itinerarien wurden dann zur 
deutlichen Ueberfiht auf eine Art von Karte gebracht, in welder die Stäbtenamen, 
durdy gerade Striche mit AUbfägen verbunden, angezeigt und bie Entfernungen der 
Städte dabei bemerkt wurden. Der erften Art ift das „Ilinerarium Antonini,“ um 
300 n. Ehr. abgefchloffen, wegen feiner Detail in Namen und Zahlen ein unfcäß- 
bares Hülfsmittel, daneben eine der älteften Schriften für Firchliche Geographie das 
„llinerarium Hierosolymitanum* (Pilgerfahrt von Borbeaur nach dem heiligen Lande), 
um 333 abgefaßt; der anderen Art gehört die „Tabula Itineraria Peutingerinna*, eine 
zum Handgebrauch beflimmte Wegefarte der römifchen Straßenzüge, die ſich auf bie 
legten Bermeffungen des 3. Jahrhunderts gründet. Sie hat den Namen von Eon« 
rad Peutinger, dem fie Conrad Celtes, der erfte Finder derſelben, vermachte. 
Das Original diefer Karte, eine 21 Fuß lange und nur 1 Fuß breite Pergament» 
rolle, befindet fih in der ka k. Bibliothek zu Wien. Sie ift zuerft herausgegeben von 
v. Scheyb (Vindob. 1753, in 12 Blättern); eine zugänglichere Ausgabe nach der 
Bearbeitung von Mannert befigen wir von Thierſch (München 1824, Fol). Man 
nennt file auch „Tabula Theodosii.“ Weffeling bat eine Ausgabe der „Velera Ro- 
manorum llineraria* (Amstel. 1735, 4.) und Barthey und Pinder die erfte kri— 
tifche Ausgabe mit vollftändigem Apparat des „Ilinerarium Antonini Aug. et Hiero- 
solym.“ «Berol. 1847) bejorgt. Unter dem Titel „Itiner. Alexandri ad Constan« 
tium Aug.“ bat U. Mai eine um 338 n. Chr. verfaßte Eurze Schilderung des Zu— 
ges Alexander's ded Großen nad Perſten befannt gemacht (Mail. 1817, Frankf. 1818). 

turbide f. Merico, 

tzehoe, Stadt in dem Herzogthum Holftein, an der Stör, in einer angeneh« 
men Gegend, von Höhen und Waldpartieen umgeben, befteht aus der durch die Stör 
getrennten und durch eine lange Brücke verbundenen Altſtadt und Neuftabt und hat 
5550 Einwohner, zwei Kirchen, von denen die eine viele fürftliche und gräfliche Ori- 
ber aufzuweifen bat, ein adeliges Rräuleinftift, ein 1834 neu erbautes Ständehauß, 
mehrere milde Stiftungen, viele Fabriken, darunter eine SpielfartensFabrif, einen fehr 
wichtigen Viehmarkt am 28. October, auf dem im Durchſchnitt 7— 8000 Stück Vieh 
verfauft werden, bebeutenden Getreidehandel und lebhaften Verkehr zu Waller und 
mitteld Gifenbahn mit Glüdftadt, Hamburg und Altona. Ginzelne Theile der Stabt 
gehören zu dem Fideicommißgute VBreitenburg, zum Klofter I. und zum Amte Stein. 
burg, das Lebrige fleht unter dem Itzehoeer Magiftrat, fo daß in ber Stabt vier 
verfchiedene Gerichtöbarkeiten find. J. verdankt feine Entſtehung Karl dem Großen, 
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der diefe Stadt durch einen Grafen Egbert im Jahre 809 anlegen ließ; der Ort hieß 
urfprünglich Effelfelt oder Effeöfeld. Eine Burg, die zu gleicher Zeit angelegt und 
zum Schuße gegen die Dänen und Wenden mit einer Befagung von Franken verfe- 
ben wurde, lag auf einer Höhe: Eſſesho, woraus fih der Name Etzehoe, I. gebildet 
bat. Adolf IV. von Holftein verlieh der Stadt 1238 das lübſche Necht, und bie 
Grafen Johann und Gerhard ertheilten derfelben im Jahre 1270 die Stapelgerechtig- 
feit, die 1620 von Chriſtian IV. betätigt wurde. Der adelige Eonvent in J., deje 
fen Beflgungen in verfchiedenen Gegenden zerftreut Liegen, zufammen aber zu einem 
Werthe von 1,085,200 Thlr. tarirt find, beſteht, mit einer Ehren» Aebtiffin an ber 
Spige, aus einer Priorin und 18 Gonventuwalinnen. Er wurde um 823 zu Vlete in 


der Wilftermarfch oder zu Ivenfletd in der Krempermarſch für Nonnen vom Benebic- 


tiner= oder Gifterzienfer« Orden geftiftet und vom Grafen Gerhard I. im Jahre 1280 
nach 3. verlegt. 

Itzenplitz (Heinrich Friedrich Auguſt, Graf v.), Mitglied des preußifchen 
Herrenbaufes und in dieſem der Fraction Igenplig-Oaffron angehörend, entſtammt 
einem alten adeligen Gefchlechte der Altmark, woſelbſt feine Vorfahren ſchon nnter 
Kaifer Karl IV. diefelben Güter (Jerchel u, a.) befaßen, welche noch heute im Befige 
feiner Familie find. Sein Ueltervater war General im Tjährigen Kriege, commans 
Dirte zulegt eine eigene Heeresabtheilung und flarb 74 Jahr alt an vier in ber 
Schlacht bei Kunerddorf erhaltenen Wunden. Sein Bater war zuerft Landrath, fpä- 
ter Geheimer Staatdrath und GeneralsIntendant der Föniglichen Domänen und For— 
ften. Er war vermählt mit der Erbtochter ded nun erlofchenen Geſchlechts dv. Geslwig, 
vergrößerte feinen Beilg und wurde, ald er aud dem Föniglichen Dienft ſchied, von 
Friedrich Wilhelm IM. in den Grafenftand erhoben. Aus der erwähnten Ehe wurde 
nun Heinrich Friedrich Auguft am 23. Februar 1799 auf dem väterlichen Gute Groß— 
Behnig bei Nauen im Havellande geboren, Die erfte Bildung erhielt derſelbe im 
väterlichen Haufe durch einen treffliden Xehrer, Salpius, der 1813 in die Armee 
eintrat und noch ald General v. Salpius in Berlin lebt. Demnächft bezog Heinrich 
Graf v. 3. das Werderſche Gymnaflum zu Berlin, das damals unter Bernharbi, 
Spillefe, Zumpt und Ribbeck blühte, und im Herbſt 1818 die Univerfität zu Berlin, 
an der er unter Leitung des bekannten Dr. Lichtenſtein Naturwiffenfchaften ſtudirte. Mit 
Lichtenftein machte er auch im folgenden Jahre eine Reife nach Holland, England und 
Frankreich; das Intereffe für Politik und Geſchichte überwog indeß fo fehr bei ihm, 
daß er ſich nach feiner Nüdkehr von 1819 bis 1822 in Berlin bauptfächlich unter 
Savigny und in Göttingen vorzugdweife unter Eichhorn (dem Jüngeren) dem Stu« 
dium der Rechte und Gefchichte widmete, um fi zum öffentlichen Dienfte vorzuberei« 
ten. Nach vollendeten Studien wurde er 1822 Auscultator beim Stadtgericht zu 
Branffurt a. d. D., 1824 Referendar beim Kammergericht zu Berlin und 1827 Affe 
for, in welcher Eigenfchaft er beim Ober-Appellations-Senate arbeitete. Gleichzeitig, 
und fpäter ausfchlieglich, war er thätig im Minifterium des Innern und für Han— 
del und Gewerbe. Im Jahre 1829 wurde er zum Math bei der Megierung zu Stet- 
tin ernannt. Im diefer Wirkfamkeit, fodann ald Mitglied des pommerſchen Com— 
munallandtages (er Hatte in Pommern ein väterliched® Gut übernommen) verblieb er 
zehn Jahre hindurch; dann wurde er (im Jahre 1839) als General-Gommiffarius und 
Director der föniglichen General-Commifflon für die gut&berrlich-bäuerlihen Verhält- 
niffe nach Berlin berufen, vier Jahre fpäter zum Regierungs» Vice» Präfldenten von 
Pofen und gegen Mitte des Jahres 1845 zum Chef» Präfldenten der Regierung zu 
Arndberg ernannt, Im diefer Stellung, in der er ſich befonders glüdlich und zur 
frieden fühlte, und bie er nur fehr ungern aufgab, verblieb er biß zum Jahre 1848, 
In welchem Jahre er nach dem Tode feiner Eltern, durch Famillenrückſichten gezwuyn- 
gen, ſich genöthigt ſah, die Verwaltung des großen Grundbefiged zu übernehmen, 
der er noch heute mufterhaft vorfteht. Der letztere iſt am Mande des Oderbruches 
bei Moegelin und Wriegen gelegen. Schon 1847 hatte Heinrich Graf I. als Ber 
treter des Fürften zu Wittgenftein» Berleburg in der Herren» Gurie des erften allge- 
meinen Landtages gearbeitet, namentlich aber ald Referent bei dem Jubengefege vom 
Jahre 1847. Im Anfange des Jahres 1849 wurde er in die Erſte Kammer gewählt, 
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in der er blieb bis zur Gonftituirung des Herrenhaufes, zu dem er alsdann von ben 
kurmaͤrkiſchen Grafen ald Mitglied präfentirt und auf Lebendzeit berufen wurde. Im 
Jahre 1854 wurde er auch aus Allerhöchften befonderen Vertrauen zum Mitgliede 
des Staatdrathd ernannt und bearbeitete in diefer Eigenſchaft mehrere wichtige Ge— 
jegeövorlagen. Heinrich Graf J., der jegt Wittwer ift, war dreimal verbeirathet, in 
erfter Ehe mit Gräfin Marianne von Bernftorff, im zweiter mit der Freiin von 
Sierflorpff aus Weſtfalen und in dritter mit Marie von Kroecher. Im Herrenhauſe 
zähle Graf I. zu den bervorragenden Mitgliedern ſowohl wegen feiner Begabung und 
Arbeitstüchtigkeit, ald auch wegen feiner Xctivität, kraft deren er einer der erften 
war, welcher mit felbftifländigen Anträgen (Antrag J.« Denzin) auf Erhaltung und 
Reftauration unferes Ständetbums und feiner Grundbedingungen auftrat. Am 17. 
"März 1862 wurde er zum Minifter der landwirtbichaftlichen Angelegenheiten ernannt. 

Itzſtein, Johann Adam v., ein zu feiner Zeit viel genannter und angefungener 
Führer der liberalen Partei in der badifchen Kammer, politifcher Freund Rotteck's, 
als Staatsmann ungefähr fo bedeutend, wie Motte ald Hiſtoriker, d. h. ein feichter, 
oberflächliher Kopf, aber von Talent für Partei» Agitationen. Er wurde geboren 
den 18. September 1775 zu Mainz, wo fein Vater furfürftlicher Geheimer Rath war. 
Er fludirte Jura, wurde 1798 Acceſſtſt am kurmainziſchen Amte Amorbach, dann 
Syndicus und endlich Stadi-Director daſelbſt. Als die Leiningenfchen Befltungen, 
in welchen Amorbach gelegen war, unter die Hoheit Badens famen, wurde 3. Ober- 
amtmann -in dem nicht unfern von Heidelberg gelegenen Schwegingen und 1819 Hofe 
gerichtörath in Mannheim. Drei Jahre fpäter wurde er zum Landtagdabgeorbneten 
gewählt und Tegte fich bier jofort fleißig auf'8 Opponiren. Die badifche Regierung 
wollte ihn dieſerhalb verfegen, aber Itzſtein proteftirte und proteftirte fo lange, bis 
er endlich wegen jeiner Kränklichkeit die gewünfchte Penſton erhielt und in Ruheſtand 
veriegt wurde. Seit 1831 erfcheint er wieder ald einer der Hauptvertreter des Libe- 
ralismus auf den babifchen Landtagen bis zum Jahre 1848. Hochgefeiert war wäh» 
rend dieſer Zeit fein Name in Deutfchland, zumal er mit gewiffen Gefchide die Kammer 
dazu zu beflimmen wußte, fich in die innern Angelegenheiten anderer beutjcher Bundes» 
ftaaten zu mifchen. Ein preußifcher Dichter, Prug, fang damals begeifterungsvoll 
von ihm: „Der Ipftein und der Welder, Sie gehen fühn voran; Schon regen ſich 
die Völker Aufder Gedanken Bahn. Der Welder und der Ipflein, Sie flehen treu vereint; 
Wie Herrlih muß der Blig fein, Wenn erft die Sonne ſcheint.“ Ganz jo confus, wie 
diefe Verſe find, war indeß Ipftein Doch nicht. Als das Jahr 1848 für Baden 
beranrüdte und nun die Saat, die er ald „treuer großberzoglicyer Unterthan“ hatte 
fäen helfen, aufging, verließ er ohne Weiteres feine Partei und ging zur republi— 
Fanifchen über, Als Mitglied der letzteren Partei faß er in der Pauläfirche auf der 
äußerften Linken, die ihn dafür im Juni deffelben Jahres zum Reichsverweſer ermäßlte 
oder vielmehr ihm ihre Stimmen für diefe Würde gab. Als das Frankfurter Parlament 
aufgelöft wurde, begab er ſich mit dem ARumpfparlament nad Stuttgart, ſchloß ſich 
dann den politifchen Flüchtlingen an und lebte, weil er von der badifchen Regierung 
fteforieflich verfolgt wurde, in der Schweiz und im Eljaß. Zwei Jahre jpäter Fehrte 
er nach Deutfchland zurück und begab ſich auf fein Gut Hallgarten im Rheingau, 
um dort ald Haudtyrann — eine nicht feltene Erfcheinung bei den Männern des 
Liberalismus — den Meft feiner Tage zu befchliefen. J.'s politifche Bedeutung ift 
eine rein negative: er ift fein Leben lang ein fleifiger Wühler geweſen und bat die 
Zuftände von 1848 in Baden berbeiführen helfen, und als diefelben da waren, ba 
bat cr ohne Bedenken Zeugniß dafür abgelegt, was von ben „verfaflungstreuen 
Staatsbürgern" zu halten iſt. Legterer Umftand läßt die Gefchichte J.'s auch noch 
für unfere Zeit ald eine bemerkenswerthe erfcheinen, in ber „ſich die Völker wieder 
auf der Gedankenbahn regen“: 

„Wie Herrlich muß der Blig fein, 
Wenn erft die Sonne fcheint, “ 
d. b. wenn wir wieder ein Jahr 1848 durch alle möglichen Wühlereien erlangt haben 
werden. 93. ftarb, nachdem er 1854 geiſtesſchwach geworben, am 14. Septbr. 1855 
zu Hallgarten. | 
23* 
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an f. Rußland. 

wein beißt der Held einer bretonifchen, zum Sagenkreiſe von König Artus 
und der Tafelrunde gehörenden Sage, die im 12, Jahrhundert der norbfranzdflfche 
Troupere Ehretien de Troyes in dem „Chevalier au lion“ bearbeitete, der dem deut— 
fhen Dichter Hartmann von Aue (f. d.), wie man jebt aus dem Drudf bed 
Ganzen bei Lady Eh. Gueft („Mabinogion*, London 1838—42, 1, ©. 134 ff.) und der 
Bruchftüde bei A. Keller („li romans dou chevalier au leon“. Tübingen 1841, 
und in feiner „Römvarl“, ©. 513 ff.) erfehen fann, nur den rohen Stoff gab. 





J (I). 


Jablonowski, eine fürftliche Familie in Polen, die ihren Vornamen Pruf von 
der Abſtammung von den alten preußifchen Herzogen, ihren Gefchlechtönamen von dem 
Flecken Jablonow in Groß-Polen ableitet. Ihr gehören mehrere ausgezeichnete Män— 
‚ner an: 1) 3. Stanislaus Pruß, geboren 1631, wurde 1682 Großhetman der 
Krone, commandirte 1683 den rechten Flügel der polnifchen Befreiungsarmee vor 
Wien gegen die Türken und warb von Kaifer Leopold zum deutſchen Neichöfürften 
erhoben. Er flarb 1702. Seine Tochter Anna ward Mutter ded Königs Stanislaus 
von Polen. 2) Joſeph Alerander Pruß I, Bürft von Jablonow, geboren 
1712, Sohn ded polnifchen Kron-Großfähndrichs Alex. Joh. J., verließ 1768 nad 
dem Audbruche der Unruhen fein DBaterland und wählte nach mehreren Reifen durch 
Frankreich und Italien Leipzig zu feinem Aufenthalte, wo er den 1. März 1777 farb. 
(Vgl. Ionfac, „Histoire de Stanislas J.“, Leipzig 1774, 4 Bde., 4.) Ein Freund 
und Beförderer der Wiffenfchaften, legte er auf feinen Erbgütern reihe Sammlungen 
von Büchern, Münzen u. ſ. w. an, fliftete 1768 in Leipzig die noch beftchende „Fürftlich 
Jablonowskiſche Gefellfchaft der Wiffenfchaften”, welche Drei von den Schriften, deren 
Verfaſſer den Preis erhalten, mit einer goldenen Preismedailfe, 24 Ducaten an Werth, 
frönt. Vergl. „Acta societatis Jablonoviae* (Xeipgig 1772 — 73, 6 Bände) und 
„Nova acla societatis Jablonoviae“ (neun Bände Leipzig 1802—45). Die Familie 
3. blüht noch in Rußland und Defterreich. 

Jäck (Heinrih Joachim), Meifebefchreiber und Gefchichtsforfcher, geboren 1777 
zu Bamberg, wo er als Profeffor und Bibliothekar den 26. Januar 1847 ftarb, hat 
ſich durch feine „Zafchenbibliothef- der wichtigften und intereffanteften See» und Lande 
reifen von der Erfindung der Buchdruderfunft bis auf unfere Zeiten* (Nürnberg 
1827— 39, 87 Bändchen), „Vollftändige Beſchreibung der Bibliothek zu Bamberg“ 
(4 Bde., Nürnberg 1831— 34), „Reife dur Branfreih, England und die beiden 
Niederlande" (2 Bde, Weimar 1826), „Bamberger Sahrbücher von 741 — 1833 ° 
(5 Bde, Bamb. 1829— 34), „Gallerie der vorzüglichften Klöfter Deutfchlands, hiſto— 
riſch, Fatiftifch und topographifch von Vielen befchrieben und herausgegeben von Jäck“ 
2 Bde., Nürnberg 1831— 32), „Alpbabete und ganze Schriftmufter vom 8.—16. Jahr⸗ 
hundert aus den KHandfchriften der Bibliothek zu Bamberg" (4 Hefte, Keipzig 1833 bis 
1836) und andere Schriften befannt gemacht. 

Jackſon (Andrew), Präfldent der Vereinigten Staaten Norbamerifa’8 in den 
Jahren 1829 bis 1837, geb. im Jahre 1767, ein gewaltjamer, eigenmächtiger Mann, 
der aber das, was er Gutes geleiftet hat, gerade durch feinen Trog und feine Eigen- 
mächtigfeit zu Wege gebracht hat. I. entſtammt irifchen Eltern, die zwei Jahre vor 
feiner Geburt aus Irland nach Süd«- Carolina ausgewandert waren und auf einem 
Landgute unweit Camden wirtbfchafteten. Gr war anfänglich für den geiftlichen Stand 
beftimmt; ala er aber 15 Jahr alt war, brach der Unabhängigkeitsfrieg gegen Eng- 
land aus; 3. nahm fofort Theil an demfelben, zwei Brüder von ihm fielen in dems- 
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felben. Alsdann fludirte er die Mechte, wurde 1786 Advocat und fpäter Nichter; 
ald das Gebiet, in dem er wohnte, 1796 als befonderer Staat den Namen Teneffee 
annahm, fandte es ihn ald Vertreter in das Haus der Nepräfentanten, 1797 in den 
Senat. Er legte indeß diefe Stellung bald wieder nieder und wurde nun in Teneffee 
Oberrichter und General der Miliz. Im J. 1804 fiedelte er auf fein Gut bei Nafh- 
ville über und widmete fich Gier vorzugsweife der Landwirthſchaft. Erft im Jahre 
1812, als von Neuem Krieg mit England ausgebrochen war, trat er aus feiner Ab- 
geichiedenheit wieder hervor. An der Spige von 1500 Milizen marfchirte er im Win- 
ter dieſes Jahres nach Natchez; ald er dort diefelben entlaffen follte, weil diefe Gattung 
von Truppen unbrauchbar fei, geborchte er nicht, führte die Milizen nach Nafhville 
zurüd und binderte dadurch den Gintritt derfelben in die Armee. Kurze Zeit darauf 
befämpfte er mit diefen Milizen die Ereef-Indianer. Im der folgenden Zeit des Krie« 
ges griff er ald Generalmajor ded Bundes ein, wann und wo er gerade Luft hatte. 
Im Januar 1815 trug er einen glänzenden Sieg über die Engländer bei New- Orleans 
davon. In den Jahren 1816 bi 1821 kämpfte er wieder gegen die Indianer, na— 
mentlich gegen die Seminolen in Florida. Bei der Gelegenheit befegte er ein fpani- 
ſches Fort und Penfafota, ohne alle Anweifung, ganz auf eigene Hand; Spanien war 
zu Schwach, um fich wehren zu fünnen, und es trat deshalb Florida an die Union ab. 
3. wurde erfter Gouverneur dieſes Territoriums. Bei der Präfldentenwahl des Jah— 
red 1824 erhielt er zwar die Stimmenmehrheit gegen Adams, aber nicht die abfolute 
Mehrheit; das Nepräfentantenhaus, das nun zu enticheiden hatte, fürchtete den ger 
waltfanen Charakter Jackſon's und entfchied fi für Adams. Als indeh die Wahl 
des Jahres 1828 ftattfand, flegte I. mit einer Mehrheit von 178 gegen 83 Stim- 
men, trat im folgenden Jahre fein Amt an umd blieb auch vermöge der Wahlen des 
Jahres 1832 Präfldent. 9. war nach Geburt und Geflnnung entfchiedener Demofrat, 
aber ald Präfldent hat er nichts getban, das Die Union bätte lodern Fönnen. Als 
in Sübcarolina in Sachen des Zolltarif Bewegungen ausbrachen und man fogar mit dem 
Abfallvon der Union drohte, wußte 3. Durch Verföhnlichfeit wie durch Feftigfeit Die Bewegun: 
gen zu erfliden; vorzugsweiſe diefe Wirren find der Grund geweſen, daß man ihn 1832 
wieder zum PBräfldenten gewählt hat. Weniger barmonirte er mit dem Congreſſe in einer 
andern Sache. Im Jahre 1811 war das Privilegium der mit der Grrichlung 
bed Bundesſtaates gleichzeitig gegründeren Nationalbanf erlofchen; 1816 murde 
gleihwohl die Bank erneuert, indem man ſich ein Privilegium auf 20 Jahre verleihen 
ließ. Dies Privilegium war nun abgelaufen, die Directoren waren um Erneuerung 
beim Congreſſe eingefommen; beide Käufer bewilligten das Geſuch. Jackſon war 
nicht gewillt, die Bank noch länger befteben zu laffen; ſie beförbere, machte er geltend, 
eine unerträgliche Herrfchaft der Gelvariftofratie auf Koften derer, die den Ader be— 
bauten. Er legte deshalb gegen den Beſchluß der Häufer dad Veto ein; ja, er ging 
noch weiter, er entzog fofort der Bank die 10 Millionen Dollars, die fle geſetzmäßig 
von der Bundesregierung befaß, und legte diefe in Privatbanfen an. Durch legtere 
Maßregel, erklärte der Senat, babe I. die Berfaffung verlegt; I. proteflirte, Der 
Senat weigerte ſich, den Proteſt in das Protofollbuch aufzunehmen. Es handelte 
fi) nun darum, in beiden Häuſern Durch eine Mehrheit von zwei Drittel Stimmen 
das Veto des Präfldenten zu befeitigen, aber das Mepräfentantenhaus ſchloß ſich in 
der Mehrheit den Anfichten des Präfldenten an und das Privilegium wurde nicht 
wieder erneuert. Im der ausmärtigen Politif hat fih 3. ausgezeichnet im Einkaffiren 
alter Forderungen. Die Branzofen hatten in Bolge der Decrete von 1806 und 1807 
den Amerifanern viele Schiffe weggenommen, dann zwar Entfchädigung verfprochen, 
aber diefe, behindert durch die folgenden Kriege, nicht zu leiften vermodt. Die Bour- 
bonen hatten Feine Luft, die Berfprechungen Napoleon’d zu löfen. Ludwig Philipp 
einigte fich endlich 1831 mit der amerifanifchen Regierung und verpflichtete ſich zur 
Zahlung von 25 Millionen Fr. (davon ab 11, Mill. für Gegenanfprüche); die fran— 
zöftfche Kammer aber verwarf den Vertrag. Da meinte denn Jackſon in feiner Bot- 
fchaft an den Congreß, daß, wenn die franzöflfche Kammer das nächte Mal die Be— 
willigung wieder verweigere, man ſich durch Wegnahme franzöflicher Schiffe in den 
amerifanifchen Häfen bezahlt machen werde. Der Vertrag wurde abermald vorgelegt, 
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die Regierung zeigte gleichzeitig an, daß fle ihren Geſandten von Waſhington ab» 
berufen und dem amerifanifchen feine Päffe zugeftellt babe; eine flürmifche Sigung 
folgte; die Zahlung wurde bewilligt unter der Bedingung, daß zuvor der Präfldent 
‚eine genügende Erflärung über die Drohungen feiner Botjchaft zu geben habe. Der 
amerifanifche Senat war indeß dem Borfchlage J.'s nicht beigetreten, und auch 9. 
lenfte nunmehr ein, fo daß der Friede nicht weiter gejtört wurde. Im Frühjahr 1837 
309 ſich I. wieder auf fein Landgut zurüd; er farb im Jahre 1845. 

Jacobäa, die Tochter Herzog Wilhelm’e VI. von Holland, wurde am 25. Juli 
1401 geboren und ſchon als fünfjähriges Kind mit Johann von Touraine, dem zwei— 
ten Sohne des Königs Karl VI. von Branfreich, verlobt und im Sommer 1415 mit 
ihm vermählt. Da der ältere Bruder ihred Gemahls bald darauf farb, fo genoß $. 
einige Zeit hindurch die Ehre Kronprinzeffin von Frankreich zu fein. Aber fchon im 
Jahre 1417 fiel Johann al8 ein Opfer der PBarteimuth, von welcher Frankreich da— 
mals zerriffen wurde. Da bald darauf auch Herzog Wilhelm farb, fo folgte ihm I,“ 
als Fürftin von Holland und Hennegau und wurde von dem größten Theil ihrer 
Bafallen und Städte mit Jubel begrüßt. Aber ihr Obeim Johann von Lüttich ber 
nußte den Umftand, daß Holland ald Lehen des deutjchen Reichs nur auf männliche 
Nachkommen übergeben durfte, um fich für den rechtmäßigen Herzog von Holland zu 
erklären. 3. beflegte zwar einen Theil ihrer Beinde in einer heißen Schlacht innerhalb 
der Ringmauern von Gorfum und vermählte fih, um ihre Partei zu flärfen, mit 
einem ihr perfönlich widerwärtigen Manne, dem Halb Hlödfinnigen Herzog Johann 
von Brabant ; aber die Belagerung von Dortrecht, welche beide nun gemeinfchaftlich 
unternahmen, führte zu einer fchmählichen Niederlage und Entmuthigung ihrer Partei 
und 9. mußte fich zu einem Vergleiche entichließen, in welchem fie dem Oheim einen 
Theil ihres Landes abtrat und ihn zum Statthalter in den ihr dem Namen nad) noch 
verbleibenden Theilen von Holland und Hennegan auf fünf Jahre ernannte. J, ver« 
ließ fpäter ihren Gemahl, angeblich wegen zu naher Verwandtfchaft, und vermählte 
ſich mit dem Herzoge Humphrey von Gloucefter. Vergeblich verfuchte diefer indeffen 
die Länder feiner Gemahlin zu erobern, denn Philipp von Burgund, obgleich damals 
mit den Engländern gegen Karl VIT. von Frankreich verbündet, unterflügßte dennoch 
feinen Vetter Johann von Brabant gegen den Herzog von Gloucefter mit feiner gan- 
zen Macht. Humphrey Eehrte nach England zurück und I. fiel fogar in die Gewalt 
der Burgunder. Sie wurde einige Zeit hindurch zu Mond In Haft gehalten, entfloh 
aber in männlicher Kleidung nach Holland. 1428 mußte fie jedoch, da inzwiſchen 
Johann von Brabant geftorben war, Philipp von Burgund als ihren Erben aner» 
kennen und fich verpflichten, ſich ohne feine Einwilligung nicht wieder zu verheirathen. 
Nichts deſto weniger vermäbhlte fle fich, nachdem ihre Ehe mit dem Herzog von Glou« 
cefter durch den Papft gelöft war, heimlich mit einem ihrer Vafallen, Franco v. 
Borfele. Diefen ließ aber Philipp von Burgund gefangen nehmen und drohte, ihn 
tödten zu fafen, wenn J. ihm nicht al8bald den Beſitz ihrer Ränder zugeflände. 9. 
entichloß fich Hierzu umd Iebte ſodann auf dem Schloffe Theilingen am Rhein, wo fle 
1436 ftarb. Sie ift eine der populärften Geftalten der bolländifchen Geſchichte und 
ihre Schickſale find häufig zum Gegenftande poetifcher Darftelung gemacht worden. 

Yacobi (Briedrich Heinrich) wurde am 25. Juni 1743 in Düffeldorf geboren. 
Er war der zweite Sohn eines Kaufmanns und Fabrifbeflgers und früh vom Vater 
zum Kaufmanndftande beſtimmt. Sein religiöfes Bedürfniß, fo wie feine Neigung 
zur Literatur, die beide in feinen Lehrlingsjahren in Frankfurt ihm manchen Spott 
zugezogen hatten, fanden viel mehr Befriedigung, feit er zu feiner weiteren Ausbildung 
nach Genf gegangen war. Durch die Bekanntfchaft mit Le Sage ward er nun auch 
auf wiffenfchaftliche Studien geführt, und befchäftigte ſich im dieſer Zeit faft ausfchließ- 
lich mit den philoſophiſchen Schriften der Branzofen und Engländer. Mit ſchwerem 
Herzen verließ er Genf, um in feiner Vaterſtadt dem praftifchen Berufe feines Vaters 
zu leben. Die von feinem Bater getroffene fehr glüdliche Wahl einer Gattin, Betty 
v. Glermont, erleichterte dem Einundzwanzigjährigen dad Einleben in Verhältniffe, die 
er ſehr gefürchtet hatte. Dennoch Fam es ihm fehr willfommen, ald er zum Mitgliede 
der. Hoffammer ernannt und dadurch in Stand gefegt ward, ſich aus dem Handels⸗ 
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geſchaͤfte herauszuziehen. Die perfönliche Bekanntſchaft mit den bedeutendſten Zeite 
genoffen, — die mit Wieland und Goethe Hatte fein älterer Bruder, der Dichter Job. 
Georg J., vermittelt — fein fehr fleißiger Briefwechfel mit ihnen, fo wie das Intereffe, 
das er jeder literarifchen Erfcheinung fihenfte, ließ ihn trog feiner praktiſchen Arbei⸗ 
ten an allen wiſſenſchaftlichen Bewegungen Theil nehmen. Durch ein anſehnliches 
Bermögen, das feiner Frau zufiel, ward er in Stand gejeßt, einer edlen durch Geiſt 
gewürzten Gaftfreiheit, die fein Haus audzeichnete, noch mehr zu leben als früher. 
Sie bat durch die mannichfaltige Anregung, die er von feinen Gäften empfing, ihn 
nicht weniger wiflenfchaftlich gefördert, als feine Eorrefpondenz und Xectüre. Dennoch 
vertaufchte er den Aufenthalt in feinem lieben Pempelfort mit dem in München, wos 
bin er mit dem Range eined Geheimen Rathes gerufen ward, und mit jehr ſchwieri— 
gen Berhältniffen, in die ihn feine Dffenheit und Wufrichtigfeit bald brachte. 
Als Schriftſtellet trat er ganz zuerſt in dem Woldemar (Flensb. und Leipzig 
1779), einem pſychologiſchen Roman, auf, der, weil er anonym erſchien, von 
Manchen Goethe zugeſchrieben wurde. In den fpäteren Ausgaben iſt Manches 
binzugefomnen, was zuerfi im deutſchen Muſeum erſchien. Darauf folgten die erften 
Stüde von Allwill's Briefiammlung in der Iris. Bollendet ward diejer Roman erft 
im 3. 1792, Zwei andere Auffäge politifchen Inhalts, der eine: Etwas was Leffing 
gefagt hat 11782), welder gegen die Jofephinifchen Reformen hervorhob, daß die Bes 
einträchtigung von Mechten um des allgemeinen Wohles willen der ärgfte Despotid« 
mus ſei und wie jeder andere Despotismus zum VBerberben führe, jo wie ein anderer 
über Mirabeau'3 Schrift gegen die lettres de cachet machten große Aufſehen und 
erregten Gefchrei bei den Nepräfentanten der Aufflärung. Der Tod feiner Frau war 
die Deranlaffung, daß I. ſich von der praftifchen Thätigfeit zurüdzog und ganz ſich 
der wiſſenſchaftlichen hingab. Sein Briefwechfel breitet fi) von da ab noch mehr aus, 
namentlich beginnt ein für ihn fehr wichtiger mit Hamann df. d. Art), auf den J. 
befonder8 durch Herder aufmerffam geworden war, der aber außerdem in dem I. be— 
freundeten Kreife, der. in Münfter feinen Mittelpunkt hatte, fehr geehrt war. Ein ane 
terer Briefmechfel warb die Beranlaffung, daß das leſende Publicum ſich fehr mit J. 
anfing zu befchäftigen. Die Nachricht, daß Moſes Mendelsſohn an einer Biographie 
Leſſing's arbeite, Tieß J., durch die gemeinfchaftliche Freundin Elife Reimarus, Mite 
tbeilungen an Mendelsſohn machen über Leffing’s Stellung zum Spinozismus. In 
Folge derfelben entwidelte ji eine Gorrefpondenz zwilchen beiden Männern, in der 
Mendelsfohn zuerft fehr vornehm gegen den ihm unbefannten 3. that, es fich aber bald 
beraußftellte, daß I. den Spinoza fehr genau kenne, Mendelsſohn aber deſſen Haupt« 
fhriften nie gelefen hatte. Als nun 3. auf die Nachricht bin, Mendelsfohn wolle in 
einer Schrift gegen den Spinozismus ihn, J., ald den Sacmalter ded Spinozismus 
auftreten laſſen, den ganzen Briefwechſel druden ließ, (Briefe über die Lehre des 
Spinoza 1785) dies aber Mendelsfohn fo irritirte, daß er in Folge deffen erfranfte 
und ftarb, war natürlich Die ganze aufgeflärte Welt empört, und Jacobi eine Zeit lang 
als Feind des Lichts verfchrieen. Seit dieſer Schrift Jacobi's giebt es in Deutfchland 
wieber ein gründliches Studium Spinoza's. Die nur negativen Behauptungen über bie 
Philofophie feiner Zeit, die ſich in diefen Briefen finden, werben ergänzt durch feine 
Schrift: David Hume über den Glauben, ober: Spealidmugd und Rea— 
Itömud (1787), in der er fich über jein Berbältnig zu Kant ausſpricht und in einer 
eingebenden Kritif des Kantiichen Standpunfts darauf dringt, daß man die erfte Aus- 
gabe der Kritik der reinen Vernunft nicht über die folgenden vergefle, die zum Theil 
Kant's Anſicht mehr verhüllten als jene. Don Anfang an hatte I. die franzöfliche 
Revolution mit Miftrauen betrachtet. Die in Folge deſſelben auch in Deutichland 
immer mehr wachiende Rechtöunficherheit ließ ihn den Bitten feiner Familie nachgeben 
und i. 3. 1794 nah Holftein ziehen, wo er theild in Enkendorf beim Grafen Revent⸗ 
low, theild in Wandöbed, theild in Eutin lebte. Im diefe Zeit fällt feine enge per- 
fönlicye Verbindung mit Reinhold. Sie hinderte ihn nicht, einzufehen, daß der Stand« 
punkt Fichte's (ſ. d.) confequenter fei als der des Freundes. Die Hochachtung, die 
3. Fichte zollte, ward von dieſem aufrichtig erwidert., Während des Aufenthalts in 
Holftein hat 3., außer einigen Eleineren Auffägen, das Sendfchreiben: I. an Fichte 
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(1799) gefährieben, bei Gelegenheit der Anklage gegen deſſen Atheismus. Ein Ruf 
an die Münchener Akademie i. 3. 1804 ward von 3. um fo lieber angenommen, als 
unglücliche Speculationen feines Schwagerd ihm den größten Theil feines Vermögens 
geraubt hatten. Schon i. 3. 1807 ward er zum Präfldenten der Akademie ernannt. 
Die i. 3.1811 veröffentlichte Schrift: Von den göttlihen Dingen, rief die 
zwar nicht ganz unverbiente, aber dennoch unbarmherzige Gegenſchrift Schelling's, das 
bekannte „Denkmal“ hervor, in Folge der I. um Benflonirung einfam. Er erhielt fle 
i.3. 1813, und bat dann, mit der Redaction feiner fämmtlicyen Werke befchäftigt, zu 
denen er noch eine ausführliche „Einleitung“ fchrieb, 6i8 zum 10. März 1819 gelebt. 
Ganz wie Kant (f. d.), fo bat auch 3. fowohl den Standpunkt, auf welchem die 
fenfualiftifchen und ffeptifchen Philojophen Franfreihd und Englands ftehen, als 
auch den, auf welchem die deutſche Aufflärung ftand, als unzureichend angefehen. 
Wenn aber Kant dadurch veranlaft wird, einen Standpunft zu fucdhen, der 
fie beide in fich vereinigt, fo I. einen, der fle beide vermeidet. Died glaubt 
er zu erreichen, indem er, während fie beide, obgleich in verfchiedener Weiſe, Altes 
zu beweifen fuchen, im Gegenfag zu aller Demonftration die unmittelbare Gewißheit 
fefthält, die uns alles Dafein, fowohl das jinnliche, ald das überfinnliche, ſicher ftellt. 
Diefe unmittelbare Gewißheit nennt er nun in eingeftändigem Anſchluß an die fehot« 
tifche Schule Reid’: Glauben, fo daß wir alſo durch den Glauben wiſſen, nicht nur, 
daß ein Gott ift, fondern auch, daß wir einen Körper haben. Im Gegenfag zu 
Kant, dem das Wort Glauben nur eine praftifche Bedeutung gehabt hatte, wirb von 
3. der Glaube gerade für theoretifche Gemwißheit gebraucht. Die Aufgabe der Philo— 
ſophie ift ihm nun feine andere ald, das in dem Bemußtjein unmittelbar Gegebene 
darzulegen und zu entwideln; fle ift weſentlich Selbfverftindigung. Die Thatfachen 
des Bewußtſeins bilden ihren eigentlichen Inhalt. Die Philofophie J.'s Fann als 
Slaubensphilofophie bezeichnet werden und bietet in der That viele Berührungspunfte 
mit den Lehren Hamann’d und Herder's. Der große Unterfchied aber ift der, daß 
bei beiden Legteren der Glaube mehr einen beftimmten Inhalt bat, bei Hamann das 
chriſtliche Bekenntniß, bei Herder ein lebendiges Univerfum; dagegen bei 3. ift die 
®laubenspbilofophie reiner Subjectividmus. Daher bat auch der Nationalismus, Dem 
Glaube nur Ueberzeugungstreue ift, ſich ſo gern an 3. angefchloffen, und die Namen 
feiner Schüler, Weiler, Salat u. A., find in der Gefchichte der religiöfen Freifinnig« 
keit fehr befannt geworden. Daß die Subjrctivität J.'s felbft eine fo reiche war, das 
läßt die Leerheit feines Princips nicht bervortreten. Er ſelbſt bat gefchaudert vor den 
Folgerungen, die manche inbaltölofere Subjectivität daraus zog. — J.'s Werke find 
in Leipzig bei Sleifcher 1812—1825 in ſechs Bänden, Der vierte in zwei Abtheilun« 
gen erfchienen. Außerdem erfchien ebendaſelbſt 8. H. J.'s auderlefener Briefwechfel. 
2 Bode. 1825, 1827. 

Jacobi (Johann Georg), lyriſcher Dichter, der ältere Bruder des Vorigen, 
den 2. September 1740 zu Düffeldorf geboren, ſtudirte feit 1758 in Göttingen 
und Helmflädt zuerft Theologie, dann bie Rechte und zulegt vorzugsweife Sprachen 
und Literatur; bielt feit 1765 ald Profeffor ohne Gehalt Vorlefungen über die ſchö— 
nen Wiffenfchaften zu Kalle, wurde 1766 im Bade zu Lauchftädt mit Gleim befannt 
und ſchloß mit ihm jene vielbefprochene überzärtliche Breundfchaft. Im Jahre 1769 
erhielt er dur Gleim's Bermittelung ein Kanonifat in Halberftabt, von wo er 1774 
nach Düffeldorf ging; in dem nahen Pempelfort hatten er und fein Bruder Friedrich 
3. ihren bebaglichen gaftfreien Mufenfig. Im Jahre 1784 wurde er ordentlicher Pro- 
feffor der Schönen Wiffenfchaften an der Univerfität Freiburg im Breidgau, wo er am 
4. Januar 1814 farb. Nicolai bat ihn zum Urbilde des jungen „Herrn Säugling“ 
im „Sebaldus Nothanker“ genommen. — Die letzte Ausgabe feiner „fämmtlichen 
Werke", die 3. ſelbſt Geforgte, ift Züri (1807 bis 1813, 7 Bände, Band 8 fein 
Leben) erjchienen, eine neuere Zürich 1826 (4 Bde.). Sein Freund Albrecht 
v. Ittner, aud im Gebiete der fchönen Literatur befonders als munterer Erzähler 
befannt, Hat ihm im einer ausführlichen Biographie, weldye zur neueften Ausgabe von 
3.8 Werfen einen Anhang bildet, ein Ehrendenfmal gefegt. Bon J.'s früheren Dich- 
tungen, in denen er mit Liebesgöttern und Grazien fpielte, mag mitunter gelten, was 
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Gervinus, die Farben freilich zu ſtark und grell auflegend (im 4. Bande ber Gefchichte 
der poetifchen Nationalliteratur, S. 257 ff.) gefagt bat, aber ſchon in der „Iris“, 
einer Quartalfihrift, „der fittlichen und Afthetifchen Ausbildung des fchönen Geſchlechts 
gewidmet" (die 4 erflen Bände erfchienen Düffeldorf 1774 und 1775, die 4 letzten 
“ Berlin 1776), trat er ald ein keineswegs unbedeutender Liederdichter auf. Außer ihm 
lieferten für dieſes beliebte Damentafchenbuch mehrere Dichter Beiträge, neben Lenz 
und Heinfe, der eine Zeit lang daſſelbe redigirte, Goethe, deffen „Erwin und 
Elmire” im 2. Bande, ©. 164 ff., erfchien und deſſen feelenvolle Lieder aus ber 
Zeit feiner jugendlihen Neigungen zuerſt in der „Iris“ abgebrudt wurden. Ueber» 
haupt ift die Zeitfchrift für die Auffaffung des damaligen Verkehrs und das Berhält- 
niß der befreundeten Dichter von großer Wichtigkeit. Unter J.'s Gedichten find bes 
fonder8 hervorzuheben: „Die Morgenfterne priefen in hohem Jubelton“, „Das Afcher- 
mittwochölied", „Litaney auf das Feſt aller Seelen" (im 6. Bande der „Iris“, ©. 
293 ff.), „Sagt, wo find die Veilchen hin“. Sein Schwanengefang galt der Be— 
freiung Deutfchlandd beim Uebergang der verbündeten Heere über den Rhein. Auch 
ald Profeffor der Albertina zu Freiburg bat er durch feine Reiftungen zur Wedung 
eined beffern Geſchmacks in der ſchönen Literatur überhaupt und befonders in der damals, 
in jenen Gegenden menigftens, noch fo wenig beachteten deutſchen, viel beigetragen. 
Jacobi (Karl Guft. Iac.), geb. 10. December 1804, geft. 18, Februar 1851, 
einer der fcharfiInnigften Matbematifer der neueren Zeit, dem die MWiffenfchaft die 
bedeutendften Erweiterungen verdanft. Schon auf dem Ghymnaflum in Potsdam bes 
fchäftigte ihn dad Studium von Euler's Introduelio in analysin infin. und die Lö— 
fung der Gleichungen des 5. Graded. Daneben nahm er großes Intereffe an der 
Philologie und war während der erflen beiden Stubienjahre in Berlin zweifelhaft, 
welchem der beiden Fächer er fich ganz widmen wolle. Boeckh zog ihn wegen feiner 
audgezeichneten pbilologifchen Arbeiten gern in jeine Nähe, indeß wandte er fich doch 
der Mathematik zu, promovirte im 21. Jahre und begann feine mathematifchen Private 
vorlefungen mit einer Theorie der Frummen Flächen und der Linien doppelter Krüm— 
mung. Die Aufmerfjamfeit richtete fich bald im weiteren Kreifen auf ibn, und in 
Beranlaffung des Minifters des Unterrichts ꝛc. babilitirte er ſich ald Privatbocent an 
der Univerfltät in Königsberg, wo er bald mit Beffel nahe befreundet ward und die 
Anziehungskraft der Königsberger Univerſttät für die jungen Matbematifer verftärfte, 
da feine ausgezeichnete Lehrgabe ihn bald berühmt machte. Sein Unterricht war un» 
gemein fruchtbringend, da er feine Aufgabe nie in dem Sinne auffaßte, ald habe er 
eben den Schüler nur in das bereitö errungene Gebiet der Wiffenjchaft einzuführen, 
fondern denſelben ftetd an der Arbeit des Erweiterns der Wiffenfchaft einigen 
Antbeil nehmen Tief. Man Fann fagen, daß die in Deutfchland fo fehr verbreitete 
Bekanntſchaft mit der analytifchen Methode größtentheild ihm zu verbanfen fei. 1827 
warb er ald Profeffor exlraord, aufgenommen. 1829 veröffentlichte er Fundamenta 
nova Theoriae functionum ellipticarum, weldye Legendre mit Enthuflasmus als ein 
epochemachendes Werk begrüßte und wofür die Parifer Akademie I. den großen Preis 
zuerfannte, obgleih eine derartige Preisaufgabe nicht ausgeſchrieben gewefen war. 
Bald darauf reifte er über Göttingen, wo er mit Gauf befannt warb, nad Paris 
und verweilte bier mehrere Monate im vertrauten Umgange mit Legendre, Bourier, 
Poiffon und Anderen. Um diefelbe Zeit wurde I. Die ordentliche Profeffur der Mather 
matif zu Königäberg übertragen. Neben feinen Vorlefungen Tieferte er die fruchte 
bringendften Arbeiten für das Grelle'fche Journal für Mathematif, deffen Mitarbeiter 
er feit deffen Begründung war und bis an feinen Tod blieb. Bon feinen zahlreichen 
Abhandlungen mögen hier hervorgehoben werben: Ueber Gauß' neue Methode, bie 
Werthe der Integrale näherungsweiſe zu finden; de residuis cubicis commentatio; 
Euleri formulae de transformatione Coordinatorum. 1839 gab er zu Berlin feinen 
Canon arithmetic. heraus. 1842 reifte er mit Beſſel, auf Fönigliche Koften, nad 
England zu dem Gelehrten» Gongrefle; von dort zurüdfehrend, erkrankte er lebensge— 
fährli, worauf der König in liberalfter Welfe die Mittel zur Reiſe und zum 
Aufenthalte in Italien für ihn anwies, da die Uerzte das wärmere Klima verlangten. 
Er verweilte bier fünf Monate, Eehrte genefen zurüd und ward dann, in Berüdfictis 
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gung feiner ſchwachen Geſundheit, von Königsberg nach Berlin verſetzt, wo er bis 
zu feinem Tode, der ihn mad; einer längeren abfchwächenden Krankheit im Februar 
1851 ereilte, ununterbrochen thätig war. 9. arbeitefe ſich auf feiner Bahn mit ſchwer 
zu übertreffender Ausdauer vorwärts, jede nur mühfam zu überwindende Schwierigkeit 
fteigerte feine geiftige Energie, und er war eigentlich ganz in die Welt der Ideen, 
die feinen Verftand befchäftigten, verfenft; daher war feine Gonverfation anziehend 
und wohlwollend gegen Jeden, der Sinn für diefe hatte, dagegen ſchroff und Furz 
abbrechend, wenn Jemand nur der Guriofltät halber ihn aufzufuchen ſchien; bieraus 
find einzelne ungünftige Urtheile über feinen perfönlichen Charakter zu erflären. 
Jacobs (Friedrich), gehört zu denjenigen Alterthumsforſchern, die dad Studium 
der. Alten, namentlich auch durch zweck- und planvolle Herausgabe von Schulbüchern, 
wefentlich gefördert haben. Sein pädagogifcher Tact offenbarte ſich vor allem In 
dem griechifchen Glementarbuche, das in einer fo tactvollen Weife dem Anfänger in 
der griechifchen Spradye einen Schatz hellenifcher Kebensweisheit nahe bringt, daß 
diefes Buch, das in feiner neueften Auflage von dem verbienftvollen Director Elaffen 
in Frankfurt beforgt wird, ein mwahrhaftes Mufter für jedes Elementarbuch auch nod) 
heute ifl. In ungewöhnlich vielen Auflagen bat e8 eine zabllofe Menge Schüler 
mit den erſten Elementen der griechifchen Sprache befannt gemacht. Aber nicht 
bloß pädagogifche Bedeutung hatte F. J., auch durch bedeutende wiſſenſchaftliche 
Werke bat er die Philologie gefördert. Insbefondere ift zu erwähnen, daß er in weis 
tern Kreifen durch gefchmadvolle Abhandlungen über Gegenftände aus dem griechiichen 
Altertbum Intereffe für die Werke des Alterthums zu ermeden verftand. Nach biefer 
Seite hin find vor allen auch feine Beiträge zu Sulzer's Theorie der fhönen Künfte 
hervorzuheben. Auch ald gemandter Weberfeger bat ſich I. ausgezeichnet. Bor allen 
fand feine Ueberfegung demoftbenifcher Staatöreden (Leipzig 1805) eine große Aner— 
fennung und Verbreitung. 9. wurde am 6. Dctbr. 1764 in Gotha, wo fein Bater 
Advocat war, geboren, befuchte dad Gymnasium illustre feiner Vaterſtadt, dad but 
Stroth einen neuen Aufſchwung genommen hatte, und ging 1781 nad Jena, um 
bier Philologie und Theologie zu flubiren. Mit großem Eifer nahm er Theil an 
den Vorlefungen des Theologen Griesbacd und des Philologen ©. Schütz. Nach 
zweifährigem Aufenthalte in Jena feßte er feine Studien in Göttingen fort. Hier 
verdanfte er befonders viel den anregenden Vorträgen von Spittler und Heyne. 
Im Jahre 1785 wurde er Lehrer am Gymnaflum zu Gotha, wo er ein inniged 
Freundfchaftöverhältnig mit Manfo ſchloß. 1802 wurde 3. außer an der Schule 
auch an der berzoglichen Bibliothek beichäftigt. Nach einigen Jahren (1807) folgte 
er einem Mufe nah Münden ald Profeffor am Lyceum und als Mitglied der 
Akademie. In Bayern haben fich Friedrich Jacobs und Friedrich Thierfh um die 
Verbefferung des höhern Schulweſens die größten und anerfannteften Verdienſte er- 
worben. (Man vergleiche hierüber: Thierfch, über gelehrte Schulen.) Doch nur einige 
Jahre war 3. in München thätig, er Eonnte ſich als geborner Thüringer nicht recht 
in die bayerifche Art finden und kehrte deshalb gern in feine Vaterſtadt zurüd, als 
ihm die Stelle eined Oberbibliothefard der herzoglichen Bibliothek angetragen wurde. 
So lebte er denn von 1810 bis zu feinem am 30. März 1847 erfolgten Tode von allen 
geliebt und hochgeachtet nur feinen Studien in Gotha. Neben feinen zahlreichen 
philologifchen Arbeiten hat er auch 7 Bände vermifchter Schriften herausgegeben, in 
denen fich treffliche Darftellungen über alle Theile des antifen Lebens finden. Auch als 
Sähriftfteller für Kinder und für das weibliche Gefchleht (Schule der Frauen) hat 
er fich audgezeichnet. Im Hohen Grade Hat er fid; während feiner päbagogifchen 
MWirkfamkeit die Liebe feiner Schüler zu erwerben gewußt. Unter feinen zahlreichen 
Schülern heben wir befonders zwei hervor, die fpäter in der Philologie Ruhm erlangt 
haben: Franz Paſſow, der ald Profeffor der Philologie 1833 in Breslau geftorben 
if, und Wunderlich, der 1816 als Profeffor der Alterthumswiſſenſchaft in Göttin- 
gen ftarb. Alle diejenigen, die ſich für diefen trefflichen Mann nod) näher intereffiren, 
verweifen wir auf das Denkmal, was ihm Wüftemann in einem Elogium gefegt bat. 
Jacobus. Im der Urgefchichte des Chriſtenthums treten uns nur zwei Männer 
mit dem Namen I. entgegen, deren Lebendgefchichte wir wiſſen, deren Bedeutung für 
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die chriſtliche Kirche und Lehre wir kennen. Der eine iſt der Bruder des Apoſtels 
Johannes und ſelbſt Apoſtel des Herrn, beide des Zebedaͤus Söhne Von den Fiſch⸗ 
netzen ihres Vaters hinweg folgten ſie dem Rufe Chriſti, Matth. 4, V. 21, und 
waren mit Petro die drei Jünger, welche Chriſto am nächſten fanden und Zeugen 
feiner Verklärung, wie feines Kampfes fein follten. Obgleich nach der leiblichen Ge— 
burt der ältere, war der Reichthum geiftlichen Lebens im Johannes (vgl. d. Art.), 
jedoch hat 3. der Aeltere, wie fein firchenhiftorifcher Beiname zuerft unter den Apofteln 
den Preis der Treue davon getragen. Zwifchen 43 und 44 n. Ehr. ließ der König 
Herodes Agrippa ihn binrichten, um den Juden einen Gefallen zu ermweifen, Der 
andere J. ift des Alphäus und der Maria Sohn, der Schwefter der Mutter Jefı. 
Er zählt mit dem Judas Jacobi unter die Apoftel, jedoch ift es ftreitig, ob Judas 
ein Bruder des J. oder der Sohn eined anderen 9. war; in welchem leßteren Kalle 
der Berfafler des Briefes Judä fly noch beſtimmter als Nichtapoftel bezeichnete, wenn 
er fi einen Bruder Jacobi nennt, Denn mir müflen den Verfaſſer des Briefes 
Jacobi, den erften Bifchof der Gemeinde zu Ierufalem, die eine der drei Säulen ber 
chriſtlichen Kirche, wie der Apoftel Paulus fich ausdrüdt, für identifch mit dem Apoftel 
3. dem Jüngeren halten. Trotzdem daß etliche Fritifche Gründe für einen dritten und 
vierten 9. beigebracht werben, indem fle erfllich auf der gewiß falfchen, wenigftend un« 
ermeislichen Annahme beruhen, daß der Herr leibliche Brüder gehabt habe, zum Anderen 
eben fo viel größere Schwierigkeiten erzeugen, als fle Eleine befeitigen. Es ift unbe» 
ftritten, daß die Schrift nach dem Märtyrertode des Jacobi ded WUelteren nur einen 
anderen J. kennt. Würe es nicht der Apoftel, die Schrift würde den Unterſchled 
marfiren; und wenn man bedenft, wie fchwer es dem Apoftel Paulus wurde, nicht 
apoftolifchen Namen, der ja auch in weiterem Sinne gebraucht wurde, ſondern apoftolifche 
Geltung in den erften chriftlichen Kreifen zu erlangen, die Stellung Jacobt des Gerechten ift 
nur zu begreifen, wenn er wirflich Apoftel war. Alfo I. der Jüngere, des Klophas-Alphaͤus 
Sohn, ift identifch mit dem I. der Apoftelgefchichte und der Pauliniſchen Briefe, ber 
um feines firengen Wandels willen der Gerechte genannt wurde. Nach dem Zeugen« 
tode des älteren 3. trat derjenige in die engere Dreizahl, welcher ald Bruber bed 
Herrn ſchon ein näheres PVerhältnig zu dem Jünger Johannes hatte, deffen Mutter 
Jeſu Mutter geworden war. Es war die Frucht der Gerechtigkeit im I. gereift, ald 
er gleich Johannes dem Täufer irre an Chriſto eine Zeit ungläubig mit den andern 
Brüdern !) Chriſti am Wege ftand, aber diefe Verfuchung in Buße überwand. So 
innerlich gefefligt, nahm er in der Gemeine zu Jeruſalem eine Stellung ein, daß er 
in dem befannten Apoftelconvent in der Frage über die Aufnahme der Heiden neben 
Petrus die Enifcheidung berbeiführet, daß ihn Paulus im Galaterbriefe 2, 9 vor 
Petrus und Johannes ftellt, daß er bei feiner früheren Anweſenheit in Ierufalem 
neben Petrus auch nur 9. gefeben Hatte. Als fpäter ihre Berufung die Apoftel 
Petrus und Johannes andern Gemeinden zuführte, blieb Jacobus in Jeruſalem. 
Die Nothwendigfeit eines Mittelpunftes für die JZudenchriften und eine Stimmung des 
Geiftes, welche die äußere neue Freiheit des Evangeliums nicht für einen Raub hielt, 
fondern vielmehr die Zucht in den’ alten Formen des Gefeges liebte, feffelten den J. 
an die Hauptfladt des alten Bunded. Sein Eifer im Geſetz, wie feine praftifche 
Frömmigkeit, neben welcher fein Gebetägeift gerühmt wird, erfehwerten ben Juden den 
Angriff gegen das Chriſtenthum, und fein Einfluß auf fie zeigt fih darin, daß er in 
feinem Briefe Rückſicht auf falfche jüdiſche Stellungen nimmt. Allgemein anzuerfen« 
nen tft es nämlich, daß der Brief Jacobi im neuen Teftamente diefen J. den Gerede 
ten oder den Jüngeren, den Bruder des Herrn, zum Verfaffer habe, obgleich auffallen- 
der Weife das Griechifche deſſelben elegant und geläufig ift, wie man es kaum von dem ſich 
ſelbſt Schranken feßenden Manne erwarten follte. Aber bewußte Selbftbefchränfung trägt 
oft gerade die Energie der Bildung in fih, auch fonnte 3. feine Worte durch bie 
Hand eined ihm geiflig verwandten Dolfmetfcher ftellen. Der Brief trägt und das 
Bild des I. voll entgegen. Auf die Bethätigung des evangelifchen Geiftes im Leben 





) Diefe Bezeihnung if in der Schrift in weiterem Sinne vom zweiten und britten Per: 
wanbtidyaftsgrade gebraͤuchlich. 
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hingewandt, befämpfte er ein falfches Vertrauen auf eine bloß objecttve Zugehörigkeit 
zu Gottes Verheißungen. BZwifchen dem Chriftentgume und dem Judenthume beftand 
fofern eine flüffige Grenze, als nicht alle alsbald die Taufe begehrten, fondern bloß 
Hörer ded Worted blieben und andrerfeitö viele Getaufte jüdischen Sinn mit in bie 
hriftliche Kirche nahmen. Wefentlich gleich, aber ſich Abraham's getröften, ohne den 
Sinn deffelben, und fi Ehrifti getröften, ohne feinen Geift zu haben. Dies iſt der 
Gegenfag des J. nicht fein Vertrauen auf ein Anderes zu feben, fo man das Ans 
dere nicht als eine Kraft eignen Lebens in fich trägt. Nicht den Paulus zu beftrei« 
ten, nicht einmal einen Mißverflande der Paulinifchen Lehre zu begegnen, fondern 
einem falfchen Judenthume innerhalb und außerhalb der chriftlichen Kirche entgegen, 
find feine Säge gerichtet. Deswegen wird auch fo dringend vor dem Mifbrauche der 
Bunge und der Bergötterung ded Mammon in den rein ethiſchen Partieen gewarnt. 
Inden Luther dies verfannte, ließ ihn feine Liebe zur Paulinifchen Lehre feine etwas 
kurzen Urtbeile über den Brief 3. ausfprechen. Der Brief ift wohl nicht Tange vor 
dem Tode Jacobi gefchrieben. Er farb ebenfalls den Märtyrertod, über den es zwei 
Relationen giebt, Die fich vielleicht gegenfeitig ergänzen. Nachdem Paulus den Häne 
den der Juden entzogen, benußten fie im Jahre 64 die Entfernung des römifchen 
Procuratord Feftus und führten Jacobus den Gerechten auf die Zinne des Tempels, 
dort durch die drohende Gefahr im Angefichte verfammelten Volkes eine Verläugnung 
zu erzwingen. Aber der „Knecht Ehrifti und Gottes“ verfündete frei den Namen 
des Heiled und warb von der Höhe berabgeftürzt. Den noch Lebenden fteinigte man, 
aber ald er für feine Mörder betete, erichlug ihn ein Gerber mit der Keule in fana- 
tiſchem Zorne. Es war fein Tod das Zeichen, daß Jerufalem zu feinem Untergange 
reif ſei. 

Jacoby (Iohann), jüdischer Agitator in der preußifchen Verfaſſungsangelegen⸗ 
heit und Deputirter in den beiden Nationalverfammlungen des Jahres 1848 zu Berlin 
und zu Branffurt. Er ift 1805 in Königsberg i. Pr. geboren, ftudirte an der bor« 
tigen Univerfität 1823 — 1827 Medicin, ließ fih 1830 ebendafelbft als praftifcher 
Arzt nieder und trat bis zum Jahr 1840 mit einigen medicinifchen Streitfchriften 
auf, außerdem mit einer Gegenfchrift gegen Stredfuß (f. d. Art), welde ben 
Titel führte: „über das Verhältniß des f. preuß. Ober-Regierungsrath Stredfuß zu 
der Emaneipation der Juden". Wegen Abfaffung und Verbreitung feiner Schrift: 
„Bier Bragen, beantwortet von einem Oſtpreußen“ (Mannheim 1841), in welcher er 
den Antrag des preußifchen Huldigungslandtags auf Erfüllung des Neichaftände ver- 
heißenden Geſetzes ald berechtigt nachzuweifen fuchte, wurde er von dem Königäberger 
Oberlandesgericht in Anklage geftellt, der Proceß jedoch fpäter vor den Griminalfenat 
des Kammergerichts gezogen, welches den Verfaſſer unterm 5. April 1842 wegen 
Majeftätsbeleidigung, fo wie wegen frechen unebrerbietigen Tadeld der Landesgefehe 
zu zwei und einem halben Jahre Feftungsarreft verurtheilte. Während diefer Proceß 
noch ſchwebte, veröffentlichte 3. die Schrift: „meine Rechtfertigung" (Zürich und Win- 
terthur 1842); die Sentenz des SKammergerichts fuchte er darauf in ber Schrift: 
„meine weitere Vertheidigung“ (ebend. 1842) als unbegründet nachzuweiſen, und am 
19. Januar 1843 erfolgte feine Freifprechung vor dem Appellationdfenat des Kame 
mergerichtd in zweiter und legter Inftanz. Indeffen Hatte er ſich an der liberalen 
Beiprechung der Randesangelegenbeiten betheiligt, welcher die Königsberger Zeitung 
feit dem Februar 1842 eine größere Reihe von Keitartifeln widmete, die unter dem 
Titel: „Inländifhe Zuftände* 1842 in drei Heften zu Königsberg erfchienen. Geit 
1843 wandte fih I. der Fleinen praftifchen Agitation zu, die in Königsberg wie an« 
derwärtd an die Stelle des großen journaliftifchen Kampfes trat, der nicht allein 
durch die Mafregeln der Negierungen, fondern auch in der Erfchöpfung feiner Phra- 
fen: Licht, Recht, Breiheit und Wahrheit, fein Ende gefunden hatte. Als Beifpiel 
biefer Eleinen Borfälle und Neibungen, in denen die Vorfämpfer des Lichts und 
Rechts dad Schickſal von Kirhe und Staat zu entfcheiden glaubten und die 
daher als große biftorifche Ereigniffe ausgerufen wurden, führen wir den Kampf 
J.'s mit dem Vorftand des Königäberger Guftav » Adolph » Vereins an, der ihn 
im Juni 1844 aus demfelben ausgefchloffen hatte (jiehe die Schrift: „Zur Geſchichte 
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ded Guftav-Adolph- Vereins in Königsberg von K. R. Jachmann“, Königsb. 1844). 
Diefe Verfügung wurde auch von der BVereinsverfammlung, die am 12. Juni zufam» 
mentrat, beftätigt, nachdem eine Gingabe J.'s verlefen war, im welcher derfelbe feine 
Mechte ald Bereindmitglied wahrte und dem Berein die abflracte Beflimmung zu— 
fchrieb, daß er nur „zum Schuß der Glaubensfreiheit gegen Glaubensdruck, zur För— 
derung religiöfer Duldung der Fatholifchen Unduldfamfeit gegenüber“ beftimmt jei. 
Einen größeren Werth als diefen Phrafen von Glaubensfreiheit und evangelifcher 
Duldfamkeit oder ald den Phrafen von freier Humanität, Ächtem Proteftantismus und 
allgemeiner Liebe und Duldung, welche die Jachmannfche Schrift zu Gunften des 
ausgefchloffenen Juden aufwendet, Fönnen wir auch den Mechtödebuctionen 3.'8 in 
feinem früheren Berfaffungsproceh nicht zufchreiben. Wie er in dem Fleineren Kö— 
nigöberger Vorfall ohne Rückſicht auf die wirfliche Beſtimmung des Guftav-Adolph- 
Bereind, ja im offenen Widerfpruch mit derfelben die Zulaffung Andersgläubiger for- 
dert, die „in der Äächteevangelifchen Leberzeugung, daß man jedem Mitmenfchen ohne 
Rückſicht auf deffen Glauben Beiftand zu leiſten verpflichtet fei“, ſich mit ihm 
zur Unterflügung bedrängter Proteftanten vereinigen, fo Fann man feiner juriftifchen 
Execution gegen die Fönigliche Verbeifung vom Jahre 1815 auch nicht eben nach» 
fagen, daß fle die Bedeutung diefer Verheifung aus der Entwidelung der früheren 
ftändifchen Verfaſſung, aus der Meife oder Unreife der Meformgefeßgebung von 1807 
bis 1811 und aus der Tendenz der Befreiungdfriege von 1813 bis 1815 irgendwie 
erläutert und ihre Ausführbarkeit an der ſpäteren Entwidelung des gefammten Volks— 
lebend abgemeffen habe. Im feinen großen und Fleinen Fragen, obwohl diefe nad) 
feiner eigenen und feiner Berehrer Vorftellung auch groß genug waren, theilte 3. das 
Geſchick der liberalen und radicalen Oppoſition der erften vierziger Jahre, daß er die 
Intereffen, die er vertheidigte, weder Eritifch aus dem unbehülflichen Zuftand der Phrafe 
erheben, noch in einer tiefern Gefchichtdanfchauung begründen, d. h. eindringlid 
und zugleich für Die öffentlichen Zuftände gedeihlich und fruchtbringend machen 
konnte. Seine beiden Bertheidigungen gegen das Berliner Kammergericht haben ibm den 
Ruf eines befonders fcharffinnigen Kopfes verfchafft, find aber als vermeintliche dialektifche 
Leiftungen mehr ausgerufen, als mirflich gelefen worden, und erheben fich auch in der 
That nicht über den Charakter trodener und geiftlofer Rabuliſterei. 3. Eonnte nur, 
wie feine Tiberalen Gefinnungsgenoffen, höchſtens noch aufdringlicher, (von welcher 
Babe er auch in feiner Verhandlung mit dem Königsberger Guftav » Adolph - Verein 
eine eclatante Probe ablegte) auf einen „Schein“ pochen,; aber fo wenig wie feine 
Genoſſen eine Fritifche oder pofitivsmwiffenfhaftlihe That verrichten. Zu 
einer folchen That fehlten ihm fogar die erften Bebingungen — Kenntniffe, Bli für 
die gefchichtlichen Verbältniffe und endlich auch nationaled Intereffe, da die Organi— 
jation ded preußifchen Staats ihm im Grunde fo gleichgültig war, wie die Aufgabe 
des Guflav- Adolph » Vereind und die Discufflow über Beides ihm in gleicher Weife 
nur dazu dienen Fonnte, einen beftehenden Organismus durch die Phrafen von Licht, 
Recht und Preiheit aufzulodern. — Im Sommer 1847 fand er ſich neben den andern 
Bäften, die fich mit den verfchiedenen Fractionen des Bereinigten Landtags in's Ein— 
vernehmen zu fegen gedachten, in Berlin ein. 1848 begab er fich nadı Sranffurt, 
nahm dafelbft an den Verhandlungen des Vorparlaments Theil und ward von dieſem 
in den funfziger Ausfchuß gewählt. Im Vorparlament ſprach er fidh für die Perma— 
nenz diefer Verſammlung, ald „des einzigen Organs der deutfchen Einheit“, aus und 
gegen die Anfrifchung ded Bundestags durch Vertrauendmänner, da derſelbe ein für 
allemal todt fei. Ebenfo trat er im funfziger Ausſchuß mehrmal gegen den Plan auf, 
den Bund durch ein erecutived Triumvirat zu flärfen, namentlich aber gegen den im 
Artikel Biedermann erwähnten Plan, dem Ausfchuß im Intereffe des Bundestags 
die Initiative zu diefer Mafregel zugufchieben. In der Sitzung deſſelben Ausjchuffes 
vom 26. April beantragte er, durch die Bundesverfammlung bei der preufifchen Re— 
gierung dahin zu wirken, daß, mit möglichfter Wahrung der deutfchen Intereffen, die 
gerechte Forderung der Polen im Pofenfchen erfüllt, eine ſelbſtſtändige nationale 
Verwaltung mit einem felbftftländigen Minifterium in den überwiegend polnifchen 
Gebietötheilen eingeführt und fobald als möglich ein Pofenfcher Landtag zur Ber 
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rathung der Angelegenheiten ber Provinz berufen werbe. Im der zweiten Hälfte 
des Mai zu Berlin zum Stellvertreter des Profeffor Ir. v. Raumer für bie 
Branffurter und zum Deputirten für die Berliner Berfammlung gewählt, trat 
er in die letztere noch zu rechter Zeit, um an der Debatte über die Anerfennung 
der Mürzrevolution Theil zu nehmen. In der Rede, mit der er am 8. Juni auftrat, 
forderte er diefe Anerkennung ſowohl um der Wahrheit, ald um der Ruhe des Landes 
willen — um der Wahrheit willen, da der Grundſatz der Bolksfouveränetät, daß ber 
Gefammtwillen des Volkes die urfprüngliche und einzige Duelle jeder Macht im 
Staate, alfo auch der ded Königs ift, in Den Märztagen zur vollen Geltung ger 
fommen fei, — um der Ruhe des Landes willen, damit einer Partei, die den Folgen 
der Revolution auf alle Weife entgegenarbeite und zwifchen den Provinzen und ber 
Hauptfladt einen gefährlichen Zwiefpalt zu erregen ſich bemühe, entjchieden entgegen« 
getreten werde, Diefed Gemäfch, welches von der vollen Geltung eined Grund» 
fages fpricht, der nach 3. felbft von einer großen gefährlich wirkenden Partei bes 
fleitten wird — dieſes Wunder, die Gefahr, die dem Grundſatz der Volksſouve⸗ 
ränetät brobt, durdy die einfache Proclamation deffelden zu befchwören und bie 
Ruhe des Landes dur dad Ausſprechen eined Grundfaßed gegen eine Fämpfende 
Partei zu retten — den Kampf durch ein Dietum zu erfliden, wird durch bie 
Schlufphrafe der J.'ſchen Mede gefrönt. „Laffen Sie uns, lautet diefer Schluß, der 
Wahrheit die Ehre geben, laſſen Sie uns offen, wie es Männern geziemt, bier aus« 
fprechen, was bereits in den Annalen ber Gefchichte verzeichnet ift: daß die Freie 
heitshelden des März fih um das Baterland verdient gemacht haben.“ Der Ber- 
ehrer von Licht, Mecht und Freiheit konnte ſich natürlich in- feinem Berftandesechauffe 
ment nicht die Frage vorlegen, ob es eine Mannedthat fei, ftatt ein biftorifches Urtheil 
zu formuliren, ein gefpenftiiches Bud, wie jene Annalen abzulefen, die wahrfcheinlich 
von Geifterhand, jedenfalls nicht von Männern, deren Beflimmung das bloße Ablefen 
ift, aufgezeichnet find. Diefe revolutionäre Feigheit, die dem Kampf mit einer 
ihr gefährlichen Partei durch die Berufung auf ein Geifterbuch zu entfhlüpfen 
fucht, nahm die Geftalt einer unfruchtbaren Quängelei in dem Antrag an, den 3. nach der 
Aufrichtung der deutfchen Gentralgewalt ftellte und am 14. Juli in einem Vortrage verthei« 
digte. Die von ihm verlangte Erklärung, daß die Männer der Pauldfirche mit ihrer Er- 
nennung eines unverantwortlichen Reichsverweſers nicht im Sinne und Geiſte des deutfchen 
Volfes gehandelt Hätten, daß aber die Beichlüffe der Reichsverſammlung auch für 
Preußen rechtögültig feien, half und ſchadete Feiner ber Parteien, für Die und gegen bie - 
er gemünzt war. Die Zranffurter gewannen nicht, wenn ihre Souveränetät 
gegen den Vorbehalt, mit dem die preußifche Regierung dem Befchluß der Pauld« 
fircye fich unterworfen batte, anerfannt wurde, da der Proteft der Berliner Ber» 
janımlung das Recht des Aufftanded gegen eben jene Souveränetät proclamirte, 
und bie preußifche Regierung Fonnte fich für ihren Ungeborfam gegen die Frankfurter 
mit Bug und Necht auf die Doppelheit berufen, mit der ſich die Berliner Vereinbarer 
gegen die fouveräne Gottheit von Frankfurt benehmen follten. Wenn alle Barteien, 
welche diefer fich für ſehr gefcheidt haltende Antrag zufammenbrachte, — die Verfanme 
lungen von Stanffurt und Berlin und das preußifche Cabinet, die Pro's und Contra’, 
zu denen fle derfelbe berechtigte, geltend gemacht hätten, fo würde ihr Streit ungefähr 
bie liebenswürdige und harmonische Form angenommen haben, als deren Ideal und 
Non plus ultra dem Volk die Judenſchule gilt. Der dritte und legte Vortrag J.'s 
in der Bereinbarer- Berfammlung fällt in die Debatte über dad Bürgerwehrgeſetz (ven 
28. Auguft) und ſchloß im Intereffe der Freiheit mit der Forderung, daß die Megier 
rung durch Verfchmelzung der Bürgerwehr und der Landwehr fi dem Syſteme ber 
allgemeinen Bolfsbewaffnung zumende, — eine erfchredlich revolutionäre Forderung 
in einem Lande, gegen beflen aus der allgemeinen Wehrpflichtigfeit hervorgegangene 
Armee gerade die Märzrevolution gerichtet war, — überhaupt nur bie phrafenhafte 
und tautologifhe Wiederholung des Beftehenden, höchftend die phanta— 
ſtiſche Steigerung beflelben in’! Maflofe, — eine Steigerung, in beren Aud- 
malung der Antragfteller die Frage, ob die Maffenbewaflnung den Phrafenmachern 
oder einem Caͤſaren dienen werde, völlig unbeachtet ließ. In der That ging fle auch 
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über feinen Horizont. Als Mitglied der Deputation, die am 2. Novbr. dem König 
eine Adreſſe mit Vorftellungen gegen die Ernennung des Minifteriumd Brandenburg 
überreichte, griff enblih 3. nad der Gelegenheit, eine feiner Phrafen dem Könige 
drohend entgegen zu rufen. Als der Präfldent der Deputation die Adreffe verlefen 
hatte und der König fih ummandte, um fih in ein Nebenzimmer zurüdzuziehen, rief 
ihm I. die Worte nach: „Geftatten Ew. Majeftät und Gehör!* und auf dad Nein 
des Königs die Worte: „Das ift das Unglück der Könige, daß le die Wahrheit 
nicht hören wollen“. Diefe Wahrheit ift der würbige Pendant zu den PBhrafen 
Licht, Recht und Freiheit feiner Königsberger Periode, zu der Gefpenflerfchrift 
der Annalen der Gefchichte, zu dem Götterbild der Frankfurter Bolfsfouveränerät, der 
die preußifche Regierung jih ohne Widerrede fügen muß, während ihr die Berliner 
Vereinbarer ein Schnippchen fehlagen dürfen, endlich zu Ihrer Heiligkeit der alfgemeis 
nen Volksbewaffnung. Indeffen befam die jübifche Aufpringlichkeit Diefer Wahrheit 
in demfelben Augenblid, da fle d'Eſter unter dem Vorwand einer factifchen Berichtie 
gung in den flenographifchen Bericht vom 3. November einfchwärzte, ein gerechtes 
Dementi burch die Mitteilung mehrerer Mitglieder der Deputation, daß fle, fo wig 
faft alle ihre Eollegen, fofort gegen jene Aeuferung J.'s, zu der er weder ermäd- 
tigt, noch befugt war, noch in Gegenwart ded Königs proteflirt hätten, und 
daß derfelbe, ald ibm 3. jene „Wahrheit” entgegenwarf, der Deputation noch Feines» 
wegd das übliche Zeichen der Entlaffung gegeben hatte. Nach der Auflöfung der 
Vereinbarer-Berfammlung in die Zweite Kammer-wieber gewählt, verfagte 3. in ber 
Sitzung vom 19. März 1849 der octropirten Berfaffung vom 5. December feine Zur 
flimmung, weil fle eine Verlegung des Geſetzes von 6. April 1848 und vielmehr 
vom „Einzelmwillen" mit Hülfe der Gewalt der Gefammtheit aufgelegt fei. Dem frü- 
beren Mitglieve einer Berfammlung aber, welche die ihr von jenem Geſetze zur Auf— 
gabe gemachte Vereinbarung mit der Krone felbfi ald eine Laſt empfunden 
hatte, ohne mit allen ihren Phraſen den Ginzelwillen zu erzeugen, der durch eine or» 
ganifche Schöpfung ihr die Laft Hätte abnehmen können, fand es ſehr ſchlecht an, 
auf einmal aus einem Gefeg, an deffen Auflöfung fle vergeblich gearbeitet, ihren 
Nechtöboden zu machen. Der Repräfentant einer VBerfammlung, die ſich die phra— 
fenhafte Berewigung der Revolution zur Aufgabe gemacht hatte, durfte ſich nicht 
darauf berufen, daß der Vereinigte Landtag mit jenem Gefege den Krater der Revo» 
Iution gefchloffen und fomit auch der Contrerevolution und der Octroyirung die 
Waffen entwunden babe. Derfenige, der den Berliner Bereinbarern das heilige 
Recht des Aufftandes gegen die Frankfurter Soupveränetät hatte wahren 
wollen, hatte fein Recht dazu, das Recht der Krone gegen die Souveräne— 
tät8ögelüfte der Berliner zu beftreiten. Nach der am 27. April 1849 erfolgten 
Auflöfung der Zweiten Kammer begab fih I. nach Branffurt, trat für den ausge— 
ſchiedenen F. v. Raumer in dad Parlament und machte deffen legte Wandelungen 
bis zu dem Wbflerben in Stuttgart mit. Aus der Schweiz, wohin er fid 
nach der Sprengung bed Stuttgarter Rumpfparlaments begeben hatte, nach Könige» 
berg zurückgekehrt, ftellte er fich dafelbit dem Berichte, weldyed gegen ihn die Anklage 
ded Hochverraths erhoben hatte, wurde jedoch von den Gejchworenen am 8. Decbr. 
1849 von ber Anklage freigefprodhen. In feiner Bertheidigung, in der er fih im 
Uebrigen auf die Unverleglichfeit des Deputirten berief, Hatte er fich nicht enthalten 
fönnen, feine Lieblingsphrafen gleihfam als Medufenfchild dem Gericht entgegen zu 
halten. „Die Geſchichte allein, fagte er, bat zu richten zwifchen der deutſchen Nas 
tionalverjammlung und deren Gegnern, die Geicyichte allein Hat zu entfcheiden, auf 
welcher Seite Wahrheit und Recht, auf welder Untreue und Verrath gewefen 
find." Allein der eigne Vertheidiger des Angeklagten gab den Gefchworenen über den 
geheimnißvollen Inhalt des Buch der Gefchichte und über den Werth jener Wahrheit 
und jenes Rechts, die den Frankfurtern und Stuttgartern zur Seite fanden, fo deut« 
liche Auffchlüffe, daß fle fein Bedenken trugen, das Urtheil der Gefchichte zu vollziehen 
und ben Angeklagten freizufprechen. „Wo hätte, rief der VBertheidiger, bie Verſamm⸗ 
lung die laͤcherliche Abſicht auch nur entfernt angedeutet, mit ihrem auf dem Pa- 
pier befindlichen Kriegäheerr und mit ihrer nur im Decrete exiſtirenden Volkswehr 
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Preußen die Reihsverfaffung aufbrängen zu wollen.“ In neuerer Zeit hat fi J. 
beim Beginn der neuen Wera durch Unterzeichnung des Wahlaufrufs der Königsberger 
Demokraten vom 5. Novbr. 1859 und in einer Nede in der Urmühlerverfammlung 
vom 10. Novbr. der Parole derfelben: „Ehrerbietung dem Könige! Achtung ber 
Landeöverfaffung! Den Gemeinden Scelbfiverwaltung! Allen Bürgern gleiche Pflichten, 
gleiche Rechte!“ angefchloffen. Als es am 19. April 1861 endlich gelungen war, in 
Königäberg eine Verfammlung in Zweiten des Nationalvereind zu Stande zu bringen, 
hielt er eine Anfprache, in der er die Schroffheit, mit melcher ſich die fogenannten Libe⸗ 
ralen und Demofraten gegenüberftehen, und namentlich die Angft, mit welcher die Erfleren 
in jedem Demokraten einen eingefleifchten Revolutionär oder wenigftend einen verfappten 
Republikaner ſehen, beklagte und den Nationalverein ald den neutralen Boden empfahl, 
auf welchem beide Parteien fich zur Beglücdung Deutfchlands und zur Umwandlung deffelben 
in einen einzigen und freien Nationalverein die Hand reichen können. Indeflen fonnte 
er ed nicht Taffen, al8 das nahe Ende der neuen Aera voraudzufehen war, den Beweis 
zu liefern, daß auch die fchleichende und felbft Friechende Haltung, welche Dier 
jelbe den Demokraten zur Pflicht gemacht hatte, in defpectirliden Demon— 
ſtrationen gegen dad Königthum etwas zu leiften vermöge. Bei den Nacdwahlen 
in einem Berliner Wahlbezirk im December 1861 ald Gandidat aufgeftellt, richtete er 
an den Vorjigenden der Wahlverfannmlung unterm 24. December ein Schreiben, in 
welchem er mit deutlicher Bezugnahme auf einige Fönigliche Worte e8 beflagte, daß 
„den Ermwählten des Volks von Seiten einer Staatdgewalt, die mit ihnen zu— 
fammen zu wirken berufen fei, noch vor Eröffnung der Kammer Miftrauen und Miß— 
wollen entgegengebradht werde und Vorurtheile, die man längft als befeitigt Hätte 
erachten follen, gerade bei den Leitern des Staats fortdauern“, und demgemäß für 
diesmal auf feine Berüdfichtigung bei der Wahl verzichtete. Faſſen wir ſchließlich noch 
einmal die Dürftigfeit diefer ganzen Wirkfamkeit und der Phrafen, mit denen 3. oper 
rirt hat, in’d Auge, fo tritt und die Frage entgegen, woher troß ber Armuth jener 
Phrafen die Hartnädigfeit und Nnermüblichfeit fommt, mit welcher dieſer Agitator 
ſich unſerm Vaterlande ald Helfer und Netter aufprängt. Aus dem Glauben an feine 
Betifche: Licht, Necht und Wahrbeit, kann ihm die Ueberzeugung von feiner Nothwen- 
digkeit und von feinem endlichen Siege nicht fommen. Er felbft behandelt jene feine 
Götter höchſt nachläffig, widmet ihnen feinen aufrichtigen Dienft, kümmert ſich felbft 
nicht fehr darum, was fle eigentlich find, und zieht fle nur gelegentlich aus der Tafche, 
um dem „dummen“ Volk graulich zu machen. Gr lebt vielmehr nur von feinem 
Unglauben an unfere ganze chriftlihe Welt, freilich aud von feiner Unkenntniß 
derfelben und von feinem Glauben an unfern lintergang. BPrivatim fprady er 
fih am 11. November 1848 gegen Fanny Lewald, wie diefe in ihren „Erinnerungen 
vom Jahre 1848" erzählt, folgendermaßen aus: „Seien Sie unbeforgt, es endet mit 
einem Siege deffen, was und Wahrheit if. Jedes Volk macht feine lange Wüften- 
fahrt aus dem Bereiche der Sclaverei in die Segnungen des gelobten Landes. Und 
wenn wir Alle den Tag der Ankunft nicht erleben, — was thut's? — wir Alle haben, 
wie Mofes, das gelobte Land gefehen im geiftigen Schauen, im feften Glauben; wir 
Alle wifen, daß es eriftirt; wir wiffen, daß man ed erreichen wird und wollen geduldig 
die Wüftenfahrt mitmachen, ohne an und zu denken.” Seine Zuhörerin fand ihn in 
dieſem Augenblide fo ſeheriſch, feinen Glauben fo überzeugend und begeiftert, daß 
fie, wie fle uns erzählt, ebenfall® im tiefften Herzen gläubig wurde. Das Dogma 
dieſes Glaubens war: Preußens, Deutfchlands Untergang. Daß eine foldhe Specula- 
tion auf unfere Auflöfung und ein folcher Glaube an unferen Untergang — (eine 
Speceulation und ein Glaube, bei denen der Jude „im tiefften Herzen” nur an feinen 
ſchließlichen Sieg über das Chriſtenvolk denkt) — gleichwohl von unferem Volke für 
politifhe Zmede brauchbar gefunden und benugt wurde, beweift felbft noch in ben 
Irrungen des Familienzwifted die Scheu und den Edelmuth des Volkes. Selbft 
alle Fadheiten und Uebertreibungen des Zanfes, der in ber ypolitifchen 
Familie ausgebrochen war, auszufprechen und auf die Spige zu treiben, fühlte 
man fih doch noch zu nobel und ließ den Juden mit Phrafen parabiren, deren 
man ſich felbft im Herzen ſchämte. Man ließ den Juden Auswüchſe und faljches 
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Fleiſch abkratzen, das man los ſein wollte. Dabei fand man ſeine Sprünge und 
Geſticulationen poſſirlich und lachte über ſie wie über ungefährliche, aber 
augenblicklich brauch bare Drohungen. Als ſich J. nach ſeiner Mahl für Die 
Berliner Verſammlung am 6. Juni 1848 feinen Wahlmännern vorſtellte, erklärte er 
ihnen, daß „er Mepublifaner, wenn auch nicht Kramaller jei*, ſprach ſodann den 
Wunſch aus, mit feinen Wählern in Verbindung und geiftiger Eintracht zu bleiben, 
und „fing damit an, ihnen die Frage vorzulegen, ob fle nach diefem Glaubensbekennt— 
niß ihn noch als ihren Vertreter betrachten wollten, widrigenfalls er fein Mandat 
niederlegen würde.” Er glaubte mit dieſem Kunſtſtück feine Wähler glüdlich in die 
Republif hineingeſchmunzelt zu haben, während die Leute in dieſer Aufdringlich- 
feit höchſtens doch nur eine ſehr unſchädliche Demonftration ſahen, die fie für einen 
Augenblid zulaffen konnten, um ihre eigene Gefährlichkeit und Entfchiedenheit zu zei— 
gen. Einen bebenklicheren Charakter nahm das heimifche Zerwürfniß an, als man 
J. nad) dem aufdringlichen Wahrbeitöfchrei, mit dem er im Königlichen Schloß auf- 
getreten war, zur Zweiten Kammer wieder wählte. Das Volk ift indeffen auch Kind 
und wir wollen die Theilnahme hriftlicher Wähler an diejer Demonflration aus der 
Mechthaberei des Kindes erklären, wenn auch damit nicht entfchuldigen. Seht, den 
17. Mai 1862, ift I. nad einer langen WUgitation wieder gewählt worden, allein 
diefer Act ift zugleich von fo vielen Anzeichen einer Kriſts umgeben, daß wir 
feine Unvermeidlichfeit wenigftend ertragen fönnen. Die mübhfelige Agitation, die 
vorberging, bemweift, daß ein großer Theil der Wähler der jüdiſchen Aufpringlichfeit, 
die von diefer Wahl das Heil Preußens abhängig machte, fih doch Schämte Bei 
der Wahl jelbft erhielt I. nur 6 Stimmen über die abfolute Majorität, während ſei— 
nen 250 Wählern 225 gegenüber ftanden, die ſich für einen andern Fortjchrittämann 
erklärt hatten. In den Vorverfammlungen Hatte der Schrei jüdischer Wahlmänner, 
daß I. „groß daftehe”, und daß er gewählt werden müffe, um ihn „dem Vater» 
lande und der Krone miederzugeben“, einen jo pofflrlihen und zugleich unausſteh— 
lihen Charakter angenommen, daß die Zeit der Scham für bie Chriſten erntlich ges 
fommen war. Endlich bat J. ſelbſt — (leider! würden wir fagen, wenn deutſche 
Staaten zu orientalifchen Erperimenten und Schauftellungen da wären) — die Wahl 
nicht angenommen. Er fühlte ſich überflüffig, da die Chriſten ſchoön Phraſen— 
menſchen genug aufgeftellt Hatten; es graute ihn ſelbſt davor, mit der einzigen 
Bedeutung, die er mit feinem Wahrbeitöichrei erworben hat, aufzutreten, und allmaͤh— 
lich ift ihm wohl au die Ahnung aufgefliegen, daß die Ehriften, wenn es zum Ernft 
und zur Entfcheidung kommt, ohne die Juden ihre Sache unter einander aud« 
machen und deren Licht und Recht, ihre Breiheit und vor Allem ihre Wahrheit ſich 
verbitten werden. 

Jacotot (Joſeph), geboren 1770 zu Dijon, erbielt feine wiffenjchaftliche Bildung 
in der polytechniihen Schule zu Paris, practieirte nach beendeten Rechtöftudien als 
Advocat, betrat fpäter die militärifche Laufbahn und avancirte bid zu dem Range 
eined Artillerie-Capitäns. Da ihm diefer Beruf nicht mehr zufagte, widmete er ſich 
den mathematifchen und Spracd-Wiffenichaften und fanı 1794 als Subftitut an die 
polytechnifche Schule; ſpaͤter ging er nach Dijon als Profeffor der lateinifchen Sprache 
an der Gentralfchule, wurde dann zum Profeffor der höheren Mathematik, endlich zum 
Profeſſor des Rechts ernannt, eine Stellung, die er noch bei dem zweiten Sturge ber 
Kaiferregierung einnahm. Unter der Neftauration genötbigt, Branfreich zu verlaffen, 
begab fih I. nad Belgien und wurde vom König der Niederlande als Profejjor der 
franzöflfchen Sprache und Literatur nach Löwen berufen, Eehrte jedoch nad) der Julie 
Revolution nach Paris zurück, wo er am 31. Juli 1840 farb. — J., ein Mann 
von vielem Geift, von audgebreiteten Kenntniffen und von hoher Menfchenliebe, hat 
durch fein Werk „Enseignement universel* (Dijon 1823, V. edit. 1830), welches 
durch den Belfag „Langue malernelle* näher bezeichnet ift, allgemeines Auffehen 
erregt. Seine hierin niedergelegte Methode des Unterrichts hat befonderd in Bel« 
gien, dann in einigen Inftituten Frankreichs ingang gefunden, auch in Deutfch- 
land ift fie mehrfach empfohlen und feine Schriften überjegt worden, jo von 
W. Braubach („Iacotot’8 Lehrmethode des Univerfalunterrichts‘. Marburg 1830), 
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Joh. Aug. Gottfr. Hoffmann („I.’8 Lehtmethode“, 1835), Krieger („Unis 
verfalslinterricht u. f. w. Enthaltend 3. J.'s fämmtliche Schriften u. f. w.* Zwei— 
brüden 1833), Selgfam („3.8 Methode in ihrer Anmendung auf den erften Leſe—⸗ 
unterricht und bie fchriftlichen Uebungen®. Breslau 1841), Dürietz („J.'s Lehr⸗ 
methode". Zweibräden 1830), Weingart („Vollftändiger Eurfus von J.'s Allge 
meiner linterrichtömethode”. Ilmenau 1830). — Zwei Grundfäge find es haupte 
fähli, auf denen 3.38 Syſtem beruht; diefe find: 1) „Alle Menfhen haben 
gleiche Geiftesanlagen" („Tous les hommes ont une egale intelligence“). 
Damit will er eigentlich nicht® weiter fagen, als daß der Lehrer es fich jelbft zuzu- 
fchreiben babe, wenn der Schüler Nichts lerne; denn der hätte Verſtand genug. 
2) „Alles ift in Allem“ („Tout est dans tout“). Hiermit jagt er nichts Anderes, 
als: Alle Dinge ftehen zu einander in einer gewiffen gegenfeitigen Beziehung, d. h. 
jeber Gegenftand ift geeignet und fo befchaffen, daß ſich eine Belehrung über alle 
anderen daran fnüpfen läßt, wenn man diefe Belehrung nur zweck- und zeitgemäß 
anzubringen weiß. Die wichtigften von den übrigen Grundfägen 3.'8 find: „Bes 
handelt (Ihr Lehrer) Eure Schüler ſchonend, Tiebreich und ermunternd“, „der erfte 
Unterricht fei immer der in der Mutterfprache”, „SHelfet dem Schüler nur auf den 
Weg und laffet ihn ſelbſtthätig fich weiter fortbilden‘, „Stärkt dad Gedächtniß durch 
fortwährende Uebung“; daher wiederholt ſich bei ihm oft der Sag „dem Berflande 
vertraue, aber dem Gebädhtnif Fannft Du nicht genug mißtrauen“, „Wer eine Sprache 
kennt, weiß fie alle." — Diefe Grundfäge find in allen Werfen J.'s, in der „Langue 
etrangere“ (Paris 1830, V. edit.), in der „Musique“ (Paris 1830, IV. edit.), in den 
„Mathematiques* (Paris 1830, IH. edit), vorzüglich aber in feinem Hauptwerke 
„Mutterfprache* enthalten. Mit diefem wollte er ein neues Syſtem des Sprach. 
unterrichtd begründen, nach welchem ein Jeder fih und Andere au in allen übrigen 
Wiflenichaften und Künften unterrichten fünne, daher die Benennung: „Univerfal» 
Unterricht.” . gebt bei feinem Unterricht in alten und neuen Sprachen, in der 
Matbematif und Mufit (auf diefe vier Lehrgegenftände hat er feine Methode nur ans 
gewandt und Jedem empfohlen, ed mit derfelben auch bei den übrigen Unterrichtözweis 
gen zu verfuchen) von dem Grundfag aus: „Man muß ein Buch verftehen lernen, 
e8 gänzlid und von Grund aus verftehen, und alles Andere, was man bört, ſieht, 
Tieft, lernt, darauf beziehen.” Kür die Mutterfprache ift ihm dieſes Buch Fenelon's 
Telemach. Lernen und behalten — darin befteht der ganze Univerfal-Unterricht. 
„Man ift nicht gelehrt, fagt 3., durch dad, was man gelerne, fondern durch das, was 
man behalten bat, und alles Erworbene muß dauerhaft erworben fein.” Den Unters 
richt in einer fremden Sprache mit der Grammatif zu beginnen, hält er für verfehrt; 
er beginnt ihn daher auf praftifchem Wege; der Schüler muß einzelne Säge auswendig 
lernen, dann erhält er die Meberfegung derfelben und muß nun nach Anleitung ber 
Wortftellung und des Lehrers die entiprechenden Wörter in den fremden Sprachen 
felbft fuchen. Gr jchließt mit der Grammatif und Syntax. Wenn 3. diefen Grund» 
ſatz auch nicht zuerſt aufftellte, jo war er doch mit Hamilton der Erfle, der ihn 
praftifch confequent durchführte. Vgl. Kröger, „der Sprachunterricht, befonders nach 
Hamilton's und J.'s Methode‘ (in Schwarz's „Darftellungen aus dem Gebiete der 
Pädagogik“, 1. ©. 347 ff.) und „Ueber die neuen Methoden, fremde Sprachen zu Ich» 
ren, welche Hamilton und 3. angegeben“ (Leipzig 1833), Wurm, „Hamilton und 
3.” (Hamburg 1831), Preis, „I. Univerfals-Unterricht” (Liffa und Gneſen 1847). 
3.8 Lehrart ift in die Klafle der ächt empirifchen, ja medyanifchen zu verweijen und 
die Idee einer allgemeinen Lehrart erjcheint lächerlich und erinnert an den Charlata— 
nismus, der in Sranfreich leider auch in dem pädagogiichen Fache fo häufig iſt. Eine 
Methode, die auf alle Kehren, auf alle Richtungen des menfchlichen Geiſtes angewen- 
det werden foll, ift ein Unding. Oder foll der Telemach auch der Träger des Evan— 
geliums fein und etwa durch den Heidenvorhof der griechiichen Nymphen und Göt— 
tinnen zum hriftlichen Heiligtum binleiten? 

Jacquard (Iofeph Maria), der Erfinder einer nad ihm benannten Fünftlichen 
Webemaſchine (der Jacquardmaſchine), murde den 7. Juli 1752 zu Lyon geboren, 
wo fein Vater Werfmeifter in einer Fabril für feivene Zeuge war. Die Buchbinder- 
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Profefflon, die 3. erlernt hatte, lieh er bald im Stih und etablirte fpäter in dem 
ererbten Haufe feiner Eltern eine Eleine Strobhutfabrif. Als dieſes Haus bei ber 
Belagerung von Lyon im Jahre 1793 durch Feuer zerftört warb und der unduldſame 
Despotismus der Parifer Republifaner Schredniffe aller Art über die Einwohner 
jener Stabt brachte, ſah auch 3., gleidy vielen Taufenden feiner des Royalismus 
verbächtigen Mitbürger, ſich aus der Vaterſtadt verbannt. Indeffen gelang. es ihm wis 
der Erwarten fchnell, durch Hülfe einiger Freunde die Erlaubniß zur Rückkehr zu er- 
langen, und da ed unthunlich war, feine biäherige Beichäftigung wieder anzufangen, 
folgte er einer längft gehegten innern Neigung und warf ſich auf das Studium der 
Mechanik. Dadurch ward die Richtung feiner ferneren Thätigfeit entfchieden. Denn 
bei dem Beftreben, fih durch dieſes Studium einen neuen Lebensweg zu eröffnen, 
regte im Jahre 1800 die Preisaufgabe der königlichen Befellfchaft zu London über 
die Herftellung eines zur Garnfzinnerei anwendbaren Mechanismus jeine Aufmerkfams- 
keit fo lebhaft an, daß er fich fogleich entfchloß, diejeds Problem zu löfen. So erfand 
er feine berühmte Mafchine, welche 1801 dem Publicum zum erften Male vor Augen 
geführt wurde; die Beurtheilungd= Gommiffton bemilligte ihm nichts, ald eine brongene 
Dentmünze, Napoleon aber wußte den Werth der Erfindung beffer zu würdigen und 
verlieh 3. einen Jahrgehalt von 6000 Franken. Allein diefe Anerkennung bielt ihn 
nicht ſchadlos für den Unwillen, den die Arbeiter Lyon's gegen dieſe Erfindung an« 
fänglicy zeigten, der fo groß war, daß die Gewerfövorftcher genöthigt waren, ein 
Eremplar der neuen Mafchine auf öffentlichem Markte zerflören zu laſſen. Jetzt ge- 
hört fie zu den wichtigften mechanischen Ginrichtungen für die Weberei gemufterter 
Stoffe aus Leinen, Baummolle, Wolle und Seide. Der Erfinder erhielt 1819 das 
Kreuz der Ehrenlegion und von dem Stadtrath zu Lyon einen jehr mäßigen Jahr— 
gehalt, mit welchem er zu Dullins, unweit feiner Baterftadt, in der Stille einfacher, 
ländlicher Umgebung, bis zu feinem am 7. Auguft 1834 erfolgten Tode lebte. Im 
Jahre 1840 wurde zu Lyon fein Standbild aufgerichtet. 

Jacquerie ift der Name eines Bauernfrieged in Franfreich, welcher, in feinen 
blutigen Schredendfcenen dem fpätern deutfchen Bauernfriege nicht unähnlich, im 14. 
Jahrhundert entbrannte und das mittlere und nördliche franzöſiſche Reich verwüſtete. 
Die 3. wie der Bauernfrieg wurden zunächft zwar durch den unmenſchlichen Drud der 
Adligen auf die Bauern entflammt, aber wie diefem mißverftandene religiöfe Neuerun« 
gen, fo lagen body jener revolutionäre Tendenzen tiefer zu Grunde, Frankreich näm— 
lich war nach den Siegen der Engländer unter Gduard III. und dem ſchwarzen Bringen 
bei Crech und Poitiers, fo wie durch Schlechte Verwaltung an den Mand des Abgrundes 
gefommen. Als nun nad der Gefangennahme des Königs Johann durch die Eng. 
länder 1358 die Reihsftinde von dem Dauphin nach Paris berufen wurden, brach 
der längft glimmende Stoff der Zeindfeligkeit de8 Volkes gegen die Regierung in 
lichte Flammen aus, und es entftand eine revolutionäre Bolkäbemwegung, melde — 
jel& in Eleineren Umftänden — das Vorfpiel der großen franzöflfchen Revolution 
des 18. Jahrhundert? genannt werden fann. Mobert Lecoq, Grzbijchof von Laon, 
und Stephan Marcel, Vorfteher der Barifer Kaufmannfchaft, ftellten ſich an die Spitze 
der Bewegung und erflrebten mit Gewalt und unterflügt von den bewaffneten Pöbel- 
haufen der Hauptftadt eine Herabjegung der Föniglichen Macht. Schredliche Gewalt- 
thaten wurden verübt und der Dauphin felbft entging der Ermordung nur dadurch, 
dap er bie blaurothe Nationalmüge auflegte. Indeß traten, durch die Schredensfrenen 
eined Beffern belehrt, die Geiftlichen und Die Adligen zur Fahne des Königthums 
zurüd, fo daß der Aufrubr in Parid erdrüdt werden fonnte; allein jegt wälzte ſich 
der Schmindel der Revolution in die Provinzen und die Bauern — ihrer biöherigen 
gutmütbigen Geduld wegen von den Ebelleuten fpottweije Jacques bon homme genannt 
— erhoben ſich zu fürchterlicher Rache gegen Die Gutöherren und Adligen, deren Ueber: 
muth und Brohnlaften fle tiefer empfunden hatten, als die Mißgriffe der königlichen 
Regierung. Schaarenweiſe zogen fle gegen die abligen Landgüter und Schlöffer und 
legten diefe in Aſche. Die Edelleute, weldye fie ergriffen, wurden unter Martern bin« 
gerichtet, ihre Brauen und Töchter gefchändet und ihre Habfeligfeiten mit wilder Luft 
vernichtet. Die Gegenden um Beauvais und Elermont, die Landjchaften Brie, Soiffon« 
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nais, Laonnais und an den Ufern der Marne und Aiſe wurden in kurzer Zeit zur 
Einöde, denn Hunderttauſende von Bauern Hatten ſich gegen ihre Peiniger erhoben, 
um an dieſen alle die Unmenfchlichkeiten und Gräuel zu verüben, welche die neuere 
franzöſiſche Revolution gefchändet haben. Die Schredniffe- diefed Aufruhrs wurden 
noch vermehrt durch die zügellofen Ausfchweifungen unbezahlter Kriegsrotien, der 
Kameradfchaften oder Malandrinen, welde nad geichloffenem Frieden rau« 
bend und mordend Franfreich durchzogen. Der 3. jedoch fehlte e3 an Plan, Zus 
fammenhang und einem Führer, und da die Städte überhaupt feinen Antheil an der 
‚Empörung genommen hatten, fo mußten die Bauern gar bald den georbneten Ans 
griffen der franzöſiſchen und englifchen Adligen erliegen. Die Niederdrüdfung der I. 
geichah unter Ausübung furchtbarer Repreflalien von Seiten der fiegreichen Edelleute; 
und fo wurde Die I. erft recht ein abſchreckendes Beifpiel gefeglofer Volksbewegung. 

Jaffa, ſchwache Feſtung im türkifchen Ejalet Damadcus, am Mittelmeere, der 
Landungsplatz für fo viele Millionen von Pilgrimen, die im Laufe der Jahrhunderte 
in das gelobte Land gezogen find, Hat nur eine offene Rhede, die gegen Südweſten 
von einem Kranze von Klippen umgeben if. Die Stabt zählt 6—8000 Einwohner, 
welche einen Iebhaften Handel treiben, und ift nächft Beirut an der fyrifchen Küfte 
bie fchönftgelegene, fo daß fle ihren Namen noch heute wohl verdient. I. ift das 
Japho der Bibel und das Jopa oder Joppe der Alten; bier joll Andromeda an den 
Felſen gefchmiedet gewefen fein. Bon I. aus trat Jonas feine Neife an; nad 9. 
lie Salomo Baumaterialien zum Tempel von Tyrus bringen, und Simon Maffa- 
bäus ermeiterte den Hafen; dort hatte Petrus das Geficht mit dem Tuche, dad, mit 
allerlei Thieren angefüllt, vom Himmel fiel. Unter Gonftantin dem Großen wurde 9. 
der Sig eines Bifchofs und 636 von dem Chalifen Omar, 1099 aber von den Kreuz— 
fahrern genommen, unter deren Herrfchaft fi die Stadt fchnell zu heben begann. 
Nach mehrmaligen Eroberungen, befonderd der von 1192 feitens der Türken, die aber 
durch Richard Löwenherz wieder vertrieben wurden, ward I. 1268 von den Aegyptern 
genommen. In der neueften Zeit wurde J. durch die Erflürmung der Franzoſen unter 
‚Bonaparte, den 7. März 1799, durch die Einnahme Mehemet Al’, 1832, und durch 
die Wiedereroberung der Türfen, 1840, berühmt. 

Jagdrecht ift das Recht, dem Wilde, d. h. nußbaren (fog. jagbbaren) Land» 
thieren, welche in natürlicher Freiheit leben, nachzuftellen, fle einzufangen oder zu er— 
legen und fich zuzueignen. Das römifche Necht betrachtete das Wild als eine herren- 
lofe Sache, welche Eigenthum bedjenigen wurde, der zuerft den Beſitz ergriff. Das 
Jagdrecht war Feine ausfchliefende Berechtigung, fondern ein Ausflug der perfönlichen 
Erwerbfühigkeit. Abweichend von diefer Auffaffung foll man in den germanifchen 
Neichen der gewöhnlichen Meinung nach das Jagdrecht als eine ausſchließende Be— 
fugniß des Bobdeneigentbümerd angejehben haben. Es wird behauptet: erft ſeit dem 
fechzehnten Jahrhundert jei von den Juriften aus der Annahme eines allgemeinen 
Staatdeigentbumd an berrenlofen Sachen die Folgerung hergeleitet worden: die Aus— 
übung der Jagd fei ein Hoheitsrecht, welches von Untertbanen nur durch landesherr— 
liche Verleihung erworben und als fog. niedered oder nutzbares Regal bejeffen merben 
könne. Dieje Anficht habe indeh dem Widerflande der Stände gegenüber nur in ein« 
zelnen Reichsländern durchgefegt werben Fünnen, gemeinrechtlich aljo ſei nad 
altem Herfommen die Jagd in Deutfchland ein ausfchließendes Recht des Bodeneigen- 
thümers geblieben. Die Wildbahnen der deutfchen Könige will man aud dem Grund: 
eigenthume herleiten, welches den Königen unmittelbar an großen Waldbdiftricten zu— 
ftand. Die Iagdrechte des Adels auf den Gütern der Bauern erflärt man aus ber 
Einbuße der Freiheitsrechte der Letzteren an ihre Schußherren. Allein dieſe Meinungen 
beruhen zum Theil auf einer unrichtigen Vorſtellung von der Natur des Bodeneigen— 
thumes, zum Theil auf mangelhafter Quellenfenntnif. Der Eigenthümer des Bodend 
bat vollftändiges Verfügungsrecht über feine Sache, über die Bodenfläche, ihre Linter- 
lage und bie über ihr befindliche Luftichicht, jo weit eine ausfchließende Benugung 
von Natur möglid und mit Bedingungen der Öffentlichen Ordnung verträglich ift; 
er kann graben, bauen, pflanzen und bie Bodenfrüchte ziehen. Allein das Wild, ber 
Gegenſtand der Jagdberechtigung, ift keine Bodenfrucht, noch Zubehör eines gewiſſen 
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Grundftüdes; es mechfelt feinen Aufenthalt nach Bedürfniß und Inſtinet, ohne Nüd- 
ſicht auf die Linien, welche rechtlich das Bodeneigenthum begrenzen, bis es erlegt oder 
gefangen if. So lange ift ed noch jedem Privateigentbum entzogen und nur Gegen« 
ftand eines möglichen Erwerbed; die Beflgnahme ericheint ald ein allgemeines Frei— 
beitörecht der Perſon, wenn fich nicht eine rechtliche Beſchränkung begründen läßt. 
An diefer Auffaffung bat auch das deutfche »Mecht feftgehalten. „Da Gott den 
Menſchen ſchuf, beißt ed in den Mechtöbüchern des dreizehnten Jahrhunderts, 
da gab er ibm Gewalt über die Bilche und Vögel und über alle wilden 
Thiere, darum mag Niemand feinen Xeib oder feine Geſundheit vermirfen an 
diefen Dingen,“ d. 5. ed kann Niemand wegen der Zueignung als Dieb an Leib 
oder Leben geftraft werden. Das Grunbeigentbum fommt diefer Freiheit gegenüber 
nur dadurch in Betracht, daß der Bodeneigenthümer Feine fremde Jäger auf feinen 
Grundftüden zuzulaffen braucht. Wer jenem Verbote zuwider fremden Boden bejagt, 
der wird an fich dadurch nicht Wilddieb, fondern nur dem Gigentbümer wegen Ber- 
legung feiner Verfügungsrechte verantwortlich. Anerkannt und urfundlich ermeidlich 
ift, daß die Könige in dem fränkischen und dem fpäteren deutichen Reiche große Land— 
ftriche unter ihren Wildbann geftellt, oder, wie es in dem mittelalterlichen Ausdrucke 
beißt, dem Wilde Frieden gewirft, d. 5. bei Strafe der Entrichtung der Königsbuße 
verboten haben, ohne ihre Erlaubnig Wild zu erlegen und ſich zuzueignen. Allein 
dieſes Verbot war feine Ausübung ihres dominialen Eigenthums, alfo auch nicht auf 
den Umfang der Domänen befchränft, fondern hatte feinen Berechtigungsgrund in dem 
höchſten Gebot oder Verbot, welches ihnen ald ein boheitliches zuftand, fo weit nicht 
durch Ausübung deffelben beſonders erworbene Rechte verlegt wurden. Wenn Kaifer 
Ludwig 817 feine Sendboten anwied, den Grafen Fundzugeben, daß der Wildbann 
obne jeine bejondere Weifung durch Ginführung neuer Bannforften nicht erweitert 
werben folle, fo kann das nur auf Forſten Bezug haben, die nicht überhaupt ſchon 
in unmittelbar Eöniglichem Eigenthum geftanden haben. Die befannten Eöniglichen 
Bannforften in dem Mittelalter umfaßten ganze Gaue und Landichaften, für melche 
Grafen beftellt waren, die nicht bloß den Wildbann als forestarii, Rau- oder Wild« 
grafen, zu handhaben, jondern auch, dem allgemeinen Berufe des Grafenamted ent» 
fprechend, über freie Leute und ächtes Gigen zu richten hatten. Unverbächtige Urkun— 
den fegen außer Zweifel, daß es innerhalb der großen Mildbahndiftricte nicht an 
freiem Eigenthum fehlte, weldyed in den Grafengerichten Gegenfland von Rechtsſtrei— 
tigfeiten oder freiwilligen Uebertragungen wurde. Ueber drei ganze Gaue erſtreckten ſich 
die Königsforften, in welden 944 König Dtto I. dem Biſchofe von Halberftabt den 
Wildbann verlieh. Der Bifchof von Hildesheim erhielt 1062 von Kaifer Heinrich ein 
forestum et bannum, welches viele benannte Ortfchaften verfchiedener Gaue umfaßte 
und in Nachbar-Diöceſen bineinreichte, Der nämliche Kaifer gab dem nämlichen Bis 
jhofe 1063. ein forestum, welche® aus zwei ganzen Gauen und dem nördlichen Theile 
eines britten beftand. Im diefen Grenzen wurde audbrüdlich dem Bifchof das Recht 
beigelegt, die Jagd ausſchließend zu üben oder das Jagdrecht zu verleihen. Wie 
ift ed denfbar, daß bier von weiter nicht, als von unmittelbar föniglihem Grund 
und Boden die Rede geweſen jei? Richtig iſt, daß niemald im Deutichland eine ges 
meinrechtliche Aufhebung der perfönlichen Jagdfreibeit erfolgt if. Die Wildbahnen 
der älteren Zeit befchränften fih auf einzelne wildreiche, zur Jagdübung beſon— 
ders geeignete Landedreviere, weil der Hauptzweck der Ginforflung die Scho— 
nung des Wildftandes und die ungeftörte Befriedigung der fürftlichen Jagdluft war. 
Das Gebot- und Verbotrecht der Könige ging ald ein Tanbesobrigkeitliched in den 
verliehenen Meichöländern auf die Landesherren über, denen es in befonderer Anwens 
dung auf Jagden in ihren Lehenbriefen ausprüdlich anerkannt wurde. Geit der zus 
nebmenden Gultur die Wälder und Sümpfe meichen mußten, in melden man das 
Wild aufzufuchen hatte, und die Jagdluft ihre Befriedigung auch in der Feldjagd 
ſuchen mußte, baben ſich dem urfprünglichen Zwede der Einforflung andere Beweg— 
gründe zugefellt, aud welchen der Ausfchluß der Jagdfreiheit auf ganze landesherrliche 
Territorien ausgedehnt wurde. Dahin gehörte indbefondere die Berüdfichtigung der 
Gemeingefährlichkeit, als feit dem Gebrauche der Schußwaffe eine Beſchaͤftigung, der 


374 Jagdrecht. 


ſich früher nur Wenige hingeben konnten, zu einem leichten aber verletzlichen Erwerb⸗ 
mittel für Jeden wurde, Die Nothwendigkeit, den Unordnungen entgegen zu treten, 
welche unvermeidlich waren, wenn bei großer Theilung des Bobdeneigenthbumg die Auss 
übung ded Jagdredhtes von dem Willen der einzelnen Eigentümer abhängig blieb, 
und die VBedenflichfeit, allgemein den Gebrauch von Schufwaflen zu erlauben, haben 
in der Wirklichkeit den Grundfag faft «in allen Territorien zur Geltung gebracht, daß 
ed eined localen Verbotes nicht bebürfe, fjondern daß die Selbftausübung oder «bie 
BVerleibung des Jagdrechtes ein Tandesherrliched nutzbares Hoheitsrecht ſei. Dies 
Princip der Regalitit iſt nur da nicht durchgedrungen, wo einzelne Stände, 3. B. 
die vormaligen Hochfreien und die Nitterfchaft oder Städte und Landichaften die Bes 
laffung bei ihrer ehemaligen Jagdfreigeit durch landesfürftliche Zuficherungen im 
Allgemeinen oder für gewiſſe Landftriche befonders behauptet haben. In einigen 
Diftricten, 5. B. in Jülich und Berg, hatte die ganze angefeffene Nitterfchaft die ſog. 
Feine Jagd, jo weit fie von ihren adeligen Sigen ber, ohne auswärts zu übernachten, 
geübt werben fonnte. Der Herzog Albert von Bayern verwies 1493 feinen Jäger» 
meiftern, daß jle die kleinen Wildbanne, weldye fie aus landesherrlichem Amte zu ver« 
leihen hatten, den Bauern überließen, weil dadurch den Edelleuten ihre Kurzweil ent« 
zogen würde, Noch jegt in England haben die Lords das nie ausdrücklich aufger 
bobene, nur aus anderen Gründen bebeutungslos gewordene Vorrecht, auf ihrer Hin« 
und Herreife zu dem Parlamente in den Föniglichen Borften, durch welche fle fommen, 
ein oder zwei Stüde Hochwild zu erlegen; nur müſſen fle in das Horn floßen, damit 
ih Die Forfthüter überzeugen können, daß von feinem in dieſer Art unbegünftigten 
Jäger gepürfcht werde. Bon ſolchen örtlichen Freiheiten abgefehen, ift in mehr oder 
minder weitem Umfange überall in Deutfchland die Jagd ein verleihbares Regal 
geworden, welches wie- andere nugbare Megalien von dem Erwerber ald Gegenftand 
feines Privatvermögend veräußert werden Fonnte. Der God. Maximilianeus bavari- 
eus Il, 3 $ 3 fagt: „Ungezähmte wilde Thiere, jowohl auf Erden ald im Wafler 
und der Luft feind zwar nah R. R. res nullius, und gehören primo occupanti, 
nach teutſch- und hieſigen Landrechten aber darf man ſich weder der Jagd noch 
des Vogelfangs, und eben fo wenig in freien Blüffen, Seen und vergleichen offenen 
Waͤſſern der Fifcherei anmaapen, es fey dann aus landesfürftlicher Special-Concession 
oder ſonſt rechtmäßiger Weis hergebracht.“ Das Allg. L. R. II, 14 $ 22 giebt auf 
Sachen, welche noch in feines Menichen Eigentbum geweien find, dem Staate ein 
vorzüglichesd Recht zum Bells. Sachen diefer Art Eönnen ohne landesherrliche Be— 
willigung nah L. R. Il, 16 $ I von feinem Anderen, alſo audy nicht von dem 
Boden » Gigenthümer, in Bell genommen werden. Der $ 2 überläßt Privat« 
perfonen nur das freie Recht ded Erwerbs durch Zueignung an folcdhen von 
Anfange an herrnloſen oder herrnlos gewordenen Sachen, welche dem Staate nicht 
ausdrüdlich vorbehalten worden find. Dielen Vorbehalt enthielt der $ 39 a. a. O. 
durch die Beftimmung: „Die Jagdgerechtigkeit gehört zu den niederen Regalien, und 
kann von Privatperionen nur fo, wie von Megalien überhaupt verorbnet iſt, erworben 
und ausgeübt werden.“ Es find dieſe Beflimmungen keineswegs vereinzelte und will« 
fürlihe Ausdehnungen bes fisfalifchen Rechtes, fondern fie beruhen auf dem allgen 
meinen ftaatsrechtlichen Grundſatze aller ‚germanischen Rechte, daß es dem Landes 
beren vermöge feiner Gebietöhoheit zuſtehe, der Erwerbfreiheit Schranken durch obrig« 
keitliches Verbot zu Segen. Selbſt bewährte Naturrechtölehrer und bie freifinnig« 
ften Juriften früherer Zeit, wie Grotius Il, e. 2, $ 4, Walch, Lex. phil. p. 699, 
Boehmer, jus publ. un. Pars spec. 2 ec. 10, $ 5 n. Y.; Leyser, spec. 439 $ 5, 
haben dieſes Recht nicht in Zweifel gezogen, vielmehr für daffelbe den befonderen 
Kunftausdruf einer oceupatio per universilatem angenommen, worunter man, wie 
Kreittimayr Anm. über den God. bavar. Il, S. 936 wörtlich fagt, die Erklärung be— 
geiff, Fraft welcher „ein Landsherr mitteld feines großen Arms gleih Alles, was in 
feinem Land noch nicht occupirt, fondern vacant und Herrnlos ift, auf einmal über- 
langt und einzieht.* Wenn in einzelnen früheren Neichäländern die Megalität ber 
Jagden ausgefchloffen ericheint, jo waren fle dadurch noch keinesweges als ein aus— 
ſchließendes Recht der Bodeneigenthümer anerkannt, jondern entweder ein beſonderet 
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Standesrecht der Nitterfihaft, welches fich durch Herfommen befeftigt hatte, ober in 
einigen wenigen unmittelbaren Reichögebieten ein durch Eaiferlihe Privilegien ge» 
ficherted Mecht, welches von den angefelenen freien Leuten indgemein, d. h. auf allen 
nicht eingehägten Grundftüden unter den zu dem Schuße der Felder nöthigen Ein- 
fhränfungen, von den Gigenthumsantheiln an der Gemeindemarf unabhängig 
ausgeübt" wurde. Im diefer Weile fommt das Jagdrecht auch ausnahmsweiſe als ein 
beionderes Recht landfäſſiger Städte vor. Konnte biernady die durch das Boden- 
eigenthum unbedingte privatrechtliche Eigenfchaft der Jagdberechtigungen nidyt bezwei— 
felt werden, fo traten die Jagdrechte unter den allgemeinen Rechtögrundfag, daß ber 
fonderd erworbene Nechte des inzelnen aus Gründen des Öffentlihen Wohls ihnen 
nur gegen vollfländige Entfchädigung aus Staatömitteln entzogen werden dürfen. 
A. NR. Einl. $ 75. Das erfle Beifpiel einer Berlegung diejer Eeiner pofltiven 
Anerkennung bebürfenden Korderung ber Gerechtigkeit hat in Frankreich die National« 
verfammlung durch den Art. 3 des Decretes vom 3. Auguft 1789 aufgeftellt, welches 
befanntlih das Werk eines fich gegenfeitig überbietenden revolutionären Schwindels 
gewefen ift, auf welches feine Urheber felbft, als es in Ueberſtürzung vollbracht war, 
nicht ohne die ernftlichfte Betretung zurüdgeblidt haben. Daß in Deutfchland ein 
folher Vorgang 1848 Nachahmung finden Fonnte, war eine Berirrung, über welche 
wir einer näheren Ausführung und bier um fo eher enthalten können, ald das da— 
durch begangene Unrecht ein allgemein nach Rückkehr georbneter Zuftände anerkanntes 
if. Im einem Theile ‚der deutjchen Bundesftaaten, in dem Königreiche Sachſen, Hol— 
fein, Naffau, dem Großherzogthum Heffen, den anhaltinifchen Ländern u. j. mw. ift 
durch nachfolgende Gefepgebung Abhülfe gewährt, oder, wie neuerlichft in dem Grof- 
herzogthume Weimar, der Anfpruch auf folche wenigſtens grundfäglic feftgeftellt. 
Auf die hierfür eingefchlagenen Wege im Ginzelnen einzugeben, würde eine an dieſem 
Orte nur ungenügend zu löfende Aufgabe fein. Wir beichränten uns daher auf bie 
Nachmweifung des Ganges, welchen die bis jet noch fchwebende Frage in Preußen 
genommen bat. Es ift nicht mehr unbekannt, daß der verewigte König, obmohl ihm 
von einem den Zeitbermegungen nicht gewachſenen Staatsminifterium die unentgeltlidye 
Befeitigung der Privatjagdberechtigungen auf fremdem Boden in Widerfpruch mit den 
motivirten Stimmen, welde in der National- Berfammlung laut geworden wa— 
ten, ald ein „allgemein“ anerkanntes Bebürfniß vorgeftellt wurde, dennoch 
dem Geſetz vom 31. Detober 1848 feine Allerhöchſte Sanction nur gleichzeitig mit 
_ einer beionderen Ordre an dad Staatöminifterium ertheilt bat, welche den Entſchädi— 
gungsanfpruch auddrüdlich anerkennt und nur die Löfung der Entihädigungsfrage 
der Zufunft vorbehältl. Das Geſetz vom 31. October 1848 hatte ſich nicht begnügt, 
einen mehr als taufendjährigen Rechtszuſtand rückſichtslos zu vernichten, fondern auch, 
indem es dad Jagen jedem Bodeneigentbümer ohne Rüdficht auf Beſchaffenheit und 
Größe feiner Befigungen freigab, den Grund zu Ausfchreitungen gelegt, weldye fchon 
den 13. December 1849 die Staatöregierung bewogen haben, den damaligen Kam— 
mern den Entwurf eined die übereilt gewährte Freiheit weſentlich befchränfenden Jagd- 
polizeigefeged vorzulegen, deffen Bedürfniß anerkannt wurde, und welches den 7. März 
1850 die Fönigl. Sanction erhielt. Allein weder dem verlegten Rechtöbemuftfein, wel 
ches ſich in wiederholten zahlreichen Borftelungen an die Landesvertretung ausſprach, 
war durch die Neuerung Befriedigung gewährt, noch zeigten fich die Vorfchriften er— 
fahrungsmäßig den Tandespolizeilichen Anforderungen als entiprechend. Schon 1853 
fand fich die Fönigliche Staatöregierung bewogen, der damaligen Erflen Kammer einen 
Entwurf vorzulegen, welcher die Jagd auf Elchwild in Preußen und die Schonung 
der Bafanen zum Gegenftande hatte. Er wurde den 18. März angenommen, Gten. 
Ber. S. 630—648, 799, gelangte den 4. Mai mit den abweichenden Bejchlüffen der 
Zweiten Kammer an dle Erfle zurüd, und blieb, nachdem dieſe über die Verſchieden— 
beiten Befchluß gefaßt hatte, Sten. Ber. S. 1020—1023, unerledigt, weil der Schluß 
der Sigungen erfolgte, ehe eine nochmalige Berathung in der Zweiten Kanimer flatts 
finden fonnte. In dem nämlichen Jahre brachte der Abgeordnete v. Frankenberg⸗Lud⸗ 
wigäborf einen Antrag ein, die Fönigliche Staatdregierung um Mevijlon ded Jagd» 
polizeigefeges zu erfuchen. Diefem Antrage begegnete ein anderer durch v. Knebel⸗ 
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Doöberitz, v. VBrand-Jankow und Meyer geſtellter, welcher bie Beſeitigung der durch 
unentgeltliche Aufhebung der Jagdrechte auf fremdem Boden herbeigeführten Rechtsver⸗ 
letzung in Anregung brachte. In der Sitzung vom 19. April beſchloß die Erſte Kam— 
mer auf den Antrag des Abgeordneten dv. Olfers, die königliche Staatsregierung zu 
erfuchen: „baldigit unter Aufhebung des Gefeged vom 31. October 1848 einen 
Geſetz⸗ Entwurf zur Befeitigung der durch jenes Geſetz berbeigeführten Rechtsver— 
legungen vorzulegen, * Sten. Ber. ©. 894 ff. Statt deffen wurde in der Sigung von 
1853 auf 1854 von der föniglichen Staatsregierung vorgezogen, nur ben Entwurf 
eines Geſetzes über Abänderung des Jagdpolizeigefeged dom 7. März 1850 bei der 
Erjten Kammer einzubringen. ine Interpellation des Abgeordneten v. Knebel-Dö- 
berig, ob eine dem Beichluffe vom 19. April entfprechende Gefegedvorlage zu erwarten 
fei, beantwortete der Minifter v. Weftphalen in der Sitzung vom 17. Decbr. dahin: die 
Brage über Reftitution der Jagdrechte oder Entfchädigung der Altberechtigten laſſe ſich 
nicht überſehen, obne zu einer gründlichen Verbeflerung des Jagdpolizeigefeged gelangt 
zu fein. Dur ein ſolches Geſetz ſei es möglich, Zuftände zu begründen, die in ſich 
mehr als eine einfache Entfchädigung für die entzogenen Berechtigungen gemährten, 
Stenogr. Ber. ©. 23. Bei Beratbung des Minifterial-Entwurfed erhielten verſchie⸗ 
dene, die Befeitigung des Unrechtes der umnentgeltlichen Entziehung bezweckende An« 
träge nicht die erforderliche Stimmenmehrheit. Stenogr. Ber. S. 196— 212. Da- 
gegen wurde der befondere Entwurf eines Entfchädigungägefeßed, den der Abgeord⸗ 
nete v. Zander eingebracht hatte, an die Commiſſion der Kammer verwiefen und auf 
deren Berichterftattung neben dem Regierungdentwurf in Berathung genommen. Auf 
den Bericht des Abg. Frh. v. Briefen nahm die Kammer in ihrer Sigung vom 17. 
April 1554 außer dem, Entwurfe eined JFagbpolizeigefeged den Borfchlag eined Ges 
jeß« Entwurfed an, welcher den Wltberechtigten vollftändige Entſchädigung bon Sei— 
ten der Beliger des früher mit dem Jagdrechte belafteten Bodend zuſicherte, mofern 
legtere nicht vorziehen würden, die Verechtigung zurüdzugeben. Stenogr. Ber. ©. 
702. In der Zweiten Kammer fam die Angelegenheit wicht mehr zur Verhandlung. 
Der von dem Minifter v. Weftphalen geäußerten Auffaffung entfprechend, fuchte da- 
gegen die Fönigl. Staatöregierung in der Sigungsperiode von 1854 auf 1855 dem 
ald unhaltbar anerfannten Zuftande durch einen neuen Entwurf eines Jagdpolizei—⸗ 
Geſetzes abzubelfen, der in der Zweiten Kammer den 17. Januar 1855 eingebradht 
und nach einigen Erörterungen, Stenogr. Ber. &. 446—461, 473—493, 495—513, 
515—537, mit einigen Abänderungen angenommen wurde. In der nach der Ders 
ordnung vom 12. October 1854 aus erblichen oder auf Rebendzeit von dem Könige 
ernannten Mitgliedern beitebenden Erſten Kammer (dem gegenwärtigen Herrenhaufe) 
fonnten in biefer Sitzungsperiode die Commifflonsberathungen nicht mehr zum Abs 
fchluffe gebracht werden, Nur ein vorläufige Votum des Kronſyndikus Dr. v. Das 
nield Fam auf Beichluß der Gommifflon unter den Mitgliedern des Haufes zur Ver— 
theilung. Näber der alljeitig gemünfchten Löfung wurde die Angelegenheit in ber 
Sigungsperiode von 1855 auf 1856 durch Das Herrenhaus geführt. Es lagen dem— 
felben zwei Anträge vor. Gin Antrag des jebigen Minifters der lanbwirtbfchaftlichen 
Angelegenheiten Gr. v. Iyenplig ging im Allgemeinen dahin: die fönigl. Staats- 
Regierung zu der Vorlage eines Geſetzes zu veranlaffen, welches die durd Aufhebung 
der Jagdberedhtigungen auf frembem Boden gefchehene Rechtsverletzung „irgend 
wie" zur Anerkennung bringe. Unabhängig biervon hatte Graf dv. Voß⸗-Buch einen 
Gefep-Entwurf eingebracht, der fich darauf befchränfte: das Berbot der Trennung des 
Jagdredhtes von dem Boden » Eigenthum durch Gonftituirung einer Iagbdienftbarkeit 
für aufgehoben zu erflären. Beide Anträge wurden in der Commiſſton des Herrenhaufes 
mit dem Chef des Minifteriums für Die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten Frh. v. Man⸗ 
teuffel beratben. Im Einverftändniffe mit der bamaligen Vertretung’ der k. Staatöregierung 
machte die Gommiffton den Vorfchlag, die Vorlage eines Geſetz-Entwurfes zu empfehlen, 
weldyer dad Geſetz vom 31. October 1848 für aufgehoben erfläre, die Rückkehr der 
unentgeltlid entzogenen Jagdrechte auf fremdem Boden an die früheren Berechtigten 
oder deren Rechtsnachfolger ausfpreche, dagegen aus Staatsmitteln denjenigen Grund« 
gigenthümern, welche unter der Herrſchaft des Gefeges vom 31. October Grundflüde 
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durdy läftigen Vertrag jagdfrei erworben hätten, eine billige Entſchädigung gewähre. 
Zugleich wurde der Erlaf eines Wildſchadengeſetzes, eines revidirten Jagdpolizeigeſetzes 
und eined Gefeges über die Koppeljagden in den Landestheilen des rechten Rheinufers, 
welche eine Zeit lang zu dem frangöflichen Kaiferreiche gehört hatten, beantragt. Aus 
dem umfangreichen von Dr. v. Danield verfaßten Gommifftondberichte (Mr. 168 der 
Drudfachen des Haufes) entheben wir nur die Hauptgefichtöpunfte. Die früheren Anflchten 
gingen darin auseinander, daß fle entweder den jagdfrei gewordenen Beflgern die Entjchä- 
digung der Altberechtigten auferlegen oder bie legteren in die ihnen entzogenen Rechte wie- 
der einfegen, dagegen die Ablöfung der Jagdrechte auf fremdem Boden geftatten und für 
Entziehung der durch das Geſetz von 1848 erworbenen Jagdfreibeit eine Entſchädigung 
aus Staatömitteln gewähren wollten. Die Commiffton dagegen ging von dem Princip 
aus: das Jagdrecht fei, wie auch wir in dem Gingange diefes Artikeld gezeigt haben, 
fein Ausfluß des Bodeneigentbums, fondern eine Ermwerbart berrenlofer Sachen, welche 
nach den Grundfägen des allgemeinen Landrechtes zu jeber Zeit and landespolizeilichen 
Gründen durch ftaatlihen Vorbehalt ausgefchloffen oder an einfchränfende Bedingun— 
gen gebunden werden könne. Das Gefeg von 1848 habe zwar die Regalität der 
Jagd allgemein befeitigt, es ftehe indeh ihrer Serftellung in dem Geſetzeswege nichts ent« 
gegen. Das Berbot, ohne ftaatliche Bewilligung die Jagd auszuüben, enthalte für den 
BDodeneigenthümer nur eine allgemeine Eigenthumsbeſchraäͤnkung, wie auch das Verbot, 
ohne Erlaubniß auf eigenem oder fremdem Boden zu fchürfen und unter das Berg«- 
mwerföregal fallende unterirdifche Erbfhäge zu gewinnen. Wie es feine Rechts ver⸗ 
legung fein würde, das Bergwerköregal in dem Gefeggebungdwege auf vorher darunter 
nicht begriffene Mineralien auszubehnen, wie unter dem Grundfage der Regalität zu» 
läfftg geweien fein würde, nicht ald jagbbar geltende Thiere für jagdbar zu erklären, 
oder ihr Einfangen und Erlegen überhaupt zu unterfagen, fo könne es auch nicht für 
unftatthaft erachtet werben, wenn die Gefehgebung dem einen Bodeneigenthümer mie 
dem anderen eine freiheit entziebe, welche an fich feinen Werth habe, fondern nur 
dadurch Werth erhalte, daß dem Berechtigten ein zur Ausübung der Jagd aus 
reichend weites Mevier zur Berfügung flehe. Die Jagdpolizeigefeggebung von 
1850 erkenne das nämliche Princip an, denn fie mache die Selbftausübung der 
Jagd von dem Gigenthume einer nach Morgenzabl bemeflenen zufammenhängen- 
den Bodenfläche abhängig; wer dieſe nicht beflge, babe weder das Mecht der 
eigenen Ausübung, noch könne er über eine andere Art der Benugung felbft ver- 
fügen, fondern er müſſe die Jagd entweder durch die Ortäobrigfeit verpachten oder 
unter gewiffen Umftänden ruben laffen. Diefe Beichränfungen würden unzuläffig ge 
wefen fein, wenn dad Jagdrecht ald ein in dem Boden⸗Eigenthum enthaltenes Privat« 
recht anerfannt worden wäre. In der That alſo gewähre das Geſetz von 1848 unter 
der Jagbpolizeigefeßgebung nicht, wie es gewollt worden, eine natürliche Eigenthums—⸗ 
freiheit, fondern nur noch eine den Vermögen ber früheren Berechtigten entzogene 
unbedeutende Rente, welche im ben Antheilen der Eleineren Boden» Eigenthümer an 
den Jagbnugungserträgen beftehe. Man habe wenigen Berechtigten Großes entzogen, 
um einer Maffe von Unberechtigten einen Scheinwertb zu gewähren. Das Entziehen 
diefed auf Mechtöverlegung beruhenden geringen Vortheiles durch gefehliche Rückkehr 
zu dem Prineip der Regalttät könne höchſtens da als privatrechtliche Benachtheiligung 
gelten, wo fich bei Beräußerungen unter der Herrfchaft des Gefeged von 1848 nad 
dem Borzuge der Jagdfreiheit der Ermwerbpreis beftimmt habe, insbeſondere mo zur 
Seldftausübung der Jagd qualifieirte Güter gekauft worden feien. Der Bericht zeigt 
nach den Mitteilungen der föniglichen Staatsregierung, wie e8 ohne-Belaftung Une 
betheiligter möglich fei, für die Entziehung dieſes Vortheiles aus Staatdmitteln aus— 
reichende Entfhädigung zu leiften. Könne alfo ohne Eingriff in Privatrechte die Jagd 
ala Megal von dem Staate zurückgenommen werden, fo erlange man dadurch die 
Möglichkeit, die 1848 zugefügte Rechtöverlegung auf eine Naturalreftitution vollftändig 
wieder auszugleichen. Indem wir auf die eingehende Motivirung des Berichtes Bezüg 
nehmen, wollen wir nur an biefer Stelle noch einige Unterftüßungdgründe hervor⸗ 
heben. 1) Daß es feine Privatrechtäverlegung ſei, das Occupationsrecht bed Boden- 
Eigenthümerd durch allgemeine Gefeggebung auszufchließen, hat die fönigliche Staats» 
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zegierung ſelbſt als ihre Auffaffung dadurch an den Tag gelegt, daß fie 1853 den 
Vorſchlag machte: die Jagd auf Elchwild in der Provinz Preußen wieder durch Vor- 
behalt zu einem Regal zu machen. Was aber hinfichtlich einer einzelnen Art des 
Wildes rechtlich gefchehen fonnte, das läßt fich hinſichtlich der übrigen Arten jagd- 
barer Thiere nicht als Rechtöverlegung bezeichnen. 2) Das Jagdregal hat die näm«- 
liche Natur, wie dad Bergmwerköregal. Sein Werth ift fein Theil des Bodenwerthes, 
fondern eine Berechtigung, die nur Durch eine von den Eigenthbumsverhältniffen unab» 
bängige Beldeögröße einen wirklichen Nugen gewährt. Nach der Mittheilung der fönig« 
lichen Staatöregierung ift durch das Geſetz von 1848 ein Privatvermögen entzogen 
worden, für deſſen Entſchaͤdigung der Betrag von act Millionen nicht ausreichen 
würde. Diefer Werth ift aber nicht erhalten, und nur an Unberechtigte gebracht, jon« 
bern durch die Zertrümmerung angemeffener Jagdreviere größtentheild vernichtet, ohne 
dem Boden-Eigenthümer dasjenige zu gewähren, was für da Geſetz von 1848 zum 
Vorwande genommen murde. Denn während man auf der einen Seite die Conſti— 
tuirung von Jagbdienftbarkeiten in dem angeblich wefentlichen Interefje der Eigen- 
thumsfreibeit für unftatthaft erklärt, nöthigt das Jagdpolizeigefeg auf der andern 
Seite den Boden» Eigenthümer, Jeden als Jäger auf feinem Grundftüde zuzulaffen, 
dem von einer an dem Eigenthume nicht betheiligten Polizeibehörde unter den von 
ide zu flellenden Bedingungen das Pachtrecht beigelegt wird. Die Dienftbarkeit bleibt 
aljo dem Erfolge nach befteben; ſie wird nur dadurch Läftiger, daß fie an mechjelnde 
Inhaber fommt, welche dur die Kürze ihrer Genußzeit aufgefordert werden, ihr 
Recht in dem möglichft weiteften Umfange auszuüben. 3) Kehrt die Jagdbberechtigung 
zunächſt an. den Staat als Regal zurüd, fo ift damit zugleich die Bildung ange» 
mejlener Jagdreviere ermöglicht, weldye theilmeife verwerthet oder zu den fißcalifchen 
Jagden gezogen werben Fönnten, um anftatt der älteren unausreichenden Jagdfelder 
aus dem Ertrage Geldentihädigung zu leiften. Der Verhandlung des Berichtes in 
dem Herrenhaufe kam der Schluß der Sigungsperiode zuvor. Geitbem haben vom 
Jahr zus Jahr wiederholte Petitionen und Anträge bei der Föniglichen Staatöregierung 
nicht den Erfolg gehabt, fie zu Vorlagen zu vermögen, durch welche einem Zuftande 
abgebolfen würde, den fie ſelbſt als einen rechtöverlegenden und in eigener wieder« 
bolter Initiative ald auch mit der öffentlihen Ordnung unverträglich anerkannt hat. 
Möge der gegenwärtige Minifter der Iandwirtbfchaftlichen Angelegenheiten recht bald 
in die Lage kommen, dem von ihm felbft angeregten Bebürfniffe irgendwie Anerfen- 
nung zu verfchaffen. 

Jagello, Großherzog von Kirthauen und König von Polen, ein durch Eriege- 
rifche Tüchtigkeit ausgezeichneter Fürft, war ein Enkel Gedemin’s, welcher das litthauiſche 
Großfürſtenthum begründete, und ein Sohn Delgerd’s, dem er 1381 als Großherzog 
folgte. Noch ſehr jung, hatte 3. an der für die Litthauer fo unglüdlichen Schlacht 
bei Audau, 1369, gegen die Orbendritter Theil genommen, und die Kämpfe der 
Litthauer mit dem deutfchen Orden wurden für 3. in der fpäteren Zeit eine Schule, 
in welcher jein Feldherrntalent ausgebildet ward. Nachdem er die Regierung feines 
Landes übernommen batte, galt es, die ererbte Würde ſowohl gegen die Anmaßungen 
feined Oheims Kieyftut und defien Sohn Witold, ald gegen den damald mächtigen 
Ritterorden zu vertheidigen, welcher Litthauen ald ein von Preußen abhängiges Ge- 
biet betrachtete. Um zunächft den Obeim zu unterwerfen, verband fih I. eng mit 
dem Orden, und fo gelang es ihm, freilich durch Treulofigkeit und Verrath mehr, 
al8 durch eine Fühne Waffenthat, den Oheim in feine Gewalt zu befommen. Kieyflut 
wurde in Grewa in Ketten gefchmiedet und in einem fcheußlichen Gefängniffe erwürgt 
(ef. v. Baczko: Preußen, I. Th., S. 203). Witold fegte den Krieg noch eine Zeit 
lang gegen den Vetter fort, föhnte fich aber bald mit dieſen aus. Nachdem 3: 
Litthauen berubigt hatte, bewarb er ih um die Krone von Polen. In diefem Lande 
war 1370 mit Eafimir dem Großen die Dynaftie der Piaften erlofchen und die Krone 
an deſſen Schwiegerfohn, Ludwig von Ungarn, gefommen. Ludwig hatte zwei Töchter 
binterlaffen, Maria und Hedwig, von denen Die Legtere ald Königin von Bolen, von 
Ständen aufgefordert, zu heirathen, I. zu ihrem Gatten erfor, 1385. Nachdem biefer 
ſich verpflichtet Hatte, Litthauen mit Polen zu vereinigen, Culm und Bommerelfen 
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wieder zu erobern, mit allen feinen Untertbanen zum Ghriftenthume überzutreten und 
feine Schäge alle nach Polen mitzubringen, empfing er 1286 die Krone. Keine der 
eingegangenen Berpflichtungen machte jedoch I. mehr Schwierigkeiten, als die Bekeh— 
rung der Kittbauer. Umſonſt ließ er die Gögenbilder und heiligen Haine zerflören und 
die geweihten Schlangen tödten; erft ald den fich zur Taufe Bequemenden weiße mollene 
Röcke verfprochen wurden, hatte der Bekehrungsverſuch einen ſolchen Erfolg, daß in wenigen 
Tagen 30,000 Menjchen getauft werben Fonnten. Durch die Vereinigung Litthauens mit 
Polen war 3. in das gejpanntefte Verhältniß mit dem deutfchen Ritterorden gekommen, 
und viele Jahre Hindurch wurde von beiden Seiten mit abwechfelndem Glüde um den 
Beilg dieſes Landes geftritten. J.'s Stellung bierbei wurde noch mehr erfchwert durch 
den Umftand, daß auch jein treufofer Vetter Witold nach der Beftgnahme Litthauen’s 
firebte. In allen diefen Kämpfen war der größere Erfolg doch auf J.'s Seite, denn 
die Blüthe des Ordens war ſchon dahin und 9. verfchmähte keinesweges die Mittel 
der Treulofigkeit, wenn ihn der gerade Weg nicht zum Ziele führte. Im Jahre 1399 
ftarb feine Gemahlin Hedwig und ſchon war er nabe daran, den polniſchen Thron 
wieder zu verlieren, ald er auf den Wunfch mehrerer Räthe Anna von Eiley, eine 
Enkelin Caſimir's, Heirathete und fih Dadurch wieder auf dem Throne befefligte. Mit 
dem Anfange des neuen Jahrhundert? erreichte Die Spannung J.'s mit dem Orden 
ihren Höhepunkt und ihre Krifls bildete die Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 
1410, in welcher J.'s Heer, aus 83,000 Polen und deutfchen Söldnern und eben fo 
vielen Tartaren und Litthauern beſtand. Schon entfchied fich der Tag gegen 3., als 
der deutjche Hochmeifter getödtet und dad ermattete Ordensheer gefchlagen wurde. 40,000 
Mann, unter ihnen die Blüthe der Nitter, büßte der Orden ein, während 60,000 
Mann von J.'s Heer dad Sclachtfeld dedten. J.'s Sieg wurde erft recht bedeutend 

- dur die Folgen. Schon nah einem Monat war ganz Preußen bis auf einige 
Städte und Schlöffer in des Königs Gewalt, nur die von Heinrich Neuß von Plauen 
vertheidigte Marienburg belagerte er vergebend. Am 19. September 1410 mußte 3. 
die Belagerung aufheben und fich nad) Polen zurüdziehen, wohin ihn unter flegreichen 
Kämpfen Heinrich von Plauen folgte. Die unerwarteten Erfolge diefed zum Hoch— 
meifter beförderten Nitterd und die DBermittelung des Papſtes und des Kaiferö bes 
wirkten endlich den Abſchluß des Friedend von Thorn (1. Februar 1411), in welchem 
3. feine Eroberungen zurüdgab. Noch einige Male, im Jahre 1416, 1422 und 1431 
unternahm I. Kriegszüge gegen den deutfchen Orden, ohne aber Erfolge zu erzielen. 
Selbſt den Lieblingsplan, Litthauen mit Polen zu verfchmelzen, ſah er nicht in Er- 
füllung gebracht, denn nah dem Tode Witold's 1430 nahm Swidrigail, J.'s Brus 
der, die Pläne jened wieder auf und wurde von den Litthauern zum Herzoge ernannt. 
Inzwifchen war I. gealtert und zunehmende Blindheit trübte feine legten Tage. Die 
Verbindung, welche er mit den Huſſiten eingegangen war, und fein Geiz und feine 
Trunkenheit Hatten ihm die Herzen feiner Unterthanen entfrember. Schon hörte er laut 
das Murren feines Volkes und die Bormwürfe der ſchwer bedrückten Geiftlichkeit, als 
er am 31. Mai 1434 in Grodek bei Lemberg ftarb. Seine Leiche wurde zu Krakau 
beigefegt. I. war das treue Abbild feines Volkes und feiner Zeit: verwegen, kühn, 
verrätherifch, abergläubifch und trunffüchtig ; dennoch ift feine Wirkfamfeit für die Ent« 
widelung Polens bedeutend gewefen. Er bat die Macht des Drdend in Preußen ge- 
brochen und damit die Obermacht Polens über dad preußifche Gebtet, unter ben 
Litthauern dad. Ehriftenthum eingeführt und dieſem durch die Gründung des Erzbis— 
thums Wilna bis über die Grenzen Weiprußlands bin Eingang verichafft. Für Bil 
dung und Wifjenfchaft glaubte er durch die Stiftung der Univerfität Krakau, die ſei— 
nen Namen trug, genug gethan zu Haben. I. ift viermal verbeirathet gewefen, aber 
erſt von feiner vierten Gemahlin erhielt er männliche Nachkommen. Sein Sohn 
Wladislaus folgte ihm ale König von Polen. 

Jagemann (Ehriftian Joh.), Gymnaftal-Director zu Erfurt und fpäter Private 
bibliothefar der Herzogin Amalie von Weimar, ein Gelehrter, welcher unter den 
Deutichen zuerft ein lebendigered Studium der italienifchen Sprache und Literatur 
anregte, wurbe 1735 zu Dingelftäbt in dem Fatholifchen Eichöfelde geboren, von 
feinen Eltern für den Möndsftand beftimmt und mit dem 17. Jahre dem Auguſtiner⸗ 
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orben übergeben. Das Klofterleben indeß widerte ben talentvollen und geweckten 
Jüngling an; er entſtoh Eurz nach dem Noviziate aus dem Klofter zu Gonftanz und 
eilte mit Noth und Hunger fämpfend nach Dänemark, wo ihn Verwandte aufnahmen 
und ihm eine Haußlehrerftelle verfchafften. Im diefer fühlte er ſich nicht lange wohl 
und von Heimweh getrieben, kehrte er.in fein Vaterland zurüd, von wo aus er nad 
Nom pilgerte, um jein frübered Vergeben zu büßen. Seine bei dem Papſt einge 
brachte Bitte um Erlaß der Strafe und Dispend vom Fanonifchen Alter blieb lange 
ohne Erbörung und fo hatte I. ingwifchen Zeit, ſich mit dem Italienischen zu bes 
fchäftigen. Er gewann diefe Sprache fo lieb, daß er auch nach erhaltener Priefter- 
weihe in Italien ald Beichtvater verweilte. Cr überjegte in dieſer Zeit Büſchings 
Erdbejchreibung (Florenz 1770) in's Italieniſche. Bald darauf kehrte er in fein 
Baterland zurüf, wo ihn der Kurfürft von Mainz ald Director am Fatholifchen 
Gymnaflum zu Erfurt anftellte. 1775 berief ibn die Herzogin Amalie nach Weimar, 
wo er am 4. Februar 1804 flarb. Unter feinen Arbeiten ift die ſchaͤtzenswertheſte 
feine Ueberarbeitung von Tiraboschi's „Storia della letteralura ital.“ (3 Bde., Leipzig 
1777—81.) Sein italienifhes Wörterbuch und feine ital. Sprachlehre jedoch find 
heute jchon veraltet. — Garoline J., eine gefeierte Hofjängerin am weimarifchen 
Theater, war die Tochter des erwähnten 3. und 1778 zu Weimar geboren. Ihre 
außerordentliche Schönheit wie ihr feltenes Talent für Mufif zogen früh ſchon bie 
Aufmerkſamkeit des Hofes auf fie und Die Herzogin Amalie fendete fie nach Mannheim, 
wo Be und JYffland ihre Ausbildung übernahmen. Als vollendete Schaufpielerin 
fehrte fle nach Weimar zurüd und murde bier ald Hoflängerin am Theater angefellt. 
Dur ihren wunderfamen Geſang wie ihr im Tragifchen erfchütternded Spiel entzüdte 
fle die Zufchauer bis zur Begeifterung, erwarb fie fid die Neigung des Großherzogs 
Karl Auguft in folhem Grade, daß er ihr das Mittergut Heigendorf ſchenkte und fie 
zur Frau von Heigendorf erhob. Mit Goethe dagegen fand; fie nicht auf dem beften 
Buße, denn beide wollten auf dem Theater dominiren. Im dem Gonflicte, der bier- 
durch entitand, flegte jle und Goethe trat von der Verwaltung der Bühne zurüd; auf 
dem errungenen Felde aber mwaltete ihr mächtiger Einfluß bis über den Tod des. 
Großherzogs hinaus. Ihre fpäteren Lebensjahre verbrachte ſie theild in Berlin ober 
Mannheim, tbeild auf ihrem Gute. Sie ftarb fat 70 Jahre alt in Dresden. 
Jügerndorf. Das Herzogtbum J., jegt zum größeren Theile zur öfterreichi« 
fhen, zum Fleineren zur preußifchen Monarchie, urjprüngli zu Troppau gebörend 
und mit dem auch Ratibor verbunden war, erft ein befonderes Herzogthum geworben, 
ald des Herzogs Johann I. zu Troppau und Ratibor Enfel, Herzog Nicolas V., jeis 
nen Wohnfig in der Stabt J. aufichlug, Hatte 1493 König Wladislam von Ungarn 
und Böhmen an feinen Kanzler Johann von Schellenberg gegeben, deſſen Sohn, 
Georg dv. Schellenberg,, fih mit Barbara, der Schwefter und Erbin des legten Her⸗ 
3095 Johann v. J., vermählte. Diefer Georg verkaufte 1523 das Fürftentbum an 
Marfgraf Georg von Brandenburg, den Oheim des befannten Markgrafen Albrecht 
von Kulmbach, welcher jih lange Zeit an dem Hofe Könige Wladislaw aufgehalten 
und von demfelben 1513 Beflgungen in Ungarn erhalten hatte. Dieſe veräußerte er 
und kaufte von dem GErlöß das Herzogtbum I. (böhmiſch Carnow) erb- und eigen« 
thümlih mit Einwilligung feines Mündels, Königs Ludwig's II. des Frühzeitigen, 
auch beflätigten 1524 die Söhne des Georg dv. Schellenberg dieſen Verkauf. In 
beiden Verkaufsurkunden wird jedoch das Fürſtenthum J. nicht namentlich genannt, 
fondern nur die Beitanbtheile deffelben aufgezählt, nämlich das Schloß Lobenftein, 
bie Städte 3. und Leobſchütz, die Städtchen Benefh und Bauerwitz nebft 
einer Anzahl von Dörfern. Georg Friedrich, der Sohn des Marfgrafen Georg, warb 
1557, als er mündig geworden, vom Kaijer Berdinand mit 3. belehnt, überließ aber 
das Fürftentbum 1595 dem nachmaligen Kurfürften Joachim Friedrich ald Geſchenk, 
das diefer nad dem Tode bejielben 1603 übernahm, eben jo wie die Herrfchaften 
Beuthen und Oberberg, von denen die erftere von Böhmen hätte außgelöft, letztere 
zurüdfallen müſſen. Der Kurfürft übertrug alle drei Stüde feinem zweiten Sohne 
Johann Georg mit der Bedingung, daß nad dem Ausfterben der männlichen Nadh- 
fommenjhaft deſſelben die Länder auf immer mit der Mark Brandenburg vereinigt 
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werben follten. Kaifer Rudolf proteftirte zwar biergegen, doch blieben dieſe Länder 
in dem Befig des Markgrafen, bis fie ihm 1621 von Kaifer Berbinand II. wegen 
vorgeblicher Felonte entzogen wurden, da er Anhänger Friedrich's V. von ber Pfalz 
gewefen war. Auch dem Sohne deſſelben, Markgrafen Ernſt, der beim Beginn ber 
böbmifchen Unruhen erft ein Jahr alt war, ward fein Erbe vorenthalten und daffelbe 
nach Faiferlicher Refolution vom 15. März 1622 durch Lehnbrief vom 13. Mai 1623 
dem Fürften Karl von Liechtenftein übertragen. Als Marfgraf Ernft 1642 finderlos 
ftarb und fomit feine Ansprüche auf Brandenburg übergingen, war es doch Kurs 
fürft Friedrich Wilhelm nicht möglich, diefelben durchzufegen, fondern er mußte fid 
für alle Anfprüche auf Schlefien mit dem Ländchen Schwiebus begnügen, das nicht 
‚ einmal Eigenthum des brandenburgfchen Haufes blieb. Erft der große König machte 
feine Anfprüche auf 3. geltend und im Berliner Frieden von 1742 trat Maria The— 
refia den bieffeit3 der Oppa belegenen Theil der Fürftenthümer I. und Troppau nebft 
dem vorher zu Mähren gehörig geweſenen Diftrict von Katfcher auf ewig ab. Geit 
diefer Zeit geht die Grenze zwifchen dem preußifchen und böhmifchen Antheile an dies 
fen Fürftenthümern vom @influffe der Oppa in die Dder an, die Oppa hinauf bis 
an die Stadt %., von da nach Tropplowig und dann an der Oftfeite der Herrfchaft 
Olbersdorf und des zu Mähren gehörigen Diftricts, wo u. a. Hogenplog liegt. Die 
Hauptſtadt des Herzogthums ift 

Jägerndorf, in dem öſterreichiſchen Antheile liegend, in einem Thale zwiſchen 
der Großen und Kleinen Oppa, am Fuße des Burgberges, mit einem fürſtlich Liech- 
tenfteinfchen Schloffe, einem Minoritenflofter, Tuch- und Leinmeberei, 5400 Einwoh- 
nern und den Trümmern der Burgen Lobenflein und Schellenberg. 

Jahn (Friedrih Ludwig), Dr. phil., ehemaliger Prem.»Lieut. und Führer des 3. Ba- 
taillond v. Lützow, allgemein befannt unter dem Namen „Turndater Jahn“, entftammt 
einer während des dreifigjährigen Krieged aus Böhmen nach Preußen eingewanderten Fa— 
milie. Er wurde geboren am 11. Auguft 1778 in dem Dorfe Lanz bei Xenzen, wo fein 
Bater Prediger war. Den erften Unterricht erbielt er im elterlichen Haufe, dann in 
Salzwedel und endlich in Berlin; Oftern 1796 bezog er die Umiverfität Halle, um 
bier nach dem Wunfche feined Vaters Theologie zu fludiren, in der That aber, um 
fich dilettantifch im den verfchiedenften Wiffenjchaften umzufehen. Sein erfted fchrift- 
ftellerifches Werk erfchien im Sabre 1800 unter dem Namen eines gemiffen Höpffner, 
dem er die Autorfchaft für 10 Thlr. verfauft hatte; es führt den Titel: „Ueber die 
Beförderung des Patriotismus im deutfchen Neiche*, ift glatt und ſchwungvoll ge— 
fchrieben, und fleht das beſte Mittel zur Beförderung des Patriotismus in dem Stus- 
dium der vaterländifchen Geſchichte. Sechs Jahre fpäter, im Jahre 1806, erichien 
von ihm in Leipzig: „Bereicherung des deutichen Spracfchages“, ein Werf, in 
dem er auf Stiftung einer Gefellfchaft für deutiche Sprachforſchung und einer Zeit 
fhrift für die Forfchungen derfelben dringt; im Mebrigen ift das Buch ohne pofltiven 
Werth, indem der Verfaffer damals noch feine Ahnung von einer hiſtoriſchen deutfchen 
Grammatif hatte. Der Krieg des Jahres 1806 führte ihn von Göttingen, wo er 
damals ftudirte, nach dem Norden, nad "Thüringen, nad Jena, nah Halle, Magde- 
burg, Swinemünde und Lübeck: er hatte unter dem Prinzen Louis in das Heer ein« 
treten wollen, traf aber in Franfenbaufen während des Unfalles bei Saalfeld ein und 
ſchloß fih nun den Schritt für Schritt fliebenden Preußen bis Lübeck an. Nach dem 
Tilfiter Frieden privarifirte er einige Zeit in Lanz, begab fich aber bald nah Berlin, 
von wo aus er im Jahre 1810 in Rübed fein drittes Werk, „Deutfches Volköthum“, 
erfcheinen Tief. In Berlin wirkte 3. Hand in Hand mit Zeune, Briefen, Fichte u. A., 
die Alle die Wiedererbebung Preußens und Deutfchlands in einer gründlichen Natio- 
nal-Erziehung fahen. Wie Fichte auf die fittliche Wiedergeburt des Volkes, jo drang 
J. auf die Wiedergeburt der Volkskraft, und murde fo in den Jahren 1810—1813 
Begründer des Turnmefens, der „ars tornaria*; der erſte „Turnplatz“ wurde 1811 in 
der Hafenhaide eröffnet. Vergl. den Art. Turnerei. Wie angedeutet, hatte ihm das 
Turnen einen politifchen Zweck, wie er denn auch die Neulinge unter den Turnern, 
wenn er mit ihnen aus dem Brandenburger Thore hinaus zog, zu frägen pflegte, 
woran fie jeßt dächten, und ihnen, wenn fle nicht zu antworten wußten, eine Obrfeige 
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gab mit der Zurechtweifung: „Daran jollft Du denken, wie wir die vier fehönen 
Pferdeftatuen, die einft auf diefem Thore fanden und von den Branzofen nach Paris 
geichleppt worden find, von dort mieberholen jollen.* Als der Aufruf des Kö— 
nigd vom 3. Bebruar 1813 erfchien, trat Jahn in dad Lützow'ſche Corps ein, 
und zwar ald „Hauptmann“ unter die Infanterie, und forderte vom Feldlager 
aus in Wlugblättern, wie Körner in Liedern, das Volk zu einer allgemeinen 
Zreibjagd gegen die Franzoſen auf; perfönlidy zeichnete er ſich aus in den Gefechten 
bei Gudow, Mölln und bei der Görde. Bergl. d. A. Lützow. Nach der Auflöfung 
des Lügomwfchen Corps war I. im Anfange des Jahres 1814 eine Zeit lang Mitglied 
der in Frankfurt a. M. für die deutfchen Bewaffnungs- Angelegenheiten gebildeten General» 
Commiſſton, und bier in Frankfurt erfchien in diefer Zeit von ihm ein neues Wert 
„Runenblätter *, das, wie das frühere über „deutiches Volksthum“, die Tendenz 
hatte, die Einheit Deutfchlands zu begründen. Im‘ Auguft 1814 kehrte 3. wieder 
zurüf nad Berlin, vermählte fich bier und war wieder eifrig auf dem Turnplage 
beichäftigt, den auch Blüher häufig beſuchte. An dem Feldzuge des Jahres 1815 
betheiligte er fich nicht, doch wurbe er in der zweiten Hälfte ded Sommers ald Cou—⸗ 
rier nach Paris geſchickt. Den Branzofen machte er ſich bei dieſer Gelegenheit durch 
eine eigenthümliche Scene bemerklich. Irländer waren befchäftigt, die von Venedig 
entführten Pferde, die an den Siegeswagen gefchirrt waren, wieder berabzunehmen, 
3. trat heran, ließ Irland leben, nahm dem irifchen Feldwerker den Poſſekel aus der 
Hand und trat mit demfelben an die Seite der Muhmesgöttin und begann: „Du 
haft den Mund immer fehr voll genommen, wir haben ihn Dir aber in Deutfchland 
geflopft und geſtopft.“ Nachdem er unter dem Mufe „Leipzig” und „Waterloo“ 
zwei gewaltige Schläge auf die Pofaune und den Mund der Bildfäule geführt hatte, 
fprad er weiter: „Längft haben wir Dich in Deutichland flügellahm gejchlagen, aber 
Du follt auch bier Deine Fittiche ſinken laſſen,“ hieb wieder unter dem Rufe „Leip- 
zig— Waterloo“ zweimal auf die Blügelgelenke, entkleivete den Wagen feiner Zier, 
riß bie Lorbern herunter, nahm das große vergoldete Nab, ftedte es bei und brach 
von der Deichjel den Adler. Nach diefer Arbeit beflieg er den Wagen, fegte ſich hin« 
ein, „beichaute fi die Sündenftabt“ und begann eine Anrede an feine Freunde Er 
fagte, daß die Roſſe, die man jegt ausfpanne, einft den Sonnentempel zu Korinth 
geziert hätten, dann von Mummius nad Rom, durch Genjerih von Rom nad Kar: 
tbago, durch Belifar nach Byzanz, von Dandolo nad Venedig geführt feien. Dort 
babe fie der Eorfe gefehen und nicht durch Krieg gewonnen, fjondern geraubt zu 
rubmlojem Andenken. Jetzt würden fie wieder beimgefandt nad ihrem Geburtölande, 
um, wenn Griechenland einft wieder das türfifche Joch vom Naden reihe, deſſen neue 
Hauptſtadt zu zieren. Seit ſie von der Urſtelle gerüdt worden, bätten fie den Son— 
nenfoller befommen, hätten gerannt und gebiffen um die Erde, bis fle ihre Heimath 
wieder erreichten. Gin weiſer Mann zöge fie nimmer in feinen Marſtall. Doc) die 
Eroberer feien ein entartet Gefchlecht. Groß geworden durch das Staunen der Zwerge, 
glanzvoll durch das Blinzeln der Blenblinge, vermegen durch den Willen der Rathlofen und 
Trägen, förderten fle dad Werk der Zerftörung. Hätten fie den Kreislauf vollendet, 
fo werfe die Oejchichte ihre verbrauchte Geißel in den Abgrund der Vergeflenheit. 
Noch habe ſich jeder Erbumrafer feftgerannt und den Kopf zerfloßen, noch jeien Die 
Sonnenroffe mit jedem Riefen durchgegangen. Nur das Rechte habe Dauer und ein 
rechtes Bolf in feinem Volksthum einen nie verjenfbaren Hort. Nach diefer Rede 
fhwang fih 3. vom Wagen, raffte den Adler in feinen Rod mie in einen Schurz, 
trug ihn berunter, legte ihn auf einen der Rüftwagen und fchärfte der Öfterreichiichen 
Wache ein, dieſes Denkzeichen forgfältig zu verwahren. Der ganze Vorfall wurde 
fofort Tagesgeſpräch; einer aus dem Gefolge des Kaiferd von Rußland erbat fi 
fogar eine Aufzeichnung der Rebe für feinen Gebieter. J.'s Hauptverdienſt befteht 
in den außerordentlich vielen praftifchen Anregungen, die von ihm ausgegangen find. 
So war er e8, der am 18. October 1814 mit feinen Turnern auf dem Rollberge 
bei der Hafenhaide das erſte Detoberfeuer anzündete, war er es, der Ende 1814 mit 
bie Anregung zur Stiftung der „Berlinifchen Gefellichaft für deutfche Sprache“ gab, 
die denn auch im Anfange bes folgenden Jahres in's Leben trat: alles das hatte 
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aber ſtets eine Richtung gegen Frankreich. Im Jahre 1816 erſchien fein „Turn⸗ 
buch“; im Winter 1817 hielt er unter Zugrundelegung feines „Deutſchen Volks— 
thums“ Privatvorlefungen, ebenfo im folgenden Jahre. Vielfache phantaftifche -Arußes 
rungen zögen ihm indeß die Aufmerffamfeit und die Unzufriedenheit der Behörben 
zu, und als endlich bei einem Schüler J.'s unter andern Schriften ein Heft „ Goldförnlein 
aus Dater Jahn's Munde” gefunden” und mit Beichlag belegt wurde, das von wilden po- 
litifchen Anfhauungen wimmelte, wurde er jogar im Juli 1819 gefänglich eingezogen, 
nach Spandau, dann nah Küſtrin und endlih nad Kolberg gebradt, wo er fi 
zwar frei bewegen durfte, aber nicht über eine Halbe Meile über den Umkreis ber 
Stadt hinaus. Seine volle Freifprechung erfolgte erft 1825 durch das Oberlandes⸗ 
gericht zu Frankfurt a. d. D., worauf er ſich nach Thüringen begab, indem ihm zwar 
feine jährliche Penfion von 1000 Thalern belaflen, aber die Wahl feines Wohnſitzes 
beichränft wurde. Im Jahre 1828 erfchien von ihm „Neue Nunenblätter”, eine Aus» 
führung von dem früheren „Deutjchen Volksthum“, 1833 „Merke zum deutſchen 
Volksthum“, 1835 „Denkniffe eines Deutſchen“. Seinen dauernden Wohnflg Hatte 
er ingwifchen nach vielfahen Wanderungen in Preiburg an der Unflrut genommen, 
wo das vierfache F dfriich, frei, froh, fromm) über dem Haufe dem Durdhreis 
fenden und Befuchenden die Wohnung des „Turnvaters“ anzeigt. Im October 
1840 wurde durch Friedrich Wilhelm IV. die Beichränfung feines Wohnſitzes aufge- 
hoben, im December deſſelben Jahres erhielt er das Eijerne Kreuz zweiter Klaffe. 
Obwohl im Herzen ein guter Preuße und abhold allem ertremen politifchen Treiben, 
betbeiligte er ſich doch in den vierziger Jahren gern an allen refultatlofen Verſamm⸗ 
lungen und Bereinen; fein angeborner Stolz; batte ſich in Folge feiner Lebensſchick— 
fale in Eitelkeit verwandelt, er mußte überall dabei fein, fjelbft bei den Salbabereien 
eines Uhlih. Das Jahr 1848 führte ibn in Die Paulsfirche. Anders nahm fi ihm nun 
die Welt aus, wie er an der Unftrut geträumt hatte: ‚die „Struveturner“ fagten fich 
los von ihm, auch die „Querſtaͤndner“ (Proletarier) gingen über ihn zur Tagesord⸗ 
nung über, und die November Ereignifle in Berlin, wie die früheren blutigen Auf» 
tritte in Brankfurt öffneten dem Lobrebner des allgemeinen Wahlrechtd vollends die 
Augen. Er ftarb in Freiburg am 15. October 1852, in einem Alter von 74 Jah— 
ven. Stein nennt ihn einen fragenhaften Menjchen; freilich war er dies, aber damit 
ift fein Werth nicht abgethan. Er hat ald „Vater der Turnerei“ Verdienſte, bie ihm 
eben jo wenig abzufprechen find, wie feine Thätigfeit gegen Branfreih und frangöfle 
ſches Welen; fein Leben trägt den Charakter des Aphoriftifchen, aber er hat trogbem 
Decennien bindurch anregend auf Die deutfche Jugend gewirkt; er bat zu den revolu— 
tionären Bewegungen ded Jahres 1848 mit den Grund gelegt, aber er iſt denſelben 
entichieden entgegen getreten, al& fie feine Föniglichen Gefinnungen verlegten. Ehren 
wir deshalb trog aller Schwächen das Andenken des alten Lützowers, dem ed nicht 
bejchieden war, fich wie der alte Arndt Förperlih mie geiftig gleichmäßig harmoniſch 
audzubilden. Bergl. Proehle, Friedrich Ludwig Jahn's Leben. Berlin 1855. 

Jahn (Iohann Chriſtian), Philologe und Schulmann, 1797 zu Stolgenhain 
bei Elfterwerda geboren, Schüler Spohn’s und Hermann's in Reipzig, jeit 1819 als 
Lehrer an der Thomasſchule dajelbft thätig, von 1823— 25 in Grimma Lehrer, babilitirte 
fih 1826 an der Univerfltät zu Leipzig, gab aber feine Thätigfeit an der Univerfität 
bald auf und nahm wieder cine Xehrerftelle an der Thomasfchule an. Er flarb den 
19. Septbr. 1849. J. ift bekannt durch Ausgaben von Horaz, Birgil, Ovid und 
durch Die Redaction der von ihm 1826 begründeten „Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik”, die gegenwärtig von Rudolf Dietſch und Alfred led» 
eifen herausgegeben werben und unter dem Titel „Neue Jahrbücher u. ſ. mw.” jährlich 
in 12 Heften (Leipzig bei Teubner) erfcheinen. 

Jahn (Dito), einer. der audgezeichnetften Gelehrten und Kunftfenner der Gegen« 
wart, geboren 1813 zu Kiel, gebildet auf dem Gymnaſium dafelbft und in der Lan—⸗ 
besichule Pforta, ſtudirte feit 1831 zu Kiel, Leipzig, Berlin Philologie und Archäologie 
und befchäftigte fich außerdem mit dem Studium der Muſik. Nach vollendeten afade- 
mifhen Studien hielt er ſich längere Zeit zu Rom auf, habilitirte ſich 1839 in Kiel, 
von wo er 1842 als auferorbentlicher Profefior der Archäologie und Philologie nach 
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Greifswald berufen wurde. Im 3. 1847 folgte er einem Rufe nady Leipzig, wurde 
aber 1851 in Folge feiner Theilnahbme an den Bewegungen der Jahre 1848 und 
1849 feines Amtes entjegt. Nachdem er einige Jahre ald Privatmann in Leipzig ger 
lebt hatte, wurde er 1857 als Profeffior nad) Bonn berufen. J.'s Schriften find 
theild archäologijchen Inhalts, theild betreffen fle die griechifche, römifche und deutſche 
Literatur, theild endlich die Muſtk. Zu den ardyäologifchen Schriften gehören: „Te— 
lephos und Troilos“ (Kiel 1841), „Pentheus und die Mainaden“ (Kiel 1841), „die 
bellenifche Kunft“ (Greifswald 1846), „Die Ficorinifche Ciſta“ (Leipzig 1852), „Ber 
fhreibung der Vafenfammlung König Ludwig's in der Binafothef zu Münden” (Mün- 
chen 1854), „die Wandgemälde des Golumbariumsd in der Billa Bamfili, mit Erläus 
terungen* (München 1857), „Darftellung griechiicher Dichter auf Vaſenbildern“ (Leip⸗ 
jig 1861) u. a. Einen Theil feiner archäologiſchen Schriften hat I. in den „Archäo— 
fogifchen Auffägen* (Greifsw. 1845) und den „Archäologifchen Beiträgen“ (Berlin 
1847) gefammelt. Der alten clafflichen Philologie gehören feine Ausgaben des Per- 
flus, Juvenalis, Genforinus, Florus, des „Brutus* und „Orator“ des Eicero, der 
„Elektra“ des Sophofles (Bonn 1861) an. Um die deutfche Kiteratur bat er fi 
durch die geiftvolle Abhandlung: „Ueber Goethe's Iphigenie“ (Greifsw. 1843), durch 
die Ausgabe von „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde“ (Leipzig 1849) und von 
„Danzel’8 gefanımelte Auffäge” (Leipzig 1855) verdient gemacht. Auch hat er einige 
intereffante Auffäge für die „Allgemeine Monatsfchrift für Wiffenfchaft und Literatur” 
(Braunfchweig, im Jahrgange 1854 ©. 1 ff. „Goethe in Leipzig“, ©. 428 ff. „die 
Bildniffe Winckelmann's“) und andere Zeitfchriften geliefert. Bei weitem am böchften 
fteht fein Werk: „Wolfg. Amad. Mozart" (4 Thle., Leipzig 1856 — 60), die 
bedeutendfte Monographie auf muflfalifchem Gebiete, an der umfere Literatur einen 
werthvollen Schat beſitzt. 

Jahr, das (hora; lat. annus, Kreis, Ring). Die Zeit zu gliedern und ſie 
dadurch, wie der Philofoph ſich ausdrückt, zu beberrfchen, ift unftreitig eine der größ«- 
ten Thaten des der Natur nachfinnenden Menfchengeifted geweſen, die nothwendige 
Vorausſetzung jeded geordneten Denfend und damit ded Denkens überhaupt. Es ge— 
fchieht aber diefe Gliederung vermittelt der Zahl; Zahlen haben deshalb von je ber 
eine große Rolle in der Gefchichte des Denkens geipielt; Zahlen verehrten bie pytha— 
goräifchen Philoſophen und Dichter ald die göttlichen Gefege des Weltalld; die Zah 
lenmyſtik ift der Kern der griechifch- römischen Mofterien; Zahlen und Zahlen Ber- 
bältniffe find endlich überhaupt das Höchfte, wozu es die Naturreligion bringen Fann. 
Wie ift man nun zu der Zeitgliederung dur Zahlen gelangt? Zunaäͤchſt bot ſich 
der Wechfel von Tag und Nacht, von Licht und Finſterniß dar, der fih in dem Mafe 
monotoner wiederholt, je mehr man fich dem Aequator nähert, der an den Polen mit 
dem Wechfel von Sommer und Winter zufammenfällt und erft zwifchen beiden, nament⸗ 
lih in der gemäßigten Zone, periodiſch mit Mobiflcationen wiebderfehrt. Iſt die Sonne 
entichwunden, fo zeigen fih Mond und Sterne am Himmel; da war ed nun vor 
Allem der Mond, der in feinen verfchiedenen, regelmäßig wiederkehrenden Phaſen die 
Aufmerkfamkeit des Beobachters auf fich ziehen mußte. Bon Neumond zu Neumond 
zählte man vier Phaſen, vier Wochen von je fieben Tagen; die ganze Periode, der 
Monat, umfaßte, wie fi bei genauerer Beobachtung ergab, 29'/, Tag; gab man 
nun dem Monat bald 30, bald 29 Tage, fo hatte man damit ein vortreffliches Map, 
die Zeit zu meffen, wie denn auch die Wörter Mond, Maf, Mefien, Monat, ınensis 
und metior u. ſ. f. in ungmeifelbaftem Zufammenbange Heben. Der nächte Schritt 
mußte nun fein, bie Periodieität in der verfchiedenen Ränge von Tag und Nacht zu 
conftatiren und diefe in Einklang zu fegen mit den monatlichen Perioden. Jahrtau« 
fende haben diefe Aufgabe zu löſen gefucht, aber erft unferer Zeit ift dad Werk voll« 
ftändig gelungen. Hier nur das Weſentlichſte aus der Geſchichte des Ringend nad 
einem richtigen Sonnenjahr. Die Hebräer hatten urfprünglich ein Mondenfahr von 
12 Monaten, 6 „hohle“ Monate von je 29 und 6 „volle“ von je 30 Tagen. Die 
Wiederkehr gewiffer an die Sonne gebundener Feſte und die Beſtellung des Aders 
trieben aber bald dazu, dies Mondenjahr von 354 Tagen in Einklang zu bringen 
mit dem Sonnenjahre, und man erreichte dies annähernd Dadurch, daß man umter 19 
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Jahren fleben Jahren einen dreizehnten Monat Ginzufügte. Außerdem unterſchied man 
heilige und bürgerliches Jahr; nach jenem, anbebend mit dem Monate Nijan (März), 
mwurben bie Feſte und die heiligen Gebräuche angeorbnet, nach dieſem, dad mit Dem 
Monate Tifri begann (Mitte September), wurden alle Verträge geichloffen und alle 
Öffentlichen Angelegenheiten geordnet. So wurde ber Vierzehnte erhoben im Anfange 
des Elul (Auguf), der Zehnte von Baumfrühten am 15. Schebat (Januar). Jah— 
reözeiten unterſchied man ſechs: die Saatzeit (von der Mitte Tifri bis Mitte Kislev), 
den Winter oder die Regenzeit (von der Mitte des Kislev bis zur Mitte des Schebat), 
die Falte Zeit (Mitte Schebat bis Mitte Nifan), die Erntezeit (Mitte Nifan bis Mitte 
Sivan), den Sommer (Mitte Sivan bis Mitte Ab) und endlich die Zeit der 
Hige (did Mitte Tiſri). Ob das Jahr ein gemeined oder ein Schaltjahr fein - 
follte, an welden Tagen die Neumonden gefeiert werden follten, darüber ent» 
jchied jedes Mal eine befondere Commiſſton des hohen Gerichtd in Jerufalem; 
Signalfeuer, fpäter Boten jegten dad Land von dieſen Entjcheidungen in Kennt- 
niß. Uebrigens zählten die Megierungsjahre der Könige nach den Heiligen Jah— 
ven, bergeflalt daß, wenn ein König auch nur kurz vor dem 1. Nifan zur Mes 
gierung gefommen war, diefer Theil des Jahres dennoch für ein Jahr gerechnet wurde. 
Andere Bölfer, mit welchen die Hebräer in vielfacher Verbindung fanden, recdpneten 
nach dem nabonaffarifhen Jahre, das 365 Tage zählte und, weil feine Ein- 
ſchaltungen flattfanden, alle 4 Jahre um einen Tag dem gewöhnlichen Jahre vorrüdte. 
Nach diefem Jahre rechneten die Babylonier, die Aeghpter, fo lange jle unter perſiſcher 
Hoheit fanden, die Chaldäer, die Syrer, die Berfer und endlich die Griechen feit 
Philipp dem Macedonier. Es beftand aus 12 Monaten von je 30 Tagen; die noch 
verbleibenden 5 Tage wurden angehängt. Das neuägyptifhe Jahr war alle 
vier Jahre ein Schaltjahr; es wurde fpäter die Grundlage des julianifchen Kalenders. 
Daß das julianifhe Jahr von 365 T. 6 Std. nicht ganz genau flimme, mußte 
man übrigens ſchon vor Eäfar: Hipparchos feßte dad tropifche Jahr auf 365 T. 
5 Std. 55° 12”, da e8 in der That aber 365 T. 5 Stv. 48° 48° bat, fo irrte er 
noh um 6° 24”. In Rom hatten bis Gäfar die Brücdenmeifter, namentlich ber 
Ober-Brüdenmeifter (Pontifex maximus), das Jahr in ganz willfürlicher Weiſe be- 
flimmt, fo daß, ald Gäfar den aͤgyptiſchen Kalender einführte, die Angaben des Ka— 
lenderd um volle 67 Tage der wahren Zeit vorangingen und die Beler des Blütben- 
feftes flatt auf den 28. April auf den 11. Juli fegten. Gäjar 'befeitigte diefen Miß— 
fand, fchaffte das alte Kalenderneujahr des 1. März ab und feßte den 1. Januar, 
der jchon längft für den Amtsmechfel der höchften Magiftrate maßgebend geweſen war, 
auch als Kalenderepoche für den Jahreswechfel ein. Zur Erläuterung ward in einem 
ausführlichen Edict ein den ägyptifchen Himmeldbeobachtungen entnommener und freis 
lich nicht geſchickt auf Italien übertragener Sternkalender Hinzugefügt, welcher den 
Auf» und Untergang der nambaften Geftirne nach Kalendertagen beflimmte (Cicero's 
Scherz, die Leier müffe jegt nach Verordnung aufgehen). Die bisherigen Namen der 
Monate blieben, doch wurde fpäter Quintilis in Julius und Sextilis in Augustus ums 
getauft. Mehr denn anderthalbtaufend Jahre blieb dieſes Julianifche Jahr für die 
abendlänbifche Chriſtenheit in Geltung, bis endlich im 16. Jahrhundert die Frühlings- 
nachtgleihen um 10 Tage früher einfielen, als im Jahre 325, in welchem das Eoncil 
zu Nicaa das Dfterfeft nach dem auf diefe Nachtgleichen folgenden Vollmond regulirt 
batte. Papſt Gregor XII. ließ deshalb auf den Vorfchlag von Lilius und unter 
Zuftimmung der Fatholifchen Zürften im Jahre 1582 auf den 4. October fofort den 
15. Detober folgen und ordnete ferner an, daß immer 3 Säcularjahre, die nad) dem 
-julianifchen Kalender auch Schaltjahre waren, gemeine, und nur jedes vierte Säcular« 
jahr ein Schaltjahr fein folle. Das Jahr 1600 mar in Folge deſſen ein Schaltjahr; 
1700, 1800 nicht, ebenfo wird das Jahr 1900 Eeines fein; das Jahr 2000 wird 
dagegen wieder ein Schaltjahr fein. Die Differenz zwifchen dem bürgerlichen und dem 
aftronomjfchen Jahre ift Dadurch dergeftalt zufammengefchrumpft, daß fie nur noch wenige 
Secunden beträgt; erfi nach 3200 Jahren wird es nöthig fein, wieder ein Schaltjahr aus— 
fallen zu laffen. Der gregorianifche Kalender wurde unter dem Titel „verbeiferter Kalender” 
nah und nach auch von den Proteftanten angenommen; nur die griechifch = rufftiche 
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Kirche hat fi bis jeßt gegen die Annahme gefträubt und rechnet noch nach dem jur 
lianifchen Kalender, oder nach „altem" und „neuem Styl“. Die Differenz iſt feit 
1800 dergeftalt gefliegen, daß dort das Jahr um 12 Tage Später anbebt und deshalb 
auch alle unbeweglichen Feſte um 12 Tage fpäter fallen. Uebrigens unterfcheidet Die 
Aftronomie jet drei verjchiedene aftronomifche Jahre, dad tropifche, das fiderifche 
und das anomaliftifhe Jahr. Das tropifche Jahr umfapt die Zeit zwifchen zwei 
Brühlingsnachtgleichen, d. h. die Zeit, nach deren Ablauf die Erbe gegen Die Sonne 
wieder den relativen Stand mie früher bat, wovon natürlich der Wechſel der Jahres« 
zeiten abhängig ift. Die mittlere Länge (denn die Jahre find nicht ganz gleich lang) 
beträgt 365 T. 5 St. 48 Min. 48 Sec.; nady andern Berechnungen noch 1 oder 2 Sec. 
mebr. Das jiderifhe Jahr umfaßt die Periode eined wirklich vollendeten, einmaligen 
Umlaufs der Erde um bie Sonne; die mittlere Ränge beträgt 365 T. 6 St. 9 Min. 
14,946 Sec.; Urfache ift dad Vorrüden der Nachtgleichen. Das anomaliftifhe Jahr 
umfaßt die Zeit, welche die Erde braucht, um vom Aphel wieder zum Aphel zu ger 
langen; fie gebraucht dazu 365 T. 6 St. 13 Min. 59 Sec. Der linterfchied zwiſchen 
dem Mond» und Sonnenjahre wird ald Epakten bezeichnet. Das bürgerlihe Jahr 
hebt, wie bereitd erwähnt, feit Gäfar mit dem 1. Januar an. Außerdem untericheiden 
wir auch noch dad Kirdhenjahr; ed beginnt mit dem vierten Sonntag vor dem 
25. December, dem erftien Adventöfonntage, und endigt mit dem Sonnabend vor dem⸗ 
jelben. Da aber 52 Wochen nur 364 Tage ausmachen, der 25. December deshalb - 
auf jeden Wochentag fallen muß, fo ergiebt fih daraus eine Verſchiedenheit für die 
Länge der Adventszeit und damit für das ganze Kirchenjahr; doch kann die Adventd- 
zeit nie beginnen vor dem 27. November und nie nach dem 3. December. Wie Weib 
nachten, jo rückt auch Neujahr alljährlih um einen Wochentag, in Schaltjahren um 
zwei; daſſelbe gilt von allen anderen unbeweglichen Feten (Epiphanias, 6. Januar; 
Mariä Meinigung oder Lichtmeß, 2. Februar; Mariä Verkündigung, 25. März; So⸗ 
hannisfeſt, 24. Juni; Mariä Heimfuchung, 2. Juli; Michaelis, 29. September). Die 
Hauptabweihungen der Kirchenfalender einzelner Jahre gehen von dem in jedem Jahre 
nad den Epakten beftimmten Ofterfefte aus. Da angenommen wird, daß die Nacht« 
gleichen immer auf den 21. März fallen, jo fann Ditern nie früher als den 22. März, 
nie jpäter als den 25. April fallen. Nach dem Ofterfefte richten fid die Sonntage 
des ganzen Jahres. Der neunte Sonntag vor DOftern heißt Septuagefimä, die fol 
genden beiden Seragefimä und Quinquagefimä (oder Eftomibi; es ift der Borfaften« 
fonntag; in der mit ihm anbebenden Woche beginnen die Faſten, Dienſtag Faſtnacht, 
Mittwoch Aſchermittwoch); dann folgen die ſechs Faftenfonntage: Invocavit, Memis 
nißcere, Dculi, Lätare, Yudica, Palmarum. Die Mittwoche zwifchen Deuli und Lä— 
tare heißen Mittfaften; die Woche zwiſchen Palmarum und Oftern Charwoche, der 
Donnerflag derfelben grüner Donnerftag und der Breitag Gharireitag, Auf den 
vierzigften Tag nad Oftern fällt dad Himmelfahrtsfeft (Donnerftag), auf den fünfzig- 
ften das Pfingſtfeſt (Sonntag); die Sonntage zwifchen Oftern und Pfingflen heißen: 
Quafimodogeniti, Mifericordiad Domini, Jubilate, Gantate, Mogate, Eraudi. Die 
nun bis zur Adventszeit folgenden Sonntage (23 bis 27) beißen Sonntage nad) 
Trinitatis. Mit dem erften der vier Adventſonntage beginnt das Kirchenjahr. 
Die nah Epiphanias fallenden Sonntage führen den Namen nah Epiphanias 
(felten ſechs, Selten einer). Bon den vier Quatembern (in der fatholifchen Kirche 
Fafttage) richten fich die beiden erften, Reminiscere und Trinitatis, nach dem beweg« 
lihen Ofterfefte; erfterer fällt auf Mittwoch nach Invocavit, legterer auf Mittwoch nad 
Trinitatid ; die beiden andern fallen auf Mittwoche nach unveränderlichen Tagen, ber 
eine, Crucis, auf Mittwoch nach dem 14. September, der andere, Luciä, auf Mitt 
woch nad dem 13. December. Außerdem find den Tagen des Kirchenkalenders noch 
die Namen von Heiligen und fonflige Namen beigefügt, woraus jlch die fogenannten 
Namenstage gebildet haben; die verfchiedenen Kirchen weichen indeß hierin von ein— 
ander ab. So viel über unfer Jahr; über alle jonftigen Rechnungen nur noch wenige 
Notizen. Das griechiſche Jahr: Es zerfiel in ältefter Zeit in 2 Theile (Sommer 
und Winter), nach Heflod in 4 und fpäter im 7 Theile: Eap (Brühling), Bipos 
(Sommer), drbpa (Spätfonmer), Ylwörwpov (Bruchttöbter, Spaͤtherbſt), omopnrös 
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(Saatzeit), Xeiphy (Winter), Yuradla (Zeit der Baumpflanzung). Nach dem attifchen 
Kalender des Maton enthielt dad Jahr 12 Monate, der Monat 30 Tage, wozu nad) 
ägyptifhem Muſter fpäter noch 5 Tage (Evayöpevar) hinzugefügt wurden. Die jetzi⸗ 
gen Griechen bedienen fich noch immer des julianifchen Kalenderd. Das altrömiſche 
und das etruskiſche Jahr hub mit dem 13. September-an, an weldyem Tage feier 
licht im Tempel der Nortia der Jahresnagel eingefchlagen wurde; ed war eine ſchlecht 
berechnete Verbindung ded Sonnen und Mondjahred. Das arabiſche und tür« 
kiſche Jahr hebt mit dem 15. Juli an und if ein Mondenjahbr von 354 Tagen, 
fo daß Monate von 30 und 29 Tagen ſich abwechſelnd folgen; fle find: Mobarem, 
Sepher, Rabi el Auwal, Rabi el Achar, Dfiommada el Adyar, Radsjeb, Schaban, 
Ramadan, Schaumal, Dfulfade, Sulbadsje. Der Ueberfchuß des Sonnenjahres wird 
. durch Ginfchaltung befonderer Befttage gededt. Das germanifche Jahr war 
ebenfalls ein Mondenjahr und hatte 3 Jahreözeiten: Winter, Lenz, Sommer; die Mo— 
nate zerfielem im Ttägige Wochen und die Tage waren einem Gotte ober einer Göttin 
gewidmet. Das Jahr Hub an mit der längften Nacht, wie denn das Alter gewöhnlich 
nad; Nächten und Wintern beflinmt wurde. Die alten Monatönamen haben ld, 
noch in Scanbinavien behauptet, in Deutfchland dagegen nur die Namen der Wochen« 
tage Dienftag, Donnerftag, Freitag. Das chineſiſche Jahr beiteht aus 12 Mo— 
naten von je 29 oder 30 Tagen; von 19 Jahren find 7 Schaltjahre, die einen 
Monat, aber an-beliebiger Stelle, mehr befonmen. Die einzelnen Monate haben feine 
befonderen Namen, fondern eine Nummer. Das Jahr hebt mit dem chineſiſchen Früh— 
lingspunkte, etwa 'mit dem 1. Februar, an. Das neuperfifche Jahr, eingeführt 
1079 von Malet Schab, ift dem gregorianifchen Jahre ähnlich; 7 Mal hinter einan⸗ 
ber ift das 4. Jahr, das Br Mal aber das 5. Jahr ein Schaltjahr. Das franzö— 
fiiherepublifanifche Jahr Hub an am 22. September 1792 und zerfiel in 12 
Monate von je 30 Tagen, die aber nicht in Wochen, fondern in Defaben zer» 
fielen. Die verbleibenden 5 oder 6 Tage wurden ald GErgänzungstage eingefchaltet. 
Die Namen der einzelnen Monate deuten auf die Jahreszeiten: Vend&miaire (Wein» 
monat, 22. Septbr. bis 21. Octbr.), Brumaire (Nebelmonat, 22. Octbr. 6. 20. Novbr.), 
Frimaire (Reifmonat, 21. Novbr. 6. 20. Dechr,), Nivöse (Schneemonat, 21. Dechr. 
b. 19. Jan.), Ventöse (Windmonat, 20. Jan. b. 18. Febr.), Pluviöse (Regenmonat, 
19. Febr. b. 19. März), Germinal (Keimmonat, 20. März b. 18. April), Floreal 
(Blüthenmonat, 19. April b. 18, Mai), Prairial (Wiefenmonat, 19. Mai b. 17. Juni), 
Messidor (Erntemonat, 18. Juni b. 17. Juli), Thermidor (Higmonat, 18. Juli b. 
16. Aug.), Fructidor (Bruchtmonat, 17. Aug. b, 15. Septbr.). Ein Staatöbecret vom 
9. Septör. 1805 hob indeß Diefe neuen Namen (die natürlih nur für Frankreich und 
auch da nicht überall eine Wahrheit find) und neuen Einrichtungen wieder auf, Nach— 
dem Länge und Einleitung des Jahres zu verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen 
Bölfern angegeben ward, erübrigt noch bier anzugeben, von welchem Punfte an man 
die Zahl der Jahre zählt. Die erwähnte nabonaffarifhe Aera hebt mit Na- 
bonaſſar's Thronbefteigung an. Die Römer benannten das Jahr bis zum zweiten 
punifchen Krieg nach dem jedesmaligen regierenden Conſul, dann aber nad Erbau« 
ung der Stadt, und zwar bergeftalt, daß Eato die Erbauung in das Jahr 752 
v. Ehr., Varro in das Jahr 753 ſetzte. Die Ehriften rechnen nah der Geburt 
Chriſti; Dionyflod, der Urheber diefer Aera, ſetzte die Geburt Ehrifti ind Jahr 
753 nah Erbauung Noms, und obwohl fpäter erwieien ift, daß Chriſtus einige 
Jahre früher geboren ift, fo iſt Doch dieſe Dionyſiſche Aera feit der Mitte des 8. 
Jahrhunderts bis jegt in allgemeiner Geltung geblieben. Ia, man bat ſich allmäh- 
lich gewöhnt, auch die Begebenheiten der Jahre vor Chr. Geb. nach diefer Aera zu da- 
tiven. Die Juden fingen zu Ende des 13. Jahrhunderts an, nah Jahren der 
Welt (A. M.) zu zählen; erichaffen foll die Welt fein nach ihrer Rechnung 3761 
v. Chr. Früher bediente man fich diefer Aera für die Begebenheiten v. Ehr., bat dies 
Verfahren aber vernünftiger Weife fpäter fallen laffen. Die Griechen rechneten nah OIym=» 
piaden, nad Chklen von 4 Jahren, anhebend vom 19.— 23. Juli 776 vor Ehri« 
us; in Gebrauch kam Diefe Rechnung jedoch erft im Zeitalter der Ptolemäer. Kür 
die Verwandlung von Olympiaden in Jahre vor Ehriftus ift zu bemerken, daß jeded« 
25% 
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mal das 5. Jahr zugleich das erfte einer neuen Olympiade ift; tm Uebrigen ver 
gleiche d. Art. Kalender. Die Muhamedaner zählen von Muhamed's Flucht nad 
Medina ab (15. Juli 622); über die Reduction julianifcher und gregorianifcher 
Jahre in Jahre der Hegira und umgekehrt der Hegira in gregortanifche und julla« 
nifche Herweifen wir auf den Art. Zeitrehnung. Die Hindus rechnen vom König 
Biframaditya ab, 56 v. Ehr., die Japaner vom Megierungsdantritt bes erften Dairi 
im Jahre 660. — Literatur: Ideler, „Handbuch der mathematifchen und tech⸗ 
nifchen Chronologie." 2 Bde. 1825 — 1826, Derfelbe, „Lehrbuch der Chrono⸗ 
Togie.* 1831. 

Jakob l. als König von Schottland Jafob VI., der den „Ton für die Regie 
rung der Stuarts in England angegeben und ben Knoten der Geſchicke feiner Enkel 
geſchürzt“ bat, war ein Sohn Darnley's und der unglüdlichen Maria Stuart und 
wurde geboren ben 19. Juni 1566 zu Edinburgh. Schon im folgenden Jahre ftarb 
der König und 3. wurde zum König proclamirt. Er verlebte jeine erfte Jugend in 
ländlicher Abgefchiedenheit zu Stirling; Spiele mit Genoffen, die Jagd im Parke und 
Studien waren das Einzige, was ihn befchäftigte; fein Erzieher war Buchanan, ein 
mürrifcher, verfchloffener Greid, der den Kopf feines Zöglings mit allem möglichen 
Wiffen vollpfropfte, fogar mit der hebräifchen Sprache; für Bildung feines Charakters 
warb nichts getban und jo ift er denn ein ſchwankender, unzuderläfflger Mann ger 
blieben fein Leben lang. Im Jahre 1578 übernahm er die Negierung Schottlands ; 
feine Hauptgünftlinge waren zwei Vettern von ihm, die ihn in feinen übertriebenen 
BVorftellungen von der föniglichen Gewalt beftärkten, fo daß feine Negierung bald ein 
fortdauernder Streit zwifchen Thron und Kirche wurde. Der König war nicht minder 
ftolz auf feine Regentenmacht, wie ſtolz auf feine theologiſchen Kenntniffe; hielt er 
fih im Handeln für unverantwortli, fo bielt er fih im Willen für untrüglich; 
Schmeichler verglichen ihn mit König Salomo, Sully nannte ihn den weifeften Thoren 
der Chriſtenheit. Die fchottifche Presbyterial-Verfaſſung haßte er; er arbeitete für 
Wiederherſtellung des Episkopats, begünſtigte die Katholiken, aber Beides nicht, um 
den Katholicismus einzuführen, fondern um in feinem Lande Papſt und König zus 
gleich zu fein. Gleihwohl fuchte er e8 auch wieder mit den Katholiken nicht zu ver» 
derben, während er andererfeitd mit der Königin Elifabeth eifrig unterhandelte und 
alle möglichen BVerfprehungen machte. J. bat manchen Flugen Ausſpruch getban: 
er will, daß die Aemter nur nach Verdienſt vergeben werben follten, er fpricht mit 
Begeifterung von dem hoben Werthe der Wahrheit, aber er felbft handelte nicht nach 
feinen Grundfägen; fein Wahlfpruch war: qui nescit dissimulare, nescit regnare. 
Im Jahre 1603 wurde er König von England und nannte ſich feit 1604 König von 
Großbritannien. Auch bier fegte er Das Leben, das er im Park von Stirling geführt 
hatte, fort: nur ein paar Monate: ded Jahres war er in London oder in Greenwich, 
dann z0g er auf entfernte Landfige, wo er der Jagd und den Stubien oblag, und 
und zwar den Studien nicht aus Wißbegier, fondern aus Theilnahme an den theo— 
logifhen Gontroverfen, die damals die Welt befchäftigten. Günftlinge, deren Verdienſte 
Niemand Fannte, batten fein, Vertrauen, ihnen lieh er feine Macht, gegen fle bewies 
er die verderblichite Breigebigfeit; während dieſe aus der ſchmutzigſten Gewinnſucht 
bie Untertbanen bebrängten, fchwärmte er in den Idealen einer faft der Gottheit gleich“ 
ftebenden königlichen Gewalt. Hatte feine Vorgängerin, die Königin Elifabeth, ſtets 
von der Liebe ber Unterthanen geredet, fo redete J. unaufhörlic von dem Gehorſam, 
den man ihm nach göttlichem und menfchlichem Rechte fchuldig fei; Glifabeth hatte 
die Ausführung ihrer Beichlüffe bis auf's Kleinfte überwacht, J., in einer Welt von 
Studien lebend, kümmerte fich nicht um die Gefchäfte der Verwaltung. Für militär 
riſches DVerdienft fehlte es ihm an Sinn; Männer von Unternehmungsgeift waren 
ihm zumider; er glaubte nur ſolchen Männern trauen zu dürfen, die er durch 
Begünftigungen an ſich gefeffelt Hatte. Ueberall erichien er mit ſich felbft 
im Widerſpruch: „nachläfftg, Eleinlih umd dabei von einem ungewöhnlichen 
Stolz; ein Freund ceremonieller Pracht und zugleich zurüdgezogener Ginjam« 
keit; feurig und doch fchlaff, genial und ein Pebant; begierig zu haben und rüd« 
haltlos mwegzugeben; zutraulih und gebieterifch; feiner ſelbſt auch in kleinen Dingen 
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des täglichen Lebens nicht Meifter: - er that oft, was er dann lieber nicht gkthan 
haben wollte. Mit feinem Wiffen und feinem Scharfjinne, dem hohen Flug feiner 
Gedanken verband fich eine moralifche Schwäche, welche der Verehrung, die man bis— 
ber den Trägern der höchften Gewalt gewidmet hatte und die auch ihm zu Theil wurde, 
einen Beifag von Mißachtung gab." So lange Robert Cecil lebte, übte König Jakob 
feinen burchgreifenden Einfluß aus; als dieſer aber farb, fuchte er die Ausübung der 
höchſten Gewalt von dem Einfluffe der Magnaten zu befreien. Sein Hauptaugenmerf 
war auf die Bleihmahung und Bereinigung feiner drei Königreiche zu einem einzigen 
Staatöförper gerichtet; gemeinfame Kirche dieſes Körpers ſollte die Hochkirche jein; 
das Parlament liebte er nicht, obwohl gerade unter ihm, wie Ranke treffend bemerkt, 
alle wichtigen: Streitfragen des conftitutionellen Staatörehtd, über die Freiheit der 
Wahlen, die Sprechfreibeit, Die Grenzen der legislativen Gewalt, vor Allem das 
Steuerbewilligungsrecht, in Gang gefommen find. Seinen Günftling, Robert Carr, 
erhob er zum: Grafen von Somerfet, der dann mit Henry Howard und Thomas Ho— 
ward ein allmächtiged Triumvirat bildete. Als indeß Somerjet fih beifommen ließ, 
auch dem Könige mit der Miene geiftiger Ueberlegenheit entgegen zu treten, endete 
fein Einfluß. An feine Stelle trat ein anderer Günftling, George Billierd, der nach 
einiger Zeit zum Herzog von Budingham ernannt wurde; alle Aemter erften und 
zweiten Ranges gingen bald in die Hände jeiner Anhänger und Freunde über. J.'s 
Scymwiegerfohn war Briebrih von der Pfalz; durch denfelben war er auch Außerlich 
mit den Proteftanten verbunden. Gleichwohl fuchte er fih auch mit dem Fatholijchen 
Spanien durch Bermählung feined Sohnes mit einer fpanifchen Infantin zu liiren 
und fandte denfelben fogar nach Madrid. Inzwifchen war Friedrich zum König von 
Böhmen gewählt; 3. wurde um Math gefragt, aber er fagte nicht ja und nicht nein 
und Friedrich. hielt Died zu feinem Verderben für eine Beiftimmung. Nachdem Friedrich 
alddann nicht nur aus Böhmen, fondern aud aus der Pfalz vertrieben war, ſchickte 3. 
zu feiner Unterflügung Subfldien nach der Pfalz, aber mit dem gemeſſenſten Befehle, 
keine Beindfeligfeiten zu. beginnen. Natürlich wurde die Pfalz von den Feinden befegt. 
Das Parlament von 1624 bemilligte zur Wiedereroberung der Pfalz mit der größten 
Bereitwilligkeit zwei Subfidien, aber 3. blieb unfchlüfjig; er wollte es mit Spanien 
nicht verberben, und das Ende war ein Zerwürfniß zwifchen ihm und dem Parlamente. 
Die fpanifche Heirath ging indeß bald rüdgängig, namentlich an den übertriebenen 
Forderungen und den geringen Goncefflonen der Spanier; I. faßte nun den Plan, 
feinen. Sohn mit einer Tochter der Maria Medici zu vermählen. Er bewilligte des— 
halb das Parlament von 1624. Dieſes bat um einen vollftändigen Brud mit Spa— 
nien und als dieſer zugeftanden wurde, bewilligte es die geforderten Subfidien. Maria 
Medici und Richelien gingen natürlich gern auf den Antrag 3.8 ein; am 12. Decem- 
ber 1624 wurde der Ehbetractat zu Cambridge von dem Könige unterzeichnet. Schon . 
im März des folgenden Jahres ftarb 3. Seine Schriften ließ der Biihof J. Mon« 
taeuti zu 2ondon in einem Bande ald Jacobi opera ericheinen; feine Geſammtwerke 
erjchienen 1689 in Folio in Frankfurt a. M. — Literatur. Don allgemein ges 
fhichtlihen Werfen, die über Jafob I. eingehender handeln, heben wir bier die eng— 
liſche Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert von Leopold Ranke hervor, deſſen 2. 
Band, S. 1-87, eine Außerft feine und meifterhafte Charafteriftif des Königs enthält. 

Jakob U., geboren den 24. October 1633, Enkel Jakob's 1. und zweiter Sohn 
bed unglüdlihen Karl I, Iegter König Großbritanniens aus dem Haufe Stuart. 
Ein unbeilvoller Stern hat ſtets über das Thun und Laffen diefes Mannes gemaltet, 
nicht bloß deshalb, weil er in der Weiſe Jakob's 1. abjolut zu regieren verfuchte, 
fondern weil er dem englifchen Volfögeifte ſchnurſtracks zumiderlaufende politifche und 
namentlich kirchliche Prineipien zur Geltung zu bringen ſuchte. Auch Heinrich VII, 
war ein Despot geweſen; er hatte ſich fein Xeben lang wenig um den Widerfpruch 
gefümmert, am allermenigften aber um das Parlament; dennoch folgte man ibm, denn 
mas er that, entſprach mehr oder minder englifchen Verhältniſſen und englifchen An— 
fhauungen. Ganz anders bei Jakob Il. Gr gehörte in geifliger Deziehung gar nicht 
der engliichen Bolfsfubftanz an: den Urfprung feiner Familie leitete er aus Schotte 
laud ; feine Jugend füllt in die Zeit der revolutionären Wirren in England; er war 
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ein gereifter Yüngling, als fein Vater unter dem Belle des Henkers fiel, und Die, die 
ihn des Throned und Lebens beraubten, waren PBroteftanten: was Wunder, wenn 
Jafob, der noch obendrein felbft mit feinen Gefchwiftern zwei Jahre, von 1646 bis 
1648, das 8008 der Gefangenſchaft in Rondon getheilt hatte, gänzlidy dem englie 
fchen Volke entfremdet murde und ſpäter ald König Bahnen einfchlug, die ihn bei 
Alt und Jung, bei Vornehm und Gering im böcdften Maße gehaͤſſig machten! Er 
entflob im Jahre 1648, alfo noch vor der Hinrichtung ſeines Vaters, zu feiner 
Schwefter Maria, der Gemahlin Wilhelm’s II. von Dranien, und von da zu feiner 
in Paris weilenden Mutter Henriette, der Tochter Heinrich's IV. War er gleich ver 
Gefangenſchaft entronnen, fo barrte doch feiner noch eine harte Schule ded Lebens. 
Unbemittelt wie er war, blieb ihm nichts übrig, als in franzöſtiſche Kriegsdienfte zu 
treten ; mebrere Jahre Fämpfte er tapfer unter Turenne'8 Fahnen. In Folge des 
Friedensfchluffes zwiſchen Branfreih und England im Jahre 1655 mußte er auch 
feine neue Heimath verlaffen; er begab fih nach Spanien und Fämpfte als fpanifcher 
Generalskieutenant unter Condé's und Don Juan's Oberbefehl gegen Frankreich und 
feinen ehemaligen Waffengefährten Turenne. Als dad Haus Stuart wieder nad) Eng⸗ 
land zurüdffehrte, erhielt er von feinem Föniglihen Bruder Karl II. ald Großabmiral 
den Oberbefehl über die britiiche Flotte, um deren Hebung er fich nicht geringe Ver⸗ 
dienfte erwarb. Auf fein Anftiften geichab ed, daß mit Holland ein Krieg aud« 
brach; er _beflegte die bolländifche Flotte unter Opdam am 3. Juni 1665 bei Lowe» 
floffe, ein Sieg, der Ihm nicht geringen Ruhm bei den Engländern einbrachte. Aber, 
wie gefagt, er war der geiftigen Volksſubſtanz derielben entfrembet; nad dem Tode 
feiner erften Gemahlin Anna, Tochter ded Kanzlers Hyde, trat er im Jahre 1671 öffentlich 
zur fatholifchen Kirche über. Abermalige Kriegsthaten — er lieferte am 28. Mat 
1672 dem Admiral de Ruhter an der Küfte von Southwoldbay eine blutige Schlacht 
— liegen den Unwillen über feinen Uebertritt nicht zum Öffentlichen Ausbruch kom⸗ 
men; ald aber am 28, Februar des folgenden Jahres die Teftbill, in Folge der er, 
wie überhaupt alle Katholiken, ihre Aemter niederlegen mußten, durchging, als 
er ferner im September diefed Jahres fi mit der fatholifchen Maria von Efte, 
Prinzeffin von Modena, vermählte, und als endlich die fogenannte Bulver- 
verfehwörung des Jahres 1679 das englifche Volk in eine allgemeine Aufregung ver 
feßte, mußte 3. dem Sturme weichen und begab fih nadı Brüffel. Bon bier fehrte 
er 1681. zurück und wurde nun ald Statthalter nach Schottland gefchicdt, wo er ſich 
abermals durch feine Härte und Graufamfeit gegen die Predöbpterianer verhaft machte, 
Trog der Teftacte wurde er aldbann von feinem Bruder, den er vollftändig beberrfchte, 
in den Staatörath aufgenommen und folgte demfelben nach feinem Tode am 6. Bes 
bruar 1685 ald König in der Regierung. Zwar verſprach er, die Geſetze des Brus 
ders aufrecht zu erhalten, aber Allet, was er that, deutete darauf bin, daß er bie 
Wiederberftellung der Fatholifchen Kirche beabfichtigte. Die Mifftimmung wuchs von 
Zage zu Tage; der Herzog von Monmouth, ein natürlicher Sohn Karl's II. und fehr 
beliebt bei dem Wolfe, glaubte diefelbe benugen zu können, um fich des britiſchen 
Thrones zu bemächtigen, wurde aber bald nach feiner Landung von den Niederlanden 
ber am 20. Juni 1685 ,vollftändig gefchlagen und fiel mit feinen Anhängern unter 
dem Beile des Henkers. Nach diefem Siege ging I. um fo rüdjichtölofer zu Werke: 
er fchicte eine fogenannte Dbedienzgefandtihaft nah Rom, die um bie Wiederauf- 
nahme Englands und Schottlands in den Schooß der Fatholifchen Kirche bitten mußte, 
und ließ fih dann (1686) von einem Gollegium corrumpirter Richter von ber firen« 
gen Innebaltung des Öffentlichen Rechts dispenfiren, um den Katholiken trog der 
Teftbill weltliche und geiftliche Aemter verleihen zu können. Gine hohe Commiſſton 
wurde niedergefeßt, die alle die zur Strafe zog, die biergegen proteflirten; felbft 
leben Bifchöfe wanderten in den Tomer. Da fich ſolche Zuftände indeß nicht auf 
die Dauer halten ließen, fo ging I. noch einen Schritt weiter, indem er eine allge 
meine Toleranzacte publicirte und damit einfeitig die zu Geſetz beſtehende Teftacte 
aufbob. Anfänglih war der Jubel unter fünmtlichen Nonconformiften ſehr groß, 
aber bald fab man doch, daß diefe Toleranz im Grunde nur den Katholiken zu Gute » 
fomnen würde, und daß es jich nicht um die fernere Herrſchaft der Hochkirche, fon. 
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dern um die Wiedeteinführung des Katholicidmus Handle. So verging das Jahr 
1687. Im Zuni des folgenden Jahres wurde dem Bolfe die Geburt eined Thron» 
folger® gemeldet. Diefe Nachricht erregte die größte Beſtürzung: man hatte gehofft, 
das nach dem Tode des Königs feine proteftantifch gebliebene Tochter Maria, die 
Gemahlin Wilhelm’s II. von Oranien, zur Regierung kommen und Damit aller relis 
gidfe Hader ein Ende haben würde; jegt ward auch diefe Hoffnung zu Waſſer. 
Das Volk erklärte, wiemohl mit Unrecht, das Kind fei ein untergefchobened; bie 
Häupter der Volkspartei aber traten mit Wilhelm von Dranien in Verbindung und 
fuchten Diejen zu einem Einfall in England zu bewegen. Bedächtig ging Wilhelm 
auf diefe Pläne ein, rüftete in aller Stille und landete im November 1688 an der 
englifchen Küfte. Inzwiſchen hatte zwar Jakob, nachdem er von Wilhelm’s ernitlichen 
Rüftungen fich vergemwiffert hatte, alle jeine legten Verordnungen widerrufen, die Ka— 
-tholifen aus ihren Aemtern verjagt und Protejtanten dafür eingefegt, auch endlich die 
Aechtheit feines Sohnes von zwölf Richtern unterfuchen laflen, aber das Miptrauen 
gegen ibn hatte fo feſte Wurzeln getrieben, daß er nach der Landung Wilhelm's ſich 
von Allen verlaffen ſah, von feiner Flotte, von feinen Truppen, ja felbft von feiner 
zweiten Tochter Anna. Da entfanf ihm aller Muth; er flob am 23. December 1688 
mit feiner Familie nach Sranfreih, wo er von Ludwig XIV, das königliche Schloß 
St. Germain eingeräumt erhielt und mit allen Föniglichen Ehren behandelt warb. 
Das Barlament aber erklärte den englifhen Thron durch die 
Flucht des Königs für erledigt und übertrug die Krone dem legi- 
timen Nachfolger 3.'8, nämlich feiner älteften Tochter Marie, der Gemahlin 
Wilhelm’s. 3. unterhielt zwar von Frankreich aus noch fortwährende Beziehungen 
mit den Anhängern des Hauſes Stuart in England, Schottland und Irland, aber 
ohne Erfolg. Er farb zu St. Germain den 16. September 1701. — Literatur: 
Glarfe, „Life of James II.“, 2 Bde., London 1816. Außerdem ift die Zeit feiner 
Regierung fehr eingehend von Macaulay in deſſen englifcher Geſchichte behandelt 
worden. ° 
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afob (Ludwig Heinrich von), geb. 1759 zu Wettin, fludirte in Halle Theo— 
logie, wurde dajelbft Lehrer am Gymnaſium, 1791 Profeffor der Vhilofophie, ging 
1807 als Brofeflor der Staatörechtälehre nadı Charkow, von dort 1809 nach Veters- 
burg, bis er 1816 nad Halle ald Profefjor zurückehrte. Er flarb im Babe zu 
Zauchftädt den 22. Juli 1827. 3.8 erfte Schriften, meiftend Lehrbücher, waren ber 
fperulativen Philoſophie und der Theologie gewidmet; fpäter ſchrieb er: „Grundſätze 
der PVolizeigefeggebungen und Polizeianftalten“ (1809, 2. Aufl. 1837), „Einleitung 
in das Studium der Staatöwiffenfchaften“ (Halle 1819), „Lehrbuh der National« 
Ökonomie" (Halle 1805, 3. Aufl. 1825) u. a. 
| Jakobiner hießen die Mitglieder jenes politiſchen Clubs, der feit 1789 den 
Gang der franzöftichen Revolution beflimmte und während der Schredendzeit Frank— 
reich beberrichte. Der Club ſelbſt batte denfelben ariſtokratiſchen Urfprung wie bie 
meiften Agitationen, die den Anfang der Revolution von 1789 bezeichneten, und knüpfte 
bei feiner Stiftung an bie antifeudalen Beftrebungen der Neder'ichen Regierung an. 
Schon vor der Revolution gab ed zu Paris Elubs, die aber, den engliſchen nachge- 
bildet, nur Privatverbindungen für Lecture, Gonverfation oder das Spiel waren. In— 
deflen wurden auch dieſe jchon während der Gährung, die durch den Zufammentritt 
der Notablen hervorgerufen war, ein Heerd der Unordnung und Ludwig XVI. ließ 
fie durch den Erlaß vom 19. Auguft 1787 ſchließen. Das Jahr 1789 gab ihnen 
jedoch neues Leben uud machte fie zu freien, unabhängigen, berathenden und infurrec- 
tionellen Verfammlungen, die in Bezug auf Macht und Einfluß mit der gefeglichen 
Bolfövertretung rivalifirten und fie endlich beherrſchten. Der 3.-Club, der müchtigfte 
von allen, der zuerft eröffnet, zulegt geichlofien wurde, entftand zu Verſailles, nad 
der Berufung der allgemeinen Stände. Seine erften Gründer waren die Deputirten 
der Bretagne. Mach ihrer Ankunft in Verſailles hatten diefelben die Verbindung mit 
Necker gefucht und ihm das Anerbieten machen laflen, ihn im Intereffe der füniglichen 
Autorität gegen die Parlamente und den Adel zu unterflügen. Necker lehnte es aber 
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ab, ihnen die Direction zu geben und fie felbft zu fehen, worauf fie nach dem 23. Juni 
ihren Elub bildeten und auch andere Deputirten mie Siéyés, die Lameths, den Her- 
zog von Wiguillon und Herrn von Noailles zu fich einluden. Allmählich hatten ſich 
ihnen die Gonftituanten von demofratiicher Färbung angefchloffen und der Club Bre- 
ton, wie diefe Vereinigung Anfangs hieß, entichied die Ernennung der Präfidenten und 
Secretäre, bereitete die Befchlüffe der Nationalverfammlung vor, leitete die Intriguen zur 
Beeinfluffung der Abftimmungen und führte die Gorrefpondenz mit den Provinzen. Im Octo- 
ber verlegte er feine Sigungen nach Paris und trat bereitd am Abend des 6. zufammen, um 
die Antragiteller und Emeutenftifter, die bisher vom Valais-Noyal aus die Bewegungen der 
Parifer Bevölferung geleitet Hatten, nach ihrer Tegten Leiftung, dem Zug nach Berfailles, 
auf das Schleunigfte abzulöfen. Sie mietheten einen Saal im Gebäude der zum 
Dominifaner-Drden gehörenden Predigermönde in der Straße St. Honore, Die vom 
Volke die I. genannt wurden, weil ihr Stammhaus in der Straße St. Jarques lag, 
und conftituirten fich unter dem Namen „Elub der Verfaſſungsfreunde“; das Publis 
cum gab ihnen den Namen 3. Club, den fle auch endlich ſelbſt anerfannten. An« 
fangs beftand der Elub zu Baris wie in Verſailles nur aus Deputirten; nad und 
nah lieg man aber nambafte Männer zu, die nicht der Verſammlung angehörten, 
fodann Mitglieder der Gemeinde und der Diftriete, zulegt Jedermann und die Sitzun⸗ 
gen wurden Öffentlich. Die Abzweigung des Clubs der Eordeliers (f. d. Art.) 
beeinträchtigte nicht die vorberrfchende Stellung des I.- Clubs; namentlich blieb der- 
felbe in den Provinzen die einzige Autorität. Im Auguſt 1790 waren ihm fchon 
152 Städte affiliirt, im April 1791 ſogar 2000. Seit dem 20. September 1790 
hatte der Club auch fein „Journal der Verfaſſungsfreunde“, welches, von Choderlos 
de Laclos redigirt, wöchentliche Berichte über ‚feine Verhandlungen mittheilte. Seit 
dem 1. Juni 1791 trat an die Stelle diefer Zeitfehrift das „Journal des Debats des 
Amis de la Constitution“, welches den 1. Juni 1793 durdy das „Journal des Ber- 
ges” erfegt wurde. Außerdem war der Club auch in der Brofchürenliteratur thätig 
und fepte für die Behandlung wichtiger Fragen Preiſe aus, fo z. B. im September 
1791 für einen Almanach, der die Principien der Gonftitution unter dem Volk ver- 
breiten jollte, welchen legteren Preis Collot d'Herbois, einer feiner Secretäre, ger 
wann. Die Macht, weldye der Club feiner raftlofen öffentlichen Thätigfeit verbankte, 
wurde noch durch eine geheime und befoldete Armee von Agenten verftärft, die bie 
Volfsmaffen durch beftändige Klagen über die Reaction erhitzen, die Straßen umter 
patriotifchen Gefängen durchziehen, in den Kaffeebäufern neue Motionen in Gang 
bringen und auf den Tribünen der Mationalverfammlung durch Beifallgefchrei 
oder durch Zifchen und Heulen die Patrioten unterflügen und die Meactionäre 
fohreden mußten. Im Anfange des Jahres 1790 belief ſich dieſe wohldis— 
ciplinirte und zu blindem Gehorfam gegen ihren Gommanbanten verpflichtete 
Schaar bereitd? auf 750 Maun; Anfangs erhielten ihre Angehörigen einen 
Tagesſold von 5 Fred, fpäter, als ihre Zahl wuchs, von 40 Sous. Ein Neben- 
zweig der 9. fonderte fih am 12. Mai 1790 unter dem Namen des „Elubs von 89* 
ab, um im Gegenfag zu der Fortfchrittöpartei die urfprünglichen Principien der Na— 
tionalverfammlung feftzubalten. Ihm gehörten unter Andern Mirabeau, Talleyrand, 
Rafuyette, Bailly an, er hatte auch fein Journal, welches Condoscet redigirte, ein pracht» 
volles Focal im Palais-Royal gemiethet und erholte fi von feinen erfolglofen Debatten, 
in tbeuern Gelagen. In offenen Gegenfag zu den I. trat aber der „Elub der Unyar« 
teiiſchen“, auch der der Feuillants genannt (f. d. Art.), der fih im Januar 1790 
unter der Peitung von Glermont-Tonnerre und Malouet aus einigen enttäufchten Mün« 
nern bildete, die, wie fle fich in ihrem Gircular ausdrüdten, den König von Frankreich 
mächtiger ald den Maire von Paris wiſſen wollten. Diefe Abgefühlten kamen aber 
zu fpät; felbft der Club von 89 verband ſich mit den 9. zu ihrer Unterbrüdüng; 
zwei Mal mußten fie vor den Angriffen der Volksmaſſen fliehen und ihr Rocal wedy- 
feln; endlich ließ der Maire Bailly unter dem Vorwand der Unorbnungen, zu denen 
fie Anlaß gäben, im Januar 1791 ihren Saal fchließen. — Die erfte grofe legidla- 
tive Mafregel, melde mit Hülfe der I. durchgeſezt wurde, war die Einziehung der 
Güter der Geiſtlichkeit. Schon in Berfailles in Vorſchlag gebracht, war diefe Maß⸗ 
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regel bi zu dem Augenblick vertagt warden, wo man über die Parifer Volkshaufen 
verfügen Eonnte. Kaum war die Ueberſtedelung nach Paris gefchehen, ald das Werk 
in Angriff genommen wurde. Die Preſſe begann mit ihren Ausfällen gegen die Geift- 
lichkeit, die Priefter hießen nur noch „Calotins“ und man vertrieb eine Menge von 
Garicaturen, welche die Geiftlichen und Mönche in unzüchtigen Aufzügen und Be- 
lufligungen darftellten. Als das Volk in diefer Weile hinreichend bearbeitet war, 
mußten die Glubiften fih vor dem Sigungdfaal der Verfammlung einfinden und bie 
Diener der Kirche infultiren und bedrohen, endlich wurden die Tribünen mit J. anger 
füllt und ihr Geheul brachte das Einziehungsdecret vom 2. Novbr. 1789 zu Stande. 
Dad Decret vom 14. April 1790, welches den Raub vollzog, wurde vermittelft eines 
neuen Aufgebotö der 3. durchgefegt. Als im nächiten Jahre der größte Theil ber 
oberen Würdenträger der Kirche den Eid der Treue gegen die Civil» Eonftitue 
tion der Kirche verweigerte, begann der Sturm der J. auf Die Kirchen, am 
16. April wurde die Kirche der Theatiner überfallen und geplündert und die 
Gemeinde aus ihr vertrieben, zu gleicher Zeit drangen Megären von aufgehegten 
Weibern in die Nonnenklöfter und mißhandelten deren Bewohnerinnen, und am 5. 
Mai wurde der Papft Pius VI. im Palais-Royal in efligie verbrannt. Jetzt began- 
nen auch die Angriffe auf den König, deffen Leib und Gewiſſen mit einem Mal von 
den 3. in Befchlag genommen werden follten. Die Preffe hatte das Volk durch 
Declamationen über das Berbrechen des Königs aufgeregt, daß diefer am Palmjonn« 
tag aus den Händen eines unvereidigten Priefterd communicirt babe — „eine Bravade, 
die”, wie fi ein Journal der I. ausdrüdte, „dem Volk ind Herz ſchnitt.“ Am 
DOftermontage, den 18. April, wollte der König nad St. Cloud fahren, ſchon ſaß er 
mit der Königin und feiner Familie im Wagen; die Volksmenge hielt aber den lepte« 
ren an und der König mußte wieder audfteigen. Damit war feine Gefangenſchaft 
unter der Gewalt der I. thatfächlich erflärt. Schon vorher hatten die J. mit Hülfe 
einer Komödie, die felbft unter den durch Declamationen corrumpirten Schladhtopfern 
ftatt eines vernichtenden Belächterd vielmehr einen allgemeinen Enthuſtasmus bervor- 
rief, den Adel zur Ablegung feiner Titel und Wappen vermodt. Wir meinen jene 
von den damaligen Leitern der J. und burh Cloots' (f. d. Art.) am 19. Juni 
1790 ausgeführte Maskerade, wonach ſechszig Vagabonden, die in der Operngarder 
robe zu Repräfentanten ausmärtiger, vorzüglich ailatifcher, Nationen umgefchaffen 
waren, der Nationalverfammlung ihre Aufwartung machten und von biefer, beſonders 
aber von den vorbereiteten Tribünen mit fo rafendem Beifall aufgenommen wurden, 
daß ein obfeurer Advocat von Rouergue, Namend Lambel, aldbald zum eigentlichen 
Zweck der Komddie übergehen und, damit ein fo erbabener Tag das Grab der Eitel- 
keit werde, die Abſchaffung ber Adelstitel verlangen Eonnte. In der That beugten 
ſich die Vertreter ber älteften Familien dem Antrage und biefelden Männer, die mei 
Jahre vorher die liberal» abfolutiftifchen Reformen Ludwig's XVI. zurückgewieſen hat⸗ 
ten, wetteiferten jetzt mit den I. und ſuchten ſie noch zu übertreffen, indem ſie außer« 
dem noch die Abſchaffung der Wappen und das Verbot der Livreen verlangten. So 
hatten die J. ſchon unter der conſtituirenden Verſammlung den Sieg über Kirche, Adel 
und Königthum davon getragen. Ihre fernere Geſchichte fällt mit derjenigen der großen 
Parteien der Girondiften und der Bergpartei zufammen; wir verweifen daher auf den Art. 
Gironde und Terroriömud und werden im Artifel Nobespierre die Innern Kämpfe. 
des Jacobinerclubs über die großen Fragen der innern und audmwärtigen Politik zu 
erflüren fuchen: Hier bemerken wir nur noch, daß die Dietatur Robespierre's, indem 
fie den Elub zu einem gefügigen Mittel machte, diefem auch feine Kraft und Wild- 
beit nahm. Der Kataftrophe des 9. Thermidor 1794 fahen die Volksmaſſen großen- 
theils fchon theilnahmlos zu. Nach dem Fall feines unumfchränkten Herrn verlor der 
Elub feine Bedeutung und ein Bierteljahr darauf Fonnte der Gonvent durch den Bes 
ſchluß vom 16. October dem Mutterclub von Paris jede geichäftliche Verbindung mit 
den Clubs der Departements verbieten. Nachdem endlich die Belagerung, Erflürmung 
und Mifhandlung der Elubs durch die „goldigte Jugend“ die Ruhe von Paris 
mehrere Abende hindurch geftört hatte, beſchloß der Convent am 12. November die 
Schließung des Clubs. Am 24. Januar 1795 ward der Elub auf immer abgefchafft 
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und am 17. Mai dad Pariſer Local überhaupt geſchleift. Zur Zeit der Verſchwö— 
rung Babeuf’8 waren die Bolfsmaffen fchon der Lethargie verfallen, in. welcher fie 
während der ganzen Dauer des Kaifertbums verblieben. Nur noch einmal, ald das 
Directorium im Sommer 1799 mit feiner innern Zerrättung und Ohnmacht kaͤmpfte, 
erhob fih der Schatten der Clubs und feierte feit dem 6. Juli in der Meitbahn, die 
der Schauplag der Kämpfe der conflituirenden und Iegislativen und der erſten Gigun« 
gen des Convents gewefen war, das Andenken feiner Märtyrer, zu denen er auch 
Babeuf rechnete. Jedoch wurde .diefen neuen Clubiſten dur Beichluß des Raths 
der Alten vom 26. Juli ihr Local, welches einen Theil von deflen Palais bildete, 
entzogen und ihnen darauf von der Municipalität des 10. Arrondiffements der Friebend- 
tempel, früher eine Jakobiner- Kirche, eingeräumt. Allein am 13. Auguft wurbe auf 
Befehl des Directoriums auch dieſes Local gefchloffen und wenige Tage. darauf das 
Journal der Gefellihaft unterdrüdt. Der Elub verfchwand, nachdem er, ohne die 
Zheilnahme der untern Volksklaſſen zu gewinnen, durch feinen Todtencultus das 
Bürgertum beunruhigt hatte. 

Jakobiten, die Anhänger König Jakob's Il. von England, wie überhaupt des 
Haufe Stuart. Der erfte derfelben ift der am 10. Juni 1688 geborne Sohn Ja- 
kob's Il, und der Maria von Efte, Jakob II, auch der Prätendent oder Ritter von 
&t. Georg genannt. Er wurde nach dem Tode feines Vaters von Frankreich, Spa=- 
nien, dem Papſte und den ihm verwandten Derzogen von Parma und Modena als 
legitimer König von England anerfannt, erhielt von Ludwig XIV. diefelben Föniglichen 
Ehren und daffelbe Jahrgehalt wie fein Bater, verließ auch auf einer franzöſiſchen 
Flotte mit einem Heere am Bord im März 1708 den Hafen von Dünfirchen, um an 
ber fchottifchen Küfte zu landen. Es war das gerade die Zeit, in der wegen der DBer« 
einigung Schottlands mit England unter der Megierung der Königin Anna vielfacher 
Hader im Lande berrichte. Indeflen hatte die englijche Regierung von dieſem Unter» 
nehmen Kunde befommen, und Die Flotte mußte in Folge deffen umverrichteter Dinge 
wieder zurüdfehren. Jakob machte nun unter dem Marſchall Villars bis zum Utrechter 
Frieden die Feldzüge in ben Niederlanden mit umd zeichnete. fih aus Durch jein 
ritterliched Weſen und feine Tapferkeit; in Bolge des Friedens aber mußte Frankreich 
die proteftantifche Erbfolge in England anerkennen und den Prätendenten, auf deſſen 
Kopf das englifche Parlament 100,000 Pfund gefegt hatte, ded Landes verweilen, 
Unterhandlungen von Seiten der Königin Anna mit ihm, welchen zufolge diefe fogar 
fich erboten hatte, die Krone zu feinen Gunften nieberzulegen, wenn er den Fatholi« 
ſchen Glauben aufgeben wolle, hatten fich dermaßen in die Ränge gezogen, daß Anna 
darüber im Jahre 1714 ftarb, und daß das Parlament wie Die Negierung überhaupt 
die bannoverfihe Linie auf den Thron berief. UWeberall erhoben fih nun bie J., 
ünter den Toried in England, der bochfchottifche Adel und die Fatholifchen Irländer, 
fo daß im Herbſt 1715 bei 20,000 3. untet dem Grafen Marr in Schottland unter 
den Waffen ftanden und am 2. Januar 1716 den Prätendenten ald König. begrüßten, 
Es fehlte aber Jakob an jeglicher Energie, es fehlte ihm an allen Hülfsmitteln zur 
Kriegführung, Feine auswärtige Macht nahm fich feiner an, auf feinen Kopf war ein 
hoher Preis gefegt, und fein Leben in die Schanze zu jchlagen, dazu gebrach es ihm 
an Mutd und an Bertrauen .auf die Gerechtigkeit feiner Sache: er entfloh feinen 
Anhängern am 15. Februar und fuchte Hülfe beim Papfte nach, der ihm zuerſt im 
Avignon, dann in Rom einen Wohnſitz anwied. Hatte Jakob feine Sache im offenen 
Felde ſchmaͤhlich im Stiche gelaffen, jo war er doc; nicht gewillt, fie -überhaupt aufe 
zugeben: neue Verſchwörungen wurden angezettelt, Karl XII. von Schweden und aud) 
Spanien in diefelben bineingezogen, und Jakob felbft begab fih im März; 1719 nad 
Madrid. Inzwiſchen batte aber die fpaniiche Regierung bereitö eine Flotte von zehn 
Kriegsichiffen mit 20,000 Mann Landungstruppen gegen England gefhidt, und ba 
dieſe am Gap Binisterre duch einen Sturm zerjireut worden, war der Mabrider Hof 
nicht mehr geneigt, ſich feiner noch fernerhin anzunehmen. Deshalb verlieh Jakob 
bereitö wieder im Auguft Spanien und begab- fih nad; Livorno, vermählte fich mit 
der Tochter des Polen Sobiesfi und lebte fortan ohne Hoffnung in Nom, bis im 
Jahre 1727 Georg ]. ſtarb. Noch einmal vaffte fich Jakob jegt auf, ging nah Ge— 
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nua, unterhandelte mit. Frankreich und war gewillt, ſich abermald an die Spttze einer 
Expedition zu ftellen. Dann aber warb er wieder Fleinmütbig und rüftete feinen 
Sohn Karl Eduard für die beabfichtigte Erpebition aus, der denn auch im Sommer 
1745 in Schottland landete, aber am 27. April 1746 bei Gulloden eine vollftändige 
Niederlage erlitt. Jakob flarb zu Albano am 1. Januar 1766. Die Häupter der 
3. fielen unter dem Beile des Henkers; nur Lieder in Schottland verberrlichten noch 
ferner die Stuarts, nachdem fle in der Wirklichkeit längft alle Wurzeln verloren hatten. 

akuten. Die Völker türkifchen Stammes waren einft fo zahlreich, daß fle den 
größten Theil des mittleren Aſiens vom Kaspijchen Meere bis zur Schilfa und Argun 
in Oftfibirien einnahmen. In Europa. wanderten ſie in den weiten Steppen oberhalb 
ded Kaspiſchen und Schwarzen Meeres umber. Dſchingischan brady diefen Stamm: 
ed verfchwanden bie Uiguren, Raimanen, Dſchelairen und Polowzen. Zum Theil 
zogen die Beflegten in andere Gegenden, zum Theil verfhmolzen fie mit den Siegern 
oder veränderten ihren Namen. Biel Grund zur Vermuthung ift vorhanden, daß um 
den Baifal-See (f. d.) im Alterthume türfiiche Völker wohnten; mit den mäch- 
tigften derfelben, den Dſchelairen, führte Dicyingischan einen langen und blutigen 
Krieg. Diefed Volk nomadifirte an dem Unterlaufe des Fluſſes Onon und flellte 
gegen den nachherigen Eroberer der Welt 10,000 Krieger auf, aber die Kriegsfunft 
Dſchingischan's erhielt das Liebergewicht über die ungeorbneten Schaaren, die Dſche— 
lairen verfchwanden von der Erde und mit ihnen noch andere türfiihe Stämme, die 
um den See Baikal herumzogen. Ciner der Stämme dieſes Bolfed hieß Sacha, 
Wo er nomabdiftrte, davon ift nicht die geringfte Spur übrig, daß er aber fehr zahl« 
reich war, ergiebt ſich daraus, daß noch jetzt unter den Tataren von Kradnojarjf 
eine Familie Sacha ſich findet. Wahrfcheinlicy vertrieben die Mongolen, weldye im 
Süden ded Goupdernements Irkutſk fich ausbreiteten, Died Volk gegen Norden und 
drängten ed endlich nach dem Oberlaufe der Lena. Die Sacha bauten Flöhe, fchifften 
fih mit ihrem Vieh darauf ein und fließen auf gut Glüd vom Ufer. Das Bett der 
Lena ift auf eine lange Strede zwifchen Beljen eingezwängt, und die Ufer boten ben 
Wandernden eben jo wenig einen geeigneten Plag zum Landen, als fie jich vergebens 
nach einer Infel umfahen, um darauf ihr Vieh meiden zu laffen. Endlich fanden jie 
eine, und zwar eine recht große, die Injel Krinach oberhalb der Mündung des Dlefma, 
eined rechten Mebenflufjed der Xena, doch auch da war ihres Bleibend nicht; die 
Frühlingswafler überfchwemmten fie und trieben die Sacha abermals weiter, bis ſie 
endlich da, wo heute Jakutſk fleht, flachere Ufer fanden und an’d Land fliegen. Nie 
mand war da, ihnen den Bejlg der Gegend flreitig zu machen, das Thal der Lena 
genoß feit unvorbenflicher Zeit einer ununterbrochenen Ruhe: hier und da wagten ſich 
nur einzelne Tungufen aus den Wäldern, um ihre Mennthiere zu tränken oder ihre 
aus Drahtfaiten geflochtenen Netze audzumwerfen. Die Ankömmlinge, von den Einge— 
borenen Joko genannt, wurden während vier Jahrhunderten zu einem -zablreichen 
Stamm und breiteten jich in einem weiten -Umkreife aus, doch endlich hatte auch für 
fie die Stunde geichlagen, in der fle ihre Unabhängigkeit einbüßen follten. Die Je— 
nifeifchen Kofafen gingen als ächte Argonauten ded Nordens über den Wiljui, einen 
linken Nebenfluß der Lena, hörten da durch die Tunguſen von dem weiter abwärts 
wohnenden zahlreichen Stamm der Jofo, deren Namen fle in Jakut verflümmelten, 
und befchloffen 1620 diefen zum Beiten ded rechtgläubigen Zaren von Moskau mit 
einer Abgabe an Zobeln zu belegen und fle dadurch tributpflichtig zu machen, 
Ohne Widerfireben bequemten fih die Jafuten zu dem Geforderten; ihr Neiche 
thum an dem Verlangten war ja fo groß, daß fle für einen kupfernen Keflel 
z. B. millig fo viel BZobelfelle Hingaben, als nöthig waren, um ibn zu füllen, 
Jet rechnet man die akuten auf 140 — 150,000 Seelen, die ungemein gaft« 
frei und für Wohlthaten dankbar find, indeß bemerkt man bei einigen eine unge- 
wöhnliche Neigung zu Procefien, Intriguen und Klatjchereien. Sie fprechen unter ſich 
größtentbeils jakutiſch, und viele reden das Ruſſiſche nur fchlecht. Im der jafutifchen 
Sprache befteht nach der einftimmigen Ausfage ihrer Kenner feine Genauigkeit und 
klare Beftimmtbeit im Ausdrud, Fein regelmäßiger Wechfel in der Beugung der Nenn 
und Zeitwörter; alle göttlichen und geiftlichen Gegenflände haben nur Einen Aus— 
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druck: Gott heißt Tagara, Kirche und Kirchengeräthſchaften ebenfalls Tagara, ſelbſt 
ohne Wechſel in den Endungen; manche nennen die Kirche Tagara Dſchieta, Gottes— 
haus, indem Tagara als Haupt- und Nennwort dient. Von den Schülern, die von 
Kindheit an an Die jakutiſche Sprache gewöhnt find, kennen nur ſehr wenige die ruffl- 
fche, und dieſe unregelmäßig; jle fünnen es nicht laffen, die rufftfche Sprache nach der 
ihrigen umzuformen. Im Jakutiſchen ift der Ton ſtets auf der legten Silbe. Die 
3., dieſe nordweftlichen Ausläufer der türfifchen Sprachfippfchaft, gleichen in ihrem 
Aeußeren den übrigen Tataren, doc, find fie in Folge des nördlichen Klima's weißer 
als andere tatarifhe Stämme; fie haben meijt ſchwarze oder ſchwarzgraue, Kleine und 
ſchmale Augen, gekrümmte, aber meift breite, platte Nafen, pechſchwarze, flarre, borftige 
Haare. Sie ſtehen unter eigenen. Xelteften oder Stammeshäuptern und befennen ſich 
alle zum Chriſtenthum, aber ſie haben Feine Kirchen; die Geiftlichen aus den rufflfchen 
Dörfern ziehen in den Uluffen (Nomadenlagern) herum, vollziehen die gottesbienft« 
lien Gebräuche, taufen, trauen und jegnen die Todten ein. An der Lena ift nur 
Ein Kirchſpiel, das fich längs des Fluffes 400 Werft (56'/, Meile) erftredt. Sie 
find noch halbe Heiden und glauben an ihre Schamanen "jo viel oder mehr ald an 
die chriftlichen Geiftlichen, beten die Elemente an, namentlich) das Feuer, und vollziehen 
mehrfache beidnifche Gebräuche. : 

Jakutſk, Hauptftadt von Oftfibirien und des gleichnamigen Gebiets, nahe an 
der Lena, gegründet 1647, ift der Mittelpunft des Handels von Nordſibirien, mit 
einer alljährlihen, ftarf befuchten Meſſe vom 1. Juli bis 1. Auguſt. Auf 2823 
Seelen belief fidy im Jahre 1855 die Zahl der Einwohner, von denen die urfprüng- 
lich ruſſiſchen von Anſiedlern ſtammen, die im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts 
namentlih aus Wologda und aus dem Gouvernement Archangel und Nomgorod das 
Dingezogen find. Die vorberrfchende Mundart ift die von Wologda, und viele ber 
Einwohner von 3. haben noch verwandte Bamilien daſelbſt. Diele Kaufleute und 
Bürger feiern auch nod; ben 18. October als den Jahrestag des wunderthärigen 
Bildes dead Heilandes, zum Andenken von der Befreiung Wologda’s von einer furdjte 
baren Belt, Die angefehenen Kaufmannsfamilien Flammen größtentheild von ädht 
ruſſiſchen Familien, welche 3. urfprünglich bewohnten. Den zahlreichſten Theil der 
Bewohner bilden aber gewejene Koſaken mit ihren Familien, welche unmittelbar unter 
einem Ataman fteben, aber von dem Gouverneur der Provinz völlig abhängen. Das 
Gebiet J., mit 222,530 Ginwohnern und 74,152 Q.-M. nad den Grenzen vom 
Jahre 1851, ift durch Verordnung vom 20. Dec. 1858 um 3707 Q.«M. Eleiner geworden, 
indem der Bezirk Ochotſk zum Küftengebiet des öftlihen Sibiriend gefchlagen wurde. 

Jamaica, oder richtiger Jaimaca, ein indifche® Wort, meldyes Ueberfluß an 
Holz und Wafler bedeutet, wurde von Columbus auf feiner zweiten Reife am 3. Mai 
1494 entdedt und von ibm Santiago genannt. Diefe Infel, die größte und fehönfte 
unter den britifchen Beflgungen in, Weftindien, ift 40 Meilen von DO. nad W. lang, 
im Durdfchniti 10 M. von ©. nah N. breit und enthält einen Flächenra um von 
302 Geviertmeilen, auf dem im Jahre 1844 eine Bevölferung von 377,433; 
nach der Zählung von 1861 aber eine von 441,264 Seelen lebte. Innerhalb der 
Tropen, auf der Sübdfeite der großen Injeln Cuba und Hayti gelegen und zu den—⸗ 
jenigen Infeln gehörend, welde man die großen Antillen zu nennen pflegt, gehört 9. 
zur Klafle der Hohen Infeln und ift von D. nah W. von bewaldeten Urgebirgen, 
den Blauen Bergen, durchzogen, die in ihrem öftlichen Theile, der jogenannten 
Goldridge, d. h. Ealte Kette, bis zu einer Höhe von 7679’ emporragen und bie 
ganze Iufet mit ihren verſchiedenen Zweigen. erfüllen. Zahlreiche Bergftröme bewäffern 
das Land und mehrere Mineralquellen fpringen an verfchiedenen Stellen, während die 
Küfte ſechzehn fichere Haupthaͤfen Hefigt, dreißig Buchten und Rheden ungerechnet, mo 
die Schiffe guten Ankergrund finden. Der Boden ift überaus fruchtbar und erzeugt 
alle Tropengewächle, ganz bejonders wird aber der Zuderbau und die Vereitung 
bed Nums betrieben, weldhe mit Kaffee, Ingwer und Piment die Hauptftapels 
producte 1) J.'s bilden. Die Zucht der europälfchen Hausthiere ift auf der Infel 


1) Unter der Ausfuhr von Erzeugniſſen von J. befanden fid) im Jahre 1856 457,958 Etr. 
Buder im Werthe von 425,875 Pid. St, 130,390 Gallons Rum (224,332 Pit. ©t.), 37,217 Etr, 
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ganz befonder8 gebiehen. J., zuerft und zwar feit 1512 von den Spaniern coloniftrt 
und feit 1655 in britifchem Beflg, zählt unter der weißen Bevölkerung nur Leute 
englifcher Abkunft, aber diefe Bevölkerung ift gering im WBerbältniffe zur‘ farbigen; 
auf 10 Weiße fommen mehr wie 316 Farbige. Das Gouvernement J., zu 
welhem noch emige kleine @ilande gehören, wird in drei Grafichaften, Surrh, 
Middlefer und Cornwall, eingetheilt; außerdem giebt es ein Oberhaus und ein Unter« 
haus mit allen Anhängfeln von dreifachen Gefeglefungen, Bertagungen, Auszählungen 
wie Im Mutterlande, Natürlich gehört dazu ein „verantwortliche Gabinet“, beftehend 
aus drei, bisweilen aus vier Häuptern, wovon eins dem Oberbaufe, zwei oder drei 
dem Unterhaufe angehören müſſen. Das Oberhaus führt den Titel Legislative 
Goumeil und beftehbt aus 17 Mitgliedern, die auf Lebenszeit vom Gouverneur er« 
nannt werden und jedes Geſetz dur ihr Veto verhindern können. Das Unterhaus 
zählte 47 Köpfe und befigt zwar nicht das Met, dad Budget zu verwei— 
gern, wohl aber, ein eigened Budget aufzuftellen und aufzubringen. * Das 
Stimmrecht übt Jeder, der irgend eime (directe) Steuer oder eine Pacht: bezahlt, allein 
nad einem neueren Geſetze müffen die Stimnzettel mit einem 10 Shillingfempel ver 
fehen fein. Keine üble Vorfehrung gegen die Pintofratie oder opferfähigen Parteien! 
Dennoch ift das „Parlament“ nicht geachtet, fondern der Spott, namentlich der Wei- 
hen, die am liebften wie Trinidad regiert fein wollen, nämlich von einem Gouverneur 
mit einem Golonialrath zur Seite. Das jamaicanifche Parlament ift gänzlich unthätig. 
‘ Die Straßen im Lande find ungangbar, die Brüden verfallen, die Kaffeepflanzungen 
Bufchwerf, die Steuern hoch, ) dad Zuderland fo viel werth wie die Giebereifeffel, 
Kingfton, die Haupthandelöftadt der Infel, mit 35,000 @inwohnern, in trübfeligem $ 
Nüdfchritt und Spaniſh Tomn (oder Santiago de la Vega), der Sig bei 
Gouverneurs und des Parlaments, mit Kingfton durch eine Eiſenbahn verbunden, fonnig 
und menfchenleer (5000 Einwohner), noch trübfeliger als jener Handelsplag! Das Grund- 
übel beftebt aber darin, daß in das Unterhaus feine achtungswärdigen Berfonen gelangen. 
Dadurch fehlt der Volksvertretung aller Refpect und Jedermann fpricht nur mit Gering- 
fhägung von dieſer Körperfchaft, ja die eigenen Mitglieder bedienen ſich fchimpflicher 
Ausdrücke über die Inftitution. 9. ift befanntlih die Emancipationeinfel par excel- 
lence. Die Emancipation bat die Neger, deren Zahl fich nach der legten Zählung 
auf 346,383 Seelen belief, zwar frei gemacht, allein immer und ewig werben fie nur 
Knechte und Dienftboten bleiben. Sie haben keine rechte Heimatb, denn die Greolen- 
Neger willen nichts mehr von Afrifa, ald daß damit irgend ein Schimpf verbunden 
fei. Die Neger befiten auch feine Sprache, denn die afrifanifche Mundart ihrer 
Stammeltern wurde mit ihrer Ankunft in der neuen Welt vergeffen. Englifch fprechen 
aber unter Tauſenden nur einige Wenige, die übrigen verftändigen fich in Nigger« 
englifch, einer afrifanifchen Sprache, die etwa fo Flingt, wie wenn Feine Kinder anfangen, 
immer im Nominativ und Infinitiv zu reden. Sie haben auch feinen Hacenftolz, 
doch regt fich etwas Selbſtbewußtſein beim GreolensMeger. Diefer firäubt ſich, mit 
frifch eingeführten Afrifanern zu effen und zu trinfen, ja er will nicht einmal mit 
ihnen arbeiten, fo unendlich überlegen hält er fih, weil die Eultur bereits ihn 
zu beleden angefangen bat. Diefer Hochmuth ift freilich völlig unberechtigt, aber 
daß der crevlifche Neger dieſes Hochmuths fähig ift, beweift einen großen, fittlichen 
Schritt aud feinem afrifanifchen Nichte. Wer aber erwartet hatte, daß nad der 
Emancipation die Neger gegen billigen Lohn eben fo viel arbeiten würden, als vor« 


Kaffee (83,028 Pfr. St.), 64,673 Etr. Piment (82,036 Pid. St.), 420,770 Gtr. Ingwer (5556 
fd. St.) x. Der Werth dieſer Grzeugniffe betrug zuſammen 881,075 Pb. St, während bie 
efammtausjuhr 935,068 Pfd. St. ausmahte. Die Gefammteinfuhr umfaßte 961,886 

Pr. St., wovon 54 pCt. auf Grzjeugniffe Großbritanniens entfielen und beinahe Y, auf getrodnete, 

geräucherte und gejalgene Fiſche kamen. In demjelben Jahre famen 493 Schiffe von 80,689 

Tonnen an und 483 mit 73,886 Tonnen liefen aus. Der Flagge nad) befanden fich unter den ans 
efommenen Schiffen 112 britijche von 34,165 T., 151 amerifanifche von 23,480 T., 168 britiſche 

—— von 15,223 T., 13 deutſche von 4059 T., 22 holländiſche von 1926 T. x. 

) Die Einnahmen beliefen fidy im Jahre 1856 auf 221,768 Pfd. St. (127,887 Pib. St. 
von Gingangszöllen, 30,934 Pd. St. von Rum-, 29,954 Pr. St. von Land: und Viehſteuer ıc.), 
dagegen die Ausgaben auf 213,612 Pd. St. 
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ber in der Sclaverei, daß I. daher nach wie vor biefelben Mengen Zuder zur Aus« 
fuhr erzeugen werde, der hat fich freilich verrechnet. Der Arbeitslohn in 3. ift über- 
trieben Hoch, weil der Neger nur fo lange arbeitet, bis er feine Bebürfniffe fi er- 
worben hat. Da nun feine Bebürfniffe gering find, fo arbeitet er nur wenig, und 
weil er wenig arbeitet, ift das Angebot von Arbeitöfräften außerordentlich ge» 
ring, jo daß er für dad Wenige noch theurer bezahlt wird, ald wenn er am 
beiten müßte, wie ohne Grbarmen in Europa unfere Arbeiter arbeiten müſſen. 
Für die Ereolen und die frifch eimgewanderten Europäer, die zuſammen 
nur Y, der Gefammtbevölferung 93.8 ausmachen, ift auf der Infel Fein rechtes 
Bleiben mehr, der Sieg gehört den Farbigen oder Mifchlingen, obgleich gegen 
fle die Europäer und die Schwarzen eine gleiche Abneigung fühlen. Dan jagt ges 
möhnlih, der Mulatte habe die guten Eigenfchaften des Europäerd und Negers ver- 
loren und vereinige nur die Laſter beider Karben, — eine Behauptung, die aber nur 
bis zu einem gewiffen Grade richtig ift, denn in vielen Stüden übertrifft der Mulatte 
den Neger und den Europäer. Letzterer kann unter den Tropen nicht arbeiten und 
fih rühren, er bleibt immer ein fränfelnder Frembling. Der Mulatte dagegen arbei- 
tet, wenn auch nicht jo rüflig, wie der Neger auf Cuba und ift diefem an Bil 
dungsfähigkeit unendlich überlegen, mährend ihn das gelbe Fieber völlig verfchont, 
welches den Europäer hinwegrafft. Die Werkftätten und Krämergeichäfte Kingftond 
find bereit in die Hände der Farbigen gerathen, während die Zahl der Europäer 
inzwiſchen zu fchmelzen beginnt. Niemand fucht mehr in 3. fein Glück zu machen, 
fondern wer geben darf, gebt je eher je lieber. So fliehen 81,060 Farbige 
13,815 Europäern gegenüber. Je aufgewedter die Erfteren werben, deſto 
weniger find fle geneigt, fich den Anderen zu unterwerfen, denn Unterwürfigkeit liegt 
nicht in ihrem Blute. Der Neger dagegen verabfcheut fie dermaßen, daß er nie als 
Dienftbote fich einem Mulatten verdingen wird, wenn er einen Greolen oder meißen 
Herrn findet. Die Farbigen haben fih auf 3. überall geltend gemacht; fle find 
Richter, Staatdanwalte, Premierminifter, Lenker der parlamentarifchen Oppoſition ge 
worden. Die Ereolen dagegen fchauen mißmuthig, aber unthätig zu und ziehen ſich 
mehr und mehr aus dem Öffentlichen Leben zurüd. Hätten fie ſich beifer gewehrt, 
niemald wäre die Infel, oder vielmehr wären die Pflanzungen in folden Verfall 
gerathen. Auch reicht ihre Anbänglichfeit an 3. nicht fehr weit. Daheim (home) 
bedeutet auf I. im Munde der Europäer und Creolen, ja felbft folcher, die nie Amerika 
verlaffen haben, England. Was nun das meltfundig gewordene materielle Elend 
3.8 betrifft, fo berubt es auf dem Zuderkau. Der Zuderbau bat jedoch nicht 
bloß dur die Emancipation gelitten, ſondern noch mehr durch die freihändlerifche 
Bejeitigung der Differentialzölle zu Gunften des Golonialzuders. Als die fogenannte 
Lehrlingszeit der befreiten Neger zu Ende ging, behaupten die jamaicanifchen Pflanzer, 
babe Sir Robert Peel ihnen verfprochen, daß fie gegen die Mitbewerbung von Sclaven« 
zuder durch hohe Schußzölle vertheidigt werden follten, aber der große Wortbrecher habe 
auch dieſes Wort gebrochen. Darin verdient der Pflanzer nun freilich Mitleid, aber wenn ſich 
fein Gewerbe nicht mit dem Freihandel verträgt, fo ift feine Zeit abgelaufen. Warum, fragt 
aber Jeder ungeduldig, warum aber gebt der Pflanzer nicht vom Zuderbau ab? Weil 
ihm nicht ‚zu rathen und zu belfen if. Im diefem Punkte verträgt der Creole auf 
3. feinen, wenn auch noch fo gut gemeinten Zufpruch, er will nicht hören, ber Zuder« 
bau ift feine Leidenfchaftl. Etwa die Hälfte der ehemaligen Zuderpflanzungen ift nach 
der Emancipation Didicht geworden, und ein großer Theil der noch übrigen Planta« 
gen gebört neuen @igenthümern, welche Grund und Boden fammt den Wirthfchafts- 
gebäuden etwa um den Werth Fauften, den dad Kupfer der Keffel in den Giedereien 
und die Mafchinen hatten, alfo um ein Spottgeld. Wenn man behauptet, daß fi 
Zucker nur mit Sclavenarbeit bauen laffe, fo iſt dies eine lInwahrbeit, denn 3. erzeugt, 
wie wir geieben haben, noch bedeutende Maſſen Zuder, und alle mit freier Arbeit. 
Aber erftens ift fein oder fein großer Gewinn für den Pflanzer dabei, und zweitens 
fann man den Bau nicht großartig betreiben, weil man freie Arbeit nicht in beliebiger 
Menge ſich verſchaffen kann. Hier Haben wir alfo ganz Elar die Folgen der Eman- 
eipation vor und. Die einzelnen Pflanzerfamilien, fo weir ſie nicht entfchäbigt wor⸗ 
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den find, mußten ihr Vermögen verlieren, denn ihre Befltungen waren nichts mehr 
wertb ohne Sclavenarbeit. Die Zudererzeugung bat auf 3. finfen müffen, weil bei 
einem britiichen Freihandelstarif der Freiarbeitd - Zuder J.'s gegen den cubanifchen 
Sclavenzuder niemald den Markt wird behaupten können. Am meiften gewannen bie 
Barbigen, die fich rafch zu einer induftriellen und politifhen Macht auffchwangen und 
bereit8 fogar in die creolifche Gefellihaft einzubringen drohen, wogegen der Neger 
fih Hauptfächlich die Freiheit zu Nutze gemacht bat, um zu — faullenzen. Hätte man 
den Neger jo geftellt, daß er als freier Mann eben fo viel hätte arbeiten müffen, wie 
ald Sclave, er würde den Nugen der Emancipation gar nicht begriffen haben. Den 
moralifchen Schimpf der Sclaverei hat er nicht jo fehr tief gefühlt, und die Emanci» 
pation Löfte fih in feinem Hirn in den Begriff von Generalferten auf. 

Jamblichus, aus Chalcis in Gölefyrien, einer der berühmteften Neuplatoniker, 
Schüler des Porphyrius, lebte meift im Drient und flarb unter Konftantin dem Gr. 
Seine Schule verherrliht ihn ald Wunderthäter. Bon feinen zahlreichen Schriften 
haben ſich nur wenige, und wenn wir von dem ihm zugefchriebenen Werfe „Ueber 
die Myſterien“ (von Thom. Gale 1678 und zulegt von Partheh heraudgegeben, 
„Jamblichi de mysteriis liber“, Berol. 1857) abſehen, nicht eben die bebeutendften 
erhalten. Das Meifte, was wir noch von ihm haben, gehört zu einem größeren pro⸗ 
päbeutiichen Werke, mwelched den Zwed hatte, die Lehre ded Pythagoras und ben in 
ihr verborgenen geheimen Sinn, befonderd das Myfterium der Zahl, zu entwideln. 
Bon diefem aus zehn Büchern beftehenden Werfe find noch fünf Bücher unter befon« 
deren Titeln übrig; das erfte, „Ueber das Leben des Pythagoras", enthält außer dem 
Leben des Pythagoras eine fehr ausführliche Darftellung feiner Exrziehungslehre und 
des Pythagoreiſchen Geheimbundes (herausgegeben von Kiefling „De vita Pytha- 
gorica, graece et latine*, 2 vol., Leipzig 1815 und 1816; Eleinere Ausgabe Reip- 
jig 1813). — Bon ihm ift zu umterfcheiden der Erotifer Jamblihud, ein 
Sprer, der zur Zeit des Trajan lebte. Wir haben noch- Fragmente eined Romand 
(„Babylonifa*) von ihm, welhe Paſſow im „Corpus scriptorum eroticorum* (vol. L, 
Lips. 1824) gefammelt bat; ein Manufeript defjelben war ehemals in der Bibliothek 
des Escurials vorhanden, ging aber 1670 bei einem Brande verloren. 

Janin (Jules), der gefeiertfie unter den Franzöflichen Feuilletoniſten der Gegen⸗ 
wart, von jübifcher Herkunft, ift im Jahre 1804 zu St. Etienne im Departement 
ber Loire geboren. In feinem 15. Jahre ging er zu feiner weiteren Ausbildung 
nach Barid, wo er fih von Privatunterricht erhielt. Bald wendete er fid der Jour⸗ 
naliftif zu, und nachdem er eine Zeit lang für geringere Iournale gearbeitet hatte, ge= 
lang ed ihm, im Jahre 1830 im Feuilleton des „Journal des Debatd“ einen Plag 
zu erlangen, auf Delchem er fich nicht nur den Namen eined der gewandteften und 
. geiftreichfien Kritifer (nad Brangöfifher Anſchauung), fondern auch ein jehr bebeu- 
tendes Vermögen erworben hat. Wie e8 fchon in feiner ganzen Stellung lag, ift es 
bei jeiner Kritif weniger auf ein gründliche und erfchöpfendes Enburtheil abgejehen, 
ala vielmehr auf jene leichte Unterhaltung, welche eine pifante, den Anfchauungen 
eined gewöhnlichen Zeitungspublieums ſich einfchmeichelnde, im Uebrigen aber leicht« 
fertige Beſprechung gewährt, wofür er in der That ein erhebliches Talent befigt. Auch 
als Novellen» und Romanfchreiber ift er bervorgetreten und zwar zuerft in den für 
die „Revue de Paris“ gefchriebenen und im Style unfered Amadeus Hoffmann gehal« 
tenen Eleineren Erzählungen, welche er fpäter unter dem Gejammttitel Gontes Tantas- 
liques (1833) berausgab. Sein erfter Roman war: L’äne mort et la femme guillo- 
tinée. Diefem folgten: „La confession* (2 Bde. 1830). „Barnave* (1830), in 
welchem ein deutjcher Prinz auftritt, an deffen Erlebniffe in Paris eine Schilderung 
fämmtlicher Notabilitäten der erften franzöfiichen Mevolution gereiht wird: Le chemin 
de :traverse (1836). Un coeur pour deux amours (1837). Les catacombes (1839). 
La religieuse de Touleuse (1850), in welchem legteren er einen religiöfen Ton ans 
fchlägt, der freilich mit feinem eigentlichen Wefen wenig harmonirt. Im Allgemeinen 
laufen dieſe feine fämmtlichen Romane auf den gewöhnlichen Kunftgriff hinaus, unter 
der Maske fittlicher Entrüftung und Berwerfung Scenen und ®Berfonen von einem 
geiftigen und leiblichen Cynismus zu ſchildern, welcher jene Grenze noch überfleigt, 
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die felbft der Geſchmack eines gewöhnlichen deutichen Romanlefepublicums inne ges 
halten wiſſen will; um nicht in feiner Unterhaltung durch allzueßelerregende Phanta- 
fieen geftört zu werden. In Frankreich bat ihm indeffen diefe beliebte Mifchung von 
Moral und Frivolität ein großes Publicum erworben. Bon den Novellenfanmluns 
gen, welche er veröffentlicht bat, find noch anzuführen: Contes noüveaux (1833). 
Gonles et nouvelles litteraires (1835). — Außerdem bat er ſich auch auf andern 
Gebieten verfucht, wie in dem ber humoriftifchen Darftellung nad Sternefcher Manier 
in Le voyage d’un homme heureux (1841), im hiſtoriſcher Sittenfhilderung in Les 
gaielös champetres und in verfchiedenen Meifebefchreibungen, wie Voyage en lItalie, 
Un hiver a Paris, La Normandie, La Bretagne ete. — 

Janina. Wer gebenft nicht bei Nennung J.'s jenes berüchtigten Ali Paſcha 
von Tebelen, unter beffen blutigem Ioche Epirus jahrelang zu ſeufzen hatte, bis er 
argliftigem Verrathe als ein wohlverdientes Opfer fiel! Bon allen feinen Werken find 
faft nichts ald Ruinen übrig geblieben, nur fein Andenken ſteht noch in frifcher Er« 
innerung und wird in Epirus fortleben von Generation zu Generation. Der Epirote 
— ſowohl Ehrift ald Muhamedaner — verwünfcht und jegnet baflelbe; er erinnert 
ſich ſchmerzlich Ali's Graufamfeiten und Bebrüdungen, thut fid aber zugleich auch 
nicht wenig zu Gute auf des Satrapen ruhmvolle Thaten, feine Energie, feine Freie 
gebigfeit gegen Arme — furz jene Zeit hält er gleichfam als eine Epoche nationalen 
Ruhms. Doch wir haben ſchon imaßt.- und G.⸗L. eine Biographie Ali Pafcha's 
und wollen auch bier nicht auf die ältere Geichichte 3.8, die Pouqueville und in 
neuefter Zeit Aravantinod (Xpovoypapla Ts’Hreipou, Athen 1857) erfchöpft haben, 
eingeben; wir mollen nur einige Furze Notizen über das heutige I. mittheilen. Die 
Stadt 3. (Ioaninna), von Johann Kantakuzenos, dem Neffen des griechifchen Kaiſers, 
erbaut, liegt in einem Thale und wird von dem See gleichen Namens befpült.. Ihre 
Umgebung if, mit Ausnahme des mweftlichen Seeufere, im Ganzen ſehr kahl und traus 
rig, namentlich gilt died von dem Frhroff in den See abfallenden Ausläufer ded Pin» 
dus, dem Mitfchkeli, der eine Höhe von 3000’ erreicht. I. bildet die Hauptflabt von 
Epirus, ift der Sig ded General-Gouverneurd dieſes Ejaletd, das fih vom Meerbujen 
von Arta bis nach Berat erftredt, und befaß nach der Zählung vom Jahre 1851 eine 
Bevölkerung von 26,000 Einwohnern, wovon 15,000 auf die Griechen (mit Einfluß 
der Fremden, die größtentheild nur aus Gorfioten und Hellenen beftehen), 8500 
auf die Türfen und 2500 auf die Juden fallen. Die chriftlihe Bevölkerung beſttzt 
7 Kirchen, von welchen diejenigen zur heil. Katharina und zum heil, Nicolaus die 
bebeutendften find, die muhamedanifche 18 Mojcheen, unter denen die von Namasgiah 
und Aslan⸗Paſcha⸗Dſchamaſi in befonderer Verehrung flehen, und bie jüdiſche 2 Syna- 
gogen. Der Janiote, wie überhaupt jeder Epirote, ift ein geborher Handelsmann, 
unternehmend und ungemein genügſam. Verſchlagenheit, Schlauheit, Betrug und das 
alte Erbtheil ſeiner Bäter — Intriguenſucht, bringt er ſchon mit der Geburt auf bie 
Welt. Während ſich in I. Die griechifche Mittelflaffe mit philhellenifchen Ideen ber. 
umträgt, ſich aber zur Zeit der Infurrection von 1854 wohl gefchent bat, der Frei— 
beit andere Opfer ald jchöne Worte darzubringen, find die reicheren Stände benfelben 
durchgängig feindlich. Ihre materiellen Intereifen find zu ſehr mit der Exiſtenz ber 
Zürkenjchaft verbunden, ald daß in ihnen auch mur der leifefte Wunſch zu ihrem Aufs 
hören auftauchen fünnte. Bon einbeimifchen Erwerbözweigen jind nur die Gerberei und 
die Seidenzucht nennenswertb; bei etwas mehr Unternehmungsgeift, größerem Fleiße 
und Sorgfalt in der Behandlung der Raupen könnte diefelbe auf eine blühende Stufe 
gebracht werben, bis jeht reicht fie aber nicht einmal zum Bebarf des Platzes aus. 
Aus den Zeiten Ali Paſcha's herrührend fleht nur noch das fogenannte Demir-Kule 
(Eifenfchloß), eine ſchöne Ruine, und die auf einer felfigen Landzunge erbaute Feſtung, 
die aber bei gänzlicher VBernachläfftgung von Seiten der türfifchen Behörden im den 
traurigften Zuftand verfallen ift. Der Feftung gegenüber liegt in dem See von J. eine 
Infel, von einem Eahlen, ungefähr eine halbe Stunde im Umfang meflenden Hügel 
gebilbet, auf welchem außer einem Eleinen Dorfe nicht weniger als fteben Klöfter fleben. 
Unter ihnen find die von Eleufa und Panteleimon die bedeutendften, und das letztere 
bat befonders Dadurch eine eigene Berühmtheit erlangt, weil in ihm Ali Paſcha ben 
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Tod fand, Den Berfprehungen des großherrlichen Vezirs nicht ganz trauend, hatte 
er fi Hierher geflüchtet — feine Stunde mar aber gefommen und die berrätherifche 
Kugel erreichte ihn. Norbmeftlih von I. liegt der mit cyklopiſchem Mauerwerk ge» 
frönte Hügel von Gardifi und am ſüdöſtlichen Seeufer der von Gafltriga, auf dem das 
alte Taubenorafel von Dodona gewefen fein ſoll. 

Janitſcharen, eigentlich Jenitſcheri, d. h. nene Truppe, in der Türkei gemöhn« 
‚ licher Kapifuli, d. 5. befoldetes Fußvolk, vor 1825 die reguläre Infanterie bei den 
Zürfen, wurden Anfangs 12,000 Mann ftarf, nach @inigen 1362 vom Gultan 
Murad, nah Andern ſchon durch Sultan Orkan 1329 aus der Zahl der Ehriften- 
finder, von denen daß je fünfte ald Tribut geliefert wurde, errichtet, weil die Os⸗ 
menen fich nicht zum Dienft zu Fuß verfteben wollten. Hadſchi Begtafch, ein muham- 
medanifcher Heiliger, fegnete das Corps, ließ hierbei feinen Aermel auf den Kopf 
eined ihrer Anführer fallen, wodurch die Truppe die weiße Filgmüge erhielt, und pro» 
phezeite ihnen Glück. Die Zahl der befoldeten 3. flieg zumeilen auf 100,000, fle 
fanf auch wieder auf 40,000; auferbem waren über 100,000 Türken in den Xiften 
der I. eingefchrieben, dienten aber ohne Sold und bloß wegen einiger Bortbeile, 
befonder8 wegen der Befreiung von Abgaben, und zogen felten ins Feld. Die J. 
tbeilten fih in Orta's (ein türfifches Wort, eigentlich Mitte, Centrum bebeutenb) ober 
Gompagnieen, deren Zahl wie die der Mannſchaft unbeftimmt war, indem eine Orta 
200—1000 3. begriff, aber alle zerfielen in vier Hauptabtbeilungen: die erfte, Dies 
maat, beftand aus 100 Orta's, und vier von diefen (Solaks) bildeten die Leibwache 
des Padiſchah; unter der zweiten, Buluf, 61 Orta's flarf, diente der Großherr felbft 
und empfing feinen Sold als gemeiner 9.; die dritte und vierte, Seymen und Ad⸗ 
ſchemi Oglan, waren meift von 34 Orta's. Mehrere der Orta’d hatten von ben ver—⸗ 
fchiedenen Dienften, die ſie leifteten, befondere Namen, fo hießen die 3. von ber 
64. Orta Zagrandfchis, d. h. Auffeher über die Hunde, die der 75. Samſondſchis, 
Aufieher über die Bullenbeißer, die der 68. Tumandſchis, Aufieber über die Wind- 
bunde und Falken, die der 14., 35. und 49. Orta Sumeng, d. h. Schügen x. 
Die 65. Orta war auf Murad's 11. Befehl ganz aus der Zahl der Orta’s ausge— 
fehieden, weil ein 3. aus ihr an der Perſon von deſſen Bruber,. dem abgefegten 
Sultan Osman II., fi vergriffen hatte. Der Oberbefehlshaber mit unumfchränkter 
Gewalt über Leben und Tod der 9. hieß Aga; fein Lieutenant Kul-Kjetchuda; 
der vierte Kul-Kjöchaja (GeneraleQuartiermeifter der 3); der Ir Effendi zahlte 
Sold, führte die Mufterrolle und fprad Recht unter den I. Zuſammen bildeten 
fie den Divan der 9. zu Konftantinopel, außerdem befand fih aber noch in 
jeder türfifchen Provinz ein Serdar, Befehlshaber der J. in diefer. Jeder einzelnen 
Orta fland ein Tfchor-Bafchi (Suppenfoh, weil er die Suppe vertheilte) vor, 
ferner hatte jede einen Oda-Bafchi (deffen Lieutenant), Wekil⸗el⸗chardſch, weldyer 
die Bebürfniffe der Oda (db. 5. der Kaferne) beforgte und darüber Mechnung 
führte, Bairaftar (Bähnrih) und Baſs-Eſchky (Führer). Der Koch (Akhgi) war zu« 
gleich Gefangenauffeher, die Küche zugleich Gefängniß; er trug fllberne Löffel und 
Mefler zur Auszeichnung ; jeder fleinen Abtbeilung fland ein Spiur Baſchi (Arra 
Bali) vor. Die Eupfernen Keflel, in denen der Pillau gekocht wurde, wurden zum 
Zeichen einer Verfammlung der J ausgeftellt, und ihr Verluft durch den Feind galt 
für einen Schimpf. Der Solo der 3. flieg nach der Dienftzeit, der Rekrut befam 
nur wenig (etwa 1", Sgr.), der gebiente 8. zulegt 12—15 Aöper (3%, Sr.) täg- 
lich. Außerdem erhielt jeder Koft und Kleidung und bei der Thronbefteigung eines 
neuen Sultans ein Gefchent von etwa 17 Thlr. Löhnung. Die Tracht der I. bes 
fand aus blauen weiten Beinkleidern und rothen Strümpfen, aus einem Node, deſſen 
Farbe nad Belieben gewählt werden durfte, und aus hohen, oben breiten, weißen 
Mügen mit Säden, zulegt auch aus Turbanen; die Bewaffnung war für die euro- 
päifhen 3. eine lange Flinte, ein kurzer Säbel und ein Piftol im Gürtel, für bie 
aftatifchen flatt der Flinte Bogen und Pfeil. Ihre Fechtart beftand in Angriff des - 
Beinded ohne Ordnung und Plan, in einmaliger Abfeuerung ded Gewehrs und dann 
in Bedienung der anderen Waffen. Zu mehr als drei Angriffen waren fle nicht ver 
bunden und durften fi dann aus dem Gefecht begeben; fle unterlagen daher gere- 
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‚gelten Truppen faſt ſtets. Sie bildeten einen von dem übrigen Staate abgeſonderten 
Stand, der allen Verbejjerungen abhold war und der dem Staatöoberhaupt gefähr- 
lih werben mußte, als die Mefrutirung durch das fünfte Chriftenfind aufbörte und 
der legte der zwölf muthvollen, felbftherrfchenden, jelbft zu Felde ziebenden Sultane, 
Suleiman, 1566 flarb und nad ihm SHerrfcher den Thron einnahmen, die nach eined 
Vezirs Ausipruh „alle ohne Ausnahme Narren oder Tprannen gewefen find.“ Die 
Zügel der Regierung erfchlafften oder gingen in die Hände fchlauer und übermäditiger 
Sroßvezire über, die die elenden Weichlinge, fo lange es ihren übermüthigen Leibgarben, 
den J., gefiel, auf den Throne liefen. Mit dem Sinfen der Madıt und des Ans 
jebend des Padiſchah's, fait weniger noch in Folge äußerer Angriffe, als innerer Fäulniß 
und Soldatendespotie, folgte auch eine-Empörung der J. nach der andern, Die gerade die beſten 
Fürften enttbronten. Als die legten Opfer der zügellofen 3. fielen der edle, europäi« 
[her ivilifation geneigte Sultan Selim III. (1807), der durch Aufftellung von 
30,000 Mann europäifch organifirter Truppen, Nizam, ein Gegengewicht gegen die 
IJ. zu Schaffen verfuchte, und fein tapferer, hochherziger und freifinniger Bezir Muftapha 
Bairaftar, welcher leßterer, von feinen Feinden angegriffen und belagert, mit Hunder« 
ten berjelben fich in die Luft fprengie (1808). Selim's Nachfolger, Muftapba IV., 
mußte den Nizam aufheben, und deſſen Nachfolger, Mahmud I., der zur Sicherung 
feines Thrones die Vernichtung der I. im Geheimen vorbereitete, mußte fih um fo 
mehr damit beeilen, ald in dem zweiten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts zu Konftan« 
tinopel und in einem großen Theil des türfifchen Reichs ein fanatifcher Geift durch 
die Ehriftenaufftände in's Leben gerufen worden war. Wäre die Türkei noch dieſelbe 
Macht geweien, wie vor 200 und 300 Jahren, fo wäre ohne Weiteres eine Nieder- 
meßelung aller derjenigen Bölferftämme erfolgt, die auch nur fich gerührt hätten: 
Gleiches verlangte jegt noch das türfifche Volk, aber die Regierung fonnte und durfte 
nicht mehr ganz den Zügel ſchießen laffen, fle mußte vermittelnd und verföhnend da« 
zwiſchen eintreten, um nicht die ganze Chriftenbeit aufzureigen. So machte fie ſich 
der Mafle des DBolfs, namentlich den 9. verhaßt, und mehrfache Aufftände brachen 
aus, welche, wie fchon in früberen Beifen, abermald zur Aufnahme von Janitfcharen» 
Abgeordneten in den Divan geführt hatten. Uber die Tyrannei, welche fie gegen ben 
Sultan übten, wurde diefem unerträglih, und da fie auch wiederholt fich weigerten, 
gegen den Feind zu marfchiren, fo reifte enblich der Entſchluß, dieſer meuterijchen 
Solvatesfa, die noch dazu gar nicht viel Kriegerifched mehr an fi hatte, nun« 
mehr ſich zu entledigen. Die 3. ahnten dies, und jedes Jahr war mit tumultuari« 
fchen Auftritten bezeichnet; im Jahre 1822 hatten fie Haled Effendi, der wahr 
Icheinlih mit einem Aufhebungsplan umging, dur den Sultan verbannen laf« 
fen, dann ermordet, und der Sultan mußte fchnell einen Hinrichtungd « Befehl 
audfertigen laffen, nur um den Schein zu retten, ald ob Haled auf feir 
nen Befehl entbauptet worden fei; als aber fein Kopf wenige Tage aufgeftedt 
gewefen war, nabmen ibn die 3. ab, fchleiften ihn durch den Koth und warfen ihn 
endlich über die Mauer des Gartens dem Sultan vor die Füße. Mahmud war nicht 
der Mann, folche Beleidigungen binzunehmen und ſchwur ihnen den Untergang. Dies 
fen beichleunigte ein Aufftand am 14. Juni 1826, der in Folge der Verkündigung 
des Hattifcherif, daß die Einführung europälfcher Disciplin befchloffen fei, unter den 
3. ausbrach. Mahmud ergriff eine Mafregel, welche nur für die außerordentlichſten 
Bälle aufgefpart wird: er Tief die heilige Fahne des Propheten enthüllen und aufe 
ftellen und alle Gläubigen aufrufen, ſich um Diefe zum Schutze des Reichs und ber 
Religion zu fammeln. Er und Aga Huffein Pafha griffen mit den treuen Truppen, 
namentlich Artillerie, die 3. an und verbrannten 8000 von ihnen in ihren Kajernen 
auf dem Atmeidan, in die fle fich geflüchtet und in denen fie ſich verbarricadirt hatten; 
18,000 3. famen in dieſem Kampfe und durch Hinrichtungen um, während nur 
30,000 in die entfernteren Paſchaliks Aſtens verwiefen wurden. Gin Hattifcherif, 
worin die Aufhebung der J., die Vernichtung ihrer Inflgnien und alles deſſen, was 
an ihre Dafein erinnern fonnte, audgeiprochen wurde, ward am 16. Juni 1826 er- 
laffen. Nachdem diefer Ferman das Benehmen der hohen Pforte vor dem Aufruhr 
und dad der I. während der legten Greigniffe gefchildert hatte, fchloß er, daß bie 
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Zahl der lechten unter den Truppen größer gewefen fei, ald die der Guten, daß 
fih Aufwiegler, Spione und felbft Ungläubige unter ihnen eingefchlichen, daß ber 
Name Janitjchar und Joldach oder Kamerad nur als Schußbrief für Berbrecher aller 
Art diente, endlich daß fle jeden Verſuch, unter ihnen Verbefferungen einzuführen, 
bartnädig zurücdgemwiejen, woraus deutlich bervorgebe, daß jede Bemühung, Zucht und 
Ordnung wieder berzuftellen, vergeblid; fei, fo lange man den Namen J. beftehen 
laffe. In Folge deffen wurden die 3. aufgehoben und durch Truppen erfeßt, die den 
Namen „der muhammedanifhen Truppen unter Beiftand Gotted* führen follten. 
Janſen (Cornelius), der Urheber des janfeniflifhen Streites, geb. 1585 
und geft. 1638, war Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Lömen (1630— 36) 
und Bifchof zu Ypern in Flandern. Er hatte ſich befonderd mit den Schriften des 
heiligen Auguftinus beichäftigt und das Mefultat feiner Studien niedergelegt in dem 
Werke: Augustinus sive doctrina Augustini de naturae sanitale, aegritudine et me- 
dieina (Löwen, Fol.), welches erft nad des Verfaſſers Tode 1640 von einem Freunde 
ebirt wurde. Diefe Schrift enthält eine genaue Darlegung des auguftinifchen und 
pelagianifchen Lehrbegriffd und führt dabei den Nachweis, daß die meiften Schola- 
ſtiker und Päpfte dem Häretifer näher geftanden haben, ald dem Kirchenvater. J.'s 
Zwed war naͤmlich, den Auguftinismus in demfelben Geifte zu erneuern, in welchem ihn 
Luther wieder in's Leben gerufen hatte: dem Leichtfinn des damaligen Eirchlichen 
Lebens follte der tiefere religidfe Ernft, dem dürren Scholafticidmud der Zeit eine neue 
Myſtik entgegentreten.. Der Sache nach verbreitete fih 3.6 Buch über die Frage 
nad) dem Antheil der göttlichen Barmherzigkeit an der Belehrung und Tugendübung 
der Menfchen, oder über die Ausgleihung der göttlichen Gnade und Präpdeftination 
mit der Idee des Selbſtbewußtſeins und der moralifchen Breiheit. Mit Auguftinus 
vindieirte auch 3. der freien Gnade Gottes den größeren Einfluß auf die Förderung 
bes Menfchen zur Tugend und fpätern Seligfeit. Kaum war J.'s Werf aber erfchienen, 
fo nahmen die Jefuiten Anftoß an der allzu großen Strenge des Begriffes von der 
göttlichen Gnade, und J. wurbe bei dem Papfte der Härefle angeklagt. Es Fam 
dabei den Jefuiten zu flatten, daß I. ald der Nachfolger des Kanzler und Inquifitors 
Michael Bajus erfchien, welcher, ebenfalld zu Löwen, ein Jahrhundert früher die Lehre 
Auguftin’3 erneuert hatte und dafür von Mom aus verdammt worden war. Go 
erließ denn der Papft Urban VII. 1642 gegen 3.3 „Augustinus“ die Bulle „In 
eminenli*. Im Namen des niederländifchen Klerus fragte darauf die Univerfität 
zu Löwen in Rom an, ob die incriminirten Säge ald Säge J.'s oder Auguftin’s 
verworfen ſeien. Die Antwort fiel fehr vorfichtig aus, und die Megierung entfchieb 
ih für die Annahme der Bulle (1647), worauf die Unterbrüdfung bed Janſenismus 
in den Niederlanden und Belgien erfolgte. Aus diefen Ländern verbannt, fuchte und 
fand er eine Zufluhtöftätte in Branfreih, namentlich in Paris. Im Gegenfage gegen 
die Brivolität Ludwig's XIV. und feiner Zeit hatte ſich in den höheren tbeologifch 
gebildeten Ständen der Hauptflabt eine geiftige Richtung entwidelt, welche, von Augu« 
ſtin's Lehren ausgehend, mit Liebe und tieffinniger Speculation dad Ehriftentgum um— 
ſchloß; und in diefem Kreife fand der Janfenismus die lebendigfte Theilnahme. Der 
Abt von St. Eyran, ein fühner Gegner der Jefuiten, Anton Arnauld, Doctor der 
Sorbonne, deffen Schwefter, die Mutter Angelica, Aebtiffin des Klofterd von Port« 
royal, und mit diefen eine Menge bochverdienter und gebildeter Männer traten als 
Bertheidiger der Lehre Janſen's auf, fanden jedoch auch viele Gegner unter ben 
franzöſiſchen Biſchöfen und Schriftftellern. Diefe forderten und erlangten von In— 
nocenz X. die Berdammung von fünf Sägen aus Janjen’d Werl. Arnauld und 
feine Freunde wiefen nad, daß diefe fünf Säge gar nicht in dem Sinne von Jan—⸗ 
fen gefchrieben worden feien, in welchem fle verbanımt worben waren, und ſo— 
mit entfland die Frage, ob der Papft neben feiner Unfeblbarfeit in Glaubensfachen 
auch in der Behauptung eined Thatbeflanded (question du fait) unfehlbar fei, ob er 
alfo ficher beftimmen fönne, daß ein Schriftfteller mit einem Worte biefen oder jenen 
Sinn wirflid verbunden habe. Der Papſt Alerander VII. (1656) nahm feinen An« 
fland, die Frage zu Gunften der päpftlichen Autorität zu bejahen und in einer rein 
biftorifchen Brage über eine Ihatfache den Spruch der Kirche über die Entſcheidung 
26 * 
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der Wiffenfchaft zu flellen. Damit wurde ber Streit auf ein frembes Gebiet gezogen, 
wandte fih dann aber, anftatt in ber Unterſuchung über die päpftlide Madıtvoll- 
fommenbeit confequent zu bleiben, gegen den Uebermutb und die leichte Git«- 
tenlebre der Jeſuiten. Nicole, le Maitre, Saci, denkende Priefter griffen den 
Drden Jeſu fchonungslos an, und Pascal fchleuderte feine Letires provinciales 
gegen ihn, in welden er mit begeiftertem Wige Die Öffentliche Meinung wider 
die Jefuiten erregte. Wahrfcheinlih hätte der Janjenismus jetzt geflegt, wäre nicht 
Ludwig XIV., von feinem Beichtvater, dem Jeſuiten La Chaije, beftimmt, auf bie 
Seite der Gegner getreten. Diefer König witterte in J.'s Lehre Galvinismus, fürdh- 
tete die Erhebung einer bugenottifchen Partei und ließ Gemwaltmaßregeln gegen die 
Janfeniften ergreifen. Man entiegte fie ihrer Uemter, warf fle in's Gefängniß oder 
erilirte fie. Clemens IX. fuchte Durch eine zweideutige Formel die Janfeniften mit der 
Kirche mieder audzuföhnen, allein Ludwig XIV, ſelbſt flörte fehr bald durch ein Edict 
diefen elementinifchen Frieden, 1676. Die Berfolgung wurde geichärft, viele 
Ianfeniften, unter ihnen auch Arnauld, flohen nach den Niederlanden, Portroyal wurde 
aufgehoben und endlich fogar zerftört und felbft dem Reichnamen der Janfeniften gönnte 
man die Ruhe im Grabe nicht (ci. Gregoire: Les ruines de Portroyal, Baris 1809). 
Hiermit war jedoch keineswegs dad Ende des janfeniflifchen Streiteö berbeigefommen, 
vielmehr entflammte diefer von Neuem, als auf Ludwig's XIV. Betreiben Papft Ele- 
mens XI. des Janfeniften Bafchaflus Quesnell's „Betrachtungen über dad Neue Tefta- 
ment“, worin die Jefuiten Nachflänge von J.'s Lehre entdedt hatten, verdammte. In 
der Bulle Unigenitus (1713) waren 101 Sag des Quesnell'ſchen Werkes als fegerijch 
und gefährlich bezeichnet worden, aber darunter auch Ausſprüche der Kirchenväter und 
der heiligen Schrift ſelbſt. Daber proteftirten viele Bifchöfe, der Garbinal und Erz» 
bifhof von Paris, Noailles, an der Spihe, gegen die Annahme der Bulle, und zwar 
thaten fie ed, ohne jelbft Ianfeniften zu fein, im Intereffe der allgemeinen kirchlichen 
Freiheit. Allein auch diesmal fuchte Ludwig XIV., von dem Sefuiten le Tellier ger 
leitet, die Annahme der Bulle mit Gewalt durchzuſetzen, ftarb aber bald darauf, nicht ohne 
Bangigkeit, in feinem Verfahren zu weit gegangen zu fein. Unter der Regierung des Her⸗ 
zog⸗Regenten Orleans, welchem der Katholicismus im Grunde ebenfo gleichgültig war, wie 
der Janfenidmus, athmeten die Anhänger 3.'8 eine Zeit lang neu auf; ba aber der Minifter 
Duboid Garbinal werben wollte, fo fam es der Megierung befonderd darauf an, ben 
Papft zum Freunde zu haben, und fo entfchied man ſich gegen die Janfeniften. Sept 
fiel auf diefelben die volle Ungnade des Hofes und noch mehr unter der Regierung 
bed Cardinals Fleury. Die legte päpftliche Bulle wurde durch einen Act Föniglicher 
Souveränetät einregiftrirt und fo zum Reichsgeſetz erhoben, und Entfegung, Kerker 
und Berbannung bedrohten jeden Janfeniften (1730). Der legte Verſuch, welchen 
der Janſenismus noch machte, ſich zu behaupten, beftand in der Erregung des finnlichen 
Aberglaubend durch Wundergefhichten. Wilde Verzudungen ergriffen plöglich die 
Volfsmenge am Grabe des heiligen Franz von Paris, ſ. d. Art. Convulſionaires, 
welcher mit der Uppellation gegen die Bulle in der Hand geftorben fein follte. Selt- 
famed geihah an feinem Leichenhügel, was felbft Ungläubige erregte (cf. Montgeron: 
la verit& des miracles sur le tombeau de Fr. de P., Paris 1737, und Mosheim: 
dissertall. ad hist. ecelesiast. T. IL, S. 307). Die Regierung aber ließ die Wun« 
berfüchtigen in ihren Kerkern begraben und bie Geiftlichfeit verweigerte jedem Janfer 
niften die Sacramente. Gegen die lebte Mafregel erhob fih dad Parlament mit 
Berufung auf feinen Eid, jedem Bürger zu feinem Mechte zu verhelfen, und fein fieg- 
reicher Kampf gegen die Negierung und den König geſchah im Sinne des franzöſiſchen 
Volkes. Papft Benedict XIV. fuchte den janfeniftifchen Streit durch einen milden 
Hirtenbrief 1756 beizulegen, dennoch erhielt fich der Janſenismus in den Niederlanden 
als ein eigenes Kirchenweſen, dem ein Erzbifchof von Utrecht mit 2 Bifchöfen von 
Harlem und Deventer vorfteht, in Frankreich ald die Lehre einer fchwärmerifchen Secte, 
welche unter Selbftpeinigungen den Umfturz des Thrones und der Kirche meiffagte 
und erft in der Zeit der Revolution verfchwand, als Weiffagung und Erfüllung fchon 
zufammenfielen. Das wahrhaft freifinnige Element des Janfenismus aber durchdrang 
nicht ohne Grfolg die gebildeten Theologen der franzgöflfchen und deutſchen Kirche des 
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vorigen Jahrhunderts. Vergl. über. den janfeniftifchen Streit: Leydecker: historia 
Jansenismi, Traj. ad Rh. 1695; Gerberon: histoire generale du Jans. Amft. 1700; 
J. Nacine: histoire du Portroyal 1767, 2 Bde. und Wald: Neuefte Neligiondges 
ſchichte, Bd. VI. ©. 82 ff. 

Jannariud, der Märtyrer, wurde im Jahre 265 geboren und foll Biſchof von 
Benevent geweſen fein. Unter Diocletian wurde er zu Buzzuoli hingerichtet. Der 
Hige eined glühenden Ofens widerſtand er, und wilde Thiere, denen er vorgeworfen 
wurde, ließen ihm unverfehrt. Er wurde daher enthauptet (289 oder nady Andern 
305). Das Königreich Neapel erwählte ihn zu feinem Schugpatron, nachdem er in 
der Kathedrale der Hauptftadt beftattet worden war. Man zeigt dafelbft noch zwei 
Flaͤſchchen mit feinem Blute, welches dreimal im Jahre und außerdem bei Epidemieen, 
Erdbeben n. f. w. Öffentlich ausgeftellt wird. Wenn das Blut bei folden Ausftels 
lungen fläffig wird, fo gilt das als ein günftiged, dad Gegentheil als ein fehr ſchlim— 
med Borzeihen. Einen Orden des heiligen I. ftiftete König Karl von Neapel, fpäter 
Karl II. von Spanien, am 6. Juli 1738, bei feiner Bermählung mit Amalie, der 
Tochter Auguſt's II, von Polen. Die Zahl der Ritter war urſprünglich auf ſechszig 
feftgefegt, Später unbegrenzt. Das Ordenszeichen ift ein achtfpigiged, weißes Kreuz 
mit runden Knöpfchen auf den Spigen und goldenen Lilien in den vier Hauptwin— 
keln. Auf der DVorderfeite ift der heilige I. in bifchöflicher Kleidung mit balbem 
Leibe ſichtbar dargeflellt. In der Linken Bält er ein aufgefchlagene® Buch, in der 
Rechten einen Bifchofäftab. Auf der Rückſeite zeigen fi im runden Mittelichilde ein 
goldenes Buch und zwei Meßvafen, zur Hälfte mit Märtyrerblut gefüllt, mit der Um⸗ 
fehrift: In sanguine foedus. Außerdem tragen die Ritter des Ordens einen Fleineren 
ſilbernen achtftrahligen Stern mit goldenen Lilien in den Winkeln auf ber linfen Bruſt. 

Kanu, ein eigenthümlich römifcher Gott, dem nichts Aehnliches in der grie- 
chiſchen Religion entfpradh; der Gott des Eingangs, mit dem Sclüffel in der 
Hand dargeftellt und mit einem Doppelangeficht nach zwei verfchiedenen Seiten. Dies 
dehnte fich auf jeden zeitlichen Anfang und jedes tbatfächliche Beginnen aus, baflelbe 
befommt dur ihn die Weihe zu einem gefegneten Bortgange. An jedem Morgen 
wurde er von den Prieftern angerufen, weil er als der Thorhüter des Himmels Die 
Pforten des Olymp öffnete, aber auch am Abend wieder ſchloß. Ihm mar ber 
erfte Monat (Januarius) gewidmet und der erfte Tag diefed Monats war fein Haupts 
fefttag. " Opfer von Wein, Weihrauch und Früchten wurden ihm an jebem erften 
Monatdtage dargebracht. - Bei allen wichtigen Unternehmungen wurde er zuerft ange— 
rufen, befonders feierlih bei Eröffnung eines Krieges. Auf dem römifchen Forum 
ftand am unterften Theile eine Thorhalle feit Numa, die im Frieden gefchloffen ward. 
Sobald aber wieder Krieg ausbrach, zog der Conful mit der waffenfähigen Jugend 
wieder durch die geöffneten Thore hindurch. Er ift vielfach mit andern Göttern, mie 
Jupiter, Ouirinus, ibentificirt worden; mit melchem Rechte, fleht dahin. Der Name 
wurde auch fonft noch für übermölbte Durchgänge und Schwibbogen gebraudt; 
died waren theild Prachtgebäude, theild Wechslerbuden u. f.w., oder eine Art Börfe. 

Japan. Während der Große Ocean in feiner ſüdlichen Hälfte mit Infeln gleich 
wie mit Perlen überfäet ift, bildet der nördliche Theil defjelben eine beinahe ununtere 
brochene Wafferfläche, die öftlich begrenzt wird von ber erft in der jüngiten Beit zu 
einiger Bedeutung gelangten Weftfüfte Nordamerika's mit einer fehr dünnen Bevöl— 
ferung, weſtlich von der Oftfüfte Aflens mit einer äuferft dichten Bevölkerung, deren 
Geſchichte fih im Dumkel der Vorzeit verliert. Die Verbindung beider Feftländer 
wird bier durch eine fortlaufende Kette von Infeln vermittelt, die fih von dem Ei» 
lande Formoſa bis nach Kamtfchatfa Hin erfireden und, größtentheild unter der Herr« 
ſchaft der größten, Niphon, zum japanifchen Reiche vereinigt, der japanifhe Ar- 
chipel im weiteren Sinne genannt werden fönnen oder der oftaflatiiche. Er befteht 
aus mehreren Gruppen; in der Mitte bildet die zu den großen Infeln gehörige Infel 
Niphon mit ihren beiden Nebeninfeln im Süden, Sifof und Kiufiu, das eigent« 
lihe I. Die Hauptinjel Niphon, die, von einer regfamen, intelligenten Bevölkerung 
bewohnt, unfehlbar eine eben fo dominirende Stellung im Stillen Ocean einnehmen 
würde, ald Britannien in der Atlantis, wäre fle nicht durch ein fo lange Zeit conjer 
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quent durchgeführtes Abſperrungsſyſtem beinahe außer alle Berührung mit dem Reſt 
der Welt gekommen, bat 4189, Sikok 328, Kiuflu 745 Q.⸗M., die Heinen Geſtade—⸗ 
injeln von Niphon (Sado, Oki,“ Awadſt zwiſchen Niphon und Sifof und anderen klei— 
neren) haben zufammen 59 Q.-M., und die von Kiufiu (die Tſu⸗, Goto⸗, KoftlisInfeln, 
Kutjinosjerabu, Tanega, Iaruno, die 7 Gefchwifter) 67 O.:M., zufammen 5388 O.-M. 
Mit der Gruppe der „7 Geſchwiſter“, die ben, Uebergang zum fidlichen Theil 
ded Archipels bildet, erſtreckt ſich ſomit das eigentliche I. von 299 bis zu 430 N. B. 
an der Sangaiftrafie, welche die Hauptinſel von dem nördlichen Theil des Archi- 
pels, zunächft von Jeſo, trennt, Der nörbliche und ſüdliche Theil ded ganzen Archi- 
peld befteht aus den japanischen Nebenländern. Der füpliche begreift die Liu-fiu- 
Infeln (utſchu, Lieufpieu), welche felbft wieder aus den Gruppen der San-nanr, 
der Tfchusfan- und der San-bok⸗Inſeln beftehen und ein nach J., fo wie nad 
Ehina tributäred Königreich bilden. Engelhardt giebt nur 38 O.-M. für ihren Flaͤ⸗ 
heninhalt an; die größte Infel it Ofinama (Groß-Liu⸗kiu) in der Tſchuſan⸗Gruppe 
mit „Nawa“, der Hauptflabt des Königreichs. Der nördliche Theil des Archipeld 
befteht aus der großen Injel Jeſo (1465 D.-M.) und den Kurilen, worunter bie 
gröpte Iturup 125 (155) QM. bat, die nach dem am 26. Januar 1855 zwijchen 
3. und Rußland abgefchloffenen Vertrage zu J., Urup dagegen, fo wie die übrigen nörd« 
lih davon gelegenen Kurilen zu Rußland gehören. Alle die im Laufe der Jahrhuns 
derte zum Reich J. vereinigten Länder führten zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene 
Namen. Gie heißen, weil acht, der Bilder ded Fohi wegen, eine heilige Zahl ift, bei 
Japanefen und andern chineflich gebildeten Völkern die acht Infeln, worunter Ama» 
ſino Sima, die Schauminfel, die vorzüglichfte; fle fei zuerft über dem Wafler ge- 
fhwommen. Nach ihr heißt nicht felten ganz I. Amafino Sima. Sin-mu foll feine 
Herrfchaft Afizu Sima, Infel der Waflerjungfer, genannt haben, weil e8 ihm bebünfte, 
fle gleiche diefem Inſecete. Jamto ift der gewöhnliche einheimifhe Name des Lane 
des, zunächft der KHauptinfel, der, durch Verſchweißung der Wörter jamo, Berg, und 
ato, Rückſeite, entftanden, alfo „was hinter Bergen liegt" bedeutet. Das eben fo 
gebräuchliche Niphon ift nicht japaneſiſch, fondern gehört einem chineflichen Dialekte, 
den wir bier noch befprechen werden, an, und kommt der Canton » dineflfchen Form 
Jippun oder Jäppun (für Jit-pun, Jät-pun, d. i. der Sonne Urfprung) 
zunächft, aus welcher, wie man flieht, unfer Japon oder Japan entflanden !), 
Alle die zu I. gehörigen Länder werden jetzt noch, wie bereitd vor Jahrhunderten, 
nad) ihrer natürlihen Lage und flaatlichen Verwaltung, gemäß der heiligen Zahl, in 
acht Kreife, und diefe wiederum in 68 Gemarkungen abgetheilt: Kreis innerhalb der 
fünf Reſidenzen/ fo genannt, weil die Einkünfte zum Unterhalt des Faiferlichen Hofes 
beftimmt find — es ift das Kammergut des Dairi; Kreis des öſtlichen Meeres und 
jener der öftlihen Berge; Kreis des nördlichen Landes, der nörblichen und ber ſüd⸗ 
lichen Berge; Kreis ded üblichen und jener des wefllichen Meeres. 93. bat auf den 
Namen eines Gebirgslandes den gerechteften Anſpruch. Die Hauptinfel ift in 
der ganzen Rängenerftrefung von einem Gebirge durchzogen, das, zum großen Theile 
bulcanifchen Urfprungs, jenen berühmten Bulcan enthält, den Fuſi, den Kämpfer 
„den fchönften und wunderbarften Berg der Welt“ nennt, und der für die Japanefen 
ber Inbegriff alles Schönen geworben ift, der „große Berg“ oder Fufl-Jama. Ueberall 
ſichtbar, in alle Thäler hineinfchauend, zu jeder Fernſicht den Hintergrund bildend, ein 
untrüglicher Wetterprophet für die Seefahrer, fobald er feine Nebelkappe auffegt, ein 
gebeiligter Wallfahrtsort für die Frommen, welche auf feinem Gipfel Abfolution finr 
den, ift er zu folcher Bedeutung erwachſen, daß er in vielen Befchreibungen ben Ger 
genftand, in vielen Romanen den Schauplag und in den meiften Bildern den Hinter- 
grund bildet. Im September 1860 bat ihn der erfte Europäer, der englifhe Mini« 
flerrefident Alcock befliegen und ihm durch barometrifche Beobachtungen 14,800’ hoch 
gefunden, 800° höher als Capt. Robinfon und 2200’ niedriger ald die gewöhnliche 


) Da I hier wie im Deutfhen lautet, fo follten die Engländer, Franzoſen und Trans: 
pyrenäer eigentlih Dapon fchreiben, um richtig zu ſprechen. Die Ausſprache des J nach fran⸗ 
oͤſiſcher Weiſe hätte zwar auch ihre Berechtigung, da man im gebildeten Nordchineſiſchen Jirpoen 
agt; dann müßte aber a mit i vertauſcht werben. 
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Annahme der Japaner. Er ift jept ausgebrannt, fein Krater mit Waſſer gefüllt. Im 
Jahre 285 v. Chr. foll er nach japanischen Angaben unter fprchtbarem Kreißen und 
Zudfungen der Erde geboren fein; er erhob ſich in einer einzigen Nacht zu feiner jeßi« 
gen Größe, während nicht weit davon die Erdrinde ſich fenkte, um den See Mitfu 
zu bilden. Gin Ausbrud im Jahre 799 dauerte 34 Tage. Die ausgeworfene Aſche 
bedeckte eine meite Landftrede, und dad Waller ward davon röthlich gefärbt. Die hef— 
tigfte Eruption aber fand 864 jtatt, mo der Berg wie von einem Blammenfreife ums 
geben war; die legte 1707, feit welcher Zeit ein Stillftand eingetreten if. Die Mi— 
neralfhäge des vulcanifchegebirgigen Bodens von 9. find fehr bedeutend, vor allen 
das Salz, deſſen Verbrauch verhältnigmäßig größer ald in Europa ift, indem die täg- 
liche einfache Reis- und Fiſchkoſt einer falzigen, pifanten Zufpeife bedarf, wenn man 
ihrer nicht überbrüffig werden fol. Gold ift ſehr reichlich vorhanden, und fein rela» 
tiver Werth verhält fih zu dem des Silberd wie 1 zu 5, anflatt wie 1 zu 15, mie 
in Europa. Silber ift nicht häufig, dagegen fommt Kupfer, welches die Regierung 
monopolifirt, in großer Menge vor; zahlreiche Gegenftände, fogar die Dachrinnen und 
Benfterläden, werden aud Kupfer gemacht, und die Japanefen haben eine große Ger 
ſchicklichkeit, es mit anderen Metallen zu verfchmelzen. Eiſen giebt ed dagegen nur 
in geringen Quantitäten, um fo forgfältiger werden daher die ausgezeichnet gearbei- 
teten Schwerter in der Bamilie bewahrt und von Generation zu Generation vererbt. 
Der Bergbau muß bei der jo lange gewährten Abgefchloffenheit Japans von größerer 
Bedeutung jein als in irgend einem Lande, obwohl der Mangel an mechanischen und 
technifchen Kenntniffen ihn ungemein erfchwert, zumal dad Vorfommen von Tagerzen 
immer feltener, und es immer mühfamer wird, durch den einfachen Stollenbau auch 
die Tiefe aufzufchließen. Noch heutigen Tages laffen die verhältnifmäßig hohen Preife 
der Landesproducte und von Gegenftänden der Pracht und des Wohllebend, fo wie 
der große Aufwand, den Vornehme und Meiche machen, auf mächtige Hülfsmittel 
fchließen, welche die Gold» und Silberminen liefern, was auch die große Menge ge- 
münzten Goldes zeigt, die man in I. im Umlauf finder. !) Neben diefen Metallen ift 
auch Schwefel häufig, ebenjo verdienen auch Arfenik, Alaun, Salpeter, Kohle, die man 
in Ueberfluß haben Eönnte, deren Gewinnung aber mit Schwierigkeiten verbunden ift, da es 
noch an guten Mafdyinen fehlt, Zinn, Blei, Quedjilber, Granit, Bafalt und Feldfteine anges 
führt zu werben, beide legtere zu cyelopifchen Mauern und Sodeln der Gebäude, zu Götzen— 
bildern, Grab⸗ und Denfmälern benußt; vor allen aber noch die Porzellan» und Töpfererbe, 
deren Verarbeitung Taufenden von Menſchen Beichäftigung und Nahrung giebt. Außer 
der Urprobuction J.'s, mit der ſich 2/, der Bevölferung abgiebt, und der vorher bes 
rührten Bulcanicität, 2) welche wegen der häufigen Erbbeben zu der, übrigens 
auch in Ehina gebräuchlichen, niedrigen Bauart und in Folge hiervon zu der Weite 
läufigfeit der japanifchen Städte beigetragen haben mag, ift das japanifche Klima 
noch von befonderem Intereffe. Wegen der nördlichen und nordweftlichen Winde, bie 
von dem eißbededten aflatiichen Feftlande kalt herwehen, ift das Klima der Norbweit- 
küſte durchſchnittlich fälter, als die entjprechenden Breitengrade im mittleren Europa. 
Schon im 32.0 N. Br. oder auf ziemlich gleichem Breitengrade, wie Gibraltar, 
fommt Eid vor; der See von Suma und andere im 36. N. Br., ungefähr der 
Lage don Marfeille entiprechend, find oft mit Eid bedeckt, das im 38. und 40. ® 
fhon ftark genug ift, um die Flüffe darauf paffiren zu Fönnen. Die durch die Berg— 
Tette, welche ganz Niphon durchfchneidet, beffer gefchügte ſüdliche Küfte erfreut ſich 
eined milderen Klima's, und in Folge deffen einer ungemeinen Fruchtbarkeit. Die 
Ebenen norböftlih von Jeddo bis in den 38. Breitengrad find fo fruchtbar, daß fte 
die Kornfammer Jeddo's benannt werden, und auf beinahe der ganzen Südoftfüjte 


') Silberminen wurden zuerſt 674 v. Chr. ausgebeutet, das Kupfer wurde 708 n. Ghr. 
entvedt und das Gold 749 n. Chr. gefunden. Bor 674 hatte man nur Tauſchhandel, da wurden 
bie erſten Silbermüngen ausgegeben; 683 erjegten fie Kupfermünzen, wozu das Kupfer von außer: 
halb bezogen wurde. Die erften Silber: und Kupfermünzen aus japaniihem Metall datiren vom 
Jahre 708. 1588 verfertigte man die erften großen japaniſchen Goldmünzen. 

7) Die vulcaniſche Natur des Landes hat übrigens die Veranlafjung zu gewiflen volksthüm— 
lihen Vorflellungen von ber Unterwelt gegeben, im weldyer mandye Strafen einen Dante'ſchen 
Anſtrich tragen. 


408 Japan. (Aderbau.) 


von Niphon, Sikok und Kiuflu trägt ber Neis, der die Hauptnahrung des Volkes 
bildet und deſſen Felder, '/;, des ganzen Areald von 9. einnehmen, zwei Ernten. Die 
vielen dad Land durchſchneidenden Gebirge würden den fleinigen. Boden an vielen 
Stellen fteril und unfrucdhtbar machen, wenn dieſe nicht mit außerordentlicher Sorgfalt 
eultivirt würden; das berrliche Klima und der Fleiß feiner Bewohner allein haben 
3. zu einem der fruchtbarften Länder der Welt gemaht und den Aderbau, bie 
Grundfefte der Staatöwirthfchaft, eine unverjiegbare Quelle des Wohlftandes der 
Untertbanen und des Wohllebens feiner Beberrfcher werden laffen, und das dichtbe- 
völferte Land, deſſen Einwohnerzahl man auf 40—50 WRillionen Seelen angiebt, 
vor einer Hungerdnotb bewahrt. Die fteilften Bergabhänge, in Terraffen. abgetheilt 
und jorgfältig bewäflert, geben noch eine reiche Ernte, und wo faum Plag zum Fuß- 
faffen vorhanden ift, fößt das Auge auf Fleine Feld- und Gartenſtücke. Das Be 
wäflern der Felder wird von beſonders dazu beſtimmten Perfonen forgfältig über« 
macht, die einem Jeden nach Verhältniß der zu beflellenden Felder eine entjprechende 
Quantität Waffer aus den Kanälen ablaffen; nichts defto weniger würde der Boden 
den Anforderungen der großen Bevölkerung faum genügen fönnen, wenn nicht bie frugale 
Lebensweiſe der Japaner unglaubliche Quellen in den fcheinbar unfruchtbarften Gegenden 
fände. Siebold, der gründlichfte Botaniker J.'s, giebt und ein lachendes Bild der Pflanzen— 
welt ded Landes. Während der Monate Februar, März und April bededen ſchon 
Blumen den Boden und felbft gemiffe Brüchte fommen im Süben vor. Zu Diefer 
Zeit ftanden in der Bai von Jeddo herrliche 25—30' hohe Büſche der Camelia 
japonica in vollfter Blüthe und bildeten im Verein mit den üppig grünen Reid- und 
Weizenfelvern einen lieblichen Gontraft zu den mit Schnee bededten Gebirgen. Im 
Mai wetteifert die Ihätigfeit der Menfchen mit der fchaffenden Urfraft der Natur und 
ein lachendes Grün erfrifcht und entzüdft das Auge, das im Juni, tiefer und voller 
fih färbend, den Sommer verfünde. Dad Bambusrohr, die Palme und der Bana« 
nenbaum breiten ihre zierlihen Zweige aus, und die Orangen und taufend andere 
füßduftende Pflanzen erfüllen die Luft mit ihren Wohlgerüchen. Im Juli wird bie 
erfte Ernte heimgebracht, und die gleich darauf eintretende Megenzeit bereitet ben 
Boden für die zweite Saat vor. Im September und Detober bilden jchon Herbit« 
blumen ein zweites Frühjahr, und der fpäter eintretende Winter geflattet der Natur 
eine kurze Ruhe, aud der fie im näcdhften Frühjahr zu neuer Thätigkeit erwacht. Die 
große Liebe der Japaner für eine ſchöne Natur läßt diefe fich nicht mit den herrlichen 
Gehoͤlzen von Kaftanien, Eichen und der wundervollen japanischen Kiefer, zwiſchen 
denen bunte Blumen blühen, begnügen, ſondern felbft in den bevölferten Städten 
müffen fie etwad Begetation haben, und fogar das Fleinfte Haus hat ein Gärtchen, 
fei e8 auch nur einige Fuß groß, mit Zwergpflanzen. Das Areal der Waldungen, 
das theild den Landleuten, theild den Fürften und anderen Gutöbeflgern gehört und 
bei dem großen Verbrauche von Nutzholz zu Haus, Schiffs- und Brüdenbau, fo wie 
von Brennholz; in den vielen Ziegeleien und Porzellan» Fabriken und bein häufigen 
Gebrauche von Holzfohlen fehr groß fein muß, läßt fih nur oberflächlich berechnen. 
Wenn Siebold bei %,, des Flächeninhalts von I. an Aderland (deffen jährliche Pro- 
duction er auf 2600 Mill. Gulden fchägt) "/,, deffelben mit Wald bebedt fein läßt, 
fo ift das wohl eine fehr gewagte Angabe. Die bergige Beichaffenheit des Landes, 
namentlih die bolzreichen Flötz- und vulcanifchen Gebirge, die Menge von Tems 
peln und Klöftern im Gebirge, zu denen oft bis zu den Gipfeln der Berge Alleen 
von Cedern und amderen gejuchten Holz» Urten binaufführen und die mehr zum 
Nugen ald zur Zierde von den Prieftern unterhalten werden, die Landwege, meldhe 
Qunderte von Meilen weit mit Tannen, Thujen, Celtis und mehreren andern Baums 
arten eingefaßt find, die unter dem Schuge eines hundertjährigen Friedens zu ftarfem 
Baubolze empormuchien, die unbedeutende Viehzucht, die aus den Thälern und von 
den Ufern der Flüſſe anderer cultivirter Länder den Landbau verfcheucht und die Wäl« 
der gelichtet hat, Täßt den Ertrag des Holzes ald ein bedeutendes materielled Hülfs- 
mittel des Meiches erfcheinen, deffen Werth, zu 1300 Mill. Guld. veranſchlagt, wohl 
febr unficher if. Grwägt man, daß alle Gebäude von den einfachflen Fiſcherhütten 
bis zu den Eolofjalen Buddha-Tempeln von Holz find und der Schmud im Innern 
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vor allem im fchönen und koſtbaren Holzarten ‚befleht, womit Wände und Deden bes 
Eleidet und woraus Thüren und Fenfter, Geländer, Gitter u. ſ. w. verfertigt find, -und 
daß in den größten Städten furchtbare Feuersbrünſte Häufig find, die in Jeddo allein 
oft 10,000 Häufer in Afche legen, daß die Küftenfchifffahrt vieler Taufende maſſiv 
aus Holz gezimmerter Schiffe bedarf und eine Menge davon ein Raub der jährlich 
an den Küften wüthenden Orkane werden, daß die meiften Haus-, Tifch- und Ader- 
geräthe, Handwerfäzeuge und Maſchinen aus Holz; find, fo flebt man, daß der Holz« 
handel die zweite Stelle des Binnenhandels einnehmen muß. Wir nannten die Vieh— 
zuct eben unbedeutend; fle würbe ohne Nachtheil für die Bodenerzeugung wohl auf 
eine gleich hohe Stufe wie der Landbau erhoben merden fönnen, wenn nicht haupt« 
fähhlih religiöfe Gründe influirten, die dad Schlachten der Haudthiere, wie dad Blut« 
vergießen überhaupt und den Genuß des Fleiſches derjelben verbieten. Da der Land— 
mann .die terraffenweife angelegten Aecker leichter mitteld eines eigenthümlichen Sand» 
pfluges bebaut, braucht er Pferde und Rinder nicht allgemein zum Pflügen, fondern 
mehr zum Lafttragen, felten zum Ziehen von Karren, und nur die Großen unterhalten 
Pferde, mehr zum Zeichen ihres Ranges als zum Vergnügen. Der Mift wird wenig 
beachtet, man bereitet den Dünger aus andern Beſtandtheilen, infonderheit aud ben 
menfchlichen Ererementen !), und die Häute, meift nur von eines natürlichen Todes ge— 
forbenen Thieren, verarbeitet die verachtetfte Wolfsklaffe der Abdecker. Schafzucht ließe 
ſich in der mittleren Alpenregion recht gut treiben; Wollfabrifate find einer der wich— 
tigften Ginfuhrartifel der Niederländer und Chineſen, dennody zieht man feine 
Schafe; gegen den Genuß des Fleifched und der Milch herrſchen diejelben Vor— 
urtheile wie beim Rindvieh, und durch den Gewinn der Wolle allein würden fie 
nicht rentiren. Bei diefem Mangel an Hirtenleben drängt ſich ein großer Theil der 
Bevölkerung an die durch vulcanifche Kräfte zerriffenen Meeresufer hinab, um der 
fürmifhen See ihre Fifhe und andere Erzeugnifje zur Nahrung 
abzugewinnen. Die weit ausgedehnte Küfte der japanifchen Infeln, deren Um— 
fang, nur die zwölf größeren dazu gerechnet, 1864 Meilen beträgt, und die vielen 
anderen Eleinen Infeln, deren Zahl man auf 3576 angiebt, und Felſen werden von 
Fifchern bewohnt, um nicht bloß für Millionen Menfchen in Fifchen und anderen im 
Meere vorhandenen Nahrungsmitteln ein notbwendiges Erfagmittel des unterfagten 
Bleifchgenuffed zu fuchen, fondern auch gewiſſe Arten derfelben, vorzüglich eine Art 
Sarbellen (Hoſika) in ſolcher Menge zu fangen, daß fle, getrodnet, mit ald ein Haupt— 
beftandtheil des Düngerd verwendet werden fönnen. Die Gewinnung von Fifchen, 
Krebſen, Mufcheln ꝛc. befchäftigt mehrere Millionen Menfchen, und wenn nur ’/, der 
Bevölkerung foldhe Meereserzeugniffe und jeder nur für 10 Sen (500 = 1 Gulden) 


1) Daher liegt es auf der Hand, daß der Aufbewahrung, Zubereitung und Verwendung 
der Greremente die größte Sorgfalt gewidmet wird. Dr. Maron, Mitglied der preußischen oſtaſia— 
tiſchen Erpedition, theilt hierüber in den „Annalen der Landwirthſchaft“ (1862, Heft 1) ungemein 
Xehrreihes mit und jagt am Schluß der Auseinanderfegung, wie forgfältig die menjchlichen Erere: 
mente gefammelt werden, „der Dünger in den Städten unterliegt feinerlei Behandlung, feinerlei 
fünftliher Umarbeitung in Guano und Poudrette; wie er da ift, geht er alle Abende und alle 
Morgen hinaus in alles Land, um nad) furzer Zeit ald Bohne oder Rübe wieder zurüdzufehren; 
Taufende von Kähnen gehen am frühen Morgen body aufgeftapelt mit Gimern voll des werthvollen 
Stoffes durd die Waflerftraßen der Stäbte und vertheilen den Segen bis tief in’s Land hinein. 
Es find foͤrmliche Düngerpoften, die mit Negelmäßigfeit fommen und gehen, und man wird zuge: 
ftehen, daß ein gewifjes Märtyrerthum dazu gehört, Gonducteur einer ſolchen Bolt zu fein. Abends 
begegnet man langen Reihen von ländlidyen Kulies, welche die Producte des Landes am Morgen 

ur Stabt gebracht haben, nun beladen mit zwei Gimern Dünger, nidyt etwa in jeiter, confiftenter 
orm, fondern genau in jener friſchen Miſchung, in ber er fid) naturgemäß in einem guten Ab— 
teitte vorfindet.” So entfteht vor uns ein großartiges Bild einer vollendeten Girculation von Nas 
turfräften; fein Glied in der Kette geht verloren; eins reicht dem andern die Hand. Wir dagegen 
verkaufen in unjeren großen Birtbiejaften einen Theil unferer Bodenkraft in Form von Korn, 
Rüben oder Kartoffeln, aber unfere Wagen, melde diefe Probucte zur Stadt oder zur Fabrik ge: 
fahren haben, bringen feinen Erſatz —— — ein Glied in der Kette fällt aus. Einen anderen 
Theil verfüttern wir mit großen Viehheerden; aud von dieſem geht wieder ein beträchtlicher Theil 
in der Form von Maftvich, Milh, Butter oder Wolle in die Welt hinaus und fehrt nidyt mehr 
urüd, — ein zweites Glied fällt aus. Ginen dritten Heinen Theil verzehren wir felbft mit uns 
In Arbeitern; diefer Theil wenigftens fönnte uns ganz zu Gute kommen, wenn wir ihn jorg: 
ältiger, verfändiger, japanijcher zu verwenden wüßten, 
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verzehrte, betrüge die jährliche Confumtion derfelben doch ſchon über 58 Mill. Gulden, 
Wenn der forgfältige Anbau des Bodens die Bewunderung jedes Fremden auf ſich 
ziebt, fo verdient die Thätigkeit und Gefchidlichkeit der Küftenbemohner, womit ſie 
das an- mannichfaltigen Erzeugniflen unerfhöpfliche Meer audzubeuten wiflen, nicht 
weniger Bewunderung. Und ebendiefelbe verdient auch die Induftrie der Japaner, 
denen nicht wie uns eine immenſe Erbichaft an Cultur aus Aegypten, Griechenland, 
überhaupt aus dem Altertbum und an orientaliihem Wiffen durch die Araber zuger 
fallen ift, fondern die ſich mit Abrechnung deflen, was fle China verdanfen, abger 
fperrt von beinahe der ganzen Welt, ihre materielle Eivilifation felbit ſchaffen mußten. 
Gin Mitglied der preupifchen Erpebition fchrieb aus Jeddo: „Man hüte ſich wohl, 
die Eulturftufe der Iapanefen zu niedrig zu ftellen; ihre Induſtrie fteht in vieler 
Beziehung unendlich Höher, ald die unſere. Bon folder Genauigkeit, Beinheit und 
Kunft in der Arbeit von InduftrieeGegenftänden, wie man fie in 3. ſieht, hat man 
bei uns feinen Begriff, und namentlich verfchwinden unfere Metallfachen ganz gegen 
die hieſtgen. Ebenfo zeugen die prachtvollſten Brüden von ihren Fähigkeiten in der 
Baufunft, die foftbaren Schnigereien der Häufer und Tempel von ihren Fortſchritten 
in der Sculptur. Ihre Holzarbeiten find unübertrefflich; ihre Lackwaaren ftehen einzig 
in der Welt da, die Bronzefachen fuchen in Europa vergebens ihre Rivalen, und in ber 
Fabrifation des Papiers, das, faft fo flarf wie Baummollenzeug, zu allem Möglichen ver« 
wandt wird, zu Fenſtern, Zafchentüchern, Striden, Regenſchirmen, Regenröcken ıc., find fle 
unerreicht. Ihre Porzellan fleht dem europäifchen wenig nad; feit hunderten von 
Jahren machen fie Bernröhre, Uhren und Thermometer. Ihre Säbel bauen ein halb- 
zölliges Eifen durch und fein Europaͤer verfteht den Stahl der Schneide fo fein an— 
zufchweißen, wie fl. Mit einem Worte, wohin man blidt, ſtaunt man über die un« 
gewöhnliche Vollendung in Allem, was fie bervorbringen, bewundert man bie uner- 
warteten Kortjchritte ihrer Induſtrie. Wir dürfen und in Deutfchland deshalb auch 
feine zu großen Ilufionen über die Erfolge machen, die der Abſchluß eines Handeld« 
vertraged für unfere Imduftrie haben werde. Selbft wenn einzelne unferer Artikel in 
Japan gefallen follten, werben fie fofort nachgemacht, und zwar befler und nament« 
lich billiger, ald wir ſie zu liefern im Stande find, Der Arbeitslohn ift Hier jo 
niedrig, daß unfere Babrifarbeit mit der japanifhen Handarbeit nie concurriren kann.“ 
Und faum hat 3. mit feinen 40 bis 50 Millionen Einwohnern durch Die Verträge 
mit dem Auslande, auf die wir zurüdzufommen Gelegenheit haben werben, feine 
commerziellen, internationalen Relationen erweitert, und jegt ſchon lau» 
fen Berichte ein, daß viele Dampf-Fabriken dort eingerichtet und in Thätigkeit find. ') 
Sapanifche Dampfboote, commandirt und bemannt von Japanern, wagten fih, troß 
des Kopfichüttelns der erfahrungstüchtigen Beobachter aus der Fremde, tollfühn auf 
die Seefahrt. Die Verfuche gelangen aber, und man fchrie über Wunder, doch ger 
traute man fich nicht, der rapiden Intelligenz des Japanerd erftaunliche Eoncefflonen 
zu machen. Neben biefen Fortichritten auf dem Gebiete des Welthandeld hat man 
indeffen in J. bereits auch angefangen, eine neue, nur für den Handelsverkehr mit 
den Bremden gültige Münze zu prägen. Gin Volk, in dem ber Unternehmungsgeift 
fih fo fichtlich entflammt, wird fi gegen die überwältigende Propaganda des Welt« 
bandeld vergebens fchügen, zumal der Productenreichthum der Verführung das Wort 
redet. J.'s Boden ifl, wie wir gezeigt, ergiebig, der Aderbau rationell und aufer- 
ordentlich ausgebildet, Die Korticultur dürfte den GCulminationspunft erreicht haben, 
die Gebirge erfchließen reiche Minen an Gold, Silber, Kupfer und Steinfohlen, die Flüſſe 
führen Goldftaub, der, wegen Unfunde der Manipulationen, von den Japanern nicht gewa⸗ 
ſchen wird, das Pflanzenreich liefert Harze, die der Europäer mit Bewunderung betrachtet 
und die der Technik umfaffende Vortheile verfprechen, fodann außergewöhnlich fchönen Hanf, 
vorzüglicye Barbeftoffe, Seemoofe und andere Natur: Erzeugniffe, welche die befondere 
Aufmerkſamkeit des Guropäerd auf fich Ienfen, und endlich entwidelte fich die japane- 
ſiſche Gewerföthätigkeit, die alles Mafchinenmwefen, als ein das Brot des Handwerfers 


Die oben erwähnten ar Kenntnifje der Japanejen im Berg: und Hüttenwefen mu 
man der Unfunde ihrer Lehrmeiſter in vielen Dingen, ber Niederländer, zujchreiben, welde ſelb 
feine Bergwerfe in ihren Baterlande befipen. 
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verfümmerndes Mittel, ftricte ausfchloß, im ihrer eigenthümlichen Weife bis zu einer 
Stufe, die allen anderen Nationen unerreichbar blieb. Die Fortfchritte des inter» 
nationalen Handeld merden fidy aber nicht langfam bilden wie ein Flößgebirge, fle 
werben anmwachjen mie bie reißende, unbändige Fluth, wenn die Frübjahrsfonne den 
Gebirgsichnee Lö. Die vielen abhängigen, unzufriedenen Fürften fehnen ſich und 
ſuchen nach dem Zeitpunfte, wo fremde Hülfe ihnen den Schuß der Unabhängigkeit 
verleihen wird. I. fteht feit Jahrhunderten auf dem Boden der gefnebelten Revolu— 
tion. Die 68 Laydestheile werden fich nicht mit einem Male erheben, und wie traurig 
es auch ift — dad „divide et impera* wird der Welthandel benugen und dadurch 
ein fruchtbared Terrain in den Verkehrsbeziehungen mit I. finden. Die religiöfen 
Berhältniffe übten einen wejentlihen Einfluß auf die internationalen Handeldbeziehuns 
gen 3.8 aus. Ob die Fatbolifche Propaganda in Wirklichkeit von den japaneſiſchen 
Staatdmännern gefürchtet ward, oder ob fie nur zum Vorwande, Handelöbefchrän- 
tungen auszuführen, diente, ober ob fle von den proteflantifchen MNiederländern, dem 
mißtrauifchen Iapanefen gegenüber, zum.Mittel benugt ward, um für Holland den 
Alteinhandel zu erwirfen, das mag dahin geftellt bleiben. Nur fo viel ſteht feft, daß 
die Ehinefen und die proteftantifchen Niederländer bis auf bie neuefte Zeit die bes 
günftigtfien Nationen blieben, die, wiewohl unter vielfahen Beichränfungen, feit 200 
Jahren einen Handel mit I. ausschließlich betrieben. Das Chriſtenthum im Gemande 
ded Proteftantismus mochte den Japanejen nicht gefährlich erfcheinen, und ber Nies 
derländer ward an ber japanefifchen Küfte geduldet. Die Heligionsverwandtjchaft der 
Ehinefen mit den Japanefen und die homogenen politifchen Principien beider Völker, 
fo wie der Umftand, daß die japaneſiſch-wiſſenſchaftliche Bildung hauptſächlich von 
der Strömung aus dem weltlichen Nachbarreiche fich Herleitete, haben den Chinefen 
die Begünftigung von Handelöbeziehungen mit 3. erbalten. Die Hauptartifel der 
Ausfuhr find Kupfer, Kampher, Seide!) und Lackwaaren, auch Thee, im Jahre 810 
n. Ehr. eingeführt und zuerft in Jamaflro angebaut, für die Ehinefen, Reid, Wall« 
fiſchthran (2— 300 Wallfiihe werden jährlidy gefangen und der Ertrag des Fan— 
ged im Laufe eines Jahres beläuft fih auf mebr ald 1 Million Gul— 
den) und getrodnete Früchte, mogegen Zuder, Kaffee und andere Specereien, 
Mofhus, Safran, Borar, Sapanholz, Elfenbein, Schilopat, Spiegel, Eifen und Blei, 
die wichtigfien Einfuhrartikel find, Der innere Verkehr ift fehr bedeutend, durch 
gute Straßen und zahlreiche Häfen unterftügt, fo mie Durch große Meffen und reiche 
Läden, die die Japaneſen überall in ihren großen Städten angelegt haben. Auch 
bierin zeigen fie ſich als eins der bedeutendften Gulturvölier Aftens, deſſen Cultur 
ein Ableger der hineflfchen ift, wobei Korea die Brüde war, denn, wie bereit Klap- 
roth nachgewiefen hat, waren die Roreaner, von denen fle auch den Buddhismus über- 
kamen, ihre erften Lehrer in Künften und Wiflenfchaften. So gewiß nun die Eultur 
ber Japaner aus China flammt, fo ſchwebt doch über ihre Herkunft und etbnogra= 
phiſche Stellung ein großes Dunkel. Obgleih J. nur durch eine Art „Ra 
Manche" von China getrennt, Hat die japanifhe Sprache dennoch einen Cha- 
rafter, der fle vom Chineſiſchen jo weſentlich unterfcheidet, ald wären beide Nationen 
durch den breiteften Dcean getrennt. Da die Schriftftellerei der Japaner dennoch immer 
ein treues Abbild der chineflichen geblieben ift, fo find eine Menge chinefifcher Wörter 
felbft in die Volköfprache eingedrungen, und Schriftfieller, die für höher gebildete 
Referkreife Schreiben, mengen beide Sprachen mit großer Willfür durcheinander, So— 
gar für die Eigennamen von Menfchen, Städten, Provinzen, Diftricten exiſtirt je ein 
japanefifches und ein chineflfches Wort, und nicht felten bat der Zufall das legtere 
volfsthümlicher gemacht als das erſtere. Es giebt aber in 3. eine eigenthümliche 
Audfprache des Ehineflfchen, welche von den Ehinefen eben fo wenig verftanden wird, 
ald die Landesſprache, übrigend den Dialeften Südchina's am nächften fommt. Die 
einheimische Sprache J.'s, in viele Dialekte zerfallend, Hat einen dem Mongolifchen, 


') Die Seidenzudt if in I. allgemein verbreitet und nimmt mit jedem Jahre zu. Im 
16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts wurde noch viele rohe Seide aus China und Hinter ' 
indien eingeführt, und fie war ein bebeutender Handelsartifel der Portugiefen und Niederläns 
ber nach J. 
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Mandſchuiſchen, Ofttürfifchen verwandten Charakter, obne darum mit dieſen Sprachen 
des innern Hochaſtens ermeislich ffammderwandt zu fein. Sie gehört an fih (wenn 
man von gewiffen faft unausſprechlichen Lauten abflebt) nicht gerade zu den fchmie- 
rigften Sprachen, defto fchwieriger ift dad Leſen einer der beiden Silbenfchriften, mit 
denen fie gefchrieben wird — mir meinen das Firakanna, deflen wahrhaft ges 
frigelte, verworrenen Pflanzenfafern ähnliche Lautzeichen fchon vereinzelt fchmwer zu 
unterfcheiden find und außerdem die Untugend haben, fidy gern an einander zu hängen, 
wobei nicht einmal die Trennung der Wörter, fofern ‚fle zu einem und demſelben Sage 
gehören, als nothmwendig erachtet wird. Die japanefliche Silbenfchrift beiteht aus 47 
verfchiedenen Zeichen, die größtentheild je einen Gonfonanten mit Ginfchluß eines 
Bocald, der ihm folgen kann, darftelfen, 3. ®. ka, ke, ki, ko, ku, Zmar bat man 
auch befondere Zeichen für einzelne Vocale, die jedoh nur Anwendung finden, mo 
der Vocal eine Silbe für ſich ausmacht. Was aber die Anordnung ded Syllabars 
betrifft, fo ſteht Alles bunt durcheinander, ohne Rückſicht auf Lautverwandticaft, 
und nur zufällige Ausnahme ift ed, daß fe unmittelbar hinter fo, mi hinter me und 
su hinter se folgt. Der Grund diefer Eonfufion liegt darin, daß man die Reihen- 
folge fo gelaffen bat, wie fle vor mehr als taufend Jahren feftgeftellt worden iſt, um 
aus derſelben — ein Quatrain in Berfen zu fünften! Die Abfaffung der erften 
Zeile wird einem Buddha-Mönch, der im Jahre 884 unferer Zeitrechnung ftarb, zus 
gefchrieben, die drei übrigen foll ein anderer Bonze fabricirt haben, der feinen geift« 
lihen Gonfrater nur um ein Jahr überlebte. Das Quatrain lautet alfo: 
Iro fa nifofeto, zirinuruwo Luft und Genuß find mefenlofer Schein, 
Waka jo tareso zune naramu. Was fann auf diefer Welt von Dauer: fein? 
U wi no okujama kefu kojete Verſank im Todesthal der heut'ge Tag, 
Asaki jumemisi efimo sesu. So war er Traum, fein Räufchchen bleibet nad. 
Die Zählung ergiebt 47 Silben, von denen jede nur einmal ſich probuckrt. !) 
Jetzt geben wir das Gedicht nad der profaifchen (bolländifchen) Ueberfegung 
3. Hoffmann’d in Leljden: „Barbe und Duft (Luft und Genuß) fchwinden dahin! 
Das fann in unferer Welt von Dauer fein? Iſt (der heutige Tag) in des Dajeins 
tiefed Gebirg verfunfen: fo war er ein gaufelnder Traum, der keinen Raufch zurück-— 
läßt." Wie unfer A-B-E von den erften drei Buchflaben, fo bat das japaneſtſche 
Syllabar von den erflen drei Silbenzeichen feinen Namen: es heißt das Jrofa (I-ro-fa) 
oder Jroha. Die bebeutendften der in I. berausgefommenen Werke, 5. B. Reichs⸗ 
annalen, große Enchklopädieen, Ränderbefchreibungen, pbilofophifche Tractate ıc., find 
faft alle hinefifh geichrieben — ein wahres Glück für den Sinologen, der folder» 
geftalt zwei Literaturen bemältigen kann. Obgleich in politifcher Beziehung ihren 
ultramarinen Nachbaren immer feindfelig oder doch voll Argwohn gegenüberftehend, 
begen die Japansfen doch für die Sprache ihrer erſten Bildner unbegrenzte Ehrfurcht, 
mit der auch wohl die Ahnung verbunden fein mag, daß ihr vaterländifches Idiom 
an geiftiger Entwidelung dem Chineflichen nachfteht. Wie eben ermähnt, iſt die ja« 
paneſiſche Literatur reich in allen Bädern. Außer den Reichsannalen, auf die 
wir noch zurüdfommen, ift eine Encyklopädie (gedrudt in Jeddo 1714, 5 Bde.) 
zuerft zu nennen, von welcher Abel Remufat (Nutices et extraits, Bd. 11) eine auß« 
führliche Analyfe gegeben bat. Don allen Provinzen und wichtigen Städten des 
Reichs giebt es volumindfe geographiſch-topographiſche Beichreibungen, mit 
reichem biftorifchen Detail, Abbildungen der wichtigſten Baudenfmäler x. Der Geo» 
graphie und Gefchichte der japaneflichen Nebenländer gewidmet find San kokf tsu 
ran to sets (Befchreibung der drei Neiche Liukiu, Jeſo und Korea, franzöfifch von 
Klaprotd, Paris 1832) und die fünf Bücher Foreaniicher Gefchichte (Jeddo 1750). 
Auch beiigen die Japanefen Landfarten, die zwar ein rohes, aber ziemlich getreued 


) Na Geutiger Ausipradhe, jo — (refp. fo ſchlecht) ſie dargeſtellt werden lann, nehmen 
fich die In Zeilen etwas verſchieden aus 
Iro ha nifoheto zirinuruwo 
Wagajo dareso zune naram' 
U wi no okujama kewu kojete 
Asaki jumemisi efimo sesu, 
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Bild des Reiches geben und von denen mehrere Siebold in Europa befannt gemacht 
bat. Die Naturgefhichte, namentlich die Botanik, bat viele Bearbeiter gefunden. 
Dabin gehören Rudimenta physices (1804, 5 Bbe.); "Species florum diversae 
(1765, 8 Bbe.); De natura herbarum et arborum (1823, 3 Bde.), von ber natur« 
forfchenden Gejellfchaft in Owari herausgegeben; De crystallis atque rebus in lapi- 
dem versis (1772, 15 ®be.); Synopsis florae origine Europeae (1828, 3 Bbe.), 
eine Ueberfegung von Thunberg's Synopsis plantarum japonicarum. ine japane- 
flihe Botanif wurde auch 1855 in Nem-Morf herausgegeben. Die Monographieen 
über einzelne Blumen» und Pflanzengefchlechter find zahlreich und die naturforichenden 
Geſellſchaften von Sinjodo und Owari ‚geben ihre Denkſchriften heraus. Viele chine- 
ſiſche Werke ſind in J. vermehrt edirt worden, worunter auch der berühmte Pen-thsao 
(1769, 31 Bbe.). Vortrefflich audgeftattet ift die Literatur der chineflfchen und japa- 
nefifchen Zerifograpbie und Grammatif. Chineflfch-japaneftfche Wörterbücher 
find: Tse-wei (9 Bbe.); Sin zoo zi lin gjok ben, Novus et auctus literarum ideo- 
graphicarum ihesaurus (herausgegeben von Siebold in ber Bibliotheka Japonica, 
Br. 1, 1833); Sjo gen zi ko, Thesaurus linguae Japonicae, verfaßt von Makinofima 
Terutake im 17. Jahrhundert, zuerfi gebrudt Jeddo 1698 (herausgegeben von Sie— 
bold, in der Bibl. Jap., Bd. 2); ferner Te fiki sets vo siou dai zen, vom Jahre 1808, 
enthält 25,000 japanefifche Wörter mit ihren chineflfchen Aequivalenten; Bun kan 
sets yo tsou bo zo, enthält 50,000 Wörter; ferner Kwai Gjok ben dai zen, mehrmals 
gedrudt; unter Anderem herausgegeben von Mori» Tei-fai 1780, ift das chineflfche 
Wörterbuch Yu-pien mit japanefifcher Erflärung; ähnlich ift Sin so Zi rin gyok ben, 
gebrudt 1828. in fapanefiiches Wörterbuch mit hölländifcher Ueberfegung  verfaßte 
Sada:joft (gedrudt 1810, 5 Bvbe.); ein holländifc » japanefifched Wörterbuch ver- 
faßte Halma (Jeddo, 20 Bde). Auch für dad Studium des Sanskrit find 
Hülfsmittel vorhanden, ebenfo giebt es Gloffare für die Sprache der Aino und 
dad Koreanische. Der Buddhismus und der Gonfucianidmus haben auch in 9. 
eine reiche Literatur hervorgerufen, auch find, wie in China, die Landwirthſchaft 
und die Gewerbkunde der Gegenftand zahlreicher Schriften geworden. Es giebt 
Lehrbücher über allerlei Handmerfe und Künfte, mie 3. ®. über das Eijenjchmie- 
den, die Erzgießerei, die Stiderei, die Kunft, Thee zu kochen, Wallfifche zu fangen x. 
Der japanifche Handelsftand beſitzt auch feine Morefbücher, ebenfo die größeren 
Städte, wie 3. B. Jeddo. Das genauefte Werk über die Verwaltung und Regierungs— 
form des Reichs ift das Speculum rei militaris, Jeddo 1818, 5 Bde. Die Me- 
dbicin und Pharmacie find ebenfalld gut vertreten. Korjofai, ein Schüler Siebold's, 
verfaßte ein Werk über die bei den Europäern gebräuchlichen Arzneipflanzen (Nanga— 
jafi 1826). Viele japaniſche Bücher find durch Holzſchnitte illuftrirt; auch giebt es 
Bücher, welche bloß aus Holzfchnittbildern beſtehen, z. B. eine Sammlung von Nadı- 
bildungen der Gemälde des Tanin!), des berühmteften japanifchen Malers (1802, 3 Bde.). 
Gleich reich und mannichfaltig ift auch die poetifche Fiteratur der Japanefen (vgl. Pfig- 
maler, Beitrag zur Kenntniß der älteften japanifchen Poefte, Wien 1852; derfelbe, Ueber 
einige Eigenfchaften der japanifchen Volfspoefie, Wien 1852). Die Japaneſen befigen 
viele zum Theil fehr alte Lieder mythologiſchen und hiftorischen Inhalts. Ihr be— 
rühmteftes epifches Gedicht ift Fei-ke monogalari oder die Gejchichte der Feike— 
Dynaftie, welches von Infinaga nach 1183 verfaßt und durch einen blinden Sänger, 
Namend Seobutö, unter dem Volke verbreitet wurde. Es ift wiederholt gedrudt, 
3. ®. 1710, und befteht aus 12 Bon. Der Iyrifchen Gattung gehörten u. U. an 


) So wahr und lebendig auch die japanifhen Künftler in der Darftellung der Natur find, 
fo treu und fauber fie auch Thiere und Pflanzen (die wirflid, eriflirenden namlich) nicht allein in 
wiflenichaftlihen Merken, jondern audy auf Tapeten und in Bronzeguß nadyzubilden wiſſen, — fobald 

auf das erhabene und ernfte Feld fommen, gerathen fie, eben jo wie die chineſiſchen, fogleich in 
das Phantaftiihe und Abgeſchmackte, und ſuchen die ideale Schönheit in der Unnatur, das Erha— 
bene in dem Schrecklichen, in den fabelhafteften Menjchen: und Thier-Geftaltungen. Dieje rein 
praftijche Anlage der Japaner, welche bas Wahre der wirklichen Welt fo vortrefflid und das Schöne 
in ber idealen gar nicht darzuftellen weiß, welche bort eine hohe Blüthe und hier faum einen vers 
früppelten Keim entwidelt hat, ift wohl zu beadten und mit bem abweichenden Gang ber abenb- 
ländifhen Kunft zu vergleichen. 


} 
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dad Speculum carıminum, eine Sammlung von 1000 Diftichen, die zuerft 905 publi— 
eirt wurden; die berühmte Gedichtfammlung Manjo-sju (d. i. Sammlung der 10,000 
Blätter), aus dem 8. Jahrhundert (gedrudt z. B. 1684, 30 Bde.); die Gedichte des 
Siotetö (F 1459), eines der berühmteften Dichter der Japaner. Die epigrammatifche 
Gattung, fo wie dad Drama find ebenfalld gut vertreten, und fehr zahlreich find die 
Romane. Dahin gehören: Das Leben des Fürften Imagi (1806, 12 Bde.) ; die Thaten 
der berühmten Jungfrau Kagami (1803, 5 Bde.) ; die fleben glücklichen und die fleben un« 
glüflihen Dinge (1808, 5 Bde.); Sechs Wandſchirme in Geftalten der vergänglichen 
Welt (herausgegeben von Pfipmaier, Wien 1847); die Liebesabenteuer der Dtoba und 
des Tanſitſt (1822, 2 Bde.) sc. Auch die belletriftifchen Tafchenbücher, welche alljährlich 
erfcheinen, find den Japanefen nicht fremd. Die chriftliche Literatur ift noch nicht fehr 
bedeutend; dad Neue Teftament foll fhon im 17, Jahrhundert (Mijako, 1613) japa- 
nifch vorhanden geweien fein. @ine Ueberfegung des Lucasevangeliums erfchien 1856 
in New⸗Mork.) Hamf erzählt: „Bücher findet man überall in den Läden; meift 
find es mohlfeile Werke über Glementargegenftände, oder volfsthümliche Märchenbücher 
oder Novellen, und es berrfcht augenfcheinlich flarfer Begehr darnach, da die Leute 
durchgängig lefen fönnen und fehr wißbegierig find. Erziehungdanftalten 
find über das ganze Reich verbreitet, und die japaneflfchen Weiber nehmen — uns 
gleich hierin den chineſiſchen — am den geifligen Fortfchritten der Männer Theil und 
find nicht nur geſchickt in den-ihrem Gefchlecht eigentbümlichen Beichäftigungen, fon« 
dern häufig auch wohl bewandert im ihrer einheimischen Literatur. Die höheren Klaf« 
fen der Japaneſen, mit welchen die Amerikaner in Berührung famen, waren nicht nur 
vollkommen befannt mit ihrem Vaterland, fondern befaßen auch ziemlich ſchöne Kennt⸗ 
niffe in der Geographie, den materiellen Kortfchritten und der zeitgenofflfchen Geſchichte 
der übrigen Welt. Die Japanefen ftellten Häufig Fragen, welche eine Gelehrfamfeit 
bewiefen, die, wenn man ihre ifolirte Lage in Betracht zieht, ganz merkwürdig. war, 
die ihre Erklärung aber darin findet, wenn man vernimmt, daß fle Durch. die in Nan— 
gafaft befindlichen Holländer alljährlich ‘periodifche Schriften über Literatur, Wiflen- 
fchaft, Künfte und Politif aus Europa erhalten, diefe dann überfegen, druden und 
durch dad ganze Reich vertbeilen. So ſehen fle fih in den Stand gefegt, ſachkundig 
über unfere Eijenbahnen, Telegraphen, Daguerreotypen und Dampfichiffe zu ſprechen, 


) Das Stubium der japanifchen Sprache und Literatur hat bis auf die jüngfte Zeit in 
Europa nur jehr wenig Theilnahme gefunden, Zwar wurden durch die Jefuiten, weldye bald nad) 
ber Bntbedung ihre Mifftonen in 3. begründeten, verichiebene Grammatifen, wie von Alvarez 
(De institutione grammatiea libri IN. cum versione Japonica, Amacusano 1593) ARobti: 
guez (Arte breve da lingoa Japona, Amacao 1620) und von Gollado (Ars grammalica Ja- 
ponicae linguae, Rom. 1632) verfaßt und mehrere Wörterbücher zufammengeftellt, jo Dietiona- 
rium Latino-Lusitanicum ac Japonicum ex Ambros (Amacusa 1595), Ra cu yo schu sive 
Dietionarium Japonieum (Nangasaki 1598), Vocabulario da lingua de Japam com a decla- 
ragao em Portuguez (Nangasaqui 1603), Vocabulsrio de Japon, declarado primero en 
Portugues y en Castlellano (Manila 1630), Dietionarium sive Thesauri linguae Japonicae 
compendium (Roın. 1632 und 1638), allein dieſe Werte find höchſt mangelhaft. Als die Miffto: 
nen gegen Gnde bes 17. Jahrhunderts ein Ende nahmen, blieben bloß die Holländer mit 
3. in Berbindung, bie aber nur ihren Handel im Auge behielten; Reiſende, wie Kämpfer, 
Thunberg, Titfingh, van Dvermeer : Fiiher u. A. förberten zwar die Kenntniß des ans 
des, feiner Bewohner und Gefchichte, wenig aber die der Sprade und Literatur. NIE 
vereinzelte Griheinungen find aus dem 18. und dem Anfange des 19. Jahrhunderts nur 
die Arbeiten des Basken Oyanguren de Santa Ines (Arte de la lengua Japona, Mexico 
1738) und Landreſſe's Ueberfegung der Grammatik des Modriguer, fo wie das Supplement zu der: 
En von Wilhelm von Humboldt zu erwähnen. Nbel-Nemufat, der die eben erwähnte Ueber: 
ſetzung herausgab, jo wie fein Schüler Landreſſe befaßen nur ſehr unvollfommene Kenntnif der 
japaniſchen Sprache, und was Klaproth betrifft, fo erwarb fi; diefer den vorübergehenden Ruf, 
japanefijch zu verftehen, durch ſchmähliche Plagiate, die er an holländiſchen Dolmehicern beging. 
Eingehender bejchäftigten fih mit dem Japaniſchen Siebold (Epitome linguae Japonicne, Ba- 
tavia 1826); 9. a ei (Proeve eener Japansche Spraakkonst des Donker Curtius, 
Leijden 1857); Léon be Nosny (Elöments de langue Japonaise, Paris 1856); Mebhurft 
(A English and Japanese, and J»panese and English vocahulary, compiled from native 
works, Batavia 1830); Piigmayer (Japanisches MWörterbudh, Wien 1852 u, f.); Leon de Rosny 
(Dietionnaire, Paris 1858), und Goſchkewitſch (Ruffifh-japanifches Wörterbuch, Petersburg 1857). 
Die reihfte Sammlung japanifher Bücher ift bis jegt die früher Siebold'ſche in Leijden, weniger 
bedeutend find die in Paris, Wien und Petersburg. 
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deren feines fie vor Commodore Perry's Beſuch je zuvor gefehen hatten; fo Eönnen 
fie ſich auch verftändig über den europäifchen Krieg, über die amerifanifhe Revolu- 
tion, Wafhington, Bonaparte ze. äußern." Ueberhaupt gewähren alle Schilderungen 
der Japaneſen die Ueberzeugung, daß dies Volk einer edleren oder wenigftend viel 
eultivirteren Race angehört als die Chineſen, und dap man fle mit diejen weder in 
poyflologifcher, noch culturbiftoriicher Beziehung identificiren darf, womit aber nicht 
gejagt fein foll, daß fle mit ihrer Gultur aus dem Kreije beraustreten, den der ent« 
fchiedenfte Naturalismus um alle aflatifchen Völker gezogen bat und den im Alter» 
thum nur die Griechen durch ihr Schönheitögefühl und ihren Genius, die Juden aber 
durh ihre Propheten und dad Princip eined übernatürliden Gottes überfchritten. 
Während China fteifnadig, widerwärtig, unebel, zugleich brutal und feig auftritt und 
durch fein ganzes Betragen unjere Sympathieen abftößt, fpielen die Japaner, wir möd- 
ten fagen, eine noble Rolle. In ihrem ganzen Gebahren ift Würde, Umficht und 
Rogif, fie benehmen ſich als gebildete Leute, find nicht zugleich Prahler, Rabuliften 
und Feiglinge, wie ihre Nachbaren auf dem aflatifchen Feftlande, und verfahren Eines 
in Allem der Art, daß fle den Europäern und Nordamerifanern, die mit ihnen in 
Berührung kommen, ganz entfchteden Achtung abzwingen. Die Berichterftatter fagen 
daher mit Necht, „man fünne nicht umbin, die Japaner ald Gentlemen zu bezeich- 
nen.” Sie find nicht dünfelhaft, ſchmutzig und niederträchtig, wie ein großer Theil 
der Chinefen; bei ihnen it der einzelne Menſch im Staate nicht lediglich eine verein« 
zelte Ziffer, fondern er bat, innerbalb feines Kreifes, Stellung in der Gefellfchaft und 
gilt Etwas. 3. fennt den Despotismud der mubammedanifchen Staaten nicht, fondern 
die Dinge find nach Recht und Gefeß geordnet in einer Weife, welche allerdings unferen 
europäifchen Anfchauungen und Begriffen oft gar nicht entfpricht, wohl aber jenen der Ja⸗ 
panejen. Der Japaner ift in religiöfer Beziehung micht fanatiſch und ausſchließlich, wie 
der Bekenner des Islam; er iſt auch nicht verfmöchert und im Formelweſen erſtarrt, wie der 
Brahmine, fondern er zeigt fi duldfam, und in feinem Reiche leben die Bekenner von 
vier verfchiedenen Meligionen neben einander in Frieden. Die Japaner find, ihrer 
ganzen Anlage, Begabung, Gemüthöbefchaffenheit und Bildungsart zufolge, vielleicht 
das einzige aflatifche Volk, bei welchem die chriftliche Lehre verhälinißmäßig leicht in 
die Tiefe hätte geben können. Gie ergriffen vor 300 Jahren die neue Lehre raſch 
und mit großem Eifer; bereitö nach einem Menſchenalter waren Millionen befehrt und 
nicht bloß auswendig, fondern fie hatten das Chriſtenthum mit Innerlichkeit ergriffen, 
fie vertheidigten e8 mit ihrem Blute und mit ausdauernder Tapferfeit. Die bekannte 
Zodeöverachtung der Japanefen, die ſich auch bei den meiften Völkern im Often und 
Südoften von Aflen findet, offenbart fich in der frübern Sitte, much welcher fich bei 
dem Tode eined Fürften deffen Günftlinge und Anhänger aus Liebe zu dem Verſtor— 
benen bad. Leben nahmen. Im Jahre 1662 wurde diefe Sitte verboten. Manche 
halten Todesveradhtung und Tapferkeit für identifch. Dies ift unridhtig und der Cha— 
tafter verfchiedener Bölfer, bei melchen eben fo wie bei den Japaneſen bie Todes— 
beradhtung unverfennbar ift, beweift das Gegentheil. Gleichwohl ift es, wie eben bei 
Vertheidigung des Chriſtenthums ermwühnt, eine Thatfache, daß die Japanefen ſich auch 
in ihren früheren Kriegen gegen die Chinefen fehr tapfer gezeigt haben. Auch die 
Japanefen, welche in den erften 25 Jahren des 17. Jahrhundert? auf Amboina und 
an anderen Orten des Indiſchen Archipels in niederländifchen Dienften ftanden, waren 
fowohl wegen ihrer Tapferkeit ald auch wegen ihrer Todeöverahtung befannt. Jetzt 
berrfcht feit zwei Jahrhunderten der tieffle Friede in I. Hat die Nation im biejer 
langen Zeit die frühere Tapferkeit nicht verloren? Wir haben Grund, dies zu ver— 
mutben, obgleich der Selbftimord durch Bauchaufichligung unferer Anficht nad, feined- 
weges zum Beweiſe dafür dienen fann. Daß der Selbſtmord noch fein Zeichen von 
Tapferkeit ift, zeigt die Anficht, welche man-in Europa davon hegt. Die Verſtändi— 
gen ſehen denfelben eher für ein Zeichen der Feigheit an, während das Chriſtenthum 
ihn verabfcheut. Wie mit dem Duell in Europa, fo verhält es fich in mancher Weife 
in J. mit der Bauchauffchligung. Der Japanefe, zu deſſen Charaktergrund— 
zug der Hochmuth gehört, wird in der Idee erzogen, daß feine Beleidigung 
vergeben, jondern durch Blut gerächt werden muß. Iſt es nicht möglich, 
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diefe an dem Beleidiger zu rächen, fo muß der Beleidigte fie an ſich felbft 
rähen, wenn er nicht mit Schande überbäuft Ieben will. Auf ber anbern 
Seite bringt die richterliche Verurtheilung eine Schmach, welche größer ift als jedes 
Verbrechen, eine Schmach, welche das ganze Geichlecht trifft. Je Höher der Stand 
bed Japaneſen, defto feiner und ſchärfer ift auch deſſen Gefühl für Schande, oder 
wenn man will, der Punkt der Ehre. Es iſt eine Eranfhafte Empfindung geworben, 
gegen welche gefunde DVernunftgründe nichts auszurichten vermögen. Drei Dinge 
find es, welche den Japanefen bindern, feinen Rachedurſt zu ſtillen; eines Theils bie 
Höflichfeitöformen, gegen die er nicht fehlen darf, ferner Die Gefege binfichtli der 
Erfüllung der Berufspflichten, welche er nicht zu übertreten wagt, und endlich bie 
Furcht, die männlichen Glieder feines Stammes oder feine nächflen Nachbaren in's 
Unglüf zu flürzen. Dieſem Allen macht die freiwillige Bauchauffchligung ein Ende, 
Manche find fo von Rachgier erfüllt, daß fie nur dafür leben; dann müſſen fle häufig 
Jahre lang den Durft im Gemüthe ungeftillt mit fi berumtragen und fi mit Ver— 
ftellung und Arglift vertraut machen. Schlägt dann endlich bie Stunde der Mache, 
haben fle die ihnen zugefügte Beleidigung im Blut des Feindes abgewaſchen, dann 
fommt die freiwillige Bauchaufſchlitzung allen gerichtlichen Nachfpürungen, Unterſuchun⸗ 
gen und Strafen zuvor. Keine Schande trifft den, der fich felbft entleibt, feine Schande 
Flebt den Hinterbliebenen an, und durch feine That bat er feinem älteften Sohne bie 
Nachfolge im Amte gefichert. - Diefer legte Punkt ift bei der Verurtheilung der frei« 
willigen Bauchaufſchlitzung gewiß nicht unwichtig und gehört vielleicht zu den Urfachen, 
welche den Selbftmord befördern !). Gleich wie die Japanefen fi gegenfeitig im 
Umgange mit großer Feinheit und Zartheit behandeln, eben fo empfänglich find fle auch 
für Edelmuth, für edle Thaten und für erhabene Aufopferung. „So meit ich zu ur 
theilen vermag,“ meint der Mifflonar Zavier, „übertreffen die Japanefen an Sittlich- 
keit und Rechtichaffenheit alle anderen Bölfer der Erde. Sie find gutartig und den 
Bosheiten abgeneigt, nur begierig nach Auszeichnungen, bie fie über Alles fchägen. 
Armuth ift ſehr häufig unter ihnen, aber fein Vorwurf damit verbunden, wenn gleich 
fie davon ſich gebrüdt fühlen.“ Und fo wie man im 16. und 17. Jahrhundert das 
Volk befchrieb, fo erfcheint es noch jegt allen denen, die 3. befuchten. Nur eins paßt 
nicht in das Bild, das der Miſſtonar und giebt, und das unferige, das wir von J. 
zu entwerfen verfucht haben, würde unnollfländig fein, wenn wir nicht auch, wie flüch- 
tig auch immer, einen Blick auf die Anfichten und Erfcheinungen in Bezug auf die 
Moralität, die gerade im Gegentbeil eine ungemein geloderte ift, und die fociale 
Stellung der Frauen würfen. Es ift ein delicater Punkt, bei deſſen Behand⸗ 
lung man in doppelter Gefahr ſchwebt, entweder anftößig, fofern man bie japanifchen 
Zuftände nackt und wahr darftellt, oder unverftändlich zu werden, fobald man auf bie 
europäifchen MoralsBegriffe Rüdfihe nimmt. Alles weicht in diefer Hinfiht von 
unferen eigenen Anfchauungen und bisherigen Erfahrungen fo mweit ab, daß man nur 
fchwer zu irgend einem Verſtaäͤndniß gelangen fann. Wenn man in den Straßen 
von Jeddo oder Dofuhama fpazieren gebt, fleht man allenthalben an den Läden Dar- 
ftellungen von nicht mehr zweideutigem, fondern von dem unzücdhtigften und gemeinften 
Charakter in Bild und Modell ausgehängt. Die Baderdume, wo beide Geſchlechter, 
nur durch Holzgitter getrennt, neben einander baden, find nach der Straße zu offen 
und ebenfalld nur durch ein weites Holzgitter von derfelben gefchieden. Der Anblid 
der Badenden ift natürlih von der Straße aus geftattet; er drängt fih aber noch 
directer auf, denn bisweilen badet man fogar, auch die Frauen, vor den Käufern in 
Holzfübeln. Concubinat und Maitreffenwirthichaft find ganz allgemein, und die großen 
„Theegärten” find der Sig und Brüteplag der Proftitution. Die Vorſtadt Sinagama 


) Geht man in der japanifchen Geſchichte weiter zurüd, jo möchte man dort auch nody 
ein anderes Motiv für bie freiwillige Baudaufihligung finden. Vielen Todesurtheilen gingen bie 
ausgefuchteften Graufamfeiten voraus, und die Hinrihtungen felbft wurden auf bie qualvollfte 
Weiſe vollgogen. So ift es leicht zu erflären, daß man einen Selbftmerb, der fo fehr in Ehren 
gehalten wirb, und gegen ben feine religiöfen Bedenken fprehen, den wochenlangen Martern vor: 
zieht, weldye häufig von fo barbarifcher Art find, daß etwas Aehnliches nur äußerſt jelten in Europa 
gefunden wird. 
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von Jeddo befteht aus weiter nichts als ſolchen Thergärten und ift das Gentrum der 
demi-monde. Jener verhängnißvolle Fleck, weldher fonft die demi-monde zeichnet, ift 
in 3. fein Vorwurf, und die Gourtifanen leben nicht etwa, geächtet und verachtet, 
im Theehaus verfchloffen, fondern fie find die durch Sitte und Gefek anerkannte und 
vollberechtigte monde, welche gerechtfertigt und tabellos, direct aus dem Theehaus in 
das Haus des Gatten übertreten kann. Nach japaneflihem Gefhmad find fie fogar 
die einzige monde, denn fie genießen den Auf der beft erzogenen und gebilbetiten 
Frauen; fie haben ihre biftorifchen Berühmtheiten aufzumeifen, fo gut wie Griechen« 
land und Branfreih, und enden ihre Laufbahn nicht felten ald Gemahlinnen reicher 
und vornehmer Perfonen. Aus-der Menge der Frauen auf der Straße bat man 
Rückſchlüſſe gemacht auf die fociale Stellung derfelben und behauptet, fie feien dem 
Manne mahezu ebenbürtig und gültige Factoren in der Familie und Gefellfchaft. 
Unzweifelhaft genießen die Brauen größere Freiheit in J., als in anderen orientali« 
ſchen Rändern, aber ob bie Humanität der Grund dafür ift, fleht dahin. Man ift 
aber weiter gegangen und bat Ungefichtd der unläugbaren Anzeichen von fittlicher 
Fäulniß, welche überall aus dem focialen Körper bervorbrechen, behauptet, daß gerade 
die Ehe unberührt geblieben fei und Ehebruch feitens der Brauen zu den Gelten« 
heiten gehöre. Cine kaum glaublihe Behauptung, die noch in Brage geftellt 
bleiben muß, da fle der Wahrfcheinlichkeit zu fehr wiberflreitet! In das Innere der 
Familie find die Europäer noch nicht gedrungen. Und wenn den Frauen wirklich Die 
gerühmte Treue zugefprochen werben müßte, fo würde man fie wohl cher auf Rech» 
nung ihrer abfchredenden Häplichkeit fegen, welche gleich nach der Hochzeit — und 
vielleicht ift Die Eiferfucht der Männer daran Schuld — durch Ausrupfen der Augen⸗ 
brauen, Schwarzfärben der Zähne und durch das bon der Mode gebotene Difen- 
halten des Mundes bewerkftelligt wird, wodurch der Mund einem jchwarz gähnenden 
Abgrund ähnlich wird und das ganze fhon an und für ſich maskenartige Geflcht einen noch 
lebloferen Ausbrud erhält. Nachdem man das Geflcht in dieſer Weife verunftaltet, Eonnte 
man ed getroft wagen, feiner Befigerin eine Freiheit der Bewegung und Stellung zu geben, 
welche allerdings von der Gewohnheit und Denfweife anderer orientalifcher Völker 
mweit abweicht. Man konnte fogar diefe Erlaubniß um fo leichter auf das ganze Ge— 
fchledht ausdehnen, da, wie wir geſehen haben, die Japaner ziemlich gleichgültig über 
die Bergangenbeit der Mädchen denken. Died beides — Indifferentidmud gegen bie 
Mädchen und Entftellung der Frauen — ſcheint der wahre Grund jener Freiheit zu 
fein, welde man aus Humanitäts-»Rüdfichten dem weiblichen Geſchlechte bewilligt 
glaubte. Die beiden Epochen, wo Erſcheinungen, wie die eben gejihilderten, erfah— 
rungsmäßig im Bölferleben möglicy find, paffen nicht auf die japanijchen Zuftände. 
3. Hat eine hohe Civilifation. Die Zeit der inftinctiven Triebe der Südfee-Injulaner, 
die Zeit der Naivetät und Unfchuld, wo eine Handlung, wie unmoralifch auch immer, 
ſelbſt vor unferem Goder gerechtfertigt werben fann, weil fie Fein Aergerniß giebt, iſt 
lingft vorüber, und die Stimme der Vernunft hat fich in anderen Beziehungen des 
focialen Lebens mächtig genug offenbart. 3. fteht jedoch auch nicht am Ende aller 
Eultur und am Anfange gänzlicher Desorganifation. Denn an denjenigen Staaten, 
welche ald Prototyp dieſer zweiten, der erflen diametral entgegengefegten Epoche gele 
ten können, trat ald charakteriftifchfted Kennzeichen des allgemeinen Zerfalld ſtets her— 
vor, daß gerade dann, wenn Sitte und Gefeg am fchamlojeften beleidigt wurden, es 
mit einem liftigen und frivolen Seitenblide auf diefelben geſchah, welcher zu jagen 
ſchien, daß man die Stimme der Vernunft recht wohl höre, aber fie nun einmal 
gegenfäglich und unterbrüdend behandeln wolle. Aber gerade in dieſer offenbaren 
Verhöhnung derfelben lag das Sieghafte der Vernunft, lag der Beweis des unnatür— 
lihen Zuftandes und der Troft der Beſſerung. Ganz anders in I. Hier ftellen ſich 
alle oben gejchilverten Erfcheinungen vollfommen natürlih und ungezwungen bar. 
Durch die ganze in Bild und Natur zur Schau getragene Libertinage und Nadtheit 
bewegt fih das Volk, Männer, Weiber und Kinder, mit der größten Seelenruhe und 
fcheinbar inbifferent. Hier ift feine Vernunft, welche verhöhnt werden foll oder fi 
auflehnt. Väter verkaufen ihre Töchter und nehmen ſie nach abgelaufener Gontract- 
zeit wieder in’d Haus, ohne daß auf einen von beiden Theilen ein Makel fällt, Hier 
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bemerft man beim VBerfauf und Anblik fchamlofer Darftellungen feine Frivolität in 
Blick und Wort, feinen liftigen und bewußten Gegenfaß gegen tie Sitte. J. gehört 
alfo weder zu denjenigen Staaten, wo die Eultur und die Herrfchaft der Vernunft 
erft beginnen foll, noch auch zu denjenigen, welche fünftlih und frivol zum Natur— 
zuftand zurüdzufehren fuchen; bier kann man nicht zum Verſtändniß fommen und 
feine Hoffnung auf Befferung feben, um fo weniger, als fogar bie Religion 
gleihfam zur Hegerin und Pflegerin der Unmoralität berufen zu 
fein glaubt. 

Die Uraber waren während des 9. und 10. Jahrhunderts das gebilbetfte und 
wiffenfchaftlichfte Volk der Erde. Sie fuchten nicht allein durch Ueberfegungen aus 
dem Indifchen und Griechifchen ihre Kenniniffe zu bereichern, fle unternahmen auch 
große Reifen theild aus dieſem Grunde allein, theild auch in Handelögefchäften und 
um ihre Religion in allen Gegenden ber Erde auszubreiten. Durch fie ift und daher 
fhon gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts die Kunde von den öftlichen Infeln Aflens 
geworden. in Xraber, der gegen das Jahr 851 unferer Zeitrechnung Indien und 
China befuchte, berichtet, daß man auf der öſtlichen Seite gegen dad Meer zu Infeln 
finde, die Sila (Sipan) genannt und von weißen Völfern bemohnt würden; fle ſenden 
Geichenfe an den Kaijer von Ehina und glauben, wenn fle dies unterliegen, würde 
e8 in ihrem Lande nicht regnen. „Niemand der Unfrigen”, fegte der Reifende Hinzu, 
„iſt bis jegt in Diefes Land gefonmen, der uns darüber hätte Nachricht mittheilen 
fünnen." Die Araber haben auch in der Bolgezeit niemals die über China hinaus 
gelegenen öftlichen Infeln Aftens befucht. Ohne die Weltherrfchaft der Mongolen und 
die Unternehmungen Chubilai's im Jahre 1281 wäre dies Land weder den früheren 
perfifchen noch den arabifchen Schriftftelleren näher befannt geworben. Der berühmte 
perfiiche Geichichtfchreiber Raſchid-ed⸗-din, der gegen das Jahr 1294 fein wichtiges 
Werk gefchrieben bat, erwähnt I. unter dem Namen Dfhemen-Eu. Er weiß, daß 
e8 eine Infel ift, daß es daſelbſt viele Städte und Dörfer und mehrere Bergwerfe 
gebe, daß der Herr ded Landes unabhängig fei und mit dem Chan in beftändigen 
Zwiftigkeiten lebe. Auch Abulfeda Handelt in feiner allgemeinen Geographie unter 
dem freilich fehr verborbenen Namen Tfchemafut von I. „Ueber Tſchemakut hinaus, 
gegen Dften zu,“ fagt er, „giebt e8 kein bewohntes Land.* Tſchemakut, wird unrich« 
tig genug binzugefeßt, läge unter dem Aequator, weshalb es Feine geographifche Breite 
babe.) Der erfte hriftlihbe und europäiſche Schriftfteller, ver des 
Landes I. erwähnt und es ausführlich befchreibt, ift Marco Polo. Er kennt dies 
Land nad der Ausſprache der ſüdlichen Provinzen des dhineflfchen Neiches unter dem 
Namen Sipangu, fo muß anftatt des fehlerhaften Sipangri einiger Ausgaben ge 
Iefen werben. Polo erzählt die unglüdlichen Unternehmungen Chubilai's gegen biefes 
Reich und fegt hinzu, daß man auf Sipangu Gold in Fülle habe, daß der König 
bes Landes die Ausfuhr deffelben nicht erlaube, und daß deshalb wenig Kaufleute 
und felten Schiffe aus anderen Gegenden hinkämen. Es warb ihm von einigen Leuten, 
bie bafelbft waren, berichtet, daß der Palaſt des Fürften ganz mit Gold bebedt fei, 
daß die Deden, Seiten und Fenſter dieſes Palaftes ebenfalls mit reinem Golde ausge— 
legt wären. Die etwas märchenhafte Befchreibung des Neiched gen Sonnenaufgang, d. h. 
Sipangu, mochte bei vielen Leſern des Polo’fchen Meifewerfes im 14. und 15. Jahr- 
hundert nicht felten eine Sehnſucht nach diefem goldreichen Lande erwedt haben. Die 
Beichreibung dieſes Infelreiches befchäftigte aber nicht bloß die Phantafle des müßigen 
Leſers, fle veranlaßte auch die Aftronomen, Mathematifer und Geograpben dieſer 
Zeiten zu manchen Unterfuchungen und Speculationen über die Geftalt der Erbe, über 
die Ausdehnung und Beichaffenheit der öftlichen Linder und Infeln Aftens; Ptolemäus 
und feine Vorgänger Iehrten, daß fich das fefle Land Afiens viel weiter gegen Often 
erſtrecke, ald dies in der That der Ball if. Man hörte nun zwar, vaß China im 
Dften vom Meere umfloffen werde, man erfuhr aber zu gleicher Zeit, daß innerhalb 


) Ob unter den Infeln Wakwak in den fabelhaften Reiſen Sinbad’s, wie Einige behaup: 
ten, bie verſchiedenen zum japanischen Meiche gehäcigen Injeln verftanden werben fünnen ‚ober 
müfjen, wollen wir dahin gejtellt fein laſſen. So viel ift fider: bie Araber find gegen Oſten nie: 
mals bis 3. vorgedrungen und die Lehre Muhammed’s ift biefem Lande immer fremd geblieben. 
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Diefes Meeres ein großes cultivirtes Infelreich fich befände, und warb dadurch in der 
aus dem Altertum überlieferten Anficht von der großen Ausdehnung Aſtens im 
Dften noch mehr beflärf. Man ſchloß ganz folgerichtig, daß man, nach Weiten 
fegelnd, ſehr bald das goldreiche, glüdjelige Sipangu erreichen müffe. Der zu 
diefer Zeit fo ausgezeichnete florentinifche Mathematiker und Kosmograph Toscanelli 
rechnete fogar in einem Schreiben an Columbus, datirt aus Florenz den 25. Juni 1474, 
die Entfernung von der Infel Antilla bis Sipangu bloß auf 225 italienifche Meilen. 
Columbus hielt auch wirklich Anfangs die Infel Cuba für das gefuchte Land Sipangu; 
er glaubte, man werde nun von da aldbald nach dem Eontinente von Aſien vorbringen 
und namentlich in dem Hafen der feit dem 13. Jahrhundert fo berühmten Handels— 
ſtadt Suüdchina's, in Saitun (Tfluan tichemu fu) landen. Auch erzählte er nad 
Mückkehr von feiner erſten Reife den Leuten, bie ihn fragten, aus welchem Lande er 
fomme, ganz ernftlih, daß er aus Sipangu zurüdfehre. Columbus war freilich auf 
feinen folgenden Reifen bald enttäufcht, aber die Sagen von ber Infel Sipangu und 
ihren Reihthümern verfchwanden niemald aus dem Gebächtniffe feiner Zeitgenofjen. 
So berichtet und der Reifegefährte Magalhaen's, der Ritter Antonio Pigafetta, daß 
die Eleine Blottille des erften Erbumfeglerd vor zwei Infeln vorübergefahren fei, wovon 
die eine 209 ©. Br. Täge und Cimpaghu (Simpangu) genannt werde, bie andere 
läge 15° ©. Br. und heiße Sumbbit. Es bedarf wohl Faum bemerkt zu werben, 
daß ſich Pigafetta in der Lage Sipangu's gewaltig geirrt und daß er höchſt wahr« 
fcheinlich ganz andere Infeln für die des Meiches 3. gehalten babe. Die Portu— 
giefen, welche Afrifa umſchifft und aldbald große Eroberungen in Indien gemacht 
hatten, fcheinen die Reifen ded Marco Polo entweder wenig gekannt ober der Beachtung 
unwerth gefunden zu haben. Sie hörten in Indien entweder noch vor, ober doch 
in jedem Falle nah der Eroberung Malakka's (1511), wo ſich feit den Zeiten 
der Tangdynaſtie viele Chinefen des Handeld wegen niedergelaffen hatten, von einem 
großen Reich im Often, und ed warb befchloffen, einige Schiffe mit Abgefandten da— 
bin zu ſchicken, um mit dieſem Lande Handelöverbindungen anzufnüpfen und es ge— 
legentlich auszufundfchaften. Man flieht aud dem unvernünftigen, gewaltthätigen Be- 
tragen diejer Abenteurer, die im Jahre 1527 zum erften Male das feite Land von 
China betraten, daß ſie gar feinen Begriff von der Größe, von der Macht und Cul— 
tur dieſes herrlichen Landes gehabt haben. Hätten fie die Nachrichten des Polo ge— 
fannt und zu würdigen verftanden, hätten fle gewußt, was Paulus Mathias Ricci 
alsbald einfah, daß das Meich Tſin das hochgepriefene Elthai des venetianifchen Rei» 
fenden und der muhammedaniſchen Schriftfteller fei, fo würden fle ſich wenigftend aus 
politifchen Gründen anders benommen und fi nicht der Gefahr ausgefegt haben, für 
alle folgenden Zeiten von dem vortheilhaften Handel mit China ausgeſchloſſen zu 
werden. Simon Andrada und feine Zeitgenoffen betrugen ſich nach dem einftimmigen 
Zeugniffe der abendbländifchen und morgenländifchen Schriftfteller wie Seeräuber, fo 
daß auf viele Jahre bin den Chineſen nichts auf Erden verbafter war, ald der Name 
EHrift und Portugiefe. Hätten auch die Portugiefen von den Ehinefen in Malaffa, 
von den allenthalben auf den Infeln des öftlichen Archipeld wohnenden und handel» 
treibenden Bewohnern des Reiches der Mitte oder in China felbft von dem Reiche 
gegen Dfien Nachrichten eingezogen, jo möchten fie dod von der Ausdehnung und 
dem Reichthum biefer Länder wenig gehört haben. " Die Ehinefen, welche bei ber 
Einnahme Malakka's fo viel verloren hatten, waren natürlich wenig geneigt, den ver« 
haften Fremden den Weg nad dem Meiche 3. zu zeigen umd fich auf diefe Weile der 
Gefahr audzufegen, ihren gewinnreihen Handel mit den öftlichen Infeln entweder ganz 
vernichtet oder wenigftend gefchmälert zu fehen. Und fo mag es gefommen fein, daß 
nicht eine Gefandtfhaft oder Kandeldunternehmung, fondern der Zufall die Portugies 
fen zuerft nach 3. geführt hat. Es ift nämlich ficher, daß die erflen Portugiefen, 
welche eine der zum japanischen Reiche gehörigen Infeln betraten, dur; Sturm und an— 
baltende wibrige Winde dahin verfchlagen wurden. Die Namen diefer Seefahrer, bie 
im Jahre 1542 auf J. landeten, werben verfchieden angegeben, nach Maffei und Fa— 
ria 9 Soufa waren es Antonio de Motta, Francisco Zegmoto und Antonio Peiroto. 
Nach japanifchen Nachrichten werben die erften Portugiefen, welche im Monat Oc— 
27° 
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tober oder November 1543 auf der Inſel Tanega landeten, Krifta Moota und 
Muwa Siuffja genannt. Diefe verunglüdten Portugiefen wurden ſehr freundlich 
aufgenommen und Anfangs für Bewohner Hindoſtans, welches den Japanern 
dur die Reiſen der buddhiſtiſchen Mönche von Japan mad den weltlichen 
Gegenden nicht mehr unbefannt war, gehalten. Die uns zugänglichen Jahrbücher des 
dftlidyen Meiches, die Annalen der Dairi, machen von diefen Fremblingen unter dem 
Jahre 1543 nur kurz Erwähnung; erft unter dem Jahre 1551 wird ausführlicher 
berichtet, daß zu diefer Zeit die fühlichen Barbaren — fo murben die Portugiefen 
in China und Y., nachdem man fle näher Eennen gelernt hatte, weil fle von Süden 
berfamen, genannt — anfingen, I. zu befuhen und die Religion bed Jeſo 
(Iefu8) im Lande zu verbreiten. Der japanifche Ehronift fügt Hinzu, daß 
alsbald eine große Anzahl Volks fi zu diefer fremden Religion bekannte, was ganz 
befonderd mit den Berichten de Francidcud Xaver, der am 15. Auguft 1649 
in I. landete, wie leicht die Japaner zum Chriſtenthum befehrt wären, übereinftimmt. 
Xaver und feine Genoffen erlernten alsbald mit großem Gifer und Erfolg die japa- 
nifhe Sprache. In vierzig Tagen hatte Zaver die Anfangsgründe dieſes ſchwierigen 
Idioms inne, und ein aus feinem Vaterland entflohener und in Goa bekehrter Japa— 
neje, der fogenannte Paulus Japonicus, überfegte die zehn Gebote und die anderen 
Hauptſtücke des chriftlichen Glaubens in feine Mutterfprache. Franciscus machte die- 
ſes Werfchen durch den in 3. feit mehreren Jahrhunderten angewandten Holzdrud im 
ganzen Heiche befannt, und feine Genoffen und Nachfolger fingen nach einiger Zeit 
an, größere Werfe chriftlichen Inhalts, fo wie einzelne Theile der heiligen Schrift in's 
Japanifche zu Überfegen. Es wurden zum Gebrauche der Mifflonare Grommatifen 
und Wörterbücher au&gearbeitet und theild in Goa, theild auf J. felbft der Preſſe 
übergeben. Die Jefuiten, melde die Japaner mit dem Chriſtenthum befannt madh« 
ten, waren auch die Erften, welche dem Welten ausführliche Nachrichten über die Ger 
fchichte, die Religionen, die Sitten, Gefege und Staatdeinrichtungen dieſes öſtlichen 
Reiches mittheilten. Bald warb den damaligen feefahrenden Nationen befannt, daß 
die Portugiefen einen aͤußerſt vortheilhaften Handel mit dem in fo vielfacher Beziehung 
gefegneten Lande 3. trieben und die Jefniten ließen es ihrerfeitd nicht an triumphiren— 
ben Berichten über den großen Grfolg ihrer Mijjlon fehlen. Es wurden deshalb Aller 
Blide, des Menfchenfreundes, des Chriften und Kaufmannes, nach dieſen äußerften 
Enden Aſiens gerichtet, und alle Nationen, Spanier, Engländer und Holländer, gleich 
nachdem fle an dem Welthandel Antheil genommen, fuchten mit 3. Handeldverbindun- 
gen anzufnüpfen und fich dafelbit feftzufegen. Bon allen Nationen Europa's haben 
fihh aber bloß die Holländer durch ihre unbedingte Unterwürfigfeit und grenzenlofen 
Gehorfam in I. behaupten fönnen. Sie und diejenigen Männer, welche unter ihrem 
Schuge und in ihrem Dienfte 3. befuchten, Fonnten uns feit beinahe zwei Jahrhun— 
derten bis auf Die neuefte Zeit nur allein Kunde bringen von diefem fernen Infelreiche. — 
Die Miſſtonare erlernten die fremden Sprachen bloß aus religiöfen Abſichten; eigent- 
liche wiflenfchaftliche Beftrebungen, wenn ſie nicht aus der ganzen eigenthümlichen 
Stellung in einem fremden Lande, wie in China, berborgingen, lagen auferhalb des 
Kreifes ihrer Beftrebungen. Wir haben deshalb, obgleich die jefuitifchen Mifflonen 
auf 3. längere Zeit in der höchſten Blüthe fanden, wenig von der einheimiſchen 
Geſchichte und Literatur des Volkes erfahren, ba doch die Japanefen, mie alle 
Länder, die zum chinefifchen Gulturfgitem gehören, eine ausgebreitete Literatur und 
verbältnigmäßig weit hinaufreihende Chronifen und Geſchichten befiken. Die 
Geſchichtſchreibung wird nämlich in allen diefen Rändern für einen der wichtigften 
Zweige der Adminiftration gehalten, und in den Jabrbüchern der Völker wird jedes 
neue biftorifche Werk, jede Unterfuchung über vergangene Zeiten neben den widhtigften 
politifchen und geiftlichen @reigniffen aufgeführt. Es wird erzählt, daß im fünften 
Monat des vierten Jahres des Dairi Ehhen flo Ten o, d. i. im Jahre 720, Santon« 
no und Tonerieno finso dem Dairi das Nipon fi oder die Gefchichte von 9. über 
reiht haben. Dieſes Nipon fi, oder mach der chineflfchen Ausſprache Scipen fi, 
beſteht aus 30 Büchern, fängt mit der Erfchaffung der Welt an und endigt mit dem 
Jahre 720. Zu diefem Werke wurden in der Folgezeit mehrere Fortſetzungen und 
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Nachträge geliefert, die nun fämmtlich unter dem Namen der Chronik von 9. bekannt 
find. Diefes umfaffende Werf warb aber für den gewöhnlichen Lefer und den Ge- 
fhichtöunterricht unbrauhbar gefunden. Es wurden deöbalb, wie aus den großen 
Unnalenfammlungen des chineſiſchen Reiches, mehrere Auszüge bearbeitet, morunter 
auch die auf Veranlaffung Titjingh’8 aus dem Japaneflfchen überfegten Annalen des 
Dairi, die mit dem erften Dairi Sin um 660 v. Chr. beginnen und mit dem 108, 
Dairi (reg. von 1587 —1611) endigen. Durch diefed Werk und die verfchiedenen 
vorliegenden Hefte des Nippon von Siebold, durch die chineflichen Nachrichten und 
durch die früheren Werke eines Kämpferd (f. d.) und neuerer Neifenden, deren Ber 
richte wir am Schluß dieſes Artikeld aufzuführen nicht unterlaffen werben, find wir in 
den Stand gefeßt gewefen, dad oben gegebene Bild zu entwerfen und daffelbe mit einigen 
Worten noch in Hinficht der Gefhichte, Religion und Berwaltung, fo wie der 
Bemühungen, 3. in den Kreid der europäifchen und nordamerifani- 
[hen Gefittung zu ziehen, zu vervollitändigen. 

Bon den Linfiu»Infeln beginnend, über alle Länder des heutigen japanifchen 
Reiches bin nach Jeſo und Tarafai und von da nach dem gegenüberliegenden Lande 
von Allen, und den Kurilen, Aleuten und Kamtſchatka andererfeitd fich erftredend, 
lebte in den vorgeichichtlicyen Zeiten ein und derfelbe rohe, der Cultur widerftrebende 
Menihenftamm, den wir mit einem Worte feiner eigenen Sprache, welches Menich 
bedeutet, den ainoifchen nennen wollen. Das Eulturvolf, welches ihn in der Folge— 
zeit unterjodhyte und gewaltjam der Bildung entgegenführte, bezeichnete ihn mit dem 
Worte Jebis — eine Benennung, die in diefen öftlihen Landen nicht meniger 
ſchimpflich if, ald das Wort Barbar bei den Griedhen. Obgleich die Eultur auch 
bier wie überall jeder Beionderheit, jeder Gigenthümlichkeit aus den frühern unwiffen- 
den und verachteten Zeiten feindlich entgegentrat, fo haben fich doch aus diefen vor— 
geichichtlichen Jahrhunderten Mefte der Sprache und Sitten ‚erhalten, die nur auf einen 
gemeinfchaftlihen Urfprung der Bewohner aller diefer Ränder schließen laſſen.) Die 
einbeimifchen, roben Bewohner J.'s wurden von ben chineflfchen Coloniſten unterjocht und 
gewaltſam eultivirt. Diefe durch die ganze Gefchichte des japanischen Reiches und 
Volkes bewiefene Thatſache kann nicht bezweifelt werden. Niemald mird aber bie 
Zeit, wann dieſes gefchehen ift, genau audgemittelt werden Fönnen, obgleich es an 
Sagen hierüber nicht fehlt. Die Känpfe der Japaner, d. h. des aus chineflfchen 
Eoloniften in Vermiſchung mit, den cultivirten und untermorfenen Aĩnos entjtandenen 
neuen Volks gegen die unabhängigen Bewohner im Nordoften, bie Jebis oder Bar— 
baren, beginnen immer von Neuem, oder befler, enden niemals im Laufe vieler Jahr- 
hunderte. Den Ninos wird mie den Indianern Nord» Amerifa's ein Stüd ihres 
Landes nach dem anderen abgenommen, und die, welche fich der neuen Staatsorbnung 
nicht unterwerfen, fondern ihre Freiheit wahren wollen, werben immer meiter gegen 
Norden gedrängt, nad Iefo, Tarafai und den Kurilen. — Der Glaube an höhere, 
über der Natur flehende oder in den Kräften derjelben haufende und fie nah Willkür 
Ienfende Wefen wurzelt in den Tiefen ded menfchlichen Gemüths. _ Auf diefer Natur« 
anlage, auf diefem Trieb ded menjchlichen Herzens wurden die verjchiedenen Götters 
verehrungen, die ſich im Laufe der Zeiten mehrten, aufgerichtet, und vermitteljt ihrer 
ward die Menfchheit zu einem geregelten Staatenleben, zur Tugend und Sittlichkeit 
emporgehoben. Diefe Wefen werben im Mittelreihe Schin genannt und mit einem 
Gharafter bezeichnet, der die vom Himmel ausgehende und in allen Werfen der Natur 
zerfplitterte Kraft finnbildlich darftellte. Diefer Glaube an die in allen Yeußerungen 
der Natur fich vorfindenden und überdies ein gewiſſes ſelbſtſtändiges, von den Natur» 
Fräften unabhängiges Dafein behauptenden göttlichen Weien ward in der Folgezeit 
regelmäßig ausgebildet und in ein gewiſſes Syſtem gebracht. „Es gab eine Zeit," 
bieg- ed, „wo felbft die himmliſchen Geifter nicht eriflirten und die Weltordnung, 
wie jegt, noch nit vorhanden war. Alle Kräfte waren in einem großen Sein 


!) Die Itälmenen, d. h. die Urbewohner von Kamtſchatka, nennen ihre Geifter Kamuy, 
was fiherlicd das japanifche Kamy if. Steller (Beſchreibung von dem Lande Kamtjchatla, Frank: 
furt und Leipzig 1774) hörte auch, daß ſich ein gefangener Japaner mit den Bewohnern der Ku: 
rilen verftändigen fonnte, 
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(Tatsfi) vereinigt, dad auch füglih das Nichtjein (Wusfi) genannt werden koͤnne. 
Diefe jegt noch gebundenen männlichen und weiblichen Principe alles Fünftigen Wer— 
dens bildeten das große Weltei, Chaos, welches wie ein vom Sturme gepeitfchtes 
Meer Hin und ber wogte und ungeheure Wellen aufwarf. Durch diefe unaufhörliche 
Bewegung trennten jich endlich im Laufe unzählbarer Zeiten die Keime des Jang und 
In, des männlichen und weiblichen Princips, die Keime der verfchiedenartigen, im @i 
verfchloffenen Weſen und Dinge. Die feinen ätherifchen Stoffe fliegen in die Höbe 
und bildeten den Simmel, die großen und dichten fielen abwärts, und es entftand die 
Erdinfel, die Lange Zeit bloß ald Schaum oder weiches Mark auf den Waffern 
fchwebte. Nach und nach entftanden in verſchiedenen Abftufungen und langen unend⸗ 
lihen Zeiträumen die drei großen Wefen des Alls, die Geifter des Himmels, der 
Erde und des Menſchen.“ Diefe Schöpfungsphantaflen, dieſe Beftrebungen des 
menfchlichen Geiftes, fich die Entftehbung des AUS begreiflih zu machen, wurden von 
den Schriftftellern der fpäteren Jahrhunderte ald wirkliche Thatfachen behandelt und 
berichtigt. „Zuerfi”, hieß es, „regierten die erhabenen Geifter des Himmels, fle führ- 
ten die Zeitrechnungen ein, lehrten, wie man das Jahr beftimmen, aus wie vielen 
Monaten und Tagen es beftehen müffe.” Die Anzahl diefer himmlifchen Geifter wird 
zwar von verfchiedenen Schriftftellern verfchieden angegeben, doc find es deren ge— 
wöhnlich bloß fleben, wobei ſicherlich auf die fünf feit den älteften Zeiten bekannten 
Planeten und auf Sonne und Mond bingedeutet wird. Nach den erbabeneren Geis 
ftern ded Himmeld kamen die erhabeneren Geiftef der Erde. Die Schöpfung war 
vollendet, die Erde in brauchbarem, bemohnbarem Zuftande. Die Geifter nugten und 
bearbeiteten fie auf alle Weife und murben fo dad Vorbild der Menfchengefellfchaft, 
die bienieden, fo hatte ed das Schickſal befihloffen, bald erfcheinen follte, Die Gei— 
fter der Erbe gaben der Sonne, dem Monde und den Sternen, fo wie fümmtlichen 
anderen Gegenftänden die Namen, die fle jegt haben. Auf die erhabenen Geifter der 
Erde folgten die erhäbenen Geifter der Menfchen, welche die Menfchen lehr— 
ten, in großen Staatögefellfchaften zufammenzuleben und Jedem, dem Könige 
fowohl ald dem Untertban, die Pflichten vorfchrieben. Diefe drei großen, 
die Weltfhöpfung und Weltordnung ſinnbildlich darftellenden Belträume mer- 
den nun bald dur Tiebliche, bald durch gräßlihe Dichtungen, bie ſämmtlich 
als wirflihe Begebenheiten erzählt werden, ausgefhmüdt und am Ende, um 
die mirflide Gefchichte an die Mythe anzufnüpfen, hinzugefügt, daß der erfte 
Herrfcher, aus dem biftorifchen Zeitraume, der Begründer oder Erweiterer ded Staates, 
von dieſen erhabenen Geiftern der Menfchen in dunfler Vorzeit abſtamme. Diefe An- 
fiht von dem Zufammenhange des Menfchen mit der Natur und den fle bewegenden 
Kräften ſtammen aus China; fle ftehen in inniger Verbindung mit der älteften Reli— 
gion des Meiched der Mitte, der Tao-kiao oder der Bernunftlehre, für deren Grün« 
der man gemeinhin fülfchlich den fpätgebornen Lao-tſe hält, und wurden durch bie 
hinefifchen Anftebler in I. verbreitet. Da nun die Sonne ald der berrlichfte und mohl« 
töuendfte Weltkörper erfcheint, jo wird die Sonnengottheit felbft für die höchſte aller 
Gottheiten gehalten; jle wandelte einft in Begleitung ihres Bruders, ded Mondes, als 
Herricherin auf dem Infelreih, und ift die Begründerin der geiftlichen und weltlichen 
Herrfchaft in 3. Neben diefen erhabenen Göttern wohnt aber auch in jedem Element, 
in jeder Naturfraft ein befonderer Geift, der Verehrung erheifcht, denn dieſe Beifter 
find die Vermittler der Schwachen Menfchen mit den oberen Gottheiten, zu benen der 
Menſch ohne je nicht gelangen Fann. Sin-mu, der erſte Dairi des Landes, war in 
gerader Abſtammung ein Sprößling der oberften Sonnengottheit, er und feine Nach⸗ 
folger auf dem Throne werden deshalb Himmelsföhne, auch Mikado oder die Ehr- 
würdigen genannt und felbft ala Gottheiten verehrt. Diefe Dairi können niemals aus— 
fterben, denn Hat ein Dairi Feine männlichen Nachkommen, fo folgen ihm auch feine 
Töchter nach, und einige der ausgezeichnetften Fürſten J.“s waren weiblichen Geſchlechts. 
Den andern Menfchen wohnt, fo wie jeder Naturfraft oder Naturerfcheinung ein Geift 
oder Kami inne Diefer Kami dauert auch nach der Vernichtung oder Abftreifung 
des Körpers fort, und denjenigen, welche, in der irdifchen Hülle eingefchloffen, eines 
trefflichen Lebenswandeld ſich befliffen, wird das Paradies, den andern die Hölle zu 
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Theil. Diejenigen hingegen, welche durch außerordentliche Thaten das Wohl des Rei- 
ched und der Menfchheit beförberten, oder durch ein fehr frommes Leben ſich auszeich— 
neten, werben nach ihrem Tode von der lebendigen Gottheit, dem Mifado, für vers 
ehrungd- und achtungdwürdig erklärt, mit anderen Worten, fie werben unter bie Zahl 
der im Lande angebeteten Kami gefegt. Ein gefegliches, fittliche8 Betragen und Rein— 
heit der Seele ift Endzwed der Geifterreligion, ded Schintao oder, nad) der chine— 
fifchen Ausfprache, ded Sinto. Um dem Kami zu gefallen, muß man, fo lehrt 
die Sinto » Lehre, reined Feuer unterhalten, mit Glauben und Wahrheit im Her- 
zen frifche und reine Opfergaben darbringen und Bitten, daß der Kami Wohl« 
fein und Glück fpende, die Fehler verzeihe und die Seele von Schuld reinige, 
damit die fünf Hauptübel, welche über die Menichheit hereinftürzen, Beuer vom Him— 
mel und unglüdliche Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armuth, Verbannung und 
frübzeitiger Tod entfernt bleiben. Die gläubigen Anhänger des Kamidienſtes befire- 
ben jich deshalb, durch die Unterhaltung Teinen Feuers, ein Symbol der höchiten 
Sonnengottheit, durch Reinheit des Leibes und der Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten 
und Gebete die Gunft der Kami zu erwerben. Meinheit ſcheint Die höchſte Idee des 
Kamicultus, weshalb die Sinnbilder der beiden reinigenden Elemente bienieden, des 
Feuerd und Waflerd, an den Thoren aller Kamihallen aufgeftellt find. Diefe reine, 
erhabene, mehr denn viele andere Religionen von unmenfchlichen und abenteuer« 
lihen Gebräuchen entfernte Geifterreligion warb durch die Ginführung des Budd— 
hiemus auf I. mannichfach verändert und uimgeftaltet; ja man Eönnte wohl mit 
vollem Mechte behaupten, der Kami-Eultus und bie Xehre des Schakia⸗muni ſeien jetzt 
fo in einander gemiſcht, daß in J. keine dieſer beiden Religionen in ihrer urſprüng— 
lihen Reinheit daſtehe. Die Buddhiſten find in einer Beziehung den alten Römern 
zu vergleichen; wie dieſe ohne weitere Umflände jede fremde Gottheit in ihr Pantheon 
aufnahmen, fo auch die Glaubensboten des Königsfohnes von Kapilapura. Bon 
Weſten ber, tbeild unmittelbar von den fühmweltlihen Gegenden China's, theild norde 
weſtlich über Die Halbinfel Korea, kommen, wie man fab, alle Elemente der Gultur, 
Religion, Gefege und Staatöverfaffung nad den Infeln des japanifchen Reiches. 
Auch der Buddhismus ward auf diefem Wege eingeführt, der aber in feinem Lande 
fo jehr von feinen urfprünglichen LZehren abzuweichen und mit anderen Gebräuchen 
vermengt zu fein jcheint, als in I. Es entflanden bier eine Menge buddhiſtiſcher 
Secten, viele fireng von einander gefchieden, geiftliche Orden und Brüderfchaften, 
welche die neue indifche Religion und den einheimifchen Geiftercultus fo mit einander 
vermengten, daß ed jegt bei einzelnen religiöfen Handlungen und Gebräuden nicht 
felten ſchwer fällt, zu beflimmen, ob fie der alten Landeöreligion oder dem neu einger 
führten Buddhismus zugefchrieben werden müflen. 

ALS der oben erwähnte Sinemu oder Sinsmustenso, d. 5. der geiftige Krieger 
und Himmlifche Herricher, der für einen Nachkommen in der fünften Generation von 
ber trefflichen Intelligenz der himmlifchen Sonne oder dem großen Geifte des Him— 
melslichtes gehalten wird, der Begründer des japaneflfchen Reiches, die Regierung ans 
getreten hatte, 667 vor unferer Zeitrechnung, waren bie fübmeftlichen Provinzen 3.'8, 
die Infel Kiuflu, ſchon feit Tanger Zeit durch die von China berübergefommenen Ans 
ſiedler civilifirt; die nordöftlichen Theile waren aber noch von toben Urbewohnern 
bewohnt und zerfielen in mehrere unabhängige, fich gegenfeitig befriegende Glane. Es 
bedurfte zehn Jahre lang anhaltender, unaufhörlicher Kämpfe, um einige wenige 
Diftriete ded heutigen japanifchen Reiches zu erobern. Im Jahre 660 ward in ber 
Provinz Jawato ein Berg geebnet und darauf ein Palaft erbaut. Sin-mu lieh fi 
bier nieder und warb von feinen Begleitern zum Kaifer, oder nach der chinefljchen 
Zitulatur zum Himmelsfohn erhoben. Sowohl in 3. ald in China verbieten es 
nämlich die Staatömarimen, den Herrn ded Landes, fo lange er lebt, bei feinem 
eigenen Namen zu nennen; man traf in 3. den Ausweg, den Herrſcher den Großen 
innerhalb, d. h. innerhalb des Palafted, zu nennen, und dies ijt Die Bebeutung der 
chineflichen Eharaftere, mit denen dad Wort Dairi (Taili) gefchrieben wird. Man giebt 
aber den Herrfchern mach dem Tode verfehiedene Ehrentitel, unter welchen fie in den Chr. 
büchern des Volks aufgeführt werden; ein folcher Ehrentitel ift auch Die Benennung Sin-mu 
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des erften gefchichtlichen Dairi des japanifchen Reiches. Die Lande, welche zum Neiche des 
Sin⸗mu gehörten, hatten früher verfchiedene Namen; fie hießen, wie bereitö oben erwähnt, 
weil acht für eine heilige Zahl bei den Japaneſen geachtet wurde, die acht Infeln oder 
Länder !), worunter Awaſino Sima oder die Infel des Schaumed für die vorzüg- 
lihfte gehalten wurde, denn fle war nach der Mythe das erfte Land der Schöpfung, 
weshalb auch das ganze Reich I. zufammen nicyt felten Awafino Sima genannt wird. 
Sin-mu belohnte alle diejenigen, welche fich im Kriege außgezeichnet hatten, gab ihnen 
Städte und Ländereien, welche bald, fo wie die Lehen unter den Nachfolgern Karls 
des Großen, in den Bamilien der Befiger erblih wurden. Der erſte Dairi fann 
demnach auch ald Begründer des heutigen Tags noch in 3. befteben- 
den Feudalweſens betrachtet werden. Sin⸗-mu ftarb nach einer Regierung 
von 72 Jahren im Jahre 595 vor unferer Zeitrehnung. Die Nachkommen des 
Sinemu, von denen, was einigen Zweifel über die Aechtheit der japanijchen Chro—⸗ 
niften erregt, mehrere ungewöhnlich lange regiert haben follen, waren feinedwegd von 
dem Ffriegerifchen Geifte ihres Ahnherrn befeelt; fie blieben innerhalb ihres Palaftes 
und begnügten fi damit, von dem Wolfe ald DOberhäupter der Religion verehrt zu 

werden, und überliefen ihren Miniftern und Bezieren die Regierung des Reiches. Der 
zehnte Dairi (regierte von 97—30 v. Chr.) ernannte vier Heeresanführer, cdhine- 
ſiſch Tſtang-kiun und nach der japanifchen Ausfprahe Seogun (Taikun) genannt, 
um nach allen Seiten bin die rohen widerfpenftigen Jebis feiner Herrfchaft zu untere 
werfen. Nach und nad wurde das Amt der Seogun als Oberhäupter der Armee und 
Lehensmannfchaft dad mwichtigfte in I., indem in ihren Händen die ganze Macht des 
Staated vereinigt war; fie konnten ſich in der Folgezeit unter günftigen Verhältniffen, 
wenn dad Land von wollüftigen und trägen Dairi beherrfcht wurde, gleich wie bie 
Emire al Omra der Chalifen und die Haudmeier der merovingifhhen Könige 
an die Stelle ihrer Herren fegen und die Macht, welche ſie erworben hatten, 
auf ihre Nachkommen übertragen. Noch mehr ftieg die Macht der Seogun durch die 
Revolution, die 1180 unferer Zeitrechnung gegen den regierenden Dairt ausbrach, in 
Folge deren Bekämpfung Jori-tomo 1192 zum Mideisdaisfeogun oder zum großen 
General, der die Barbaren befimpft, ernannt wurde, und Fide-Joſi, der Sohn 
eines Bauern, erflomm in Folge einer abermaligen Staatdummälzung die Würde eines 
Seogun und die Stellung, die jegt noch der Taifun einnimmt. Fide⸗-Joſt nahm den 
Titel Tailo-Sama (unumfchränkter Herrfcher) an und entzog mit fchlauer Politik den 
Dairi noch mehr den Augen ded Volks und verwandelte ihn gemiffermaßen in einen 
Gefangenen, der in dem Palaft zu Miafo geboren wird und flirbt. Obgleich wir nun 
Einiges über die Lebensweiſe der beiden Herrfcher J.'s, des geifllichen und weltlichen 
Kaijerd, und die Vorgänge bei den Audienzen Eennen, obgleich wir wiffen, daß der 
Dairi jegt eine verhältnigmäßig unbedeutende und nicht unmittelbar eingreifende Stels 
lung einnimmt, obgleih die Ehronifen melden und wir eben erwähnt haben, daß bie 
Taikun-Gewalt während blutiger Bürgerfriege fich in analoger Weife, wie die der fränfi« 
fhen Majordomus beraudgebildet hat, bis fie den eigentlichen Thron überwuchs, fo 
wijfen wir dennoch nicht, mie diefe beiden Kaifer auf einander wirken, warum die 
Taikuns Jahrhunderte lang hierbei ftehen blieben, warum fie nicht gegen die Dairis 
verfuhren, wie Pipin gegen die Merovinger, da fie doc die Macht dazu hatten und 
noch heut die Leibwache des Dairi unter den Befehlen des Taifun, ebenfo wie Miako 
unter feiner Verwaltung ſteht. Es ift nicht anzunehmen, daß Ausfchmweifungen und 
leeres, oft läftiged Geremonieenwefen den Dairi für den Berluft der Gewalt entjchä- 
Digen und von Meactiondverfuchen abhalten fonnten, ebenfo wie feine übertrieben uns 
nahbare und heilig gehaltene Stellung ihn nicht vor den weiteren Angriffen des Tai— 
fun und vor gänzlicher Vernichtung gefchügt haben würde, zumal da die Berührungs- 
punfte zwifchen der geiftlichen und erecutiven Gewalt ſehr häufig und Gompetenz« 
conflicte unvermeidlich fein mußten. „Die fapaneflichen Daconins (die zwei Schwerter 
tragenden Offigiere und Beamten)”, erzählt Heine, „fpötteln zwar öfters, wenn jle 

Ri Dr: Die dinefi ſchen Anſiedler brachten die acht Kua des Fohi mit nach J., fie find nach der 


Anſicht des Mittelreiches das Princip aller Wiſſenſchaften und Kenntniſſe; deshalb wird die Zahl 
„acht“ für eine heilige gehalten. 
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ihrer Vorliebe für Liqueur und Champagner genug gethan und, in das ihnen eigenthüm- 
liche Naturell von jovialer Gefelligkeit verfallend, Die Furcht vor Spionage abgefchüttelt 
haben, über den Dairi und fein durch die Landesgeſetze autorifirted diffolutes Reben. 
In mancher Beziehung mag jedod die Macht defielben immer noch groß genug fein, 
wenigftend wenn man den Gerüchten Glauben fchenfen darf, daß der vorvorige Taifun, 
welcher 1854 plögli und ohne dag man von feiner Krankheit etwas gehört, ſtarb, 
vom Dairi gezwungen worden ſei, an fih den Harakiri (Bauhauffhligung) zu voll 
ziehen, weil er untreu den Geſetzen der Boreltern, mit den Amerikanern unter Berry 
in Verkehr getreten fei. In der Form jedenfalld wird die Autorität des Dairi immer 
noch vom Taifun als überlegen anerkannt. Die Sitte, daß der leßtere alljährlich nach 
Miafo zu Hofe reifte, ift zwar ebenfo, wie die fpätere Einrichtung, an feiner Stelle 
regelmäßig einen Gefandten zu fchiden, abgefommen. Wenn der Taikun jedoch bei 
außerorbentlichen Gelegenheiten eine Botichaft vom Dairi erhält, fo muß er noch heut 
dem Träger derfelben einige Schritte entgegengehen und ſich verbeugen, eine Bafallen- 
pflicht, welche Diefer im Namen feines Auftraggebers mit fleifem Naden entgegen» 
nimmt und erft nach Ueberlieferung feiner Botfchaft feinerfeitd dem Kaiſer, als feinem 
Lehnsherrn gegenüber, erfüllt." Keiner der Dairid war fo mächtig, daß er das, wie 
wir oben fahen, bis auf die Gründer der Monarchie zurüdgeführte Keudalfpftem 
hätte abfchaffen und die große Macht der Lehnäfürften oder Dai-Mio, etwa 60 an 
der Zahl, brechen fünnen. in jeder von ihnen bat in Jeddo Paläfte, in denen ſie 
ein Jahr um dad andere zu wohnen gezwungen find und wo, wenn fle in ihre Für— 
ſtenthümer, deren Grund und Boden wieder in Lehne und Afterlehbne an den niederen 
Adel (Sio-Mio) vergeben ift, zurüdfehren, wenigftend die Familien ald lnterpfand 
der Treue zurücdbleiben müflen. Sie nehmen dem Throne gegenüber eine jelbftbe- 
wußte Stellung ein und haben ihre Unabhängigkeit von der Regierung noch dadurch 
zu ftärfen gefucht, daß fie niemald Staatsämter gegen Befoldung annehmen, Wir 
unterlaffen, über die Gemwaltthätigfeiten und Kunftgriffe zu fprechen, durch welche die 
Regierung die Macht der Daimios zu ſchwächen und ihren großen Reichtum zu rui« 
niren ſucht. Es genügt zu fagen, daß im WUllgemeinen jede Maßregel der inneren 
Bolitif und jede Unordnung dem Ziele zuftrebt, die Daimiod in Geborfam und 
Ueberwachung zu halten. Daß aber trogdem der Taikun fammt der Autorität ber 
Gefege auf einem Vulkan fteht, lehrt die Ermordung des Megenten im Jahre 1858 
in Folge der durch den Fürſten Mito amgezettelten Verſchwörung, die trog des 
audgebildetfien Spionirfpftem 8 reuffirte. Man mag dies Syſtem unmoralifch nen« 
nen, die Regierung wirb jedoch dadurch im Innern bewundernswerth flarf und my— 
fteriös. Und ift e8 derjelben gelungen, den jovialen und für das Fremde leicht zu- 
gänglihen Volkscharakter in Schach zu halten und zu unterdrüden, fo ift ed noch 
weniger zu verwundern, Daß die in den geöffneten Häfen wohnenden Europäer noch 
bis vor Kurzem fo in Abfchliefung und Unfenntniß erhalten werben Fonnten, daf fie 
aus europäifchen, amerifanifchen oder Shanghai-Zeitungen mehr Neuigkeiten über 9. 
erfuhren, ald von den Japanern ſelbſt. Trog der großen Macht der Daimios ward 
gegen das Jahr 603 unferer Zeitrechnung aus Nachahmung des chineſiſchen Verwal— 
tungsjpflemd eine Beamtenhierarchie gefchaffen, die in zwölf Klaſſen zerftel, 
welche fich, wie die des Mittelreiches, durch die Form und Farbe der Kappen unters 
ſchieden. Mit dem Megierungsantritt des Dairi Kostofstenso-wi im Jahre 645 wur« 
den auch die in Ehina feit 163 vor unferer Zeitrechnung üblichen Ehrenbenennungen 
der Regierungsjahre eines jeden Fürften Nien-hao, d. h. Jahrestitel, japanifch Nengo 
genannt, eingeführt. Der Dairi ernannte, wie das in China Sitte war, zwei Mini- 
fter, einen der Nechten und einen der Linfen, und dad Reich wurde, wie bereits er« 
wähnt, in acht Provinzen eingetbeilt, — eine Eintheilung, die fi noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Es wurden die Tage bejtimmt, an weldyen große 
Aufmwartungen bei Hofe fein follten, und Dazu aus Nachahmung dineflicher Sitten 
der erſte Tag des erften Monats oder Neujahrstag feftgefegt, — eine Einrichtung, 
die ebenfalld heutigen Tages noch fortbefteht. In allen Provinzen, die nach dem aus 
dem Schufing oder dem chineflichen Annalenbuche entlehnten Ausdruck der Jahrbücher 
3.8, nach dem Laufe der Berge und Flüſſe abgetheilt waren, wurden Beamte einges 
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fegt und ihre jährliche Befoldung beftimmt. Es wurden Regierungspoften eingeführt, 
die Anzahl der Häufer und Bewohner jeden Orts in befondere Negifter eingetragen 
und bie Steuern beftimmt, die jeder von feinem eigenen Kopf und feinen Ländereien 
zu entrichten hatte. Der Dairi führte Revuen der Truppen ein, fowohl für die In« 
fanterie als die Meiterei, errichtete Magazine und Waffenpläge. Alle Jahre murben, 
ebenfall8 nad dem Mufter der chinefiihen Adminiftration, befondere Sendgrafen in 
die Provinzen geſchickt, um die Verwaltungsbeamten zu controliren. Jeztzt ift bie 
oberfte Verwaltung des Landes in den Händen eined Staatsrathes (Gorodſch), wel— 
her aud fünf zinsbaren, von dem Taikun oder Kubo beliebig zu wählenden Fürſten 
befteht und über gewöhnliche Angelegenheiten, ohne dem Kubo Bericht zu erftatten, 
entjcheidet; außerordentliche Bälle enticheidet der Kubo. Ihm iſt ein Senat bei- 
georbnet, welcher au8 15 (mad Anderen aus 24) Oliedern des hoben Adels befteht 
und die Vorfchläge des Staatsrathes begutachtet. Das Staatdminifterium 
endlidy führt die genehmigten Vorfchläge des Staatdrathes aus und zerfällt in fleben 
Sectionen, deren jede von einem Minifter und einem Minifterialrath geleitet wird. 
Die Rechtspflege ift in 3. fehr unparteiifch, die Polizei ift trefflih, aber mit 
dem gefchilderten Spionirfpftem verbunden, und die Stände find fireng gefchieden, 
obwohl feine eigenen Kafteneintheilungen erifliren. Das Heerwefen bat eine eigen» 
thümliche Formation. Jeder Bürger ift Soldat und der Eivilbeamte nimmt zu glei- 
cher Zeit den feiner Stellung entiprechenden Rang in der Armee ein. Die Zufammen« 
fegung der Armee gefchieht durch die mit der Aufbringung belafteten verantwort« 
lihen Beamten. Die Grundabtheilung befteht aus einer Mannfchaft von fünf Keuten, 
über die der fuborbinirtefte Chargirte die Verantwortlichfeit führt, und zwar binfichte 
lih der Bollzähligkeit, der Bewaffnung, des Exercitiums, des Geiftes, der Conduite. 
Zwei diefer Fünfmännerfchaften find wieder einem unmittelbaren verantwortlichen 
Oberen untergeordnet, und fo ermeitert fich die fuccejjive Zufammenftellung bis unter 
das Commando des Oberfeldherrn. Die Bewaffnung der Armee ift noch fehr mans 
gelhaft, überhaupt laͤßt das Heer fehr viel zu wünſchen übrig und dürfte einem 
europäijchen Heere gegenüber dem japanifchen Staate ohne Zweifel nur wenig Sicher« 
heit gewähren, aber der Geift der Individuen möchte bei einem ernſten Kampfe un« 
vertilgbare Guerillas jchaffen. Die Kriegsmarine ift feit einigen Jahren im Ent« 
ftehen begriffen und den Stamm zu derfelben, bejonderd zu einer Dampfflottille, bildet 
ein von der holländifchen Megierung überlaffenes Dampfichiff. 

Wir Hatten oben erwähnt, wie fchnell dad Chriſtenthum fih in 3. auds 
breitete. Bürgerfriege trugen ohne Zweifel ebenſo zum Gedeihen, wie fpäter zum 
Falle der neuen Religion bei. Da die Miſſtonare ed meift mit der alten Dynaftie, 
die Fide-Joſi flürzte, hielten. fo theilten fie oft die Schidfale derfelben im Glück und 
Unglüf. Als die Ordnung flegte, flegten die Jefuiten mit und die Bonzen, die an 
der Revolution Theil genommen,- wurden fammt ihrer Religion verfolgt und ihre 
Klöfter verbrannt; einzelne Fürften verboten fogar jede andere Religion; kurzum, es 
gab chriftliche Fürften und Heidnifche Fürſten, der politifche Krieg war theilmeife in 
einen Meligiondfrieg verwandelt worden. Die Fürften von Bungo, Arima und Omura 
waren die eifrigften Anhänger des Chriſtenthums und ſchickten fogar 1582 eine glän« 
zende Gefandtijchaft an den Papſt ab, die am 10. Auguft 1584 in Kiffabon landete 
und dafelbft, wie fpäter zu Rom, mit aller erdenklichen Auszeichnung behandelt wurde. 
Die politifchen Kämpfe, deren Wechfelfälle die dem Chriſtenthume feindliche Partei 
in die Höhe brachten, die Furcht vor den Portugiefen, endlich die Uneinigfeit der 
Mifftonare jelbft führten zum rafchen Falle des Chriſtenthums. Die Jefuiten wollten 
ohne Weiteres ein Miſſtonsmonopol auf J. haben, jedenfalld um darin ihre Form 
des Katholicismus, ald die allein Herrfchende, ungeftört vor andern auszubilden. 
Darum verlangten fle den Ausfchluß der Sranziscaner und Dominicaner, und erreich- 
ten es wirflih, daß Gregor XIII. im Jahre 1585 in einer Bulle allen anderen Or« 
den verbot, in I. geiftliche Bunctionen zu verrichten. Um jich zu rächen, fpielten Do— 
minicaner und Franziscaner, denen das jeſuitiſche Bekehrungsmonopol eben jo ver» 
haft war, wie den fpanifchen Kaufleuten von Manilla das Handeldmonopol der Por« 
tugiefen, den Japanejen Schriften in die Hände, in welchen die Jefuiten vielfach 'an« 
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gegriffen und berabgefegt wurden. Die eigentlihe Verfolgung der Chriſten fing 
1569 an und zwar in Folge eines Streites, der zwifchen den portugieflfhen Jeſui— 
ten in I. und einigen Auguflinern und einem Dominicaner entftand, die fih aus 
dem Sciffbruh einer ſpaniſchen Gallione gerettet hatten und ald Mijjlonare 
in 3. blieben. Diefelben brachten, undanfbar für die Wohlthaten, welche ihnen die 
Jefuiten ald Sciffbrüchigen erzeigt, die ärgften Befchuldigungen gegen biefelben vor, 
und der Gapitän der fpanifchen Gallione machte den Argwohn des Kaiferd dadurch 
rege, daß er ihm auf die Frage Über den Urfprung der großen jpanifchen Macht die 
Antwort gab, fein König ſchicke zuerft Priefter in die Länder, um einen Theil der 
Eingeborenen zu bekehren, fpäter laſſe er ihnen Soldaten nachfolgen, und diefen, unter- 
flügt von den befehrten Eingeborenen, fei es dann ein Leichtes, fi des Landes zu 
bemächtigen.. Der Kaifer ließ fofort alle Mifflonare aufheben, die fremden außer 
Landes vermeifen, die einbeimifchen binrichten. Der Tod des Regenten, 1598, machte 
zwar das Weußerfte noch einmal rüdgängig, aber doch war dad neue Aufleben ber 
japanifhen Kirche nur von kurzer Dauer. Am 11. Auguft 1600 landete das erfte 
bolländifhe Schiff in J., denn die Erfolge der Portugiefen batten Spanier und 
Holländer begierig gemacht, ähnliche Wortheile zu erwerben, oder fie wo möglidy den 
Portugiefen zu entreißen. Die in I. damals gerade wieder etwas in Anfehen ftehen« 
den Yefuiten und Portugiefen‘ thaten natürlich alles Mögliche, um die japanifche Re— 
gierung gegen die Holländer einzunehmen und fle ald Seeräuber zu brandmarfen, 
indeffen gelang es dem Oberlootſen des bolländifchen Schiffes, einem Engländer Na«- 
mend William Adams, fi in der Gunft ded Kaifers feflzufegen und ſich ihm als 
Schiffsbaumeifter, Lehrer in der Geometrie x. unentbehrlich zu machen. Seit diefer 
Zeit fing ein lebhafter Handel und jene Verbindung mit Holland an, die bis heute 
gedauert bat. Bald bildeten auch die Engländer, die von Adams’ hoher Stellung 
gehört hatten, eine Handelsgeſellſchaft; ein gewiſſer Saris fegelte nach J. und erhielt 
für die Engländer bdiefelben Privilegien, wie die Holländer. Gerade um diefe Zeit, 
1614, fing die Ehriftenverfolgung von Neuem an, zuerft mit Berweifungen und Ver— 
boten, fpäter aber, ald der Bürgerkrieg wieder ausbrach, wurde fie mit blutiger Grau—⸗ 
famfett geübt und eine Zeit des Martyrerthums begann, das an die Zeiten der rö⸗— 
mifchen Ghriftenverfolgungen erinnert. Den Todesſtoß empfing das japanifche Ehriften- 
tbum 1633, al8 ein alter portugleflfcher Mifftonar, Provinzial und Abminiftrator des 
Bifchofs, nachdem er fünf Stunden am Galgen gehangen, zu Nangafafi zum Apofta- 
ten murbe. Während diefer Zeit Hatten fich. die Holländer eifrig bemüht, immer 
fefteren Fuß in der Gunft der Japaner zu faffen und man Fann nicht fagen, daß fte 
eine beſonders rühmliche Rolle dabei gefpielt. Man weiß, wie ed fpäter Politik der 
Japaner murbe, die Fremden fo gut als gänzli von jeder Verbindung mit ihrem 
Lande auszufchließen, obmohl es fpäter, infonderheit im Laufe des 18. Jahrhunderts, 
an Bemühungen nicht fehlte, diefe Politif rüfgängig zu machen !); Engländer, die 


7) Gegen Anfang des genannten Jahrhunderts begann Rußland fid) im norböfllihen Aften 
auszubreiten; 1713 drang ber Koſak Koſierewely bis Kunaſchir, dicht an der Dftfüfte von Jeſo, 
vor, 1736 beſuchte Spangenberg, ein Däne in ruſſiſchen Dienften, alle füblichen Kurilen, fegelte 
der Küfte von Jefo entlang und beſuchte mehrere Häfen von Nipon. Patomadyew verfolgte diefe 
Erforſchungen 1777 weiter, und im Jahre 1787 erlangte La Peroufe eine genaue Kenntniß der 
japanifhen See von Korea, Sachalin und Jefo, jo wie der Strafen zwifchen berjelben, die noch 
feinen Namen tragen. Im Jahre 1791 machte der „Argonaut”, ein engliſches Schiff, das an der 
Norbweftfüfte von Amerika Pelzhandel trieb, einen Verſuch, an der MWeftfüfte von 3. zu landen, 
was jedoch bie japanifchen Behörden verhinderten. In den Jahren 1795 bis 1797 verfuchte der eng» 
liſche Capitan Broughten auf einer Entvedungsreife, längs der füblichen und öftlihen Küfte von 
Jeſo, an ben füblichen Kurilen, fo wie an der Sübfpite von Tarafai zu landen, allein japanifche 
Beamte, die ihm von Jefo aus gefolgt waren, vereitelten dies. 1797 kam das erfte angeblid) ames 
rikaniſche Schiff mit einem engliſchen Gapitän, da die Holländer damals, als franzöſiſche Heere ihr 
Land bejegt, für ihre Neutralität von Seiten Englands fürdyteten, nach J.; * mit neuer La⸗ 
dung von Batavia aus im folgenden Jahre. 1799 kam ein zweites Schiff unter amerikaniſcher 
Flagge, diesmal ein wirklicher Amerikaner, der „Franklin“, unter Gapitän Devereur; am Bord deſſel⸗ 
ben befand fidy Hendrik Doeff, der als Director der Factorei fidy während der nädyften 17 Jahre in 
3. aufhielt und 1835 ein wichtiges Werf über dieſes Land veröffentlichte. 1782 war eine japanifche 
Dſchunke in der See von Dfcyotjf gejcheitert, die Ruſſen gedachten bei Heimführung der Leute in 
ihre Heimath die Gelegenheit zur Anfnüpfung von Handelsverbindungen zu benugen, Auf Befehl 
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fhon 1623 3. verlaffen mußten, wie Franzoſen, kamen gänzlich um den japanifchen 
Markt, obgleich Colbert in Frankreich und noch 1673 die engliiche Compagnie Ver— 
fuhe machten, den Kaifer zu einer Zulaffung ihrer Schiffe zu bemegen. Nur bie 
Holländer, welche ſich zu der erniedrigenden Geremonie des Kreuztretend (d. h. des Tre— 
tend eined Grucifired oder Heiligenbilded zum Beweiſe, daß fle, die Bremdlinge, nicht 
römifchfatholifch jeien) verflanden, retteten einen Fleinen Theil ihres glänzenden Han— 
dels, der fidy zu dem Betrage von über 300,000 Goldgulden erhoben hatte, indem 
fie fih auf der Eleinen Injel Defima in fait völlige Gefangenschaft begaben. Die 
Beichränkungen und Scherereien, welchen fle bier hinſichtlich des Verkehrs, der Lebend- 
weile, ded Umgangs, der Breibeit unterworfen wurden, überfteigen allen Glauben. 
Krufenftern ruft aus: „Empörend, unbefchreiblich empörend ift der Anblid, brave 
Männer mehrere Minuten in der vermworfenften Lage vor einem japanifchen Banjos, 
der oft zum niebrigiten Pöbel gehört, zu fehen, während diefer Banjos die ihm ge» 
zollte demüthige Ehrfurcht nicht einmal mit einem Kopfniden erwidert.“ Nachdem 
1803 England nod einmal verfucht hatte, mit 3. in Breundfchaftsbeziehungen zu 
treten und die Bemühungen Reſanoff's und die der Amerifaner zu gleichen Zwecken, 
in den Jahren 1837 und 1847, ebenfalld erfolglos geblieben waren, that Wilhelm IL, 
König der Niederlande, Demarchen für Eröffnung des Freihandeld mit J. und richtete 
einen Brief an den Kaifer, in welchem es unter Anderem hieß: „Wenn Ihr länger 
verweigert, unter die Zahl der handeltreibenden Völker zu treten und dadurch den Nang 
unter ihnen einzunehmen, der Euch gebührt, jo wird man Euch in Euren Berfchan- 
zungen angreifen und Euch demüthigen, wie das Beijpiel China's Eudy lehrt. Kommt, 
ebe es zu fpät ift, durch bochherzige Mafregeln der drohenden Schande zuvor und 
erwerbt Eudy dadurch die Achtung und Breundfchaft der europäiſchen Mächte.” Die 
Antwort ließ lange auf ſich warten und foll befagt haben, „daß nach Erwägung aller 
von der niederländifchen Majeftät dargelegten Gründe gerade das Beifpiel China's 
lehre, wie fih ein Volk nur unter Ausſchließung aller Fremden einer dauerhaften 
Ruhe erfreuen Fönne. Dennoch wünſche man japanifcherfeitd, die beftehenden Rela— 
tionen mit Niederland aufrecht zu erhalten. Uebrigens würde die Erfahrung lehren, um 
wie Bieles die hinefifche Staatöfunft von der Weisheit der japanifchen übertroffen werben 
follte.* Hiernächft glaubten die Niederlande vorläufig eine abwartende Stellung einneh- 
men zu müjfen. 1853 jedoch erfchienen die Nordamerifaner unter Berry und faft zu 
gleicher Zeit die Ruſſen unter Putjatin, um nöthigenfalld durdy Anwendung von Gewalt- 
maßregeln den Handel mit 3. zu eröffnen. Und zwar galt es zuvörberft dem Vorwande, 
in 3. eine Koblenftation für die Dampfichiffe zu finden und dad Loos der an die 
japanifche Küfte getriebenen Schiffbrüchigen zu ſichern. Am 31. März 1854 wurde 
eine Uebereinkunft mit den DBereinigten Staaten Nord-Amerika's abgefchlofien. Kraft 
dieſes Vertrages erhielten die NordeAmerifaner Zutritt in mehrere Häfen und außer— 
dem Zugeftändniffe, deren fich die Niederländer bisher nicht zu rühmen hatten, Ebenfo 
erreichten die Engländer mitteld Vertraged am 14. October 1854 und die Ruffen 
in dem folgenden Jahre ihr Ziel, und auch die Niederländer fchloffen am 9. No— 


Katharina’s I. ſchickte der General:Gouverneur von Sibirien, Piel, im Herbfte 1792 ben Lieute: 
nant Laxmann auf dem Transportjciffe „Katharina“ ab, der aber nicht viel ausricdhtete und nur bie 
Erlaubniß mitbrachte, ein ruſſiſches Schiff nad) Nangafafi jenden zu dürfen, wo man über Handels: 
verbindungen in Unterhandlung treten fünne. Hierauf kam Reſanoff dahin, um die Sache weiter 
zu verfolgen; doch zerſchlug fidy diefelbe, wie die Ruſſen behaupten (Krufenftern und v. Langedorff, 
weldye bie Expedition begleiteten, in ihren Werfen) in Folge holländifcyer Intriguen, wie die Hollän: 
der jagen, deshalb, weil fih die Ruſſen dem japaneſiſchen Geremoniell nicht fügen und vor japane: 
fiihen Beamten nicht niederwerfen wollten. Nad) langen Mißhelligfeiten und Widerwärtigfeiten 
aller Art jegelten die Ruſſen unverrichteter Sadye ab und famen im Mai 1805 wieder in Oſchotſt 
an. Sie rädıten ſich übrigens, indem Mefanoff zwei Heine Schiffe abjendete und 1806 und 1807 
— japaniſche Niederlaſſungen auf den Kurilen überfallen und plündern ließ — eine Maßregel, 
welche die ruſſiſche Regierung mißbilligte. Dieſe Plünderung ihrer Colonieen auf den Kurilen 
hatten die Japaner nicht vergeſſen; als Gapitän Golownin im Jahre 1811, um im Auftrage ber 
Megierung die ſüdlichen Kurilen zu unterfuchen, auf feiner Fahrt nadı Kunaſchir fam, wurde er 
überfallen, mit mehreren Leuten gefangen genommen und nad) Hafotada, fpäter nach Matsmai ge: 
bradyt, wo biefe Ruſſen von den Japanern die erfte Nachricht über den Brand von Moskau hörten. 
Ende 1813 wurden fie endlich freigelafien. Diefe Gefangenschaft, die in vieler Hinſicht merfwürdig 
if, trug dazu bei, bie Japaner jür Rußland geneigter und für Verbindungen williger zu machen. 
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vember 1855 ein Uebereinfommen, wonach bie bemüthigenden Bedingungen, in bie 
fle fich früher fügen mußten, aufgeboben und ihnen durch einen befonderen Zufaß- 
vertrag vom 30. Januar 1856 die bisher verweigerte Ausübung ihres Gottesbienfled 
in den geöffneten Häfen geftattet wurde. Nachdem noch die Franzofen am 9. October 
1858 ebenfalld einen Freundſchafts- und Handelsvertrag gefchloffen hatten, Fonnte 
Preußen nicht länger zögern, an den Berechtigungen, welche bie bei dergleichen Verträgen 
am meiften begünftigten Nationen genießen, tbeilzunehmen; es ſchloß, nachdem es eine 
befondere Erpedition nach J., überhaupt nach den oftaflatiichen Gemwäffern, hatte auß- 
rüften und dort erfcheinen laffen, mit 3. am 24. Januar 1861 einen Bertrag ab, 
wodurch ed fi und den Zollverein an den Vortheilen, die durch Eröffnung J.'s für 
den Weltverkehr den genannten Nationen erwachfen, nunmehr zu betheiligen vermag. 
Bgl. Titsingh, Annales des’ empereurs du J., herausgegeben von Klaproth (Paris 
1834); deſſen M&moires sur la dynastie regnante de Djogouns, herausgegeben von 
A. Remufat (ebd. 1820); Kämpfer, Gefchichte von J., beutfch von Dohm (Lemgo 
1777—79, 4 Bde); Golomnin, Begebenheiten in der Gefangenfchaft bei den Ja- 
panern 1811— 1813, aus dem Ruſſiſchen von E. I. Schulg (Leipzig 1816, 2 Thle.); 
Meylan, Geschiedkundig overzicht van den handel der Europeen of J. (Balavia 
1833) ; Siebold's Nippon; Archiv von 3. und deſſen Schugländern (Keyden 1832—51); 
Lauts, Japan inzijne staatkundige en burgerlijke inriglingen (1851); Hawk, Narra- 
tive of the Expedition of an American Squadron in {he China Seas and J. (1856); 
Narralive of U, S, Expedition to Japan (Washington 1856); Neumann, Das Reich 
3. und feine Stellung in der weftöftlichen Bewegung (1857); Lohdorf, Acht Monate 
in 3. x. (Bremen 1858); Lawrence Oliphant, Narrative of the Earl of Elgin’s 
Mission to China and J. (Edinburgh 1858); Tronson, Personal Narrative of a Voyage 
to Japan ete. in Her Majesty’s Ship Barracoulta (1859); Andrew Steinmetz, Japan _ 
and her people (London 1859). 

Jarcke (Karl Ernft), geboren den 10. November 1801 in Danzig, einer jener 
hervorragenden Männer, die durch den in der proteftantifchen Kirche zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts herrfchenden vulgären Nationalismus zum Uebertritt in die Fatholifche 
Kirche veranlaßt wurden, in der erften Hälfte feiner fchriftftellerifchen Laufbahn Vers 
theidiger der ftaatlichen Pegitimität, im der zmeiten Dagegen Borfämpfer der Legitimis 
tät der Eatholifchen Kirche und dadurch Miturbeber des gegenwärtig noch zu Recht 
beftehenden, aber erft nach feinem Tode zwifchen Defterreih und dem päpftlichen 
Stuhle abgeichloffenen Concordats. Gr war der Sohn eined Danziger Kaufherrn und 
bon feinem Bater für den Faufmänntfchen Stand beftimmt, aber fein Wiſſensdrang 
lehnte ſich Hiergegen auf und er bezog nach Abfolvirung der Gymnaflal- Prüfung die 
Univerfltät Bonn, dann die Univerfltät zu Göttingen, wo er fi dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Sein ernfter wiffenfchaftlicher Sinn ließ ihn ſich menig 
um das fludentifche Leben jener Zeit fünmern, vielmehr beichäftigte er fich außer mit 
juriftifchen Studien in engerem Freundeskreiſe mit dem Studium der fombolifchen 
Bücher und den Befchlüffen des Tridentiner Concils und trat, meil er in der prote⸗ 
ftantifchen Kirche jener Zeit Feine Befriedigung für fein reiches Gemüth und feine 
reihe Phantafle fand, im Jahre 1824 in Köln zur Fatholifchen Kirche über, Schon 
im Jahre 1822 hatte er eine von der hannoverfchen Megierung gefrönte Preisfchrift 
„De summis prineipiis Romanorum de delictis eorumque poenis“ veröffentlicht, ſich 
in Bonn ald Docent habilitirt, war bald darauf zum auferordentlichen Profeſſor er- 
nannt worden und hatte feinen literarifchen Auf durch eine zweite, von großer Bele— 
fenheit in den clafflichen Werfen des Altertfumsd und felbfiftändiger Forſchung zeu— 
gende Schrift „Verfuch einer Darftellung des cenforifchen Strafrechts der Nömer* be- 
gründet; nunmehr, im folgenden Jahre nach feinem Uebertritt zur Fatholifchen Kirche, 
folgte er einem Nufe ald auferorbentlicher Profeſſor an der Univerfität zu Berlin, 
wo er ſowohl ald Docent wie ald eifriger Mitarbeiter an der von dem befannten 
Griminaliften Hitzig rebigirten „SZeitichrift für die Griminalrechtöpflege in ben 
preußifchen Staaten” thätig war. ° Hier in Berlin gab er auch 1827 Bis 
1830 fein „Handbuch des gemeinen beutichen Strafrechts“ in brei Bänden 
heraus, das zwar unvollendet geblieben ift, aber allgemein als das Werk 
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eines klaren, gründlichen und mit tiefen pſychologiſchen Kenntniffen ausgeſtatteten 
Geiftes gerühmt ift. Gleiche religidfe Anfchauungen verbanden ihn mit Phil 
lips, Baum und anderen 'geiftesverwandten Männern zu einem Freundes-Kreiſe, ber 
entgegengefegte Beilrebungen verfolgte, wie fie damals in Berlin berrfchend waren, 
und deſſen Mitglieder auch fpäter, wie 9. felbft, ald Kämpfer für die Legitimität ber 
katholiſchen Kirche befannt geworben find. Von auferorbentliem und entfcheidendem 
Einfluß auf 3.8 politifche Richtung ward die franzöfifche Julirevolution; von nun 
ab wandte er feine Thätigfeit vorzugsweiſe dem politifchen Leben zu, veröffentlichte 
1831 anonym fein berühmtes Werk „die franzöftfche Revolution von 1830, hiſtoriſch 
und flaatörechtlich beleuchtet in ihren Urfachen, ihrem Verlaufe und ihren wahrſchein— 
lien Folgen“, und ſchloß fi jenen Männern an, die damals ald Mitarbeiter an 
dem von dem Oberfilieutenant Schulz redigirten „Berliner Wochenblatt” thätig was 
ven. Die von ihm gelieferten zahlreichen Artikel find fpäter in befonderer Auswahl 
in brei Bänden feiner „vermifchten Schriften" (Münden 1839) erfchienen; fle zeigen 
und 3. ald den Politiker der Legitimität, ald den Gegner ber BVertragstheorie und 
des modernen Gonftitutionalidömus und als den warmen Befürworter ftändifcher Ver— 
tretung, während ber vierte, im Jahre 1854 in Paderborn erjchienene Band jener 
vermifchten Schriften („Principienfragen“ betitelt) ihn als Bertheidiger der Fatholi« 
fhen Kirche Fennzeichnet. Gr war nämlich bereitd 1832 als Math in die öſterrei— 
chiſche Staatskanzlei an Stelle des verftorbenen Geng berufen und war von bier als 
Puslicift am „DOefterreichifchen Beobachter” und an der „Augöburger Allgemeinen Bei- 
tung” thätig geweſen, ald aber im Jahre 1837 die Kölner Wirren hereinbrachen und 
das „Berliner Wochenblatt” die Partei des preußiichen Staats ergriff, da fagte ſich 
3. von dieſer Zeitichrift Io8 und gründete mit feinen Freunden Phillips und Görred 
die „Hiftorifchepolitifchen Blätter”, um fortan mehr und mehr alled Heil nicht mehr 
vom Staate, fondern, wie auch feine Freunde, nur noch von der Fatholifchen Kirche 
zu erwarten. In dieſem Sinne ift denn auch die umfangreiche Abhandlung „über 
Staat und Kirche in Defterreich vor, während und nad der Nevolution von 1848“ 
geichrieben, die fi in dem erwähnten vierten Bande der vermifchten Schriften findet 
und die feine und feiner Partei Wünjhe und Anfchauungen in einer Weife formu— 
lirt, wie fie fpäter dur den Abichluß des Concordats buchftäblich erfüllt worden 
find. 3. ift fein eben lang entjchiebener PBarteimann geweſen, auf ftaatlihem, wie 
auf kirchlichem Gebiete; was ihn aber vortheilhaft vor vielen feiner Freunde charakteri» 
firt, das ift fein reiches und begründetes Wiffen, fein zwar entſchiedenes, aber maß- 
haltendes und urbaned Auftreten, endlich feine licytvolle und flare Darftellung; man 
denke nur an den charakterlofen, alles religiöfen Gehaltes baaren Geng und an ben 
wild dreinfchlagenden Görred. 3. farb nach langem förperlichen Leiden im Herbſt 
1852 in Wien, 

Jaſſy, Hauptftabt der Moldau und Sig des griechifhen Metropoliten, liegt am 
Abhange eines Hügeld und am Fluſſe Bachlui, deffen fumpfiger Lauf die Stadt ver= 
peftet, woher es auch fommt, daß fie fo häufig von diejer Krankheit heimgeſucht wird. 
Zu ihren Befonderheiten zählen etliche und achtzig größtentheild jehr hübſche in grie— 
chiſchem Styl aufgeführte Kirdyen, unter denen fi die Kathebrale mit ihren ungeheu— 
ren Thürmen auszeichnet. Unter den prächtigen öffentlichen Bauten find einer befondern 
Erwähnung werth das im füdlichen Theile der Stadt in einem Halbkreis erbaute che- 
mals feite Schloß, das die Türfen bei ihrem vorlegten Einfall in die Moldau ver« 
brannten und das auf dem gegemüberliegenden Hügel aufgeführte Schloß Dpfllanti's. 
Außerdem giebt es in 3. eine Menge prächtiger Häufer der bedeutendſten Bojaren, 
welche größtentheild franzöfliche Sitten angenommen haben, ihre Beflgungen wie im 
der Verödung liegen laffen und in großem Pomp in der Hauptſtadt leben. Schade 
nur, daß die Straßen nach türfifcher Sitte größtentheils Erumm und eng find; es giebt 
nicht einmal einen Markt in der Stadt. In wiffenichaftlicher Beziehung findet ſich bei 
ber hieſigen Akademie aufer andern Sammlungen ein fehr ſchönes Naturaliencabinet, 
welches mit dem Parijer Mufeum in ununterbrochenem Verkehr fieht; ebenſo eine 
Münzfammlung, in der viele polnifche Münzen fich befinden, welche man im Jahre 
1845 in dem Dorfe Stinka, in der Nähe von J., etwa 9000 an der Zahl, theils 
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Kupfer», theild Silbermünzen, ausgrub. Nicht wenig zieren auch die Stabt bie auf 
dem gegenüber liegenden Hügel liegenden grünen Weingärten, wo die reichten Boja- 
ven ihre Villen haben und der vor Alerander Johann Cuſa regierende Fürſt einen 
hübfchen, in jeder Beziehung fehenswerthen Sommerpalaft mit einem prächtigen Gar— 
sen und Thiergebäge befigt. J. hat bedeutende Gannevasweberei, Fertigung von Holz« 
waaren, Weinbau, ftarf befuchte Meffen, lebhaften Handel, der durch Anlegung eines 
Hafens an dem nahen Pruth und die dadurch hHergeftellte Verbindung mit Galacz und 
dem Schwarzen Meer noch gehoben ift, und 70—80,000 Einwohner, unter denen fi 
viele Griechen, Armenier, Deutfche und gegen 3000 Zigeuner, aber auch 30,000 Ju— 
den befinden, die die Stelle eines dritten Standes vertreten und alle Gewerbe an fich 
zu reißen gewußt haben. J. fcheint feinen Namen von ben alten Jaſi, die in ber 
Umgegend der jegigen Stabt in dem alten Dacien faßen, zu baben und mwurbe vom 
Hofpodar Radul mit Mauern umgeben. 1739 und 1769 wurde die Stadt von den 
Auffen erobert, worauf bier der Definitiv-Friede zwiſchen der Pforte und Rußland 
abgeichloffen wurde, worin leßtered mehrere Diftriete erhielt. In der neuern Zeit 
wurde 5. berühmt durch ben bier am 6. März 1821 audgebrochenen Aufftand ber. 
Griechen unter Alerander Dpfilanti, durch die Unruhen im April 1848, melde jedoch 
der Fürft Sturdza durch energifche Mafregeln dämpfte, durch die Befegung der Ruſſen 
unter Duhamel im Sommer des lebten Jahres, der Türken im April 1851, der Auffen 
unter Dften-Saden am 3. Juli 1853 und endlid; der Defterreicher am 2. October 
1854, nachdem die Auffen die Stadt im September genannten Jahres geräumt hatten. 

Jaubert (Chevalier Pierre Amédée Emilien Probe), franzöfifher Drientalift, 
geboren zu Air 1779, erhielt als achizehnfähriger Jüngling eine Anftellung ald Inter» 
pret bei der ägyptifchen Erpedition, wurde bald nachher erfter Secretär und Interpret 
Bonaparte's, mit dem er nach Franfreich zurüdfehrte. Im Jahre 1802 und 1818 
machte er feine zweite und dritte Neife nach dem Orient und lebte hierauf ald Pro« 
feffor der orientalifchen Sprachen zu Paris, und wurde unter Louis Philipp zum 
Pair von Frankreich ernannt. Er farb den 30. Januar 1847. 3. bat ſich dur 
die Schrift „Voyage en Armenie et en Perse* (Paris 1821), durch die „Nouveaux 
elements de la grammaire turque* (Paris 1823, 4., 2. Auflage, 1834) und eine 
Ueberfegung der arabifchen Geographie Edriſt's (2 Bde, Paris 1836 — 40) ber 
kannt gemadht. 

Jauer, Fürftenthum in Niederfchlefien, 58 O.-M. groß, früher in drei Kreije 
(3., Bunzlausfömwenberg und Hirfchberg), jegt in fünf (I., Bunzlau, Hirfchberg, Lö— 
wenberg und Schönau, jo wie ein Eleined Stüd von Lauban) zerfallend und in dem 
Regierungsbezirk Liegnig liegend, wurde, nachdem 1278 des Herzogs Heinrich des Kahlen 
Söhne eine Theilung ihrer Rande vorgenommen hatten, bei Gelegenheit des Glogaufchen 
Krieged von Herzog Heinrich dem Fetten an feinen Bruder Boleslar I. nebft Strie- 
gau, Branfenftein, Reichenbach und Streblen, weldye er für feine Kinder übernehmen 
follte, abgetreten, Boleslaw's drei Söhne regierten zwar gemeinfchaftlich, hatten aber 
befondere Meflvenzen, und zwar Heinrich I. 3., während fein Bruder Bernhard feinen 
Sig zu Schweidnig und Boleslaw 11. zu Münfterberg nahm. Bernhard hinterließ 
zwei Söhne, von denen der ältefte Boleslam II. dem Bater in der Megierung des 
Fürſtenthums Schweidnig folgte, dem zweiten, Heinrich II., aber feines Vaters Bruder, 
Heinrich I., das Fürftenthum I. abtrat, welches nad feinem Tode an feinen älteren 
Bruder Fam, Als nun deffelben einziger Sohn vor dem Bater ftarb, Hingegen Hein» 
rich's II. Tochter, Anna, fi mit König Karl IV. vermählte, verglich fi Herzog Bo— 
leölam mit demfelben dahin, daß nach feinem Tode die beiden Fürftenthümer I. und 
Schweidnig an den König und die Krone Böhmen fallen follten, weldes auch 1368 
wirklich gefhah. König Karl IV. begnadigte hierauf beide Fürſtenthümer mit wichtigen 
Privilegien, zu welchen die folgenden böhmifchen Könige noch andere hinzugethan haben. 
Die Hauptftadt des Fürſtenthums, das 1741 an Preußen Fam, ift 

Jauer, an der wüthenden Neiße oder Jauerpach, einem Nebenfluß der Katzbach, 
mit Zucht-, Armen» und Irrenhaus, feit 1746 im vormaligen Schloffe, bedeutender 
Fabrifation von Strümpfen, Tabaf, Stärke, Würften und Handſchuhen, welche beide 
Artikel weit verfchict werben, mit Wollen- und Leinweberei, Getreide⸗ und Viehmaͤrk⸗ 
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ten, Flachs- und Garnhandel und 7650 Einwohnern. J., deflen Erbauung in's 9. 
Jahrhundert fällt, mar fchon 1161 Stadt und wurde 1640 von den Kaiferlichen, 
1646 von den Schweden und 1648 wieder von den Kaiferlichen genommen und nies 
dergebrannt, 

Java. Die lange weftöftliche Reihe der eigentlichen Sunda » Infeln eröffnet 3., 
unter fämmtlichen oftindifchen Infeln das, was Guba unter den Antillen ift, fomohl 
binfichtlich ihrer ausgedehnten Pflanzungen und maſſenhaften Erporten, als binfichtlich der 
die ganze Infel umfaffenden europälfchen Herrfchaft und der großen Städte. Die ſomit 
ganz bolländifche Infel hat 2325 Q.⸗-M. bei einer Bevölkerung, die derjenigen des 
weit größeren Sumatra nicht nachftehen foll, und mit Einſchluß der Geftade » Infeln, 
mworunter die 85 D.-M. meſſende Infel Madura dies im nachdrüdlichften Sinne 
if, 2445 Q.⸗M. Es find außer Mabura, Sapudi und Kangjang, öſtlich an 
jene ſich anfchließend und, fchon etwas entfernter in der Sunda=- See liegend, Ba» 
wian und bie Fleine Gruppe Karimon«- Dihama; eigentlich ift auch die 114 
DM. betragende Infel Bali nichts als eine javanifche GeftadesInfel, zugleich aber 
das nächfte Glied in der Sundafette. I. ift gebirgiger al® das nahe, durch die Sunda- 
firaße von ihm getrennte Sumatra, fofern das Gebirgsland dafelbft einen verbältniß- 
mäßig viel größeren Raum einnimmt, ſowohl im Welten als im Oſten von ber Süb- 
füfte bis zur Norbküfte ſich erftredend; das javanifche Gebirgsland ift auch geglieberter, 
in mebrere Gruppen zerriffen, zwiſchen welcher Thal«-Ebenen und Hügel«-Terraffen ſich 
bineine und durchziehen. J. bat nur menige doppelt oder vielfach neben einander 
liegende, parallele Bergfetten aufzumeifen, wie ſte für Sumatra fo bezeichnend find, 
und auch diefe wenigen nur in Eleinerem Mapftabe. Vielmehr zeichnet ſich J., im 
Gegenjag zu jenen Doppelfetten, dur das VBorfommen einfacher Bergfetten aus und 
durch einfeitige Erhebungen des Gebirges zu Ketten, die freilich oft in Mehrzahl auf 
einander folgen, oder ganz regellofe Emporbebungen berrfchen auf I. vor wie auf Sumatra 
die Parallelthäler und Doppelfetten, „In feiner anderen Region der Erdoberfläche“, fagt 
A. v. Humboldt, „zeigen ſich fo Häufige und fo friiche Spuren des regen Verkehrs 
zwifchen dem Innern und Aeußern unfered Planeten, ald auf dem Raume zwifchen den 
Parallelen von 10% ©. und 149 N. Breite, mie zwifchen den Meridianen der Süd⸗ 
fpige von Malacca und der Weftipige der Bapua «» Halbinfel von Neu » Guinea. Die 
einzige Infel 3. enthält noch jegt eine größere Zahl entzündeter Bulcane als bie 
ganze füdliche Hälfte von Amerifa, wenngleich diefe Infel nur 136 Meilen lang ift, 
d. i. nur der Länge von Südamerika hat. Bon ihren 45 vulcanifchen Kegel- und 
Glockenbergen werden über die Hälfte, mwenigftend 28, ald noch entzündet und thätig 
erkannt." Die Bulcane von 3. ftchen in Anfehbung der Höbe, welche fle erreichen, 
denen der drei Gruppen von Chili, Bolivia und Peru, ja felbft der zwei Gruppen von 
Quito famnt Neu Granada und vom tropifchen Merico weit nah. Die Marima, weldye 
die genannten amerifanifchen Gruppen erlangen, find für Epili, Bolivia und Quito 20,000 
bi8 21,600’, für Merico 17,000. Das ift fat um 10,000° (um die Höhe des 
Aetna) mehr ald die größte Höhe der Vulcane von I. Unter den fünf Gruppen 
der nord» und füdamerifanifchen Vulcane ift die von Guatemala Die einzige, welche 
in mittlerer Höhe von der Java-Gruppe überflügelt wird, denn wenn auch bei Alt 
Guatemala der Bolcan de Fuego, 12,300°, daher 820° mehr Höhe ald der Gu— 
nung Semeru J.'s, erreicht, fo fchwanft doch der übrige Theil der Bulcanreihe 
Gentralamerifa’d nur zwifchen 5 und 7000’, nicht, wie auf., zmwifhen 7 — 10,000‘. 
Dagegen werden die Bulcane von 9. hinſichtlich ihrer relativen Höhe nur von ſehr 
wenigen anderen übertroffen, die meiften und gerabe die höchſten erheben fich fleil aus 
Tiefebenen, die nur einige 100° über dem Meereöjpiegel liegen, und ihre abfolute 
Höhe fällt daber mit der relativen nahezu zufammen, mährend die Kegel der ameri— 
fanifchen Bulcanreibe hohe Plateaur zur Grundlage haben. Gerade hierin jedoch 
zeigt fich ein auffallender Gegenfag zmifchen der Weft- und Oſthälfte ber Infel. 
In der letzteren fleigen einzelne oder zu fireng abgegrenzten Gruppen vereinigte Bul- 
canfegel aus Feiner und niedriger Balls auf; zwifchen dem Doppelfegel des Mer» 
baboe und Merapi im Wellen und dem Gunung-Lawoe im Dften dehnt fi 
bie Ebene von Solo ober Sorraferta mit nur 312° Meereshöhe aus, zwifchen dem 
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Bunung-fawae und Gunung-Wilis liegt die Ebene von Madioen in 233‘ noch 
etwas niedriger, nur 204° über dem Meere, ift die Ebene von Kebiri zwijchen dem 
Wilis und dem Keloet und auch weiter nad) Dften um die dichter gebrängten Grup⸗ 
pen des Ardjoeno, Tengger-Öebirgesd, Lamongan, Adjang und Idjen 
findet man die Tiefebenen bis an den Fuß berantretend, wenn ſich auch ſchmale Ver- 
bindungsrüden von 1000— 2000‘ Höhe von der einen Gruppe zur anderen hin— 
überziehen. In diefer ganzen Oſthälfte von I. trifft man daher Häufig innerhalb, 
einer horizontalen Entfernung von etwa 3 Meilen einen Höhenunterſchied von 8 big 
11,000. Auf der Weſthaͤlfte der Inſel Hat ſich dagegen eine wirkliche Maſſenerhe— 
bung gebildet, hier trifft man Hochebenen von 2200 Höhe, wie die von Bandong 
und Garoet, und eine breite Bajid von 2— 4000‘ aus weldyer dann erjt die Gipfel, 
durch enge Thäler getrennt, emporitreben; auch erreichen bier die Gebirgsfättel eine 
Höhe von 4—6000’, während die Flüffe, wie der Solo und der Brantes, im Oſten 
am größten find, Die Emporhebung eined großen Landftrichd zu den genannten Hd« 
ben bat eine unendliche Reihe anderer Zuftände, fowohl in der belebten ald unbe» 
lebten Schöpfung zur Folge, infonderheit in Bezug auf Klima und Vegetation, 
die man in vier Zonen getheilt hat, und zwar in die heiße, gemäßigte, 
fühle und Ealte. Die erfle, vom Meereögeftade an bis zur Höhe von 2000 ° hat 
eine Auftwärme von 22— 18,,,° R. und eine bedeutende Beuchtigfeit; der Lande 
und Seewind wird mit der Entfernung von der Küfte ſtets fchwächer, auch er« 
hebt er ſich wahrſcheinlich höchftens bis 2500° über den Spiegel des Meeres. 
Der Einfluß des Monjund dehnt ſich ebenfalld nur zu einer geringen Höhe über bem 
Meere von höchſtens 5000’ an den äußern Abhängen der Berge aus und ift in den 
inneren ‚Gegenden und Thälern, welche allfeitig von Bergen umzingelt find, Faum zu 
fpüren; der Unterfchied zwijchen trodener und regneriger Jahredzeit nimmt in demfel- 
ben Maße ab, in welchem man tiefer ind Innere der Infel vordringt und höher fteigt. 
Der cultivirte Boden übertrifft an räumlicher Ausdehnung die urfprünglide Wildniß 
in diefer Zone bei Weiten; die wichtigfte Nahrungspflanze ift der Reis, der am häu« 
figften in künſtlich überſchwemmten Feldern (Sawah) angepflanzt wird. Solche Sawah 
bededen den größten Theil der nördlichen Alluvialflähen, jo wie die großen Gentral» 
Ebenen der Infel, und ziehen fih bie und da an ſanften Bergabhängen terraffenför- 
mig bis zu 2000, ia 3000° Höhe Hinan. Linter den Gulturpalmen find am häufig— 
ften die Arenga saccharifera, welche den braunen java'ſchen Zuder liefert, die ma- 
jeftätifche Areca Galechu und vor allen die Cocos nucilera. Die Charafteriftif der 
wilden Begetaton. biefer Zone bringt man unter 12 Abfchnitte oder phyflognomifche 
Gebiete, von denen das legte dem eigentlichen, fahattenreichen, tropifchen Urwald ent« 
halt, in dem Ficud-Arten und Anonaceen unter den Bäumen, Eletternde flachelige Ro— 
tan =» Arten unter den Lianen und faftige, hoch aufgefchoffene Scitamineen im Unter— 
gebüjch eine Hauptrolle fpielen. ° Die räumliche Ausdehnung in der gemäßigten Re» 
gion, von 2 — 4500‘, beträgt Faum den funfzigften Theil des flachen Raumes der 
erften Zone; mit Ausnahme der in ihrer Mitte oft flachen Berbindungsjättel zwifchen 
zwei Bulcanen und den flachen Hocdländern zwifchen diefen und ihren Vorgebirgen 
gehört in Mittel» und Oft-I. aller Boden, den diefe Zone befigt, den Seitengehängen 
der vulcanifchen Kegelberge an. Nur in Weit» I. beſitzen die neptunifchen Gebirge 
auch noch in diefer Zone eine bedeutende Ausdehnung. Die Luftwärme nimmt von 
18,950 bis 15° ab und der Südoftpaflat gewinnt in der oberen Hälfte diefer Zone 
eine Herrfchaft über die Monfune; in ihr fallen die häufigſten und ftirfften Regen. 
In diefer ganzen Region gedeiht der Mais, der bei vielen armen Bergbewohnern die 
Stelle ded Reis vertritt; die Arenga saccharifera gelangt bier zu ihrer größten Be— 
deutung, Kartoffeln und. Gartengemüfe werden häufig gebaut. Don den Producten der 
Ausfuhr gehören hierher der Kaffee und der Thee, namentlich hat der erflere in dieſer 
Zone 3.3 ein zweites Vaterland gefunden. Die wilde Begetation zerfällt in zwei 
charakteriftifche Gebiete, und zwar in grafige Bergabhänge mit zerfireutem Gebüfche, 
eine Bekleidungdart des Bodens, melche ihre Entſtehung erft der Gultur verdankt, 
und in fehattenreiche Hochwaldung mit der größten Mannichfaltigfeit und Artenzahl 
der baumartigen Gewächje unter allen Zonen 3.8. Die fühle Region, von 4500 bis 
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7500 reichend und mit einer Ruftwärme von 15—10%,,,, hat ald Ausbehnung bes 
Boden? nur fo viel, daß fle, in flacher Projection, noch nicht den 5000. Theil des 
Raumes, den der Boden der erfien Zone befigt, einnimmt; er ift bier ganz auf die 
Seitengehänge der vulcanifchen Kegelberge beichränft. Es ift dies recht eigentlich die 
Region der Wolken, die bis gegen 1 oder 3 Uhr Nachmittags Alles in den biditen 
Nebel hüllen, mo fie fih dann ald Ungewitter entladen, in Regen auflöfen und erft 
der Nachmittagsfonne wieder vergönnen, ihre Strahlen auf die blumenreiche Ober- 
fläche des Waldes zu werfen. Die Dörfer und bebauten Felder verſchwinden fchon 
in der Höhe von ungefähr 4000°, nur bier und ba zieht fich ein einzelner Kaffee 
garten bis 5000’ hinan. Die einzige Ausnahme bilden der Gunung-Diöng und das 
Tengger » Gebirge, wo fich ein Fleiner Theil der Bevölkerung in Höhen von 4500 — 
7500‘, alfo in der dritten Zone, angeflevelt und zahlreiche Felder und Eleine Dörfer 
angelegt bat. Die Bewohner bauen aufer Maid befonderd Kartoffeln, Zwiebeln, 
Knoblauch, Kohl und andere europäiiche Gartengemüfe, auf dem Gunung-Diöng aud 
Tabak, der für den beften auf 3. gehalten wird. Auch find in diefer Zone die Ehina- 
pflanzungen- angelegt worden, an Gunung=Gede in 4300 und 4400, am Südabhange 
des ©. Malawar zwifchen 4820 und 7200 und am Adfjang-Gebirge in 6830 ° Höhe. 
Der Hochwald befteht vorzugsmeife aus Vodocarpus- Arten, die jedoch in Oſt⸗J. mer 
niger oft vorfommen, aus Eichen und Laurieen, und die Grasflähen, Sümpfe und 
Moore haben eine fehr geringe Ausdehnung und find namentlich in Mittel- und 
Oſt-J. felten. Die kalte Region endlih, von 7500 — 10,000’, beichränft ſich auf 
die Fleinen Kegel der Bergfpigen, deren ſteiler Boden bisweilen ganz aus nadtem 
Felsgrund oder Pavatrümmern, ödem Sande und Gerölle beftcht. Die Luftwärme 
nimmt von 10°,,, bis 6°,,, ab oder vom GSeeftrande an bis zur Höhe von 10,000‘ 
um 15%,.,. Die Atmofphäre wird relativ und abfolut tfodener, je höher man ſich 
über den Wolkengürtel erhebt, zugleich durchfichtiger und reiner; Niederfchlag erfolgt 
nur zumeilen während der Megenzeit als feiner Mebelregen, Gewitterregen oder Hagel. 
Der Südoft-Paffat, der fihon in der dritten Region höchſtens für die Dauer einiger 
Tage von den unteren Luftfirömungen verdrängt wird, weht conftant das ganze Jahr 
hindurch. Gharakteriftifch für Ddiefe Zone ift auch eine große Beweglichkeit in den 
täglichen atmofphärifchen Erfcheinungen, namentlidy der Wärme und Beuchtigfeit. Jede 
Bodencultur bat in diefer Negion aufgehört, Fein Fruchtbaum, Fein Dorf, Eeine blei« 
bend bewohnte Hütte, kein bebautes Feld wird hier mehr gefunden. Die allgemeinen 
Merkmale des Urmwaldes in diefen Höhen find vorzüglich der gänzliche Mangel an 
Palmen, das vereinzelte VBorfommen von Baumfarnen, der niedrige unterbrüdte Wuchs 
der Bäume, das Vorberrfchen der Ericeen, die Zunahme der Mooje und Flechten ıc., 
jedoch find nahrhafte Gräfer reichlicher vorhanden, ald in den tieferen Negionen, und 
locken das Rhinoceros bis auf die höchſten Gipfel. Sechs Berge, der Semeroe, 
Slamat, Raun, Sumbing, Ardjuno und Lawu, überragen mit ihren fpigen 
Gipfeln die Region von 10,000‘; da fie aber zum Theil thätige Bulcane find, auf deren 
Gipfel durch fortwährende Ausbrüche von Sand und Lavatrümmern jeder Pflanzen« 
feim vernichtet wird, und da fich auch auf den übrigen wegen fleiniger, feljiger Be- 
ſchaffenheit des Bodens nur ein fehr kümmerlicher Pflanzenwuchs erhält, fo können 
dieſe höchſten Spigen Feine eigene Vflanzenregion bilden. Die Eultur von 3. ift 
älter al8 die europäifche. Seit undenklichen Zeiten fehen wir die Bewohner dieſer 
gefegneten Infel fi mit Aderbau befchäftigen, obgleich die üppig fchaffende Tropen 
natur einer ziemlich ftarfen Bevölkerung binlängliche Nahrung durch die wildwachſenden 
Früchte, fo wie durch die Unzahl der See- und Süßwafferfiiche und durdy das Wild des 
Waldes !) bieten würde. Bon den Eulturpflanzen nimmt der Neid die vornehmſte Stelle 


) Das Glephanten, Affen, Tiger, Leoparden, Schafals, wilde Schweine, Hirfhe, Rhinoce⸗ 
roffe, Mehe, Antilopen, Papageien, — Kaimans, Schildkröten, Rieſenſchlangen x. umfaßt. 
Fuͤr Jagdliebhaber iſt J. ein —* ergiebiges Feld, zumal da die Jagd auf jedwedes Wild frei iſt 
und man dazu Feiner Grlaubniß bedarf. Als das ſchädlichſte Thier gilt der Tiger, zu deſſen Aus: 
rottung die Megierung 15 Gulden Prämie für jedes eingebradyte Stud zahlt. Die Miefeneidechie, 
von den Weißen Kaiman, von den Gingebornen Boeija genannt, wird hier 18° lang, hält ſich 
meift an der Mündung ber Flüſſe und in der Nähe des Strandes auf, reinigt diefen, A wie jene 
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ein, indem vor der Ankunft ber Europäer auf-3. dieſe Pflanze nebft dem Mais, der aber, wie 
wir gefehen haben, fait ausichließlich nur an hochgelegenen Orten, welche für die Reis— 
eultur zu kalt find, angebaut wird, die einzige Eulturpflanze von allgemeiner Verbrei— 
tung war, wenn wir die Gocospalme, die zahlreichen Baumfrüchte und andere Eultur- 
pflanzen von geringerer Wichtigkeit nicht in Betracht ziehen wollen. Auf den in den Händen 
der inländifchen Bevölkerung gebliebenen bebauten Gründen, zufammen gefchägt auf 
ungefähr 2 Millionen Boums von 5 Bunderd (5437 Bunderd = 1 D.-M.), wurden 
1857 geerntet beinahe 315 Mill. Pikols Reis (1 Pikol = 1’/, Zolleentner); mehr 
ald die Hälfte diefer Gründe konnte mit fließendem Waſſer verſehen werden, die Eleinere 
war auf den Regen angewiefen. Da Reis die Hauptjache it bei der eigenen Gultur 
der inländifchen Bevölderung, fo befchränfen wir und auf dieſe kurzen Angaben, um 
nun überzugehen zu der auf Berorbnung der Megierung eingeführten Eultur oder in 
Folge von Uebereinkunft des Gouvernementd mit Privaten. Vorher haben wir nur 
noch mitzutheilen, daß überall zum freien Baummwollenbau flarf aufgemuntert 
wird, wie auch zur Anpflanzung von Eocospalmen; 1857 wurden denn aud 
angepflanzt 1,287,600 Bäume, fo daf deren Anzahl auf ganz I. (ausgenommen drei 
Refidentien) über 14,,;, Mill. betrug, wovon mehr ala 6 Mill. fruchttragende. Bon 
ber ermähnten Gultur berühren wir bier die des Kaffee'8, Zuders, Indigo’, 
Thee's, Zimmetd, der Cochenille, des Tabaks und des Pfeffers, und 
bemerken in Hinſicht des erften, daß man außer in den Fürftenländern (Soerafarta 
und Djofdjofarta) an Kaffeebäumen mehr wie 212,,, Mill., die einen Ertrag von 
0,55 Mil. Pikols lieferten, zählte, und daß zum Erſatze der 1857 in Bolge großer 
Trodenheit gehabten Berlufte wieder 28,, Mill. angepflanzt find, und endlich, daß 
mehr ald 450,000 Familien von dieſer Gultur leben. Die Zahl zuderpflanzen« 
der Haudhaltungen ift 173,896, die im Befig von 40,645 Bouws mit einem 
Ertrage von 1,9; Millionen Pikols Zuder im Jahre 1857 waren. Auch auf den 
Indigo wirkte die Trockenheit vom Jahre 1857 fehr ungünftig, indem man von den 
18,313 Bouws nur 614,784 Bd. (Amfterdamer Pfd. — '/, Kilogr.) Indigo er- 
hielt, und die Thee»-Ernte Hatte gegen 1856 einen Eleinen Rüdichritt gethan, 
von 1,4; Mill. Bio. auf 1,,,; Mill. Pd. Die Zimmet-Eultur liefert auf 3. im 
Allgemeinen weniger vortbeilhafte Refultate und man trachtet deshalb eher, fie einzu— 
ziehen als auszubreiten. 1857 beichäftigten fich noch mehr ald 10,000 Familien da— 
mit und Die Zahl tauglicher Bäume betrug 3,928,754 nebit 346,656 jungen, Die zus 
fanmen 1857 über 240,380 Pfr. Zimmt und 10,380 Pfd. Abfall lieferten. Die 
Eohenille-Eultur ift fehr vielen Wechjelfällen unterworfen, doch meiftend ziem— 
lid gewinnbringend; vorhanden waren 1857 mehr ald 1,,; Mill. Nepal-Pflangen, die 
72,346 Pfd. Cochenille ergaben. Der Tabaksbau durch Private nimmt mehr und 
mehr zu und die Wichtigkeit dieſes Gulturzweiged kann daraus ermeflen werden, 
dab allein in der Mefldentie Rembang im Jahre 1857 mehr ald 2 Millionen 
Pfd. gewonnen wurden und daß eine einzige Unternehmung in der Reſidentie 
Kedirie 1 Million Pfd. lieferte. Die Bfeffer-Eultur ift ſehr veränderlih und 
weniger beliebt bei der inländifchen Bevölferung, weshalb fie nach und nach ſich ver— 
mindert, Dagegen verfpricht man fich viel von der erft fürzlich eingeführten Ebina«- 
Eultur. Die Pflanzungen ftehen ausgezeichnet und 1859 wurde die erſte Sulphas 
ehininae aus dem Baſt der auf 3. gezogenen Ehina-Pflanzen in die Niederlande cin« 
geführt. Die Stecklinge ungerechnet waren damals auf ganz 3. 47,327 Ehina-Bäume. 
Bemerken müflen wir noch, daß 1857 durch das Gouvernement 34,093 Bouws wüftes 
Land an Private verpachtet wurden, daß 1,851,435 Boums Land (worauf 935,233 
Einwohner) an Private ald Eigenthum abgegeben worben waren und daß in Den 
Fürftenländern noch über 45,000 Bouws Ländereien verpachtet waren, bie im Mittel 
aufbringen 62,000 Pikols Kaffee, 26,000 Pikols Zuder und 420,000 Pfd. Indigo 
außer den Producten für den inländifchen Marft. Bon der Wichtigfeit der Wald« 
Gultur auf 3. fann man fich eine Vorftellung machen, wenn man bebenft, daß 





von Gabavern, melde fließende Gewäſſer der See zuführen, ſucht aber auch lebende Geſchöpfe zu 
erhaſchen und ift deshalb jehr gefürchtet. 
28* 





436 Java. (Culturſyſtem.) 


1857 1,609,373 junge Djati-⸗Baͤume angepflanzt wurden. Im Uebrigen iſt die ganze 
Ausdehnung der Wälder, die durch die Ausbreitung der Boden-Eultur abgenommen 
haben und deren weitere Ausrodung man eben durch Anpflanzung von neuen Wäldern 
vorzubeugen fich beftrebt, nur annähernd bekannt. Genauer fennt man den Vieh— 
ftand auf 3. (ohne Batavia und Die Fürftenlande); er war troß der großen Sterb- 
lichkeit, durch die jchon erwähnte Trockenheit erzeugt, Ende 1857 1,727,340 Büffel, 
656,500 Rinder und 406,670 Pferde, und es ift jährlich eine anfehnliche Vermehrung 
des Viehftandes zu bemerken, was natürlich eine fehr erfreuliche Erfcheinung ift. Diefe 
furze Ueberſicht wird hoͤchſt wahrfcheinlid das hohe Gewicht J.'s, überhaupt des gan« 
zen indifchen Archipels, in ein helleres Licht ftellen, und wiewohl wir nicht in all 
und jeder Beziehung ald Lobredner der niederländifchen Verwaltung auftreten wollen, 
wird ed und doc angenehm fein, wenn wir die Meberzeugung berborgerufen haben, 
daß, um auf die Dauer fo fchöne Mefultate zu erzielen, nicht allein ziemlich viel Mühe 
und Sorge, fondern auch ein gefundes Urtheil und viel Menſchenkenntniß erfordert 
wird, da es doch befannt genug ift, daß moraliiches Lebergewicht zu Hülfe kommen 
muß, wo materielle Mittel nicht ausreichen, und daß die Niederlande fehr bald an Kräften 
verlieren würden, wenn die Regierung ſich nur durch Willfür leiten ließe, fällt jofort 
in die Augen bei Bergleihung der Oberfläche der Golonieen mit der des Mutterlan« 
ded. Unterdrückung, die der Eolonialregierung oft genug vorgeworfen ift, und Wohl« 
ftand geben fchmwerlich, ja nimmermehr Hand in Hand, und in ben beiden Jahren 
1857 und 1858 ergab ſich der Fortjchritt auf I. wie folgt: - 
1. Januar 1857: 31. December 1958: 

die Bevölkerung flieg von 11,105,279 auf 11,747,565, 

die cultivirten Boumd von 2,011,834 „ 2,062,387, 

die Landrente von (Gulden) 9,582,170 „  10,019,572, 


die Anzahl der Büffel von 1,683,709 „ 1,789,792, 
die Anzahl der Rinder von 632,840 „ 679,322, 
die Anzahl der Pferde von 397,128 „ 423,384, 


die Einfuhrzölle von (Gulden) 6,222,977 „ 7,104,977. 

Diefe Zahlen find gewiß fprechend, und wir werden auf diefe oder jene noch 
einmal zurüdfommen, wollen jedoch erft die Maßnahmen feitend der bolländiichen Re— 
gierung berühren, wodurd 3. auf eine fo hohe Stufe der Eultur gehoben wurde, 
bejonderd da dieſe ganz neuen Urfprunges if. Bor der Verwaltung ded General» 
Statthalterd van den Bofch, welche im Jahre 1830 begann, gab es jedes Jahr ein 
wachjended Deficit in dem Finanzen, das zulegt fo groß wurde, daß es dem Einfom«- 
men von anderthalb Jahren gleih wurde; die Grenzen der Befteuerung jchienen er» 
reicht zu fein, das Volk lebte in großer Armuth, die eingeborenen Häuptlinge übten 
ihre gewöhnliche Unterbrüfung und organiſirtes Berbrechen herrfchte unter den Ar« 
men. Der erfle Zweck des eben genannten großen Staatdömanned war auf bie Wie- 
derordnung ber Finanzen gerichtet. Er bat den König ber Niederlande: er möge ihm 
erlauben, einen Verſuch zu macen, durch welchen, wie er fagte, bie Inſel 
dahin gebracht werden Fönnte, daß fie eine Mevenue gewähre, groß genug, um 
die Koften einer verbefferten Verwaltung zu liefern und zugleih dem Mutterlande 
bei großer Vermehrung der Wohlfahrt ded Volkes einen bedeutenden Ueberfchuß 
zu verfchaffen. Der Berfuh gelang vollfommen und ift befannt unter dem 
Namen „des Gultur =» Spitems*. Da die Annahme dieſes Syſtems die 
Grundlage der wundervollen Wohlfahrt ift, welche 3. fo merkwürdig gemacht bat, 
und ben eigenthbümlichen Charakter der holländiſchen Begriffe von Regierung und 
Staatshaushalt zeigt, jo wollen wir hier ein paar Worte darüber fagen. Bor« 
ausſchicken müſſen wir aber, daß in mehr ald drei Fünfteln des unterworfenen Theils 
‚der Infel die Krone der alleinige Eigentbümer des Landes mar und ein Recht auf 
den fünften Theil der Erzeugniffe des Pächterd und auf ein Siebentel feiner Arbeit 
(einen Tag von fieben) hatte. Der größte Theil dieſer Ländereien ſchien im Beſitz 
von Dörfern gemwefen zu jein, indem fle der ganzen Dorfgemeinde zufammen angehör« 
ten, jeder Haudbefiger aber einen Antbeil hatte. Da die Negierung ſonach Grundherr 
war, fo ging des General» Statthalter Plan dahin, diefe Stellung fih zu Nugen 
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zu machen und den Grundherrn in einen Capitaliſten, Pflanzer und 
Handeldmann zugleih zu verwandeln. Der Grundherr hatte flets das 
Recht gehabt, den Anbau feiner Pächter zu leiten, jo daß die Bauernſchaft nichts 
Tprannifches darin fand, ald der Befehl erlaffen wurde, fo viele ihrer Ländereien mit 
gewiffen werthvollen Produtten zu bepflanzen, als fle von der Bodenfläche entbehren 
fonnte, welche zur Erzeugung der für den einheimifchen Verbrauch nothwendigen 
Menge Reiſes erforderlich fei. Jebed Dorf wurde demgemäß aufgefordert, etwa ben 
fünften Theil feines Landes mit Zuder, Indigo oder Tabak zu bepflangen, und den 
Bauern verfprah man an Bezahlungsftatt einen gewiſſen Betrag der Ernte, welcher 
für fle um fo vortheilhafter fein würde, ald dad daraus erlöfte Geld mehr ald das 
Doppelte des Bodenzinſes betrüge, den das ganze Dorf zu entrichten habe, während 
das mit den Megierungsproducten befäete Land vom Bodenzins gänzlich befreit fein 
follte. Um zu zeigen, wie liberal die Belohnung war, melde der Bauer bei diefem 
Spftem erhielt, erwähnen wir nur, daß die gleichen hundert Acres, die im Jahr 1830 
3960 Fl. Meinertrag gewährt hatten, im Jahr 1857 6210 Fl. einbradhten. Der 
nachſte Schritt befand darin, daß man verfländige und achtungswerthe Guropäer auf: 
forderte, Gontracte für die Bearbeitung der befondern Arten diefer Producte 
abzufchließen. Jedem Gontrabenten bewilligte man einen hinreichenden Baus 
und Mafchinerie» Borfhuß, um feine Fabrik in Thätigfeit ſetzen zu Fönnen. 
Der Vorſchuß war zwölf Jahre lang unverzinslih, und rüdzahlbar in Beträgen von 
einem Zehntel im dritten und jedem folgenden Jahre; die Werfe felbft jollten nach 
Berfluß der zwölf Jahre dem Gontrahenten gehören. Die unentgeltliche Siebentag- 
arbeit des Kronbauern wurde ihm auf zwei Jahre überlaffen, mit fo viel Bauholz und 
und andern Materialien, ald erforderlich fein mochten, und außerdem hatte er noch den 
Gebrauch der Regierungspoftpferde. Sobald die Mühle oder Factorei fertig war, er- 
bielt der Contrahent jährlic; einen unverzinslichen Vorfchuß der zum Ankauf der Pro- 
ducte und der Fabrik erforderlichen Summe Man flellte es ihm frei, feine fämmt« 
lichen Babriferzeugniffe an die Regierung um den (ein Drittel über die Koften) von 
der Regierung feftgefegten Preis zu verkaufen, ober fo viel davon abzuliefern, daß 
damit der jährliche Vorfhug und das Zehntel des Gebäude-Vorfchuffes abbezahlt war. 
Die Ablieferung von zwei Drittheilen der im Gontract feftgefegten Rate der Fabrik— 
erzeugniffe an die Regierung würde den Vorfchuß zurüdbezahlen und dem Gontraben- 
ten für feinen Gewinn ein Drittel Taffen. Bei einem Zuder» Contract zeigte ſich's, 
daß der Gontrahent mit dem Erträgniß von 600 Acres auf diefe Weife einen 
Reingewinn von 3600— 4350 Pfr. St. machen würde. Die Gontracte gin- 
gen auf zwanzig Jahre. Andere Eulturen, wie Indigo, Kaffee, Zimmet und 
Pfeffer, gingen von flatten, ohne dad Bmifchentreten von Gontrabenten, ente 
weder weil ſie Eeine befondere Borbereitung erbeiichten, oder weil man, wie 
beim Indigo, fand, daß die Geminnfle nicht groß genug ſeien, um die Kor 
ften für die Verwendung eines europälfchen Contrahenten zu deden. Bei allen dieſen 
Eulturzweigen aber war der Gewinn, welchen die Bauern daraus zogen, fo groß, 
daß ſie fd mit dem milden Drud der Regierung ausföhnten und zur Anftrengung 
angetrieben fühlten. Die Art und Weife, wie die Hegierung ihren Nutzen aus biefem 
Syſtem zieht, befteht darin, daß die Producte in Holland zu dem hohen Preife ver: 
kauft werden, welcher der Regierung durch die hoben Differential-Einfuhrzölle gefichert 
ift, fo dag es hauptfächlih der holländifche Conſument ift, aus deſſen Tafchen der 
javanifche Ueberfchuß fommt, während ein Eleiner Theil des Einkommens auf diefelbe 
Weiſe durch Unterfcheidungszölle zu Gunften holländifcher Importeurs in J. erhoben 
wird. in anderes merfwürbiges Glied in der Kette ift, daß die Regierungsproducte 
durch eine Netiengefellfchaft, durch die „Niederländifche Handelsgefellfchaft" ausſchließlich 
nach Holland ausgeführt wurden — eine Gefellfchaft, welche diefed Monopol, wie das 
der Einfuhr von Waaren in $., dafür erhielt, daß fle die Negierung in Stand feßte, 
ihre Eulturfyftem in I. einzuführen, indem fle derfelben 3 Mill. zu 41, pEt. lieh. 
Diefe Borfchüffe waren rüdzahlbar aus den Erträgniffen des Syſtems und wurden in 
wenigen Jahren ſammt den Zinfen getilgt. Die Bortheile, welche das Golontal-Ein» 
fommen aus der Annahme diefes Syſtems zieht, find mittelbare fowohl ald unmittel« 
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bare geweien, und baben die ungemeine Zunahme des Wohlftanded der eingebornen 
Bevölkerung, die Erweckung neuer Bedürfniffe und das rafche Verfchwinden der Ver— 
brecher, die früber 3. fo unficher machten, zur Bolge gehabt. Da nun ein großer 
Theil der auf I. producirten Golonialwaaren nah dem Mutterlande verfendet umd 
dort verfauft wird, fo rechnet das Mutterland alljährlich mit der Golonialregierung 
ab, indem der aus dem Verkaufe der Producte fich ergebende Gewinn der Golonie 
zu Gute gefchrieben wird. Dafür muß die Golonie die Ausgaben für viele Einrich« 
tungen und Inftitute im Mutterlande tragen, die zwar der Golonieen wegen vorhanden 
find, von denen aber auch das Mutterland vielfachen indirecten Nugen zieht. In der von 
Seite der Golonialregierung alljährlich publicirten Ueberficht der Einnahmen und Aus 
gaben in der Colonie erjcheinen alle für den Ankauf der Colonialproducte auf 3. ges 
machten Auslagen ald Ausgaben für die Golonie, während der Berfauf derfelben auf 
dem europäifchen Marfte noch nicht ald Ginnahme angeführt werden kann. Hier⸗ 
durch ergiebt ſich alljährlich ein fcheinbares Deficit von 15—20 Mill. Gulden, weldyes 
aber durch den Verkauf der oftindifchen Producte in Holland faft in dreifacher Weife 
vergütet wird. Das Budger von 1858 meilt folgende Summen nah: Berpachtete 
Steuern 12,,: Mill., Zölle und unverpactete Steuern 10,,;, Mill., Grundfteuer 
10,95 Mill., Salzmonopol 4,,, Mill. &. Unter den verpachteten Steuern fällt be— 
fonderd die Opiumpacht in die Augen, die von 2293 Berfaufsftellen auf 3. und 
Madura im Jahre 1857 7,5 Mill. ©. betrug, und bemerfenswerth ift es, daß von 
der Landrente oder Grundfteuer nur 9500 ©. nicht einzubringen waren, was einen 
fprechenden Beweis von dem allgemeinen Wohlftande liefert. Anfehnlich ift die Reihe 
ber öffentlihen Werfe'!) Meue Brüden wurden gebaut, alte wieder bergeftellt, 
Häfen audgetieft, Wafferleitungen angelegt, Straßen gebaut; die Wichtigkeit diefer 
Werke ift daraus erfichtlich, daß für diefelben 3,;,; Mill. ©. im Budget angefegt find. 
Zelegraphifche Berichte wurden ungefähr 6000 verjendet, und feitdem I. mit Singa« 
pore durch ein Kabel verbunden ift, vermehrt ſich diefe Zahl bedeutend. ?) Bon 
hoher Bedeutung ift die Regſamkeit des Handels und der Schifffahrt, melde 
in den jüngften Jahrzehnten bedeutend zugenommen bat. Der Handel des Indie 
ſchen Arcipeld mit dem Ländern des aflatifchen Feſtlandes und die Fahrten vom Ara, 
bifchen Meerbufen und vom Rothen Meere bin und zurüd, welche durch die regel« 
mäßigen Südweft- und Nordoſt-Monſune fo fehr begünftigt werden, verlieren fich bis 
in’8 graue Alterthum und baben vielleicht ohne Unterbrechung bis zu unſe— 
ver Zeit ſich fortgeſetzt. Die Verbreitung ded Islam im Imbifchen Archi« 
pel und die Wallfahrten nah Mekka haben diefe Verbindung des öftlichen 
und weftlichen Aſiens noch enger gefnüpft. Der Handel mit den europäifchen Nationen 
datirt vom 16. Jahrhundert, als zuerft die Portugiefen, Hierauf die Holländer und 
Engländer Factoreien, beſonders auf I. anlegten. Mit der Herrfchaft der Holländer 
bat ſich die Production 3.'8 an werthvollen und gegenwärtig faft unentbehrlichen Eo- 
Ionialwaaren ungemein vermehrt, und damit auch der Hundel und die Schifffahrt 
außerordentlich zugenommen. Infonderheit bat J. feit dem Anfange dieſes Jahrhun— 
derts ein regfames Leben im Handel und in der Schifffahrt entfaltet, jo daß die Zur und 
Ausfuhr von Waaren auf 3. wohl jene des ganzen übrigen Archipels übertrifft. Im 
Jahre 1857 famen in I. und Madura an: 2643 Schiffe, enthaltend 227,949 Laſt, 
und gingen ab: 2705 Schiffe von 210,453 2.; davon famen aus den Niederlanden 


) Schon im Anfange diefes Jahrhunderts wurde unter dem General-Gouverneur Daendels 
eine große und bequeme Landſtraße von der öftlichen bis zur weſtlichen Küfte angelegt, fo baf die 
Städte Anjer, Batavia, Cheribon, Samarang, Surabaja, Banjumwangie durch dieſe Straße verbun- 
den wurden. Ebenſo durchkreuzen von Nord nad Süd drei Landftraßen die Injel. Während in 
früherer Zeit die Kandbevölferung an foldyen öffentlichen Arbeiten unentgeltlidy fid) betheiligen 
mußte, indem jede Ortſchaft eine gewille Anzahl von Arbeitern zum Frohndienſt zu fchiden vers 
pflicytet war, hat man in neuelter Zeit angefangen, die öffentlihen Werke durch freie Arbeiter her— 
feflen zu laffen. Schon im Jahre 1854 hatte eine oſtindiſche Geſellſchaft um die Conceſſion nach— 
geſucht, eine Gifenbahn von Batavia nach Buitenzorg erbauen zu dürfen, body war 1856 biejelbe 
noch nicht ertheilt, da die Bedingungen für die Verleihung der Conceſſion nod nicht feftgeftellt waren. 

2) Diefe Verbindung ift leider ſchon mehr ale ein Mal muthwillig von inländiſchen See— 
fahrern zerftört worden, weshalb die Negierung den Plan gefaßt hat, die telegraphiſche Verbindung 
jo viel als möglid) zu Lande längs der Küften herzuſtellen. 
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172 Schiffe von 58,425 2. und gingen dahin 281 Schiffe mit 85,756 2. , Die Ein- 
fuhr belief fi auf 63,45 Mill. Gulden und zwar durch Private auf 38,34 und für 
Gouvernementö-Rechnung auf 24,95 Mill. Gulden, während die Ausfuhr durch Private 
48,,; und für Gouvernements-Rechnung 57,39, zufammen 105,3: Mill. ©. betrug. 
An der legteren nahm Reis mit 9,99, Kaffee mit 34,15, Zuder mit 36,,4, Zinn mit 
Tas, Tabak mit 1,30, Thee mit O,5,, Pfeffer mit O,,,, Gochenille mit O,., 3. Mill. 
Gulden Theil, und von dem Gefammtertrage wurden über 7/,, nach den Niederlanden 
verſchifft. Was nun die adbminiftrativen Einrichtungen J.'s betrifft, das 
den Hauptfig der Niederländer in Oftindien und ein General-Gouvernement mit Gou— 
verneur und General-Director des Handels bildet, fo zerfällt Die Infel nebſt Madura 
in 21 Mefldentien und 4 Uffiftent-Refidentien !) und befigt eine Polizei- und Ge— 
richtd =» Adminiftration, eine bürgerliche Nechtöpflege und eine Verwendung einge» 
borener Agenten, denen wir einige Worte widmen müſſen, da das eigentliche bür— 
gerliche Megiment in den Händen der am meiften eivilifirten Eingebornen ges 
laffen ift und alle Beamten natürlich Intereffe an der Bortbauer des gegen» 
wärtigen Zuſtandes haben. Dennoch fann man die Regierung von Java in 
hohem Maße und mwahrheitögetreu ald eine Regierung durch Holländer fchildern, 
deren Hauptwerkzeug die einheimifche Ariftofratie if. Allein gerade wie der 
Erfolg des Eulturfyftems hauptfächlich von dem erceptionellen Umftande herrührt, daß 
das Land dem Staate gehörte und die Bevölkerung nur Pächter war, ohne alle Eigen— 
tbumörechte, fo verdanft man den Erfolg der Gerichtd- und Polizei- Verwaltung vor» 
zugsweiſe einem anderen erceptionellen Umftande, nämlich dem, daß die einheimifche 
Arifiofratie kein Grundeigentgum befaß. Die javanifchen Vornehmen find Söldlinge 
der Megierung und werben einzig und allein zur Handhabung der Polizei und der 
Nechtöpflege verwendet, kommen aber mit dem Volke ald Nebenbuhler, Goncurrenten 
und Widerfacher nie in Berührung. Der Bortheil für die Maſſe des Volks, für die 
eingeborne Ariftofratie und; für die holländische Regierung iſt unermeßlich. Das 
Volk erhält prompte Juſtiz, und zwar durch feine eigenen Häuptlinge, welde das 
Dolf, feine Sitten und die Triebfedern feiner Handlungen auf eine Weife Eennen, wie 
e8 bei feinem Europäer der Fall ift, und die dad Volk gern in einer einflußreichen 
und würbevollen Stellung über ſich fieht; die eingeborne Ariftofratie, flatt in Sitten» 
verberbniß, Trägheit und Armuth zu verfallen, gewinnt von Jahr zu Jahr an Werth 
und Charakter dadurch, daß ſie eine Beichäftigung hat, die ihres Ehrgeized und ihres 
geſellſchaftlichen Zuflandes würdig iſt, und die Regierung endlich ift im Stande, eine 
Mgentfchaft zu verwenden, die zehnfältig zahlreicher ift, als die Einkünfte möglicher 
weife ertragen fönnten, wenn jle den Verſuch machte, durch europäifche Agenten allein 
regieren zu wollen, Die Dorfgemeinden.'s find in Unterbezirke zuſammen— 
geſtellt; dieſe wieder in Bezirke, die Bezirke in Megentfhaften (Abthei— 
lungen, deren Blächen» Inhalt etwa 30 Quadrat» Meilen beträgt) und die letz⸗ 
teren in Mefidentfhaften, deren Zahl mir fchon oben angegeben haben. 
Jedes Dorf wird von einem Dorf» Häuptling regiert, der von dem Reſiden— 
ten nach der freien Wahl der Dorfbewohner auf ein Jahr feine Beftallung 
erhält und wieder gewählt werden fann. Er muß ein Inwohner des Dorfes fein und 
enipfängt während ſeines Amtsjahres 8 pEt. der Grundfteuer des Dorfs (für welche 
er haften muß) und einen beftimmten Antheil an den Regierungspflanzungen, um ihm 
Intereffe für den Erfolg derjelben einzuflößen. Er führt ein Regifter über die unent« 
geltliche Siebens-Tage- Arbeit, ift für Alles in feinem Dorfe veranmwortlid und ift 
infonderheit mit der Handhabung der Polizei betraut. Er hat, mie jeder andere 
Beanite, umfaffende Sühnungsbefugniffe und jede Streitigfeit muß zuerfi vor ihn und 
den Rath der Dorfälteften gebradyt werben. Wenn es ihm nicht gelingt, eine Strei« 
tigkeit freundfchaftlich zu feplichten, fo macht der Kläger feinen Proceß gerichtlich an« 
bängig, bei defien Verhandlung der Dorfhäuptling die Zeugen vorzuführen und über 


3) Die fogenannten unabhängigen Fürften find: der Kaifer von J., welcher eigentlich 
den Titel Sufunan (Sufuhunan, Pandſcheran) führt und Soerafarta zur Mefidenz hat, und 
der Sultan, deſſen Reſidenz Djofvjofarta if, Beide find aber factifd den Niederländern untergeben 
und liefern ihre Probucte zu feften Preiſen in die nieverländijhen Magazine, 
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den Charakter jedes feiner Dorfbewohner fi zu äußern hat, um fo den Gerichtshof 
in den Stand zu feßen, die Ausfagen eines jeden Zeugen würdigen zu fönnen. Diefe 
Befugniß und die Nugniefung machen einen ſolchen Poften höchſt wünſchenswerth, 
und es ift daher fehr Flug, daß die Wahl eines ſolchen Dorfvorftanded der Gemeinde 
überlaffen ift und daß deffen Wiederwahl von feinem guten Benehmen abhängt, wäh— 
rend die fchließliche Gutheifung feiner Wahl durch den Reſidenten eine Bürgichaft 
bietet gegen die Wahl eined ungeeigneten Mannes. Der Unterbezirk fteht unter einem 
Beamten, welcher den Namen Mantrie führt. Die Mantries find Verwandte der ver- 
fhiedenen Häuptlinge und find bie Gefährten, Anhänger und Gtüßen bes 
Wedana's, des Vorftceherd eines Bezirks, der darauf fleht, daß fein Mantrie 
eined vorzüglichen Rufs genieft und fi vor den Wantried anderer Bezirke 
hervorthut. Die Folge davon ift, daß fi allmählich eine öffentlihe Meinung 
unter ihnen bildet und daß die Berurtheilung eines Mantrie wegen Gewalthand— 
lungen oder Erpreffungen Schande auf feinen Wedana und auf feine Mitmantrieg, 
wie auf ihn feldft wirft. Dies find die Männer, die auf die Dorfbemohner 
beftändig ein wachſames Auge gerichtet halten und fle aus ihrer Trägheit aufzu- 
rütteln fuchen zur Anpflanzung nicht nur ihrer eigenen Bodenfrüchte und der Gewächſe 
der Gontrabenten, fondern auch zur Unterhaltung ber Terraffirungd- und Bewägſſe— 
rungdwerfe, weldye für den Anbau eines großen Theild der Infel nothwendig find; 
dies find die Männer, welche, auch forgfältig erzogen, allmählich eine Klaffe anftän- 
diger Beamten bilden, die weder riechen, jo lange ſie Mantries find, noch fi an—⸗ 
maßend zeigen, wenn fle einmal die Stelle eines Megenten oder Wedana einnehmen. 
Bei voller Kenntniß der Bedürfniffe und Wünfche der Dertlichfeit werben fie folcher- 
geftalt geeignet, mit Europäern auf freundlichem Fuße zu verkehren und die Bermal- 
tung des Landes mit Unterwerfung, gleichzeitig aber mit achtungsvollem Unabhängig» 
feitäflnn führen zu helfen. Die Bevölferung 3.8 und Madura's belief fidh, mie 
wir bereits gefeben haben, am 31. Dec. 1858 auf 11,747,565 Seelen, worunter 
20,331 Europäer, 138,356 Ehinefen und 24,615 Araber waren. !) Die 
Mehrzahl bilden alfo die Eingebornen, die eine beiondere Familie des malaiifchen 
Sprachſtammes bilden, wohlgebilvet, ſchwarzäugig, dunfelhaarig, gelblich, fanft, höflich, 
verftändig, vorfichtig, doch auch racdhgierig und abergläubifch find. Drei verfchiedene 
Idiome werden auf 3. gefprocdhen: das Sunda’fche, dad Javanefifhe und 
das Malaiijche, welches eigentlich die Umgangs. und Verkehrsſprache und Baupt« 
fächlich an den Seehäfen und an den Küften vorberrfchend ifl. Das Sunda'fche wird von 
der Sundanation gefprochen, welche den weftlichen kleineren Theil der Infel bewohnt, mäh- 
rend das Javanefifche die Sprache jenes Volkes ift, dad im Gentrum und im Often J.'s Iebt. 
Ein Fleiner Fluß, der Lofari, im Norden der Infel, in der Provinz Eheribon, bildet die 
Grenze der beiden Sprachen. Die Javanefen nennen ihr Land, d. 5. den Theil, we 
ihre Sprache gefprochen wird, Tanaf oder Siti Djawa (dad Javanefenland), während 
fle den Theil, welchen die Sundanation bewohnt, Tanaf Suda oder Pajundan (das 
Land des Sundavolfes) heißen. In mehrfacher Beziehung ſtehen diefe beiden Sprachen 
in demfelben Verbältnig zu einander, mie das Englifche zum Wälfchen, das Spanifche 
zum Baskifchen. Das Javanefliche, die bei Weitem cultivirtere Sprache von beiden, 
ift feit undenklichen Zeiten eine Schriftfprache und ihr Alphabet bat fich auf die Sunba- 
fprache, fo wie auf die in Bali, Lamboc, Palembang und auf Sumatra gefprochenen 
Dialekte ausgedehnt. Infchriften auf Stein und Meifing führen uns in der Gefchidhte 
3.8 bis in's 12. Jahrh. zurüd, und faft fcheint ed, daf die Javaneſen zu jener Zeit 
bereit8 auf derfelben Stufe der Eultur fanden, ald vier Jahrhunderte fpäter, mo Die 
Europäer zum erften Mal ihr Land betraten. Es giebt im Javaneflfchen drei Dialekte: 
die Volksſprache oder niedere Sprache (Ngoko), den höflichen ceremoniellen Dialekt 
oder das Hocfavanifche (Kromo) und endlich den alten myftifchen Dialekt, das Kawi. 
Der Kromo ift einzig im Archipel und findet in Feiner aflatifchen Sprache feines Glei—⸗ 
hen. Es fcheint bei der Bildung der Sprache die Hauptintention geweſen zu jein, jedes 


») Uns liegt aud) bie Zählung vom 31. Derember 1859 vor, die wir oben aber nicht ge- 
wählt haben, weil die Zahl der Araber darin nidyt erwähnt if. Mach diefem Genfus betrug bie 
Sejammt:Ginwohnerzahl 12,324,095 Seelen, wovon 20,776 Europäer und 145,162 Chinefen waren. 
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Wort darin zu vermeiden, weldyes durch zu häufigen Gebrauch bereits vulgär geworben, 
und umgekehrt ſich vorzüglich folder Worte zu bebienen, von denen dies nicht der 
Fall war. Man borgte zu diefem Behufe fogar Worte aus fremden Sprachen und 
benugte mande aus dem Volksdialekt, indem man deren Enbungen veränderte. 
Der ceremonielle Dialekt ift weniger die Sprache des javaneflichen Hofes, 
ald die der SHöflinge, da die javanefiichen Fürſten und die Mitgliever ihrer 
Familien ſtets in der Volksſprache mit einander verkehren und zu ihren Untergebenen 
reden, während fle ſelbſt ausjchlieplich in der ceremoniellen Sprache angefprochen 
werden. Wenn fchon unbekannt, zu welcher Zeit dieſe eigenthümliche Sprache ent» 
ftand, fo ift doch jedenfalls fo viel gewiß, daß diefelbe nur allmählich gebildet wurde 
und in ihrer gegenwärtigen Born eine Wortanhäufung aus vielen Jahrhunderten ift. 
Der Umftand, daß diefer ceremonielle Dialekt viele Sanskritwörter enthält, Täßt zu— 
gleich vermuthen, daß dieſelbe feit der Einführung des Hinduismus eine wefentliche _ 
Bereicherung erhalten hat. Sie zählt auch einige arabifche Wörter, die wohl erft feit 
der Bekehrung der Eingeborenen zum Muhammedanismud binzugefommen find. Jeben- 
fall8 aber deutet das bloße Beftehen einer folchen Sprache auf eine ſehr alte Eivili- 
fation, fo wie auf den langen Einfluß eines durchgreifenden Despotismus. Der cerer 
monielle Dialekt J.'s fteht in denselben Verhältniß zur Bolfsfprache, wie dad Sans— 
frit zu den heutigen Sprachen Hinduflans, wie das Pali zu dem Singhaleftichen und 
den indochineflfhen Sprachen, oder allenfalld dad Zend zum modernen Berfiichen. 
Das Kawi-Fdiom, jener dunkle, myflifche, alte Dialekt, wird auf der Infel Bali und 
der Infel Lamboc noch immer von Prieftern gefprochen, auf 3. ift ed eine tobte 
Spracde, die nur noch in alten Infchriften und in Manuferipten gefunden wird. Der 
Name der Sprache rührt angeblich von „Jawi“ (verfeinert) ber, im Gegenfaß zur 
vulgären oder Volksſprache, und wir fehen bier den Endvocal a in i verwandelt, 
um Das vYulgäre Wort „Jawa“ fähig zu machen, in die Sprache der Prieſter 
und Schriftgelehrten aufgenommen werden zu Fönnen. Das Javanefliche Hat 
viele Wörter aus dem Sandfrit, dem Arabifchen und der Telingafprache ent« 
lehnt, und zwar hauptſächlich burdy den Einfluß der Religion und des Handels. 
Die größte Zahl der fremden Wörter ift nach den neueften Forſchungen Sandfrit. In 
der gewöhnlihen Volksſprache ift ihr Verhältnig wie 11:100, aber in dem Kawi» 
Dialekt betragen die Sandfritwörter 40 pCt. Die javaneflfche Literatur befigt eine 
beträchtliche Anzahl Werke jehr verfchiedener Art und zum Theil von eigenthümlichem 
Werthe. Dahin gehören die Babads, fehr umfangreiche Ehronifen, von denen einige 
in Profa abgefaßt zu fein feheinen, während fonft auch nichtpoetifche Werke gewöhn⸗ 
ld in Berfe eingefleidet find. Man Eennt mehrere Gefchichten der ganzen Infel; eine 
folche verfaßte auch der 1855 in Macaffar verforbene Pangarang Dhipo-Negoro in 
zwei flarfen Bänden. Die viel mit Fabeln durchwebte ältere Gefchichte J.'s erzählt 
Das Buch Adji-Saka (herausgegeben von Gaal und Roorda, Amſterdam 1857). 
Beachtung verdienen auch bie javanifchen Gefegbücher oder Hangger, ferner dad Kitab 
toehpah oder das Rechtsbuch der Muhammedaner auf 3. (herausgegeben von Keijier, 
Haag 1853), da® Panniti Sastro 0. Legendenartige Bearbeitungen moslemifcher 
Stoffe find die Serat Radja Pirangon, d. i. Geſchichte des Königs Pharao (herausd- 
gegeben von Roorda, Haag 1853) und Serat Iskander. die Geſchichte Alerander’s, 
Biographieen berühmter Javanen in Form von Romanen, die Serat Djaya Baya 
oder das Baron Takender, die Gefchichte des Hangling darmo (herausgegeben von 
Winter, Batavia 1853), die Gefchichte des Sultan Ibrahim, Fürften von Eyrak 
(Herausgegeben von Moorda, Amſterdam 1843) und eigenthümliher Art find 
die Lampahan oder die Terte zu den tbeatralifchen Aufführungen (Vanayan- 
gan oder bloß Vayang, ähnlich unferen chineflichen Schattenfpielen). Diefe 
Lampahan beruhen, mie namentlich auch die verfchiedenen epifhen Dichtungen, auf 
indischen Sagen nnd Mythen, welche jedoch ganz frei in javaniſchem Geifte bearbei- 
tet find. Die altindifhen Helden und Namen treten in diefen Epen ganz fo auf, 
wie in den modernen abenbländifchen Riteraturmerken bie des griechifchen und römi— 
ſchen Alterthums. Die meiften Epopden, wie fie jegt vorliegen, haben meiſt zmei, 
Öfter auch drei Medactionen erfahren, Alle waren zuerft in Kawi gefihrieben, wurben 
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dann javanifch und zulegt aus dieſem auch häufig noch in's. Malaiifche übertragen. 
Am befannteften unter denfelben find das Brata-Joeda, dad Rama und die Ardjoena- 
Sasra (herausgegeben in profaifcher Abkürzung von Winter, Amfterdam 1845) und 
die auf I. ſehr populäre Dichtung Vivaha ſherausg. von Gerife, Batavia 1849: 
vergl. Rodet, Journal Asiatique, 1858, Bd. 12). Ein Werf religiöfen Inhalts ift 
u. U. die fehr geachtete Manik Maya (berausg. von Hollander, 1851). Eine Schrift 
über javaniſche Mythologie von Kijahi Karto Moſodho wurde von Winter (Tijd- 
schrift voer Nederl. Indie, 1843, Bd. 1) überjegt. Durch die Mifftonare find in 
neuerer Zeit mehrere javanifche Schriften chriftlichen Inhalts veröffentlicht worden; 
die erfte Ueberſetzung des Neuen Teftaments lieferte Gottlob Vrückner (Serampore 
1817), verbreiteter ift die neuere von Gerike (Haag 1852, 3 Bde.). In 3. ſelbſt 
haben ſich viele Gelehrte, infonderheit Deutjche, die größten Verdienſte um die ein« 
beimifche Literatur erworben und feit 1855 erfcheint in Soerafarta eine javanifche 
Zeitfchrift, Poespito Mantja Varna. Was die europäifche Bevölkerung betrifft, 
fo dürfte ihre geringe Zahl bei dem Umftande, daß die Holländer ſchon feit Jahre 
hunderten auf diefer Inſel angefledelt find und dieſelbe den Gentralpunft der oftin« 
difchen Beflgungen bildet, auffallen. Es lag aber bis jegt nicht im Plane der Der 
gierung, auf 3. und überhaupt in Indien europäifche Golonieen zu etabliren, ohne, 
daß jedoch den Europäern, welche ſich dort niederlaffen wollen, von der Megierung 
Hinderniffe in den Weg gelegt würden. Die Europäer auf 3. beftehen meiftend aus 
Beamten, einzelnen Kaufleuten und penjlonirten Militärperfonen, Es fcheint jedoch, 
daß die Sehnfucht der Europäer nah dem Heimathlande fle hindert, in zahlreichen 
Maffen für Lebenslang fih auf I. niederzulaffen, fo daß der Beamte und der Soldat 
nach vollendeten Dienftjahren, fo wie der Kaufmann nah Grmerbung eined bin« 
länglihen Vermögens fih vom Lande der Palmen wieder nad der norbifchen 
Heimath wenden. Obgleich die Auswanderung der Chineſen nah 3. fchon feit 
undenflichen Zeiten ftattfindet, fo bilden fle ebenfalld nur eine temporäre Niederlaf- 
fung, indem die meiften Chineſen das fremde Land wieder verlaffen, fobald jle ein 
Gapital gefammelt haben, hinreichend, um im SHeimathlande gemächlicher leben zu 
fönnen. Seit Scheif Jömael Paſcha I. im 14. Jahrhundert mit dem Schwerte zum 
Islam befehrt bat, find die Araber im Auge des Malaien der vornehmfte Stamm 
auf der Infel und flehen noch in weit höherer Achtung, ald bie eingeborenen Häupt- 
linge. Die Religion und die eigene Tüchtigfeit haben ihnen diefe Stellung gefchaffen 
und bewahrt. Sie find vom Stamme ded Propheten, gewiffermaßen geborene Priefter, 
und was das bedeuten will, kann Jeder beurtheilen, ber den .verbiffenen Eifer ber 
Muhammedaner für ihren Glauben Eennt. Dennoch bemüht fich die bolländifche Re⸗ 
“ gterung, die Cultur der ihrem Schuge anvertrauten Völker auf ber Bafls der im 
Volke waltenden Borftellungen weiter zu führen. So wie man in der Gefehgebung 
die von Vätern ererbten, für dad Bolf oft fehr geeigneten Einrichtungen nicht plötz⸗ 
lich abfchafft, um dafür eine modern» europäifche Legislatur an die Stelle zu ſetzen, 
eben fo wenig hat es fich die Regierung zur Aufgabe gemacht, Die Eingeborenen von 
der Religion ihrer Väter abwendig zu machen. Das Inftitut der Miſſionare erhält 
zwar durch die Regierung reichliche Unterflügung, doch darf der perfönlichen Freiheit 
des Einzelnen fein Eintrag gefchehen, fo wie den DBefenner des Chriſtenthums fein 
flaatsbürgerliher Vortheil, feine Bevorzugung vor feinen muhammebanifchen Brüdern 
erwartet. Der Muhammedanidmus iſt übrigens der Megierung in ihren Beftrebungen 
nn binderlich, und nie war es die Religion, welche in den einzelnen Theilen 

fo wie überhaupt des ganzen Archipels die Fackel des Krieges und des Auf—⸗ 
ar anfachte, fondern fle diente nur ald Borwand für die Regenten, nach bereits 
audgebrochenen Differenzen ihre Untergebenen zum Fanatismus gegen die Ungläubigen 
aufzuftacheln. Die Regierung ſetzte auch im Bewußtſein ihrer klugen und billigen 
Handlungdweife, welche den Javanejen feinen Grund zur Unzufriedenheit gab, 
fo viel Bertrauen in die Bevölkerung, daß ſte auch in der Zeit, mo der, ger 
waltige und vielverzweigte Aufſtand in Bengalen gegen die engliihe Herrſchaft 
in vollen Flammen loderte und die Wallfabrten nach Mekka weit bebenklicher 
waren, ald zu einer andern Periode, die Pilgerfahrten nicht im Mindeſten befchränkte. 
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Die chriſtliche Bevölkerung theilt fich in den von Europäern bewohnten Theilen 
3.8 in die reformirte und die der Zahl mach fchmächere Eatholifche, deren Anhänger 
unter 5 Geiftlihen, darunter einem Biſchof, deflen Sig in Batavia ift, flehen. 
19 Prediger. proteftantifcher Gonfeiflon find auf I. und Madura, und zwei nieder- 
ländifche und eine rheinifche Miſſionsgeſellſchaft wirken und handeln im Einflange mit 
der Megierung, welche vorerfi Humanität und chriftliches Leben, wenn auch obne 
hriftliche Dogmen, dem ihr anvertrauten Volke aneignen will. Der Raum verbietet 
und, die Unterrihtöpverhältniffe eingehender zu betrachten, aber einige flatiftifche 
Mittheilungen werden vielleicht deutlich genug fprechen, um den Bormurf Fraftlos zu 
machen, daß die nieberländiiche Regierung in Bezug auf den Unterricht dad allgemeine 
Intereffe verwahrlofe, da wir doch nicht erft zu verjichern brauchen, daß Die meiften 
Schulen Hier Staatdanftalten find. Man zählt für Europäer und deren Abfümmlinge 
34 Glementar- und Bürgerfchulen, für chriftliche Inländer gegen 40 und für Muham— 
medaner 37 mit 1184 Schülern. Außer diefen Schulen giebt es aber in den größeren 
Städten Batavia, Samarang, Surabafa ze. noch eine große Zahl von Privat-Inftituten 
und ſelbſt Gymnafien, in welchen Unterricht in neuen und alten Sprachen, in Phyſik, 
Chemie und anderen Willenfchaften erteilt wird. Wiffenfhaften und Künfte 
wurden in ben leßteren Jahren, befonders im Jahre 1857, befördert Durch die Sendung 
eined Haupt-Ingenieur8 nach Indien für den geograpbiichen Dienft (Dr. 3. U. €. 
Dudemand); durch die Ernennung des Gapitänd vom Geniecorps W. F. Verſteeg 
(an die Stelle des fo betrauerten Melvill von Garnbee) zur Vollendung des Atlas 
von Niederländifch-Indien; durch Ausgabe der Meifeberichte des Gontroleurs Hoogeveen 
und verfchiedener Nefldenten; durch die Befchreibung eined Theiled von Neu-Guinea, 
durch die eifrigen Miſſtonare Ottow und Geißler; durch die Fortjegung des javanifch- 
niederbeutfchen Wörterbudyes, wie des malaiifch = niederdeutfchen; durch das Beauf- 
tragen einer intereffanten archäologifchen Unterfuhung an Brumund, deſſen Befchreis 
bung einem beraudzugebenden illuftrirten Werke beigefügt werden fol. Meiter war 
die Batavifche Geſellſchaft ſtets beichäftigt mit der Supnmlung von Münzen; Dr. Jung 
Huhn befchäftigte ſich meiftens mit den neu angelegten Ghinapflanzungen; Dr. Bergsma 
wurde beauftragt mit der Leitung ſyſtematiſcher ineteorologifcher Beobachtungen; Dr. 
de Briefe wurde abgefendet, um innerhalb dreier Jahre wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
über die beftebende Eultur anzuftellen u. ſ. w. 

Die Bewohner der Injeln des öſtlichen Archipeld lebten in der Zeit, bevor 
ihnen von indifchen Mifflonaren Religion und Cultur gebracht wurden, in einem Zur 
ftande ähnlich demjenigen, worin die Bewohner der Sandwichinfeln und Neuhollands 
gefunden wurden. Die bebeutendfte und am früheften genannte jener zahlreichen In— 
felgruppe ift J. richtiger Djava. Diefe Infel warb entweder von den über das Rothe 
Meer und den Perſtſchen Meerbufen nach Indien fegelnden römifchen und griechifchen 
Kaufleuten felbft bejucht, oder fie erhielten ihre Nachrichten aus zweiter Hand, von 
den Handelöleuten Hindoſtans. Letzteres ift wahrfcheinlicher. Mitteld Alerandrinifcher 
Kauffahrer hat Ptolemäus allerlei indifche Sagen und Nachrichten, wie die von 
den Maniolifchen oder Edelftein-Injeln — Mani beift Edelftein im Sanskrit — er« 
halten. Der Geograph nennt unsere Injel ebenfalld mit einem indiichen Worte Ja— 
wadiu oder Javainſel. Diu ift aus dem Sanskrit Dwipa zufammengezogen und bes 
deutet heutigen Taged noch in mehreren Sprachen und Dialekten Indiens Infel. 
Die Materialten, welche Ptolemäus zu Gebote landen, müſſen fehr reichhaltig gewe- 
fen fein, da er, auf ihnen fußend, es wagen fonnte, die Oft- und Weſtſpitze der Infel 
geographifch zu beflimmen. Das Land fei fehr fruchtbar; bier werde eine Menge Golb 
gewonnen; der Name ded KHauptorted bedeute Silberfladt und Jabadiu felbft Gerften- 
infel. IR nun aber diefes Jabadiu die heutige Infel J.? Die Gelehrten und Alter 
thums forſcher find verichiedener Meinung. Man verglidy die auf Hörenfagen gegebe- 
nen Berichte des Erbbefchreibers mit der genauen Kenntniß unjerer Tage und fand, 
daß feine Beichreibung und die Lage der Infel nicht ganz auf I. paſſe. Hieraus 
ward von Ginigen gefchloffen, unter Jamadiu müſſe eine andere Infel, Banca, Suma— 
tra oder gar die Andaman« Gruppe verftanden werden. Das Jawadiu bei Ptolemäud 
zeugt jedoch jicherlich, wie der größte Kenner der Gefchichte des malalifchen Volks, 


444 Java. (Eindringen der Araber und Europäer.) 


der befonnene Marsden behauptet, von einer, wenn auch fagenhaften Keuntniß ber 
heutigen gleichnamigen Infel. Die Unficherheit und fchwanfende Bedeutung des Na— 
mens I. mag in folgender Weife entflanden fein. Die Hindu haben bereitö mehrere 
Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung die Injeln des öſtlichen Archipels befucht. Sie 
nannten eine derfelben, wo fie Golonieen anlegten, wo fie die einheimifche Bevölke— 
rung zu ihrem Neligiond- und Culturſyſteme befehrten, mit einem indifchen Worte 
Java-Dmwipa, Gerfteninfel, bei weldhem Namen fie dann auch den nach Indien Handel 
treibenden Kaufleuten des Weftens befannt geworden if. Dies Wort für Gerfte ift 
fo wie viele andere indifche Wörter in die malaiifche Sprache und ihre verfchiedenen 
Mundarten, entweder in der eigentlichen Bedeutung ober in der einer anderen Brucht« 
gattung, übergegangen. Auch findet es jich heutigen Tages noch in der inbifchen 
Schwefterfprache, im Perſiſchen. Später bezeichnete man mit dem Namen I. verfchie- 
dene andere Infeln des öftlichen Archipeld und gerieth in mancherlei Verwirrung und 
MWiderfprüde. Um diefe zu befeitigen, half man fich, fo gut e8 gehen wollte. Man 
fprach von einer großen und einer Eleinen Infel J., was fo lange dauerte, bis «8 
endlich auch in jenen öftlichen Gegenden licht und helle ward. Man fand dann, daf 
nur eine Infel von den Hindu und den durch fle civilifirten urfprünglichen Bewohnern, 
feit den älteften Zeiten, ausfchlieplih I. genannt wurde. Nicht einmal die ganze 
Infel fcheint dieſen Namen erhalten zu haben, fondern bloß ber öftliche Theil, wo bie 
Hindu zuerft landeten, und noch heutigen Tages wird der Name I. gewöhnlich bloß 
von dem öftlichen Küftenlande gebraucht. Nach einer mit der ganzen folgenden Ger 
fohichte in feinem Zufammenbange ftebenden Sage der javanifchen Zeitbücher feien zu 
der Zeit, als das indifhe Land, noch mit den Infeln des öftlichen Archipels verbun« 
den, ein einziges großes Ganze gebildet Hatte, Verbannte aus Aegypten zu dem Lan« 
destheil gefommen, welcher fpäter nach der Erbrevolution, die große Ränderftreden in's 
Meer verfenkte und die öſtliche Infelmelt bildete, I. genannt wurde. Die Aegypter 
follen ihren Weg über dad Rothe Meer genommen haben. Es feien wilde uncultis 
virte Menfchen geweien. Lange nachher erft beginne der indifche Einfluß, innerhalb 
der öftlichen Infelwelt, auf Sumatra, Gelebes, Borneo und namentlih in Y. Tri— 
treftra, der Gründer des indifchen Staates auf J., foll zu den Zeiten des Gäfar 
geblübt Haben; früher fei Wilchnu Beherrfcher der Infel geweſen. Die javaniiche 
Aera, welche mit dem 74. oder 78. Jahre vor unferer Zeitrechnung beginnt, ift bie 
von Hindoftan hierher verpflanzte Uera des Saliwahana. Im Jahre 414 landet der 
chineſiſch⸗buddhiſtiſche Geiftlihe Fa bien, auf der Rückkehr von Indien nad China, 
zu J., welches er ebenfalls Ie foti, Java Dwipa, nennt. Obgleich er fich bier fünf 
Monate lang aufbielt, fo fagte er doch nichts Anderes von der Infel, als daß fie 
von vielen Feßerifchen Brahmanen bewohnt und von der Lehre Buddha's feine Spur 
vorhanden wäre. Später ift I. den Ehinefen näher befannt geworden. Es famen im 
Laufe der Jahrhunderte viele Gefandtfchaften aus verfchiedenen Theilen der Infel nad 
Ehina, und die Ehinefen wanderten in zahlreichen Haufen, vorzüglicy während der Zeiten 
der großen Tang-Dynaftie, nach J., weshalb fie hier noch Tang-Leute genannt wer« 
den. Die Araber mögen die Infel fchon feit der Mitte des 9. Jahrhunderts befucht 
und den Islam dort verbreitet haben, doch viel fpäter erft, wahrſcheinlich gegen 1374, 
wurde der Glaube des Muhammed zur berrfchenden Religion erhoben. In den Altes 
ſten Zeiten blühten auf 3. die Reihe Padſchadſiran und Madſchaput, welches 
legtere jedoch 1304 der Sultan von Ternate eroberte und bis 1359 behauptete. 
Später erhielt das Reich Madſchaput die Oberhand und fein Monarch beberrfchte die 
ganze Infel als Kaifer. 1406 gründeten die Araber die Reiche Bantam und Ma— 
taram, bon denen daß erftere von Siroehord geftiftet und von feinen Nachkommen 
fo vergrößert wurde, daß Dihapara, Tahal, Madiou, Madſchaput, ja viel- 
leicht auch Iacatra davon abhängig wurden. Dad Reich Bantam, von dem arabi« 
ſchen Scheik Ibn Ifmael oder Moelana geftiftet, weldyer Godohu und Padſcha— 
dfhwar unterwarf und fein Land unter feine Söhne theilte und zwar fo, daß ber 
ältefte Cheribon, der zweite Bantam und der dritte die Norbweflfüfte von I. und 
Oſchamby und Balambang erhielt. Durch Theilung und andere Verhältniffe ent- 
ftanden noch vier Sultanate, nämlih die von Jacatra, Kaliniamot, Kebu und 
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Madura, doch gingen vier davon wieder unter, fo daß bei Ankunft der Europäer 
zu Ende des 16. Jahrhunderts nur noch Bantam, Jacatra, Cheribon und das mäd- 
tigfte von allen, Mataram, auf I. beftanden. Schon 1579 waren Portugieſen 
in 3. gelandet und hatten Handelöverbindungen mit den Gingeborenen angefnüpft. 
1594 landeten die Holländer unter Houtman in J., verbrängten die Portugiefen 
und fledelten fih dort an. Bald erfchienen auch die Engländer. 1610 nahmen 
fie Jacatra weg, gründeten bafelbjt eine Niederlaffung und bauten 1619 in der Nähe 
3.8 jegige Hauptſtadt Batavia (f. d.). Eine Reihe von falfchen und hinterliftigen 
Streichen begann nun. Die Holländer fuchten, nachdem fle die inzwifchen bier ans 
fäfflg gewordenen Engländer wieder vertrieben hatten, auch die einheimifchen Fürften 
mit einander zu entzweien, um befto ficherer zu herrſchen; dann bemächtigten jle ſich 
Eheribons, ſchwaͤchten nach und nad Mataram und zwangen endlid 1678 den Kaifer, 
fich ihnen zu unterwerfen, und 1682 den Sultan Hadſchi von Bantam, weldhem ſie 
zuerft gegen feinen Vater beigeftanden hatten, ihnen feine Hauptftabt einzuräumen; 
1742 wurde Bantam fogar ein Lehn der bolländifch » oftindifchen Compagnie. So 
war denn Mataram noch allein übrig, und auch diefed Meich verlor fortwährend 
an Kraft und Beſitz. Endlich mußte der Kaifer bei einem Einfall der Mafaffa- 
ren und Maburefen, welcher ihm den Untergang brobte, die Holländer zu Hülfe 
rufen, weldje ihn zwar von den äußern Feinden befreiten, allein von nun an bie 
Herren im Lande fpielten, dad Reich willfürlich theilten und die eine weftliche Hälfte 
dem rechtmäßigen Erben, welcher nun den Titel Sufunan führt, die andere aber einem 
Seitenverwandten defjelben mit dem Titel Sultan gaben. Die Fürften lebten in gänzs 
licher Abhängigkeit von den Holländern, mußten an ihrem Hofe bolländifche Reſt— 
denten und bei ihrer Hauptfladt ein von den Holländern befegted Fort dulden ıc. 
So blieb dad Berhältnig bis 1811, wo die Infel von den Engländern erobert wurde. 
Diefe ſchickten Sir Stamford ald Gouverneur Hin, gaben den Fürften wieder mehr 
Macht, erließen ihnen den Tribut, behielten jedoch die Forts befegt; überhaupt blühte 
die Eolonie unter engliſchem Regiment fchnell auf. Durch den Barifer Frieden Fam 
3. wieder an die Holländer und wurde von ihnen 1816 befegt. Anfangs nahm die 
Blüthe jehr ab, Aufftände waren niederzumerfen und wiberfpenftige Eingeborne zu 
berubigen, bi8 die Gouverneure van der Gapellen und van den Boſch, befon- 
ders legterer, die Statthalterfchaft antraten und dieſer die oben gefchilderten Maß— 
nahmen, welche ein jo glänzendes Refultat erzielten, traf. Jetzt bemerkt man auf J. 
in politifcher Beziehung im Allgemeinen Aube, aber nicht die „Ruhe des Kirchhofs“, 
fondern die Ruhe einer zufriedenen Bevölkerung, deren Regierung fich beftrebt, jeden 
gerechten Grund zur Unzufriedenheit forgfältig zu vermeiden und für die materiellen 
und geifligen Bebürfniffe ber ihr anvertrauten Völker nach Kräften zu forgen. Bergl. 
Raffles, History of Java (London, 1817, 2 Bde., 2. Aufl. 1830), Crawfurd, History 
of the Indian Archipelago (Edinburgh 1830, 2 ®be.), Marschal, Dösription de Java, 
2 Bbe.), Land- en zeetogt in Nederlands Indie (Amsterdam 1827), Hogendorp, 
Coup d'oeil sur Ille de Java (Brüssel 1830), Overzigt der finance. resultaten van 
het stelsel van kultures onder van den Bosch (Kampen 1835), Elten, Jets over 
Staat Nederl. Indie (Amsterdam 1835), Roorda van Eijsinga, Jets over Nederl, 
Indie (Kampen 1836—50, 4 Bbe.), Selberg, Ueber die vergangene und gegenwärtige 
Rage der Infel Java (Rinteln 1840); Junghuhn, Java, feine Geftalt, Pflanzendede 
und innere Bauart (deutſch von Haßkarl, Leipzig 1852—54, 3 Bde.); derfelbe, Java- 
Album (Reipzig 1855—56; Priedmann, Niederländifch Indien im Jahre 1856 (Ber- 
lin 1859); Kuijper, der Indiſche Archipel (Gotha 1861). 

Jaxartes, jegt Syr Darja oder Sihun genannt, ein auf dem Mustag entfprin« 
gender und in den Aralſee fich ergießender Fluß, deſſen wir ſchon in dem Artikel 
Araljee erwähnten, theilt fich ganz natürlich in zwei wefentlich verfchiedene Theile, 
den oberen und unteren. Der erfle, der oberhalb der Stadt Kofand bei der Bereini- . 
gung der Flüffe Narym und Gulifchan beginnt, endet etwas oberhalb Als Metichet. 
Die zweite Hälfte bildet der übrige Theil des Sir Darja bis zum Aralfee. Im der 
oberen Hälfte fließt der Fluß nur in Einem breiten Bette und nimmt mehrere, zum 
Theil fehr bedeutende Zuflüffe auf, im unteren Lauf bat er nicht nur einen Gontri« 
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buenten, ſondern theilt ſich ſogar in mehrere Arme. Aus dem alten ſeythiſchen Worte 
silys (Sil), welches, wie Plinius ſagt, zugleich den eigentlichen Tanais (Don) und 
den 3. bezeichnete, hat man nach des gelehrten Bayer Bemerkung durch die gewöhn— 
liche Wandlung des I und r Sir gemacht, wie auch mwahrfcheinlich aus silys der Name 
Sihyn oder Sihun entftanden ift. 

Jay (Antoine), geboren 1770 zu Guitred (Dep. der Gironde), fludirte zu Tous 
louſe Die Mechte, entfam dem Revolutiond-Tribunal, bereifte 1796—1802 Norbe 
Amerifa und übernahm nach feiner Rüdkehr den Unterricht der Kinder feines früheren 
Lehrers, des Minifterd Fouche, rebigirte 1812 das „Journal de Paris“, ward 1813 
Profeffor der Geſchichte am Athenäum und wurde nach der JulisRevolution zum Mits 
gliede der Akademie der Wiffenfchaften und der franzöflichen Akademie gewählt. Außer 
mehreren anderen Schriften verfaßte er eine brauchbare „Histoire du ministere du 
cardinal de Richelieu* (Paris 1815, 2 vols.), und in Gemeinfchaft mit feinem Freunde 
Jouy „Les hermites en prison* (Paris et Londres 1823, 2 vols.). Diefe „Ein— 
fiedler* find eine geiftreiche Nachahmung oder vielmehr eine Nationalifirung ber 
englifchen Blätter von Fo&, Steele, Addiſon u. U. m. (The Review und The 
Spectator) auf dem Boden der frangöflfchen Literatur; den Hauptinhalt des Buches 
bildet dad Gefängnig St. Pelagie. 

Jazygen. Diefen am weiteften nad Weiten bis an die Theiß und Donau im 
heutigen Ungarn vorgebrungenen und durch Die Dauer feines Volksthums ſich aus— 
zeichnenden Sarmatenftamm, vielleicht die Sarmaten xar £oyyy der fpäteren römifchen 
Schriftfieller, nennen Ptolemäus und feine Nachfolger, vielleicht in Rückſicht auf die 
Wanderungen dieſes Volkes von der Küfte des Schwarzen Meered, feiner alten Hei— 
math, Jazyges Metanaſtä. Strabo fegt die J., da er, wie gewöhnlid, aus alten 
Duellen fchöpft, immer noch jenfeit des Hypanis, wo fle in der That um 50 —20 
v. Ehr. gewohnt hatten. Während der Verbannung Ovids (1—17 n. Ehr.) fireiften 
die I. bereitd an der Donau, im heutigen Beffarabien und in der Walachei herum. 
Etwa um’s Jahr 50 fielen fie, gelodt durch die fetten Triften Ungarns, oder gezwun⸗ 
gen, ihr Land Andern zu überlaffen, vielleicht auch nicht das ganze Volk, wie der 
Beiname Metanaftä felbft beweift, in das Theißgebiet ein. Im diefem Einbruch der 
3. über die Karpaten ſcheint ein großer Wendepunft in der Gejchichte zu liegen, denn 
der Einbruch war feinedweges eine zufällige, fondern eine lange vorbereitete Sache; 
Plinius wenigftend bemerft ausdrücklich, daß die Dafer von den allmählicd heran» 
rüdfenden 3. in die Gebirge gedrängt worben feien, und es erflärt ſich auch dadurch, 
warum die Weneden jo fehr verfihwanden; fle waren vollfonmen von den J. unters 
jocht und in ein Knechtöverhältniß gebracht, wie man aus den fpäteren Kaͤmpfen ber 
„freien“ und „dienenden® Sarmaten erfiehbt. Ptolemäus bat alfo nicht Unrecht, fein 
Sarmatien unmittelbar an die deutfchen Völker grenzen zu laflen; die unumfchränfte 
Herrichaft der Sarmaten im Wenederlande ſcheint fich aber im Anfange der chriftlichen 
Zeitrechnung am. fefteften geftellt zu haben. Die Römer mit ihrem durchgebildeten 
militärifch-politiichen Geifte erkannten die Verbältniffe im deutfchen Oſten und faben, 
daß die Ginrichtungen deffelben die Vertheidigung gegen den farmatifchen Often zum 
Zwecke batten. Daher ihre Verbindungen mit Marbod und Vannius, deſſen Reich 
fie felbft in Pannonien bis zum Cuſus (vielleiht die Eifel) ausdehnen halfen, um 
eine Schugmauer gegen die vorbringenden 9. zu haben. Ginige Jahrzehnte nach dem 
Einbruch dieſes Volkes ftchen mit ibm Marfomannen und Quaden im Bunde gegen 
die Mömer, die durch diefen unter dem Namen des marfomannifchen Krieges fo wohl 
bekannten Kampf in große Noth Famen. Diefer Krieg ift um fo merfwürbiger, als 
er durch die Angriffe der Nömer auf Dacien veranlaft wurde. Dort auf dem ſchma—⸗ 
len Raume‘zwifchen Gebirge und Meer follte die Reichsgrenze gefchirmt werben, längs 
der Karpaten hoffte man durch Unterflügung der dortigen oftdeutfchen Bölfer, der alten 
. Glieder ded Suevenbundes, den Sturm abzuhalten. Im Diefer Berechnung machte der 
Einbrudy der 3. einen Riß, deffen Gefährlichkeit der Markomannenfrieg aufbedte, und 
nun wandte ſich Trajan mit aller Kraft feines Meiches gegen Darien, und Die uner« 
hörten Anftrengungen, die er daſelbſt machte, die Errichtung des trajanifchen Walles 
und die Ginführung zahlreicher römifcher Eoloniflen, der Vorväter der heutigen Moldo—⸗ 
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wlachen, beweiſen, welchen großen Werth er darauf legte, die Lücke zu ſtopfen. 
Aber es half nichts mehr, die Jahrhunderte lang andauernden Züge der deutſchen 
Kämpfer zu den Geten und Baſtarnen, um dieſen Hülfe zu leiſten gegen Die Angriffe 
von Norden ber, waren durch den Einbruch der 3. unterbrochen, und nun mußte jlch 
die gefammte Kraft der deutſchen Völker im Südoften, wenn fle nicht unthätig bleiben 
wollte, gegen das römiiche Gebiet wenden. Bei immer mehr überhandnehmender 
Schwäche des römifchen Reichs war vor den Einfüllen der 3. feine Ruhe; heute ger 
fchlagen, erhoben jle fich jchon morgen wieder und verheerten und plünderten, wo und 
was le immer fonnten. Nod im 5, Jahrhundert werben zwei Bührer der 3., Beuga 
und Babai, die fih Singidunums (Belgrads) bemächtigten, aber ſehr bald gefchlagen 
wurden, genannt. Die Heereöhaufen der Hunnen, Gepiden und Gothen brachen ohne 
Zweifel die Kraft diefes milden Volkes, deffen Nachkommen verborgen in den Ginöden 
an der Theiß, vielleicht bi8 zur Ankunft der Magpyaren, fi erhalten hatten; heute 
noch führt ein Gomitat in der Statthalterei- Abtheilung Peſt-Ofen den Namen Jar 
zygien und ift, mit Kumanien verbunden, 90,,, Q.-M. groß, auf denen 203,710 
Menfchen leben. Wenn aber die 3. übrigend, wie von mehreren Seiten angenommen 
worben ift, Zeuß aber fehr unwahrscheinlich macht, auch nady Podlachien vorgedrungen 
wären und bier das Volk gebildet hätten, dad den Namen Jadzwingen (litauijch 
Jodwezai, flawifch Jatwjazi 30.) führte, aber ſchon feit Jahrhunderten untergegangen 
if, fo würde die für daflelbe anzunehmende litauifche Abftammung eine Neviflon der 
ganzen ofteuropälfchen Ethnologie nöthig machen. 
I Paul f. Richter (Jean Paul Friedrich). 

eanne d'Are nimmt unter den Frauen, die berufen waren, in ftürmifchen Zeiten 
ala Retterinnen des gefunfenen Baterlands aufzutreten, eine um fo bevorzugtere Stel⸗ 
lung ein, je niedriger der Stand war, aus dem fie emportauchte, je reiner bie Ge— 
fühle, die fle bewegten, je überrafchender der Erfolg war, den fie errang. An ein 
Reben, das jo fehr wie das ihrige von den feltfamften Erfcheinungen durchwebt war, 
mußte gar bald die Idee des Wunderbaren ſich anfnüpfen und wo die Gefchichte nur 
bie nadten Thatfachen bot, umbüllte die, fchmüdende Hand der Sage ihre Geflalt 
und rüdte fle ſchon zu ihrer Zeit, die flets für das Wunderbare offenere Augen hatte, 
fo ſehr aus der Sphäre gewöhnlicher Menfchen, daß man ihr bald ald einer gott« 
entjandten Heldin zujauchzte, bald fle ald eine dämonifche Macht verurtheilte. Soweit 
die actenmäßigen Belege gehen und die gleichzeitigen Berichte nicht von Parteifucht 
gefärbt oder durch Feindſchaft getrübt find, ift Die Befchichte ihres Lebens ungefähr diefe. 
Der Krieg, den feit Eduard V. Englands Könige mit Branfreich um den Thron der 
Lilien geführt hatten, brach nach Heinrich V. und des mahnflunigen Karl VI. Tode 
von neuem aud und da Jfabella und Philipp von Burgund, mit dem Herzog Bedford 
durd; das gemeinfame Band des Haſſes vereint, alle Mittel anwandten, den zu Poi— 
tierd gefrönten Daupbin feiner Macht zu entkleiden, da in den erfien Schlachten die 
Engländer den Sieg errangen, die Königftadt ihrem Scepter geborchte und in St. 
Denis der junge Harry Runcafter auf St. Ludwig's Föniglihem Stuhl die Huldigung 
der Mächtigften entgegengenommen hatte, fchien für Karl VII. Reich und Krone ver« 
loren zu jein. Und nidt Wunder nehmen kann e8 und, daß die Branzofen, ihren an» 
geflammten König vergejjend, lieber zu dem Fremdling, dem flegreichen Krieger, ihre 
Blide Ienften, mit ihm Lager und Stadt theilten, ald um die Fahnen des gutmüthi« 
gen und ſchwachen Karl's ſich fchaarten, deffen Lager von Banquetd und Trinkliedern 
widerhallte, dem Minne und Troubadours jo an’d Herz gewachfen waren, daß er voll 
Berzweiflung am günftigen Ausgang das Land feiner Ahnen opfern und in der Dau⸗ 
phine ein ruhiges, der Liebe und den Liedern geweihtes Reben führen wollte; denn 
um Orleans hatte fich der ganze Kampf vereint, fein Ball oder Widerftand war der 
Entfcheidungsmoment für Franfreichd Nettung und Englands Sieg. Unter des tapfern 
Salidbury’3 Leitung war dad Glück den Engländern günftig, und fiel er au, fo 
hatten die Siege doch den Muth in der Bruft der Krieger fo entflammt, daß fie 
fchwuren, lieber unter den Mauern der Stadt oder in den Wellen der Koire ihr Grab 
finden zu wollen, als beflegt von Orleans, der Burg des nörblichen Frankreichs, ab⸗ 
zuzieben. Während jo Karl’s Fönigliche Ehre von Tag zu Tag immer mehr zu ſinken 
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drohte und nur ein Wunder noch die erfchütterte Krone auf feinem Haupt halten zu 
fönnen jchien, brach mit der wunderbaren Erfcheinung der Johanna d'Arc für Frankreich 
ein neuer Morgen an. Zu Domremp bei Baucouleurd, ald eines jchlichten Land⸗ 
mannd Tochter 1410 geboren, hatte fie feit früher Jugend Die Heerden des Dorfes 
gehütet, bald ſich aus dem Kreiſe ihrer Gefpielen zurüdgezogen und allein in ber Ein« 
famfeit ihren Träumereien unter dem Druidenbaum (arbre des fees) nacdhgehangen ; 
frühzeitig hatte der Fatholifche Eultus und die Verehrung der Heiligen, denen fie 
Blumen und Locken weihte, ihr Herz mit frommer Schwärmerei erfüllt und wenn fle 
dann beimgefehrt die Klagen ihrer Angehörigen über das Unglüf Karl's VIL ver 
nahm, verwebten fich bald ihre religiöfen Empfindungen mit dem mitleidigen In— 
tereffe an der Grniedrigung ihres Landes und Königs, ihre Phantafle ließ 
fle die Geflalten der Heiligen, Mithael und Gabriel, Katharina und Warga- 
retba verkörpert vor fich ſehen, die begeifterte Stimme ihres Herzens, ihr 
DBaterland zu befreien, lang ihr aus dem Munde der Engel wieder mächtig 
entgegen und die Begeifterung für dieſe fchöne Idee, beſonders gemährt durch die fle 
umgebende Ginfamkeit, faßte bald fo tief Wurzel in ihrem Innern, daß fie von einem 
ihrer Obeime im feften Glauben an die Untrüglichfeit ihrer Stimme und von ihrem 
Netterberuf durchdrungen fich zu Herrn von Baubdricourt, dem Gommandbanten von 
Vaucouleurs, bringen ließ, der fie durch Obrfeigen von ihrem Wahnſinn zu heilen 
rieth; ihr Glaube wuchs aber, jo unterbrüdt, zu noch mächtigerer Stärfe heran, ſie 
blieb bei ihrem Berlangen, bis Robert von Baudricourt ihr endlich ihren Wunfch ger 
währte und fie in männlicher Waffentracht unter dem Geleit von Edelfeuten an Karl's 
Hof in Ehinon fandte. Dort erfannte fie den König, den fie nie zuvor gefeben, aus 
feinen Hofleuten heraus, ihre Worte fehienen ihm die Antwort auf ein eben gethanes 
Gebet, er ließ von Rechts- und Bottedgelehrten ihre Ausfagen, von hoben Brauen 
die Reinheit ihres Wandels prüfen, und fein Glaube an ihre Sendung warb noch 
fefter, ald man ein vom ihr bezeichneted Schwert in der Kirche zu Fierbois entdedte. 
Der König lich fie zuerft einen Transport Lebensmittel nach Orleans führen, Priefter 
mußten den Zug geleiten, die liederlichen Dirnen das Lager verlaffen, ſie ſelbſt ſchritt 
Allen voran mit der Fahne in der Hand, die Das Bild der himmlifchen Jungfrau 
zierte, ihr folgten die Krieger, von hohem Enthuflasmus entflammt, ald gälte es die 
Erinnerung der Kreuzzüge wieder zu erwecken. Glüdlicy Iangte fle in Orleans an, 
der Muth der Sranzofen zeigte fich im mehreren Ausfällen, die Jungfrau felbft war, 
wo der Kampf am mwildeften tobte, bei dem Thurm Les Tourelles, und als fle nach 
empfangener Verwundung fich zurüdzog, wollten auch die Franzoſen die Belagerung 
diefed Forts aufgeben; da erfcheint fle wieder in den Reihen der Kämpfenden, ihr 
Anblick erwedt die gefhmwundene Hoffnung, Led Tourelled füllt und die Jungfrau zieht 
flegreich unter dem Geläut der Gloden und dem Zuruf des beglüdten Volks in Or« 
leans ein. Suffolk mußte die Belagerung aufheben, und in demfelben Maße, wie der 
Glaube an eine göttliche Führung durch Johanna die Franzoſen über alle Furcht hin— 
weghob und fle von Sieg zu Sieg führte, faßte Die Engländer ein tödtlicher Schreden 
über das Mißgeſchick, das an ihre Fahnen feit der Ericheinung der Jungfrau gefnüpft 
war, ein Bangen, deſſen Grund fle nicht in einem irbifchen Wefen finden Eonnten, 
und fo erblidten fie in dem Mädchen von Drleand nur eine vom Teufel gefeite Bes 
trügerin. So ſank ihr Muth, Iargeau und Beaugenci fielen (1429), bei Batay murs 
den die Engländer auf's Haupt gefchlagen, ihre Anführer Suffolt und Talbot waren 
in den Händen ber. Franzoſen; aber die Jungfrau wollte auch ihr anderes Verſprechen, 
den Dauphin zu Rheims zur Krönung zu führen, löfen, und trog der Vorftellungen 
ber Feldherren begann fie ihren Zug; Troyes fiel nach kurzem Widerſtand, Chalons 
Öffnete die Thore, die Burgunder wurden aus Rheims vertrieben und am 17. Juli 
wurde Karl VII. gefaldt und gekrönt, während Johanna bei der Geremonie das Amt 
eined Connetable's verrichtete und über dem Föniglichen Haupt die heilige Fahne und 
das Schwert hielt. Mit der Krönung glaubte Jeanne ihren göttlichen Auftrag erfüllt, 
und mit der jchwindenden Sicherheit ſchwand auch ihr Glück; wohl ergaben fih noch 
Laon und Soiffons und viele andere Städte des Nordens, aber bei einen Angriff auf 
Paris warb Jeanne’ verwundet und als fir im Mai 1430 Gompiegne gegen ben Her» 
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3098 Bebforb und die Burgunder vertheibigte, blieb fte bei einem kecken Ausfall hinter 
den Ihrigen zurüd und gerieth in die Hände ihrer Feinde. Burgund verkaufte fle an 
den König von England, und nah einem unglüdlichen Fluchtverſuch von Schloß 
Beaurevois ward fie nach Rouen unter den graufamften Foltern in's Gefängniß ge- 
bradt. Jeanne war eine Kriegögefangene, fie batte die Waffen gegen die Feinde 
ihres Landes getragen, hätte man fie ald ſolche getödtet, würden ihre Anhän« 
ger durh ihr Martyreifum nur noch zu größerem Enthuſtasmus und milde» 
rem Eifer gegen ihre Mörder entflammt worden fein; um die Begeifterung, bie 
fle in taufend Herzen erweckt hatte, zu erfliden, mußte fle, vor ein geiftliches 
Tribunal geftellt, ald Here verdammt werden, daß felbft die Truppen, die fle einft 
zum Gieg geleitet, nur ein frommed Kreuz bei der Nennung ihres Namens 
fhlagen dürften. Unter dem Borfig Cauchon's v. Beauvaid begann der Proceß gegen 
die verlaffene Jungfrau ; aber tapfer widerftand fle lange den vermwidelteften Fragen 
ihrer ehrloſen Richter. Als man fle endlich am Jahrestage ihrer Gefangennehmung 
(24. Mai 1431) nach dem Plag führte, wo ihr Scheiterhaufen errichtet war, ihr das 
Urtheil verlas, wonach fie langfam im Feuer verbrannt werden follte, brach der Hel- 
denmuth, der fle fo lange aufrecht erhalten hatte, zufammen und bei dem Berjprechen 
ber Freiheit und Verzeihung, wenn fle geflände, Eonnte fie den doppelten Seelenfol« 
tern, die fle bei der Schilderung ihres fchredlichen Endes, bei dem füßen Gedanfen 
an Breiheit überfielen, nicht widerftehen, bat um Gnade und widerrief und geftand, 
was der Bifchof von Beauvaid verlangte. So verdammt ald Zauberin und als ein 
von Dämonen befeffened Weib ward fie ald Frevlerin an dem Göttlichfien zu ewigem 
Gefängniß au pain de douleur et ä-l’eau d’angoisse verurtheilt. Aber ihren Fein— 
den erfihien der Schluß der gewaltigen Tragödie noch viel zu matt und dieſelbe 
Baljchheit, die Documente und Acten zu Jeanne's Nachtheil vernichtet hatte, ruhte 
nicht eher, ald bis mit dem Feuertod der Jungfrau auch die Rachegluth ihrer Peini— 
ger erlofhen war, Man hatte ihr weibliche Kleidung angethan, man raubte fie in 
der Nacht und legte ihre Waffenrüftung dafür bin: um den Mifhandlungen der rohen 
Krieger zu entgehen, that fie ſich ihren alten Harnifch wieder um, Cauchon von Beau- 
vais erklärte dies für einen Nüdfall in die alten Verbrechen, und da in ihrem Kar» 
nifch der alte Muth fie wieder belebte, erklärte fie ftolz, daß nur Furcht ihr das faljche 
Geftändnig entrungen, daß fle von Gott ſelbſt zu ihrer Sendung erforen und lieber 
edel fterben, als fchmachbeladen Ieben wolle. Man verdammte fie als relapse et 
idolastre zum Tode; ihre legten Worte waren das fefte Glaubensbekenntniß ihres 
Herzens, daß fle durch Gottes Gnade ind Paradied gelangen werde, und während die 
Flammen fle langfam durch eine teuflifche Veranftaltung ihrer Mörder verzehrten, 
klangen noch die berzzerreißenden Worte zu dem Erlöfer um Beiftand der bei dieſem 
Ende tiefbewegten Menge entgegen. Ihre Afche fireute man in die Seine, damit an 
feine Reliquie ſich die Erinnerung an die unglüdlihe Märtyrin Enüpfen könne. — 
Fünfundzwanzig Jahre nach ihrem Tode ließ Karl VII. erft durch die Vermittelung 
Galirt II. die Acten des Proceſſes jenes unglücklichen Mädchens wieder nachſehen, die 
einft ihn und Frankreich errettet hatte; man fah die Fälfchung der Acten, die niedrige 
Gemeinheit ihrer Richter, man erklärte den Proceh und dad Urtheil für nichtig, ihre 
Unſchuld warb in allen Städten verfündet und die Schmach von ihrem Namen ger 
tilgt. Auf jener Brüde von Orleans, wo ihre Erfcheinung den Branzofen den Sieg 
errungen hatte, fegte man ihr 1458 ein Denkmal und feit 1804 ziert Orleans felbft 
ein neues Monument der Jungfrau auf dem Pla de Martroy. — Noch bei ihren 
Lebzeiten hatte fie der König unter dem Namen Dy Lys in den Xbelftand erhoben 
und ihr zwei Lilien mit einem Schwert, das die Krone trägt, ald Wappen verliehen 
und derfelbe Bonaparte, der mit dem Thron der Lilien die Erinnerungen an bie 
Bourbond umgeflürzt hatte, gab feine Zufriedenheit zu erfennen, ald die Stadt Dr- 
leans die Erinnerung an ihre Netterin und ihre Dankbarkeit auch der längft Abge- 
fchiedenen erweifen wollte. Es giebt zahlreiche. Bearbeitungen ihres fo merfwür« 
Digen Lebens und Philoſophen und Dichter haben ſich bemüht, ihre wunderbare - 
Erfheinung und die daran gefettete Rettung Branfreihs zu erklären. Aeneas 
Sylvius, Rapin Thoyras und de l'Averdy ſahen in dem Ganzen eine von 
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den franzoͤſiſchen Edeln fein durchgeführte Intrigue. Aber in den Zeiten der 
Noth werden die Menfchen gläubiger, die Ueberzeugung, daß höhere Mächte 
Frankreichs fih erbarmten, Fonnte den Stolz auf das Baterland nur noch mehr in 
dem Franzoſen weden und getragen bon diefer Idee trat mit dem Erwachen bed 
Muths auch das Glück wieder auf ihre Seite. Das Werf von Caze: La verite sur 
Jeanne d’Arc enthält fabelhafte Erflärungen über ihre Geburt, perfonificirt Die Stimmen, 
die in ihrem Innern redeten, zwar nicht zu Engeln, aber zu fchlauen Hofleuten, und 
erblickt in Jeanne ebenfalld nur ein Werkzeug der Politik. Geſchichtlich am treueften 
ift das Bild, das Hafe in feinen „Neuen Propheten“ von der Jungfrau entwirft, da mit 
der Darftellung feiner Schilderung eine treue Kenntniß der Acten des Proceſſes verbunden 
ift. — Bon Dichtern haben Engländer, Franzoſen und Deutfche fle gefchildert: Shakeſpeare 
in feinem Heinrih VI, 1. Theil, ſieht in ihr nur die mit Teufeln verbundene Hexe, 
Southey widmet ihr ein langes und eben fo langweilige Epos: Joan of Arc, Cha—⸗ 
pelain feiert fie in einer Epopee: La Pucelle, an die fich das neuere Gedicht Pierre 
Dumenil’d: Jeanne d’Are ou la France sauvee (Parid 1818) anſchließt. Aber 
munderbar genug hat gerade die Darftellung der Jungfrau von Boltaire, der ſie am 
meiften karrikirt, zu ihrer Zeit bei Franzoſen und Deutfchen das größte Entzüden 
hervorgerufen. Der Titel: La Pucelle war gleihfam nur der Theaterzettel zu den 
üppigften Liebesfcenen, die der Verfaffer mit nie ermüdendem Eifer bis in bie Fleinften 
Detaild ausmalt und die Franzoſen ließen es ſich von dem fpirituöfen Voltaire gern 
gefallen, die Zeit eined großen Enthuſtasmus ihrer Vorfahren in's Rächerliche gezogen 
und die Ermwederin und Trägerin deſſelben ald la grosse Jeanne au visage verwmeil 
begrüßt zu Sehen; Malice ift den Franzoſen immer ein piquantes Gericht geweſen und 
da der Herr v. Voltaire die Frauenwelt, die mächtigen Helden, die Klerifei und den alten 
Glauben in's Geſicht fchlägt, Heilige und Gott felbft blasphemirt, verzeihen fle ihm 
die Fleine Läfterung an ihrer gloire gern, weil der Berfaffer ein erbarmungslofer 
Spötter ift, deſſen Wite allerdings oft in das Gebiet des Grobfomifchen hinüber- 
fchweifen. Mercier nennt das Werf mit Recht ein crime antinalıonal d'un poele im- 
moral et calomniateur, und wenn #riedrich der Große erzählt, daß eine deutſche Prin- 
zefftn fo erbaut davon gewefen fei, daß fle einen Tag und eine Nacht zugebracht habe, 
es abjchreiben zu laffen und die unmoralifchften Stellen alle felbft abgefchrieben habe, 
wirft Diefe Notiz erflens Fein angenehmes Licht auf das Deutfchland des vorigen Jahr» 
hundert, andrerjeitd bat aber die Frau Prinzeffin felbft fehr wenig dabei zu thun 
gehabt. Auch am Hofe zu Weimar war man fo entzüdt von den gottlofen Spötte- 
reien bed Franzoſen,“ daß Schiller's Meifterwerf erft nur Falten und erflaunten Bliden 
begegnete. Wenn Schiller auh namentlid am Schluß der Gefchichte nicht treu ge— 
blieben if, kann man doch dem großen Tragiker diefe Löfung gern zu gute halten. 
Jener Enthuſtasmus, den fie zuerft in Leipzig bervorrief und der fih in den dem 
Dichter dargebrachten Huldigungen offenbarte, zeigt fich auch darin, daß Mercier und 
Gramer jchon 1802 in Paris eine franzöflfche Ueberfegung des Stüdes erfcheinen ließen. 

Jeddo. An der Spige einer Bucht oder vielmehr eines Meerbufens gelegen, 
der fo ausgedehnt ift, daß die einander gegenüberliegenden Küften nicht fichtbar find, 
breitet ſich J. die Hauptftabt Japans und die Reſidenz des weltlichen Kaiferd dieſes 
Reiches, 1468 gegründet, von 1604—1616 befefligt, oft durch große Feuersbrünſte 
zerftört, befonderse 1703 und 1806, und im Januar 1856 durch ein Erdbeben ver- 
wüſtet, in einer ununterbrochenen Häuferlinie längs des wellenförmigen, theilweiſe ebe⸗ 
nen Randes beffelben etwa 2'/, Meile weit aus. Mit Einfchluß der Vorftäbte mißt 
die Stadt in ihrer größten Breite wahrfcheinlih ungefähr 1’, M., verengert ſich 
aber für einen Theil der Entfernung zu einem bloßen KHäuferftreifen. Die Zahl der 
Einwohner ift den Fremden nicht befannt, wohl aber der Regierung, da alljährlich 
nicht bloß in der Hauptftadt, fondern in jeder Stabt und in jedem Dorfe Japans ein 
Eenfus vorgenommen wird, deſſen Refultate in den Archiven der Gouverneure nie- 
dergelegt werden. Man fchäßt die Bevölkerung gewöhnlich auf 3 Millionen, und 
* jedenfalls iſt fle nicht geringer ald die Londond. In Folge der großen Ausdehnung 
der Bodenfläche, welche Die Wohnflge der Fürſten einnehmen, giebt ed Stadtviertel 
mit nur ſehr fpärlichen Einwohnern. Die Eitadelle oder die Mejldenz des weltlichen 
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Kaifers kann nicht weniger ald 1—1!/, Meilen im Umfang haben, und doch enthält 
dieſes Stadtviertel nur etwa 40,000 Seelen. Hinwiederum giebt es Theile ver 
Stadt, in welchen die Einwohner faft fo dicht aufeinander gedrängt wohnen, wie in 
den chineſiſchen Städten. Die Straßen find breit und bewundernswerth troden ges 
legt; einige berfelben jind mit Pfirfich- und Pflaumenbäumen befegt und die, melde 
das Fürftenviertel durchziehen, meiftentheild eben fo ruhig, wie es bei ariftofratifchen 
Durchfahrten gewöhnlich ift, die durch die Handeld- und Manufacturviertel gehenden 
Hingegen ſtets dicht gedrängt von Wanderern zu Fuß, in Wagen und zu Pferde. 
Die Häufer find nur zwei Stodwerfe hoch, bald aus Duaderfleinen, bald aus ſonn— 
gebrannten Badfteinen und bald aus Holz gebaut. Die Kaufläden find an der Straße 
vollftändig offen, einige derfelben fehr ausgedehnt und die Schauräume für die Loft« 
fpieligeren Waaren befinden fih, wie bei uns, oberhalb. Der öftliche Theil der 
Stabt ift auf einer ebenen Fläche erbaut und vom Toda Gawa bewäflert, welcher 
durch dieſen Theil J.'s fließt und die die Eitadelle umringenden großen Gräben mit 
Waſſer verfieht. Eine hölzerne Brüde von mehr ald 300‘, die Nipon⸗bas oder 
„Brüde von Japan“, führt dahin; fie ift berühmt ald Hyde Park Corner von Japan, 
da von ihr aus alle Entfernungen durch das ganze Reich gemeffen werden. Nach 
dem weſtlichen Theil der Stadt Hin wird das Land gebrochener, ſchwellende Hügel 
erheben ſich über den reich mit Blattwerk gefehmüdten Häufergipfeln, aus deſſen wogen⸗ 
ben Maffen die aufgeworfenen Giebel eined Tempeld oder die vielen Dächer einer 
Pagode zum Vorſchein fommen. „Der Europäer ift beim Eintritt in I. fehr enttäufcht; 
wohin er die Blide auch richten mag, um irgend etwas Merfwürbiged ausfindig zu 
machen, er findet bier weder Paris, noch London, noch Rom, noch ein einziges Bau 
werk oder Monument, dad der Beachtung würdig wäre. 

Jefferſon (Thomas), Präfldent der Vereinigten Staaten von Norbamerifa in ' 
den Jahren von 1801 bis 1809, eine nicht nur in Amerjka, fondern auch in Europa 
in Folge von Parteiſucht und Unreife des politifchen Denkens vielfach gefeierte Pers 
fönlichkeit,, hervorragend ald politifcher Wühler, ald Staatsmann in jeder Beziehung 
ein Stümper. J. wurde geboren den 2. April 1743 in Birginien, wurde Nechtd- 
anwalt, 1769 in das Unterhaus von Birginien gewäblt, 1775 in den Congreß und 
1779—1781 Gouverneur von Birginien. Er hatte fi bis dahin nicht ald Redner 
hervorgethan, wohl aber durch feine Thätigfeit in den Commiſſionen der Volfävertre- 
ter; als der Freiheitskrieg auch Die Grenzen Virginiens überfchritt, Iegte er aus Un—⸗ 
fähigkeit, namentlich in allen militärifchen Dingen, fein Amt nieder. Wir finden ihn 
dann bald wieder thätig im Gongrefle, der ihn 1784 mit Adams und Franklin bes 
hufs Abſchließung von Handeldverträgen nach Europa fandte; I. wurde außerdem 
nody zum Gejandten am franzöflfchen Hofe ernannt und gab fih nun mit ganzer 
Seele den geifligen Strömungen bin, die damals in Frankreich berrfchten und ſich 
wenige Jahre fpäter in der Revolution verkörperten. England und feine Inflitutionen 
haßte er, aber von ber franzöflichen Revolution Hoffte er den Sieg der Freiheit und 
zwar von dem Siege der ertremften Parteien. Sein höchſtes Ideal war bie Befeiti« 
gung des Staated überhaupt; beftand derfelbe gleichwohl in der Wirklichkeit, fo müfle 
man ihn, meinte er, ald ein nothwendiges Uebel anfehen. Bei Mevolutionen ift nach 
ihm immer das Volk im Nechte: der Baum der Freiheit müffe von Zeit zu Zeit mit 
dem Blute der Patrioten und Tyrannen begoffen werben, bad fei fein natürlicher 
Dünger. War fo die Nüdfehr zum Naturzuftande der Menjchheit fein Ideal, fo 
zeigte er nach feiner Berufung in das Gabinet Wafhington’s als Staatöfecretär eine 
ganz andere Seite feines geiftigen Weſens. Es fand ihm nämlich in dieſem Gabinet 
Hamilton im Wege, der einen größern Einfluß denn er hatte. Da witterte denn 3. 
alsbald Staatöftreihe, Umſturz der Republik, Einführung der Monarchie u. dgl. m., 
und obwohl er nicht aus dem Gabinet austrat, fo bediente er ſich doch der Preffe, 
um auf alle denkbare Weife gegen das Gabinet zu wühlen. Ende 1793 gab er end— 
lih fein Amt auf und benugte nun feine Muße, um Alles, was von Wafhington 
ausging, quand mèême zu verbäcdtigen, natürlih fo viel als möglich unter ber 
Hand; feine Perfon liebte der große Mann nicht zu erponiren. Wie Teicht hätte er 
da bei einem Umfchlage der „öffentlichen Meinung“ die Volksgunſt verlieren können! 
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So erklärt er in feinen hinterlaſſenen Schriften die Aufhebung der Sclaverei für noth- 
wendig, aber bei feinen Lebzeiten bat der Fuge Mann darüber nie ein Wort fallen 
laffen. Nach der Amtöführung Waſhington's folgte diefem I. Adams, der Candidat 
der Föderaliften; J. der Candidat der MHepublifaner, wurde Vicepräfldent und begann 
nun fein altes Geſchaͤft wieder, das er bereits im Gabinette Wafhington’s geübt hatte. 
Bemerkenswerth iſt aus dieſer Zeit feine Lehre, daß jeder Staat ber Union das Recht 
habe, ein Gejeg für nichtig zu erklären, zu ‚beffen Erlaß der Congreß durch die Ver- 
faffung nicht berechtigt geweſen fei; natürlich hatte hierüber der einzelne Staat als» 
dann fchlieflich zu enticheiden. Im Jahre 1801 wurde I. zum Präfldenten gewählt. 
Er überfam den Staat in blühenden Verbältniffen aus den Händen ber Föderaliften 
und binterließ ihn 1809 feinen Nachfolgern in der traurigften Lage. Nur die Er- 
werbung des untern Mifjiffippigebieted, ded Staated Louiſtana, von den Franzofen 
mußte von unermehlicher Wirfung auf die fpätere Entwidelung der Union werben. 
Dagegen befolgte er in den damaligen Wirren zwifchen England und Branfreid eine 
fo eigenfinnige und unfluge Politit, dag er fich mit beiden Staaten überwarf; ent« 
gingen die amerifanifchen Schiffe den Branzofen, fo fielen fle den Engländern in die 
Hände, und umgekehrt. 3. mußte fich in Diefer Verlegenheit nur durch Verhaͤngung 
des Embargo's zu helfen, dad aber in den nörbliden Staaten die größte Unzufrieden- 
beit bervorrief und zu beftigen Kämpfen im Gongreß führte. Im März 1809 trat 
er von feinem Amte zurüf und lebte von da ab noch 17 Jahre in PVirginien; er 
ftarb am 4. Juli 1826. Seine Schriften find in 4 und in 9 Bänden in New⸗Mork 
erfchienen und zwar unter den Titeln: Jefferson, Memoirs, correspondence and pri- 
vate papers, ed. by Randolph. 4 Bbe., 1829. The Writings of Thomas Jefferson. 
9 Bde., 1853 — 1854. Gein Leben bat Tuder (The Life of Jefferson) in zwei 
Bänden befchrieben. 

Jeffreys (Sir George), Richter und Lorbfanzler unter Jakob Il., befannt und 
berüchtigt durch fein robes und polternded Wefen, mit dem er in den Gerichtöflgungen 
auftrat. Nach Jakob's Flucht wurde er in den Tower gebracht, in dem er 1689 
flarb. Eine eingehende Eharafteriftif von ihm giebt Macaulay in feiner englifchen 
Gefchichte. 

Jehovah. Bei der Bedeutung, welche die Namen im Oriente, fonderlih im 
Altertbum haben, ift ſchon voraudzufegen, daß fih ein gut Theil der morgenländis« 
ſchen Gottederfenntnif in den Gotteönamen außfpreche. Deswegen wird für die Re 
ligion und für die MWiffenfchaft das Intereffe gleich groß fein, eine richtige Einſicht 
in die Bezeichnungen zu haben, welche im jübifchen Volke der Ausbruf für das 
Subject ?) ihres religiöjen Bemwußtfeind waren. Es fommen aber die Namen Adonai, 
Elobim, Jehovah in Betracht, und da dem Namen Abonai fihon ein erfchöpfender 
Artifel gewidmet ift, Fönnen wir uns auf die beiden letzten beſchraͤnken. Weldyen 
Werth haben fie? Wenn Ifrael feinen Gott nannte, batte es eine fpecielle Erkennt» 
niß oder ſprach ed nur ein Gemeingut des Morgenlandes aus? Die Richtung, meldye 
in der gefammten Entwidlung der Welt einen im Wefentlichen ununterbrochenen Fort» 
fhritt zum Befferen und Höheren flehet, batte das größte Intereffe, dem jüdiſchen 
Volke nicht eine Stellung einzuräumen, die fi nach rein logifchem Formalismus nicht 
begreifen Tief. Welch ein Sieg alfo, wenn man die ifraelitifchen Gottesnamen ihres 
Nimbus entfleiven und im eine niedere DVerwandtichaft herabziehen Fonnte.. Es bot 
der Name 3. viele Anklänge dar, felbit bis nach Italien und Rom bin, wo die Tem« 
pel des Jovis fanden. Jupiter ift ja Jovis paler. Und wer fucht, der findet; daß 
man aber bis China bin fuchte, zeigt Feine geringe Unficherbeit. Cinmal meinte man 
einen beſonders glüdlichen Griff zu thun, als man 3. mit dem angeblichen phönizi« 
ſchen Gotte Jevo identiftcirte. Aber ed mußte anerkannt werden, daß diefe Angabe 
einem im Alerandrinifchen Zeitalter abfichtlich unterfchobenen Werke entnommen war, 
ja nicht einmal von der Phönizier, fondern von der Juden Gott handelte. Nicht min« 
ber tragifch war ed, da die meiften Anklänge fich an die Bocale ded Namens J. an 
gelehnt hatten, daß bebräifche Sprachkunde unwiderleglich darthat, die gebräuchliche 
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Boralifation fei nicht die berechtigte. Die Sache verhält fi folgendermaßen. Aus 
fuperftitiöfem Mifverfländnig von Gefegeöftellen galt den Juden jedes Ausfprechen des 
Namens J. ein Verbrechen. Als nun mit dem allmählichen Abfterben des Althebräi- 
ſchen als einer lebenden Sprache die Nötbigung eintrat, die heiligen Godiced nicht mehr 
allein mit Eonfonanten zu fchreiben, nach der Sitte morgenländifcher Schrift, fondern 
auch die Vocale durch Zeichen zu firiren: fo traf man zugleich eine Vorſichtsmaßre— 
gel gegen jenes angebliche Verbrechen. Man unterfchrieb dem heiligflen Gottednamen 
die Vocale des weniger beilig geachteten, damit die Vorlejer in den Synagogen ftetd 
erinnert wären, nie jenen, jondern fletd Adbonai !) zu lefen. So ift 3. eine Zufam« 
menfegung aus zwei Namen, aus ben Confonanten ded einen und den Bocalen des 
andern. Trotzdem wird der firchliche Gebrauch kaum mechfeln, da ſchon dad Ohr in 
den Gefängen und Liturgieen den wohlbefannten volltönenden Klang des recipirten 
Namend ungern entbehren würde; die fprachli richtige Ausſprache ift aber 
Jahveh. Es if die dritte Perfon der Einzahl fuluri des Verbums älterer 
Form Havah, neuer Form Hajah, „fein* wie auch das Berbum leben bie 
ältere Form Chavah und die neuere Chajah Hat. Nun bat dad hebräifche 
Derbum überhaupt fein Präſens, fondern futurifche Bildungen treten dafür ein, und 
Die Bedeutung ded Namens Jahveh ift „der Seiende“. So erklärt Gott durch den Mund 
Mojls, ſeines Knethtes, feinen Namen: ich werbe fein, das ich fein werde. 2. Mo«- 
ſes 3, 14. Eben fo das neue Teflament. Jahveh in das Fleiſch gekommen ift 
Jeſus Chriſtus geftern und heute und derfelbe in Ewigkeit; die Offenbarung St. 
Johannis nennt ihn: der da iſt und der da mar und der da fommen wird. Sein 
Kommen eine abflchtliche Umbiegung feines Seins, denn Jahveh ift nicht das abftracte 
Sein, 6 öv der griechifchen Philofophie, das legte x des blaffen Gedanfens, fondern 
er iſt Die einzige Realität, neben ibm alles Andere nichts; daher er auch der eigent- 
lihe Nero aller Gefchichte, alles Lebens, fein Kommen die Erfcheinung deſſen, was 
wirklich ift, und Untergang alles, was nicht in ihm. Gr auch der Gott der Dffen- 
barung, denn nur das wahre Sein will offenbar werden; alles Andere firebt nad 
Verhüllung und Schein, da ed nicht ift was ift. Jede Offenbarung aber ein Her» 
vortreten de8 Seins, und daher erflärt Gott feinen Namen Jahveh auch identifch 
mit der Bezeichnung: der Gott unfrer Väter Abraham, Iſaak und Jakob; der Name: 
Zuverfiht und Troft, denn alles wahre Sein eine Berheifung für die Zukunft. Die 
genuine jübifche Theologie hat ſich durch Tradition ein ähnliches Verſtaͤndniß erhalten. 
So jagt ein Jude, der Berfafler ded Buches Godri, der Name I. bezeichne ein Sein, 
das ſich nicht durch Bernunftichlüffe erreichen laffe, fondern nur in der propbetifchen An« 
fhauung, die eine Wefendgemeinfchaft fei, und mie fie die Zweifel audtreibe, fo die 
Liebe erwecke. Die Auffaffung des chriftlichen Altertbums werden wir fpäter berühren, 
Es gehört mit zu den Fomifchen Scenen in der Gefchichte der biblifchen Kritif der 
Augenblid, ald die negativ Wiffenfchaftlichen fich erflaunt anfahen über dem Hervor- 
brechen der mehr und mehr unmiderleglichen Wahrheit, daß die erften Anfänge der 
Dffenbarung in dem Gottesnamen eine überrafchend tiefe Gotteserfenntniß ausſprächen. 
Der unbefangenfte Gegengrund freilich war der, die Erfenntmiß fei zu tief, ald daß 
von ihr aus die Entwidelung ausgegangen wäre. Schwerlich aber werden die Bes 
mühungen je wieder übertäubenden Erfolg haben, 3. zu dem Nationalgotte der Juden, 
zu einer Art Gößen berunter zu brüden. Dagegen firäubt ſich jchon zu fehr das 
Berhältniß des Namens I. zu dem Namen Elohim. Die ältere rechtgläubige Theo» 
logie erfchwerte fich die Einficht, indem fie die ausgebildeten chriftlicden Dogmen in 
das alte Teftament hineintrug und in Elohim eine Vorbezeichnung der Trinität fah. 
Elohim ift nämlich eine Pluralform und ift demgemäß aufzufaflen; jedoch nicht noth« 
wendig als eine Mehrheit, jondern auch als eine Einheit, welche die ganze Fülle des 
Gattungsbegriffes in fich repräfentirt: fo daß dann unfere Endſilben „beit“ und 
„ſchaft“ folder Beugungsform entfprechen. Elohim, ftetd mit dem Singular des 
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Verbums verbunden, iſt die Gottheit oder die Gottſchaft, das Subject, in welchem ſich 
Alles findet, was Gott genannt mag werden im Himmel und auf Erden. Dies die 
eine Seite; es fragt ſich aber, nach welcher Richtung das Weſen der Gottheit in dem 
Namen Elohim bezeichnet werde. El und Eloah, die Singularformen, Elohim, die Plural« 
form, hängen etymologifch mit den Wurzeln zufammen, welche eine Action der Stärfe und 
einen Affeet der Furcht bezeichnen. Elohim, die Gottſchaft in fofern fle mit paſſiver Scheu 
oder mit activer Ehrfurcht erfüllet. Ein fehr weiter Gottesbegriff, der auch allem Heidenthume 
zu Grunde liegt, auch die Gößen der Heiden find Elohim; da aber zugleich die Hei— 
dengötter „Nichtfe* find (Ierem. 10.8.3), fo ift der „Seiende* Jahveh allein der 
Elohim, welchen alle Welt fürchten muß. Hier treffen der Univerfalismus und der 
Particularismus des Judenthums zuſammen; der Gott, der ſich in Ifrael geoffenbaret, 
ift der Gott der Welt, der Gott alles Fleiſches, und alle Lande müſſen ihn fürdpten. 
Die Anlage der Bücher Moſts ift zum guten Theile mit darauf berechnet, zu zeigen, 
wie Elohim zu Jehovah geworden, und daß Jehovah Elohim geblieben fei. Das Ab— 
bängigfeitsgefühl, die Furcht ift Die niedrigfte und allgemeinfte religiöfe Empfindung. 
Zwar ift durch die Pluralform Elohim dafür geforgt, daß fich das erregende Subject 
dieſer Seelenftimmung nicht in Polytheismus zerfplittere, nicht in flarrem Monotheis= 
mus verfnöchere; aber eben burch den Plural ift doch auch der eigentliche Nerv des 
Weſens Gottes, feine Perfönlichkeit verdedt. Uber die Wahrheit des Pantheismus 
ift im Theismus feftzubalten, fonft wird der perfönliche Gott eine Abftraction oder ein 
Goͤtze. Den Geift des iſraelitiſchen Volkes alfo nad beiden Seiten zu ermeitern und 
zu begrenzen, erreichen die Bücher Mofld durch eine einfache Kunſt. 1. Moſes Gap. 1 
wird erzählt, wie Elohim, die Gottheit, die Gottfchaft, die Welt gefchaffen habe und 
in ihre den Menfchen als Glied der Welt, ein Werf feiner ewigen Kraft und Gott« 
beit. Aber es ſoll auch das etbifche Verhältniß zwifchen Gott und Menfch her— 
bortreten. So wird die Schöpfung recapitulirt, aber der Schöpfer iſt nun nicht 
Elohim, auch nicht Jehovah, Sondern Jehovah Elohim, der perfönliche Bott, der zu- 
glei ift omme numen divinum, nature, quam vocant divinam. Und es befahl Je— 
hovah Elohim dem Menſchen Gap. 2. Jehovah wird nicht erfannt, fondern er giebt 
fih zu erfennen, ald dad wahre Sein ift er die Offenbarung feiner felbft, und da 
alle andere, fonderlich das höhere, das etbifche Sein nur in ihm ift, fo ift fein 
Weſen das Maß aller Dinge; er offenbart fich in feinem Geſetz. Das Geſetz wirb 
übertreten, die Strafe folgt: Jehovah Elobim hat fich ala Jehovah beflätigt. Darum, 
als im 4. Gap. 1. Buch Moſis die Geſchichte des menfchlichen Gefchlechtes zunichft 
nad dem Sündenfalle erzählt wird, wird nur der allein flehende Name Jehovah ge- 
braudt. Aber das Gefchleht Adam's follte nicht bloß drei Stadien durdylaufen, 
Geſetz, Sünde und Strafe, fondern da Jehovah das abfolute Sein ift, fo auch das 
neiblofe Sein, er ift die Liebe. Die Antithefe, Gefep und Liebe, fchließt in fich der 
Sünde gegenüber einen reichen Keim der Entwicklung, es folgen ſich periodenweife 
bie Offenbarungen, in melden Elohim immer mehr Jehovah wird. Und weil rüd- 
wärtd von ber reifern Erkenntniß aus betrachtet, die frühere Armuth ift, fo kann 
eine ottederfenntniß, welche neben der Vergangenheit jehoviftifh ift in Bezug auf 
die reichere Zukunft als elohiftifch angejehen werden. So folgen im Pentateuch auch 
Abfchnitte mit dem Namen Jehovah, wieder andere mit dem Namen Elohim. So— 
gleih das 5. Gap. 16. Mofld, nachdem es im Scluffe des 4. Eapitel gebeifen: 
da fing man an zu predigen in dem Namen Jehovah. Es folgt aber ein Augenblid 
ber Ruhe, welches eine Vorbereitung auf eine höhere Stufe war. Die clafflfche 
Stelle für diefen Wechſel des Gottednamen ift 2. Mojes 6 V. 2 u. ff.: „und Elohim 
redete zu Moſes und ſprach zu ihm: ich bin Jehovah. Und ich bin erfchienen Abra«- 
ham, Iſaak und Jakob ald Elohim des Mächtigen und meinen Namen Jehovah habe 
ih ihnen nicht Fund gethban. Und ich habe meinen Bund mit ihnen aufgerichtet zc. 
und ich nehme euch mir zum Volke und ich bin euch zum Elohim und ihr erfennet, 
daß ich Jehovah bin euer Elohim, der ich euch herausführe aus den Laſtern Aregpp-« 
tend.* Die Herausführung aus Aegypten, die darauf folgende Gefepgebung und Die 
Einnahme des gelobten Landes war eine fo herrliche Erweifung, daß dagegen felbft 
das Verhaͤltniß zu den Erzvätern noch auf dem elohiftiichen Gebiete Ing. Aehnlich 
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m. m. wäre die Rede, bis zur ruffifchen Kataſtrophe hätten die Bölfer den Namen 
ihres Gotted vergeflen, dann aber hätten ſie wieder erfannt den Namen ded Herrn ihres 
Gottes. Jedoch die und geſteckten Grenzen find enge und wir können für gelehrte Aus— 
führlichfeit vermeifen auf Hengitenberg, Beiträge IL: die Gottegnamen im Pentateud). 
So viel aber wird dem geneigten Leſer nicht fremd geblieben fein, daß jene Kritik 
fanm alle Inftanzen recht gewürbigt haben möge, welche aus dem Wechſel des Got— 
teönamen im Pentateuche glaubt erweiſen zu können, es feien die fünf Bücher Moſis 
aus verjchiedenen Urkunden oder Bragmenten, deren Berfaffer je an einem Gotted« 
namen gehangen hätten, entweder zufammengeflebt oder zufammengefchmolgen, je nach— 
dem man es roher oder feiner faht. Mein, je tiefer man gräbt, deſto reiner quillt 
das Wafler. ' 

Jekaterinburg, Kreishauptſtadt im Gouvernement Perm, am Iſſetj und ber 
fogerannten Silbernen Hauptſtraße, von Peter dem Großen 1722 gegründet und 
nad; Katharina I. benannt, bietet viel merfwürbige Anftalten dar: die Eaiferliche 
Steinfchneiderei, den Müngbof, zwei mechanifche Werkftätten, die eine Staats-, die 
andere Privatanftalt, dad am 29. April 1853 neu eröffnete Mufeum der Merfwür- 
digfeiten des uralifchen Gebirge, das Berginftitut zur Vorbereitung für die Werks 
meifter der Hüttenwerke, die Steiger und Beamten, in geringer Entfernung die Eifens 
gußmwerfe von Iffetfk, in einer Entfernung von 1'/, Meilen das Hüttenwerf von Bes 
rejow mit feinen Stollen und Schachten, wo Golderz gewonnen wird, und in einer 
Entfernung von 31%, M. das Werk von Pyichinif, wo das Gold vermittelſt Amal⸗ 
gamation vom Erze geſchieden wird — die letzteren zwei Punkte einzig in ganz Ruß⸗ 
land, weil gemöhnlidy fonft das Gold durch Wafchen aus dem Sande gewonnen wird. 
Außer dem unwandelbaren Zubehör einer Kreisftadt, nämlich Kreisgericht, Magiftrat, 
Unterrichtsanftalten und Kranfenhäufer, findet jich in J. die Kanzlei der Oberaufſeher 
ber uralifchen Hüttenwerfe, die uraliſche Bergwerksverwaltung, das Gomtoir der Stein« 
fehneiderei und die Handelsbank. Diefe Hauptftadt des Urald ift in ihrer Bauart wie 
in der Lebensweiſe ihrer Bewohner, deren Zahl fih auf 17,000 beläuft, europäifch. 
Auf Hügeln erbaut und überragt von einem felfigen Berge, deſſen Spige eine gegen« 
wärtig bauptjächlich für magnetiſche Beobachtungen beftimmte Sternwarte einnimmt, 
macht file mit ihren flattlichen Gebäuden und Regierungsfabrifen, ihren von Thürmen 
und Domen gefrönten Kirchen und Klöftern einen impofanten Eindrud, Viele Pri« 
vatgebäude find Paläfte mit Sälen und PBrunfgemächern, zu deren Ausſchmückung der 
Meigel des Bildhauers und der Pinjel des Malers beigetragen haben. Gärten, Parks 
und Gewächshäufer mit den jeltenften tropifchen Pflanzen umgeben diefe Sclöffer, 
deren Eigenthümer nicht felten ehemalige, durch den Bergbau reich gewordene Leib— 
eigene find. ine Befonderheit J.'s, durch die ed fich vor allen Städten des weiten 
Rußlands unterjcheidet, ift die Steinfchleiferei, die infonderheit in der Faiferlichen An— 
ftalt die höchſte Fünftlerifche Vollendung erlangt bat. Aus dem Granilnoi»Zavod 
gehen die Arbeiten in Malachit, Jaspis, Porphyr und Aventurin hervor, welche die 
Faiferlichen Baläfte in Petersburg fchmüden. 

Sefaterinodar, Hauptftadt und Sig ded Hetmans der Koſaken vom Kuban, 
am linken Ufer dieſes Fluſſes, 1792 erbaut, mit einem von Kaufaflern, rufflichen 
Kaufleuten aus Taganrog zc. befuchten großen Markt im Dctober, einer Hauptfirche, 
deren Silberpradyt weniger von dem großen Wohlftand dieſer Kojafen zeugt, ald von 
ihrem andächtigen Sinne, der fie, wie fat alle Kleinruffen, zu eifrigen Kirchenfpenden 
treibt, zählt 8900 Einwohner, die Befagung mitgerechnet, die, jo lange die Kämpfe 
der Auflen gegen die Kaukaſusvölker gedauert haben, jeden Augenblick bereit fein 
mußte, fih auf den Sattel zu ſchwingen. Weber zn noch Wall und Graben 
ſchützen J., nur Inmitten der Stadt liegt eine Krepoſt, d. h. ein verſchanztes Lager, 
eine aͤrmliche Feſtung, deren Ausſehen keine hohe Meinung von der übertrieben ge— 
rühmten Kühnheit und Streitluſt der Tſcherkeſſen giebt, da dieſe ſelbſt bei ihren zahl⸗ 
‚reichen Einfällen in Tjchernomorien nie einen Verſuch gemacht haben, 3. und feine 
elende Krepoft zu flürmen. 

Sefaterinodlaw, angelegt von Potenfin 1787 zu Ehren der Kaiferin Katha- 
rina Il, am Dnjepr, mit einem geiftlicden Seminar, Fabriken und 13,000 Einwoh« 


456 Jellacie von Buzim (Joſeph. Seine Bedeutung.) 


nern, ift die Hauptſtadt des Gouvernements gleichen Namens, das mit der Stadt⸗ 
bauptmannfchaft Taganrog und dem Lande der Afonfhen Koſaken zu einem Ber« 
waltungsbezirk verbunden ift und auf 1206 Q.⸗M. im Jahre 1858 eine Bevölkerung 
von 1,042,680 Seelen zählte. In manden Beziehungen iſt dieſes Gouvernement 
eined ber merfmwürbigften in Rußland, denn es nimmt, obgleich nicht allenthalben 
Steppenboden, einen fehr bedeutenden Theil der führuffifchen Ebene ein, die noch vor 
Hundert Jahren nur ſehr ſchwach bevölkert, ja faft nur von Tataren durchzogen war, 
mit Ausnahme ded DOftens, wo bonifche Koſaken faßen. Als dies Land in der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts in rufflfche Hände fiel, wurde Alles aufgeboten, um .bie 
leeren Räume, wenn auch nicht zu füllen, doch fo viel als möglich Anbauer anzuzie- 
ben, theild um gegen fünftige, unvermuthete Einfälle das nördlicher gelegene Land 
ficher zu flellen, tbeild aber um für weitere Operationen gegen die noch nicht unter« 
worfene Krim einen Halt zu gewinnen. Daber bietet Fein anderes Gouvernement eine 
ſolche Mufterfarte von verfchiedenartigen Bewohnern dar. Schon in der Mitte des 
vorigen Jahrhundert3 waren in diefem Gouvernement angefledelt: Kleinruffen, War 
lachen, Serben, Georgier, Ungarn, Deutfche, Polen und Schweden; bald darauf 
fledelten fih noch an: Griechen, Armenier und Juden. Wenn nun aud dad Gous 
vernement zu ben Gteppen gerechnet wird, fo hat e8 doch auch Wald, über 60 Flüffe 
und Bäche und einen mehr wellenförmigen, als ebenen Boden und ift bis zu den 
Ufern des Afowfchen Meeres bin mit der eigenthümlichen, fehr fruchtbaren Schwarzerde 
bedeckt. Deshalb gedeihen auch Aderbau und Viehzucht ungemein und madyen den 
Hauptreihthbum der Bewohner aus. Ginen anderen Reichthum aber birgt der Boden 
noch in feinem Schooße, nämlich Steinfohlen, was bei dem großen Holzmangel in 
dem ganzen fogenannten neuruffifchen Sande von ungemeiner Bedeutung ifl. Die 
Formation nimmt, foweit man jegt gewiß meiß, gegen 62 Q.⸗M. ein und findet ſich 
in Schichten, die manchmal zwei bis drei Klafter Di find. Wahrfcheinlich ift aber 
der Umfang der Koblenformation noch weit größer. Man bearbeitet das Kohlenlager 
feit 1795, allein die Ausbeutung ift noch nicht fo ſtark, als fle bei größerer Men- 
fchenzahl werden Fönnte; indeß bezieht doch die Eifengießerei von Lugan am Fluſſe 
Lugantſchick nicht weniger ald 160,000 Etr. aus einer einzigen Kohlengrube im Kreife 
von Bachmuta. Diefer Landftrih, vor 100 Jahren noch faft eine Einöde, hat fomit 
alle Ausficht, bald einer der reichflen und blühendften von ganz Rußland zu werben, 
und bilder für alle rufflfchen Truppen, bie im Süden ftehen, großentheild die Korn- 
kammer. ; 
Sellatit von Buzim (Joſeph, Graf v.), öfterreichifcher Peldzeugmeifter und 
Banus von Groatien, ift einer der drei Männer, deren energifcher Fühner Weife, mit 
welcher fie im Jahre 1848 auf eigene Berantwortung der Revolution, die bereits 
alle Dämme der flaatlihen Organifation durchbrochen hatte, entgegentraten, bie öfter- 
reichifche Monarchie ihre Erhaltung dankt. Während Radetzky im Werften die italieni« 
ſche Revolution und den mit ihr verbündeten treulos in die Lombardei eingefallenen 
Sardenfönig Carl Albert zurückwarf, Windifhgräs (f. dief. Art.) im Norden den 
ezechifchen Aufftand und fpäter in Wien felber die während eines halben Jahres dort 
unumfchränft herrfchende Revolution niederfchmetterte, deren ausgeſprochenes Ziel die 
Auflöfung des öfterreichifchen Geſammtſtaats war, erhob im Südoften, geſtützt auf die 
ireuen Slawen Croatiens, Slawoniens und der Militärgrenze, I. die Fahne mit dem 
Katjerliden Doppelaar gegen das immer willfürliher und fchranfenlofer auftretende 
Magharenthum, das, dem Kaifer und dem baltloßeliberalen Minifterium in Wien eine 
Eoncefflon nad der andern abtrogend, offen die Bildung eines, die ihm felber völlig 
gleichberechtigten flawifchen Elemente abforbirenden, von Defterreih völlig unab- 
bängigen ungarifchen Staatd anftrebte. Seine Energie und feine Thatfraft, mit der 
er unter den alferfchwierigften Verhältniffen, das eine hohe Ziel, die Erhaltung bes 
Kaiferftaatd, unverrüdt im Auge haltend, auf der ald richtig erkannten Bahn forte 
ſchritt, hat ihm dem töbtlichften Haß der Mevolution, deren Pläne er zerftörte, einge» 
tragen, Zuerſt von ihr ald Empörer gebrandmarkt, dann als unfähiger Staatsmann 
und talentlofer Feldherr verfchrieen, haben die glänzenden Erfolge feiner, allerdings 
mehr als einmal von Widerwärtigfeiten, denen eine weniger thatfräftige und elaftifche 
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Natur erlegen wäre, durchkreuzten Handlungsweiſe flegreich alle Anfchuldigungen wi- 
derlegt und feinen Namen in der öfterreichifchen Gefchichte unfterblih gemacht. Einer 
alteroatifhen Bamilie angehörig, ward I. am 10. October 1801 zu Veterwardein 
geboren — merkwürdig genug an demfelben Tage, wo 30 Jahre früher Ezerny Georg, 
der berühmte Anführer der Serben im Kampf für ihre Freiheit gegen die Türfen, 
das Richt der Welt erblickte. — Da fein Bater, Eaiferlicher Feldmarſchall⸗Lieutenant, 
ber wiederholten Gampagnen gegen die Branzofen halber, in denen er fih als 
Führer detachirter Corps in Tyrol und Vorarlberg, jo wie in Ober » Italien 
einen geachteten Namen erworben bat, meift abmefend war, fiel die Sorge für 
die erfte Erziehung des Knaben, deffen glänzende Talente, verbunden mit 
einer feltenen Geifteögegenwart und Zuverfiht in Allem, was er unternahm, 
fon im zarteflen Alter an den Tag traten, feiner in jeder Beziehung aus— 
gezeichneten Mutter anbeim. Kurz vor dem, im Jahre 1810 zu Agram 
erfolgten Tode feined Vaters dem Kaifer Franz vorgeftellt, nahm ihn biefer, dem bie 
fohnellen und Flugen Antworten ded Knaben gefielen, in die Maria-Thereſten-Akade⸗ 
mie in Wien auf, aus welcher er mit 18 Jahren als Unterlieutenant in dad zu Tars 
now garnifonirende Dragoner » Regiment Knefevih eintrat. Ein tüchtiger Offizier, 
kühner Reiter, geſchickter Schüge, erwarb er fich bald Die ungetheilte Achtung und Kiebe 
der Kameraden und Die Anhänglichkeit der Leute, die feiner Sorgfalt und Theilnahme 
halber, die er bei jeber Gelegenheit bewied, mit wahrer Anbetung an ihm hingen. 
Eine wilde fräftige Lebensluſt, Sprudelnder Wis, geiftiges Uebergemicht über feine 
Umgebung, noch genährt durch ein tief poetifches Gemüth und durch eine Mebner- 
gabe, die unwiderſtehlich zur Begeifterung hinriß, machten ihn zum Liebling aller ge= 
ſellſchaftlichen Kreife, und viele feiner Kriegd- und Soldatenliever, namentlich aber das 
berühmte Garnifond- Lied, find Eigenthum des ganzen öfterreichifchen Heeres gewor« 
den. Nach fünf Jahren oft übermüthigen Jugendlebend, dad jedoch felbft in feinen 
ungebundenften Erfheinungen, nie den Schatten eines Mafeld auf feinen Charakter 
zu werfen im Stande war, fing feine bis dahin fefle Gefunbheit an zu wanfen, wozu 
bie tiefe, fein Gemüth umdüfternde Trauer um den furz hinter einander erfolgten Tod 
bon Mutter und Schwefter mefentlich beitrug. Ein quälendes Haldübel, das mit 
Zuftröhren» Schwindfucht zu enden brohte, brachte ihn an den Rand des Grabes, und 
erft nach Jahresfrift, 1825, fonnte er, zum Brigade - Adjutanten in Wien ernannt, 
den Pflichten feines Berufs fich wieder mit dem alten Eifer widmen. Wiührend feis 
ner Krankheit hatte ihn das Studium feiner Lieblingswilfenfchaften, Gefchichte und 
Kriegsfunft, und die Weiterausbildung feines eminenten Sprachtalentd wieder anhal« 
tend bejchäftigte. Er Eonnte faft jedes Negiment des Kaiferflaated in defien Mundart 
baranguireh und erwarb fich hierdurch und durch feine eleftrifirende Art, dem Solda- 
ten zu Herzen zu reden, feine beifpiellofe Popularität, die ihn in feiner fpäteren po— 
litifchen Action fo weſentlich unterflüßte. Bei Ausbruch der Juli» Revolution, als 
neue Kriegöboffnungen mit den Rüſtungen der öftliyen Großmächte wach wurden, 
durch die Verwendung eines alten Freundes feines Vaters ald Hauptmann in das 
Dguliner Grenz » Regiment und in fein engeres Vaterland verfegt, marfchirte 
er 1832 nah Jtalien und fand während feines vierjührigen Aufenthalte da— 
ſelbſt vielfach Gelegenheit, unter dem greifen Radetzky feine militärische Aus— 
bildung zu vollenden. Nah feiner Rückkehr an die Grenze ließen ihn die 
unaufhörlihen oft blutigen Gonflicte mit ben Bosniern zuerft fein Pührer« 
talent erproben, und er Teiftete bier fo Ausgezeichnete, daß er 1837 als 
Major und Adfutant dem Militär-Gouvernement von Dalmatien zugetheilt wurde. Mit 
dem raftlofen Eifer und der eifernen Beharrlichkeit, die er aus den braufenden Jüngs 
lingsfahren in das fräftige Mannesalter binübergenommen, warf er fih auf die Gr 
fchäfte, Die namentlich der Verhältniffe mit Montenegro halber von befonderem Inter« 
effe für ihn waren. 1842 zum OÖberften und Gommandanten des 1. Banal- Grenz« 
Regiments ernannt, z0g er mit diefem wiederholt gegen die Bosnier und that ſich, 
namentlidy in dem Gefecht bei Poswid, durch Tapferkeit und Geiftesgegenwart hervor. 
Diefe 6 Jahre bis 1848 waren ed, während melcher bei den eigenthümlichen militä- 
riſch patriarhalifchen Berhältniffen der Militärgrenze (f. d. Art.) J. ſich die 
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Stellung fchuf, durch welche es ihm, getragen von dem höchſten Enthuflasmus fei« 
ner lintergebenen, möglich ward, in fo entjcheidend fegendreicher Weife in die Geſchicke 
feined Baterlanded einzugreifen. Berfönlic oder wenigftend dem Rufe nach bereitö 
von der gefanımten Armee gefannt und geliebt, in welcher ſchon damald die Ueber- 
zeugung berrfchte, daß er zu Außerorbentlichem beftimmt fei, erregte es inmitten der 
tiefen Trauer über dad Gebahren der Märgrevolution allgemeinen Jubel, ald die Nach— 
richt eintraf, daß die treuen Eroaten durch eine Deputation den Wunfch, mit dem 
Gefammtftaate feit verbunden zu bleiben, und bie Bitte am Thron ausgeſprochen 
hätten, den Oberſt 3. zum Banus von Groation zu ernennen, und daß der Kai⸗—⸗ 
fer derfelben durch die Gewährung bereitd zuvorgefommen ſei. Vom Oberſten zum 
Beldmarfchallekieutenant, Chef zweier Megimenter, zum commanbirenden General und 
zum Banus des breieinigen Königreiches ernannt, gab ed wenige Herzen im Heere, 
die ihm nicht in neiblofefter Freude dieſe bis dahin unerhörte Auszeichnung mit der 
feften Ueberzengung gegönnt hätten, er fei der Mann, um in der fchmierigen Lage bie 
bedrohte Ordnung aufrecht zu erhalten und berzuftellen. Gr felbft durchblidte die 
Berhältniffe Flar und beflimmt vom erflen Augenblide an und faßte feinen unerfchüt- 
terlichen Entfchluß, dem von Anfang an rüdjichtölos ausgeſprochenen Magpyarifirungd« 
Syſtem für alle mit Ungarn verbundenen Länder feiten® der Leiter der Bewegung in 
Peſth, welches die dem Kaifer treu ergebenen Sübflawen tief verlegt und erbittert 
hatte, entfchieden entgegen zu treten. „Für den Kaiſer und die ungetheilte Monarchie“ 
lautete das Peldgefchrei, mit dem ſich die königstreuen Groaten ſchnell und plöglich 
von dem 800fährigen Berbande mit dem revolutionirten Ungarn losfagten. Bei 
den Südſlawen längd der Grenze fand es fchnellen Wiederhall und führte bei ben 
wilden Raizen und Serben zu einem blutigen Aufftand gegen die Ungarn, deſſen 
rohe Ausbrüche, wenn auch bei ihrem geringen Gulturzuftande erflärlih, den edlen 
J. mit gerechter Entrüflung erfüllten, während die revolutionäre Partei in Ungarn 
mit gewohnter Perfidie durch wüthende Anflagen auf der Tribüne und in der Prefle 
ihn als den Anftifter der Greuelfcenen binzuftellen und vor ganz Europa als treus 
Iofen Verräther und Rebell zu brandmarfen befliffen war. 9. ſah ein, daß, wenn er 
dem Kaifer wirklich eine Stüge werden und die auch in feinem Gouvernement 
auftauchenden anardhifchen Elemente niederhalten wolle, er die Sympathieen feines 
Baterlanded in feiner Perfon vereinigen und fih an die Spike der ſüdſlawiſchen 
Bewegung fegen müſſe. Er fuchte Dies aber eben fo wenig durch Heraufbeſchwören 
panflawiftifcher Ideen, wie durch Unterhandlungen mit Rußland, wie ibm von liberas 
ler Seite nicht in Ungarn allein, fondern fogar in Wien und natürlich auch von dem 
blindlings nachfprechenden Theile des deutfchen Liberalismus theild aus Eurzfichtiger 
Furcht, theild aus Überlegter Bosheit und hämifcher Niedertracht zum Vorwurfe ges 
macht murde, eben fo wenig aber durch Haſchen nach Popularität oder durch Lieb⸗ 
äugeln mit allen Parteien im eigenen Lande zu erreichen. Mit eiferner Kauft ergriff 
er dad Steuerruder, unbeirrt um die rings bräuenden Wogen, entwidelte fchnell eine 
fluge Strenge, und weil Genie, Rechtlichkeit und Energie jeden feiner Schritte bezeichneten, 
ward er binnen Kurzem der Abgott feiner für fefte Männlichkeit und entſchiedenes 
Regiment empfänglichen Nation. Unermüdet erfchien er überall, wo feine Gegenwart 
nöthig war, umd die Entjchiedenheit feines Auftretens, das Gemwinnende feiner Ber» 
fönlichkeit und der Zauber feiner Rede riß jelbft die widerfirebenden Elemente zu uns 
willfürlicher Begeifterung hin. Als in einer feinen Anordnungen feindlichen Berfamm- 
lung allgemeines Murren ihn empfing und ein Bicegefpan ihm Fed entgegenrief: 
„Selbſt an der Spige von 10,000 Bajonetten werden Sie und nicht einſchüchtern!“ 
warf er feinen Säbel dem Sprecher vor bie Füße, mit hoch erbobener Fauſt und 
glübenden Augen donnerte er ihm entgegen: „Auch ohne Waffen macht der Banus 
Ruhe und Ordnung im Rande!” und ein begeiflertes Zivio (Lebehoch) der durch 
diefe Fühne Handlung für ihn bingeriffenen Menge erfüllte die Luft. So gelang es 
ihm bald, einen Willen und einen Sinn in die Bewegung zu bringen und bie 
Meberzeugung zu mweden, daß nur er ed fei, der die vaterlänbifchen Intereffen und 
Nationalität in Berbindung mit dem Kaiferflaate zu mahren im Stande fei: Diefer 
Einflug auf alle Südflawen fing indeß den Magyaren an, fo gefährlich zu werben, 
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daß file, Alles daran fegend, feinen Sturz zu bewirken, nicht verfchmähten, die empd- 
rendſten Berbächtigungen, ja fogar feine Berbindung mit den panflawiftifchen Lmtrie- 
ben in Prag officiell gegen ihn vorzubringen und endlich dem ſchwachen, damals nach Innd« 
bruck geflohenen Kaifer jened Manifeft abzudringen, das 3. für den Fall, daß er dem ungarifchen 
Minifterium den Gehorfam verfage, aller Würden und Aemter verluftig erklärte. Vor⸗ 
läufig warb daffelbe noch geheim gehalten und der Ban aufgefordert, fich in Innsbruck 
perfönlich über feine Hanblungsmeife zu verantworten. Nachdem er am 5. Juni troß 
des Berbotd die große nah Agram einberufene Landedcongregation abgehalten und 
feierlich als Ban inftallirt worden war, wobei er jene herrliche Rede hielt, die Tau- 
fende zur begeiftertfien Treue für das Kaiferhaus entflammte, trat er am 12. Juni 
feine Reife nad Innsbrud an, Seine Fahrt durch Tyrol, wo man fih an Treue 
den Eroaten gleich wußte und wo der Name feines Vaters aus den Branzofenkfriegen 
ber einen guten Klang hatte, glich einem Triumpbzuge; von dem inzwiſchen publieirten, 
aber von feinem Minifter contraftgnirten, aljo von vorn herein (wohl abfihtlih) un 
gültigen Abſetzungsdecret erfuhr er auch bier nichtö, fondern las es erft fpäter auf 
der NRüdreife in einer Zeitung, ala ihn die berzlihe Aufnahme am Kaiſerhofe und 
das Mefultat der Audienz — eine Vermittlung mit den Ungarn durch den in Wien 
befindlichen Erzherzog Johann anzubahnen — bereitd vollfommen überzeugt hatten, 
daß der kaiſerliche Herr, von feiner hingebenden Treue und feiner gedeihlichen Wirk 
ſamkeit im Intereffe der Gefammt-Monarchie vollftändig durchdrungen, nur auf den 
Augenblid warte, das ihm Hinterliftig Abgedrungene widerrufen zu können. Mit Ents 
rüftung nahm die geſammte ſüdſlawiſche Preſſe dad Manifeft auf, und da Niemand ben 
Urfprung deflelben bezweifelte, wurde die Erbitterung gegen das magyhariſche Minifte 
rium noch größer. Der eroatifch-flawonifche Landtag drüdte In einer Borftellung an 
den Kaifer in würbiger und entfchiedener Sprache den Schmerz aud, dur das Ma- 
nifeft in feinen innerften Intereffen verlegt zu fein, einen Schmerz, der jedoch nicht 
tief genug fei, um die Anbänglichkeit an die Gefammt-Monarchie wanfend zu machen. 
Unter ſolchen Umftänden war es natürlich, daß einmal der Ban dem Manifefte feine 
Folge leiftete, vielmehr feine Anftrengungen zur Aufrechterhaltung der felbftftändigen 
Nationalität ſeines Baterlandes verdoppelte, andererfeits die zu Wien verjuchte 
Ausgleichung mit dem ungarifchen Minifter Batthhanh ohne Mefultat bleiben mußte. 
Dennoch war J.'s Aufenthalt in Wien von dem günftigften Einfluß für die croatifche 
Sache. Alle gutgefinnten Elemente der Bevölkerung beeiferten ich, ihm ihre Hochach⸗ 
tung zu zeigen; bei einem ihm gebrachten Fackelzug hielt er eine feiner kurzen, aber hin⸗ 
reißenden Reden, die alle Kerzen elektrifirte und eine feiten® der ungarifchen Bartei verfuchte 
Gegendemonftration vollfommen fcheitern ließ. Aus Wien brachte indeh 3. die Leber« 
zeugung mit, daß die Differenzen mit den Magyaren nicht auf friedlihem Wege 
ausgeglichen werben fönnten, fondern daß das Schwert über furz oder lang entfcheiden 
müjfe. Mit raftlofem Eifer betrieb er die Kriegärüftungen, und auf feinen Ruf 
ftellten Eroatien und Slawonien, die bereitö mehrere Regimenter nach Italien gefandt 
hatten, gegen 40,000 Mann und legten überdies noch bedeutende Dpfer an Korn 
und Lebensmitteln auf dem Altar des Baterlandes nieder; beſonders ging babei ber 
Bezirk des 1. Banal-Grenze Regiments mit glänzgendem Beifpiel voran. Im Banat 
war der Kampf zwifchen Serben und Magyaren bereitö feit dem Juli auf das Heftigfte 
entbrannt; obwohl Koſſuth's Pläne Jedem, der ſehen wollte, längft Elar fein mußten 
(f. d. Art. Koſſuth und Ungarn), hütete er ſich Doch, bereit® jeßt Öffentlich mit dem 
Kaifer zu brechen, legte vielmehr den größten Werth darauf, daß feine Truppen im 
Namen bed Kaiferd die Serben ald Mebellen behandelten. Allerdings gelang es 
ihm, dadurch nicht nur die Gemüther der ungarifhen Soldaten, fondern auch eined 
Theiles der Offiziere zu verwirren, die immer noch für ihren rechtmäßigen Kaifer zu 
fechten meinten, als im October Koffuth bereitd offen den Krieg dadurch erklärt Hatte, 
Daß er dem empödrten Wien zu Hülfe gezogen war. Die Serben zeichneten fidy durch 
Die lange Vertheidigung von St. Tamas aus und erfochten mehrere Siege, bis ihr 
Rager — ſie fochten wie einft die Hufflten Hinter ihren beweglichen Wagenburgen — 
im Auguft durch den ungarifchen General Kiß bei Perglaß gefprengt wurde. Da 
brach J., der inzwifchen durch Eaiferliches Decret vom 4. September in alle Würden (die 
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er nie niedergelegt) feierlich wieder eingefeßt worden, Anfangs September auf, um den 
bedrängten Serben zu Hülfe zu eilen und die wirkliche Sache bed Kaiferd gegen bie lIn« 
garn, Die unter dem Dedmantel der Lohalitaͤt ihr den Todesſtoß zu verfegen trachteien, zu 
vertheidigen. Koſſuth ſchickte zwar auf diefe Nachricht hin eine Deputation von 150 unga— 
rifhen Magnaten nah Wien, um dagegen zu proteftiren und den Kaifer einzuladen, felbft 
nad Peſth zu kommen, erhielt jedoch eine ausmweichende Antwort. Die zurüdfehrende Depu- 
tation zog auf dem Dampffchiff in Folge deſſen die rothe Fahne auf und fledte rothe Federn 
an die Hüte, fo daß dDiefer Moment — der 9. September — und nicht erft das 
Eindringen J.'s in Ungarn, wie die revolutionäre Preffe behauptet, ald Beginn des 
ungarifchen Revolutionskrieges anzufehen if. Am 11. September überfchritt der Ban 
die Drau und warf das ungarlfche Heer bis in die Stellung von Velencze zurüd, 
welche e8 ebenfalld nach zmeiftündigem heftigen Kampfe räumen mußte. Die rafdh 
berangiehenden feindlichen Berftärfungen, fo wie namentlich der Mangel an Artillerie 
und Gavallerie, nöthigten 3. zu einem Blanfenmarfch nach Ungarifch- Altenburg, und 
die Ausführung deſſelben gelang fo vollfommen, daß er bereitd Raab erreicht hatte, 
bevor der Feind nur feinen Abmarfch erfuhr. Dort aber traf-ihn die Schredend« 
nachricht von den fcheußlichen Borgängen des 6. Detober in Wien, dem Morde des 
greifen Kriegsminiſters Latour und der Flucht des Kaiferd nah Olmüg; fofort war 
3., der Mann der That und des fchnellen energifchen @ingreifens, mit fd einig. Er 
fah ein, daß die Herftellung der Faiferlichen Autorität in Wien durch Niederfchmet« 
tern des im feiner fcheußlichften Geftalt fih dort erhebenden Gorgonen « Haupted ber 
Revolution jegt die erfte Nothwendigfeit fei, vor der alle anderen Rüdfichten ſchwei— 
gen müßten. Schnell fandte er nur 12,000 Mann zum Schug nach Eroatien zurüd 
und ftand bereit? am 9. mit dem Meft feiner Armee, 27,000 Mann, auf dem Laden⸗ 
Berge im Angeſicht der empörten Hauptflabt, um den Truppen des Grafen Auers— 
perg die Hand zu reichen. Mit dem Muth des Genius hatte er fih — nur das 
eine Ziel feR im Auge — zwiſchen zwei drohende Gefahren, das von 100,000 
Bewaffneten wimmelnde Wien und das in feinem Rüden anrückende ungarifche Heer, 
geftellt, aber das Wageſtück gelang, und fchon nad 2 Tagen geftatteten anlangenbe 
Verſtärkungen ibm, fein Hauptaugenmerk auf das legtere zu richten und feine Avant« 
garbe gegen die Leitha vorzufchieben. Als Fürft Windifchgräg das Commando über 
fänmtlihe vor Wien verfammelte Truppen übernahm, erbielt I. den Befehl über das 
erfte Armee-Corps — 35,000 Mann — leitete am 28. October den flegreichen Ans 
griff auf die St. Marrer und Neuftädter Ganal-kinie und warf am 30. October nad 
furzem Kampfe bei Schwechat das ungarifhe Heer unter Moga zurüd, das, 
ohne einen weiteren Berfuh zum Entſatze Wiens zu machen, nah Peſth 
zurüdging, wo der genannte General vom Oberbefehl entfernt und Görgey 
an feine Stelle gefegt wurde. Us am 15. December das Vorrüden gegen 
Ungarn begann (da Kofjutb, die Abdankung Kaifer Ferdinand's ald eine er- 
jwungene audgebend, die Anerkennung des jungen Kaiferd Franz Joſeph vers 
weigerte), befehligte 3. am 16. in dem fiegreichen Gefecht bei PBarenborf den rechten 
Flügel, nahm Altenburg und Wiefenburg und eroberte durch einen unter den befchwer« 
lihften Verhältniſſen ausgeführten Mari Raab. Nach kurzer Ruhe verfolgte er den 
Feind gegen Moor, griff mit faum 4000 Mann feiner Avantgarde dad doppelt fo 
ftarfe Corps Verczel's an, zerfprengte e8 und machte 3000 Gefangene. Beim Bor« 
rüden gegen Teteny ſchlug er am 3. Januar 1849 ein anderes Corps bei Hanßa 
Beg und z0g am 6. Januar mit dem Fürften Windifchgräg in das von den Inſur— 
genten aufgegebene Peſth-Ofen ein. Die Jahreszeit fegte eine Zeit lang dem weiteren 
Vorbringen der öfterreichifchen Armee Widerftand entgegen und geftattete den Ungarn, 
ſich Hinter der Theiß und im Mevier der Bergfläbte zu fammeln. Ende Februar rüdte 
3. mit feinem Corps auf dem rechten Flügel vor und lieferte am 4. März das fleg« 
reiche Gefecht von Tapio Bieske. Am 13. März zum Beldzeugmeifter ernannt, erhielt er, 
als der Fürft Windifchgräg zum Rüdzuge an die Weftgrenze Ungarns gezwungen wurde, 
den Befehl, mit dem 1. Armeecorps bie durch Kämpfe und Krankheiten bedenklich zu- 
fammengefehmolzgene Südarmee, die der ibr gegenüber flehenden ungarifchen Hauptarmee 
Faum noch Widerftand zu leiften vermochte, zu verftärken und den Befehl über fle zu 
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übernehmen. Unter den allerfchwierigften DVerhältniffen wieder in einen ganz felbft- 
Rändigen Wirkungskreis verfegt, brachte er durch unnusgefegte riefenbafte Thätigkeit 
binnen wenigen Wochen feine Truppen wieder fo weit, daß er von Eſſek aus, wo. 
bin er ſich durch eine geſchickte Scheinbewegung nach vormwärtd von Peflb uud am 
19. April den Rückzug frei gemacht und diefen Plag ald Stützpunkt benutzt hatte, 
um vechtd die Woimodfchaft Serbien, links die Donau zu deden, bereitd Ende Mai 
wieder die DOffenfive beginnen Fonnte. Um 24. Mai flürmte er die Batterie auf 
der Peterwardeiner Straße, beſetzte Carlowitz, flug den Feind bei den Mömer- 
fhanzen und erflürmte am 11. Juni Neufag, welches indeß durch das Feuer der Uns 
garn von Peterwarbein aus in Schutt und Afche verwandelt wurde. Am 25. warf 
er bei D. Becſe den Feind auf das linfe Theiß-Ufer zurüd, wobei er das ihm vers 
liehene Gommandeurfreuz des Ihereflend- Ordens auf dem Schlachtfelde erhielt, zer- 
flörte die Schiffbrüde und befreite jo die ganze Bacska aus den Händen der Ungarn. 
Während Haynau von Meften aus fiegreich vorbrang, hatte im Juli der Banus einen 
fhweren Stand gegen den ungarifchen General Better, der, ald Erfaß für den uns 
fähigen Perczel mit großer Uebermacht gegen ihm gefandt, ihm nöthigte, ſich ganz auf 
die Defenfive hinter dem Branzendcanal zu befchränfen und die Bacdfa zu beiden. Gr 
konnte e8 nicht hindern, daß das vom General Berger tapfer vertheidigte Arad endlich 
in Die Hände der Ungarn fiel (1. Juli) und ein Verfuh, das ungarifche Heer bei 
Hegheſch zu überfallen (14. Juli), mißglüdte unter beveutendem Verluſt. In Bolge 
biefer Niederlage in bie Nothwendigkeit verfegt, mit feinem durch Krankheiten becimirten 
und nah Abzug der Befagungen von Fünfkirchen und Effek, jo wie des Eernirungs«- 
Corps von Peterwarbein nur noch 8000 Mann zählenden Heere die Linie des Franzend- 
canald aufzugeben und fih am 18. bei Slanfament über die Donau zurädzuziehen, 
befegte er das fleine Plateau von Titel, wo er durch Vetter in Schach gehalten wurde, 
bis Hahnau's flegreiched Vorbringen über die Theiß auch ihm wieder Luft machte. In 
3 Golonnen ging er über die Donau, befegte Perlasz und Pancfova und trat am 
16. Auguft bei U PeErd mit Haynau in Verbindung. Nachdem durch die Kapitulation 
von Billagos (f. d. Art. Ungarn) der Krieg im freien Felde beendet war, unternahm 
er die Belagerung von Peterwardein, mit deffen Fall am 6. September er fein lor« 
beerumfrängtes Schwert in die Scheide ftecfte, mit dem Bewußtſein, durch feine Ber- 
fönlichkeit zum größten Theil den für Defterreih fo glüdlichen Ausgang des Krieged 
herbeigeführt zu haben. Die vollfte Anerkennung feines Monarchen wurde ihm im 
reichten Maße zu Theil; bei Umformung der Siebenbürgifchen Grenzregimenter in 
Linien-Infanterie ward er zum Chef des 46. Regiments ernannt und 1854 bei Ge- 
legenheit der Bermählung des Kaijers in den Grafenftand erhoben und fein Wappen 
mit mehreren auf feine Wirffamfeit bezüglichen Emblemen und mit der Devife Sto 
Bog dade i streca junacka (Was Gott giebt und Soldatenglüd), feinem Lieblingd« 
fpruh, geſchmückt. Wenn er aber einerfeitö die ihm perſönlich widerfahrene 
Gnade mit gebührendem Danf anerkannte, war e8 ihm bei dem Enthuflasinus, der ihn 
für die wahre Größe und die Wohlfahrt des Katferftantes erfüllte, ein tiefer Schmerz, 
daß er in feinem raftlofen Streben, die Wunden, welche der furchibare Krieg feinem nichts 
weniger ald reichen Lande gefchlagen, durch zweckmäßige unter Beachtung der natio— 
nalen Inflitutionen einzuführende Reformen zur Hebung der Eultur in phyſiſcher und 
geifliger Beziehung zu Heilen, nicht nur nicht unterflügt, fondern von Wien aus viel« 
fach geradezu behindert wurde. Ihm, dem der Geift des Gehorſams mehr als die 
todte äußere Form galt, und der es liebte, jeinen eignen Weg zu wählen, aber in 
fehwerer Zeit bewiefen hatte, daß er ihm allezeit ficher und dem Heile des Vaterlandes 
angemeflen zu finden und bei genauer Kenntniß der Berbältniffe Croatiens, Slawo— 
niend und der Grenze am beften zu beurtheilen wußte, daß diefelben nur unter Beis 
behaltung einer gewiffen, durch Berträge gebeiligten und geficherten Autonomie ger 
beihen fonnten, war vom erften Augenblide an e8 zweifellos, daß die von Schwarzen« 
berg angeftrebte Gefammtmonarchie mit der Verwifchung ber berechtigten nationa— 
Ien Befonderheiten fchließlich zum Verderben des Kaiſerſtaates ausfchlagen müſſe, um 
fo mehr, ald nad) ded eben fo energifchen wie geiftvollen Fürften Tode das unfähige 
Minifterium Buol⸗Bach das angeftrebte Ziel durch Einführung einer geiſtlos fchema- 
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tifirenden Bureaukratie und ſyſtematiſche Erſtickung aller provinziellen Individualitäten 
erreichen zu können meinte. Umſonſt wies er auf die unausbleiblich verderblichen 
Folgen bin, welche die Ueberſchwemmung der eroatiſchen Provinzen mit einem Heere 
von Beamten haben müfle, Die von den befonderen Berhältniffen nicht nur nichte ver« 
flanden, jondern, oft nicht einmal von makellofem Auf, durch Protection aus den 
inneröfterreichifchen Gouvernements, wo fie Subaltern-Poften befleibet hatten, zu ben 
berborragendften Stellen im Süden berufen wurden, — feine Stimme verballte un« 
gehört. Während er nad) den ausgezeichneten Dienften, die er dem Kaiferhaufe ge» 
leiftet, wobl mit Recht erwarten durfte, daß ihm zum Heil feines engeren Baterlandes, 
das der Monarchie jo viel geworben war, ein felbfitändiger Wirfungsfreis, wie 
er ibm als Banus rechtlich zufland, eingeräumt werben würde, ward er auf bie 
einfache Stellung eines Givil« und Militär» Gouverneurs beſchraͤnkt, der, ohne jede 
autonome Befugniß, feine Vorfchriften aus der Gentral»-Kanzlei in Wien erhielt. Aus 
feinem eigenen Munde wiffen wir, mie der tiefe Schmerz, Defterreich auf diefer ver- 
derblihen Bahn rückſichtslos fortichreiten zu fehen, an feinem Leben nagte; die dumpfe 
Gährung, die ih bald aller Gemüther bemächtigte, welche für ihren bingebenden 
Patriotismud eine andere Behandlung ald Einſchnüren in die todten Formen eined 
Schreiber-Regiments, dad namentli in den flawifchen Provinzen Oeſterreichs keine 
Wurzel faffen Eann, erwartet hatten und den vergditerten Banus vergeblich dagegen 
ankimpfen ſahen, und deren Berechtigung er anerfennen mußte, ohne Hülfe bringen zu 
fönnen, verſenkte ihn im eine tiefe Melancholie, aus der ihn feine glüdliche aber Ein» 
derlofe Ehe, welche er 1850 mit der I6jährigen Gräfin Sophie Stodau gefchloffen, 
nur zeitweiß beraudzureißen vermochte. Schwere Förperliche Xeiden, die Folgen ber 
unerbhörten geiftigen und phyſiſchen Anftrengungen, gefellten fih zu ben moralifchen, 
eine immer büftere Schwermuth legte ſich mit bleiernem Fittig auf ihn, und, gebrochen 
vor der Zeit flarb er, tief betrauert von der ganzen Nation, zu Agram am 20, Mai 
1859, im noch nicht vollendeten 58. Lebensjahre, glüdlich genug für ihn, kurz bevor 
mit dem unglüdlichen Feldzuge von 1859, in welchem feine Grenzer, wenn auch mit 
alter Tapferkeit, doch nicht mit der Freudigkeit, welcher ein.gewifler Hebel des Sieges 
ift, gefochten, alle die von ihm vorbergefagten verberblichen Folgen des herrſchenden 
Syſtems über Defterreich hereingebrocdhen waren. Der Grafentitel ift auf den älteften 
feiner beiden Brüder, die ald Generale in der Armee ftehen, übergegangen. I. war 
von faum mittlerer Größe, aber muskulös und ftarf gebaut, mit hoher Fahler Stirn, 
dunflem, ſcharfblickendem, oft aufflammendem Auge, einem ernftefreundlichen Antlig und 
melancholifchem Zug um den Mund, von milden, leutjeligem Wefen, ſtets auch dem 
Geringften mit Rath und That beizufpringen bereit. Dur und durch Soldat, aber 
dabei begabter Staatdmann von unvermüftlicher Arbeitöfraft, edel in Weſen und Ge 
finnung,, ritterlih, großmüthig und von großer ächter VBaterlandsliebe befeelt, ein 
ganzer Mann in ded Wortes vollfter Bedeutung, bätte er, wenn feine reiche Be— 
gabung nur einigermaßen richtig erfannt und benugt worden wäre, auch in der ben 
Stürmen folgenden Zeit eine fegendvolle Rolle fpielen und eben fo, wie er durch den 
von ihm ausgehenden Impuls der füdlihen Provinzen fein Retter gewefen, durch 
Entfaltung eines frifchen Eräftigen nationalen Gulturlebens innerhalb der Geſammt⸗ 
monarchie, wie er es anftrebte, einer der Negeneratoren des öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
flaatd werden können. 

Jemappes, biftorifch geworden durch die Schlacht der Franzofen unter Dumou- 
riez gegen die Defterreicher unter dem Herzog von Sachſen⸗Teſchen, iſt ein Dorf in 
der Nübe von Mond oder Bergen in der belgiichen Provinz Hennegau. Am Abend 
des 5. November 1792 marfchirte Dumouriez mit 30,000 Mann gegen die 20,000 
Mann zäblenden Defterreicher an, weldhe auf den Höhen von Mond in den Dörfern 
Jeniappes, Cuesmes und Berthaimont verfchanzt lagen. Am Morgen des 6. Nor 
vember flürmten die Franzoſen gegen die erften beiden Dörfer an, mobei der: Herzog 
von Ehartred (Louis Philippe, von 1830 bis 1848 König der Brangofen) ein Com⸗ 
mando führte. Das Gentrum der Branzofen wurde jedoch geworfen und bie Oeſter⸗ 
reicher drangen bereitö flegreich vor, al8 Dumouriez fih an die Spige der Truppen 
flellte, wieder vorbrang und hierdurch Elerfagt endlich zum Verlaſſen der Berfchan« 
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zungen nöthigte. Benulieu, der gar nicht in's Gefecht gefommen war, deckte den 
NRüdzug der Defterreicher, die auf Brüfſel zurüdgingen. Es war ber erfle Sieg ber 
franzöflfhen Republik, und dur ihn murbe der Weg nach Belgien geöffnet. Er 
koftete den Defterreihern 5000 Mann, den Branzgofen nicht viel weniger. (Bergl. 
den Artikel u 

Jemen f. Arabien, 

Jena, Stadt von 6500 Einwohnern im Großherzogtfum Sachen, in einer 
reigenden Lage im engen Saalthale, zmwifchen hoben Bergwänden, feit 1816 ber 
Sitz des Oberappellationdgerichtes für die gefammten großherzoglich und herzoglich 
fächflfchen und reußifchen, neuerdings auch für die anhalt-befauifchen und ſchwarzbur⸗ 
giihen Lande, jo wie eined Schöppenftuhles, ift berühmt durch feine Univerfität, die 
ald Erfag für dad ihm verloren gegangene Wittenberg zu gründen Kurfürft Johann 
Sriedrich der Großmüthige fchon 1547 beabilchtigte, ald er nach der Schlacht von 
Mühlberg durch 3. gebracht wurde und bier eine Zufammenktunft mit feinen brei 
Söhnen Hatte. Diefe riefen mehrere berühmte Lehrer, wie Johann Stigel, Bictorin 
Striegel ıc. dahin, und bald fammelten fi viele Studenten um diefelben. Kaifer 
Berbinand I. gab die lange verweigerte Beftätigung den 15. Auguft 1557 unb am 
2. Februar 1558 wurbe die Hochfchule feierlich eingeweiht und blieb Geſammteigen · 
thum der ſächſiſch⸗erneſtiniſchen Haͤuſer. Die Dotation der Univerfität beſteht in dem 
Amte Remda, dem Rittergut Apolda (beide feit 1633) und ben Geldzufchüflen ber 
betbeiligten Staaten, wozu Weimar die eine Hälfte, die drei anderen Megierungen bie 
andere geben. In mehreren Perioden zeichnete fih I. dadurch aus, daß neben ber 
gründlichfien und gediegenften Gelehrfamfeit neue Theorieen, infonderheit in der Phi« 
lofophie, dafelbft früh Eingang fanden und andere von bier ausgingen; fo fand Kant's 
Lehre in 3. zuerſt in Deutfchland Anhänger, fo Iehrten Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel 
bier zuerſt. Die Schidjale der Univerfität feit 1813 Hängen mit der Gefchichte der Bur- 
ſchenſchaft(ſ. d.) und der bemagogifchen Umtriebe eng zufammen, von hier ging eigentlicy 
erftere aus, eben fo dad Wartburgsfeft. Auch wurde die Schuld von Kotzebue's Ermordung 
auf die Univerfltät gefchoben, und mehrere unangenehme Folgen erwuchfen für I. daraus, 
fo dad Berbot des Beſuchs der Hochſchule an preußliche Studenten. Die Zahl der 
felben Hat im Laufe der Jahre fehr variirt und betrug nach dem Kriege in dem Zeit- 
raume von 1813 — 1815 gegen 800, jet ift fie aber auf beinahe die Hälfte herab» 
gefunfen. Die zur Univerfität gehörigen Anftalten find ein philologifches, theologi« 
ſches und ein flaatöwiffenfchaftliched Seminar, refp. 1817, 1734 und 1849 gegrün« 
det, dad 1781 angelegte Klinicum, feit 1806 mit dem Loder » Hufeland’ichen verbuns 
den und 1830 in das Landfrankenhaus, welches 1822 erbaut und 1825 vom Groß» 
berzog reich audgeftattet wurde, verlegt, das Irrenhaus, 1804 errichtet, das phyflfa- 
lifchechemifche Cabinet, die 1778 geflifteten Entbindung = und Hebammen » Anftalten 
und das feit 1750 allberühmte anatomifche Theater, an welche Anftalten fich anreiben 
das 1828 von Wadenroder gegründete pharmaceutifche Inftitut, das 1839 von Schulze 
ins Leben gerufene lanbwirtbfchaftliche Inftitut, die Univerfitätsbibliothek, feit 1858 
in einem neuen flattlihen Gebäude und begründet 1548 dur Berlegung der Eure 
fürflihen Bibliothek Hierher, vermehrt aber 1579 durch die Jena'ſche Rathsbibliothek 
und die des Fürftenhaufes, fo wie durch fpätere Ankäufe und Schenfungen, der bota- 
nifhe Garten, feit 1794 in einem Theile des großherzoglichen Gartens angelegt, 
die Sternwarte, 1812 in dem Garten errichtet, der als Schillers Woh— 
nung ohnedies fchon clafflfcher Boden war, Mineralien « Cabinet, archäologi« 
ſches Mufeum x. Bon 3. ging die erſte Literatur » Zeitung für Deutichland, 
vom Profeffor Schüg 1785 gefliftet, aus, und ald dieſe nach Halle überging, 
folgte ihr 1804— 1842 die von Eichſtadt beſorgte Jenaiſche Literatur-Zeitung, 
von 1843 — 1848 als Neue Jenaiſche Literatur » Zeitung unter Mitwirfung der 
Univerfität herausgegeben. In der Nähe von J. liegt der Haudberg, auf welchem die 
drei Schlöffer Windberg, Greifberg. und Kirchberg (dad mittelfte) fanden, Sig des 
alten Geſchlechts Kirchberg, 1308 und 1450 zerflört, und ber Landgrafenberg (eine 
Beit lang Napoleondberg genannt, weil Napoleon dort vor der Schlacht von J. 
bivouaquirte) nebft dem Steiger, mit fteilem, auf ihn führendem Weg, welchen Napo- 
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leon in die Felſen bauen Tief. Aus der Gefchichte 3.8 bemerken wir nur noch, daß 
ed jchon 1029 ald Stadt genannt wird, daß bier Markgraf Edart I. (v. Edirdberg) 
refldirte, daß der größte Theil des Ortes von den Arnshaugfer Grafen an bie Leuten- 
berger Linie der Schwarzburgifchen Fam, welche ihn aber 1331 an die Markgrafen 
von Meißen verkauften, daß zur felben Zeit ein Nonnenklofter zu St. Midaelis 
erwähnt wird, hingegen die Abtei, welche fchon die Markgrafen Hermann und Edart 
bier geftiftet haben follen, ſich nicht ermeifen läßt, und daß endlich bie Städt zur 
Mefidenz der Linie Sachſen-J. diente, welche jedoch nur von 1672—1690 beftand. 
Der Schilderung der Schlaht vom 14. October 1806 ift ein befonderer Artikel 
eingeräumt, und wir erwähnen zum Schluffe nur no, daß im Auguft 1858 bie 
300jährige Säcularfeler der Stiftung der Univerfität ftatthatte, wobei das Standbild 
Johann Friedrich's des Großmüthigen auf dem Marfte aufgeftellt wurbe. 

Jena (Schlacht bei). Der 14. October 1806, an weldem die preußifche 
Hauptarmee unter dem Herzog von Braunfchmweig bei Auerflädt durch Davouſt ge— 
fhlagen wurde, brachte daffelbe dunkle Verhängniß wenige Meilen davon bei Jena 
auch über die’42,000 Mann ftarfe preußifch-fächfifche Armee unter dem Fürften Ho— 
benlobe»-Ingelfingen, melche dur; Napoleon felbft mit faft dreifach überlegenen Kräften 
angegriffen und zerfprengt ward. Vom Beginn der erften einleitenden Bewegungen 
des Feldzuges an waren die an und für ſich ſchon über 1/; fchmächeren preußifchen 
Streitkräfte (138,000 Mann) den 200,000 Mann flarken Franzofen ‚gegenüber dadurch 
im Nachtheil gewefen, daß fie auf einen Raum von 18 Meilen auseinander gezogen, 
bie Deboucheen des Thüringer Waldes zu decken fuchten, waͤhrend Napoleon in drei 
ftarken allerdings durch das fteile Saalethal getrennten Golonnen von Franken ber 
beranzog. Am 9. hatte er die preußifche Avantgarde Hohenlohe's, unter General 
Tauengien, bei Schleig zum Rüdzuge nach tapferem Widerftand genöthigt, am 10. 
durch Forcirung des Pafles von Saalfeld die Verbindung feiner Eolonnen bergeftellt 
und am 12. mit feiner bekannten ftrategifchen Meifterfchaft, die, Alles gegen Alles 
fegend, die Garantie ihres Erfolges in den Fehlern des Gegners noch mehr als in 
ber eigenen Kühnbeit fieht, jene große Linksſchwenkung begonnen, durch welche das 
bisherige Gentrum (Davouft) zum rechten Blügel und der biöherige rechte Flügel 
(Lanned, Ney und Soult) zum Gentrum, die preußifche Armee aber in ihrer linken 
Flanke umgangen und die directe Verbindung mit Dredden und durch die Befegung 
von Naumburg am 13. fogar mit Berlin unterbrochen wurde. Troß dieſer firategifch 
allerdings nachtheiligen Kage war am 13. October Morgens die Situation der preu« 
Bifchen Armee, die, abgefehen von den Detachirungen des Herzogs von Weimar und 
bed General Plög, jegt mur wenige Meilen auseinander an der Ilm und auf dem 
linken Saale-lifer ftand, während Napoleon einen Theil derfelben bereits auf dem 
rechten im Rückzuge, um die verlorene Verbindung wieder zu gewinnen, vermuthete, 
keineswegs fo verzweifelt, wie man fle allgemein dargeftellt bat. Allerdings waren auch 
milttärifche Fehler begangen, die fhmwereren Tagen aber auf gang anderen Ges 
biet: der Feldzug war zu früh mit ungureichenden Mitteln eröffnet, nicht einmal alle 
bisponibele Kräfte rechtzeitig benugt, Ausrüftung und Organifation der Armee ber 
Kriegführung Napoleons, die kennen zu lernen man zehn Jahre Zeit gehabt, durchaus 
nicht angemeflen, endlich das Armee» Commando in hohem Grade ungmedmäßig or« 
ganiflrt, indem man auf Demfelben Kriegätheater zwei ziemlich felbfiftändige Armeen 
neben einander geftellt hatte, wodurch die Autorität des Oberbefehlshabers von vorn 
herein erfchüttert, dieſer felbft in feinen Entichlüffen, dadurch dad Vertrauen der Trup- 
zu ibm wanfend gemadht und die erften unglüdlichen Greigniffe herbeigeführt worden 
waren. Noc war aber Alles gut zu machen, fo lange die Stadt Jena, dad Pla- 
teau zwifchen Saale und Ilm und die faft gar nicht zu forcirenden Saale» Defileen 
bei Jena, Dornburg und Gamburg in preußifihen Händen waren. Noch fonnte man 
entweder dem Feinde mit verfammelten Kräften die Schlacht bieten, wobei man alle 
Bortheile des Terraind auf feiner Seite hatte, oder ſich dem Feinde durch einen 
ſtarken Marfch vorlegen, um bie birecte Verbindung mit dem Herzen der Monarchie 
wieder zu gewinnen, oder endlich den Franzoſen, falls fle die Flankenſtellung an ber 
Saale nicht achteten, mit allen Kräften in Flanke und Müden gehen und fle zur 
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Annahme einer Schlacht ebenfalld mit verwandter Front zwingen. Der Herzog von 
Braunſchweig entſchied fich für Die zweite Alternative, er wollte links abmarfchiren, 
über die Unftrut gehn und fih dann dem Feinde wieder vorlegen. Der Fürft follte 
dem Marjch durch Feftdaltung der. grandiofen SaalesDefileen die rechte Flanfe decken und 
dann folgen, mit Ueberſendung des bezüglichen Befehls ließ ihm der Herzog noch 
erpreß jagen, er folle ih auf Fein ernſthaftes Engagement einlaffen, um nicht 
en detail geichlagen zu werden. Alle Anordnungen des Herzogd waren vollftändig 
gerechtfertigt, die mangelhafte Ausführung führte aber für die Haupt Armee 
zur Niederlage bei Auerftädt und für die des Fürſten Hohenlohe zur Niederlage 
bei Jena. Der Fürſt Hobenlohbe (j. dief. Art), der in der Rhein-Cam— 
pagne nicht ohne Auszeichnung gekämpft und durch fein Benehmen im Jahre 
1805 bei Gelegenheit der Stiftung des Mhein » Bundes fih als wahrhafter 
treuer Anhänger Preußens gezeigt Hatte, war von Anfang an der verantwors 
tungsvollen Stellung ald commandirender General nicht gewachſen und außerdem 
ganz in den Händen jeined eben fo unfähigen wie aufgeblafenen Quartiermeifterd, des 
Oberften Maſſenbach (f. d. A.). Bon vorn herein mit dem Operationsplane des 
Herzogs, mit dem er nicht befonders ftand, nicht einverftanden, hatten ihn die erften un» 
glüdlicyen Rencontres mit den Franzoſen, namentlich das Gefecht von Saalfeld, be— 
reitd aus dem Gleichgewicht gebracht und das ftrategifche Gefpenft der Umgehung ſei— 
ner linken Flanke, die vorläufig gar nicht ausgeführt, fondern nur begonnen 
war, ihm vollfländig die Flare Ueberfidht genommen. Er betrachtete die Campagne 
bereitö als verloren, wozu auch die ſchwierigen Verbältniffe mit den Sachen, aus 
denen jeine Armee faft zur Hälfte beftand, beitrugen, und die verfönliche Aufopferung 
und Hingebung, mit der er Alles zum Beften zu wenden fuchte, fo wie Die glänzende 
Tapferkeit, die er in der unglüdlichen Schlacht entwickelte, fonnten die großen takti— 
fhen Fehler und den völligen Mangel an einheitlicher, auf Elare Anfchauung der Ver— 
— baſirter Oberleitung in keiner Weiſe erſetzen. Mit 42,000 Mann — 23,000 
Preußen und 19,000 Sachſen — auf dem Plateau des linken Saale-Ufers nördlich 
von Jena verfammelt, fonnte er felbft nach hinreichender Beſetzung der nördlich ge» 
legenen Deboucheen von Dornburg und Camburg den vordringenden Beind, der erft 
am 13. Abends einigermaßen Flar über die Lage der Dinge wurde, den größten Theil 
des 14. aufbalten, bevor dieſer den Aufgang auf das Plateau gewann, und 
dann unter dem Schuß feiner zahlreichen Neiterei abziehen, ohne ſich im ernftliches 
Engagement einzulaffen, und ſich mit der Haupt= Armee vereinigen. Statt ſich aber 
fo als Arriere-Garde der Haupt Armee zu betrachten, behielt er, obwohl er wußte, daß 
der Feind über Lobeda und Burgau vorrüdte und ihn immer weiter nach Often bin 
zu umgeben trachtete, eine Stellung bei, in der er, Front nach dem Thüringer Walde 
machend, auf faft eine Meile in lauter einzelne Abtheilungen auseinandergezogen, dem 
Feinde, mit dem er felbft jede Kühlung verloren hatte, den Müden zufehrte und 
nicht nur die Defileen von Dornburg und Gamburg nicht beſetzte, jo daß fle ohne 
jeden Widerſtand dem Feinde in die Hände fielen, fondern felbft jchon am 13. dad 
faft gar micht zu nehmende Defilee von Jena nach leichtem Gefechte aufgab und 
den General Tauengien auf dem daſſelbe beberrfchenden Landgrafenberge nicht 
unterftüßte, fo daß Ddiefe wichtige Pofltion, mit der jede Einfidyt in das Saalethal 
verloren ging, dem Marfchall Lannes in die Hände fiel. Die Nacht vom 13. zum 14. 
fand der Fürft mit dem rechten Flügel — der fächllichen Divifton Niefemeufchel an 
den Schwabhäufer Grund rechts angelehnt, auf der fogenannten Schnede, links 
von ihr, faſt im rechten Winkel, die preufifche Diviflon Grawert zwifchen Kötjchau 
“und Romftädt, die Avantgarde Tauengien, durch die ſächſiſche Brigade Gerrini aus 
der Reſerve verftärkt auf und an dem Dornberg hinter Kügeroda und Kloswig, Front 
gegen den Landgrafenberg, aber über eine halbe Meile von ihm entfernt. Der Ges 
neral Holgendorff endlich mit der Referve- Brigade Sanig, 2 preußiichen Huſaren-, 
einem Küraffter - Regimente, 6 fächllfchen Schwadronen und 1", Batterieen zwijchen 
Nerkwitz und Mödchen auf dem linken Flügel. Der General war urfprünglich zur 
Bejegung des Defilee'8 von Dornburg bdetachirt worden, aber, obwohl dort 12,000 
Sranzofen angefagt und fogar Effen für fle beftellt war, wieder in die eben bezeid)- 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. X. 30 
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nete Stellung zurüdgenommen worden. So fland der Fürft, ohne einen Mann Re 
ferven (da dieſe bereitd mit in der Stellung fi befanden) in einer 1 Meile auöge- 
dehnten Poſition auseinandergezogen, ohne die Möglichkeit eined Einblicks in das 
Saalethal, während dad Haupt-Debouche auf dafjelbe — der Landgrafenberg — bereit® 
durch Die Sranzofen bejegt war. Den Befehl, die Defileen von Dornburg und Game 
burg zu halten, hatte er nicht befolgt, er mußte daher jeden Augenblid erwarten, 
von erfterem ber umgangen und von der HaupteArmee abgefchnitteg zu merben. 
Statt den Feind am 13. aus der Pofltion des Landgrafenbergd mit allen Kräften 
wieder beraudzumerfen, befolgte er, der ald commandirender General den Geift 
der Befehle des Oberfeldherrn erfaffen mußte, deſſen Anorbnung, fich in kein ernit- 
liches Engagement einzulaflen, buhftäblich, Dagegen nahm er am 14. im beftinm- 
tejten Widerfpruch mit derjelben eine enticheidende Schlacht gegen große Uebermacht 
nicht nur an, jondern forderte fie fogar heraus, indem er dem General Tauengien 
jegt den Landgrafenberg wieder zu erobern befahl, nachdem man die ganze Nacht die 
Sranzofen ungehindert an der Heraufichaffung ſchweren Gefchüged hatte arbeiten laffen. 
Napoleon, der am Mittag ded 13, felbft in Jena eingetroffen war, hatte die Fehler 
des Fürſten trefflih benugt, die ihm das Debouche auf das Plateau öffneten und 
feine Ungriffäbewegungen vor der Einfiht des Gegners ficher fiellten. Das 5. Corps 
(Lannes) beiegte den Landgrafenberg eben fo wie die Garbe-Infanterie, in deren Mitte 
Napoleon fein Bivouac aufſchlug. Die noch zurüdftcehenden Corps von Soult, Ney und 
Augereau erbielten Befehl, die ganze Nacht zu marfchiren, um mit Anbruch des Ta— 
ged auf dem Schlachtfelde eintreffen zu Fönnen; die Gavallerie des Großherzogs von 
Berg (Murat) bivouaquirte zwifhen Camburg und Dornburg. Am Morgen des 14. 
gab Napoleon die Diöpofltion aus, der zufolge Lannes, das Centrum bildend, bor- 
wärtd Terrain zur Entwidelung der Armee gewinnen, Augereau durch dad Mühlthal 
dad Plateau gewinnend den linken, Ney ſich recht von Lannes gegen Cospeda 
entwicelnd, Soult endlid durch das Rauhethal die Höhen erfleigend, ben rechten 
Flügel bilden follte. Gegen 6 Uhr Morgens, nachdem Napoleon die Truppen noch 
durch eine feiner begeifternden Anfprachen, die Durch Kürze und Gewalt gleich zündend 
an's Herz deö Soldaten greifen, elektrifirt hatte, ertheilte er an Lannes den Befehl 
zum Angriff auf Cospeda und Klodwig, in demfelben Moment, als fih auch Tauengien 
zur Wiedereroberung des Landgrafenberges in Bemegung ſetzte. Der Zufammenftoß 
führte bald zu einem heftigen Gefechte auf der ganzen Linie, in welchem bei breifacher 
Ueberlegenbeit die Franzoſen trog der tapferen Gegenwehr der Preußen, wenn auch 
langfam, Terrain gewannen. Allmählich mußten Gospeda, Kloswitz und Lügeroba 
geräumt werden, noch einmal fam es gegen halb 9 Uhr auf dem Dornberge zu einem 
ftebenden Gefechte; als aber ftatt der erfehnten Hülfe der Befehl des Fürften eintraf, 
fich im zweiter Linie bei Kl. Romftädt hinter der Divifion Grawert zu formiren, zog 
der General Tauengien, nachdem er faft die Hälfte feiner Truppen verloren, in guter 
Ordnung mit abmwechfelnden Treffen ab. in dreiftündiger Kampf hatte dem Lanned- 
chen Corps das Schlachtfeld geöffnet und Raum zur Entwidelung zwijchen Lügeroda 
und Krippendorf, alfo durch eine Linfsfchwenfung Front gegen die Divifion Grawert 
gegeben, die ingwifchen, da feine Befehle von dem eine Meile rüdwärts in Gapellenborf 
befindlichen Fürften eingetroffen waren, auf eigne Hand bei dem immer näher kommenden 
Gefecht im Vorrücken zwifchen Vierzehnheiligen und Iſſerſtädt begriffen war. Als ver 
Fürft endlich eintraf, erkannte er bei dem Fallen des dichten Nebels, der bid dahin 
das Schlachtfeld bededt hatte, daß er fehr bedeutende Kräfte gegen fi habe, und da 
er ohne einen Mann Meferve war, wandte er fih an den mit etwa 10,000 Mann am 
Webicht bei Weimar ftehenden General Rüchel mit der Bitte, ihm zu Hülfe zu fome 
men, was dieſer auch bereitwillig zufagte. Indeffen waren auch die Franzoſen bebeu- 
tend verftärft worden; das 7. Corps Augereau traf allmählich ein und verlängerte 
den linken Flügel von Lanned auf dem Flohberge gegen die auf der Schnecke ſtehen⸗ 
den Sachen; der Marfchall Ney mit der Avantgarde feines (6.) Corps ging, ohne 
dad Gros abzuwarten, vor und feßte ſich auf den rechten Flügel von Lanned zum 
Ungriff gegen Vierzehnheiligen. Soult endlih, mit der Diviflon St. Hilaire bei 
Kloswig eingetroffen, wandte jich gegen dad Detachement des Generals Holgendorff, 
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der fich zwifchen Lehſten und Rödchen entwidelt Hatte. Des Fürſten Befehl, fid auf 
feinen linken Flügel bei Vierzehnheiligen zu ziehen, konnte nicht mehr befolgt werden, 
da die Verbindung durch das von Lanned befegte Krippendorf bereit verloren war. 
Da gleichzeitig die Nachricht eintraf, daß bei Dornburg faft in feinem Rüden 6000 
Mann franzöflfcher Cavallerie übergegangen jeien, blieb dem General, der im Ganzen 
nur 4—5000 Mann zählte, nichts übrig, ald ſich mad einem nadhtheiligen Gefecht 
mit der Diviflon St. Hilaire und nachdem er den Nerfwiger Grund pafjirt, nad 
Apolda zurüdzuziehen, mo er um 2 Uhr eintraf. Inzwiſchen hatte ſich auch das Ges 
fecht zwifchen Ifferftädt und Vierzehnheiligen zum Nachtheil der Preußen gewandt. 
Zwar leiftete die Infanterie ded Generald Grawert bartnädigen Widerftand und brachte 
fogar dad Gefecht zum Steben, die Gavallerie jedoch wurde bei dem erflen Angriff 
in Unordnung zurüdgeworfen, eine reitende Batterie ging verloren, und der Fürft, 
durch dieſen Borfall ſehr Herunter geflimmt, gab alle ferneren Berfuche, etwas 
mit diefer Waffe zu unternehmen, auf, jo daß jebed gemeinfame Wirken der— 
felben paralyfirt wurde und dadurch die partiellen Erfolge einzelner Schwa— 
dronen und Megimenter obne Einfluß auf das Ganze blieben. Den im— 
mer mehr ſich verftärfenden Franzoſen gegenüber fonnte die preußiiche Ins 
fanterie fih auf die Dauer nicht behaupten und Vierzehnheiligen ging verloren, 
Borläufig befchränfte ſich Napoleon nad Bellgnahme dieſes Dorfes als Stügpunft 
feines rechten Flügels auf die Defenfive "und wies alle Anftrengungen Hobenlohe's, 
dad Dorf wieder zu nehmen, zurüd; erft ald er die Diviflon Desjardin des Auges 
reaufchen Corps debouchiren und nach Rückzug des Holtzendorffſchen Detachements 
die bereits angelangten Truppen Soult's (4. Corps) disponibel ſah, drang er, gleiche 
zeitig unterſtützt durch das eintreffende Gros Ney's, mit dieſer ganzen Maſſe friſcher 
Kräfte gegen die bereits erſchütterten preußiſchen Truppen vor, die Den einzig mög— 
lihen Moment, wo fie noch mit den Sachen auf der Schnede vereint ben Rüdzug 
binter den Meile entfernten Werlig-Graben anzutreten und dort das Rüchel'ſche 
Corps zu erwarten verfäumt Hatten, vor. Der Feind warf ſich in das Iſſerſtädter 
Holz und trennte durch Eroberung deffelben die Sachen ganz von den Preußen, 
deren linfe Flanke Hinter Bierzehnheiligen zu gleicher Zeit von Ney umfaßt wurde. 
Immer mehr verbreitete ſich die Unordnung unter den gegen 6— Bfache Uebermacht 
fämpfenden Preußen, viele Kanonen, deren feflechte Beipannung in dem jchweren Bo— 
den fteden blieb, fielen dem Beinde in die Hände, der, wo er eine Unordnung bes 
merfte, feine zahlreich eingetroffene, großentheils betrunfene Gavallerie loslich, während 
die erfchätterte preußifche nur geringen Widerfland leiſtete. Der Fürſt, der perfönlich 
immer in den vorderften Reihen war, verfuchte Alles, um durch fein Beifpiel, durch 
Drohungen und Ermahnungen das bereits entflobene Glück zu feſſeln, ſelbſt eine Con— 
tuflon am Arme durch eine Kartätſchkugel entzog ihn feinen Augenblid dem Getümmel; 
aber'die flrategifchen und taftifchen Fehler waren durch bloße Tapferkeit nicht mehr 
gut zu machen. Der preußifche linke Flügel, unterftügt durch den auf Klein» Roms 
Rädt zurüdgezogenen General Tauengien, wich mit Ordnung und ging fpäter bei 
Ulrichshalben über die Ilm, der rechte Flügel dagegen nebſt der ſächſiſchen Bris 
gade Gerrini, durch Augereau hart gedrängt, ging in völliger Auflöfung auf der 
Straße nah Weimar zurüd, nur dad ſächſiſche Grenadier-Bataillon Winfel mar- 
fchirte in offenem Duarre in völliger Ordnung zurück und wies alle Verſuche 
der feindlihen Gavallerie mit Salvenfeuer ab. So wurde die Hohenlohe'fche Armee 
bei dieſem Rückzug bereits in zwei Theile getrennt, Die auch nicht wieder zufammen 
famen. Indeffen war das Nücheliche Corps etwa um 2'/, Uhr am Werlig-Graben 
eingetroffen, und der General erfuhr dort vom Oberft Maſſenbach, daß die Schlacht 
fo gut wie verloren fei. Statt jenfeit des Defilee'3 von Kapellendorf eine Aufitels 
lung zu nehmen, unter deren Schuge Die gefchlagenen Truppen fih hätten fammeln 
und gebedt über die Ilm zurüdgehen fönnen, ließ fich der General in der Idee, durch 
fein Erfcheinen die Schlacht herftellen zu fönnen, binreißen, über das Defilee hinaus 
in Echellons vorzugehen, wobei er natürlich, durch die zehnfach überlegenen feindlichen 
Maffen von allen Seiten umbrängt, trog der Tapferkeit feiner Truppen nad kaum 
balbjtündigen Gefecht ohne irgend welchen Nugen in dad allgemeine Verderben mit 
: 30 * 
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fortgeriffen und damit der letzte Halt für die weichenden Maffen zertrümmert wurde, 
die, erft durch Die eintretende Dunkelheit einftweilen von der verfolgenden Kavallerie 
befreit, den Rückzug auf Weimar fortfegten. Die Sacfen auf der Schnede waren 
indeß ebenfalld von allen Seiten umringt worden. Bon dem Augenblid an, wo der 
Nebel fiel, war der Gang der Schlacht aljo das allmähliche Zurüdmweichen der preußi« 
fhen Truppen und die immer neu anrüdenden Berftärfungen des Feindes, welche das 
Plateau betraten, vollfommen zu überfeben. Statt unter diefen Berbhältniffen felbft- 
ftändig aufzutreten, was um jo nöthiger war, als Fein Adjutant des Fürften mehr 
zu ihm durchkommen Eonnte, behielt der jüchfliche General Zesfchwig, der dort com« 
mandirte, feine Aufmerkfamfeit Tediglich auf feine Pofttion ſelbſt gerichtet, in der 
ihn die Sranzofen ruhig ftehen ließen, bis ihre Gavallerie in feinem Nüden erſchien 
und nun auch Infanterie von Lanned und Augereau fi gegen ihn wandte Ein 
Theil der ſaächſtſchen Gavallerie ſchlug fih nad Weimar durch, die Maſſe der Infan- 
terie wurde in der‘ Gegend von Hocdflädt durch die franzöflfche Reiterei ger 
fprengt und, da aller Widerftand aufgehört, ja ein großer Theil die Gewehre 
weggeworfen hatte, meiftentheild gefangen genommen. Bor Weimar auf dem Las 
ger⸗Platz des Rüchel'ſchen Eorpd war am Nachmittag ein Detachement ded Generals 
Wobeſer angekommen, das ſich zu beiden Seiten der Straße aufftellte; hinter 
ihnen, aber leider dieſſeit der Ilm, wurde Alles gefammelt, was noch in Reihe 
und Glied fechten Eonnte. Wenn der Fürft, der bier eingetroffen war, den Rüdzug 
fofort über die Jlm antrat und dur; Weimar ging, fo Fonnte, wenn die Ueber- 
gänge nur Furze Zeit gehalten wurden, Niemand den weiteren Nüdzug und die Wies 
dervereinigung mit dem eigenen linken Flügel und der Hauptarmee hindern. Gtatt 
befien blieb er völlig in Schwermuth verfunfen, mit dem Defilee im Rüden halten 
und äußerte nur Beforgniß über dad Schickſal der Sachſen auf der Schnede, das 
nicht mehr zweifelhaft fein Fonnte. Als er endlich, nach flundenlangem Warten, ben 
Befehl zum Rüdzug über die Ilm ertheilte, entftand plötzlich vorwärts ein Geplänfel, 
feindliche Gavallerie zeigte fih, Die eben gefammelten Truppen, die ſich bereits in 
Sicherheit wähnten, gerieten in die größte Beftürzung; Alles jagte die Höhe hinab 
nah Weimar, an ein Aufhalten der Flüchtlinge war nicht zu denken, nur dad Deta- 
chement des Generald Wobeſer, namentlich die Dragoner unter dem Major (nachberi« 
gem General) Oppen, leifteten Wiverftand, aber um 5 Uhr fiel auch das Jlm-Defilee 
in die Hände des Feindes. Auf den Höhen hinter der Stadt fammelte der Fürft 
einige Gavallerie, um die Ankunft der Infanterie zu erwarten. Als er diefe aber in 
völliger Auflöfung ohne Waffen auf der Straße nah Erfurt hinziehen ſah, wandte 
er ſich nah Schloß Vippach, die Generale Wobefer und Gerrini gingen auf Eölleda 
und Buttelftädt, ebendahin der General Holgendorff von Apolda aus zurüd. Von der 
frangöflfchen Armee bivouaquirte in der Nacht vom 14. zum 15. das Ney'ſche Corps, 
das die Avantgarde hatte, theild auf der Erfurter Straße, tbeild noch in Weimar 
felbft; bei Ober-Weimar dad Augereau’fche Corps, das Lannes’fche und Soult'ſche 
Corps bei Schwabsdorf und Umpferflädt. ine Verluftangabe ift völlig unmöglich, 
da die Truppentheile fih auf dem Rüdzuge nad der Schlacht auflöften, indeß kann 
man aud dem Berluft der Offiziere auf den der Mannfchaften fließen; es waren im 
Ganzen tobt und verwundet 198 preußifche und 114 fächlfche Offiziere, darunter 8 
Generale 21 Stabsoffiziere preußifcher, 1 General 11 Stabsoffiziere fächfifcher Seits. 
24 preußische Gefüge ohne die Vataillond- Kanonen gingen verloren, eine Angabe 
über die ſächſiſche Artillerie fehlt, doch dürften nur wenige Gefchüge entkommen fein. 
Der Berluft der Branzojen, von denen nach und nad) 80,000 auf dem Kampfplage 
erjchienen, während inclufive des Rüchel'ſchen Corps nur einige 50,000 Preußen im 
Beuer ftanden, die noch dazu dergeftalt an den Feind geführt wurden, daß die eine 
zelnen Abtheilungen nicht eher von den nachfolgenden unterftüßt werden konnten, bevor 
fie von dem vielfach überlegenen Feinde völlig überwältigt waren, muß fehr bedeutend 
geweſen fein, doc, findet fich nirgends eine glaubwürdige Angabe. Indem die an und für 
ſich jchon fchwächeren Preußen ſechs verfchiedene Heine Gefechte lieferten, ohne daf irgend 
wo ſich eine Einheit oder nur dad Streben nach gemeinfaniem Wirken gezeigt hätte, 
lag ſchon darin von vorn berein faft die Nothwendigkeit, daß die Armee bereit auf 
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dem Schlachtfelde und nicht, wie bei Auerſtädt (f. dieſ. Art.), erſt auf dem 
Rückzuge zertrümmert wurde. Man kann in der Schlacht von J. weder von Un— 
glück noh von Mangel an MutH fprechen, denn die Truppen baben ſich, wenig 
ſtens größtentheild (mit Ausnahme eines Theild der Gavallerie), mit beroifcher Tapferr 
keit geichlagen. Die Schuld der Niederlage lag an der Urmeeführung allein, die 
nicht nur jede allgemeine Ueberfiht verloren, fondern auch jede Anorbnung, jede 
Borausbeftimmung für den Fall eines Unglüds verfäumt, ja nicht einmal an die 
Möglichkeit eines Ruͤckzuges gedacht hatte und die Truppen fo, wie fie gerade an— 
famen, einzeln in den gewiffen Schlund ded Verderbens warf. Wenn die fur» 
ceffive Verwendung der Kräfte in ber neuern Kriegführung im Gegenfag zu der 
des vorigen Jahrhunderts, die Alles auf einen Wurf feßte, mit Recht ald weſent— 
liches Mittel zum Siege betrachtet wird, fo ift die Grundbedingung derfelben, 
daß der legte Act, die Entſcheidung, mit der Einleitung und Entwicke— 
lung ein Ganzes bilde und man die hierzu verwendeten Truppen nicht aufreiben 
läßt, bevor die frifchen auftreten Fönnen. Wo, wie in der preußifchen Leitung der 
Schlacht bei Jena, diefe Grundbebingung fehlt, entſteht ſtatt des ſucceſſiven 
Gebrauchs der Streitkräfte ein Gefecht mit vereinzelten Kräften und eine 
Niederlage ift um fo gewiffer, je größer das Lebergewicht ſchon der Zahl an fi, 
wie es bei Napoleon der Fall war, auf Seiten des unter einheitlicher Führung käm— 
pfenden Gegners ift. 

Jeniſei. Zum Stromgebiete des J., welcher die natürliche "Grenze zwifchen 
Oſt- und Welt-Sibirien bildet, gehört Sibiriend ausgezeichnetfted Gebilde, der große 
Gebirgsfee Baikal (j. d.), und wie diefer zweitgrößte Strom Sibiriend an jener 
großartigen Limanbildung im Eismeere mit dem Obj verbunden ift, fo iſt er am Bais 
Ealfee, den die Quellflüffe der Lena gleihjam umgürten, mit dem öftlihen Nachbar 
in Berührung, Der 3. felbft entfpringt in den inneren Gebirgen der Mongolei, wo 
er ald Ulonfen feine Quellflüffe aus dem Tangnu, dem fajanifchen und dem Gurbi— 
gebirge bezieht, Durchbricht fofort das jajanifche Gebirge und verbindet ſich, nachdem 
er Krasnojarſk befpüit bat, noch im erften Stadium des Mittellaufed mit dem anderen 
größeren Quellarm, der weit aus den Inneren Gebirgen der Mongolei ber feine Quell- 
flüffe fammelt, ald Selenga in den Baifaljee fällt und ald Angara aus demſel— 
ben austritt. Die Selenga felbft hat wieder zwei Quellarme, Die Selenga feldft 
aus MWeften mit verfchiedeneh Flüffen vom Gurbi-, Tangnu- und Malachagebirge und 
den Orhon aus Dften, Ouellnahbar des Amur mit deögleichen vom Malacha-, 
Daban« und Kenteigebirge, an welchem Urga und die Ruinen von Karakorun liegen. 
An der vereinigten Selenga liegen an der ruſſiſch-chineſiſchen Grenze Maimatfchin und 
Kiachta, fodann Selenginft und Werchne-Udinſk, ummeit des See's. Die Angara 
nimmt den Irkut, eben fo von Welten noch die Oka, Jja und die durch die Jana 
verftärfte Ida auf und wird auch Werhnaja Tunguffa genannt, im Gegenfage 
zu den folgenden parallelen Zuflüffen des vereinigten J., Podfamenaja Tun» 
guffa und Niſchnaja Tunguffa, d. 5. oberer, fleiniger und unterer Fluß des 
Zungufenlandes. Diefe Barallelflüffe find durch Bergzüge getrennt und noch im Nor« 
den der UntereTunguffa, welche die Turyga aufnimmt, zieht das Sywermagebirge. 
Am vereinigten 9. ift die legte Stadt Jenifeiff, worauf nur noch ein paar Stationen 
Turuchanft und furz vor und an dem infelreichen Liman Dubdinsfoje und Tolſto— 
noffowsfoje folgen. Die Zuflüffe des vereinigten Stromes von der Linken find der 
Sym, der Jelagui und der Turuchan. Schon oft ift die Frage aufgeftellt worben, 
ob der 3. die Angara aufnimmt oder ob die letztere als der Hauptfluß zu betrachten 
if. Vor Kurzem legte ein correfpondirended Mitglied in der jibirifchen Abtheilung 
der geographifchen Gejellfchaft zu Petersburg eine Karte der Vereinigung beider Flüſſe 
vor, auf welcher die im Auftrage der Gefellichaft ausgeführten Vermeflungen beider 
Flüffe nicht weit von ihrer Vereinigung dargeftellt waren. Das Reſultat der Ver— 
meflung fprach zu Gunften der Angara; der Durchfchnitt dieſes Fluſſes bot eine Fläche 
von 1362%, Quadrat - Safpen (1 DS. — 0,55; Q.⸗Ruthen), der Durchſchnitt 
des J. eine Fläche von nur 268 /, Q.⸗S. dar. Außer dDiefer größeren Waffermaffe 
fommt noch hinzu, daß die Strömung der Angara weit fehneller und tiefer ift, und 
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fügen wir noch hinzu, daß der geognoſtiſche Charakter des gemeinſamen Stromlaufes 
vollſtaͤndig dem des Laufs der Angara entſpricht, fo kann es keinem Zweifel unter— 
liegen, daß die letztere der Hauptſtrom iſt. 

Jeniſeiſt, die wichtigſte Stadt im Gouvernement gleichen Namens, am Jeniſei, 
1618 angelegt und befeſtigt, zeichnet ſich durch ſeinen großen Handel mit Pelzwerk 
und ſeine Meſſen aus, die von Kaufleuten aus allen Theilen Sibiriens beſucht werden. 
Es enthält zwei Klöſter, zehn Kirchen, zwei Seminarien, einen öffentlichen Garten mit 
prächtigen Gedernbäumen und 6000 Einwohner. Auf das Gouvernement J., das. auf 
einem Areal von 45,708 D.-M. nur 303,266 Bemohner im Jahre 1858 hatte, alfo 
auf dem Raume einer deutfchen Geviertmeile noch nicht 9, und deffen Hauptftabt, ob— 
gleich geringer an Einwohnerzahl als J., Krasnojarff if, fommen wir in dem Artifel 
Sibirien zurüd. 

Ienner (Edward) war ein englifcher Kandarzt aus und zu Berkeley in Glou— 
cefterfhire und der eigentliche Schöpfer des Kubpodenimpfens (der Baccination), einer 
Lehre, deren unendlich jegensreicher Einfluß auf das Menfchengefchlecht fo allgemein 
anerfannt ift, daß die Widerhaarigfeit vereinzelter Querföpfe gegen die Baccination 
nur bier erwähnt werben foll, um darzuthun, wie auch dad Beite und Vorzüglichſte 
der Anfeindung nicht entgebt. Der Erfinder der Schußfraft von Kubpoden iſt 
übrigens — wie oft noch geglaubt wird, I. keineswegs, vielmehr war ed in Gegen— 
den, wo viel Rindviebzucht getrieben wird, wie im norbweftlichen Deutſchland, im füd« 
lihen England ac, Tängft vor ihm befannt, daß fich jemetlig, und namentlich während 
berrichender Podenfeuchen, an den Eutern der Kühe Blattern bildeten, melde ſich 
gern auf die Hände der Melfenden übertrugen und diefe Perfonen vor dem Ergriffen- 
werden durch ächte Blattern fchüßten. Ein deutfcher Landprediger Heim zu Stolg 
foll ſchon 1765 Kubpoden zu impfen verfucht haben, und der Schullehrer Plett zu 
Stadendorf im Holfteinfchen verrichtete mit vollfommen glücklichem Erfolge 1791 eine 
Impfung an drei Kindern. Merzte und Laien ermübdeten jedoch weitere Berfuche zu 
machen, da diefelben in der Mehrzahl der Fälle Feine oder nur unzuverläffige Erfolge 
gaben. Diefe Thatfachen nun waren auch 3. zum Theil ſchon befannt; auch er be— 
obachtete Achnliches fchon 1770, wo dergleichen Blatternausfchläge bei den Rindvieh 
feiner Gegend landgängig waren, und verfuchte, jedoch vergeblich, auch andere Aerzte 
zum weiteren Verfolg und zur Ergründung diefer Erfcheinungen heranzuziehen. Seit dem 
Jahre 1775 beſchäftigte er fich nun ernftlich mit dieſem = Ai und ermittelte nach vie- 
len Berfuchen endlich, welcherlei Bufteln und in welchem Stadium der Reife zur Impfung 
tauglid; wären. Da jedoch die ächte Kuhpockenblatter (Vaceiola) nur in wenigen Gegenden 
und auch dort in manchen Jahren gar nicht vorfommt, fo verfiel er Darauf, Die bei Menfchen 
erzeugte Schugpode auf andere Menfchen durch Impfung zu übertragen, und dieſer Gebanfe 
war der glüdlichfte und mwichtigfte in 3.'8 Leiftungen. Am 14. Mai 1796, dem denfe 
würdigften Tage in der Gefchichte der Podenimpfung, führte er nämlich die erſte der- 
artige Impfung aus und zwar von dem Arme eines Milchmädchens, Sara Nelmes, 
auf den Arm eined achtjährigen Knaben, James Phipps mit Namen. Das Erperi- 
ment gelang vollkommen, und nach zweijährigen mweiteren Verfuchen und Beobachtun— 
gen gab 3. 1798 die erfte Schrift über feine Beobachtungen heraus, in welcher er 
den Thatbeftand der ganzen Impfungslehre auf das Gediegenſte auseinanderfegte. 
Mit Enthuflasmus ward diefelbe aufgenommen, und die ehrenvollften Anerfennungen 
wurden von allen Seiten ihrem VBerfaffer zu Theil. Natürlich ward er Mitglied faft 
aller gelebrten Gefellfchaften, aber das Parlament votirte ihm zweimal einftimmig den 
Danf der Nation und bewilligte ihm eine Geldfumme von 30,000 Ltr. Die Kaiferin 
von Rußland beebrte ihn mit einem eigenhändigen Schreiben, Münzen und Medaillen 
wurden ibm zu Ehren geprägt und die Stadt London ſchenkte ibm das Bürgerrecht 
durch ein Diplom, welches in einer diamantenbefegten Kapfel ihm übergeben ward. 
Dennoch lebte 3. meift zu Eheltenham, welches ihn 1804 zum Ortövorftande gemählt 
hatte, bis zu feinem Tode, 1823. Der Danf der civilifirten Erde wird feinem Namen 
immerdar verbleiben. Leber feine Entdeckung fchrieb er außer dem ſchon Angeführten 
„Further observations on the variolae vaceinae or cow-pox“, (London 1799); 
„Continuation of facts and observations of the cow-pox* (London 1800), „On the 
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varieties and modificalions of the vaccine pustule occasional by an herpetie state 
of the skin“ (Cheltenham 1819); „On the influence of artificial eruptions in certain 
diseases ete.* (London 1822). Lieber die Krankheit felbft und das Spitem ber 
Impfung ſiehe den Art. Boden. 

* Seremiad Gotthelf i. Bigius. 

Fericho, einft eine blühende Handeläftadt im Jordanthale, auf der Weftfeite des 
Fluffes und eine der reichften Städte in Judäa, von Palmenwäldern und Balſam— 
ftauden umgeben, war einer der älteften Orte Paläſtina's und urfprünglich im Beſitz 
eines Königs der Gananiter. Es wurde 1605 v. Ehr. von Jofua eingenommen und 
zerflört, dann wieder aufgebaut und dem Stamme Benjamin überwieien, jedoch von 
Eglon, dem Könige der Moabiter, den Jfraeliten genommen. J. fcheint der Mittels 
punft des Handels zwifchen Arabiftan und Paläftina geweſen zu fein, auch war bier 
der legte Sig ded Patriarchen Eliad und eine Prophetenfchule. Nach der Gefangen- 
ſchaft befegten die Ifraeliten die Stadt wieder, welche Bachides befeftigen ließ, der Hei— 
land, der bier Bartimaeus, den blinden Sohn des Timaeus, wieder fehend machte, 
wiederholt befuchte und Herodes, der bier flarb, verfchönerte, beſonders durch Die Er— 
bauung eines PValafted. Unter den Römern beſaß J., deffen Palmenmwald Antonius 
der Kleopatra geichenkt hatte, einen Circus, ein Amphitheater und 12,000 Priefter, 
wurde aber unter Vespaſtan zerflört, unter Hadrian wieder aufgebaut, in den Kreuze 
zügen von Neuem verwüſtet. Das Dorf er⸗Riha, deflen elende Hütten nur eine Ein— 
wohnerzahl von etwa 100 Seelen, um die Erntezeit aber, wo Arbeiter von vielen 
Seiten zu Hülfe kommen, 500 Seelen beherbergen, wird in der Regel für das alte 
3. gehalten, jedoch finden ſich bier Feine Spuren von Ruinen, vielmehr fcheinen die 
Ruinen in der Nähe von Yin ed Sultan oder dem Eliad-Brunnen, eine halbe Stunde 
weftlich von er⸗Riha, die Ueberbleibfel J.'s zu fein. 

Jermak. Der Großfürft Johann IM. Waſſiljewitſch hatte bei der Aufhebung 
des Breiftaated don Nomgorod deffen meitläufige Beſitzungen unmittelbar mit feinem 
Lande verbunden, wodurch dieſes bis zum Scheidegebirge des Urals, in hohem Norden 
felbft über diefe Bergfette hinaus ausgedehnt wurde. Die Befigergreifung dieſes lege 
teren Gebiets blieb jedoch ohne weitere Folgen, und nur Pelzhändler mochten diefen 
falten, öden Landftrich fennen und ihn ausbeuten laffen, wohingegen andere Verhaͤlt— 
niffe in dem füböftlichen Theile ded ehemaligen nowgorodſchen Territoriumd in der 
Gegend von PVerm eintraten, indem fich hierher mehr Nuffen wandten und mit ihnen 
auch einige Induftrie. Beſonders vortheilhaft wirkten in dieſer Beziehung die Ges 
brüder Stroganomw, denen der Zar, von den erzielten günftigen induftriellen Erfolgen 
in Kenntniß gefeßt, anderweitige wüſte Rändereien fchenfte und ein kleines Heer zu 
unterhalten erlaubte, zum Schuge gegen die ummohnenden feindlichen Stämme ber 
Dftjafen, Ifcheremiffen und Bafchkiren. Mit diefem Heere waren die Stroganom’s 
auch fo glüdlich, nicht nur die Anfälle genannter Völker abzuhalten, fondern ſie fogar 
1572 der zarifchen Krone zu unterwerfen. Doch bald zeigten fich neue, gefährlichere 
Beinde, und zwar Tataren, die fich fchon früher unter einem Diehingischaniden, dem 
Chan Kutſchjum, in diefen nördlichen Ländern ausgebreitet und die Stadt Isker oder 
Sibir in Beilg genommen Hatten. Die Eroberung Kafand und die Vernichtung des 
dortigen Chanats hatten zwar Kutſchjum vermocht, fih dem Zaren für tributpflichtig 
zu erflären, je ficherer er fich aber im feiner neuen Beilgung fühlte, deito feindlicher 
trat er gegen die rufflichen Grengbemohner auf. Died veranlafte die Stroganow's, 
den Zaren zu bitten, jenfeit des Urals, am Fluß Tobol, Befeftigungen anlegen 
zu dürfen, um bie Tataren von infällen in dad ihnen bewilligte Gebiet beifer 
abhalten zu fönnen. Died wurde gewährt und fogar die Erlaubniß hinzugefügt, 
von nun an auch ben Bergbau auf Kupfer und Blei betreiben zu dürfen. Die 
Strogandw's befchloffen, zwn Schuß diefed neuen Betriebe die Kofaken von 
den Ufern der Wolga, darunter 3. Timopbejemw, der bis dahin ein Räuber— 
leben geführt hatte und felbft in contumaciam zum Tode verurtbeilt war, zu rufen 
und diefe fih dem Wohle des Waterlandes meihen zu laffen. Zum Ataman 
des kleinen Heeres der Stroganow's erwählt, ſchlug 3. 1581 die Tataren aufs 
Haupt, wandte fi darauf gegen Mametkul, den Neffen Kutjchjum’s, befegte Sibir, 
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unterwarf die Oſtjaken, wurde in Folge dieſer Siege und Eroberungen ſeitens des 
Zaren begnadigt, vervollſtändigte 1583 feine Eroberungen im Lande der Wogulen, 
drang bis an den Nordrand der ifchymfchen Steppe vor, wurde aber am 5. Auguft 
1584 an der Mündung des Wagey in den Irtifch von den Tataren überfallen, vor 
denen fich zu retten er in den Fluß fprang, bier aber ertranf, indem ihm der fchmere 
goldene Panzer, das Gefchent des Zaren, den Tod bradıte. Man liebt ed, dieſen 
fühnen Kofafen, den man in Nomanen, biftorifhen Werfen und felbft auf dem 
Theater (in einem Drama Polewoi's) gefeiert hat, gewöhnlich nicht bloß ald den 
Eroberer, fondern auch ald den Entdeder Sibiriend gelten zu laſſen. Es 
geht aber hiermit, wie mit der Entdeckung Amerika's durh Columbus, der doch 
keinesweges der Erfte war, der nach Amerika gelangte. Ein Theil Sibiriend war 
den Ruſſen lange vor 3. und nicht bloß vorübergehend befannt, nämlich Jugrien, 
d. b. das Land zwifchen Ural, Obj und Eismeer, von dem fchon Neftor fpricht und 
die weiterhin wohnenden rohen Bölfer erwähnt. 1030 machten: die Nowgoroder einen 
Zug gegen Iugrien und fuhren wahrfcheinlich durch die Waigatſche Straße, und 
1093 bahnten fi die Sirjänen am Ural einen Weg durch den Wald nad dem Obj, 
der lange Zeit ald die Verbindungsftraße zwifchen dem Betichora= und Obj- Gebiete 
diente und die firjänifche Straße hieß. Hundert Jahre fpäter z0g eine Freibeuter- 
chaar aus Nowgorod gegen Jugrien, wurde aber übel beimgefchikt, im 13. Jahr— 
hundert jedoch traten die Nomwgoroder in regelmäßige und dauernde Verbindungen 
mit den tranduralifchen Stämmen, von denen fle einen Theil tributpflichtig machten. 
Der oben genannte Groffürft Johann IM. nannte ſich daher auch nad Aufhebung 
des Nowgoroder Breiftaated „Herr von Jugra“. 

Jermolow (Alexei Petrowitſch), aus einer der angeſehenſten Familien Rußlands 
ſtammend, wurde um 1778 geboren, wohnte den Feldzügen von 1805, 1807, 1812 und 
1813 bei und befehligte im April 1815 das zweite Armeecorps des ruſſiſchen Heeres, 
welches unter Barflay de Tollh nach dem Rhein aufbrach, aber erſt nach der Ent- 
fcheidung bei Belle-Alliance anlangte. Im Jahre 1817 wurde er General-Gouverneur 
der transkaukaſiſchen Provinzen, und refidirte einige Zeit zugleich als außerorbent« 
licher Gefandter am perfifchen Hofe. Gr kämpfte viele Jahre gegen dad Bergvolf der 
Tfchetfchengen und fchlug 1826 den Angriff eines perfifchen Heeres unter Abbas Mirza 
zurück. Kaifer Nicolaus war aber mit J.'s Kriegführung nicht zufrieden und erjegte 
ihn 1827 durch General Paskewitſch. Seitdem lebt 3. zurüdgezogen in Moskau. 
Gr beichäftigt fid) mit fchriftftellerifchen Arbeiten, die er jedoch nicht veröffentlicht. 

Jerobeam f. — 
Terome Bonaparte f. Bonaparte (Hieronymus) und Napoleoniden. 

Kerfen f. Normannifche Inſeln. 

Jeruſalem. Wo ſoll man anfangen, wo aufhören, J. zu beſchreiben? Was 
erzählen dieſe Steine, dieſe Berge, dieſe Thäler? Nennt man Rom die „ewige Stadt“, 
wie will man J. beißen? Es ift, ald wäre die Menfchheit geboren zu J.; die Züge 
einer trauten, heiligen Heimath fprechen einem Jeden daraus entgegen. Schon Abra- 
bam bat es geliehen. Melchifedech, der König von Salem, fegnete den Patriarchen, 
wie er heimkehrte von feinen Heldenthaten. Was Joſua's Schladhtheer, obſchon er 
fiegreich einzog, nicht vermochte, da8 Jebus durch Vertreibung der Jebuflter wieder 
zu Salem, zur Briedensftadt, zu machen — das gelang David. „Aus Zion bricht 
an der fchöne Glanz Gottes“, fo durfte feine Seele fingen, und weithin Flang das 
Lied vom heiligen Berge. Salomo's präctiger Tempelbau vollendete David's 
Preisgefang; von nun an befaß für alle Zeiten die religiöfe Anfchauung-fo ſehr als 
die politifche ded Volkes Iſrael in J. ihren Mittelpunft. Leider kam e8 bald zu 
Trauern und Klagen; feindliche Schwerter und Wagen überwältigten die Tochter Zion, 
bis fie in Trümmern lag. Aber wie ewig grüne Palmbäume mitten in der Wüſte, 
ſo fanden die Propheten mit ihrem allgewaltigen Gottedeifer über den Trümmern: 
Mache dich auf, mache dich auf, Zion; ziehe deine Stärke an, ſchmücke dich Herrlich, 
du heilige Stadt I. Und nach den vielen Kämpfen, Mühfalen, Berwüftungen erhob 
fih unter-den beimgefehrten Gefangenen aus Babylon eine neue Stadt, ein 
"neuer Tempel. Der alte Glanz freilich fehrte niemald wieder, Die Fremdherrſchaft 
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behauptete ihren feften Buß; Raub, Plünderung, Schmach und Unterbrüdung waren 
getreu in ihrem Gefolge. Nur Herodes Der Große Fleidete noch einmal in einen 
neuen Prachtmantel die Lieblingstochter ded Morgenlandes; fo war fle zur rechten 
Stunde geihmüdt, wie eine Braut, Und da ging es wie ein großer letzter Fefltag 
auf über I. War es fein legter nicht, fo war's doch jein größter. Das Licht 
Fam. Leider ballte umfonft der Tempel wieder von den ewigen Rebendworten; vom 
Delberg erflang dad Abſchiedswort des verfchmähten Netter an die Berlorenen: J., du 
Prophetenmörderin, wie oft hab’ ich deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Kenne ver- 
fammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe, euer Haus foll 
euch wüſte gelafjen werden! Und es ward wüſte gelaffen. Titus’ Arm firedte ſich 
wie zum Gerichte aus über die Thore der Stadt, rauchende Schutthaufen blieben der 
Million Leichen das einzige traurige Denkmal. Aber das Heil der Völker war aus— 
gegangen von Zion. Mochte die Stadt zertrümmert liegen: über dem Schutthaufen 
fand in unverwelfliher Schöne der ewige Stern. Aelius Hadrian baute umfonft 
feine Aelia darüber und füllte fie mit heidnifchen Gößentempeln: I. fand den chriſt— 
lichen Voͤlkern des Erdkreiſes in's Herz gefchrieben. Unter der frommen Helena 
und dem thatenfreudigen Konftantin feierte Ehriftus, auf dem Haupte Dornenfranz 
und GSiegerfrone, jeinen zweiten Einzug in die Gotteöftadt. Allein gleich wie ein 
Vorbild der ftreitenden Kirche auf Erden, follte fie, die DVermittlerin des Friedens, 
den Brieden jelber nicht finden unter der Sonne. Die falfhen Propheten 
zogen als blutige Eroberer ein und der Halbmond verbrängte das Kreuz, mwennfchon 
ſowohl Iſrael ald aud die Kirche, aller Graufamkeit der Barbaren ungeachtet, nie 
ganz gemwichen find aus den Mauern J.is. Was aber dem Chriſtenthume der Oſten, 
jein Vaterland, verfagte, das hatte e8 nach einem Jahrtaufend in der Fremde, im 
Norden, gefunden: ganz Europa betete im Namen des Gefreuzigten. Da loderte 
plöglid die Flamme einer jchönen Begeifterung auf über die Länder des Nordens; 
der Glaube wohnte tief in den Herzen; das Feuer der Jugend floß in den Adern; 
dad Ritterthum mit feinem Muthe und feiner Kraft brach auf aus feinen heimath- 
liyen Burgen, das Kreuz auf der Bruſt. I. galt es, J., das ewig alte, das ewig 
neue! Und 3. ſah noch einmal dad Kreuz flegreich auf feinen Bergen fleben, bie 
großen, beiligen Thaten der Vorzeit erwuchfen neu wie Gebern des Libanon. Leider 
verſchlang bald den Eurzen Tag eine lange Nacht. Saladin's Eroberung war 
dauernder denn die des edlen Gottfried. Seit dem Ende des 13. Jahrh. behielt der 
Islam die Stadt David's in feftem Beſitze. Aber heilig ftebt fie dennoch da, fort und 
fort, wie feine Stadt von Menfchenhand. Denn aud) den Bekennern Muhammed's heißt 
fie nit anders ald el Kuds, Die heilige; die Ehriften von Nord und Süd haben in ihr 
ihre Heiligihümer und Klöfter und Bethäufer, die verwaiften Kinder Iſraels trugen zu ihr 
ohne Aufhören ihre Klagen, ihre Schmerzen, ihre Thränen. Wer möchte fle zählen 
die Thränen alle, die geweint worden find im Laufe dreier Jahrtaufende auf den 
Hügeln diefer Stadt? Wer möchte es fagen, wie viel Blut gefloffen über die Steine 
diefer Stadt? Wie ein großartiges, ernſtes Schidjal, wie ein verförpertes Welt» 
gericht fteht fle da. Wenn gleich die Welt unterginge — fo fang einft der Sänger, 
von Gott befeelt — wenn gleich die Berge fänfen mitten in's Meer: fo ſoll doch die 
Stadt Gottes fein Iuftig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen 
des Höchften find. Und geblieben ift fle, trog Allem, was fanf und fürzte, rubt auch 
immer eine ſchwere Wolfe über ihrem Freudenſcheine. Durchläuft man, wenn auch 
nur nach diefen kurzen Andeutungen, auf die wir ausführlicher in den Art. Krenz- 
züge und Paläſtina zurüdtommen werden, die Kette der GEreigniffe, die über I. ges 
fommen find, fo begreift ſich's nur ſchwer, wie heute mit unferem Auge die Locali— 
täten wieder zu 'erfennen find, an die fich Die großen Erinnerungen anfnüpfen. Hat 
doch das propherifche Wort faft feine volle Erfüllung gefunden: Es wird Fein Stein auf 
dem anderen bleiben, der nicht gebrochen würde. Ohne im Geringften Sfeptifer zu fein, 
wird man im Voraus mißtrauifch zweifeln an gar Vielem, was der fromme, glückliche 
Pilger no in unferen Tagen geſehen haben will. Defjenungeachtet ift die Befonder« 
beit der Lage J.'s von der Art, daß fle viele Merkzeichen unaustilgbar bewahrt hat, 
und zwar war durch ihre Lage die Stadt von Anfang gewiſſermaßen ebenjo zur Ifo« 
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lirung beſtimmt, wie jened Volk, deſſen Eulturcentrum fie eine Reihe von Jahrhun⸗ 
derten bindurdy gemefen if. Nach der Morgenfeite erfcheint fie durch die wüfte Um— 
gebung ded Todten Meered und das öſtlich daran floßende rauhe Gebirge und nad 
Mittag zu durch das unwegfame, unnehmbare Belfenneft Idumäa und bie vor Aegypten 
ſich binftredenden, unwirtbbaren Sandwüſten wie abgefchieden von dem Berfehr mit 
der übrigen Welt und felbft von Mitternadt und Abend ber nur auf befchwerlichen 
Wegen zugänglich; ohne den Segen eines Fluſſes und den Reichtum eines weit aus— 
gedehnten fruchtbaren Bodens in ihrer nächften Umgebung zu befigen, rubt fie meift auf 
felfigem Boden, wenn er auch jegt ftellenweile 30—40 Fuß mit Trümmern zerftörter frür 
berer Gultur überdedt ift, anderwärtd theild in Folge von Erderfihütterung, theil® durch 
fünftlihe Abtragung, namentlich von Seiten der maffabälfchen Fürften, mefentliche 
Umgeftaltung erfahren bat. Alle Eroberer der feften Stadt waren genöthigt, ihren 
Angriff von der Nordfeite ber zu nehmen. In einer theild balbftündigen, theil® nur 
viertelflündigen Entfernung von derfelben zieht ſich nämlich ein Halbgürtel von Hü— 
geln um fle herum, zwifchen denen und ihr erft ein breitere und feichtere®, dann 
engered und tieferes Thal befindlich ift. Iener Bergkranz beginnt mit dem fogenannten 
Skopus (db. i. der Späher, die Warte) gerade im Norden, mit einer lohnenden 
Ausficht auf die Stadt, da wo Titus bei der Belagerung J.'s mit feinen Regionen 
ſich gelagert hatte, ftreicht erfi norböftlich, umfaßt dann im DOften den Delberg und 
endet im Süden mit dem Berge ded Aergerniffes, welcher dem Berge Zion gegen- 
über liegt und ald „der Berg vor J.“ betrachtet wird, wo einft der König Sa- 
lomo jeinen Brauen zu Liebe für die moabitifchen und ammonitifchen Idole Molech 
und Kemofch Stätten der Verehrung einrichtete. Die jegige Stadt fann übrigens im 
Weſentlichen als ein breites und ziemlich hohes Plateau bezeichnet werden, jedoch mit 
einzelnen, nicht gerade bedeutenden Steigungen und Senkungen, und von allgemeiner 
fanfter Steigung nah Süden, bezüglihd Südoſt. Seine Fläche hängt nur gegen 
Mitternacht noch mit dem eigentlichen Rücken der großen Gebirgsmaſſe zufammen, 
welche als eine ſüdliche Fortſetzung des Libanon zu betrachten ift und ganz Paläftina 
von Norden nach Süden durchdringt, während ſowohl weſtlich ald öͤſtlich und ſüdlich 
tiefe, theilweiſe ſchroff abfallende Einfchnitte dies Tafelland von der urfprünglich zu« 
fammenhängenden Umgebung abgetrennt haben. Dieje Schluchten bilden im Dften | 
das Thal Joſaphat oder Kidron, aus der Paffionsgefchichte wohl Jedem befannt, 
da e8 den berühmten Delberg mit dem Garten Gethſemane fehmerzlichen An— 
benfend von der Stadt fcheidet und auf der Weflfeite das Thal Gihon, welches auch 
oder bei Manchen wenigſtens deſſen fübliche Abtbeilung Thal Hinnom heißt, mit dem 
Mamilla- und Sultandteiche, worin man den oberen und unteren Teich der 
althebräifchen Schriftfteller wiederfinden will. Nah Südoft zu vereinigt ſich das 
Thal Hinnom mit dem öftlich die Stadt umringenden Thale, welches ben Bach 
Kidron enthält, und beide führen ihren Inhalt, welchen fle nur durch Megen 
empfangen, gemeinichaftlich dem Todten Meere zu. Gin ähnlicher Waſſerriß, jedoch 
von geringerer Länge, trennte ehemals Theile der Stadt felbft von einander, 
er wird vom jüdifchen Geichichtöfchreiber Iofephbus Tyropöon (dad Käfemadher- 
Thal) genannt, und mündete nach einem fübdöftlichen Raufe in's Kidronbett; an feinem 
Südende lag der von einer Süßwafferquelle geipeifte Siloab- Teich, weldem ber 
jegt am Südende ded Ganald von der Marienquelle befindliche, dem Dorfe 
Siluan weſtlich gegenüber liegende Teich zu entiprechen fcheint. Dieſes fchmale 
Thal innerhalb der Stadt ift ald ſolches durch Schutt und Trümmer verſchwunden 
und zu einer fehwachen Mulde zufammengefchrumpft. I. verdankt alfo feine natüre 
liche Befeftigung von drei Seiten ber Iebiglich den nothwendigen Folgen der Strö- 
mung der Gemwäffer, melche, von Felfenfchichten anderwärts abgewiefen, die geſchilderten 
Auswege wählte und im Laufe der Jahrhunderte ihr Bett immer tiefer grub, während 
Dadurch jähe, felfige Abflürge an deſſen Rändern zu Tage famen. Das ftädtifche Areal 
ift, wenn man ed von Süden ber überblidt und den Ausdruck nicht zu buchftäblich 
nimmt, einer Zandzunge oder Halbinfel von etwa 2000 Fuß Höhe vergleichbar, deren 
Grenzen nach drei Richtungen gegeben waren, und alfo nach jeder Neflauration in 
der Hauptfache unverändert geblieben jein werben; nur nach der verhältnigmäßig 
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flacheren, durch Fein Auferes auffallendes Moment des Terraind beflimmten Norbfeite 
bin ift der Umfang fchwanfend und in einer Art von Fluctuation und Wandlung ge- 
wefen. Ehemals dehnte er ſich dorthin offenbar weiter aus, wenigitend vor Zerftörung 
des Orts durch die Römer, und der Raum im Innern war forgfältig benutzt. Schon 
in vorbiftorifcher Zeit hatten die Ureinwohner die Bedeutung dieſes merkwürdigen 
Punktes, welcher dem Jordan und Todten Meere „um ein Viertel näher liegt als dem 
Mittelmeere und etwa um ein Drittel minder hoch über letzterem“ ift, mit richtigem 
Inftincte erfannt und zur Anlegung einer Burg (Iebus) benußgt, welche den Hebräern 
tapfer mwiderfland, doch David ald edle Beute in die Hände fiel und durch ihn die 
ihr geziemende Bedeutung der Metropole für fein ganzes Reich empfing. Die beutige 
Kriegsfunft würde freilich, da die umliegenden Höhen, z. B. der Delberg, die Stadt 
beberrfchen, mit ihren coloffalen Zerſtörungswerkzeugen nicht wie dersgroße babylonifche 
Eroberer Nebucadnezar nöthig haben, ein Jahr und acht Monate davor zu lagern, 
um fle zur Uebergabe zu zwingen, und fchwerlich würde Die Feſte Zion, wie fle es 
gegen Titus vermocht hat, nach Einnahme der übrigen Stadt über einen Monat lang 
noch hartnädig trogen. Uber ein ſchwer zu befiegendes Hinderniß anderer Art würde 
vielleicht auch jegt noch ein Belagerungäheer zum Abzuge zwingen können: Mangel 
an Waffer, namentlih wenn man Brunnen und Teiche, welche außerhalb der Stadt 
liegen, zeitig genug verfchüttete und vernichtete, wie es jchon der König Hiskia nad 
dem Bericht der Chronik beim bedrohlichen Anrüden des aſſyriſchen Machthaber 
Sanherib gethan hat, wie auch der erfahrene Prophet Jeſaias bei zu befürchtender 
Belagerung ed anzurathen nicht vergißt und Saladin in den Kreuzzügen zur rechten 
Zeit zu thun nicht verfäumte, Dies mußte auch Richard Löwenherz recht wohl 
und vermied darum fchlauer Weife auf ein fo zweifelhaftese Wagnif, mie J.'s 
Belagerung geweſen fein würde, fih mit keckem Muthe einzulafien. Da, mo 
die Stadt nicht durch die Natur von unzugänglichen Schluchten umzogen ift, wurden 
fünftlihe angelegt und zu dem Ende felbft in den Felſen Gräben gehauen; ferner 
war fie dort zur Zeit der Eroberung durch die Römer mit drei feftlen Mauern um« 
fehloffen, jedoch nicht fo, daß diefe an allen Bunften in gleicher Entfernung von ein« 
ander und nad einem einheitlichen Plane angelegt geweſen wären; an den übris 
gen Seiten hatte file nur eine Ningmauer. Gerade dieſer Theil von J.'s Vor— 
zeit ift erft \weniger aufgebellt, und bie Unterfuchung, ob die heilige Grabesfirche 
den wirklichen Golgatha, auf welchem Chriſtus gefreuzigt wurde, mit einichließen 
könne, fteht damit in genauem Zufammenhange. Jetzt ift J. durchgängig von einer 
anfehnlihen, gut unterhaltenen Mauer aus maffiven, graulichen Quadern umgeben, 
und diefe fcheint in ihrem Unterbau, befonderd an der Morgenfelte der Stadt, noch 
Mefte hohen Alterthums zu enthalten. In dem alten J. ragten vieredige, maſſtve 
Thürme über die Mauer hinaus; über ihnen waren prächtige Säle und über dieſen 
wiederum Söller angebracht; zum Auffangen von Regenwaſſer waren fie mit großen 
Eifternen verſehen, zu welchen breite Treppen binaufführten. Alle diefe Thürme 
wurden übertroffen vom achteckigen Pſephinos auf der Norbweftieite; ihm gegen- 
über ftand der vieredige Hippifos (Roßthurm), welchen Herodes der Große eben 
fo mie zwei andere in der alten Mauer auf der Nordſeite auf dad Prachtvollſte und 
Feftefte hatte berftellen laſſen, Phaſaël und Mariamne, nad feinem Bruder und 
feiner Gemahlin benannt. Nach innen zu hingen biefe Ihürme mit. der Königs— 
burg zufammen, an deren Prachtbau fi die Kunft gleichfam felbft überboten hatte. 
Auch jegt erheben fih nad früherer Befefligungsmetbode Thürme zwifchen der Mauer 
und treten vor derfelben heraus, find aber an Stärfe ungleih. Den ftärkften und 
größten von etwa 80 Fuß Höhe in der eigentlichen Eitadelle oder Davidsburg be- 
zeichnen neuere Schriftfteller als Hippifos-Thurm, ältere dagegen als Davids-Thurm; 
er ift offenbar von alten Werkftüden erbaut. Nach Joſephus Bericht war die alte 
Stadt auf zwei einander gegenüberliegenden Hügeln erbaut, mweldye in der Mitte eine 
von beiden Seiten mit Häufern dicht befeßte Schlucht trennte. Der eine viel höhere 
und geräumigere Hügel mit ber oberen Stadt hieß früher Burg David's, „wegen 
feiner natürlichen Feſtigkeit“, fpäter der obere Markt, der andere ringsum abfchüf« 
figere Hügel mit der unteren Stadt hieß Akra (Höhe, Spige, Burg). Diefem letz⸗ 
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teren gegenüber und etwas niedriger ald er lag ein dritter Hügel mit dem Tempel 
der Moria (eigentlich Widerftand, fefter Ort oder auch von Iehovah erfehen). Ein 
breited zwiſchen ihnen befindliches Thal war nachmals durch Abtragung des Alra audger 
füllt worden, um Unterfladt und die Tempelumgebung befjer mit einander zu verbinden und 
dabei zugleich den Plan durchzuſetzen, daß der Temipelraum über die ganze Umgebung hin— 
ausragte, alfo der Tempelüberall in der ganzen Stadt gefehen werben fonnte. Mit Zion 
(d. i. fonnig, fonnebefchienen) oder der Oberftadbt wurde die Verbindung durch eine 
Brüde, mit der Burg Antonia aber, welche Herodes gn der Norbweflede des Tem« 
pelberges hatte erbauen laffen, durch einen unterirdifchen Gang bergeftellt. Der zu— 
weilen erwähnte Ophel (Geſchwulſt, daher Hügel), ein Vorfprung (von einigen 
Borfchern auf die öſtliche Seite des Zion gefegt), oder noch beſtimmter ausgedrückt 
der füdliche Ausläufer des Tempelberged, wurde unter den Königen Jotham und 
Manaſſe forgfältigft ummauert; zur Zeit der römiſchen Belagerung ſchloß an der als 
Ophla bezeichneten Dertlichkeit die erfte (ältefte) Mauer „mit der öftlichen Säulen« 
halle des Tempels". Nah Nobinfon läuft der ſüdlich von Moria bis Siloam ſich 
erftredende, oben flache Nüden „jäh abwärts nad) Süden zu, zumeilen durch Abftus 
fungen von Felſen;“ der Boden wird heutzutage gepflügt, iſt terraffenförmig anges 
baut und mit Fruchtbaͤumen bepflanzt, Als die Bevölkerung J.'s immer mehr zunahm, 
reichte der urfprünglid von der Stadtmauer umfchlofiene Raum für fie nicht bin; 
man baute fi daher zunächft auf der Mordfeite des Tempelberged an, und bei immer 
weiter gebendem Bedürfniß auch noch auf einem vierten Hügel, weldyer der maffabäi» 
fhen Burg Baris oder der herodianifchen Burg Antonia gegenüber lag, aber von 
ihr durch einen tiefen Graben getrennt war, damit Die Burg nicht von diefer Seite 
ber leicht eingenommen werden könne. Died war Bezetha, d. i. Neuſtadt. Der 
äußere Anblick des Tempels war von allen Seiten ber ein durchaus impofanter, 
wenigftens in feiner legten, dur; Herodes erhaltenen Geftalt; ringsum mit goldenen 
Platten belegt, ſchimmerte er bei Sonnenlicht im feurigften Glanzge und ſah, wie 
Joſephus erzählt, in der Entfernung einem fchneebededten Hügel ähnlich, ba an den 
Stellen, wo er nicht übergoldet war, fein weißer Marmor blendend bervortrat. So 
großartig und theilmeife pittoresk auch jet noch das Panorama der Fuppelreichen 
Stadt vom St. Salvatorflofter und andern hochgelegenen Punkten der Nord- und 
Nordweftfeite oder vom Delberge und von dem füblich gelegenen Berge’ des Aerger- 
niffed unftreitig iſt, dem ausgezeichneten Gindrud, welchen zur Zeit Chriſti 
eine ſolche Rundſchau machen mußte, it es doch in feinem Halle ver- 
gleihbar, und wenn wir bei Joſephus' Schilderungen, welche fern von der 
Heimath und nad völliger Zerftörung aller diefer Herrlichkeit lediglich aus der Erin— 
nerung entworfen wurden, und nach der ganzen Tendenz dieſes Hiſtorikers von allerlei 
Uebertreibung fich nicht frei gehalten haben dürften, auch gar Manches abrechnen und 
Einzelnes auf einfachere Berhältniffe zurüdführen, fo begreifen wir doch leicht, wie 
Jefus, in der feften Ueberzeugung von dem unrettbaren lintergange aller der Größe 
und Schönheit, welche vor feinen Augen fi außbreitete, von lebhaftefter Theilnahme 
ergriffen in Thränen über die Stadt ausbricht. Die gefchäftige Legende fucht die 
Stelle, wo es geſchah, mit innerer Wahrfcheinlichfeit am Delberge, und dieſe gehört 
jegt zu dem Cyclus beiliger Bunkte der Umgebung J.'s, welchen der Pilger zu ber 
fuchen pflegt. Die urfprünglichen Hügel, worauf die Stadt in ihren verfchiedenen 
Perioden nach jeder bittern Kataftropbe immer wieder erneuert wurde, wenn auch mit 
verfchiedenem Umfange bauptfächlich nach Mitternacht zu, Taffen fih auch jegt noch 
im Wefentlichen nachmweifen, denn das Längenthal oder die Bertiefung (das Wabi), 
welche eine halbe Viertelftunde vom Damascustbore ihren Anfang nimmt und mitten 
durch die Stadt nach Süden zu läuft, durchichneidet fie fo in zmei Hälften, daß auf 
der Oftfeite davon die Hügel Bezetha und Moria (mit Ophel), dagegen auf der Weft- 
feite Akra und Zion ſich befinden. Diefe beiden aber follen nach Robinfon auch noch 
durch eine zwar Schwache, aber doch erkennbare ähnliche Bertiefung gefchieden fein, 
mas jeboch Krafft und Tobler, ebenſo wie Schulg und Williams beftreiten. Die 
Brage, wer Recht Habe, ift wegen der fich daran Fnüpfenden Folgerungen feine müßige 
oder gleichgültige. Denn hätte Robinfon richtig gefehen, fo wäre dadurch fchon über 
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gewifje frühere Zuftände der Stadt Mar entfchieden, hätte er fich aber getäufcht, fo 
wird ihn wohl feine aus Jefephus vom Terrain gewonnene Anfchauung gegen feine 
Gewohnheit irre geleitet haben, und dann find Nivellirung und Nachgrabung durch“ 
aus Die einzigen Mittel, in diefer für andere Dinge unabweislichen Vorfrage zu einem 
feften Refultat zu kommen. Die Eintheilung ded heutigen J.'s, — das 170 Straßen, 
die meiften ſehr Eurz und viele davon für gemöhnlich wenig belebt, andere bagegen 
ftetd mit regem Verkehr, und fünf gangbare Thore, nämlich das Iaffathor im Werten, 
dad Damascusthor im Norden, das Stephandthor im Oſten, dad Düngerthor (Bab 
el Mugharibeh, jedoch gemöhnlih nur außerhalb der Regenzeit geöffnet) und das 
Bionsthor !), befigt, — in Quartiere ift von der Lage der einzelnen Hügel ziemlich 
unabhängig; fle werden gewöhnlich nad) der Meligion ihrer Bewohner benannt. Das 
armenifche und dad Chriftenviertel liegen in der Wefthälfte, das jübifche 
und das moslemitifche in der Oſthaälfte. Das armenifche Viertel, in der fehönften 
und gefundeften Lage der Stadt, bildet den ſüdweſtlichen Theil derfelben, Tiegt auf 
dem alten Zion und umfaßt auch die Eitadelle, die neue Kaferne und die 
proteftantifhe Kirdye; der Kern feiner Bewohner find die Armenier, welche 
dort zwei Klöfter haben, von denen das dem heil. Jakob geweihte (Mar Jacub) 
jehr bedeutend ift und mehr wie 2000 Pilger beherbergen fann,. Sonft kommen in 
diefem Stadttheil auch Moslems und Juden vor. Das Chriftenviertel macht den 
nordweſtlichen Theil der Stadt aus und hat Chriften aller Gonfeffionen zu Bewoh— 
nern, deögleichen auch einige Moslems. In ihm liegen die heilige Grabesfirde 
(f. d. Art. Heilige Stätten), dad Hofpital, das lateinifhe Männer- und 
Srauenflofter, die Patriarhats-Wohnung, dad Domherrenftift und 
der große Raum des ehemaligen Johanniter Hofpitald. Dad Yudenviertel 
nimmt den mittleren Theil der Stadt ein, bat im Ganzen nicht die unfreundliche 
Lage, welche ihm von mandyen Reifenden zugefchrieben wird; auch eine Feine Zahl 
bon Muhammedanern wohnt darin. Das mubhanmedanifche Viertel endlich ift das 
bei Weiten größte, viele Punkte deflelben haben den Vortheil einer Ausficht auf den 
vormaligen Tempelraum, doch ift fonft ein bedeutender Theil dieſes Quartierd nicht 
gerade anlodend. Außer den Moslemd wohnen bier auch viele Juden, aber wenig 
Ehriften, nur das preußifche Eonfulat liegt darin und das Gaſthaus Mes- 
chullams. Die Anflevelung von Ghriften ftößt in diefer Gegend immer auf Hin— 
derniffe und Widerfpruch des muhammedanifchen Fanatismus wegen der Nübe der 
beiden hochheilig gehaltenen Moſcheen EI Akſa und Omars, die erfte auf der 
Südfeite des Tempel» Areals, früher eine altchriftliche, der Jungfrau geweihte Kirche, 
die andere im 7. Jahrhundert erbaut. Der Schmerzendweg (Via dolorosa) mit 
den von der Tradition firirten einzelnen Momenten des Leidend Chriſti, der Kreuzes 
Auflegung (Scala sancta), der Geifelungsfapelle, dem bededten Gange oder 
Bogen Ecce homo, den Stätten des erften und zweiten Falles Jeſu (der erftere da, 
wo Simon von Eyrene das Kreuz zum Tragen aufgelegt wurde und der andere beim 


') Dazu fommen nocd mehrere zugemanerte Thore, darunter das fogenannte goldene 
Thor oder Gnadenthor, durd) weldes der Heiland feinen legten Ginzug nad) 3. gehalten haben 
foll. Zur Zeit der Kreuzzüge war es bereits in der Megel verfchloffen und wurde nur am Palm: 
fonntage geöffnet, jest ift es feit Jahrhunderten vermauert, weil, wie man fagt, die Muhammedaner 
beforgen, ed werde einft ein erobernder König durd) daffelbe in die Stadt eindringen. Es liegt 
auf der Dftfeite der Stadt, am Tempelplag, und ſtammt höchſt wahrjheinlic aus der Zeit des Kai: 
jers Hadrian, und ift alfo ein Ueberreft der durdy ihn hergeftellten Stadt, der Aelia Capitolina. 
Die moslemitiſchen Beſchreibungen 3.8, 5. B. die von Mudſchir ed Din, geben zwölf Thore an, 
deren Namen fie auch überliefern. Es läßt fid nad) der eigenthümlichen Stadtlage mit ziemlicher 
Sicherheit vermuthen, daß wenigftens die Hauptthore nad) jeder Zerftörung J.s immer wicder bie 
Stelle der früher vorhanden gewejenen erhielten, namentlidy alſo da, wo ” t das Jaffathor, Da: 
mascusther und Düngerthor * befinden. Die Stelle des Thores auf der Oſtſeite nach dem Del: 
berge wird auch wohl feinem großen Wechſel unterlegen haben. Zur Zeit des fränkiſchen König: 
reiches J. eriftiren auf allen vier Seiten der Stadt cin Hauptthor, fo daß je zwei davon einander 

egenüber lagen; zwiſchen bdiefen gab es dann noch mehrere Piorten oder Nebenthore. Die viels 

fadye Umänderung der Thornamen erſchwert die Zurücdführuug der jegigen Stadbtausgänge auf die 
früheren, und eine ununterbrochene Reihenfolge der Ueberlieferungen giebt es in diefer Beziehung 
nit. Am wenigften wird es gelingen, allen von der Bibel erwähnten Thoren im J. der alten 
Hebräer oder in dem nacherilifchen jegt ihre Stelle anzuweijen. 
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Haufe der Heil. Veronica) und dem fogenannten Gerichtäthore (Porta judiciaria), einer 
boden, dicken, dunkelröthlichen Marmorfäule, gebört biefem Stadttheile an. Seine 
Hauptrichtung ift von Morgen gegen Abend. Bei einem zugemauerten Thore, welches 
ein Theil der Ehriftenheit ald das alte römifche Randpflegerhaus betrachtet, ift fein 
Anfangspunft, oder nach gewöhnlicher Annahme mit dem unfern von jenem Thore 
lebenden Haufe ded Pilatus, d. 5. der Statthalterei oder der heutigen Dienftwoh- 
nung des jedeömaligen Paſcha von J., von deren Altan man einen belohnenden Ueber⸗ 
blick über den gebeiligten Raum bat, welchen zu betreten Ehriften und Juden unters 
fagt if (dad Haram esch scherif), mit Ausnahme ganz befonderer Fälle der 
neueften Zeit, wo entweder Nüdficht auf die politifhen Verbältniffe genommen wurde 
oder ein Fühner Wagehals unter der Maske eines frommen Moslems fich einzufchleichen 
wußte. Der meiit anfleigende Kreuzweg endet nördlich von der heil, Grabesfirche, 
feine Bortfegung bi8 zum Golgatha wird durch eine Reihe von Käufern behindert. 
Er ift meift gut gepflaftert, mit einer Furche in der Mitte, nicht enge, und beträgt 
von oben nach unten dDurchgangen gegen 900 Schritte; die Zahl der darin marlirten 
Stationen ift jet vierzehn, ehemals waren ihrer nur zwölf. Nachahmungen diefes 
Schmerzensweges und feiner einzelnen Stationen, felbft mit genauer Abmeflung der 
Naumverhältnifje nad; Schritten, giebt es bekanntlich auch in vielen deutfchen Städ- 
ten, um der Andadıt durch äußere ſinnliche Veranſchaulichung zu Hülfe zu kommen. 
Die Einwohnerzahl J.'s wird fehr verichieden angegeben. Zur Zeit der zweiten Zer- 
flörung unter Titus nimmt Joſephus die Bevölkerung zu einer Million (offenbar 
übertrieben) an; zur Zeit Alerander ded Großen rechnete man nur 120,000, jet be— 
läuft fie ſich wohl, da die Lifte der Steuerpflichtigen in neuefter Zählung 5841 betrug, 
auf 20 — 25,000 Serlen, wovon Y/, Ghriften aller Gonfefjionen, Muhamme— 
daner und !/, Juden find, So jeltfam es Elingt, jo iſt dem Doch fo, daß nirgends 
auf der Erde die Juden fih in fo fittlihem und Teiblichem Glende befinden, wie 
gerade in J., und zwar nicht, obwohl vom Abendlande aus fo viel für fie gethan 
wird, fondern weil das gefchieht. ine biftorifch- ethnologifche Streitfrage iſt es, 
ob ed in J., wie überhaupt in Baläftina, noch eine eingeborne jüdifche Race gebe, 
oder ob dieſelbe, gänzlih vom heimathlichen Boden vertilgt und vertrieben, erſt in 
in fpäteren Jahrhunderten wieder dahin zurüdgemwandert fei. J. betreffend, jo iſt Die 
legtere Anficht unbedingt richtig. Was dem Schwerte und Feuer, der Peſt und dem 
Hunger entronnen, bat ſich in die Welt zerfireut, fei es freiwillig oder gezwungen 
durch Gefangenschaft. !) Obgleich die fefte jüdiſche Bevölkerung J.ss aus den Zu- 
zügen aller Länder zufammengefegt ift, fo wiegt doch der polnische Stamm dor, wäh- 
rend fonft im Oriente der portugiefliche und der fpanifche das Hauptcontingent 
geliefert bat. Die Induftrie ift befchränft und die Rage der Stadt ift einem leb⸗ 
baften Handel nicht günftig, indem die Straße zwijchen Kairo und Damasdcus durch 
Ramleh geht, alfo neun Stunden von 3. vorbei. Die Einfuhrartifel, wie Schladht- 
thiere, Reid, Zuder, Datteln, Zwieback, Butter, eine Menge Manufacturwaaren, 
namentlich fränfifche, u. f. w., fommen theild aus der Umgegend bis über den Jordan 
und das. Todte Meer, theild von Nablus, Damascus und von anderen Städten 
Syriens, theild aus Aegypten, Cypern, der Türfei, tbeild aud Guropa, manches 
bringen die Bebuinen felbft zu Markte. Die Ausfuhrartikel beftehen hauptſächlich in 
Andenken an die verehrten Stellen oder in SHeiligenbildern, Grucifiren u. dgl. aus 
PBerlmutter, Holz, dem jogenannten Mofeöfteine, in Serichorofen, in Käftchen und 
anderen Mobilien von Dlivenholz des Delberges, fo wie in Seife, wovon eine große 
Menge nach Aeghpten ausgeführt wird. ?) Auch der Handel mit Pilgerandenfen ift 
bedeutend, obſchon nicht mehr jo anſehnlich wie in früheren Zeiten; gewöhnlich wer- 





') Andere ift e8 auf dem Lande, wo die feindlihe Muth nidyt hindrang und die Erhaltung 
und Forterbung des rein jüdiſchen Glementes jehr wohl möglid; war. In Nablus (dem alten 
Siem) if fogar eine Gemeinde, die den Stammbaum bis vor Chrifli Geburt zurüdjührt und 
ein merfwürbdiges Eremplar eines Pentateuchs befigt, das fid im Tempel Salomo's befunden haben 
foll, Weiter ſpricht dafür das hebräifche Idiom, das dort mit feltener Reinheit gefprochen wird. 
2) In 3. ve man fünf bis jehs Seifenfiedereien, wovon jede für 5— 600,000 Piaſter 
jährlich) Waaren liefert; fie find im Beſitz von Ehriften und Moslems. 
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den von ben Pilgern Gegenftände ausgewählt, gekauft und für fi und Andere, um 
Geſchenke zu machen, nach Haufe gebradht. 

Menn wir oben die Hiftorifchen VBerhältniffe 3.8 nur in Andeutungen berührt 
haben, jo müflen wir doch noch ein paar Worte über dad Bisthum und Patri- 
arhat in I. fagen, um daran die Stiftung anzufnüpfen, wodurch ſich Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen, auch im Oriente jo boch verdient gemacht hat. 
Die Kirche von I. ift berühmter wegen des Ortes, wo ihr Sig aufgeichlagen war, 
ald mögen ihrer Bedeutung für die chriftliche Sache. Die chriſtliche Gemeinde in 3. 
nahm feit dem Pfingftfeft immer zu und die Stadt war der Wohnflg der älteren 
Mpoftel, Jacobus, Petrus und Johannes, von denen der erjtere ald erjter Bifchof 
von 9. gilt, in fofern er leitend an der Spige der Gemeinde bis zulegt fand, wo 
die beiden anderen 3. verlaffen hatten. Zu feiner Zeit wurde, um's Jahr 50, die 
erſte Apoftelverfammlung in I. gehalten, in Folge eines in Antiochien zwiſchen 
Judenchriften und Heidendhriften entitandenen Streited, indem jene diefen die Seligfeit 
abjprachen, wenn ſie ſich nicht befchneiden liefen. Um diefen Streit von den Apofteln 
entfcheiden zu laffen, gingen Paulus und Barnabas nah J., und bier wurbe ber 
Vermittelungsvorfchlag deds Jacobus zum Beſchluß erhoben, daß die Heidenchriften ſich 
nicht brauchten bejchneiden zu laſſen, aber ſich der Gögenopfer, der Ehe in nach dem 
mpfaifchen Gefege verbotenen Berwandtfchaftsgraden und des Genuſſes vom Erſtickten 
und vom Blute enthalten follten. In der Leitung der Gemeinde zu I. folgte auf 
Jacobus, welcher 62 den Steinigungstod ftarb, Simeon, ber fich feit dem Beginn 
der Belagerung von J., im Jahre 70, mit der Gemeinde nach Bella geflüchtet hatte; 
er wurde ald 120jähriger Greis, auf die Verleumdung von Juden, 107 gefteuzigt. 
Als Nachfolger Simeon's werden bis 136 noch 13 Bifchöfe genannt, welche wegen 
der Verfolgung von Juden und zum Theil der Römer nur kurze Zeit die Kirche vers 
walteten und ihren Sig in Bella hatten; jie alle waren von Geburt Juden; der erfte 
beidenhriftliche Bifchof war Marcus, von dem man glaubt, daß er den bifchöflichen 
Sig in das von Hadrian wiederaufgebaute J. zurüdverlegt habe. Der 30. Bifchof, 
zur Zeit des Kaiferd Severus, war Narciſſus, der aber wegen feiner Strenge 
vertrieben wurde und erft, nachdem drei andere auf dem bijchöflichen Stuhle geſeſſen 
hatten, auf feinen Poften zurückehrte und 212 flarb. Unter ihm wurde in J. eine 
Synode in Sachen der Ofterfeier abgehalten. Wegen feines hohen Alter hatte Nar— 
ciſſus ſchon mehrere Jahre den Alerander, Biſchof von Gappabocien, zum Goade 
jutor gehabt, weldyer ihm nun auch nach feinem Tode in J. folgte. Mafarios, der 
39. Biſchof, 313 — 331, betbeiligte fi 325 auf Seiten der Orthodoren auf dem 
Eoneil zu Nicäa an der Berdammung ded Arius (f. d.), und dafür wurde dad Bid- 
thum I. ald apoftolifches und der Biſchof als der erfte unter den unter dem Metro« 
politen von Gäfarea ftehenden Bifchöfen erklärt. Der Nachfolger des Mafario& war 
331—349 Maximus II; 335 war in 3. eine große Anzahl Biſchöfe verfammelt, 
um die von Konftantin dem Großen über dem heiligen Grabe erbaute Kirche einzu» 
weiben. Bei diefer Gelegenheit wurde Arius, auf den Wunfc des Kaijers, die Spal- 
tungen in der Kirche zu beendigen, wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen; 349 
veranftaltete Maximus eine Synode in J., welche den entjegten Athanaſius (f.d.), 
Gegner des Arius, als Mitglied der Kirchengemeinfchaft anerfannte. St. Eyrillusß, 
ſeit 350, fland auf Seite der Semiarianer und wurde 360 durch die Acacianer entfegt; 
361 wieder in fein Bisthum zurüdgefehrt, wurde er 367 von dem arianiſch gefinnten 
Kaifer Valens wieder vertrieben und der bifchöfliche Stuhl blieb bis zu feinem Tode 
368 unbeſetzt. Dann folgte Johann II. 386—417; diefer fam mit Epiphaniad und 
Hieronymus in Mifhelligkeiten, weil er den Drigines nicht mit ihnen verdanmen wollte, 
und hielt 415 die Synode zu J. in den Pelagianifchen Streitigfeiten ; doch entſchied diefelbe, 
da Johann dem Pelagius nicht abgeneigt war, nicht felbft, ſondern übertrug das Urtheil 
dem römischen Bifchof Innocenz 1. Juvenal, 428—458, betheiligte fih 431 auf dem 
Eoneil zu Ephefus an der Abjegung des Neſtorius, vertheidigte aber 449 auf der 
fogenannten Räuberfpnode ebenda den Eutychianer Dioskoros. Schon feit längerer 
Zeit hatten die Biſchöfe von 9. fich der Suprematie von Gäfarea entziehen und felbit- 
fländig werden wollen, endli wurde I. vom Kaifer Theodoflus U. zum Patriar— 
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hat erhoben und auf dem Concil von Chalcedon 451 erfolgte die Theilung dahin, 
daß Antiochien über die Kirche Phöniciend und Arabiens, I. aber über die der drei 
Landſchaften Paläftina’e gebieten follte. Damit begannen die Gewaltthätigfeiten der 
Dyophyſiten, die unter mehreren folgenden Patriarchen währten, von denen Peter, 
524—544, im Jahre 536 eine Synode in J. gegen die Severianer abhielt, auf wel« 
cher diefe aus der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen wurden. Unter Zaharias, 
609 — 632, machte 614 der Perferfönig Khosroes II. einen Einfall in Paläflina 
und eroberte J., der Patriarch wurde mit den Einwohnern in die Gefangenfchaft ab» 
geführt, auch das Kreuz mit weggenommen; 620 wurde Zacharias vom Siroed, dem 
Sohne des Khosroes, wieder entlaffen und kehrte nach 9. zurüd; im folgenden Jahre 
brachte Kaifer Heracliud auch das Kreuz Ehrifti wieder dahin. 638 wurde J. durch 
Gapitulation von den Arabern eingenommen; der Patriarch Sophronius ſelbſt 
ſchloß dieſelbe ab. Jeremias wurde von Aziz, dem Khalifen von Aegypten, auf den 
Patriarchenſtuhl geiegt, aber der Khalif Hafem, welcher 1012 eine Ehriftenverfolgung 
befahl und die Patriarchalfirche in I. zerftörte, führte ihm gefangen nach Kairo. Erft 
Nikephoros (F um 1053) begann 1048 den Wiederaufbau der Kirche; unter defe 
fen Nachfolger Sophronios II. eroberten die Türken 1059 J., und mährend jle 
alle Bewohner tödteten, fehonten fie die Chriſten, welche ſich ihmen freiwillig unter 
warfen. Gleichwohl waren die Ehriften in der Folge großen Bebrüdungen der Türs 
fen audgefegt. Unter dem Patriarchen Simeon Il. Fam Peter von Amiend nach J.; Si— 
meon flob, als die Nachricht von dem Anzuge des erften Kreugbeered nah Paläftina 
fam, vor den Drohungen der odmanifchen Behörden nach Cypern und ftarb dort 1099, 
während 3. von den Chriften eingenommen wurde. Die abendländifchen Eroberer 
fegten num auch; Iateinifhe Patriarchen ein, von denen der erfte Arnulf von 
Rocas, der legte Nicolas d'Hanape feit 1288 war, der 1291 bei der Erflürmung 
von St. Jean d’Arre, wohin der Sit des Patriarchatd verlegt worden war, umkam. 
Zwar wurde das Patriarchat immer noch von dem Bapfte vergeben, aber ed war von 
nun an ein bloßer Titel. Die Griechen hatten während der Herrfchaft der Lateiner in Pas 
läſtina auch Patriarchen fortgewäblt, unter deren Jurisdiction ſich nun die Ehriften, welche 
dort blieben, ftellten. Die Griechen ihrerſeits bebarrten in ihrer abgefonderten Stellung 
gegen die lateinifche Kirche; zwar ſchickte der Patriarch; vom Jahre 1439 einen Legaten, 
Dorotheuf, wegen der Union auf das Concil nach Florenz, aber bereit8 1443 ver 
warf er mit den Patriarchen von Mlerandrien und Antiochien das Uebereinfommen 
und verwahrte ſich gegen die annäbernden Schritte des Patriarchen von Konftantinopel 
an die römifche Kirche. Dagegen fchloß ſich der Patriarch von 3. mit den anderen 
Drientalen der rufflfchen Kirche an, indem er 1643 die Confessio orthodoxa des 
Petrus Mogilas fanctionirte. Nachdem durch Cyrillus Lufaris im 17. Jahrhundert 
mehrere Streitigkeiten in der morgenländifchen Kirche angeregt worden waren, follte, 
um das Belenntnig von allem Fremdartigen zu reinigen, eine endliche Beftftellung 
defielben beftimmt werden. Zu diefem Ende wurde von dem Patriarchen Doſi— 
tbeus (1672 — 1706) 1672 eine allgemeine Synode nady J. berufen, welche zu— 
nächft alle durch Cyrillus Lufaris eingeführten calviniftifhen Beſtimmungen ausmerzte, 
dann die Shynodalbefchlüffe zu Konftantinopel (1638) und Jafly (1642) zu den ihrigen 
machte und die von Dofitbeus aufgelegte Gonfelflon annahm. Das Patriarchat von 
J., nie von großer Ausdehnung, Macht und Bedeutung, if in neuefter Zeit immer 
mebr berabgefommen und nur auf wenige Diftricte befchränft, es blieb auch in Ab— 
hängigfeit von dem Patriarchat zu Konftantinopel, ja die Patriarchen von 3. reſidirten 
lange felbft in Konftantinopel und Tiefen den Sprengel von einem Collegium verwal—⸗ 
ten. Der jegige Patriarch Cyrillus von Lydda, feit 1845, wohnt wieder in J., 
wo ein neuer Palaft, zwifchen der heiligen Grabesfirche und dem lateinischen Klofter, 
für ihn erbaut ifl; unter ibm fteben gegenwärtig die Bidthümer von Nazaretb, Affe, 
Lydda, Gaza, Sebaſte, Nablus, Philadelphia und Petra, welche jedoch nur etma 
17000 Seelen umfaffen. Die Lateiner in J., welche der Patriarch Dofitheus bei 
feinem Kirchenpurismus 1672 aus feiner Kirche vertrieben hatte, haben feit 1847 wies 
der einen Patriarchen erhalten und zwar in der Perſon Joſeph Valerga's. Den 
Streit über den Beſitz der Heiligen Stätten zwifchen der lateinifchen und griechifchen 
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Kirche benußte Louis Napoleon befanntlih 1853, um in die orientalifche Frage ein» 
zugreifen, und jener Streit wurde fomit indirect Vekanlaſſung zu der Unterftügung, 
welche die Weftmächte der Türkei im Kampfe gegen Rußland boten. Seit 1841 be» 
ftebt endlih auch ein evangelifhes Bisthum zu I. König Friedrich Wil- 
beim IV. Hatte zuerft den Gedanken, daß die für Die Pforte glüdlichen Kriegsereigniſſe 
im Jahre 1840 benugt werden follten, um den proteftantifchen Chriften im Drient, 
zumal in Paläftina, mehr Schug zu verleißen, und er trug bei der Regierung in 
Großbritannien, fo mie bei den anglikaniſchen Bifhöfen auf Errichtung eines Bis— 
thums an. Es fchien dem Könige möglicdy und vorzugsweiſe wünſchenswerth, daß bie 
Mächte der Ehriftenheit fi untereinander und mit der Pforte, welche ihren Schug 
anrief, fich verfländigten über die Verhältniſſe der Chriften im türfifchen Meiche 
und befonder8 derjenigen im gelobten Lande. Noch im Laufe ded Monat Yuli 
(1840) traf der König Einleitungen, um bei den verbündeten Mächten bie 
Sache ald eine allgemeine chriflliche anzuregen und ein allgemeines Berftänbnif 
anzubahnen. Millionen Chriſten werden im Stillen den unblutigen Kreuzzug gefegnet 
haben, welchen der König von Preußen damals unternehmen wollte, um bad 
heilige Land wenigftend geiftig zu erobern. Ende März 1841 lag leider die Unmög— 
licyfeit eined @inverftändniffed zwifchen den Großmächten vor. So war man auf dad 
Gebiet des eigenen Bekenntniſſes, des proteftantifchen, gemwiefen. Da erhielt 
Bunfen, damald preußifcher Gefandter in England, vom Könige Friedrih Wilhelm 
‚ eine Inftruction folgenden Haupt» Inhaltes: „in welcher Art die englifche Landes— 
firche, welche bereit im Beflge eined Pfarrgebäubes auf dem Berge Zion ſich be> 
findet und dafelbft den Bau einer Kirche begonnen bat, geneigt fein dürfte, der evan« 
‚gelifchen Lanbesfirche Preußens eine fchmwefterliche Stellung im”gelobten Lande zu ger 
ſtatten.“ Der König bielt es für Pflicht aller evangelifdhen Bürften und Gemein- 
Ichaften, fih an diefe Stiftung ald den Anfangs- und Mittelgunft eines’ gemeinfamen 
Handelns anzuschließen; dabei aber follte, laut der Inftruction, die preußiſche Landes— 
firche nicht aufgeopfert werben, wenn auch der König es einging, „daß die englifche 
Kirche ein eigenes Bisthum in I. errichte.“ Der damalige betrübte Zuftand der Miſ— 
fion in diefer Stadt ſchien auf's Dringlichfte eine ſolche bifchöfliche Einrichtung an« 
zuratben. Dad dort zu errichtende Biöthum follte mithin an die bereitö begonnenen 
Stiftungen und Bauten der Indenmiſſion ſich anfchließen. So im Wefentlichen Taus 
tete die Inſtruetion. Die englifche Regierung erflärte bald ihre volle Beiftimmung, 
englifche Bifchöfe nahmen den Vorfchlag ohne Zaubern an, und auch das Parlanıent 
gab der Sache eine gefegliche Stüge. Nun handelte e8 ſich um die Dotation, bie 
auf 30,000 Pfd. St. feftgefegt wurde; der König von Preußen trug aus eigenen 
Mitteln die Hälfte bei. Auf den Vorfchlag der engliichen Prälaten wurde überdies 
beſtimmt, daß die Ernennung eines jeweiligen Biſchofs zwifchen den Kronen England 
und Preußen abwechſeln, in gewiffen Bällen dem Grzbifchofe von Canterbury das 
Vorrecht des geiftlichen Veto vorbehalten werden follte. Der eigentliche Gharafter 
des Bisthumd wurde „mefentlich durch feinen Zuſammenhang mit der ſchon beftande- 
nen Mifftondgefellfchaft zur Befehrung der Juden bedingt.“ Der Bifhof muß dem: 
gemäß nach höherer Weifung feine Thätigkeit in Beziehung auf das Mifflondwefen 
zunächſt auf die Juden verwenden und auch für den Schug und die Belräftigung der 
Bekehrten nach Möglichkeit Sorge tragen. Mit der Stiftung des Bisthums beichlof 
man zugleidy, eine Schule höherer Art, das hebräifche Kollegium, zu errichten, woran 
auch Ehriften von morgenlindifchen Kirchen theilnehmen fünnen, obne daß Uebertritt 
gefordert wird. Der erfle von Großbritannien gewählte Biſchoff war Alerander, 
welcher den 7. November 1841 von dem Erzbifhof von Ganterbury in Lambeth 
geweiht murde und am 21. October 1842 feinen @inzug in Jeruſalem bielt; 
er flarb den 23. November 1845; ihm folgte, vom König von Preußen ger 
wählt, Biihof Samuel Gobat; er wurde den 5. Juli 1846 in London ges 
weiht und traf am 30. December ded genannten Jahres in Ierufalem ein, Gegen- 
wärtig beflgt die Diöcefe der Chriſtuskirche auf Zion, eingeweiht Anfang 1849, in 
welcher jonntäglich früh bebräifh, Vormittags engliih und Nachmittags deutſch ger 
predigt wird, einen Begräbnißplatz, eine Schule für Knaben und Mädchen, ein Hoſpiz, 
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ein Brüderhaus, feit 1854 zur Bildung von Miſſionaren, eine Profelgtenfchule sr. 
Befonderd wirft das von der Diufoniffenanftalt des Paftord Fliedner zu Kaiferd- 
werth abhängige Diafoniffenhaus theild als Hofpital, theild ald Erziehfungshaus für 
Mädchen, theild add infofern, ald es die Zwede ded von dem Könige von Preußen 
in I. für die proteftantifchen Befucher de& heiligen Landes gegründeten Hoſpizes unter« 
flügl. Es wäre zu wünfchen, daß zur Unterflügung diefes Diafoniffenhaufes und 
anderer Diafoniffenanftalten des Morgenlandes noch mehr befondere Ziondvereine, wie 
died zum Theil fchon in Deutichland, namentlich aber in Holland, Rußland und der 
Schweiz, geſchehen ift, fid bildeten, um zugleich mit dem evangelifchen Vereine der 
Guftav-Adolf- Stiftung und mit den Milflonsvereinen für eine beflere Zufunft der 
chriſtlichen Kirche und der Chriften im Morgenlande wirken zu können. Wie einft der 
Apoftel Paulus auf den Hülferuf von Macedonien die Hand der Liebe aus Aſien 
nach Europa hinüberftredte, fo muß nun wieder das chriftliche Europa die belfende 
Hand nad Aſten hinüber den Ehriften und Heiden darreichen! Vgl. unter anderen 
vielen Schriften über 3.: Chatenubriand, Itineraire de Paris a Jerusalem (Paris 
1811, 3 Bde., deutfh von Müller und Lindau, Leipzig 1812, 3 Bde., neue Aufl. 
1815); Mayr, Reife nah Konftantinopel, Aegypten und dem Libanon (St. Gallen 
1820, 3 Bde.); Sieber, Reife von Gairo nad) Ierufalem (Prag 1823); Burdharbt, 
Neife nah Syrien und Jerufalem und dem gelobten Lande (Jena 1823); Scholz, 
Reife nach Paläftina (Leipzig 1822); Raumer, Paläflina (Leipzig 1839); Robinfon, 
Paläftina (Halle 1841—43, 3 Bde); Krafft, Topographie von Jerufalem (Kempten 
1843); Nobinfon, Neue Unterfuhungen über die Topographie Jeruſalems (Halle 
1847); Schulg, Ierufalem (Berlin 1845); Williams, The Holy City (2. Aufl., Lon— 
don 1849, 2 Bde); Titus Tobler, Topograpbie von Jeruſalem (Berlin 1853 u. f., 
2 Bde); Liebetrut, Ierufalem, feine Vorzeit, Gegenwart und Zufunft (Berlin 1854); 
Georgi, Die heiligen Stätten (Leipzig 1854, 2. Aufl., Trieft 1856 — 57); Wolff, 
Jerufalen (Leipzig 1857); Lorenzen, Jerufalem, eine Beichreibung meiner Reife nah 
dem heiligen Lande im Jahre 1858 (Kiel 1859); Strauß, Sinai und Golgatha, Reife 
in dad Morgenland (7. Aufl, Berlin 1859); Thiele, Ierufalem, feine Lage, feine hei— 
ligen Stätten und feine Bewohner (Halle 1861). 

Jeruſalem (Johann Friedrich Wilhelm), ausgezeichneter Kanzelredner, wurde 
am 22. November 1709 zu Osnabrück geboren, von deſſen Gymnafium er 1724 die 
Univerfität Reipzig bezog, um Theologie zu fludiren. Er gehörte bier zu Gottſched's 
älteften Schülern, der ihn im die Wolffiſche Philoſophie einführte, und dem er, wie 
es Scheint, immer zugetban blieb. Nachdem 3. in feinem einundzwanzigfien Jahre zu 
Wittenberg den Magiftergrad erlangt hatte, kehrte er in feine Vaterſtadt zurüd. Doch 
fein flet8 raflloier Drang nah Wiffen trieb ihn 1727 wiederum in die Fremde hin— 
aus und fejfelte ihn in Holland auf zwei Jahre, wovon er das erflere ganz dem 
Aufenthalte in Leyden widmete, wo er fi der Belehrung und des näheren Umgangs 
eined Burmann, WMufchenbroed und Graveſande zu erfreuen hatte. Später hielt er 
fih drei Jahre in England auf, fehrte 1740 nad feinem Baterlande zurück und 
wurde 1742 von dem Herzog Garl von Braunfchweig zum Erzieher des Erbprinzen 
Earl Wilhelm Ferdinand unter dem Charakter eines Hofr und AReifepredigerd, 1748 
zum Doctor der Theologie von der Univerfität Helmftädt, 1752 zum Abte von Rid— 
dagshaufen ernannt; 1771, nachdem er aud Dankbarkeit gegen feinen neuen Landes— 
berrn die ihm im Jahre zuvor von Rriedrid dem Großen angetragene Abtei zu Klo- 
fer Berge und bald darauf den Auf ald Kanzler der Univerfität Göttingen abgelehnt 
hatte, wurde er zum Ober-Hofprediger und Vice-Präſident des Wolfenbüttler Conſiſto— 
riums befördert. Im J. 1772 traf ihn das harte Schidjal, daß fich fein einziger 
Sohn, Earl Wilhelm J., braunfchweigiicher Befandtichafts « Secretär zu Weglar, 
deſſen „philoſophiſche Auffätze“ Leſſing (1776) berausgab, durch einen Piftolenfchuf 
tödtete, ein Ereigniß, mit dem der Inhalt und die Abfaſſung von Goethe's Roman, 
„Werther's Leiden“, auf's Engſte verbunden iſt. Er ſtarb am 2. September 1789. 
J. hat ſich mannichfaltige Verdienſte erworben. Auf ſeinen Rath ſtiftete der Herzog 
1745 das Collegium Carolinum in Braunſchweig, eine Bildungs-Anſtalt, die zwi— 
ſchen Gymnaſium und Univerſttaͤt eine gewiſſe Mitte halten, und worin, „bei einer 


Jeſiden. 483 


tuͤchtigen und praktiſchen Unterlage der Wiſſenſchaften, hauptſächlich die ſogenann⸗ 
ten ſchönen Wiſſenſchaften und Humaniora, beſonders die Pflege der Mutterſprache 
zur Erweckung eines beſſern Geſchmacks, die allerwichtigſten ze des Unter» 
richts werden follten." Die Anftalt gelangte bald, zumal ſeitdenz. ihr alleiniger 
Eurator war, zu audgezeichnetem Auf, ber aber über J.'s Leben hinaus nicht reichte. 
Auch durch fchriftitellerifche Leiftungen Hat ſich 3. bei der Nachwelt ein Denkmal ges 
fifte. Seine biographiichen Abriffe feiner Schüler, der Prinzen Albrecht Heinrich 
und Wilhelm Adolph („Reben des Prinzen Albrecht Heinrich's von Braunfchweig- 
Lüneburg“, 1761, 2. Aufl. 1774, und „Entwurf von dem Charafter und den vor» 
nehmften Lebensumftänden des böchfifeligen Prinzen Wilhelm Adolph von Braun« 
ſchweig-LKüneburg“, Berlin 1771) verdienen als Muſter gemütblicher Seelengemälde 
erwähnt zu werden. Seine befanntefte Schrift: „Betradytungen über Die vornehmiten 
Wahrheiten der chriftlichen. Religion“ (Braunfchweig 1768, fortgefegt 1772—-79), 
auf Beranlaffung ded Erbpringen von Braunfchweig gefchrieben, enthält tiefe Blicke 
In den Geift der mofaifchen Geſetze. Auf Beranlaffung feiner Landeömutter, der 
Schwefter Friedrich's Il, vertheidigte er die deutiche Literatur in der Schrift: „Ueber 
die deutfche Sprache und Literatur" (Berlin 1781, in J.'s „Nachgelaffenen Schriften“, 
2 Bde., Braunfchweig 1792—93, II., Nr. 7) gegen Friedrich's II. Angriffe derfelben 
(„De la litterature allemande ete.“, 1780), eine Bertheidigung, deren Werth Gers 
vinus viel zu gering angelchlagen bat. J. drang überall darauf, daß die Mutter- 
fprache der wichtigfte Gegenftand des Unterrichtö werde; er behauptete, nicht das ma= 
terielle Wiffen, fondern der Geift fei es, der lebendig mache, und daß, weil die Schön» 
beit die Krone der ganzen materiellen Welt und das Endziel der Wahrheit und Sitt— 
lichkeit fei, vorzugäweife durch Belebung des Schönheitäfinnes auf die wahrhaft 
barmonifche Ausbildung zu wirken fei. Hier beginnt der Zuſammenhang J.'s mit der 
von Gottſched's Schule fich abfondernden deutfchen Literatur oder vielmehr mit dem 
Geifte derfelben, den Gärtner und die Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen“ zu 
werden und zu verbreiten fuchten. Endlich haben wir noch von J. eine „Sammlung 
einiger Predigten“ (2 Bde, Braunfchweig 1788—89). Bgl. über ihn Carl ©. W. 
Schiller, „Braunſchweigs ſchöne Literatur in den Jahren 1745 bis 1800" (Wolfen- 
büttel 1845, ©. 25 — 41). 

Jeſiden oder Teufelsanbeter. Der Name Jeſtde erweckte und erwedt noch jetzt 
Abfchen und Entfegen bei allen aflatifchen Völkern, fogar bei den räuberifchen Ara- 
bern, unter denen gleichfalls I. leben. Mit unerfchütterlidem Muthe bat diefe Völker— 
Schaft, allem Haffe und allen Bedrückungen zum Trog, id und ihren Glauben bis 
auf den heutigen Tag unverändert zu erhalten gewußt. In Kurdiſtan und Meſopo— 
tamien, fo wie auf mehreren Bunften Syriens, befreite ſie jih mit den Waffen in 
der Hand vom Joche der Perſer und Türken, und es gelang ihr fogar, ganz unabe 
bängige Fürftenthümer zu gründen, wie zu Adana (im alten Gilicien), wo jle ſich bis 
zum Feldzuge Refchid - Pafcha'd behauptete, der im Jahre 1837 gegen die Eurdifchen 
Stämme des Taurud audgefendet wurde. Die Kurden Fonnte man endlich unterjochen, 
die I. aber, die zugleich ihrer Religion entfagen und den Islam annehmen follten, 
nur ausrotten. Bon denen, bie nicht im Kampfe geblieben, flarb der bei Weitem 
größte Theil den Märtyrertod für den Glauben feiner Vaͤter. Nach den Angaben 
armenifcher Schriftfteller zählten fich früher gegen 200,000 Bamilien zu diefer Secte, 
wie viel aber davon übrig find, läßt fich nicht beftimmen. Der Wohnflg ihres geift- 
lichen Oberhauptes, fo wie der Hauptort ihres Gotteddienftes, ihrer Wallfabrten und 
ihrer Begräbniffe ift in der Nähe des alten Niniveh. Ihre Dörfer zeichnen ſich durch 
kegelförmig zugefpigte oder pyramidenartige Gräber auf vierediger Bafld aus, weldhe 
fih, mie die affgrifchen und babplonischen Tempel, in Treppen emporbebt. An den 
Mauern hängen manchmal die Hörner geopferter Schafe. Sie feiern ihren Goltes— 
dient und ihre Opfer an gewiffen Brunnen, wie die Affyrier des Altertbums, und 
ihr Oberhaupt, Scheich Adi, wohnt in der Nähe des Heiligen Quelld der Affyrier zu 
Bavian. Die Gefichtözüge der 3. haben durchgängig große Achnlichfeit mit denen 
der Affprier auf noch erhaltenen Denfmälern, und fie tragen ihr Haar ebenfalls in 
Locken. Sie verehren den böfen Geift und geben in ihren Gebeten dem Satan, als 
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dem Oberhaupte der Erzengel, den Namen „Herr“. Indeß iſt der Satan bei den J. 
nicht, wie bei den Parſen in Ahriman, eine Perſonification des böſen Princips, auch 
haben fie dieſem gegenüber keinen Ormuzd, d. h. keine Perſonification des guten 
Princips. Yhre@befondere Huldigung zollen ſie der Figur eines Hahns, genannt 
Malik Taus, oder Hahnenkönig. Dieſer geheiligte Vogel, der den Dſchynges oder 
den Dämonenvögeln der Aſſyrier ähnelt, wird auf ein Viedeſtal geſtellt, gleicht den 
analogen Symbolen eine Stier» oder Widderfopfed und dem Tannzapfen — den 
geheiligten und föniglichen Symbolen der Affyrier — die in die Felſen von Bamian, 
in defien Umgegend der Malik Taus in fo hohem religiöfem Anfehen ſteht, einges 
hauen find. Auch verehren fie die Schlange, dad Sinnbild der Hera und Rhea, 
den Löwen, ein gewöhnlicher affyrifcher Mythus, und das Beil, dad Attribut Baal's. 
Sie haben einen dem Scheih Schemd oder „der Sonne" geweibten Tempel und 
opfern diefem Gotte, wie bie Aſſhrer, Ochſen oder Stiere. Sie finfen bei Sonnen» 
aufgang anbetend auf die Kniee und küſſen die erften Strahlen, wenn fie auf einen 
ihnen nahen Gegenftand fallen. Wenn bei ihren Feſten die heiligen Lampen ange» 
zündet find, fahren fie mit ihren Händen durch die Flammen und falben ihre Augen 
brauen oder die ihrer Kinder, oder brüden andächtig dad gereinigte Glied an ihre 
Lippen. Hadſchi Chalfah jchildert den Scheich Adi ald einen der Mirwanifchen Cha— 
lifen und fagt, die I. feien urfprünglid Sufiten, Affemann bingegen führt den Ur— 
fprung ihres Namend auf dad perfliche Jeſid — Gott zurüd, Andere faffen diefen Namen 
al& gleichbedeutend auf mit Iſid, d. h. böfer Geift, und wieder Andere mit Iſtd Fer» 
fer, den Parſen zufolge einem der dienſtbaren Genoſſen des böſen Geiſtes. Cine 
allgemeiner angenommene Meinung gebt dahin, fie feien Abkömmlinge Jeſid's, des 
Sohnes Mujawijah's und Zerftörerd des Haufes Ali. Ramlinfon und Layarb find 
der Anſicht, man müſſe den Ursprung ded Namens anderswo juchen, da er lange 
vor Einführung des Muhammedanidmus im Gebrauch geweſen. Ein von ihnen felbft 
angegebenes Datum — 1550 — mürde auf die Identität zwifchen Scheih Adi und 
Adde, einem ber Lehrer der manichäifchen Lehrfäge, fchließen laſſen. Layard führt 
ihren Urfprung auf die Chaldäer des untern Euphrat zurüd, während Grant jle für 
Nachkömmlinge der verlorenen zehn Stämme und v. Harthaufen für gnoftifche Chri— 
ften hielt. Ainsworth dagegen glaubt, Rouet's Entdeckung der merkwürdigen Sculp« 
turen in Bavian und ber dem Malik Taus analogen heiligen Symbole, fo. wie die 
demjelben Dämonenvogel von den alten Affgriern gezollte Verehrung, ferner die Ber- 
ehrung Heiliger Brunnen, die Anbetung der Sonne und ded Feuers, die durch Zo— 
roafter unter den Affyriern verbreitet wurde, dann Die Art ihrer Opferungen, die Ber- 
ebrung ſymboliſcher Thiere und Gegenftände, das Aeußere des Volks, ihr Kopfpug 
und der Schmud der Weiber, der Umfland endlich, daß fie ihren Hauptwohnſitz um 
Niniveh, gerade neben dem großen Nationalheiligtfum der Affyrier haben — Wind» 
wortd, jagen wir, glaubt, alled dies laffe mit Grund auf eine affprifche Abflammung 
dieſes merfwürbigen Volks fchließen. 

Jeſuiten, der Name der Mitglieder jenes Ordens, der unter dem officiellen Titel 
der Geſellſchaft Jeſu Die Reaction der Fatholifchen Kirche gegen die Neformation und 
den Proteftantisnus vrganifirte und leitete, bis zum Ausbruch des dreißigjäßrigen 
Kriegs die kirchlich-politiſche Diplomatie auf der Fatholifchen Seite beherrfchte, feit 
dem mweftfälifchen Brieden zum Range eines bloßen Werkzeuges herabſank, endlich vom 
monarchifchen Abſolutismus geftürzt und von der Revolution in Vergeffenheit gebracht 
wurde und nach feiner Wiederberftellung die Ueberlieferung und die Inflitution der 
fatbolifchen Kirche gegen die Nevolution vertheidigt. Die Einfeitigfeit der Verthei— 
diger des Ordens, welche die mweltlicherationaliftifche Grundrichtung deffelben, obwohl 
fle in der Bibliothek feiner Schriften und in feiner Behandlung der Menfchen und 
Völker offen vorliegt, überfehen oder läugnen, ift und eben fo fremd wie die feiner 
Gegner, die, vom Rationalidmus und bon der Revolution ausgehend, nicht anerkennen 
fonnten, daß ihre eigenen Principien und ihre Auffaffung und Behandlung der Welt 
nur die entfeifelte und von den Firchlichen Müdfichten entbundene Vollendung der 
Grundfäge der I. find. Wir werben in den folgenden Zeilen, fern von beiden Ein« 
feitigfeiten, die Thatfachen ſprechen laffen, und beginnen, indem wir den Leſer zu ſei⸗ 
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ner Drientirung ſogleich medias in res und vor den Höhepunkt der kirchlich-dogma— 
tifchen Wirkſamkeit der 3. führen, mit einer Parallelifirung ded J.Ordens und bed 
Proteftantigmus, 

1) Stellung des Ordens zum Proteſtantismus. Gin paar Jahre 
nad jeiner Auerfennung durch den Papſt finden wir die Vertreter des Ordens ſchon 
auf dem Goneil zu Trient. Es galt, in der Grundlehre von der Mechtfertigung 
die paulinifchrauguftinifche Ueberlieferung fo viel wie möglich zu bewahren und doch 
zugleich gegenüber der lutheriſchen Lehre von der Mechtfertiguug durch den Glauben 
allein eine neue dogmatifche Poſition zu gewinnen. Hohe Geiftliche jprachen ſich über 
die Verderbniß der menfchlichen Natur, über die Ohnmacht und Unfreiheit des menſch— 
lichen Willens und über dad Berdienft Chriſti ald den einzigen Grund aller Geredy- 
tigkeit in einer Weife aus, die eigentlich dem Kaifer die Waffen, melde er damals 
gegen die Proteftanten Deutjchlands ergriffen hatte, aus den Händen hätte winden 
müflen. Im diefer Berlegenheit wandte man ſich zu der fcholaflifchen Unterfcheidung 
der inwohnenden Gerechtigkeit, die, obwohl auf Gnade und unverdient, ſich in Werfen 
und Tugenden äußere, wenn fle audy nicht die Bollendung zu geben vermöge, und 
der imputirten Gerechtigkeit, die in der Zurechnung des Verdienſtes Ehrifti beſtehe 
und die Mängel der erfteren erfege. Allein auch diefer Ausweg hatte noch feine Ges 
fahren, da die Bertreter der älteren Orden, befonders die Dominikaner, ihre auguftiniichen 
Erinnerungen geltend machten und Die menfchliche Gerechtigkeit gegen Ehrifti Verdienft 
fo tief berabfepten, daß die fcholaftifche Unterfcheidung beider faft wieder im lutheriſchen 
Gegenſatz verfhwand. Hier traten die Abgejandten der Jeſuiten, Lainez und Salmeron, 
auf die Brefche. Ignatus Loyola hatte fie angemwiefen, fidy auf das Strengfte jeder 
Annäherung an die lutheriſche Neuerung zu widerfeßen, umd beide, 
in Beflg einer gründlichen Gelehrſamleit, in voller Mannesfraft und glühend von Eifer, 
den Orden, dem fie angehörten, ald den Retter in der Noth zur Anerkennung zu 
bringen und die Anfänge defjelben dur eine bedeutende That zu bezeichnen, jegten 
den Beſchluß durch, wonach der LUnterfchied jener beiden Gerechtigfeiten zu einem 
fließenden berabgefegt wurde und die dem Gläubigen imputirte Gerechtigkeit Chriſti 
an die inbhärirende und dem Menfchen eigene Gerechtigkeit anfnüpfe und in dieſer 
ihre fortgebende Mealifation erhalte. An die Stelle der zugeredjneten Gerechtigkeit 
Chriſti trat fomit die von der Gnade erregte eigne Gerechtigkeit des Menjchen — an 
die Stelle ded Verdienſtes Ehrifti dad eigene Werk des Menfchen. Die luthe— 
rifhe Neuerung war damit allerdings zurüdgemwiefen — aber felbft mit 
Hülfe einer Neuerung. Der freie Wille des Menjchen, feine Unabhängig» 
feit, Souveränetät und Probuctivitit war damit zum erſten Mal in der 
Heilsfrage durch ein kirchliches Symbol anerfannt — allerdings der Wille 
im Bunde und Bufammenhange mit der Gnade und in der Abhängigkeit 
von berfelben — aber da diefe Abhängigkeit jich nach der damals noch allgemein 
geltenden und unerfchütterten VBorausfegung von felbft verftand und ſich auf den 
natürlidhen göttliden Concurſus redueirte, im Grunde doch nur der natür— 
lie, erdgeborene Wille, der nur durch die äußerſten Fäden der Schöpfung mit der 
Gnade zufammenhing. Der Kühnbeit, Schroffheit und verwegenen Zuverficht, mit 
welcher die 3. diefe Neuerung der Reformation entgegenfegten und zur ſymboliſchen 
Anerkennung brachten, ſah das Papſtthum mit ängftlicher Spannung zu, aber es ließ 
fle gewähren, nahm die Rettung vor dem lutherifchen Dogma an, wenn es auch den 
ganzen Umfang diefer Tühnen Neuerung und ihre Gonfequenzen noch nicht überfehen 
fonnte, und es wies auch die Verbächtigungen der Widerfacher ded neuen Ordend und 
felbft die Warnungen und Drohungen der Inquifltion zurüd. Bür diefed Vertrauen 
wurde dad Papſtthum noch auf dem tridentinifchen Concil belohnt. Lainez, der in« 
deffen nady dem Tode Loyola’3 zum General des Ordens ernannt war, Eämpfte fpäter, 
als ein Theil der Beiflger ded Concils das göttliche Recht der Bilchöfe zur Geltung 
bringen wollte, mit gleicher Entjchiedenheit wie für den freien Willen des Menjchen, 
fo auch für den monarchifhen Abfolutismus des Papfted und fegte es 
wiederum durch, daß der Gedanke, ed könne in der Kirche eine Gemalt oder Juris 
dietion geben, die nidyt vom Papſte komme, Feine ſymboliſche Kraft und Anerkennung 
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fand. In derfelben Rede vom 20. October 1562, in welcher Lainez den Abfolutis- 
mus des Papſtes in einer bis dahin unerbhörten Schroffheit über alle geiftlihe Lan— 
ded= und Provinzialgewalt erweiterte und die Kirche, nad) dem ausführlichen Be— 
richt Sarpi's, auf Grund der biblifchen- Vergleiche mit einem Ader, Bifcherneg und 
Gebäude, ein in der Dienftbarfeit geborned, machtloſes und unfreied und völ- 
lig unterthäniged Wefen nannte, — in diefer Rede war es aud, daß er im 
Unterfchied vom göttlichen Recht und monardifchen Abfolutismus des Papftes 
die Macht der weltlichen Obrigkeit eine nur übertragene nannte und im Ge— 
genfage zur göttliben Schöpfung und Megierung der Kirche behauptete, daß die bür— 
gerlichen Gefellfchaften vor der Einfegung ihrer Obrigfeiten befteben, in fich ſelbſt den 
Duell ihrer Jurisdiction befigen und leßtere in einem freien Vertrage auf die Obrig— 
Feiten übertragen, ohne fich jedoch der Subſtanz ihrer Rechte und Breiheit zu berauben. 
Alſo Breiheit des menfchlichen Willend in der Hervorbringung der Gerechtigfeit, die 
Gott gefällt, AUbforption aller nationalen und provinzialen Particular- Autonomie in 
dem päpftlichen Ubfolutismus und in dem Staatdrecht die Aufftelung der Vertrags— 
theorie und die Behauptung der Volksſouveränetät gegen die nur übertra« 
gene Gewalt der Obrigfeit — dad waren die Dogmen und theoretifchen Leiflungen, 
mit denen die 3. fogleich ihr erfted Auftreten bezeichneten. Man faßt die Reaction 
der 3. gegen die Reformation und die proteftantifchen Kirchen des europälfchen Nor- 
den& zu eng, wenn man fie nur ald eine religiöfe und Firchliche und als die Vers 
theidigung des traditionellen Regiments des Chriſtenthums gegen die Gefahren. auf- 
faßt, mit welchen fenes Element von der kritiſchen Umfehr der Reformatoren zu der 
paulinifhen Richtung der Urfitche bedroht zu fein fehlen. Jene Reaction war viel« 
mehr zugleich eine Aeußerung der Macenverfchiedenheit, welche die Romanen von den 
Germanen trennt, und in ihrem eigentlichen Grunde das Eindringen des natürlichen 
Menſchen in die Kirche und der Berfuh, den Menfhen als ſolchen zur 
Würde des Chriſten zu erheben und in die Rechte eines Chriſtenmenſchen einzufegen. 
Ein Bergleich diefes erften Ordens, welchen die römifchskatholtfche Kirche ſogleich bei 
ihrer Gonftituirung gegen die Reformation, und des einzigen bedeutenden, den fie 
überhaupt feit diefer Zeit hervorgebracht Hat, mit dem geiftlichen Orden des Mittel« 
alter8, wird dieſen Sag erläutern. Das Werf und die Bedeutung der Orden, bie 
im Laufe des Mittelalterd nach einander entftanden und der Kirche ihre Dienfte leiſte— 
ten, beftand darin, daß fie Die Fegerifchen MRegungen der Innerlichkeit, welche die Ges 
* meinden in Gegenfag zur Kirche zu bringen drobten, gleichſam regularifirten, für 
dad Beftehende nupbar machten und der Innerlichkeit, indem fle diefelbe in die Bande 
der Ueberlieferung fchlugen, ihren für das Inftitut der Kirche gefährlichen Charakter 
nahmen. Allen diefen Orden bis auf die Franziskaner und Dominifaner war ferner 
von den Päpften, die in ihnen ihre auderlefene und fpeciell ergebene Miliz erfannten, 
eine erceptionelle und bevorzugte Stellung zur regulären Geiftlichfeit eingeräumt 
worden, — eine Stellung, deren Vorrechte fie ſaͤmmtlich mit einer Steigerung der 
päpftlichen Gewalt und mit der Unterwerfung der geifllidyen Ariftofratie unter den 
Abfolutismus des Papſtes vergalten. Jetzt aber hatte fich in der Reformation jene 
Berinnerlihung des Chriſtenthums von den fchwärmerifchen Ausartungen des Mittel- 
alter befreit. Die von den Päpften und den Drden gefchwächte und befämpfte 
geiftliche Ariftofratie hatte eine unerwartete Gonfolidirung erhalten, indem die Völker 
des Nordens fih als Firchlihe Gemeinſchaften conftituirten und ihrem Staatsverbande 
zugleich den Gharafter und die Weihe einer Randesfirche gaben. Das Chriſtenthum 
hatte einen perfönlihen und nationalen Beftand erhalten, von dem man bis 
dahin Feine Ahnung gehabt Hatte. Es ſchien weltlich und völlig profan geworben 
zu fein; in der That aber hatte die Onade die Welt bezwungen und zum Xeib des 
Himmlifchen gemacht. Wie fih nun dieſer innerlihen Aufnahme der Gnade in die 
Welt, in die Perfönlichkeit der Gläubigen, in Haus, Gemeinde und Volksweſen und 
diefer Annahme der Welt zu Gnaden widerfegen? Und widerfegen mußte ſich das 
Papfttdum, nachdem es durch feinen Gegner zu Wittenberg felbft erfi wieder zur Er- 
innerung an feinen chriftlichen Charafter gebracht war, meil es in jener Einwohnung 
der Gnade in Haus und Gemeinde das Inftitut der Kirche als ſolches bedroht glaubte 
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— miderfegen mußte es fi als das geiftliche Haupt des romanifchen Europa einer 
Einwohnung in die Gnade, wie fle die germanifchen Völker als ihre Beflimmung 
verfündeten, weil diefelbe der OberflächlichEeit, mit welcher die romanijchen Völker bis— 
ber das Chriſtenthum auf fih hatten einwirken laffen, widerſprach und ald ein Gräuel 
und ald eine Anmaßung erfchien — widerfegen, weil die Mechtfertigung durch ben 
Glauben ald ein Raub am Himmlifchen 'und ald ein Attentat gegen die religiöfe und 
firchliche Bermittelung erfchien, in deren Beflg fi das Papſtthum ausſchließlich ge— 
fegt hatte. Die 3. fanden und formulirten die Antwort auf jene Frage, zeigten bem 
Papſtthum die Methode des Widerftandes und des Kampfes und wurden dadurch Die 
wahre Miliz der römifchen Kirche, des romanifchen Südens und der romanifd- 
antifen Bildung gegen den Norden Europa’d. Gie handelten, indem fie dem 
Papſtthum ihre Waffen fchmiedeten, wie die Orden des Mittelalters und ent- 
lehnten dem feindlihen Lager ihre Taktik und ihre Parolen. Von dem 
Gegenfag, den ihre Hocftellung und Verberrlihung des menschlichen Willens 
zu dem proteftantifchen Bekenutniß der allein mächtigen Gnade bildet, dürfen wir und 
nicht täufchen laffen. Auch fie waren von dem Ringen der neueren Zeit nad Gewiß— 
beit der Verföhnung und nad völliger Chriftianifirung der Welt, welchem 
die Reformation den erften Ausdruck gegeben hatte, ergriffen. Mur waren fie in 
ihrem Verbältniß zu den Proteftantiömus ungünftiger geftellt, ala die Franziskaner 
und Dominikaner ded Mittelalter in ihrem Kampf mit den unflaren und ſchwärme— 
rifchen Antipathicen ihrer Zeit gegen den geiftlichen Stand. Sie hatten ed mit einem 
Gegner zu thun, der den Gnadenftand der Welt mit dogmatifcher und wiſſenſchaft— 
liher Klarheit, mit gelehrter Bemeisführung aus der Schrift und mit der Sicherheit 
der perfönlichen Meberzeugung vertheidigte. Hier gab es Nichts abzuflären, von Aus— 
wüchfen zu reinigen und erft zu deuten. Die Aufgabe der neueren Zeit war jo ſicher 
und klar geftellt, daß fle im Ganzen und Großen nicht mehr in Frage gezogen werben 
fonnte. Nur Ein Ausweg blieb übrig, um dem Papftthbum feine Macht zu fichern, 
um der romanifchen Weltlichkeit und Humanität eine Genugthuung zu verfchaffen und 
den vermeintlichen Prevel der Germanen, die nur in der Gnade ftarf fein wollten, zu 
tilgen. Diejer Ausweg beftand darin, daß man die Aufgabe der Gegenwart von dem 
entgegengefegten Ausgangspunft aus in Angriff nahm. Die Proteftanten 
gaben der Gnade die Initiative und die Ehre, — die I. dem Menſchen. „Nicht 
Ih, fondern Chriftus in mir", ift der Muf des Proteftanten. Ich, dagegen ber 
Auf des J., ich foll und muß gebildet, bearbeitet, gebeiligt werden. Die J. 
haben ben Irrthum, der bereitö den mittelalterlichen icholaftifchen Katholicismus durch— 
309, daß der Menfch als folder ſchon Ehrift fein Fönne, bis zum Ertrem 
fortgeführt und fich abgeäfchert, mit ihrer Disciplin den natürlichen Menfchen zu einem 
Kunftmenfchen audzuarbeiten, der die Attribute des Chriften an fich trüge, während 
der Proteftant von vorn herein auf Diele Aufgabe, ald eine unausführbare, Verzicht 
leiftet, weil er weiß, daß die Werfe des Fleiſches das Heil nicht erzeugen und nur 
Bott im Menfhen mädtig fein kann. In der großen Bildungsanftalt 
der J., in welder der natürlihe Menſch für die Kirche zugerichtet. werden 
follte, Hatte daher eigentlih nur der Humanismus des funfzehnten Jahrhunderts 
ein leichtes geiftliched Gewand angelegt, um feinen Naturfindern die firchlichen Ehren 
und Privilegien und Anfehn im Himmel zu verfchaffen, — eine Thatfache, die es 
erflärt, weshalb derfelbe Humanismus, als er im 18. Jahrhundert in feiner natür« 
lichen Wildheit wieder auftrat, der geiftlichen Metamorphofe, der er ſich in den J. 
unterworfen batte, fo leicht Herr wurde. Bon Anfang an auf den freien Wil 
Ten geftellt, wurde das Inftitut der I. in die Luft gefprengt, ald der Wille in der 
Revolution feine Kraft entfeffelte und fih gegen die Schule erhob, in bie 
ihn die 3. hatten einzwängen wollen. Den natürlichen Menichen, aus dem der Ehrift 
nimmermehr hervorgehen kann, (denn dad ift der neue, der wiedergeborne Menjch) zu 
zaͤhmen, zu bänbigen, zu veredeln (durch „Ideen“ und Parolen) und zu didcipliniren, 
das verfichen die Aufklärung und Revolution beffer als die J., daher gelang e8 ihnen 
auch, died Gefchäft der Erziehung auf den Trümmern des Y.-Inflituts in großartiges 
rem Umfange fortzufegen. Jene Grundanſicht der J. vom Willen muß man feft im 
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Auge behalten, um ihren Gegenjag zum Proteftantismus, ihre Verwandtſchaft mit der 
Nevolution und ihre Niederlage unter derfelben zu verfteben. Man faßt den Jefuitis«- 
mus gewöhnlich ehr falich auf, wenn man ihm den Vorwurf macht, daß er die In— 
dividuwalitäten unterdrüde und alle Eigentgümlichfeit unter feinen Anhängern aplanire. 
Nichts falſcher! Fern davon, den Willen und die Individualität zu brechen und als 
ungenügend für die göttliche Gerechtigkeit zu erkennen, begründet der Jeſuitismus mit 
feiner Appretur des Willend und mit feiner auf die eigene Geflnnung trogenden Werf«- 
tbätigfeit und Werfheiligfeit die VWergötterung des Menfhen und feines Wil- 
lens, die im Nationalismus und in der Nevolution des vorigen Jahrhunderts ihren 
weltlichen Ausdruck erhielten. Der Wille ift und bleibt der Boden, auf wel» 
chem die geiftlichen Uebungen vor ſich geben, durdy welche der Jeſuitismus die Ein« 
beit mit dem göttlichen Willen, die Gotterfülltheit de8 Menſchen und feine 
Dollendung erreihen will. Nicht brechen, durch die Gnade und die göttlihe That 
und Wirfung erfegen will Royala in feinen Erereitien den menfchlichen Willen, fon« 
dern begeiftern, entflammen und eigentlih nur emancipiren. Der Menſch, 
auf feinen Willen gegründet (und allerdings auch dem göttlichen Willen fi öffnend 
und mit bimmlifchen Waffen ſich rüftend) foll ein gefchicter echter werden, der in 
feinen mannichfaltigen weltlichen Verbältniffen, ald Herr oder Knecht, ald Bürger oder 
Privilegirter, ald Untertban oder Fürft feinen Stand oder fein Gefchäft völlig aus- 
füllt, die Schwierigkeiten derfelben beberrfcht und im offenen Kampf mit denfelben 
oder auch mit Lift feine Heiligkeit und Wohlgefälligfeit vor Gott erwirbt. Bei als 
len religiöfen Intentionen und Gedanfen an den Himmel bleibt der Jeſuit 
feftgewurzelt in der Welt fteben und feßt er feine Ehre und Größe barein, 
in ſie gefchidt aufzugeben und mit ihren Anftößigfeiten fertig zu werden, während der 
Proteftant allerdings auch in der Welt lebt, ihre Gaben ald Gottes Gefchenfe 
dankbar hinnimmt und im Verkehr mit der Welt, wie Luther fih ausdrückt, „eine feine 
äußerliche Zucht” wohl zu fchägen weiß, aber in alle diefe Dinge, die Welt und ihre 
Gaben und ihren ehrbaren Verkehr nicht aufgeht, fondern mit feinem Gemüth über 
der Welt ſteht und lebt und es allein mit den Gütern und Werfen der himm⸗ 
liſchen Ordnung erfüllt. Nicht die natürliche Individualität des Erbenmenfchen if 
dad Erfte und Einzige, an welches fih der Proteſtantismus wendet, um Kinder für 
das Reich Gottes zu zeugen, Sondern er Gebt fie durch Buße und Erkenntniß der 
natürlichen Ohnmacht in das Reih der Gnade, er erwedt den Geift, bringt in 
ihnen den Einen heiligen Geift zur Offenbarung und ftellt e8 ihnen und dem Herrn 
anbeim, in welchen Thaten ihr neu erworbener Himmeldadel zur Erfcheinung fommen 
wird. Der J. dagegen bleibt bei der natürlichen Individualität feiner Zöglinge ſtehen, 
ihm ift und bleibt der Menſch nur ein pfychologifhed Object, deſſen Schmwä- 
chen und Stärken er fludirt, um erflere zu benugen und zum Guten anzuwenden und 
die legteren für die Zwecke der Geſellſchaft zu fleigern. Er bildet die natürlide 
Eigenthümlichkeit und Bejonderheit aus, entflammt den Willen und begeiftert 
ihn für eine Wirffamfeit, zu der ihn feine natürlihen Gaben befähigen. Hier, in 
der Richtung auf den Willen und in der methodifchen Bearbeitung defjelben, in diefem 
Garbinalpunfte, um den ſich die ganze Streitfrage zwifchen Jeſuitismus und Proteftan« 
tismus drebt, beginnt wieder und immer wieder der Weg, der zur Revolution und 
zu deren Sieg über ihre jefuitifchen Vorläufer führt. Die 3. haben, indem ſie fich 
auf die Bearbeitung und Bildung des natürlichen Willend befchränften, die Emanci— 
pation deſſelben vorbereitet und wurden dann folgerechter Weife von der vollendeten 
Revolution überfluthet, die es noch beifer als fie verftand, den Willen zu entflanmen 
und mit fich fortzureißen und die natürlichen Menfchengaben zu ihren Zweden anzu« 
wenden und zu verbrauchen. Wie fchon oben bemerkt ift, fchlug den Autoritäten und 
Debörden der römischen Kirche dad Herz, als fie dieſe vermegene Einmwurzelung der 
erften 3. in der Welt des Naturmenichen fahen; ihr Gewifien ward doch unruhig 
und die Anklagen gegen die erften Stifter des Ordens traten zu wiederholten Malen 
auf. Schon damals, ald Loyala in Spanien feine Wirffamfeit begann und die erften 
Entwürfe feiner geifllichen Uebungen Anderen mittbeilte, fam er in ben Geruch ber 
Keperei und Hatte man ihn in Verdacht, daß er der Secte der Alumbrados angehöre. 
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Diefe Secte, die fomit denfelben Namen (Erleuchtete) führte, wie diejenige revolutios 
näre Befellichaft, die unter dem Namen Jlluminaten (f. d. Art.) nach dem Sturz 
der 3. dad Reich der Aufklärung gründen wollte und die Souveraͤnetät des perjön« 
lichen Willens verfündigte, rühmte fich einer befonderen Grleuchtung ihrer Mitglieder, 
in welcher diefen die Anſchauung der Geheimniffe des Chriſtenthums, befonderd ber 
Dreieinigkeit aufging. Ueberhaupt hatte biefe Secte dem bloßen Vertrauen auf die 
Gnabdenmittel der Kirche die perfönlihe Begeifterung und die Kraft der inneren 
Ueberzeugung entgegengefegt, fle machte die Generalbeichte zur Bedingung der Abjolution 
und drang auf das innere Gebet, und es ift demnach durchaus nicht unwahrfcheinlich, 
daß Loyala von ihr mannichfache Anregungen erhalten hatte und ihre Forderung der 
perfönlihen Birtwofität in allen heiligen Dingen nur fpitematiih und zum 
Beften der berrfchenden ‚Kirche verarbeitete, ald er fein Ideal des chriftlichen Fechters 
und Streiterd aufftellte. Der Vorwurf und Verdacht der Ketzerei erhielt fich auch fpäter 
noch gegen feine Nachfolger und Schüler Lainez und Borgia und der Dominikaner Mel- 
chior Gans nannte fie geradezu Jlluminaten und die Gnoftifer des Jahr« 
bunderts. Auf den biftorifchen Zufammenhang Loyola's und feiner Schöpfung mit 
diefer Serte — einen Zufammenhang, der zugleich den Ausgang des Jeſuitismus in das 
Flluminatenwefen der fpätern Revolution vorbildet und erflärt, — würden wir gleich“ 
wohl fein großes Gewicht Iegen, wenn er ſich nicht durch Die Uchereinftimmung, mit 
welcher der DOrbdenöftifter und jene Secte die Energie des perfönlichen Willend und 
der eigenen Anftrengung ded Glaubend, Schauend und Wirfend pflegten, ſich 
ald ein fehr realer und tiefgreifender auswieſe. Aus dieſer Richtung Loyola's auf 
den Willen, die auf feinem Ausgangepunft von einer Fegerifchen und oppofitio» 
nellen Secte eine überrafchende Beleuchtung empfängt, erklärt fich auch die anti— 
Flerikalifche Tendenz feines Werks und die Abneigung, ja nicht felten offene Feind» 
ſchaft, welche die katholiſche Geiftlichfeit dem Orden bis zu deſſen Sturz entgegenge- 
fept hat. Ein Mann, der den natürlihen Willen bilden und zu geifllider 
Vollkommenheit erheben wollte, konnte mit der beftehenden Geiftlichfeit Eeinen 
Frieden halten. Er mußte Bad Vorrecht ded Klerus beftreiten und traf fomit auch 
in diefer Beziehung mit dem Proteflantismus zufammen; aber mährend biefer aller- 
Dings auch das Flerifalifche Privilegium läugnete, Die Gnade der Gemeinde gab, jedoch 
Dabei befannte, daß aus dem matürlihen Willen nichts zu machen und feine geiftliche 
Brucht zu ziehen ſei, wollte Loyola die Raien eben Eraft der eigenen Zuberei« 
tung und Entflammung ihres Willens vom Klerus emancipiren. 
Diefe oppofltionelle Stellung gegen das Vorrecht der Geiftlichkeit jchien ihm während 
der erften Ausarbeitung feines Plans ein fo wefentlicher Beſtandtheil deffelben zu fein, 
daß er fogar, um dur eine große Thatſache, den Sturz jenes Vorrechts audzu« 
drüden, Laie bleiben und als ſolcher die Kirche erneuern wollte. Später aber, 
da er die Bedenken des Papſtthums gegen diefen Plan zu bedeutend fand und dem gegen 
ihn fchon vorhandenen Verdacht der Härefie durch diefe enorme Kriegserflärung gegen 
die locale Hierarchie nicht noch neue Nahrung geben wollte, lenkte er ein und nahm 
die Weihe. Er veränderte fomit feinen Plan, gab ihn fcheinbar auf, indem er fi 
auf den eigenen Boden des priefterlichen Vorrechts begab, in der That aber verlegte 
er damit den Krieg nur auf das Terrain der Geiftlichfeit felbft. Jetzt 
wollte er das Werk, welches die Bettelorden des Mittelalterd begonnen, aber nur 
unvollftändig ausgeführt Hatten, zu Ende bringen und feinem Orden, indefjen ders 
felbe die Gnadengaben des Proteftantismus durch die Diseiplinirung und Zucht 
ded Naturwillend erfeßte, die Macht und den Einfluß des katholiſchen Klerus aus— 
ſchließlich in die Hand geben. Der Proteftantisnus follte durch die neue, weltliche 
und aus dem Innern des Naturmenfchen berauszubildende Sittlichfeit und Legalität 
vollftändig geftürzt, die Farholifche Geiftlichkeit wenigftens überflüffig gemacht werben. 
Der Traum der univerfalen Weltberrfchaft, der fpäter die nüchterne 
Phantafle der Aufklärer ergögte und dann die revolutionäre Propaganda auf ihrer 
friegerifchen Laufbahn begeifterte, Hat feit dem Anbruch der neueren Zeit zuerft den 9. 
das Bild feiner Iodenden Ziele vorgegaufelt. Es gab Feine räumliche Grenze auf 
bem Erdkreis, die ihrem univerfalen Drange unüberwindlich fchien; der Unterfchied der 
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Nationalitäten und Racen verfchwand vor ihrer Grundvorausfegung, daß Natur und 
Kraft des menfchlichen Willens überall gleich fei und unter Anwendung ber rechten 
Mittel zu gleichen Leiſtungen berangebildet werden fünne; daß vor ihrer nüchternen 
und profaifhen Anfchauung auch die biftorifcyen Unterfchiede der Staatöverfaflungen 
und bie natürlichen und geiftigen Bande, welche die Obrigfeiten und die Untertbanen 
vereinigten, allen Werth verloren hatten, hatte bereits Rainez auf dem tridentinifchen 
Eoneil mit feiner Theorie vom gefellfchaftlihen Vertrag bewiefen. Kurz, alle realen 
Verbältniffe und Mächte, alle geiftigen, im Glauben, in Sitte und im Gemüth wur— 
zelnden Gemwalten waren von ihnen profanirt und in Gegenftände der verfländigen 
Berechnung verwandelt. Nur noch Cine Macht gab e8 über ihnen, — das Papſt- 
thum. Diefem verfprachen fle die Länder und Völker des Erdfreifed zu Füßen zu 
legen, die Abtrünnigen wieder zu gewinnen und in din neu entbedten Welttheilen 
auch Schaaren nener Gläubigen zuzuführen, die weltlichen Obrigfeiten zu bündigen 
und die Flerikalifche Ariftofratie in ein fügfames Werkzeug zu verwandeln. Zu ihrem 
antiflerifalifchen Plan gebörte es, dieſe Ariftofratie durch die Steigerung des päpft- 
licyen Abfolutismus zu ſchwächen und für ihren eignen Ordenszweck unſchädlich zu 
machen. Allein war dann der Machtzuwachs, den fie dem Vapſtthum erobern halfen, 
nicht nur ein für diefes felbit gefährlicher Schein? Mußte es ſich nicht auch bier, auf 
dem firchlichen Gebiet wie auf den politifchen zeigen, daß ein Monarchiämuß, der die Ge— 
fellfhaft machtlos gemacht Hat, aus ihr auch feine eigne Maht nicht mehr 
erfrifchen und nähren fann und, wenn er ſich nicht mehr auf die Rocalgemalten und 
auf deren Einwurzelung bi® in die Gemeinden fügt, in der Luft ſchwebt und den Angriffen 
des demofratifchen Naturmwillens erliegen muß? Gegner des flerikalifchen Vorrechts, 
Fonnten die 3. auch Feine getreuen und aufridhtigen Diener des Pap— 
fte8 fein. Indem fle diefen von feiner Elerifalifhen Ariftofratie ablöften, befamen 
ſte ihn in ihre Hand, und er, dem fle die Welt verfprachen, warb nur Mittel zur 
Begründung ihrer eigenen Weltherrſchaft. Diefed durch und durch verfländige und 
rationaliftifche Syſtem, welches fih auf die Bearbeitung, Zurichtung und Benußung 
des natürlichen Willens der Maflen fügt und mit der Gefangennehmung des Papftes 
gipfelt, würde fich aber gerade wegen der unzuverläſſtgen Natur feiner naturalifti« 
[hen und demofratifchen Bafld nicht einen Augenblid haben behaupten Fönnen, 
wenn ed nicht ein idealed Element in ich aufgenommen und dafjelbe zu feinem 
Kitt gemacht hätte. Den Glauben, Onadenfland und die Hingebung des Autber- 
thums und des Proteftantismus überhaupt hatte es verworfen, das Bertrauen und 
die Treue des bürgerlichen Verbandes durch die Vertragstbeorte und durch die Pro- 
clamirung der Bolfdfouveränetät untergraben, die Firchlihe Ordnung durch die Be— 
ftreitung und Abfchwädhung der Localgewalten aufgelöft. Das einzige idenle Element, 
weldyed den 3. blieb, war demnach daffelbe, welches der cäfarifhen Revolution 
überhaupt nur zu Gebote ſteht — der Gehorſam, der unbedingte, aufopfernde, das 
etgne Selbft vernichtende Gehorſam. ntfeffelt durch den geiftlichen Cäfarismus bes 
Inftituts mußte der natürliche Wille, nachdem er feiner Heimath und feinen früheren 
Erziehungsdanftalten, der Familie, der bürgerlichen Gemeinde, der Staat8obrigfeit, Dem 
Klerus und der eigenen Sorge und Bekümmerniß für fein Keil entriffen war, in um 
fo härtere Feſſeln geichlagen und gegen die Wildheit und Natürlichkeit, die eben nicht 
gebrochen, fondern nur civilifirt werben follten, felbft geichügt werden, Diefer unbe» 
dingte und das eigne Selbft tödtende Gehorfam ift daher, wie in allen demofratifchen 
oder ochlofratifchen Inftituten des Cäſarismus, der confequente Ausdruf dafür, daß 
die Freiheit, auf der fie beruben, nur ein Schein ift, und der Wille, mit deffen An- 
erfennung fle beginnen, ihnen unbedingt und ohne Widerrede, blind und ausſchließlich 
zur Verfügung fteben muß. — Nachdem wir in diefer Weife unfre Grundanficht über 
den Orden dargelegt haben, werden wir die Hauptmomente feiner Gefchichte in Kurzem 
fchildern. 

2) Iynatius von Loyola, der Stifter des Ordens, eigentlich Don Inigo 
Lopez de Mecalde, wurde als der jüngfte Sohn des Ritters Beltram von Royola 1491 
auf dem gleichnamigen Scloffe in der fpantfchen Provinz Guipuzeoa geboren. Die 
militärifche Laufbahn, die er nach feinem Pagendienft am Hofe Ferdinands betreten 
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hatte, Schloß ich für ihn, als ihm in der Vertheidigung von Pampelona -gegen die 
Franzoſen im Jahre 1521 fein rechter Fuß zerichmettert wurde. Während er auf dem 
Schloſſe ſeines Vaters fich einer fchweren Operation unterwarf und feine Heilung 
abmwartete, verlangte er nach feiner biäherigen Xieblingslecture, den Ritterromanen ; 
da man diefe nicht fogleich vorfand, brachte man ihm das Leben Chriſti und der Hei- 
ligen. Ergriffen von den Bildern der Entfagung und der aufopfernden Tätigkeit, 
welche dieſe Reeture in ihm ermwedte, fühlte er in fih den Kampf feiner ritterlichen 
Neigungen und der Ipeale der Strengigfeit, die ihm in den Geftalten eines Francis— 
cus und Dominicus entgegentraten. Der Gedanke an die Dame feine® Herzens, der 
er ſich als Weltkind geweiht hatte, rang mit dem Ruf der himmlifchen Jungfrau, die 
ihm zur Laufbahn der Heiligen zu winken fehlen. Geiftlihe und meltliche Viſtonen 
folgten einander wie Berfuchungen, jene beruhigend, diefe Anfangs zündend und erwär« 
mend, auf die Dauer ermattend und niederfchlagend wirfend, jene ibm ald Eingebun— 
gen des Teufels, diefe als göttliche Erwegfungen erſcheinend. Er befeftigt ſich in ſei— 
ner zunehmenden Borliebe für die geiftlichen Thaten, zumal er an feiner Wiederber- 
ftellung für den Kriegödienft verzweifeln mußte, indem er zu den Schilderungen feines 
Helligenbuch8 Zeichnungen entwirft und Gegenden und Figuren für feine Phantafte 
firirt. Als er fih im Kampf diefer Viflonen für die geiftliche Soldatenfchaft ent- 
fchieden hatte, bricht er, einem Rufe der Jungfrau folgend, vom Schloß feiner Bäter 
auf, um fich nach dem Heiligen Lande zu begeben, den Boden deffelben zu berühren 
und die Ungläubigen zu befehren. Wenige Jahre vorher hatte Ruther feinen Kampf 
zu Ende geführt — wir fünnen nicht fagen: einen ähnlichen; denn alle diefe Ange— 
legenheiten und Entfcheidungen, wenn ihnen auch die Romanen und Germanen ähnlich 
fheinende Namen beilegen, geben auf einem fo verjchiedenen Boden vor ſich 
und haben fo verfchievene Biele, daß fle kaum noch ald Borfälle ähnlicher 
Art betrachtet werden können, — aber der Rampf des Deutichen und der 
des Spanierd Hatten doch darin etwas Gntiprechendes, daß jener die Refor— 
mation einleitete, diefer zu dem Inſtitut führte, welches den nordiſchen Gegner 
mit allen Waffen der Bildung, der Andacht und der Politik beftreiten follte. Luther 
endigte den Seelenharm über feine Sündhbaftigfeit und den Kummer feiner Frage, 
ob er in der Gnade fei oder wie er in biefelbe fommen fünne, indem er ſich zur Ge— 
mwißheit feined wahren Ich und der einzig ficheren, zuverläffigen Berfönlichkeit erhob. 
(„Nicht Ich, fondern Chriftus lebet in mir"). In feinem neuen eben und in der 
Gewißheit ded Heil und Leben wirkenden Ich Fonnte Ruther feinen Kampf deshalb 
abfchließen, mweil er nun erfannte, daß das natürliche Ich die Werke Gottes überhaupt 
nicht treiben und verrichten fann und erft durch die „feine Außerliche Zucht”, die den 
„Madenſack“ (Leib und natürliche Seele) der Majeflät des wahren Ich afjimilirt, die 
Huld ded neuen Herrn erfährt, Loyola hingegen, der darin fein romanifched Wefen 
bewies, blieb naiv im Gegenſatz der göttlihen und irdiſchen Welt fliehen, 
faßte diefen Gegenfag als einen eifern» mechanifchen auf, Fonnte fi deshalb weder 
über die Unwürdigkeit des natürlichen Ich ſchwere Gedanken machen, noch über feine 
Sündhaftigkeit abhärmen und feine Phantafie nur mit den Bildern großer Thaten 
und Unftrengungen erhigen, die fein Selbft in die Richtung auf das Göttliche bannten, 
Durch Andacht, Bußübungen, geiftlich « foldatifche Werke follte das natürlihe Ich für 
die bimmlifche Welt würdig gemacht werden und das Höchfte der Annäherung, wozu 
es innerhalb diefes eifernen Gegenfaged fommen Fonnte, war die Viſion — die Ers 
fheinung des Geheimniffes vor dem Auge, welches ſich krampfhaft anftrengte, um in 
das Himmlifche einzubringen. — Auf dem Wege nach dem Hafen von Barcrllona 
ſprach er im Klofter von Montferrat ein, hing feine ritterliche Rüftung vor einem 
Martenbilde auf und bielt vor demfelben in Pilgertracht und nach dem Muſter, wie 
ed der Roman vom Amadid lehrte, die Waſſenwacht. Auch jeßt begab er ſich noch 
nicht nach dem Hafen, vielmebr finden wir ihn unmittelbar darauf im Klofter Mans 
tefa, wo er fih von Neuem den angreifendfien Bußübungen widmet. Seine Aufs 
faffung der Sünde erhellt am deutlichften aus der jerupulöfen und minutiöfen Art, wie er das 
ſelbſt die Beichte, die erin Montferrat über fein ganzes Leben abgelegt hatte, vervollftändigte, 
Sünden, die er in jener Beichte vergeffen hatte, auffuchte, in den Kleinigkeiten 
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feine8 früheren Lebens umberfpürte und fich mit dem Zweifel quälte, ob die Lifte, 
feiner Vergehen auch vollftändig vor ihm liege. Der Zweifel, der ihn 
beunrubigte, bezog ſich nicht auf irgend etwas Allgemeines, nicht auf die Sündhaftig- 
keit und Verderbniß des Willen überhaupt, nicht auf die Natürlichkeit des erd⸗ 
geborenen Menfchen, nicht auf den Grund, aus dem die einzelnen Sünden bervor« 
gehen; der Wille und die erdgeborene Natur blieben in diefer Angft des Details 
unberührt und außer dem Spiel; fle galten als rein, lauter und genügend im Ver— 
haͤltniß zum göttlichen Geſetzgeber; es Fam dem Büßer und ascetifchen Kämpfer, ber 
mit undenlangem Gebet, mit Faſten und Beißelungen ſein Gedaͤchtniß fchärfte, nur 
darauf an, diefe urfprüngliche Reinheit durch das Bekenntnig und das Abldfen der 
einzelnen Sünden von dem Willen wieder berzuftellen. Die Verzweiflung, die ihn 
in dieſem vergeblichen Nachfpüren nach dem fündlichen Detail ergriff, wurde jo drüdend, 
daß er auf Selbfimordögedanfen gerieth und ſich einmal aus dem Fenſter feiner Zelle 
flürgen wollte. Endlich Fam er zum Abfchluß. Gr faßte den Gedanken, dad Detail 
zu laffen, Vergangenes nicht mehr zu berühren; kurz, den Entfchluß, zu fein, zu 
wirken, Gott zu leben und feinen Willen dem Verkehr mit der himmliſchen Welt zu 
Öffnen. Die einzige Motivirung dieſes Entfchluffes befland in der Annahme, daß die 
Qual feiner Beſchaͤftigung mit den Sünden feined vergangenen Lebens ein Werk des 
Teufeld und feine Angſt nur eine jatanifche Anfechtung fei. Der Sündbaftigfeit und 
Unreinheit des natürlichen Willens überhaupt hatte er nicht gegenüber geflanden; nur 
mit einzelnen Verirrungen hatte er gekämpft; als die Zahl derfelben immer und immer 
fortwuchs und in's Unabfehbare zunahm, brad er gleihfam das Gefecht ab, 
zog den Willen aus der Affaire, verband deſſen Wunden und richtete ihn nun, nach 
dieſem Rechnungsabſchluß mit der VBergangenheiit, auf Gott. Die Nichtigfeit feines 
Eniſchluſſes wurde ihm darauf durch Viſtonen, in denen fi ihm das Geheimniß des 
Himmels aufſchloß, beftätigt. Er erfährt im Dreiklang eines Glavierd das Myſterium 
der Trinität. Ein Geficht, in welchem ihm eine helle, weiße und Strahlen ausſchie— 
Bende Maſſe erfcheint, verdeutlicht ihm das Mäthfel der Weltſchöpfung. Während der 
Mefle, als der Priefler die Hoftie emporhebt, schaut er in der Glorie des 
himmlischen Lichts den Gottmenihen. Cine große goldene Scheibe ftellt ihm 
zu wiederholten Malen, er ſelbſt verficherte wohl vierzig Male, die Menjchheit 
Ehrifti dar. Häufig ſah er auch im einer Glangmaffe die Jungfrau vor Augen. 
Er it perfönlih fertig und vollendet und es fragt ih nur nod, 
wie die Virtuoſität des Willens und Schauens, die er aus feinen Kämpfen als Preis 
davon getragen bat, für die Kirche nupbar gemacht werden foll. In Ierufalen, 
wohin er fich nach feinen Manrejer Uebungen durcdhgeichlagen hatte und mo er im 
‚ September 1523 anlangte, entdeckt er, daß er feinen Hunger nad Seelen doch noch 
nicht befriedigen Fann ‚und daß ihm zur Belehrung der Ungläubigen alle pofltiven 
Mittel fehlen. Nach Spanien zurüdgefehrt, lernt er in Barcellona die alten Spra« 
hen und midmet ſich in Alcala dem Studium der Philofophie. Hier aber, fo wie in 
Salamanca, wohin er ſich fpäter begab, fingen auch ſchon die Verfolgungen an, als 
er junge Leute in feine geiftlichen Uebungen einmeihte, felbft Frauen geiftlihen Rath 
fpendete und auch ald Krankenpfleger in die Deffentlichfeit trat. Damald war es, 
daß er der Inquifltion der Kegerei und des Zufammenhangs mit der Illuminaten- 
fecte verdächtig wurde; er ward in Ilnterfuchung gezogen, reinigte fich zwar von dem 
Makel des Irrglaubens, mußte fich aber verpflichten, vier Jahre lang jich aller Unterres 
dungen über geiftliche Gegenflände zu enthalten und erft Theologie zu fludiren, ehe 
er es wieder verfuche, über die Eirchliche Kehre zu Andern zu fprechen. So bezog er 
1528 die Univerfität von Parid. Hier gewann er, während er vom grammatifchen 
Studium zu dem der Philoſophie und Theologie aufftieg, die erften Jünger, mit denen 
er fpäter feinen Orden ftiftete. Sich der Mittheilung und Propaganda für feine auf 
Sündenerforfhung und Schauen beruhenden Uebungen zu enthalten, war ihm unmöge 
lih. Die weltliche Klugheit und Diplomatie, mit welcher er diefe erften Jünger, Ber 
ter Baber aus Savoyen und Franz Kaver (f. d. Art.) aus Navarra, bald darauf 
die Spanier Salmeron, Lainez und Bobadilla und den PVortugiefen Rodriguez an 
fih z0g, jeden durch geſchicktes Eingehen auf ihre Neigungen gewann und fle dann 
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Alle an fich feffelte und in feinen geiſtlichen Uebungen gleichmäßig formte, ift maß- 
gebend für die ganze Praris feines Drdend geworben. Auch Luther hatte Freunde 
und Gehülfen, aber welcher Unterfchied zwifchen feinem Verhältniß zu den Mitarbei- 
tern und der Stellung Loyola's inmitten feiner Berbündeten! Die Gehülfen des 
Deutichen waren und blieben freie Genoſſen, die er nicht gefucht, gelodt, heran» 
gezogen, nah Einem Mufter geformt und dann geflegelt hatte; er nahm fle vielmehr 
als eine Gabe des Himmels mit Dank und Freudigkeit an, lieh jeden in feiner 
Weife wirken und freute fich des Reichthums ihrer igenthämlichkeit und des Zur 
fammenflangs in ihren verjchiedenen Beruföfreifen wiederum als eines Gnadenge— 
ſchenks. Der Romane dagegen hatte, ald er die Diener feines Werfes fuchte, fogleih die Dr» 
ganifationim Auge, indie erfiezufammenfaffen wollte, und ihre Eigenthümlichkeit 
hatte für ihn nur in fofern Intereſſe, als fle ihm einen Anknüpfungspunft bot, um 
die Fünftigen Werkzeuge an fich heranzuziehen, höchſtens noch, jofern er fle flubirte, 
um danach zu beftimmen, an welchem Punkte feiner Organifation er fie verwenden 
könne. Einmal aber gewonnen und zur Verwendung gebracht, waren und blieben 
fie Diener eined Zwecks, dem fie nur ald Mittel gelten konnten. Indeſſen hatte der 
Verein, den Loyala um ſich fammelte, jo viel Gonflftenz erhalten, daß die Verbün— 
beten am 15. Auguft 1534 in der Kirche von Montmartre, nachdem Faber, damald 
fchon Priefter, die Meffe gelefen, das Gelübde der Keufchheit und Armuth ablegten 
und fich verpflichteten, nach Vollendung ihrer Studien entweder die Ungläubigen des 
heiligen Landes zu befehren oder, falls dieſer Plan nicht ausführbar fei, fih dem 
Papft unbedingt zur Verfügung zu ftellen. Im Januar 1537 treffen die Verbünde— 
ten in Venedig zufammen; der Reiſe nad) PValäftina tritt der Krieg der Republik 
mit der hoben Pforte hindernd entgegen; da lernt Loyala Garaffa, den fpäteren Papſt 
Paul IV., und deffen Stiftung, das Inftitut der Theatiner (f. d. Art.) Eennen, 
welches auf der Vereinigung der Elerifalen und Flöfterlichen Pflichten berubte, und 
überzeugt ih, daß feine Miſſion, wenn fle nach der Aufgabe des palaͤſtinenſiſchen 
Projects ſich zunaͤchſt auf die Vertheidigung des Papfſtthums und der Kirche gegen 
ihre abendlaͤndiſchen Gegner befchränfte, ohne geiftliche Ordnung nicht ausführbar 
fei. Noch in Benedig nimmt Loyala mit feinen Gefährten die kirchlichen Weihen. 
Sie treten darauf, indem fie in den Städten ald Reifeprediger wirken, die Wanderung 
nad) Rom an. Bor der heiligen Stadt hat Loyala wieder eine Viſton, in welder 
er zu fehen glaubt, wie Gott Bater dem Sohne die Gefellibaft zum Schug über- 
gab, worauf diejer dem Viſtonär mit fanfter Miene zurief, er werde ihm in Rom 
bülfreich zur Seite ftehen. Nach einer zweijährigen Wirkſamkeit als Brediger und 
Rebrer konnten endlich die Verbündeten daran denken, an die Gonftitution ihrer Ge— 
ſellſchaft die legte Hand zu legen und um die Veftätigung des Papſtes anzubalten, 
Am 15. April 1539 fügten fle zu den Gelübden der Armuth und Keufchheit dad des 
Gehorfams gegen das Ordenshaupt, am 4. Mai bad des unbedingten Geborjamd 
gegen den päpfllihen Stuhl Hinzu. Am 27. September 1540 erhielt der Verein, 
dem Loyala in Bezug auf jene Biflon vor den Ihoren Romd den Namen der Ger 
fellſchaft Jeſu, d. h. der Streitercoborte des Herrn, gegeben hatte, durch die Bulle 
Paul's II. Regimini militantis die päpftliche Veftätigung. Die Glaufel, welche dieſe 
Bulle noch enthielt, wonach die Zahl der Mitglieder auf 60 befchränft fein follte, 
wurde 1543 durch eine Bulle vom 14. März aufgehoben. Indeſſen hatte man das 
Jahr nach der erſten Beftätigung die Wahl eines DOrbendgenerald vorgenommen, ber, 
mie der dem Papſte eingereichte Statuten » Entwurf beftimmte, „Grade und Aemter 
nach feinem Gutdünken vertbeilen, die Gonftitution mit Beirath der Mitglieder ent— 
werfen, in allen anderen Dingen aber allein zu befehlen haben und in welchem Chri— 
ſtus ald gegenwärtig verehrt werden ſollte.“ Die Wahl war fechd von den älteften 
Berbündeten überlaffen, und le fiel einftimmig auf Loyola. ine erweiterte Beftäti- 
gung des Ordens durch den Papft erfolgte unterm 3. Juni 1545; der Orden, der 
fih mit Hintanfegung der gewöhnlichen Flöfterlihen Andahtsübungen und Eleineren 
Derpflihtungen der Predigt und der Beichte, d. 5. der Eroberung und der Leitung 
der Seelen widmete, erhielt durch jenen päpftlichen Erlaß das Vorrecht, in allen 
Kirchen und an allen Orten nah Gutbünfen zu predigen, Beichte zu hören, auch 
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von allen Sünden, au in den dem päpfllihen Stuhl vorbehaltenen Fällen, nur bie 
in der Nacimahlöbulle enthaltenen ausgenommen, zu abjolviren, ferner Gelübde im 
andere gute Werfe zu verwandeln und das Abendmahl und andere Sarramente auch 
ohne Erlaubniß der Didcefanbifhöfe und Pfarrer auszutheilen. — Das große Feld 
ihrer Wirffamfeit war damit den 3. eröffnet; fehen wir nun, mit welchen Mitteln 
fle dajfelbe einnahmen und beberrfchten. 

3) Die geiftliden Lebungen, eine Anleitung zur chriftliden Bildung des 
Willens, waren eines der bedeutendften Mittel, um Seelen für die Ordensſache zu 
gewinnen und beranzubilden. Loyala hatte Die Grundlinien dieſer Anleitung ſchon 
aufgeiegt, ald er feine erften Jünger an fich fefjelte, und die Paragraphen diefed Buchs 
begleiteten ihn wie ein Talidman auf feinen. Reifen, bis fie nach ‚der endlichen Con— 
ſtituirung des Ordens der Leitfaden für deifen Seelforge wurden. Es iſt viel Darüber 
geftritten worden, ob dad Buch eine Originalarbeit Lohala's fei; indeffen ift es nicht 
zu bezweifeln, daß ihm bei der Ausarbeitung deffelben eine ähnliche Schrift des 1510 
verftorbenen fpaniichen Benedictinerd und Abts von Montferrat Garcia de Eidneros, 
nämlich deſſen excitalorium vitae spiritualis, vor Augen gelegen babe. Ignatius, 
deſſen Abhängigkeit, was das Grundprincip feiner Neuerung betrifft, von der ſchwär—⸗ 
meriſchen Zlluminatenfecte kaum beftritten werden kann, hatte fomit auch für feine 
Methode der Seelenbearbeitung einen Vorgänger und das igenthümliche feiner Lei— 
ftung befteht nur in dem analytifchen und eracten Gharafter, zu welchem er die naive 
Anleitung jenes Benebictinerd erhob. So wenig wir denjenigen, die felbft auf prote- 
ſtantiſcher Seite in der ganzen Schöpfung Loyala's ein Werk der kühnen Schwärmerei 
und pbantaftifcher Ascetik erblicken, beiſtimmen fönnen, fo wenig vermögen wir audh 
in diefen Uebungen ein phantaftifches Element zu erkennen. Die verftändige An- 
lage des Ganzen finden wir vielmehr auch im diefer Seelenzucht wieder, flatt der Me— 
ditation Berehnung, flatt der Phantafle geometrifhe Anfhauung, flatt 
der Hingebung abſichtliches Erzwingen der Vollfommenheit. Die exer- 
eitia spirilualia find ein methodiſcher Curſus zur chriftlichen Bagonnirung der Seele; 
dad Ganze ift in vier Wochen abgetheilt, in denen wieder jeder Tag fein eigenes 
Benfum bat. Die erfte Woche gehört dem Nachdenken über die Sünde, die zweite 
der Meditation über die Geburt und das Leben Chriſti, in der dritten ift das Leiden 
und Sterben Ehrifti der Gegenftand der Betrachtung, bie vierte der Anfchauung der 
Verberrlihung des Erlöfers gewidmet. Jedes Tagewerk ift in fünf Abfchnitte getheilt, 
denen immer eine Stunde gewidmet if. Vorangeht ein Vorbereitungdgebet mit 
der Bitte um den göttlichen Gnadenbeiftand, fodann folgen zwei Prälubien, in 
dem erften wird der Gegenftand der Betrachtung, z. B. ein bibliiched Greig- 
niß, bis in die finnlihfte Aeußerlichfeit vergegenmwärtigt, in dem zweiten 
folgt ein Gebet, in welchem der Zögling um die dem Object entiprechende Stimmung, 
Schmerz, Zerknirſchung oder Freude fleht. Die Meditation, die darauf folgt, madıt 
zwar den Anfag dazu, die gewonnene Anfchauung auf die eigenen Zuflände anzumen» 
den, doch ift ſie eigentlich nur Steigerung der finnlihen Anſchauung, eine 
Steigerung, die endlich in jedem Tageöwerfe in einem Gefpräd mit dem berbeibe- 
fhworenen Heiland gipfelt. Die finnliche Aeußerlicyfeit diefer VBerrachtungen zeigt fich 
z. B. in der Vorfchrift, wonach der Zögling in der erften Woche auf einem Papier 
Linien verjchiedener Größe zeichnen muß, die der Größe feiner Sünden entiprecdyen, 
befonders aber in der Anftrengung, die er allen feinen fünf Sinnen auflegen muß, 
damit er die Schreden der Hölle in ihrer Feuersgluth fieht, im Schrei der Ber- 
dammten bört, im Schmwefeldampf und Geruch der Fäulnif riecht, in der Bitterkeit 
der im Abgrund fließenden Thränen ſchmeckt und an feinen Gliedern die Gluth des 
Höllenbrandes fühle. Die Anfchaulichfeit, zu melcher die Thatfachen des Evan— 
geliums herabgezogen werden, bildet den Uebergang zu jener tbeologifchen, auch pro— 
teftantifcherfeitö in der Zeit der Aufklärung gepflegten Auslegung, die an die Stelle 
des Zeugniffes des Geifted die Berufung auf den Eindrud der finnlidhen 
Wahrheit und Wahrfheinlichkeit gefegt bat. Handelt es fih z. B. um bie 
Geburt des Heilandes, jo bat der Zögling fid einfach eine Grotte oder Höhle vor- 
zuftellen, — um den Kampf in Gethjemane, fo muß er fich einen Garten von gewifler 
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Größe und Breite mit allem, was dazu gehört, vergegenwärtigen, — um die Ber- 
Flärung, jo muß man fich einen Berg mit feiner Wurzel, Höhe und Belleidung vor« 
ftellen u. few. Man muß. den Dienft der Sinne in Anſpruch nebmen, 
fagt Loyola in den Uebungen felbfl. Auf die Gewalt ded Sinnenausdruds ift auch 
gerechnet, wenn in der erften Woche, die der Betrachtung der Sünde beſtimmt if, die 
Benfter der Zelle, die der Zögling während der Uebungen bewohnt, verhängt werden 
und in der vierten Woche der volle Sonnenftrahl wieder zugelaffen und daneben dem 
Zögling jede Bequemlichkeit, die das Wohlbefinden feines äußern Menjchen mit ber 
Freude des innern in Einklang jegt, gewährt wird. In dieſer Aeußerlichkeit geben 
die Erercitien fo weit, daß fie fogar für Die Gebete die Hebung und den Fall der 
Stimme, die Menfur ded Vortrags, die Baufen und das Schluchzen der Nührung 
vorſchreiben. Bon Woche zu Woche wird in dieſer Weife der Entichluß des Zög- 
lingd zum Dienft für die Ehre Gottes vorbereitet; bat er noch feinen äußern Stand 
im Leben, fo ift Alles darauf berechnet, daß ihm die definitive Wahl als jeine freie 
That unter der Einwirfung der Gnade erfcheint, und nachdem er fich allmählich für 
alle Eirchlichen Werke, Abläffe, Wallfahrten,, Heiligendienft, Meliquienverehrung, Fa— 
fen u. ſ. w. enthuflaswirt bat, fchließt er mit der Erklärung, fein Urtheil unbedingt 
unter die Entſcheidung der Kirche gefangen geben zu wollen. — Die Schrift, in welcher 
diefe Erziehungsmethode gelehrt ift, Hatte Loyola, nachdem er fle fchon auf feinen 
Reiſen mit fi berumgetragen hatte, mit feinen jpäteren Erfuhrungen bis zum Jahr 
1548 bereichert; in diefem Jahr wurde fle, da fle num ihre Probe beftanden hatte, 
vom Papft gebilligt und zu Nom ſelbſt, mit dem Billigungsfchreiben Paul's IUh., in 
der lateinischen Ueberfegung des Andreas Fruflus im Drud veröffentlicht. 

4) Die Berfaffung des Ordens, aufgeftellt in den „Gonftitutionen“, 
ift Schon unter dem Generalat Loyola's entworfen, jedoch erſt unter der Amtsführung 
feines Nachfolgers Lainez ſchließlich redigirt, fürmlih angenommen und proclamirt 
und nad und nach durch Declarationen ergänzt worden, Die pſychologiſche Methode 
der Seeleneroberung und Seelenzucht wurde in dem „Directorium“, einer Sammlung 
praftiicher Erfahrungen, unter dem Generalat Aquaviva'd näber erläutert und von 
denfelben Ordenövorjteher in der Ratio studiorum der wiflenfchaftliche Studiengang 
feſtgeſezt. Nachdem dieſe legtere Anmeifung auf der 5. General» Gongregation bes 
fhloffen und 1599 in den Drud gegeben war, blieb fie bis zum Jahre 1832 in 
Gebrauh, mo fie auf des General Roothaan Anordnung in der ralio alque institu- 
tio studiorum Soc. Jesu eine neue Medaction erhielt. Cine Gefammtausgabe der 
Drdendgefege erfihien zu Antwerpen 1702 in zwei Quartanten unter dem Titel corpus 
inslitutorum Soc. Jesu, vollfländiger zu Prag 1752 in zwei Folianten unter dem 
Titel Inslitutum S. J. Bemerfenöwertb ift noch, daß die Monita privata S. Jesu, 
die zuerft im Jahre 1612 zu Krakau erfchienen find, und die fpütere Ueberarbeitung 
berjelben, die Monila secreta, deren Urbeberichaft der Orden beftändig von fich ab: 
lehnte, in der Ihat dad Werf von Gegnern defielben find, wenn in ihnen auch die 
Taktik der Geſellſchaft mit genauer Kenntniß des Verfalls, dem fle nach ihren Siegen 
unter den vier erſten Vorſtehern entgegeneilte, dargeitellt if. Der apokryphe Cha— 
rafter dieſer beiden Schriften, die in der literariihen Polemik ſeit den Zeiten des 
dreißigjührigen Krieges bis in das erfte Drittel des 18. Jahrhunderts eine große 
Rolle fpielten, ift jegt auch proteftantifcherfeitd anerfannt. — Berfaflungsmäpig theilte 
der Orden feine Glieder auf eine Doppelte Weife ein, nämlich einmal in die Glieder 
der großen und kleinen Obſervanz, fodann in Novizen, Scyolaftifer, Goadfutoren und 
Profefien. Zur Eleinen Objervanz gehörten alle Mitglieder im weiteren Sinne, die 
den Orden durch das Gelübde ded Gehorfamd verbunden waren; zur großen Obfer« 
vanz nur Die Vrofeffen, die alle vier Gelübde abgelegt hatten. Das Noviziat der— 
jenigen, die ſich ausfchließlich dem Orden widmen wollen, dauert zwei Jahre und wird 
in dem Novizenbaufe zurüdgelegt. Der Aufzunehmende wird fireng nach feinen welt« 
lihen Beziehungen, nad feinen Fähigkeiten und Neigungen geprüft. Mit allen feinen 
bisherigen Beziehungen zu Haus, Nation, Vaterland hat er zu brechen; aud in feiner 
neuen Berbindung darf er feine bejonderen Verbältniffe, 3. B. der Freundjchaft, pfles 
gen; nur dad Ganze, der Orden überhaupt und der Zwed deſſelben darf ihn bes 
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fhäftigen und feine Gedanken und Neigungen erfüllen. Gin Rückhalt, eigenes Ur- 
theil, eine befondere perfönliche Anſicht, ein felbfifändiger Zweck und Plan darf in 
ihm nicht mehr flattfinden. Gedanken und Wille müffen dem Orden offen baliegen. 
Tägliche, von den Regeln vorgeichriebene, Gewiffensprüfungen follen dem Zögling 
zeigen, ob er noch Wünfche und Neigungen bat, die feinem neuen Lebendberuf 
widerfprechen. Sein Umgang wird ihm von den Obern vorgefchrieben; das Haus 
darf er nur mit Grlaubniß der leßtern und in der Begleitung, die fle ihm anweiſen, 
verlaffen. Er weiß, und es ift ihm gefagt worden, Daß die gegenfeitige Anzeige eine 
der erften Ordensregeln ift, und er muß fich demnach daran gewöhnen, feine Eigen» 
beiten zu mäßigen, endlich zu unterbrüden und jedem Verdacht eines perlöhlichen 
Vorbehaltd zuvorzufommen. Er weiß ferner, daß über feinen Gharafter, feine Stu- 
dien und Beichäftigungen von dem Vorſteher des Hauſes MNegifter geführt werden, 
die Durch den Provincial an den General gelangen. Auch in feiner Leibeshaltung 
muß fich die Affetlofigkeit und die Ertöbtung jeder dem Ordenszweck widerfprechen- 
den Eigenthümlichkeit ausdrücken. Ruhe, firenger Anftand, Achtfamfeit auf jede un« 
willkürliche Aeußerung eines Affeets find für Gang, Haltung, Sprache und Gefticu- 
lation erſtes Geſetz. Die Stinnme muß gemäßigt fein, das Haupt fi nicht unruhig 
bewegen und immer nad vorn leife gebeugt fein, die Augen müffen in der Regel den 
Boden fuchen, im Gefpräch ſich mit Ruhe erheben, aber nur den untern Theil des 
Geſichts des Andern anfchauen; die Aäußerfte Bebutfamfeit muß endlich die Rede charaf- 
terifiren und jedes gewagte Urtheil, jede Aeußerung, die zu einer unberechenbaren Ber- 
pflihtung führen könnte, alles Abfprechende gemieden werden. Auf feinem Sterbe- 
lager foll Loyola den Seinigen ald Vermächtniß jenes Wort über den unbebingten 
Gehorſam hinterlaffen baben, wonach der Menſch wie ein Leichnam werden und dem 
Stab in der Hand eined Greifes gleichen fol. Das Noviziat ift dazu beftimmt, dieſe 
Affimilation der Perfon mit dem Ordenszweck herbeizuführen, jedoch mit dem Vor— 
behalt für die Dbern der Gefellfchaft, die Kräfte, eigentli nur den Umriß und bie 
Form der Individualität, Die vom Eigenmwillen völlig gereinigt ift, für die Zwecke des 
Ganzen zu benugen. Die Perfönlichfeit foll nicht, dernichtet, fondern, nachdem bie 
Obern fie ftudirt haben, als ein fügfames Werkzeug in Bewegung geſetzt werden. 
Diefe Anerkennung des freien Willens und des perjdnlichen Entichluffes tritt am 
fchroffften in jener Anmweifung des Directoriums hervor, wonach der Zögling, der die 
geiftlichen Uebungen durchgemacht bat, im Tegten Augenblid feiner eigenen Entſchei— 
dung überlaffen werden fol. Bis zu Ddiefem Augenblid der Bollendung von feinem 
Inftructor geführt, angeregt und vorwärts getrieben, foll er, wenn fein Bruch mit 
Familie, Vaterland und Welt den Ernft eines Todeskampfes bat, fich felbft überlaflen 
bleiben, ein wenig aufathmen und felbft die Wahl treffen. Nach Beendigung der 
Prüfungszeit wird der Novize Scholaftifer, ftudirt in einem Collegium der Geſellſchaft 
zwei Sabre hindurch Mbetorif und Literatur, fodann drei Jahre lang Philofopbie, 
Phyſik und Mathematik und, nachdem er darauf fünf bis ſechs Jahre lang als Leh— 
rer diefe Rächer vorgetragen, widmet er fid, etwa fünf Jahre hindurch dem Studium 
der Theologie. Die oben angeführte Studienanweifung Aquaviva's fchreibt in biefer 
Beziehung auf das Strengfte vor, daß Niemand, felbft in Materien, die für die Fröm— 
migfeit gefahrlo@ find, neue Fragen aufftelle Gewiß mußten es fich die J. 
jelbit fagen, daß ſowohl ihr ganzes Gefellichaftsfyftem mit feiner Erweiterung des 
päpfllihen Abfolutigmus, ald auch ihre Grundlehre vom freien Willen und von der 
Rechtfertigung eine Neuerung ſei. Abgeſehen von der ältern Auguftinifchen Ueber: 
lieferung mußte ihnen die Bedenflichfeit, mit der ihnen die Päpſte in ihrem verweg— 
nen Vorgehen für den freien Willen folgten, nebft dem unbeimlichen Eindruck, den 
ihre Lehre auf die Anhänger der mittelalterlihen Scholaftif machte, gleichfalls fügen, 
daß fle die Kirche mit einem zwar für Die Nothwehr tauglichen, aber doch neuen 
Dogma überrafht Hätten. In der Moral und Gajuiftif waren fle geradezu 
rationaliftifche Neuerer und felbft über die Infpiration der heiligen Schrift ftellten 
fie, um die Bekenner derfelben auf proteftantifcher Seite in Verwirrung zu ſetzen, 
ffeptifche Behauptungen auf, die bis dahin, wenigftens von officiellen Bertretern der 
Kirche, noch nicht gewagt waren. Auch die geiflige Anfpannung, bie fi in ihrer 
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vorjchriftsmäßigen Leibeshaltung ausdrückte, bewies, daß ſie dad Bewußtfein hatten, 
einen neuen Schaß, eine Zufunft, nicht nur eine Vergangenheit zu bewachen, 
wie die Strengigkeit und Gebundenbeit, welche die englifchen Puritaner, freilich zus 
gleich mit einem kühnen SHinftellen der PBerfönlichkeit, ihrer Haltung gaben, von der 
Empfindung ihrer feparatiftiichen Stellung Zeugniß ablegt. Der Erinnerung ihres 
feetirerifhen Ursprungs, dem Gefühl ihres jeparatiftifchen Weſens und der 
Stimme ihres Gewiffend, daß ſie die römiſch-katholiſche Kirche durch die Aufdrängung 
ihrer Lehre vom freien Willen felbft in eine jectirerifche Richtung zögen, haben le 
ſich nicht entfchlagen Fönnen. Und doc jened Verbot neuer Fragen — jedweder 
Neuerung? Natürlih! Sie wollten die Spige der kirchlichen Entwidlung 
fein und zugleich aufdem Fundament derlleberlieferung ruhen. Ihre Entſchei— 
bung follte nicht wieder in Frage gezogen werden. Dahin zielte auch dad Gebot jener 
Studienanweifung, die Fragen über Gott nicht zu berühren; in dem breijäbrigen 
philofophifchen Eurjus waren nur drei bis vier Tage den Erörterungen über den Be- 
griff des Seins beſtimmt; der Begriff der Subftanz durfte gar nicht zur Behandlung 
fommen, auf Prineipien überhaupt follte man ſich nicht einlaffen und jich hüten, über 
die erſte Urfache, über die Freiheit und über die Ewigfeit Gottes zu ſprechen. Der 
natürliche Wille, feine Freiheit und Gerechtigkeit und damit die Grundvorausfegung 
der 3. fland in Gefahr, wenn jene metaphyſiſchen Fragen der Discufflon und For— 
fung freigegeben würden. DOriginelle Geifter, um von fchöpferifchen Genies 
zu fchweigen, baben die 3. auf dem Gebiet der Wiffenfchaft nicht erzeugt, nicht 
einmal gefchickte Bechter, da ihre philofophifche Erziehung fidy auf die Außerlichften 
Formalitäten bejchränfte und alle jene allgemeinen Fragen mied, mit denen die italies 
nischen Philoſophen des 16. Jahrhundertd auf ihrer Flucht vor der Inquifltion den 
Norden Europa's erfchütterten, bis Garteflus dem Denken feine geordneten Bahnen 
anwied. Daher fam ed auch, daß die J. auf einmal wehrlos und verlafjen 
daftanden, ald in den janfeniftifchen Bewegungen die bürgerliche rigoriftifche Moral 
und die philofophifche Dialektik fich gegen fie erhoben — daher die auffallende Erſchei— 
mung, daß eine Gefellichaft, die fo eben noch bis in die erften Zeiten des dreißigjäh— 
rigen Krieges die Politik des Papſtes und der Fatholiichen Mächte geleitet hatte, auf 
einmal vor dem Aufftande des janfeniftifchen Bürgerthums ſprachlos zurückwich — 
daß fie endlich den weltlichen Nationalismus des folgenden Jahrhunderts jich wider- 
ſtandslos über den Kopf wachſen lief. Bon den exacten Wiflenfchaften, deren 
Gultur gleichfall® im 16. Jahrhundert von Italien ausging und von den norbifchen 
Bölkerfchaften mit Meifterhand fortgefegt wurde, haben fie jih nur die Refultate 
ober die Außerlihe Berehnung und die Fertigkeit im Erperimentiren 
angeeignet, ohne jedoch auch auf dieſem Gebiet einen Entdecker oder wiſſenſchaftlichen 
Organiſator wie Bacon zu erzeugen. Ein Studiengang und eine Erziehung, die nur 
darauf hinausging, die Wiffenfchaften für den Zweck und die Dogmen des Ordens 
unſchädlich zu machen, Fonnte auch für die fpätere Bertheidigung des Ordens in 
den Augenbliden der dringendften Gefahr feine Früchte tragen. Wenn nun ber 
Scholaftifer in der angegebenen Weife feine Studien vollendet bat, jo macht er, ob» 
wohl Meditation und geiftliche Exercitien ſchon immer einen großen Theil feiner Zeit 
in Anfpruch nahmen, noch ein Prüfungsjahr durch, in welchem er die Uebungen des 
MNoviziatd wiederholt und fi mit den Ordensgeſetzen vertraut macht. Nachdem er 
fodann die geiftlichen Weihen empfangen bat, legt er als geiftlider Coadjutor oder 
als Profefie fein Gelübde ab. Die Eoadjutoren, welche wie die Scholaftifer nur die 
drei erften Gelübde ablegen, aber in die Hände des Generald oder eines flellvertres 
tenden Superior, verpflichten fich ausdrüdlich zum Unterrichte der Jugend und fInd 
auf die Gollegien und deren gemeinfchaftliche Einkünfte angewiejen. Die Profejien 
legen noch das vierte Gelübde ab, nämlich fich jeder Miſſton des Papſtes unbedingt 
zu unterziehen; fie follen nur von Almofen leben, bewohnen die Profeßhäufer oder 
reifen in päpſtlichem Auftrage, find der eigentlich active Theil der Gejellichaft und die 
berechtigten Glieder der General» Eongregation. Neben den geiftlihen Coadjutoren 
giebt es noch weltliche, die ſich ausfchließlic der Verwaltung der Einfünfte der Col— 
legien widmen. — An der Spige des Ganzen fleht der General ald der Stellvertre 
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ter Gotted und als ber Tebenslängliche Leiter der Geſellſchaft. Ihn vertritt in jeder 
Provinz der Provincial und unter diefem flehen wiederum die Vorſteher der einzelnen 
Provincial-Gtabliffements, nämlich der Praepositus.des Profeßhaufes und der Reſidenz, 
der Magister noviliorum, d. 5. des Prüfungshaufes, und der Rector ded Collegiums. 
Jeden Superior find Conſultoren und ein Abmonitor beigegeben, welcher Legtere ihn 
an feine Pflicht mahnen muß. Außerdem giebt e8 Präfecten für befondere Inftitute 
und Gejchäftskreife, 3. B. Studien-, Bibliotheken», Speifefaalspräfeeten u. fi w. Für 
die weltlichen Gejhäfte, Rechnungsweſen u. f. w. find Procuratoren eingefegt; zu 
diefem Beamtenftaate gehören noch die Genforen in den Provinzen, welche die von 
den Ordensgliedern verfaßten Bücher prüfen und darüber an den General berichten. 
Der General ſelbſt endlich, in deffen Händen die Verwaltung, Regierung und Juris— 
dietion ded Ganzen ruht, der die Provincialen und die übrigen Beamten, meift auf 
drei Jahre, ernennt, an den bie Berichte der Beamten zu beflimmten Friſten einge 
ihidt werden müffen und der ſich durch bevollmächtigte Bifltatoren vom Zuftande . 
der einzelnen Inftitute überzeugt, dieſes mächtige Oberhaupt war felbft wieder durch 
Affiftenten, die die Geſellſchaft dazu verordnete, beftändig beauffichtigt, fogar die Ord⸗ 
nung des täglichen Lebens, Mahlzeit, Kleidung, Schlafengeben u. f. w. war ihm durd 
die Abgeordneten der Gefellfchaft vorgefchrieben, und ein Admonitor, Mahner, fland- 
ihm unaufhörlich zur Seite. Endlich kann er nur vorübergehende Einrichtungen verfügen ; die 
Abänderung und Ergänzung der Gonflitutionen gehört zur Kompetenz ber General« 
songregation. Diefe Verfaſſung aus den Erfahrungen des Loyola hervorgegangen, 
nach deſſen Tode (31. Juli 1556) unter dem Generalat feines Nachfolgerd Lainez 
definitiv fehlgefegt, beftand unter dem fünften General, Aquaviva, eine Prüfung, in 
welcher die Gentralifation ded Ganzen und die Obermacht des Generals ſich gegen 
nationale Rivalitäten und gegen die Selbitftändigfeitögelüfte der Provincialrepräfenta- 
tion behauptete. Die drei erften Generale waren Spanier. Nad dem am 1. Octo— 
ber 1572 erfolgten Tode des dritten, des Franz Borgia, eines fanftmüthigen Asceten, 
der im Jahre 1565 auf Lainez gefolgt war, hatte wiederun ein Spanier, Namens Po— 
lanco, die meifte Ausficht zur Nachfolge. Allein er war ein getaufter Jude. Diefer 
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wenig Neubefehrte vom jüdifchen Stamm in ihren Reihen; in Spanien fühlte man 
gegen dies fremde Blut die Iebhaftefte Antipathie und man wünſchte am allerwenigften, 
daß feine Vertreter eine fo gewaltige Regierungdmafchine, wie es die Gefellfchaft Jeſu 
war, in ihre Hände befümen. Außerdem fand es Papſt Gregor XIII. dem Intereſſe 
des päpftlidhen Stuhls angemeflen, daß in der Beſetzung des Generaluts ein Wechfel 
fluttfände, damit die Spanier, die auch auf den bisherigen Generalcongregationen die 
überwiegende Maforität gebildet hatten, nicht auf die Idee kämen, daß ihnen die Lei— 
tung des Inſtituts von Rechts wegen zufäme. So murde ber Belgier. Eberhard 
Mercurian am 28. April 1573 gewählt, ein ſchwacher Mann, unter deſſen Regierung 
die nationalen Rivalitäten innerhalb des Ordens freien Spielraum erhielten und jelbft 
die Disciplin im Wechfel der berrichenden Bractionen Schaden litt. Als nad) dem 
am 1. Auguft 1580 erfolgten Tode defjelben der Neapolitaner Claudius Aquaviva, 
Herzog von Atri, im Alter von 38 Jahren, fomit noch in ber erftien Mannesfraft, 
am 19, Februar 1581 zum Nachfolger ernannt war, hielten die Spanier ihre Ausſchließung 
vom Generalat auf immer für entfchieden (worin fie fofern dad Richtige trafen, als ſpä— 
ter nurnoch ein Maleiner ihrer Landsleute, Ihirfus Gonzales, von 1687 bis 1705, an die 
Sptge der Gefellichaft berufen wurde) und organifirten in ihrer Verftimmung einen nationas 
len Widerftand gegen bie römifche Oberleitung. Aquaviva Dagegen, entichloffen, die Gentras 
lifation des Ganzen zu-bewahren, veränderte das Perſonal der obern Stellen, feßte jüngere, 
thatkräftige Männer ein, endlich Landöleute aus dem Neapolitaniſchen. Bür den 
pafflven Widerftand und für die Unfolgfamkeit, welche diefe Obern in Spanien fan» 
den, rächten fle ſich durch die DVerfegung ihrer Gegner in andere Provinzen und bie 
Befeßung von dem untergeordneten Stellen mit ihren Greaturen, führten aber damit 
nur die Intrigue, die Berflimmung und die flumme, aber im Geheimen tbätige Wider- 
jeglichkeit auch in die unterften Kreife ein. Die Mafchine ſtand fill, die Raͤder ſtemmten 
ſich gegen einander, flatt in einander zu greifen, und das Unzeigefpftem, welches bie 
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Ordensſtatuten eingeführt hatten, wurbe vom Haß und gefränften Ehrgeiz zu Denuns 
eiationen und WAngebereien benugt. Mach den Berichten, die im Archiv zu Rom zu— 
fammenflrömten, bitte man an ber Eriftenz auch nur Eines vechtichaffenen Mannes in 
der Provinz zweifeln müflen; in ber Iegtern felbft war unter den Ordensangehörigen 
allgemeines Mißtrauen eingeriffen. Aquaviva glaubte fi) und feiner erhabenen Stellung 
im Ganzen etwas zu bergeben, wenn er gleich den erften Generalen perfönlich den 
Stand der Provinzen unterfuchte, Er fegte feine Ehre darein, beftändig und ohne 
Unterbrechung auf der Warte zu ftehen und ‚durch die fihriftliche Mittheilung den 
Gang der Maſchine zu erfahren und zu leiten. Er bemerkte aber nicht, daß er durch 
diefes hartnädige Feſthalten an der centralen Repräfentation und an dem bureaufras 
tifchen Gang der Gefchäfte die Selbftftändigfeit der Provinzen ftärkte Nur zu bald 
follte er die Folgen feines Syſtems fennen lernen. Die Zerrüttung des Ordens, die der 
Jeſuit Mariana (f. d.) in feiner damals verfaßten, aber erft nad; feinem Tode (1624) 
befannt gewordenen Abhandlung „von den Gebrechen ber Gefellfchaft Jeſu“ gefchildert 
bat, war in Spanien fo groß geworben, daß die nationale Oppofition das geiftliche 
Gericht des Landes, die Inquiſttion, und den König felbft um Schuß anging. Jene 
ließ auf die Denunciation bin, daß der Orden Verbrechen feiner Mitglieder, die vor ihr 
Forum gehörten, verheimliche und vertufche, den Provincial und mehrere Obern ge— 
fänglidy einziehen, und ſchon verbreitete fich wieder dad Gerücht, daß die I. ſich der 
Keperei verdächtig gemacht hätten. König Bhilipp aber follte nah dem Plan der 
Unzufriedenen auf eine Beränderung der Ordensſtatuten, die über die Macht und 
Befugniß der Inquifltion binausging, hinarbeiten. Diefer König war fein Freund 
der Gefellfchaft; er beargwöhnte fie, wenn er fle auch gewähren ließ. Bekannt ift 
fein Wort: alle anderen Orden verſtehe er, nur die 3. nicht, — eine Aeußerung, die 
jener fpäteren des Kaiferd Nikolaus entfpricht: Alles verfiche er, Republik und Mon— 
archismus, nur den Gonftitntionalismus nit. Ein fo doctrinärer Vertheidiger des 
monarchifchen Abfolutismus, wie jener König, unter deffen Regierung, ja in deſſen 
Stammlande der Jeſuitismus den Gipfel feiner wiffenfchaftlichen Entwidelung erreichte 
und alle Gonfequenzen feiner Theorie zog, Fonnte einem Orden, der den geiftlichen Abſo— 
lutismus des Vapſtthums proclamirte und gleichwohl in Moral und Dogmatif durchaus 
weltlich war — einem Orden, der in den unbebingten Gehorfam bie hriftliche Vollendung 
fegte und gleichwohl auf die Freiheit des natürlichen Willens ſich gründete und vor 
keiner Conſequenz der Bolksfouveränetät zurückſchrak, nur perpler gegenüber fleben. 
Beflürmt durch Klagefchriften, in denen über die Berfaffung des Ordens und die durch 
dieſelbe autorifirten Mißbraͤuche Beſchwerde geführt murbe, beſchloß er endlich einzu— 
greifen. Am meiften mußte ihm die Klage über den Mißbrauch der abfoluten Gewalt, 
die er feinem Imftitut neben ihm zugeftehen wollte, und über das Syflem der gehei— 
men Anzeigen, die er allenfall® nur der Inquijltion gewährte, zujagen; in dieſen 
Punkten wollte er eine Bifltation ded Ordens audgeführt wiffen; ein Biſchof feines 
Landes ward mit der Einleitung der Unterfuchung beauftragt, auch Papft Sirtus V. 
ließ ſich zu dem Zugeftändniß einer folchen Viſitation bereit finden; allein Aquaviva 
mußte diefen durch die Beſorgniß vor Unabhängigkeitögelüften Spaniens zur Zurüd- 
nahme feiner Conceſſion zu beflimmen und von deffen Nachfolger Gregor XIV. fogar 
eine neue Beftätigung der Orbensftatuten auszuwirfen. Dem wiederholten Andringen 
der fpanifchen I. und des Königs gab indeſſen Papft Elemens VII nach und orbnete 
1592 ohne Wiſſen Aquaviva's eine General-Congregation ded Drdend an. Der Ge- 
neral fügte fih, obwohl ihm in feiner Stellung eine folche Kongregation fo fatal 
war, wie den Päpften ein allgemeine® Concil, und war damit zufrieden, daß es ihm 
nur gelang, nachdem die von ihm ſelbſt beantragte Gommifflon der Berfammlung ihn 
gegen die Vorwürfe von Negelwidrigfeiten gerechtfertigt und er felbft einige unterge« 
ordnetere Forderungen Philipp's in Bezug auf einige Privilegien des Ordens befürwortet 
und zur Annahme gebracht hatte, dagegen die Zurüdmweifung der Anträge deffelben, wo— 
nach die Amtsführung der Obern auf eine beflimmte Zeit eingefchränft werden und 
eine Wiederholung der Generalcongregationen in gewiffen Vereinen  ftattfinden folle, 
zu. bewirken. Allein nachdem der König gefchlagen war, nahm der Papft für ſich die 
Angelegenheit auf und ordnete aus eigener Machtvollfommenheit an, daß die Obern 
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in den Provinzen alle drei Jahre wechſeln, die General ⸗Congregationen aber alle ſechs 
Jahre zufammentreten follten. Imdirect hatte damit auch der König geſiegt, denn in 
Folge feiner Anregung war dieſe päpftliche Detropirung eingetreten, die dem Einfluß 
des Generald die Mittel entzog, die Provinzen in flätiger Weife zu beeinfluffen, und 
ihm andererſeits in der wenigſtens gefeplich gebotenen Beriodicität der Generalverfamms 
lungen eine bedeutende Schranfe zur Seite flellte. Diefer Sieg des ſpaniſchen Kö- 
nigthums Fam demfelben aber theuer zu fleben, da der Orben, um fich ſowohl für 
diefen Eingriff in feine Gefeggebung ald auch für die Emancipationsperfuche Spaniens 
zu rächen, ſich ſeitdem Frankreich zuneigte und daſſelbe in feiner profanen und 
rationaliftifhen Politik gegen die Specififch Fatholifche Macht Spanien 
unterftüßte. Bezeichnet wird diefe Wendung der Politif ded Ordens durch feine Aus— 
föhnung mit Heinrich IV. und durch feine Bemühungen, demfelben die Abjolution des 
Papites zu erwirfen, andererfeits durch feine Barteinahme für Die ertreme rationa- 
liftifche Erklärung, die der Spanier Luis Molina dem Dogma von der Rechtfertis» 
gung gegeben hatte. Diefe Streitfrage, in welcher die 3. der altfatholifhen 
Reaction ded fpanifchen Geifted den Fehdehandſchuh hinwarfen und die fle mit 
Hülfe Franfreichd zu ihren Gunften zum Austrag brachten, ohne deshalb jedoch bie 
dogmatiſche Eroberung Spaniens wirklid; durdhzufegen, werden wir fogleich in einem 
beionderen Abfchnitt darftellen nnd bemerken zuvor noch, daß es Aquaviva mit dem 
Beiftande Heinrichs IV. endlich auch nod gelang, jene oben erwähnte Octroyirung 
Clemens VII. illuſoriſch zu machen und die Macht ded Generald gegen die Ariftos 
fratie ber Provinzen und Nationen gefeglich ficher zu ftellen. Die Empörung der 
Spanier war noch lange nicht geftillt und man dachte noch immer daran, Aquaviva 
von feinem Poften zu entfernen. Auch andere Provinzen waren unruhig und endlich 
verlangten Alle die Berufung einer General-Gongregation. Im Jahre 1607 trat fie 
zufammen; man erwartete einen großen Schlag und tiefgreifende Veränderungen. Die 
fpanifche Dictatur war aber bereitd gebrochen; von dem Schlage, den fie durch den 
Compromiß zwifchen Katholicismus, nationalem Königtbum und Proteftantismus in 
Branfreich erlitten, hatte fie ſich noch nicht erholt, und ald Heinrich IV. der Con⸗ 
gregation den Wunfch zu erkennen gab, daß die Verfaſſung der Gefellihaft unverän« 
dert erhalten werden möge, war Aquaviva’3 Stellung fehler ald je. llnter dem Ein- 
drud einer fo mächtigen Fürſprache gelang es diefem, die Berfammlung zu einem 
Beichluß zu beflimmen, der einerfeits die Selbftitändigfeit der Provinzen vollends 
brach und den General andererfeitd gegen. Aufftandsgelüfte der allgemeinen Berfamms- 
lung fchügte. Jener Beichluß beftimmte nämlich, daß Entjchliefungen einer Provin« 
zialverfammlung nur durch die Zuftimmung von zwei Dritttheilen aller Stimmen 
Gültigkeit haben follten und ein auf dieſe Weife autorifirter Vorſchlag in der allge- 
meinen Berfammlung nur dann zur Berathung kommen dürfte, wenn die Majorität 
berfelben vorläufig ihre Genehmigung dazu gebe. | 

5) Die Molina'ſche Streitigfeit, die feit 1588 bis 1607 die katho— 
lifche Welt befchäftigte, war nicht nur eine dDogmatifche, fondern zugleih eine 
nationale; fie wurde nicht nur von den. und ihren Gegnern, den Dominikanern, 
geführt, fondern Hinter den legtern fland zugleich das katholiſche Nationalgefühl der 
Spanier, die, ftolz auf ihre Dominikanifche, dem chriftlichen Gemüth zufagendere Ueber« 
lieferung, dem rationaliftifchen Abfolutiemus der J. widerflanden und gegen denjelben 
fogar die Inquifltion als eine nationale Corporation vertheidigten. Die Jefuiten wag» 
ten den Kampf zunächſt auf eigene Hand; Die dogmatifche Streitfrage erfchien ihnen 
und ihrem General als eine paſſende Handhabe, um ihre Ueberlegenheit über nationale 
Eigenthümlichkeiten zu beweifen — e8 war für fie eine Frage der dogmatifchen Con— 
fequenz und des praftifchen Regierungsabfolutismus. Anfangs mußten fle noch nicht, 
- ob der Papſt ihnen beifallen würde; im Laufe des Streites fchien ihre Berurtheilung 
zuweilen fogar gewiß zu fein. Luis Molina, 1535 geboren zu Euenza in Neu-Eas 
filien, Profeffor der Theologie zu Evora in Portugal, geftorben zu Madrid den 
12. October 1600, war nämlich, nachdem er ſchon vorher in mehreren Schriften feine 
Verftandesanficht über Gnade und Willensfreiheit vorgetragen hatte, in Dem Bud) 
liberi arbilrii cum gratiae donis concordia (Liſſabon 1588) mit einer Theorie aufs 
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getreten, durch die er alle Schwierigkeiten des Myſteriums zu überwinden glaubte. 
Seine Löfung befteht in der confequent feftgebaltenen Annahme eines Zufammen» 
wirfend der göttlichen Gnade und des menfchlichen Willens — eined Zufammen- 
wirfens, in welchen zwar von Anfang an der göttliche Concurs auftritt und von ber 
erften, in der Schöpfung begründeten, gletchfam natürlichen Afftftenz bis zu den über— 
natürlichen Einwirkungen der Gnade fich fleigert, aber eben fo ſehr auch der menfchliche 
Wille feine Aectivität ausübt und ſowohl die allgemeine göttliche Afftftenz als auch 
bie Gnade für fich erft perfönlich wirffam macht. So ift der Menfch unterm Bei— 
ftande jenes allgemeinen Goncurfes auch ohne Gnadenerweis fähig, moralifch Gutes 
zu verrichten, feinen natürlichen Endzweck zu erfüllen, Verfuhungen zu mwiderftehen und 
fich zu einzelnen Arten des Glaubens, der Liebe und ‚der Hoffnung zu erheben. Iſt 
der Menſch fo weit, fo fann ihm Gott dad Myſterium der Gnade eröffnen und den 
Beiftand derfelben zufommen laffen — nicht zwar um eined DBerbienftes willen, wel» 
ched ſich der Menjch durch feine natürlichen Uebungen erworben habe, aber die Wirk— 
famfeit und das Wachsthum der Gnade hängt doch vom Gingreifen und Mitwirken 
des freien Willens ab, weldyes Zuſammenwirken Molina dur da® Bild verdeutlichte, 
daß Wille und Gnade in der Nechtfertigung wie zwei Männer, die an Einem Schiffe 
ziehen, verbunden feien. Allerdings war mit Diefer Theorie der äußerſte Gegenfag zum 
Lutherthum' aufgeſtellt und durch die bequeme Auskunft, wonach Molina die Praͤde— 
fination zu einem Borauswiffen von der Entfcheidung und ber Bethätigung des freien 
Willens machte, auch dem Galyinismus die Spige abgebrochen, aber audy zugleich 
der legte Zufammenhang mit der auguftinifchen Ueberlieferung aufgegeben. Der 
feetirerifche Charakter des Jeſuitismus war vollftändig an den Tag getreten. Die 
Dominikaner erhoben fi in Predigten und Schriften gegen diefen Angriff auf ihren 
Heiligen, Thomas von Aquino; im März 1594 fand zwifchen beiden Orden zu Valla— 
bolid eine Disputation flatt; die Inquifition nahm gleichfall® die Sache auf und der 
Großinquifitor gab deutlich zu verftehen, daß das Buch Molina's wohl zum Feuer 
verurtbeilt werden würde. Indeſſen farb jener Inquifitor, derfelbe, der früher von 
Philipp I. zum Bifitator ded Ordens beflimmt gewefen war, und Aquaviva benußte 
biefen Umftand, um die Verhandlung des Procefjed nach Rom verlegen zu laſſen. 
Der Bapft ging auf den Plan ein und im October 1596 wurden bie Acten nad) 
Rom geſchickt. Indeffen trat jene Annäherung der I. an König Heinrich IV. ein. 
Kurz vorher, nach dem Attentat Chatel's auf den König, durch den Richterſpruch des 
Parlaments aus Frankreich vertrieben, konnten fle aus der begeifterten Aufnahme, die 
Heinrich IV. nady feinem Siege in Paris gefunden hatte, erfehen, daß die Zeit der 
Ligue und ihrer demofratifchefirchlichen Agitation vorüber fei. Ihre Annäherung und 
ihre Ergebenheitöverficherunugen belohnte der König mit freumblichem Entgegenlommen ; 
er nahm felbft den 3. Cotton zu feinem Beichtvater an und hob 1603 das gegen 
fle erlaffene Verbannungsedict wieder auf. Ihr Zerwürfnig mit Spanien fam ihm 
fehr gelegen und verfprach ihm in feiner Spannung mit diefer Macht wichtige Dienfte. 
Ihren Zwift: mit den Dominifanern, der fo ſchon eine nationale Tendenz hatte, > mit 
ber Rivalität zwifchen Branfreih und Spanien zu combiniren und das Intereffe eines 
geiftlichen Ordens, welcher in der Kunft des Angriffs und der Organifation alle anderen 
übertraf, für die Dietaturgelüfte Frankreichs zu benugen, fchien ihm das Gebot und Meifter- 
ftüd der Politif zu fein. So unterftügte er den Orden, dem er auch in der Behauptung 
feiner monarchiſchen Verfaſſung half, in dem Streit mit den Dominifanern ſelbſt gegen die 
augnftinifhen Neigungen und Bedenken des Papſtes Glemens VII. Der Bapft 
ee den 65 Verfammlungen und 37 Disputationen, die in der Molina’ichen Sache 
gehalten wurden, felber bei. Innerlich der flachen und naturaliftifchen Erflärung, die 
der fpanifche 3. dem Myſterium der Gnade gegeben hatte, abgeneigt, wagte et fie 
doc; nicht geradezu zu verbammen. Er ftand der Berflanded- Kühnbeit, mit der die 
3. das letzte Wort ihrer Dogmatif ausgefprochen hatten, mit derfelben Verlegenheit 
und Angft gegenüber, mit welcher fich die Paͤpſte zur Zeit des Tridentinifchen Con— 
eild von den jefwitifchen Bertheidigern der Willensfreiheit ihre Zuftimmung hatten ab» 
ringen laſſen. Wie damald, nahmen fie auch jegt wieder die Miene von oberften 
Richtern an, die darüber zu entfcheiden hätten, wie die Kirche gerettet werden folle, 
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Ste drohten dem Papfte, wenn er es wagen follte, ſich gegen fle zu erflären, von ihm 
an ein allgemeines Goneil zu appelliren; fie zeigten auch fchon auf den Ausweg, auf 
dem fie mit ihrer bisherigen Vertheidigung der Infallibilität des Papfted in Einklang 
bleiben Fönnten: nämlich es fei zwifchen Würde und Perfon zu unterfcheiden und für 
den Nothfall immer noch die Brage offen, ob Diefer oder Jener der wahre Papft ſei. 
In der That wagte es der Papft nicht, die Sache in feinem Sinne zum Abflug zu 
bringen. Die fichere Haltung der 3. imponirte ihm; außerdem war die Theilnahme, 
die ihnen Heinrich IV. in der Streitfrage erwies, und waren die Vorftellungen des 
geiftlihen Agenten deffelben, de8 Eardinal du Perron, daß die dominikaniſche Lehr⸗ 
form fein genügender Gegenfag gegen das proteftantifche Dogma ſei, nicht zu verach⸗ 
ten. Beim Tode Clemens VII, (1605) war die Sache noch unentfchleden. Die von 
ihm zur Unterfuchung berfelben eingefeßte Gongregation, die unter dem Namen ber 
congregatio de auxiliis berühmt geworden ift, hat ihr Werf aud bis jegt noch nicht 
vollendet. Der Nachfolger des Glemend, Paul V., ließ fie zwar noch arbeiten; bis 
zum Anfang des Jahres 1606 wurden feit feinem Megierungsantritt noch flebzehn 
Berfammlungen in feiner Gegenwart gehalten; er felbft war für das Thomiftifche Syſtem; 
die Dominikaner galten ſchon als Sieger, ald im October und November des genannten Jah 
red im den Verſammlungen die Rehaction ded gegen die I. lautenden Befchluffes berathen 
wurde; die Anhänger der Gnade riefen bereitd Triumph. Dennoch gefchah der Schlag nicht. 
Inden er ihn führen wollte, zog der Papft die Hand zurück. Schwerlich beftimmte 
ihn zu dieſer plöglichen Sinnesänderung allein die Ueberlegung, daß die I. für den 
Eifer, mit dem ſie in demfelben Jahr zu Venedig in dem Kampf zwifchen der Republik 
und dem Papſt fi für die Oberherrlichkeit des Legteren über alle weltliche Gewalt 
erklärt Hatten und für ihre Ausfchliefung aus der Republik eine- Genugthuung. vers 
dienten, Neben diefer politifchen Nüdficht folgte er ficherlih auch dem Gefühl ber 
dogmatifchen Solidarität, melche die Fatholifche Kirche feit den Beflimmungen des 
Tridentinifchen Goncild mit den 3. verbindet. Nach der Anerkennung, weldye bad 
Vermögen des freien Willens in diefen Beichlüffen erhalten hatte, durfte eine Lehre, 
die, wie die dominifanifche, fich vorwiegend der Gnade zuneigte und fomit eine ger 
fährlihe Mahnung an das Recht der Proteftanten enthielt, nicht einfeitig bevorzugt 
werden. Paul Half fi damit, daß er die Sache in der Schwebe Tief. Die jeſuitiſche 
Lehre, follte nicht verurtheilt, aber auch nicht bevorzugt werden; im Auguft 1607 
ſchickte er die Disputatorem und gelehrten Beiftände in ihre Heimath, verſprach er 
zugleich, die Entfcheidung zu feiner Zeit bekannt zu machen, und gebot beiden Theilen 
ernſtlich, fidy jeder Genfur gegen einander zu enthalten. Im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts ſehen wir demnach den Jefuiten» Orden in feiner Vollendung vor und. Gr 
ift Ddogmatifch und Firhlich-politifch fertig und hat im Bunde mit Frank- 
reich und Heinrich IV. feinen Höhepunft erreicht. Indeſſen geht «8 bald wieder mit 
ibm bergab. Es war fchon eine üble Vorbebeutung, daß feine legten Erfolge nur 
negative waren. Seine ertremfte Faffung der Lehre vom freien Willen fiegte nicht, 
fle wurde nur nicht verdammt. Der monardifche Abfolutismus feiner Verfaſſung 
erhielt fich (mit dem Beiftande Heinrich'8 IV.) gegen die parlamentarifchen Schranken, 
die ihm ein päpftliches Machtgebot durch die Periodicität der allgemeinen Verſamm⸗ 
lung gefegt Hatte, aber nur durch einige conflitutionelle Elaufeln, mit benen 
Aquaviva die Initiative -der Provinziale und der General» Gongregationen umgab. 
Noch einmal zwar (im erften Drittel des dreißigjährigen Krieges) genoß er in. ber 
vollftändigen Katholifirung Defterreihd einen großen Triumph; zugleih glaubte er 
der Unterwerfung von ganz Deutſchland gewiß zu fein; allein. im weftfältfchen Frieden 
ift fein politifher Sturz ſchon eine vollendete Thatſache und feitvem fein kirchliches 
und geſellſchaftliches Ende nur noch eine Frage der Zeit. Ehe wir dieſe feine Kar 
taftrophe in's Auge faſſen, werden mir eine gebrängte Ueberficht feiner ausmärtigen 
Ausbreitung geben. Auf das Detail dieſes Europa und die neu entdedten Welttheile 
umfafienden Kampfes, in welchem der Orden feinen Abfolutismus und zugleich feine 
rationaliftifche Welt: und Religionsanfict über Nationalitäten, Staaten, Gorporatior 
nen, Zandesfirchen, über den Adel de germanifchen Gemüths und draußen, in Aflen, 
fiber ganze Neligionsfyfteme wie ein nivellirendes Schema auszubreiten fuchte, können 
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wir natürlih im engen Raum diefer Zeilen nicht eingeben. Wie und in dieſem Auf- 
age überhaupt nur die allgemeinen Geftchtöpunfte befchäftigen, jo werden wir und in 
dieſer Ueberficht mit den Hauptdaten begnügen müffen. 

6) Die Propaganda und die auswärtige Mifjionsthätigfeit ber 
J., die Eroberung des chriftlichen Europa's und der heibnifchen Welttheile gingen 
von Anfang an neben einander. Schon ehe der Orden die päpftliche Berlätigung 
erhalten hatte, forderte der König von Portugal, Johann II, Loyola auf, Ihm ſechs 
feiner Jünger zur Belehrung der Heiden in Indien zu ſchicken; diefer ſandte ihm barauf 
Simon Rodriguez und Franz Xaver; beide nahmen den König dermaßen für fidy ein, 
daß er fie durchaus bei fich behalten wollte; allein nur der erftere blieb und begann 
die religidfe Reform des Hofes und Landes, während Taver nad Oflindien aufbrach. 
In Italien verdrängte der Orden an den Höfen die legten Nachklänge ded Humanis— 
mus und gewann mit feinen geifllighen Uebungen auch unter dem Adel, dem z. B. 
Rainez in Venedig Vorlefungen über das Gvangelium Johannis hielt, Projelyten. 
In Spanien verbreitete er ſich noch in den Vierziger Jahren troß der Kälte, die ihm 
Karl V. zeigte, von Alcala und Salamanca aud und erlebte in dieſem Lande noch 
im 16. Jahrhundert, obwohl ihm aud Philipp II. ffeptiich gegenüberftand, feine then» 
retifche Blüthe. Die Gorporationen Frankreichs, die Sorbonne und das Parlament 
feßten ben 3. einen bartnädigen Widerftand entgegen, bis Lainez ihnen auf dem Gon« 
vente zu Boiffy (1561), auf dem er perfönlich erfchien, die Zulaffung unter dem 
Namen des Eollegiums von Clermont (wie ihr Ordenshaus zu Paris hieß) aus— 
wirkte. Die erſte Niederlaffung in Belgien, namentlich in Löwen, geſchah 1542 durch 
einige junge Leute, die Loyola 1540 nad) Paris zu ihrer Ausbildung an der dor— 
tigen Univerfität gefchieft Hatte, die aber beim Ausbruch des Krieges mit Spanien 
1542 dad Land verlaffen mußten. So lange Karl V. regierte, blieben fle ohne An— 
fehen und Einfluß, auch unter Philipp II. längere Zeit hindurch auf Löwen befchränft, 
die Dienfte, welche fie dem König für Die Unterwerfung und Katholifirung der ſüdli— 
hen Provinzen leifteten, verfchafften ihnen jedoch deſſen Unterftügung und ihre Colle— 
gien erboben fi in Brügge, Gent, Antwerpen, Brüffel u. ſ. w. Die Wichtigkeit 
Deutfihlands erfannte Loyola damit an, daß er 1552 das Eollegium germa— 
nicum (f. d. Art.) zur Ausbildung deutfcher Jünglinge für die Miffton in Deutjche 
land fliftete. In den Ländern, in denen die J. bis dahin aufgetreten waren, hatten ' 
fle e8 (jelbft noch in den Miederlanden, wo fle ſich auf die mwallonifche Bevölkerung 
flügten) mit verwandten Nationalitäten zu thun gehabt und an eine der ihrigen ähn« 
liche Bildung, an dad verwandte Bedürfnig der Ordnung und Autorität und, 
wo bie Reformation, wie in Branfreid und in Belgien, die Gemüther aufgeregt 
und die Bande der Ordnung gejprengt hatte, an die romanifhe Antipatbie 
gegen religiöfe Korfhung und Selbftthätigfeit anfnüpfen fönnen. In 
Deutihland waren fie fremd; daſſelbe hatte weder zum Stamm der Gejellicyaft 
ein Gontingent, noch zu dem geifligen Bond des Inflituts einen Beitrag gelie— 
fert. Als Fremde, mit einem romanifhen Autoritätsjpflem und mit 
einer Grundvorausfegung von dem Genügen des natürlichen Willens, Die dem adligen 
Stolz' der Germanen auf ihr Gemüth, ald der Geburtäftätte eines höheren, mehr als 
natürlichen Willens, und ihrem Gemüthöleben überhaupt, in dem fie die Gnade als 
gegenwärtig und ald neues eigened Selbft erfahren wollten, widerſprach — flanden 
ſie den Deutfchen gegenüber. Hier galt ed Feiner Verſtändigung mit einem 
verwandten nationalen Grundtrieb, fondern einer Eroberung. Die romanijche 
Autorität, Die in.der Neformation enttbront war, mußte wiederhergeftellt werden. Ans 
knüpfungspunkte für die romanijche Invaflon gab ed zwar genug, aber fte beſtanden 
nur in Schwächen, Irrungen, Berfall des feindlichen Lagers — allerdings nicht 
der Stoff dazu, um daraus ein neues gehaltvolles Gebilde hervorzurufen, aber 
binreichend und genügend für die J., die überhaupt nicht als Entdeder und Schöpfer oder 
ald Börderer und Pfleger der in den Nationalitäten vorhandenen Got- 
tesgaben wirken, fondern den gemeinen Menjchen oder, in der böchften Tarirung, 
den Gemeinmenfdhen, den fie neben der Auswahl der geiftlichen Obern und 
Rectoren als den einzigen Beftandiheil der Geſammtmaſſe anfahen, zur Ordnung zur 
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rüdfführen wollten. Iene Anfnüpfungspunfte waren dad Auseinandergeben ber Reior- 
mation in feindliche Parteien und die daraus bervorgehbende gegenfeitige Erbitterung, 
innerhalb des Lutbertbums felbft die Entwidelung feines mpftifchen Elements in fecti« 
rerifche Beichaulichkeit und die Fortführung feines Bruch® mit der Tradition zu un- 
geordneten Eritifchen Ausſchweifungen; dazu kam neben der inneren Aufregung ber 
Städte die Erfchlaffung des norbdeutichen Adels, der fi an dem Gewinn, ben er 
aus der Vertheilung der geifllichen Güter davon getragen Hatte, genügen ließ, und 
die trogige Haltung des ſüddeutſchen Adels, in welchem die revolutionären Regungen 
der Reichöritterfchaft an der Sickingen'ſchen Zeit fich zum Theil noch erhalten batten, 
enblich die Unſtcherheit der politifchen Berbältniffe in den großen geiftlichen Fürſten— 
thümern, für deren Berfchlingung die weltliche Randeshoheit noch nicht mächtig genug 
war und in denen weder die reformatorifchen Tendenzen der Stände und Unterthanen, 
noch die Widerftand&verfuche der geiftlihen Megenten entichieden genug waren, um 
allein das Feld zu behaupten. Man hält es für proteftantifche Ehrenpflicht, die J. 
für den Abbruch, den fle und an dem Proteftantismus in Deutfchland gethan haben, 
zu verurtheilen. „Wir Proteftanten, beißt e8 3. B. in Herzog's „Realenchklopädie“ 
(Band 6, ©. 561), fönnen über den Orden nur ein Urtheil, zu Ihm nur eine Stellung 
haben; jede Anerkennung, jede Duldung, die wir feinen Principien und feinem Wir⸗ 
fen zu Theil werden Taffen, ift nicht ein Act der Gerechtigkeit gegen ihn, fondern eine 
Gleichgültigkeit gegen unfere eigene gefchichtliche Vergangenheit und Zukunft, ein Ber 
rath an unferer Kirche und rechtlichen Exiſtenz.“ In diefem Sage find jo viele did. 
parate Aufgaben des theoretifchen Urtheils und des praftiichen Verhaltens in einans 
der gewirrt, daß Feine von allen rein gefaßt if. Gerade wir mit unferem Urtbeil 
über den profanen Weltverfland, den die 3. in die geiftlichen Dinge gebracht haben, 
fönnen ung, ohne an unferm -Proteftantiämus einen Verrath zu begehen, micht zu 
einem nachträglichen Bedauern der Thatfache verleiten laſſen, daß Millionen der Re 
formation zugefallen waren, ohne fih in die Majeftät der Gnade durch und durch 
einzuleben, und Weltfinder blieben, die von den J. wieder in eiferne Bande einge 
fchmiedet wurden. In das Amt Gotted mit eigener Geſchäftigkeit oder mit 
nachträglichem Bedauern und gefinnungstüdhtiger Verwerfung bineinpfu- 
fhen, halten wir für gleich jefuitifch. Wir erkennen die Siege, deren fi bie 
3. über den deutſchen Proteftantismus rühmen, nicht an, Wir behaupten, fie ba- 
ben uns feinen Abbruch getban; mir leiden feinen Schaden, wenn man und bie 
Weltfeelen und Adamiten abnimmt, die fi über den natürlichen Menfchen nicht 
auf die Dauer erheben konnten. Alle geiftlichen Uebungen, alle Syſtematik der Ord⸗ 
nung, alle Bechterfunft der I. waren an wirklichen Proteftanten verloren. Befand 
ſich unter der Beute, die die Jefuiten davontrugen, Doch auch ein proteflantifcher Keim, 
fo wird biefer fchon, ift der Proteftantismus felbft nur Fräftig und anziehungsmäd- 
tig, Diefem wieder zumadyfen. Außerdem glauben wir au, ohne an unferm deut 
ſchen Urteil über die romanifche Ordnungs-Spftematif der J. Etwas zu ändern und 
ohne am Proteftantismus einen Berrath zu begehen, es anerkennen zu dürfen, daß 
die J., als fie und im 16. und 17. Jahrhundert die Weltfeelen im Süden und Weſten 
Deutichlands abnahmen, doch auch und und gang Deutfchland wider Willen und Ab⸗ 
ficht einen Dienft leifteten. Die deutichen Katholiten find nicht umfonft in der Welt 
dageweſen: für die Gefahr, daß das proteftantifche Gemüth fich felbft in huma—⸗ 
niftifcher Grübelei verlor, Haben ſie die Wucht des Chriſtlich - Vofltiven be 
mwahrt, fodann haben ſte den Katholieismus mehr, als ed die Romanen vermoch⸗ 
ten, mit dem Gemüth durchdrungen und endlich ift auch der Kriegszuftand, 
in dem wir mit ihnen gelebt Haben, für und nicht ohne Früchte geblieben. 
Der weflfälifche Frieden, der durch feine Anerkennung der Barität der drei Befennt 
niffe 3. und Papfithum zur unfruchtbaren Rolle von Proteftirenden verurtheilte, loͤſte 
auch auf unjerer Seite das flarre Landeskirchenthum; auf ihn folgte unter und ber 
Pietiömud, der dad Chriftentgum wieder zu einer Angelegenheit ded Gemüths und des 
Haufes machte, und noch heute kommt und von dem Kampf der deutfchen Katholiken 
gegen die Staatseinmifchung in ihre Interna manche Anregung, — um nicht noch die 
große Aufgabe zu erwähnen, die ihrer im Streit des Papſtihums und des Gäfarid« 
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mus wartet, — eine Aufgabe, der die 3. längft nicht mehr gewachfen find nnd für 
deren Löfung es noch mehr ald im breißigjährigen Kriege und in den napoleonifchen 
Nevolutionskriegen ded Zufammenmirkens von ganz Europa bedarf. Kurz, um bie 
Daten zufammen zu faffen, die uns zu diefen Bemerkungen Anlaß gaben: im Jahre 
1550, auf dem Neichdtage zu Augsburg, lernten Berbinand I. und fein Beichtvater 
den Jefuiten Le Jay kennen und hörten durch ihn von den Gollegien, die der Orden 
an mehreren Univerſitäten „geftiftet babe. Werbinand, von feinem Beichtvater, dem 
Biſchof Urban von Laibach angeregt, wünfchte, um dem Berfall der katholiſchen 
Theologie in Deutfchland zu fleuern, in Wien ein ähnliches Collegium eingerichtet 
‚ zu feben, fegte fich zu dem Zwecke mit Lopola in fehriftlichen Verkehr und erhielt im 
folgenden Jahre 13 J., unter ihnen 2e Jay felbft, die bald darauf mit der Univer- 
fltät vereinigt und fogar mit der Bifltation, derfelben beauftragt murben. In Köln, 
wohin ſich fchon ein paar Jahre vorher mehrere I. gewagt hatten, erhielten dieſe 
1556 eine fefte Stellung an der Univerfität. In demfelben Jahre zogen am 7. Juli 
achtzehn I. feierlich in Ingolftadt ein, nachdem einige Vorläufer vorher noch nicht 
feften Buß hatten fallen können, und eroberten fih, von der Gunft des Herzogs 
Heinrich unterftügt, einen bedeutenden Einfluß an der dortigen LUniverfität. Von 
diefen drei Bunften aus betrieben fie ihre Propaganda. Schon 1556 gründete für 
fie Ferdinand I. ein adeliges Pädagogium in Prag. Nach Ungarn rief fie Nikolaus 
Olaus, Erzbiſchof von Gran, und ftiftete für fie ein Collegium zu Tyrnau; in Mähren 
dffnete fich ihnen Olmutz und Brünn. Bon Köln aus verbreiteten fie fich rheinaufmärts; 
1561 bezogen fle ihr Collegium in Coblenz, bald darauf in Mainz. Den Main hinauf ge» 
wannen fie Würzburg und von bier aus Franken; 1559 gelangten fie nach München, 
1563 nahmen fie von den Lehrflühlen in Dillingen Befls, um diefelbe Zeit ſiedelten fie ſich 
zu Innsbrud an. Mit der Reftauration des Katholicidmud an den Univerfitäten und 
auf den Schulen verband ſich bald darauf die gewaltfame Belehrung der Proteftanten 
durch Megierungsgewalt. Herzog Albrecht V. von Bayern ftellte den proteftantifchen 
Bewohnern von Niederbayern die Wahl, entweder zur römifchen Kirche zurüdzufehren 
oder das Land zu räumen; bafjelbe that der Bifchof Julius von Würzburg in ben 
Jahren 1584 bis 1587, und 1588 zwang der Erzbifchof von Salzburg feine pro» 
teftantifchen Unterthanen, die nicht in Die römifche Gemeinfchaft zurückkehren wollten, zur 
Auswanderung; im nördlichen und mittleren‘ Deutfepland war indeſſen mit ähnlichen 
Gewaltmaßregeln von Köln und Mainz aus Münfter und Hildesheim und das Eichs— 
feld purificirt; in Paderborn betrieb Theodor von Fürftenberg die Reſtauration. — 
In Polen gründete Hofius (ſ. d. Art.) 1569 das erfte 3. Eolleg zu Braundberg, 
dem bald darauf Die Gollegien in Pultusf, Pofen, Wilna u. f. w. folgten, und bis 
zum Anfang des 17. Jahrhunderts war faft der ganze polnifche Adel, der den Pro« 
teftantismus mit gleicher Schnelligkeit bis in die Ertreme ded Socianidmus und der 
antitrinitarifchen Secten fortgeführt Hatte, zu einem fanatifchen Anhänger des Kathor 
lieismus wieder umgewandelt worden. Das Abenteuer des falfchen Demetrius wurde 
von Sigismund und deffen fefuitifchen Rathgebern benugt, um Rußland der polnifchen 
Bormundfchaft und zugleich tem Katholicismus zu unterwerfen, doch feheiterte es, 
nachdem Demetrins 1605 mit feinen Polen und 3. in Moskau eingezogen war, an 
der nationalen und kirchlichen Antipathie des rufilichen Volkes. Die beiden Wafa’s, 
Johann Hl. und Sigtdmund, bemühten fich gleich vergeblich, von Polen aus (f.d. Art, _ 
Polen und Schweden) ihre norbifche Heimath mit Hülfe der I. zu Fatholifiren, und 
bewirkten mit ihren Unternehmungen nur bie ercluflve Gonftituirung des Lutherthums 
in Schweden. In England wurde der Propaganda der J. durch dad BVerbannungs« 
Decret, welches die Königin Elifabetb 1585 gegen fie erließ, ein Ende gemacht; fpä- 
ter haben fie, befonders durch den Einfluß, den fle auf Jakob II. gemannen, zum Sturz 
des Haufes Stuart beigetragen. — Was die Erfolge in den neuen Welttheilen be— 
trifft, fo Hatte fehon Franz Xaver den I. Japan geöffnet; feine Nachfolger arbeiteten 
mit fo vielem Erfolg, daß 1585 auf ihren Betrieb drei von ihnen befehrte Unterfünige 
des Infelreichd nad Mom famen; trog der VBerfolgungen, welche die von den 9. zu 
ihren Zweden benugten Bürgerkriege über ihre Profelyten brachten, zählte man im 
Jahre 1640 noch über 400,000 Ehriften in Japan. In China drang zuerft Mate 


506 Jeſuiten. (Die Propaganda und die auswärtige Mifflonsthätigkeit.) 


tbäus Micei (1581) vor und wußte ſich durch feine mathematiſchen Kenniniffe 1601 
felbft zum Kaifer Zutritt zu verfchaffen. 1655 ward ber deutiche I. Adam Schall fo- 
gar zur Würde eined Mandarind erfter Klaffe und zum Präfldenten ded Tribunals der 
Mathematik erhoben. Im 18. Jahrhundert war ed zwar mit Ihren geiftlihen Erfolgen 
vorbei, als ihnen jede Profelgtenmadjerei vom Kaifer verboten wurde, doch mußten fie 
fih noch ald Kalendermacher und Mathematiker den ungeflörten Aufenthalt und den 
Beſitz ihrer großen Güter in China audzumirken. In Oſtindien bildete Goa den 
Mittelpunkt der Propaganda; im Jahre 1565 wollte man ſchon 300,000 neue Ghriften 
zählen. In Amerika hatte der Orben bereits im 16. Jahrh. Miffionen in Brafllien, 
Peru und Maragnon gegründet, und ihren Berichten zufolge haben fle große Schaa— 
ten von Indianern befehrt. Lieber den Mufterftaat, den fie in Paraguah etablirten, 
nachdem ihnen König Philipp III. diefed Land gegen einen mäßigen jührlihen Tribut un« 
abhängig von allen Statthaltern überlafferr hatte, ſiehe den Artikel, welcher jenem Staat 
gewidmet ift. Was aber die dauernden Erfolge der Fatholifchen Kirche in Südamerika und 
namentlich der jefuitifchen Mifftonsthätigfeit betrifft, fo legt Darüber der Zuftand der dortigen 
Staaten eben fein günftiged Zeugniß ab; gleich bedenklich ift die Antwort, welche 
das Uebergewicht der proteftantifchen Schöpfung im Norden Amerifa’s auf die Frage 
nad dem Mefultat einer mehr ald dreihundertjährigen Arbeit giebt. Seit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts bat ſich der Proteftantismus in Aſten, Oftindien, China 
und Hinterindien die faft ausſchließliche Oberberrfchaft erfämpft, und als die proteftan« 
tifhe Seemacht die romanifchen Geſchwader, auf denen die J. nad Aflen famen, aus 
den dortigen Gewäſſern verbrängte, fielen die geifllichen Inflitute, welche die J. in 
jenen Ländern ind Leben gerufen hatten, zufammen. Ihr Leben war von vorn berein 
nur Schein, — nur ein trügerifches Bild geweſen. Seit der Mitte des 17. Jahre 
hundert bis zu der des 18. erlaffen die Päpfte von Innocenz X. an bid auf Bene- 
Diet XIV. Derrete auf Deerete gegen dad Pſeudochriſtenthum, meldes die I. 
ihren aflatiichen Zöglingen beibrachten, indem fie die Botfchaft vom Leiden und Kreuz 
des Erloͤſers verfchwiegen und, um den Kaftengeift der oberen Klaſſen in DOftindien 
nicht zu verlegen, ihre geiftlichen Dienftleiftungen den Baria’d verfagten, Treu ihrer 
Grundvoraudfegung von dem heilen Zuftande des natürlichen Willens haben die J. 
den legteren auch in feiner heidniſchen Nuance fchonend und mit einer Art von 
MReſpect behandelt. Wie ihre Mechtfertigungstheorie ein Gompromiß zwifchen dem 
natürlihen Willen und der Gnade ift, fo haben ſie in ihren aflatifchen Mifflonen 
einen Vergleich zwiſchen Heidenthbum und Chriſtenthum gefchloffen. 
Reicht, wie fie in Beichte und Unterricht das Chriſtenthum in Europa machen wollten, 
haben fle es auch den Anhängern der alten Religionsſyſteme in China und Oftindien 
gemacht. Wie jte in Europa nicht den mwiedergebornen und in den Gnabenftand er- 
hobenen Menfchen fuchten, fondern fih an den Gemein-Menjchen wandten und zu fei- 
ner ſinnlichen Faſſung dad Geheimniß ded Chriſtenthums berabzogen, fo unterhandel- 
ten fle als geiftliche PVolitifer mit den Brabmanen und Bubdhiften Indiens und mit 
den Anhängern des Gonfucius in China und opferten ihnen die Leidend- Male des 
Erlöfers auf. Ihr Zerwürfniß mit den Dominifanern, welches in Europa auf dem 
dogmatifchen Gebiet nach dem Machtſpruch des Papftes in Stillfchweigen begraben fein 
follte, brach in Aflen auf den Gebiet der Mifjton wieder aus und allarmirte yon Neuen bie 
ganze Fatholifche Welt. Als der Dominikaner Johann von Morales und der Kapuı- 
ziner Anton von St. Maria nah Ebina kamen, entbedten fle jofort, daß die J. den 
Neubekehrten die Anbetung des Gonfucius erlaubten und mitunter felbft an heibni« 
fhen Gebräuchen Theil nahmen. Die beiden Mönche verflagten deshalb die J. bei 
dem Papſt Innocenz X., der auch eine harte Strafbulle gegen fie erließ. Als fi 
die 3. auch durch die VBerbammungsurtheile Clemens X. und Innocenz XII. nicht irre 
machen ließen und, auf den Beifland des Spanischen und franzöflfchen Hofes geflügt, 
dem heiligen Stuhle Trog boten, ſchickte Clemens XL, um der Stimme ded Papfl« 
thums endlich Eingang zu verfchaffen, den Cardinal von Tournon mit ausgedehnten 
Vollmahten nad China. Kaum war aber diefer an Ort und Stelle angekommen, 
als ihn die I. in Macao ind Gefängnig warfen, im welchem er gebrochenen Herzens 
farb. Auch ein fpäterer Gefandter des Papftes, Mezzabarba, Fonnte nicht durch⸗ 
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dringen. Derfelbe Streit herrſchte in DOftindien. Hier gab es fogar verfchiedene 
beidenchriftliche Eulten, indem die 3. den Brabmanen und Paria's befondere Kirchen 
errichteten, in welden ſie den Neubekehrten die Beibehaltung ihrer bejonderen Sitten 
und Religiondgebräuche geftatteten. Trotz der wiederholten Interventionen bed päpft- 
lichen Stuhls blieb auch bier mie in China der Zwift der Orden unentſchieden, bis 
enblic dad Aufhebungsbreve Clemens XIV. unter den Vergehen der J., an deren 
Hebung feine Vorgänger vergeblich gearbeitet hätten, die Beibehaltung der heidnifchen 
Gebräuche in den auswärtigen Miffionen und die Hintanjegung der chriftlichen noch 
einmal ausbrüdlich hervorhob. 

T) Der Berfall des Ordens nahm unaufhaltfam zu. In Europa hatte 
der Drden auf dogmatifchen Gebiet einen verftändigen Chriſtianismus aufs 
geftellt, dejfen Anerkennung er nur halb von feiner Kirche erzwingen fonnte und vor 
deffen legten Gonfequenzen dieſe felbft erjchraf. Im Aſien bildete er in eigenmädhti« 
gem Synfratismud eine neue Art von Naturreligion aus, die er zwar gegen 
die Angriffe der andern Brüberfchaften und gegen die flrafenden Erlaſſe der Päpſte 
behauptete, aber doch auch nicht mit einem fihhern Gewiffen und offen verfündigen 
fonnte. Zu Haufe und in der Fremde war er troß der aufreibenden Geſchäftigkeit 
feiner Angehörigen mit Halbheit gefchlagen. Er erweckte überall einen tiefen Argwohn, 
gegen den er fich micht rechtfertigen und den er durch keine pofltive Schöpfung zurüde 
meifen Fonnte. - Dazu Fam feine Verweltlihung, die bejonderd durch feine Handels—⸗ 
unternehmungen in Aflen und Amerika befördert wurde. Schon im erften Jahrhundert 
ihrer Mifflonsthätigkeit in Aflen war ihr Streben darauf gerichtet, den Alleinhandel 
von Ehina und demnächſt von ganz Oftindien an ſich zu bringen. Das Auftreten 
der Holländer im Often zwang fle zwar, ihre bochfliegenden Plane in dieſer Bezie— 
bung zu beſchränken, doch nahmen fie im oftindifchen Handel vor allen europäifchen 
Staaten, die Holländer ausgenommen, die erſte Stelle ein. In Amerifa machten ſie 
Paraguay zum Mittelpunkt ihrer Handelsthätigkeit. Aber ihre Herrfchaftliche Stellung 
verloren fle in Europa von dem Augenblide an, ald die leitenden Fäden der Politik 
nicht mehr durch ihre Hände gingen. Das trat ein, nachdem fle in dem erften Drittel 
des dreißigfährigen Krieges zu dem Sieg des Kaiferd und zur ſchließlichen Katholi- 
flrung Defterreich8 mitgewirkt hatten und für diefen Antbeil an dem Triumph bes 
Katholicismus durch die Heiligfprechung Franz Zaver'8 (1619) und Loyola's (1622) 
belohnt worden waren. Uber jegt, ald der Kaifer die Dictatur in Deutfchland zu ber 
figen fchien und das Haus Habsburg das gebietende Wort in Europa ſprechen 
konnte, trat eine Idee auf, an deren Ausarbeitung bie I. unfchuldig und auf die fle 
nicht einmal vorbereitet waren — eine Idee, deren Ausführung fle rath- und thatlos 
gegenüber flanden. Branfreih, auf deſſen Seite jle ſich dreißig Jahre früher gegen 
Spanien geftellt hatten, führte unabhängig von ihnen dieſen Gedanken in's Leben, der 
Papft lirban VI. gab ihm feine Zuftimmung und jegt fam die Reihe an fir, die Welt 
nicht mehr zu verſtehen und zu faflen, wie fle bisher Durch die Kühnheit ihrer Entwürfe 
Päpfte und Fürſten in DBerlegenheit gefegt hatten. Michelieu fuchte im Bunde mit 
dem Proteftantismus und namentlicy mit dem Vertreter deffelben, der damals allein 
noch das Schwert ziehen konnte, mit dem König von Schweben,. die Sicherheit und 
Freiheit Europa's gegen das Uebergewicht des Hauſes Habsburg zu retten. Der 
Papſt erwartete allein no vom Proteftantismus und Guftav Adolph von Schweden 
die Freiheit der Fatholifhen Kirche, die ihm durch die excluſiv katholiſche 
Tendenz Oeſterreichs, durch deflen Siege und durch den Ernft, mit dem es die Schirme 
vogtei über die Kirche in Anſpruch nahm, bedroht erfchien. Der Katholicismus legte 
mit dieſer hoben Erwartung, mit der er dem Ginjchreiten bed Schwebenkönigs nicht 
allein in die deutfchen, fondern in’die europäifchen, in Deutichland concentrirten Vers 
haͤltniſſe entgegenfah, und mit feiner auf Seiten Branfreichd offenen, auf Seiten des 
Bapftes innerlihen Allianz mit dem proteftantifhen Schiedsrichter dad Geflänbnif 
ab, Daß er nidht allein erifliren Eönne. Hatte ihm der Proteftantismus im 
Deginn der Neformation wieder fein chriftliches Gewiſſen ermedt, fo verlangte er jegt 
von ibm. Schuß gegen die Allmacht, die durch den unbeftrittenen Sieg feinem eigenen 
Schirmherrn zufallen mußte, Frankreich fprady mit jenem Entſchluß Richelieu's den 
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Grundſatz des neuen Völkerrechts aus, daß Europa eine einſeitige und ausſchließliche 
Durchführung des Katholicismus nicht ertragen fünne — der Papſt den ſeitdem durch 
den Beiftand, welchen ihm Wilhelm von England gegen Ludwig: XIV. und die fege- 
rifchen Allüirten gegen Napoleon leifteten, beftätigten Grundfag der Curie, daß ihre 
firchliche Unabhängigkeit von der Macht des Proteitantismus bedingt fei. Im dieſem 
wichtigen Nugenblide, in welchem die PBarität der drei hriftlichen Bekenntniſſe ſchon 
vor dem meträlifchen Briebensfchluß als europäifches® Geſetz anerkannt wurde, zeigten 
bie J., daß fle von ihrem Inftinet völlig verlaffen waren. Sie, die kurz vorher durch 
ihre weltlicheverftändige Auffaffung der Moral in die Dogmen vom Fatholifchen Spas 
nien hinweg zu dem berwandteren Frankreich fich hatten hinführen laffen, — die gegen 
das Papfttbum die Ueberlegenheit ihres Urthrils in dogmatifchen Dingen und ihr ver« 
meintlich beſſeres Verſtändniß der ausmwärtigen Miffionsangelegenheiten geltend gemacht 
halten, blieben gegen Franfreih und gegen den Bapft auf dem Standpunkte des erften 
Dritteld des dreißigjährigen Krieges fleben. Auf den Siegen und Anſprüchen diefer 
Periode fußten fle immer noch, als jene ihnen längſt entriffen, dieſe widerlegt waren. 
Sie hielten an dem vom Kaifer auf der Höhe feiner Triumphe dem Reiche aufgeleg- 
ten Reſtitutions⸗Edict vom 6. März 1629 feft, ald die Ausführung beffelben zu einer 
europäifchen Unmöglichkeit geworden war. Zwar kehrte auch der Papft, der beim 
fiegreichen Auftreten der Schweden der Bitte des Kaiſers, er möge die Verbindung 
Franfreich8 mit den Ketzern wenigftend verdammen und den ſchwebenden Krieg für 
einen Religionskrieg erklären, eine unerfchütterliche Gleichgültigkeit entgegengefegt und 
den Krieg für einen bloß politifchen erflärt hatte, wieder zu Defterreich zurüd, als ihm 
die Rettung durch die Schweden zu weit ging. Uber der Kaiſer hatte indeſſen im 
Prager Frieden das Reftitutions-Edict fallen Iaffen müffen. Diefe Verurtheilung der 
Proteftanten, wonach alle jeit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Ergbisthümer, Bis- 
thümer, PBrälaturen, Klöfter und andere geiftlihe Güter ihren unbefugten Inhabern 
abgenommen werben follten, war nicht mehr auszuführen. Der Beiftand, den die 3. 
der Curie leifteten, half diefer nichts mehr. Der Pater Lamormain (f. d. Art.) 
war, was diefen Punkt betraf, im geiftlichen Rath des Kaiſers ohnmächtig und uns» 
terlag dem Einfluß der andern Orden und Kirchenfürften, die die Anerkennung ber 
Neligionsfreiheit im Reich für nothwendig hielten und des Prager Friedens fid als 
ihres Werkes rühmten. Als die Gurte und die J. auch noch auf dem weflfälifchen 
Friedenscongreß des Meftitutions-Edictd gedachten, wurden fle nicht einmal mehr ge= 
hört. Gegen den Friedensſchluß und deffen geiftliche Beitimmungen blieb ihnen. nur 
der ohmmächtige Proteft übrig. Die diplomatifche Führung der europäifchen Angeles» 
genbeiten war ihnen entriffen. Die I. insbefondere konnten ſeitdem noch eine Iocale 
und territoriale Wichtigkeit behaupten, aber feinen europäifhen Einfluß mehr 
üben. So fonnten fie in Frankreich, fo weit biefed unter Ludwig XIV. in feinem 
Innern ausfchließlich Fatholifche Tendenzen verfolgte, zur Unterbrüdung des Proteftan« 
tismus mitwirken; aber bald darauf“ wurden fle Durch den Auffchwung Englands, durch 
ihre definitive Niederlage in diefem Reich, durch den Sieg der proteftantiichen Waffen 
feit Wilhelm's IM. Regierungsantritt und durch die Allianz Defterreichs mit 
Großbritannien überraſcht. Diefe Allianz, in melder die Unabhängigkeit der 
politifchen Combinationen vom kirchlichen Bekenntniß eine neue Beltätigung erhielt 
und Defterreich mit dem deutfchen Reich vereint und neben England für die politifche 
und Gemiffensfreiheit Europa's auftrat, befchleunigte den Sturz des jefuitifchen Inſtituts. 
Das Negiment des Teßteren war indeſſen auch in den eigenen Ungelegenbeiten erfchlafft 
und ging fichtlich feiner Auflöfung entgegen. Unter dem Nachfolger Aquaviva’s, dem 
Mömer Mutius Vitelleshi (1615—1645), der noch die prunfvolle Säcularfeier des 
Ordens (1640) erlebte, einer milden und fanften Natur, traten die Profeffen aus 
ihrer freien geiftlichen Stellung, in der ihnen die allgemeinen Sorgen für die Regie 
rungs«-Intereffen und für Aufrechterhaltung der Diseiplin und Autorität aufgelegt und 
die Eroberung, Aggreſſton und die geiftlihe Strategie zur Pflicht gemacht waren, 
heraus und in die Amtsthätigkeit der Goadjutoren ein. Sie hörten auf, Regenten 
zu fein (und in der That hatte ihnen ber Gang der europälfchen Politik die Mühe des Er- 
findens und Beichliefend abgenommen) und wurden behäbige und befhränfte 
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Bureaufraten oder Schulmeifter. Die nächften Nachfolger Vitelleschi's, Vicenzo 
Garaffa (bid 1649) und Piccolomini (bis 1651) waren jener zu ascetifch-bemüthig, 
biefer perfönlich zu ſchwach, um In das Verderben des Inſtituts irgendwie einzugreis 
fen. Der Deutſche Goswin Nidel «feit 1651) beleidigte durch blofe unfruchtbare 
Belleitäten und durch Aeußerungen eines Eigenfinnd, der durchaus nicht auf ernfte 
Meformen binausging, die Gefellfhaft dermaßen, daß ihm die Generalcongregation 
vom Jahre 1661 mit päpfllicher Erlaubnig und Empfehlung den Genuefen Johann 
Paul Dliva ald Vicar und Nachfolger beiorbnete. Diefer aber, jeit 1664 bis 1681 
wirklicher General, genoß im bequemen Wohlleben die weltlichen Güter und Freuden, 
die ihm feine Stellung bot, und überlief ed den Provincialen, ſich gleichfalld nad) 
ihrem Behagen und Gefallen einzurichten, Der Periode nach den weitfäliichen Frie— 
den, in welcher der Orden die Befchwerben der Herrfchaft und die Mühen der Dis 
plomatie mit den bequemeren, aber noch immer reichlich mit Macht und Einfluß ver» 
goltenen Dienften ald Werkzeug der Höfe und Fürſten vertaufchte, gehören die Spie- 
lereien feiner religiöfen Symbolik an: — geiflliche Epigramme, Charaden, Logo- 
gryphen, Eleine bildliche Darftellungen der chriftlichen Tugenden in jefuitifchen Muftern, 
vorzugdweife in den Mufterbandlungen des heil. Ignatius und mit epigrammatiſch 
zugeipigten Unterfchriften, endlich chriftliche Traveftieen der Idyllen und flogen 
Theokrit's und Birgil’d, in denen mit möglichiter Grbaltung des Urtertes 
Loyola und feine erften „Helfer und Schüler ald Daphnis und Lycidas, Thyrſis, 
Alexis, Corydon und Tityrus auftreten. (Uebrigens wurde dieſe ſymboliſche und 
epigrammatifche Spielerei auch auf proteſtantiſcher Seite, z. B. in der fruchtbringen« 
den Gefellihaft, und die idylliſche von den Pegnisfchäfern in Nürnberg cultivirt, 
während ganz Europa für Marino’d Adonis, die Steigerung von Guarini's „treuem 
Schäfer", ſchwärmte). Die gewaltigen Leiftungen der frommen Weflerion, in weldyen 
die italienifchen Meifter nach Raphael dad Ebenmaß und die Ruhe von defien Gomes 
pofltion durchbrachen und an die Stelle derfelben den Ausdruck der perfönlichen Er« 
regtheit, der Sehnſucht nach dem Himmliſchen und der Devotion fetten (3. B. Agoftino 
Garracci'3 fterbenden Hieronymus, der mit feinen legten Lebenskräften nur noch Verlangen 
nach der Hoftie ift, Die ihm gereicht wird), Fönnen wir nicht einfeitig auf jeſuitiſche Ein— 
wirkung zurüdführen. Die Neflerion, Abſicht, felbft Uebertreibung, die fi in ihnen 
ausfpricht, mag von jefuitifcher Anregung berftammen; die weichliche Ausartung, Die 
ſich ſchon in Guido Neni geltend macht, und die finnlichen Quälereien, in denen noch 
Spätere die Devotion und Aufopferung zur Anfchauung brachten, dürfen wir noch 
eber als Zeugniffe von dem zunehmenden Einfluffe der 3. auf die Kunft betrachten. 
Aber die erſte Kraft, mit welcher die nachraphaelifchen Meifter das Bedeutungsvolle 
ihrer Gegenftände hervorzuheben und in lebendiger Bewegung und Erregtheit darzu— 
ſtellen juchten, ift von den J. unabhängig. Die Berechnung, welche Loyola's geift« 
liche Uebungen durchzieht, Fonnte feine Kunftwerke fchaffen. In den adcetifchen Ge— 
falten der fpanifchen Malerſchule ferner erfennen wir viel mehr das innere verzehrende 
Feuer der Dominikaner ald den behutſam caleulirenden Verftand der I. Dagegen 
kann den Lepteren der Ruhm nicht abgejprochen werden, daß fle feit dem weitfälifcyen 
Frieden die firchliche Kunft des Katholicismus vorwiegend beberrfcht und ihr den 
Eharafter der gemüthlofen Berftändigkeit aufgedrüdt und den Mangel der Erfindung, 
vor Allen in den Kirchenbauten, durch überladene und zugleich Eleinliche Pracht ver» 
deckt haben. Bezeichnend endlich für dem Geift der Eleinen Intrigue und der Ver— 
weichlichung, der die 3. in dieſer Periode einnahm, ift ihr Kampf mit den Bifchöfen 
und anderen Orden, denen fle die Oberbirection der weiblichen Orden der Garmelis 
terinnen, befonderd der neuen franzöflfchen Stiftungen’ der Urfulinerinnen und Bil 
tandinen nicht gönnten und durch VBerbächtigungen zu entziehen juchten. Da ihnen 
bie Ordendregel die Direction von Prauenklöftern unterfagte, fo benugten ſie das 
Stillfchmweigen der Regel über die individuelle Seelforge und das Recht der Nonnen, 
fi neben ihrem ordentlichen Beichtvater einen außerorbentlichen zu wählen, um fich 
in legterer Stellung in den vier» bis fünfhundert Klöftern der Urfulinerinnen und 
Vifltandinen, die es zur Zeit Ludwig's XIV. in Branfreih gab, den bvorwiegenden 
Einfluß zu verfchaffen. Und doch war der Boden, auf dem ſie in biefer Periode ihre 
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Prahtbauten aufführten, das Volk mit ihren Devifen und ſymboliſchen Bildern an« 
lockten und den Krieg in die Brauenflöfter trugen, fchon in den nächften Jahren nach 
dem weitfäliichen Frieden unterhöhlt worden. Als Fürften, PBüpfte und bie eigenen 
Generale ded Ordens an der Neform deffelben verzweifelten und die gelehrten und 
kirchlichen Gorporationen fi vor ihm beugten, unternahm dad franzdfiihe Bür- 
gerthbum den offenen Angriff, zum Kampf auf Leben und Tod. Die Lehre von ber 
Gnabe hatte in der Fatholifchen Kirche (fiehe d. Art. Janjen) wieder Belenner ge= 
funden, und ald diesmal die 3. fich wieder in bie erften Reiben des Kampfes flürzten 
und ihre leichte und künſtliche Frömmigkeit gegen eine ftrengere Lebensanſicht ver— 
theidigten, trat dad Bürgertbum mit den Waffen Der gelebrten Kritif gegen fle auf. 
Es bewies ihnen, daß ihre Moral und damit ihr ganzes Inftitut veraltet fe. Das 
Bürgertbum wollte fie nicht reformiren und ihre Moral weniger lar und etwas ftrenger 
haben, fondern es wollte fie vollfländig verdrängen und an die Stelle ihrer Moral 
feine eigene rigoriftifche fegen. Die Confequenz erhob fi gegen den Grundfag — 
beide Moralen waren weltlich gefinne; die bürgerliche nahm für fih nur das Priviles 
gium und den Ruhm der Gefinnung und firengen Ueberzeugung -in Anfprud. Darım 
drehte fi der Kampf und darum Eonnten in demjelben die J. nicht beftehen. 

8) Die Moral der. ift, wie ſchon oben bemerft, dad Erzeugniß ihrer erften, 
probductiven Periode. Ihre bedeutendften Gafuiften gehören dem Schluß des 16. 
und dem erflen Viertel des 17. Jahrhunderts an: Emanuel Sa, ein Bortugiefe, farb 
1596, Thomas Sanchez 1610, Branz Suarez, wie Jener ein Spanier, 1617, ber 
Italiener Bincenz Filliuzio 1622 und der Miederländer Leonhard Lei 1623. Der 
Spanier Anton Escobar gehört einer fpäteren Zeit an und ftarb 1669. Diefe Männer 
find die Schöpfer der Moral und zwar im Sinne einer Tugendlehre, welche die Ber» 
pflihtungen bes Ehriften gegen Gott regelt und fein Berbalten in der Welt mit biefen 
Verpflichtungen audeinanderfegt. In diefem Sinne haben die Lutheraner Feine Mo 
ral ausbilden können; fe kannten nur Offenbarungen der Gnade und Wirkungen 
der dem Menfchen inmwohnenden Liebe. Weltliche Regungen baben fle auch gehabt 
und es finden fih daher auch bei ihmen frübzeitig Anfäge zu einer felbfiftändigen 
Moral. Allein fle haben jene Regungen doch immer wieder überwunden, dieſe An« 
fäge zurüdgedrängt, da die bloße Beziehung des Menfchen auf Gott, welche bie 
Moral beibehalten mußte, um wenigftens ihren religiöfen Gharafter zu documentiren, 
- ihnen zu bürftig war md insbefondere ihrer Gemüthseinheit mit der Gnade und der 
Kühnheit ihres Wahlſpruches: „Nicht Ich, fondern Chriſtus in mir” geradezu wiber- 
fprah. Sie waren zu adlig und vornehm, um der „feinen Außerlihen Zucht“, die 
ihnen nur als fich von felbft verftehende Darftellung ihres Gnadenftandes galt, für 
ſich allein einen abfoluten Werth beizulegen und fie als ein Gebiet oder als eine 
Disciplin eigner und felbftfländiger Art zu regeln. Als fle auch ihre Moral erhielten 
und paragrapbirten, war ed mit ihrem Chriftentyume und Lutherthume vorbei, war 
ihr Glaube auf die. beiden Artikel Gott und Unfterblichkeit beſchränkt und bedurfte 
ed erſt der (moch nicht chriftlichen, fondern) deutfchen und germanifchen Reaction ihrer 
Philoſophen (befonders Kant’), um die Pflicht wieder mit der PVerfönlichkeit zu vers 
“Schmelzen. Die 3. gingen dagegen von vorn berein darauf aus, eine weltliche Moral 
aufzuftellen. Sie find die Gründer des neneren Bölferrechtd, des Staatdrechte, der 
Nationalöfonomie; wie fle in der Dogmatik den natürlihen Willen gegen die 
Gnade behaupteten und nicht Taffen mollten, fo haben fle ihn in der Moral von den 
kirchlichen Rüdjichten und PBerpflichtungen emancipirt und auf fih ſelbſt 
geftellt. Zu dieſem Zwecke zogen fie eine fcharfe Grenzlinie zwifchen den beiden 
Welten der Gnade und Heiligkeit und des marürlichen Willend und bemühten 
fi dann, das Urtheil, Das in jeder diefer Welten gilt, vor Webergriffen 
in- ein ihm fremdartiged Gebiet zu bewahren. Hüben und drüben, für die Heiligs 
feit Gottes und für den natürlichen Willen, lehrten fie, gilt ein anderes Gefeg, eine 
andere Norm, ein anderes Urtheil. Die Gerichte Gottes find nicht die der Menfchen — 
jene find nicht jo fireng wie dieſe; was vor den Menfchen ein Verbrechen ift, if es 
darum nicht vor Gott; felbft die Sünde findet drüben und an Gottes Statt vor dem 
geiftlichen Richter im Beichtſtuhl Bergebung, wenn fle nicht wiffentli begangen, 
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feine Gewiſſensthat umb nicht zugleich Sünde gegen den heiligen Geift ift; 
was aber nur Die Menfchen verurtheilen, daraus braucht fich der Uebertreter kein Ges 
wiffen zu machen, denn die Menfchen können einander feine Gewiffenspflicht auflegen, 
— dad fann nur Gott — nur Er kann Etwas zur Gemwiffendfache, d. h. zur Sünde 
machen. Um nun die Bermifchung beider Gebiete, Gerichte und Urtheile zu verhüten, 
ftellten die 3. Die Unterfcheidung von Sünde und Hebertretung auf. Jene ift 
dem Nichterftubl Gottes vorbehalten, diefe ift eine Verlegung des weltlichen Gebots, 
gilt aber vor Gott nicht ald Sünde. Der Erbenfohn mag felber zufehen, wie er fi 
in digfer Welt, namentlid in den Golliffonen zwifchen ihren Orbnungen und feinen 
Nöthen und Verlegenheiten zurecht findet. Gr mag fih durch die gefellichaftlichen 
Verpflichtungen, welche die Menfchen einander auflegen, ohne damit das Gewiſſen 
erreichen und binden zu können, durchichlagen, fich fügen, wenn er zum Widerfland 
oder zur Ablöfung einer Verpflichtung zu ſchwach ift, hat er die Kraft dazu, ſich in 
den Bel und Gebrauch feiner natürlichen Freiheit fegen — unterliegt ex Dagegen 
im Kampf und wird er ergriffen, die Folgen tragen. Gott vergiebt ihm und läßt 
ihm durch den geiftlichen Richter erflären, daß dieſe weltliche Uebertretung feine Sünde 
if. Der Weltverkehr, der Handel und Wandel, der Wucher, dad Kaufmanndgefchäft, 
das Dienſtverhältniß — Alles Dinge, welche Die 3. bis in das Eleinfte Detail durch⸗ 
fpüren — haben ihre eigenen Regeln und Müdfichten, die mit Gotted Urtheil 
Nichts zu thun haben. Die Noth erklärt und rechtfertigt bier Alles, — bier fleht 
der gemeine Mann auf feinem eigenen Boden und auf eigenen Füßen, er hat nur die 
Gelege des Geichäfts, wozu ihm die jefuitifchen Gafuiften die gründlichfte Ans 
weifung geben, zu fludiren und für feinen Wortheil oder für Gefahrlofigkeit zu 
forgen. Die Theilnabme der 93. für den ſchwachen Weltmenfchen kennt in 
diefer Beziehung Feine Schranken und gebt in die ganze Unendlichkeit des 
Detaild ein. Der Hauswirth, der fein Haus an öffentliche Dirnen vermierhet, der 
arme Schluder von Bedienten, der für feinen Herren ein Mädchen holt oder bei diefem 
die Ankunft feines Gebieterd im Voraus anmeldet oder dem Herrn für dad Liebeswerk 
der Nacht das Bett bereitet, — alle diefe gebrechlichen Weſen finden vor ihnen Gnade 
wenn jle nur (mitteld der Mental-Nefervation) ihre Gefinnung von dem Mieths— 
und Dienftgefchäft fern halten. Ihr Erbarmen entzieht ſich auch nicht den unreinen 
und unehrbaren Gelüften, zu denen ſich Ehegenoffen im Ehebett einander mißbrauchen, 
und ſchwerlich ift die menschliche Phantaſie jemald mehr angeftrengt worden, als «6 
von den 3. geſchehen ift, wenn fie die Einfälle und Möglichkeiten, auf welche der 
Menſch ald ſchwaches und verfchrobenes Naturmefen gerathen fann, aufſuchen und den 
Grad ihrer Berzeiplichkeit beftimmen, Wie die Noth jenen Bedienten in feinem uns 
ehrbaren Gefchäft entfchuldigt und feine eigene Gefinnung rechtfertigt, fo ift audy ders 
jenige, der zu einem Eid gezwungen wird und bei der Leiflung ihm mit feiner Ges 
finnung widerfpricht, an ihn nicht gebunden. Gott flieht diefen Eid anders als die 
Gerichte der Menjchen an — für ihn ift es fein Eid. Der Gott der I. will über- 
haupt nicht, daß der Menfch das Opfer und der Thor der Gonfequenz werde. Die 
Moral geht vielmehr nach jefuitifcher Anficht in Fällen der Noth in's Unmoraliſche 
über; ein ſchwaches Product endlicher Berhältniffe, wird fle von den Ver— 
bältniffen auch wieder bejchränft und umgeworfen und namentlich wollen bie 3. 
nicht, daß der freie Wille durch die moraliichen Rückſichten unterdrüdt werde. Man 
bat ihnen deshalb oft den Vorwurf gemacht, daß file Immoralitäten gelehrt hätten, 
Das if nicht richtig audgedrüädt. Sie haben fie nicht gelehrt und nicht em— 
pfoblen; fie Haben nur dem freien Menfchen das Zugefländnig gemacht, daß das 
Immoralifhe — (3. B. die Nothlüge, die Nothwehr, der Tyrannenmord) 
— durch die Gebote der Sittlichkeit, z. B. durch die Nüdficht auf eigene Ehre und 
Eriftenz und durch die Geflnnung für's Vaterland, eine Notbwendigfeit werben 
könne. So erflärt einer der Ihrigen, Amicus, in jeiner Abhandlung de jure et 
Juslilia, daß „nicht nur ein Privatmann das Recht hat, fein Leben gegen einen Pri— 
vatınann zu vertbeidigen, fondern auch ein Privatmann gegen eine obrigfeitliche Per» 
fon, ein Untergebener gegen einen Superior, ein Kind gegen Bater und Mutter, ein 
Geiſtlicher und Orbensmitglied gegen einen Weltlihen und dieſer ſowohl gegen 
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den Einen wie. den Andern.“ Es ift erlaubt, fagt Molina, Jeden überhaupt 
zu töbten, ber e8 auf unfer Leben abgeſehen bat. Auch gegen die Angriffe auf unfere 
zeitlihen Güter, lehrt unter Anderm Leß in feiner Schrift de justitia, findet das 
Necht der Nothwehr ftatt, da jene Güter und nothwendig ſind, um in Ehren und mit 
Anftand zu leben. Am berühmteften ift Mariana (f. d. Art.) durch feine Mechtfer- 
tigung des Fürftenmords geworben; allein er ſteht mit feiner Lehre vom „Recht der 
und angebornen Freiheit“ gegen die Tprannen nicht allein; feine Theorie findet 
ſich auch bei feinen Ordensbrübern und fein Lob des Jacques Glement, der den Kö— 
nig Heinrich II. ermordete, hat die ganze Geſellſchaft Jeſu ſich angeeignet, indem jle 
den Tag, an welchem der König töbtlich getroffen wurde, in einem öffentlichen Erlaß 
für einen ihrer Glückstage erklärte. Die einzige Einfchränfung, weldye die 3. ber 
—Nothwehr gegen den Mißbrauch der Föniglichen, auch der Tegitimen, Autorität geben, 
ift Die Bedingung, daß der Rächer der BVolköfouveränetät in feiner That dem lauten 
Ruf der Volkaftimme folge. Zu größerer Sicherheit fügt Mariana nod den Math 
hinzu, man möge, ehe man zur That fehreitet, den Rath angefehener Perſonen ein« 
holen; Leß erläutert diefe Anweifung dahin, daß die gelehrten und angeſehenen Perſo— 
nen, von deren Rath auch ſchon das ganze Volk feine Ueberzeugung von dem tyrannifchen 
Charakter eines Fürften abhängig machen folle, die I. find. Die Bertheidigung der 
Bolfsfouverämetät, mit welcher nach des Lainez VBorgange auch fhon Bellar- 
min (j. d. Urt.) aufgetreten, die Folge der jejuitifchen Verehrung und Hochhaltung 
des natürlichen Willens, war zugleich der Ausdrud der Verachtung, mit welder 
die 3. auf die Welt herabſahen. Man muß die Welt nehmen, wie fie- if, —-inan 
muß ihr in ihrer untergeordneten irdifchen Sphäre ihren Kauf laffen, war ihr Grund⸗ 
fag. Verfaffungen wie die Nationalitäten waren ihnen gleichgültig. Ob das Volk 
Die in ihm rubende Gewalt Einem oder Mehreren übertrage — ob es fi für bie 
Monarchie, Ariftofratie oder für die demofratifche Mepublif entfcheide — mie oft es 
feine Sonveränetät ausübt und die Verfaffung ändert — das berührt nach ihrer Anſicht dad 
Seelenheil nicht, fällt nicht in den Bereich der Sünde und findet vor dem Tribunal Gottes 
keine Berbammung. Ueber diefem an fich gleichgültigen Gewühl der Welt lebt Die Kirche, 
die über dem Heil der Seele zu wachen hat, an ihrer Spige der Bapft ale geiftlicher und von 
Gott ihr vorgefeßter Alleinherr — neben dem Papſt die Gefellichaft Jeſu ald der Verein der 
Wiffenden und der eigentlichen Schiedsrichter. Der Hauptgegenfland ihres 
Willens ift aber der Unterfchied zwiſchen Sünde und Uebertretung, ihre jcdhiebärich- 
terlihe Stellung berubt auf der Virtuofität, mit der fie die Erhabenheit des göttlichen 
Urtheild über das menichliche zu behaupten wiſſen, ihre Macht und Herrſchaft auf 
dem Glauben an ihren Verftand und an ihr Geſchick, dem ſchwachen Sterblichen mit 
feinen Neigungen, Berirrungen und irbifchen Abhängigkeiten vor dem göttlichen Richter- 
ſtuhl unaufpörlich Vergebung zu verjchaffen. Auf jene Unterfcheidung zwijchen Sünde 
und Uebertretung ift die ganze gefchichtliche Bedeutung der 3. zurüdzuführen. Sic 
felbt haben die 3. das Leben äuferft ſchwer gemacht, indem fie alle Detaild des 
menfchlichen Lebend durchſuchten, felbft die Gefahr der Beihmugung nicht ſcheuten 
und Politif, Nationalöfonomie, den Tageöverfehr mit feinem Lug und Trug und mit 
feinen Nöthen und Aengſten, da® Ehebett mit den DVerirrungen der kranken und ſpe— 
ctell der romanischen Phantafte, endlich auch die Schwächen und Gebrechen des geift« 
lichen und möndijchen Standes — Alles ohne Unterfchied, das Große erniedrigend 
und das Schmugige und Kleinlicye wichtig machend, in das Schema ihres Doctrina- 
rismus einzwängten. Uber dem gemeinen Mann oben und unten, in der Bedienten» 
tube and auf den höchſten Stufen der Gefellfhaft, im Ehebett und in der Verrich⸗ 
tung des beiligen Officiums, haben fle dad Leben leicht gemacht. Da trat in den 
janfeniftifchen Unruhen wiederum der Streit über die Gnade ein und führte, wenn 
fle auch wiederum wie auf dem Tridentinifhen Concil und entfchiedener als in den 
Berhandlungen über die Molina’fche Lehre den Sieg davontrugen, ihr Berberben 
herbei. Die neue Erfrifchung der Gemüther durch die auguftinifche Theorie ermwedte 
den Unmillen über die Laxheit der Moral der I. und über die Durchflechereien und 
Mittel der Falichheit, zu denen fie, um dem freien Willen und dem perfönlichen In— 
tereffe des Erdenmenfchen vor dem Tribunal Gottes durchzubelfen, ihre Zuflucht nah» 
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men. rüber hatten PBäpfte und mächtige Fürften eine Gefellfchaft, deren Betriebfam«- 
feit und Intentionen auf fle einen unbeimlichen Eindruck machten, beargwohnt und 
mit Reformplänen gequält; diesmal war ed das höhere, parlamentarifche Bürger: 
tbum, welche ihnen im Namen der Ehrbarkeit, der ehrlichen Gefinnung und 
der gefellfchaftlichen Intereffen den Krieg erklärte. .Die erſte Periode dieſes bür— 
gerlihen Kampfes wird durch dir lettres provinciales Pascal's (ſ. d. Art.) 
vom Jahre 1656 bezeichnet. Don dem Schlage, den ihnen dieſe Schrift bei« 
brachte, Haben ſie ſich ſeitdem nicht wieder erholt. Der Kampf in derfelben drehte 
ſich befonderd um die Probabilitätd-Marime, wonach der fchülerhafte und 
zwar troß feiner gerühmten Breibeit in Angelegenheiten des moralifchen 
Urtheils ſchülerhafte Menſch, mit dem es die I. allein zu thun hatten, 
fih an die Autorität irgend eined Lehrers Hält und in der Probabilitit von deſſen 
Entfcheidung feine Rechtfertigung befigt. Es war nicht allein die Schlauheit und 
Pfiffigkeit dieſes Verkriechens unter eine Autorität, die Erlaubniß, den mildeften 
Rath für probabel zu halten und den firengeren Entfcheidungen anderer Gafuiften vor« 
zuziehen, nicht die Sfepfld und Anarchie, welche die I. durch jene Theorie in die 
bürgerlihe und in ihre eigene Gefellfchaft einführten, was den Spott und Unmillen 
der Janfeniften bervorrief, jondern vor Allem der Pedantismus und doctrinäre 
Formalismus, mit welchem die 3. ihre Schüler über die Schleichwege zwifchen 
Autorität und Willfür unterrichteten. Das Altfränfifche, Steifd und Aengftliche der 
jefuitifchen Methode war zum Gefpdtt geworden; das Bürgertum verlangte nad 
einer ernftbafteren Autorität und nah gefinnungspollerer Unter- 
werfung. (Uebrigens darf daffelbe auf die Dialektif und Gefinnungs - Tüchtigfeit 
feines Borkämpfers Pascal heutigen Tages nicht mehr zu ftolz fein; es bat indeflen 
feine, Meifter und Strafprediger gefunden — in den Soctaliften. Auch feine Moral 
ift lax und gefchäftdmäßig geworden und bat vor der Unvermeidlichfeit des 
Unredt3 und vor den Probabilitäten der Weltbildung die Segel eingezogen. Seine 
Menfchenliebe und Humanität find aufgeklärt genug geworden, um fich mit den Uebel- 
fländen der Goncurrenz zu vertragen, und feine Gefinnungs-Tüchtigkeit verfteht eö, ſo— 
bald, wie im Wucher, der eigene Vortheil im Spiele ift, fehr wohl, fich binter der 
Autorität refpectabler Grundfäge zu verfriehen. Es weiß jegt auch die Unterſchei— 
bung zwiſchen Sünde und Uebertretung fehr wohl zu handhaben und für Die Ver— 
zeihlichkeit der legteren die Marimen: „Jeder ift fich felbft der Nächſte“, „Leben 
und Lebenlaflen“, „Klappern gehört zum Handwerk“, anzurufen. Als Kritiker 
des Bürgertfums bat an diefem Charles Fourier die J. gerät.) In den 
erften Jahren nach dem mejtfälifchen Frieden hatte der Kampf zmwifchen dem 
Bürgertum und den I. noch eine firhlih-dogmatifche Färbung Allein 
die I. arbeiteten mit ihren Bemühungen, den Janſenismus vollftändig zu 
unterbrüden, felbft darauf bin, daß diefe Färbung verſchwand. Ihr Sieg wurde durch 
die Bulle „Unigenitus* vom Jahr 1713 proclamirt; noch einmal, entfchiedener als in 
‚der Molina'ſchen Streitigfeit, aber auch zum legten Male Hatte fich die Curie für fie 
und gegen die Lehre ihrer Gegner von Sünde, Gnade und Rechtfertigung »erflärt. 
Der Kampf der 3. war zu Ende, der Sieg entjchieden; aber nun ging ed auch mit 
ihnen und mit dem antiauguftinifhen Katholicismus zu Falle. Man hat fich öfters 
darüber gewundert, daß unmittelbar nach diefem Triumph der Gurie und ber 3. und 
nach dem Tode Ludwig's XIV. (1715) die entgegengefegte Bewegung eintrat, Die auf 
den Sturz der pofltiven Religion und des Katholicismus ausging, den Rationalidmus, 
Humanismus und Naturalidömus obenauf brachte und endlich bei der Revolution an— 
langte. Um diefe auffallende Wendung zu erklären, verweift man auf die Gewaltſam— 
feit, mit welcher jener König ben Proteftagtismus und den Janfenismus unterbrüdte, 
und auf die Heuchelei, die er durch die Begünftigung der jefuitifchen leichten Fröm— 
migfeit und der leichten Befehrungen, welche diefelbe möglich machte, zur Mode erhob. 
Allein der Abfcheu gegen died Verfahren, mochte er noch fo lebhaft und allgemein 
fein, konnte noch nicht eine Humaniftifche Theorie erzeugen oder, falld man diefelbe, 
wie den englifchen Deismus, aus dem Auslande bezog, den einftimmigen Beſchluß 
diefer Importation hervorrufen, Daß der Romane, wie der Verlauf der janjeniftifchen 
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Bewegung beweift, eben Fein befonderes Geſchick dazu bat, ſich in die auguftinifche 
Theorie einzuleben und ſich im Onadenreich mit ficherer abliger Haltung gleichfam ala 
Kind vom Haufe zu benehmen, ift für ſich allein auch Fein genügender Erflärungdgrund 
jener plöglihen Kataftrophe. Die Gefinnung, die aldbald nach dem Tode Ludwig's um 
fih griff und feitvem von Frankreich aus jogar eine unwiderftehlihe Propaganda orga- 
nifirte, mußte fchon im Innern vorhanden und mächtig fein. Indeſſen, wir brauchen 
ihren eigentlichen Sig nicht mehr zu fuchen. Wir haben ihn bereitö in den weltlichen 
und rationaliftifchen Borausfegungen des Jejuitidmud und in der Berweltlichung 
und Rationalifirung, in welche er feit dem tridentinifchen Concil den Katholicidmus 
bineingog, fennen lernen. Jener göttliche Concurſus, an den der Menſch jeit der 
Schöpfung gebunden ift, gehört ſchon mehr der deiftifhen Anfchauung als der chriſt⸗ 
lien an. Die Breiheit und Die für den Haus- und Weltgebrauch paſſable Gejundheit 
des natürlihen Willens war für den Rationalidsmus und für die Mevolution eine 
brauchbare Borausfegung. Das Kunftflüd der J., aud dem reinen Menjchen, ohne 
ihn in feinem Innern zu verändern, einen Ehriften zu machen, war ſchon humaniftiich. 
In der jejuitifchen Werfthätigkeit und auf die eigene Gefinnung pochenden Werkheilig- 
feit, im diefer Vergötterung des Menſchen und feines Willens ift der jpätere Liberas 
liämus, die Nevolution enthalten. Nur Eins war nöthig, um diefen weltlichen Kern 
des Jefuitismus für ſich allein zur Entwidelung zu bringen; — es brauchte bloß die 
leichte, geiftliche Hülle zu fallen, mit der ihn die 3. bebedt hatten, Daß das geſchah, 
dafür haben die J. in Berbindung mit der Curie felbft geforgt. Die Betriebfamkeit, 
mit der fle ihre weltliche Geſinnung im Dogma von der Nechtfertigung feit dem tri« 
dentiniſchen Goneil zur Herrfchaft brachten, ließ Feine geiftlihe Auffaffung dieſes Dogmas 
neben ihnen auffommen. Die Eurie felbft half ihnen in der Ausfchliefung und Verdäch— 
tigung jedes abweichenden Strebens; zulegt flellte fle ihnen die Kraft ihres Anathtma's 
zu Gebote. Seit der Bulle Unigenitus war eine neue Erörterung des 
Dogma’d unmöglich; der Gegenjaß mar für immer niebergefchlagen und ein 
Dogmatijcher Streit wäre von jet an nicht nur Auflehnung gegen dad Urtheil der 
Gurte, ſondern lächerlich geweien. Jene Bulle machte mit Einem Schlage das jefui- 
tifche Frankreich weltlich. Seit diefem Verbot der geifllihen Prüfung gab es feine 
dogmatiichen Streitigkeiten mehr; zum Ueberfluß half noch die Ausartung der janje- 
niftifchen Oppofltion in Efftafe, Wunderthätigfeit und jchwärmerifche Verehrung der 
neuen Heiligen den Weltmenfchen alled dogmatifche Intereffe verleiden. Hauptfäche 
lich aber hatten dieſes Intereffe die I. in ihrem legten Sieg getödtet und 
nun ſahen fie fih plöglid von der GSfepfis, religiöfen Gleichgültigfeit und 
von einem neuen Glauben an die Mechte des matürlihen Willens und des 
reinen Menfchen angegriffen und überfluthet. Ihre Ausſaat wuchs ihmen. über 
ben Kopf. Natürlid) waren ihre Nachfolger, was Erfolge in der Welt betrifft, noch 
glücklicher als fle, denn jene wollten eben nur der Welt angehören, fle retten, ohne 
fie mir chriftlich fcheinenden Uebungen zu quälen, fle mit weltlichen Mitteln gewinnen, 
ohne ihr mit einer geifllichen Disciplin zur Laft zu fallen. Selbſt ſchon durch und 
durch weltlich, hatten die I. ihre profane Thätigkeit «auf den Gebieten der Politik 
und der Nationaldfonomie, in Haus und Schule mit dem Grundfag: in majorem 
Dei gloriam zu heiligen gefucht; ihre Kinder ftellten dagegen von vorn herein den 
Grundfag auf: Alles dem Volke zu Ehren, Alles für das Volk, Allee nad dem 
Willen des Bolfs. Die I. hatten die Kunft ausgebildet, den gemeinen Maun fo zu 
regieren, wie ed Gott haben will, ohne Doch dabei Jenem vor den Kopf zu floßen; 
fie hatten den Bebürfniffen, Schwächen, Neigungen und Leidenfchaften des natürlichen 
und gejellichaftlichen Menfchen „Rechnung getragen“; ihre freigeiftigen Nachfolger das 
gegen wollten jene Kunft der Regierung nur jo üben, wie der gemeine Mann jelbf 
regiert fein will. Das Geſchäft war fomit für die Fortſetzer deſſelben verein« 
facht und erleichtert, aber das Material: der natürliche Menſch, der gemeine Mann, 
die Leute, die gebildet und gebefjert werben follten, war daſſelbe geblieben; alfo erb- 
ten auch die weltlichen Schüler die Handmwerfämittel ihrer Vorgänger und bie Mes 
thode, dieſe Kunftgriffe des Geſchäfts durch den edeln Zweck und die Intention zu 
vechtfertigen. Wie die 3. fi) in die Gefahr begaben und — darin umkamen, als ſie 
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dem gemeinen Mann, mit dem ſie es in den oberen und unteren Regionen der Ge— 
ſellſchaft allein zu thun hatten, mit den zweckmäßigen, alſo ſelbſt gemeinen Mitteln 
beikommen mußten, ſo hat ihr naturaliſtiſcher Nachwuchs, bis auf den jetzigen Libera— 
lismus, alle Mittel, Schmeichelei und Verſtellung, Schreckbilder und lachende Zu— 
kunftsphantaſteen, Verleumdung und Heuchelei, kurz, düſtere und erheiternde Phraſen, 
für gerecht erachtet, wenn fle nur die profane Seele allarmiren und ihre Unterwerfung 
bewirken. Aber das Eine muß man diefen Bollendern des Jefuitismus, mit Aus— 
nahme des neueren Liberalismus, der wieder in dad bloße Formelweſen 
berunter gefallen ift, laffen, daß ſie an die Stelle der bloß formalen Beichäftigung 
mit der Welt, in welcher die jeſuitiſche Caſuiſtik ftehen geblieben war, eine inner- 
lide Entwidlung des Weltgehalts gejegt haben. Die 3. begnügten ſich 
damit, dad Mäderwerf des Weltverkehrs zu beobachten und wenn daſſelbe in Die geiſt— 
liche Sphäre eingreift oder mit den Verpflichtungen derſelben in Collifion kommt, 
die Sache in’d Meine zu bringen. Sie erfannten den politifchen und bürgerlichen 
Handel und Wandel zwar an, rechtfertigten ihn fogar, aber hatten dabei ihre Seele 
für ih. Meine Weltkinder, gaben fle fich der Welt doch nicht Hin. Mit ihrer In— 
‚tention fanden fle iſolirt zwifchen Gottedreih und Weltreich, ohne einem 
von beiden mit dem Gemüth anzugehören. Die BibliotHefen, zu denen ihre formali- 
ftifhen Beobachtungen und Urtheildfprüche anwuchſen, behandelten nur die Gewiſſens—⸗ 
fälle, in die der gemeine Mann durch den Weltlauf gerathen Fann, die Serupel, 
die jich Die Leute Über die Anforderungen der Welt machen. Aber alle die Feinhei- 
ten und Scharffinnigfeiten, mit denen fle dieſe Bedenken hoben, griffen den Leuten 
nicht in's Herz und verföhnten fle weder mit der Welt, noch mit dem Himmel. Die 
3. forgten nur dafür, daß die Maſchine des geifllichen und weltlichen Verkehrs im 
Geleife blieb und das Gefchäft feinen Fortgang hatte. Innerlich war dem Menjchen 
in feiner Weife geholfen; feine Meifter ftellten ihn nur, wenn er bedenklich wanfte, 
wieder in die richtige Pofltur. Die Aufklärung Dagegen, welche die Confequenzen 
des Jeſuitismus z0g, hatte wirklich ein Herz für die Welt, flieg in deren Inneres 
nieder und fuchte in Vernunft und Moral die Keime einer gebaltvollen Entwidelung 
auf, die fle allmählich zu Syflemen der Moral, der Politif, der Nationalöfonomie 
fortführte. Es ward mit der weltlihen Gefinnung, die auf Geiten ber J. 
fi in taufend und aber taufend cafuiftifchen Nechtfertigungen des Weltmenfchen ab» 
geäfchert hatte, fo zu jagen beiliger Ernft und ftatt der Diftinctionen, Gewiffend» 
fragen und Antworten der J. erhoben ſich plöglich Metitermerke der wiflenfchaftlichen 
Architektonik und Riefenunternehmungen, wie die pbilofophiichen Enchklopädieen, in denen 
der Weltftoff, von Einem Geifte bearbeitet, zufammengeftellt wurde. Standen die 3. und ihre 
rationaliftifcehen und revolutionären Bollender, was den Gebrauch der Fleinen Handwerfömit- 
tel, die Sucht der Propaganda, die aufreibende Arbeitfamkeit, die Einwirkung auf die Maſſen 
und die Werbung um Könige und Fürjten betrifft, völlig al pari, fo erhoben fich die Bollender 
durch die gebaltvolle Tiefe des Weltfinnd und die Kunft der Darftellung body über ihre 
Vorgänger. Vergleichen wir Beide in ihrem Verhältnig zum Chriftenthum und nament- 
li mit der Reformation, jo dürfen wir und durch die creatürlidhen Fäden, an 
welchen die 3. den Zufammenhang ded natürlichen Menfchen mit dem Schöpfer noch 
fefthalten, nicht irre machen lafien. Innerlich erwedt haben die I. den Menjchen 
nicht; jene Fäden zerriffen daher unter ihren Händen. Bon ihnen aus Fonnte es 
nimmer zu einer Wiederbelebung des Chriſtenthums kommen. Allerdings haben 
ihre naturaliftifchen Fortjeger die theologiſche Grundlage, auf weldyer die Väter noch 
arbeiteten, völlig bei Seite geichoben; aber daß fie im Gegenjag zu den 3. den 
Mechanismus der Weltanficht derfelben und ihrer Behandlung des Willens befeitigten, 
— dieſe Leiftung machte eine innerlihe Verſöhnung mit dem Chriſtenthum doch 
wieder erft möglich. Die I. Hatten die Welt nicht genommen, wie fie ift, 
fondern fie einerfeitd zu einem Mechanismus und zum Wohnplag des bloßen gemeinen 
Mannes gemacht. Die philofophifhe und Fünftlerifche Bemühung ihrer Nachfolger 
und Gegner, die Welt wirklich zu nehmen und darzuftellen, wie fie if, — als 
ein von innen heraus lebendes und wirkendes Weſen — derfelben Männer Beftreben, 
den Willen im Innern wieder aufzufuchen und von innen heraus ſich geftalten und 
33* 
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offenbaren zu laſſen — das ſtand dem Chriſtenthum näher als die mechaniſche Be— 
ſchwichtigung, welche die J. dem Willen angedeihen ließen. Von hier aus konnte 
auch wieder das Verſtändniß der lutheriſchen Rechtfertigungslehre erweckt werden, (man 
denke vor Allem an Kant's hierher gehörige Arbeiten) — von der jeſuitiſchen Recht— 
fertigung des Naturwillend gegen feine geiftlihen Serupel nie. Kurz, die Niederlage 
der 3. durch ihre eigne weltliche Confequenz war um fo fehredlicher, als durch die 
fünftlerifche und pbilofophifche Ausbildung der Iegteren der Feind, den ſie feit dem 
tridentinifchen Concil bekämpft hatten, einen weltlichen Helfer erhielt. 
9) Die Aufhebung ded Ordens murde durch die Gemwaltmaßregeln, welche 
die romanischen Staaten einzeln und auf eigene Hand ergriffen, eingeleitet; Papft 
Clemens XIV. (f. d. Art.) erließ fein Breve vom 21. Juli 1773, welches die der 
finitive Aufhebung ausfprach, erft, ald er dem vereinten Andrängen der bourbonifchen 
Bürften nicht mehr widerſtehen Fonnte. Die Reihefolge der Greigniffe, die mit ber 
Vertreibung der 3. aus Portugal (1759) beginnt, ift in dem fo eben genannten Art. 
und unter Clemens XII, bereit angegeben worden. PBombal (f. d. Art.) er 
Härte den I. den Krieg in einem ausführlichen Memoire, welches er in zwanzigtau— 
fend Eremplaren druden und in ganz Europa vertheilen ließ. Dieſes Kriegemanifeft 
führte den Titel: „Kurzer Bericht über dad Verfahren der I. in den aufereuropäi- 
fchen Welttheilen® (1757) und befchäftigte fich vornehmlich mit dem Krieg, den die 9. 
von Paraguay an der Spitze ihrer bewaffneten Indianer gegen die Megierungen von 
Spanien und Portugal geführt hatten. Ob fie, wie Pombal behauptete, auch an dem 
Unternehmen der Familie Tavora gegen bad Leben des Königs (am 3. September 
1758) betheiligt waren, ift um fo fraglicher, da die Schuld jener Familie noch kei— 
neswegs erwiefen if. In Spanien war die Regierung gegen bie J. wegen der Rüd- 
fihtälofigfeit, mit der fie in Amerika, namentlich in Merico, felbft die Entfcheidungen 
der föniglihen Tribunale gegen ihre Uebergriffe mißachtet hatten, aufgebradt. Die 
Dppofition der 3. gegen den Klerus war in Merico in einen offenen Krieg gegen die 
geiftliche Gerichtöbarkeit des Erzbifchofs Palafor ausgeartet; der letztere hatte fogar, 
ald die I. im Vertrauen auf den Beiftand des ihnen günftigen Vicekönigs gegen ihn 
einen Kirchen: Bann publicirten, ind Gebirge fliehen müffen (1747). Zwar fprad fi 
die Negierung des Mutterlandes für den Erzbifchof aus, derfelbe murbe, nachdem der 
Vicekönig abgejegt war, im Triumph in feine Nefldenz zurüdgebradht, felbft ein Breve 
des Papſtes mißbilligte das Verfahren der J. Dieſe verharrten jedoch in ihrem Un- 
geborfam gegen alle weltlihen und geiftlichen Autoritäten und behaupteten fich troß 
der Enticheidungen der Gerichtöhöfe des Königs und des Papfted im Beflg der Zehn- 
ten, die fle dem Staat und den Domcapiteln entriffen und an ihre Gollegien gebracht hatten, 
Auch über dem Grabe des Erzbifchofs, deffen Heiligfprechung die Amerikaner und der Madri- 
der Hof in Rom betrieben, dauerte der Kampf fort, bis Karl II. den Proceß wegen der Zehn⸗ 
ten wieder aufnehmen ließ und die Entfcheidung der Gerichte gegen die I. auswirkte. Ob die 
legteren, wie die Regierung annehmen zu müffen glaubte, an den Aufftänden der Ma—⸗ 
drider Volksmaſſen gegen bie fidcalifchen Mafregeln des Reformminifteriums (im 
März 1766) betbeiligt waren, ift eben fo fraglich wie ihr Antheil an jener portugie- 
ſiſchen Verfhwörung. In Branfreich hatte der Eclat, melden der Banferott bes I. 
de Lavalette und die durch denjelben verurfachten Falliſſements mehrerer franzöftfcher 
Hanbelöhäufer im Jahr 1756 machten, die Entfcheidungen des Parifer Parlaments 
gegen den Orden, endlich das Fönigliche Aufhebungsdeeret (1764) hervorgerufen, 
Der Orden hatte jenen J., der auf Martinique einen großen Theil des weftindifchen 
Handels an ſich gezogen hatte, mit feinem Gelde und Credit unterflügt, meigerte fich 
aber, als im franzöflfch-englifchen Krieg die Schiffe der I. genommen wurden,’ bie 
Wechſel, von denen ein Marfeiller Haus für anderthalb Millionen auf die La— 
dung jener Schiffe übernommen hatte, einzulöfen. Das Parlament verurtgeilte ber 
Fanntlih den Ordens-General und in deffen Perfon den Orden felbft zur Bezahlung 
der Koften und gab dem Proceß darauf einen noch gefährlicyeren Umfang, indem es 
eine gerichtliche Unterfuchung der Brage, ob und in mwiefern der Orden den Reichöge- 
fegen und beren Vollziehung gefährlich fei, anordnete. In Deutfchland erlebten die 
J., nachdem Sontheim (f. d. Art.) 1765 im feiner befannten Schrift der weltlichen 
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und nationalfirchlichen Oppofltion eine gelehrte Grundlage gegeben hatte, die Nieder— 
lage, daß felbft die Mainzer und bayerifchen Regierungen die Verbreitung von Bellar- 
min’d Buch „von der Macht ded Papſtes“, melches fle in Mainz im Iateinifchen Ori— 
ginal, in Bayern in deutfcher Meberfegung berausgaben, verboten, In der von dem 
Kurfürften von Mainz darüber erlaffenen Verordnung beißt es 3. B. ausdrücklich, 
„daß die in diefem Buch enthaltenen Säge dahin zielen, die Macht der weltlichen 
Fürften gänzlich zu untergraben, die Gewalt der Bifchöfe einzufchränfen, die Unter- 
tbanen wider ihre Obrigfeiten aufzubegen, das Leben und die Regierung der Regenten 
in Gefahr zu bringen, die allgemeine Ruhe zu flören und überall Aufruhr und Em— 
pörung zu fliften®. Selbſt in Deiterreih war man mit ihrer Unterrichtämethode nicht 
mehr zufrieden; die Kaiferin Maria Therefla hatte der allgemeinen Stimmung gegen den 
Orden fo weit nachgeben müſſen, dag fie das ausfchließende Privilegium deſſelben 
in Bezug auf den öffentlihen Unterricht einfchränkte; von der Commiſſion, bie 
zur Hebung der unter der Leitung der 3. verfallenen Univerfität Wien und zur Re— 
form der Mißbräuche eingefegt wurde, ſahen ſich die I. fogar ausgefchloffen und an 
ihrer Stelle einen Auguftiner und einen Theatiner zu Mitgliedern derjelben ernannt. 
Der Glaube an ihr Inftitut war überall verfchwunden. Alle ihre bisherigen Gegner, 
die fie verdrängt oder gefchwädt hatten, — weltliche und geiftliche Corporationen, 
Klerus und geiftlihe Orden, flanden gegen fle auf, und der weltliche Abfolutismus 
benußte diefe Oppofltion, um in ihnen zugleich alle geiftlichen Uebergriffe in die mo— 
derne Regierungdmafchine zu verurtbeilen. Die geiftlihen Ordnungsftifter hatten an 
den weltlihen Ordnern ihre Meifter gefunden. Die Art und Weife, wie Portugal 
und Spanien ihre 3. auf Schiffe padten und an der Küfte des Kirchenftaatd aus— 
festen, wie Neapel und Parma die ihrigen über die Grenze trieben, war brutal, die 
ganze Procebur die eined Staatsſtreichs. Wenn mir aber auch dad Verfahren ihrer 
Gegner ald gewalttbätig und revolutionär bezeichnen müflen, fo haben mir 
doch zugleich anzuerkennen, daß die I. von ihren Gegnern nur mit derfelben Waffe 
geſchlagen wurden, die fle zuer ſt gebraucht hatten. Sie büßten jetzt für ihren Grund— 
irrthum, daß fe die Meformation für eine Revolution gehalten und gegen fie die 
Eontrerevolution ihrerfeitd zur Tagesordnung erhoben hatten. Gewalt ift immer 
vom Uebel, und die Aufbringlichfeit, die ſich Gott und der Welt für unentbehrlich 
hält, ſtraft fi endlich jelber. Die Gewalt ruft gegen fich die Gewalt hervor, und 
jene Aufdringlichkeit, die ſich an die Stelle der ganzen Welt fegen und nichts neben 
fh anerkennen will, fann mit den erften Erfolgen ihrer gefchäftigen Agitation den 
gemeinen Mann blenden, wird fich aber zulegt immer durch die Kleinlichfeit und 
Gemeinheit ihrer Operationen ruiniren und felbft denjenigen zuwider werden, 
die ſich ihrer zu eigenen Zweden bedient haben. „Hier ſtehe ih," fagte Luther im 
Vertrauen auf die Gnade und auf die Production, zu der ihn fein Kampf mit ſich 
felbft geführt hatte, und überließ e8 der Welt, wie fie fich zu ihm und dem Werke 
der Gnade flellen wollte. Der Proteflantismus iſt defenſiv, weil er ficher ift, daß 
er den ibm gebührenden Raum in der Welt gewinnen und behaupten wird. 
Hinweg mit dir, Damit ich mich an deine Stelle feße — ift die Parole der J.; fle 
haben das gleihlautende Loſungsöwort des fpäteren Liberalismus erfunden. Wie viele 
Taufende Proteftanten haben fie in den öfterreichifchen Landen von Haus und Hof 
und in die Fremde getrieben, um ihre Stelle einzunehmen! Jetzt ernteten fie in den 
romanifchen Ländern die Frucht ihrer Ihaten, als die weltliche Revolution fie ver⸗ 
jagte und fih an ihre Stelle fegte. Auch das Papſtthum büßte für die gleißenden 
Erfolge, die ed der DBetriebfamkfeit der J. zu verdanken hatte. In dem Aufhebungs— 
breve vom 21. Juli 1773 beflagt ed Clemens XIV., daß die 3. trog der mohlnel« 
nenden Warnungen feiner Vorgänger in ihrer Haderſucht gegen die Bifchöfe, die 
regulären Orben und frommen Stiftungen und Brüberfchaften aller Art in Europa, 
Alten und Amerika nicht nachgelaffen hatten. Eben dieſer Shwädhung der geift- 
lichen National» und Rocalgemwalten, Orden und Gorporationen hatte aber 
das Papſtthum die moderne Ausbildung ſeines Abfolutismuß zu verbanfen. 
Seine Klage über die Zerrüttung der Lacalgewalten hat denjelben Werth und Grund 
wie dad Bedauern, mit welchem bald darauf die Monarchen, als die Revolution 
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fle eingefchloffen hatte und zur Uebergabe zwang, ihre Entblößung von allen cor- 
porativen und fländifchen Stügen und Widerſtandsmitteln, die ihr Abfolutismus 
ruinirt hatte, erfuhren. Gleich entblößt wie diefe, that Clemens XIV. daffelbe, wozu 
fid bald darauf die Monarchen bequemen mußten. Er vertraute ſich wie Ludwig XVI. 
am 10. Auguft 1792 der Revolution an und verfegte feine Bertbeidiger in Ruheſtand. 
Die J., feine Miliz, konnten ihm nicht mehr helfen. 

10) Die Wiederberftellung des Ordens und feine neuere Wirkſamkeit werden 
wir nach obiger ausführlicher Darftellung feiner clafflfihen Periode nur in gedrängten 
Zügen fchildern. Das einzig Intereffante an diefer fpäteren Periode ift neben feinen 
fortgefeßten Aggreffionen gegen den Proteflantismus die ihm durch den offen hervor— 
getretenen antichriftlihen Gharafter der Revolution aufgenöthigte apologer 
tifche Thätigkeit, die der Bertheidigung der allgemeinen driftlichen Grundbeſtim— 
mungen gewidmet if und, um es fogleich und ein für alle Mal audzufprehen, von 
der proteftantifchen Apologetif ſich nicht weſentlich unterfiheidet. Iſt in Diefer Ber 
fhränfung der Polemik auf den Kampf gegen Materlalismus und antichriftliche Theo» 
rieen die Entfagung auf die früheren Moralprincipien umd ein Heraudtreten auf den 
allgemeinen chriftlichen Boden gegeben, fo Dürfen wir nicht überſehen, daß jenes Zu— 
fammentreffen in der apologetifchen Tendenz, welches die Nichtfenner an den neueren 
Reifepredigten der deutjchen J. höchlich überrafcht, für den Stand des proteflantifchen 
Bekenntniffes eben Fein rühmliches Zeugniß ablegt. Daß die Borfimpfer des neueren 
Katholicismus und die proteftantifchen Gegner der materialiftifchen Theorieen in der 
Vertheidigung des gemeinfamen Poſitiven fi zufammengefunden haben, ift ald 
ein Fortfchritt, aber auch als eine Schwäche der Zeit zu bezeichnen. Der Fortfchritt 
liegt in dem Bewußtfein, daß die Sache des Katholicismus und des Proteftantismus 
gegenüber der Revolution eine gemeinfame ifl, — die Schwäche bat in der Rathlofig- 
feit, mit welcher Beide im jegigen Augenblid dem revolutionären Frankreich gegen» 
über fteben, ihren eclatanteften Ausdruck erhalten. Das für neugierige Weltfinder 
überrafchende Zufammentreffen jefuitifcher Reiſeprediger mit den apologetiſchen Wen- 
dungen unferer heimifchen Xebrer bildet noch Feine gründliche Gemeinfamfeit; an eine 
Auseinanderfegung wird erft zu denken fein, wenn Jeder von Beiden das Seinige ger 
than, nämlich in feiner eigenen, Fatholifchen oder proteftantifchen Weile feinen Proceß 
mit der Revolution zu Ende geführt hat. Noch jegt klagt man proteftantifcherfeits 
über die feindfeligen Tendenzen, die der Jeſuitismus mit feiner inneren und äußeren 
Miſſion gegen und verfolgt; — wohlan! dann mißtraue man auch der ebereinftim« 
mung mit dem Gegner in einigen allgemeinen Antithefen gegen die demofratifche und 
revolutionäre Aufklärung, und fuche man mit diefer erft mieder auf dem eignen Grunde 
des Glaubens und der Rechtfertigung in's Reine zu kommen. Der Jefuitismus ift 
allerdings noch aggrefflv gegen den Proteftantiämus, nie ber Katholicidmus überhaupt 
— Zeugen feiner Bolitif find die Trennung Belgiens von Holland, die Zerrüttung der 
Schweiz bis zum Jahre 1848, die geiftlihe Invaflon in Holland und England. Dies 
Unterminiren des Proteſtantismus beweift die Undanfbarfeit des Jeſuitismus, aber auch 
feinen Mangel an Berechnung. Als die Mitglieder des Ordens nach der Aufhebung deffelben 
im weftlichen und fühlichen Europa fi unter neuen Titeln erft neue Sammelpunfte 
Schaffen mußten, wurden fie in Preußen und Rußland nicht geftört. Während der letzte 
General des Ordens, der Florentiner Lorenz Ricci (gewählt den 21. Mai 1758) in 
der Engelöburg zu Nom (in der er den 24. Nov. 1774 ftarb) als Gefangener faß, 
beftand der Orden in jenen beiden Fegerifchen und fchißmatifchen Ländern in vollftän« 
diger Organifation fort. Die Reftauration ded Ordens durch die Bulle Pius VI. 
vom 7. Auguft 1814 (sollieitudo omnium ecclesiarum) wäre ohne den Sieg der 
Feperifchen Waffen, der den Papft aus der franzöflfchen Gefangenfchaft befreite, nicht 
möglich gewefen, — und woher follen die Waffen fommen, die dem Katholicismus 
und feiner Miliz aus den gegenwärtigen und ficherlich nody zunehmenden Nötben hel⸗ 
fen, als aus fegerifchen Rändern? Preußen und Rußland Hatten bei fid den Orben 
erhalten und benugt; fened® als den Meifter im Ginfchulen und wegen der Billigfeit 
feines Unterricht, dieſes als Werkzeug feiner Pläne gegen das Fatholtfche Polen. 
(lm es nebenbei zu bemerken; — wenn beide Breunde des Enchklopadismus, Briede 
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rich IT. und Katharina, im ihrer Protection der jefuitifchen Schulmeifter und Intri— 
ganten die Bermandtichaft der letzteren mit der deiftifchen Aufflärung und ihre Brauch— 
barfeit für das abfolutiftifche Regime anerfannten, fo gab dabei befonderd der erftere 
zugleich zu erfennen, daß er bei aller Verehrung der rationaliftifchen Bildung doch über 
der humaniſtiſchen Erbitterung derfelben gegen Fatholifche Inftitute ftand.) Bon Ruß— 
land aus ward die Wiederberftellung ded Ordens überhaupt vorbereitet. Als die rufs 
ſiſchen 3. 1782. den Polen Stanislaus Czerniewicz (f 1785) zum Generalvicar er— 
nannten, ließ es der dem Orden günftig gefinnte Pius VI. ftillfchweigend gefcheben. 
Der 1799 ernannte dritte Oenrralvicar, der Pole Franz Xaver Kareu, erlangte fchon 
von Pius VII. ein Breve, welches unterm 7. März 1801 die Herftellung des Ordens 
für ganz Rußland ausfprach und dem Generalvicar die Würde des Generals verlich. Deſſen 
Nachfolger, der Deutfche Gabriel Gruber (feit 1802 bis 1805) bewirkte durch König Ferdi— 
nand von Neapel die Reftitution des Ordens für das Königreich beider Sicilien (durch Breve 
vom 30. Juft 1804), weldye aber während der franzöflfchen Occupation nur in Sicilien 
zur Ausführung fam. Der Pole Thaddäus Brzozowsfi, 1805 zum General für Rußland 
ernannt, konnte nad Wiederherftellung des Ordens ber päpftllichen @inladung nach 
Rom nicht Folge leiften, da ihm die ruffifche Regierung den Paß verfagte und wahr- 
fcheinlich, fo lange fle den Orden bei fich hatte, ihm dad Anfehen einer eignen natio- 
nalen Diöcefe erhalten wollte. Erſt mit dem Beronefen Aloiftus Fortis, der den 18. 
Drtober 1820 ernannt war, zog der General der Gefellfhaft wieder in Rom ein. 
Ihm folgte am 9. Juli 1829 der Holländer Joh. Roothaan, diefem im Juli 1853 
der Defterreicher Peter Ber. Was dad Scidfal der I. in den einzelnen Rändern 
Furopa's betrifft, fo wurden fie bald nach dem Tode Brzozowski's wegen der Auf 
dringlichkeit ihrer Profelgtenmacherei und wegen ihrer Intriguen gegen bie ruſſiſche 
voiffenfchaftlie Miſſion in Peking durch den Faiferlichen Ufas vom 25. März 1820 
aus Rußland vertrieben, nachdem ihnen am 1. Januar 1816 wegen des erfteren 
Grunde der Aufenthalt in Peteröburg und Moskau verboten war. Schon 1816 
hatten fie bald nach Errichtung ihres Moviziatd zu Diftelberg dad Königreich der 
vereinigten Niederlande räumen müffen, weil fie den Widerftand des belgiſchen Epis— 
fopatd gegen die niederländifche Verfaffung organifirt hatten; ihre Einwirkung auf 
die inneren Kämpfe des Königreichd war damit freilich nicht gebrochen und nad der 
September-Revolution von 1830 fehrten fie als Sieger zurüd und bedeckten das neue 
Königreich mit ihren Eollegien. In Spanien fliegen fie und fielen mit dem abſolu— 
ten Königthum, ebenfo in Portugal; aus letzterem Meich vertrieb fie Dom Pebro 
1834, aus erflerem die Megentin Maria Chriftine 1835, doch haben fie fih in Spa— 
nien bald wieder eingefunden und Einfluß zu verfchaffen gewußt und wurben 1855 
durch Beſchluß der Cortes auf's Neue audgewiefen. In Frankreich mußten fie, wenn 
ihr Gegner, die Revolution, die Oberhand befam, auf einige Zeit bei Seite treten, 
doch kamen fle immer wieder obenauf; am fehnellften haben fte fich nach der Februar- 
Revolution wieder gefammelt. Der Reftauration gehört ihre Stiftung vom Jahr 
1822, die Gongregation von Lyon zur Ausbreitung der römifchen Kirche an, ber 
Zeit Louis Philipps die Unterftügung, die fie dem Episkopat im Kampf für Die 
Breibeit des Untericht8 gewährten. Die revolutionäre Bewegung von 1848 vertrieb 
fle aus Piemont und Neapel, ſelbſt Pius IX. (f. d. Art.) ſah fich genöthigt, fie durch 
Decret vom 29. März 1848 aus dem Klrchenſtaat zu verbannen; mit dem Papft 
fehrten fie zwar in Folge der frangöflfchen Grpedition nah Nom zurüd, er- 
warten aber bier mit dem Oberhaupt ihrer Kirche den Ausgang einer noch unüber- 
fehbaren Kataftrophe. Ihr Vorgehen in der Schweiz, befonderd in dem Wallifer 
Bürgerkrieg (1844) und in der Stiftung des Sonderbundes gehört der Gefchichte 
dieſes Landes fo eng an, daß mir es erft im Art. Schweiz ausführlicher fchildern 
müfjen. Bon ihrer Wirkfamkeit in England und Holland zeugt die Friegerifche Hal— 
tung, melche der Katholicismus in beiden Ländern bis zum Jahre 1856 einnahm. 
In Oefterreich, wo fie erft 1820 als Nedemptoriften Aufnahme und 1838 unter ihrem 
eigentlichen. Namen die Thereftanifche Nitter-Afademie und dad Gymnaſium zu Inns— 
brud erhalten hatten, wurden fie nach der Märzrevolution von 1848 dur Volks— 
auffände beunruhigt, bis Kaifer Ferdinand am 8. Mai die Aufhebung des Ordens 
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für alle feine Staaten ausſprach; doch hatten fie im Kaiferftaat bereits 1854 wieder 
drei Eollegien und 1857 wurde ihnen fogar die theologifche Bacultät zu Innsbruck 
übergeben. Die deutfche Nationalverfammlung befchloß bei der Berathung der Grunde 
rechte am 27. September 1848, daß der Orden der I. für alle Zeiten aus dem Ge- 
biete des beutfchen Reiches verbannt fein folle, Tieß aber dieſen Beſchluß bei der zwei⸗ 
ten Leſung am 15. December mwieber fallen. Seit 1850 haben fie als Reiſeprediger 
in Preußen, Bayern und in den Staaten ber oberrheinifchen Kirchenprovinz eine große 
Thätigfeit entwidelt, in diefem Jahre (1862) find fie endlich Bid nad Hamburg vor« 
gedrungen ; indefien haben fie in der Prüfung, die über das öfterreichifche Goncorbat 
verhängt ift, und in der parlamentarifchen Erhebung gegen die Eonventionen, melde 
Württemberg und Baden mit der Eurie abgefchloffen oder verkandelt hatten, erfahren, 
daß die Vielgefchäftigkeit weder ihnen, noch der Welt helfen und das Eine, was 
Noth thut, nicht erfegen fann, — Zum Schluß geben wir noch eine Eurze fatiftifche 
Ueberficht de Wahsthumsd, der Ausbreitung. und des jegigen Beftandes der Gefell- 
Ihaft. Beim Tode Loyola's zählte diefelbe vierzehn Provinzen, von denen fleben ber 
pyrenaͤiſchen Halbinfel und ihren Golonieen angehörten; Spanien hatte zwanzig Eol« 
legien, Portugal zugleih Häufer für Profeffen und Novizen; in Brafitien wirkten 28, 
in Oftindien und von da bis nad Japan gegen 100 Drdensmitglieder. Im Jahre 
1626 umfaßte die Gefellfchaft 10 europäliche und 6 außereuropälfche Kreife, die in 
39 Provinzen zerfielen, und zählte 15,493 Mitglieder. 1749 war dad Perfonale auf 
die Ziffer 22,589 und waren die Profeßhäufer auf 39, die Collegien auf 669, die 
Mifftonen auf 273, die Seminare auf 176 angewachſen. 1710 hatten fle Facultätd« 
Oberhoheit an SO Univerfitäten. In den Jahren 1838—1844 wiefen die ftatiftifchen 
Ueberfichten 4 Kreife, Italien, Spanien, Gallien und Germanien, und in diefen 
16 Provinzen und Viceprovinzen nach, von welchen Iegteren bie amerifanifchen theils 
zu Spanien, tbeild zu Germanien gezogen find. Das Perfonal umfaßte 1844 in 
233 Häufern 1645 Priefter, 1281 Scholaftifer, 1207 Laien, zufammen 4133 Glier 
der; 1855 foll ſich der Beftand der Gefellichaft auf 5510 Perfonen belaufen haben. — 
In Betreff der Literatur müffen wir die vom Orden felbfl bervorgerufene und autori« 
firte historia societatis Jesu boranftellen; diefelbe umfaßt die weltgefchichtliche Periode 
des Ordens von feiner Stiftung an bis zum Jahre 1625 in fieben Folianten, wurde 
von Drlandini, den Aquaviva 1598 nad Rom berief und zum Gefchichtöfchreiber des 
Ordens ernannte, begonnen, nach deſſen Tode (1606) von Sacdhini fortgefeht; nad 
bed Lepteren Tode (1625) brachte Poffinus den legten Band deffelben zu Ende; dar- 
auf erfchien erft 1710 die Fortfegung Sacdhini’d durch Jouvench, und Cordara ver« 
öffentlichte 1750 feine Darftellung der Periode von 1616 bis 1625. Während ihrer 
legten Kämpfe um die Eriftenz gab die Gefellfchaft den Gedanken an eine Bortfegung 
des Unternehmens auf. Die officielle JZubelichrift von 1640 imago primi seculi Soc. J. 
ift mit ihrer fpielenden und fchmälftigen Rhetorik ein Zeuge ded damals ſchon begin« 
nenden Berfalld der Geſellſchaft. Bon den gegnerifchen Schriften heben wir neben 
Pascal's Arbeit nur dad zu Mond 1702 in drei Theilen erfchienene Werf: la morale 
des J. hervor, eine gründliche, aus den Driginalfchriften gefchöpfte Darftellung. Die 
neueren gegnerifchen und apologetifchen Schriften, unter jenen 3. B. Jordan, „die I. 
und der Jeſuitismus“ (Altona und Leipz. 1839), unter diefen Cretineau-Joly, histoire 
rel., polit. et litt. de la Compagnie de Jesus (Paris 1844—46. 6 Vols.) und 
8. ©. Buß, „die Geſellſchaft Jeſu“ (Mainz 1846), leiden alle an demfelben Mangel, 
daß fie den Zuſammenhang ded Jeſuitismus mit der Mevolution überfehen; bie Libe- 
ralen wiffen nicht, daß fie in den J. die Väter ihres Rationalismus und Humanis- 
mus angreifen, die Nömifch-Firdlichen Fönnen es nicht anerkennen, daß fie im In« 
fitut der I. den Anfang der Revolution von oben vertheidigen, und Buß 3. ®. darf 
nicht dahinter Fommen, noch weniger es ausſprechen, in welchem Sinne ber Jefuitid« 
mus eine Erhebung des weltlich -rationaliftifchen MRomanentbums gegen dad Germa« 
nentbum war. 

Jeſus — die gräcifirte Form des bebräifchen Iefua oder Joſua, was „Heil, 
Hülfe des Herrn" oder „Iehovahs Heiland” bedeutet — ein Name, der zuerfl von 
dem Nachfolger des Mofes, dem Bührer des ifraelitifchen Volkes in das Land der 
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Verheißung, nachmald von mehreren, und zum Theil hervorragenden altteftamentlichen 
Perfonen getragen, endlich aber in dem Bollfinne feined Wortlauted und nach aus— 
drüdlichem göttlichen Befehl (Matth. 1, 21) dem in's Wleifch geborenen Gottesjohne 
beigelegt wurde. Seit ihm ift der Name in der von ihm gemeihten (eigentlich zuſam— 
mengezogenen) Form — Jefua oder Jefus — bei den Ehriften und felbft den Juden 
vermieden und faft nur noch in der älteren Form Jofua gebraucht worden. Der eigent« 
liche menfchliche Berfonenname des HErrn giebt von felbft Anleitung, unter dieſer Ueber— 
fchrift vornehmlich die biograpbiichen Momente feiner Erfcheinung zu befprechen, deren 
Glaubens » und Lehrgehalt bibliih und dogmenhiſtoriſch bereit8 unter dem Artikel 
Chriſtus und EHriftologie erörtert worden ifl. 

l. a) Das äußere Leben J. ift, fo weit es ein Öffentliche® und Jedermannd Kennt» 
niß zugänglidyes war, auch nach dem Berichte der Evangelien überaus einfach und un« 
feyeinbar, und tritt, ſelbſt mit Einfchluß feiner Wunderthaten und Weiffagungen, vor 
dem manches alten Propheten Iſraels keineswegs impofant hervor. Er war geboren 
zu Bethlehem in Judäa um's Jahr 4000 der Welt (nach biblifcher Chronologie) oder 
750—54 der Stadt Rom, von Maria, der Verlobten eined Zimmermanns Joſeph; 
erzogen zu Nazareth, mitten in dem Halb heidniſchen, durch Wilbheit der Sitten und 
Luxus gleich fehr berüchtigten Baliläa. Seine Eltern, Abkümmlinge der erlauchten 
David’ichen Bamilie, die aber damald ganz berabgefommen und in's Dunfel des ge- 
ringen Bolfes zurüdgetreten war, fonnten ihm Feine beflere Erziehung angedeihen 
laffen, als fle durch den fleipigen Befuch der beimifchen Synagoge oder etwa den Ge- 
brauch . einer ererbten Handſchrift der heiligen Bücher zu erlangen war. Doch haben 
die gerade auf feiner Familie rubenden großen Erinnerungen, Hoffnungen und pro« 
phetifchen Verheißungen, welche vornehmlich im Herzen feiner Mutter höchſt lebendig 
waren, bon jeiner früheften Jugend an ohne Zweifel auch auf ihm mächtig gewirkt. 
Nachdem er bis in fein dreifigftes Jahr, wie doch am wahrfcheinlichften ift, das Hand« 
werk feines Pflegevater8 betrieben und died Stillleben nur durch die gefeglichen Feſt— 
wallfahrten nach Ierufalem unterbrochen hatte, fchloß auch er fich dem Zulaufe an, 
ben damald der Priefter Johannes, der fogenannte Täufer, als ein firenger Bußprediger 
und Prophet ded nahenden Meiflasreiches, befonderd aus den unteren Volks— 
ſchichten Herbeizog. Gleich unzähligen Anderen, die an biejer religiöfen Bewegung 
Theil nahmen, ließ er fi) von Johannes im Jordan taufen — eine fymbolifche Ver- 
pflitung zur Buße für die Sünden des Volkes gegen dad Geſetz und zur Bereits 
ſchaft auf die bevorftehende Offenbarung des meffianifchen Neiched. Seitdem ward 
fein äußeres Leben ein anderes. Er kehrte nicht mehr dauernd nach Nazareth und 
zu feiner bisherigen Beichäftigung zurüd. Er nahm feinerjeits die Predigt und auch 
den Taufritus ded Johannes, deſſen Wirkjamfeit allmählich abnahm, neu auf und 
fammelte Jünger um fih, mit denen er lehrend und wohlthuend in der. Weife eines 
wandernden Rabbi drei Jahre lang im ganzen jübifchen Lande umherzog, doch vor« 
zugsweiſe in Galiläa, wo er in Gapernaum längeren Aufenthalt zu nehmen pflegte, 
während er die eflzeiten gewöhnlich in Ierufalem zubrachte. - Seine Verkündigung 
ging von Anfang an über die des Johannes Hinaus, fofern fle nicht bloß das Her» 
annahen, fondern den bereit8 eingetretenen Beginn des bimmlifchen Königreiches aud« 
fprach, und dies zwar fo, daß er fich felbft, feine Perfon als den Träger deffelben bes 
zeichnete und daher überall den Glauben an ihn als die Bedingung ded Heil for« 
derte und in die Kerzen feiner, Zuhörer, und zumal der ihm näher getretenen, zu 
pflanzen fuchte. Seine eigentlichen Jünger, deren manche bald ihre Berufögefchäfte 
völlig aufgaben, um ihn beftändig zu begleiten, erfannten ihn durchaus ald den von 
den Propheten verheißenen Meiflad an; die erften derfelben jogar, ehe er noch irgend . 
etwas zur Rechtfertigung feines hohen Anſpruchs gethan Hatte; fo übermocht maren 
fie von dem erften Eindrude feiner Perfönlichkeit.e Auch Johannes der Täufer ers 
Härte bald nach der Taufe J., daß ihm durch göttliche Offenbarung gezeigt fei, dies 
fer 3. fei der Verheißene, und führte ihm die hervorragendften feiner eigenen Jünger 
felber zu. Ja, ſowohl diefe Jünger ald Johannes Außerten frühzeitig nach ihrer Be— 
rührung mit ihm die Ueberzeugung, welche in der Folge durch dad Befenntnif des 
Apofteld Petrus (Matt. 16, 16) eine fefte Geftalt für den näheren Jüngerkreis er» 
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bielt, daß I. mehr ald ein Menſch, daß er göttlicher Natur, der Sohn Gottes felbft 
ſei. Und die Erflärungen, die 3. felbft über diefen Punkt bei verjchiedenen Gelegen- 
heiten gab, waren von Anfang an für jeden, der ed verfiehen wollte, fo verftändlidh 
und pofltiv ald möglich. bj) In welcher Meife aber fuchte er feinem Anſpruch auf dieſe 
wunderbare Doppelwürde ald der Meſſtas Iſraels und der Sohn Gotted im Fleiſche 
Geltung zu verfchaffen und die ausgefprochenen Zwecke feines Auftretens — vollfom- 
mene Grlöfung feines Bolfed und demnächſt der ganzen Menfchheit von aller Sünde 
und allem Irrthum, von allem Elend und felbft vom Tode — zu verwirkliden? Man 
muß geſtehen, daß die von ihm ermählten Mittel und Wege, fo rein und innerlich 
groß fie fein mochten, den Menfchen doch fehr unzureichend feheinen mußten. Zmar 
gab er in feinen Meden eine wahrhaft geiftliche Grflärung des mofaifchen Geſetzes und 
eine Beleuchtung der gefammten Offenbarung Gottes, welche für Jeden, der fle 
annähme, die Leiftungen aller GSchriftgelehrten und Weifen der Welt in Be- 
zug auf Moral, Gotted- und Welterfenntnig unendlich übertrifft —: aber er 
ftellte dad Muſter mirklihen Lebens in diefer Bollfommenheit doch vorläufig 
nur an fih ſelbſt dar, ohne damals auch nur an feinen vertrauteften Jün— 
gern eine befonders auffallende, gefchweige denn ihm gleichfommende Erhebung 
über das Maß der gemeinen Menfchlichfeit mit ihren Schwächen und Berfehrtheiten 
bervorbringen zu fönnen. Er durfte wohl, ohne befhämende Entgegnung zu erfahren, 
fragen: Wer fann mich einer Sünde zeihen? Aber er bat doch niemald Achnliches 
zu Gunften feines Jüngergefolges behauptet. Andererfeits übte er unzweifelhaft wun- 
derbare Kräfte aus, indem er in unzähligen Bällen durch fein bloßes Wort entweder 
die natürlichen Störungen des menfchlichen Organismus aufhob oder fich felbft über 
den gewöhnlichen Naturlauf erhaben zeigte, Blinde, Lahme, Gichtbrüchige beilte, Todte 
in's Leben zurücdrief, Taufende mit wenigen Broden fättigte, auf den Meereswogen 
einherging — aber wiederum blieben doch auch dies nur einzelne Fälle, außer allem 
Berbältniß zu der unendlichen Laſt der menfchlichen Bebürftigkeit und Beſchränktheit; 
und dann hatten fchon die alten Propheten Aehnliches getban, ohne den abwärtigen 
Gang der Welt verändern zu können. Und als mehrere Male ungeheure Volksmafſſen 
fih um ihn fchaarten, die bingeriffen, von feiner Erfcheinung, feiner Lehre und feinen 
Thaten und feft überzeugt, mit ihm Alles zu vermögen, ihn zum Könige Iſraels 
ausrufen wollten — da ift 3. ſolchem Impuls nicht nur nicht entgegengefonmen, 
fondern mit Widerreillen ausgewichen. Er bat es alfo verfhmäht, das in ihm leuch⸗ 
tende Licht auf diefen Leuchter zu fegen, der es fofort in alle Grenzen feines Volks 
und bi8 an die Enden der Erde hätte tragen müflen, wenn doch einmal fein Erfolg 
fo unfehlbar und gewiß war, mie er es fo oft auf's feierlichſte ausſprach. So mard 
das Leben %., mit feinen Ansprüchen und feinen Leiftungen, von welder Seite man 
ed auch betrachten mochte, für das Urtbeil der Menſchen — und nicht bloß feiner 
Zeit — ein ungeheurer Widerfpruch. Und es war ein Räthfel, aber eined, beffen 
Köfung in dem Geheimniffe feiner Bruft ruhte. Er berief fich feiner Nechtfertigung 
halber immer wieder auf dad Zeugnif und MWohlgefallen Gottes, feines himmliſchen 
Daterd, deffen menſchlich unbegreiflicher Wille die einzige Richtſchnur feines Verhaltens 
bildete. Mit einer wunderbaren Mifhung von Schmerz des augenblidlichen Gefühle 
und von freudiger Zuverficht auf die Zukunft verzichtete er bei dem von ihm ermwählten 
Wege nicht bloß auf die Anerkennung der Dielen, fondern felbit auf das Berftändnif 
und die Treue feiner Jünger, weil er ja fab, daß ihm der Glaube, der unbebingte 
Glauben an feine Perfon, den er von Allen forderte, doch nicht oder ficherlich nicht 
in dem vollen Maße entgegengebradht wurde. Hielten ſich doch feine Wertrauteften 
immer noch nicht fo ausfchließlich an feine Berfon, zufrieden mit Allem, was er irgend 
erwählen und erleiden würde, als vielmehr an ihre anderswoher ‚gefchöpften Mefitasibeen, 
die fle auf feine Perfon übertragen hatten, bereit Anftoß zu nehmen, fobald er anders ver» 
fuhr, wie nach ihrer Meinung zu erwarten gewefen wäre. c) I. bat es von Anfang 
feines öffentlichen Auftretens darauf abgeſehen, leiden zu müffen und zwar ſchmachvoll und 
bis zum Tode. Schon frühzeitig gab er Andeutungen davon, die mit der Zeit häufiger 
und ausdräüdlicher wurden und fi endlich — mitten unter den höher gefteigerten Hoffe 
nungen feiner Freunde und Befürchtungen feiner Widerfacher, daß er nun zu welt 
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licher Größe greifen werde — zu ganz beftimmten Voraudfagungen geftalteten, 
Nicht daß er Verfolgungen berausgefordert hätte, oft genug entzog er fich ihnen, 
weil feine Stunde noch nicht gefommen fei. Aber er mußte ihnen mit der Zeit unter« 
liegen, wenn er ſich einmal nicht mit einer Gewalt waffnen wollte, die der feiner 
Gegner gewachfen wäre, mit Wunderfräften oder Volksaufſtänden zu feinen Gunſten. 
Die conftituirten Gewalten, unter denen die Juden damald lebten: der römijche Pro— 
eurator des Kreiſes Judäa, der flammfremde Dynaft Herodes Il. in der Tetrarchie 
Galilda, und das Nationalfynedrium zu Jeruſalem, dazu die religiös » polittfchen 
Parteien oder Secten der Pharifäer und Sadducäer, die alle mit vielfach Freugenden 
Intereffen einander beobachteten und um den Preid der Gewalt über die Nation 
rangen — waren fümmtlich nicht geftimmt, einen Mann auffommen und gewähren 
zu laffen, der mit dem Schimmer göttliher Sendung umgeben, das leicht entzündliche 
Volk zu ihrem gemeinfamen Sturze entflammen könnte. Zwar bei dem beibnifchen 
Gewalthaber, der auf geiflige Kräfte, auf das ganze Religionsweſen der Juden une 
wiffend und hochmüthig herabſah, fcheint das friedfame und unfcheinbare Wirken 
Jeſu keine ernfllichen Befürchtungen erregt zu haben. Defto argmöhnifcher und bald 
feindfeliger verhielten fich die religiöfen Parteiführer der Juden, je mehr fie an Jeſu 
eine heilige Macht des Geiſtes und der Wahrheit empfanden, ber fle weder ſich unter- 
werfen wollten, noch auch geradezu mwiderfprechen Fonnten. Bewegte fich doch fein 
ganzes Lehren und Thun gerade auf dem Boden jener heiligen Schrift, ihrer Gebote und 
Verheißungen, die fte felbft rühmten, die ſie ald Ausgangspunkt ihrer todten Religions» 
fofteme benugten und ald Dedmantel ihrer fchriftwidrigen Zwecke mißbrauchten. Kür 
fle freilich handelte es ſich Jeſu gegenüber um ihre ganze geiftige Exiſtenz, um ihre 
vergötterten Syſteme und Ueberlieferungen, um ihren Einfluß auf das Bolf. Die 
Strafreden Jeſu gegen fie Tegten zulegt den faulen Grund ihres Standpunftes zu 
Gott mie zu den Menfchen bloß und Tiefen ihnen nur noch übrig, fich entweder der 
Wahrheit zu beugen oder fie im ihm niederzufchlagen. Ihre Wahl ſcheint niemals 
zweifelhaft gemwefen zu fein. Wir erfahren von Anfchlägen und Auflauerungen, um ihn 
tödtlich wenigſtens zu compromittiren, von Remonftrationen, die ſelbſt einige redlichere 
Barteigenoffen erhoben und die ingrimmig abgemiefen wurden, von angedrohtem 
und ausdgefprodenem Synagogalbanne, von verfuchten Berbaftungen und @rs 
morbungen — immer wollte es nicht gelingen, ihn „ohne Aufſehen“ aus dem Wege 
zu räumen, dba man es ſich Tange nicht zutraute, ihn mit einem ordentlichen gericht» 
lihen Verfahren zu verfolgen „um des Volkes willen.” Doch fehlen um das 
Paflahfeft nach dem dritten Jahre ſeines Lehramtes wirklich Gefahr im weitern Ver— 
zug der Mafregeln gegen ihn zu fein. Er hatte in einem Fleden nahe bei Jerhfalem 
einen fchon mehrere Tage verftorbenen, allbefannten Mann, Lazarus, in Gegenwart 
vieler Zeugen aus dem Grabe auferweckt. Die That machte ungeheures Auffehen bei dem 
Volk und den Taufenden der Feftpilger. Bei feinem eigenen Einzug zum Feſt gerieth die 
ganze Stadt in Bewegung, das Volk huldigte ihm Taut ald dem verheißenen Davids» 
fohne, der num zu feinem Reiche komme. Unter foldyen Umſtänden Fam ein unerwarteter 
Borfchlag fehr gelegen. Judas Iſcharioth, felbft einer der Jünger $., der feine Hoff⸗ 
nungen auf ihn längft aufgegeben und fi nur noch um der betrüglichen Bortheile 
willen, die er aus der Kaffe der Jünger zog, bisher bei ihm gehalten hatte, erbot ſich 
dem Rath, ihn in der Stille zur Haft bringen zu helfen. Er war offenbar auch der 
Meinung, daß an J., fo harmlos er an fi fei, für dad wahre Befte des Volkes 
nicht8 verloren werde. Unter feiner Anführung warb 9. in der Nacht des beginnen« 
den Feſtes gefangen genommen, fofort von den Vorfigern des Synedriums verhört 
und bereitd gegen Morgen in voller Rathaflgung zum Tode verurtbeilt. Nachdem 
man mehrere Anklagepunkte, auf die man fich mit beflochenen Zeugen gerüftet gehabt, 
fallen laſſen mußte, fehlug das durch, daß er ſich vor dem Gerichte felbft, und zwar 
mit eidesfräftiger Ausfage, ald den Sohn des Iebendigen Gottes und den erfchienenen 
Meſſtas Iſraels erklärte — nad der Ueberzeugung der Michter eine unzmeifelhafte 
Gottesläfterung. Da feit der Einverleibung Judaͤa's in das römifche Neich dem hohen 
Nathe das jus gladii nicht mehr zuftand, bedurfte diefes Urtheil der Beftätigung und 
Vollzugsordre des Procuratord Pontius Pilatus. Zur Einholung deſſelben ſetzten 
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ſich die Hohenprieſter und Rathsherren, begleitet von wohlbearbeiteten Pöbelfchaaren, 
ſofort in Bewegung. Es gelang ihnen nicht, dem Pilatus einen Beweis oder nur 
Ueberzeugung von einer Schuld J. beizubringen, aber ſie ſchüchterten den nichts wer 
niger ald gewiſſenhaften Landvogt zulegt fo ein, daß er ihrem Begehren millfahrte. 
Die Hinrichtung, nah römifchem Brauch bei Sclaven und niedrigen Provincialen 
Kreuzigung, ward ohne Verzug vollzogen. Nach graufamen Mifhandlungen durch die 
Soldaten und unter noch graufamerem Gefpött der triumphirenden Prieſter, Phari« 
fäer und Schriftgelehrten ward I. mit zwei vrdentlich überführten und abgeurtheilten 
Mifjetbätern auf dem Hügel Golgatha, hart bei der Stadtmauer, gefreuzigt. Nachdem 
er einige Stunden gehangen, wurde die gaffende Menge durch eine totale Sonnen» 
finfterniß,, die von einigen merklichen Erbflößen begleitet war, von der Stätte ver- 
fcheucht. Died Zufammentreffen und dabei die übermenjchliche Geduld und Zuverficht, 
bie der Leidende unter der furchtbaren Qual der Strafe bis zum legten Athemzug an 
den Tag legte, Tieß fogar den einen der Mitgefreuzigten und den wachthabenden Gen- 
turio in Worte des Glaubens an ihn audbrechen. Nach wenigen Worten, in denen 
fi jein ununterbrochener Verkehr mit Gott äußerte in Fürbitte für feine Mörder und 
Klage über feine Qual, doc auch feine liebende Fürforge für jeine unfern ftehende 
Mutter und endlich feine Breudigfeit ald über ein vollbrachtes Werk, befahl er feinen 
Geiſt Gott und verfchied. Zum Ueberfluß durchftiep ihm noch ein Soldat kurz vor 
dem Abnehmen des Leichnamd mit dem Sperre. In der Eile — es war Freitag Nadı- 
mittag furz vor Anbruch des Sabbathd — begruben ihn trauernde Preunde in ein 
nahes Belfengrab. Der Vorfidht wegen beforgte dad Synedrium einen römifchen 
Poften vor das Grab und legte feine Amtöftegel vor. Seine Jünger hätten fich ſchwer⸗ 
lih an denfelben Yergriffen; jle waren bei feiner Berhaftung entfloben, nur einige 
aus ſcheuer Entfernung gefolgt, um zu ſehen, wo ed mit ihm binauswolle. Nach 
feiner Hinrichtung waren fle fo verfchüchtert, daß fie ſich Tage lang eingefchloffen 
hielten, aus Furcht noch nachträglich in Unterfuchung genommen zu werden. Ihre 
Hoffnung, daß er der fei, welcher Ifrael erlöfen werde, war mit feinem ſchmachvollen 
Tode ohnehin am Ende. Was ihnen etwa blieb, war Die mehmüthige Erinnerung an 
den wahrhaft weiſen und heiligen Menfchen, deſſen Umgang fle fo lange genoffen hatten, 
und das Nachfinnen über das Räthſel, daß fo viel Brömmigfeit und Wahrheit, fo 
viel Himmlifche Kraft und Erfenntniß verbunden gewefen jein follte mit fo vielen, nun 
zu Schanden gewordenen Behauptungen über die Göttlichkeit feiner Perfon und bie 
Unfehlbarfeit feines Erlöfungämwerfes! 

II. a) Died war das Ende des Theiled der Gefchichte Jeſu, welcher von Jedermann 
ganz objectiv und ohne Einwirkung feined Glaubend oder Unglaubend mwahrgenom- 
men werden Eonnte und noch kann. Er ift, wie ſchon bemerkt, keinesweges äußerlich 
impofant, aber wohl jo gebeimniß- und widerſpruchsvoll ald denkbar. Die bei einer 
feiner gewaltigen Reden aufgemworfene Brage feiner Nazarethanifchen Mitbürger und 
Jugendgenoffen, welche einer der Evangeliften aufbewahrt bat: Iſt dies nicht Jeſus, 
des Zimmermannd Sohn, den wir von Jugend auf gefannt? Woher fommt ihm nun 
das Alles? — ift in der That die Frage, vor der jede bloß menfchliche, geichichtliche, 
piychologifche Betrachtung dieſes Lebens rathlos werden muß. Woher fam ihm das 
Alles? Wie war es möglich, daß diefe Perfönlichkeit, deren Reinheit, Erhabenpeit- 
und gefanımte Aeußerungen über allem Bergleich mit Allem daſteht, mad jemald er- 
fchienen if, daß diefe fih aus dem Boden jener Zeit und feiner Umgebung berausd« 
bilden fonnte? Wie ift es erflärlih, daß aus dem Stamm der Menfchheit diefer 
Eine Menſch erwachſen konnte, welcher, faft noch ein Jüngling, in drei kurzen Jahren vas 
fittliche und religiöſe Ideal erfchöpfend darftellen konnte, auf das bie ganze frühere 
Welt bingearbeitet, und dad die ganze nachfolgende noch lange nicht ausgearbeitet 
bat? Und weiter: mie Fam diefer unbekannte Jüngling dazu, ſich als die weltge⸗ 
ſchichtliche Perſon ſchlechthin, als den „Menfchenfohn“ zu bezeichnen, ohne au nur 
die Hand an ein anderes weltgefchichtliched Thun zu legen, als das, daß er eben in 
der Welt war und in ihr wirkte in einer Weife, die fich von der eines mwunberthäti« 
gen jüdifhen Rabbi äußerlich nicht fehr unterfchied? Und endlich: Wie ift es 
pſychologiſch faßbar, daß dieſer in allen Stüden fo Hare, fichere und bemütbige 
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Geift die ungeheure Behauptung, er fei der ewige Sohn des lebendigen Gottes, das 
vollfommene Abbild des himmlischen Vaterd, nicht nur wiederholt und auf's feierlichfte, 
ſelbſt im Angeflcht des Todesurtheild ausfprechen, fondern die gläubige Anerkennung 
derfelben von den Menſchen ald den Grund aller Wahrheit und die Bedingung alles 
Heild fordern Eonnte? Und wie, daß die Gefchichte der chriftlichen Völker, die Blüthe 
der Menichheit, fich feit den 18 Jahrhunderten nach feiner Erfcheinung thatfächlid auf 
biefem Grunde auferbaut bat? Wie if das Alles faßlih? Es ift eben für eine 
blog objective Betrachtung des äußern Lebend Yefu bis zu feinem Tode geradezu ums 
faßlih. Nur in dem von 9. geforderten Glauben an feine Perjon, an feine Worte 
über ſich felbft bietet fich die Röfung für die Widerſprüche, die feine Gefchichte und 
die ganze Weltgefchichte feit ihm der glaubenslofen Beurtheilung darbietet. — Es be» 
darf kaum der juriftifchen Gelehrfamkeit, welche aufgemwendet worden ift (Dupin, Jesus 
devant Caiphe et Pilate, Paris 1829), um darzuthun, daß das Procefverfahren beider 
Inftanzen gegen Jeſum abfcheulich, durchweg übereilt, tumultuarifch und felbft formell 
rechtöwidrig war. Es war ber Neid und fanatifche Ingrimm der Priefter und Schrift« 
gelehrten, die das Urteil I. dietirten, und der gemiffenlofe Egoismus des Pilatus, 
ber es beflätigte. Uber es bleibt doch mehr als fraglich, ob der hohe Math der Juden, 
berufen über Religiondverbrechen und namentlich über Blasphemieen zu richten, Jeſum 
auch bei der förmlichften, grünblichften, leivenfchaftslofeften, ja felbft menjchlih mohl« 
wollendften Behandlung feiner Sache Hätte unfchuldig fprechen können — es fei denn, 
daß die Synedriſten fich zu dem Glauben feiner Jünger befehrt hätten. So find au 
die Ehrenrettungen und Lobpreifungen J., welche zu allen Zeiten von Nichtgläubigen 
angeblich nur auf Grund feiner äußern Geſchichte und feines rein menſchlichen Cha— 
rafterd gegeben worden find, wie mohlmeinend und ehrenwerth fie fonft feien, in der 
That gegen die oben angebeuteten Widerfprüche unhaltbar. Wie darf man, um einige 
Seiten eined Lebens zu retten und zu rühmen, gerade die andern ignoriren, von de— 
nen aus jene erft ihr volles Licht oder den nmachtheiligften Schatten erhalten? Die 
Frage von J., von der Geichichte und dem Gehalt feiner Perfönlichkeit kann nur aus 
dem Ganzen recht beantwortet werben, aber vor allem nur von dem Gingeftändniß 
aus, daß fie Feine bloß Hiftorifche, Fritifche, pipchologifche, daher nach der einen oder 
andern Geite äußerlich beweisfähige ift: ſie ift Die Glaubendfrage ſchlechthin! Nicht, 
daß der Glaube unvernünftig oder unbewiefen wäre; aber er fordert die Anmenbung 
höherer Beweisfräfte und bat ander geartete Beweife, als die find, die bei rein 
menfchlihen und natürlichen Dingen in Betracht kommen. Solcher Art waren die 
Deweife, welche den Jüngern einleuchtend wurden, wenn fle unter ihrem täglichen Ver— 
kehr mit feiner äußerlichen Niedrigkeit an ihm eine Herrlichkeit wahrnahmen, „ald des 
eingebornen Sohned vom Vater“, Und fo warb auch der große Thatbemeis feiner 
Natur und Würde — feine Auferftebung von den Todten — nur ihrem 
Glauben als Lohn zu Theil. Denn nicht mehr der Welt, fondern den gläubigen, wenn 
auch verzagten Jüngern, erjchien Jefus am dritten Tage nach feinem Leiden, und jeitbem 
vielmald, lebendig wieder, als ein Förperlich Erftandener, mit feinem frübern Leibe, 
der nur geifllih verflärt und den Schranken und Gefchiden irdifcher Körperlich- 
feit nicht mehr unterworfen war. Gr verfammelte file wieder mie vorbem; 
er befeitigte ihnen — bei einer Gelegenheit ihrer fünf Hunderter auf einmal — jeden 
möglichen Zweifel an feinem Leben, Leben im Leibe mit Fleifch und Bein. Er rebete 
mit ihnen vom Meiche Gottes, dad nun in feinem verflärten Zuftand die Grundlage 
der Vollendung gewonnen hatte; er zeigte ihnen, daß nadı Gottes Rathſchluß Chri— 
ſtus alfo Habe leiden und durch Leiden zu feiner Herrlichkeit eingeben müffen; er gab 
ihnen Vollmacht, das Evangelium von feiner Perfon aller Welt zum Heil zu prebis 
gen und verjicherte fle feines Beſitzes aller Gottesmacht im Himmel und auf Erben 
und feiner Gegenwart bei ihnen bis an das Ende der Weltzeit. Am 40. Tage fuhr 
er vor ihren Augen leibhaftig gen Himmel, ald zu einer ihm bereiteten Stätte der 
Herrlichkeit 6i8 zu feiner einftigen Rückkehr und der offenbarlichen Aufrichtung feines 
Reiches. Wie feine vorläufige Gegenwart und Wirkfamfeit bei ihnen fi vollziehen 
follte, das erfuhren jle 10 Tage fpäter, da fie am Pfingfifefte unter wunderbaren 
Erfcheinungen die Kraft des heiligen Geiftes empfingen, den er ihnen längft auf die 
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Zeit feines Hinganged zum Vater verheißen hatte. In Kraft dieſes Geiftes erfüllten 
fle und erfüllen noch ihre Nachfolger — oder vielmehr er ſelbſt, Jeſus, durch ſte, als 
feine Werkzeuge — die Welt mit dem Schalle und der Kraft feined Namens, bezeu- 
gend wider allen Widerfpruch, und Widerftand der argen Welt, daß er, nachdem er 
einft durch fein Blut die Reinigung von Sünden geftiftet, nun im Himmel lebet und 
regieret und bereit ift, wieder zu erfcheinen in göttlicher Majeflät denen, die auf ihn 
warten zur Geligfeit. So ift denn der nach dem Tode folgende Abfchnitt des Lebens 
3. erſt der Schlüffel zu dem voraufgehenden. Der Apoftel Paulus (und in der That 
alle Apoftel) jept feine Hauptaufgabe darein, Zeugniß von der Auferftehung 9. zu 
geben. In ihr allein fleht er die Betätigung der Anfprüce I. auf das Heilands- 
anıt, die Grundlage aller Heildverfündigung. Ohne fie wäre ihm an all’ feiner fon« 
fligen Geſchichte und Lehre nicht viel gelegen, und 3. in Wahrheit ein todter Mann. 
„Ir Chriſtus nicht auferftanden, jo ift unfere Predigt vergeblich, To ift auch euer 
Glaube vergeblih" ( 1. Kor. 15, 14). Erft durch das Ereigniß feiner Auferftehung 
ift 3. ermwiejen ald der Sohn Gotted in Kraft. Und wie für diefe Thatſache, den 
Lebenöquell des Evangeliums, nicht nur die Schaaren der erften Augenzeugen, fondern 
auch die ganze Exiſtenz chriftlicher Gejchichte und das Erlebniß jedes einzelnen Gläubigen 
einfteht, jo erichließt fich erft von ihr aus Alles, was der bloß Außerlichen Betrach« 
tung des Lebens 3. unüberfleigliche Schwierigkeiten bieten muß. Iſt er, wie feine 
Auferftehung conftatirt, wahrlich Gottes Sohn in unferm Fleifche geweſen, fo erfchei« 
nen die von den Evangelien erzählten Umftände feines wunderbaren Eintrittö in bie 
Welt, von dem Niemand als feine Mutter Bericht geben Eonnte, ferner die geheimniß— 
vollen Vorgänge bei jeiner Taufe mit dem heiligen Geifte, jeiner Verſuchung in der 
Wüfte, feiner Verklärung auf dem Berge, vie nur er ſelbſt oder wenige feiner Jünger 
als Augenzeugen hatten erzählen Fönnen, — fo erjcheint Alles, was fonft in feinem 
Leben, Worten und Werfen wunderbar, rätbfelhaft, über allem Berftand ift, in dem 
Lichte einer, man möchte jagen, abfoluten Nothwendigkeit. Es wird begreiflih, daß 
dies Alles bei dem, der in Herrlichkeit von den Todten auferftand, nicht anders hatte 
fein Eönnen. Und wie erfchließt ih von da aus ber innere Gehalt dieſes Lebens 
und feiner Ueußerungen! Seine Lehren, jeder jeiner Audfprüche erheben fih nun und 
erweitern und vertiefen fich zu Worten ded ewigen Lebens, jeine Wunder zu Dffen- 
barungen der Kraft Gotteö und vorbildlichen Thaten der künftigen allgemeinen Erlö- 
fung, feine Leiden zum Sühnopfer für die Sünde der Welt, feine ganze Erfcheinung 
zur Kundgebung eines ewigen Rathihluffes der Liebe Gottes! 

I. a) Die einzigen glaubwürdigen Berichte über das Leben Jefu liegen uns in- 
den vier Evangelien und den zerfireuten Angaben der anderen neuteflamentlichen 
Schriften vor. Die darin enthaltenen Darftellungen rühren fümmtlich, mittelbar oder 
unmittelbar, von folchen ber, die Augenzeugen der Thatjachen, und namentlidy der 
Auferftehung, ded großen Beleged aller übrigen, gewefen find. Die unvergleichliche 
Feuerprobe, der diefe hiftorifchen Schriften faft feit ihrem Urfprung mit den allerver« 
fchiedenften Mitteln der Kritif, des Zweifeld und des Widerfpruch® unterworfen worben 
find, und die fich im legten Jahrhundert mit den mächtigiten Agentien der modernen 
Wiſſenſchaft verfchärft hat, ift doch nicht im Stande gewefen, ihre volle Slaubwür« 
digkeit bei denen zu mindern, die jle ohne die Dogmatiiche Befangenheit des Unglaubens 
betrachten. Ihre Discrepanzen im Einzelnen und Kleinen find aus der perfönlichen, 
amtlichen und fehriftftellerifchen Verſchiedenheit im Standpunkte diefer Autoren eben 
ſowohl erflärlih, ald die ähnlichen bei verfchiedenen Referenten und ſelbſt Augen- 
jeugen anderer Greigniffe. Die fogenannte Harmoniftif bat ſich der oft undanfbaren 
Mühe unterzogen, die größeren und Fleinften Abweichungen in ben Berichten über 
Nebenumftände zu einer actenmäßigen Uebereinfiimmung zufammen zu weben. Es 
genügt aber völlig, darzuthun, daß die Nebenumftände diefed und jened Vorganges 
auf Grund der evangelifchen Berichte recht wohl fo oder fo zufammenhängen Fonnten, 
um die leichtſinnige Kritik des Unglaubens abzufertigen, die aus den abweichenden 
Relationen einiger Nebenfachen auf die Ungeichichtlichfeit eines ganzen Vorganges zu 
ichließen pflegt — eine fritifche Methode übrigend, die ſich, aus erflärlihen Gründen, 
an feinem hiſtoriſchen Gegenftande jo lange üben durfte, ald gerade an dem Leben 3. 
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Um von einzelnen Excurſen englifcher, franzöflfcher und deutfcher Deiften aus dem 
vorigen Jahrhunderte abzuſehen, fo ift es eigentlich erft im Laufe des jeßigen ge» 
fcheben, daß das Leben 3. kraft jogenannter Eritifcher Unterfuchungen in allen feinen 
dem religidjen Glauben nothwendigen oder theuren Zügen und Vorgängen für unge— 
Ihichtlich erklärt worden if. Hand in Hand mit der wiffenfchaftlichen Biographik def- 
felben erhob fich der Verſuch, Alles zu zerfegen, was davon der Biographie werth 
wäre. Was rationaliftiihe Borgänger, wie Greiling, Kaifer und Pau— 
lus geleiftet hatten, vollendete und überbot der junghegeliche Theologe David 
Strauß (ſtehe den Artikel), der in feinem „Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet“ 
1835 die Geſchichte ded Heilanded bis auf einige allerdings ſehr fchlichte 
Thatſachen des Auftretens, Lehrens und Sterbens eined gewiffen Jeſu von Na— 
zareth für eine Mythologie erklärte, die fih um diefe immerhin bedeutende Per— 
fönlichkeit im Kreife feiner Jünger und Anhänger allmählich gebilder habe. Wie 
ja wohl ein Cyclus von Anekdoten und mit der Zeit felbft Sagen an eine irgend» 
wie geeignete biftorifche Figur fich anjpinnt, fo fei in der Schule des merkwürdigen 
Rabbi J. aus der Pietät feiner Jünger und ihrer Auffaffung der altteftamentlicyen 
Weiffagungen und ihren meiflanifchen Ideen im Laufe einiger Generationen das Lebens» 
bild entftanden, dad nun in den Evangelien vorliegt. Das Auffehen und der Schref- 
fen, den jene Schriften hervorbrachten, die Zahl der Auflagen, weldye zumal das 
Strauß’she Buch erlebte, gab den immerhin beilfamen Beweis, auf wie ſchwachen 
Füßen im proteftantifchen Deutfchland die betroffene Seite der theologifchen Wilfen- 
ſchaft, ihr Einflug auf das chriftliche Volk und der Glaube des letzteren ſelbſt in 
Wirklichkeit fand. In der Sache ſelbſt konnten audy diefe äußerften Unftrengungen 
der Kritik, der Auffaffung des Unglaubend feinen Sieg verfchaffen. Zwar leben die 
Nefultate der „Unterſuchungen“ von Strauß und Andere in der Dogmatik der 
feeien Gemeinden und Deutfchkatbolifen fort. Aber wer fonft noch zur Beurtheilung dieſer 
Bragen Trieb und Beruf hat, ift der Wahrnehmung zugänglich geworden, daß jene 
Kritiker, indem fie die Perfon und Gefchichte 3. zum Geiftesproduct der chriftlichen Ge— 
meinde flempeln, in der That die Urfache aus den Wirkungen ableiten, neue Unbe— 
greiflichkeiten aufhäufen und und den allerfonderbarjtien Wunderglauben zumutben. 
Wer und welcherlei waren denn diefe Evangeliften und Jünger, die ein ſolches Les 
bensbild von 3. fchreiben Eonnten, ohne es je gefehen zu haben? Und woher Fam 
ihnen das Zeug, um ein ſolches Bild geiftig zu concipiren? Hätten fie das in fich 
getragen, aus ſich ſelbſt entwidelt, wahrlich, fie müßten als Heilande der Menfchheit und 
Urquellen aller Wahrheit verehrt werden! Aber Solche waren die aus den Evangelien 
befannten Jünger ficherlich nicht; in den naiven Befchreibungen, die fle von ihrem 
‚eigenen Verhalten 3. gegenüber geben, erfcheinen fie (vor dem Empfange ded Geiſtes 
Eprifti) jo umverfländig, fo ſchwach, jo fündbaft, wie nur Menfchen gegenüber einem 
Sohne Gottes ericheinen Fonnten, jo gar unfähig Ihn zu faſſen, gefchweige denn zu 
- probueiren! Die Kirche Chriſti ruht nicht auf dem wiffenfchaftlichen Urtheil zu Gunften 
oder Ungunften eined Buches und wären es felbft die Evangelien; fie rubt auf der 
fortgehenden Offenbarung deffen, der lebt, nachdem er geftorben war. Über fle mag 
fih auch der menſchlichen Unantaftbarfeit ihrer heiligen Schriftquellen erfreuen. Es 
it vollfommen wahr, was einft gegen die negative Kritif zur Geltung gebracht worden 
if, das die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Gefchichte, felbjt wenn wir feines ber 
vier Evangelien mehr hätten, unerfchüttert bliebe. Die authentiſchen Briefe der Apoftel 
berichten und fegen fo viel voraus vom Leben J., ald nur jemald zu den eigentlichen 
Glaubendpunften (3. B. in den Ökumenischen Symbolen) gerechnet worden if. Führen 
wir bier nur ein Beifpiel dieſer Beweisinftangen an: In zwei apoftolifchen Briefen, gerade 
foldyen, an deren Aechtheit der Eritifche Zweifel ſich auch' noch nicht einmal herangewagt 
bat, überliefern und die Apoftel Paulus (1. Korinth. 15, 6 ff.) und Johannes (1. Joh, 
1, 3) eigentliche Augenzeugniffe von der Auferftehung J. Bünfhundert gleichzeitig 
verfummelte Augenzeugen, die den Auferftandenen in ihrer Mitte gefeben, mit ihm 
geredet, gegeflen und getrunfen und ihm betaftet haben, reden zu uns durch 
die Feder des Mpofteld Paulus. Ein flärferer Beweis für die Thatfächlichfeit eines 
Borganges Fann füglich weder gefordert, noch erbracht werben. Und um es nochmals 
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zu ſagen: durch die Thatſache der Auferſtehung J. werden alle übrigen Vorgänge 
feines Lebens erhärtet, wie wunderbar und menjchlich unfaßbar fie auch feien. Aber 
die befte Widerlegung einer „Kritik“, die authentifchen Zeugenberichten den Glauben 
verweigert, fcheint wirflich jene Parodie ihrer Grundfäge zu fein, die in dem Strauß- 
ſchen Streite erfchien, in einem geiflreichen Schriftchen „Hiftorifch=Eritifcher Beweis, 
daß Napoleon nie gelebt bat." by Die auferbiblifchen Nachrichten über I. find für 
feine wahre Gefchichte durchgängig werthlos. Unter denfelben ftehen in erfter Reihe 
die apofryphifchen Evangelien der Kindheit 9., ded Nicodemus, des Thomas, der 
Aegypter u. A. im, müßige und zum Theil häretifche Producte fpäterer Generationen, 
deren mwunderfüchtige Babeleien in grellem Abftih zu der Haltung der ächten Evan⸗ 
gelien flehen und denen zum Studium dienen Fönnten, weldye den Unterſchied poetifch 
erfundener oder ausgemalter und wirklich biftorifcher Berichte Fennen und die Authen—⸗ 
tie und den Werth der bibliſchen Aufzeichnungen fchägen lernen wollen. Def zum 
Beweife mag auch dienen, daß zu allen Zeiten die poetifche Reproduction ſich mit 
Vorliebe an die Stoffe und Farben der apokryphiſchen Evangelien gehalten hat. An—⸗ 
dere unächte oder wenigſtens interpolirte Nachrichten von 9,, wie die von ibm han— 
delnde Stelle des jübiichen Gefchichtöfchreibere Joſephus (Antiq. 18, 3, 3), der 
Briefwechfel des Fürften Abgarus von Edeſſa mit Ehrifto, der angeblid amtliche Pro- 
ceßbericht von Pilatus (Acta Pilati) tragen zwar einen Stempel von Nüchternheit und 
Simplicität, würden aber auch, wenn fie authentifch wären, unfere biftorifche Kenntniß 
von dem HErrn nicht bereichern. Intereffanter, obwohl um nichts Hiftorifcher, find die 
alten Perfonalbefchreibungen J., die in mancherlei Tertgeftalten eriftiren. Wir wollen 
die geläufigite derfelben, die einem Freunde des Pilatus, Lentulus, angedichtet worden 
ift, hier wiedergeben: „Jeſus war von hoher anfehnlicher Geftalt und ehrfurchtgebie⸗ 
tenden Zügen, fein bloßer Blick Eonnte Liebe und Furcht einflüßen. Sein Haupthaar 
war frau gelodt, röthlich glänzend und bis auf die Schultern herabfließend, nad) 
Nazareniicher Sitte in der Mitte gefcheitelt; feine Stirn hoch und heiter und, gleidy 
feinem ganzen zart gerötheten Geficht, ohne jede Runzel oder Falte. Naſe und Mund 
war von untadelhafter Schönheit, feine Augen dunfel und glänzend, fein Bart, von 
der Farbe des Haares, voll, doch nicht lang und dabei zweiſpitzig. Wenn er zürnte, 
war er furchtbar, wenn er ermahnte, milde und Tiebreich, niemals ſah man ihn lachen, 
oft aber weinen“ u. f. w. Man fleht fofort, daß diefe Beichreibung ganz dem — 
offenbar überlieferten — Typus entfpricht, den die Alteften Firchlichen Chriſtusbilder 
tragen. Demfelben Typus gehören die angeblich im Schweißtuche der heil. Veronika 
feftgeftandenen Züge der Geſichtsmaske (vera-ikon) und die angeblich von Lukas nach 
dem Leben gemalten Bilder I. an, die man in mehreren Kirchen jeit dem 5. Jahr— 
hundert aufzeigte und deren noch jegt Rom, Genua u. a, Kirchen fi rühmen. 

IV. Die genauere Chronologie des Lebens 3. wird fich troß ded immer neu darauf 
verwendeten Scharffinnd gelehrter Männer wohl fchmwerlich jemald zweifellos firiren 
laffen. Die Angaben über fein Geburtsjahr ſchwanken zwifchen 747—754- nad) der 
Erbauung Roms. Der letztere Termin liegt der vom römifchen Mönche Dionyſtus 
Eriguus (um 520 n. Chr.) berechneten Aera zu Grunde, welche feit Karl dem Großen 
in den allgemeinen Gebrauch der chriftlichen Völker übergegangen ift und nach der wir 
noch zählen. Ihr Ausgangspunkt ift ohne Frage zu fpät angefegt, da gewiß ift, daß 
Herodes der Große, der noch das Leben des Kindes 9. bedrohte, bereitd vor dem 
jüdiſchen Oſterfeſte des Jahres 750 — 751 der Stadt Rom ſtarb. Der große 
Kepler verſuchte zuerſt eine aftronomifche Berechnung, die von ber Erſcheinung des 
Sterned der Weifen aus dem Morgenlande ausging; er glaubte benfelben in der 
merfwürdigen Conjunction des Jupiter und Saturn, die im Jahre Roms 747 ein» 
trat und fich fpäter noch durch das Hinzutreten ded Mars aüdzeichnete, wiederfinden 
zu dürfen und beflimmte dad Geburtsjahr I. demgemäß. Aftronomen und Gelehrte, 
wie Wurm, Ideler, Münter und Schubert, haben ihm beigeftimmt. Allein 
das Mifliche der VBerfnüpfung jenes Wunderfternd mit einer Planetenconjunction liegt 
zu fehr auf der Hand, als daß die Hypotheſe allgemeineren Beifall hätte finden 
fönnen. Am einleuchtendften fcheint doch die Annahme des in ber Mitte liegenden 
Zermins, 750—51 Roms, zu welchem Wiefeler (hronologifche Synopfe der Evan 
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gelien, 1843) von zwei ganz verſchiedenen Ausgangspunkten aus gelangt iſt, einem 
aftronomifchen und einem biftorifchen. Ihm ift der Stern der Weifen ein Komet, 
von deſſen auffallender in jenes Jahr gehöriger Erjcheinung alte aſtronomiſche Tafeln 
der Ghinefen Auskunft geben, und dann führt auch dad Luc. 3, 1 angegebene 15. 
Jahr des Kaifers Tiberius (781—752 Noms), in weldem Johannes der Täufer 
auftrat, dem J. etwa ein Jahr fpäter, „ungefähr“ (d. h. doch wohl „etwas über“) 
30 Jahre alt, folgte, an die Grenze deſſelben Termind. Die zuverläfflgften Angaben 
der Kirchenväter, wie die ded Irenäus, ded Tertullian und ber alten Kirchenbiftorifer 
Eufebius und Sulpicius Severus, die 3. Geburt fämmtlih in das 41. Jahr des 
Kaiferd Augufus und unter dad Gonfulat des Sabinus und Rufinus verlegen, 
d. h. 751 Romd, nähern ſich gleichfalls den Wiefelerfchen Ergebniſſen. Es ift daher 
wahrjcheinlih genug, daß I. im Jahre Noms 750, fpäteftens 751 (denn die chro⸗ 
nologiſche Beftimmung des Todesjahres Herodes ſchwankt ſelbſt wenigftend um ein 
Jahr) geboren, aljo unfere Zeitrehnung nach feiner Geburt um 3—4 Jahre zu kurz 
if; wir müßten jebt ftatt 1862 mindeftens 1865 fchreiben. — Als Geburtötag nahm 
die morgenländifche Kirche des 2. bis 3. Jahrhunderts‘ den 6. Januar an; im 4. 
überzeugte man fih zu Rom, wie Chryſoſtomus berichtet, aus authentifchen 
Quellen, daß es der 25. December gemwefen jei. Sicherlich muß diefe Ent— 
defung einen Anjchein von großer Zuverläfjigkeit gehabt Haben, weil fonft 
die  Orientalen ihr überlieferted Geburtöfeft ſchwerlich einſtimmig und fofort 
auf den 25. December verlegt haben würden. Die Notiz Luc. 3, 8, daß 
Hirten. mit ihren Heerden in der Nacht auf dem Felde bei Bethlehem ſich befanden, 
widerſpricht dieſem Geburtöbatum nicht fo jehr, wie man häufig glaubt. Mögen die 
Heerden auch gewöhnlich, wie Talmudiſche Ausjagen befunden, gegen Ende November 
eingetrieben worben fein, fo konnte eine fortgejegt gute Witterung das Eintreiben 
auch wohl um einige Wochen verzögern, ober ein neued Austreiben auf die benach- 
barten Felder veranlaffen. Uebrigens wird heut zu Tage über den Geburtätag J. 
ſchwerlich etwas Sicheres heraugdzurechnen fein, wie man ed wohl verſucht hat, auf 
Grund des periodifchen Wechjeld der Priefterordnungen die Geburt des Johannes und 
danach die Jeſu (Luc. 1, 5 vgl. B. 36). zu berechnen. Aehnlich ift auch das Toded- 
jahr des HEren ſchwankend zwijchen den Jahren 782—84 der Stadt Rom, 29—31 
unferer Zeitrechnung. Den früheften Termin nahmen die älteren Kirchenväter fafl 
einftimmig. an, indem fie behaupten, 9. fei unter dem Gonfulat der zwei Gemini (E. 
Aubellius. Geminus und GE. Fufius Geminus, Gonjuln im 3. 782) gefreuzigt wor« 
den... Sie nahmen dabei aus Gründen propbetifcher Exegetif nur ein Lehrjahr Chriſti 
an, „das angenehme Jahr des HErrn“ (Jeſaj. 61, 1—2 und Luc. 4, 19). Nach den 
Angaben des Evangeliums Johannes (2, 13; 6, 4; 11, 55, auch 5, 1%) feierte J. 
mit feinen Jüngern aber mindeftend dreimal das jüdifche Ofterfeft. Nun hat man auf 
Grund der evangelifchen Angaben, daß 3. an dem Tage vor dem Sabbath im Paſſah 
Rarb, das Jahr zu ermitteln gefucht, in welchem zwiſchen etwa 781 und 790 Roms 
der erfte Paffahtag, fo wie im Todesjahre J. der Fall war, auf einen Freitag ge— 
troffen fei. Da führen und die verhältnigmäßig ficherften Nefultate von Wurm und 
Anger auf das Jahr 784, von Wiefeler auf 783, fo daß es wohl dabei bleiben 
wird, daß. I. im Frühling 783— 784, oder 30—31 der gewöhnlichen Zeitrechnung 
die Welt verlaffen hat. — Als Bearbeiter ded „Lebens Jeſu“ nennen wir fchlieplich 
die bedeutendften der Gegner der angeführten „Kritiker“, nämlih Neander (4. Ausg. 
4845) und Hafe (4. Ausg. 1854), beide Halbherzig und ihre Ausfprücde bald für die 
„Kritik“, bald für die Gefchichte, ſehr willfürlich theilend, legterer jedoch höchſt brauch- 
bar als vollftändiger Sammler alles einschlägigen Stoffes und literarifchen Appara— 
tes; Weiße, 1838, ein philofophifcher Bearbeiter nad eigenem Syſtem; Tholud 
1838; 3. B. Lange, 1847; Krabbe, 1849; Ebrard (2. Ausg. 1850), ſämmt⸗ 
lid Bertheidiger der evangelifhen Geſchichte; von Fatholifcher Seite Sepp, 1846. 

Jeſus Sirach f. Sirach. 

Jeux floraux, Blumenſpiele, beißt ein alljährlich zu Toulouſe gefeiertes 
def, dad um 1323 von den provencalifchen Troubadours gefliftet und Durd die 
Dichterin Elemence Ifaure (geft. 1464) ermeuert wurde. Es iſt dies wohl die ältefte 
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literariſche Geſellſchaft in Europa, welche 1695 den Namen „Academie des jeux 
Doraux* erhielt. Sie theilt jährlih fünf Blumen aus, unter weldyen zwei goldene; 
jede 450 Francs an Werth, eine für die befte Ode, die andere für die vorzüglichfte 
Rede. Diefe Preife werden von den Richtern (mainteneurs) vertheilt; wer die gol» 
bene Mofe drei Mal errungen, wird zum maitre-es-jeux Noraux ernannt. Zu dieſen 
maitres-cs-jeux floraux haben unter anderen Ghateaubriand, Bieter Hugo, Bignon 
gehört. Seit 1696 erfcheint jährlich ein „Recueil de l’academie des jeux Noraux* 
(Touloufe), welches die Preisgedichte und Verhandlungen der Gejellfchaft enthält. 
Bol. Satien-Arnoult, „Monuments de la litterature romane, publies sous les 
auspices de l’acad&mie des jeux Nloraux“ (3 Bde, Tonloufe 1841 bis 1851) und 
Poitevin Peitavi, „Memoires pour servir a N'histoire des jeux floraux* (Tou- 
foufe 1815). \ 

Jever. Die Herrſchaft J., die einen Flächenraum von 6,4, D.-M. hat und 
aus den drei Landfchaften Oftringen, Rüftringen und Wangerland beflebt, 
bildet den nörblichften Kreis des Großherzogthums Oldenburg, ift fat ganz vom 
Meere umgeben und zeichnet ſich durch ihre Bruchtbarkeit und treffliche Rindvieh- und 
Pferdezucht aus. Die See hat dem Jeverlande viel Schaden gethban: denn 1066 
verichlang fle das Schloß Mellum, 1218 und 1511 mehrere rüſtringenſche Pfarsbörfer, 
und bei diefer Gelegenheit war ed, wo die Jahde fih an ihrer Mündung in einen 
offenen Meerbufen verwandelte. Das Land, deflen Bewohner Friefen (f. d. Art.) 
find, fand vor Zeiten unter eingeborenen Häuptlingen und Richtern, die 1355 Edo 
Wimmecken PBapinga den Welteren zu ihrem Regenten wählten. Bon biefem, der die 
Schlöfſer I. und Friedeburg zu bauen anfing, find die nachmaligen jeverfchen Herren 
entiproffen, welche in ber legten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Mannesflamme mit 
Edo Wimmeden dem Jüngeren audftarben. Des letzteren Erbtöchter, Anna und 
Maria, führten wiederholt Fehden mit dem Grafen von DOftfriedland, und Maria trug 
nach Ableben ihrer älteren Schwefter 1532 dem Kaifer Karl V., ald Herzog zu Bra» 
bant (einige fegen Burgund) und Grafen zu Holland, ihre Allodial» und freie Herr⸗ 
{haft I., fanımt der Stadt gleichen Namens, dem Schloffe, allen Herrlicyfeiten, Lan» 
den und Leuten, unter gewiflen Modalitäten zu einem Lehn auf und empfing bie 
felbe wieder von Karl V. zu einem ewigen Erblehn. 1573 fepte Maria mit Bewil« 
gung des Lehnsheren zum Grben ihrer gefammten Herrſchaften ihren Better Jos 
bann XVI., Grafen zu Oldenburg und Delmenborft, ein, deffen Sohn, Anton Gün- 
ther, welcher 1667 verftarb, die Herrichaft 3. 1663 feiner Schweſter Sohn, dem 
Fürften Johann zu Anhalt» Zerbft vermachte. Zur Zeit Ludwig's XIV. von Frank⸗ 
eich erhoben die Reunions⸗Kammern, weil I. einft zu Burgund gehört habe, An» 
ſprüche an die Herrichaft für Frankreich; da ihnen aber nachgewiefen wurde, daß fle 
den beutjch-burgundifchen Kreis mit Burgund verwechfelt hatten, traten fie mit einer 
gewiffen Naivetät ihre vermeintlichen Anſprüche auf I. an Dänemark, dem Oldenburg 
nach dem Tode ded oben genannten Anton Günther zugefallen war, ab. Als 1795 
das Haus Anhalt» Zerbft mit dem Fürften Friedrich Auguft ausftarb, fiel 3. als 
Kunfellebn an deſſen Schwefter, die Kaiferin Katharina von Rußland, ald einzige 
Prinzeffin von AnhalteZerbft. Alexander I. trat aber im Tilfiter Frieden 1807 3. 
an das Königreich Holland ab und Napoleon verleibte es 1810 nebft Oldenburg dem 
franzöſiſchen Kaiferreiche ein; 1813 nahm es Rußland wieder, überließ aber die Ber 
waltung 1814 an Oldenburg und cedirte es 1818 vollfiändig an den Herzog von 
Dlvenburg, der 1823 feierlich davon Beſitz ergriff. Die Hauptſtadt der Herrfchaft ift 

Jever, in einer fruchtbaren Gegend am Gieltief, einem ſchiffbaren Canal, ber 
nah Hookſiel, dem Hafen 3.3, führt, mit Gräben, einem nad alter Art befes 
fligten Schloß mit hohem Thurm, einem 1799 von ber vom Lande aufgebrachten 
Prinzeſſinſteuer geftifteten Armen« und Arbeitshaus, Tabaksfabriken, bedeutendem Hans 
del und 4250 Einwohnern. Die Wälle, weldye die Erbin der Herrfchaft J., Maria, 
mit Hülfe der ganzen Landfchaft 1536 Hatte aufführen laffen, find jept zu Spazier« 
gängen eingerichtet. 

Jöcher (EHriftian Gottlieb), geboren am 20. Juli 1694 zu Leipzig, gebilbet 
auf ben Gymnaſten zu Gera und Zittau und auf der Univerfität zu Leipzig, geftorben 
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dafeldft ala Profeffor der Gefchichte und Umiverfitätd-Bibliothefar am 10. Mai 1758, 
verfaßte ein allgemeines Gelebrten-Rerifon (4 Bde., Leipzig 1750 bis 1751), welches 
jwar, namentlich in bibliograpbifcher Hinficht, viel zu wünjchen übrig läßt, aber doch 
noch jegt unentbehrlich ift; eine dem jegigen Standpunkte der Wiffenfchaft entiprechende 
Umfchmelzung wäre zu wünjchen. 3. E Adelung's Bortjegung bis zum Buch— 
flaben J (2 Bände, Leipzig 1784 bis 1787) ift in Bezug auf das Bibliographifche 
genauer, aber die Kortführung der Adelung’ichen Fortfegung von 9. W. Notermund 
bis Min (Delmenhorft und Bremen, 1810 bis 1822) ift fehr fehlerhaft und unfritifch. 
3.8 übrige zablreihe Schriften find jegt vergeflen. 

Jochmus (Auguft, Freiherr v. Gotignola), Generallieutenant und gewefener 
deutſcher Neichdminifter, wurde im Jahre 1808 in Hamburg geboren. Im Jahre 
1827 ging er als Philhellene nah Griedyenland, machte Die Feldzüge von Ende 1827 
bis Ende 1829 und die Belagerungen von Mifjolungbi, Anatelico und Boniga mit, 
wurde 1828 Hauptmann und Adfutant des Oberbefehlshabers der griechifchen Land⸗ 
macht, Generald Sir Richard Church, nad Ankunft des Königs Otto 1832 Haupte 
mann des Generalflabes im Kriegäminifterium, zu verfchlevdenen Miſſionen verwendet 
und mit dem Entwurfe eines Planes von Neu Sparta beauftragt. Unter General 
v. Schmalz machte er den Feldzug gegen die empörten Moreoten mit; Im Juli 1835 
verließ er den griechifchen Dienft und trat auf Empfehlung von Sir Edmund Lyons, 
damaligem britifchen Gefandten in Athen, in Die anglo⸗ſpaniſche Legion unter General« 
Lieutenant Sir de Lacy Evans; erſt Hauptmann im 8. Bergfchotten» Regiment und 
Brigade-Adjutant, avancirte er im Jahre 1836 auf dem Schladhtfelde von Arlaban 
zum Major, und glei darauf zum Adjutanten des General- Quartiermeifterd Sir 
Duncan Mac Dougall. Am 5. Mai wurde er in Bolge der Erflürmung der Linien 
von San Sebaftian Oberfl-Lieutenant und nachher Unter-Chef ded GeneralsQuartiers 
meifter-Stabe8 unter General Sir William Heid, im October beffelben Jahres wurbe 
er zum Öberften, und an Reid's Stelle zum Chef des General-Quartiermeifter- Stabes, 
dann nach der Belagerung und Einnahme von Irun (17. Mai 1837) zum Brigabe- 
General, im Juni 1837 dur Efpartero (Herzog de la BVittoria) zum Chef des Ge⸗ 
neralftabes des fpanifchen Armeecorps von Gantabrien unter Graf Mirafol ernannt, 
Ende 1838 kehrte J., von der ſpaniſchen Megierung mit mehreren Orden belohnt, 
nah England zurück, warb jeboh noch im December von Lord Palmerſton 
nah Konftantinopel gefendet, um dort im Vernehmen mit Lord Ponfonby einen Feld» 
zugsplan für den voraudfichtlichen Krieg in Syrien zu entwerfen. Der Plan fand 
die Genehmigung Palmerſton's, der gleich nach Unterzeichnung der Duadrupel-Allianz 
vom 15. Juli 1840 dem General 3. die Weifung ertheilte, über Konftantinopel nach 
Syrien zu gehen. Bon Admiral: Sir Robert Stopford (in deſſen Eigenfchaft als 
Oberbefehlöhaber zu Rande und zur See) zum Chef des Generalftabesd des combinirten 
anglo» Öfterreichifch » türkifchen Heeres des Libanon ermwählt, vermittelte Lord Pons 
ſonby gleichzeitig bei der Pforte, im Auftrage der englifchen Regierung, die Ernen« 
nung des Generald I. zum Diviflions-General und die Erhebung beffelben zum Paſcha 
von zwei Roßfchweifen, eine bis dahin im Osmanenreiche unbekannte Auszeichnung 
eines Ehriften. Im November 1840 bei dem Bombardement und der Einnahme von 
St. Jean d'Acre thätig, wurde er noch im December als Chef an die Spige des 
Dperationsheeres berufen und beendete als folder am 16. Februar 1841, wo Ibra⸗ 
him Paſcha's legte Truppen Gaza räumten, den ganzen Feldzug. Mit dem ruffifchen 
St. Annen⸗Orden in Brillanten und mit Ehrenfäbeln vom Sultan und der Königin 
Dietoria belohnt, war 3. feit 1841—1848 dem Kriegäminifterium in Konftantinopel 
zugetheilt. Den Ghrenfäbel legte er fpäter wieder I. M. der Königin Bictoria zu 
Süßen, weil ihm der wohlverbiente Bathorden nicht zu Theil wurde. Im April 1848 
kehrte er nach Deutjchland zurüf und beim Ausbruch der Krifis, melde auf 
die Auflöfung des Minifteriums Gagern im Mai 1849 entiland, ernannte 
ihn Erzherzog Johann zum Minifter ded Aeußern und ber Marine, welde 
Boften er bis zum Müdtritt des Meichöverweierd Ende December 1849 befleibete. 
Eine unabhängige Stellung und die Mußezeiten feines bewegten Lebens bat J. zu be» 
lehrenden Reifen benugt. Mit Ausnahme Portugals hat er jedes Land Europa’s, bie 
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meiften mehrere Male, befucht, Syrien und Kleinaften, von 1853 — 1855 Aegypten, 
einen Theil Arabiens, auf einer Weltfahrt Indien, China und Amerifa bereit. Währ 
rend feiner Muße, in welcher er Branffurt a. M. zum Aufenthaltsorte ermählt hatte, 
ſchrieb er über feine Reiſen (Literatur fiehe weiter unten). Befonderes Aufieben machte 
fein Werf über den fprifchen Krieg und den Verfall des osmaniſchen Reihe (1856), 
und bierburch und ald gründlicher Kenner des Drientd in weiten Kreifen erwarb er ſich 
verdiente Beachtung. Die Vorbereitungen zum italienischen Kriege brachten J. in 
vielfache Beziehungen zum Weldzeugmeifter (nachmaligen Feldmarſchall) Heß und zu 
den Autoritäten Wiens. Ende Mai 1859 beichloß der Kaiſer von Defterreih, 3. 
mit dem Range eines Beldmarfchall » Lieutenants in das öſterreichiſche Heer aufzus 
nehmen und ihn in Deutichland zu verwenden. Da jedoch die politifchen Berhältnifie 
fi änderten, fo fam die Ernennung nicht in Vollzug. Nach dem Frieden von Billa» 
franca erhob ihn der Kaifer in den erblichen Freiherrnftand mit dem alten Familien« 
Prüdicate dv. Eotignola. — Er ſchrieb unter Anderm: A Journey into the Balcan 
(1847) by L. Gen. J., published by the Royal Geographical Society of London, 
Sir Roderich Murchison, President (1853) — Notes on Asia minor (baf. 1856), 
Commentaries on Thermus, Sellasia and Marathon (daf. 1857) — Memorandum 
on India, addressed to Prince Metternich (2ondon 1858). — Der fprifche Krieg und 
der Berfall des Dsmanenreiches feit 1840, actenmäßig dargeftellt in officiellen, gebeis 
men und vertraulichen Berichten und Urkunden, dann Briefwechfel mit Lord Palmer- 
fton, Lord Ponfonby, den Oberbefehlshabern der verbünbeten Heere und Flotten ac. ıc. 
mit Bezugnahme auf Die gegenwärtige orientalifche Brage (2 Thle. 1856). 

Tohann ohne Yand, König von England, 1199—1216, geboren 1166 zu Dr« 
ford, dritter Sohn Heinrich's Tl., Johann ohne Land genannt, weil er nicht, gleich 
feinen beiden älteren Brüdern, Gottfried und Richard, eigenes Land beſaß. Freilich 
hatte er Irland befommen, aber es bedurfte nur meniger Jahre und er hatte dad 
ganze Land in Aufruhr gebracht. Obwohl der Liebling feined Vaters, nahm er doc 
Theil an den Empörungen gegen benfelben; Heinrich wurde darüber von ſolchem 
Schmerz ergriffen, baf er fi auf das Krankfenlager warf, von dem er nicht wieder 
aufftehen follte; er ftarb 1189. Auch Heinrich's ältefter Sohn, Heinrich, war bereits 
geftorben, mit Hinterlaffung eines Sohnes, des Herzogs Arthur von Bretagne. Im 
der Regierung folgte der zweite Sohn, König Richard, der alsbald einen Kreuzzug 
unternahm und auf der Rückkehr in Deutfchland eine Zeit lang gefangen gehalten 
wurde. Johann hielt dies für eine günflige Gelegenbeit, fi der Krone zu bemäch- 
tigen; er verband fich zu dem Zweck mit König Philipp Auguft von Franfreich, aber 
bei den englifchen Großen, welden er verhaßt war, vermochte er nicht durchzudringen. 
Erft 1199, nach dem Tode Richard's, Fonnte er, mit Uebergehung feines Neffen Ars 
thur, ſich die Krone auflegen, Die er dann 17 Jahre trug. Ein König von den wider» 
fprechendften Gigenfchaften; man wird bald an Nero, bald an Kallftaff erinnert. Bei 
jeder Gelegenheit geräth er in ben beftigften Zorn und ſchwört Rache „bei den Zäh— 
nen Gottes“, aber es feblt an Kraft, um die Mache auszuführen. Er träumt von 
Kriegen, aber wenn der Krieg an ihn berantritt, dann ift Fein Menfch feiger denn. er. 
Er ift in feiner Art außerordentlich liſtig und pfiffig, aber dabei tölpelbaft und un— 
geſchickt. Er ift graufam, meiſt aus Furcht, nie aus innerer ungeregelter Stärfe, je 
doch oft, wenn. er feine Gefahr fürchtet, aus Uebermuth. So lief er im Jahre 1210 
alle Juden einfangen, um Geld von ihnen zu erprefien. Denen, welche nicht zahlen 
wollten, ließ er täglich einen Badenzahn ausziehen, bis er feinen Zmwed erreichte. Die 
Religion verfpottete er, höhere Tugenden Fannte er nicht; feine Zwede waren die des 
Gigennuges, höhere Ziele waren ihm fremd. Kurz nach feinem Megierungsantritt 
verftieß er feine Gemahlin, um ſich mit Ifabella, Tochter des Grafen von Angoufdme, 
zu vermäblen. Theils dieferbalb (Iſabella war nämlich bereit einem Anderen vers 
lobt), theils weil fih Philipp Auguft der Rechte Arthur’ annahm, Fam es zu einem 
Kriege in Branfreih, in welchem Arthur in Johann's Hände fiel; Johann ermorbete 
ihn fofort in Rouen. Die Folge diefer Greueltbat war, daß die franzöflichen Va— 
fallen abfielen, die englifchen nach Haufe zurüdfehrten. Kaum war auch er nach Enge. 
land zurüdgefehrt, ald er Händel mit dem Papfte Innocenz II. (f. d. Art.) ans 
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fing, die damit endeten, daß er fein Land vom Papſt zum Lehen nahm und 1000 Marf 
Sterling als jährlidyen Zind zu zahlen verfprah, aus Furcht vor einem Kriege mit 
Philipp Auguft, den der Papft zum Bollfireder des Banned ernannt hatte, Aber 
nun famen innere Händel an die Reihe. Es verbanden fih Anfangs des Jahres 
1215 die gemißhandelten weltlichen Großen mit der Geiftlichfeit und erfchienen im 
April veffelben Jahres mit einem flarfen Heere vor DOrford; ihre Freiheits- und 
Sicyerheitöforderungen wurden erft abgelehnt, dann aber, als ſich Johann von Allen 
verlaffen fah, zugeftanden. Siehe die Artikel England und Magna Charta, Johann 
war indeß durchaus nicht gewillt, feine Zugeftändniffe zu halten, vielmehr wandte er 
fi nad; Nom und fieß Durch den Papft, ald Oberlehnöherrn, den großen Breiheitäbrief 
caſſtxken. Ein Heillofer, mörberifcher Krieg brach nun aus, in welchem auch Frankreich 
auf Seiten der englifchen Großen ftand; Johann farb im Kaufe deffelben am 19. Oc⸗ 
tober 1216. Es folgte ihm fein neunjähriger Sohn Heinrich Ul. 

Johann ohne Yand, auch Parricida genannt, Sohn des Herzogs Rudolph V. 
von Defterreich, und der Agnes, Tochter des Königs Wenzel I. von Böhmen, wurde 
erft nach ſeines Vaters Tode (1290) geboren und in Prag erzogen, wo feine Mutter 
auch ſchon 1296 ftarb. 1301 kam er an den Hof Königs Albrecht J. jeines Oheims, 
der ihm, ald er heranwuchs, trog wiederholter Bitten und Vorſtellungen nicht geftat- 
tete, die Verwaltung eines der Länder, auf die er vermöge feiner Geburt Anfpruch 
machen durfte, felbit zu übernehmen. Sogar die Grafſchaft Kyburg, welche feiner 
Mutter als Witthum verfchrieben war, vermochte der Prinz nicht zu erlangen, und 
wurde zumeilen, wenn er den Obeim mit Bitten beftürmte, Durch höhnende Antworten 
gekränkt. Da verfchwor er ſich mit einigen Rittern, die ſich ebenfalld über den König 
zu beflagen hatten, gegen deffen Leben. Albrecht erhielt Kunde von diefer Verſchwö— 
zung, glaubte aber, daß fein Neffe ihm durch dergleichen Vorfpiegelungen Furcht ein- 
flögen wolle, und bot ihm daher nur ein Commando über 100 Ritter für den bevor« 
fiehenden Feldzug nach Böhmen an. Am 1. Mai 1308 feierte Albrecht in Baden im 
Aargau das Frühlingsfeft und lud nad dem Mahle feinen Neffen ein, ihn nadı Ahein« 
felden zur Königin zu begleiten. Drei der verjchworenen Mitter machten diefen Aus— 
flug ebenfalls mit. Bei Windifh an der Neuß ordnete der Herzog die Ueberfahrt 
über den Fluß fo an, daß nur er und jeine Genoffen den Kahn beftiegen, in welchem 
der König überfuhr. Als fie am jenfeitigen Ufer den Weg nad Brug einige Zeit 
fortgefegt Hatten, fielen die Ritter den König an. Diefer rief feinen Neffen an, ihm 
beizuftehen. Aber mit den Worten: „Hier ift der Lohn ded Unrechts“, durchftach der 
Herzog ihm den Hals; Walter von Ejchenbady flady den König in das Geficht und 
Audolph von Palm fpaltete ihm den Kopf. Die Mörder entflohen nun nad verfchie- 
denen Seiten. Palm verbarg ſich längere Zeit in Bafel; man fennt fein Ende nicht. 
Eſchenbach diente 35 Jahre lang ald Hirt im Württembergijchen und verrieth fidy erft 
auf dem Sterbebett. Der Herzog I. ging in Moöͤnchstracht nach Italien und ftarb 
wahrſcheinlich als Augufinermönd zu Pifa. Nur Rudolph von der Wart, der dem 
Morde unthätig zugefehen hatte und nach Hochburgund zum Grafen Dietpold von 
Blamont geflohen war, wurde von dieſem audgeliefert und lebendig auf das Rad 
geflochten. Eliſabeth, die Wittme Albrechts, und Agnes, feine Tochter, übten grau« 
fame Rache an den Verwandten der Mörder. Ihre Burgen wurden erobert und zer» 
flört und mehr ald taufend unfchuldige Männer, Weiber und Kinder hingerichtet, Die 
Königin Agnes ftiftete auf dem Felde, wo der Mord gejchehen war, ein Mönchd- und 
ein Frauenkloſter, Königöfelden genannt, deffen Hochaltar auf der Stelle fland, wo 
der König geftorben war. 

Johann Bodeljon, gewöhnlih Johann von Leiden genannt, der Sohn 
des Schulzen Bodel Gerritfon von einer Dienftimagd, wurde 1509 in der Nähe von 
Gravenhaag geboren, erlernte das Schneiderhandwerk, wanderte ald Geſell in faft 
ganz Europa umber, trieb neben feinem Handwerk Haufirgefchäfte und ſchloß fich auch 
für einige Beit einer Schaufpielergefellfchaft an, wobei er ein ſchätzenswerthes Talent 
als Komiker entwidelt Haben fol. Nachdem er hierauf einige Zeit in Leiden als 
Schneider gearbeitet hatte, wurde er Gaftwirth und gründete einen Verein, der ſich 
mit BVerfertigung und Aufführung von Komödien beſchäftigte. Der. Hauptinhalt dieſer 
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Poeſteen bildete Verſpottung der Geiſtlichen, wobei häufig Bibelſtellen zur Anwen» 
dung kamen. Ein Bäder aus Haarlem Johann Matthysſon, weihte J. in die Lehre 
der Wiedertäufer ein und unterrichtete ihn in der Kunſt, prophetiſche Ausſprüche von 
ſich zu geben. Beide begaben ſich im Jahre 1534 nach Münſter, wo Matthysſon 
als der große und I. als der kleine Prophet bald einen ausſchließlichen Einfluß auf die 
in religiöfe Ekſtaſe verfegte Volfdmenge gewannen. Als Mattbysfon bei einem Außfalle 
bon den Truppen des Fürftbiichofs von Münfter erfchlagen war, feßte I. allein deſſen 
Werk fort, führte Gütergemeinfchaft und Vielweiberei in Münfter ein, ließ ſich als 
König Frönen, richtete einen glänzenden Hofſtaat ein und führte nun einige Zeit ein 
Scwelgerleben, bis die Lebensmittel in der eng umlagerten Stadt anfingen auszu— 
geben. Als dad Bertrauen des Volkes auf ihn nun ebenfalld zu fehwinden begann, 
fuchte er fih durch maffenhafte Hinrichtungen in feiner Stellung zu erhalten. Am 
24. Juni 1535 erftiegen bie fürftbifchöflichen Ranzfnechte die Wälle der Gtabt 
und fanden Anfangs bei den durch Hunger und anhaltende® Wachen ermatteten Bür- 
gern wenig Widerftand. Am folgenden Tage jedoch hatten fie noch viele Mühe, Die 
noch immer zahlreichen Haufen der eraltirteften Fanatiker zu übermältigen. I. ſelbſt 
verbarg fi in einen Thurme, wurde entdeckt, in Ketten gelegt und ſechs Monate 
fpäter auf die graufamfte Weife bingerichtet. ine Stunde lang riffen zwei Henker 
ihm mit glühenden Zangen das Fleiſch vom Körper und durchftießen ihm dann endlich 
den Hals und dad Herz mit einem glühenden Dolche, am 22. Yan. 1536. Seine 
Reiche wurde neben der Knipperdolling's und Krechting's am Thurme der Lambertußs 
kirche zu Münfter in einem eifernen Käfich aufgehängt. 

ohann von Quremburg f. Puremburg. 

ohann von Defterreih (Don Juan d’Austria), ein natürlicher Sohn Kaifer 
Karl’d V., geboren im Jahre 1546; verfchieden lauten die Angaben über die Mutter 
und ebenfo verfchieden die über den Ort der Geburt (Flandern, Hegendburg). 9. 
mwurbe bald der Liebling des Kaiferd, aber dennoch von biefem nicht im Teftamente 
bedacht, vielmehr empfahl ihn Karl feinem Nachfolger mit dem Wunfche, ihn für 
Uebernahme einer geiſtlichen Würde vorzubereiten. Philipp aber dachte darüber anders; 
ihm gefiel der lebhafte, muntere, befcheidene und liebenswürdige blondlodige Jüng« 
ling, gefiel ibm um fo mehr, als derfelbe ihm, ganz im Gegenfage zu feinem eigenen 
Sohne Don Carlos, allemege treu ergeben war; auch zeigte er ſich offenbar geeigne- 
ter für die Waffen, mie für geiftliche Mebungen. Philipp beichloß deshalb, ihm im 
Kriege und in Staatögefchäften zu verwenden. Im Jahre 1569 fehidte er ihn unter 
Begleitung eined Secretärs, Juan's de Goto, dem man völlig traute, nach Granada 
gegen die Mauren; er beflegte diefelben und brachte e8 fo ziemlich zur Ausrottung 
dieſes Volksſtammes. Noch glänzender waren feine Erfolge gegen die Türken. Die 
Staaten des Mittelmeered hatten eine Kiga gegen biefelben gebildet; J. wurde an die 
Spige einer in Meffina ſich ſammelnden Flotte geftellt und fchlug am 7. October 
1572 die Türken bei Lepanto auf's Haupt. Doch erfreute er fich des erlangten Ruh⸗ 
med nicht in dem Mafe, wie man, dußerlich die Dinge betrachtet, Hätte erwarten 
follen; die Regierung Philipp's II. war nidyt geeignet, thatendurflige Männer zu 
feffeln, Vertrauen mit Vertrauen zu ermwidern. J. fehnte fich deshalb nach irgend» 
welcher felbftändigen Stellung, um fein eigener Herr zu fein. Er hoffte, fih durch 
BVermittelung Venedigs in einem neuen Türfenfriege ein Land zu erobern; aber bie 
Kiga zerflel und damit ſchwand diefe Hoffnung. Da übertrug ihm der fpanifche Staatd« 
rath die Eroberung von Tunis, und als ihm Dies gelang, faßte er die Idee, Hier im 
Norden Afrika's ein eigenes Königreich zu gründen; er wandte ſich an den Papft, 
und dieſer ſprach fehr warm für ihn bei Philipp. Diefer dankte für die: päpftliche 
Zuneigung zu feinem Bruder, ſchlug aber die Bitte ab; ja, er fehidte zu I: noch 
einen andern Mann zur Ueberwahung, Escovedo, aber 3. gewann dadurch nur noch 
einen neuen DBertrauten. Es follte ibm indeß bald ein anderes Feld des Wirkens 
eröffnet werben. Philipp war des flandrifchen Krieges, den die gewaltfamen Mafregeln 
Alba's fatt zu dämpfen nur noch mehr angezündet hatten, herzlich müde und fandte 
nun I. dabin; galt er doch den Miederländern ald ein Landsmann, und war er doch 
dem don ihnen bochgeehrten Kaifer Karl in hohem Maße Abnlih. J.'s Geift war 
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aber auf etwas Anderes, als auf friedliche DVermittelungen gerichtet; ihn befchäftigten 
vielmehr die englifch » fchottifchen Wirren und das fchöne Weib im englifchen Kerker, 
dem nach feiner Unficht die Kronen zweier Länder gehörte. Wie wenn er eine Exrpe- 
bition gegen England unternähme und die Maria befreite? Der Bapft und die Guifen 
flimmten ihm bei, ed bedurfte nur noch der Einwilligung Philipp's. Diefer aber 
wußte durch Antonio Perez, der fich in das Vertrauen J.'s zu bringen gewußt hatte, 
um die geheimften Pläne deffelben, und fein Mißtrauen gegen denjelben wuchs von 
Tage zu Tage. Escovedo, der die Fühnen Pläne J.'s theilte, wurde durch von Perez 
gedungene Mörder befeitigt; immer trüber wurde ed um J.; da raffte er ſich noch 
einmal auf und forderte einen Krieg auf Leben und Tod gegen die Keger. Philipp 
aber und fein Staatdrath wollten den Frieden und hofften denfelben durch DVermitte- 
lung des deutſchen Kaiferd zu erlangen; da dachte I. daran, der Welt zu entfagen 
und Ruhe im Klofter zu fuchen. Doc auch dies warb ihm nicht befchleden; er ftarb 
am 1. October 1578 im 33. Jahre feines Lebens, mie viele vermuthen, an Gift. 
„Man fand fein Herz audgedörrt und feine Haut wie vom Brand geröftet. Für die- 
fen elenden Reſt feines weltlihen Daſeins hatte er zulegt bei feinem Bruder um eine 
Stätte neben den Gebeinen ihres Vaters gebeten; dann feien feine Dienfte wohl be— 
zahlt." Diefer legte Wunjch wurde ihm gewährt. 

Johann III., König von Polen, Sohn des Kaftelland von Krafau Jakob 
Sobieski und der Theophile Zolkiewäti, geb. 1629.in dem Städtchen Olesko, erhielt 
unter der Aufficht feiner Mutter, einer ausgezeichneten Frau, eine vielfeitige Bildung. 
Malerei, Tanz, Muſik, Reiten, Jagd und Uebung in den Waffen wurde mit dem 
Unterricht in der lateinifchen Sprache, in mehreren neueren Sprachen, in der Mathematif, 
Geſchichte, Politik, Philoſophie und Medekunft verbunden. In feinem 15. Jahre wurbe 
3. nad Paris. gefchidt, um feine Ausbildung zu vollenden, und bereifte jodann Franf» 
reich, England, Italien, Deutichland und die Türkei. 1648 rief des Vaterd Tod ihn 
nach Haufe zurüd, 1649 befehligte er einen Heerhaufen gegen die Koſaken und empfing 
die Staroftei Javorow, 1651 murbe er ſchwer verwundet, 1656 fämpfte er mit. Aus« 
zeichnung in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau, 1657 wurde er Krongroffähnrich 
und 1665 Krongroßmarfhall. Zugleich vermählte er ſich mit Louife de la Grange 
v’Arquien, der Wittwe des Woimoden Johann Zamoysfi. Bald darauf befämpfte 
er flegreih den Fürſten Lubomirsfi, welcher fid gegen den König Johann Kafimir 
aufgelehnt Hatte, und wurbe dafür Unterfeldherr der Krone. Nach fernern Beldzügen gegen 
die Moskowiten, Kojafen und Tartaren wurde er 1667 Krongroßfeldherr. Der Nach⸗ 
folger Johann Kaflmir’s, Michael Wiegnomidi, fäumte aus Eiferfucht, ihm die nöthigen 
Mittel zur Fortiegung des Krieged zu gewähren. Sobiedfi aber bezahlte die Truppen 
zum Theil aud eigenem Vermögen,’ erfchlug bei Kaluffa 15,000 Tartaren und gewann 
am 11. November 1673 die berühmte Schlacht bei Ghotym, mo er ein türkiſches 
Heer faft ganz vernichtete. Nach dem Tode Michael's wurde 3. am 21. Mai 1674 
zum König von Polen erwählt und ſchlug die Tartaren, die wieder in das Land ein« 
gefallen waren, bei Braclam und am 24. Auguft die Türfen bei Lemberg mit ver« 
hältnigmäßig fehr geringen Mitteln. Nachdem er am 2. Februar 1676 gekrönt wor« 
ben mar, erfocht er noch mehrere Siege gegen zehnfach Üüberlegene türkifche Heere, wurde 
‚aber endlich von ihnen in einem verfchanzten Lager eingefchlofien und ſchloß am 
27. October einen Frieden mit .ihmen, durch welchen wenigftend der von Wiegnowidi 
bewilligte Zins wieder abgefchafft wurde. 3. bemühte fih nun, einen allgemeinen 
Kreuzzug gegen die Türfen zu Stande zu bringen; aber nur Leopold I, verbündete 
fih mit ihm am 31. März 1683 zu gegenfeitiger Unterflügung wider die Osmanen. 
Gleichzeitig zog ein türkifches Heer von 200,000 Wann gegen Wien heran und ume 
ringte diefe Stadt. I. z0g mit 15- bis 18,000 Polen nad Defterreich, vereinigte 
fih Hier mit einem deutfchen Heere unter-Karl von Lothringen, und obgleich Beider 
Heere kaum 70,000 Mann ſtark waren, vertrieben fle dod am 12. September 1683 
ohne Mühe die Türken aus ihrem Lager und verfolgten ſie nach Ungarn. Am 7. Octos 
ber wurde J., der mit wenigen Truppen voraudeilte, zwar bon den Osmanen bei 
dem Schloffe Brancom gefchlagen, trug aber am 9. October einen entfcheidenden Sieg 
über fie davon und nahm Gran. Bald darauf kehrte er, fehr unzufrieben mit 
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Leopold, der ihn nicht als Gleichen hatte anerkennen wollen, nach Haufe zurüd, er 
Faufte, durch Abtretung flreitiger Provinzen ein Bündniß mit dem Zar gegen die 
Zürfen und unternabm 1686 einen neuen Feldzug gegen ſie. Die zugeiagte öfter« 
reichifche Hülfe erfehien aber nicht, und die polnischen Großen unterftügten den König 
nur läſſig, weil fie fürdhteten, er werde ſich eine Hausmacht bilden, die ihrer Selbft- 
ftändigfeit gefährlich werden Fönnte. Ueberdies war 3. in den legten Jahren feines 
Lebens Fränklih und zog daher nur noch felten perfönlih in den Krieg. Als aber 
1695 der Krongroßfeldherr Jablonowski von den Türken bei Pemberg eingeſchloſſen 
murde, 309 9. felbft wieder aus und entfeßte dad umlagerte Heer. Gr beichäftigte 
ſich jeßt viel mit Künften und Wiflenfchaften und hatte fletd einen Kreis gebildeter 
Minner in feiner Nähe. Auch übte er religiöfe Duldung. Als Staatdmann aber 
war er den Schwierigkeiten feiner Stellung nicht gewachſen; er war einer der. eriten 
Feldherren feiner Zeit, aber Fein großer König. Er wußte nicht nur die Hänfe feiner 
Großen nicht unfhädlich zu machen, fondern auch nicht die feiner Angehörigen. Seine 
Gemahlin namentlich beherrfchte ihn mehr als billig und verleitete ihn zu manchem 
Fehlgriff. Er ftarb am 17. Juni 1696. — Sein ültefter Sohn Jakob frebte num 
nach der Krone, aber mit um fo weniger Grfolg,- da feine eigene Mutter ibm. ent» 
gegen wat. Diefe begünftigte den zweiten Sohn Alexander. Als Auguft der Starfe 
zum Könige von Polen ermählt war, zogen beide Bringen fich auf ihre Brivarbeflgungen 
zurück. Die Siege Karl’s XII., der ſich für Jakob erflärt hatte, wurden aber Beran- 
laſſung, daß beide Brüder zu Oblan in Schleften 1704 durch ſächſiſche Offiziere ver— 
baftet und nach der Pleipenburg zu Leipzig und fpäter nach dem Königftein gebracht 
wurden Der Friede zu Altranftädt verfchaffte ihnen die Freiheit wieder. Jakob ftarb 
am 19. December 1737, Nlerander am 19, November 1714. Der dritte Bruder, 
Konftantin, ftarb am 28. Juli 1726. Cine Tochter Jakobs, Marie Elementine, ver« 
mählte fich mit dem britifchen Prätendenten Jakob III. 

Tohann der Beitändige, Kurfürft von Sachen von 1525 bis 1532, geboren 
den 30. Juni 1467, geft. 16. Auguft 1532, war der legte von den vier trefflichen 
Söhnen des Kurfürften Ernft und iſt der Stammovater des noch heute in mannich- 
faltigen Zweigen blühenden erneftinifchen Hauſes. Er folgte feinem Bruder Friedrich 
dem Weifen, deflen Mitregent er: gewefen war. Friedrich hatte die neue Lehre nur 
geduldet und fle im Reiche fo viel als möglich in Schu genommen; Johann gab 
ſich der Reformation mit ganzer Seele bin, fie war ihm die oberfte und wichtigfte 
Herzendfache, der alle anderen Dinge umd Rückſichten jich unterorbnen mußten. Mit 
Recht bemerft Nanfe in feiner beutfchen Meformationsgefchichte über ihn, daß fein 
Fürft ſich um die Feftftelung der proteftantifchen Kirche ein größeres Verdienſt er- 
worben babe, denn er. Gr war geiftig nicht fo begabt, mie jein Bruder Friedrich, 
Dagegen gutmüthig, treuberzig und ohne Falſch; weltliche Bergnügungen vernieb er, 
fo viel er fonnte.- Luther's Lehre verfolgte er dergeftalt, daß fie ihm allmählich Her 
zensfache wurde: er ließ fich in den Abendftunden aus der heil. Schrift vorlefen, oft 
fo lange, bis (er war bochbejahrt) er darüber einfchlief; die Predigten Luther's ſchrieb 
er oft felbft nach. Gleichwohl lieg er ſich dadurch nicht die Freubigfeit der Thatkraft 
rauben; wo fein religiöfes Bekenntniß in Frage Fam, war er feft und entfchieben, 
fiheute er feine Gefahren. Nach den Bauernfriegen erfolgte eine gewaltige Reaction 
gegen die Neformation, aber ihn machte das nicht irre, eben fo wenig, wie bie Rath- 
fchläge feines weltflugen Betterd Georg; andererſeits lieh er fich aber auch nicht von 
Bhilipp von Heflen in nicht abzufehende Bahnen politifcher Verwickelungen fortreißen. 
Sein Hauptaugenmerf war, der neuen Lehre in feinem Lande eine öffentliche Eriftenz 
zu geben; dies hat er erreicht, und bie von ihm begründete evangelifche Kirchenform 
hat dann anderwärtd mehr oder minder zum Mufter gedient. Unter feinem Borteitt 
wurde 1529 die Proteftation übergeben, die der reformatortfchen Partei ihren Namen 
gegeben hat. Den Kalfer verehrte er, mie ihn nur ein Meichdfürft verebren Fonnte; 
als er fich nach dem Meichdtage von Augsburg beim Kaifer beurlaubte umd dieſer ihm 
fagte: „Oheim, Obeim, das hätte ich mich zu Ew. Liebden nicht versehen,“ erwiderte 
er nichtö; die Augen füllten ſich mit Thränen, er fonnte feine Worte finden. Gleich» 
wohl als die proteftantifchen Theologen ihn, um jede Gefahr von feinem Haupte abe 
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zuwenden, aufforderten, daß er fidy ihrer nicht annehmen folle, entgegnete er einfach, 
daß er feinen Chriſtus auch mit befennen wolle. Er fand feine Gnade beim Kaifer, 
feine peinliche Stimmung wurde noch gefteigert durch die Gonfutation und die der— 
felben keigefügten Drohungen; außerdem ließ man ibn vom faiferlichen Hofe aus 
wiffen, der Kaifer werbe, wenn er fich nicht füge, ihm mit gewaffneter Hand angrei« 
fen, ihn von Land und Leuten verjagen und an jeiner Perfon das äußerſte Hecht H0ll« 
reden. Man Fann denken, wie bewegt er im Jahre 1530 von Augsburg beimfehrte, 
aber gleichwohl blieb fein Herz fe: „Entweder Gott verläugnen, oder die Welt; wer 
ann zweifeln, was das Beſte fei? Gott hat mich zu einem Kurfürften des Meiches 
gemacht, was ich niemals werth geworden bin; er made ferner aus mir, 
was ihm gefällt.“ Weil er nicht wid und wankte, ſo ſchloſſen ſich auch 
an ihn die übrigen proteftantifchen WFürften und Städte an, genoß er des 
höchſten Anfehens in Deutfchland, fo daß er ſelbſt von einem Mitgliede des kaiſer⸗ 
lihen Hofes, dem Grafen von Nuenar, im einem Briefe ald der „einige Bater 
des deutfchen Waterlandes in göttlihen und menfclichen Dingen * bezeichnet 
wurde. ‚So ungünftig indeß auch der Augsburger Meichsabfchied für die Proteftanten 
audfiel, man wollte dod auf Seiten der katholiſchen Majorität nicht „Fechten, fondern 
vechten®; es wurde zu dieſem Zmwede wieder auf das Reichskammergericht zurüdges 
griffen, baffelbe erweitert und zu den neuen Gefchäften, die man ihm übergeben wollte, 
beffer audgerüftet; Ferdinand wurde zum römifchen König gewählt, ohne daß man fich 
um den proteftantifchen Johann kümmerte. In Folge deſſen verfammelten fih nun 
auf Johann's Betrieb am 22. December 1530 die proteftantifchen Fürften und meh— 
tere Städte in Schmalfalden (j. d. Art.) und befchloffen, wo einer von ihnen in 
Sachen des Glaubens rechtlich belangt werde, follten ſämmtliche dem Angegriffenen 
Beiftand leiſten. Der Religiongftreit wurde fo in einen Rechtsſtreit verwandelt. Die 
weitere Frage, die in Schmalkalden erörtert wurde, war, ob es erlaubt fei, dem Kai⸗—⸗ 
fer Widerftand zu leiften; die Theologen, auf die Bibel geftügt, erklärten, ein folder 
fei nicht erlaubt; die Juriften behaupteten das Gegentheil, weil die Verfaſſung Deutich- 
lands nicht monarchifcyer, fondern ariftofratifcher Natur fe. Die Fürften feien die 
Erbherren, die Kaifer. nur gewählt. In Folge deflen entjtanden zwei Parteien inner« 
halb des Bundes: die eine, unter Sachſens Vortritt, forderte Gegenwehr gegen den 
Kaifer, die andere wollte bis zu biefem Punkte nicht vorgehen. So entfland ein enge 
rer und weiterer Bund. In den folgenden Jahren wurde die Verfaſſung des Bundes 
weiter audgebildet; Johann und Philipp wurden zu Hauptleuten ernannt und außer« 
dem beftimmt, mie viele Mannfchaft ein jedes Bundesglied bei einem ausbrechenden 
Kriege zu ftellen habe. Es wurde indeß nicht weiter gegen bie Proteftanten vorge 
gangen; die Osmanen beichäftigten den Kaifer und feinen Bruder im Often derge- 
ftalt, daß fie vollauf zu thun hatten und ſich der proteftantiichen Hülfe nicht zu. ent« 
fehlagen vermochten. Als dieje Gefahr vorüber war, fanden Unterhandlungen mit den 
Proteftanten flatt, die 1532 zu dem fogenannten erften Religionöfrieden von -Nürn« 
berg führten. Manchen fummervollen Tag hatte 3. darüber erlebt, daß er mit dem 
Kalfer auf feindlichen Fuße ftand; jegt follte er am Abend feines Lebens noch Tage 
des Friedend erleben; der Kaifer fühnte fih wieder mit ihm aus und er fühlte fich 
nun zu feiner größten Freude der höchften Gewalt gegenüber wieder auf dem Boden 
der Regalität. Er flarb bald darauf, im Auguft, an einem Schlagfluffe „Wer nur 
auf Gott vertrauen kann”, ließ Luther ihm als Grabjchrift geben, „der bleibt ein un« 
verborben Mann.” 

Johann Friedrich L, lepter Kurfürft Sachſens aus der erneftiniichen Linie, 
1532 — 1547, geb. 30. Juni 1503, gef. 3. März 1554, war in vielen Stüden das 
Esenbild feines Vaters, Johann's des Beſtaͤndigen. Wie jener, war er flttlicy ftreng; 
fein unfauberes Wort fam über feine Lippen, fein unwahres Wort if von ihm ver« 
nommen worden; fein Hof galt ald ein Mufter von Zucht und GSittfamkeit; ‚feine 
Rede war grabe und ehrlich, fein Wort hielt er ſtets. Wie fein Bater, hielt auch er 
zu Luther und feiner Lehre; der Heformator ſteht ihm über alle Angriffe erbaben. Im 
wicht religidfen Dingen Hatte jedoch Luther wenig oder gar feinen Einfluß auf ihn; 
hier ging er feine eigenen Wege, jedo fo, daß, fobald zwijchen weltlichen und religiös 
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fen Intereffen zu wählen war, ihm feinen Augenblid zweifelhaft war, wohin er fich zu 
ftellen habe. Darin glich er wieder ganz feinem Vater. Als er nach der Schlacht 
bei Mühlberg zum Tode verurtheilt und ihm alsdann Begnadigung in Auſicht ge 
ftellt wurde, falld er fich unter Anderm auch den Anordnungen ded Tridentiner Con— 
tils füge, bedachte er fich feinen Augenblid, diefe Bedingung zurüdzumeifen. Was 
ihm binderlich war, eine Stellung wie fein Vater einzunehmen, biefelbe vielleicht fogar 
noch zu erweitern, waren fortwährende Händel untergeorbneter Art, die er mit feinen 
Nachbarn und Verwandten hatte. Hier war er Eleinlich, reisbar und eigenfinnig, 
wählte die Mittel, die ihn zum Biele führen follten, nach Laune und vermochte ſich 
nicht über den engften Gefichtöfreis zu erheben. So verfuhr er, ald im Jahre 1541 
dad Bisthum Naumburg vacant wurde. Statt die Domherren auf eine ihm ge» 
nehme Wahl zu lenken, batte er fie durch allerlei Zumuthungen widerfpenftig gemadt 
und fie wählten nun Julius Pflug zum Bifchof, einen der gelehrteften Edelleute Nord⸗ 
deutfchlands. Johann Friedrich verwarf die Wahl, fepte für Die Verwaltung der 
geifllichen Functionen des Biſchofs den Nicolaus v. Amsdorf ein und behielt bie 
Verwaltung der weltlichen für fi; die Folge war, daß Pflug im Meiche Elagen ging, 
der meißnifche Adel fi aber in Pflug verlegt fah. Auch Meibereien zwiſchen ihm 
und feinem Better Morig blieben nicht aus. Bei der Erbtheilung der fächflfchen Linie 
waren von ben drei Bisthümern des Landes Merfeburg an die Albertiner, Naumburg 
an die Erneftiner gefallen; Meißen follte beiden gemeinfchaftlich fein. Im Laufe der 
Zeit war es gefchehen, daß von dem Stifte ein Theil: ſich vorzugsweiſe den Ernefli« 
nern, ein anderer aber den Albertinern zumeigte; letzteres war namentlich und natür« 
li der Ball gewefen von Seiten des katholiſchen Biſchofs. Als im Jahre 1542 
nun eine Türfenfteuer ausgefchrieben worden war und der Bifchof diefelbe auch in 
dem Johann Friedrich gehörenden Wurzen erheben wollte, fam es plöglih zu einer 
Irrung, die in einen Krieg Überzugehen drohte. Johann Briedrih und Morig ftan« 
den fich plöglich bewaffnet gegenüber. Indeß zeitig genug noch eilte ber Landgraf 
Philipp von Heflen herbei und vermittelte den Streit. Achnliche Fleine Meibereien hatte 
er mit dem benachbarten Brandenburg. Dem Kaijer gegenüber blieb er in den erften 
Jahren der Regierung in einer friedlichen Stellung; auf dem Reichstage zu Speier, 
im Jahre 1544, erfchien er, wie der Landgraf Philipp, perfönlich, und beide Fürften 
nahmen während deffelben eine glänzende Stellung ein. Was der Kaifer forderte, es 
wurde bewilligt; zmifchen dem Kaifer- und den Proteflanten jchien das befle Einver- 
nehmen zu berrjchen. Das änderte ſich indeß mit der audmärtigen Politik ded Kai— 
fers (f. d. Art. Karl V. und Reformation); kaum war man ſicher vor den Türken, 
faum Briede geichloffen mit Frankreich, fo verſuchte Karl, nachdem nunmehr auch der 
Bapft ein Eoncil bewilligt hatte, wieder feine Lebensaufgabe zu löfen, nämlich bad 
kirchliche Schisma in feinem Reiche zu heben. Es kam darüber zum Kriege If. d. 
Art. Schmalfaidiiher Krieg), in dem Johann Friedrich gefangen wurde. Zwar wurde 
er zum Tode verurtheilt, aber Died Urtheil in ewiges Gefängniß verwandelt, Bis zum 
Jahre 1552 blieb er Gefangener des Kaiſers; die ſächſiſche Kurwürde hatte inzwiſchen 
Morig (ſ. d. Art.) erhalten. Im Jahre 1552 kehrte er nah Sachen zurück und 
zegierte hier in den ihm noch verbliebenen Ländern gegen zwei Jahre. Ihm folgte 
fein Sohn Johann Friedrich II. 

Johann (Baptift Joſeph Fabian Sebaftian), Erzherzog von Defterreih, k. k. 
Feldmarſchall, geboren den 20. Februar 1782 zu Blorenz, geftorben den 10. Mai 1859 
zu Graz. Bon den 16 Kindern des Großherzogs Leopold von Toscana, der nad 
dem Tode Kaifer Joſeph's I. im Jahre 1790 unter dem Namen Leopold Il. in ber 
Kaiferwürde folgte, ift Erzherzog I. nad dem Erzberzog Karl unftreitig der bebeu- 
tendfle. Berfchieden waren die Neigungen beider Brüder: während Karl mit Leib 
und Seele Soldat und der Abgott des Heeres war, waren J.'s Beflrebungen vor» 
zugöweife auf Erforfhung der Natur und Gefchichte gerichtet und mar er ber Lieb⸗ 
ling der fchlichten ländlichen Bevölkerung; aber das haben beide gemein, daß fle von 
ihren beiden Älteren Brüdern, die nach einander zur Kaiferwürde famen, nämlich Franz 
und Ferdinand, mit dem größten Mißtrauen beobachtet und dadurch in ihrem Wirken 
gelähmt wurden. I. war erſt 8 Jahre alt, ald fein Vater zur Kaiferwürbe gelangte; 


Johann (Baptif Joſeph Fabian Sebaſtian, Erzherzog von Defterreih). 539 


feine weitere Erziehung in Wien war ziemlich mangelhaft. Vergebens bat er um bie 
Erlaubnifß, in den Kämpfen der Jahre 1797 und 1799 unter feinem Bruder Karl 
das Kriegshandwerk erlernen zu dürfen, aber im Jahre 1800, nachdem fi Karl vor 
den Hofintriguen fhmollend nah Prag zurüdgezogen batte, erhielt er plötzlich das 
Obercommando, er, ber ganz unerfahren war im Kriege, und zwar obenbrein noch 
das Obercommando über ein wiederholt unter Kray gefchlagenes Heer. Kein Wune 
der deshalb, daß er am 3. December bei Hobenlinden und am 14. December bei Salz« 
burg von den Franzoſen unter Morcau gefchlagen wurde. Nach dem Lüneviller Frie⸗ 
den befchäftigte er fich vorzugsweife mit dem Feſtungsweſen in Tirol, deffen Bebeu- 
tung für Defterreich erft von ihm erfannt wurde; auch gefchichtli wurde das Land 
erft Durch ihn und feinen Freund Hormayr aufgefchloffen. In den Jahren 1803 bis 
1805 war er Stellvertreter des Erzherzogs Karl in deſſen Eigenſchaften ald Hof— 
kriegsraths⸗Praͤſtdent und Kriegäminifter; 1805 begab er fih nad Tirol, organifirte 
bier die Lanbmiliz, fchlug mehrere Male die Bayern, vermochte aber die Niederlage 
Defterreich8 nicht zu hindern; während ber unglüdlihen Schlacht von Aufterlig flan« 
den Karl und Johann mit ihren vereinigten Heeren nur nocd wenige Tagemärſche 
von Wien entfernt. In dem Kriege des Jahres 1809 Fämpfte er in Tirol und Itas 
lien, zwar tapfer, aber ohne Erfolg; nad der Niederlage an der Piave durch ben 
Bieefönig Eugen mußte er Italien verlaffen und erlitt nun am 14. Juni eine noch 
größere Niederlage bei Raab. An der Schlaht von Wagram nahm er nicht Theil; 
was ihn gehindert bat, bier zeitig genug zu erfcheinen, ob die Erfchöpfung der Trup⸗ 
pen, ob unzweckmaͤßige Anorbnungen des Generaliffimus ober Intriguen des Hofes, 
darüber find die Meinungen biß fest noch immer getheilt. Der Kaifer begnügte ſich, 
nad; dem unglüdlichen Feldzuge alle Schuld auf feine Brüder, die Erzherzöge Ferdi⸗ 
nand, Marimilian, Ludwig und Karl, zu fchieben und bejchäftigte fih im Uebrigen 
wieder mit der Anfertigung. von Bifchangeln, von Siegellaf und Tifchlerarbeiten. 
Jeder Prinz, meinte man am "Hofe, wolle nach feinen eigenen Anſichten hans 
deln, jeder molle einen Staat im Gtaate bilden; da fönne denn natürlich 
kein Minifteer mehr verantwortlich fein für die Grfüllung feines ohnehin 
fhwierigen Berufs. Kurz die Prinzen fielen in Ungnade und durften an ben folgen« 
den Kämpfen bis zur Verbannung Napoleon's nah Elba nicht Theil nehmen; 9. 
fand außerdem im dem Verdachte, eim rhätifches Königreich gründen zu wollen, und 
durfte deshalb nicht, wie er wollte, in Tirol feinen Aufenthalt nehmen. Nach der 
Rückkehr Napoleon's erhielt J. den Auftrag, die Feſtung Hüningen zu erobern; es 
gelang ihm das und die Feſte wurde gefchleift. Nachdem er alddann noch 1815 mit 
feinem Bruber Ludwig England bereift hatte, Fehrte er im April 1816 zurüd nad 
ber Burg Thernberg in Steiermark; wo er fih im Jahre 1827 mit Anna Blochel, 
der Tochter des Poflmeifterd zu Außer am Grundelfee, die er auf feinen Wanderuns 
gen bei einem Tangvergnügen kennen gelernt batte, vermählte. Diefelbe wurde fpäter 
zur Grifin von Meran und Breiin von Brandhof erhoben; aus der Ehe mit ihr 
wurde 1839 der jegt im öÖfterreichifchen Heere dienende Graf Franz von Meran, Frei« 
herr von Brandhof, geboren. Die folgenden Jahre verbrachte er fern vom Hofe und 
aller Politik in den Bergen Steiermarks; erft im Jahre 1842 zog er wieder die all« 
gemeine Aufmerkjamkfeit auf ſich. Er war nämlih in dieſem Jahre zur Begrüßung des 
Königs von Preußen nach dem Rhein gegangen und follte nun bier angeblich den bes 
rühmt gewordenen Toaft ausgebradt haben: „Kein Preußen und Fein Defterreih! Ein 
einiged großes Deutichland, Feft wie feine Berge!" An den Hof wurde er wieder bes 
rufen, ald Kaiſer Ferdinand am 15. Mai 1848 von Wien nah Innsbruck flüchtete, 
und er eröffnete nun in Wien als Stellvertreter des Kaiferd den conftituirenden öfters 
reichifchen Reichstag. Am 29. Juni deffelben Jahres murde er von dem Parlament 
der Paulskirche in Sranffurt a. M. zum Reichsverweſer gewählt; er nahm die Wahl 
an und brachte ſich dadurch in eine außerorbentlih fchiefe Stellung, indem er nad) 
einander von den politifchen Parteien, meldyen er machtlos gegenüberftand, und dann 
von dem dfterreichifchen Gabinet als bloßes Werkzeug gebraucht wurde. Berewigt 
und karrikirt ift dieſe Stellung durch die Stadt Frankfurt. Sie hat ibn malen laffen 
in modernem Gemwande, verfieht ſich im Frack und mit Batermörbern, und dieſes Dels 
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gemälde aufhängen laffen im Mömer neben den bis an die Zähne bewaffneten Bild« 
niffen der deutfchen Kaifer. In der That ein mehr denn lächerliched Enfenible! 
Zohanna, die Päpftin. Nach einer Sage, welche im dreigehnten Jahrhundert 
entfland und bis auf die neueſte Zeit vielen Glauben fand, hatte einer der Mifftonare, 
weldye Karl der Große zur Bekehrung der Sachſen aus England fommen ließ, eine 
Tochter, welche, zu Ingelheim geboren, fi in einen Mönch des Kloſters Fulda ver 
liebte und ſich deshalb, ald Mann verkleidet, in dieſes Klofter aufnehmen ließ. Beide 
Liebende entfloben bald darauf nah England, dem Baterlande des Mönches, und 
durchzogen alddann Franfreich, Italien, Griechenland, überall die berühmteften Meifter 
der Theologie und Philofophie hörend. In Athen farb der Mönch. 3. z0g nun, 
wieder ald Mann gefleidet, nah Rom, errichtete daſelbſt eine Schule und wurde 
wegen ihrer Gelehrſamkeit, Froͤmmigkeit und Sittjamfeit allgemein verehrt. Als Leo IV. 
ftarb (17. Juli 855), wurde J. durch einftimmige Wahl des Klerus und des Volkes 
zum Papft erforen und verwaltete das hohe Amt zu allgemeiner Zufriedenheit. Zur 
gleich aber lief fie ſich in ein zärtliched Verhaͤltniß mit einem Diener ein. Als ſie 
einft einen Teufel austreiben wollte, fchrie ihr der Befellene zu: „Bapft, Vater der 
Vaͤter, enthülle mir die Zeit der Niederkunft der Päpftin, und ich will Dir dann 
fagen, wann ich aus dem Leibe des Befeffenen weiche.“ Leicht hätte fie ihren Fehl— 
tritt und deffen Folgen der Welt verbergen können, aber fie fühlte bittre Reue, und 
ein Engel, der ihr erjchien, ließ ihr die Wahl zwiſchen ewiger Verbammung und it» 
difher Schmach. Sie wählte die Ießtere und nahm daher in bedenklicher Stunde an 
einer öffentlichen Proceſſton Theil, und genad unterwegs, zwifchen dem Amphitheater 
und der Glemendfirche don einem Kinde. Sie flarb auf der Stelle vor Scham. 
Auf dem Plage, wo dies geſchah, wurde eine Denffäule errichtet, und die Päpfte 
mußten ſich ſeitdem mach ihrer Wahl einer Unterfuhung unterwerfen, damit die Chriſten⸗ 
heit nicht noch einmal in folder Weife betrogen würde. Die Denkfäule gebörte 
übrigens nicht allein der Sage an; denn dieſe fand in Mom felbft fo viel Glauben, 
daß die BVerficherung eines Chroniften, der fie geiehen haben will, ald durchaus glaub« 
würdig erfcheint. Auch jene Unterfuchung hängt mit einem hoͤchſt ſeltſamen Gebrauche 
zufanımen, welcher fih bis in das ſechszehnte Jahrhundert unter den Geremonien ber 
Bapflmwahl erhielt. Erft in neuerer Zeit Hat man feflgeftellt, daß Benedict II. uns 
mittelbar auf Leo IV. folgte, und nun jene Sage ald eine Satire auf die Sitten- 
loſigkeit der Geiftlichkeit betrachtet. Aber auch dad war jle urfprünglich offenbar nicht. 
Eine ſolche Satire hätte ficher viel fchlimmere Dinge enthalten. Die Gefchichte der 
3. ift vielmehr ganz einfach eine Legende, wie hundert andere aus jener Zeit, und 
wurbe, während fie fich ausbildete, ficher bei weitem mehr rührend und erbaulich als 
läfterlich gefunden. Vgl. Bianchi - Giovini, Esalne critic®, degli alti e documenti 
della papessa Giovanna (Mailand 1845). 
ohanna I. und II. von Neapel j. Italien. 
ohannes: Chriften, eine religiöfe Secte im Gebiete des Euphrat un Tigris, 
fo genannt von Miffionaren des 17. Jahrhunderts, Den Anhängern diefer Secte iſt 
der Name „Johannes⸗Chriſten“, „IJobannes- Schüler" und Johannes⸗ 
Jünger“ vollftändig unbefannt; befannt find ihnen die Namen „Sabier* ober 
„Sabäer* und fie nehmen diefelben an, mweil die Secte derſelben im Dor-ün erwähnt 
ift und die Muhamedaner alle die Secten dulden, deren Name in demfelben verzeichnet 
ift; ebenso ift ihnen befannt der Name „Nazaräer“ ober „Naforäer*; ihr eigent 
licher Name dagegen, ben ſie fich felbft beilegen, it „Mandaje", „Mandäer* (nicht 
Mendäer), d. i. die in dem „Sohne bed geoffenbarten Gotted Lebenden”, was alfo 
auf den Namen Chriſten hinauskommen würde. Der dogmatijche Theil ihrer Reli- 
gion ift fo abfonderlicher Natur, daß ein näheres Eingehen auf denfelben nur für den 
Gelehrten und den Theologen von Intereffe fein kann. . Niedergelegt ift dieſe Religion 
in dem „großen Buche“ oder dem „Schage", der nach Annahme der Mandder in 
feiner jegigen Form von dem Engel Hibil Silva dem Adam aus den Lichtwolfen 
überbracht if. Daſſelbe beſteht aus zmei Theilen, dem „rechten umd dem „linfen“, 
von welchen jener für die Lebenden, biefer für die Todten (Gebete, Gebräuche m. f. f. 
bei Begräßnifien enthaltend) geſchrieben ift, und zwar in der Art, daß die Enden ſich 
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gegenfeitig berühren und fo der eine von beiden Theilen, wenn man dad Buch auf- 
fchlägt, fletd auf den Kopf zu flehen Eommt. Die darin enthaltene Lehre von ber 
Schöpfung if zwar ein Nachklang der in der Bibel enthaltenen reinen Tradition, 
aber doch eine fragenhafte Entftellung derfelben; nicht minder die Lehre vom Sündenfall, 
vom früheren und zufünftigen Weltuntergang, von der Zukunft nach dem Tode: u. d. m, 
Abraham, der Diener des Adunai (der Sonne), ift der erfte faliche Prophet geweſen, 
zu deffen Zeiten die Aegypter unter Pharao im Befig der wahren Religion waren. 
Als zweiter falfcher Prophet trat alsdann Mofes auf, ald dritter Meſſias, ald vierter 
Muhamed. Der wahre Prophet ift Dagegen Johannes, der 42 Jahre vor dem Meiflas 
unter der Regierung des Pontius Pilatus auftrat, den Meſſias taufte, die wahre Re— 
ligion verfündigte und vor feiner Rückkehr in die Lichtwolfen 360 Propheten aus» 
fandte, feine Lehre zu verbreiten. Die befrembende Erfcheinung, daß die unzweifelhaft 
aus dem Chriſtenthum bervorgegangenen Manbäer ſich von demfelben dennoch fo weit 
entfernen konnten, daß fle Chriſtum felbft für einen falfchen Propheten erklärten, ja, 
nicht zufrieden Damit, ihn fogar als einen Dämon unter die Planeten (ald Mercur) 
verfegten und den heiligen Geift für die Mutter des furdhtbarften aller Teufel, des Ur, 
anfaben, dieſe befremdende Erſcheinung erklärt der gründlichfte Forſcher auf diefem 
Gebiete durch Die Erwägung, daß fie gleich anderen gnoftifhen Secten Anftoß ge 
nommen hätten an dem Kreuzeötod Iefu und beshalb einen doppelten Meſſias ange, 
nommen, deren Ginem, dem Sefchu, fle nur das Wandeln auf dem Meere, die Ver— 
flärung und alle die von ihnen ald Zauberfünfte betrachteten Wunder zufchrieben, 
welche feinen unmittelbaren moblthätigen Einfluß auf die Menfchen hatten, waͤhrend 
fie dem andern die Speifungen, Heilungen und Yodtenerwedungen ıbeilegten. Die Bor« 
ftellungen der Mandaͤer von der Erde und der Welt find abenteuerlich, wie die der Hin⸗ 
bus. Die Erde bat darnach mit den über fie ausgeſpannten fieben Himmeln die Form eines 
Eies, von welchem die Erde die untere Hälfte if. Sie ruht auf einem Amboß; der auf den 
Leib des Ur gelegt ift. Die Oberfläche der Erde hat die Form einer Scheibe ; rund um biefelbe 
gebt das Weltmeer, nur auf der Morbfeite unterbrochen, und zwar durch ein großes 
Feldgebirge aus dem reinften Türfis. Unmittelbar an dieſes Gebirge ſchließt ſich Die 
höher hinauf gegen Norden liegende reine Welt an, die „Meichunne kuſchta.“ Diefe, 
fo mie unfere Erde, wird von dem „großen Meer der Grenze“, Jamma rabba de Suf, 
umgeben. Dort am Ende des großen Weltmeeres ift auch das Ende der fieben Himmel, 
Ihre Firmamente beftehen aus dem reinften, weißen, dünnen und burdfichtigen Wafler, 
welches aber zugleich fo feft ift, daß fein Diamant es durchichneiden Funn. Die Bläue 
des Himmels wird durch den Widerfchein des Türfisgebirges erzeugt. Auf Schiffen 
fahren, von DOften nach Weiten gehend, die Sterne, ald böfe Dämonen an fich dun« 
fel, aber durch von Engeln getragene Brillantkreuze erleuchtet, umber, und erfcheinen 
und, je nach dem fle in einem mäberen oder ferneren Himmel wandeln, größer ober 
Feiner. Unter diefen find aucd die Sonne, der Mond und die fünf Planeten; fie 
haben oberhalb des Grenzmeeres ihre Wachtpoſten, Stationen, und ruhen mit ber 
Meſchunna Fufchta und umferer Erde auf dem Körper des erwähnten Ur, defien Rachen 
binter der legten Station flet? aufgefperrt ift, die Seelen der Verftorbenen zu ver» 
ſchlingen. — Den Sittenlehren der Mandäer liegen die zehn Gebote zu Grunde, manche 
derſelben find auch der Bergpredigt entlehnt. So beißt es im „großen Buche“ z. B.: 
„Wenn ihr Almofen gebt, fo thut es obne Zeugen; und wenn ihr gebt mit eurer 
Rechten, jo fagt ed nicht -eurer Linken; gebt ihr aber mit der Linfen, jo fagt ed nicht 
eurer Rechten. Seht ihr einen Hungrigen, fo fättigt ihn; ſeht ihr einen Durftigen, 
fo gebt ihm zu trinken; feht ihr einen-Nadten, fo leget ein Kleid und eine Dede um 
feinen Naden. Denn wer da giebt, der wird empfangen; wer aber auf Wucher giebt, 
wird deſſen beraubt werben,“ u. f. fe Die Askeſe ift den Manddern fremd. „Euch 
fage ich,“ Heißt e8 im großen Buche, „ihr Auserwählten, und euch erfläre ich, ihr 
Gläubigen: faftet das große Faften, aber nicht dad Faften von Speife und Getränke 
biefer Welt, fondern faftet mit euren Augen, daß fie nicht böfe, begehrlihe Winke 
thun; faftet mit euren Ohren, daß fie nicht an fremden Thüren borchen; faftet mit 
eurem Munde von aller lügnerifchen Rede“ u. f. fe Bon den übrigen Borfchriften 
führen wir noch an: „Wenn ihr ftehet oder figet, wenn ihr gehet oder kommt, wenn 
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ihr eft oder trinkt, wenn ihr ausruhet oder euch fchlafen legt, gedenket des erhabenen 
Königs des Lichts, preifet feinen Namen und eilet zur Taufe.” Schließlich noch bie 
Bemerkung, daß die Mandder die Taufe möglichft oft wiederholen, daß fle den Sonn⸗ 
tag und vier große Jabreöfefte feiern, daß ihnen Vielweiberei geftattet ift und endlich, 
daß fie in Folge fchwerer Bedrüdungen häufig ihre Wohnfige wechſeln. Sie wohnen 
zur Zeit vorzugöweife in Ammara am Tigrid; ald Petermann fie im 3. 1854 ber 
fuchte, hatten ſie ihren Hauptfig in Sug efh Schiuh am Euphrat, acht Tagereifen 
füblih von Bagdad. — Literatur: „Meifen im Orient“ von H. Betermann. Zwei⸗ 
ter Band. Leipzig 1861. Die ältere Literatur über die Mandäer, die übrigens in 
diefem Werfe genau aufgeführt ift, ift vollftändig unbrauchbar geworden. Petermann 
weilte bei den Mandäern vom Januar bis Mai 1854, lad mit einem ihrer Priefter 
das „große Buch“ und wohnte allen gotteödienftlihen Handlungen bei. 

Johannes der Täufer ift das Ende des alten Teftamentes, aber nicht der An« 
fang des neuen, er ift nicht die Brücke zwifchen den beiden Bündniffen, welche Gott 
mit den Menfchen gemacht bat. Er meifet auf Chriſtum bin, aber er Teitet nicht zu 
ibm über; denn es ift das Chriſtenthum ein wirklich Neues auf Erben, Unter diejen 
Geſichtspunkten werden die Perfon und das Leben 3. d. T. widerſpruchslos vor un« 
fern Augen hintreten. Wahrfcheinlich in die Zeit vom Auguft 781 a.u.c. bis zum 
Auguft 782 fällt das erfte Auftreten 3. d. T., Luc. 3, ®.1, und feine Geburt etwa 
30 Jahre weiter rückwärts; er war 6 Monat älter ald Jeſus Ehriftus. In einer 
fpät finderlofen Ehe ward er dem frommen Priefter Zacharias von feinem Weibe 
Elifabety nad einer Verheißung Gottes geboren und ihm in ber Beichneidung ber 
verordnete Name Johannes, d. i. Gottes Gnade, beigelegt. Ob der Geburtsort He— 
bron oder Jutta im Stamme Juda fei, beftreitet man. Es ift confequent, daß die» 
jenige Geſchichtsbetrachtung, welche in allen Weltbegebenheiten nur eine harmoniſche 
Entfaltung im Wefentliben guter Kräfte fiehet, in obigen Angaben biblifcher Erzählung 
fagenbafte Elemente findet; denn mwasfoll Gottes Hand, wo nichts zu löſen und zu bin« 
den. Aber man follte von der Seichtigfeit zurüdtreten, eine Ueberzeugung mit zu Eurzem 
Maße zu meſſen, melde dennoch der beftehenden cultivirten Welt ihre Geftaltung gegeben. 
So lange der biblifche Begriff der Sünde fi in der Erfahrung beflätigt, werben 
folgerichtige Einzelnheiten nur von denen kurzweg befeitigt werden, welche den rerllen 
Ernft der Sünde noch nicht kennen. Alſo weil der alte Bund feine natürliche Ent« 
faltung war, fondern in den Wachödthum der Sünde und des Böfen hinein eine 
übernatürliche Offenbarung der Heiligkeit des gerechten und gnädigen Gottes in feinem 
Anfange und in feinem Berlaufe, fo auch in feiner Endſchaft. Die Geburt des Jos 
hannes reihet fi völlig in dad Ganze, def Schlußftein in ihr gegeben if. Breilich 
raget es über den rein Eosmifchen Borftellungsfreis hinaus, aber mas follten bier 
auch rein kosmiſche Kräfte, da die Welt im Argen liegt. Eliſabeth, die Mutter 3., 
war die Gefreumdete der Maria, der Mutter des Herrn, und da an beide die Verbeie 
Bungen des Reiches Gottes herantraten, trieben die Zweifel und die Hoffnungen des 
Glaubens die Jungfrau über das Gebirge in das Haus des Zacharias. Hier fchloß 
fih in der geiftigen Gemeinfchaft der Mutter die erfte Beziehung des I. zu dem, defe 
fen Weg er bereiten würde, Als Glifabetb den Gruß der Maria börete, büpfte das 
Kind in ihrem Leibe. Nach der Geburt des 9. faht die Schrift, Luc. 1, V. 80 die 
Entwidlung des I. kurz zufammen, und dad Kindlein wuchd und warb flarf im Geift, 
und war in der Wüſte, bis daß er follte bervortreten vor das Volk Jfrael. Apokry⸗ 
phen ded Meuen Teftamented fuchen die Jugend des 3. auszuſchmücken; je weniger 
biforifchen Werth ihre Nachrichten haben, deſto mehr befeftigen fie durch ihren Ab⸗ 
ftand die kanoniſche Relation. Im 15. Jahre der Megierung des Kaiferd Tiberius 
begann J. fein öffentliches Amt ald der andere Elias, Den Vergleichungspunft hebt 
Maleachi 4, B.5 hervor: „Siehe, ich will euch fenden den Propheten Elia, ehe denn 
fomme der große und ſchreckliche Tag des Herrn.“ Beide, Eliad und J., 
waren Vorläufer der Gerichte des Herrn. Nachdem des Eliä Sendung in Jirael 
für die große Menge vergeblich gewefen war, flanden Die Füße der Rächer vor den 
Thoren Samaria’d; und daß jüdifche Volk in feiner Mafle ohne Antwort auf die 
Frage nad J.: was jeid ihr hinaus gegangen in die Wüfte zu fehen? Hatte zwijchen 
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fih und dem Schwerte nur noch die Zeit. Dad deuten auch die Symbole an. Es 
war prophetifcher Gebrauch äußerlich draftifch die erhaltene Mifflon zur Anfchauung 
zu bringen. Man nahm ein Joch auf feinen Naden, man wand Hörner um die 
Stirne, man zerbrach eine Kette vor Öffentlicher Gemeinde; 9. z0g härene Gemänder 
an und lebte von wilden Honig. Faſten und Kafteiung find Symbole der Buße 
und der Verhängung der Gerichte Botted. 9. follte dad Maß voll machen; feine 
Miffton war keine vergebliche, ob mir auch nur von zwei Jüngern wilfen, die er zu 
Ehrifto hinwies, ob auch nur gering die Leute, welche fih an feinen Namen anflams 
merten. Indem er Buße predigte in der Mähe des Meiches Gottes, follte Iſrael nad 
dem Pleifche reifen zum Gerichte. Die gottlo8 gewordene Theofratie mußte zerbrochen 
werben, daß der Tempel, den Ezechiel gefchauet, erbauet würde. So bereitete J. dem 
Herrn den Weg in beiden, die ihn böreten und bie ihn nicht höreten; er war bie legte 
Kriſis des Alten Teftamentes. Im diefem Worte liegt die Erledigung der Frage nad 
der Berwandtichaft der Iohanneifchen Taufe und Buße mit der chriftlichen. J. ſtehet 
ganz im Alten Teftament, feine Taufe mwurzelt im altteftamentlichen Geifte, feine Buße 
ift eine Aufforderung, daß die zur Kindfchaft des Teufels Abgefallenen wieder dem 
Geifte nah Kinder Abraham's würden. Die hriftliche Taufe Dagegen eine Ge- 
meinſchaft Chriſti, die chriftliche Buße eine Rückkehr zu Chriſto. So empfängt der 
Herr nicht fein eigen Sacrament, aber von 9. läffet er fih taufen als ein Bekennt⸗ 
niß zur Kindfchaft Abraham's, zum Geift des Alten Teftamented, das er ja nicht nie 
derzureißen, ſondern zu erfüllen fam. Wir haben die Perfönlichkeit und den Beruf des 
3. vergegenwärtigt, und fo ericheint nicht mehr ald ein Mäthfel, daß er an Chriſto 
irre ward; nicht bloß an Chriſto, an fich felber mußte er irre werden. Nach kurzer 
Wirkfamkeit, kaum ein Jahr, hatte Herodes Antipas den 3. in Bande gelegt. Zwar 
war fein Gefängniß nicht fireng, daß feine Jünger, die Eleine Schaar feiner Jünger, 
ihm bdieneten, aber das war aud alled. Wie fern war troß der Taufe des Waſſers 
das Volk der Buße geblieben, die er ihnen gepredigt hatte; wie ferne ſchien, daß 
Gott auftreten werbe, Gerechtigkeit zu wirken. Und die Anfänge des neuen Lebens 
Chriſti Hatte I. nicht einmal dem Keime nach in ſich; denn das Kleinfte im Himmel» 
reich war größer ald er. Er war der andere Elias, wie Chriſtus bezeuget, er mar 
mehr ald alle Propheten, aber das Pfingften des neuen Bundes lag noch in der Zus 
funft. Deswegen hatte er feine perfönlichere Gemeinfchaft mit dem, der die Wurfe 
fchaufel in der Hand hielt, den Weizen von der Spreu zu fondern, als einft Abras 
ham, und lag ein ungewöhnliches Maß des Glaubens darin, daß nicht Bott bie 
Initiative ergreifen mußte, ihn über fich ſelbſt zu erheben; ſondern daß J. in ſeinen 
Zweifeln ſelber zu Chriſto fendet und ihn fragen laͤſſet, ob er der ſei, deß man harre. 
Die Antwort des Heren und feine Warnung vor Aergerniffen find befannt. Der 
Lauf des J. ift nunmehr vollendet, und die Welt muß ihm die Ehrenkrone bereiten. 
Der blutige Ausgang feines Lebens hat wohl mehr ald eine Seite, von denen die heilige 
Schrift den thatſächlichen Verlauf erzählt. Cine flrafende Rüge des I. über das 
ehebrecherifche Verhaͤltniß des Herodes zu feinem Weibe Hatte die Veranlaſſung zu 
feiner Abführung nach dem feften Machärus geboten. Als gelegentlich eines Feſtes 
der König in dem dortigen Palafte von Wein erhigt und durch ben üppigen Tanz 
der Tochter feined Weibes in feinen Leidenschaften aufgeftachelt war, erhielt die Toch⸗ 
ter auf ihre Bitte in einer Schüflel das Haupt des J. Der Geſchichtsſchreiber Jo⸗ 
fephuß, diefen Angelegenheiten nabeftehend, erzählt, daß Herodes einen allmählichen 
Bufammenfchluß gegnerifhher Kraft um den 9. gefürchtet habe, und es ihm räthlich 
erfchienen fei, dieſer Möglichfeit zuvorzufommen. Da lieh fich in einem Worte bes 
3. bald genug die fchuldige Ehrerbietung vermiffen, und die Furcht des Herodes if 
nahe liegend; denn jeder fürchtet von dem Reiche Gotted an der Stelle, an welder 
er bie Frucht der Sünde noch ſüß empfindet. Nach J. findet ſich noch lange Zeit 
Ans Seche der Iohannesfünger, — aber gleich der heutigen Secte der Proteſtanten 
ſeines Geiſtes nicht ſind. 
Johannes der Evangeliſt. Faſt erſcheint es als Zweck etlicher Staͤtten der 
Erbe, die Erinnerung des Paradieſes wach zu erhalten. So der See Genezareth, 
dad galiläifhe Meer, eine Sammlung von eigen der Natur: reichliche, friſche 
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Waſſerfluthen wallen hoch in feinem länglich weiten mehrgeftaltigen Beden, welches 
der durchftrömende Jordan ftets neu füllt und leert; die fruchtbaren Ufer find durch 
naheliegendes maldiges, formenreiched® Gebirge begrenzt und ein fehöner Himmel er- 
heilt Alles ſtets Tag und Nacht in einer wohlthuenden Färbung, während doch auch 
der nahe Libanon und die unferne Wüfte die Seele bewegende Schreden der Natur, 
Sturm und Unwetter herbeiführen und träge Ruhe und fchlaffe Hige verfcheuchen. 
Am Rande diefes See's lag der Fifcherort Berbfaida und die Wohnung ded Fiſchers 
Zebedäus, dem Wohlhabenheit geftattete, nicht fehier in der Arbeit und in der Sorge 
des Lebens aufzugeben, fondern der fein Gewerbe durch Knechte betrieb. (Marc. 1, 20.) 
Und fein Haus zierte eine fromme Frau, die Salome, welche einft zu dem engeren Kreife 
der Weiber gehörte, die Ehrifto dienten und welche aus ihrem Leberfluffe den Herrn in 
Bezug auf feinen Unterhalt verforgten. (Matth. 27, 56.) An der Hand diefer Eltern 
wuchs Johannes der Evangelift in einer milderen Schule auf als einft David, zumal 
fein Gegenfag feiner Brüder ſich berauäbildete, fondern gleiche Gemüthsrichtung ihn 
feinem Bruder Jacobus eng verband. Auch Fam mohl die Förderung erkenntnißreichen 
Unterrichts hinzu, obfchon der Rabbinenftolz ihn fpäter dennoch einen Idioten nannte; 
wenigſtens befdynitten von jung auf an Herzen und Obren, wuchs der Jüngling im 
ruhiger Entwidelung hinein in alle Weisheit ifraelitifchen Geiſtes, und jein lebendiger, 
empfänglicher Einn wurde nicht auf Abwegen umbergetrieben. So wirkte dad Auf» 
treten Johannes des Täuferd, den unverbürgte Tradition in nahe Verwandtfchaft zum 
Haufe des Zebedäus ftellt, mit religids natürlicher Anziehung auf den fpäteren Evan« 
geliften Johannes. Johannes ſchloß fih an den Täufer, ward aber von ihm zu 
Chriſto Hingemiefen, dem Lamme Gottes, welches der Welt Sünde trage. Wort und 
Mund des Medenden war eine ſolche Lockung dem offenen Johannes, daß er von ber 
vierten Stunde des Tages bis zur Macht bei dem Meſſtas blieb. Jeſus aber behält 
ihn noch ‚nicht in feiner Näbe; es follte fich erft zeigen, ob der Keim auch Wurzeln 
treibe; ipäter binwandelnd am galiläifchen Meere berief der Herr den erregten Jüng— 
ling für immer in feine Gemeinfchaft (Luc. 5, 10. Matth. 4, 21). Es nahm Jo— 
banned eine befondere Stellung zu feinem Meifter und in dem Kreife der Apoftel ein. 
Zwar ohne Namennennung, aber unter deutlicher Hinmeifung nennt fi Johannes 
mehrfach den Jünger, welchen der Herr lieb hatte. (Ioh. 21, 7 u. m.) Der Herr beu 
kennet fich zu dieſer Liebe, die nicht bloß pneumatifcher, fondern auch pinchifcher Art 
war. Im Nachtmahle rubte Johannes auf den Polſtern rings um die Tafel an ber 
Bruft des Herrn, durch ihn fragte Petrus ChHriftum; ibm überwied im Tode der Herr 
die Mutter, ficher nicht bloß um irbifcher Güter (& ra) willen; er war unter ber 
Zahl der drei Jünger, welche hohe Auszeichnung genoffen (Matth. 17, 1; 26, 37, 
Marc. 5, 37); ihm erfchien der Herr nach feiner Auferſtehung. Was eignete den 
Johannes zu einer folchen Liebe? Nicht die Reinheit feines Charakters, durch den 
nachweisbar mehr Wolken hindurchzogen, als bei irgend einem anderen Apoftel. Neid 
drängte fih an die Oberfläche, ald er (Marc. 9, 38) die Wundergaben des Evangelü 
auch an entfernteren Iüngern ſah; Zorn, der fpäter allerdings auch recht zürnete, 
wallete in ihm, als er fammt dem Bruder in halbem Tadel und in halber Anerfen- 
nung den Namen der Donnerföhne empfing; eine um fo mißlichere Selbſtſüchtigkeit 
ſprach fih aus, da fie nicht bloß perfönlich, fondern in der Familienſtimmung wurs 
zelte, wie die Brüder ſammt der Mutter eine fonderliche Auszeichnung im Reiche 
Gottes begehrten. (Marc. 10, 35.) Aber dennoch ift in dem Bilde volle Harmonie: 
Johannes, der Liebling des Herr. Waren in ihm auch die Keime, er trug dennoch 
nicht die Narben, die eiternden Wunden, die Beulen und Striemen der Sünde an 
ſich; e8 bedurfte für ihn Feines Bruches mit feiner Vergangenheit; ald er Alles ver- 
ließ und Chriſto nachfolgte, war es für ihn gleichwohl fein Bruch mit feinen übrigen 
Berhältnifien. Da geſchah der Anſchluß an Chriſtus bei ihm nicht von einem Punkte 
aus, wie beim Petrus und beim Paulus, und hatte deshalb nicht jene heftige Um« 
wandlung des ganzen Weſens zur Folge und war fsrner von jener zwar thatkräftigeren, 
aber auch fhärferen Beſtimmtheit. Wohl ift ed denkbar, daß Iohanned Ehrifli Füße 
hätte umflammert; aber nimmer, daß er, vor ihm niederfallend, haͤtte geſprochen: 
gehe hinaus von mir, denn ich, bin ein fündiger Menſch. Hinzu ift wohl zu neb« 
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men, daß von den übrigen Apofteln, wie auch fonft im Neiche Gottes, die Mehrzahl 
wohl nicht bloß geiftlich, fondern auch geiftig arm waren, denn nicht viel edle nad 
dem Pleifch find unfer Beruf. Johannes war ein reiches, weiches Gemüth, dad immer 
an der Hand der Gnade Gottes gegangen war. Den entipricht, daß er Fein felbit- 
fändiged Werk in der Pflanzung und Ausbreitung ber chriftlichen Kirche hatte. Sein 
Beruf war ed nicht, den wilden Ader umzuſtürzen, fondern die Keime zu pflegen und 
das Schmachtende zu tränfen, allerdings auch mit licheglühendem Herzen zu zürnen, 
wo die Säue in den Weinberg einbrachen. Johannes war, befannt dem Haufe des 
Hohenpriefters, nach der Gefangennehmung Ehrifti dem Herrn in den Vorhof jenes 
gefolgt und Hatte auch dem Petrus Eintritt verſchafft. So finden wir ihn wieder 
unter dem Kreuze, und er empfängt dort das irpifche Erbe des Kern, Die Mutter 
Maria, die Jungfrau, und nimmt fle in fein Haus. Wie, fehon berührt, ein Zeuge 
der Auferftebung, war er nach Pfingften an der Seite des Petrus, fein Genoffe an 
den erften Bethätigungen des neuen Geiſtes im Werke, im Worte und in der Ber- 
antwortung vor Menfchen (Art. 3 B. 1; 4 ®. 13. 19). Ebenfo erfcheint er etwas 
fpäter an der Seite des Petrus ald Delegirter der Apoftel zu Samaria, dem Waſſer 
nicht zu mehren, nachdem dort die Gläubigen des Geiftes wieder theilhaft geworden. 
Johannes rte nach Jeruſalem zurück und blieb dort, vielleicht mit kurzer Unter« 
brehung, bis zur zweiten Anweſenheit des Paulus (Gal. 2, 9). Als zum dritten 
Male in Ierufalem der Apoftel Paulus dafelbft in Bande gelegt warb (58 n. Chr.), 
war Johannes nicht dort, und nach dem Tode des Paulus (68 n. Ehr.?) war 
Johannes von Ephefus aus in Kleinaflen apoftoliich thätig, der Wahrheit zu 
Ieben und dem Irrthume zu wehren. Unter Domitian wurde der Apoftel nach der 
Infel Patmos verbannt, eine verbürgte Nachricht, an der nur biftorifche Leichifertigfeit 
rütteln kann. Nach dem Tode diefes blutigen Kaiferd und römifchen Gottes kehrte Jo» 
hanned aus der Verbannung wieder und farb unter Trajan zu Ephefus und warb 
dafelbft begraben. Johannes muß um 100 Jahre alt geworben fein (vergl. Evangel. 
Joh. 21 V. 23), denn Polycarpus, der um 170, und Papias, der 164 wie jener 
den Märtprertod erlitt, waren feine Schüler geweſen. Hat unflchere Ueberlieferung bie 
Martyrien des Johannes noch verfchärft, fo ift e# fpätere Ausmalung; jedoch ſchmücken 
zwei beglaubigte und in fich wahrfcheinliche Erzählungen den Abend feines Heimganges. 
Nach feiner Rückkehr von Patmos, damals ſchon hoch ein Greis, hatte Johannes die 
Bifhöfe und Gemeinden Kleinaflens infpieirt. In einer derfelben erblickte er einen fchönen, 
feurigen Jüngling, der ihm fein Herz gewinnt,und den er dem Bifchofe mit Ernft zu 
fonderliher Pflege und Aufjehen übergiebt. Nach dem Wechfel der Zeit kehrt er wieder 
und forbert von der Hand des Bifchofs den Jüngling. Der Biſchof muß verftummen, 
muß befennen: der Jüngling fei geftorben, fei geiftlic; todt.. Nach der Taufe mehr ſich ſelbſt 
überlaffen, ward er, durch Ausfchweifungen verführet, jähen Laufes dem Böfen verfallen, 
dad Haupt einer Räuberbande. Johannes, abfichtlich Gefangennahme fuchend, ward vor 
den Räuberhauptmann geführt. Bei feinem Anblide fliehet der Jüngling vor Scham; 
aber Johannes, fein Alter vergeffend, eilet ihm nad und ermeichet ihn mit Flehen 
und Bitten. Er erwedt in dem Gefallenen die Hoffnung der Gnade, ſchwört ihm die 
Vergebung der Sünden, führt den Meuigen in die Gemeinde zurüd und „bier betet 
er fo ohne Unterlaß mit ihm, fämpfend in Faſten, ermahnend in Reden, daß er ihn 
der Kirche wiederſchenken kann, ein Beifpiel mwahrbafter Sinnesänderung und ädhter 
Wiedergeburt" (Glemens Alerandrinus). Hierzu fügt Hieronymus diefen Zug: Im 
höchſten Alter Johannes, machtlos zum Reden und von Jünglingen in die Berfamm«- 
lung getragen, wiederholte ſtets die Worte: Kinblein, liebet euch unter einander, ant« 
wortend, dies fei dad Gebot ded Her und im Werke Genüge. Wir haben von dem 
Apoftel Johannes Fanonifhe Schriften, welche fämmtlich im hohen Alter von ihm 
gefchrieben find. Den Schluß des Kanon bildet die Offenbarung St. Johannis, der 
man um folcher ihrer Stellung willen die fpätefte Abfafjung vinditiren möchte, jedoch 
warum follten nicht innere Gründe ihr Ort und Stelle angewiefen haben? Nach den 
Angaben der älteften Zeugniffe ift die Apofalypfe vor dem Evangelio, und das Evan- 
gelium vor den Briefen gefchrieben. Luther hat um der Unmöglichkeit der Deutung 
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willen die Apofalypfe dem Upoftel Johannes abgefprochen, fpäter ſolchen Ausſpruch 
limitivend. Das ganze Altertum erkennt dagegen einmütbhig die Offenbarung dem 
Apoftel Johannes zu, indem fpäte Zweifel (erft ungefähr feit 255 n. Chr.) nur fpo= 
rabifch von dogmatifchem Standpunkte aus fid regen; noch mehr, das ganze Alter» 
thum weiß einmüthig Zeit und Ort der Abfaffung diefer Fanoniihen Schrift. Vom 
Domitian, dem Tprannen, nach Patmos verbannt, habe Johannes dieſe Geflchte ge» 
fhauet. Mache diefe Zeugniffe wanfend, wer da will, und glaube dann noch an 
biftorifche Gewiffenhaftigkeit, wer da will. Der richtige Standbpunft gegenüber ber 
Upokalypfe fcheint der: das Buch ift eine Schrift des Apoſtels, von Werth dem Ein« 
zelnen, jo meit fle ihm nuge nad 2. Tim. 3 DB. 16. Diefe Brauchbarkfeit aber Hat 
feit Luther durch die Arbeiten von Bitringa, Bengel und Hengſtenberg überrafchende 
Fortfchritte gemadht. Es lag gerade für den Johannes in den Gefichten feiner Offen⸗ 
barung der Antrieb zu der fchriftlichen Thätigkeit feines hohen Alters. Wohl fah der 
greife Apoftel auch mit leiblichen Augen das Aufkommen eined andern Geſchlechté; 
aber doch erfi ald im Schauen der Gefichte die volle Gefahr des allmählichen Ab⸗ 
fterbend der geifllichen Kräfte und die aufwuchernde Verſtrickung des Irrthums ihm 
die dem Antichriſt geöffneten Thore der heiligen Stadt zeigte; ald noch nidyt der ſchon 
entbrannte Kampf mit ber zufammengefaßten Macht diefer Welt trog der Leiden, der Thrä» 
nen und des Bluts der Märtyrer der Gipfelpunft ihres Zornes, ihrer Mittel, ihrer Arg« 
lift war, als der endliche Sieg nicht mehr fo nahe in Die Gegenwart, ald man wohl gehofft, 
hineinragte, fondern viel Wehe und Kreifen der Gebährenden dazmifchen lag: da erfannte er, 
der Apoftel, der Lepte derer, die ed aufhalten (Tv xareyövrwv) die Noth, feinen Kindlein 
ein Erbe und Zeugniß zurädzulaffen. So ſchrieb 3. fein Evangelium, durch welches, 
wie ein goldener Faden, der Sag ſich ſtets hindurch ziehet, daß der Sieg, in welchem 
der Gegenfag zwifchen dem weltgewordenen Judenthum und zwifchen dem fleiſchge— 
worbenen Logos, dem Licht und Reben der Menfchen, geendet habe, eine Verheißung 
fei von dem Ziele überhaupt, in welchem der Widerftreit des göttlichen Lichtes und 
der Macht der Finſterniß enden werde. Diefe bewußte Verheißung naächſt der ſonſti— 
gen Berfönlichkeit. des 3. ließ dad vierte Evangelium dad pneumatiſche werben. 
Gleiche Tendenz ald das Evangelium Haben die Briefe. des I. Mit feinem ganzen 
Leben in dem, den jeine Augen gefehen und feine Hände betaftet haben, warnt er 
vor dem Geifte des Widerchrifted, der das, ewige Wort in's Bleifch gefonmen läug- 
net, und will feine Kindlein feit binden in dem Bunde des Lebens. Man hat aus 
dem Unterfchiede der Sprache erweifen wollen, die Offenbarung einerjeitd und das 
Evangelium ſammt den Epifteln andererſeits Fönnten nicht von demſelben Berfafler 
herrühren. Das Griechiſche der Offenbarung iſt rauber, ungefügiger, von geringer 
Gewandtheit; dad Evangelium und die Epifteln find in ziemlich gutem Griechiſch ge- 
fhrieben. Aber wird nicht jeder Miffionar die Materien, die er täglich gepredigt, 
mit denen er des Nachts auf feinem Lager gelegen und die er alle Zeit getrieben, 
allmählich mehr und mehr in feinem Geifte in ſprachlich vollendeteren Formen bewe- 
gen? Wie oft mochte der Mund des I. ausgefproden Haben, was er endlich im 
Evangelium und den Epifteln ald ein Erbe den Seinen lief. Dagegen in ber 
Offenbarung warb der Apoftel auf dem barbariichen Eilande mit feiner Seele auf 
ein ihm fremdes Gebiet verfegt. Hier trat nicht Durcharbeitung und alfmähliche Ab- 
rundung bervor, fondern wie er augenblidlich das kaum Ausfprehbare in die Worte 
einer fremden Sprache faflen kann, fo muß er fie nieberfchreiben. Faſt müßten wir 
an ber Offenbarung zweifeln, träten uns in derjelben nicht die Schwierigkeiten des 
Ausdrudd entgegen. Die Darftellung des 3. in allen feinen Schriften ift ſtets po— 
fitiv, reale Wahrheit, deswegen läßt fih nirgend ein Gegenſatz gegen beftinnmte Irr⸗ 
thümer präcifiren. Er fämpfte gegen feine Zeit und nicht bloß mit Worten, wie er 
den Keger Korinth auch Teiblih floh: aber fein Kampf ift jo alljeitig, daß er gegen 
die Finſterniß aller Jahrhunderte gerichtet if. Seine beiden Iepten Briefe find Pri- 
vatjchreiben in engerem Sinne. Als Iepter der Apoſtel liebte er fpäter den Namen 
der Weltefte (6 npssßörepog) und wegen feiner Durchführung der Xogoslehre, der 
Darlegung der geifligen Genealogie Ehrifti, feiner Abftammung aus dem Wefen Got- 
te8 ward er als DBerfaffer des Evangeliums der Theologe genannt. 
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TohannitersÖrden. Die Gefchichte des ritterlichen Ordens St. Johannis vom 
Spital zu Ierufalem ift fo verflochten mit der Gefchichte der Kreuzzüge, der Befchichte 
Europa's und namentlich der Geſchichte der Geftadeländer des Mittelmeered, daß wir 
bier faum. mehr ald einen allgemeinen Umriß derfelben geben Fönnen, fo zu fagen ein 
Inhaltöverzeichniß, um den Lefer zu orientiren, wie,und wo er dem Wirken des DOr- 
dend weiter nachgeben kann. Zur Ueberficht theilen wir unferen Stoff in vier Ab— 
fynitte: I. Geſchichte des Ordens von feiner Gründung im Jahre 1048 bis zur 
Abdankung des flebenzigften und legten Großmeifterd, Ferdinand von Hompeſch, im 
Jahre 1798; II. Geſchichte des Ordens von 1798 bis jegt; II. Gefchidyte der Ballei 
Brandenburg bis zu ihrer Aufhebung im Jahre 1810; IV. Geſchichte der im Jahre 
1852 wieder aufgerichteten Ballei Brandenburg bis zum heutigen Tage. Die Ge 
ſchichte der Ballei Brandenburg ift füglich zu trennen von der allgemeinen Gefchichte 
ded Ordens, weil diejelbe zu dem Orden ftetd nur in einem loſen Berbältniffe und 
zulegt in faft gar feinem Verbältniffe mehr geftanden bat; übergehen mögen wir die— 
felbe nicht, weil fle- mit der politifchen Geſchichte Norbdeutichlands fehr verflochten 
ift, namentlich der brandenburgifchen Gefchichte. Daß die Gefchichte des Ordens von 
1798 bis jeßt getrennt behandelt wird von der Gefchichte der wieder aufgerichteten 
Ballei Brandenburg, bat fchon in dem confefflonellen Gegenjage feine Begründung, 
wenn auch die Tendenzen bier wie dort im Allgemeinen biefelben find, naͤmlich: Barm- 
berzigfeit zu üben, die Noth zu lindern und der Berlaffenen jich anzunehmen, um der 
Barmberzigkeit willen, die jedem Einzelnen in dem Kreuze wiberfahren if. 

1. Abſchnitt. Gefhichte des Ordens von 1048 bis 1798. Die 
Geſchichte des Ordens bis 1798 zerfällt in drei Perioden, deren erfle die Gefchichte 
des Ordens bis zum Verluſte Paläſtina's (1292) umfaßt, deren zweite die Geſchichte 
des Aufenthaltes der Johanniter-Ritter oder, wie jle nun auch genannt werben, ber 
RhHodifer Ritter auf Cypern und Rhodos (1292— 1523) und deren dritte end» 
lich die Geſchichte der Johamniter-Mitter oder, wie fle nun genannt werden, der Mal— 
tefer Ritter während ihres Aufenthaltes auf Malta (1530 bi 1798). Im der 
erften Periode fleht der Orden nach zwei Seiten bin glänzend da, ald ein Orden ber 
Barmherzigkeit an den Berlaffenen und als ein Orden von Soldaten Chriſti, die dad 
heilige Land fchügen wider die Ungläubigen; fein Ruhm erfüllt die gefammte Ehriften- 
beit, Bapft und Kaifer, geiftlihe und. weltliche Fürften wetteifern, fih um ihn vere 
dient zu machen; in allen Lindern Europa's und Kleinaſiens entflehen Priorate und 
Eommenden, bis zum fcandinavifchen Norden hinauf. Schon, unter dem zweiten Or⸗ 
dendmeifter, Raymond du Buy, zählte ein deutfcher Pilger, Johann von Wizburg, 
allein im Hofpitale zu Jerufalem gegen 2000 Kranke; die ältefte Lazareth-Ordnung, 
bie wir beflgen, ift die vom Spifal St. Johannis; fle batirt vom Jahre 1181 und 
umfaßt das genauefte Detail der Armen» und Krankenpflege. Was dagegen die frie- 
gerifche Thätigkeit des Ordens anlangt, fo ift zu beachten, daß die Kreuzzüge von 
Europa aus ftopweife erfolgten; die Behauptung des heiligen Landes in der Zwifchen« 
zeit lag allemal den Iobannitern und Templern 06; Wunder der Tapferkeit find 
da gefchehen, wie fle in folder Fülle kein zweited Heer wieder aufzuweifen bat. 
In der zweiten Periode tritt die eine Seite der Thätigfeit ded Ordens zurüd, 
die Krankene und Armenpflege, dagegen deſto glänzender hervor die kriegeriſche 
Thätigfeit. Der Orden bildet einen fouberinen Staat in dem öſtlichen Beden des 
Mittelmeeres; wie früher die Ritter auf dem Lande zu Haufe waren, fo find fle es jegt 
zur See, überall ein Schreden der mohammedaniſchen Bewohner der Geftabdeländer 
mie der Gorfaren der Levante. Mit 100,000 Soldaten fuchte Sultan Muhamed im 
Jahre 1480 Rhodos zu’ unterwerfen, aber vergebend; es gelang die Eroberung erft 
im Sabre 1522 mit 200,000 Mann und durch Verrath. „Es thut mir wehe,“ 
äußerte Soliman in Bezug auf den damaligen Hochmeifter, „diefen Ehriften in fo 
hohem Alter aus feinem Haufe weifen zu müffen.“ In der dritten Periode tritt, wie 
in der zweiten die Armen» und Krankenpflege, fo nunmehr auch die zweite Thätigfeit 
zurüd; der Krieg ifl, von wenigen Ausnahmen abgefehen, nur noch ein Krieg gegen Eor- 
faren. Der Papſt wie der Kaifer und andere weltliche Fürften kümmern ſich nit 
mehr um die Souveränetät -ded Ordens; England hebt den Orden auf und zieht 
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feine Güter ein; auch in anderen Ländern lodert die Reformation das Berbältniß 
ded Ordens zu ihren Commenden. Wad nun die erfte Beriode anlangt, fo gaben 
zu der Gründung des Ordens die zahlreichen Wallfahrten der Bilger nach dem hei» 
ligen Lande Anlaß (f. d. Art. uzzüge), deren Leiden in einem mohammes 
danifchen Lande, deren Bewohner um feinen Preis einen Chriften beherbergt hätten, 
oft namenlos groß waren. Kaufleute aus Amalfi faßten deshalb 1048 den Entſchluß, 
für die hriftlihen Pilger in Ierufalem ein Aſyl zu gründen, und zwar für männliche 
und für meibliche; vermöge ihrer Handelsbeziehungen und durch Geſchenke erlangten fie 
von dem aͤgyptiſchen Ehalifen die Erlaubniß, in der Nähe der Kirche des heiligen 
Grabes ein Hofpital und eine Kapelle für ihre Glaubensbrüder errichten zu dürfen. 
Auf dem zugemwiefenen Plage erbaute man eine der heiligen Jungfrau gewidmete 
Kapelle, „Santa Maria della Latina” genannt; neben derjelben entfland bald eine 
zweite, Minor genannt, im Gegenſatze zur erften. Dicht an beiden Seiten dieſer Kirche 
erbaute man zwei Hofpitäler, das eine für weibliche, das andere für männliche Pilger; 
als jedes Hofpiz bald darauf feine eigene Kapelle erhielt, widmete man die eine dem 
heiligen Jobannes dem Barmberzigen (im 7. Jahrhundert Bifhof von 
Alerandrien), die andere der heiligen Magbalene. Der ganze Häufercompler 
war im Norden burd eine ſchmale Straße von ber Kirche des heiligen Grabes ge 
fhieden. Fromme Pilger, die in der Nähe des heiligen Grabed zu beten und zu 
fterben befchloffen, gingen nun in dieſe Hofpizge und pflegten die Kranken. Die Ber 
wüftungen der Seldfchuden ftörten zwar die Thätigkeit der Kofpitaliter, aber als im 
Jahre 1099 unter Gottfried von Bouillon Ierufalem genommen wurde, hatten bie 
beiden Hofpize alsbald vollauf zu thun und Fonnten ungehemmt ihr fegendreicyes 
Wirken entfalten. Dem Hofpize für Männer fland damald Gerard aus der Pro- 
dence bor, dem für Frauen Agnes, eine edle ARömerin; beide Hofpitäler waren nur 
eine Brüderfchaft und eine Schwefterfchaft für chriftliche Krankenpflege. Ald nun aber 
viele vornehme Edelleute fich berbeidrängten, um Theil an der Krankenpflege zu neh» 
men, befchloß Gerard, feine Brüderfchaft in einen Mönchs⸗Orden zu verwandeln. Zu 
dem Behufe gab er fefte Ordensregeln und ſchrieb eine fefte Orbenstracht vor. Letztere 
beftand in einem ſchwarzen Habit mit. einem einfachen weißen Balfenfreuz auf ber 
linken Seite deffelben (unter feinem Nachfolger in das achtipigige Kreuz verwandelt). 
Die Gelübde der Orbendbrüder beftanden in dem Berfprechen, ihr ganzes Leben dem 
Dienfte des Hofpitald zu widmen, und dann in den drei Gelübden: der Keufchheit, 
des Gehorfamd und ber freiwilligen Armuth. Der Papft Pafchalis II. betätigte die⸗ 
fen neuen Mönd8-Orden, befreite ihn von Abgaben, verlieh ihm viele andere Privi- 
legien und gab ihm das Mecht, fich Fünftig ohne jegliche geiftliche oder weltliche Ein- 
mifchung feinen Vorſteher felbft wühlen zu dürfen. Durch zahlreiche Schenkungen 
wuchs bald das Vermögen des Drbend, deſſen Vorſteher den Titel „Rector* ange» 
nommen hatte; bald erhob ſich weitlih vom Spital Johannis ein prächtiger Tempel, 
ber Johannes dem Täufer gewidmet wurde; Johannes der Täufer wurde von 
nun ab auch zum Schugpatron ded Ordens angenommen, an beffen Tage fpäter bie 
Gapitel-Berfammlungen ftattfanden. Eine Reihe neuer Käufer entflanden in der Nähe 
des Spitald, eine immer wachfende Anzahl von Filialen wurde an den Pilgerfiraßen 
in Aſten und Europa gegründet. Auf Gerard folgte ald „Meifter" Raymond du 
Puh (1120—1160), der fi in feinen Erlaffen fletd „Knecht der Armen Jeſu Ehrifti 
und Hüter des Hofpitald zu Jeruſalem“ nennt; derſelbe bat dem Orden nahe an 
einundbvierzig Jahre vorgeflanden und ihn vollftändig umgeſtaltet. Es mar 
nämlich unter den Nacyfolgern Gottfried'E die Macht des jerufalemitifchen Rei- 
ches immer mehr und mehr gefunfen; unaufhörlich waren die Angriffe ber Uns» 
gläubigen, man magte nicht mehr, die Felder zu beſtellen. Da fam nun 
Raymond auf den Gedanken, feine Ordensbrüder nicht nur zur Pflege und War« 
tung der Kranken, fondern auch zu dem Kampfe gegen die lingläubigen zu ver» 
wenden, fie zu „Soldaten Jeſu Chriſti“ zu machen; er theilte feinem Gapitel feinen 
Entſchluß mit und derfelbe wurde mit Jubel angenommen, Freudig griff man zu 
Schwert und Lanze, wenn ed noth that, ohne indeß die Krankenpflege im Geringften 
zu vernachlaͤſſigen. So entftand ber „Ritterlicde Orben St. Johannis vom Spital 
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zu Jeruſalem“, der Jahrhunderte lang die Welt in Erflaunen fegen follte, bie glän« 
zendſte Erfcheinung des mittelalterlichen Ritterweiend, ein gewaltiger Baum, der bald 
Wurzeln faßte in allen chriſtlichen Ländern. Natürlihd mußten mit diefem neuen 
Zwecke auch die Statuten ded Ordens andere werden. Raymond entwarf diefelben, 
Innocenz 11. approbirte fle; Zufäge und Erweiterungen wurden von den Paͤpſten 
Eugenius II, und Lucius II. confirmirt. Das Schriftſtück Raymond's ift ein für 
die Gefchichte jener Zeit und für Die Gefinnung des Ordens merfwürdiged Document; 
ein mächtig ergreifender Geift der Hingebung, der Zucht, Keufchheit und Aufopferung 
weht und daraus entgegen. Es find die Statuten von Zeit zu Zeit revidirt und er» 
weitert worden, bis fie 1782 in einem coloffalen Folioband zufammen gedrudt wur: 
den: wel’ ein Unterſchied zwifchen diefem Bolioband und den wenige Seiten einneh- 
menden Raymond'ſchen Statuten! Als Kleidung führte Raymond für den Frieden 
einen ſchwarzen Mantel ein, auf der linken Seite mit einem weißleinenen, achtipigigen 
Kreuz verfehen, mit einer Schnur um den Hals befefligt, verjehen mit einer nad 
unten fich zufpigenden Rapuge und zwei weiten, fpig auslaufenden Aermeln (Manteau 
& bec oder A pointes). Der neuen Organifation gemäß theilt Raymond die Brüder in 
3 Klaffen: 1) In Ritter (adeliger Geburt) zur Führung des Waffenhandwerfs, zur 
Bertbeidigung bed Glaubens und der Beſchützung der Pilger, ohne jedoch in Friedens» 
zeiten von der Wartung und Pflege der Pilgrimme entbunden zu fein. 2) In Prie— 
ſter oder Kapellane, zur Ausübung aller gottesdienftlichen Verrihtungen in Krieg 
und Brieden und zur Wahrnehmung der Gejchäfte ded Almofenierd. 3) In die- 
nenbe Brüder, gleihmäßig beftimmt zur Kranfenpflege in den Häufern wie zur 
Führung der Waffen. Außerdem find aus fpäterer Zeit noch zu erwähnen die che- 
valiers de devotion, Ritter weltlichen Standes, aber von hohem, meift fürftlichem 
Range, die mit den Baillis gleichen DOrdendrang hatten. Endlih noch Dona- 
ten oder Halbkreuze, die weltlich blieben, aber Treue dem Orden gelobten; fie 
ftanden ben dienenden Brüdern gleih und trugen ein Kreuz, dem der obere 
Flügel fehlte. Die Ritter zerfielen in Rechtöritter (Chevaliers de Justice) und 
Ehbrenritter (Chevaliers de grace). Nur aud der erften Klaffe durften die Groß⸗ 
würdenträger gewählt werden; zur Aufnahme in diefelbe war alter, tabellofer Adel 
Bedingung. Ghrenritter fonnten auch aus ungleicher Ehe flammen. Im Kriege 
trugen die Mitter anftatt des ſchwarzen Manteld einen rotben Waffenrod über dem 
Harniſch, mit dem weißen Balfenkreuz, über die ganze Bruſt und den Rücken gehend; 
im Wappen und in der Standarte befand fich ebenfalls das jilberne Balkenkreuz im, 
rotben Felde. Das achtſpitzige Kreuz trug man aljo nur auf der linken Seite des 
ſchwarzen Habits und fpäterhin um den Hals; die Großkreuze trugen das leinene 
achteckige Kreuz mitten auf der Bruſt. Das Geremoniell war äußerft reichhaltig; 
ganze Boliobände find darüber gefchrieben worden. Der Andrang zu dem Orden war 
fhon unter Raymond ein ungeheurer, aus den edelften Käufern und den verfchieben« 
ſten Ländern Europa’d, weshalb Raymond der Eintheilung in Klaffen no die Ein- 
theilung in Zungen oder Nationen binzufügte; er unterſchied fieben Zungen: Pro- 
vence (2 Grofpriorate: St. Gilles mit 54 Commenden und Touloufe mit 35 Goms 
menden; dieſe Zunge beftellte den Groß- Gommendator); Auvergne (Großpriorat 
von Auvergne mit 48 Commenden und die Ballei von Lyon; die Zunge hatte den 
Grand-Mareal); Frankreich (3 Großpriorate: von Franfreih mit 45 Gommen«- 
den, von Aquitanien mit 65 Commenden, von Champagne mit 24 Gommenden, und 
bie Ballei Morea; fie hatte den Groß Hofpitaliter); Italien (diefelbe umfahte das 
Großpriorat Italien; 6 Priorate: die Lombardei mit 19 Gommenden, Benedig mit 
45 Commenden, Barletta mit 27, Capua mit 25, Mefiina mit 12, Pifa mit 26 
Eommenden; 4 Balleien: von St. Euphemia, von St. Stephan, von Benoufe, von 
St. Johann zu Neapel; die Zunge hatte den Groß-Admiral); Aragon (befah das 
Grofpriorat von Aragonien mit 29 Gommenden, zwei Priorate, nämli das von 
Eatalonien mit 283 Gommenden und das von Navarra mit 17 Gommenden, und bie 
Ballei Majorca; fle Hatte den Drapier); England (ein Priorat von London und ein 
Priorat von Irland, zufammen mit 32 Commenden, und die Ballei Aigle; fie hatte 
den Grand» Turcopolier, den Anführer der Weitere. Später trat an Stelle diejer 
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Zunge die Zunge von England: Bayern) und Deutfchland (dad deutſche Grof- 
priorat mit 26 Gommenden, das böhmifche Großpriorat mit 7 Commenden, die Ballet 
St. Joſeph in Dofayig mit 23 Commenden, das Priorat von Ungarn und das Priorat 
von Dacien, die Ballei Brandenburg mit 10 Gommenden; fle hatte den Grand» Bailli 
oder Großprior); jpäterhin (1464) fam noch die Zunge von Gaflilien (nebft Bor- 
tugal) Hinzu (3 Priorate: ‘Eaftilien, Leon und Portugal, zufammen mit 27 Eom«- 
menden, und bie Ballei Bovedo mit 31 Commenden; fie hatte die Würde ded Kanzler). 
Jede diefer acht Zungen wählte aus ihrer Mitte, verfteht fih aus der Meibe der Rechtsritter, 
einen Großmwürdenträger, der zugleich das Oberhaupt der Zunge war und deſſen Würde 
in der Zunge forterbte; ihre Namen find in. der Klammer angegeben; fie bildeten den 
Rath des Grofmeifters (consilium ordinarium) und leiteten den Staatöförper; 
weil fie verpflichtet waren, im „Convent“, d. h. in der Mefldenz des Großmeilterd 
zu wohnen und zwar in den Aubergen ihrer Zungen, deren Vorſteher (Piliers) fie 
waren, führten fle auch den gemeinfchaftlichen Namen Baillis convenluels (Convent- 
Vorfteher). Die geſetzgebende Gewalt lag in den Händen ded GeneralrEapitels, 
das im Anfang alle 5 Jahre berufen wurde; die Provinzial-Capitel fanden 
alljährlich ftatt unter dem Vorfige der Priore und dem Beifig der Baillis capitulaires 
(fo genannt, weil fie am Generalcapitel Theil hatten). Sämmtliche Baillis (die B. 
conventuels, capitnlaires und B. de grace; auch die Priore und der Steuercaftellan 
führten den Titel Bailli) trugen ein größeres leinened Kreuz und außerdem ein gol« 
dened, weiß emaillirted Kreuz am fchwarzen Bande um ben Hals und hießen deshalb 
Großfreuze. Späterhin ging die Halsbecoration auf alle Ritter über und in noch 
fpäterer Zeit bejegte man die Winkel des Kreuzed mit den Landeswappen (daher die 
goldenen Adler des brandenburgijchen HerrenmeiftertHums). Die Zunge zerfiel, wie aus 
dem Obigen erhellt, in Prioreien und Balleien unter Prioren oder Grofprioren und 
Baillis capitulaires; die Prioreien zerfielen in Commenden unter Gommendatoren, den 
Berwaltern der Ordensgüter, von welchen fie jährliche Reſponsgelder an die Kaffe 
des Großmeifters abzuliefern hatten. WBereitd in den Klammerangaben find mir über 
die Zeiten Raymond's binausgegangen, um die Ueberficht zu erleichtern; aus gleichem 
Grunde fügen wir bier noch einiged Andere hinzu. Die Mevennen des Ordens und 
des Großmeifters waren zu verfchiedenen Zeiten verfchieden; am Ausgange bed vori- 
gen Jahrhunderts betrugen fie nur noch für den Orden 5 bis 6 Millionen Fres. und 
für den Drdengmeifter 6—700,000 Fred. alljährlihd. Sie floffen theild aus den 
Steuern und, Abgaben der Infeln, theild aus den Commenden. Der Werth der Com⸗ 
menden ift wohl faum abzufchägen, Als die Ballei Brandenburg, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, im Jahre 1810 aufgehoben wurde, wurde dem Herrenmeifter eine jährliche 
Rente von 36,500 Thlr. und den 6 Commendatoren zufammen eine jährliche Rente 
von 26,800 Thlr. vom Staate ald Entſchädigung gewährt, felbftverfiändlich nur für 
die Aufhebung der in Preußen gelegenen Ballei-Commenden. Die Zahl der Commen⸗ 
den ift oben angegeben; um's Jahr 1200 beſaßen die Johanniter in Aſien und 
Europa 19,000, die Templer, deren Güter ſpäter auf die Johanniter übergingen, 
9000 Wohnpläge, Dörfer, Schlöſſer, Städte. Alles wetteiferte, den Orden mit 
Geſchenken zu überhäufen. Alpbonfo, König von Navarra und Aragon, ſetzte fogar 
die Johanniter und Templer teftamentarifch zu Erben feiner Länder ein; zwar wollten 
die Großen ded Landes hernach das Teftament nicht anerkennen, aber ſie bequemten 
ſich Doch zu einer fehr bedeutenden Entſchädigung. Die Wahl des Großmeiſters ger 
ſchah dur Wahlritter, deren jede Zunge zwei, in fpäteren Zeiten brei ernannte. Er 
präftbirte im Conſeil unter einem Thronhimmel und befaß einen Ähnlichen in ber Kirche 
St. Jean; die Großfreuze befuchte er niemale, Famen fle nad) empfangener Erlaubniß 
in feinen Balaft, fo empfing er fie ſtets flehend und bebedten Hauptes. Die Mitter 
titulirten ihn Gminence, die übrigen Unterthanen Alteffe Eminentiffime, die Könige und 
Fürften fchrieben an ihn nie anderd ald „Prince und „Mon Goufin.” Kehren wir 
nach diejen Erörterungen zur Gefchichte des Ordens zurück. Diefelbe fällt, wie ange» 
deutet, in ihrer erften Periode im Allgemeinen mit den Kreuzzügen zufammen; wir ber 
ſchraͤnken uns deshalb auf kurze Notizen. Aus der Regierungszeit Raymond’ gedenken 
wis der Schlaht am Berge Danig und der Groberung Ascalons am 12. Auguft 
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1154. Leptere Waffenthat (an der auch die Templer theilnahmen) erfüllte Eu— 
ropa mit Staunen und Bewunderung. Vapſt Anaftaflius IV. verbot in Folge deſſen 
allen Gläubigen, welche Würde ſie auch befleiden möchten, den Zehnten von den Gü— 
tern der Johanniter zu erheben, noch irgend einen Ausfprud des Interbictd, des 
Suspenfed oder der Ercommunication in den Kirchen zu thun, die ihnen gehörten, 
„und felbit*, lautet das Schreiben wörtlich, „wenn man ein allgemeines Interbict auf 
alle Lande geichleudert hätte, fo könnt Ihr ruhig fortfahren, den Gotteödienft in Euren 
Kirchen zu begeben, jedoch bei verjchlojfenen Thüren und ohne die Glocken zu läuten. 
Bleihermaßen erlauben wir Euch, PVriefter und Geiftliche in Euer Haus zu Jerufalem 
ſowohl, ald in andere davon abhängige Klöfter aufnehmen zu dürfen. Und wenn die 
Bifchöfe ſich dem mwiderfegen follten, jo könnt Ihr dennoch, Fraft der Autorität des 
Heiligen Stuhles, diejenigen aufnehmen, die Ihr für würdig erachtet, und felbft dieſe 
Priefter und Geiftlichen ftehen durchaus nicht unter der Jurisdiction der Bifchöfe, fon« 
dern find nur dem Heiligen Stuhl und Eurem Eapitel unterworfen.“ Somit war der 
Ordensmeiſter in weltlicher Beziehung Niemand, in geiftlicher nur dem Papft unter- 
mworfen; er war der reichite und mächtigfte Fürft Europa’d, namentlich nach Auf- 
bebung der Templer (f. d. Art.) im Jahre 1312. Auf vierundfunfzig Millionen 
Franc wurde das jährliche Einkommen der letzteren geſchätzt. Den Charakter 
der Johanniter jchildert ein Beitgenoffe Raymond’s folgendermaßen: „Sie leben 
in einer angenehmen, aber frugalen Gefellichaft, ohne Frauen, ohne Kinder und 
felbft ohne Willen. Ste find nie unthätig, und wenn fie nicht gegen die Ungläu« 
bigen marfchiren, find ſie mit den milden Pflichten ihres Ordens befchäftigt. in 
vorſchnelles Wort, ein unmäßiges Gelächter, das Eeinfte Murren bleiben nie ohne 
die firengfte Rüge. Sie verabfcheuen dad Spiel, erlauben ſich niemald das Ber- 
gnügen der Jagd oder unnüger Befuche, und vermerfen mit Abfcheu dad Schaufpiel 
und die freien Gefänge. Sie baden ſich felten und vernacdhläffigen für gemöhnlich 
ihren Anzug; das Geſicht ift braun gebrannt von der orientalifchen Sonne, der Blid 
ſtolz und firenge. Bor dem Kampfe waffnen fle ſich von innen mit dem Glauben, 
von außen mit Eifen, und ihre Waffen find ihr einziger Schmud. Sie bedienen ſich 
ihrer mit dem größten Muth und flürzen fi in die größten Gefahren, ohne die An- 
zahl ihrer Feinde zu zählen oder die Kraft der Barbaren zu fürchten. Ihr ganzes 
Vertrauen beruht auf Bott, und indem ſie für Seine Sache Fämpfen, fuchen fle einen 
gewiffen Sieg, oder einen heiligen und ehrenvollen Tod.” Auf Naymond folgten in 
Paläftina noch 19 Ordensmeiſter, fo daß dort im Ganzen 21 regiert haben, meift 
alle Hochbejahrte Helden in den ſechsziger und flebziger Jahren, aber alle von jugend- 
lihem Muthe und nicht wanfender Unerfchrodenheit. Die Geiftlichfeit des Landes, 
namentlich die Bifchöfe, waren böchft unzufrieden mit ihrer unabhängigen Stellung, 
aber .ihre Klagen in Rom fanden in der Megel ein taubes Ohr. Oft fam es aud) 
zwifchen den Templern und Johannitern zu argen Zerwürfniffen, aber dann trat in 
der Regel der Papſt als Briedensvermittler auf, bis endlich die Klagen gegen die 
Templer fi dergeftalt Häuften, daß auch der Papft den Orden nicht mehr zu halten 
vermochte. Von wichtigen Thatfachen aus der paläſtinenſiſchen Geſchichte des Ordens 
heben wir bier nur noch einige hervor. Unter dem 5. Meifter, Gilbert D’Afjaly, 
unternahmen die Johanniter einen Eroberungszug gegen Aegypten, der aber mißlang; 
der Orbensmeifter legte in Bolge deffen fein Amt nieder. Unter Joubert (1170 bis 
1179), dem 7. Ordensmeiſter, fand die Schlacht bei Ascalon flatt, aus der Saladin 
nur mit genauer Noth fein Leben rettete. Der 8. Hocmeifter, Moger des Moulind 
(1179 — 1187), fiel in einer flegreihen Schlacht bei Ptolemaid, in der Saladin wies 
derum bedeutende Berlufte erhielt. Der 9. Meifter, Garnier de Shrie, Fämpfte mit 
einem Fleinen Heere 1187 bei Tiberias gegen Saladin; die Ritter erlagen der Ueber« 
madt, nur wenige entfamen; der Ordensmeiſter felbft farb wenige Tage jpäter an 
den empfangenen Wunden. Eine Folge diefer unglüdlichen Schlacht war der Verluſt 
von Tiberiad, Ptolemais, Naplufg, Jericho, Ramla, Gäfurea, Arfuf, Iaffa, Ba 
ruth u. a. D., fo daß der 10. Meifter, Ermengard d'Aps (1187—1192), ih nad 
heftiger Gegenwehr genöthigt ſah, im Jahre 1187 Jeruſalem an Saladin zu 
übergeben; 88 Jahre war die Stadt in den Händen der Chriften gemefen. Im 
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Juli 1191 wurde Ptolemaid genommen, und nun wurbe dieſe Stadt der Sig des 
Ordens; fle erhielt den Namen St. Jean d'Acre. Unter dem 11. Hochmeiſter, Gode⸗ 
frog de Duiffon (1192—1201), war Richard Löwenherz in Paläftina; an der Spige 
der Johanniter erfocht er den ruhmvollen Sieg am Fluffe Arfuf, in der Saladin 
8000 Mann feiner beften Truppen verlor, während der Verluſt der Chriſten fih nur 
auf 13000 Mann belief. Unter dem 14. Großmeifter, Guerin de Montaigu (1207 — 
1230) landete der Staufer Friedrich I. im September 1228 im Hafen von St. Jean 
d'Acre; weil er im Bann war, fo weigerten ſich Johanniter und Templer, unter ihm 
zu Eimpfen; fle zogen ihm nur nad, um ihm im Fall der Noth zur Seite zu ſtehen. 
Sriedrich gelangte befanntlih durch friedliche Anterhandlungen 1229 wieder in den 
Beflg von Ierufalem; nach ihm lag die Negierung des Landes wieder in den Händen 
der beiden Ordensmeiſter. Unter dem 16. Großmeifter, Guerin (1240-1243), fielen 
die tartarifchen Horden der Chowaresmer verbeerend in PBaläftina ein; Jeruſalem 
wurde wieder genommen; ber Ordensmeiſter trat ihnen bei Gaza entgegen. Zwei 
Zage wurde bier mit einer Erbitterung fonder Gleichen gefämpft; 30,000 Chriſten 
und Mufelmänner waren gefallen, darunter beide Ordensmeiſter, ald die Nefte auf 
Rettung dachten; 26 Johanniter und 33 Templer. kehrten nach Ptolemaid zuräd, 
Unter dem 18. Orbensmeifter, Pierre de Billebride (1248— 1251), kam König Lud⸗ 
wig IX. nad Paläftina und nahm im Brübling 1249 mit Hülfe der Ordensritter 
Damiette. Graf Artoid führte dann die Ritter gegen ihren Willen gegen Manſurah; 
zwar wurde die Stadt genommen, aber die Ritter fanden in dem Straßenfampfe faft 
alle ihren Tod; der Ordensmeiſter der Johanniter wurde gefangen genommen, fpäter 
aber wieder losgekauft. Unter dem 20. Grofmeifter (der erfle, der auch vom Papfte 
„Großmeiſter“ angeredet wurde; bisher hatte ſich derfelbe der Anrede „Meifter" bes 
dient), Hugued de Mevel (1260— 1278), wurden auf einem Gapitel zu Eäfarea für 
jedes Ordenshaus beftimmte Summen feftgefeßt, die e8 an die Kalle zu Ptolemais 
abzuliefern hatte, und ba man fi in den Grlaffen an biefe Käufer der lateinifchen 
Form „Commendamus“ bediente, erhielt die Verwaltung jedes diefer Käufer von jet 
ab den Namen „Commendataria*, woraus fich fpäter die Namen Commanderie, 
Eoınmende, Kommandeur, Gomthur und. Gommendator bildeten. Die Gommenden 
wurden unter Prioreien geftellt; der Prior hatte ald Oberhaupt die Gommen- 
den feines Prioratd zu bereifen und bem Orden Gelb oder Truppen zuzufenben; 
diefe Ablieferungen nannte man Mefponjlonen. Unter dieſem Meifter wurde vom 
Sultan Bibars von Aegypten die Feſtung Arſuf erobert; die Befagung ber 
Johanniter fiel bis auf den legten Mann; ein Jahr fpäter die Stadt Sephed, in ber 
die Tempelderren ein gleicdyes Geſchick erlitten. Weiter drang nun Bibard vor und 
nahm Antiochien, wo er 17,000 Ehriften ermorden und 100,000 in die Gefangen« 
ſchaft fchleppen ließ; Hierauf fchritt er zur Belagerung der Feſtung Garac, wo bie 
Johanniter bis auf den legten Mann in der Brefche getöbtet wurden. Vergebens 
predigten die Päpfte einen neuen Kreuzzug; fle fanden taube Ohren und ber Orden 
blieb ohne Unterflügung. Unter dem 21. Grofmeifter, Nifolas de Lorgue (1278— 
1288), eroberte der Sultan von Aegypten Margat, das Schloß Laodicea und Tripolis, fo 
dag das ganze Königreich Jeruſalem nur noch aus Ptolemais beftand; Lorgue ift ber 
legte Großmeifter, der fein Grab im heiligen Lande gefunden Hat. Unter feinem 
Nachfolger Jean de Villiers (1288—1294) rüdte der Sultan von. Aegypten, Khali, 
mit einem Heere von 60,000 Reitern und 160,000 Fußgängern vor Ptolemais und 
belagerte fie vom 5. April 1291 ab; am 15. Mai fiel die Stadt, 60,000 chriſtliche 
Einwohner wurden niebergemegelt; von 500 Templern waren nur noch 10 übrig ge- 
blieben, von den Johannitern nicht viel mehr, die fih nun nad Cypern einſchifften. 
Dabin folgten auch die deutichen Ritter, die bald darauf nad) Preußen zogen 'und 
bier gegen andere Ungläubige fochten. Bald ſchwanden alle Spuren des Ordens im 
Rande. In der Auine des Johanniter⸗Palaſtes, in der Nähe der Kirche des heiligen 
Grabes, wurde fpäter eine Gerberei angelegt; die Kirche nennen die Muhammebaner 
deshalb die „Kirche bed Schmutzhaufens“, ein Ausdrud, den fi Branfreih noch 
1852 in officiellen, Actenſtücken der hohen Pforte bat gefallen laffen. Das einft fo 
glänzende Ptolemais, damals die reichfte und herrlichſte Stadt des Drients, if jeyt 
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ein elender Ort. Erſt unjerer Zeit feheint e8 vorbehalten zu fein, dad Kreuz wieder 
dauernd im Drient aufzupflanzen. — Wir geben nunmehr zur zweiten Periode der 
Geſchichte des Ordens über, während welcher derfelbe feinen Sig auf Cypern und 
Rhodos hatte. Diefelbe ift bereits mit wenigen Worten charafterijirt worden. Der 
Drbendmeifter ward nunmehr der fouveräne Fürft eines fouveränen Infelftaates, der 
213 Jahre hindurd allen Feinden des Drients trogte, länger, ald die ganze Macht 
der Kreuzzüge das Königreich Ierufalem zu behaupten vermochte. Aus der Herrſchaft 
zu Lande ward eine Herrfchaft zur See; die Häfen von Rhodos fanden der ganzen 
Welt. offen und begünftigten Handel und Schifffahrt; die Flotten des Ordens impo«- 
nirten allen Meeren und vermochten ſich mit allen Kräften der Ungläubigen zu meffen. Das 
Abendland flaunte über die todesmuthige Haltung der Johanniter, deren Tapferfeit ihnen 
an's Wunderbare zu grenzen fchten. Der koloſſale Reichthum, zu dem der Orden bald 
gelangte, namentlich durch die Güter der Templer, überflieg alle Begriffe damaliger Tage. 
Breilih die Krankenpflege nahm jegt eine untergeordnete Stellung ein, freilid führte 
der unermeßliche Reichtum zur Prachtliebe und zum Luxus, aber dennoch, wie vor 
theilhaft zeichneten fich die Johanniter im Vergleich zu den Benetianern aus! Wie 
ſchmutzig trüt bei Repteren überall die nadte Habſucht hervor, die feinen Unterſchied 
kennt zwifchen Gläubigen und Ungläubigen, wie fledenlos if in dieſer Beziehung 
wenigfiend die Haltung der Johanniter! Drei Großmeifter haben auf Cypern (in 
Limiſſo) regiert, 19 auf Rhodos, zufammen alſo 22. Wie bei der paläftinenftfchen 
Gefchichte des Ordens müſſen wir und auch bier auf die Angabe einiger Hauptthate 
ſachen befchränfen. Nach dem Ball von Jean d'Acre erhielt der Orden vom Könige 
von Eypern die Stadt Limiffo zugewieſen. Es war nur noch ein kleines KHäuflein 
von Rittern, verwundet, franf, von dem Nothwendigften entblößt. Der Orbendmeifter 
Jean de Billierd war aber ein unbeugfamer Geifl; er dachte nicht daran, die Reſte 
des Ordens nach Europa zurüdzuführen; er ließ die Deutchritter allein ziehen. Das 
Erfte, was er that, war, ein General= Eapitel nady Limiffo zu berufen. Kaum war 
biefer Auf im Abendlande vernommen worden, ald ein neues, mächtiges Regen im 
Drden entftand. „Aus Sranfreih, England, Spanien und Deutfchland brachen bie 
Nitter mit freubiger Haft aus ihren Wohnftgen auf, verließen Eltern, Freunde und 
Verwandte, achteten weder Krankheit noch hohes Alter, fondern waren von dem einen 
Gedanken befeelt, dem Rufe des Großmeifterd zu folgen und ſich unter jeine Banner 
zu jchaaren.“ Geit dem Befteben des Ordens hatte fein fo glänzendes General» Ga» 
pitel ftattgefunden, wie es nun flattfand; Limiffo Hatte Faum Wohnungen genug für 
die Ritter. Villiers erſchien ernſt und majeftätifh, aber mit tiefem Schmerz in den 
Bügen im General-Eapitel und eröffnete daffelbe; feine Rede machte einen gewaltigen 
Eindrud, Thraͤnen floffen aus den Augen von Jünglingen und Greifen, und Alle 
fhmwuren, mit Freudigkeit ihr Leben für die Wiedereroberung Jeruſalems und des heile 
ligen Landes hinzugeben. Alsbald wurde nun in der halbzerflörten Burg von 
Limiffo ein Hofpital eingerichtet und vier Schiffe ausgerüftet, um auf biefen die Pil« 
ger nach dem heiligen Lande zu führen, die nach wie vor das heilige Land beſuch⸗ 
ten. Nicht lange dauerte es mehr, und ed Tief aus dem Hafen von Cypern 
eine flattliche Flotte aus, um die Ehriften zu fchügen gegen die Gorfaren; unzählige 
Pilger wurden dadurch vor der Sclaverei bewahrt oder aus derfelben gerettet. Was 
der Orden in diefer Beziehung, fo wie in früherer Zeit an flillen Werfen der Barm⸗ 
berzigkeit gethan bat, wird von der Gefchichte in der Regel wenig gerühmt; fle pflegt 
die ganze Geſchichte des Orden® in der Megel mit wenigen Notizen abzumadpen; mer 
aber dem Wirken des Ordens eingehender folgt, flaunt über die großartigen Erfolge 
deſſelben. Selbſt indirect iſt das rhodiſche Infelreih für Europa von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung geweſen, indem es die Türken geraume Zeit abgehalten hat, in 
Europa weiter vorzudringen. Der zweite Nachfolger Villiers und der 24. Ordensmeiſter 
war Guillaume de Villaret (1296—1309). Unter ihm ſchwang ſich der Orden In 
kurzer Zeit wieder zu der Macht, Größe und Reinheit empor, die ihn in Paläftina 
außgezeichnet hatten. Die firenge Ordenszucht wurde wieder erneuert, Barmherzigkeit 
geübt und kühne Thaten unternommen, zu melden fich fonft das ganze Abendland 
gerüftet hatte. Mit dem Könige von Cypern im Yunde fuchte man das heilige Land 
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wieder zu erobern; der König von Aeghpten zog ihnen entgegen, wurde aber voll» 
Rändig auf's Haupt geſchlagen (1299). Die Folge des Sieges war die Eroberung 
von Damadcus, von Gameln und des größten Theild von Syrien. Bon hier brad 
wan in PBaläftina ein; Ierufalem fiel ohne Schwertftreih in ihre Hände. Freilich 
blieb die Stabt nicht in ihren Händen, denn aldbald z0g der Sultan von Aegypten 
wieder herbei und fie mußten vor ſo großer Mebermacht weichen. Aber einen anderen 
Plan nahm nun Billaret in Angriff. Der Orden war durch den König von Eypern 
in feinem Wirken überall beengt, er beichloß deshalb Rhodos zu erobern, damit dort 
der Orden fich frei und ungehemmt entwideln Fönne Keiner abnte den Zwed ber 
Nüftungen, aber ald er flarb, mählten die Ritter zum Großmeifter feinen Bruder, 
Foulques de Villaret (1309-1324), überzeugt, daß diefem der geftorbene Hochmeifter 
feine gebeimften Pläne und Abfichten mitgetheilt habe, Der neue Ordensmeifter fchiffte 
fih denn auch fofort nach feiner Wahl nad Frankreich ein, unterhandelte in Poitierd 
mit König Philipp dem Schönen und dem Papſte Elemend und erlangte die Bewilli— 
gung bedeutender Geldmittel zur Führung des Krieged; um aber die Abficht auf Rho— 
dos zu verdeden, jchrieb der Papſt einen allgemeinen Kreuzzug zur Wiebereroberung 
des heiligen Landes aus. Der Zulauf, namentlih von Seiten der Johanniter, war 
gewaltig; es fehlte in- Brindift, dem Sammelplage, an Schiffen, alle Ritter aufzu⸗ 
nehmen. Nach langem Hin» und Herkreuzen erichien VBillaret Ende 1309 auf der 
MWeftfeite von Rhodos; troß der faracenifchen Flotte gelang die Landung; am Him«- 
melfabrtötage 1310 begann der Sturm und bald flatterte die rothe Fahne mit 
dem fllbernen Kreuze auf den Mauern und Thürmen ber eroberten Stadt. In 
den folgenden Jahren fam auch nach und nach die ganze Infel in die Hände der Io- 
banniter, ebenfo die um Rhodos herum liegenden Eilande Nifara, Leros, Galamo, 
Episcopia, Calchi, Telio, Simia (Metapontis) und vor allen Lange; Lango, das alte 
Cos, das heutige Stanchio, 4'% D.-Meilen groß, blühte bald fo auf, daß es „Klein« 
rhodos“ genannt wurde. Kaum aber war Billaret nah Rhodos zurüdgefehrt, als 
Ditoman von Bithynien die Stadt belagerte; der Turcomanne verlor aber fo viel Reute, 
daß er umnverrichteter Dinge zurüdkehren mußte. Die Folge war, daß Billaret die 
Stadt fo viel wie möglich befeftigte, um ſie vor aͤhnlichen Angriffen ficher zu ſtellen. 
Ueber Beichaffenheit der Imfel und ded Hafens f. d. Art. Rhodos. Im Jahre 1312 
wurbe, wie erwähnt, der Templer» Orden aufgehoben und die unermeßlichen Reich⸗ 
thümer fielen den Iohannitern zu. Im Jahre 1319 legte Billaret, der fi durch fein 
lururiöfes Leben verhaßt gemacht hatte, feine Würde nieder und es folgte ein brei- 
jährige8 Interregnum, Unter Helion de Villeneuve (1323 bis 1346), dem 26. 
Großmeifter, wurde der Orden in vortrefflicher Welle reorganifirt und die in Folge 
des Reichthums geloderte Disceiplin wieder bergeftellt; im Jahre 1345 eroberte er 
Smyrna. Sein Nachfolger, Dieudonne de Gizon (1346 bis 1353), if in weis 
teren Kreifen befannt geworden durch feinen Kampf mit dem Draden auf Rhodos; 
der dort erwähnte Großmeifter ift Villeneuve, durch den der Dichter in vortrefflicher 
Weile den Geift des Ordens charafterifiren läßt. Der 30. Großmeifter, Raymond 
Berenger (1365 bis 1374), kämpfte unermüdlich gegen die Gorfaren, eroberte 1365 
auf kurze Zeit Durch einen Fühnen Handftreidy die Stadt Alerandrien und flarb unter 
NRüftungen gegen die Rhodos immer enger einjchließenden Türken. Unter Philibert 

Naillae (1396 bis 1421), dem 33. Großmeifter, bedrohte Bajazet I. Ungarn; eine 
Art Kreuzzug zog gegen ihn nach Ungarn, unter dem fi auch Friedrich von Hohen⸗ 
zollern, Großprior der Johanniter in Deutfchland, befand, der damals 80 Jahre alt 
war. Friedrich vereinigte fi in Ungarn mit dem Ordensheere und fämpfte mit bem- 
felben in der unglüdlichen Schlacht von Nicopolis (1396); von bier begab er fi 
nad Rhodos und ftarb Hier nach vielen Kämpfen im Jahre 1407, als ein- ritterlicher 
Greis von beinahe 100 Jahren. Unter Jean de Laflic (1437 bis 1454), dem 35. 
Großmeifter, erfchien der Sultan von Aegypten, Amurath, 1440 vor Rhodos; fein 
Heer mufite aber mit blutigen Köpfen beimfehren. Im Auguft 1444 erfchien er aber» 
mald mit einem Heere von 18,000 Mann zu Buß und einer zahlreichen Meiterei; 
40 Tage hindurch wurde die Stadt beihoffen, da mußte die Belagerung aufgehoben 
werden. Sein Plan, Mahomed IL zu befriegen, fcheiterte, indem ihm die abenblän« 
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difchen Fürften jede Hülfe verfagten; fo fam es denn, da Mahomed am 29. Mai 
1453 Konftantinopel erobern konnte. Bon feinen ſpäteren Nachfolgern erwähnen 
wir dor allen den 39., Pierre d'Aubuſſon (1476 — 1505), „einen der gewaltigften 
Grofmeifter des Ordens, der nebft Villierd de (’IEle Adam und La Balette das ftrah- 
lende Dreigeftirn bildet, dad mit unvergänglichem Glanze aus der Gefchichte des Jo— 
hanniterordens hervorleuchtet.” Gegen ibn fandte Mahomen 1479 feinen Liebling 
Mifah Paſcha mit 200 Fahrzeugen und 100,000 Mann Belagerungsdtruppen, dir 89 
Tage Rhodos beichoffen; mit der höchſten Erbitterung wurde von Seiten der Türken 
gekämpft, aber ohne zum Biele zu gelangen; 9000 Türken waren vor den Mauern 
gefallen, 15,000 verwundet worden. „Ich mollte Rhodos erobern und Italien un« 
terjochen", ‚ließ Mahomed fpäter auf fein Grabmal fjegen. Sein Sohn bat den Grof- 
meifter um Frieden, unter welchen Bedingungen es auch fein möge, und verpflichtete 
fih, dem Orden jährlih 40,000 Dufaten Entfhädigung für die Verwüſtungen, welche 
Miſach Paſcha angerichtet hatte, zu zahlen. Der zweite Großmeifter von dem er« 
wähnten Dreigeflirn war Philipp Villiers de l'gFsle Adam (1521 — 1534), der 43. 
Grofmeifter und der legte, der auf Rhodos regierte. Gegen ihn zog Sultan Soli- 
man mit 200,000 Mann; diefer Uebermacht, fo mie der Berrätherei des Portugiefen 
Amaral erlag die Macht ded Ordens. Am 24. December 1522 mußte ſich die Stadt 
ergeben; am 1. Januar 1523 verlieh Adam mit feinen Rittern die Injel und begab 
fih nad Sicilien. Bon nun ab Fonnten die Türfen ungehindert ihre Macht gegen 
das Abendland entfalten, das die Ritter von St. Johann fo ſchmaͤhlich im Stich ger 
laffen hatte. — Die dritte Beriode in der Gejchichte des Johanniterordens gleicht den 
früheren beiden nicht an Glanz; nur bedingungäweife hatte Karl V. ihm Malta ein« 
geräumt, außerdem mifchten fich von nun ab die Bäpfte in die Angelegenheiten ded Or—⸗ 
dens und endlich gingen dem Drden in Folge ber Meformation viele Commenden 
verloren. Seine Thätigkeit befand fortan der Hauptfache nach nur noch im Kampfe 
gegen die Eorfaren; wo fle fonft auftreten, wie 3. B. in dem Kampfe Karl's V, gegen 
Tunis, find fie andern Heerführern untergeordnet. Tapferkeit zeichnete fie indeß nad 
wie vor aus, fo dag KarlV. im Jahre 1548 dem Johanniter-Meiftertbum die Reichs» 
fürftenwürbe verlieb. Bon den Großmeiftern auf Malta ift befonder8 der 48. ber» 
vorzubeben, Jean de Ia Valette (1557 — 1568), der dritte von den drei bervorra- 
gendften Großmeiftern, der Gründer der Stadt Valette, mit dem dann die welthiſto— 
rifche Bedeutung ded Ordens erlifht. Je weiter wir nad ihm die Befchichte des 
Ordens verfolgen, defto unbedeutender wird fie. Unter Jean de la Valette erfchienen 
die Türken noch im Jahre 1565 mit einem gewaltigen Heere vor Malta, verloren aber im 
Kampfe gegen den Orden 30,000M. und mußten dann unverrichteter Sache wieder abziehen. 
Es war dad legte Mal, daß ein fo mächtiger Feind die Ritter zu der größten Energie 
aufraffte. Fortan war die Hofhaltung auf Malta zwar noch eine fehr glänzende, aber 
der einft fo gewaltige Baum wurde morfch im Innern, bis er endlich der Zeit erlag. 
Im Jahre 1792 wurde der Orden durch ein Decret der Nationalverfammlung in Franke 
rei aufgehoben und feine Güter eingezogen; unter dem 70. Großmeifter, Breiheren 
von Hompeſch (1797—1798), erſchien am 27. Februar 1798 eine franzöflfche Flotte 
vor Malta, am 9. Juni langte Bonaparte dort an und am 12, Juni murde die Infel 
übergeben. Bonaparte fchrieb eigenhändig am Bord des „l'Orient“ die Gapitulation 
oder, wie er dad Document aus Höflichkeit nannte, die Convention nieder. Dem 
Grofmeifter wurde eine jährliche Penſion von 300,000 Franes zugefichert, den fran« 
zöflfchen Rittern eine jährliche Benfion von 500 Francs. Hompeſch, der von der Injel 
nichtd mitnehmen durfte, als die Hand des heil. Johannes, fchiffte fih am 18. Juni 
mit wenigen Rittern nach Trieft ein, von mo aus der fchwache Mann noch einmal 
vergeblich gegen die Kapitulation proteftirte; 1804 ging er nach Frankreich und ſtarb 
am 12. Mai 1805 zu Montpellier ald Mitglied der Brüderfchaft der blauen Büßer. — 
Gedenken wir fchließlich noch der Schweflern von St. Johann, Wir haben die Agnes 
bereits als VBorfteherin vderfelben erwähnt; in dem Hofplz derfelben herrfchten unge- 
fähr diefelben Regeln, wie in dem Hoſpiz für Männer. Nach dem Verlufte Ierufa« 
lems im Jahre 1187 begaben ſich die Schweftern nach Spanien und gründeten dort 
das Klofter Sirena, zwifchen Leriva und Saragofja. Sie flanden unter dem Groß« 
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meifter, dem die Priorin den Eid der Treue zu leiften hatte. Als Eoftüm trugen fle 
urfprünglidy eine rothe Robe mit einem ſchwarzen Manteau a bec burüber, auf deſſen 
linker Seite das meiße, achtipigige Kreuz befindlich war; nach dem Falle von Rhodos 
trugen fle als Zeichen der Trauer ganz fchwarze Kleidung. Nach dem Vorbilde von 
Sirena entflanden dann auch in anderen Ländern eine Reihe von Klöftern, fo 3. B. 
in Pifa, Genua, Blorenz, Sevilla, Evora, Eftremos, in Beaulieu, Touloufe u.a. D. 
In Frankreich Hat die Mevolution dieſe Klöfter, wie überhaupt den Johanniter-Orden, 
mweggefpült; in der Ballei Brandenburg ift der Orden nie an Damen verliehen worden. 
In Spanien fteht derfelbe zur Zeit noch in hohem Anfehen. Die Iohanniterinnen 
tragen dort für gewöhnlich Eaftantenbraune Kleider, bei feierlichen Gelegenheiten bim« 
melblaue, das ſchwarze Ordensband von der rechten Schulter zur linfen Hüfte. 

1. Geſchichte des Drdens von 1798 bis jegt Bereits feit Peter 
dem Großen beitanden Beziehungen zwiſchen den Johbanniterrittern und Rußland, 
auch Katharina Il. war dem Orden fehr zugetban; ihr Nachfolger, Paul L, war 
dergeftalt enthuſtasmirt für denfelben, daß er im Jahre 1799 ald Großmeifter deffelben 
Frankreich den Krieg erklaͤrte. Paul war nämlich bereits 1797 in den Orden getreten 
und hatte von bemfelben den Titel eined „Protertord des Malteferordend* ange» 
nommen. As Hompeich dann von Trieft aus gegen die mit Bonaparte geſchloſſene 
Coͤnvention proteflirte, ſchloß fih Kaifer Paul diefer Proteftation an, während ſich 
gleichzeitig das rufflihe Großpriorat von Hompeſch losſagte und Paul. zum Groß- 
meifter wählte (1799 — 1801). Nach Paul’ I. Tode ernannte alddann Kaifer Alerander 
den Grafen Soltikoff zum flellvertretenden Großmeifter, aber die übrigen Ritter waren 
wenig geneigt, ihre Befehle von Rußland zu holen; ebenfo fonnten ſich die übrigen 
chriſtlichen Mächte nicht dazu verſtehen, auf die rufflichen Pläne, namentlich was die 
Erwerbung Malta's anlangte, einzugehen. Mlerander bob deshalb im Jahre 1810 
den Orden in feinen Staaten auf, Die Wirren in dem Anfange diefed Jahrhunderts 
machten ed ben Rittern unmöglich, ein Genereralcapitel zur Wahl eines neuen Groß⸗ 
meifterö abzuhalten. Man übertrug deshalb dem Papfte die Vollmacht, einen neuen 
Meifter zu ernennen. Diefer ernannte nun Bartolomeo Ruspoli, der aber ablehnte, 
während gleichzeitig König Karl IV. von Spanien die in feinem Staate gelegenen 
Drdendgüter einzog. Die zweite Wahl des Papftes fiel auf Giovanni Batifta Tommafl 
(1802— 1805), der in Kurzem von allen europäifchen Mächten anerfannt wurbe (na⸗ 
türlidy verweigerte England gegen den Frieden von Amiend die Herausgabe Malta’s 
an den Orden) und feinen Sig in Catania nahm. Er ift der legte Großmeifter der 
Johanniter. Nady feinem Tode ermählten die im Gonvent anmefenden Mitglieder 
nur einen flellvertretenden Großmeifter, weil fle unvollzählig waren, nämlich Inigo 
Maria Guevara Suardo (1805—1814), unter dem die Commenden der Ballei Bran« 
denburg eingezogen wurden, und der vergebens die Neflitution der Souveränetät bes 
Drdend auf dem Wiener Congreß erfirebte. Sein Nachfolger war Andrea di Giovanni 
9 Gentellos (1814— 1821). Diefem folgte Antonio Busca (1821—1829), der 1826 
von Sicilien nad Ferrara überfiedelte, von wo dann der Gonvent 1834 nad; Rom 
verlegt wurde, Unter dem ftellvertretenden Großmeifter Garlo Candida (1829—1845) 
erhob ſich der Orden wieder zu neuer Thätigkeit und wurde hierin unterflüßt von dem 
Kaifer von Defterreih und dem König von Neapel. Der jegige ftellvertretende 
Großmeifter, Graf Philipp Eolloredo-Meld (1845 bis jet), Hat die Aufmerkfamkeit 
des Ordens wieder auf feine Wiege gelenkt, auf Jerufalem; man hofft, das Öfterrei- 
chiſche Hofpiz dafelbft ausbauen zu Fönnen, um es alddann den Johannitern zu über- 
geben. Ald Souverän ift der Orden zur Zeit nur noch in Wien diplomatiſch ‚ver- 
treten. Die Zahl der Commenden beträgt nur noch 100, aus welchen der Orden nahe 
an Mill. Francs bezieht, der Meflvenzpalaft des Ordens liegt in der Via Condotti; 
außerdem beflgt er noch Paläfte in Mom, Benedig, Neapel und Prag. Bedingung 
der Aufnahme ift für den Ehrenritter der Nachweis von 10, bei den Rechtörittern ber 
Nachweis von 20 Ahnen; beim Eintritt zahlt der Ehrenritter 720 Thaler, der Mechtd- 
zitter 660 Thlr. Zweck: Krankenpflege und im Kriege Pflege der Verwundeten. In 
Frankreich ift der Eintritt in den Orden feit der Yulirevolution unterfagt. In Spa. 
nien bildet der Orden unter ber Königin Jfabella I. ein Ganzes, das zu dem alten 
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Stock ded Ordens in Italien nur in einem loſen Verhaͤltniß ſteht, da ſich der König 
1802 bei der Einziehung der Ordensgüter felbft zum „Großmeiſter des Ordens von 
St. Johann von Jeruſalem in Spanien“ erklärte; aus dem Verkauf der Orbendgüter 
bat die fpanifche Krone bis jept zwifchen 500 bis 600 Mill. Realen (etwa 43 Mill, 
Thaler) gelöft. rüber betrugen bie Revenüen aus denfelben nahe an 5 Mill. Thaler. 
Im 3. 1847 wurde der Orden zu Giner Klaffe vereinigt und den Mittern geftattet, 
außer dem Ordenskreuze am ſchwarzen Bande. daffelbe Zeichen in weißer Seide ober 
Zub auf der linken Bruft zu tragen. Zugleich warb der Johanniter- Drben in der 
Meihenfolge der fpanifchen Decorationen unmittelbar nad) dem Goldenen Vließe ran⸗ 
girt und den Mittern der Komthure ded Ordens Karl’s II. und Iſabella's der Ka- 
tholifchen eingeräumt. Das Gintrittögeld beträgt feit 1851 ungefähr 100 Thaler; 
über den erimirten Gerichtöftand, den der Orden noch factifch genießt, beftehen feit ge- 
raumer Zeit Berbandlungen, ebenfo Verbandlungen mit der römifchen Curie über die 
Firchliche Stellung des Ordens. Das Geremoniell bei der Aufnahme ift im Allges 
meinen baffelbe wie anderwärte. Mönche werden feit 1834 nit aufgenommen. Ueber 
den Inflgnien des Ordens befeftigte Karl IV., als er fih zum Orbendmeifter erflärte, 
die Königskrone. Die Orbendtracht ift ähnlich wie die in der Ballei Brandenburg. Bon 
den Iohanniterinnen in Spanien ift bereitd oben die Rede geweſen. 

I. Gefhihte der Ballei Brandenburg bis 1810. Des Groß« 
priorat® von Deutfchland ift bereits im I. Abfchnitte gedacht worden; die Reſidenz 
der Großpriore war eine wechlelnde, bis fie feit 1505 ihren dauernden Sig in Hei⸗ 
teröheim nahmen, weshalb fie gewöhnlich Fürften von Heitersheim genannt wurden; 
1548 erhielten fle, mie ebenfalld erwähnt ift, die Würde eined Meichsfürften und ger 
hörten als folcye dem oberrheinifchen Kreife an. Der Iohannitermeifter, deffen Würde 
jedesmal auf den älteften Ritter überging, fland unmittelbar unter dem Grofmeifter, 
dem er eine jährliche Türfenfteuer von 170,000 Gulden zu zahlen Hatte. Ihm fland 
e8 zu, die Herrenmeifter der Ballei Brandenburg zu confirmiren, doch erfchienen dieſe 
Herrenmeifter jeit der Reformation nicht mehr auf den Provinzial-Gapiteln ; die Ballet 
wurde nun ald in parlibus infidelium betrachtet und von dem Großprior fletö ein 
„quasi Bajulivus Brandenburgensis* mit Sig und Stimme im Gapitel ernannt. Die 
Güter des Großprioratd gingen im Anfang diefes Jahrhundert? durch den Reichs⸗ 
beputationshauptfchluß, durch den Preßburger Frieden und durch den Rheinbund ver« 
loren; nur die in Defterreich gelegenen blieben im Allgemeinen im Beflg des Ordens. 
Der letzte Iohannitermeifter ftarb 1805 in Heitersheim. Auch die Ballei Branden- 
burg, mit der wir und bier etwas eingehender zu befchäftigen haben, ging bald nach⸗ 
ber ein. Nach den Marken wurden die Johanniter neben den Templern durch Albrecht 
ben Bären berufen. Derfelbe trat nämlich im Jahre 1159 mit feiner Gemahlin So- 
phia eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande an; bier lernte er den Orden, die Schd- 
pfung des kurz zuvor geftorbenen Raymond’s, kennen und fchägen und fehrte deshalb 
mit einer Anzahl von Templern und Johannitern nach den Marken zurüd. Die 
Templer waren außerordentlich rührig in Stiftungen von Gommenden; zahlreihe Namen 
bezeichnen noch ihre ehemaligen Beflgungen, wie: Neuen« Tempel (Dorf der Mittel« 
mark), Tempelberg (daf.), Gut Tempelberg (daf.), Tempelbof (Gut und Hof bei Ber« 
lin auf dem Teltow), Templin (Stadt der Udermark), Tempelburg (im Kreife 
Neu «» Stettin) und ambere; 1288 befamen die Templer fogar das Patronatd- 
recht der Kirchen Berlind. Weniger fchnell breiteten ſich die Johanniter aus. 
Albrecht fchenkte ihnen die Kirche zu Werben mit 6 Hufen Landes; in der Nähe von 
Braunfchweig legten fle bald darauf den Johannishof an, mit dem fle fpäter die von 
ben Zemplern ererbte Gommende Supplingenburg vereinigten. Werben ward bie 
ältefte Eommende der Marf und hatte als ſolche den Vorrang vor allen übrigen. 
Zahlreiche Dörfer, Burgen und Städte famen alddann nach und nad in die Hände 
der Johanniter, wie Stargard, Goddin, Sülftorf, Gante, Burg und Dorf Mirom, 
Dorf Moraz, Vogatz, Danif, 12 bis 15 Dörfer bei Stargard, Dorf Wonam, Gras 
vetig, Stadt Tempelburg, fo mie andere Befigungen der Templer. Die Orbendgüter 
beftanden endlich außer den beiden Mefidenzhäufern, dem Orbendpalaid am Wilhelms» 
plag zu Berlin und dem Schloß zu Sonnenburg, aus: 1) ſechs Ordensaͤmtern: Son⸗ 
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nenburg (mit 11 Dörfern, Gartow, Heinersdorf, Laufow, Limmerig, Mauskow, 
Mekow, Degnig, Kriefcht, Pribrom und Trebow), Rampig (Rampig und Kloppig), 
Grüneberg (mit den Dörfern Grüneberg, Selchow, Zekerik, Gfftebiefe und Karle- 
bieje), Gollin, Friedland und Schenfendorf, die mit einigen Forften im Anfang biefes 
Jahrhunderts einen Ertrag von nabe 70,000 Thlr. jährlich gewährten; 49,000 Thlr. 
erhielt hiervon der Herrenmeifter (das Wort ift entitanden aus Herr und Meifter); 
2) aus den Gommenden Lagow (beſtehend aus den beiden Städten Lagow und Zies 
lenzig und den Dörfern Neu⸗Lagow, Barsdorf, Reichen, Langenfelde, Korvitten, Line 
dow, Kirfhbaum, Oſtrow, Tauerzig, Brefen, Grunow, Spiegelberg und Malkendorf), 
Burſchen (ed gehörten dazu die Dörfer Burfchen, Sehren, Langenpfuhl und Tempel), 
Supplingendburg (im Herzogthum Braunfchweig, beftebend aus dem Ordenshauſe 
Supplingenburg mit dem Neflvenzichloß des Commendators, dem St. Iohannishof 
und der Kirche zu Braunfchmeig, dem Tempelhof zu Braunfhweig, Prioratshof zu 
Goslar, Erbzinshof zu Emerftent und den Dörfern Bornum, Gartow, Remlingen, 
Rheda und Warla), Liegen (mit den Ortfchaften Marrborf, Heinersborf, Tempel 
berg, Lesnitz, Nenen- Tempel und Dolgelin), Gorgaft (im Lebufer Kreife, beftehend 
aus zwei Vorwerken und einer Kirche), Schyievelbein (beftehbend aus der Stadt Schie- 
velbein und 12 Dörfern: Polfchleben, Barzien, Kupbergshagen, Ruthagen, Rügom, 
Gumbow, Simazig, Patapp, Baldrey, Technow, Pribslaff und Bohnhagen), Wieterd- 
beim (im Fürſtenthum Minden gelegen, war zulegt nur noch eime Geldcommende) 
und Werben (mit Werben und den Dörfern Wartenberg, Bebrendorf und 
Hindenburg und dem Kreuzbof zu Magdeburg). Gommenden, die vor der Säculari» 
fation eingegangen oder vom Drden abgefommen waren, find: Grüneberg (mit Dorf 
Trebichow), Mirow und Nemerow (famen 1648 ald Entſchädigung an Medlenburg), 
Quartfchen (1540 gegen Scyievelbein vertaufcht), Möride und Wildenbruch (fiel 
1648 an Schweden und 1679 an Kurbrandenburg) und Zachau (1545 verfauft). 
Außer den angeführten Aemtern und Gommenden bejaß der Orden noch 31 Leben, 
d. h. Beflgungen, die er zum Lehn gegeben hatte, gelegen in der Neumark und im 
Sternbergifchen, im Herzogthum Kroffen, in der Mittele und Altmark, in Pommern, 
in der Niederlauflg und im Herzogtum Braunfchweig: die Zahl der Lehen betrug 
im Jahre 1800 ſechsundſechzig. Erſter Herrenmeifter war Herrmann v. Wernberge 
(1351 — 1372), der legte Auguft Ferdinand, Prinz von Preußen (1762 — 1811); 
Stadt und Schloß Sonnenburg wurde unter Balthafar v. Schlieben (1426 — 1437) 
erworben, der dagegen die Dörfer Marienfelde, Mariendorf, Ricksdorf und Tempelhof 
dem Magiftrat der Städte Berlin und Gölln verfaufte und für den Kaufpreis Schloß 
und Stadt Schwiebus erfand; unter Joachim v. Arnim (1544 — 1555) erlangten 
die Markgrafen bedeutende Macht über den Orden; die Blüthezeit der Ordensmacht 
fällt unter da® Herrenmeiſterthum des Fürften Iohann Morig zu Naffau (1652 — 
1679). Der Herrenmeifter war der vornehmfte Pralat und Landftand in der Mark 
und batte in feinen Commenden die höhere und niedere Jurisdiction; er batte das 
Prädicat „Hochmwürdigfter*, während -die Mitter „ Hochwürdige" genannt wurden. Das 
Drdend-Gapitel beftand aus dem KHerrenmeifter, den 8 Gommendbatoren und 2 von 
dem Herrenmeiſter convocirten Rittern; daffelbe verfammelte fih in Sonnenburg oder 
im Ordenspalais zu Berlin. Es gab in der Ballei nur wirkliche Ritter, Feine Ehren- 
ritter; eine Ordenskleidung der Ritter gab es vor 1787 nicht. An Refponfionen 
zahlte die Ballei jährlich 324 Goldgulden nad Rhodos und Malta und die Gom- 
mendatoren jährlich auf den Sobannistag 30 Goldgulden ſſpäter 50 Thlr.) nah Son» 
nenburg. Durch Edict vom 30. October 1810 und durch Urkunde vom 23. Januar 
1811 wurde die Ballet aufgehoben und die Güter vom Staat eingezogen; am 23. 
Mai 1812 fliftete indeß Friedrich Wilhelm IN. zum ebrenvollen Andenken ber einge- 
gangenen Ballei den „königlich preußifchen Johanniter-Orden“, ernannte den Prinzen 
Ferdinand zum Großmeifter des Ordens und verlieh denfelben allen Nittern, die einſt 
der Ballet angehört hatten. Die Inflgnien waren ein goldenes achtipigiges, weiß 
emaillirtes Kreuz, ohne die bißherige Krone darüber, in deſſen 4 Winkeln der mit 
einer goldenen Krone gefrönte Föniglich preußiſche ſchwarze Adler fi befindet 
und welcher an einem fchwarzen Bande um den Hals getragen wird, beögleichen 
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in einem’ auf der linken Seite des Kleides befindlichen weißen Kreuz; die Infig- 
nien der noch lebenden früheren Ritter blieben diefelben. Als Uniform wurde ein« 
geführt ein rother Rod; Kragen, Aufichläge, Unterfutter, Wefte und Unterkleider weiß. 
Auf Kragen und Auffchlägen goldene Litzen; am Mod goldene Epaulettes; gelbe 
Knöpfe. 

IV. Geſchichte der 1852 wieder aufgerichteten Ballei Branden« 
burg. Die Wieberaufrichtung der Ballet Brandenburg datirt vom 15. October 1852 und 
erfolgte auf der Bafld der urfprünglichen Zwede ded Ordens. „Wer“, lautet das 
Gelübde der neu Eintretenden, „in die evangelifchye Ballei des ritterlichen Ordens des 
heil. Johannes vom Spital zu Ierufalem als Ritter aufgenommen wird und bie 
Zeichen ded Drdend angenommen bat, der hat öffentlid in der Berfammlung der 
Nitter vor Gott zu befennen und zu geloben: 1) Daß er der chriftlichen Religion, 
indbefondere dem Bekenntniſſe der evangelifchen Kirche, mit treuem Herzen anbangen, 
das Ordenskreuz auf der Bruft ald Zeichen feiner Erlöfung tragen, des Evangeliums 
von Yefu Chriſto ſich nirgends fchämen, dafjelbe vielmehr durh Wort und That 
befennen, gegen die Angriffe ded Unglaubens muthig und ritterlicy vertheidigen und 
einen diefem Bekenntniß würdigen Wandel in Gottesfurcht, Wahrheit, Gerechtigkeit, 
züchtiger Sitte und Treue führen wolle. 2) Insbejondere hat er zu befennen: daß 
er den Kampf gegen den Unglauben, den Dienft und die Pflege der Kranken als 
Zwei des Iohanniter-Ordend anerfennt, und demgemäß zu geloben: daß er gegen 
die Beinde der Kirche Ehrifti und gegen die Verſtörer göttliher und menjchlicher 
Ordnungen überall einen guten und ritterlichen Kampf kämpfen, fo wie nach beiten 
Kräften die chriftliche Krankenpflege ded Ordens begünftigen, fördern und verbreiten 
wolle. 3) Hat er zu bekennen und zu geloben, daß er Seiner Königlichen Majeftät von 
Preußen, dem Landeöherrn und boben Patron dieſer Ballei, ftetd und unter allen 
Umfländen getreu, gewärtig und gehorfan fein, die Wohlfahrt und das Beſte des 
Baterlandes fuhren und erfireben und mit Daranwagung Leibed und Lebens für den 
König und das Vaterland muthig und unerfchroden fireiten wolle. Für Ausländer 
tritt an Stelle ded Gelübdes ad 3 das folgende: 3) Hat er zu befennen und zu ge— 
loben, daß er Seiner Königlichen Majeftät von Preußen, dem hoben Patron, in 
Ordensſachen treu, hold und gewärtig fein und zugleidy durd fein Beijpiel in Unter« 
thanentreue gegen feinen angeftammten Souverän vorleuchten und dem Orden Ehre 
machen wolle. 4) Er bat zu befennen und zu geloben, daß er die drei Schläge, 
welche er mit dem Schwerte von dem Herrenmeifter empfangen bat, für jein Letztes 
halten und gelitten haben will. 5) Endlich bat er zu befennen und zu geloben, daß 
er die Ehre des Ordens überall wahren, jein Beftes befördern und den Oberen im 
Drden, befonderd einem jeden regierenden Meifter in diefem Meiſterthum, nad ben 
Statuten des Ordens, fletd willigen Gehorjam mit aller Treue und Ehrerbietigkeit 
leiften, auch in allen Stüden und an allen Orten, daheim umd öffentlich, in eignen 
und in fremden Sachen fich, wie ed einem chriftlichen Mitter geziemt, halten und er» 
weifen wolle. Am 17. Mai 1853 fand die Inftallation des Prinzen Karl als 
Herrenmeifter flat. Im demfelben Jahre fand die Oryanifation von Provinzials 
Genoſſenſchaften ftatt, an die ſich 1857 eine Genoſſenſchaft in Württemberg anſchloß, 
eine zweite in den Großherzogthümern Medlenburg- Schwerin und Strelig und 1858 
eine Genofjenfchaft im Großherzogthum Heſſen. Der Orden befteht zur Zeit außer 
dem Herrenmeifter aus 10 Gommendatoren, aus 3 Ehren-Commendatoren, aus dem 
DOrdendhauptmann (3. 3. Wrangel), aus 2 Ordensbeamten (Kanzler und Gecretär), 
156 (im Jahre 1858) MNechtörittern und 1318 Ehrenrittern. Die Gommendatoren 
find die Vorſteher der Provinzial-Genoſſenſchaften; die Nechtöritter bilden eine engere 
Brüberfchaft, die durch Ablegung ded Gelübdes und durch die Weihe des Ritter⸗ 
ſchlages zu erhöhten Pflichten verbunden find; die Ehrenritter find dem Orden affllürt, 
haben die Erpectang zur Mechtöritterfchaft, ftehen durch Zahlung ihrer jährlichen Bei- 
träge mit dem Orden in Verbindung und find flimmfähige Mitglieder auf den Ritters 
tagen ber Genoffenihaft, in welchen. der Commendator den Borfig führt, wie ber 
Herrenmeifter im Gapitel. Ein Rechtsritter muß zum deutjchen Adel oder zum bel 
der ‚preußifchen Monarchie gehören, evangelifcher Eonfefllon und Ehrenritter geweſen 
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fein. Bei der Aufnahme als Rechtsritter hat jeder Ehrenritter 100 Thlr. zu ent« 
richten. Die Würde der Nechtöritter und die Befugniß, die Decoration derfelben zu 
tragen, kann nur durch den perfönlich zu empfangenden Nitterfchlag erlangt werben, 
welcher gewöhnlich am Johannistage jedes Jahres ftattfindet. Der Vorſchlag an das 
Eapitel zum Rechtsritter erfolgt für diejenigen Ehrenritter, die ſich Direct unter Die 
Ballei 'geftellt haben, vom KHerrenmeifter; für die einer Genoffenfchaft beigetretenen 
buch die Gonvente. Ehrenritter kann jeder evangelifche Edelmann werben, der ſich 
den DOrbensftatuten untermirft. Er muß feine Ernennung dazu beim Könige oder 
dem Herrenmeiſter nadyfuchen oder er wird durch einen der Provinzial-Gonvente dazu 
in Vorfchlag gebracht. Die Qualification wird bei Inländern von den Gonventen 
beurtheilt, bei Ausländern auf Grund gefandtichaftlicher Informationen. Der neu er 
nannte Ehrenritter hat außer dem laufenden jährlichen Beitrage von 12 Thlr. (refp. 
16 Thlr.), ein Eintrittögeld von 300 Thlr. zu zahlen. Die Gommendatoren haben 
bas Recht, ihr Wappen auf das Johanniterfreuz zu legen; die Nechtöritter Fönnen 
dad Kreuz in das Wappen aufnehmen; bie Ehrenritter können dad Kreuz nur unten an 
das Schild des Wappens hängen. Die Uniform ift analog der der früheren Johanniter: 
bei den Rechtörittern breiediger Hut mit dem Kreuze, weißgefütterter rother Mod, weiße 
Beinkleider mit goldener Treffe, Degen mit Ordenskreuz ıc. ; außerdem bei Ordensfeierlich" 
feiten ein langer ſchwarz · ſeidener Rittermantel mit großem leinenen Ordenskreuz auf der Iin« 
Een Seite. Analog ift die Tracht der Ehrenritter. Weber die bisherige Thätigkeit des Ordens 
iſt Folgendes zu fagen: Die Gefammteinnahmen der Ballei und der Genoffenfchaften 
haben feit 1853 bis Ende 1858 zufammen ca. 230,000 Thlr. betragen. Davon find 
bis Ende 1858 zur Erbauung von Kranfenhäufern ca. 110,000 Thlr. verausgabt 
worden. Im Laufe des Jahres 1858 betrugen die Einnahmen der Ballei und ber 
Genoſſenſchaften ca. 60,000 Thlr. Die Thätigfeit fpecialifirt fih nad den Genoflen« 
fhaften in folgender Weile: I. Der Ballei. Das ehemalige Refldenzfchloß der 
Herrenmeifter des Ordens zu Sonnenburg, erbaut in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch den Herrenmeiſter Fürften Johann Morig von Naffau-Siegen, ift von dem kö— 
nigliden Domänen-Fiscus gefaufi worden. Die beabfichtigte Einrichtung deſſelben zu 
einem Kranfenbaufe bat indeß fpäter aus baulichen und gefunbheitlichen Rückſichten 
aufgegeben werden müflen. Das Krankenhaus ift deshalb unmeit des Schloffes auf 
einer Anhöhe erbaut, am 29. September 1858 eingeweiht und am 1. October deifel- 
ben Jahres eröffnet worden. Es enthält 48 Betten (36 Kranfe, 12 Siehe) für 
beide Gefchlechter, incl. einer Kinderflation. Die Koften bed Baues haben 46,000 
Thlr. betragen; aufgeführt ift derfelbe im gothiſchen Styl. Die Pflege der Kranken 
wird durch Diafoniffinnen ausgeübt. Eine allgemeine freie Aufnahme findet grund«- 
fäglich deshalb nicht flatt, um den Gemeinden oder Privatperfonen die Armenpflege 
nicht abzunehmen, fondern nur zu erleichtern. Im Berlin find bis jegt 3 Siechen- 
Stationen von 8—10 Betten gegründet, in der St. Jakobi⸗, St. Elifabeth- und Gt. 
Bartholomäusd- Parodie; Fün die Elifabeth-Station ift bereits ein eigenes Haus er- 
morben worden. Außerdem erhält das Siechenhaus „Bethesda“ vom Drben eine 
jährliche Unterflügung von 300 Thlr. In Bufareft hat Carl Bernhard Mar Frei- 
herr von Meufebah im Jahr 1855 eine Stiftung gegründet unter dem Namen: 
„Stiftung des ritterliden Ordens St. Johannis vom Spital zu Jeruſalem“ und 
diejelbe unter das Patronat der Ballei geftellt. Zweck ift Errichtung eines Kranfen«- 
baufes und einer evangelifchen Schule; Tegtere ift der evangelifhen Marien- Kirche 
affilürt. Die Stiftung bat felbft bei den Bekennern anderer Religionen rege Theils 
nahme gefunden, fo daß Stiftung und Vermögen zufanmen einen Werth von 46,000 
Thlr. haben. Das Haus zur Aufnahme der evangelifchen Töchterfchule ift bereits im 
Juni 1858 eröffnet ; verbunden ift mit berfelben ein Penſtonat. Das Hofpital ift 
für 30 öffentlihe. Betten und 11 Privat-Krankenzimmer eingerichtet. In Jeru— 
falem wird das „evangelifche Krankenhaus" von der Ballei unterflügt. In der 
Nähe der Stadt, zu Lifte, ift ein Grundſtück angefauft, um den Schweftern 
und Reconvaledcenten einen gefunden Aufenthalt während der Sommermonate zu 
verſchaffen; ed ift der Drt, von dem aus Gottfried von Bouillon und dad Heer 
ber Kreuzfahrer am 7. Juni 1099 zum erften Male die Zinnen der Heiligen Stadt 
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erblidte, und deshalb ift dad Haus „Gottfrieds Höhe" genannt worden. In einem 
Fleinen Hofpiz in der Nahe der Kirche des heiligen Grabes und der Ruinen ded Jo— 
hanniter-Palaftes werben feit 1858 auf Koften der Ballet arme reifende Handwerker 
und Pilger für die Dauer von 14 Tagen unentgeltlih aufgenommen und verpflegt. 
Außerdem find dort einige Zimmer für wohlhabende Meifende, die gegen Vergütigung 
ber baaren Auslagen Aufnahme finden. In Gladbach ift von den Jobannitern eine 
Heilanftalt für Cretins mitbegründet worden; dieſelbe erhält eine jährliche Unterſtützung 
von 300 Thalern von der Ballei. I. Der Provinzial»Genoffenfhaften. 
1) Die preußifche Genoffenfchaft. In Königdberg wird das Diafoniffen- Krankenhaus 
jährlih mit 225 Thlr. unterftügt, das Krankenhaus zu Wartenburg mit 100 Thlr. 
Ein eigenes Johanniter Krankenhaus ift in Pr.-Holland in Angriff genommen worden, 
und ein zmeited in Gerdauen. 2) Die brandenburgifche Genoſſenſchaft. Am 30. Sep- 
tember 1855 ift ein Krankenhaus zu Jüterbog eingeweiht und am folgenden Tage 
eröffnet worden, und zwar für zehn männliche und zehn weibliche Kranke; die Pflege 
liegt in den Händen von Diafoniffen. Außerdem ift dort noch eine Kinderftation mit 
fech8 Betten eingerichtet worden. Das Krankenhaus zu Neu-MRuppin ift auf zwanzig 
Betten eingerichtet und im October 1856 eröffnet worden; es wirb verwaltet durch 
Diakoniffen. Ein drittes Krankenhaus beabfichtigt man in Stendal zu erbauen. Der 
Gommendator v. Rochow hatte eine Stiftung von 2000 Thlr. gegründet, deffen Zin- 
fen verwendet werben follen, um bie bebürftigen Kranken und Siechen in Kranfen- 
und Siechenhäufern unterzubringen oder ihnen in ihren Wohnungen ärztliche Behand» 
hung zu gewähren. ine ähnliche Stiftung hat der verftorbene General» Adjutant 
Friedrich Wilhelm's IV., dv. Gerlah, gemacht; die Stiftung beträgt 2400 Thaler. 
3) Die pommerfche Genoſſenſchaft. Es ſtehen bier eine Reihe von Kranfenhäufern in 
Ausficht, in Polzin, in Zülchow, in Demmin, in Barth. 4) Die fchleflfche Genoflen- 
ſchaft. Diefelbe Hat feit ihrer Gonftituirung Beihülfen an mehrere fchlefliche Kranken⸗ 
bäufer gezahlt. Die Kranfenhäufer in Erdmannsdorf und Reichenbach find von dem 
Orden ald Eigenthum erworben. Das erftere enthält fünfzig Kranfenbetten, darunter 
vierzehn Freibetten; die Leitung fteht unter Diafoniffen. Das letztere bat dreißig Kran- 
fenbetten; es ſteht ebenfalls unter Diakoniffen. In Falkenberg in Oberfchleflen ift ein 

anfenhaus mit dreißig Betten in Angriff genommen. Außerdem hat der Ordens⸗ 
Kanzler Graf Eberhard zu Stolberg- Wernigerode in Lepersdorf bei Landshut auf eigene 
Koften ein Männer Krankenhaus mit zwanzig Betten erbaut; die Pflege leiten Diakoniffen. 
5) Die Poſener Genoffenfhaft. In der Provinz Pofen find bis jegt 4 Kranken⸗ 
häufer eröffnet worden: zu Tirfchtiegel im Kreife Meferig (8 Betten), zu PBinne im 
Kreife Samter (8 Betten), zu Frauſtadt (8 Betten), zu Murowana (für 16 Betten). 
In Ausficht genommen ift der Bau einer fünften Kranfenanftalt im Regierungsbezirk 
Bromberg. 6) Die fächflfche Genoffenfchaft. Im Jahre 1857 ift in der alten Luther» 
ſtadt Mansfeld ein Siechenhaus eröffnet worden. 7) Die weftfälifche Genoſſenſchaft. 
In Weffalen ift das alte Schloß der Grafen von der Mar zu Altena ald Siechen- 
und Krankenhaus ausgebaut worden; die Anftalt feheint immer großartiger werben zu 
wollen. 8) Die rheinifche Genoffenfchaft. Diefelbe ift wegen ihrer geringen Anzahl 
von Mitgliedern noch zu feiner feften Stiftung gelangt. 9) Die mwürttembergifche Ge— 
ſellſchaft. Die Zahl der Ritter beträgt 18; fie widmen ſich der Krankenpflege in 
Stuttgart. 10) Der medlenburgifche Verein. Ihre Thätigkeit befchränft fi noch auf 
die Krankenpflege in mehreren anderen Stiftungen, doch ift auch der Bau einer eigenen 
Anftalt in Ausficht genommen, 11) Die heſſiſche Genoſſenſchaft. Sie ift die jüngfte. 
Bon etwaigen Stiftungen ift noch nichts befannt geworben. — Dies in kurzen Um« 
riffen die Wirkſamkeit der Ballei Brandenburg bis zum Jahre 1859. Diefelbe bat 
überall in Deutfchland den größten Anklang gefunden; zahlreiche Genoffen ftehen im 
Begriff, fih zu conftituiren unter der Ballei Brandenburg, fo daß dieſe über kurz 
oder lang ganz Deutfchland mit einem Liebednep umfpannen wird. Der evangelifche 
Adel Hat fih Hier ein Feld der MWirkfamfeit gefchaffen, auf dem ihm feine Gewalt 
entgegentreten fann. Die weltliche Macht, die feit der Ueberſtedelung des Ordens 
nach Rhodos erworben wurde, ift dahin, aber die urfprünglichen chriftlichen Grund» 
fäge find wieder von Neuem belebt worden in den Gemüthern der Menfchen. Die 
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Geſchichte wird bereinft von vielen guten Thaten berichten, zu welchen die Impulje 
von Friedrich Wilhelm IV. ausgegangen find, wenn die Namen und Thaten derer, die 
dem Könige feinen Pfad fo dornenvoll gemacht haben und die ihn noch im Grabe 
ſchmähen, längft verfchollen fein werden. Die Wiederaufrihtung der Ballei Branden- 
burg ift Feine jeiner unbedeutendften Thaten, wenn auch der revolutionäre, dem Chriſten⸗ 
thume entfremdbete Zeitgeift fih wenig um biefelbe kümmert. — Literatur Wir 
haben für die vorftehende Weberficht über die Gefchichte der, Johanniter das neuefte 
Werk von U. v. Winterfeld benutzt. Daſſelbe führt den Titel: „Geichichte des ritter« 
lichen Ordens St. Johannis vom Spital zu Ierufalem. Mit befonderer Berüdfichtie 
gung der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeiftertfums Sonnenburg. Bon A, v. 
MWinterfeld, Ebrenritter des Johanniter-Ordens“. Mit Ihuftrationen. Berlin bei 
Berendt. 1859, XVI. und 896 ©. in 4. Die Literatur der älteren Gefchichte des 
Ordens ift fo zahlreich, daß wir fle bier nicht aufführen fönnen, fondern auf das 
Winterfeld’iche Werk verweiſen müffen, in welchem die bedeutendften Quellen ſich anges 
geben finden. Für die neuere Gejchichte des Ordens, namentlich der Ballei Branden- 
burg, ift ohnehin diefed Werk die einzige Quelle, die wir befigen, wenn wir von Zei« 
tungs⸗- und Journal-Notizen abfeben. 

Kohn Bull, d. i. Hans Ochs, ift die fcherzbafte Bezeichnung der Gefammtheit 
bed englifchen Volkes. Sie foll zuerft von Swift gebraucht worden fein. Waihing- 
ton Irving bat in feinem Skizzenbuche einen trefflichen Aufiag über den I. B. geliefert, 
worin e8 beißt: Man follte glauben, daß, wenn eine Nation ſich perfonificiren wollte, 
fie ih aldödann fo groß und heroiſch ald möglich malen würde; aber es ift charafte- 
riftiih für jenen eigenthümlichen Humor der Engländer und für ihre angeborne Liebe 
zu Allem, was derb und komisch ift, daß fie ihre Nationalität zu einem alten ſtark— 
leibigen und unterfegten Burſchen verkörpert haben, welcher einen dreiedigen Hut, eine 
rothe Weite, lederne Hofen und einen dien Eichenftod trägt. So haben ſie ein be— 
fondered Vergnügen daran gefunden, ihre Launen und Schwächen in ein lächerliche® 
Licht zu Stellen, und fie find in ihrer Zeichnung fehr glücklich geweſen. Die Englän« 
der bedienen fi des J. B. gern zur Entfchuldigung für ihre eigenen Wunderlicykeiten 
und Thorbeiten. Wenn einer einmal ein wenig ungereimt oder unhöflich in feinen Reden 
ift, jo befennt er offen, daß er ein wahrer 3. B. jei, und läßt ſich nun nicht weiter 
flören, Geräth ein Anderer über Kleinigkeiten in Zorn, fo fagt er, I. B. fei ein 
alter Higfopf, aber, wenn der Sturm vorüber, behalte er nichts Arges zurüd, 3.8. 
ift den alten Sitten und Gewohnheiten treu, läßt fi nicht von Miniftern oder ihrer 
Oppoſition leiten, befigt Menſchenfreundlichkeit, pflegt auch nicht der Wucherei der 
Stodjobber und der Minifterialverfchwendung gewogen zu jein. „Jedermann ift er 
ſelbſt, und Niemand ift fein Vater, das ift J.'s Theorie; Alt-England ift fein, und er 
it Alt-England; es Fann die Welt bereichern, die Welt belehren, und wenn es gereizt 
wird, Die Welt erobern“, fo charakterifirt Nobert Mudie den J. B. („Every 
man is himself, and no man is his father, Old England is his, and he is Old 
England’s; it can enrich the world, instruct the world, and, if properly provoked, 
conquer the world!*). 

Johnſon (Benjamin), gewöhnlid Ben Ionfon genannt, dramatifcher Dichter 
und abgejehen von Shakſpeare der einzige Mann feiner Zeit, der ein denfender 
Künftler genannt zu werden verdient. Seine Geburt füllt nach der gewöhnlichen An« 
nahme in das Jahr 1574 zu Weftminfter, nach neueren Grmittelungen aber in das 
Jahr 1573 (vergl. Chamber's Edinb. Journal 1846 Nr. 107). Sein Vater, ein 
Geiftlicher, war kurz vor der Geburt feined Sohnes geftorben, die Mutter verbeirathete 
fi, wieder, und Ben's Stiefvater, ein Maurer, wollte den Knaben für fein Handwerk: 
erziehen. Gin Breund des Vaters, welcher die geifligen Gaben und den Wig des 
jungen Mannes kennen gelernt hatte, ſchickte ihn auf eigene Koften in die Weflminfter« 
Schule und verichaffte ihm auch die Mittel zur Fortſetzung feiner Studien. Unglüds 
liche Umftände ließen die Hülfsquelle leider bald verflegen, und die Armuth feiner 
Aeltern nöthigte ibn, die Univerſität Cambridge plöglich zu verlaffen und feinen Stiefe 
bater in feinem Handwerk zu unterftügen. Abneigung gegen diefe Beicyäftigung be— 
wog ihn, in Militärdienfte zu treten und den Krieg in den Niederlanden mitzumachen, 
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doch erkannte er ſchon nach dem erflen Feldzuge, daß die militärifche Laufbahn nicht 
für ihn paſſe. Im feiner verzweifelten Lage wurde er in London Schaufpieler. Als 
er indef in einem Zmeifampfe feinen Gegner getödtet hatte, gerieth er in Haft, in 
welcher er fich zum Uebertritt zur römifchen Kirche bewegen ließ, ber er zwölf Jahre 
treu blieb. Nach feiner Breilaffung fing er an zu dichten. ine unfluge Satyre auf 
die Schotten warf ihn abermals in's Gefängniß, doch bald gewann er bed Königs 
Jalob I. Gunft wieder, beflen Hoffefle er anorbnete und ber ihn zum Hofpoeten mit 
einem Jahrgehalt von 100 Mark ernannte. Im Jahre 1618 machte 9. feine merk 
würdige Fußreiſe nah Schottland, wo er mit den literarifchen Notabilitäten und den 
reihen Adligen in der Nähe von Edinburgh viel verkehrte. Nach dem Tode Jakob's 1. 
ſchenkte König Karl I. ihm 100 Ltr. und erhöhte dad Jahrgehalt auf die genannte 
Summe, auch von anderen Seiten flojfen ihm von vornehmen Gönnern reichliche Untere 
flügungen zu; deifen ungeachtet jcheint 3., der es nicht verftand, mit Geld haushäl- 
teriich umzugehen, gegen Ende feines Lebend mit offenbarem Mangel gekämpft zu 
haben. Er flarb im Auguſt 1637 zu London und ward in ber Weflminfterabtet 
beerdigt; feine Grabfchrift Tautet: „O rare Ben Jonson.“ J. dichtete Luſtſpiele, zwei 
Tragödien: „Sejanus*, im weldyer, fo viel man weiß, Shakſpeare zum legten 
Male (1603) aufgetreten ift, und „Gatilina“ (1611), die ſich mehr zur Leetüre 
ald zur Aufführung eignete. Außerdem wurde er ber Schöpfer der englifchen 
Maskenſpiele; dieſes waren Eleine, mit Gefängen Durchflochtene und unſern 
Singfpielen vergleihbare Dramen, meift allegoriihen Inhalts. (Vgl. „über B. 3. 
Maskenipiele* Immanuel Schmidt in Herrig’d Archiv, 27. Bd. S. 55—90.) 
Das erfte Luſtſpiel, welches er auf die Bühne brachte, beißt „Every Man in his Hu- 
mour* („Jedermann in feinem Humor"); ibm folgten viele andere, in denen er bie 
Sitten der höheren Stände Londons in damaligen Zeiten recht anfchaulich jchildert, 
z. B. „Epicovene, oder das ſtumme Maͤdchen“, welches von Ludwig Tieck überfet 
worden ift (im „Poetifyen Journal“, herausgegeben von L. Tieck, 1. Jahrg. , zwei⸗ 
te8 Stüf, Iena 1800, Seite 260— 458). Am Tängften bat fich „der Alchymiſt“ 
auf der Bühne erhalten; hierin geißelt er die Reichtgläubigkeit des Zeitalters, fih von 
aftrologifchen Betrügern prellen zu laffen. Die erfle Gefammt- Ausgabe von J.'s 
Werfen ift von Beter Whalley (7 Bde. 8., 1756), die befte mit einer Biographie 
des Dichter von W. Gifford geliefert worden. (7 Bde, London 1816, neue Aus- 
gabe 1843.) Bol. Wolf, Graf von Baudiffin, „Ben Jonſon und feine 
Schule, Ddargeftellt in einer Auswahl von Luftfpielen und Tragödien, überfegt und 
erläutert” (2 Bde., Leipzig 1836). — Selten bat fi die Kritif über einen Dichter 
fo verfchieden ausgefprochen, als Died bei Ben J. der Fall ift; während ihn Doung 
noch mit einem blinden Simfon verglich, welcher die Ruinen des Altertbums auf fein 
Haupt gezogen und feinen Geift unter denfelben begraben habe, ſpendete ihm die 
neuere Kritif maßlofed Rob und überſchritt, beſonders bei Gifford, vielfach die Gren⸗ 
zen der Uinparteilichfeit. Seltfam ift auch das Verhältniß, im welchem Ben I. zu 
Shakſpeare ftand. Dem überlegenen Nebenbubler, den er im Leben nicht hatte wür— 
digen können, feßte er fleben Jahre‘ nach deflen Tode in jenem berühmten Gedichte, 
„dem Gebächtniffe des geliebten Dichters William Shafjpeare und deffen, was er 
uns binterlaffen hat“ gewidmet (in der Ausgabe Shakſpeare's von 3. und Steevens, 
London, 1785, J., S. 223—225, und in der vortrefflihen Ausgabe Shakſpeare's 
von Delius, im 7. Bande, nad dem Vorworte in der erflen Gefammt- Ausgabe 
der Werke S.'s, 1623, wieder abgedrudt) ein ehrendes Denfmal. 

Johnſon (Samuel), einer der hervorragendften englifhen Schriftfteller und ber 
gelehrten Männer des 18. Jahrhunderts, wurde am 18. September 1709 in Lichfteld 
in Stafforbihire geboren, wo fein Vater eine Art von Buch- und Schreibmaterialien« 
handel trieb. Durch Armuth wurde der junge I. genöthigt, feine Studien auf der 
Univerfltät in Oxford im 9. 1731 zu unterbrechen und wurde nady dem Tode feines 
Vaters, der im December deffelben Jahres geftorben war, Unterlehrer an einer Tatei« 
nifchen Schule in Reicefterfhire, wo er ald ein gebuldeter Gefährte in dem Haufe 
eined Landebelmanned wohnte. Uber ein Leben der Abhängigkeit war für feinen 
Stolz unerträglih. Er zog ſich daher nad Birmingham zurüd und arbeitete für ben 
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Buchhändler Warren. Durch feine Verheirathung mit einer Wittme, deren Kinder 
faft eben fo alt waren, ala er ſelbſt, erhielt er ein Bermögen von 800 Pfund Ster- 
ling. Diefe Summe benußte 3. zur Errichtung einer Erziehungsanflalt in Edial bei 
Lichfield, mo er ſich ein großes Haus miethete. Allein da der Plan mißglüdte und 
J. nicht mehr ald drei Zöglinge befam, deren einer David Garrid war, entſchloß 
er fih 1737, mit Garrid nach London zu gehen und fi dort nach Mitteln für feine 
Eriftenz umzufehen. Hier lebte er nun Anfangs ohne Gönnerfchaft und im Dunkeln, 
bis ihn eine von Georg Ill. bewilligte jährlihe Penflon von 300 Pfund in den 
Stand feßte, in größerer Muße zu arbeiten. Als im J. 1764 der fogenannte lite» 
rarifhe Elub geftiftet wurde, trat I. fogleih hinzu. Diefer Elub flieg nach und 
nach zu einer gefürchteten Macht in der Republik der Wiffenfchaften empor; Mitglies 
der beffelben waren Männer von den verfchiebenartigften Talenten und Kräften, wie 
Goldſmith, Reynolds, Jones, Garrid, Jakob Boswell, Langton, Burfe, der, wenn 
J. anmwefend war, fich mit der zmeiten Rolle begnügte. Diefer Club heißt gemöhn- 
lih noch heut zu Tage J.'s Elub. Eben fo wie 3. in dieſem Kreife den Ton an« 
gab, fo mar ed auch im Salon der Frau Thrale, deren Bekanntfchaft er im Jahre 
1765 machte. Ihr Gemahl Heinrih Thrale war einer der angefehenften Brauer 
in England und Parlamentsmitglied für Southwarf. Die Gefellihaft der Frau 
Thrale fomohl auf ihrem Landfige in Streatham ald in ber Stadt ward befonderd 
dadurch in ganz Europa berühmt, ihr Haus deshalb von Fremden befucht, weil man 
dort gewöhnlich Garrick anzutreffen pflegte. I. wohnte während ſechszehn Jahren bie 
größere Hälfte feines Lebens in dem Kaufe der Familie Thrale's. Er begleitete fle 
mebrmald nad Bath, Brighton, einmal auch nadı Wales und nach Paris. Im Jahre 
1773 unternahm 3. eine Reife nach den Hebriden; 1783 verließ er das Thralefche 
Haus, und ald Frau Thrale nach ihres Mannes Tode fi mit dem Wlorentiner 
Piozzi verheirathete, fchrieb I. ihr einen rührenden Abfchieböbrief. Diefe Dame, nad 
ihrer zweiten Heirath Schriftftellerin, gab um 1786 einen Band Anekdoten über ihren 
%. heraus. J. fand, als er das Thralefche Haus verlaffen, nirgends rechte Mube, 
und die Folgen der Entbehrungen und Leiden, die er ertragen mußte, waren bis zu 
feinem Lebensende in feinem Gemüth und Benehmen erkennbar. Doc Hatte er troß 
feiner fonderbaren Manieren ein gutes Herz und befaß, wie Goldſmith (nad An- 
deren Garrid) ſich ausdrückt, „vom Bären’ nichts als das Fell”. Er ftarb am 13. 
December 1784 und wurde in der Weflminfter- Abtei beigefeßt. ine umfaflende 
Schilderung feined Lebens und Charafterd enthält die Schrift von James Bos— 
well, „Johnson's life ete.“ (London 1787, 2 voll. 4., ibid. 1793, 2 voll. 4., neue 
Ausgabe von Erofer, London 1831, 5 voll. 8., zulegt in einem Bande, London 
1848). Diefer Schrift, über welche der Artikel Boswell zu vergleichen ift, find 2. 
Th. Kofegarten In den „Denfwürbigkeiten aus dem Leben und den. Schriften ber 
neueften britifchen Dichter" (2. Band, Berlin 1800, S. 368— 440) und Samuel 
Baur in feiner Biographie Johnſon's „Intereffante Lebendgemälde der denfwürbig- 
ften Perfonen des 18. Jahrhunderts" (1. Bd., Leipzig 1803, S. 220— 251) gefolgt. 
Die neuefte Lebendbefchreibung Johnſon's rührt von Macaulay (in der Encyclopae- 
dia Britannica) ber, und ift von F. v. Holgendorff ind Deutfche überfegt worden. 
(„Samuel Johnfon. Biograpbifche Skizze von Th. Babington Macaulay”, Berlin:1857). 
Dad einzige große literarifche Unternehmen, in das fi I. einlief, war fein Wör- 
terbuch, dad acht Jahre hindurch feine Hauptbefhäftigung ausmachte („A Dictio- 
nary of the English language etc.“*, London 1755, 2 vols. fol., die 6. Auflage 
erichien 1784 in 2 Quartbänden; ein Auszug daraus in 2 Detavbänden, ein Jahr 
nachher erichienen, wurde von 93. felbft beforgt). Höchft ehrenvoll für den Verfaſſer 
in Anbetracht der Umſtände, unter denen ed entftand, und von den tiefen Kenntniffen 
beflelben zeugend, ift es gegenwärtig für den Sprachforfcher werthlos, da ed in ety⸗ 
mologijcher Hinficht durchaus armfelig und unrichtig und in der Worterklärung zwar 
ſcharf aber ungenügend if. Adelung bat es bei feinem neuen grammatifch » friti» 
ſchen Wörterbuche der englifchen Sprache für die Deutfchen, Leipzig 1783 und 1796, 
2 Bde. 8., zum Grunde gelegt. J.'s übrige Profafchriften waren furz, und eine 
“geheure Maſſe derfelben, in der Form von Vorreden, Auffägen und Kritiken if 
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in periodifchen Blättern untergegangen oder fonft vergefien. Als ein eifriger Tory 
ſchrieb er für das Minifterium bei Gelegenheit der durch Wilkes erregten Unruhen: 
„Ihe false alarm“ und gegen die amerifaniichen Colonieen: „Taxation no tyranny“. 
Seine Gedichte gehören der Pope’fchen Schule an und würden feinen Namen fdhwer« 
lich erhalten haben; dad Gedicht „London“ (1738) indeß, in welchem er bie 
Laſter und Thorheiten der Hauptflabt Englands züchtigte, wurde von Pope jehr ger 
fobt und machte ihm zuerfl einen Namen, und „die Eitelkeit menſchlicher 
Wünſche“ gilt nody.immer für eines der beften moralifch »bidaftifchen Gedichte der 
Engländer. „Der Wanderer” („The Rambler*), eine Wochenfchrift, die vom 
Mär; 1750 —52 erſchien, erlebte allein in London zehn Ausgaben. Sein Roman 
„Raffelas* („History of Rasselas, prince of Abyssinia*, herausgegeben mit Wörter« 
buch von Wedemwer, Münfter 1841), den 3. in einer Woche fchrieb, um die Koften 
der Beerdigung feiner Mutter beftreiten zu können, wurde zwar faft in alle europäi— 
fhen Sprachen überfegt, fordert aber in Plan und Anlage eine firenge Kritik heraus. 
Die Ausgabe des Shaffpeare (London 1765, 8 Bde. 8.) konnte den Ruhm 
3.8 um nichts erhöhen; die Vorrede dazu, ſchätzenswerth wegen mancher theoretijcher 
Unterfuchungen über bie bramatifche Dichtkunſt, wurde für die vollendetfte englifche 
Proja gehalten. Eine neue Ausgabe deffelben Dichter bat 3. mit Georg Stee— 
vens (1774, 10 vols. 8., zum zweiten Male 1778) herausgegeben. Unter den 
übrigen Werken feiner fpäteren Jahre iſt eine der anmuthigften und gefälligften 
Schriften „die Neife nach den Hebriden* (1773). Das Beſte, was J. geſchrieben 
bat, war feine letzte Arbeit, „vie Rebensbefhreibungen der Dichter“ („The 
lives of the most eminent English Poets*), womit er die unter feiner Leitung ver« 
anftaltete Sammlung englifcher Dichter begleitete. (Sie find öfters gebrudt, fo z. B. 
zu London in 68 Duodezbänden; die Biographieen find auch einzeln gebrudt, unter 
Anderm zu London 1790.) Unter diefen Lebendbeichreibungen find die beften die 
von Cowley, Dryden, Pope, auch ift ausgezeichnet fein Leben Richard Sapage's, 
welchen geiftreichen aber ausfchweifenden Dichter 3. bald nach feiner Ankunft in Lon—⸗ 
don kennen gelernt hatte. ine deutfche Ueberfegung jener Lebensbefchreibungen hat 
v. Blankenburg (Altenburg 1781 — 83) begonnen. 3.8 fämmtliche Werke find 
beraußgegeben worden von John Hawkins (London 1787, 11 Bde. 8.), von A. 
Murphy (12 Bde. 8.; 1792, neue Aufl. 1824), 8.2. D. Bohn’s (Kondon 1854). 

Jöinville (Johann Sire de), der erfle bedeutende franzöſiſche Hiftoriker, nach 
ber gemöhnlichen Angabe 1223 oder 1224, nah P. Griffet 1228 oder 1229 zu 
Joinville an der Marne geboren, begleitete ald Senefchall von Champagne und Günft« 
ling des heiligen Ludwigs feinen Herrn auf feinem unglücklichen Kreuzzuge (1248) 
und gerietb mit dem Könige in die Gefangenſchaft. Nach feiner Rückkehr nad; Franf- 
reich widmete I. feine Dienfte abwechjelnd den Höfen der Könige von Branfreich und 
Navarra, an beiden gleich wohlgelittn. Won ihnen 1268 aufgefordert, fich einer 
neuen Kreuzfahrt anzufchließen, ließ er fich zur Theilnahme nicht bewegen, weil wäh« 
rend feiner früheren Abweſenheit feine Vaſallen von den Beamten ded Königs bedrüdt 
worben wären. Er ftarb 1318. In hohem Alter verfaßte 3. auf Bitten der Köni« 
gin Johanna von Navarra, Philipp's des Schönen Gemahlin, die „Gefchichte des 
heiligen Ludwig" und widmete fie dem Könige Ludwig dem Zänfifchen (Hutin), Jo— 
banna’d Sohn. Die erfte Ausgabe beforgte Anton Peter von Rieur (MPoitierd 
1547), einen zweiten Abdruck beforgte 1617 Claude Mesnard. Die Ausgabe 
von du Gange (1668 fol), welcher einen correcten, verſtaͤndlichen Text berftellte, 
veranlaßte PB. Hardouin, der Gefchichte des heiligen Ludwig anzuthun, was er mit 
den Claſſikern verfucht Hatte. Er will darin einen im 15. Jahrhundert gedichteten 
Roman finden. Die Barifer Ausgabe von 1761 liefert den Urtert. Im der „Col- 
lection universelle des Memoires particuliers relatifs à Ü'histoire de France“ (1785) 
und in Petitot's „Collection des Memoires relatifs à Uhistoire de France“ (1824) . 
iſt der Tert von du Gange vorgezogen. Die neueften Ausgaben find von Buchon 
(Baris 1838) und von Michel („Memoires de Jean, sire de Joinville etc., publies 
par Fr. Michel, prec&des de dissertations par Ambroise-Firmin Didot, et d’une 
nolice sur les manuscrits du sire de J. par Paulin Paris.“ Paris 1860) beforgt 
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worden. In's Deutfche ift J.s Werk von TH. Niffl („Leben des heiligen Ludwig 
von Franfreih. Nach der Erzählung feined Zeit- und Kampfgenofien Job. Sire v. 
Joinville*, Regensburg 1852) und von N. Drieſch („Gefchichte König Ludwig's 
des Heiligen“, Trier 1853) übertragen. 

Jomard (Edme Francois), Archäolog und Geograph, geboren zu Verfailles 
den 21. November 1777, nahm 1798 an dem Feldzuge nach Aegypten Theil und 
zeichnete bier die alten Denkmäler ded Landes; war 1802 topographifch in Böhmen 
und in der Pfalz befchäftigt, nahm an der Mebaction der „Descriplion de l’Egypte* 
(Baris 1809—12. 1818—20, X. fol. (Zert) und XII. fol. (Atlas), ibid. 1820-30. 
XXIV. 8.), Theil, förderte die Einführung des wechjelfeitigen Unterrichts, unterflüßte 
viele Reifen nach Afrika, ward 1928 Euftos der Karten und Plane auf der königlichen 
Bibliothet und 1829 zum Gonfervator dieſes Departementd ernannt, Seine meift 
Afrika betreffenden Schriften find eben fo zahlreich al& werthvoll; wir erwähnen nur 
„Sur les rapports de l’Ethiopie avec l’Egypte* (PBarid 1822), „Apergu des nou- 
velles decouvertes dans l’Afrique centrale* (Parid 1824), „Remarques sur les de- 
couverles geographiques faites dans l’Afrique centrale* (Paris 1827). Bon der 
großen Beichreibung Aegyptens gehören ihm allein fech8 Bände. 

Jomelli (Nicolo), berühmter italienifcher Componift, wurde 1714 zu Atelli im 
Königreich Neapel geboren. Er fludirte zu Neapel unter Leon und in Bologna unter 
Martini die Eompofition, befchäftigte fich zuerft mit dem Sat von Ballets, fchrieb 
dann eine Fomifche Oper „L’errore amoroso“ und wandte fich, ald diefe Erfolg batte, 
ganz dem Opernfache zu. 1740 ging er nach Rom, entwidelte bier eine große mit 
Beifall gefrönte Thätigfeit in der Compoſition von Opern, bid er von einem jungen 
Portugiefen, Namens Terradellad, aus der Gunft der Roͤmer verdrängt wurde. Nach⸗ 
dem eine Oper deſſelben während des Garnevald 1747 mit großem Beifall aufgenom- 
men worden war, während bie des J. burchfiel, fand man den Portugiefen von Dold;- 
flihen durchbohrt in der Tiber vor. Da man 3. der Theilnahme an dem Morde 
befchuldigte, verließ diefer Italien und ging nad Württemberg, wo er ald, Kapell⸗ 
meifter des Herzogs in Stuttgart Anftellung fand. Später fehrte er mieder nadh 
‚ Italien zurüd, gefiel aber Hier nicht mehr und ftarb endlich zu Neapel am 28. Auguft 
1774. Kurz vor feinem Tode componirte er noch ein „Miserere“, durch welches er 
fih, neben anderen Kirchenmufitftüden, ein bleibendes Andenken ficherte. Er war 
feinen. Landöleuten ald Gomponift in vieler Beziehung voraus und erwarb fich um 
bie italienifche Opernmufif nicht unbedeutende Verdienſte. Zu feinen Hauptfchöpfungen 
gehören die Opern „Odoardo“ (1740), „Astianatle*, „Ihgenia“, „Gajo Mario“ (1741— 
1746), endlich „Achille in Seiro“. Außer dem „Miserere“ gewann ein „Benedictus* 
und ein „Requiem“, fo wie eine „Passion“ Anerfennung. 

Fomini (Heinrich v.), zuerft franzöftfcher, dann rufflfcher General, der ſich mehr 
als militärmiffenfchaftlicher Schriftfteller und denfender Kritiker, als durch Friegerifche 
Reiftungen einen bedeutenden Namen in der militärifchen Welt gemacht hat, ein 
Schweizer von Geburt, erblickte das Licht der Welt am 6. März 1779 zu Peterlingen 
im Canton Waadt. Urfprünglic; zum Eintritt in eined der in franzöflichem Solde 
lebenden Schweizer« Negimenter beftinımt, befchloß er, als dieſe Ausficht durch die 
Revolution vernichtet wurde, fich dem Handelsſtande zu widmen, und warb in feinem 
Baterlande Stabdoffizier der Miliz, da er fich von jeher mit Vorliebe und Erfolg 
mit militärifchen Studien befchäftigt hatte. Nachdem die Revolution auch in. der 
Schweiz ausgebrochen und die Bereinigung mit Franfreich erfolgt war, verfchaffte ihm 
der General Ney, deffen Befanntfchaft er während der Trandactionen zwifchen beiden 
Ländern in der Stellung als Kriege-Secretär des Cantons gemacht, eine Stellung 
in einem Pariſer Haufe. Auch dort feßte er feine militärifchen Studien mit Eifer 
fort und veröffentlichte 1804 fein bekanntes Werf Traite sur les grandes op£erations 
militaires, in welchem er einen Methodismus der durch die mit der Mevolution 
aufgetauchte neuere Kriegführung vollländig veränderten Strategie aufzuftellen ver« 
fuchte und namentlich im vollfonmenften Gegenfag zu dem von dem genialen $. von 
Bülow (f. d. Art.) in deffen Schriften entwidelten Syſtem des umfaffenden 
Angriffs die Lehre von der inneren Operationd- Linie aufftellte.e Da er 


Jomini (Heinrich v.). 567 


die Beifpiele zu feiner übrigens mit vielem Geifte und militärifchem Verſtääͤndniß dedu— 
eirten Theorie, die nach ihm allgemein die jominifche benannt worden ift, den Feld— 
zügen Bonaparte'8 entnahm, ward diefer auf ibn aufmerffam und ernannte ihn mit 
dem Range eines Maford zu dem Apjutanten feines Gönners, ded Marfchall Ney, 
defien Chef des Generalftabes er fpäter wurde und als folcher dem Beldzuge gegen 
Preußen beimohnte. 1808 begleitete er diefen nah Spanien, bald indeffen brachen 
Mißhelligkeiten zwifchen beiden aus, woran der, von feinen Bäbigfeiten übertrieben ein» 
genommene J., der feinen Anordnungen alle Erfolge des Feldzugs zuzufchreiben 
geneigt war, wohl die meifte Schuld hatte. In Folge defien 1809 zur Dispofition 
gejtellt, forderte er 1810 feinen Abjchied, mit der Abflcht, im ruſſiſche Dienfte zu 
treten, wofür ibm, deſſen fchriftftellerifcher Name durch fein zuerft 1806 veröffent- 
lichtes Werf „Histoire critique et militaire des guerres de la revolution“ noch bedeutend 
an Glanz gewonnen, die jchmeichelhafteften Anerbietungen gemadt und namentlich, 
als die politifchen Verhältniſſe mit Frankreich fi zu trüben begannen, ein Generals— 
Patent verfprochen worden war. Mapoleon indeh, der ihn der Armee zu erhalten 
mwünfchte, ftellte ihn als Brigade-General wieder an und ernannte ihn 1812 zum 
Hiftoriograpben der Armee. Nachdem er ald Gouverneur von Smolendf und von 
Wilna erfprießliche Dienfte geleiftet, ward er, bis dahin im Gefolge des Kaiferd, nach 
der Schladht von Großgörſchen, wieder dem Marfchall Ney, mit dem er ſich audge- 
föhnt, ald Chef des Generalftabs zugetheilt und von diefem in Folge feiner Thätige 
keit in der Schlacht von Baugen zum Diviſtons⸗General vorgeichlagen. Napoleon 
jedoch, der ibm mit Unrecht die Schuld des langſamen Vorrückens des Marjchalld am 
21. Mai, nach dem Spreesllebergang gegen die rechte Flanke der Alliirten, beimaß, 
(f. d. Art. Bauten), wodurch diefe in den Stand gefegt waren, die Schlacht abzu- 
brechen und einen mufterhaft geordneten Rückzug anzutreten, entband ihn von feiner 
Function und fegte ihn außer Thätigkeit. Hierüber erbittert und fich von vielen Seiten 
angefeindet wiffend, da er feines rechthaberifchen, fich leicht überhebenden Weſens 
halber namentlich bei den höchften Führern verhaßt war, verließ er während des Waffen- 
fillftandes die Armee und ging zu den Allürten über. Der Kaifer Alerander nahm ihn 
mit Auszeichnung auf, ernannte ihn zum General und behielt ihn als Rathgeber in feis 
nem Gefolge. Allerdings ift er ſowohl bei den Trachenberger Conferenzen, wie bei 
allen fpäteren Berathungen im großen Haupt-Quartier zugegen gewefen und hat meift 
im Ginverftändniß mit den preußischen gegen die Öfterreicyifchen und einen Theil der ruffl« 
[chen Generale namentlich während der Wintercampagne 1814 nach den Februarunfällen für 
eine energifche Fortführung der Offenfive, ald der allein gegen Napoleon wirffamen Art 
der Kriegführung, geftimmt; wenn aber Napoleons Rachſucht einerfeitd und gallifche Eitel« 
keit andererfeits, die ihn, den Schweizer, zum Franzoſen zu ftempeln fucht, feiner Ver— 
rätherel und feinem Einfluffe hauptfächlich den glänzenden Erfolg der Beldzüge 1813 
und 1814 zufchreiben, fo ift das geradezu lächerlich. Erftend hatte er nie eine ent«- 
fheidende Stimme, fondern ertheilte nur, wenn er gefragt wurde, feinen Rath; 
zweitens bat er nie thätigen Antheil am Kriege genommen, fondern ich ftets nur im 
Gefolge des Kaiferd befunden, und brittend hat ſelbſt Napoleon, der ihn Friegsrecht- 
li$ in contumaciam zum Tode verurtbeilen ließ, fpäter zugeflanden, daß er über 
feine Operationspläne, die er gekannt, während der Campagne ein ehrenhaftes Still 
ſchweigen beobachtet habe. Eben fo falich ift Die Behauptung, er fei ein Agent ber 
Bourbond geweſen, die rein durch ine zufällige Aeußerung J.'s gegen den Kaifer 
Alerander entftanden ift: in Branfreich gelte das weiße Tuch, welches alle allürten 
Truppen ald Erfennungszeichen um den Arm trugen, ald ein dem verbannten Königd- 
baufe günfliges Zeichen; eine Neußerung, die durch den Kaifer, der damals noch 
durhaus nicht für Ludwig XVIII. geftimmt war, mit den Worten: Que me font 
les Bourbons? kurz abgefertigt wurde. Als General» Abjutant begleitete er den 
Kaifer Alexander im Jahre 1815 nah Paris, wo er von Ludwig XVII, mit Auss 
zeichnung aufgenommen wurde, aber dad Anerbieten, wieder in franzöſiſche Dienfte zu 
treten, ausfchlug. Nach dem Brieden ging er nach Petersburg und mwibmete fi ganz 
dem Dienfte feines neuen Baterlandes; ohne ſich je in die ruffliche Politik zu mifchen 
oder ein actived Commando zu befleiden, erwarb er fi große Verdienſte um bie 
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Hebung des wiffenfchaftlichen Geiftes im rufflfchen Generalſtabe und war einer ber 
eifrigften Bürfprecher für die Gründung der Petersburger Militär-Akademie, die nad 
dem Mufter der preußifchen Kriegsfchule und der franzöflfchen Ecole de St. Cyr ein« 
gerichtet ward. Auch unter Kaifer Nicolaus in feiner ehrenvollen und bis auf einen 
gewiflen Grad unabhängigen Stellung belaffen, die ihm vollftändig Muße zu fchrift« 
ftellerifcher Thätigfeit verflattete, bemahrte er bis in das höchſte Greifenalter eine 
große geiftige Brifche und lebendige Theilnahme befonders an den friegerifchen Ereig« 
niffen der Gegenwart, bis er, einer der Lepten, die noch ald Generale an den großen 
Kämpfen der Napoleonifchen Zeit Theil genommen, im Jahre 1861 ſtarb. Seine 
zahlreihen Werfe zeichnen fich ſowohl durch klare Darftellung, mie durch feharfe und 
gründliche Kritit und eine, namentlich für ein Mitglied der frangöflfchen Armee feltene 
Unparteilichkeit auß, wobei freilich nicht zu vergeffen ift, daß der Haß gegen Napo— 
leon und viele feiner Generale der doch vielfach zu Tage tretenden Zuneigung für die 
frangöflfche Armee die Waage hält; da, wo nicht Napoleon felbft, deſſen eminentem 
Geiſte er übrigens alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, fondern Führer, für die er eine 
Vorliebe hat, wie Jourdan, Moreau u. U. auftreten, wird feine Parteilofigfeit oft 
durch diefed Gefühl wider Willen getrübt. — Unter feinen Schriften find außer den 
bereitö genannten, von denen mehrfache Auflagen erfchienen find, noch zu erwähnen: Vie 
politique et militaire de Napol&on, 1827; Tableau analytique des principales combi- 
nations de la guerre et de leurs rapports avec la politique des &tats, Petersbourg 
1830; Principes de la strategie, developpes par la relation de la campagne 1796 
en Allemagne par l'archiduc Charles d’Autriche, traduit de l’Allemand, suivi des 
memoires de la campagne 1796 par le Marechal Jourdan (beſonders intereffant 
durch feine Bemerkungen über die Kritiken des Erzherzogs); endlich feine Nechtferti« 
gungäfchriften über feinen Austritt aus der franzöflfchen Armee, nämlich: Correspon- 
dance du general J. avec le general Sarrazin sur la campagne de 1813 (Paris 
1815), CGorrespondance du general J. avec le baron Monnier (Paris 1821) und 
Lettre du general J. à Mr. Capefigue (Paris 1841). 

Jonas (Iuftus), der Freund Luthers und ein thätiger Beförderer der Kirchen« 
reformation, wurde am 5. Juni 1493 zu Norbhaufen geboren und erhielt den Bei« 
namen Jodocus, weldhen er im 27. Lebensjahre erft in den Namen Juftus verwan- 
belte, aber Erasmus und Ulrich v. Hutten ihm noch in ihren Briefen beilegten. Schon 
früh bezog er die Univerfität zu Erfurt, um Jura zu flubiren, und wurbe bald nad 
Bollendung feiner Studien zum Ganonicus zu St. Severus in Erfurt ernannt. Der 
Auf ded Erasmus Todte J., die Bekanntſchaft diefed Gelehrten zu machen, und jehr 
bald fchloffen fich beide Männer eng an einander. Wie fehr Erasmus den I. liebte 
und diefer jenen verehrte, bezeugen die Briefe, welche fle wechfelten. Bis zur Zeit 
der Reformation hatte fih I. mit der Jurisprudenz und Poefle befchäftigt, als ihn 
Luther's Stimme und Schriften ber gelehrten Muße entriffen und zum Studium ber 
Theologie binführten, welches ihm nicht ganz fremb war. Spalatin und der Kur- 
fürft Sriebrih von Sachfen beriefen ihn 1521 nad Wittenberg als Juriften, und 
kaum war er hier mit Luther in unmittelbare Berührung getreten, als er das Werk 
der Reformation fogleich mit Feuereifer ergriff. Muthig begleitete er den Reformator nach 
Worms und unerfchroden und thätig ftand er ihm mit feinem Mathe in jenen fchme- 
ren Tagen zur Seite, wofür ihm ber begeifterte Ulrich v. Hutten mit den Worten 
dankte: „Wohl habe ich dich früher geliebt, mein Jodocus, doch liebe ich bich jegt 
Hundertmal mehr." Nicht fo zufrieden mit dem Benehmen jeined Freundes erwies 
fih Erasmus, der ihn (Epist. XVII) mit den für ded Erasmus Stellung bezeichnen« 
den Worten: „sancta quadam vafritia (Schlaubeit) tempori serviendum esse* zur 
Vorficht ermahnte. Es ift ein fchöned Zeichen für die Entfchiebenheit, mit weldyer 3. 
die Lehre Luther's ergriff, daß er nach diefem Briefe die Gorrefpondenz mit dem 
Erasmus abbrach, zu dem ihn feine ber eradmifchen verwandte humaniftifche Bildung 
nicht minder binzog, ald zu Luther feine Begeifterung für die Freiheit ber Kirche. 
Und nod höher erfcheint und J. ald Menfch, wenn wir von Luther felbft Hören, daß 
3. ihn ermahnt babe, den Erasmum ja ehrlich anzugreifen und demüthiglich gegen ihn 
zu ſchreiben. Hat er doch zu Luther, wie diefer erzählt, gefagt: „Domine Doctor, 
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ihr glaubt nicht, mie ein feiner venerabilis senex er (Erasmus) it! — Am 14. 
October 1521 wurde I. zu Wittenberg zum Doctor der Theologie ernannt-und mit 
einer Profefjur an der Univerfität betraut. Er legte fih dann befonderd auf bie bi— 
bliſche Eregeje umd veröffentlichte 1524 feine: Annotationes in Acla Apostolo- 
rum. Ein eigentbümliher Zug feiner literarifchen Thätigkeit ift die Vorliebe, mit 
welcher. er Ueberfegungen — lateinifcher Werfe in's Deutfche und deutſcher in's La—⸗ 
teinifche — unternahm. So übertrug er viele deutſch verfaßte Schriften Luther's, mie 
die Borrebe zum MRömerbriefe, den Commentar zum Propheten Jonas in's LRateinis 
ſche, und andere lateinifch gefchriebene, wie dad Buch de libero arbitrio, ferner Me— 
lanchthon's Loci theologiei und deffelben enarratio epistolae ad Golossenses, in feine 
Mutterfprache. Bemerfendwerth ift auch, daß er 1537 des Paul Jovius Kommentar 
de Tureici imperii origine äberfegte. Beſonderes Berbienft aber erwarb er fi ala 
Ueberfeger durch die Hülfe, welche er Luthern bei der Uebertragung der Bibel in’s 
Deuifche angedeihen ließ. Inter den Wittenbergifchen Lehrern, melde im Auftrage 
der fächfifchen Megierung 1527 eine Kirchenvifltation in den fächflichen Landen unter« 
nahmen, wird auch fein Name genannt; ebenjo finden wir ihn auf dem Religions 
geipräche zu Marburg (Detober 1529) neben Luther und Melanchthon thätig. Hier 
zeigte fih I. als ein entfchiedener Anhänger Luther's in Betreff der Abenpmahlälchre 
und fo erflärter Widerfacher der fahmweizerifchen Meformatoren, daß die Schilderung, 
welche er von dieſen in feinem wichtigen Briefe an den ftolbergiichen Rath Reifen 
fein gab (ed. bei Sedendorf. zum Jahre 1529, ©, 139), eine mit Parteilichkeit ent« 
worfene genannt werben muß. !) Im Jahre 1541 erhielt er die Superintendentur 
zu Halle a. d. Saale, in welcher Stadt er noch viele Ueberrefte des Katholicismus 
zu bewältigen fand, aber auch wirklich befeitigte. Als Luther auf feiner legten Reife 
(Februar 1546) Halle bejuchte und fi von bier nach Eisleben begab, begleitete ihn 
3. nad) diefer Stadt und war Daher zugegen, ald bier der große Neformator am 18. 
Februar aus dem Leben jchied. Bald darauf brach der fohmalfaldifche Krieg aus, 
und. I. mußte alle die Berfolgungen in reichlihem Maße erdulden,“ welche jegt über 
die proteflantifchen Geifllihen verhängt wurden. Mori von Sachſen verbannte ihn 
aus Halle und 3. irrte eine Zeit lang umber, bis ihm emblich der Hildesheinter Rath 
ein Pfarramt übertrug. Schwer lafteten auf ihm auch bier die Zeiten des Inte» 
rim's (f. d.). Seine Lage befferte ſich endlih, als ihn der Herzog Johann Ernft 
nach Koburg berief, 1551; aber feine Wirkfamkeit follte auch bier nicht lange dauern. 
Er flarb am 9. Detober 1555 zu Eisfeld. J. war dreimal verheirathet gemefen. 
Einer feiner Söhne, welcher auch Juſtus I. Hieß, befleidete eine Zeit lang eine Pro⸗ 
feſſur zu Wittenberg, nahm aber Theil an den Grumbachiſchen Händeln (f. d.) 
und endete nad deren unglüdlichem Ausgange durch Henketshand. — Bergl. Knapp: 
Narratio de Justo Jona in des Verfaſſers Scripla, ed. Halle 1817. 

Jones (Inigo), der Wiederherfteller der clafflichen Architektur in England, 
befien Schule dajelbft die Pflanzjchule der architeftonifchen Kunft wurde, geboren zu 
Xondon 1572, geftorben 1651, war von feinen Eltern zum Tiſchlerhandwerk beftimmt 
gewefen. Die damald berühmten Kunftmäcene Graf Arundel und William Pembroke 
unterflügten fein Talent für die bildende Kunft; er reifte nach Frankreich, den Nieder» 
landen, Deutfchland und nad Italien. Bei feiner Rückkehr murde er nady Kopen« 
bagen an ben Hof des Königs Chriſtian IV. berufen. Im Gefolge der Schweiter 
beffelben, der Gemahlin Jakob's VI. von Schoitland, kam er an den Hof dieſes Kös 
nigd und wurde Baumeifter in deffen Dienften. Nachdem er von einer zweiten Reife 
nach Italien zurüdgelehrt war, wurde er vom Könige Jakob I. von England zum 
Oberauffeher der Föniglichen Gebäude beftellt. 3., deffen Vorbild Palladio war, ift 
der Erbauer von Whitehall, von St Paul bei Eoventgarden, des Banfethaufes, eines 
der eleganteften Denkmäler der Baufunft, der alten Börfe zu London. Den groß« 
artigften Plan zeigte das Hofpital Greenwich, welches herrliche Meiſterwerk nach J.'s 
Zeichnungen und Entwürfen von feinem Schüler Webb ausgeführt if. Eine Samms 

) So fand er in Swingli agreste quoddam et arrogantulum und nannte ihn iratis 


Musis et invita Minerva versatus in literis. An Bucer tadelte er fogar eine calliditas vul- 
pina perverse imitata acumen et prudentiam. Beides ift übertrieben. 
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lung feiner Zeichnungen gab Will. Kent (London 1727, befte Ausgabe, 2 Bbe., 
London 1770) heraus. Als Schriftfteller machte ih J. durd feine Abhandlung 
über die berühmten Felsbauten Stonehenge auf der Ebene von Salisbury („Essay on 
Stonehenge*, London 1655, neue Auflage 1725 und 1815) bemerkbar. Mit Vor« 
urtheil hat ibn Duatremere de Quinch (, Geſchichte der berühmteften Archi- 
teften und ihrer Werke u. ſ. w.“, aus dem Franzöſiſchen überfegt von Fr. Held= 
mann (2 Bde, Darmftadt 1831) beurtheilt; er vergleicht jeinen St.-Paul mit einer 
Scheune und zeibt dad Werk übertriebener Ginfachheit und gänzlicher Charakter- 
loſigkeit. 

Jones (John Paul), Seeheld und Begründer der Marine der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, der Sohn eines Gärtners, wurde den 6. Juli 1747 zu Arbige 
land in Schottland geboren, ging 1761 ald KRaufmanndlehrling nad) Nordamerika, 
wo er Anfangs Handel trieb, dann aber ald Commiſſtonär für Schiffer und Rheder 
Serreifen machte. Beim Ausbruch des Unabhängigkeitöfrieges der norbanterifanifchen 
Eolonieen in der Marine angeftellt, erbielt er bald für feine Tapferfeit den Rang 
eined Gapitind und den Befehl einer Fregatte von 36 Kanonen. Er fegelte mit ihr 
nach den engliſchen Gewäflern und überfiel 1777 Wbitehaven, wo er die fämmtlichen 
Schiffe im Hafen zerftörte, landete dann in Schottland, um den Lord GSelfirf zu fan— 
gen; doch gelang dies nicht, weil der Lorb in London war. Den Kutter „Drafe*, 
der ihn verfolgte, nahm er im Ganal und brachte ihn mit mehreren Prifen nach 
BDreft auf. Befonders berühmt machte er ſich aber durch feinen 1779 beftandenen 
Kampf mit zwei engliſchen Pregatten, die eine große Kauffahrerflotte convopirten. 
Obgleih an der Spike von fünf zu L'Orient ausgerüfteten Fahrzeugen, mußte er 
doch, da die übrigen vier durch die bewaffneten Kauffahrer beichäftigt waren, mit 
feinem Schiffe „Le bon Richard" von 42 Kanonen den Kampf allein beſtehen. Gr 
nahm die Fregatte „Serapis“ von 44 Kanonen, wad kaum gefchehen war, als jein 
eigene® Schiff ſank. Für diefen Sieg erhielt 3. von Ludwig XVI. einen Ehrendegen 
und den Militärorden; der Gougreh lieh ihm zu Ehren eine Medaille ſchlagen. Im 
Jahre 1781 fehrte er nach Amerika zurück und erhielt den Befehl auf einem Schiffe 
von 74 Kanonen. Nachdem die Unabhängigkeit der norbamerifanifchen Freiftaaten 
anerkannt war, trat er 1788 in rufflfche Dienfte ald Bice-Apmiral auf dem Limanfee, 
zerftörte dort eine türfifche Blotte, kehrte aber 1789 über Wien nach Paris zurüd, 
mo er 1792 ftarb. Seine Biographie lieferten Sherburne (Wafbington 1826) und 
Simms (New-Dorf 1845). In Romanen ift fein Leben von Cooper in „The pilot“ 
(1823), A. Cunningham in „Paul Jones* (3 Bde., London 1828, deutſch Leipzig 
1828) und Aler. Dumas in „Le eapitaine Paul* (Paris 1838) behandelt worden. 

Jones (Sir William), einer der größten Orientaliften, geboren den 28. Sep» 
tember 1746 zu London, gebildet auf der Univerfität zu Oxford, deren Reichthümer 
an orientalifhen Schägen ihn anregten, auch die Kiteratur ded Morgenlandes in ben 
Kreis feiner Studien aufzunehmen. Diefen Studien blieb er audy getreu, als er ſich 
in die Reihe der Advocaten hatte aufnehmen laffen (1770). Im Jahre 1783 wurde 
er zum Oberrichter zu Fort William in Bengalen ernannt, und zugleid erhielt er bie 
Nittermürde, gründete 1784 die „Aflatifche Gefellihaft" zu Calcutta und ftarb dafelbit 
den 27. April 1794. Denkmäler wurden ihm zu London in der St. Paulskirche, 
in Bengalen und in Orford errichtet. I. war als Jurift und als Gelehrter bedeutend, 
Er hatte den Plan, den Orient und Deeident literarifch einander nahe zu bringen. 
Bon feinen gelehrien Arbeiten find zu erwähnen: „Grammar of the Persian language* 
(London 1771; eine neue Ausgabe bat Kee veranftaltet), deren franzöfliche Ueber« 
fegung er das Jahr darauf jelbft Geforgte; „Poeseos asiaticae commentariorum libri 
sex cum Appendice“ (1774, wieder abgedrudt von Eichhorn, Leipzig 1777); eine 
Ueberfegung der Meden des Iſaeus über das Athenienftiche Erbſchaftsrecht („Orations 
of Isaeus“ 1778), die Ausgabe und Ueberfegung der „Moallakat, or seven Arabian 
poems* (Xondon 1783), die Ueberfegungen von „Medſchnun und Leila“ nach Haleſi 
(Calcutta 1788), Kalidaſa's „Safuntala,“ welche Ueberſetzung auch bei und großen 
Beifall fand. Noch mehr Aufmerkfamkeit erregte die Weberfegung der „Geſetzver⸗ 
orbnungen des Menu” (Ealcutta 1794), welche die religiöfen und bürgerlichen Pflich« 
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ten der Hindoftaner enthalten. Außerdem lieferte I. zahlreiche Abhandlungen über 
Geſchichte, Altertbumsfunde und Literatur Indiens und Aſiens in den von ihm für 
die Aflatifche Gejelichaft in Balcutta herausgegebenen „Asiatic miscellany* (3 Bde., 
Galcutta 1785—88) und „Asialie Researches.* — Eine vollftändige Ausgabe feiner 
Werke lieh feine Wittwe beforgen (Xondon 1799, 6 Bde. 4. und fpäter 13 Bde. 8.). 
Die befte Duelle für fein Leben und Wirken find Teignmouth's „Memoirs of the 
life, writings and correspondence of Sir Will. Jones“ (Kondon 1804, neue vermehrte” 
Ausg. von Wilfs, 2 Bde. (London 1840). Briedrih Schlegel jagt von ihm 
(in der „Geſchichte der alten und neuen Literatur“, in ben „fämmtlichen Werfen“, 
2. Band, Wien 1822, ©. 228): „William Jones, in britifcher Gelehrjamfeit einer 
der Tüchtigften, bat für feine Nachfolger eine feite Bahn gegründet in der großen 
Art, wie er alle orientalifchen, befonderd aber die indiichen Alterthümer und in ihnen 
die der Menschheit und der beil. Schrift mit wahrhaft religiöfem Sinne aufzufaflen 
mußte, fo daß die Bibel ganz eigentlih die Grundlage aller feiner welthiftoriichen 
Gelehrſamkeit bildet.“ 

Jongleur (von dem lat. joculator, altfranzöſiſch jogleor), d. i. „fahrender Spiel« 
mann”, bieß bei den Provenzalen und Norbfranzofen der Dichter, der aus feiner 
Kunft ein Gewerbe machte, um ſich dadurch den Unterhalt zu erwerben, im Gegenjag 
von den Trouvered im engeren Sinne oder eigentlichen höfiſchen Kunftdichtern. Die 
3. landen ald Spielleute mit dem Volke ftetd in der engften Berbindung und waren 
die beftändigen Vermittler zwifchen Volks- und Kunftpoefle. Durch fie wurden bie 
bretonifchen, normandijchen und angloenormandifchen Volföweifen und Volkslieder (lais) 
weithin verbreitet (vgl. Ferdinand Wolf, „Ueber die Raid, Sequenzen und Leiche”, 
Heidelberg 1841, ©. 10 und ©. 250 und Diez, „die Poefle der Troubadours*, 
Zwickau 1827, worin die Behauptung aufgeftellt wird, daß Die Jonglerie älter fei als 
das Weſen der Troubadourpoefle.) Der Troubadour führte gemöhnlicd einen joldyen 3. 
oder Spielmann als feinen ftehenden Diener und Begleiter mit fih an den Höfen 
und auf feinen Reifen herum. Diefer mußte die von den Troubadours erfundenen 
Lieder fingend und jpielend, auch wohl pantomimifch vortragen. Dafür erhielt er 
Geſchenke an Geld, Kleidern, Pferden und Zeugen. Ein neues Lied ift für die J.'s 
ein Gapital, das fie ausbeuteten, fo lange es gefallen mollte. ben hierin lag aud 
die Urfache, warum fie die Troubadourd überlebten; als es Feine Erfinder mehr gab, 
waren die Berbreiter alter Meiftergefänge noch nicht ausgeftorben, ja die verächtliche 
Bezeichnung der legten Troubadours felbft mit dem Namen der J's. erklärt ſich bier- 
aus natürlid) genug. Nicht felten fanken die Troubadours zu J.'s hinab, wie fle 
umgekehrt aus der Stellung von J.'s zu Troubadours und felbft zum ritterlichen 
Stande emporfliegen. Dad Leben der J.'s warb allmählich fehr audgelaflen, fie gaben 
fih mit den niedrigften Künften ab, fanfen zu gemeinen Bänfelfängern und Poffen« 
reißern herab und gerietben in die tieffte Verachtung. Daher galten fle vor dem 
Gefeg für unehrlih, und im 13. Jahrhundert finden ſich Verordnungen gegen ihr 
Umpberzieben in Italien, im 14. in Frankreich und England (vgl. Flögel, „Ge 
fchichte der Hofnarren“, ©. 397). In Spanien bewahren no im Anfang der 
neueren Zeit die aud der Auflöfung jened maflenhaften corporativen Organs mittel» 
alterliher Bildung hervorgegangenen zahlreichen Sänger, Muſikanten, Geiltänzer, 
Poffenreißer, melche einzeln oder in kleinen Gefellfchaften dad ganze Land durch⸗ 
zogen, den alten Namen der joglares, als deren legte fpärliche Nachkommenſchaft 
die „Blinden“ noch heut zu Tage eine ähnlidhe Rolle fpielen. Dieſe Ioglares 
waren dad Organ der Verbreitung der ganzen unermeflichen Mafje der Romanzenpoefle, 
ſowohl mündlih ald — feit dem Ende des 15. Jahrhunderts — durdy die Unzahl 
von fliegenden Blättern, davon bie älteren jebt zu den größten literarifchen Selten« 
beiten gehören. Vgl. DB. U. Huber, „Ueber fpanifche Nationalität und Kunft® 
(Berlin 1852), ©. 22 ff. — Uebrigens war die fogenannte Jonglerie, die noch jegt 
in Indien als ein beionderes Gewerbe getrieben wird, fchon im Altertum ald das 
verächtlichfte aller Gewerbe befannt, und hinreichend wird ed durch das Gebet eines 
griechifchen Gauklers Harakterifkt, ‚ihn fletö da jein zu laffen, wo a viel Geld. und 
echt viel einfältige Leute gäbe.” 
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ordan. Der 3. ift nicht, wie andere Ströme, die belebende Ader des Landes, 
das er durchzieht, nicht das anregende Princip feiner Anwohner, biöher keinesweges, 
wie unfere europdifchen, fegendreichen Ströme, die Hauptlinie der Anfievlung, des 
Verkehrs, der Givilifation im Rande geworden. Hier jollte Alles anders fein: den⸗ 
nod giebt die Einfenfung des J.-Thales der Landes» Phyfiognomie ihren Hauptzug, 
der paläftinifhyen Landſchaft einen ganz eigenthümlichen Charakter. Denn diefer J. 
it ein Strom wie fein anderer der Erde, er iſt der einzige feiner Art. Ein Binnen« 
from, ohne Erguß zum Meere, mit dem Verſchwinden in der tiefften Kluft der alten 
Welt, tief unter dem Spiegel des Oceans; ein Rängenbegleiter des fyrifchen Gebirgs⸗ 
zuges, ja, fogar im vollftändigen Paralleliomus mit der fo nahen Küfte des Wittel- 
ländifchen Meered, zu der er fih an einer Stelle, wie doc fonft alle Flüffe gegen 
die Meere, nicht einmal binneigt, während fein nördlicher Gegenftrom, der Orontes, 
doch bei Antiochia ein Durchbrecher der fpriichen Ketten zum Meere ward. Ohne 
fi diefem Meere, am Südende, im kürzeſten Querthale zuzulenfen, verfchwindet er 
plöglic, läßt aber die Fortſetzung feines Längenthaled bid zum Rothen Meere troden 
liegen. Diefer Eleine Fluß mit einem ungemein gekrümmten Lauf, fehr rafchem Fall 
und röthlich trübem, aber fühem und angenehmen Waffer, mit Katarakten und Strom« 
fohnellen, der feinen alten Namen (Jarden im Alten Teftament, Jordanes bei den 
Claſſikern) behauptet Hat, bei den Arabern auch Scheriat-el- Kebir genannt, 
zugleih ein Weltfirom, mie wenige — von Taufenden von Pilgern jährlich bejucht, 
die dort, wo Johannes den Heiland taufte, ſich baden — entipringt in mehreren 
Quellen auf dem Kamm des Antilibanon, am Fuß des Dſchebel⸗es⸗Scheich oder des 
großen Hermon, durd eine Nebenkette des bier gegabelten Gebirge vom Kafmieb, 
dem alten Leonted, getrennt, durch das Hochgebirge jelbft aber von den Blüffen, die 
den Weg nach Damadcud nehmen. MUebrigend tritt der Mame 9. erft ein bei dem 
Audtritt ded Fluſſes aud dem erften See, el-Huleh, einft Suamahonitis, im 
Alten Teftament Merom, der eine fumpfige Ebene abjchlieft, und außer dem Has— 
beija, d. h. dem oberen J., deflen Hochthal aud Wadisel-Teim beißt, den Banias 
von Norboften ber aufnimmt, welder aus der Gegend: am Fuße des Antilibanon, 
wo: daß alte Gäfarea (Eäfarea Paneas) lag, kommt und im Alterthum als Haupt« 
quellarm des J. galt. Cine kurze Strede trennt jenen erften See von dem zweiten 
größeren, dem Tiberiad oder Genefareth (im Alten Teftament Kinneretd), auch 
Meer von Galilda und heut zu Tage noch BahreelsTabarieh genannt, ein in 
Dften und MWeften von Gebirgen umgebener Süßwaſſerſee. Nach dem Austritt aus 
diefem See empfängt der 3. feinen erften großen Zufluß, den weit aus Often vom 
Dſchebel⸗el⸗Hauran in zahlreichen Quellflüſſen, deren Läufe noch nicht vollftändig be— 
fannt find, berfommenden Scheriat-el-Manchur, bei den Arabern Jarmuk, im 
Alterthum Hieromiax genannt. Weiterhin gräbt fi die Stromrinne tiefer in bie 
bereitö tiefe Ebene am Buße der beiderfeitigen Gebirge ein, welche nun das Ober 
land des Stromthales bildet und bei den Arabern el» Ghor (mie ehemals Aulon) 
beißt, wie auf der Südſeite ded Todten Meeres. bis zur Mafferfcheide des Notben 
Meeres. Hier erhält der Strom noch einen zweiten anfehnlichen Zufluß, den Wabt 
Serta, ehemals als Jabbock die Grenze zwifchen den Hebräern und Ammonitern, 
vom Dichebel Serfa, dem ehemaligen bafanitifchen Gebirge berfommend; denn Die 
übrigen, namentlich alle von der Weftjeite, find unbedeutend und die füblicheren mie. 
der anfehnlichen Wadis aus Often von Dichebel Zubleh (und bereit auch vom ara» 
bifchen Gebirge) fallen wie der J. felbft in das Todte Meer, unter welchen der Wabi 
Modſcheb, einft Arnon, der gegenüber vom Engaddi mündet, einft die Grenze 
zwifchen dem transjordanijchen Baläflina und den Moabitern bildete, jo wie unter 
den Bächen aus Welten der in der heiligen Geſchichte jo berühmte Kidron aus der 
Gegend von Jerufalem, 

Jordan (Camille de), geb. den 11. Januar 1771 zu Lyon, Sohn eines Kaufe 
mannd, fludirte Philofophie und Naturgefchichte. Seit 1788 lebte er bei einem 
Oheim zu Grenoble und wurde bier in die Anfänge der franzöfifchen Revolution ver« 
widelt. Seit 1790 machte er ſich in Paris in mehreren Slugfchriften bekannt, welche 
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gegen bie revolutionärften Theorieen der Zeit gerichtet waren und namentlich die 
katholifche Kirche vertbeidigten. 1793 trug er viel dazu bei, den MWiberftand feiner 
Baterftabt gegen die Iacobiner zu beleben und zu organifiren. Mach der Eroberung 
Lyons verließ er Branfreich, bereifle die Schweiz und hielt fih einige Jahre in Eng— 
land auf, Iernte die bedeutendften Staatsmänner dieſes Landes und feine bürgerlichen 
Einrichtungen fennen und mwirfte der franzöflfchen Revolution nach Kräften entgegen. 
1796 Eehrte er nach Brankreich zurüd, trat als Deputirter von Lyon in den Math 
der Fünfhundert, wo er den damaligen Machthabern entichieden entgegentrat. Die 
Aufhebung der Gefege gegen die nicht vereideten Priefter fegte er durch, erregte aber 
in dem Directorium eine fo heftige Erbitterung, daß er auf deſſen Betrieb aus dem 
Rath der Fünfbundert audgeftoßen und zur Deportation und Sequeftration feiner 
Güter verurtheilt wurde. Faſt wider feinen Willen führte ein Freund ihn nach Bafel 
und bier ging er nad Tübingen und fpäter nad Weimar, wo er vorzugämweife deut⸗ 
ſche Literatur ſtudirte. 1800 kehrte er nach Branfreich zurüd, Bonaparte machte ihm 
glänzende Anerbietungen, er nahm fie aber nicht an umd verbehlte feinen Widerwillen 
gegen defien Regierungsgrundfäge nicht. Bor der Abftimmung über die lebensläng« 
lihe Gonfularwürde fchrieb er eine Blugfchrift unter dem Titel: Vrai sens du vote 
national pour le consulat A vie, die bedeutendes Aufjehen erregte. Als einer feiner 
Freunde ald Berfaffer diefer Schrift zur Unterfuchung gezogen werben follte, nannte 
3. feinen Namen, und Napoleon bielt ed nicht für ratbfam, einen fo geachteten Mann 
zur Verantwortung zu ziehen. 3. lebte num zurüdgezogen zu Lyon mit moral«philo« 
fophifchen und literaturgefchichtlichen Studien befchäftigt. Nach der Reftauration trat 
er in den Stabtrath zu Lyon, wurde in den Xpelftand erhoben und 1816 zum Des 
putirten für das Departement der Aine ermählt. 1817 wurde er Staatdrath. Im 
Verein mit Royer-Eollard, Barante, Villemain, de Serre, Broglie, Guizot begrün« 
dete er nun den fogenannten Doctrinaliömus in der franzöflichen Deputirtenfammer. 
Unglüdlicher Weife befaßen alle diefe Männer mehr Gelehrfamkeit und guten Willen, 
als praftiichen Scharfblid. Mit dem Minifterium Richelieu flimmte J., deffen Nache 
folgern aber trat er entjchieben entgegen. Schmerzlich war ed für ihn, daß er unter 
ihnen auch feinen Freund de Serre, der einige Zeit Großfiegelbewahrer war, befäm« 
pfen mußte. 1820 verlor er feine Würde ald Staatsrath. Schon lange Fränklic, 
ftarb er am 19. Mai 1821. Seine nad feinem Tode gefammelten Reden werben als 
Mufter politifcher Beredſamkeit geſchätzt. 

Jordan (Sylveſter), deuticher Gelehrter und politifcher Agitator, wurde am 
30. December 1792 in dem Weiler Omes bei Innsbrud geboren. Er war ber 
Sohn eines armen Schufterd und verlebte mit 7 Gefchwiftern eine höchſt trübfelige 
Jugend, da der Vater mit feiner Lage unzufrieden und deshalb dem Trunke ergeben 
war und die zu harter Arbeit gezwungenen Kinder nicht felten übel mißhandelte. 
Durh die Unterflügung eines Kunden ſeines Vaters lernte der ſehr wißbegierige 
Knabe lefen, während er die weiteren nothdürftigen Kenntniffe in der fchlechten Dorf- 
ſchule fich anelgnete. Seine Brömmigfeit, die bis zur Schwärmerei ausartete, ver⸗ 
fchaffte ihm die Theilnahme des Pfarrers zu Axams, die ihm den Beſuch des Gym— 
fiums zu Innsbrud ermöglichte. Seine Gpymnaflalbildung wurde in München 
(1811— 1813) vollendet, worauf er die Univerfität Landshut bezog und dort Die 
Rechte ftudirte. 1814 Hofmeifter in Wien, wurde er jpäter Unterbeamter beim Gericht 
in Landshut und dann Gehülfe eines Anwalts in Münden. Nachdem er inzwifchen 
wiederholt feine Heimath befucht, diefe ibm aber durch fein Zermürfniß mit ber 
Geiftlichkeit verleidet worden war, ging er enblich, dem Zuge feines Geiſtes fol« 
gend, wieder nach Landshut, um fich ganz der Wilfenfchaft zu widmen. Ungeachtet 
der Verwendung Mittermair’d ließ ihm jedoch die dortige Wacultät nicht zu und ließ 
er fih deshalb auf Veranlaffung ded eben Genannten im September 1820 in Heibel- 
berg als Privatbocent nieder. in erfter wilfenfchaftlicher Verſuch wurde mit einem 
Preife gekrönt. Hier fchrieb er auch feine „Verſuche über allgemeined Staatdrecht.“ 
Sein Aufenthalt im Heidelberg, der übrigens durch dort gepflogene Bekanntſchaften 
mit freifinnigen Gelehrten von Einfluß auf feine ganze Geiftesrihtung und Thätigfeit 
wurde, dauerte jeboch nicht lange, denn fchon 1821 erhielt er einen Auf als außeror⸗ 
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dentlicher Profeſſor des Staatsrechts nach Marburg, dem 1822 feine Ernennung zum 
orbentlihen Brofeffor folgte. Durch diefe Berufung wurde feine zweite Heimath be— 
gründet und von bier and begann er die Thätigfeit, welche ihm den befannten Ruf 
ald politiicher Agitator und fpäter als politifcher Märtyrer in ganz Deutichland ver- 
ſchaffte. Sie begann 1830. Die Landes-Univerfität wählte I. zu ihrem Vertreter bei 
dem zur Berathung des Verfaffungsentwurfs berufenen Landtage. Die Rittercurie bes 
fimmte ihn neben Baumbadı zur Begutachtung des Berfafjungsentwurfs, und von ibm 
rührte hauptfächlidy die Faſſung der in der Folge zu den unbeilvollften Wirren, bie 
bis zur Stunde noch nicht aelöft find, führenden Berfaffung von 1831 ber. Den 
fpäter gegen ihn gemachten und gegen dieje erhobenen Vorwurf der Unklarheit haben 
felbft feine Freunde nicht ganz zu widerlegen vermocht. Unbeflimmt und unflar, wie 
der Liberalismus überhaupt, ift auch dieſe feine Hauptſchöpfung, und die Beſchwerde, 
daß fpäter die Regierung Vieles zu ihren Gunjten gedeutet, was nicht im Sinme und 
Geifte der Schöpfung gelegen, beweift nur den Mangel an Präciflon und Gorrectheit, 
welcher diefer von Anfang eigen war. Die ganze Unfähigkeit J.'s zum Gefehgeber 
gebt aus eben diefer Beichwerde feiner Anhänger hervor, wenn dieſelbe befagt, daß 
die „Möglichkeit einer folchen Verbrehung und Auslegung von Beftimmungen der 
Verfaſſung, wie Haflenpflug fie beging, 1830 weder J. no fonft Jemand in 
den Sinn kam." Wegen der von $. beantragten Minifteranflage wurde 1832 der 
Landtag aufgelöft, wodurch vorläufig feine Wirkſamkeit ald Abgeordneter beendet wurde. 
Später wiedergewählt, widerfegte ſich die Regierung feinem Eintritt in die Stände» 
derfammlung, indem fle verlangte, er folle ald Staatödiener die Genehmigung derfele 
ben dazu nachfuchen. Dem widerfprach ſowohl J. ald der Senat der Univerfltät und 
als 3. ohne Ruͤckſicht auf die Strafauflagen der Regierung in der Ständeverfamm- 
lung erſchien, entfchied auch diefe fih für den Gintritt, meshalb fie am 18. März 
1833 aufgelöft wurde. Für feine Standhaftigfeit machte ihm die Stadt Marburg ein 
Haus zum Gefchenf; außerdem wurde durch freiwillige Beiträge ein Stipendium für 
feine Familie geftiftet. Kaum auf dem Gipfel des Anſehens, auf den er wegen biejer 
Kämpfe mit der Regierung gelangte, angefonmen, follte auch ſchon fein Märtyrerthum, 
welches er durch eigene Unvorfichtigfeit und fchlechte Wahl feined Umgangs wohl 
meiftens ſelbſt verfchuldet, beginnen. Er hatte in Marburg einen Apotbefer, Namens 
Döring, kennen gelernt, mit ihm viel verkehrt, fich fpäter entzweit und ihn fich zum 
erbitterten Feinde gemacht. Diefer Mann, der früber J.'s Gefinnungsgenoffe, nad 
der Trennung von diefem im die entgegengefegte Nichtung übergegangen war, fpäter 
auch ein fchmeres Verbrechen begangen hatte, beichuldigte J., vermuthlich, um feine 
Strafe zu mildern, bochverrätberifcher Umtriebe. Er Hatte viele Zeugen vorgefchlagen, 
die zwar theilmeife nicht vormurfsfrei waren, anderntheild aber wieder aus achtbaren 
Männern beftanden, fo daß die Megierung nicht Anftand nahm, den Proceh gegen ibn 
zu eröffnen. Gr wurde 1839 fuspendirt und dann in Haft gebracht. Die Unter: 
ſuchung dauerte ſechs Jahre und hatte endlich feine VBerurtheilung (1843) zu Gaffa- 
tion und fünfjähriger Beflungsftrafe zur Folge. Er batte den größten Theil der 
Dauer der Unterfuhung im Gefängniffe zugebracht und erft nach einigen Jahren war 
ihm in Folge der BVerfchlechterung feiner Gefundheit der Aufenthalt im Haufe, natürs 
lich unter polizeilicher Bewachung, geftattet worden. Sein Schiefal erregte die all- 
gemeinfte Theilnabme, welche auch dadurch nicht vermindert wurde, daß fih im Laufe 
der Unterfuchung berausftellte (mie er felbft zu feiner Vertheidigung wegen einer zu 
feinen Ungunften ausgelegten Reife vorbrachte), daß er für eine ihm von der Regie- 
rung zu bewilligende Gehaltäzulage von 200 Thalern auf feine Wiederwahl 
zum Abgeordneten verzichtet, ein politifche® Recht aljo gewiſſermaßen verfauft hatte. 
Nach abermald zwei Jahren bob das Ober-Appellationdgericht zu Kaflel am 5. No— 
vember 1845 das erfte Urtheil gegen I. auf und verurtheilte ihn nur wegen unpaffen« 
der Schreibart in feiner Vertheidigungsfchrift zu 5 Thlr. Geldftrafe. Im Publicum 
war die Unfchuld 9.8 an den ihm zur Laft gelegten Verbrechen überhaupt wenig in 
Zweifel gezogen worden, und durch diefed Erfenntniß wurde fie beflätigt, doch that 
man Unrecht, die Schuld des ungerechtfertigten Proceſſes allein auf die Regierung zu 
werfen, während doch der Haß feiner Feinde und Ankläger und feine eigene Unvor⸗ 
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ficptigfeit und Haltungslofigkeit ihm das erlittene Ungemad; zugezogen hatten, daher 
böchftend die Kurzfichtigfeit feiner Richter anzuflagen bliebe. Seine Kraft und Energie 
war durch die erlittene Behandlung gebrocen, weshalb er fih auch an den Ereigniflen 
des Jahres 1848 weniger betheiligte und feine Thätigfeit vorläufig darauf befchränfte, 
die aufgeregten Gemüther zur Ruhe, Ordnung und Gefeglichfeit zu mahnen. Am 
28. März zum kurheſſiſchen Mitgliede der 17 Vertrauenemänner zur Ausarbeitung eines 
deutſchen Berfaffungsentwurfs gewählt, erfolgte am 12. April feine Ernennung zum 
kurheſſiſchen Bundestagägefandten, eine Entiöfaction, die ibm die Regierung für die 
erbuldete Unbill fchuldig zu fein glaubte. Obwohl in Frankfurt mit großem Enthus 
ſiasmus vom Bolfe empfangen, wurde doch feitend defjelben bei den nun beginnenden 
Wahlen wenig auf ihn Nüdfiht genommen. Der Liberaliömus batte die Revolution 
zwar hervorgerufen, wurde von ihr aber überflünelt und als überwundener Standpunkt 
bei Seite gefhoben. Gr wurde zwar in dad PVorparlament gefandt, bei der Wahl 
der Abgeordneten zur deutſchen Nationalverfammlung jedoch übergangen und jpäter 
erft an Stelle des zurückgetretenen Abgeordneten Henfel nach Frankfurt gewählt. Hier 
bielt er zu der Partei des Gafthaufes zum Landéberg, melde die Volförechte auf dem 
Boden der Revolution ausbilden wollte und die demofratifcheconftitutionelle Monarchie 
anftrebte, Seine Stellung ald Bundestagsgelandter mit dem Titel eined Geheimen 
Regationsrathed befleidete er bis zur MWiederberufung Haffenpflug’8 nach Kaffel im Fe— 
bruar 1850. Er blieb Anfangs in Frankfurt wohnen, ging aber fpäter nach Kaflel, 
wo er am 15, April 1861 nad langen fchmerzpollen Leiden flarb. Seine hauptſäch⸗ 
lichten Schriften find: „IR die Eintbeilung der Philofophie in theoretifche und prafs 
tifche gültig, wenn fle in ihrem tiefften Grunde aufgefaßt werben foll?* (1820). 
„Berfuche über allgemeines Strafrecht" (Marburg 1818). „Lehrbuch des allgemeinen 
und beutfchen Strafrecht (Marburg 1831). „Die Iefuiten und der Jeſuitismus“ 
(Altona 1839). „Selbftvertheidigung Dr. Sylveſter Jordan’s* (Mannheim 1844), 
Ueber feinen Proceß erjchienen ferner folgende Schriften: „U. Boden, Bertheidigung 
des Herrn Profeſſor I." (Brankfurt 1843). „PB. Wigand, BVertheidigung J.'s“ (Männs 
beim 1844). „Bifcher, Syivefter J.“ (Leipzig 1844). Man vgl. ferner: E. Bauer, 
Geſchichte der conflitutionellen Bewegungen im füplichen Deutfchland. 3 Bde. Ehar« 
lottenburg 1846. 

Jordanis oder Jornandes ift der Name eines im 6. Jahrh. nach Ehr. leben⸗ 
den Geichichtäfchreiberd der Gothen, welcher nicht allein durch feine hiſtoriſchen Werfe 
wichtig für die Kenntniß feiner Zeit, ſondern auch durch die weitgreifenden, in ihren 
Refultaten fo verjchiedenen Forfchungen, zu denen feine Schriften DBeranlaffung gas 
ben, für unjere Tage überaus merkwürdig werden follte. Sogleich fein Name bat 
fritifche Bedenken und wiffenfchaftlihen Streit veranlaft, denn unfer Hiftorifer beißt 
bald Iordanis oder Jordanes, bald Jornandes. Der legtere Name ift feit der Peu— 
tinger'ichen Ausgabe des J. von 1515 der allgemein gebräuchliche geworden und hat 
neuerdings in Jakob Grimm einen tapferen Vertheidiger gefunden, der ihn für go— 
thifch nimmt und durch „Eberkühn“ überjegt. Allein die beſten Handfchriften haben 
mit übermwiegender Autorität die Lesart Jordanis, neben weldyer die Form Jordanes 
nur ald eine verderbte zu betrachten ift. Jene Ledart findet ferner darin eine Stüße, 
daß der Name Jordanis in der römischen Gefchichte auch fonft vorkommt, wie denn 
jelbft ein Conſul Jordanis im Jahre 470 genannt wird. Wir ziehen daher den Na— 
men Jordanis ald den im Mittelalter allein üblichen und durch Handfchriften beglau- 
bigten vor. J. flammte aus einem fehr angelebenen, mit der Königsfamilie ber 
Amaler verwandten gotbifchen Gefchlechte. Sein Großvater war, wie 3. felbft er- 
zählt, Notar oder Kanzler des Alanenfönigs Gandar in Möflen geweien, und einen 
gleichen Poften bekleidete auch J., jedoch wiffen wir nicht, bei wem. Als Notar 
diente er noch dem Heidenthum, murde aber bald Chriſt und trat in den geiftlichen 
Stand ein. Er fheint in diefer Zeit in den Donaugegenden gelebt zu haben, da er 
in feinen Geſchichtswerken ſich mit den geographifchen Verhältniffen der Donauländer 
wohl vertraut zeigt. Caſſel (Magparifche Alterthümer, ©. 302) hat es fehr wahr- 
fheinlih gemacht, daß er auch Biſchof von Groton gewefen ſei. Was feine Bildung 
anbetrifft, fo war ihm Die eigentliche grammatifche Schule fremd geblieben, und er 
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nennt ſich felbft (de rebus Get. c. 50) einen agrammalus; doch fcheint er fpäter 
mit großem Bleife die Lücken feiner Bildung ausgefüllt zu baben, und feine Schriften 
liefern ein beredted Zeugniß von feiner umfaffenden Belefenheit in der griechifchen 
wie lateinischen Literatur. Zu der Abfafung feines Geſchichtswerkes: de Getarum 
sive Gothorum origine et rebus gestis wurde er durch feinen Breund Caſtalius ver« 
anlaßt, der ihn bat, Kaſſiodor's (f. d.) Gefchichte der Gothen in einen Auszug 
zu bringen. Dem Y lag das Werk des Kafflodor nicht vor, als er jeined Freundes 
Bitten zu millfahren fich anfchidte. Er hatte ed in früherer Zeit einmal 3 Tage hin« 
durch gelefen, glaubte aber doch fich des wefentlichen Inhaltes deffelben noch zu er 
innern. Indem.er nun aber aus dem Gedächtniffe die Relationen des Kafflodor nie- 
berfchrieb, verband er mit denfelben die Berichte griechifcher und Tateinifcher Autoren 
und fügte auch Eigenes hinzu. Die Quellen, welche er benugte, find von v. Sybel: 
de fontibus libri Jordanis de origine actuque Getarum (Berlin 1838) zufammenge- 
ſtellt. Es waren beſonders gothifche Heldenlieder, der Ablariud, der Byzantiner Priscus 
und des Dio Chryſoſtomus Getica, d. h. Geichichte der Geten (f. d. A.), welches Volk 
3. für identiſch mit den Gothen hielt. Welche Verwirrung durch diefe Bermifchung von Geten 
und Gothen 3. anrichten mußte, liegt auf der Hand, zumal da er gerade bei der Bes 
nugung der Gelica des Dio Chr. flüchtig und ungenau verfuhr. Das unkritifche 
Verfahren des I. indeß würde faum ein größeres Intereffe haben ald das des Syn⸗ 
cellus oder anderer byzantiniſcher Ehroniften und am füglichften mit Stillſchweigen 
befiraft werben, mwenn nicht Jak. Grimm in unferen Tagen des J. Partei ergriffen 
und die von ihm amgerichtete Gonfuflon ald eine richtige und dankenswerthe biftori« 
fhe Eombination anerkannt hätte. Auf welche Gründe fich diefer große Alterthums⸗ 
forfcher Hierbei fügt und aus welchen er irrt, haben wir bereit in dem Artikel 
Gothen audeinander gefegt, worauf mir bier vermweifen. Des J. gothifche Geſchichte 
reicht Bid zu dem Todesfampfe der Oftgotben mit dem byzantiniſchen Feldherrn Bes 
lifar, welchen Kampf I. nicht eigentlich als Gothe, fondern mehr ald Römer geſchil— 
bert bat, der von der Herrlichkeit des römifchen Imperiumd- ganz durchdrungen, in 
der Oppofltion der Gothen ein unrechtmäßige® Aufichnen flieht und feinem Volke nur 
in fofern geredyt wird, ald er wünfcht, daß die Gothen und Mömer gemeinfam durch 
einen Megenten, wie Theoderich einer war, regiert werden möchten. Den großen Hel« 
den feines Volkes, den Bitiges und Totilas, ift er nicht gerecht geworben und die 
Liche zu feinem Volke wurde in ihm erkaltet durch den Gegenſatz der fatholifhen und 
arianifchen Religionsanſchauung, indem er jener, diefer die Gothen zugetban waren. 
Ein zweited Werk des J. ift feine Schrift: De regnorum successione oder de bre- 
viatione chronicorum, mweldyes 550 oder 551 vollendet und einem Bigilius von ihm 
gewibmet wurde, in welchem Jak. Grimm den damaligen römifchen Papft erkannt hat. 
Died Werk ift durchaus unbedeutend und eine ungefchidte, oft den Florus wörtlich 
wiederbolende Gompilation. Bon Intereffe ift daffelbe nur in fofern, als es die po» 
litifhen Ueberzeugungen des 3. kennen lehrt, der, von ber Prophezeiung des Daniel 
audgehend, in dem römifchen Kaiferftaat das vierte und letzte Weltreich fleht, dem 
die Herrfchaft befchieden jei bi8 an das Ende der Tage. Vergl. über $. Jaf, Grimm: 
Ueber Jornandes, in den Abhandl. der Akademie der Wiſſ. zu Berlin aus dem Jahre 
1846; #reudenfprung: De Jornande sive Jordane et libellorum ejus natalibus, 
Monaci 1837; Stablberg: Jornandes, im Progr. der höheren Bürgerfchule zu Müpl« 
beim a. MR. 1854, v. Sybel in Schmidt's Zeitfchrift f. Gefh. VI. 516; Waig: 
Verfaſſungégeſchichte, I. S. XIII; Neffell: De rebus Geticis, Gött. 1854, ©. 73; 
Wattenbach: Deutichlands Geſchichtsquellen u. ſ. w. 1858, ©. 47 ff. Ausgaben 
der Schriften des I. find veranftaltet von Gruter in der Hist. Aug. SS. Lat. mino- 
res, 1611, von Muratori: SS. Rer. Ital. I. &. 187 — 241. Mediol. 1723. Die 
neuere Audgabe in der Bibl. lat. francaise von Panfoufe foll nur ein Abdruck der 
Lyoner Ausgabe von 1594: fein. 
an I., römifchsdeutfcher Kaifer, f. Oeſterreich. 

ojeph II., deutfcher Kaifer, von 1765 bis 1790, Alleinberricher Oeſterreichs 
von 1780 bis 1790, geb. am 13. März 1741, geftorben 20. Februar 1790, ein 
Revolutionär auf dem: Throne der Habsburger, deſſen Regierung eine Kette von po— 
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litifchen Fehlern ift, weil er nur abftracte Politik trieb, und ber darum auf dem 
Todtenbette alle feine Werke zufammenfinfen ſah. So lange Maria Therefia lebte, 
hatte er eben fo wenig Einfluß auf die Regierung, wie fein Vater Franz ; zwar fhien 
das unmittelbar nach dem Tode Franz eine Zeit lang anders werben zu mollen, 
aber die Fuge Maria Therefla vermochte fih in ben unhaböburgifchen Charakter ihres 
Sohnes nicht zu finden und biefer wurde dedhalb in feiner Ihätigkeit auf das Militär« 
weſen beichränft. Dafür entjchädigte er ſich mit Reifen in feinen Erbflaaten, in 
Stalien u. ſ. f. und mit Projecten, wie fie die BVerfaffungsfabrifanten feit Ende bes 
vorigen Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag beraudgeflügelt und die fich noch bis 
auf den heutigen Tag ald unausführbar ermwiefen haben. Defterreih, wie es Joſeph 
von feiner Mutter überfam, war ein Reich, beftehend aus Ländern von berfchiedenem 
Charakter, verfchiedener Vergangenheit, verfchiedenen politifchen Inftitutionen, Gefegen, 
Herfommen, Privilegien u. f. f., nur durch das Kaiſerhaus zu einem einheitlichen 
Körper verbunden. Keine Frage, daß die Einheit zu loder war, und deshalb auch 
feine Brage, daß eine gefunde Politif auf die Verbefferung und Entwidelung der 
pragmatifchen Sanction hinarbeiten mußte; e8 war aber die Frage, auf welchem Wege 
die Reform vorgenommen werden follte. Der Dichter des Wallenftein fchildert und 
das Regiment des Wallenftein, deffen Befehl, wie des Blitzes Funke ficher und fchnell 
an der Wetterftange laufe, berrfche „vom legten Poften, Der an die Dünen branden 
hört den Belt, Der in der Etſch fruchtbare Thäler ſieht, Bis zu ber Wache, die ihr 
Schilderhaus Hat aufgerichtet an der Kaiſerburg.“ Dagegen läßt berfelbe Dichter 
den Detavio feinen Sohn ermahnen, die alten, engen Ordnungen niöht gering zu 
achten; denn unfchägbare Gewichte feien fie, die der bebrängte Menfh „an feiner 
Dränger rafchen Willen band; denn immer war die Willfür fürdhterlih.” Der Weg 
der Ordnung, heißt es meiter, fei Fein Ummeg, wenn er aud dur Krümmen 
gehe. „Grad' aus geht des Kanonballd fürchterlicher Pfad — Schnell auf dem 
nächften Wege langt er an, Macht fich zermalmend Plag, um zu zermalmen. 
Mein Sohn! die Straße, die der Menfch befährt, Worauf der Segen wan- 
delt, dieſe folgt Der Flüſſe Lauf, der THäler freien Krümmen, Umgeht das 
Weizenfeld, den Nebenhügel, Des Eigenthums gemeſſ'ne Grenzen ehrend. — So führt 
fie Später, fiher doch zum Ziel." Im Sinne Octavio's hatte Maria Therefla das 
Reich regiert, wenn auch häufig nicht mit Gonfequenz, wenn auch häufig, weil fle zu 
fehr unter dem Einfluffe der Geiftlichfeit ftand, mit Vernachlaͤſſigung der nöthigften 
Reformen; im Sinne Wallenftein’® wollte 3. regieren, nicht die politifchen Inftitu« 
tionen feiner Ränder von innen heraus reformiren, fondern, wie die erwähnten Ver— 
faffungsfabrifanten, von außen abftract eine neue Welt decretiren. Nicht ein Reich 
wollte er regieren, fondern einen Staat, und die Verwandlung des Neiches in einen 
modernen Staat ſchien ihm durch einen Machtſpruch möglich zu fein. Seine Jdeale 
waren franzöſiſche Staatdmänner, fein Ideal vor Allem Friedrich der Große. Aber ihm 
fehlte die Meife des Geiftes, einzufehen, daß der abfolute. Staat Franfreich fih auf der 
allmählichen Befeitigung alles germanifchen Wefens erhoben hatte, daß aber Preußen 
feinem Urfprunge nad) eine flawifche Provinz oder Mark Deutfchlands war und des— 
halb feiner Natur nach eine Provinzial» oder militärische Megierung erheifchte. Wie 
ganz anders Defterreich, welcher Gontraft zwifchen Ländern wie bie Lombardei, Ungarn, 
Döhmen, die Niederlande u. ſ. f. Dennoch glaubte I. diefe heterogenen Länder in 
einen modernen Staat mit gleicher Sprache, gleichen Geſetzen, gleihmäßigem Regie— 
rungdömehanidmud, gleicher Befteuerung u. ſ. f. verwandeln und ald Oberhaupt 
defjelben feine Unterthanen mit Gewalt glüdli” machen zu fönnen. Deshalb be— 
ſchwur er auch nicht bei feinem Regierungsantritte die Verfaffungen der verfchiedenen 
Zänder, vielmehr machte er fich fofort daran, den Meichökörper ohne Rüdficht auf die 
Verſchiedenheiten der Länder in Statthalterfchaften, Bezirke und Kreife einzutheilen 
und die deutſche Sprache, trotz aller Proteftationen, namentlih von Seiten Ungarns, 
zur alleinigen Amtöfprache zu decretiren. Man flaunt billig über ſolches Unterfangen 
und flieht fich fchließlich gezwungen, der Anficht Häußer’s beizuftimmen, daß er in Folge 
feiner väterlichen Abflatımung aus dem lothringifchen Haufe wie „ein Fremdling in die 
Wagener, Staats u, Gefellfc.-Ler. J. 37 
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alte öfterreich-habsburgifche Welt gekommen“, daß dad Reich fo zu fagen durch ihn befeffen 
worden fei. Und bis heute fpuft dieſer Geiſt noch fort in Defterreich und ift unter Schwar« 
zenberg noch im vorigen Decennium einfeitig wieder zur Herrfchaft gekommen. — Die politis 
ſche Individualität eines Landes wird in erfter Linie von der Art der ftänbifchen Gliederung 
onftituirt, dem Berhältniffe der Stände zu einander, ihrer Rechte und Pflichten; wer 
die politifche Individualität eines Landes aufhebt und an Stelle derfelben ein mechaniſches 
Regiment fegen will, muß folgerichtig auch an die Befeitigung der Stände gehen. 
Das Hat denn aud I. gethan; auch in diefer Beziehung iſt er nicht reformirend, fon« 
dern abflract negirend aufgetreten. Zunächſt galt ed, den mächtigen Adel zu bejeiti« 
gen. Nicht zu Täugnen ift, daß derfelbe im Laufe der beiden vorbergehenden Jahre 
hunderte allmählich eine für den Staat und deſſen Beweglichkeit nicht mehr zuträgliche 
Stellung eingenommen hatte, dab die Bauern meift in ber tiefften Leibeigenichaft 
ſchmachteten und allein alle Laſten trugen, während der Abel ſich der Steuerfreiheit, 
des exemten Gerichtöftandes, der Breibeit von vielen peinlichen Strafen erfreute; aber 
was will ſolchen Zuftänden gegenüber die Phrafe J.'s fagen: „der natürliche Zuſtand 
ift nicht der eined Königs, fondern der eined Menichen“, oder: „Ich liebe die Men— 
fhen ohne Einfchränfung, und der hat einen Vorzug vor andern bei mir, der gut 
denkt und ehrlich handelt, und nicht der, welcher fein andered Verdienſt aufweifen 
fann, ald daß er Fürſten feine Ahnen nennt?“ Unreife Sentiments: gewiß ift der 
König von Natur ein Menſch; wenn er aber anders nichts fein will, ald er von Natur 
ift, fo iſt nicht abzufehen, wie er dazu gefommen ift, König zu fein; gewiß ift, daß 
ehrliche8 Denken und Handeln überall zu ſchätzen if, aber was bat das mit der poli— 
tifchen und focialen Stellung eined Standes zu thun? „Seine Art und Weife zu fehen 
und zu denken,“ urtheilt fchon im Jahre 1780 ein Staatsmann von ihm, „feine 
Grundfäge und feine Unterhaltung, in dem allen fpricht fi ein unternehmender, flür« 
mifcher, mit großen Blänen fchwangerer Geift aus. Aber ich glaube, daß er jeine 
Gedanken fchlecht verbaut hat und daß er feines Zieled immer verfehlen wird, wenn 
ed ſich darum handelt, ed durch andere Mittel ald die der Gewalt zu erreichen. Ich 
halte ihn für alles Andere, nur nicht für einen Politiker; es fehlt ihm an befonnenem 
Urtheil und Nachdenken, er giebt fid jeden Augenblick Blößen: mit einem Worte, man 
kann ihn nur in die Klaffe der halben Genies ſetzen.“ Dem entſprach ed denn auch, 
daß 3. plöglich ohne Wahrung alles formellen Rechtes die perfönliche Breiheit der 
Bauern und bie Heranziehung des Adels zur Steuerpflicht proclamirte. Die Folge 
war, daf der ungarifche Adel mit Hülfe des Bauernftandes faft Krieg begonnen hätte, 
daß dagegen in Galizien und Siebenbürgen die Bauern fich gegen ihre Gutsherren erhoben 
und diefelben ermordeten, wo fie fle nur antrafen ; nur nach großem Blutvergießen Eonnte bie 
Ordnung wiederhergeftellt werden. Natürlich Eochte in Folge deffen in allen adligen Kreifen 
der größte Haß gegen den Kaifer, und ald diefer z. B. von den böhmijchen Ständen 
die Auslieferung der böhmifchen Krone verlangte, antworteten fie ablehnend mit den 
Morten: der König foll dort fein, wo die Krone, nicht die Krone, wo der König ift. 

3.8 bauptfächliche Feindſchaft galt der damaligen Geiftlicykeit. Von je ber hatte-die 
— 25 auf die öſterreichiſche Regierung einen großen Einfluß gehabt und die 
Reglerung der ſtreng katholiſchen Maria Therefla dieſen Einfluß nur noch geſteigert; 
fodann jchalteten und malteten die Kirchenfürften im Lande nach Belieben, ohne ſich 
um Me Regierung zu fümmern; endlich war die Kirche dergeftalt in Mifbräuche der» 
funfen, daß eine Remedur geboten war. Unzäblig waren die Orbensmitglieder, bie 
„Mefpfaffen” (in Wien 500), die Klöfter u. f. f.; unglaublich die Zahl der Wall« 
fahrten, der rohe Reliquiendienft, die Unwiſſenheit der Geiftlichkeit. Predigten doch 
damals Geiftliche, daß der Priefter eigentlich höher ftebe denn Gott, denn auf Geheiß 
bed Priefterd fleige Gott in dem Geheimniß der Euchariftie herab vom Himmel und 
verwandle ſich in Bleifh und Blut. 3. löfle nun Schritt für Schritt ein Band nad 
dem andern, wodurch bie Öfterreichifche Geiftlichkeit von Nom abhängig war (fortan 
bedurfte jede päpftliche Bulle des Föniglichen Placets, die Ordensleute wurden unab⸗ 
bängig von Nom gemacht u. d. m.), und befchränfte dann auch innerhalb Defter- 
reichs die Macht der Bifhöfe. In 8 Jahren wurden 700 Klöfter aufgehoben, bie 
Zahl der Ordensleute um 36,000 vermindert; mit Vorliebe verwandelte I. die Klö« 
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ſter und Kirchengebäude in Kafernen und Findelhäuſer. Weiter mifchte fich aber 3. 
in innere kirchliche Berhältniffe, in die Regelung des Gottesdienſtes, Abftellung ver- 
fchiebener religiöfer Gebräuche, in die Trauungdorbnungen, Begräbnißgebräuche (bie 
Leichen follten in einen leinenen Sad genäht, fo in die Todtengruft gelegt und mit 
ungelöfchtem Kalk überworfen werben, „um die Verwejung fo bald als möglich zu 
befördern"), gründete Seminare, um die Geiftlichfeit nach feinem Sinne beranbilden 
zu laffen u.d. m., wodurch er nicht nur mit der Geiftlichfeit, fondern auch mit den 
Anfhauungen des Bolfs in herben Gonflict fam. Mit Gewalt verhinderten die 
tproler Bauern die angeordnete Entfleivdung ihrer Heiligenbilder. Vergebene entichloß 
fih Pius VI. im 3. 1782 zu einer Reiſe nach Wien; er erhielt Fein einziged Zuge- 
fländnig. Als 1785 der Papft einen Nuntius auch in Münden (biöher war ein 
folder nur in Wien und Köln geweſen und hatte dort bie ihnen zukom— 
mende Gerichtsbarkeit ausüben bürfen) anftellte und der öfterreichifche Grz« 
bifhof von Salzburg ſich über Befchränfung feiner Jurisdiction befchwerte, 
verorbnete Joſeph die Aufhebung aller Jurisdiction der Nuntiaturen; ein Nun» 
tius fei nur ein gewöhnlicher Gejandter. Den Schlußftein diefer Reformen bil« 
beten endlich die Toleranzedicte zu Gunften der Proteftanten und Juden, die aber, 
weil fle nur allgemeine Principien ausfprachen, unfägliche Wirren bervorriefen. Den 
Juden ſchenkte J. mehrere galizifche Dörfer, Geld, Saatforn u. f. w., um die „Men« 
ſchen“ zu tüchtigen Bauern beranzubilden; aber die Juden verkauften das Saatkorn, 
ließen den Ader Ader fein und legten ſich auf den Schader; ein Beweis, daß der 
Menſch von Natur nicht nur Menſch, fondern auch Jude fein fann. — In der ander» 
weitigen Regierung J.'s tritt überall der phnfiofratifche und enchklopädiftifche Cha- 
rafter des vorigen Jahrhunderts hervor. Als einziger Mafftab der zu bemefjenden 
Steuern ließ er nur den Boden und deſſen Erträgniß gelten. Die Ehe wurde nur 
als ein bürgerlicher Vertrag von Seiten des Staatd betrachtet; „die hauptfächliche 
und wefentlichfte Pflicht der Eheleute ift die cheliche Beimohnung”, natürlih, „um 
die Population zu vermehren“. Leßterer Zwed erklärt auch, warum das Geſetz die 
von unverebelichten Berfonen gezeugten Kinder den ehelich gezeugten Kindern gleich 
ftellt. Natürlich widerfprad das Alles den Anfchauungen des Volkes; der Wider- 
fland wuchs und verbreitete ih von Jahr zu Jahre mehr und mehr. Namentlich flieg 
mehr und mehr die Erbitterung der Geiftlichfeit und namentlich der hohen Geiftlich- 
feit, an deren Spike der Erzbifchof von Wien, Garbinal Graf Migazzi, ferner ber 
Erzbifhof von Stuhlweißenburg, der Kurfürft von Trier u. U. flanden, und die 
um fo wirffamer wurde, ald nationale Tendenzen ſich mit derfelben verbanden, Vor— 
zugsweiſe fand legtered merfwürdigermeife namentlich in den Niederlanden flatt, mo 
nachmals ein Staat aus dieſer Berbindung zweier verfchiedener Intereffen bervor- 
geben follte. Hier in den Niederlanden hatten die einzelnen Provinzen noch ihre 
uralten fländifchen Berfaffungen: Fein Fremder durfte ein Amt erhalten, kein Belgier 
außer Landes vor Gericht geftellt werben, feine Steuer erbebbar ohne Zuftimmung 
des Klerus, des Adels und der fläbtifchen Magiftrate u. dgl. m. 3. hatte in Er» 
füllung des Bertraged von Utrecht diefe Verfaffung anerfannt; ald aber in Folge 
der kirchlichen Gefepgebung J.'s ſich dort MWiderftand entwidelte, zwei neue Priefter« 
feminare gegründet wurden, deren Lehrer der Kaifer zu ernennen hatte, brach ber 
Unwille los, jo daß 3. feinerfeitd den Erzbifhof von Mecheln nady Wien berief, den 
Biihof von Namur in ein Klofter fledte, die Verfaſſungen ber einzelnen Landichaften 
aufbob und Belgien in 9 Kreife theilte.e Da verweigerten die Stände von Bra— 
bant im April 1787 die Steuern; die Gährung griff immer weiter um ſich, wäh— 
rend die Regierung zwifchen Hirte und Nachgiebigfeit ſchwankte, bis J. endlich 
1789 nach "vielfachen vorbergegangenen Conceſſionen die Brabanter Landesverfaffung 
aufs Neue caffirte und nun die Empörung, durch Holland, England und Preußen 
unterftügt, in hellen Flammen ausbrach. Hennegau, Namur, Limburg vertrieben bie 
Faiferlichen Beamten, Turnhout und Gent vermochten von den Kaiferlichen nicht ger 
nommen zu werden, und im December endlich vertrieb Brüffel bie öfterreichifche Be— 
fagung. Der Berluft Brüffeld zog auch den Verluft von Löwen, Antwerpen, Mecheln 
und Namur nah fih; am 13. erfolgte die Unabhängigkeitserflärung. — Während 
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3. die öfterreichifchen Länder in beillofe Wirren flürzte, fchlug er auch zugleich: eine 
ausdmärtige Politit ein, die ibm Unannehmlichfeiten aller Art bereiten mußte. Als 
der Briede von Tefchen zwifchen Preußen und Rußland abgelaufen und nidyt wieder 
erneuert worden war, begab fich I. 1780 nach Rußland zur Kaiferin Katharina, um 
einerfeitö die Erneuerung des preußifchen Bündniffes zu hintertreiben, andererfeitd ein 
Bündnis Rußlands mit Defterreich herbeizuführen. Katharina begte gerade bochflie- 
gende Pläne auf die Türkei, und da fie im benfelben von J. beftärkt wurde, fam im 
Mai 1781 ein geheimes Bündniß zwifchen beiden zu Stande, das am 21. September 
1782 vertragsmäßig wurde. Katharina forderte für Rußland das Land bis zum 
Dujeſtr und einige Infeln des Archipel; Beflarabien, Moldau und Walachei follten 
ein Königreich Darien unter der Herrfchaft eines Fürften griechifchen Befenntniffes bilden, 
ferner die Türken aud Europa vertrieben und ihr zweiter Enfel Konftantin griechiſcher 
Kaifer werden. 9. gab am 13. October feine Zuflimmung unter der von der Kaiferin 
Katharina mündlich genehmigten Borausfegung, daß Defterreich den norbweftlichen 
Theil der Türkei von Belgrad bis zum Golf von Dario und in Italien das vene— 
tianifche Gebiet erhalte. Ein folcher großartiger Plan konnte füglich nicht fofort aus 
geführt werden; ed bedurfte der Zeit, um den Weg zur Ausführung bei den übrigen 
europüifchen Mächten zu ebnen. J. aber benußte dieſe Zeit zu anderweitigen Händeln. 
Gemäß dem Utrechter Frieden gab nämlich Holland die Garnifonen für fieben belgiſche 
Feftungen, Barrierepläge; J. ließ Diele Feftungen fchleifen und verlangte nunmehr die 
Zurüdziehung der bolländifchen Befagung: Holland mußte nachgeben. Aber zwei 
Jahre ſpäter erfchien I. mit neuen Forderungen: er forderte einige Grenzftriche, dar⸗ 
unter Maftricht, oder aber ald Entfhädigung die Breigebung der Schifffahrt aus ber 
Schelde in die See. Als Holland beides verweigerte, ließ I. einige Handelsſchiffe 
die Schelde binabgeben; ed wurde auf diefelben geichoffen, und als J. nun mit Krieg 
drohte, nahmen fi Preußen und Frankreich fo nachdrücklich Hollands an, daß I. fich zurüd- 
ziehen und mit einer Geldentſchädigung begnügen mußte. Inzwifchen nun hatte die Kaiferin 
die Krim befegt ; 3. verlangte nun ebenfalls feinen Antheil an der Beute und hatte dieſerhalb 
längft feine Augen auf Bayern gerichtet, da® er gegen das damals ſchon unrubige 
Belgien von dem Kurfürften Karl Theodor einzutaufchen gedachte. Diefer war ein« 
verftanden, aber die Zweibrüder Agnaten proteftirten auf Betrieb Breußend; außerbem 
war alles in Deutfchland mißgeflimmt auf J., man fürdhtete ſtets Mechtöverlegungen, 
und dies benußte Friedrich 11. zum Abfchluffe des deutfchen Fürftenbundes, demzufolge 
fih die Stände Deutfchlands mit wenigen Ausnahmen nun Preufend Führung ans 
ſchloſſen, Dadurch wurde nun auch die Röfung der orientalifchen Frage einftmeilen 
vertagt; erft nach dem Tode Friedrich's des Großen, im Jahre 1786, wurde bdiefelbe 
wieder aufgenommen. Katharina reifte nach Eherfon, wo denn auch 9. erſchien. 
Rußland nahm nunmehr eine fo feindfelige Haltung gegen die Pforte an, daß dieſe 
bereitd im Auguft der Kaiferin mit einer Kriegserflärung zuvorfam, die dann im 
December auch von Seiten Defterreich8 erfolgte. Imdeh während im Jahre 1788 
ein ruſſiſches Heer über Bug und Pruth, ein Öfterreichifches über die Donau vor« 
drang, befchloffen Holland, England und Preußen den Groberungen der beiden Kai— 
ferhöfe entfchieden entgegen zu arbeiten; ihre Gefandten beftärkten den Sultan zum 
Widerftande, von Guſtav II. von Schweden war ein Einfall zu befürchten, in Polen 
gährte es, und im folgenden Jahre, 1789, ſchloß Preußen ein förmliches Bündniß 
mit der Pforte, dem zufolge e8 ein Heer an der lithauifchen, ein zweites an der böh— 
mifchen Grenze aufftellte. Dazu Fam noch, daß die Gährung in Ungarn fomweit ger 
diehen war, daß der dortige Adel eine Gefandtichaft nach Berlin fandte, um Preußen 
um die Garantie ihrer Verfaffung zu erfuchen. Da vermochte fih I. allen heran» 
rüdenden Krifen gegenüber nicht mehr zu halten, ein Decret nach dem andern mußte 
zurüdgenommen werben; er felbft ſank auf's Kranfenlager und ftarb, nachdem er alle 
feine bochfliegenden Entwürfe hatte fcheitern fehen. Seinem Bruder Leopold II. fiel 
die Aufgabe zu, den aus feinen Fugen gerenften Staat wieder einzurenfen, denn 3. 
binterließ Feine Erben, obwohl er zweimal vermählt gewefen war, zuerft 1760 mit 
der fchönen Prinzeffin Ifabella von Parma (farb bald), das zweite Mal 1765 mit 
Joſepha, Schwefter des Kurfürften von Bayern, die 1767 ebenfalls kinderlos farb. — 
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Joſephine (Marie Rofe, Tafcher de la Pagerie), geboren den 9. Juni (ober 
nah Anderen 9. Mai) 1763 auf der Infel Martinique, wo ihre Vater Hafencapitän 
war. Mit funfzehn Jahren Fam fle nach Paris, vermäblte fih am 13. Dec. 1779 
mit dem Bicomte Aler. Beauharnais und wurde Mutter zweier Kinder, Eugene, Het« 
3098 von Leuchtenberg, und der Hortenfla, Königin von Holland. Beide Eltern 
wurden während der Schredendzeit eingeferfert und Beauharnais hingerichtet. Der 
Sturz Mobeöpierre'8 rettete I. Sie hatte im Gefängnig mit der Gattin Tallien's 
Freundfchaft gefchloffen und wurde daher bald nach deren Breilaffung ebenfall® be— 
freit. Ginige Zeit lebte fle nun von ihrer Hände Arbeit in dem Haufe eines alten 
Freundes, Chanvrier, in dem Dorfe Groffy. Eugen lernte das Tifchlerhandwerf, 
Hortenjla Höppelte Spigen. Später erhielt fie einen Theil ihrer Güter zurüd, und 
wurde nun eine der gefeiertften Königinnen der Parifer Salond. Sie wurde zwar 
nicht ald eine regelmäßige Schönheit angefehen, wird aber ald eine bezaubernde Ge— 
ftalt, voll Anmuth und Freundlichkeit, gefchildert. Ungewöhnlich grazids in jeder Be— 
, wegung, wußte fie zugleich in ihrer Haltung die vornehme Dame aus altem Gefchledht 
zu zeigen. Ihre wohlklingende Stimme, ihre feelenvollen dunkelblauen Augen und 
das Wohlwollen, mit dem fie Jedermann begegnete, erwarben ihr überall Freunde 
und Berebrer. Sie verkehrte vorzugsweife in dem Salon des Director Barrad, be— 
nugte aber ihren Einfluß auf ihn und andere Mächtige nur, um Wohlthaten zu 
fpenden oder Unglüdliche zu retten. igennügiger Abſichten hat fie Niemand beſchul—⸗ 
digt, Dagegen bat man ihr Verhältniß zu Barras häufig ald ein anſtößiges bezeich« 
net. Dem wird jedoch von Anderen entfchieden widerfprochen. Mit Madame Tallien 
berrfchte I. ald Königin im Reiche der Mode; doch foll fie fi ſtets fittfamer gefleidet 
haben, als jene, die fein Bedenken trug, zuweilen faft unbekleidet in Gefellichaft zu 
erfcheinen.. Im Jahre 1796 warb der General Bonaparte um ihre Hand; am 9. 
März wurde die Vermählung durch Civil-Act vollzogen. (Erft 1804 vor der Krö- 
nung ded Kaiferd trat die Firchliche Einfegnung Hinzu.) Als Napoleon feine glän« 
zenden Siege in Italien errungen hatte, nahm fle an den Triumpben Theil, melde 
die Italiener ihrem „Befreier” bereiteten. Nach dem 18. Brumaire bezog fie mit dem 
Batten den Palaſt Luremburg, 1800 die Tuilerieen. Je höher Napoleon ftieg, deſto 
peinliher wurde aber 3.8 Lage. Die Mutter ded Gatten verfolgte fie mit leiden» 
ſchaftlichem Haſſe, die Schweftern fuchten fie zu Pehltritten zu verleiten, um fle mit 
dem Gatten zu entzweien, und deſſen Brüder regten fchon fehr früh die Idee einer 
Eheſcheidung an. J. begünftigte die ehrgeizigen Pläne diefer Verwandten nicht, fie 
fürdtete jede Erhöhung von Napoleon's Stellung ald einen Vorboten ded Sturzes, 
und namentlich feine Ernennung zum Gonful für die Zeit feines Lebens machte ihr 
viel Kummer. Doc unterftügte fie deſſen Politif mit bedeutendem Erfolge; fle ver 
fammelte ſowohl in Paris als auch in Malmaifon eine große Anzahl von audgezeich- 
neten Männern und Frauen aller Parteien und faft aller Stände um ſich, wußte allen 
Meibungen, allen politiichen Streitigkeiten vorzubeugen, und erwarb fich dadurch ein 
nicht unbeträchtliched DBerdienft um. die Einigung der Gemüther. Napoleon zürnte 
zwar nach der Müdfehr aus Aegypten, weil feine Gefchwifter ihm gefagt hatten, ſie 
fehe auch Feinde ihres Haufed; er überzeugte ſich aber bald, daß fie feine Zwede in 
Wahrheit förderte. Namentlich manche legitimiſtiſche Familie mußte fie zu gewinnen, 
Den firengen Gemahl ſelbſt bewog fle durch ihre Bitten zuweilen zu verföhnlichen 
Maßregeln. Bielen Emigranten wurde durch ihre Vermittelung Vaterland und Ver— 
mögen zurüdgegeben; ihr gelang es auch, zwifchen Napoleon und Bernabotte längere 
Zeit hindurch ein erträgliches Verhältnig zu erhalten und mehrere andere einfluß- 
reiche Berfonen, die Napoleon beleidigt hatte, zu befchwichtigen. Vergeblich bat fle 
dagegen für den Herzog von Enghien. — Am 2. December 1804 ſetzte Napoleon 
ihr die Kaiferfrone auf, doch ihr Leben murde feitdem immer freudlofer. Der Kaiſer 
befchränfte ihren Umgang, befahl, daß fie fich ftets mit einem glänzenden Gefolge 
umgebe und fich genau nach der von ihm vorgefchriebenen Etiquette richte. I. ges 
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horchte zwar gewiſſenhaft, aber ſchon die unaufhörlichen Feldzüge des Kaiſers ver- 
urſachten ihr vielen Kummer. Sie fürchtete nicht nur für ſein Leben, ſondern wurde 
auch von den Qualen einer bekanntlich wohlbegründeten Eiferſucht verfolgt. War 
der Gebieter in Paris, fo gab J.'s Hang zur Verſchwendung Häufig Veranlaſſung 
zu beftigen Scenen. Für Diamanten, Perlen und andern Schmud gab fle viel mehr 
aus, ald der Gemahl billigte, und da fie überdies zahlreichen Nothleidenden freigebig 
beiftand, Mädchen audftenerte, zahllofe Kinder beſchenkte, fo reichten ihre Einnahmen 
niemal8 aus, und die Schulden, die fie alsdann machte, verfeßten den Kaifer zu« 
weilen in heftigen Zorn. 1809 ftellte ihr zuerft FKouche (ohne amtlichen Auftrag, wie 
man bverfichert) vor, daf dad Wohl Franfreichd die Trennung ihrer Ehe fordere; fle 
erklärte aber, daß fie einen folchen Vorſchlag nur, wenn der Gemahl felbft ihn ihr 
made, in Erwägung ziehen könne. Napoleon fuchte fie nun in mehreren Unterre- 
dungen von der Nothwendigkeit jener Mafregel zu überzeugen. Am 30. November 
gab fle ihre Einwilligung mit fo beftigem Schmerze, daß fie unmittelbar darauf in 
Ohnmacht fiel und von dem Kaifer felbft und dem Palaftpräferten Bauffet nach ihrem 
Zimmer getragen werden mußte. Hierauf wurde von Geiten der Pariſer Geiſtlichkeit 
die Ehe des Kaiferd aufgelöft und diefe Erklärung durch ein Senatusconfult beftätigt. 
Als Witthum wurden der Kaiferin die Schlöffer Malmaifon und Navarre und drei 
Millionen Branfen Einfommen audgefegt. Im März 1814 veranlafte die Annäherung 
der verbündeten Heere J. Malmaifon zu verlaffen und ſich nach dem entfernteren Nas 
varre zu begeben. Uber der Kaifer von Rußland und der König von Preußen ftellten 
fie unter ihren befonderen Schug und fie fehrte daher nach ihrem Lieblingsaufenthalte 
zurüd. Später wurde fle von Ludwig XVII. an den Hof eingeladen und begab ſich 
deshalb nad Parid. Hier wurde fie aber von einem Eatarrhalifchen Uebel ergriffen, 
welches bald in eine Haldentzündung überging. Sie ftarb zu Malmaifon am 29. Mai 
1814. gl. Lettres de Napoleon & Josephine pendant la premiere cumpagne 
d’Italie, le Consulat et PEinpire, Paris 1827; Leltres de Josephine à Napoleon et 
a sa fille, 2tom, Par. 1833, deutfch von Elöner, 2 Bde. Stuttgart 1838, 39; 
Marie Anne Lenormand, Memoires historiques et secrèles de Josephine 2tom, 
Paris 1820, 3tom. 1827, deutſch von Blumenröder, Ilmenau 1822; Mad, Avrillon, 
Memoires sur la vie privee de l’imp£ratrice Josephine, 2tom. Paris 1831. 
Joſephus (Flaviue), füdifcher Gefchichtichreiber, Führer und Verräther der aufe 
ftändifchen Juden, die von Veſpaſian und Titus bezwungen wurden, derjenige, in 
deſſen Schriften der Uebergang der frühern jüdifchen Herzenshärte in bloße Schlau«- 
heit und Pfiffigkeit fich authentifch verfolgen läßt, endlich der Vorgänger der neueren 
Neformjuden. Er ift im Jahr 37 n. Chr. geboren und will nah den Angaben fei« 
ner Autobiographie von väterlicher Seite priefterlichen Geſchlechts, mütterlicherfeits 
dem Königsgefchlecht der Hadmonder verwandt und, um auch in theoretifcher Hinficht 
alle8 Bedeutende und Merfwürdige der jüdifchen Gefellfchaft in feiner Perfon zu ver 
einigen,. durch den Pharifäismus, Sadducäismusd und den Efjäismus hindurch ge- 
gangen fein, endlich auch noch bei einem Einſtedler, Namens Banus, drei Jahre ver- 
lebt haben. Wir Eennen ihn aus feinen Schriften nur als einen Juden von helle 
niftifcher Bildung, der das Judenthum griechifch audzuftaffiren fuchte, um es unter 
diefer Verkleidung den Griechen und Römern refpectabel zu machen, und als einen 
berzlofen Parteigänger, der im Aufftand feiner Landsleute den ihm anvertrauten 
Poften den Römern auslieferte, die Gewalt der Sieger anbetete und bei alledem 
mit feiner aufgeflärten Religionsmifcherei feinem Judenthum die Weltherrfchaft ge— 
winnen wollte. Seine Gefchichte des jüdiſchen Kriegd oder der Eroberung Jeruſalems 
(unter den Augen des Titus gefchrieben), feine fpäter vollendete jüdiſche Archäologie, 
feine Autobiographie (Bios), endlich feine Schrift über das hohe Alter des jüdiſchen 
Volks gegen Apion find die Documente feiner griechifchen Auffchmüdung des Judenthums 
und feines zmweideutigen Compromiſſes zwifchen der Mifjton der Römer und der Zukunft 
feiner Reformreligion, Er war ald ein Kenner und Freund der griechifch -römifchen 
Bildung und ald ein Verehrer der römifchen Disciplin befannt, als in der legten Zeit 
der Meronifchen Regierung der Aufftand feines Volkes ausbrach. Ebenfo mußte 
man, daß & der ungeorbnieten Leidenfchaft der Aufftändifchen Feine Nachhaltig» 
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keit zutraute und das Unternehmen derſelben überhaupt mit kühler Skepſis be— 
trachtete. Auf ihn lenkte daher die Friedenspartei ihre Augen und im Einver— 
ſtaͤndniß mit ihr arbeitete. er, indem er Theilnahme für die Erhebung heuchelte, 
bei alledem aber für Mäfigung und Ruhe fprah, dahin, das Volk einzufchläfern, 
bis der römifche Feldherr Geſſtus mit genügenden Kräften anlangen würde und bie 
Bornehmen demfelben die Stadt in die Hände fpielen könnten. Die Unentichloffen- 
beit des Geſſtus vereitelte aber die Ausführung des Plans und überlieferte dad Volk, 
welches ihm jchon die Thore von Jerufalem öffnen wollte, und die Vornehmen dem 
Terroriömud der Widerftandöpartei. Für I. war nun in der Hauptftadt nichts mehr 
zu thun. Er ließ fich deshalb von der revolutionären Gentral-Regierung ald oberfter 
Bevollmächtigter nach Galiläa ſchicken, wo er den Lauf der Ereigniffe felbfiftändig Ien« 
fen Eonnte. Die Briedendpartei, die ihm zu dieſer Ernennung behülflich gewefen war, 
erwartete von ihm, daß er den Gemäßigten in ber Provinz einen Halt geben und bie 
Oberhand über die Aufftändifchen verfchaffen würde. Er ſelbſt, mit feinem entfchie- 
denen Unglauben an die Kraft der Mevolution, wollte weiter nichts, als fich ſowohl 
den Römern wie den Aufftändifchen gegenüber eine felbfiftändige Stellung bereiten und 
für den, feiner Ueberzeugung nad, unvermeidlichen Augenblid der Niederlage, den er 
außerdem durch feine Abfonderung von ber revolutionären Bewegung der Hauptftabt 
befchleunigte, feiner Perfon in den Augen der Römer einen hohen Werth fichern. 
Die Eentralregierung mißtraute ihm zwar und mußte zulegt ſehr wohl, weshalb; fle 
fürchtete geradezu fein Einverfländnig mit Befpaflan und wollte ihn durchaus von 
feiner Stelle entfernen. Die Boten fliegen in der Darftellung des 3. zwiſchen Jota« 
pata, der Feftung, die er gegen die Römer vertheidigte, und Ierufalem Hin und ber; 
feine Freunde in der Hauptfladt, auch fein Vater, warnen ihn in ihren Briefen vor 
den Eommiffionen, welche die Gentralregierung nad Galiläa aborbert, um ihn abzus 
fegen; in feinem eigenen Heere brechen offen Aufftände gegen ihn aus; feine Lift 
aber ift unerfchöpflich, feine Härte unerſchütterlich; zur Noth Hilft er ſich mit feiner 
Feigheit und Graufamfeit. Das Borrüden Befpaflan’d auf Iotapata war ihm 
erwünfcht, weil es ihn endlich von der Infpection der revolutionären Partei 
befreite. Dabei thut er höchſt nobel und verfichert, daß er, obmohl ihm beim 
unvermeiblichen Ball feines Volkes die Verzeibung bei den Hömern gewiß war, doch 
lieber mit den Seinigen fterben, ald bei den Feinden in Glüd leben wollte. Er mar, 
ebe Veſpaſtan eintraf, aus Jotapata entfloben; als dieſer aber vorrüdte, erfreute er 
den Römer durch die Nachricht, daß er in der Feſtung wieder eingetroffen fei. Den 
Mann, welcher dem römifhen Feldherrn diefe Meldung brachte und denfelben zugleich 
zum fofortigen Angriff drängte, nennt er zwar einen UWeberläufer; allein die Haltung, 
welche 3. während des ganzen Krieges behauptete, nöthigt uns zu der Annahme, daß 
diefer Flüchtling vielmehr ein Bote war, der dem NMömer zugleich Bürgfchaften für 
das Gelingen feines Unternehmens brachte. Als Beipaflan den Sturm auf Jotapata 
audführte, ift J., der gefchworen hatte, mit den Seinigen lieber zu fallen, als feinen 
Poften zu verlaffen, verfhwunden, und mir finden ihn erft nach der Einnahme der 
Stadt in einem Brunnen wieder, in dem er mit frecher Dreiftigfeit eine wahre Zauber» 
gefchichte fpielen laͤßt — (er will fih nämlidy in dieſem Brunnen mit einem Haufen 
von Fanatikern befunden haben, die nach dem Looſe der Meihe nach ſich gegenfeitig 
umbrachten, durch dad Glück des Looſes jedoch zulegt übrig geblieben fein) — und 
mitteld dieſes Zufall feine völlige Belehrung zum Aömerthum motivirt. Er will 
ferner, ald er fi darauf Befpaftan als feinen Gefangenen ftellte, diefem und feinem 
Sohn Titus die Erhebung auf den Kaiſerthron verkündet haben — fiherlich aud nur 
ein Roman, dem er fpäter erft, ald er fein Gefchichtöwert in Rom unter ben Augen 
und zum Theil mit Beihülfe des Titus ausarbeitete, eine theofratifche Weihe gab, in« 
dem er die Welffagung des Daniel (E. 9, 26) von dem Volke eined Fürften, welches 
die Stadt und das Heiligthum zerflören würde, auf Beipaflan bezog und die Welt 
berrfchaft der Flavier auf den Rathſchluß Jehova's zurüdführte. Während der Belas 
gerung Jeruſalems befand er ſich in der Umgebung des Titus und will, von biefem, 
als der Sturm auf die dritte, innerftie Mauer vorbereitet wurde, ald Unterhändler zu 
den Aufftändifchen abgefchidt, zu diefen vor der Mauer und aufer Schußweite eine 
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lange Rede gehalten haben, in welcher er ihnen zu bebenfen gab, daß Gott jegt 
zu den Römern übergegangen jei, dad Heiligtum verlaffen babe und auf der 
Seite derjenigen ftche, mit denen fie Fämpfen. Seine Verehrung der römifchen 
Macht ift grenzenlos; fie gilt ihm als die Garantie der Weltorbnung, der Kaifer, der 
über Einzelne und Nationen die Waage der Gerechtigkeit hält, ald der Weltheiland ; 
nach einer glänzenden und zugleich fo einfachen Darftellung der römifchen Disciplin, 
dag wir in ihr die Hand des Titus jelbft erkennen müflen, flellt er fogar die Hyper- 
bel auf, daß die Welt eigentlich doch noch Eleiner fei, als diejenigen, die fle jich durch 
ihre Zucht und Tapferkeit erworben haben; um endlich den Uebergang bed Juben- 
gotted in das römifche Rager über allen Zweifel zu erheben, berichtet er, wie bie 
Priefter, als fie am legten Pfingfifefte vor der Einnahme der Stadt ded Dienftes 
wegen in den Tempel traten, die fürchterliche und dDonnernde Stimme hörten: „Laßt und 
von binnen gehen!" Er war vollendeter Römer geworden. Als Titus nach der Ein« 
nahme von Serufalem nah Rom reifte, hatte ihn diefer ald Begleiter zu Schiffe mit« 
genommen. Befpajlan mies ihm zur Wohnung fein Haus an, bad er, ehe er Kaifer 
ward, bewohnt hatte, nahın ihn ald Flavier in feine Elientel auf, gab ihm das rö- 
mifche Bürgerrecht und einen Jahrgehalt, außerdem einen großen Landbeſitz in Jubäa. 
Die ganze Herzlofigkeit diefed Juden, der, allein aus dem Schiffbruch feiner Nation 
erhalten, ſich im Glanz der Sieger jonnte, zeigt fi, wenn er in feinem Geſchichtsbuch 
vom jüdifchen Krieg den Triumphzug Veſpaſian's und feines Sohnes befchreibt. Er 
hat nur Worte, um feine Bewunderung der Pracht ded Ganzen audzubrüden; nur 
die Menge des Goldes, der Edelſteine und des Elfenbeind, die ald judäifche Beute 
im Aufzug parabirte, feffelt feine Augen. Er fland dabei, ald vor den Siegern die 
Bierrathen des Tempeld, der goldene DOpfertifch und der flebenarmige Leuchter, und 
vor dem Wagen des Kaifers, ald die bedeutendſte Beute, dad Geſetz Jehova's, welches 
nad dem Triumph mit den purpurnen Vorhängen ded Tempels in's Balatium wan«e 
berte, vorgetragen wurden. Gr ſpricht davon, als ob er die Niederlage eines fremden 
barbarifchen Gottes berichte. Den Anführer der Aufitändifhen, Simon, der ſich 
unter den Gefangenen befand, die im Triumpbzuge dabergeführt wurden, erwähnt er 
fo fremd und theilnahmlos, ald ob er vom Unführer einer fremden aflatijchen 
Horde fpräche, und eben fo Falt bleibt er, wenn er bemerkt, daß derſelbe nach römifcher 
Sitte, ald der Triumpbzug auf dem Capitol anlangte, Hingerichtet wurde, Seine 
Gleichgültigfeit gegen die Leiden und gegen die Niederlage des eigenen Volks nimmt 
endlich den Charakter der Verachtung und Gehäfflgkeit an, wenn er im Eingange feines 
Werkes von den Vorboten der Auflöfung und von den früheren Aufftandsverfuchen, 
diefen Vorboten des legten tödtlichen Kampfes, fpricht. Die Führer, die das Volk 
feit der Schagung des Duirinius zur Breiheit aufriefen, find ihm nur Betrüger, 
Mäuber und Zauberer, und auch für die Zeloten des legten Kampfö bat er nur die 
ftehenden Bezeichnungen: Räuber und Dolchmenſchen. Die Glaubwürdigkeit des J., 
was jein Memoirenwerf betrifft, hat man bisher als über allem Zweifel erhaben be— 
trachtet. Wir wollen fie nicht beftreiten. Wenigftens haben wir von der Haltung 
der Juden in allen den Kämpfen, die fie mit fremden Bölfern zu beftehen gehabt 
haben, Eeine befonderd hohe Vorftellung. Disciplin, Gefchloffenheit im Angriff und 
Befonnenpheit in der Vertheidigung find ihnen immer fremde Dinge gewefen. Innere 
Haltung, Sicherheit und verfländige Leberficht der Welt fehlt ihnen zu fehr, ald daß 
fie eine große und offne Operation mit männliher Geordnetheit jemals hät« 
ten durchführen fünnen. Leichtfinn und Wahnwitz wird fie in ihren lebten lin« 
ruben bis zum Aufftand zu Nero's Zeit in die Irre und in's Unglüd geführt haben, 
blindes Ausfahren der Wuth und Raſerei und mwüfter Terrorismus ficherlich 
der Charakter ihres legten Kampfes mit der römifchen Disciplin und Geduld gewefen 
fein. In fofern mögen fi die jeßigen Juden bei 3. dafür bedanken, daß er das 
Gemühl und die Ausfchweifungen der Keidenfchaft, melde den Todeskampf ihres 
Nationalftaated umgaben, mit greller Naturgetreubeit dargeftellt bat. Uns interefjirt 
3. in diefer Beziehung nur fo fern, als feine Herz» und Gefühllofigkeit, feine 
Unfähigkeit, in dieſen müften Kampf etwas einer Seele Aehnelndes 
herauszufühlen, im ihrer Art die richtige Ergänzung ber nationalen Raſerei 
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und das Gegenftüd zu derſelben if, Laffen wir daher I. den Ruhm, daß 
er den Untergang feines Nationalftaated, in Anbetracht von deſſen factifch 
ſchon vorber eingetretener Seelenlofigfeit, richtig dargeftellt bat, fo werben mir 
dem Zugeſtändniß jeiner Glaubwürdigkeit doch die Einfchränkung hinzufügen 
müffen, daß man bei der Benugung feines Berichts feinen Verrath und fein Ein- 
verftändnig mit den Römern nicht überfehen darf. Die Angaben, mit denen er jein 
falfche8 Spiel verbeden möchte, find indeffen jo plump erfunden, daß nur die bid- 
berige philologiiche und theologifche Tradition über das Gewicht derjelben täufchen 
konnte. — Das Bild diefed aufgelöften und apoftatifchen Juden wird man aber erft 
volltändig überjehen, wenn man bebenft, daß er troß feines Mömerdienftes auf nichts 
mehr und nichts weniger ald die moralifche Weltherrſchaft feines Juden— 
thums rechnete. Im derfelben ſah er den Erſatz für die nationale Selbflftändigfeit, 
die er längft aufgegeben hatte. Nachdem er fein Volk an Die Römer verrathen hatte, 
wollte er diefe fchließlich doch wieder um den Preis des Sieges bringen. 
Ausnahmsweiſe läßt er die Aufftändifchen ſich einmal mit einer männlicheren Haltung 
audfprechen, als er ihnen fonft zugujchreiben geneigt ifl. Im Laufe einer feiner Unter» 
bandlungen mit diefen, will er von ihnen nämlid von der Mauer herab die Antwort 
erhalten haben: „Fluch dem Gäfar und feinem Vater! Wir verachten den Tob, der 
beifer ift ald Knechtſchaft. Wir wollen mit dem Baterland und dem Tempel unter- 
gehen. Beides Fümmert und nicht mehr. Gott hat noch die Welt, die ein beflerer 
Tempel ald diefer bier if.” Diefen mohlgeformten Gegenfag bat er mit befonderer 
Vorliebe ausgearbeitet, um damit feine pragmatifche Anflcht auszuſprechen, daß 
gerade der Fall ded Tempeld dazu dienen mußte, dem Univerſalismus des 
Zudenthumsd die Welt zu öffnen. Nicht die Aufftändifchen Haben ſich durch den auf« 
geflägten Gedanken, daß der Tempel fallen müfje, zu ihrer Behauptung deilel«- 
ben und zum Widerftand gegen die Römer anfeuern laffen, fondern ihm gehörte diefer 
Gedanke an. Seine Eroberungsluft, feine Ubficht, den Völkern mit dem Gefeg zu 
imponiren, ließen ihn auf den Tempel Berzicht leiften, er vielmehr wollte die Welt 
im Namen des idealifirten Gefeged einnehmen. Innerlih war er nämlich nicht 
nur von Nom, fondern audy von Griechenland bejlegt. Er kannte fo viel von der grie- 
hifchen Philofophie, befonders der ftoifchen, um von ihrer univerfalen über Nationalitäten, 
Bolkögefeggebungen und Nationalreligionen hinausgehenden Tendenz zu wiffen. Seine jü- 
diſche Orthodoxie war [ch m ach genug, um fich diefer in's Allgemeine gehenden Richtung zu 
ergeben; die Tugend fegte er an die Stelle der Geſetzesübung, das Naturgeſetz der 
Stoifer betrachtete er als die Grundlage feiner Volksſatzungen und, von der Aufld- 
fung des nationalen Judenthums überzeugt, fuchte er die Spige deffelben, den reinen 
Theismus, auf griechifcher Baſis zu retten. Aber diefe gegenfeitige Berührung ber 
Griechen und Juden innerhalb der Aufklärung fchien nun I. die paflende Handhabe 
dazu, um Griechen und Römer mit feinem Gefeg zu befreunden und gleichſam als 
Profelpten des Thors demfelben zu unterwerfen. So wollte er den Vorwurf, daf 
die Juden feinem Fremden, am wenigflen den Griechen wohl wollten, durch die Sins 
weifung auf die floifhe Grundlage feined Volksgeſetzes entwafinen und folgerte er 
aus der Gemeinfamkeit der philofophifchen Beftrebungen, daß Juden und Griechen 
£einen Grund hätten, fich als fremd und feindlih gegenüber zu flehen. Juden und 
Griechen glaubte er zu Einer Weltgemeinde zu vereinigen, wenn er (in feinen Alter 
thümern) den Maffabäern ftoifche Tugend» und Vernunftpredigten in den Mund legte. 
Um den Frieden zwifchen der Welt und dem Judenthum zu fliften, fcheute er auch die 
Rüge nicht, daß das Geſetz fern davon fei, den Juben zur Verachtung der fremden 
Bötter zu verpflichten. Den Griechen redete er vor, daß Mojes fein Lieb zu Ehren 
Gottes in Herametern gefungen babe, und den unfchuldigen Iſaak verwandelte er in 
einen berühmten Feldherrn, damit ihn die Römer als einen würdigen Genoffen ihrer 
Helden und Weltbezwinger anerfennen möchten. Er hing den Männern feined Ge 
fege8 ein griechifched Kleid um, verichönerte daß Gefeg in griechifcher Hülle, well er 
fi deflelben in feiner Nadtheit ſchümt — er magt ed nicht mehr offen zu befennen 
und will e8 gleichwohl, indem er fih über ben weiter ind lUniverfelle und tiefer ins 
Innerliche gehenden Trieb der griecyiichen Auflöfung täufcht, auf den Weltthron hin⸗ 
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auffhmuggeln. Im ungläubigen Geift diefed aufgelöften und calculirenden Juden 
fehlotterten die Bruchftüde der großen Lebensipfteme des Alterthums zuſammen; — er 
fühlte nur die Schwäche diefer Syfteme, aber es fehlte ihm der neue Geift und das 
neue Gemüth, aus dem die Vereinigung der Kraft derfelben hervorgehen Fonnte. 
Indeffen bedurfte es micht erft feines Galculd und Suchens: — im EhriftentHum war 
fon der neue Geift wirffam, in welchem das Alterthum fterben und auferfichen 
follte. 3. zeigte nur, was eitler, raffinirender Menfchenwig zu Stande bringen Fann. 
Bon feiner Zeit hatte er nur das Schlechte und Schwahe, worauf er fich verftand, 
angenommen und in feiner Perfon vereinigt — vom Griechen die Schlauheit des 
Mhetoren, von der gefeplichen Bielgefchäftigkeit des Juden die Gemandtheit, von der 
Diplomatie des Römers die pfiffige Berechnung — von Allen ihren Unglauben an 
fih und an die Welt und mit feiner Compofltion weiter nichts erreicht, als daß er 
nun ald das Vorbild der neueren jüdifchen Meformer bafteht, die in gleicher Weife 
mit der herzlofen und fchlotterigen Bermengung der eigenen und fremden Mifere die 
Welt betölpeln und zu ihren Füßen berunterbringen wollen. Nach unferer Auffafe 
fung der aufgeflärten und weltherrfchaftlichen Illuſton des I. wird man es und nit 
verbenfen, wenn wir die Ja's und Mein’s der Gelehrten in dem Streit über bie 
Aechtheit des berühmten Zeugniffes über Chriſtus, melches ſich in den Alterthümern 
XVII, 3, 3 findet und zuerft von dem Kirchenhiftorifer Eufebius in der gegenwär« 
tigen Geftalt citirt wird, für gleich irrelevant erklären. Die Unterfuhung, auf die 
wir uns hier nicht einlaffen können, muß nach genauerer Prüfung der hiſtoriſchen 
Stellung des I. von Neuem aufgenommen werden. — Das Jahr, in welchem I. ge- 
ftorben, ift nicht mehr zu beflimmen; nur fo viel ift gewiß, daß er dad Kaiſerhaus 
der Flavier überlebte und noch im Anfang der Regierung Trajan's ſchriftſtelleriſch 
thätig war. Die beften Ausgaben feiner Werke find von Kaverfamp (1726) von 
Dindorf (Baris 1845 — 47) und von Imm. Bekker (Xeipzig 1855 — 56). 

Joſias Friedrih, Prinz von Sahfen-KRoburg- Saalfeld, Faiferlich 
Öfterreichifcher Feldmarſchall, in der Schule des fiebenjährigen Krieges für feinen Beruf 
gebildet und naturgemäß den Grundbfägen der auf die Rinear» Taktif und das Maga- 
zinal⸗Syſtem baflrten Kriegführung des achtzehnten Jahrhunderts Huldigend, gehört zu 
den legten Bührern jener ‘Beriode, Die Bedeutendes geleiftet haben. Mit allen folda- 
tifchen Tugenden ausgerüftet, von militärifhem Scharfblid und entfchiedenem Führer» 
Talent, würde er ein Feldherr erften Ranges geworben fein, wenn fich nicht gerade in 
der geit, wo er bereitö die böchften Stufen der militärifchen Hierarchie erflommen 
hatte, bei dem Gegner, den er zu bekämpfen berufen war, jene durch die Verbältniffe 
der franzöftfchen Revolution bedingte neue Taktik entwidelt Hätte, in deren charafte- 
riftifche Anforderungen, rapides Handeln mit zufammengehbaltenen tie 
fen Maffen und dem neuen Bactor des außgedehnteften zerftreuten Ge 
fecht8, er, ber Sohn der methodiſchen Kriegführung, fich nicht mehr finden konnte. 
Geboren am 26. December 1737 als jüngfter Sohn des Herzogs Joſtas Franz, trat 
er mit 19 Jahren in ein öfterreichifches Küraffter-Regiment, wo der eben außbrechende 
Krieg ihm eine ehrenvolle Laufbahn eröffnete. Den Feldzug von 1756 machte er 
unter Bromne, die von 1757, 58 und 59 unter Daun mit, in den drei legten fämpfte 
er bereits als Oberft unter Laudon, und bildete fi, begünftigt durch feine fürftliche 
Stellung, unter den Augen diefer bewährten Führer zum Feldherrn aus. In den 
Armecberichten mehrfach, namentlic bei Lowoſitz und Hochfirch, mit Auszeichnung er“ 
wähnt, warb er bei dem Ungriff der preußifchen Infanterie gegen Daun's linfen Flü— 
gel bleffirt. Im Auguft 1766 zum Generale-Mafjor ernannt, befehligte er 6 Jahre 
lang eine Gavallerie-Brigade in Ungarn, erhielt 1769 das 6. DragonersRegiment als 
Inhaber, ward 1773 Feldmarfchallekieutenant und führte während des bayerifchen 
GErbfolgekrieged eine Diviflon unter Raudon (f. dief, Art). Später zum Interims⸗ 
Eommandirenden in Ungarn ernannt, warb er 1786 General der Gavallerie und er« 
hielt das General-Gommando in Galizien und der Bukowina, wo er fich ebenfo das 
Bertrauen feines Monarchen wie die Liebe feiner Untergebenen erwarb. Bei Aus« 
bruch des Kriege gegen die Türken im Frühjahr 1788 rüdte er gegen die Grenze 
vor, reichte den am Dujeſtr ſtehenden Ruffen die Hand, fchlug mit 7000 Mann ein 
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17,000 Mann ftarfed tatarifche® Corps, drang nach dem flegreichen Gefeht von 
Suczowa Ende März in die Moldau ein und beiegte am 19. April Jaſſy. Im Mai 
vereinigte er fich mit dem rufflfchen General Soltifoff zur Belagerung von Ehotym 
und nahm diefen Ort am 29. September durch Gapitulation, wobei 200 Gefchüge 
und große Munitiondvorräthe erbeutet wurden. Die Winter- Quartiere, welche er, nach— 
dem er fih von den Muffen getrennt, mit 14,000 Mann zwifchen Gereth 
und Biftrizza bezogen hatte, mußten wegen Anfammlung bedeutender türkifcher 
Kräfte bei Fokſchani im März 1789 aufgegeben werben, und erft das Vorrüden der 
Ruſſen erlaubte auch dem Prinzen, die Offenflve wieder zu ergreifen. Im Juli vereinigte 
er ih mit Sumwarom (f. d. Art.) bei Adſchud und jchlug mit diefem, nur 17,000 
Mann ftark, am 1. Auguft den Serasfier Derwiſch Machmet mit 30,000 Mann bei 
Fokſchani auf's Haupt. Nach diefem Siege, für den er das Großfreuz des Thereſten⸗ 
Ordens, Defterreich8 höchſtes militärifches Ehrenzeichen, erhielt, rüdte Koburg in die 
Walachei ein; da aber Sumarom wieder nach dem Pruth zum Fürften Repnin zurückkeh— 
ren mußte, fo war er gezwungen, auf die Verfolgung feines Sieges zu verzichten. Erft 
im September, ald Potemkin mit ruſſtſchen Verftärfungen eintraf, fonnte die Offenflve 
wieder ergriffen werben. Inzwifchen war der Grofvezier mit 80,000 Mann bei Braila 
über die Donau gegangen und rückte gegen Fokſchani vor. Trog der vierfachen Ueber- 
legenheit befchloß der Prinz, von dem wieder anmwefenden Sumarow lebhaft in feinem 
Vorhaben unterftügt, den Angriff auf die feindliche Stellung bei Martinjeftie, der 
auch am 22. September von dem vollftändigften Erfolg gekrönt wurde; 5000 Beinde 
dedten die Wahlftatt, drei Mal fo viel famen auf der Flucht um, 80 Gefchüge, 100 
Fahnen und reihe Beute, unter Anderm 20 Wagen mit Ketten, die der Grofvezier 
für die zu machenden Gefangenen. mitgeführt, fielen den Siegern in die Hände; das 
bedenttendfte Mefultat aber mar die Eroberung von Bufareft, in welche Hauptflabt ber 
Prinz; am 11. November feierlich einzog. Die Erfolge Rußlands und Dejterreiche 
gegen die Türfei hatten Preußen mit gegründeter Beforgniß erfüllt, und die Verhält— 
niffe mit diefem Staate wurden fo gefpannt, daß die Eventualität eines Krieges in 
Ausficht fand und der biäherige öfterreichifche Oberbefehldhaber gegen die Türken, 
Zaudon, zum Commandeur des in Böhmen verfammelten Heeres ernannt wurde. An 
feine Stelle im Süden trat der Prinz von Koburg, der indeffen unter den obmalten« 
den Berhältniffen auf eine Eräftige Offenfive um fo mehr verzichten mußte, als 
Joſeph's I. Nachfolger, Leopold, bei dem immer drobenderen Zuftand der Dinge in 
Frankreich richtig erfannte, daß ein Handinhandgehen mit Preußen nothwendig werden 
würde, bevor dies erzielt werden Fonnte, aber dem Kriege mit ber Pforte ein Ende 
gemacht werben mußte. Ende März 4790 begann der Prinz die Belagerung von Dr- 
fova, dad am 16. April mit 120 Gefchügen in feine Hände fiel, dagegen blieb die unternom« 
mene Belagerung von Giurgemo erfolglos und mußte, nach einem wüthenden Außfalle der 
Zürfen, welche die Batterieen der Defterreicher, die 2 Generale und 4000 Mann an Todten, 
Berwundeten und Gefangenen verloren, erflürmten, aufgegeben werden. Im Auguft, nach⸗ 
dem die Defterreicher die Eleine Feſte Ezettin erorbert hatten, ging der Grofvezier über bie 
Donau und der Prinz zog ihm entgegen, indeß verhinderten die bereitd vorgefchrittee 
nen Unterhandlungen jede Feindſeligkeit. Am 21. Auguft 1790 trat Waffenrube ein, 
der endlid am 4. Auguft 1791 der Frieden von Sziftoma folgte, der mit geringen 
Ausnahmen den Status quo herſtellte. Mit Eriegerifchem Ruhm gefchmücdt, ging der 
Prinz ald commandirender General nach Ungarn, bekleidete indeß dieſen Poſten nicht 
lange, da er bereitd im Januar 1793 vom Kaifer Branz zum Oberbefehlshaber des 
Öfterreichifchen und Reichsheeres in ‚ven Niederlanden gegen Frankreich ernannt wurde. 
Um Holland vor den eindringenden Branzofen zu retten, war eine fchnelle Eröffnung 
des Feldzugs nöthig. Nach kurzem Aufenthalt in Frankfurt, um mit dem Könige 
von Preußen die nöthigen Verabredungen zu treffen, ließ er Ende Februar bie ganze 
40,000 Mann ftarfe Armee an die Roer rüden, ging bei Düren und Jülich unter 
heftigen Gefechten der vom Erzherzog Karl, melcher bier feine Heldenlaufbahn bes 
gann, geführten Avantgarde über den Fluß, flegte am 1. März bei Aldenhoven, er- 
oberte Aachen und Lüttich, entfegte das von Miranda hart bebrängte Maftricht, fchlug 
den General Dumouriez am 18. bei Neerwinden und am 22, bei Löwen und zog am 


588 Joſtas Friedrich (Prinz von Sachfen-Koburg-Saalfeld). 


25. bereits in Brüffel ein; Eurze Zeit darauf räumte Dumouriez (f. dief. Art.) in 
Folge eines Waffenftillftandes die ganzen Niederlande. Der vom Prinzen begün« 
fligte Verſuch des franzöflfchen Obergenerald, der Schredenäherrjchaft in feinem Bater- 
lande ein Ende zu machen und die Armee für das Königthum zu gewinnen, ſchei— 
terte und er mußte fein Heil in ſchneller Flucht nach dem öfterreichifchen Lager fuchen. 
Dampierre trat an feine Stelle und fuchte, nachdem am 9. April der Waffenftiliftand 
gekündigt, den Prinzen im Lager von Quievrain zu überfallen, wurde aber am 1. 
Mai mit großem Verluſt zurüdgemworfen; ein zweiter Verſuch am 18. bei welchem er 
felber ſchwer bleffirt wurde und zwei Tage darauf zu Balenciennes flarb, lief nicht 
beffer ab, dagegen erſtürmte Koburg am 23, Mai das franzöfifche Lager von Famars 
und eroberte ed, namentlich durch die tapfere Unterflügung der Preußen unter Gene— 
ral Knobelsdorff. Der neue franzöfliche Feldherr Euftine (f. dief. Art.) Eonnte 
vorläufig noch feine Dffenfive wagen, und feine Verſuche, Eond& und Valenciennes 
zu entjeßen, fcheiterten; erſteres fiel am 11., Ieptered am 28. Juli den Ber- 
bünbdeten in die Hände. Was indeß die Waffen der Franzoſen nicht ver- 
mocht hatten, bewirkte die Uneinigfeit im Lager der Allüürten felber. Der gegen 
Koburg's Rath im englifchen Intereffe unternommene Verſuch auf Dünfirchen fcheiterte 
vollftändig und abforbirte nicht nur eine Menge Kräfte, fondern gab auch dem Gegner 
neuen Muth, deffen Kriegführung durch das auf Carnot's (f. d. Art.) Rath am 
16. Auguft vom Wohlfahrts ausſchuß angeordnete Mafjenaufgebot, welche heroifche 
Mapregel ganz Branfreih in ein Heerlager verwandelte und mit einem Schlage drei» 
zehn, zum großen Theil aus fanatifchen Republikanern gebildete Heere an die bedrohten 
Grenzen warf, eine total veränderte und-den Alliirten verberbliche wurde. Durch die 
Schreden der Guillotine, die nicht nur die unentjchloffenen, fondern auch die 
unglüdlichen Generale bedrohte, kamen dieje bald dahin, fortwährend mit Maffen 
zu Schlagen und dad Blut ihrer Soldaten eben fo wie Leben und Eigentum der un« 
glücklichen Bewohner des Kriegefchauplaged für nichts zu achten. Am 16. Septbr. 
flegte noch einmal der Prinz bei Menin,; erzwang den Sambresrllebergang und ſchloß 
Maubeuge ein, warb aber am 15. und 16. Detober von Jourdan bei Wattignied an« 
gegriffen, mit 3000 Mann Verluſt gefchlagen und zur Aufgabe der Belagerung ge— 
zwungen. Auf das linfe Sambre-Ufer zurücgefehrt, wies er alle Verſuche des flür- 
mifchen Iourdan, ihn zu vertreiben, ab, erflürmte Marchiennes, wo er 3000 Gefan« 
gene machte, und vereitelte des Gegners Verſuch, auf Charleroi vorzubringen, durch 
eine Bewegung auf Landrech. Ueble Witterung und Erfchöpfung der Truppen führ- 
ten beide Armeen in die Winterquartiere und beendeten den Feldzug von 1793, in 
dem ſich noch einmal das Uebergewicht der alten Kriegskunſt gezeigt, aber bereits bie 
legten Wochen den nun unaufhaltfam eintretenden Umfchwung hatten ahnen laſſen. 
Mehr noch als die Erfolge der Branzofen im Felde trug die Uneinigfeit in der Eoa- 
lirion ſelbſt, die factifch bereitd in der Auflöfung begriffen war, dazu bei, eine fleg- 
reiche Bekämpfung der Revolution unmöglih zu machen. Nur England war ernft« 
fi, aber in einer, den übrigen Allürfen wenig entgegenfommenden Weife, entſchloſſen, 
Franfreih mit äußerfter Anftrengung audy ferner entgegenzutreten, die beiden deutſchen 
Grogmächte waren dagegen thatfächlich auf das Bitterfle entzweit, und ihre Feldherren, 
Diplomaten und Staatdmänner ftanden eher wie Feinde ald wie Alliirte einan« 
ber gegenüber. Preußen hatte Gründe genug, feine Theilnahme am Kriege zu befchrän« 
fen, und die deutlich ausgeſprochene Anflcht des Minifters Thugut, der jegt die öfter- 
reichifche Politik lenkte, es Tiege im Intereffe des Kaiferd, auf feine Hand einen 
möglihft vortheilbaften Frieden mit Branfreich zu fchliegen, im Verein mit dem Ber 
nehmen Wurmſer's (f. d. Art.) trug nicht dazu bei, die Stimmung im Gabinet 
des Königs zu verbeſſern. Nur der Erzherzog Karl und der Prinz von Koburg, die 
das Verderbliche dieſes Zwiefpalts für beide Theile Elar erkannten, bemühten ſich, 
in Wien dahin zu wirken, daß durch ein freumblichered Entgegentommen Preußen bei 
der Eoalition gehalten werde. Noch einmal, aber nur auf kurze Zeit, gelang es, 
das loſe gewordene Bünbnig im April wieder zufammen zu Eitten, und die Operativ- 
nen wurden von ben beiberfeitigen Oberbefehlähabern nach einem vom General Mad 
entworfenen Plane verabredet. Mit einem allgemeinen Angriff trieb der Prinz am 
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17. April die Franzoſen über die Sambre, fchloß Landrech ein, fehlug einen Angriff 
des zum Entfag anrüdenden Pichegru bei Chateau Cambreſis zurück und nahm die 
Feftung am 30. April; mit diefem Erfolge kehrte ihm jedoch das Glück für immer 
den Rüden. Der Feind drang mit großer Uebermacht von allen Seiten heran, der 
Plan Mack's, mit dem rechten Flügel die feindliche Armee von Lille abzufchneiden, 
mißglüdte vollfommen, der Herzog von Dorf wurde bei Tourcoing am 18. Mai ges 
fhlagen, und eine tiefe Verſtimmung zwifchen ibm und dem Obercommando, dem er 
die Schuld beimaß, war die Folge. Inzwiichen hatte Jourdan (f. dief. Art.) nad 
viermaligem vergeblichen Verſuch, die Sambre zu überfchreiten, endlid am 25. Juni 
bei dem fünften Angriff gefiegt und die Feſtung Eharleroi am 25. Juni erobert. 
Am folgenden Tage griff der Prinz die franzöſiſche Armee in der Ebene von Fleurus 
an, wurde aber gefchlagen und mußte auf höheren Befehl nicht nur den Rückzug 
antreten, fondern fogar Brüffel räumen, wo Pichegru fich bereitd am 9. Juli mit 
Jourdan die Hand reichte, und mit der Armee über die Maas zurüdgehen. Wahrfchein- 
lich ift e8, daß die Thugutfchen Ideen, der, des Krieges in Belgien fchon lange müde, 
nichts fehnlicher wünfchte, ald den flandriichen Boden zu verlaffen und die Entſchaͤ— 
digung für Defterreih flatt dort lieber in Bayern zu fuchen oder der preußifch-ruffl« 
fhen Vergrößerung in Polen entgegen zu arbeiten, fchon vor der Schlacht von 
Fleurus beim Kaifer durchgedrungen und die durch ihren Ausgang militärifch 
keineswegs gebotene Räumung Belgiens eine bereitd vorher befchloffen geweſene iſt. 
Daß der Prinz weder zu denen gehörte, die in diefe Wendung der Politif eingemeibt, 
noch mit ihr einverftanden waren, zeigt feine ganze Haltung auf das Unzweideutigſte. 
Als der Rückzug unaufhaltfam fortgefeßt und Landrecy, Condoͤ Quesney, Balenciennes, 
die Stätten feined Ruhmes, wo fo viel edles Blut unnüß geflofien, den Franzoſen 
wieder überliefert wurden, forderte er feinen Abfchied, legte das Commando in bie 
Hände feines treuen Kriegdgefährten Glerfait nieder und trat auf immer vom Kriegd- 
fhauplage ab. Wenn ſowohl feine durch die vielfachen Strapazen geſchwächte Ges 
fundheit wie das durch die Mefultate feiner legten Operationen bei ihm zur Klarheit 
gewordene richtige Gefühl, daß er, der fih in die ihm gänzlich fremden, feit dem 
Auguft 1793 gänzlich umgeftaltend auf die friegeriichen Operationen wirkenden Ele— 
mente feiner ganzen Anfchauungsmeife nach nicht mehr hineinfinden Eonnte, bei ferne 
rer activer Theilnahme von dem wohl erworbenen Eriegerifchen Ruhme eher einbüßen, 
ald neue Lorbeern den alten Hinzufügen könne, viel zu diefem Entfchluffe beige» 
tragen bat, zeigen doch die Gründe, mit denen er fein Abſchiedsgeſuch motivirte, 
der herbe Ton, in welchem er darin die Öfterreichifche Kriegführung, weldye von An« 
fang an Preußen zu ſchwach unterflügt habe, anflagt und die Hauptfchuld des Miß— 
lingens der Gampagne von 1793 auf Wurmfer und feine Gönner wirft, eine tiefe Ber« 
flimmung gegen die öfterreichifche Politik und einen noch weit heftigeren Unmuth, als 
ihn feiner Zeit der Herzog Karl von Braunfhmweig (ſ. dief. U.) in feinem Ab- 
ſchiedsgeſuch ausgefprochen. „Ein General von Kopf und Herz (dad find feine Worte 
an den Kaifer) fann unmöglich feinen Wünfchen gemäß handeln, wo eine Art fcan« 
dalofer Desorganifation die Oberhand gewinnt. In folder Rage bleibt einem 
treuen Mann nichts übrig, ald den Stab nieberzulegen, den er gern mit Lorbeern 
ummunden dem Kaifer überreicht hätte.“ Bon der Verehrung und Liebe des ödfter- 
reichifchen Heeres, von der Achtung feiner Zeitgenoffen begleitet, zog der Prinz Joflas 
ih in das Privatleben nach Koburg zurüd, wo fortan fein Leben, wie ed die Aufs 
Schrift feines Palaftes — peractis laboribus — bezeugt, der Erholung nady der Arbeit 
gewidmet war. Heiter und gefellig, verbreitete er um fich in Eleinem, aber gewählten 
Kreife einen regen, auf miffenfchaftlihe Bildung und geiftvollen Gedanfenaustaufch ba— 
firten Verkehr. Bid an fein Ende, das ibn am 28. Februar 1815 ald den hochver⸗ 
ehrten Senior des fachjenserneftinifchen Haufes im 88. Jahre ereilte, blieb er ein treuer 
Anhänger des öflerreichifchen Kaijerbaufes, an deſſen Freude und Leid er ſtets ben 
innigften Antheil nahm. Eine werthvolle Schilderung feines Lebens und Wirkens hat 
unter Benugung des Foburgfchen Familien = Archivs der gefchägte preußifche Militär- 
Schriftfteller, jegige Oberft und Negiments- Commandeur v. Wigleben unter dem 
Titel: Joſtas Prinz zu Koburg-Saalfeld-Gotha, 1860 in 2 Bänden herausgegeben. 
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un (Nicol., Baron) f. Ungariſche Piteratur. 

oft (Ifaakf Markus), jüdischer Gelehrter, geboren den 22. Februar 1793 zu 
Bernburg, fludirte zu Göttingen und Berlin, fand von 1816—1835 einer Privat» 
fchule in Berlin vor und folgte dann einem Rufe ald Oberlehrer an die jüdifche Real- 
fhule zu Branffurt a. M., wo er am 25. November 1860 ftarb. Seinen literarifchen 
Auf verdankt 3. hauptfächlich feiner „Geſchichte der Jjraeliten*, (9 Bde., Berlin 1820 
bid 1829), an welde ſich die „Neuere Gefdsichte der Siraeliten von 1815—1845 “, 
(3 Thle., Berlin 1846— 1847) als zehnter Band anfchließt. Außerdem verfaßte er 
eine „Allgemeine Geichichte des ifraelitiichen Volkes" (2 Bde., Berlin 1832) und 
„Geſchichte des Judentums und feiner Secten“, (3. Abthl., Leipzig 1857—1859). 
Der Standpunft, den er in diefen Werfen einnimmt, it ein Juftemilieu, wobei er es 
fhwerlich irgend Jemandem zu Danfe macht ald den gebildeten modernen Juden und 
demjenigen Theile der Chriftenwelt, der eigentlich nur den chriftlichen Namen führt, 
und deſſen Individuen am beften als Judengenofjen bezeichnet werben. Sonſt hat fich 
3. auch durch folgende Lehrbücher „Handbuch zum Unterrichte im deutſchen Styl“ 
(Berlin 1835), „Lehrbuch des hochdeutſchen Ausdruds in Rede und Schrift" (Braun« 
ſchweig 1852), „die Schule des freien Gedanken-Ausdrucks in Rede und Schrift” 
(Zeipgig 1853), „Lehrbuch der englifchen Sprache” (4. Aufl., Berlin 1852), das er 
mit Burkhardt bearbeitete, „Erklärendes Wörterbuch zu Shakipeare* (Berlin 1831) 
und durch eine Ueberfegung der Mifchna mit Tert und Gommentar, (6 Bde., Berlin 
1832— 1834) in der literarifchen Welt bekannt gemacht. Endlich betbeiligte ſich 3. 
an den feine Glaubensgenoffen betreffenden Fragen in einigen Schriften („Dffenes 
Sendfchreiben an K. Stredfuß”, Berlin 1833, u. A.). 

* ſ. Judenthum (Geſchichte). 


4— 


oubert (Barthelemy Catherine), einer derfenigen franzöſiſchen Generale, welche 
durch Talent und Tapferkeit auf den bochgehenden Wogen der franzöflichen Revolu- 
tion fih im Jünglingsalter zu den höchſten militärischen Stellen aufihmwangen und in 
ihrem Dienfte auf dem Schlachtfelde fielen, wurde zu Pont de Baur in der damaligen 
Provinz Bourgogne, dem heutigen Yin » Departement, am 14. April 1769 geboren. 
Bon jeinem Vater, einem wohlhabenden Manne, für die juriftifche Laufbahn beſtimmt, 
riß ihn feine unmwiderftehliche Neigung für den Kriegsdienft dazu bin, auf eigene Hand 
im Jahre 1784 in ein Artillerie-Megiment einzutreten, aus welchem er jedoch auf Re— 
quifltion feined Baterd wieder entlafien wurde. Trotz feines Widerwillend gezwun⸗ 
gen, die vorbereitenden Stubien für den Advocatenftand wieder aufzunehmen, verfolgte 
er von feinem Aufenthalte Dijon aus mit feurigem Intereffe den Gang ber politi« 
fehen Ereigniffe und war vom erften Moment ihres Ausbruchd an einer der begeiftertiten 
Anhänger der franzöflfchen Revolution, in der er alle Ideale, die feine reihe Phan— 
tafle erfüllten, verkörpert wähnte, ohne den tiefen Abgrund des fittlichen Verderbens 
zu ſehen, in welchen fie fein Baterland hineinriß. Den fcheußlihen Scenen der rohen 
Pöbelherrſchaft und des Bürgerfrieged blieb er fern, da er bereitö 1791, feiner alten 
Neigung folgend, in ein Freimilligen » Bataillon eintrat und, 1793 zum Offizier bes 
fördert, bei der Alpen » Armee gegen Sardinien zu Belde ftand, auch auf furze Zeit 
in piemontefliche Gefangenfchaft gerieth. Außerhalb des politifchen Parteigetriebes 
fiehend und mit einer gewiflen Schwärmerei an dem republifanifchen Ideale bängend, 
das er mehr und mehr in Frankreich fich verwirklichen zu fehen glaubte, als factiſch 
jede Spur davon längft aufgehört hatte, war in ihm, wie in manchem feiner Kampf- 
genoffen, wie Marceau, Hoche, Moreau, etwas von jenem.antifen Römerthum lebendig, 
dad die Republik um ihrer felbft willen und nicht als Deckmantel des kraſſeſten Egois- 
mus wollte, wie dies bei den meiften Korpphäen des nachherigen Kaiferreichd und 
vor Allem bei Bonaparte felbft der Ball war. Wenn dieſe Lepteren ald Men 
fhen großentheild ſehr niedrig fliehen, Fann man jenen jugendliden Fanati— 
tern, die mit wahrer DBegeifterung Alles an eine Idee fegten und zum großen 
Theil ihr Leben auf dem Schlachtfelde für fle opferten, eine gewiffe Hochachtung nicht 
verfagen, wenn man auch die Idee felbft als falſch und verberblid verwerfen muß. 
1794 als General-Adjutant dem damaligen Ober-General Kellermann beigegeben, gab 
er ſolche Beweife von Muth und kriegeriſchem Scharfblid, daß er bereits nad Jahres- 
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frift zum Oberſten und Brigade» Chef befördert und nach der Schladht von Loano 
(23. November 1795) auf dringende Empfehlung des Generald Scherer zum General 
ernannt wurde. Mit dem Auftreten des jungen Bonaparte, mit welchem ihn, den Als 
terögenoffen, bald jene innige Breundfchaft verband, deren der nachherige Falte Impe- 
rator damals noch fühig war, beginnt für J. die Glanzgperiode feines Ruhmes. An 
der Spike feiner Brigade nahm er an allen bedeutenden Gefechten der Campagne von 
1796 Theil, kämpfte bei Montenotte, Milleftimo, Coffaria, bei Lodi und vor Verona; 
eine feiner glaͤnzendſten Waffenthaten war die Vertheibigung des Engpaſſes von Ma- 
donna della Corona zwifchen Eich und Garda» Ger, mo er das ganze Corps des 
Generald Wurmjer 24 Stunden lang mit feiner Brigade aufhielt. Nach der Schlacht 
von Gaftiglione zum Diviſtons⸗General ernannt, hielten eine Schußmwunde, verbunden 
mit einer ſchweren ‚Krankheit, die ihm die Strapazgen des Feldzuges zugezogen hatten, 
ihn Monate lung in Brescia vom Kriegäfchauplage fern. Als der General Alvinzy 
bei dem Verſuche, Mantua zu entfegen, durch Tyrol längs der Etſch vorzubringen 
fuchte, beftand 3. am 12. Januar mit feiner Divifion wiederum an der Madonna ein 
heftiges Gefecht, und ald der Feind trogdem den Aufgang zu dem Plateau von Ri— 
voli gewonnen hatte, war er ed, der zwei Tage fpäter die berühmte Schlacht, welde 
diefen Namen trägt und faft fchon zur Niederlage für die Franzofen zu werben fchien, 
durch feinen wüthenden Angriff zu Gunften Bonaparte'8 wandte. Zum Danf für feine 
audgezeichnetften Dienfte ftellte ihm diefer an die Spige der drei Divifionen, welche 
durch Tyrol gegen Steiermark vordringen und der Haupt» Armee, die er felbft durch 
das Benetianifche in das Innere Defterreihö führen wollte, die linfe Flanke deden 
follte. Am 20. März begann er feinen Zug das Etſchthal hinauf, ſchlug die Öflerreichifchen 
Generale Laudon und Kerpen, die ihm, A cheval des Fluffes aufgeftellt, den Weg 
verfperren wollten, bei San Midyele mit 4000 Mann Berluft und warf den erften 
in das Thal von Meran, den legten bis an den Fuß ded Brenners zurüd. Darauf 
wandte er fich rechts in dad Pufterthal und vereinigte fih am 8. April wieder mit 
der Armee Bonaparte's. Nach dem Präliminarfrieden von Leoben jandte biefer I. 
mit den eroberten Bahnen nach Paris, wo jede der damals um die Herrfchaft ſtrei— 
tenden Parteien, die bereitd das Directorium im ſich zu fpalten begannen, den bei 
der Nation populären General für ſich zu gewinnen ſuchte. Dur das politische 
Treiben angewidert, bat er indeß bald um neue militärifche Verwendung, ohne fi 
für eine der Bractionen zu erklären; er erhielt den Befehl in Holland, bald darauf 
in Mainz und wurde im Herbſt 1798 nach Oberitalien geihidt, um an Stelle des 
Generald Brune das Commando der dortigen Armee zu übernehmen und in ber 
neu errichteten cisalpinifchen Republik das durch die falichen Mafregeln feined Vor» 
gängerd gefährdete Uebergewicht des franzöſiſchen Einfluffed dauernd zu erhalten, Seit 
dem Zuriner Frieden im Frühjahr 1796 war der König von Sardinien Brankreichd 
Alliirter; als indeß der Ausbruch eined neuen Krieges mit Defterreich immer wahr- 
fcheinliher wurde und Ghampionnet im Süden den König von Neapel durch fort« 
wäbhrende verftedte Feindſeligkeiten dahin gebracht hatte, Branfreih den Krieg zu er« 
-flären, der ihm die Terra firma feines Reichs koſtete, rüdte auch I. ohne Kriegd- 
erklärung in Piemont ein, bejeßte die Gitadelle von Turin, zwang den König am 
9. December, das Abdankungsdecret für feine Staaten auf dem Feſtlande zu unters 
zeichnen und fich auf die Infel Sardinien zurüdzuziehen. Für diefen politiichen Ges 
waltftreih, der, wie Alles, was die franzöſiſche Republik thar, jedem Voͤlkerrechte 
Hohn fprach, fehlt jede Rechtfertigung; die Megierung fand es einfach bequemer und 
fiherer, die Baſis ihres italienischen Kriegstheaters ald Eigenthum zu befegen, als 
fle in den Händen eines Verbündeten zu laffen, deſſen Behandlung wahrlich nicht dazu 
angetban gewefen war, ihn mit Vorliebe für Frankreich zu erfüllen. Eine gleiche Razzia 
wollte 3. gegen den Großherzog von Toscana unternehmen, da diefer jedoch ängftlich 
bie flrictefte Neutralität beobachtete, auch fein Land nicht den militärifchen Werth wie 
Piemont hatte‘, zog ed dad Directorium vor, ihn mit etwad mehr Rüdficht auszu— 
plündern, d. 5. ihm troß feines Vorfchlages, in dem ausbrechenden Kampfe die Neu— 
tralität zu bewahren, mit Defterreich zugleich den Krieg zu erklären. Bald darauf 
wurden J. fowohl wie Ghampionnet von ihren Commandos abberufen, weil fie ſich 
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den Ginmifchungen der bon dem Directorium ihnen beigegebenen Givilcommiffare nicht 
fügen wollten, die in rücfichtslofefter Weife auch in Die rein militärifchen Verbälte 
niffe einzugreifen verfuchten. 9. ging nach Paris, wo er fih mit einem Wräulein 
v. Montholon vermählte. Indeß war der Krieg gegen die zmeite Goalition audge- 
brochen, und der für die franzöflfchen Waffen unglüdliche Ausgang der erften Opera 
tionen in Italien wirkte auch auf den inneren Parteifampf in Frankreich felbft zurück. 
Das Schwache Directorium war in fi uneinig; Barras und Sieyes, die damals 
ſchon einen Staatöftreih beabfichtigten, wie ihn Napoleon nachher am 18. Brus 
maire ausführte, fuchten ihre drei Collegen Rarevelliere, Merlin und Treillard, 
um welche fi die fogenannten Patrioten, die an der biäherigen Eonftitution feft« 
bielten, gefchaart hatten, durch Intriguen zu flürzen und zu Diefem Zwed einen jungen 
populären General zu gewinnen, der als Opfer der Regierung galt; fle fegten es 
daher durch, I. zum General der Militär-Diviflon von Paris zu ernennen, und fuchten 
ihn zum Chef der antidirectorialen Partet zu machen. Ob er geneigt gewefen, darauf 
einzugeben, iſt nicht mit Authenticität feftzuftellen; daß er fih noch nicht beflimmt 
für Sieyes erklärt, vielmehr officiell zu den Patrioten hielt, gebt aus den Details, 
die Thiers in feiner „Geſchichte des Conſulats“ giebt, unzweifelhaft hervor. Wenn 
das Brockhaus'ſche Lexikon in dem Artikel Joubert behauptet, er fei durch Sieyes 
vollftändig für deffen Pläne gewonnen und nur nach Italien gefchiet, um vorerft 
noch mehr Kriegsruhm zu gewinnen, fo ift dies eine Behauptung, die der Wahrheit 
geradezu in's Geſicht ſchlägt. Gerade die drei anderen Directoren fegten feine 
und Championnet's, der dad Commando der Alpen-Armee erhielt, Wiedereinfegung 
dur, da fle der Öffentlihen Meinung durch ihre Wahl zu fchmeicheln glaubten 
und 3. durch feine Jugend, feinen Gharafter und feinen Unternefmungsgeift für 
den geeignetſten hielten, dem energifchen Suwarow entgegen zu treten. Mit den 
Worten: „Du fichft mich tobt oder flegreich wieder", entriß I. fi den Armen 
feiner jungen Gattin und eilte nad Stalin, wo er am 5. Auguft 1799 ein- 
traf und feine Armee zwifchen Boltaggio und Gairo auf den nördlichen Hängen 
des Apennin verfammelte. Moreau, der bis dahin die Armee ehrenvoll ge- 
führt, obwohl durch feine Abberufung empfindlich gefräntt, war edel genug, dem 
Wunſche des mit ihm befreundeten J., melcher dem ruhmgefrönten Feldherrn mit 
der größten Rüdfiht, ja Ehrerbietung entgegen fam, die Armee nicht eher zu ver⸗ 
laffen, ald bis die Krifls vorüber fei, und ihm mit feinem Mathe beizuftehen, nachzu⸗ 
geben und in der bevorftehenden Schlacht unter feinem jungen Nachfolger zu fechten. 
Nah dem Falle von Mantua (28. Juli) hätte 3. beffer gethan, vorläufig ſich, lang- 
fam fechtend, auf den anrüdenden Ehampionnet zurüdzuziehen und mit ihm gemein« 
fhaftlih die Enticheidung zu geben. Abgefehen von der beftimmten Vorſchrift des 
Directoriumsd, eine Schlacht zu liefern, fcheint er aber dem Wunfche, in der fiarken 
Stellung von Novi fih wit Suwarow zu meffen, nicht haben mwiberftehen zu können. 
Am 15. Auguft früb um 5 Uhr begann die Schlacht — gegen den Rath Moreau's, 
der die Stellung für 40,000 Mann mit Recht zu ausgedehnt fand, um fie gegen 
60,000 Beinde mit Erfolg zu vertheidigen; durch eine fehlerhafte Dispofltion entitand 
von Anfang an Berwirrung, der öfterreichifche General Kray gewann die Höhen, I. 
eilte berbei, um der bei der Divifion Lemoine eingeriffenen Unordnung zu fleuern, 
ward aber, indem er die Tirailleurd zum Vorgehen anfeuerte, von einer Kugel nieder» 
geftreft, die, dicht unter dem Kerzen eindringend, der Laufbahn des kaum 30jährigen 
Generals ein Ende machte. Moreau, der den Oberbefehl übernahm, brachte die Schladht 
zum Stehen, bis gegen Abend das Erfcheinen des öfterreidhifchen Generald Melas die 
Niederlage der Franzoſen entfhied. — Die Schlacht, die 3. volllommen vermeiden 
fonnte, war bei den beftehenden Machtverhältniffen ein pofitiver Fehler, und nur 
dadurch erflärlich, daß der jugendliche General, dem wohl der glänzende Feldzug Bona- 
parte'8 von 1796 vorſchwebte, meniger der Kriegsdialektik als feinem Ehrgeize folgte. Da 
abgejeben von diefem Entfchluffe ſowohl die Bewegungen zur Goncentration vor der 
Schlacht, als aud die Dispofltion für dDiefe ſelbſt ungmermäßig waren, müſſen 
wir dem Urtheile des Generals Clauſewitz, der bei voller Anerkennung feiner perfön» 
lichen Tapferkeit und als Führer von Unterabtheilungen fein Feldherrntalent, an welches 
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namentlich franzoͤſiſche Schriftſteller, wäre ihm eine laͤngere Laufbahn vergoͤnnt ges 
weſen, bochgefpannte Hoffnungen fnüpfen, mindeflen zweifelhaft nennt, beipflichs 
ten. — Seine Leiche wurbe auf Bonaparte'5 Befehl fpäter in dem Fort La Malgue 
bei Toulon beigelegt, welches ſeitdem Fort Joubert heißt. 

Jonffroy (Theodore), franzöflfcher Philoſoph und Publiciſt, ift am 7. Jult 
1796 geboren und bezog, nachdem er in Dijon feine Studien beenbigt hatte, im Jahre 
1814 die &cole normale zu Paris, wo er fich befonderd an Couſin (f. d. Art.) an» 
fchloß, neben dem er, zuerft als röpstileur, dann als maitre de canferences Vorle— 
fungen über philofophifche Gegenftände hielt. Als im Jahre 1822 die Ecole nar- 
male aufgehoben ward, lebte er theils für Privatvorlefungen, zu denen ſich eine große 
Zahl junger Leute drängte, theils fchriftftellerifchen Arbeiten. Sie erfchienen zum 
Theil im „Globe“, den er mit feinen Freunden Paul François Duboid und Ph. 
Damiron im Jahre 1824 gegründet hatte. Auch eine Ueberfegung von Dugald 
Stewart's moralpbilofopbifchen Skizzen warb in diefer Zeit gemacht; fle erjchien 1826. 
Nach der Julirevolution las er, als Adjunct Moyer » Gollards, über Gefchichte der 
neueren Philoſophie, erhielt auch bei der wieder errichteten ecole normale eine Stelle. 
Im Jahre 1832 erhielt er die Stelle ald Profeffor an dem collöge de France und 
ward im folgenden Jahre Mitglied des Inftituts. Im dieſer Zeit gab er bie früber 
im „Globe“ erfchienenen Auffäge unter dem Titel Melanges philosophiques (Paris 
1833), fo mie auch feinen an der Sorbonne gehaltenen Cours de droit naturel (Pa- 
ris 1834. 35. 2 Bde.), fo wie die mit werthvollen @inleitungen verfehene Meberfeßung 
von Reid's Werfen heraus (6 Bde. Paris 1836). Die vielen Arbeiten, neben -wel- 
hen feit 1831 feine Deputirtenthätigkeit ihn in Anfpruch nahm, zerftörten feine ſchwache 
Gefundheit ganz, und nad einer fruchtlofen Meife nach Italien gab er im Jahre 
1837 feine Profeffur* auf. Couſin verfchaffte ihm während feines Minifteriumd die 
Stelle eines Mitgliedes in dem Mathe der Universite de France. Im Jahre 1842 
am 1. März ift er geftorben; nad; feinem Tode ift ein zweiter Band feiner Melanges 
(Paris 1843) erfchienen, fo wie auch eine Arbeit über Kant. In der Politik doctri« 
när und Anhänger Guizot's, in der Philofophie Schüler Couſin's und Elklektiker, 
bat er zur Ausbreitung des Eklekticismus mehr beigetragen als irgend Einer. Große 
Begabung, Fleiß, dabei eine grümblichere Kenntniß der deutfchen Philofophie, als die 
Meiften unter den franzöflfchen Philoſophen haben, zeichnen ihn aus. Die Couſin'ſche 
Schule bat durch feinen frühen Tod einen ſchweren Verluſt erlitten, 

Jourdan (Jean Baptifte), Marfchall und Pair von Branfreih, der Sohn eines 
unbemittelten Arztes, warb am 29. April 1762 zu Limoges, der damaligen Provinz 
Limoufin, dem heutigen Departement Haute Bienne geboren. Mit 17 Jahren trat er 
in eines der Infanterie-Megimenter ein, welche unter Nochambeau (f. d. Art.) den 
Nordamerifanern in ihrem Unabhängigkeitötampfe gegen die Engländer zu Hülfe ges 
fandt wurden. Die Freiheitsideen, welche er bier eingefogen, mit dem vollen Enthus 
flasmus jugendlicher Anfchauung erfaffend und vor Verlangen brennend, auch in fei- 
nem Baterlande die Morgenröthe der geträumten Breiheit aufgehen zu ſehen, beren 
Erpanflvfraft in dem dünn bevölferten, ſtaatlich kaum conftituirten Amerika natürlich 
weit unfchädlicher und bedeutungslofer war ald in Frankreich, ufd die darum um fo 
verführerifcher erfchien, begrüßte er mit Freuden den Ausbruch der Revolution. Be— 
reits 1790 organifirte er eine Schwabron National» Garde in feiner Vaterftabt, im 
Jahre 1791 führte er ein Freimilligen-Bataillon zur Nord-Armee. Im März 1792 
zum Brigade» und am 30. Juli zum Diviflond-General ernannt, warb er, deſſen Tas 
Ient und Kriegserfahrung bei dem großen Mangel an Bührern, welcher in der Revo- 
Iutions-Armee in Folge des berüchtigten Decrets, das alle Adligen (morunter ſich 
nebenbei eine Menge Anhänger der Revolution befanden) aus dem Dienft entfernte, 
berrfchte, vielfach Gelegenheit fand, fidh geltend zu machen, im Sommer 1793 an bie 
Spige der in vollfommener Aufldfung begriffenen Nord» Armee geftellt. Obwohl durch 
feine von jeher rüdhaltlos ansgefprochenen republifanifchen Geflnnungen ein Liebling 
der Jakobiner, war doch feine Stellung eine fehr fehmierige, da jeder unbegründete 
Verdacht genügte, um auf die Guillotine zu führen, und Die im Felde unglücklichen 
Generale, ſelbſt wenn ihre Unfchuld erwiefen war, nicht nur das Commando, fon« 
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dern ben Kopf verloren. So ward fein Vorgaͤnger Houchard ſogar hingerichtet, 
weil er ben Herzog von Dorf bei Hondscoten nur befiegt, nicht vernich— 
tet hatte. Unerfchroden ging J. indeß feinen Weg, fuchte die erften Wochen 
einige Didciplin in bie vollftändig zügellofen Banden zu bringen, aus denen nad 
dem am 16. Auguft 1793 vom Wohlfahrtd-Ausfhuß bdecretirten Aufgebot in Maffe 
die Armee beftand, und begann feine Operationen damit, daß er durch den nad 
jweitägigem heftigen Kampf über den Prinzen Joflas von Koburg erfochtenen Sieg 
bei Wattignied am 16. October das belagerte Maubeuge entjegte. Sein Berfuch, 
Gharleroi zu erobern und über die Sambre zu geben, warb zurüdgewiefen, und er 
deshalb, und weil er, durch die Witterung gezwungen, Ende November Winter- 
Quartiere bezog, ohne den Feind, wie der Gonvent von Paris aus decretirt, zwiſchen 
Sambre und Maas eingefchloffen zu Haben, vom Commando entfernt. Bald flegte 
indeß die Anerkennung der großen Dienfte, die er geleiftet und durch welche er den 
franzöflihen Boden vor dem Betreten durch die Heere der Eoalition gerettet hatte, 
über die Ränke feiner Feinde, und im Frühfahr warb er zuerfi an die Spige ber 
Mofel-, bald darauf der Sambre- und Maad-Armee geftellt, mit der er den glaͤnzend⸗ 
ften Feldzug feiner Friegerifchen Laufbahn, den von 1794, eröffnete. Nachdem er 
viermal vergeblich verfucht, im Angeſicht der Defterreicher die Sambre zu überjchreiten, 
eroberte er enblih am 25. Juni Charleroi und fchlug am 26. den Brinzen Joſias 
von Koburg (f. d. Art.) bei Fleurus in einer Entfcheidungsfchlacht, während welcher 
er in einem durch Seile gehaltenen Auftballon die Bewegungen feined Gegners 
beobachtete. Durch diefen Sieg fiel ganz Belgien in feine Hände. Bereits Anfang 
Juli zog er in Brüffel ein und trat dort mit dem General Pichegru in Verbindung. Er 
folgte dann den Defterreichern über die Mans, warf im September den Grafen Eler- 
fait, Nachfolger des Prinzen Koburg, aus der tapfer vertheidigfen Stellung an der 
Durthe, drängte ihn am 2. October auch von der Roer zurüd und nöthigte ihn in 
der Naht vom 5. zum 6. Detober, den Rhein zu überfchreiten, fo daß das ganze 
linke Ufer dieſes Stromes jet in frangöflfchen Händen war. Die erfle Hälfte des 
Jahres 1795, welches dur das Ausfcheiden Preußens aus der Eoalitton die Macht» 
verhältniffe der flreitenden Parteien wefentlich änderte, verging ohne Kampf am Nie- 
berrhein, da beide Theile ſich auf der Defenjlve hielten; nur bie Feſtung Luremburg fiel 
am 6. Juli in feine Hände, Anfang September 1795 feßte er bei Düffelborf über den 
Rhein, eroberte dieſe Stabt und drang auf dem rechten Ufer aufmwärtd, um Mainz 
auch von diefer Seite einzufchliegen und mit Pichegru, der Ende September Mann« 
heim erobert hatte, in Berbindung zu treten. Diefer wurde jedoch am 24. durch 
Duasdanovich bei Handſchuchsheim gefchlagen und über den Rhein zurücdgeworfen, während 
Glerfait am 11. Detbr. bei Hoͤchſt I. zurüddrängte, diefen, welchen von jeht ab das 
Glück auf immer verlieh, zum Rückzug über den Rhein nöthigte und durch Erftürmung 
der von 60,000 Franzoſen befegten Mombach-Zahlbacyer Linien Mainz auch auf dem 
linken Ufer entfegte. Der Feldzug von 1796 fand ihn an ber Spige feiner Armee, 
mit der er bei Düffeldorf über den Rhein ging, um den Erzherzog Karl (f. d. Art.) 
gegen fi zu ziehen und daburch dem General Moreau den Uebergang bei Straßburg 
zu erleichtern. Died*gelang auch; ftatt aber nun fich mit diefem zu vereinigen, war 
er durch die Befehle Carnot's genöthigt, die rechte ftrategifche Flanke des öſterreichi⸗ 
fchen Heeres zu umgehen, und dba ber Erzherzog ſich diefe durch das Wartensleben'ſche 
Corps deden ließ, gezwungen, nach Zurüdlaffung bedeutender Kräfte vor Ehrenbreis 
tenftein, Mainz und Eaftel in einem weiten Bogen über die Lahn und ben Main mit 
nur 46,000 Mann vorzurüden. Nah bem flegreichen Treffen von Briebberg am 
14. Juli nahm er Frankfurt a. M. und legte der Stadt eine Gontribution auf, er« 
regte jedoch durch die feinem ehrenhaften uneigennügigen Gharafter eigene Milde, mit 
der er in der reichen Stabt verfuhr, unter feinen zu Erceffen und Plünderung fehr 
geneigten Truppen lebhafte Mißbilligung. Gegen feine Vorftellungen mußte er auf 
Carnot's Befehl weiter nach Franken vorrüden, um Moreau an der Donau die Hand 
zu reichen; dadurch befam der geniale Erzherzog Karl Gelegenheit, fich zwifchen beide 
feindliche Armeen mit verfammelten Kräften zu werfen und eine nach der andern 

zu fhlagen. Nachdem er durch einen ſchnellen Marfch über die Donau gegangen, das 
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detachirte Corpo Bernadotte's, das I. abfchidte, um Moreau die Hand zu reichen, bel 
Teiningen gefchlagen hatte, bedrohte er I. im Nüden, der nad einem verluftvollen 
Rüdzug am 26. Auguft bei Amberg beflegt wurde; nah dem Main zurüdweichend, 
wurde er bei Würzburg am 3. Septbr. abermals, bei weiterem Rüdzug über bie Lahn 
bei Dieg und Limburg zum dritten Mal gefchlagen-und gendthigt, nad) fchweren Ber« 
Iuften mit den Trümmern feiner Armee bei Düffelvorf am 17. Sept. über den Rhein zurücdzu« 
geben. In tiefer Verſtimmung über das Directorium, deſſen fehlerhafte Anordnungen er mit 
feinem wohlerworbenen Feldherrnruhm hatte büßen müſſen, legte er fein militärifches 
Commando nieder und trat in den Rath der Fünfhundert, wo er die Annahme des 
die allgemeine Wehrpflicht für Frankreich feftftellenden Gonferiptionsgefeges bewirkte. 
Noch einmal übernahm er dad Commando der Armee an der Donau bei Ausbruch 
des Krieges 1799, wurde aber, namentlich in Folge des geringen Einvernehmend, das 
zwifchen ihm und mehreren feiner Unter» Generale berrfchte, von dem Erzherzog Karl 
bei Möskich und Oftrah und endlih am 25. März bei Stockach gefchlagen und 
gezwungen, nad kaum viermöcdentliher Campagne wieder bei Bafel über den Rhein 
zurüd zu geben. Bei den Wahlen im Mai 1799 auf's Neue in den Rath der Fünf— 
hundert gewählt, befand er fich als aufrichtiger Republikaner in beftigfler Oppofltion 
gegen den Staatöftreih vom 18. Brumaire, ward beöhalb von Bonaparte fortgefegt 
mit Mißtrauen beobachtet und ihm nie ein actives und felbftfländiged Commando mehr 
anvertraut. Zwar ernannte Bonaparte ihn 1800 als erfter Conſul zum Bevollmäcdh- 
tigten in Sardinien zur Neorganijation bed Landes, wo J. ſich durch feine Uneigen⸗ 
nügigfeit und Rechtlichkeit allgemeine Hochachtung erwarb, auch verlieh er ibm 1804 
bei der Krönung für den Sieg von Fleurus den Marfchallftab und den Groß - Adler 
der Ehrenlegion, konnte fich aber nicht entfchliefen, 3., von dem er mußte, baß er 
entichieden gegen die Ummanblung ber republifanifchen in die monarchiſche Staatd« 
form eingenommen war, an einem der zahlreichen Feldzüge in Deutfchland wieder 
Theil nehmen zu laflen, unter der Firma, daß er, der vor dem Feinde, wie feine letz⸗ 
ten Gampagnen bewiefen, Eein Glück habe, im Innern ald tüchtiger Verwaltungs: 
beamter und Organifator unentbehrlich fei. Um fich feiner mit guter Manier zu ent⸗ 
Vebigen, gab er ihn feinem Bruder Joſeph, ald er diefen zum König von Nea— 
pel ernannte, ald Major» General mit, den er auch fpäter nah Spanien ber 
gleitet... No einmal Fam er im Jahre 1812 zu Friegerifcher IThätigkeit, nach⸗ 
dem ein franzöfljcher General nah dem andern fid gegen die um ihre, ihnen 
fo ſchmaͤhlich geraubte Selbftfländigkeit kämpfenden Spanier und das englifche 
Heer unter Wellington abgenugt hatte, aber auch er warb in ber Schlacht 
bei BVittoria am 21. Juni 1813, die den Brangofen den legten Theil der Halbinfel 
koftete, beflegt und fein Nachfolger Soult hatte bei Touloufe (10. April 1814) gleiches 
Schickſal. Nach der Rüdkehr Napoleon’8 von Elba während der hundert Tage blieb 
er, obwohl er Napoleon, der ihm immer noch mißtraute, feinen Degen anbot, außer 
Thätigkeit, und warb von Ludwig XVII. nach feiner Rückkehr in den Grafenftand 
erhoben, aber bald darauf entlaffen, weil er fich ald Worfigender des Kriegsgerichts, 
das über die Felonie feined alten- Kriegögefährten Ney aburtheilen follte, für incom« 
petent erflärte. Kurze Zeit darauf indeß erhielt er vom Könige, der ihn feiner Recht⸗ 
lichkeit und feines feflen geraden Eharafterd halber fchägte, dad Gouvernement ber 
7. Militärbiviflon und befand fih 1819 bei dem vom Minifter Decazed organiflrten 
Pairsfhub unter den 60 WMitglievern, durch welche die Kammer vermehrt wurde. 
Bei Ausbruch der JulirRevolution, der er, dem die Begriffe der Legitimität und bie 
Pflichten gegen den König von Gottes Gnaden vollftändig unfaßlich waren, fich feinen 
Traditionen getreu zumenbete, übernahm er auf einige Tage das Portefeuille des 
Auswärtigen und warb den 11. Auguft 1830 Gouverneur des Invalidenhaufes, in 
welchem Ehrenpoften er am 23. November 1833 ftarb. Einfach in feinen Gewohn⸗ 
beiten, anfprudy8los und uneigennügig, hinterließ er faft gar fein Vermögen, aber 
den Ruhm, auch in Peindesland oft unter ben ſchwierigſten Verhältniſſen ftrenge 
Mannszucht gehalten und als feltene Ausnahme von den Feldherren der republi« 
fanifchen und napoleonifchen Kriege es verichmäht zu haben, durch Plünderung und 
38% 
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Erpreſſung in den eroberten Provinzen auf unrechtmäßige und eines Soldaten un« 
würdige Weile Schäge, an denen Blut und Thrünen haften, zufammen zu ſcharren. 

Jouy (Victor Joſeph Etienne de), ald Profaiker und Sittenfchilderer noch be⸗ 
rühmter ald durch feine dichterifchen Productionen, geboren 1769 in dem burd feine 
Kattunfabrifen berühmten Flecken Jouy, nahe bei Berfailled, begleitete, kaum 13 Jahre 
alt, als UntersLieutenant den Gouverneur Baron de Beöner nach Gayenne. Nach 
einem Jahre Eehrte er zur Vollendung feiner Studien nad; Verfailled zurüd. Sodann 
diente er mit Auszeichnung in Oftindien (bid 1790) und in den Revolutionsheeren. 
Während der Schredengzeit burd; dad Revolutions-Tribunal in Paris zum Tode ver- 
urtbeilt, erhielt er nur durch eine ſchleunige Flucht nach der Schweiz fein Leben. 
Mobespierre'8 Sturz rief ihn zu den Waffen zurüd, und man übertrug ihm bie 
wichtige Stelle eines Chefs des Generalftabes der Armee von Paris. Da aber jein 
Benehmen am 13. DVendemiaire (5. October) 1795 und fpäter feine Berbindungen 
mit dem englifchen Briedensunterhändler, Lord Malmesbury, ihn mit der Regierung 
entzweiten, fo wurde er zwei Mal verhaftet und nahm nach erlangter Freiheit feinen 
Abichied (1797), um ſich ungeflört den Wiffenfchaften zu widmen. Seine Erfolge 
waren glänzend; das Inſtitut ernannte den Liebling des Publicums zu feinem Mit- 
gliede; Napoleon machte ihn zum Bibliothekar ded Louvre. J. flarb den 4. Sep- 
tenıber 1846 zu St, Bernain en Lay. Er nimmt in den literarifchen Fehden des 
dritten Jahrzehends unfered Jahrhunderts eine hervorragende Stelle ein; 9. war bie 
legte Stüße des abfterbenden Claſſicismus, ein entſchiedener Gegner ded Romanticismus. 
Seine Trauerfpiele („Belisaire*, 1818, und „Sylla*, 1821) verdanften einen großen 
Theil ihred Erfolges den liberalen Sentenzen, mit denen fle gefpidt find. Uebrigens 
erheben fie ſich nicht weientlich über den clafflfchen Handwerksgebrauch. J.'s Opern, 
„La Vestale*, welche 1807 den Preis der franzöflichen Akademie erhielt, „Ferdinand 
Cortez“, 1809, „Les Amazones“, 1811, „Guillaume Tell* 1829, haben ſich einen 
europäifchen Auf erworben, der nicht lediglich auf Rechnung der audgezeichneten Com⸗ 
pofittionen Spontini’s, Mehul’s, Cherubini'8 und Roffini’8 zu ſetzen if. Dagegen 
machte fein Zuftfpiel „Les intrigues de la cour* wenig Glück. Als Proſaiker bat 3. 
feinen Ruf durch eine Reihe von gediegenen Auffägen begründet, welche er von 1811—14 
möchentlich einmal in die „Gazette de France” einrüden ließ und melde (1817, 5 vols.) 
unter dem Titel „L’Hermite de la Chaussee d’Antin, ou observations sur les moeurs et 
les usages Parisiens au commencement du XIX siecle* zufammengedbrudt erfchienen. 
Bermandten Inhalts find „L’Hermite de la Guiane* (3 Thle., Paris 1816), „I’Her- 
mite de Londres“ (13 Thle.) „L’Hermite en Italie* (1819— 26), in welchen Schrif« 
ten er freilich feine Vorbilder Lefage und Mercier nicht erreicht bat. Wegen 
freimütbiger WUeußerungen in den „Biographies des contemporains“, welche er mit 
Antoine Jay beraudgab, warb er mit diefem Mitarbeiter. zu mehrmonatlicher Ge— 
fängnißftrafe verurteilt (1823). Während diefes Aufenthaltes zu St. Pelagie ent- 
ftanden im DBerein mit Jay „Les Hermites en prison* (2 Thle., 1823), worin fie 
bad Leben in ihrem Gefängniffe fehildern, und nach wieder erlangter Freiheit jchrieben 
fie gemeinfchaftli „Les Hermites en liberte* (2 Thle., 1824). Auch war I. Mit 
arbeiter an mehreren Journalen, z. B. dem „Mercure* und der 1818 an feine Stelle 
tretenden „Minerve frangaise*, welche bi8 1820 beftand. Er mußte feinen Auffägen 
eine fo anziehende dramatifche Form zu geben, daß man ihn den „Invenleur des 
journaux mis en action“ nannte. J.'s Schriften find faft alle mehrmals gebrudt 
worden, voliftändig find fie in „La France litteraire par J. M. Querard“ (T. IV., 
p. 257—260) verzeichnet. Eine Gefammtausgabe derfelben erfchien unter dem Titel: 
„Oeuvres completes de M. Jouy, avec des eclaircissemens et des notes“ (Paris 
1823 — 28, 27 vols. in 8.). Biographieen von 3. finden fi in „Biographie nou- 
velle des Gontemporains“ (T. X., p. 12— 18) und in „Biographie des Quarante 
de l’Academie frangaise* (Paris 1826, p. 150—162). 

Jopinianns, ein römischer Mönch, gebörte zu den erften fogenannten prote» 
ffirenden Kirchenlehrern, welche gegen bie in der Kirche überhand nehmenbe Adkefe 
und Ueberfhägung Außerlicher Werke Einfpruch erhoben und deshalb als die erſten 
Zeugen und Bertreter der reinen evangelifchen Wahrheit angeführt werben. J. lehrte, 
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dag Faften ‘und eheloſes Leben vor Gott Feine andere Bedeutung hätten, als der 
fromme Genuß der Speifen und ein ehrbar ehelicher Stand und daß auch die Ver— 
fhiebenheit der guten Werke feinen verfchiedenen Grad der Seligfeit begründe. Wirklich 
folfen diefe Behauptungen den Erfolg gehabt haben, daß einige dem Herrn verlobte 
Jungfrauen und Wittwen ihre Gelübde aufgaben; allein auch die Geiftlichkeit wurde 
dadurch zur Oppofltion gegen 3. angereist. Sein Biſchof Siricius klagte ihn an, und 
I. begab ih nach Mailand 388, wo ihn aber Ambroflus aus der Kirche flich. Ein 
Strafedict, welches zugleich gegen ihn und feine Anhänger erlaffen fein foll, fcheint 
nicht Acht zu fein. Ungeachtet 3. auch manches Haltloje lehrte, wie. z. B. daß die 
dur die Taufe Wiedergeborenen nicht wieder dem Böſen verfallen könnten, jcheint 
fein Streben im Ganzen doch von Bedeutung geweien zu fein, da Hieronymus (adv. 
Jovin) auf feine Härefte Gewicht legte und Auguftinus durch diefe zur Abfaſſung ſei— 
ner Schriften: de bono conjugali und de sancta virginitate veranlaßt wurde. Ferner 
bat derfelbe Kirchenlehrer in dem Werfe de Haer. c. 82 auf 3. Rüdficht genommen. 
Andere Quellen über J.'s Lehre bieten: Sericii epistola ad divers. episco. adv. Jo- 
vin, und Ambrosii rescript. ad Siricium. Auf Grund diefer Documente fchrieb Lind« 
ner feine Schrift: De J. et Vigilantio (Leipzig 1839). 

Joyeuse-Entree, vlämifch Blyde-Inkomste, d, i. „fröhlicher Einzug“, hieß die 
Gharte, welche die Herzoge von Brabant und SimPurg unmittelbar nach dem Huldis 
gungdeinzuge und vor gefchehener Huldigung befchwören mußten. Diefe Urkunde 
fnüpfte die mwichtigften Hoheitsrechte an die Zuflimmung der Stände, Wie weit der 
Umfang der landfländifchen Nechte war, erhellt 5. B. daraus, daß der Herzog ohne 
Rath und Einwilligung der Abgeordneten von Stadt und Land („des villes et pays 
de Brabant“) weder Krieg anfangen, noch; Gebietötheile abtreten, noch Münzen jchla» 
gen durfte (Artikel 3, 25, und 18 der J.-E.). Es war aber auch nicht etwa bloß ein 
Breibrief zu Gunften privilegirter Gorporationen in der J.-E. beabflchtigt, fondern ganz 
unzweideutig ein Schug und Schirm für alle Unterthanen der durch den Unions— 
tractat vom 4. November 1415 vereinigten Gebiete von Brabant und Limburg. Das 
beweift gleich der erſte Artikel. Der 59. und legte Artikel normirt den Eid, welchen 
der Herzog den Ständen und dem Volke zu fchmören hatte. Erft nachdem er dieſen 
geichworen, der fein „froher Willkommen“ ift, den er feinen neuen Unterthanen giebt, 
ward ihm von ben Ständen, mit Bezugnahme auf den Eid des Fürſten, gefchworen 
und gehuldigt. Dies geſchah zulegt 1794 beim Regierungsantritt Kaifer Franz II 
ala Herzog von Brabant. Zwei fehr verfchiedene Herrſcher, Philipp 1. und der „aufe 
geflärte" Joſeph II. Haben den brabantifchen Grundvertrag verlegt. ine Ueberfegung 
diefer wichtigen Urkunde fteht in dem „Götting’fchen Hiftoriichen Magazin von Mei» 
nerd und Spittler” (4. Band, Hannover 1787, ©. 714 ff.), „Hiſtoriſche Bemer⸗ 
fungen über die in den Öfterreichifchen Niederlanden audgebrochene Unruhen, nebft 
beygefügter Joyeuse-Entree von Brabant“ (wieder abgedrudt in „L. T. Breiherrn 
von Spittler's jämmtliche Werke", herausgegeben von Karl Wächter, 11. 
Band, ©. 307 ff.). Vgl. auch Faider, „Eludes sur les constitutions nationales“ 
(Brüffel 1842). : 

Juba, König von Numidien in Afrika, ein Nachfomme des Mafiinifja und Zeit 
genoffe Caͤſar's, wurde, als der Pürgerfrieg zwifchen Pompejus und Gäjar ausgebros 
hen war, mit bineingezogen in den Kampf ,um den Beftand der römifchen Republik 
und trat ald Verteidiger derfelben und Bundesgenoffe des Pompejus auf. Vereint 
mit dem Pompejaner Attius Varus vernichtete er den mit zwei Regionen von Cäſar 
nah Afrika gefandten Regaten DO. Curio vollftändig am Bagradas im I. 49 v. Ehr. 
Als im folgenden Jahre Gäfar die Anhänger der Republik und den Pompejus bei 
Pharſalus gefchlagen hatte, flüchteten die Beflegten nah Afrifa, um bier den Wider- 
Rand gegen Eäfar fortzufegen. 9. verfprach und leiſtete ihnen alle mögliche Hülfe, 
und von ihm, von Gato und Scipio ergänzt und organifirt, erfand eine afrifanijche 
Armee gegen Eäfar, welche unter befferer Anführung dem großen Feldherrn leicht hätte 
gefährlich werden fünnen. Indeß jene drei Männer waren mittelmäßige Soldaten und 
fritten um den Oberbefehl, der endlich dem Cato zufiel. Juba jeboch orbnete ſich 
dem Römer nur unter der Bedingung unter, daß ihm nah dem voransjichtliden 
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Siege die Abtretung der Provinz Afrika zugeſichert würde. Nachdem Cäaſar gegen 
diefe, feine legten Feinde, im Jahre 46 felbft nach Afrika gefommen war, wiegelte er 
gegen 9. die an der Sahara flreifenden gätulijhen Schaaren und die mauretanifchen 
Könige Bogdud von Tingis und Bochus von Fol zu einer Diverfion auf; I. jedoch 
wies mit Glück die Angriffe diefer Gegner zurüd, Nach mehreren Fleinen Gefechten, 
in denen die leichte numidifche Meiterei meiftend den Vortheil davon trug, erfolgte die 
Schlacht bei Thapfus, im welcher Eäfar die afrifanifchen Feinde bdergeftalt beflegte, 
daß 50,000 Reihen das Schlachtfeld bedeckten. Den Beflegten blieb feine andere 
Nettung vor der Schmach und Gefangenfchaft, ald der Tod. Scipio und Gato töd- 
teten ſich felbft und 9. folgte ihnen. Zuerſt wollte er fih in Zama auf dem Marfte 
auf einem großen Scheiterhaufen mit allen feinen Schägen mie ein afrifanifher Sar- 
danapal verbrennen laffen und die Bürger Zama’d follten ihm in den Tod folgen. 
Allein diefe fchloffen ihm die Thore und I. mußte auf ein anderes Mittel denken, fich 
aus der Welt zu fchaffen. Er ließ-daber ein reichliches Mahl auftragen und forberte 
nach geendeter Mahlzeit feinen Freund Marcus Petrefus, der einft der Gatilina ge- 
tödtet hatte, auf, mit ihm auf Tod und Leben zu kaͤmpfen. In diefem Kampfe aber 
empfing Petrejus von des Königs Hand den Todesftoß und der König felbft ließ 
fih darauf von einem Sclaven die Bruft durchbohren. 
Juda ſ. Hebräer. 
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Chriſti. Er fteht ald warnendes Beifpiel der Abficht Gottes da, jeden Menfchen auf 
den Platz binzuftellen, auf welchem fih in ihm am ebeften die Entfcheidung zmifchen 
Gut und Böfe vollziehen muß. Gott will feine Entwidelung anhalten, er will jle 
vielmehr vorwärts treiben, denn grade im legten Schritt gefchieht es am bänfigften, 
Gott die Ehre zu geben und ſich zu erneuern im Geifte feines Gemüthes. Und ob 
nicht, die Ewigkeit zminget dennoch die Zeit zu dem Ausſpruche ihrer letzten That. 
So ward der in einer lebendigen, aber unentjchiedenen religiöfen Erregung ſtehende 
Judas aus Carioth in die Gemeinſchaft Jeſu Chriſti und in die Zahl der zwölf 
Npoftel berufen. Und find die Sünden die Verkehrungen unferer guten Kräfte, grade 
in den ausgezeichneten Gigenfchaften pflegen ſich die Krifen unſeres Lebens zu voll» 
ziehen. Judas war der Mepräfentant einer großen Begabung feines Volkes; er 
hatte von Natur für die öfonomifche Verwaltung der Bebürfniffe des menfchlichen 
Lebens eine große Tauglichkeit. Daher wurde ihm im Kreife der Zwölfe und ihres 
Meifters die Einnahme und Ausgabe Übertragen, aber er warb ein Dieb. Unzerriffene 
Fäden zwifchen der Seele des Menfchen und dem Teufel werden allmählich zu Striden, 
den ganzen Wandel nach ſich zu ziehen. Als Judas nach feinem fleifchlichen Sinne 
die Sache feines Herrn auf Erden fo wie fo verloren fab, reifte fein Entfchluß und 
er verrieth ihn für dreißig Silberlinge. Nun fland feine Seele vor dem Grauen ber 
vollzogenen Entfcheidung und er „ging bin und erbängte fich felbft und ift mitten ent» 
zwei geborften.* 

Judas Maccabäus, eigentlich YIuda Makfabai, d. h. der Hammer, war der 
Sohn eines Prieflers Mattathias, welcher in der Zeit der von den Seleueiden über 
die Juden verhängten fchweren Verfolgung plöglih als kühner Berfechter der vater» 
ländifchen Religion und Freiheit die Fahne der Empdrung erhob. Mattathiad erlag 
an Alterſchwaͤche fhon im Jahre 167 v. Ehr., allein er Hinterlieh flerbend fünf Hel- 
denföhne, welche fein begonnene Werk fortzuführen bereit waren. Der ältefte dieſer 
Söhne, I. M., ein kühner und gewaltiger Krieger, übernahm den Oberbefehl über 
die noch geringen jüdifchen Kriegsfchaaren und übte diefe in nächtlichen Meberfüllen 
und fleinen Kämpfen. Dann überfiel er den fyrifchen Feldherrn Apollonius und 
flug und beflegte ihn, 166. Da erfchien des Königs Antiohus Statthalter Lyſias 
mit dem Auftrage, das jüdifche Volf von der Erbe zu vertilgen, und entjandte ‘ger 
gen 3.'8 kleine Schaar von 6000 Mann 40,000 Mann Fußvolk und 7000 Weiter 
unter den Feldherren Ptolemäus und Gorgiad. Im der Nähe von Jerufalem wurde 
died mächtige Heer von I. gänzlich gefchlagen, und von biefem Tage an war des 
Feldherrn Kriegßsruhm feſt begründet. Im Jahre 165 erfchien ein neues feindbliches 
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Heer von 60,000 Mann Fußvolk und 5000 Reitern, erlag aber in ber Nähe von He- 
bron der begeifterten Schaar von 10,000 Kriegern, melde I. ihm entgegen führte. 
Jegt war das Land fo weit von Feinden befreit, daß I. daran denken fonnte, Ierus 
falem, welches die Syrer befegt hielten, zu erobern. In der That gelang es ihm, 
den Tempelberg einzunehmen, worauf der Tempel gereinigt und geweiht wurde. ' Die 
ſüdliche Stadt indeß blieb den Syrern. Das Jahr 164 brachte I. damit zu, gegen 
die ummohnenden heidnifchen Völker, namentlich die Idumäer, welche die Erhebung 
Iſraels mit Neid und Furcht anfahen, Krieg zu führen, wobei ihn feine Brüder Jo- 
nathan und Simon unterflügten. Im folgenden Jahre fehritt er endlich zur vollflän« 
digen Eroberung der Stadt Jerufalem; aber jegt nahte Lyflas ſelbſt mit einem Heere 
von 120,000 Mann, welchem 3. mit den Seinen weichen mußte. Der Tempelberg 
bei Ierufalem wurde nun von den Sprern felbf belagert, und die Befagung hätte ſich 
ergeben müflen, wenn nicht, durch einen Ginfall der perfifch« mebifchen Macht bedroht, 
Lyſias den Juden den Frieden hätte geben müffen. Das Abkommen jedoch, welches 
beide Mächte trafen, war nur durch die Noth geboten und konnte nicht lange bauern. 
Der Krieg brady daher von Neuem aus und in Paläftina erfchien der fyrifche Feld⸗ 
herr Nicanor, ein‘roher aber tapferer Mann, welcher den Tempelberg zu Ierufalem 
wieder eroberte, aber bald darauf von 3. bei Adafa gefchlagen und getöbtet wurde, 
Trotz dieſes Erfolges blieb I. fortwährend von der fprifchen Uebermacht bedroht und 
ſchloß daher ein Bündnig mit Rom gegen Syrien. Es war ein offenbarer Fehler, 
diefe Weltmacht in den Streit der Juden und Sprer bineinzuziehen, und er hat fid 
an der jüdischen Nation furchtbar gerät. Wie würben die alten Propheten Jeſaias 
und Jeremiad gegen einen folchen Schritt geeifert haben, Hätten fle dem J. zur Seite 
geftanden! Die Tage des jübifchen Helden indeß waren gezählt, und das Schidfal 
erfparte ihm die Strafe, die Folgen eines Römerbündniffes noch mit, eigenen Augen 
fchauen zu müffen. in neues ſyriſches Heer unter Bacchides rüdte plötzlich 161 
nach Ierufalem mährend der Ofterzeit vor. J. warf fih mit 3000 Mann 22,000 
Soldaten entgegen und fämpfte felbft wie ein Löwe den ganzen Tag hindurch. Am 
Abend aber erlag fein Heer der feindlichen Uebermacht, und er juchte und fand end⸗ 
lich den Heldentod im dichteften Schlachtgewühle. Nur mit Mühe retteten feine Brü- 
der Jonathan und Simon feine Leiche. 

Judenthum. JZüdiſche Geſchichte bis zur Zerſtörung Jeruſalems. 
Das jüdiſche Volk hat ſeine welthiſtoriſche Bedeutung faſt nach dem umgekehrten Maße 
feiner Größe und ſeines greifbaren und feſtſtellbaren Einfluſſes auf den Gang ber all— 
gemeinen Begebenheiten. Je weniger es felber ift, defto klarer follen die ideellen 
„ Mächte bervortreten, welche Trieb und Gefüge in dem Leben diefed Volkes find. Es 
ift das jüdische Volk in der alten Welt der Mepräfentant der Macht des Glaubens und 
des Gefeged. So werden die Perioden feiner Gefchichte ſich nicht nach äußerlichen 
Epochen theilen, ſondern jene ſittlichen Mächte in's Auge zu faflen fein. Wir ftellen 
feft: erſtens die Bildung des jüdischen Bolfes im Glauben zum Gefeg, zweitend das 
Beftehen des jüdiſchen Volkes im Glauben unter dem Gefeg, drittens das jüdiſche Volt 
tritt heraus aus dem Glauben und aud dem Gefeh. Epochemachend find: die Verhei⸗ 
fung an Abraham, die Gefeggebung auf Sinai, die Geburt Jeſu Ehrifti. 

1. Beriode. Der Keim des jüdifchen Volkes liegt nicht im Fleiſch und Blut, 
fondern in der Verheißung Gottes an Abraham. (Vgl. den Art. Abraham.) Thorah, 
der Vater Abraham's, war von Ur in Chäldäa nah Haran in Mefopotamien gezogen. 
Hierfelbft erging an Abraham, ald er 75 Jahre alt, die auffordernde Verheißung 
Gottes: „Gehe aus von deinem BVaterlande und von deiner Freundſchaft in ein Land, 
Das ich Dir zeigen will. Ich will dich zum großen Volke machen und will dich fegnen 
und bir einen großen Namen machen, und follft ein Segen fein." Dies war die Ge- 
burtöftunde des Reiches Juda, aber alle Verheifungen Gottes gehen nady feiner Ges 
duld unter Hinderung der Menfchen in Erfüllung. Abraham, nad Paläflina ein« 
gewandert, vermag von dem verbeißenen Rande nur die Begräbnißftätte Machpelah als 
mirflihen Befig zu erwerben, fonft muß er troß des Reichthums feiner Heerden und 
der Menge feiner Knechte in dem gelobten Lande unter den Stämmen der Ganaaniter 
als Pilgrim umberziehen. So ohne Land, aber feine Nachkommenſchaft, ein einiger 
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Sohn, dem alternden Manne aus dem erftorbenen Leibe der Sarah geboren. Zwar 
vorher noch Jomael und fpäter Stammväter arabijcher und mibianitifcher Völker kamen 
aus den Lenden Abraham's, aber nur Iſaak war eine Fortpflanzung der Verheißung. 
Und die von Abraham geforderte Opferung des einigen Sohnes flellte feft, daß in 
der ganzen jübifchen Geſchichte der Fortfchritt der Entwidelung in der Hingabe des 
menſchlichen Willens an die göttliche Abficht liege. Abraham glaubte Gott, und das 
ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet; das innere Opfer des Herzens, mie ed den 
äußern Vollzug modificirte, machte den Iſaak tüchtig, troß ded Mangeld bervorragen- 
ber Eigenfchaften, in Das Fundament ded Gebäudes eingefügt zu werben, ben an 
innerer Kraft fein andere auf Erden gleich geweien. (2000 v. Ehr.) Abraham, im 
Berftändniffe feiner Herausführung aus dem eigenen Vaterlande, daß Gott allein jein 
Schild und großer Lohn fei, will auh den Sohn vielmehr den Himmel in feinen 
Händen halten lehren, als feine Füße auf dem Boden feftftellen, den ibm die Zufunft 
ald das Eigenthum feines Geſchlechtes anwies. Im Gegenfage gegen andere geichichte 
liche PBerfonen fucht er nicht durch Verbindungen die Macht feines Hauſes zu fichern 
und zu flärfen, fondern er hält die Iſolirung für geboten. So tritt und gleich in 
den Anfängen ded Volkes Juda entgegen, daß ed nie in dem Wechjelverfehr mit an« 
dern Völkern oder in Racenmiſchungen die Impulfe feines Lebens gehabt hat, fon« 
dern vielmehr im Gegenfag gegen andere Entwidelungen und in der flegreichen 
Behauptung feiner, nenne man ed, einfeitigen Richtung. Abraham ließ durch 
feinen Knecht Eliefer aus dem Heimathlande feined Stammes die Brubertochter 
Mebecca feinem Sohne zur Frau werben. Abraham ftarb und warb begraben in feinem 
eigenen canaanijchen Grundbefige, in der Höhle Mappelah. Es war der erfle Schritt 
in der Entwidelung des jüdiſchen Volkes gefchehen, aber das Reſultat war Ermats« 
tung; Iſaak eine milde Abjchattung der geiftig hoben Geftalt ſeines Vaters. Sehen 
wir in Ganaan ſelbſt fchon die Wogungen jelbftbewußter flaatlicher Organifation, 
dringt von Aegypten bereitd herüber die Kunde von der Macht und den Mitteln, 
von der Eultur eines ſich in feinen Thätigfeiten glievernden Volkes; breiten und 
weiten in ben fruchtbaren Ebenen Aſiens große Gejchlechter ſich zu großen Reichen 
aus, in den Nomaden» Zelten des Ifaaf ift kaum etwas anderes als Stillftand. Zus 
frieden, daß Ganaan noch Raum bietet, feindfeligem Zufammenftoße audzumeichen, 
präformirt fi in dem zweiten Stanmvater des jüdiſchen Volkes der Zug, ohne jelbit- 
fräftige Initiative zagend und leidend nebenher zu wandeln, wenn eine von Gott ab— 
fällige Bewegung in ihren Erfolgen den Schein einer hoben Berechtigung gewinnt. 
Aber diefe Nefignation nicht zur Stagnation werden zu laffen, wird in den Schooß 
der Familie felbft ein Widerſpruch bineingetragen. Das Größere joll dem Klei— 
neren dienen. In Wehnlichkeit mit Sarah war Mebecca in zwanzigjähriger Un—⸗ 
fruchtbarfeit dabingegangen, da werden ihr Zwillinge geboren, deren Loos in ber 
eben angemerften Weilfagung lag. (Bol. Art. Meiffagungen und Prophetie.) Eſau, 
der Meltere, wird ein Jäger und nach der Anziehung der Gegenfäge der Liebling des 
Daterd; Jacob bleibt in den Zelten und in der Gunft der Mutter. Jedoch ift diefer 
Zwieſpalt der Söhne nicht das Cinzige in der Gottgelaſſenheit des Iſaak. Es konnte 
nicht ausbleiben, dag Alle, welche als Knechte, oder als Breigelaffene, oder ald wirk— 
liher Same zu dem Nomadenhaufen gehörten, fich fonderten und fchaarten, theils um 
die reelle Wirklichkeit, theild um die Hoffnungen der Zukunft. Natürlih, daß die 
Hand Eſau's die Fräftigere war, dad Gegenmwärtige zu fallen, und bie ihm Gleichges 
finnten die Mehrzahl; und daß Jacob, zurüdgebrängt, immer mehr deſſen gedachte, 
was nicht ergriffen, fondern empfangen werden follte. Breilich in der Ohnmacht ges 
dachte Jacob auch jeiner Lift und feines fühlen Verſtandes. Einen vorläufigen Ab⸗ 
fhluß fand die Situation in der verftändlichen Erklärung Eſau's, ald er alle jein 
Erbrecht an die von den Ganaanitern in Städten und feſten Plägen beſeſſenen Lande, 
ald er alles Erbrecht an den geiftlihen Segen in Abraham um ein Gericht Kinfen 
an Jacob verfaufte. Im Unglauben war ihm eine Schüffel Speife gegenmwärtiger, 
als alle Zufagen Gottes. Sah er ja doch, wie man in Allem binter den Heiden 
zurüdftand, wie jelbit man von dem Waffer der Quellen vor ihnen zurüdweichen 
mußte und das Haupt jeined Stammes froh war, in Berfaba eine frievlihe Zurüde 
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gezogenbeit zu finden. Aber dennoch alfo war das linfichtbare eine reale Macht in 
den Urfprüngen des jüdiichen Volkes; als Iſaak alt geworden und dem Tode nahe, 
will er dad Erbe auch der Verheißung dent Lieblinge Ejau zuwenden; allein die ver- 
einte Lift der Mebecca und des Jacob wie höhere Fügung erheben den Kleineren über 
den Größeren, der Segen des fterbenden Greiſes legt die Hoffnungen Abraham’s auf 
dad Haupt ded Jacob. Er muß fliehen vot Efau, der troßig feit dem Linfengerichte 
den Namen Edom, „der Rothe“, führte. Nach Math der Mutter wendet Jacob feine 
Schritte gen Mefopotamien, zu ihrer Freundſchaft; aber wo blieben nun Land und 
Zeute, dad Land, darinnen Milh und Honig floß, und ber Same, zahlreicher als 
die Sterne ded Himmels?! Dem unter geiftiger und leiblicher Aufregung ermatten« 
den, in Einſamkeit und Furcht hinſinkenden Knaben erfcheint Gott im Traume, ihm 
zu verfündigen: „das Land, da du aufliegft, will ih bir und deinem Samen 
geben, und dein Same foll werden wie der Staub auf Erden, und durch 
dih und deinen Samen follen alle Geſchlechter auf Erden gefegnet: werden. 
Siebe, ich bin mit dir und will dich behüten, wo du hinzieheſt, und dich wieder her« 
bringen in died Land und dich nicht laffen, bis daß ich thue alled, was ich dir ges 
redet babe.” in kurzer Grundriß vorliegender Geſchichte. Unter dem Schutze dieſer 
Worte erreicht er in Haran die Sippe feined Haufed; Laban, der Bruder Rebecca’s, 
an natürlihem Charakter dem Jacob ähnlich, Tehret ihn fein Unrecht am Eſau erfen- 
nen. Was er gethban, muß er bier leiden. In das Brautgemad fihiebt der Oheim 
ihm die Lea unter, und erft nach verboppelter Dienftbarfeit vermag er den gejuchten 
Preis, die Rahel zu erringen, Aber Lea gebiert 6 Söhne, darunter den Träger der 
Verbeifung, Nabel erfi nach langer Unfruchtbarkeit den Jofepd. So ift dem dritten 
Stammvater des jüdiſchen Volfes wieder der irdifche Grund unter die Füße gefchoben, 
von dort aus den ermwedten Ermartungen entgegen zu ſehen, und um benfelben fans 
melt fich viel Reichtum an Knechten und Heerden. Der Emporfömmling muß dem 
Neide weichen; vergeblich verfolgt, ja vergeblich erreicht, tritt erfi im Oftjordanlande 
die ganze Gefahr der Rage vor Jacob hin. In Canaan mächtig geworden fein Bru- 
der Eſau und dennoch Fein anderer Math, als zu fuchen, ob dort noch Raum wäre 
für jeine Heerden. Es gehört ein völliger Abſchluß gegen alles Himmliſche dazu, 
um nicht zu verfichen, wie eine lebende Brömmigkeit zuerfi mit Gott die Gefahren 
durdfämpft, welche auf Erden zu beftehen find. Wie es aber wirkliche Gefahren 
waren, jo war ed auch ein wirklicher Vorgang, ald Jacob an der Furt Jabbok mit 
Gott kämpfte und obflegte und fein Name warb genannt Jirael, d. i. Gottesfämpfer. 
Die Belleitäten Eſau's dee Rothen, auch nicht Irdifches für Reelles zu halten, find 
längft erblaßt; hat er vom väterlichen Erbe in Händen das Greifbare behalten, er 
bat feine Kraft des Zorned mehr gegen den Bruder. Die natürlichen Regungen von 
Fleiſch und Blut machen jid geltend; er gönnt dem Bruder- feine ideelle Ueberſchweng⸗ 
lichkeit und Raum auf Erden. Iſrael darf wieder die Thäler und Höhen feiner Hoffe 
nung durchziehen; wir müffen einen Moment ruhen und die Rage der Welt erwägen. 
Ein Blick auf das Heidenthum (vergl, d. Art. Göge) lehrt dafjelbe ala eine abfällige 
Bewegung erkennen, die Richtung feines Fortichritted gebt nicht in die Höhe, fondern 
in die Tiefe. ine Auflöjung der Gottederfenntniß und des flttlichen Geſetzes; aber 
natürlih, wo man die eine Seite der Menfchlichkeit in jich verfommen ließ, daß. da 
die andere mit um fo größerem Nachdrud ausgebildet werden Eonnte. Die Cultur in 
jenen Rändern, um die Urfige des Menjchengefcylechtes, in den Flußgebieten des Euphrat 
und Tigris, des Mil, an den naben, damit zufammenhängenden Küften des Mittels 
meeres, kann kaum zu groß gedacht werden. Kennen wir ja Leiftungen in Krieg und 
Frieden bis in jene Zeiten hinauf, denen faum die Gegenwart mit ihren vielen Mits 
teln gewachſen wäre. In dieſer blühenden Entiwidelung ringsum fragt man wohl 
nach den Wegen, auf welchen ein einzelner Nomadenfürft im Gefühle eines andern 
Berufs fowohl vor der Hingabe an jene treibenden Kräfte bewahrt blieb, ald er doch 
in dad Verſtaͤndniß derjelben eindrang. Dan ifolirte fih in den Zelten Iſraels, aber 
man ward nicht barbarifch; man blieb gefchidt, die urfprüngliche Gotteserkenntniß zu 
bewahren und fortzupflangen. Allein wie unter Jacob das jüdifche Volk ſich fchon in 
12 Söhnen audbreitet, jo gewinnt auch das religidfe Leben einen abgeleiteteren Cha— 
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rakter; für den Hiſt oriker Haben dieſe 12 Söhne nicht mehr die Anziehungskraft als 
ihre drei Stammpäter. Mur einer tritt unter ihnen bedeutend bervor, Joſeph, der 
ältefle Sohn der Rahel, fittlih rein und innerlihd gewiß einer größeren Zue 
funft und feine Erwartungen nicht bergend. Der Haß feiner Brüder verkauft 
ihn in die Selaverei nad Wegppten. Zufälle, wie man es nennt, bringen 
ibn an die Seite des ägyptifhen Thrones; und er fihert feine Stellung 
durch Maßregeln der Innern Berwaltung, welche bei einbrechender Hungersnoth durch 
gefammelte Borräthe das Volk ausjühnen mit der Steigerung der Föniglichen Macht. 
Auch die Völkerfchaften der Nachbarländer fommen dur die Noth unfruchtbarer 
Jahre In mercantilifche Abhängigkeit von Aegypten; aber die Eriegerifchen Horden der 
Gebirge und der Wüften lernen jo, wo ihre Schwerter reidyeren Lohn finden fönnen, 
als in wechjelfeitigen Kämpfen. Deswegen werden die ein- und audziehenden Gara- 
vanen bald mit großer Vorſicht behandelt, und als Jacob feine Söhne den Weg 
nah Getreide fchidt, den die Boreltern fchon gekannt, haben die von Joſeph an- 
georbneten Maßregeln nichts Außerordentliched; nur der Zweck, bier nicht Sicherung 
des Landes, fondern Erforfchung, ob ihm noch Gemeinjchaft wäre mit feinem Ger 
fhlecht in dem Sinne, den er ſich bewahret. Als Joſeph erkennt, dag in dem Se- 
gen Abraham's Beftändigkeit fei und in Religion und Gitte der gefonderte Weg 
inne gehalten werbe, giebt er fidy feinen Brüdern zu erkennen. Die Vorzüge, welche 
einft ihren Haß ermedt, find jegt ihre Rettung. Ein prüfender Blick auf die älteften 
Beftaltungen ded Heidenthums lehrt bald Unterfchiede gegen fpätere abgeichloffenere 
Bildungen. Es find noch mehr dynamische Bluctuationen in dem, was ald das Gött- 
liche Öffentlich audgeiprochen und verehrt wird, und einfeitige Verknöcherung ift nicht 
zur völligen Verfchränfung gegen andere Megungen fortgefchritten; wie noch fpäter 
in den aber jugendlichen Babyloniern Nebucabnezar, fo ift auch dem Pharao Aegyp⸗ 
tens der ifraelitifche Stammesgeift nicht ganz ein fremder. Was fpäter unmöglich 
gewefen, ohne den Preis der Selbftaufgabe kann Jofeph den Jacob und fein ſchon 
70 Bamilienhäupter zählendes Gefchlecht in Aegypten anfäßig madhen. Im Lande 
Gpfen, auf der Oftfeite des Nils, möglichft nahe den Grenzen Palaäͤſtina's und Ara- 
biens, ward den Eingewanderten ihr Sig angewieſen. Vielleicht ließ fich zuerſt noch 
Raum fchaffen, daß dem Hirtenvolfe, mit einer in Negypten verachteten Kebenäweife, ein 
leerer Diſtriet angemwiefen wurde; aber bei der rafchen Mebrung des jüdischen Volkes 
mußte theils die alte Lebensweiſe aufgegeben und freiwillig gemifchte Wohnpläge aufgefucht 
werben, theils trat fpäter Zwang hinzu (1700 v. Ehr.). Wie naͤmlich oben angedeutet, hatte 
ſich Die Rage Aegyptens zwiefach geändert; die königliche Gewalt hatte einen abforptiveren 
Eharafter angenommen und die Augen der Fremden waren mit Begierde erfüllt worden. 
Hierdurch kamen zu den Zudungen innerlicher bürgerlicher Krifen Bergewaltigungen. 
von außen; es find Died Die Zeiten des Hykſos, über die mwenigftend fo viel feft- 
flebt, daß einzelne Eroberer nicht bloß durch Aegypten binzogen, fondern bort ein 
neued Regiment aufrichteten. „Es kam ein Gefchleht auf, das von Joſeph nichts 
‚ wußte," die Rage des jüdischen Volkes in Aegypten verfchlimmerte fich von Jahrhun⸗ 
bert zu Jahrhundert, während eine Racenmifhung ſowohl dem beibnifchen Kaftengeifte 
widerfprah, als auch von der religiöfen Richtung Iſraels ausgefchloffen ward. 
Schließlich war die Lage des jüdiſchen Volkes faft fchlimmer als Sclaverei, ed Tag 
nur eine zwiefahe Möglichkeit noch vor. Entweder war die religiöß«flttliche Tendenz, 
welche fi im jüdifchen Volke fhon geftaltet Hatte, ſpecifiſch von den umfaflenden 
und einengenden Mächten nicht verfchieden, und fle mußte erbrüdt werben, wie fo 
dieles Andere; oder es lebte in ihr eine höhere Potenz von der Macht, der beabfich« 
tigten Entwidelung Bahn zu brechen. Es waren reale Hoffnungen gemweien, in 
welden beim Beginne der Sefhaftmahung in Aegypten Jacob und Joſeph ihre 
idealen Beziehungen zu Ganaan um fo fefter gefnüpft Hatten; es war Welffagung 
geweien, ald der fterbende Jacob den Sohn gefegnet, der dem Volke den Namen 
gab: „Du bift Juda (db. i. Gottes Preis), ein junger Löwe; ed wird nicht weichen 
das Gcepter von Juda, noch der Meifter von feinen Füßen, bis daß der Held komme 
und demfelben werden die Völker anhangen.“ 1. Mof. 48 u. 49. In einem Zeitraum von 
über 400 Jahren waren die Nachkommen Jacob’8 zu einem Volke von 600,000 waffen- 
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fühigen Männern angewadhien, aber ohne innere Organifation, weder um eine Krier 
ger- noch um eine Priefter » Ariftofratie, loſe Atome, nur durch gemeinfame Hoffe 
nungen, gemeinfamen Glauben und die gleiche Unterdrüdung zufammengehalten. Kam 
auch dem Einzelnen je nad Rage und Umftänden dad Vorbild und bie Mittel ägyptis 
feher Bildung zu Gute, im Ganzen des Volkes waren höchſtens die Familienhäͤupter 
Anfäge zu politifchen Bildungen. Da ward auf wunderbaren Wegen dem jüdiſchen 
Volk ein Mittelpunkt feiner Eriftenz gegeben, ald feine Ausrottung bei Menſchen ber 
ſchloſſen war. Der Pharao befahl fämmtlichen Aegyptern, alle neugeborenen ifraeliti« 
hen Knaben in das Wafler zu werfen. Mofes ed. i. aus dem Waſſer gezogen) 
ward, vor folhem Schidfale in dem Schilfe des Nilrandes verborgen, von der Koͤnigs⸗ 
Tochter aufgefunden und an den pharaonifchen Hof gebracht, dort 40 Jahre in aller 
Weisheit ber Aegypter audgebildet. Aber die Verbindung mit feinem eigenen Bolfe 
warb nie unterbrochen, da gleich im Beginne die leibliche Mutter zur Pflegerin feiner 
Kindheit berufen wurde und fpäter die Richtung feines Geiftes im Glauben lieber 
ermählte, mit dem Wolfe Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung ber 
Sünde Im Gefühle feines Berufes für fein Volk wirft er fich eigenwillig ald Rächer 
defielden auf und muß fliehen. Auf der finaitifchen Halbinfel bei dem midianitifchen 
Priefter Neguel, dei Tochter Zipora er heirathet, findet er Zuflucht "für einen A0jäh- 
rigen Aufenthalt in der Wüfte. Im feiner äußerlichen Abhängigkeit und feiner inner« 
lichen Ueberlegenheit liegt ihm um fo mehr Anlaß, deffen zu gedenken, was ihn ſchon 
früher bewegt hatte. Je mehr die hohen Ziele Klarheit vor feiner Seele gewinnen, 
defto mehr erfennt er, daß die vorhandenen Mittel in ber Steigerung ihrer Kraft 
nur gegentheilig gravitiren würden. Er flehet vor einer unlödbaren Frage. Da er—⸗ 
foheint ihm Gott in dem brennenden Dornbufh: und er fah, daß der Bufch in Feuer 
brannte und warb nicht verzehret. Er ſah den Borgang, daß in einer verzehrenden 
Läuterung durch die Kraft des Läuternden Fönne eine Fortentwidelung zu fonft uns 
möglichen lauteren Zielen liegen. Und dieje Erfenntnig erwedt in ihm die Bereit- 
willigkeit, nicht fi und feinem Volke als ſolchen, fondern der Läuterung zu Gott 
bin zu dienen. Die ſchon in feiner ganzen Entwidelung Ilegende Berufung, fein Bolf 
aus der Knechtichaft der Aegypter zu erretten, gewinnt für ihn einen höhern Sinn. 
Hier müffen wir einen Moment inne halten. Welche Augen verichloffen find zu er 
fennen, daß ber aͤcht jüdifche Geift und der Achte heidniſche Geiſt fich neben einander, 
aber in entgegengejegter Richtung entwideln, und daß nur bad Heidenthum eine Ente 
faltung deffen ift, ‘wie das Wefen des Menfchen fich nunmehr natürlicher Weiſe ger 
ftaltet Hatte, denen ift der größere innerliche Theil der jüdischen Gefchichte unverftch- 
bar. IR aber das Judenthum eine Gegenwirkung Gottes gegen den Abfall der 
Menſchen zu einer vollendeten Verkehrung der ihnen anerjchaffenen Beziehungen, fo 
müſſen in der Entwidelung bed Judenthums andere Kräfte ſich regen, ald dem gefal⸗ 
lenen Menfchengefchlechte in feinen natürlichen Verhältniffen eignen. Wunderbare, er⸗ 
tegende, deutſame Begebenheiten treten als etwas Sacgemäßed auf und werben in 
dieſem Sinne einfach dem vorltegenden Abriffe der Gefchichte des jüdischen Volkes 
eingereihet. Mofes nimmt den Ruf an, fein Volk aus der Knechtichaft Aegyptens 
heraus fich felbft zu geben; er empfängt Legitimation bei feinen Brüdern und fein 
leiblicher Bruder Aaron wird nicht als feine rechte Hand, fondern als feine redende 
Bunge ihm zur Seite geftellt in einem Werke, welches weniger auf Heldenthaten, als 
auf freied Bekenntniß ded Glaubens beruhte. Moſes und Aaron treten den Pharao 
mit ber Forderung an, das jübifche Volk aus Aegypten ziehen zu lafien. Das Re— 
fultat dieſer Forderung war das natürliche; Pharao antwortete mit gehäuften Frohn⸗ 
den; aber weil in Wahrheit Gott der Fordernde gewefen, fo muß der Mächtige ſchließ⸗ 
lich den Willen des Allmächtigen thun. Iſrael zog aus mit großem Gute durch 
das rothe Meer in die Wüfte, während der letzte Verſuch Pharao's, einen ewigen 
Beſchluß mit zeitlichen Mitteln rüdgängig zu machen, zu feinem eignen Verderben 
ausſchlaͤgt. 

1. Periode. Das jüdiſche Volk unter dem Geſetz. Das jüdiſche 
Volk war nun auf ſich ſelbſt geſtellt (1450 v. Chr.), aber deswegen war auch die 
Zeit gekommen, ed unter dad Geſetz zu thun. Beim Herauszuge aus Aeghpten 
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gebot die einfachſte Klugheit, nicht den kürzeſten Weg nach Canaan einzuſchlagen, wel⸗ 
cher laͤngs der Küfte des Mittelländiſchen Meeres nach Gaza geführt Hätte. Wie 
fonnte man ed wagen, mit einem atomifirten Bolfe, nur an Knechtichaft gewohnt, 
den flreitbaren Infaffen des gelobten Landes. entgegen zu treten. Seraudgetreten aus 
dem alten Berhältniffe, war man einfach rathlos und überließ fi um fo williger einer 
Führung, weldye ald Gottes erkannt ward. Nach dem Wunder des Durchzugs durch 
ben heropolitanifchen Arm des Schilfmeeres wandte man fih in Arabia peträa der 
zwiichen eben jenem und bem älanitifchen Arme ded Mothen Meeres liegenden Halb« 
infel, der Halbinjel des Sinai zu. Und hat Gott durch eine unmittelbare Führung, 
dur Darreichung der Nahrung für ein jo großes Volk in einer wenn auch nicht ganz 
wafjerarmen und ganz unfruchtbaren Würte, fein beſonderes Verhältniß zu dieſem 
Volke bervortreten laſſen, es foll daſſelbe nunmehr in eine der fortgefchrittenen Ent«- 
widelung entfprechende Form gebracht werden. Es folgt die Gefeggebung auf Sinai. 
Wird der Artikel Sinai die Detaild diefer Nomographie bringen, wir haben die hiſto— 
riſche Bedeutung diefed Momented zu vergegenwärtigen. Das Geſetz Mofld oder viel» 
mehr das Geſetz Gottes durch Mofen bringt nach feinen drei Richtungen ald Moral» 
geſetz, als Eultusgejep und als Givilgefeg nichts mefentlich Neues. Abraham würde 
ed erkannt haben als eine Beantwortung der Bragen, melde dem in ihm lebenden 
Seifte aus den Berhältniffen des jüdischen Volkes Heraus zu beantworten geweſen 
wären. Das Neue lag darin, daß dem Geifte nicht mehr für den einzelnen Fall die 
Wahl der Form freigelaffen war, und daß auch dort Die Außerliche Form gefordert 
ward, wo die Erfüllung mit dem reihten Geifte mehr ein Poftulat ald eine Wirklich« 
feit war. Es war eben nicht mehr ein Berhältnig von Perſon zu Perfon, wie zwi 
ihen Gott und Abraham, fondern vielmehr zwiichen Gott und einem ganzen Bolfe. 
Hier den bewegenden Geift zu einem einheitlichen Ausdrude zu bringen, den Unerleuch⸗ 
teten, Schwachen, Schwanfenden, einen Weg im Volke zu ermöglichen, das halsſtarrig 
Todte auszufcheiden, das jenfeit der Grenzen des Duldbaren Liegende erkennen zu 
laffen; und wieder die neuen Geburten zu gewinnen für den Unwandelbaren Iſraels, das 
bezweckte Die neue Form. Wie Abraham den Tag Ehrifti geſehen und jich gefreuet, fo 
war auch dad Geſetz ein Zuchtmeifter auf Ehriftum; dadurch, daß ed den Abfall des Men- 
fen von Gott Elar hervorfehrte, daß es die heidniſche Uebertünchung des Gegenjages 
zwifchen Schöpfer und Geſchöpf unmöglich machte, daß es die Anfprüche einer volllommer 
nen Seiligfeit ald unerträglich binftellte und endlich fchließlid in feinen Verheißungen 
eine endgültige Erfüllung aller feiner Forderungen zufiherte. Demnach auch unter 
dem Geſetz der Glaube die Gott zugewandte Seite des füdiſchen Volks. Auf ber 
finaitifhen Halbinfel weilte man faft noch ein Jahr, um die neue Orbnung etwas in 
ſich einzuleben, aber dad Volk war ein halsftarriged Volk; dann zog man auf ber 
Weftjeite ded Gebirged Seir gegen die Südgrenze Canaans. Die Bodenbeſchaffenheit 
des gelobten Landes (vgl. den Art. Baläftina) madt ein Eindringen von diefer Seite 
gegen einen widerſtandsfähigen Beind zu einem jehr gewagten Unternehmen. Als baher 
ausgefandte Kundfchafter die Eriegerifche Kraft der Ganaaniter in übertriebenen Farben 
ſchildern, vermögen die Juden nicht das Sichtbare durch die Kraft der Berbeißung 
zu überwinden und weigern fich des Einmarfched. Sie büßen ihren ungläubigen Sinn, 
indem fle verurtheilt werden, 40 Jahre in der Wüſte umberzuziehen. Während biefer 
Seit wuchs ein neues Geſchlecht heran, genährt mit dem Geifte des finaitischen Ge— 
feed und abgehärtet in den Mühen und Entbehrungen der Wüfte; au in etwas an 
die Unterthänigfeit unter menfchlithe Ordnung gewöhnt dur den Rüdjchlag verderb⸗ 
licher Auflehnungen gegen die fürflliche Auctorität des Mofed und bie priefterliche 
ded Aaron, feines Bruderd. Gegen Ende dieſer 40 Jahre findet man fich wieder 
an der Südgrenze Ganaand, aber bat Gott auch fein fuspendirted Bunbeövers 
haͤltniß zu dem Wolfe wieder aufgenommen, Moſes weiß ſich jegt dennoch ohne 
beftimmtes Geheiß, grade bier einzubringen, und weicht vor den natürlichen Schwie⸗ 
rigfeiten abermal zurüd, umzieht ſüdlich das ganze Edomiter« Gebirge und erlangt 
nun an ihren öftlichen fchmachen Grenzen von den Edomitern und Ammonitern, weldye 
als ffammverwandt nicht angegriffen und vertilgt werden durften, freien Durchzug. 
Sie fließen zuerft mit den canaanitiſchen Amoritern unter Sihon zufammen, welde 
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ihre Sitze dftlich des Jordan zwiſchen dem Arnon und dem Jabbok hatten. Das 
Maß der Sünden Canaans war jegt voll geworden; fle find der Ausrottung verfallen, 
wie ſchon mehr ald ein Volk von der Erbe-verfchmwunden ift, und ihr Land foll nun 
mehr Eigenthum Jfraeld werden. Sihon wird geichlagen, ar feinem Bolfe der Bann !) 
mit dem Schwerte vollzogen, ihr Land in Beilg genommen. Auch Bafan, der 
nörblichere Theil des trandjorbanifchen Landes, muf nach der Belegung des Og feine 
Einwohner mwechfeln. So ift Iſrael in feinen Oftgrenzen zu einer kurzen vorläufigen 
Aube gekommen und auch Moied dem Ziele nahe, frei zu werden von feiner Laſt. 
Mofes Hatte fih einmal in die Sünde feines Volkes mit bineinreißen laſſen, deswegen 
follen von allen in Aegypten Gebornen nur Joſua und Kaleb ihren Fuß jenfeit des 
Jordans, ihren Fuß dorthin fegen, wo Abraham feine Pilgrimfchaft geführte. Aaron 
war fhon am Berge Hor, weſtlich der Edomiter » Gebirge geſtorben; Mofes fchauete 
oͤſtlich derſelben vom Berge Nebo noch in die geglaubten Gefilde, vernahm noch aus 
dem Munde des Magiers Bileam die Verheifung von dem „Sterne, der aus 
Jacob aufgeben und dem Scepter, das auß Ifrael fommen follte", 
und ward zu feinen Vätern verfammelt. Aber noch unter feiner Autorität waren 
Joſua und Eleafar an die Spige des jüdischen Volkes geftellt worden. Joſua, aus 
dem Stamme Ephraim, alfo ein Nachkomme des Joſeph, trat fat mit alt-Föniglicher 
Macht an die Stelle Moſis; Eleafar, Sohn Aaron's, war Hoherpriefter und fo als 
Schlußftein der Cultusordnung eingefügt. 

Joſua, griechifch Yefus, nun 80 — 90 Jahre alt, erfahren und bewährt im 
Kriege und bürgerlicher Weisheit und immer in der nächflen Nähe Moſis geftanben, 
hatte dennoch nicht die energifche und hervorragende Begabung jenes: er war ein 
Mann mild und weih. Auf ibm ruhte nun die ungeheure Laſt, aber feine Schul- 
tern werben flark zu tragen durch die Verheißung Gottes: „Es foll dir Niemand 
widerftehen bein Leben lang; wie ich mit Moſes gewefen bin, will ih auch mit bir 
fein; ich will dich nicht verlaffen, noch von dir weichen." Im Glauben fann Jofua 
feine Aufgabe in's Auge faſſen, das jhdiiche Wolf über den Jordan in die Haupt- 
provinzen Ganaand zu führen. Außgefandte Kundfchafter bringen die Botſchaft Heim, 
daß in gleichem Maße, ald das Gottvertrauen Yfraeld geftiegen, der Muth der einem 
gerechten Gerichte verfallenen Heiden gefunfen fei. Und als überbied vor ber Bun« 
dbeölade (vgl. d. Art.) die durch den gefchmolzenen Schnee bed Libanon hoch gehen» 
den Waſſer des Jordan fich Öffnen, zieht das jüdifche Volk mit fleigenden Hoffnungen 
‚auf den Antritt feines verbeißenen ‘Erbes hinüber, obfchon nirgends Spuren eines 
Heldengeiſtes griechifchen oder römifchen Sinnes fich in ihm regen, Bielmehr bricht 
überall die natürliche Anlage auf ein verzagtes Herz hervor, das nur befondere Um⸗ 
flände mit Kraft und ebernem Sinne zu erfüllen vermögen. Man kann bei allen 
Thaten Iſraels die Hand Gottes offen feben oder doch leiſe hindurch fühlen, fie geben 
über das natürliche Vermögen biefes Volkes. Am Durchgangspunkte durd den Jordan 
breitet fh auf der Weftfeite deffelben eine Ebene,. melde Zugänge zu den meiften 
Hogpebenen und Thalgebieten Palaͤſtina's öffnet. Diefelbe ift beſetzt und gehalten durch 
die feſte Stabt Jericho. Es war natürlich, daß bei diefer erjten Stadt daß eigent« 
liche Weſen des vorliegenden Eroberungszuges hervortrat. Es fiel diefe Stadt durch 
offenbare Wunder Gottes. Mit ihrer Zerftörung war eine Siegesbahn eröffnet, auf 
welcher zwar einzelner Ungehorfam und Sünde des jüdifchen Volkes Hemmniffe be= 
reiteten, die aber im Wefentlichen fchnell ihr Ziel erreichte. Joſua kann nah Tjähri« 
gem Kampfe und nach Audrottung eined großen Theild der Ganaaniter dad Land 
unter die Stämme feines Volkes vertbeilen. Ruben, Gad und halb Manaffe ehren 
in dad transjordanifche Land zu endgültiger Beſttznahme zurüd; die übrigen Stämme 
ordnen ſich Ddieffeit bed Iordan, fo daß der Stamm des Prieflerthbums, auf den 
Zehnten angewiefen, durch alle Provinzen in die Priefterftäpte vertheilt wird. Juda 


7) Es ift eigen, wie rationaliftifche Augen ſelbſt ohne Mitleid ben allmählich wirkenden 
Bann fehen, wenn bie im Ghriftentfum ruhende Kraft der Europäer mit vom Heidenihum aufge: 
zehrten Stämmen in Berührung fommen, aber den raſcheren, alſo barmherzigeren nicht verflehen, 
ben Ifrael auszuüben berufen war. 
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erhält feine Sitze, feiner fpätern Stellung angemeflen, in dem Herzpunfte bed Landes. 
Aber noch war Siloh im Stamme Ephraim die Hauptflätte, denn daſelbſt war ber 
Zelttempel des jüdifchen Volkes, die Stiftshütte mit der Bundeslabe und ihrem 
Eultus aufgerichtet. Als Bekenntnig und Antwort auf dad Gefeg war das Opfer 
der Nerv des jüdifchen Gotteädienftled und mar auch die Entfünbigung durch 
das Dpfer dad Band, welches dad an den hohen Reiten ſich um die Stiftshütte 
fammelnde Volk einigte; denn noch fehlte eine politifche Einheit. Zumal nach dem 
Tode Joſua's, der dad Volk noch einmal zu Sichem feinen Bund mit Gott hatte 
erneuern laffen und zu feinen Bätern verfammelt ward 110 Jahre alt. Die Lage 
des jüdischen Volkes war eine fehr Eritifche geblieben (1400 v. Ehr.), denn dad Bes 
wußtfein dieſer Republik, ein theofratifcher Staat zu fein, war ebenfo feine Schwäche, 
als feine Kraft. Die Möglichkeit, ja die Verpflichtung, in allen ſchwierigen Fra» 
gen ben rechten Weg in der GStiftöhütte und durch das Hohepriefterliche Amt zu 
fuhen; die Erwartung, daß in allen äußerfien Lagen wunderbare Durd« 
hülfe werde gewährt werben, ließen theils nicht die volle Anfpannung al« 
les menfchlihen Vermögens eintreten: andererfeitd bewahrte das jüdifhe Volk 
fein Verhältniß zu dem Gotte feiner Väter nicht rein, fondern ging den Heiden nad. 
Bar im erften Anlaufe Ganaan auch im Großen und Ganzen erobert worden, eine 
Zahl feiter Städte war dennoch in den Händen der Canaaniter geblieben, gegen ben 
ausdrüdlichen Befehl viele Einwohner nicht ausgerottet, fondern nur zinspflichtig ge= 
macht und. befonders in der füblichen Meeresniederung war die Macht der Philifter un«- 
gebrochen. In der Givilifation aber und in der Kenntniß weltlicher Machtmittel waren 
biefe Heiden den Juden überlegen und fobald daher die religiöfen Antriebe in Ifrael 
fhwächer wurden, mußte fi auch das Verhaͤltniß der Sieger zu ihren Eroberungen 
anders geftalten. Die Juden famen fehr bald im ſchwere Bedrängniß, ſie fühlten, wie 
die heiligen Urkunden fagen, daß ihnen Dornen und Gtadyeln in ihren Geiten 
waren belafjen mworben. Einen Zeitraum von 400 Jahren ungefähr ringen dieſe 
Kräfte mit einander, ob das jüdifche Volk fein Wehen und feinen Plag werbe behaup⸗ 
ten können unter den Stämmen, die feine Grenzen umgaben oder deren Ausrottung 
fie in fittlicher Schwäche verfäumt hatten, Erft fpäter tritt das jüdifche Volk in 
mehr ald vorübergehende Verhältniffe zu den weltbemegenden Mächten der alten Zeit. 
Der Charakter der auf einen engeren Raum in Paläftina und die Stromgebiete des 
Jordan und des Todten Meeres zufammengedrängten Kämpfe ift der, daß der ifraeli- 
tifche Geift und mit ihm die Macht des Volkes fich in einer herabſinkenden Bewegung 
befinden, bis eine einzelne Berfönlichkeit, felber gereift durch theofratifche Impulfe, das 
Volk in diefem Sinne mit ſich fortreißt und zu neuen Siegen führt. Ein freiwilliger 
aber unregelmäßiger Gehorfam ftellt dann dieſe Perfönlichkeiten eine Zeit lang auf 
eine Höhe, zu welcher ein größerer ober Fleinerer Bruchtheil des Volkes als zu jei« 
nem Schuge und feiner Rettung hinblickt. Es haben Diefe fogenannten Richter eine 
Arhnlichkeit mit den altdeutichen Herzogen, nur daß ihr frei gewähltes Gebieten 
nicht in Ffriegerifcher Luft auf Eroberung, fondern in Gottvertrauen auf Wieder« 
herftellung gerichtet if. Weil fie das Mecht Iſtaels wieder zur Geltung bringen 
follen, heißen fie Richter. Ihre Namen einzeln an einander zu reihen, Fann unſerem 
Zwecke nicht entfprechen, fondern wir müffen eilenden Fußes durch diefe wefentlidh 
gleichen Jahrhunderte gehen, um und die Bedeutung eined fpäteren Momentd ber Ge- 
ſchichte dieſes Volkes forgiamer zu vergegenwärtigen. Die mit der Zwölfzahl der 
Söhne Jacob's beginnende Zerflüftung in 12 oder vielmehr 13 große Familiengrups 
pen, da Manaffe und Ephraim, die Söhne Joſeph's, einzeln zählen, hatte ſich in ber 
Zeit der Nichter oft verberblich ermwiefen und den Wunfch nad Einheit mwachgerufen. 
Dei den Völkern Aſtens und Afrika’ aber, des entfernteren Europa’8 zu geſchweigen, 
lag die Bolkseinheit in dem Königthume und war fogar in dem Gelege Mofls daj- 
felbe als das politifche Ziel und der Abſchluß der bürgerlichen Orbnung hingeſtellt; 
ed erwachten in dem jüdifchen Volke immer mehr Neigungen nach dieſer flaatlihen 
Form hin, um fo mehr als die priefterlichen Familien aufbörten, dur ſittliche Kraft 
bervorzuragen, als fogar die Würde des KHohenpriefterd aus einem aaronitifchen Ge- 
ſchlechte in ein anderes übertragen werden mußte; ja als die ganze gottesdienſtliche 
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Ordnung unterbrochen ward. Der Mangel wahrer Religiofität ift immer bie Quelle 
des Aberglaubend und in einem Gemifh von Glauben und Aberglauben hatten bie 
Juden die Bundeslade aus der Stiftöhütte genommen und fle im Heereszuge gegen 
die Philifter geführt, welche von Süden herauf Gewalt an Iſrael übten. Uber bie 
Bundeslade war in die Hände der Vhilifter gefallen. Zwar hatte ſich dieſes Heilig« 
thum des jüdifchen Volkes den Heiden ald ein verzehrendes euer ermiefen, daß fie 
felber e8 aus ihren Grenzen wieder heimmärts fandten, aber durch Gottes Fügung 
ward die Bundeslabe nicht zu Siloh, fondern zu Kirjathjearim aufgeftell. So war 
die Einheit des Cultus zertheilet, mie ein tiefer Riß durch den ganzen Staat 
ging. Ihn zu heilen. begehrte man das Königthum, und die Berhältniffe wur« 
den um fo dringender, ald zum Schluffe diefer Zeit die beiden größten Richter 
in gleichzeitiger Wirkſamkeit den andringenden Schwierigkeiten und der fortfchreitenden 
Zerfegung faum gemachfen waren und die Frage immer lauter ſich regte, was nach 
ihnen werden ſollte. Simfon und Samuel fiehen da ald die beiden hoben Grenz« 
fäulen einer neuen Zeit. Indem das Alte noch einmal Alles leiftet, wad ed vermag, 
erweifet es ſich als für die Zukunft ungenügend. Simſon repräfentirt zwei Seiten des 
jübifhen Nationalcharafters, jacobifche Lift und eine durch fttliche religiöfe Asceſe 
gefteigerte leibliche Kraft. Nicht die Gymnaſtik, fondern die Asceſe macht in Iſrael 
Helden. Für den alten Kampf war Leibeöfraft von hoher Bedeutung, und was Flug 
genußte MNiefenkräfte, getragen von Gottes Hülfe und belebt durch religiös-patriotifche 
Triebe, zu leiften vermögen, das that der Danite Simfon für fein Bolf. In einer 
ganz andern Sphäre lag die Begabung feines Zeitgenoffen Samuel, jo fehr, daß ſich 
die Kreife ihrer Wirkfamkeit nicht einmal gegenfeitig berührten. Die beiden Männer 
gingen neben einander ihren Weg. Samuel war auch ein Naflräer, aber bei ibm 
ſtaͤrkte die religiöfe Bekämpfung der Fleifchestriche vor Allem die Kräfte des Geiſtes. 

Ihm liegt daher auch die Rettung Iſraels nicht in der äußeren Beſchaͤdigung feiner 
Beinde, fondern in einer religiöfen Erneuerung feines Sinnes. Er mußte den Nerv 
des Schadens zu treffen. Aufgewachſen in der Gtiftöhütte und in der Nähe des 
Hohbenpriefterd Eli, ſah er mit eigenen Augen, daß bie Träger des Gottesdienſtes 
faum noch dem dußerlichen Werke ihres Amtes genügten. Gine Fülle der Begeiftes 
rung zu neuen Antrieben war bei ihnen nicht zu finden, jle waren fchlaff und eng« 
berzig geworden. Solcher Stagnation und Fäulniß innerhalb der theofratifchen Bor» 
men war ſchon im Gelege Mofls (Deuter. 18, v. 15 seq.) vorgefehen und der Blid 
des jüdischen Volkes auf Männer hingelenkt, welche in dem Geifte ded Geſetzes und 
der Weiffagungen ſich auf außerordentliche Weile als geiftliche Führer zur Buße und 
Hoffnung dem Volke legitimiren würden, welche wie im Einzelnen, fo auch im öffentlichen 
Leben den falfhen und frummen Wegen mit richtendem Wort gegenüber träten, aber 
auch die wahren Ifraeliten flärften durch Vergegenwärtigung einer Zeit, in welcher 
die theofratifche Idee nicht mehr in ſolcher Verhüllung fich faft dem fuchenden Blide 
entzöge ; wo felbft die Sünde ed nicht mehr hindern werde, daß Gott in offenbar 
gewordener Gemeinfchaft wohne bei feinem Bolfe. Diefe Propheten waren ſchon 
mit Mofes in fporadifcher Weile der Gefchichte des füdifchen Volkes verflochten ge« 
mwefen. Aber Samuel, zwar Levit, aber nicht Priefter, faßte Die Prophetie zu einer 
Inftitution zufammen, welche auch in dem widerftrebendften Berhältniffe wenigftens 
dad Zeugniß deſſen aufrecht erhielt, was in Iſrael Recht, Ziel und Zufunft war.. 
Er gründete die Prophetenfchulen, Vereinigungen von Männern aus allen Schichten 
und Berbältniffen des Lebens, welche ohne Verzichtleiftung auf ihre bürgerliche Stellung 
fi durch Gemeinfamfeit in der Befähigung und in der Willigkeit flärkten, die zu 
ihnen rebenden Stimmen Gotted dem Volke nicht zu verfchweigen und mit Wort, 
Symbol und Werk zu predigen, was in nuce freilich ſchon im Geſetze Mofls und 
in dem Glauben Abraham's lag. Mit Hülfe diefer Propheten gelang ed dem Samuel, 
ben eingedrungenen Götzendienſt in den Grenzen Iſraels zu unterbrüden, einen in 
Buße auf Gott geftügten Geift im Volke wachzurufen und fo daffelbe in religiöfer 
Begeifterung flegreich gegen die Philifter zu führen. Im eigenen Innern und gegen 
die nächte Nähe Eonnte man freier aufatmen, aber gerade deswegen richteten ſich 
auch die Augen mehr in die Berne, und alle Berhältniffe erwedten das politifche Ge⸗ 
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fühl, man werde nicht mehr lange hin mit den maffenhafteren Staaten am Euphrat 
und Tigrid und am Nil in Berührung fommen. Und mar fehon In den Kämpfen 
mit Philiftern, Edomitern, Moabitern die Zerfplitterung in einzelne Stämme ver« 


derblich gemwefen, mie gefahrdrobend mar die innere SHaltlofigkeit des jüdiſchen 


Volkes gegenüber der ftraffen Gentralifation jener mächtigen Reiche; ja dem 
zwar weniger umfangreichen, aber um fo näheren Staate Damadfus, welcher 
faum acht Tagereifen von Jeruſalem um die Stadt Damadfus am Fluſſe Chry— 
forrboa® in Göleiyrien aus Nderbau, Gewerbefleiß und Handel ſich aufbauete 
Man überzeugte ſich im jübifchen Volke von der Notbwendigfeit des Königthums, 
des im Geſetze Moſes verbeißenen, aber man befchied ſich nicht der Wege Gottes, 
fondern drängte in fleifchlicher Ungeduld vorwärts. So ward Saul aus dem Stamme 
Benjamin durch die Weilung Samuel's und die Adoptation des Volkes König (um 
1066 v. Ehr.). Aber felber nicht rein aus dem LXebensprincipe Iſraels, als des 
Volkes Gotted, hervorgegangen, vermag Saul weder fih ſelbſt, noch fein Volk in 
dem wahren Wefen ihrer Kraft zu ftärfen, und alle feine Erfolge enthalten einen Keim 
des Unheil im ſich. Leber Saul fam ein ſchwermüthiger und zmielpältiger Geift, 
und er endete tragifch mit feinem Geſchlecht in einer unbeilvollen Schlacht gegen die 
Philiſter. Hierdurch ward ohne den Bruch irgend eines menfchlichen oder göttlichen 
Rechtes Raum, daß David (f. d. Art), der Sohn Ifat aus dem Stamme Juda, 
die Zufage 5. Moſes 17 V. 14—20 erfüllte Schon früh zur Lebzeit Saul's weiffa- 
gend vom Samuel als der bezeichnet, welcher einft bie Krone tragen werde, vermag 
Tüde und Arglift nichts an dieſem Ziele zu ändern, fondern gerade der Vorſatz des 
Saul, den von ihm erfannten Willen Gottes durch die Mittel feiner Macht zu durch⸗ 
freuzen, wird der Weg, auf welchem David aus einem Hirtenfnaben zu den Herrfcher« 
tugenden eined wahren Königs geführt wird. Ein Held an Weisheit, Kraft und 
Kriegesgefhid und dennoch auch auf dem Throne ein Hirtenfnabe mit der Gabe des 
Gefanged und bingebender, Eindlicher Froͤmmigkeit; energifch auch in feinen Sünden, 
aber auch fich beugend vor der Energie des theofratifchen Geiftes. David ward gleich 
nach dem Tode Saul’8 von dem Stamme Juda ald König ausgerufen (1055—1015 
v. Ehr.) und in etlichen Jahren geht der Berfuch der Offiziere Saul's, ein gegenthei- 
liges Königthum aufrecht zu erhalten, an feiner inneren Unmöglichkeit zu Grunde, 
In etwa fleben Jahren erkennen alle Stämme David's Herrfchaft an. Er, in ber 
Kraft feines Volkes Iebend, ald Erbe des heimgegangenen Samuel, fördert in feldft- 
bewußter Klarbeit alle religiöfen Motive, jedoch nicht das priefterliche und Fönigliche 
Amt in. einander mengend, ſondern Scepter und Schwert in Händen. Nach innen 
allen Bedingungen eines geordneten Staatdlebend nachgebend, nad außen die Feinde 
nieberfämpfend, um den Grenzen die nothwendige Ausdehnung und Sicyerheit zu geben. 
Für beide Thätigkeiten des Königs war der Beſitz einer wirklichen Hauptftadt durch- 
aus nothwendig. Das Stanımgebiet Juda, zwar an der Südgrenze Canaand zmifchen 
dem Todten Meere und dem Mittelmeere gelegen, dennoch der geographiſche Mittel« 
punft deflelben, hatte an feiner Nordgrenze eine durchaus günftig gelegene Stadt. 
David erkannte, wie Jerufalem von den Gebirgen Ephraim und Juda fchügend umgeben, 
auf der Wafferfcheide ded Geſammtlandes, mit vertheidigungsfähigen Thalausgängen. 
nach allen Richtungen bin, wohl geeignet wäre, „die Luft des ganzen Landes“ zu 
werden. David vertrieb von dort noch felbfiftändige Reſte der Ureinwohner, ver- 
einigte die Stiftähütte und die Bundeslade wieder dafelbft und machte durch Befefligung 
der Königsburg auf dem Berge Zion und durch Ningmauern Jerufalem auch zu 
einem militärisch wichtigen Plage, Der religiöfe und der politifche Mittelpunkt fielen 
nun für dad jüdifche Volk örtlich zufammen und Die Belebung der religiöfen Antriebe 
diente der ganzen Entwickelung des Volkes; auch in der Beziehung, daß die flegreichen 
Kämpfe des Königs auf allen Grenzen feines Meiches nicht einen rohen Eroberungs- 
geift erweckten, fondern nur das Ziel einer geflcherten Ruhe des eigenen ifraelitifchen 
Lebens Hatten. Jedoch gewann der Staat eine ziemliche Ausdehnung, vom Euphrat 
bis zum Mittelmeere und vom Libanon bis zum Arabifchen Meere. Aber die durch 
Reinheit des Herzens flaren Augen David's fahen auch im Glanze der Gegenwart, 
baß der Naden feines Bolkes härter fei zum Widerftreben, als zum Tragen, und gies 
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riger nach den Mefultaten, ald treu in Bewahrung der Quellen. Die Zukunft erfüllte 
ihn mit Sorgen. Da verbieß ihm der Gott, der mit Abraham‘ und mit Moſes ger 
redet: „Dein Saame foll ewiglich regieren und dein Stuhl und Königthum ewig ber 
fteben.* Es beißt die religiöfe Erfenntniß David's tief herabdrücken, wenn man fagt, 
er babe auf eine rein irdifche Erfüllung dieſer Weiffagung rechnen mögen. Schon die 
Empörung feined eigenen Sohnes Abfalon und fpäter ded Seba belehrten ihn eines 
Beiferen; und wie wenig fanguinifch feine Hoffnungen waren, bewied er, ald er noch 
bei feinen Lebzeiten zur Sicherung der Nachfolge den Salomo ald König falbte 
und proclamirte. David ftarb, boch ein Greis, und mit ihm fchlieft dad Wachsthum 
des füdiſchen Staates; unter feinem Sohne Salomo mar die Blüthezeit, aber bie 
Blüthe fiel ab und jepte feine Frucht an. Salomo hochbegabt, wie der Sohn eines 
reichen Mannes dad Leben in feinem ganzen Schmud bervortreten zu laffen. Aber 
es fol genoffen und nicht errungen werden und daher der Schluß diefed Lebens das 
Wort: es ift Alles eitel. Der Genuß lag anfänglich Feineswegd in einer niedrigen 
oder gar fündlichen Sphäre, fondern Salomo baute den Tempel auf dem Berge Mo- 
riahb aus den gefammelten Vorraͤthen feined Baterd; der Eultus geminnt unter ihm 
feine ganze Fülle, vornehmlich zwar durch die Pfalmengefänge feined Vaters; unter 
ihm wird bie Weisheit ausgeiprochen und in Worte gefaßt, welche fein Vater geübt. 
Aber Kampf flärkt und Genuß zehret auch am höchſten Vermögen, Salomo hing 
fchließlich fein Herz an ausländifche Weiber und an den Gößendienft. Diefer Schade 
an dem religiöfen-Reben des Volkes konnte nicht durch regeren Verkehr mit Aegypten 
und gemwinnreichen Handel mit Phönicien erfeßt werben, fonbern fchon unter Salomo 
reißen fich einzelne Theile des Meiches los. Er farb 975 mit zwiefpältigem Herzen 
und Binterließ den Zwiefpalt feinem Reiche. Der Sohn Rehabeam, voll unüberlegter 
Schroffheit, ohne Erfenntnif, das religiöje und politifche Erbe feines großen Ahnen 
fei faft verbraucht, will erzwingen, maß freier Wille nicht zu Teiflen vermag. Da 
empödren unter Vortritt Ephraim's zehn Stämme ſich gegen ihn und gründen das 
Neich Ifrael mit dem Könige Jerobeam. Dem Rehabeam bleiben nur Juda, Ben- 
jamin, die Leviten und etliche danitifche und fimeonitifche Städte treu. Dad Edo- 
miter-fand war bald abhängig, bald empörerifch und in feindfeligen Berbindungen; 
alle Eroberungen gingen verloren. So flanden in dem engen Ganaan zwei Reiche 
einander gegenüber, Juda und Iſrael. Sirael mit feinen Hauptfläbten, erft Sichen, 
dann Thirza, ſchließlich Samaria, umfafite Die ganze größere und bevölferte nördliche 
Hälfte Canaans; innerlich jedoch noch jchmächer ald Juda. Alle Verſuche, den ge- 
feglichen Gottesdienſt auch in Iſrael zu vollziehen, fcheiterten an dem Mangel eines 
legitimen Prieſterthums und eines wirklichen Heiligthums; man Fam nie über ver- 
hüllten Gößendienft heraus, da ſtets aus politifchen Gründen die Berbindung mit 
Jeruſalem zerſchnitten wurde. Go vermochten die Propheten in Iſrael, ein Elias, 
Elifa nie eine durchgreifende Neformation, da die Sünde in der Trennung felber tag; 
fie fammelten nur die befferen Elemente um fid und führten fie zum Theil nach Juda 
herüber. Dann war der Mangel eined Thronrechtes die Quelle fleter Empörungen, 
welche eine in Die andere überfloffen und ftetd das ganze Gebiet überflutheten. Es 
war der Staat Jfrael als folcher fchnell aus den Bedingungen berausgetreten, weldhe 
ein Bundesverhältnig zu Gott ermöglichten: in Ifrael berrfchte die Sünde und das 
Unrecht. Schon der afiyriiche König Phul machte Jfrael zindbar: Tiglat Pilefar der 
portirte ſchon einen Theil der Bewohner Nordpaläftina’s, und Salmanaffar 722 zer- 
flörte das Reich bis auf den Grund und führte bie jehn Stämme bis jenfeit des 
@uphrat und Tigris hinweg. So ging der Fluch, im Geſetze gedroht, in Erfüllung. 
Das Reid Juda überbauerte den Beftand des affyrifchen Meiched. In Juda war 
nicht das Princip felber verlegt und deswegen konnte eine von ächt jübifchem Geifte 
getragene Reaction die Triebe des Volkes mieder in Mebereinflimmung mit feinem Urs 
forunge fegen. Die prophetiſche Thätigfeit brauchte in Juda nicht in der Negation 
zu beruben, ſondern fle konnte in der Belebung des Erftorbenen ihre Kraft erweiſen, 
ed war in Juda der Weg der Reformation nicht abgefchnitten. Auf ihm gingen 
die Propheten, wie fie in dem Canon heiliger Schrift verzeichnet flehen, und fromme 
Könige, ein Ufla und Jotham, ein Hisfia. Aber auch in der Gefchichte ded Reiches 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. I 39 
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Juda mußte es fich beraußftellen, daß der fritifche Zielpunft in der mit dem Sünden«- 
falle gegebenen Entwicklung noch nicht erreicht fei. Auch mit Juda gebt es allgemady 
bergab; allein wie Juda von feiner Stelle herabfinkt, fo treten die Spigen der Ver— 
heißung Gottes um fo fefler und beflimmter hervor. Und ald mit der Zerftörung 
des Tempeld und dem Erile dad empirische Königthum, Prieftertfum und Propheten» 
thum feine Endfchaft erreichte, da erwachten in dem Theile des jüdifchen Volkes, welcher 
nah Abraham gefinnt war, um fo lebendiger die Hoffnungen auf die verheißene 
ideale Erfüllung jener Spigen des ifraelitifchen Lebend. Der jüdifhe Staat mußte 
zu Grunde gehen, damit die Mefflasidee ſich vollftändig in die Herzen fenkte, und er 
ging notbwendig zu Grunde, weil erft in dem Meſſtas die Kräfte gegeben waren, 
welche einen Gottes» Staat beftändig erhalten Eonnten. Aus dem Tode erwuchs 
dad Leben, mie binwieder erſt dad wahre Leben ftärfer ald ber Tod mar. 
Die Kataftrophe trat folgendermaßen ein, Die Aegypter und, nach Uebergang des 
affyrifhen Reiches in die babylonifche Herrfchaft, jene hatten ihre innere Entwide» 
lung fo weit vollendet, daß die Fortdauer ihrer Eriften; nur noch in Eroberungen 
lag, wie fehr bald in allen heidnifchen Staaten der fchnelle Verbrauch der eigenen 
Kraft zu Stillftand und Fäulniß oder zu einem Leben von fremdem Gute zwingt. 
Für Aegypten lagen aber nur im Often, für Babylon nur im Welten gewinnreiche 
Eroberungen. Das ſchwache Juda mitten inne mußte nach natürlidem Berlaufe 
einem von beiden zur Beute werden, und auf eine höhere Ordnung der Dinge hatte e8 mehr 
und mehr felbft verzichtet. Wellen Beute, das entichied die Schlacht bei Eirceflum 
606 v. Ehr., in welcher Afrifa endgültig aflatifcher Macht unterlag. Abhängigkeit 
von dem babylonischen Herrſcher Nebucadnezar trat fofort ein, und da Juda das 
Bewußtfein feiner Vergangenheit und feiner Zukunft zu einem Vorrecht fleifcplicher 
Unabhängigkeit umdeutete, fo bereitete es ſich in wiederholten Auflehnungen feinen 
Untergang. Nebucadnezar zerftörte Ierufalem fammt feinem Tempel und führte das 
aufrührerifche Volk in das babplonifche Eril, 588 v. Ehr. Nur die Hefe, dad re» 
ligiöfe und politifche Proletariat blieb im Lande zurüd, aber aud fle entwichen zum 
Theil nach Aegypten oder zerftreuten fi oder Famen um. Die Gefangenſchaft, in 
den Propheten mit einem Korbe guter Feigen verglichen, während die im Lande Ge— 
laffenen ein Korb fauler Feigen genannt werden, hatte ein wohl erträgliches Loos. 
Hierzu trug weſentlich bei, daß die Gefangenen, die Auswahl aller irgendwie ariſto⸗ 
kratiſchen Elemente des Landes, dennoch eine große Summe von Tugenden in ſich 
vereinigten, und daß Nebucadnezar ein viel zu großer Herrſcher war, um durch will« 
fürlihen Drud ausgezeichnetere Stämme ſich zu entfremden. Später aber zwang die 
Gefahr von aufen, im Innern Billigkeit zu üben. Uber dennody faßen die Juben 
an den Waffern zu Babel, und ihre Harfen hingen an den Weiden, die barinnen 
find, und fle weineten, wenn fle an Serufalem gedachten, Sie hatten Alles verloren, 
Vaterland, Eigenthum, ftaatliched Leben, ja alle äuferlichen und fihtbaren und greife 
baren Momente ihrer Religion, nur ihre innerliden Beziehungen zu Gott waren ihnen 
geblieben. Eine nachhaltige Kraft der Juden bewährt fi) aber, indem im Gefühle 
der Gefahr, vom Heidenthume abjorbirt zu werben, an die Stelle der äuferlichen 
Gultusformen ein felbftbewußter Gegenfag gegen das Heidenthum trat. Freilich be— 
lebte die Noth auch die innerliche Frömmigkeit der Stillen im Bolfe, aber dieſes 
„nicht Heiden fein“ war, ob auch in feinen Urfprüngen, fo keinesweges in feinem 
Verlaufe immer ein Gottesdienft im Geifte und in der Wahrheit, fondern aud ein 
bittrer Sinn, fpäter ein Ingrimm gegen das Glüd der Heiden. Man hatte ſich zu 
Jehovah, dem Gotte der Väter, befehret, wenigftens üußerlih, und trug ed mit 
fleigendem Mißmuthe, daß Jehovah nur in fo Färglihem Maße fein zeitliched Heil 
an ihnen offenbarte. Man haßte die Macht, die Ehre, das Glück der Heiden als 
einen Raub der geträumten irbifchen Fülle des ihnen zuftehenden meiflanifchen Rei- 
ches. Genug, im Exile entwidelten ih die Anlagen des jübifchen Volkes nad) einer 
anderen Richtung bin, als einft in Aegypten, nicht zur Ubgdtterei, fondern zu einem 
felbftfüchtigen Deismus; zwar fo, daß wie einft Moſes und Jofua, fo auch jept bie 
Auswahl das wahre Wefen der Religion traf, von Seiten Gottes Heiligkeit, Erbar« 
mung, Gnade, von Seiten der Menfchen Buße, Glaube, vergebene Sünden. Das 
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Eril dauerte nicht lange, kaum 70 Jahre nad - feinen äußerften Terminen gerechnet, 
denn Babylon unterlag jäh der von Eyrus zufammengefaßten mebifcheperfifchen Macht. 
Meift aus politifchen Gründen, um an den äußerften Werften feiner neuen Domina- 
tion ihm verpflichtete Stämme zu haben, erlaubte Eyrus den Juden, fammt den Reften 
der zehn Stimme feit Salmanaflar in ihr Vaterland zurüdzufehren. So zog ſchon unter 
Serubabel und Joſua ein erfter Zug 536 v. Chr. nach Paläftina, aber man brachte 
ed nur zu einer kümmerlicheren Exiſtenz, als ſie im Erile geweſen; jedoch vermochte 
man ben Tempel wieder zu erbauen und einzuweiben, 516 v. Chr. Erſt dem Esra 
und dem am perflichen Hofe einflußreichen Nebemia gelingt e8 (450 v. Ehr.) auf 
Grundlage religiöfer Reformation in Paläftina, unter perflfcher Oberberrfchaft zwar, 
aber dennoch ein relativ jelbftftändiges jüdiſches Volksganzes zu organifiren. Allein 
die Gegenwart hielt feinen Vergleich mit der Bergangenheit aus; die Brunnen 
floffen nicht mehr des Waflers über, fondern tropfenweife mußte man fchöpfen. 
Wie der Tempel, fo dad Ganze. Der Tempel, noch mehr als ehedem der religiöfe 
und politifche Mittelpunkt, entbehrte dennoch feiner mejentlichften Theile. Keine Bun« 
deölade war in ihm, nicht erwies fich die Gegenwart Gottes; ſelbſt der prophetiiche 
Geift erloſch mit Maleachi. Da flellte man den Kanon heiliger Schriften fell, daß 
man dod ein Erbe der Vergangenheit als fichered Eigentbum babe; Schriftgelehrte 
traten an die Stelle der Propheten. Bald genug wurde Alles wieder fraglich; denn 
bob ſich auch die Macht des Hobenpriefterd bei dem Verfalle der perfifchen Herrſchaft, 
ed mußte ja die von Daniel (vergl. den Art.) geweijlagte dritte beibnifche Welt« 
macht auf den Plan treten. Was die Pharaonen vergeblich verfucht hatten, eine 
Rüdwirkung der Abendländer nad dem Morgen zu, es wurde mit Alerander dem Großen 
eine zwar je und je unterbrochene, aber nie wieder aufgehobene Negel. Mit Alerander dem 
Großen (333 v. Chr.) begann Europa die Stelle in der Weltgefchichte einzunehmen, 
von welcher ed noch nicht wieder hberabgeftiegen iſt. Nicht das Wichtigfle aber war 
ed, Daß die nach Myriaden zäblenden Heereöhaufen der Perſer mie weiches Wachs 
vor eifernen Keilen, vor den knappen aber feften Phalangen des griechiich«macedoni« 
{hen Königed auseinanderwichen; fondern einen wirklichen Umſchwung ber Welt be» 
zeichnen dieſe raſchen Siegeszüge, meil hier zum erften Male nicht der Eroberer in 
dad Gulturleben der Beflegten aufgenommen ward, fondern weil der Sieger, auch gei« 
fig der Höhere, der ungebeuren Weite feiner neuen Herrſchaft den Stempel feines 
Beifted aufzuprägen verftand. Nicht das macedonifche Schwert, fondern der griechi- 
fche Geift Herrichte von bort ab in Europa, Aſten und Afrika, und zerfiel auch gleich 
nady dem Tode Alexander's das Neich in mehre Theile, die Einheit dieſes griechifchen 
Geiſtes blieb dennoch. In ihm aber lag die Hauptgefahr für den Befland des fü« 
difchen Volkes. Aeußerlich wurde die Rage nicht beeinträchtigt durch den Wechſel der 
Herrfchaft, ja ald nach der Theilung jener Weltmonarchie Baläftina ein Jahrhundert unter 
Btolemäifcher Herrichaft zu Aegypten gehörte, trat eine faſt nicht mehr gefannte glüdliche 
Rage ein; die griechifch-macebonifchen Herren bevorzugten die Juden vor allen Barbaren. 
Schon die Erlaubnig zur Rückkehr aus dem Eril war keineswegs von allen Juden 
benugt worden, fondern ungeachtet des äußerlich abgefchloffenen Gegenjaged gegen 
das Heidenthum hatten viele die Nähe des Reichthums heibnifcher Städte der Nähe 
des Tempeld vorgezogen. Mit diefen Erulanten hatten ſich die Eroberer natürlich 
eher verfländigen mögen, als mit den eigentlichen Landesbevölferungen. Nicht bloß 
die beſtehenden jüdifchen Golonieen wurden protegirt, fondern auch neue Goloniften in 
die Gebiete befonderd von den Btolemäern nad; Aegypten gezogen, felbft zu Bes 
fagungen hielt man die Juden für tauglid. Diefe Golonieen hatten jo viel Raum 
unter ihren heibnifchen Oberherren, daß fle religiös » politifche ollegien zur Führung 
ihrer eigenen Angelegenheiten, locale Synebrien zu ‚errichten vermochten. Dieſe Syne- 
drien traten in Berbindung mit dem Synedrium zu Jerufalem, deſſen Vorfiger meift 
der Hohepriefter war, und gaben demſelben eine erhöhte Bebeutung. Uber anderer» 
feitö erlagen die Juden in der Zerfireuung auch der griechifchen Bildung; dad He— 
bräifche wich der griechischen Sprache, ber Codex Heiliger Schriften, in den Synago⸗ 
gen an Stelle des gefegmäßigen Eultus verlejen, mußte in das Griechifche überjegt 
werben, ja zu 2eontopolis erbaute man einen Tempel für den Eultus griechijch reden» 
39° 
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der Juden. Die nach Jerufalem fließenden Unterftüßungen aber ließen Nachſicht üben 
mit den allerdings wohl empfundenen heidnifchen Einfläffen. Einen folchen Prore 
wollten die fyrifchen Könige, welche feit 203 v. Chr. Paläftina an fich geriffen hat- 
ten, fchnell zu Ende führen. Befonderd der müfl-gewaltthätige Antiohus Epiphanes, 
nach der Groberung Jeruſalems 169 v. Ehr., wollte die Juden mit allen Mitteln 
einer raffinirten und rüdfichtlofen Tyrannei gräcifiren. Uber waren fle auch griechi« 
fher Bildung fchrittweife erlegen, mit Gewalt Tiefen fle fi die Heiligthümer ihres 
Volkslebens nicht nehmen. Es erwachte in Paläftina eine leidensfähige Reaction, 
man hatte Märtyrer; es regte fich fogar in einem Theile des Volkes ein Geift ber 
alten Richterperiove. Der Priefter Mattathiad, der Hadmonder nad feinen Ahnen 
genannt, fammelte im jüdischen Gebirge Gleichgefinnte und that in Streifjügen ben 
Sprern vielen Abbruch. Aber erft nach feinem Tode, 166 v. Ehr., gelingt e8 feinem 
älteften Sohne Judas Maccabäud (der Hammer?) durch eine glänzende Weihe von 
Siegen die Syrer zu verdrängen und den durch heibnifche Greuel geichänbeten Tem«- 
pel wieder zu weihen. Jedoch feine Niederlage und fein Tod, die Ermordung feines 
Bruders Jonathan, laffen erft den dritten Bruber Simon, 140 v. Chr., eine aner« 
kannte Selbfiftändigfeit erringen. So hatte das Judenthum noch einmal den Echein 
ber Berechtigung einer politifchen Eriftenz, allein daß bier bloß abfterbende Potenzen 
die Kraft letzter Zudungen zeigten und nicht ein in fich noch geſundes Leben nad 
neuer Geftaltung ringe, trat ſehr bald hervor. in fehr fchlimmes Symptom war 
ed, daß dem Volke gänzlich ein richtiger politifcher Inftinct fehlte. Gegen die täg- 
lich obmmächtiger werdenden Syrer lehnte man fich an die gewaltig wachſende Macht 
der Römer ohne Erfenntniß, daß man .einft von denfelben werde erbrüdt werben; 
fürftlihde und hoheprieſterliche Würde einigten die Maccabäer in fi, in dem Könige- 
titel ſah man eine Mehrung der Macht; theologifhe Secten, Pharifäer und 
Sadducäer (vgl. die Art.), traten mehr und mehr an die Stelle politifcher Par— 
teien. @8 war ein Gang. der Begebenheiten, daß der wahrhaft theofratifche Theil fich 
von dem öffentlichen Leben zurüdzog; die wahren Ifraeliten wurden zu den Stillen 
im Lande, welche auf den Troft Ifracla barrten. In dem Königreiche der Maccabäer 
vermochte man bald genug die inneren Streitigkeiten nicht mehr jelbfiftändig zu ent« 
fcheiden, fondern Hyrkan und Ariftobul, Enkel des Ariftobulus, !) welcher 106 v. Chr. 
den Königstitel annahm, erfchienen in Damaskus vor dem Pompejus, daß er ent« 
fhiede, weifen das Reich. Ganz nad römischer Marime ftellte fih Bompejus auf die 
Seite des Echwächeren. Der zur Regierung unfähige Hyrkan II. überlich alle Macht 
dem fchlauen Idumäer Antipater und Gäfar, um die Zerfegung zu beförbern, ernannte 
Regteren zum Procurator von Judäa und lich dem Hyrkan nur die Hoheprieftermürde. Zwar 
nahnıen die Partber fich des maccabäifchen Gefchlechtes an, aber Herodes, Antipater'8 Sohn, 
nah Rom geflohen und dort zum jüdifchen Könige ernannt, verftand ed, feinen Stuhl 
in Jeruſalem feſtzuſtellen. Mit argmöhnifcher Graufamfeit und einem von den Nömern 
erlernten Geſchick in der Förderung materiellen Wohles behielt er den Sieg an ſei— 
nen Gegnern. Mit ibm war fo Edom, das fein Recht an die Verheißungen Abra- 
ham's verfauft hatte, Herr in Ganaan geworden. Da warb in den legten Lebens⸗ 
jahren des Herodes das Heil der Welt geboren. Sein Verſtändniß der Geburt Jeſu 
Chriſti bezeichnete Herodes durch den bethlehemitiſchen Kindermord, bald darauf ſelbſt 
einem fcheußlichen Tode verfallen, an Iebendigem Leibe verfaulend, unerträglich fich 
und feinen Anechten. 

II. Periode der jüdifhen Geſchichte, von der Geburt Chriſti bis 
zur Zerflörung Serufalems, das füdifchhe Volk beraustretend aus Gefeg und Glau— 
ben. Wenige Jahre. Wir haben feit der Gefeggebung auf Sinai eine lange Ent- 
wickelungsreihe durchlaufen, im welcher zuerft ſtets neue Impulfe zur Erreichung des 
In den Büchern Moſis vorgebildeten Ideales führen zu wollen jchienen; auf der es 
einen Augenblid anbielt, als ob mit David eine Verwirklichung eingetreten ſei; bie 
aber fofort, ohne die erftrebte Höhe zu erreichen, unaufhaltfam berabfanf und in Blut 
und unnatürlichen Verbrechen endete. Daneben trat aber ein um fo vollerer Anſpruch 
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an die durch Geſetz und Verheißungen erwedten Hoffnungen hervor; und je Flarer e8 
ward, daß die große Maſſe des jüdifchen Volkes Fein Verſtaͤndniß feines eigenen Ber- 
falles babe, fondern in der Steigerung feiner Schäden die Erhebung ſuchte, um fo 
mehr erkannte die Eleine Zahl derjenigen, welche in ber Reinheit ihres ijraelitifchen 
Geiftes auch Klarheit zu fehen fanden, dab nicht auf gemeinen Wegen dad Ziel die 
ſes Volksleben werde erreicht werben. Sie waren bereit, ald die legten Stunden 
der altjüdifchen Eriftenz nach dem im Gefege ſelbſt gebroheten Gericht durch die Welt- 
begebenbeiten angefagt wurden, fi dem neuen Iſrael anzufchließen, deilen Geburt 
nach den Propheten in eben diefe Zeit fiel. Herodes hatte vergeblich gefucht, das in 
Bethlehem geborene Kindlein aus dem Stamme David's zu töbten. Seinen Söhnen, 
welche das Königreich theilten, erfchien jene Gefahr die fernere, da ihr gemwaltthätiger 
Sinn und der aufrübrerifche Geiſt des Volkes nur bemielen, daß die Römer 
den rechten Weg eingeichlagen hatten, jchließlich die Herrichaft im jüdifchen Lande in 
ihrem eigenen Namen auszuüben. Judäa, Samaria und Idumäa wurden zuerft rdmie 
fihen Procuratoren zu directer Verwaltung untergeben, welde von der Hafenftabt 
Gäfarea aus herricheen. Der fünfte Procurator war Pontius Pilatus. Weniger 
noch als die Söhne ded Herodes hatte man römiicherfeitd auf die religidje Bewer 
gung geachtet, melche mit dem Jahre 30 n. Ehr. an der Perfon des Jeju von Nas 
zareth ihre Urfache hatte. Daß die volfäthümlichfte jüdiſche Seite, die Pharifäer, 
ihm feindfelig gegenüberftanden, fonnte den PBrocurator an feine nahe Gefahr glauben 
laffen. Wußte man ja römifcherfeitd genau, daß gerade die Pharifäer in der Erwek— 
fung jüdiſchen Stolzed, in dem Dünfel einer die äußerlichen Bormen des Geſetzes 
anjpannenden Gerechtigkeit fich die Möglichkeit einer ihnen dienenden Selbititändigfeit 
zu bereiten trachteten. Wem fie feind waren, dem fonnten die Römer ſchon eine Zeit 
müßig zufehen. Die Leidenfchaften der Pharifäer erhigten ſich aber gerade daran, 
daß derjenige, welchen feine Lehre, die ihn begleitenden Zeichen und Wunder immer 
größeren Scyhaaren als den verheißenen Meſſtas und von Gott Geſalbten erfcheinen 
ließen, gerade die Triebe ald das Verderben ded Volkes Hinftellte, melche die Phari— 
fer zur Rettung deffelben mit der ihnen eigenen Energie übten. Sie erfannten das 
auch von Jefu bingeftellte „entmeder oder”. Entweder war Jeſus der Ehrift, ald den 
er ſich verfündigte, und dann das jüdische Volk in feiner zeitlichen Griften; am Rande 
des Grabes, oder aber ed war bejier, dag ein Menſch farb, als daß das ganze Volf 
verbürbe. In richtiger Weisheit der Lüge verflagte man ihn deflen vor den Römern, 
als deſſen Hinderung man ihn anfah. Er made das Volk dem Kaifrr abfällig. Der zu 
den hoben Feften in Jerufalem anmefende Procurator that ungern der Phariſäer Willen, 
Halb gezwungen ließ er Jeſum freuzigen. So trat die Brage an die göttliche Welt 
ordnung beran, ob Hiermit das jüdiiche Volk fein eigned Leben verworfen babe, 
wie ein Theil in ihm die Ausſprüche des Geſetzes und der Propheten Deus 
tete. Cine beifpiellos ſich entwidelnde Tragödie gab Antwort, und die Waähr— 
heit des Worted: „wo das Aas if, Da ſammeln fi die Adler,“ bezeugte, 
wie das jüdische Volk aus feinem Lebensprincipe heraus getreten jei. Zwar 
mußte ein Enfel jenes Edomiters Herodes J., ſtammend von der Maccabäerin, der 
fhönen Mariamne, Herodes Agrippa 1, feit 37 n. Chr. durch erichmeichelte Gunft 
der römifchen Raifer noch einmal ganz Baläftina unter feiner Königswürbe zu ver— 
einigen. Die Gunft der Juden erwarb er durch Berfolgung der Chriſten in dem 
Maße, daß fle ihn einft bei feinem öffentlichen Auftreten nach heidnifcher Weife als 
ihren Gott begrüßen. Da ftarb er eined plöglichen, elenden Todes 44 n. Chr. 
Sein unmündiger Sohn Agrippa I. mußte fih mit geringem Lande im nordöftlidyen 
Paläflina und dem Königstitel begnügen; dad ganze Land ward endgültig ald Pro» 
vinz zu Syrien gefihlagen und der Verwaltung von Procuratoren übergeben. Wie 
nun dieſe einander ſtets in Habfuht und Gemaltthätigkeit überboten, in jchroffem 
Gegenfage gegen die Anfänge der römijchen Herrfchaft, in welchen den Juden fogar 
römifches Bürgerrecht zugeftanden warb, fo ließ fih der pharifäiiche Geift immer 
weniger bändigen zur Erträgung ded Gegenſatzes zwijchen feinen Anſprüchen und ge— 
mwähnten Berechtigungen und zwifchen der Wirklichkeit. Eine Reihe theilweifer Auf— 
lehnungen deutete an, daß die Entjcheidung nahe, und auch Nero der Kaiſer ließ über 
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feinen Entfchluß feinen Zweifel, als er 66 n. Ehr. den Juden dad römifche Bürger- 
recht nahm. Bald ftand das ganze Land in den Flammen des Aufruhrs. Vergebens 
fuchte der Statthalter in Syrien die Empörung zu dämpfen. Aber Nero fandte den 
Feldherrn Vespaſtan mit einem Heere, das troß verzmeifelter und anbaltender Gegen» 
wehr dad ganze Land eroberte. Als er eben die Hand auf Jeruſalem legen wollte, 
wurde er in Rom zum Kaifer ausgerufen und binterlieg 69 feinen Sohn Titus zur: 
Vollendung des Werks. Am Paſſahfeſte, ald ungeheure Maffen Volks in der Stabt 
waren, umzingelte er Serufalem. Wer drinnen zur Mäßigung und Uebergabe rietb, 
ward von der fanatijirten Partei, den Zeloten, ermordet in mahnfinniger Erwartung 
der Wunder Gottes. So hielt Peſt, Hunger und Schwert ein gräßliches Mahl in 
und um die Stabt. Schritt vor Schritt wurde diefelbe, Tempel und Burg erobert, 
der Tempel brannte bis auf den Grund nieder, 70 n. Ehr. Eine Million Juden kam 
in diefem Kriege um, 90,000 wurden als Sclaven verfauft; Titus hielt einen Triumph 
in Rom und ließ die Helligthümer des Tempels vor ſich hertragen. So mar das 
Ende des jüdifchen Volkes gefommen, Hofea 3 DB. 4 in Erfüllung gegangen; weder 
Juden noch Heiden gehet der Saame Abraham's nach dem Fleiſche gefpenftifch durch 
die Welt. Quellen der jübiichen Gefchichte find die Heilige Schrift und der Jude 
Joſephus, letzter oftmald im Ueberfegung oder in UWeberarbeitung größeren Bibelmer- 
Een beigegeben. Bergl. fchließlich den Art. Theofratie. 

Judenthum, das, im der Fremde. Wir betrachten in dem folgenden Ab» 
ſchnitt das Judenthum von dem Augenblid an, wo es durch die Predigt von ber 
Gnade und durch das neue Gefeg der Liebe zum Altertum berabgefegt und mit dem 
Heidenthbum in gleicher Weiſe antiquirt war. Seit diefem Augenblide, wo ber Apoftel 
fagte:- „Hier, vor dem Angefiht Chriſti und in der neuen Gemeinde der Gläubigen, 
ift Fein Jude noch Grieche”, hat fi die Stellung des Judenthums zur neuen Welt 
nicht wefentlih verändert. Antiquirt, mit dem Heidenthum auf eine Stufe berab- 
gedrüdt und felbft pyaganifirt, hat es fi mit feinem antifen Genoffen in den 
Gegenfag gegen das Ehriftentbum getheilt umd ſich ſelbſt vorzugsweiſe die Rolle der 
wühlenden, untergrabenden und profitirenden Oppofttion vorbehalten. Die Predigt 
vom Gefreuzigten nannte der Apoftel den Griechen‘eine Thorbeit, den Juden ein 
Aergerniß; das iſt fie den Juden geblieben und aus der Verbitterung, bie 
fich der jüdifchen Seele feit ihrer Antiquirung bemächtigte, ift ihre revolutionäre 
Stimmung und Agitation gegen das Chriſtenthum und gegen die ganze chriſtliche 
Weltordnung zu erflären. 

1) Die revolutionäre Stellung des Judenthums Hat zwar an ber 
Verfiimmung und an den Aufftänden untermorfener Stämme, Bölferfchaften und 
Racen in den alten orientalifchen Reichen, fo wie in Griechenland und in der römi« 
ſchen Welt ihre Analogieen, aber eben nur ſchwache Vorbilder. Jene Auflehnungen 
begwungener Stämme hatten noch einen Tocalen Charakter und waren nur einzelne 
Thatfachen; der Zuftand der Empörung, in welchen fi dad Judenthum gegen das 
Chriſtenthum verfeßte, ift dagegen etwas Allgemeines, Perennirendes, Yniverfales 
— ein Princip. Der Werger der natürlidyen und antiken Seele über ihre Ent- 
thronung ſchuf einen principiellen Revolutiondzuftand und erhob den Grofl und Die 
Berbitterung zu einer weltgefhichtlihden Macht. In der Empörung des 
alten Adam und des adamitifchen Menfchen gegen die Wiedergeburt und den neuen 
Menjchen, der natürlichen Ereatur gegen den neuen meltgefchichtlihen Schöpfer, des 
Bleifches gegen den Geift — in diefer Oppofltion der Natur und ber alten Seele 
gegen die neue Gemüthöwelt gingen die Juden voran, und wenn heidnifche Gefin« 
nung, nationale Reſte des Alterthums und das Naturblut riftianifirter Völker fich 
in gleichem Groll gegen das Chriſtenthum erhoben, fo fehlten die Juden nidht, um 
denselben zu fleigern und zu benugen umd fchließlich den Siegespreis des Aufſtandes 
allein in Anfpruch zu nehmen. Den gemaltfamen Maßregeln der alten römifchen 
Kaifer, Seitdem diefelben die neue Lehre mit dem alten jüdifchen Gefeg nicht mehr 
verwechfelten, der Reaction der orientalifchen Völker gegen das Chriſtenthum und 
ihrer Mubamedanifirung, dem Kampf der Nachfolger Muhamed's gegen die Kirche im 
Drient und in Spanien, ber Oppoſttion der gnoftifchen Secten im ſüdlichen Frank⸗ 
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reich, ben beutfchen Kaifern, fo weit ihr antiker Imperialismus dem deutfchen autonomifchen 
Gemüth widerfprach — allem dem flanden fie belfend, Beifall gebend, vor Allem aber profi« 
tirend zur Seite. Gleich profitirend betheiligten fle ji an der neueren Aufklärung, endlich 
an der Revolution, und noch in diefem Augenblid jubeln fleden Unruhen in Bolen, Ungarn, 
Italien zu, fehen fle ihren Troft im revolutionären Frankreich und begrüßen in den 
Erfchütterungen der chriftliden Weltordnung die Geburtswehen ihrer mefflanifchen 
Zeit und die fiheren Borboten ihrer Weltherrſchaft. Im ihrem Ealcul faffen fle die 
Revolution richtig auf, während die chrifllichen Völker mit ihren Hoffnungen auf das 
Neue, welches fie von ihr erwarten, ſich täufchen und mit ihren Selbfitäufchungen ſich 
ermatten. Der Jude will von der Mevolution nur das Alte, fein Alterthum, ſich 
ſelbſt: — ſie foll ihn von der ärgerlichen chriftlichen Gemüthswelt befreien und dieſe 
in den Abgrund der Bergeflfenheit werfen. Im unferm Artikel über die politifche Ge— 
ſchichte Frankreichs Haben wir die franzöflfche Mevolution ald das Auffteigen des 
alten gallifch-römifchen Bluts erflärt, welches grollend über feine Unterordnung unter 
den deutfchen Herren diefen endlich über den Kopf ftieg, fie überfluthete und fodann 
über die Grenzen flrömte, um in Deutfchland die Heimath feiner verhaßten Herren 
und Meifter zu überſchwemmen. Ueberall, in Frankreich wie in Italien, wo die alten 
Kelten und Latiner die legten Nachwirkungen des Longobarden- und Gothenblutd 
erftiden und der deutfchen Herrfchaft vollends ein Ende machen wollen, bid nad 
Merico und den füdamerifanifchen Staaten, wo der Indianer die Rothhaut gegen den 
Spanier rächen mill, ift die Revolution das rollen und Gähren des alten, aus feir 
ner biftorifchen Höhe berabgeftürzten oder, wie in Amerifa, in feinem Naturzuftand 
geftörten Blutes. Sie gebiert nichts Neues, am wenigften im Augenblid ihrer Wuth- 
ausbrüche — fie if nur das Wallen des alten Blutes, die Entblößung der untern 
geichichtlihen Ablagerungen — das SHereintreten des Alterthums in die neue 
Zeit. Der Jude, der ewige Jude, der reinfte und unverfälfchtefte Nepräfentant des 
Altertyums, der Träger des Grolls und Aergers über eine zweitaufendjährige Ge— 
fhichte, die ohne ihn und gegen feinen Willen gemacht ift, ift daher der Freund jeder 
Revolution. Wenn irgendwo das alte Blut ich regt, kommt auch feins in Wallung; 
wo das Altertum aus dem Grabe oder aud den Yundamenten des gefellfchaftlichen 
Gebäudes auffleigt und den neuen Ueberbau erfchüttert, begrüßt er ed als Gefährten 
und Bundesgenoffen, und wenn aller Groll ſich erſt austobt und alled Neue zufam« 
menflürzt, gedenft er ald allgegenwärtig und überall eingeniftet die Thoren der Revo— 
lution zu beerben und fein Altertfum auf den Thron der Welt zu fegen. In den 
folgenden Zeilen werben wir ed jomit eben nidyt mit einem befonders liebendwürdigen, 
erfreuenden oder gar erweckenden Gegenfland zu thun haben; wir werden immer und 
Immer diefelbe ärgerlich gereizte, grollende, auf Rache finnende und revolutionär 
geftimmte antife Seele vor uns ſehen; indeffen wird doch diefem unrubigen Bilde die 
mildernde und in das Ganze einen Halt dringende Folie nicht fehlen. Wir werden 
feben, wie biefe unferer ganzen enropälfchen Welt fremde und feindliche Seele in 
allen ihren Berehnungen ſich täuſcht und am meiften in ihren Hoffnungen 
auf die Revolution fehl greift. Für den Grofl und Aerger des Juden giebt es feine 
Befänftigung und Befhwichtigung; der ewige Jude findet Feine Ruhe, weil er 
Feine in fi bat; dem Juden Fann nicht geholfen werden, weil er ſich des Qlter- 
thums und bed Blutes, die feinen Stolz und renolutionären Rechtstitel bilden, zugleich 
fhämt. Er if hochmüthig ald Jude und fchämt fi, daß er Jude ift und Jude heißt. 
Zu diefer Folie, die der fchlechte Calcul und die ewige Erfolglofigkeit des jüdifchen 
Treiben, jo wie die innere Unficherheit des jüdiſchen Blut zur fieberhaften Aufregung 
feines revolutionären Grolls bilden, kommt aber nocd eine andere, tiefer liegende 
Folie, die dem Dinge eine neue Wendung giebt. Das ift der Umftand, daß wir, 
namentlih wir Deutfche daran fchuld find, wenn der Jude feit der Mitte des vori« 
gen Jahrhunderts ji für den Helden der Aufklärung hält und ſich ald den Erben 
der Revolution gerirt. Wir haben ihn verwöhnt, übermüthig werden laffen und auf 
den Gedanken gebracht, daß auch wir und unſers Chriſtenthums ſchämen und Juden- 
genoffen geworden fein. Unfer Schidjal Tiggt noch in unferer Hand, fobald wir 
unfere Schuld erkennen und nad unferer befferen Erkenntniß handeln. 
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2) Die Judenberrfhaft ein Ehriftenwerf — daß ift unfere Schuld, 
aber weil es unfere Schuld ift, find wir noch nicht verloren. Unjere Irrung, 
zumal fie eine gutmütbhige, aus theilnehmendem Kerzen berborgegangene Selbfl- 
täufchung war, können wir wieder gut machen. In einem Augenblid der humaniſtiſchen 
Ermweichung haben wir den Juden ald Gleichen und Genofjen behandelt und haben 
dafür bartherzige Herren eingetaufcht, deren Groll und Werger gegen uns noch eben 
fo lebhaft und freffend wie vor unferer Gutthat it. Wir haben ben Juden zu gut 
behandelt, — beſſer, ald er es eigentlich jelber haben will. Er fchlägt und artet fo» 
gleih aus, wenn man gegen ihn gütig und nachſichtig if. Er fühlt felbft etwas 
davon, daß died Verfahren gegen ihn fein Berderben if. So unrubig er fich her— 
vordrängt und fo fehr er nach berrfchaftlicher Stellung ſchmachtet, jo weiß er doch, 
dag er nicht berrfchaftlich daberjchreiten und ald Mann und mit Gerechtigkeit und 
Billigkeit in der Welt fchalten und walten Fann. Wie die ruffliche Frau erſt, wenn 
fie den Stod ihres Mannes fühlt, von der Liebe deffelben überzeugt ift, fo fühlt ſich 
auch der. Jude erft im feinem wahren Elemente, wenn man ihn ald ein unzuverläffiges 
Weſen behandelt, nieberhält und davor bewahrt, auf einer zu hohen Bühne faux pas 
zu machen und dad Gelächter ded Publicums auf ſich zu ziehen. In ben gehörigen 
Schranken gehalten und in fein wahres Esse zurüdgeführt, hat er aud die Genug- 
thuung, feinen emigen Groll und Xerger wider con:amore und gleichſam mit Zug 
und Recht pflegen zu können. Wir haben uns fehr vergangen und vergriffen, als 
wir dieſes Wefen mie einen Gleichen zu einer Höhe heraufziehen wollten, auf welcher 
e8 feinen ewigen Groll beinahe nur noch mit ſchlechtem Gewiſſen, nur noch binter« 
rücks und verftohlener Weife, alfo auch nicht mehr mit der nationalen Virtuoſität 
hätte cultiviren fünnen. Aber die Einficht in unferen Mißgriff fegt uns in den Stand, 
da8 Geſpenſt unferer Tage, die Judenherrſchaft, mit dem fichern Glauben an unjeren 
Steg ind Auge zu faffen. — Einer der erflen, die Dentfchland die Gefahr der Juben- 
berrfchaft anfündigten, Benzenberg in feiner Schrift „über Verfaſſung“ (1816), 
fagte: „Wielleicht gebt die Herrlichkeit Deutfchlands einft in den Juden unter ‚und 
ed wird ein zweited Polen.“ Diefe Vermuthung gehört derfelben Zeit an, in welcher 
Bonaparte'3 Dictum entftand: in funfzig Jahren werde Europa trepublifanifd oder 
fofafifh fein, und fie theilt mit dieſem Ausfpruh dad gleihe Schidjal, daß fle 
in demſelben Augenblid, da jle audgefprocdhen wurde, ſich bereit# der fchönften 
Erfüllung erfreute. Guropa war ſchon, ald Bonaparte ihm fein Horoſkop 
ftellte, ruſſtſch und republifaniih und lebte daber auch ſchon unter der „Furcht 
der Jüden.“ Der Gorfe Hatte feine Weifjagung, ehe er fle ausſprach, ſelbſt 
erfüllt und, indem er die germanifch-feudbalen Staaten in einen rein civilen Ver— 
band, auflöste, das Pürftentbum in ein bloße, nadted Herrenthum verwandelt, 
welches mit einem autonomen Beamtenthum fich in die Herrfchaft theilte. „Ich bin 
nicht euer Fürſt, fuhr er eine Deputation der Erfurter an, die ihn im Curialſthl 
der guten alten Zeit anrebete, fondern euer Herr!" Er hatte auch ſchon dafür 
geforgt, daß die Juden an dem neuen profanen Herrentbume ihren gehörigen Antbeil 
befamen, und ihre Ausbreitung über Europa für die Beihäbigung und Profanirung 
alles Germanifch-majeftätifchen in den Völkern und Zürften wohl zu benutzen gewußt. 
Bon den Verſuchen der nationalen und fürſtlichen Reaction nad feinem Sturz, aus 
dem republifanifhen und Eofafifchen Nivellement einige Trümmer der Vollöchre und 
der deutſchen Majeftät wieder hervorzuziehen und aufzurichten, Fönnen wir nicht viel 
Weſens und Nühmend machen. Es waren nur Verfuche, die, fih nod von den 
Schreden der bürgerlichen Givilifation einfhüchtern ließen und unter der „Furcht der 
Jüden“ fanden, Die fiegreihen Monarchen ließen fich den erblichen Antheil an dem 
Herrenthune, den fie aus dem franzöflrten Univerfalreih nad dem Sturz, ihres Dran- 
gerd herausfchälten, wohl behagen, und fie ftehen jet einem Beamtenthum und Juden- 
thum gegenüber, die gleichfalls ihre Erbanfprüce auf den Nachlaf des Corſen geltend 
machen. Wir, nur wir und vor Allem wir Deutſche find daran Schuld, daß wir 
und jegt gegen bie Juden vertheidigen müflen, Den Sieg, deffen fle fich augenblid- 
li erfreuen, haben fle nicht erfämpft; wir haben ihn ihnen gefhenft, Nicht 
fie, fondern wir haben ber Gegenwart ihren jüdiſchen Charakter aufgevrüdt. Wir 
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haben in der Zeit der Aufklärung den Erdgeiſt gegen. unfere chriftliche Ordnung 
beraufbefchworen und die ächteflen, unverfälichten Kinder und Bertreter des Adamiten« 
thums dazu berechtigt, aus ihren bunfeln Schichten aufzufteigen und unfere beutjche 
Geſellſchaft von unten ber zu ummühlen. Den Erdgeiſt, den wir im ritterlichem 
Muthe beraufriefen, um ibn — (denn die dhriflliche Zuverficht und Kühnheit befeelte 
und aud in unferm Aufklärungswerke) — zu erlöfen, haben wir noch nicht bezwun« 
gen, — darum triumphiren feine natürlichen Repräjentanten. Wir waren als Witter 
und Ghriften audgezogen, um die allgemeinen Weltgefege aufzufuchen und das chriſt⸗ 
fihe Gemüth in einem Weltreich der Vernunft und Gefeglichkeit heimiſch zu machen 
und feine Gerrfchaft zu erweitern; wir ſuchen aber und ringen noch, bad ritterliche 
Abenteuer ift nod nicht gelungen — inbeifen freuen jih und profitiren bie jüdiſchen 
Kinder diefer Welt, denen dad Ritterthum, auch das der Forſchung und des Gedan« 
fend, eine Thorbeit ift, und benugen bie. Formeln für ihr Auffommen. Man fann 
nicht fagen, daß die Juden, als fie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erflen 
Male in der Geſellſchaft erfchienen, fih und aufgedrängt haben; mir haben fie 
vielmehr gerufen, eingeführt und mit der chriftlichen Theilnahme, die ſelbſt un« 
feren humaniftifchen Schwärmereien zu Grunde lag, patronifirt und — übermüthig 
gemacht. Unfer Humanismus des achtzehnten Jahrhunderts, fo ſehr er im Grunde 
nur eine Ertravaganz unſeres chriſtlichen univerfaliftifchen Strebens war, hatte fich zu 
unferm kirchlichen Chriſtenthum in einen feindlichen Gegenfag geftellt; — die Juden 
verftanden das fo, als wollten wir das Chriſtenthum überhaupt fortwerfen, und 
triumpbirten, daß wir nun zu derjelben Anſicht gelangt feien, die fle immer über bad 
Ehriftentyum gehabt hätten. Es war chriftlicher Eifer, chriftliche Kühnheit und das 
Ueberftrömen chriftlichen Mitgefühld und Erbarmend, was unfere Denfer befeelte und 
in ihrer Arbeit vorwärts trieb, als jie die Maͤchte diefer Welt, den Willen, Verſtand 
und Bernynft, die Leidenfchaften der Seele, das Herz, dad Fleiſch und die Induftrie 
biscipliniren, retten, befebren und erlöfen wollten — als fie den Willen in der Erhif 
methodiſch bezwingen, die Vernunft in der Philofopbie mit dem Chriſtenthume meffen, 
bie Leidenfchaften (fo beſonders die Franzoſen feit Garteflus bid auf Charles Kourier) 
organiftren, in der Romantik das Herz bilden und, wie St. Simon verfuchte, die 
Induftrie zu einem religiöfen Act weihen wollten. Dieſe ungeheure Erlöfungd- 
arbeit haben die Juden fo verflanden, ald ob dadurch ihre rohe Natürlichkeit 
und ihr wildes Naturblut Recht erhalten und zur Weltherrfchaft erhoben werden folle, 
Als jederzeit fertige Welen, wie es jedes Naturweſen ift, haben fie feine ' 
Ahnung von der chriftlihen Bedeutung jened Ringens unferer Denfer mit den Welt« 
fräften und vom Ziel deflelben, und benugen für ihre Eigenfucht nur den antichrift« 
lihen und undentfchen Schein jened Gedanfenfampfs und den Umſtand, daß der 
Erlöfungsfampf noch nicht zu Ende if. Kurzfichtige Wefen, fußen fle nur auf 
dem Schein und profitiren von der Unfertigkeit ded Augenblidd. Wir find gewiß, 
daß das Ringen des deutichen Gemüths mit dem Chriſtenthume feit Luther und das 
Streben deſſelben Gemüths nah der chriftlichen Weltorganifation auf den Punkt ger 
diehen if, wo es nur nod auf das legte Wort anfommt — aber wir eilen nicht 
und übereilen nichts, denn dieſes Wort muß befreiend, verflärend, unfaffend fein. 
Diefe unfere Befonnenheit und Sicherheit Halten die jüdifhen Naturfinder für 
rathlofed Zaudern und felbft für Verzweiflung, und freuen ſich ihres Unglaubens an 
Alles, was über den Eigennug und Bortheil diefer Welt hinausgeht. Weil 
der Dichter des chriftlich-deutfchen Gemüths — Schiller, der in feinen bumaniftifchen 
Erziehungsgedanfen ſich zugleich ritterlich anftrengte, die Welt nach dem Bilde bed 
wiedergeborenen und neuen Menfchen zu formen, mit ber Firchlichen Formel in Zwies 
jpalt lag, benugen ihn die Juden, ohne Blick für feinen chriſtlichen Kampf, um die 
Leute auf den Straßen zu allarmiren. Ein Fichte ift für fie nur da, um feinen Miß— 
griff, daß er den Despotisnus des abflracten Staats zum Retter der deutichen Er— 
ziehung erhob, zum Thema von Feſtreden gegen dad deutſche Fürſtenthum und gegen 
den „Blödfinn” (wie fle ed nennen) „der Treue und Ebrenhaftigfeit der deutfchen 
Genoffenfchaften zu machen. Am ſtupideſten (können und dürfen wir fagen) haben 
fie aber ihre Kurzfichtigkeit und ihre Unfähigkeit, die Chriftenfeele zu faſſen, in der 
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Art und Weife bewiefen, wie fle Leſſing's chriſtliches Attentat gegen. das Chriften- 
thum (im Nathan) fi zu Nupe machen. Einer jener chriftlichen Gedankenritter, von 
denen wir oben’ fpracdhen, hat die Liebe in Leſſing's Haß, das Bekenntniß in feiner 
Berläugnung fo genial und gründlich gedeutet, daß wir nicht umbin können, dieſes 
Zeugnig ausführlich zu eitiren. Daub nämlich (in feinem „Iudas Ifcharioth") ſtellt 
mit Recht den Sap auf, daß Juden, in der Art weife wie Nathan, und Mufelmänner, 
großmüthig und edel wie Saladin, während die Geſchichte gewiffenlofe und heim⸗ 
tüdifche Kirchenhäupter wie Leſſing's Patriarchen allerdings Eenne, und raube und 
liebloſe Kirchenhelden, wie der Tempelherr Anfangs ſich darftellt, e8 auch gegeben haben mag, 
bis jegt nur Gefchöpfe der Einbildungskraft gemefen find. Und welcher Einbildungsfraft? 
fragt der berühmte Theologe. Etwa der eines Jfraeliten oder Moslemiten? Nein! antworr 
tete er, der unfereö Dichter®, welcher, von yriftlichen Eltern geboren, in der chriſtlichen 
Lehre und Kirdye erzogen, die Madyt der chriftlichen Liebe an fich erfahren hatte, und 
in feiner Begeifterung zwar der Nothwendigkeit diefer Liebe für alle Menfchen, aber 
nicht auch deffen, was ihn begeifterte, inne wurde. Ohne jene Macht und ohne Hin- 
blick auf Ehriftum follte es wohl dem Schöpfer des Nathan unmöglich gemefen und 
geblieben fein, ein Werf, mie das feinige iſt, hervorzubringen. „Und darum halten 
wir, fchließt Daub, diefes Gedicht, obwohl in ihm zwei MNeligionen bed Geſetzes und 
bie Religion der Liebe einander gleihgeftellt und alle drei als bloß zufällige Erzie- 
bungsmittel unſers Geſchlechts, die der Menfchen Klugheit und Freiheit, aljo Einfall 
und Zufall dazu mache, behandelt werden, für einen Beweis mehr von dem Borzuge 
des Chriſtenthums vor dem Mofaidmud und Muhamedanismus — wenigftend fo 
lange, bis irgend ein Jude oder Mufelmann ein, feinem Inhalte und Zwecke nah dem 
Werke Leſſing's ähnliches dichtet und darin dem Ehriften den Charakter Nathan's 
oder Saladin's giebt, die Juden aber und Mufelmänner eben fo verachtungs- oder 
mitleidensmürdig, eben fo mechaniſch fromm und verſtandesſchwach ſchildert, wie bort 
in den Perfonen des Patriarchen und Tempelherrn, der Daja und des Klofterbruders 
die Chriſten dargeftellt werden.“ Die Juden mißbandelten und mißbrauchten 
daber diefed Zeugnig von der leberlegenheit des Chriftenthums, als fle damit in 
unferer Geſellſchaft hauflren gingen und es zum Teftimonium unferer Armut und 
unferes Unrecht umftempeln wollten; fle vielmehr ftellten fich mit diefem Pochen auf 
einen unverftandenen Schein dad Zeugniß ihrer Armuth aus, und als fie nun end« 
lich in der neueften Zeit in einer Reihe fehauerlicher Theaterftüde das Thema Leſ⸗ 
fing’8 fortfegten und ihre edlen Juden mit dem Eontraft der fchlechten und verabfcheu- 
ungdwürdigen Ehriften auf die Bühne brachten, haben fle, abgeſehen von ihrer Eng- 
berzigkeit, nur ihre Unproductivität bemiefen. Uneingedenk der inhaltsfhweren 
Mahnung Daub's — einer Mahnung, deren Zweifel an ihrer Empfänglichkeit allein 
fon centnerfchwer auf ihr Gewiſſen, wenn fie gemiffenhafter Ueberlegung fähig 
wären, fallen müßte — haben fle an Leſſing's chriſtlichem Liebeswerk nur ein Plagiat 
begangen und dafjelbe in ihrer mechanifchen gemüthlofen Gopie in ein jüdiſches Ra— 
chewerk traveftirt. — Ueberhaupt haben fle nie mit eigenen Productionen in das 
Aufflärungswerf, mit deffen Folgen wir noch ringen und deffen Abſchluß wir entge- 
gen fehen, eingegriffen. Sie find in diefer Beziehung mit totaler Armuth gefchla- 
gen gewefen. Abamiten und Anhänger des Erdgeiftes, Haben fie dieſen doch nicht 
mit eigner Stimme heraufbeſchwoͤren können. Kncchte ihres nationalen Gefeged, haben 
fle feined ber allgemeinen Gelege entbedt, mit denen bie chriſtliche Aufklärung 
feit Jahrhunderten operirt. Selbſt Spinoza, der einzige, den die Juden für fih an— 
führen Eönnten, wenn fle ihn nicht der Berebrung und Begeifterung der Ehriften über 
ließen, war fein ſchöpferiſches Driginalgenie — fein Entdecker wie bie 
italienifchen Naturforfcher, fein Schöpfer wie Garteflus, Fein Kritiker wie Baco; er 
hat nur das Factum des Naturgeſetzes, welches die Italiener entdedt hatten, mit Be- 
nugung der Glemente und der Terminologie des Carteſtus orientalifh metamor- 
phoſitt und in die Subſtanz verwandelt. Wir laffen ihn den Juden, denen 
er ale der Gegner der chriftlihen und germanifchen WPerfönlichkeit angehört, 
und beginnen unfere Philoſophie mit LXeibnig, der in feiner Monade eben 
dieſe Perfönlickeit wieder rettete, zu Ehren brachte und zur Behauptung 
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ihres Haudrechts im germanifchen Europa mit Muth erfüllte. Abgeſehen von Spi— 
noza haben die Juden feinen Mann bervorgebracht, der in das hriftliche Aufflärungs- 
und Revolutionsmwerf einen felbftfändigen Beitrag bineingeworfen hätte. Sie 
erzitterten nur fympathetifch, wenn ‘der Erdgeift, den die Chriſten aus der Tiefe riefen, 
fi vernehmen Tief. Ihr Blut ward unruhig und antwortete mit feinen Wallungen 
der allgemeinen Bewegung, wenn die Grundveften der Gefellfhaft und des Glaubens 
von den Aufflärern erfchüttert wurden. Als fle feit Moſes Mendelsſohn in die Ge— 
Danfenbemegung mit eingriffen, fonnten ſte e8 nur zu einer Weberfegung der neuen 
Weisheit in die gemüthlofe Sprache des Judendeutſch bringen, die ihnen aber freilich, 
zur @inmwirfung auf den gemeinen Mann in allen Gejellichaftöflaffen treffliche Dienfte 
leiftete.. Seitdem wurden fie die Miiflonare für die in daſſelbe Indendeutſch übertra- 
genen Sige Rouſſeau's und der deutjchen Aufklärer und unterwarfen die deutſche Ge: 
fellfchaft einem dreiften Terroridmus, indem fie Jeden, der nicht ihre Sache und die 
der Aufklärung und Philofophie ald diefelbe anerkennen wollte, ald einen Unmenfchen 
und Finfterling in den Bann thaten oder durch ihre affiliirten Ghriften in den Bann 
thun Tiefen. Im Uebrigen aber für das große Kriegäwerf der Aufflärung fo untüchtig 
wie bis fjegt für dasjenige des Militärs, haben fle ih auf das Putfchen, Reizen und 
Höhnen gelegt und beuten den geiftigen Kriegdzuftand, in dem wir und feit hundert 
Jahren befinden, in derfelben Weile aus, mie fle fi die Nöthen und Berlegenheiten 
der Staaten in Kriegszeiten zu Nutze zu machen wiffen. In den Rapoleonifchen Krie⸗ 
gen rebeten fle den Schwachen und dem gemeinen Mann (oben und unten) ein, daß 
ed mit den deutfchen Staaten do ein für allemal vorbei, Patriotismus ein altfräns 
kiſches Ding und die vermeintliche Treue und Ehre in der deutſchen Genoffenichaft 
nur Heuchelwerk und Berechnung des eigenen Vortheils gewefen je. So rufen fie 
den Schwachen, Verzweifelnden oder Oberfläclichen, die in dem nun Hundertjährigen 
geiftigen Krieg den Muth verlieren, triumphirend zu, daß ed mit dem Chriſtenthum 
vorbei und der Glaube, wie alle Andere in der Welt, auch nur der Caleul des 
Eigennutzes gewejen fei. Ihr feid nichts Anderes ald wir, nur geworden, mad wir 
immer gemwefen find, mit diefen Worten begrüßen fle den Chriſten bei feinem Eintritt 
in die aufgeflärte Menfchengemeinde, und freuen ſich im Stillen, daß die Chriſtenwelt 
nun verjüdelt if. Es ift indeffen ſchon ein großer Fortfchritt in der Abwickelung 
ünferer bisherigen Beziehungen zu den Juden, wenn wir zu dem Gefländnig fommen, 
daß die geiftige Gährung, in der mir feit mehr ala hundert Jahren leben, unfer 
Werk und unfere Schuld ift und daß der Jude, wie er in fie Eeinen pofltiven 
Beitrag geworfen bat, für fle auch Fein Gemüth und fein Verſtändniß beſttzt. 
Höhft wahrfcheinlich ift auch diefe Anerkennung, died Befenntnif und dieſe Abſcheidung 
unferer heimifchen chriftlicyen Angelegenheit der legte Schritt zum Friedensſchluß, der 
in die chriftlichen Gemüther, wenn er auch felbft noch eine große und fehmierige Ar— 
beit ift, wieder Ruhe und Sicherheit bringen wird. Den Juden felbfl, denen wir aus 
ber Berjübelung der chriftlichen Welt feinen Vorwurf machen und die wir auch wegen 
ihrer Abficht, das Chriſtenvolk zu entchriftlichen, fo wenig wie die aflatifhen Horden 
für ihre mittelalterlihen Ginfälle in unfere Culturwelt verurtheilen können, ift es ſehr 
wohl befannt, daß wir niemals fie felbft werden fönnen. Berfübelt kann ein Ehrift 
und Deutfcher werden, aber nimmer ein Jude: — davor bewahrt ihn fein Fleiſch 
und Blut und der Meft feines Gemüths und daran hindert ihn die Ausſchließ— 
lich keit und Einigkeit der jüdiſchen Race Das Bolf hat noch ein fehr deut» 
liches Gefühl für den Widerfpruch, der im Juden gegen unfer Gemüth und defien An« 
gelegenheiten liegt. Dies Gefühl und der daraus bervorgehende unmwillfürliche Wider- 
wille bat alle bisherigen Debatten zu Gunſten der Judenemancipation zu bloßen 
Phrafen und alle Berfuche der. Gefeßgebung zu proviforifchen Erperimenten gemacht. 
Zu bezwingen und zu unterdrüden ift e8 nicht; nur im Untergang des ganzen Ger« 
manenthumd würde es auch fein Ende finden. Es kann nur beruhigt und mit 
einer fremden Umgebung, die wir einmal nicht los werden können, in's Gleichgewicht 
gebracht werden, menn e8 zur Grundlage einer Gefeßgebung gemacht wird, die 
ohne diefe Bafld immer in der Luft fchweben wird. Giner Rechtfertigung bedarf dies 
ſes Gefühl nicht, da die Thatjachen e8 hinreichend legitimiren, Wir wollen es nur 
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erklären und detailliren und werben zu dem Zwede der Ueberficht der Gefchichte zu⸗ 
nähft eine Schilderung der leiblihen und feelifchen Gonftitution des Juden vor« 
anjchiden. 

3) Leib und Seele des Juden find von den unjern total verfchieben. 
Shylock war nicht recht bei Trofte und Hatte über den Verluſt feiner Tochter und der 
mit ihr durchgegangenen Schäße den Berftand verloren, ald er (Act 3, Scene 1) 
audrief: „Nu, ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Augen? Kat nicht ein Jude 
Hände, Organe, Gliedmaßen, Sinne, Gefühle, Xeidenfhaften? Genährt mit berjelben 
Speije, verlegt mit denfelben Waffen, unterworfen denjelben Krankheiten, geheilt mit 
denjelben Mitteln, erwärmt und leidend von demfelben Winter und Sommer wie ein 
Chriſt? Wenn ihr.und ftecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns figelt, ‘lachen wir 
night? Wenn ihr und vergiftet, flerben wir nicht? Wenn ihr und Unredyt thut, 
follen wir und nicht rächen? Wenn wir euch im Uebrigen gleichen, wollen mir 
euch auch darin Ähnlich fein.” Das war ein fehr übereilter Schluß. Im Uebrigen 
„gleihen wir und nicht und darin, wohin Shylod mit feinem Schluß mollte, find 
wir ald Ehriften vom Juden himmelmeit auseinander. Die Radye, zu der er ſich aus 
der vermeintlichen Leibes- und Affertengleichheit der Juden und Chriſten den Rechts— 
titel holte, ift nicht unſere Sache, — dieſer Schrei nad dem Auge um Auge, nad 
dem Zahn um Zahn, ift für und durch das Gebot der Liebe und durd die Macht 
der Gnade längft antiquirt. Uebrigen® wagte er es nicht einmal, in unfere Seele 
bie Rache einzufchieben und aus unferm Vorgang fein Hecht zur Mache zu beweifen; 
er fagt nicht, daß wir und rächen, fondern ftellt nur den Ball auf: wenn wir ihm, 
dem Juden, Unrecht thun, und jchließt allein aus feiner Seele heraus: follen 
wir dann uns nicht rächen? Sodann vergift er, daß fein Talmud und Chriften mit 
den Bölfern überhaupt ald Weſen der untergeorbnetften Art im Bergleih mit dem 
Juden dem Vieh gleich rechnet, — vergißt er, daß nach demfelben Talmud der Jude 
allein fchon in feinem Blut die Anwartichaft auf die Oberherrfchaft über die Ehriften 
hefigt, — vergißt er endlih, daß der Jude keineswegs mit derjelben Speiſe wie der 
Chriſt ſich nährt und durch feine Speifegejege fich gegen die Unreinheit des chriftlichen 
Bluts und Tifches abichließt. Der Talmud aber bat Recht. Der jüdifche Stamm 
bat in der That ein anderes Blut ald die chriftlichen Völker Europa's, einen 
andern Leib, eine andere Conſtitution, andere Affeete und Xeidenfchaften und mit 
feiner phyſtſchen Leibesbeſchaffenheit hängt die Fremdlingsſchaft zuſammen, zu der er 
nicht erft jeit dem Fall Ierufalems, fondern vom Anfang feiner Griftenz an verurtheilt 
war. Sein Leib bat mit Einem Wort nit den Stand und Halt in fi, um auf 
eigenem Boden, mit eigener Arbeit, mit eigenen Ständen und mit eigenem Regiment 
fih eine Heimath zu gründen; — er ift für eine eigene heimathliche DOrganifation 
zu ſchwach und muß fih an die Arbeiten und Schöpfungen anderer Völker anlehnen 
und ift in feiner Saltungslofigfeit und Unftändigkeit zugleich fo unruhig, ausfahrend, 
zugreifend und lüſtern verlangend, wie die Seele, die ohne Luft an innerer 
fhöpferifcher Arbeit und an innerer Einfehr, fih durch den Bergleich mit Anderen 
befländig beunruhigt fühlt und nad Herrichajt Über diefelben, nach ihrer Unter- 
drüdung und Ausbeutung lechzt. Schon Herder bat die Unfähigkeit der Juden zur 
Heimathlicykeit und ihren Hang, unter andern Bölfern zu mohnen, -ald den 
uralten Zug ihres Stammcharafterd bezeichnet. Er nennt fie ein Boll, „das 
in der Erziehung verbarb, weil ed nie zur, Meife einer politifchen Gultur 
auf eigenem Boden, mithin auch nicht zum wahren Gefühl der Ehre und Frei» 
heit gelangte. Der Tugenden eines PBatrioten bat fle ihr Zuftand von je ber beraubt. 
Das Volk Gottes, dem einft der Himmel felbft fein Vaterland fchenkte, ift Jahrhun— 
derte ber, ja, faft feit feiner Entſtehung eine parafltifhe Pflanze auf den Stämmen 
anderer Nationen, ein Gejchlecht fchlauer Unterhändler beinahe auf der ganzen Erbe, 
das troß aller Unterbrüdung nirgends fi nach eigener Ehre, nirgends nad) einem 
Baterlande ſehnt.“ Ueber die Leibesbeichaffenheit, die der Jude in allen Zeiten, Kli« 
maten und Ländern unverändert behalten bat, bemerkt derjelbe Forſcher, daß er fi 
unter Anderem „durch einen bochauffleigenden, ſchmalen Scheitel, hochliegende Gehör« 
gänge, große und kurze Lippen, ſchmales und ſpitzes Kinn, ſchwarzes, oft wolligteß, 
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dickes Haar, durch die gefchwinde Sprache, hurtiges und kurz abgebrochenes Wefen in 
allen feinen Handlungen und durch eigentbümliche Hand» und Fußbewegungen charak— 
terifirt.” Der Jude kann nämlich nicht feft und ſicher ſtehen; es fehlt ihm gleich“ 
fam der innere leibliche und feelifhe Ständer. Sein Fuß ift meiftend ein Plattfuß; 
fein ganzes Untergeſtell ift in dem unteren Theil, wie beim Meger, meiftend ſchwach 
und fehlerhaft ausgebildet und oben unrichtig an den Oberleib angefügt; das frühe 
und übermäßige Anfchmwellen der Hüften bei den Frauen bat gleichfalls nur bei den 
Negerinnen eine Analogie; dem Rüden feblt die Feſtigkeit des Grats, und er ift ſchon 
vorzeitig gekrümmt; der übergroße Wulft des Hinterhauptes, der Sitz der Affeete, 
fhiebt den Kopf nach vorwärts und macht demfelben eine würdige aufredte 
Haltung unmöglich; das Feuer des Auges ift unrubig und ftechend, ohne Stätigfeit 
und durchdringende Kraft; die Nafe, meiſtens ſchmal und in ihrer Wurzel auf eine 
große, gemöhnlich in's Mebermäßige gehende Ausbiegung angelggt, bat flatt der Spige 
eine zurücdgehende und umgebogene Kuppe, eine Eigenheit, die nur dem Juben ange 
hört, bei Feinem feiner flammverwandten Brüder in der arabifchen Wüſte fich vorfindet 
und das Bild eines Wefens vollendet, weldes bei aller Sucht, in die Welt einzu- 
greifen, ihr nicht ficher und frei entgegentreten fann. Nehmen wir zu jenen 
Eigentbümlichkeiten noch die dicke, fettige Haut und das entzündliche, meiftend krank— 
baft affieirte Blut, fo fehen wir im Juden einen weißen Neger vor und, dem aber 
die phnflfche Arbeitöfraft und robuftle Natur des Schwarzen fehlt, und dem dieſer 
Mangel dur ein Gehirn erfegt wirb, deſſen Größe und Thätigfeitötrieb ihn den kau— 
kaſiſchen Voͤlkerſtänmen annähert. Die gütige Natur hat dem Juden zu dieſer Leibes— 
eonftitution eine außerordentliche Selbftzufriedenheit beigegeben; er ift, wie fein 
provocirend anfragendes Lächeln beim Einhergehen auf der Straße und beim @intritt 
in eine Gefellfehaft beweift, ſtolz auf feine natürliche Mitgift und der eitelſte Erben- 
fohn. Um fo ftolger ift er auf feinen Leib, da die Schlaffheit und Arbeitsunfähigkeit 
deffelben ihn vor den Mühen umd Anftrengungen anderer Völker bewahrt und auf bie 
Gefchäfte der Speculation angemwiefen bat. Seinen zur Arbeit untüchtigen Leib bes 
trachtet er ald feinen Adelsbrief. Weil er ernten muß, wo er nicht gearbeitet hat, 
halt er fich für den geborenen Ariftofraten und gebt mit feinem Leibe unter dem 
GhHriftenvolf (als eine Art großer Herr) beftändig im Meglige einher. Der 
EhHrift giebt etwas auf feinen Leib. Seine von Einbildung und @itelfeit himmel« 
meit entfernte Selbſtgewißheit drückt ſich in der Gehaltenbeit feiner Grfheinung, im 
Maß und in der Würde feines Auftretens, in der Sicherheit feiner Spannfraft und 
in der Beberrfchung derfelben aus. Am Juden dagegen ift Alles zerfahren und 
unorbentlid. Seine Leibeshaltung M fchlaff und läche und zugleih unruhig, 
ſchlaͤfrig und quedfilbern, matt und zugleich diffolut, intereffelo8 und doch ausfa hrend 
und zugreifend, unbehülflih wadelnd und wieder fich überſtürzend. Selbſt die Jü— 
dinnen kommen bei aller Bußjucht über das Saloppe und Schludernde nicht hinaus. 
Der Ehrift ift für die Verflärung des Leibet und läßt Seele und Gemüth in diefem 
ericheinen; der Jude behandelt feinen Leib mie einen Notbbehelf, den man eben braucht, 
mie einen Nagel, an dem einmal das Ich hängen muß und an dem es je nad den 
Stößen der Affeete und Leidenschaften unftät hin und berfährt. Die Werthfchägung, 
mit welcher der Ehrift den Leib ala feine Heimatb und den Tempel Gottes beban- 
delt, drüft er auch in der Pflege feiner Kleidung aus; wie feine Seele den Leib 
durchleuchtet, fo foll auch der Bau feines Leibes, dieſes Gottes⸗Kunſtwerk, im Kleid 
ſich darftellen. Dem Juden dagegen ift, trog aller Eitelkeit und Ziererei, die Kleis 
dung nur eine Hülle, ein Schlafrod, ein Sad und es ift ein charafteriflifches Kenn« 
zeichen der Verjüdelung der Ghriften, daß fie von den Juden fich die orientalifche 
faloppe Tracht haben importiren laffen. Einen Hut — das Zeichen der Freiheit — 
Fann der Jude endlich gar nicht tragen, er fchmebt immer nach hinten, wohin ihn die 
Affectenwulſt des Kinterhauptes zieht, mährend der Vorderkopf nad; vorn herunter- 
fällt. Der Jude ift fein aufrechtes Wefen. Wir nannten fo eben feinen Gang, 
feine Haltung, feine Kleidung das Neglige, das er fih als Glied des Naturadels 
unter und, Die wir arbeiten müfjen, herausnehmen zu dürfen glaubt. Drüden wir es 
nun aber anders umd richtiger aus: fremd, wie er unter und ift, iſt er au im 
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feinem Leib und in feiner Kleidung — fle find ihm profan, werthlod, un— 
verfländlid. Er hat nicht nur unter uns und überall, wo er auf der Erbe lebt, 
feine Heimath, fondern fle fehlt ibm auch in ſich felber. Die weltlide 
Heimathlofigfeit dieſes Nomaden ift nur die Folge und Ausdrud feiner innern. 
Der unfläte Barafit, der er in der ganzen Welt ift, ift er auch in feinem Leibe. 
Er bat nicht einmal eine eigene und beimatbliche Sprade. Den hebräifch-chaldäifchen 
Jargon, den er mit in die Fremde nahm, bat er fo bepectirlich und lieblos wie ſei— 
nen Leib behandelt und erbärmlich verfommen laſſen. Wenigftens von der Schönheit 
und Herrlichkeit diefes ausgearteten und verfallenen Dialekts wird felbft ein Jude fein 
Weſens machen wollen; von Meifterwerfen in demjelben haben wir auch nicht gehört, 
endlich ift er im QAusfterben begriffen und ber „gebildete” Jude legt ihn mit der 
Bleihhgültigkeit bei Seite, mit der er feinen Rod auszieht. Das Deutiche, 
welches er dafür eintaufcht, bat er fo wenig in der Gewalt wie jene Haltung, feinen Leib, 
feinen Rod, feinen Hut. Es ift nicht fein eigen und ihm nicht an's Herz gewachfen 
und er gebraucht e3, wie man im Verkehr fich der Scheidemünge bedient. Sein Sprad- 
organ theilt die Fehler feiner ganzen Leibeshaltung: es ift fchlaff und wieder plöglich 
dahinſchießend, fchlottrig und mit Gewalt auöfahrend, im Lispeln und Anfloßen ber 
Zunge Rodend und plöglich wieder ſchleudernd; die Verſuche dieſes Organs im Deut- 
hen und die Abwechſelung zwiſchen zögerndem Tattern und pfeilfchnellem Dahin« 
fchießen, in welchem ganze Säte fait mit Einem Ruck der Zunge bingeworfen wer« 
den, fönnen wir fein Deutfch nennen, fo wenig wie Gehverſuche auf dem Glatteis 
mit abwechjelndem Ausgleiten ein Screiten beißen Fönnen. 

Mit derjelben profanen Rohheit und Gemüthslofigkeit, mit melcher 
der Jude feine Leibeshaltung und die Sprache behandelt, benimmt er ſich gegen den 
Staat, in dem er ſich gerade zufällig befindet. Die Ehre der Perfon, des Amts, 
der Genoſſenſchaft, des Staats ift ihm gleichgültig und ein fremdes Ding; freilich 
fann er nur auf den Gedanfen fommen, die Zulaffung zu Amtöfunctionen und zur 
Bolfövertretung zu fordern, oder, jo weit er von beiden noch ausgefchloffen bleibt, mit 
feiner Oppofltion verberblich auf den Organismus europäiſcher Staaten einwirken, wenn 
diefer von der Revolution felbit ſchon innerlich angegriffen ift. Deſto erfolgreicher kann 
er dann aber mit feinen chriftlihen Bundesgenoffen quf die völlige Profanirung der 
alten Ehren binarbeiten, für die Propaganda feiner ihm allein geläufigen Caleuls und 
dem natürlihen Menfchen angebörigen Motive wirken und die innerlich ſchon beſchä— 
digten Ghriften mit dem Gemeinen vertraut machen. Ehre ded Staats — fie ifl 
ihm ein Wort, welches gegenüber jenen Sachen, in denen die Gemüthlichkeit aufhört, 
ohne alle Bedeutung if. Als z. B. im Ausgang ded Jahres 1856, während ber 
Berbandlungen über Die Neufchateler Angelegenheit, ein Berliner Börfenblatt in- feinem 
Bericht über den Geldmarkt darauf hinwied, daß die Rückſicht auf feine Ehre es dem 
Staat zur Pflicht machen fönne, nady dem Schwert zu greifen, wurde es durch ein 
Eingefandt in einer andern Zeitung beftig darüber zur Rede geftellt, daß es die Bör- 
fenmwelt durch die Erinnerung an die Ehre ded Staats beunruhige, und barüber be— 
lehrt, daß diefelbe ihm im der Berichterftattung über den Stand des Geldgeſchäfts 
völlig fremd bleiben müjle. Das hieß — vom jüdischen Geſichtspunkte aus urtheilen. 
Der Jude kann zwar, wie ed neulich in der beiftfch-preußifchen Sache der Ball war, 
das Wort Ehre zum Putfchen und Hegen benugen; aber auf der Börfe wird er, wenn 
es ernfl zu werden droht, feine wahre Anftcht von der Ehre beraudfehren, das Wüh- 
len vergeſſen und flatt deffen abmwiegeln. Das Geld if immer mächtig gewejen und 
ed bat jeder Zeit Macht und Einfluß geübt. Dasjenige aber, was, ſobald ed aus der 
genofienichaftlihen und Fameradfchaftlichen Verwaltung, Mittheilung und Bedeutung 
beraustrat, ald Geldherrſchaft, ald Mittel der Unterdrückung und der Entmwertbung 
aller geiellfchaftlichen und perfönlichen Güter ſich verhaßt gemadt hat, ift in den 
Händen ber Juden dazu auch noch veräcdtlich und ein Mittel geworben, alles Ans 
dere neben und mit ben Juden verächtlich zu machen. Der Jude bat nicht alles Geld. 
Wie Mires in feiner Bertheidigungsfchrift (ü mes juges, Barisd 1861) erzählt, fegte 
er, ald er in einer Unterrebung mit dem Garbinal Untonelli von der Stellung ber 
Juden mit ihrem ausjchließlichen Beſiz alles Geldes ſprach, behutfam Hinzu, daß 
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wenigftend dad Publicum, was freilich auf daffelbe binausfomme, ihnen diefen ausd« 
ſchließlichen Beſitz zuſchreibe. Wenn die Ehriften nicht mehr ald Genoffen gegen ein» 
ander handeln und das Geld nicht mehr ala ein genoffenfchaftlihes Fidei— 
commiß behandeln und verwalten, dann hat der Jude in der That alles Geld, 
denn er weiß fih dann mit feinem Geld noch am lebhafteften und lebhafter als 
die Chriſten ald Mitglied feiner über die ganze Erde verbreiteten Stammed« 
gemeinde. Kat aber der Jude, -weil die Ehriften nichts Genoffenfchaftliches mehr 
haben, alles Geld, dann Hat er auch, wie Disraeli im Roman „oningsby“ 
vom DBater feines jüdischen Lieblingähelden Sidonia rühmt, weil fle ben 
Geldmarkt der Welt beherrichen, alles Andere Das ift erft die wahre und reine 
GeldHerrfchaft und die Bollendung derfelben, wenn Fremde dad Geld beilgen und 
es dazu benugen fönnen, die Kinder des Hauſes mit ihren Ehren», Amts- und Fa— 
miliengütern auszufaufen. Dem Juden machen wir deshalb nicht den mindeften Bor« 
wurf. Er handelt in feinem und feined Stammes Intereffe. Ihm felbf if nichts, 
was zu biefem Intereffe gehört, feil. Originalität, Güter des Gemüths, 
Ehre, Seelenrube — alles das Fann er für Geld nicht dahin geben, denn alles 
dad hat er nicht. Er hat fein eigenes perfönliches Wefen, fondern nur Stam«- 
medleidenichaften und dieſe opfert er um alled Geld der Welt nicht, für fie giebt er 
vielmehr jo viel dahin, als nad feiner Berechnung auf ihn und feinen Antheil 
fommt. Sein Hausweſen bewacht er eiferfüchtig; wenn er es für eine gemifchte Ge» 
ſellſchaft öffnet, fo übt er Propaganda für feine Weltanjiht und will er zugleich den 
Glanz ſeines Haufed Leuchten laffen; Täßt er eine Verbindung der Seinigen mit 
Ehriftenhäufern zu, fo berechnet er, daß felbft nach dem Dpfer des nationalen Ges 
feged, welches jene Berbindung erfordert, der Einfluß feines Blutes und Stammes 
und feiner Gefinnung ausgebreitet wird. Nur die Ehriften find für die Geldherr- 
ſchaft von Fremden verantwortlich zu machen, — nicht der Jude. Die genoffen- 
ſchaftliche Armuth der Ehriften hat den Juden gefellichaftlich reich und mächtig 
gemacht. Das Erflerben ihres Gemüths, ihre Gleichgültigkeit gegen Gut und Ehre 
der Bamilie, der Leichtfinn, mit dem fle die Glaubensftiftung in rollende Waare ver 
wandeln, — dad allein hat ed dem Juden möglich gemacht, daß er jle, aud wenn 
fie an Ihalern reich find und bleiben, zu Proletariern berabiegen. fann, 
Wenn der Ehrift aus fich ſelbſt nichts mehr geben, fliften und gründen kann, fo 
iſt der Grundfag des Juden, den diefer übrigens auch in der Förderung feiner Stamm« 
genofjen befolgt, der Grundfag: suum cuique, wonach man Jedem nur zu geben hat, 
was ihm gehört und was man ihm ſchuldig ift, auch für ihm, den Ghriften, ein 
wahres Evangelium geworden. Sich in der Gejellichaft [oskfaufen (unter Anderm 
auch, wenn man fid, einen gefchäftlihin Schwupper, z. B. eine Steuerbefraubation, 
bat zu Schulden fommen laſſen, durd den Beitrag zu einem gemeinnügigen Inflitut, 
welches dann nicht verfehlen wird, die edle Berüdfichtigung öffentlich befannt zu 
machen), für Alles den genauen Kaufpreig wiffen und für das, was ded Amts, der 
Ehre und fonftiger geiftiger Einbildungen ift, ein firenges Eonto führen, das verficht 
der Jude meifterlih. Klage ibn deshalb der Ehrift nicht an, denn er flümpert ibm 
nach, ſeitdem er die evangelifche Hochftellung deſſen, der aus dem Seinigen, wäre es 
auch dad Geringfte, gegeben und aud feinem Gemüth eine Liebeöthat verrichtet bat, 
etwas jfeptifch behandelt. Daß der Jude die Oppofltion in Staatöfachen Elein, ge- 
bäffig und gemein macht, dürfen wir ihm auch nicht ald Verbrechen anrechnen; 
denn davon, daß die Ehriften das Ehrenamt der Oppofltion in dem hoben Sinne 
verrichteten, wonach ed die Originalität gegen eine erflarrte Tradition zur Geltung 
bringen, die Initiative des Nationalgemüths ‚vertreten, fchöpferifh und kritiſch 
die beimifchen Intereffen fördern foll, wiffen wir, wenn wir Guropa über« 
‚bliden, eben nicht viel zu entdeden. Klagen wir die Juden auch deshalb nicht 
an, daß jle in das Handwerf, in das inbuflrielle und Faufmänniiche Geſchaͤft 
den Schwindel der Eleinen Kunftgriffe, der Scheinarbeit und der Marktfchreierei 
gebracht haben — glauben wir ferner nicht, daß wir ſchon viel gethan und gewonnen 
baben, wenn wir fle von einer Anzahl öffentlicher Aemter noch fern halten — bilden 
wir und nicht ein, daß wir die Ummandlung diefer Aemter in bloße Gelbgefchäfte 
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dadurch verhindern werden. So lange wir felbft nicht wieder dad Gewiffen und bie 
Ehre ded Amts gründlich erneuern und der Freude an der Production aus dem 
Innern auch in dem feheinbar Heinftlen Amt zugänglich geworben find, werden ben 
Juden ‚auch jene, bis jegt noch vorenthaltenen Aemter ald Beute zufallen. Sie haben 
dann ald Meifter der Moutine und Scheinarbeit auf diefelben einen gerechten An— 
ſpruch. In feiner Abhandlung „zur Judenfrage* erinnert Hoffmann daran, mie die 
Juden am Tliebften diejenigen Gewerbe ergreifen, in welchen fie feine Arbeitöge» 
noffen brauden — fo das Gefchäft des Kleinhandels, der Pfandleiher, Wechsler, 
Gommifflonäre, LXieferanten, Mechaniker, Stempelfchneider, Aerzte, Aufläufer, Mäkler, 
Advocaten, mozu noch die Berfertigung optifcher und mathematifcher Inftrumente 
kommt. So berrfchbegierig der Jude ift, fo kann er doch Fein wirklicher Herr fein, 
— nicht einmal einen Herrn agiren. Das Amt foll nur für ihn fein, feiner Be— 
gierde nach Macht, der Luft an der Nepräfentation, der @itelfeit dienen, aber er will 
und kann nichts für Dad Amt fein, weil er ſich ibm nicht bingeben fann und nicht 
einmal Etwas zum Hingeben in ſich bat. Er will durh das Amt Etwas 
bedeuten, Tann e8 aber nicht durch fich felbft bedeutend machen. Sein unruhiges Hin» 
und Herfahren zwifchen Härte und gedenhafter Eitelkeit läßt feine Würde an ibm 
auffommen, zerflört alfo auch in feinem Gehülfen dad Gefühl des Gehorfams und 
die Freude an dem Zufammenarbeiten. So wenig endlih, wie ed einen jübifchen 
Herren geben fann, giebt e8 einen jüdiſchen Diener, — in beiden, im Herrn 
und Diener lebt derfelbe Kibel des Herrfeinwollend Dem Amt, dem der Herr 
fih nicht bingeben Fann, will der Gefelle und Genoffe auch nicht dienen. Juden 
können nicht zufanımenarbeiten — e8 fehlt ihnen die Mitte, die fie vereinigen Fönnte. 
Eine jüdische Werkftatt ift unter ſolchen Umftinden ein Ding der Unmöglichkeit; würde 
man das Ding verfuchen, fo würde nur eine zanfende Yudenfchule herauskommen. 
Der Jude arbeitet daher entweder, wie in den oben genannten Befchäften, allein, oder 
in größeren Unternehmungen, zu denen er Sebendiger Werkzeuge bedarf, mit hriftlichen 
Geldarbeitern. Man bat noch nicht von Fabriken gehört, in denen unter einem jüdi— 
ſchen Herrn jüdische Arbeiter fländen; für das neue Herrenverhältniß zu den Arbeitern 
ift gerade der Jude wegen feiner Umfäbigfeit zum amtlichen Herrenthum der vechte 
Mann. — Ueberhaupt Fann der Jude fein gnädiger Herr jein, die Jübin Feine 
gnädige Frau. Die Streitfrage, ob es recht und chriftlich fei, den Juden den 
Gebrauch chriſtlicher Dienftboten zu geftatten, ift in Defterreich 3. B. durch die bejabende 
Antwort, melde die Rückſicht auf die malcontente Haltung der Juden der dortigen 
Regierung abgenöthigt hat, noch Tange nicht entfchieden. Im berrjchaftlichen Bere 
hältniß {fl der Jude entweder brutal und hartberzig oder unachtfam und kindiſch-nach- 
giebig, die Jüdin gegen weibliche Dienftboten ’prätentiös oder cyniſch-vertraut. Mit 
diefem Wechſeln zwifchen Härte und nacläffigem Gehenluffen marht der Jude das 
herrſchaftliche Verhältniß verächtlich; Gefinde, welches in jüdifchem Huudmefen 
gedient hat, bat daher den Reſpect vor der Herrfchaft verloren und wird fih nur 
mit Mühe wieder in ein chriftliches Dienftverhältnig gemöhnen können. Bekennen wir 
e8 aber, daß der Jude und auch in diefer Beziebung damit firaft, worin mir jelbft 
gefehlt haben. Wenn der Jude das häusliche Herrenverhältniß proflituirt, ähnlich, 
wie er das Handiwerf und den Verkehr berunterbringt, die Oppofltion in's Gemeine 
zieht, die Kämpfe im Staatsleben in ein Gehetze traveftirt, dad Amt in ein Geichäft 
verwandelt, fo giebt er und nur mit den jchuldigen Zinfen mieder, was wir felbft in 
unferem Haus und in unferem Amt verfeben haben. 

Um die Judenfeele volltändig zu überfehen, müffen wir enblih noch das Ge» 
fühl dead Ungenügend, der Unficherheit und Unbefriedigtheit, welches ſich auch 
in einem leidenden Zug der vermeintlich edeln Judengefichter ausdrückt, in's Auge 
faffen. So neugierig der Jude die Dinge und Verhältniffe einer ihm fremden Welt 
von allen Seiten begudt, fo kommt er doch nicht „dahinter“. Er mag alle Griffe 
einer chriftlichen Wertigkeit, Kunft oder Wiffenfchaft kennen, — die Seele bleibt ibm 
doch verborgen. Sei er Herr, Amtsverwalter oder Mepräfentant eines chriſtlich-euro⸗ 
päifchen Intereffes geworden — er tritt doch nicht mit heimathlicher Sicherheit auf; 
Breund oder Kumpan eines Ghriften, hat er doch fein nationales Geheimniß, 
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die Einbildung auf feine ausſchließliche Herrfchaft in der Zukunft, für fi und if 
um fo unglüdlicher, weil er weiß, daß diefes fein vermeintliches Geheimniß weltbefannt 
ift und fein chriftlicher Kumpan nicht fein wirklicher Freund werden kann, weil diefem 
fein Grimm und Aerger über alles Ehriftlich-Europäifche, vor Allem über das Deut- 
ſche nicht verborgen iſt. Im trauteften Gefpräh und Berfehr mit dem chriftlichen 
Kumpan muß er bie Megungen feines inneren Grimmöd beftändig nieberhalten, weiß 
er ſelbſt, daß der Augenblick ſicherlich kommen wird, wo fein innerer Jude in einem 
Wort, Blick oder einer Leibesbewegung audfahren wird und der Bruch von Geiten 
des Ghriften unvermeidlich if. Er rafft Geld, viel Geld zufammen und gilt in den 
Augen des Volkes ald der Herr alles Geldes und wirb des Beſitzes und des chimä- 
rifchen Nimbus doch nicht froh, denn er weiß nur zu gut, daß jener Beflg nur 
Gewinn und Feine Production ift und dieſer Nimbus auf einem fehr gebrechlichen 
Glauben beruht. Er betreibt, anfcheinend und durch die humanitäre Stimmung der . 
Gefellichaft unterflügt, mit dem beften Erfolg bie Forderung feiner Menfchenrechte und 
denkt doch mit gebeimem Grauen an die Zeit, wo der reine Menfch als ſolcher Frei— 
“beit, Rechte und Achtung genießen wird, da er fehr wohl weiß, daß feine Perfönlich- 
keit, auf den reinen Menjchen abgezogen, keineswegs ein beſonders liebenswürdiges 
und im Allgemeinen beliebtes Wefen ifl. ine dunkle Ahnung Hat er auch nod 
davon, wie wenig der Menjch ald Menfch im feiner orientalifchen Heimath werth ge- 
weſen ift und wie werig er bafelbft noch jegt gilt. Er ift barüber bedenklich, daß 
wir, befonderd wir Deutfche, diefe wilde orientalifhe Menſchenwirthſchaft, in welcher 
der Herr den Diener im Grimm des Argwohns oder der Langenweile wie einen Scher» 
ben mwegmwirft und der Sclave den Herrn wie ein wildes Thier umbringt, und ernſtlich 
verbitten werben und er felbftl, wenn er die Gräuel derfelben für einen Augenblid in 
den Gang bringen follte, fchließlih als ihr Opfer fallen werde. Er gewinnt durch 
unfere Unmirtbfchaftlichkeit, die öfonomifche und die geiftige, durch unfere Profanirung 
des Amts und Verſchleuderung der geifligen Güter; aber er fühlt auch, daß er bei 
“aller Berfchmigtbeit nicht die Gabe bejlgt, die Zeiten im Großen zu berechnen, und daß 
ihm bei aller Pfiffigkeit wirkliche Klugheit fehlt — er fürchtet Daher, daß ihn unvermuthet Die 
Zeit überrafchen werde, wo wir das Unfere zufammenbalten und für uns und Andere pro» 
ductiv machen und die Broden bed verfchleuderten Lebensguts auflefen werden. Kurz, er 
ehrt von unferen Schwächen, profitirt durch unferen Seelenfchlaf, mißtraut aber 
dem Fortgange des Gefchäfts; denn eben dad, mohinter er nicht fommen fonnte und was 
ihn ärgerte, Ehre, Amtspflicht, genofſenſchaftliche Gemeinfamfeit, Glauben und Ge— 
wiffen, fürdhtet er, kann und wird ſich doch einmal wieder erheben und im Aufſtehen 
ber Gelbberrfchaft der Bremden ein Ende machen. Mit einem Wort: im Genuß bes 
Sieges flört ihn die Furcht vor der Reaction. — Der leidende Zug, ber im 
Geſicht des Juden dies innere Gefühl der Unficherheit ausdrückt, kann und fehr 
tduſchen und irre führen, bis eine jener unmillfürlichen Aeußerungen und Bewe— 
gungen, von beren verrätherifcher Bedeutung wir fo eben fprachen, uns den jüdifchen 
Charakter diefed Zuges erflärtt. Wir können und beim Anbli deſſelben die bitter- 
ften Vorwürfe darüber machen, daß wir den Juden zu hart beurtheilt haben, unfer 
Mitgefühl fann darüber fchmerzlih, unfere Theilnahme faft freundfchaftlich werben. 
Aber ein Blid, ein Wort ded Juden genügt, um und über unfere gutmütbige Täu« 
fung aufzuklären. In jenem Zug fpricht fih nur Das unglüdliche Bewußtſein des 
Juden darüber aus, daß er und noch nicht vollfländig beflegt hat — daß er noch 
nicht Alles Hat und ift — daß es noch Völker mit eigner Zukunft giebt — daß 
namentlich wir Deutfche noch eine Kraft in uns haben, bie plöglich zur Reife gelan— 
gen und ihn höchlichſt derangiren fönnte. Ein Zube fann fi kaum audfprechen, ohne 
ben Jammer über fein Unglüdf audzufprecyen und ſich in feinem Leiden zu befpiegeln; 
Die ganze jüdiſch-deutſche Literatur ift faft nichts ale ein fortwährendes Stöh- 
nen und Aechzen; will man bdiefen eintönigen Jammer in feiner vollen Wiberlich- 
keit kennen lernen, fo burchblättere man Joel Jacobi's „Klagen eined Juden“ (Mann» 
beim 1837). Man wird aus dieſer Selbfibefpiegelung des Juden ſehen, daß ihn 
felbft im Wimmern und in der Nörgelei feiner Klagen fein unbändiger Hoch— 
muth nicht verläßt; auch mit feinem innern Ungenügen muß er groß thun und 
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fi über alle Völker erhaben wiffen; — er allein ift im feinen Augen der wahre 
Schmerzbeutel. Auch andern Völkern, giebt er großmüthig zu, ift manchmal 
angft und bange — aber der Juden Schmerz ift der König des Gramd und ihr 
Wehe die Krone der Schmerzen. Andere Völker haben eine Geichichte, Entwidelung 
ihrer Anlagen und Erfüllung ihrer Zwede; der Jude fühlt feinen Mangel an einer 
Geſchichte, aber die Melancholie, die fein Herz zufammenjchnürt, erweitert es auch 
wieder, denn feine Schwäche und Unheimathlichfeit in der Welt beweiſt ihm feine emi— 
nente Borzüglichfeit — er ift zu groß, um ſich die Welt mit feiner Hände Arbeit 
und mit Gemüthöhingabe mwohnlic zu machen. Und dann zieht er aus der Tiefe 
feines Schmerzes und einzigen Vorzüglichkeit feines Gramd den Schluß, daß er, wenn 
e8 ihm einmal einfallen würde, ſich auch zu einer Geſchichte herabzulaffen, alle andern 
Bölker übertreffen würde. Thatkräftig, verfichert jener Klagedichter von feinem Stamme, 
würde er berrfchen (wad mir Deutfche und aber ernftlich verbitten werben), bim« 
melftürmend würden feine Gedanfen braufen. Auch Zunz fagt in feiner Schrift „Die 
fonagogale Porfle des Mittelalterö* (Berlin 1859): „Wenn es eine Stufenleiter von 
Keiden giebt, fo hat Ifrael die höch ſte Staffel erftiegen; wenn die Dauer der Schmer« 
zen und die Geduld, mit welcher fie ertragen werden, abeln, fo nehmen es die Juden 
‚ mit den Hochgebornen aller Ränder auf; wenn eine Literatur reich genannt wird, die 
wenige claffifche Trauerfpiele befigt, welcher Pla gebührt dann einer Tragödie, die 
anderthalb Jahrtaufende mährt, gebichtet und dargeſtellt voñ den Helden felber?“ 
Wir fönnen dem Juden bie Eitelkeit feiner Einbildung, daß er auch im Leiden bie 
böchfte Stufe erflommen Hat, micht nehmen, denn fie ift, wie fein Naturell, 
unüberwindlihd, — ob feine Aufdringlichfeit, von welcher die Chronik des Jahres 
1848 Manches zu erzählen weiß, Geduld genannt werben kann, mollen wir ihn 
auch nicht fragen; — was aber jene freundliche Notiz von der anderthalbtaufendjäh- 
rigen Dauer feiner Tragödie, d. h. die freundliche Datirung ihres Anfangs feit ber 
definitiven Gonftitwirung der chriftlichen Kirche betrifft, jo können wir ihm die troſt⸗ 
- reiche Berficherung geben, daß feine Tragödie von dem Augenblid an datirt, ald fein 
Stamm auf die Bühne der Welt trat. Nie hat der Jude mit ruhiger Seele fid in 
feinem Leib einwohnen — nie hat er eine Heimath zur Wohnftätte jeiner Seele ſchaf- 
fen können — nie Hat fein Befeg in ibm Ruhe und Frieden gefunden 
— Aufftand, Aufruhr, Wübhlerei gegen fein Geſetz erfüllen die Blätter feiner 
Gefchichte von Anfang an. Im Kleinften treu zu fein und die Kerrlichkeit des 
Dienfted zu gewinnen — daß ift ihm immer ein Geheimniß geweſen. Nidt tra«- 
gifch ift er, fondern einfah nur profan — fein Held, ſondern höchſtens nur ein 
Empödrer und Wühler; feine Trauer endlih, auf die er ſich unendlich viel ein« 
bildet, ift nicht die himmliſche Traurigkeit, in welcher der neue Menfch mit feinem 
Frieden geboren wird, fondern nur der Jammer und Aerger darüber, daß er feit mehr 
ald anderthalbtaufend Jahren zur Bafjivität berabgedrüdt und für feine Xetivität 
auf dad MWühlen, Droben, auf den profanen Galcul und Profit beichränft if. Im 
der edelften Geftalt, in der fein Jammer noch zur Erfcheinung fommt und den Chri— 
ſten befticht, bat diefer Schmerz in dem Gefühl feinen Urfprung, daß er feine profane 
Anficht von der Welt und feinen Calcul niht aufgeben kann. Er fühlt ſei— 
nen Gegenfag zur chriftlihen und namentlich zur beutfchen Welt, er Eennt deren 
Uberglauben der Treue, der Ehre, ded Bertrauend und des Dienfled — er empfins 
det den Abftand zwifchen feiner Nechnenfunft und der Schwärmerei des chriſtlichen 
Dienftes, ift auch vor der Gewiſſensſtimme, daß der Blödfinn, wie er es nennt, der 
Ehre und Liebe etwas Edleres ald fein Naturverftand if, nicht ſicher. Aber (und 
das macht ihn eben leidend, bis die Unzufriedenheit mit feiner Niebrigkeit ſich im 
Herger und Aufftand gegen den romantifchen „ Blöbfinn * wieder Luft madıt) ſich 
felsfl, den Juden, fann er nit [od werden. Er ift fertig — ein abge 
ſchloſſenes, verbeidnifchtes Naturmefen. Andere Völker verändern im Lauf ihrer 
Geichichte ihre Phyſitognomie; ihre Arbeit und die Freude an bderfelben, Kampf und 
Sieg, dad innere Ringen mit fich felbft und der Triumph, Zweifel und Glauben 
formen ihre Züge um. Nur der Jude trägt unter und noch daffelbe ffarre, uns 
aufgefhloffene und von ſtumpfem Mißvergnügen überzogene Geſicht zur 
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Schau, mit dem er auf den ägyptifchen Kunftwerfen neben und unter feinen ebel und 
vornehm geformten Herren ſteht. Sein Ernft ift, wie fein Bertigfein, derjenige eines 
bloßen Naturwefend Sein Inneres ift der Sonne der Freiheit, Zufriedenheit 
und Heiterkeit verfchloffen; fie kann alfo, auch nicht auf feinem Antlig leuchten. Wenn 
die Sonne der Gnade, wie in Borcia, aufgeht, fühlt fih Shylod nur zerfchmettert. 
In den oben angeführten „Klagen“ ift der Jude, bei aller Reflgnation, doch zur 
glei; ſtolz darauf, daß fein Wehe ewig bleiben foll, und fühlt fi gehoben, wenn 
er bie Unveränderlichkeit feiner ewigen Unfertigfeit und die unbezwingliche Herzend- 
bärte feined fertigen, vor jeglicher Vollendung abgefchloffenen Weſens mit dem Altern 
und Vergehen der Symbole und Weldzeichen ber andern Völker vergleiht. Er ift 
mit der vorzeitigen Meife in der Unreifheit der Entwidelung, mit bem 
Bertigfein in feiner Unfertigfeit, mit dem Abſchluß im Knabenalter 
höchlichſt zufrieden. Als alter Knabe hält er fih dem Ringen und Schaffen der an« 
deren Völker, ihren Berfuchen und Neubildungen, ihren Idealen und ihrer Jugend« 
liebe für überlegen, weil er von alledem Feine Silbe verſteht. Im Stolz 
auf diefe jüdiſche Knabenhaftigkeit will auch Geiger (in der wilfenfchaftlichen Zeit« 
fehrift für jüdische Theologie; Grüneberg und Leipzig 1843, Band V. Seite 202) die 
Bezeichnung Yudenjunge ald einen „berrlichen Beweis der Schöpferkraft der deutfchen 
Sprache” beftend acceptiren, indem er binzufügt, daß die Juden in ber That fo man« 
chen Gelüften zum Trog überhaupt nicht alt werben wollen und fo auch in ihren 
bürgerlichen Beftrebungen immer jung bleiben zu wollen jcheinen. Das Jungen« 
bafte, welches vom Jugendlichen fehr verfchieden it, bildet in dem Grabe den Typus 
des Juden und ift mit ihm fo innig verwachfen, daß er ed fogar in feinen indivi— 
duellen Lebendaltern nicht Io8 werden fann und nie ein Jüngling oder Mann 
wird. Hat man dad Vergnügen, in einer jüdischen Familie drei Generationen zus 
fammen zu fehen, fo wird das Kind ſchon das Benehmen, den Berfland und die 
Weisheit des Greifed zeigen und wird man im erwachfenen jungen Menfchen nur 
einen großen Knaben finden; kommt ed aber, was eben feine Seltenheit ift, unter 
den drei Generationen zum Zanf, fo wird auch aus dem Greiß der Junge bervor- 
brechen und die Gleichheit der drei Alter fich im übereinflimmenden Ton und in ber 
gleichen Scala der Sprache zu erkennen geben. Der fo eben genannte jüdiſche Ge- 
lehrte fpricht von manchen Gelüften, die den Juden gern alt haben möchten. Uns, 
befennen wir, ift Died Gelüfte fremd; wir mwiffen zu genau, daß der Jude ewig ein 
Junger bleiben wird, Höchftens ein alter Knabe fein fann. Wenn wir Etwas 
verlangen, fo ift ed nur das Eine, daß er die Ideale unferer Jugend, Ehre, Glauben, 
Treue nicht mehr angrinfe und unfere deutfchen Brüder, unfere deutſchen Stämme 
nicht mehr, wie er in feinen Wigen zu thun liebt, als Eleine Buben und Bleifoldaten 
darftelle. Doc mag er aufhören wollen oder nicht, wir werben mit feinem Grinfen 
fhon fertig werden. Wir nähern uns der Zeit bes Abſchluſſes. Die Zeit der Gäh- 
rung und Verwirrung, in der er auf den Gedanken fommen fonnte, daß wir ihm 
unfere Ideale zur Profanirung überliefen, wird nicht mehr fo lange dauern, als fie 
bis jegt gewährt hat. Wir treten in unfer Mannesalter, in welchem die Ideale, von 
denen er glaubte, daß wir fle ihm zur Unterhaltung und Genugthuung auf den Keh— 
richtbaufen der Gefchichte geworfen haben, in unfer Fleiſch und Blut verwandelt fein: 
und in weltlicher Wirklichkeit die "Welt durchdringen werden. Wir werden dann mit 
dem Juden nicht mehr viel zu verhandeln haben und fein Geheimniß, jegt ſchon welt— 
befannt, wird fo vulgär fein, dag fih Niemand mehr damit befaffen wird. 
Wir brauchen dann fein Innered nicht mehr zu erklären und er wird Ruhe haben. 
Er ift dann, was er ift, und man wird fich nicht mehr darüber aufhalten. 

Noch im vorigen Jahre haben ſich einzelne Orts-Judenfchaften mit Klagen ge- 
gen Zeitungdauffäge oder Schriften, in denen fie eine Beleidigung ihrer Natio« 
nalität oder Aufforderungen zur fogenannten Judenhege erblidten, an preußiſche Ges 
richte gewandt. Die Drohung mit den Gerichten ift die erfle Erwiderung des Juden 
auf eine Beleuchtung feines Weſens und fehr oft ift fle ausgeführt worden. Die 
Augsburger Allgemeine Zeitung, die fonft alle jüdifchen Intereffen höchſt Ihonungs« 
voll behandelt und noch in biefem Augenblide durch die Ausfälle ihrer Berliner Cor⸗ 
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refpondenten gegen bie vermeintliche Sehnfucht der Neaction nach einer „Judenhatze“ 
den Juden fehmeichelt, erlaubte fich im Jahre 1857 in einem plöglichen Anfall von 
Muth (in Nr. 17) bei Befprehung des Buches: „Rußlands Einfluß auf und Ber 
ziehungen zu Deutfchland von Dr. Sugenheim*, die de⸗ und mehmüthige Bitte aus— 
zufprechen, die Herren Juden möchten doch etwas gnäbiglicher mit den beutfchen Für« 
ften verfahren und nicht fo ganz vergeflen, daß biefelben doch wie jeder Andere in 
Deutfchland den Anſpruch hätten, wenigſtens Menfch zu fein, und daß eine foldhe 
in der That unmenfchliche Behandlungsmeife feitend der „aufgeflärten Juden“ mit der 
Zeit das deutfche Volk demoralifiren müſſe. Selbft diefe feige Bärmeleii um Scho— 
nung der Menfchenrechte der deutichen Fürften und der Volksmoral war dem Juden 
fhon zu viel, und jener Sugenheim fuhr in der Nummer vom 5. April 185” 
derfelben Zeitung dagegen jählingd® auf und verlangte von der Mebaction bie 
Auslieferung des Namend jenes Gorrefpondenten, damit er benfelben vor der 
Zuchtpolizei wegen Anreizung zum Haſſe gegen eine vom Staat geſchützte Reli— 
giond » Gefellfchaft belangen Fünne. Das Innere des Chriften ift befannt — 
ed bat fih in den Werfen der Kunft und Wiflenfhaft, in Staat und Kirche, 
in Haud- ‚und Stadtweſen, im Gewerk und Handelsverkehr offenbart; der 
Weltzuftand legt von ihm Zeugniß ab. Der Chriſt ſchämt ſich weder feines Innern, 
noch feiner Offerbarungen. Er weiß, e8 ift eine Weltangelegenheit, und ent 
zieht e8 daher auch weder dem vertrauten Geſpräch, noch der öffentlichen wiflenfchaft« 
lihen Debatte, Er richtet felbft gegen daffelbe die Kritif und fegt es kühn und ſicher 
der allgemeinen Kritif aus. Als Weltangelegenheit, weiß er, gehört es dem 
Streit und der Prüfung an, und er ift ficher, daß es in der Kritik beftehen und ger 
läutert und gefräftigt und mit neuer Schöpfungsluft und Gewalt zur Ummwandlung 
der Welt nach feinem Ebenbilde hervorgehen werde. Der Jude bat dagegen in feinem 
Innern nichts Allgemeines ald den Hochmuth und Eigenfinn feines Stamm- 
intereffes, welches fih in feiner beidnifch «nationalen Befonderheit erhalten will 
und alle® Andere neben ihm profanirt fehen und beherrfchen möchte. Weiter hat er 
in fi nichts, — darum ift er gegen die Kritik fo empfindlich, und mit 
Recht, denn dieſe Armuth und Ueberhebung fann Feine Prüfung befteben. !) 
Die Kritif ift in feinen Augen eine Beleidigung, ein Unrecht, ein Attentat. Seine be» 
fondere Sucht, denkt er, ift ein Geheimniß, weil er ſich von ihr zu fprechen bütet. 
In der Unflugbeit feined ganzen Wefend weiß er nicht, bebenft er menigftend nicht, 
daß Died Geheimnig weltbefannt ift, fann er fi alfo auch nicht darauf vorberei— 
ten, daß es bald Tächerlich fein wird. Aber es tft ihm nicht zu helfen. Die Kri« 
tif wird deshalb nicht ftille ftehen, weil er durch die Beleidigung, daß man in feinem 
Innern nur jenen Grimm feiner natürlichen Befonderheit entdeden Fann, ſich aufge» 
bracht oder niedergeworfen fühlt. Die Deutfchen werben die Debatte nicht unterbrechen, 
weil ihm, der im Verkehr mit uns ein Gleicher und felbft ein Genoffe fein will, der 
Schuß des Geheimniffes entriffen wird, unter dem er zur Alleinherrfchaft gelangen 
möchte. Auch die profane Rohheit, mit der er unfere fogenannte Romantik behandelt, 
wird ein Gegenftand der Verhandlung bleiben, wenn er auch vor Grimm darüber, daß 
ihm nach feiner profanen Natur Ehre, Treue und Hingebung nur romantifcher Tand 
fein follen, außer fi fommt. Die Gerichte endlich Fönnen die Thatſache, daß fein 
Geheimnig aller Welt befannt ift, nicht ungeichehen machen. Berubige er ſich alfo! 
Mache er e8 mie der Chriſt, und ſchaͤme er fich feines Innern nicht! Sei er, 
was er fein will und Fann, nur pfufche er nicht in unfere Angelegenheiten, bie 
er doch nimmermehr verftehen wird. Sein Geheimniß wird dann fo trivial fein, daß 


») Eine Gonceffion an biefe Empfindlichkeit der Juden war jener holprigte Prolog, den 
Ramler ber Aufführung von Shakjpeare's „Kaufmann von Venedig“ auf der Berliner Bühne im 
Jahre 1788 voranfcicte, in welhem er es entſchuldigen zu müflen glaubte, daß man ſich erfühne, 
einen ſchlechten Juden auf die Bühne zu bringen, und das reuige Belenntniß ablegte, daf in ber 
Megel vielmehr die Chriften die Schlehten wären, — ein Plagiat aus Leſſing's „Nathan“, weldes 
dem riftlihen Publicum fo unſchicklich angebracht erſchien, dag man bei den folgenden Vorftellun: 
gen dieſe Entſchuldigung weglaffen mußte. Der Ordensrath König hat jidy in feinen „Annalen 
u in der Mark Brandenburg“ über dieſe Berliner Theatergejcyichte fehr verfländig aus: 

rochen. 


Judenthum in der Fremde. (Im der neuen Kunſt u. Wiffenfchaft.) 629 


Niemand mehr ed in den Mund nehmen wird, und auch die Zeit ber Injurien und 
der gerichtlichen Recurſe wird ein Ende haben. 

4) Die Juden in der neuern Kunſt und Wiffenfhaft werben mir 
nur im Borübergeben in's Auge faffen und unfere Anflchten nur in wenigen Worten 
wiedergeben. Die Lobrebner der Juden find in dieſer Hinficht fehr Eurz; ed wird und 
daber erlaubt fein, und langer Beweife zu enthalten, zumal wir den großen Juden - 
der Kunft, Wiſſenſchaft und Politik ziemlich eingehende Artikel widmen. Karl Grün 
z. B. fragt in feiner Schrift „die Judenfrage” (Darmfladt, 1844, ©. 47 und 48): 
„In nicht Berthold Auerbach ein beutfcher Poet? Iſt Theodor Kreigenach kein deut- 
ſcher Lyriker?" Er meint: Ja. Nun, wir meinen: Rein! Er führt fort: „Soll 
ich die Lifte vergrößern? Ich kann es“, beläßt ed aber bei der Drohung. Und wenn 
er und die ganze Lifte aufrollte (was, beiläufig bemerkt, weder Juden noch Yubenge- 
noffen bis jegt gethan haben, wie z. B. jelbft Gottfhall, trog aller jeiner Juden« 
freundlichkeit, in der Aufzählung der Vertreter des Judenthums in unſerer „deutfchen 
National Literatur" (Band 2 der 2. Ausgabe feines Buchs, S. 247. 248) fehr 
oberflächlich verfährt und überhaupt in der Gharafteriftif der einzelnen jüdiſchen Lites 
raten von ihrem Judenthum nur wenig ober-gar nichtd zu fagen weiß) — und wenn 
man und alle Jubendichter bis auf die neueflen Dramatiker der Berliner Borftadt- 
und Hoftheater bergüblte, jo würden wir feinen deutſchen Dichter unter ihnen 
finden fönnen. Das grinfende Auszannen der Momantif, womit ſich Heine einen 
Spaß gemacht hat, Boͤrne's hektiſches Rafen und Putfchen, eines Karl Bed pfalmo- 
dirended Aufſtandögeheul, eines Titus Ulrich gleich pfalmodirendes Stöhnen nach dem 
reinen Menſchenthum — dieſes Alles bis zu der patriotijchen Effecthafcherei der jetzi⸗ 
gen jüdifchen Theaterflüde und der Berberrlichung des edlen Juden auf Koften bes 
Ehriften können wir nicht deutfch nennen. Gine Nation braucht nicht immer zu dich⸗ 
ten, zu mufleiren, zu malen und die Harmonie ihred Gemüths in Bauten darzuftellen. 
Wir haben jegt Anderes zu thun, liegen mit uns felbft im Kampf und juchen bie 
männliche Harmonie, nachdem die der Jugend und ded Glaubens fid in den Kunjl« 
werfen des Mittelalterd und in der Sprache, Kunft und Wilfenfchaft feit Luther bie 
zum Anfang dieſes Jahrhunderts dargeftellt hat. Wir find nicht verfommen oder 
auch nur zurüdgefommen, weil wir dad Versmaß, den Pinjel, den Notenſtock oder 
die philofophifche Formel bei Seite gelegt haben; unjer Eigenthum werden wir fchon 
wieder in die Hand nehmen, wenn wir dem neuen ficheren und männlichen Geift, nad 
dem wir fireben, auch in der Kunft feinen neuen Ausdruck jchaffen wollen. Bis da- 
hin find die Juden gerade die rechten Leute dazu, die alten Kunftinftrumente in bie 
Hand zu nehmen, die gegebenen Kunftgriffe zu üben und zur Birtuofltät zu fleis 
gern und die entleerte Form fpaßhaft zu zerquetichen oder in's Pathetifche aufzu⸗ 
blafen. Ohne eigene Originalität, fann der Jude die hriftliche Kunft nur nachahmen 
(fortbilden niemals); feine felavifche Abhängigkeit von den chriſtlichen Muftern 
muß er jogar verrathen, wenn er, um ſcheinbar etwas Eigenes zu geben, ihnen zu 
entfliehen ſucht, fie übertreibt oder mit hohler Pialmodie umkleidet; er hat nicht ein« 
mal, da er in fich felbf Nichts erlebt und erwirbt, auß eigenem Reichthum 
etwas mwegzumerfen, wenn er ald Verſchwender und Spötter auftreten will; er muß 
dann unjere Lebensformen zerfnittern, unjere Romantik, wie in Offenbach's 
(f. d. Art.) Spottburlesfen gefchieht, zerichinden, unfere, unſers Gluck's Palingenefte 
des Alterthums traveftiren. Sein Inneres iſt an eignem Beſitz und Erlebniß abfolut 
leer; nur fein nationales Intereffe grimmt und Achzt in demjelben nach Made, und 
in feinem Galcul, nicht in feinem Herzen, ſchwirren dann die paar Sumanitätsphrajen, 
die er der Aufklärung entlehnt und als paffende Werkzeuge für feine Nache an unſe— 
rer Geſellſchaft erfannt Hat. Wie foll ein Weſen, welches, ohne Selbſtgefühl, alfo 
auch ohne Hingebung und Sympathie für feine Umgebung, fi nur zwifchen feinen 
befondern und profanen Zweden und jenen Aufflärungspbrafen bin und ber bewegt, 
unfre deutfche, unfre chriftlihe Welt in Kunftwerfen, zu denen doch vor Allem Dris 
ginalität gehört, wieberjpiegeln und verflären können. Man beobadyte z. B. die Angſt, 
mit der Mendeldfohn in feiner A-moll- Symphonie das Mufter, welches er vor Aue 
gen bat, Beethoven's A-dur- Symphonie, zu verbergen, und die Abſichtlichkeit, mit 
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der er in feiner Traveflie, obwohl vergeblich, etwas Neues berborzubringen fucht, und 
man wird über die Armuth eines ſolchen Producenten erfchreden. Daß berfelbe 
Eomponift mit feinen Pfalmodieen den Beifall der chriſtlichen Gefellihaft gewonnen 
bat, fünnen wir nur aus der Gutmütbigfeit derfelben und ihrer Theilnahme für den 
Stoff erklären; die Begeifterung jedoch, die ihm entgegen gefommen ift, war bei alle 
dem ein bedenflihes Zeichen der Zerfloffenbeit dieſer Geſellſchaft und ihrer Entmöh- 
nung von der tiefen, freilich auch firengen Originalität unfers Kirchenliedes und unfers 
Bad. Aber das Entzüden derjelben Gejellihaft über das leere und fade Elfenge- 
fhmwirr im Sommernachtstraum bdeffelben Componiſten bewies am peinlichften, wie 
ſchnell fle ein fo nahe liegendes Driginal wie das Weber’fche, welches doch wenigftend 
noch Ton und Haltung hatte, vergeffen fonnte. Cine Beflerung in dem Verhaͤltniß 
der chriftlichen Gefellfchaft zu den jüdischen Künftlern und Birtuofen ift jegt wenigſtens 
in fofern eingetreten, als fie den Bertretern der Börje und deren lienten in ben 
Theatern und Kunftfälen Pla gemacht hat. Die jüdiſche Kunft hat auch ihr na» 
tionales PBublicum erhalten. Was die Malerei betrifft, fo waren die mancher« 
lei „Trauernden“, die feit 1832 das Publicum der Kunftausftellungen frappirten und 
rührten, die erſte Offenbarung bes jüdifchen Einfluffes in dieſer Kunft und die male» 
rifhe Berherrlihung und Propagirung jener Hypochondrie und leidenden Stimmung bed 
Juden, von der wir oben fprachen. Indeſſen ift auch dieſe Trauer veraltet und das 
blafirte Grinfen des kladderadatſchigen Lachend In Mode gekommen. Auch das wird 
vorübergeben, denn der Jude Fann von Herzen weder trauern noch lachen. 

Die jüdiſchen Leiftungen in der Wiffenfchaft tariri fehr richtig jene Aeußerung 
Kant's gegen den Königsberger Kraus, von welcher in dem „Leben des Profeflor 
Kraus, dargeftellt von Profeffor Boigt,* berichtet wird: „die Juden hätten noch 
fein eigentlihe® Genie, feinen wahrhaft großen Mann aufzumeifen; alle ihre Tar 
Iente und Kenntniffe drehten fih um Mänfe, Kniffe und Pfiffe, mit Einem Wort, 
fle hätten Alle nur einen. Judenverfland.* Man hält und zwar eine lange Xifte 
von Juden entgegen, die fich alle in der Wiſſenſchaft audgezeichnet haben, und es 
kann uns auch nicht im Mindeften einfallen, das Berdienft von Männern zu bezwei- 
feln, die in der Populariftrung chrifllicher Entbedungen, in der Erklärung neu gewon⸗ 
nener Geſetze, in der Fortbildung Epoche machender Forichungen, endlich in ber Be- 
arbeitung des Detaild mit Erfolg thätig gewefen find. Bon Juden aber, welche 
felbft fundamentale Geſetze entbedkt, zu einer Reform, Reftauration oder Mevolutioni- 
rung der Wiffenfchaften den Grund gelegt, der Forfchung neue Bahnen eröffnet und 
mit der Kritif zu den Fundamenten menfchlicher Dinge den Weg gefunden hätten, 
weiß man uns nichts zu erzählen. Dazu fehlt ihnen die gehaltvolle Originalität, die 
Sympathie mit der Welt und die Fähigkeit, eine Weltangelegenheit als perfönliches 
Erlebniß in fi zu hegen und zu pflegen und fomit auch den Dingen diefer Welt 
gründlich und dauernd den eigenen Stempel aufzudrücken. Was fie gegenwärtig für 
bie Wiffenfchaften find und was die legteren von ihnen zu erwarten haben, darüber 
haben Richter, deren Eompetenz nicht zu beftreiten ift, ſich ausgeſprochen, als die 
. preußifchen Landes» Univerfitäten durch die Minifterialverfügung vom 28. September 
1847 „aufgefordert waren, ſich über dad Gefek vom 23. Juli deffelben Jahres zu 
äußern, welches den Juden die Zulaffung zu der mebicinifchen und zu den Lehrftühlen 
einiger eracter Willenfchaften der philoſophiſchen Wacultät gewähren wollte. (Die 
Documente diefer Verhandlungen find in der Schrift: „Die Judenfrage in ihrer wah⸗ 
ven Bedeutung für Preußen von D. M. Kaliſch,“ Leipzig 1861, zufammengetragen.) 
So entwirft 3. B. Herr Barfom, Mitglied der mediciniſchen Facultät zu Breslau, ein 
erfreuliches fociales Bild der praftifhen Betriebfamfeit, mit welcher die 
Juden ihre gemütblofe Berührung mit der Wiffenfchaft und ihre Zulaffung zu den 
Facultäten nur als Mittel zu ihrer nationalen Geltung und endlich ihrer Alleinherr- 
fhaft benugen würden. Er erjucht nämlich dad Minifterium auf das Inftändigfte, für 
den Fall, daß die Juden durchaus zugelaffen werben jollten, einen Theil der Ber- 
antwortlichfeit zu übernehmen und die Prüfung eines Juden nicht der Univerfität allein 
zu überlaffen. Damit die Bacultät nicht die ganze Judenſchaft Breslau's auf den 
Hals bekomme, müfle der Paragraph des Bacultätd»Meglements, welches die Zulafe 
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fung der Privatdocenten allein dem Ermeſſen der Facultät anheimftellt, geändert und 
dem Minifterium ein Theil der Enticheidung aufgebürdet werden. „Die Facultät wird 
es, fährt derfelbe Gelehrte fort, wenn der Paragraph zu Gunften der Juden mobifi- 
eirt werden follte, nicht allein mit dem großen Haufen jüdifcher Aerzte, welche ſich bei 
ihr verjuchen möchten, fondern mit der Geſammtheit der jüdifchen Aerzte Breslau's 
und mit der dortigen Judenſchaft überhaupt zu thun haben. E38 ift fchon ein- 
mal vorgefommen, daß die leßtere fi wegen eined bei einer Bacultätsverhandlung 
vorgefommenen Ausdruds, von dem fie Kenntniß erhielt, gerächt hat, da fle das 
Mittel erfannte, wie dies gefchehen Fonnte; wird fie aber erft glauben, ein Recht an 
die Facultät zu Haben, fo wird fie diefe als ein ausdrücklich für fie freigegebenes, 
ihrem Betriebe überwiefenes Feld betrachten, und die einzelnen Facultäts— 
mitglieder werden der Gegenfländ ihrer Bearbeitung fein. Wer mit Juden zu thun 
gehabt hat, kann es willen, wie ſchwer es hält, fich ihrer zu erwehren, wenn fle 
“etwas erlangen wollen. Es wird des Belaufens und Beſchickens fein Ende. Nur 
einmal und ausnahmsweiſe wird ed verlangt, aber von Jedem. Die Bacultät durch 
Bearbeitung, nicht durch den innern Werth ihrer Handlungen zu gewinnen, 
würde ihre Aufgabe fein." Herr Barfom fchlieft mit der Verficherung, daß er ber 
Anficht, die Facultät werde füdifch werden, wenn man die beftehenden Schranken lodere, 
nur beiftimmen könne, da jene aufbringliche Betriebfamfeit fchon wegen des Ekels, 
mit dem ihr der Ehrift das Feld räumt, unwiderfteblich fei, und flimmt gegen bie 
Bulaffung der Juden, fo lange „unausftehlide Arroganz und Eitelkeit und eine 
Betriebfamkeit, welche zur Erreichung ihres vorgeftedten Zield feine humane Rüds 
fiht und Feine Pietät Eennt, bei ihnen vormaltend iſt.“ Herr Benedict von derjel« 
ben Bacultät, der fih für firenge Ausfchliegung der Juden erklärt, entwirft und 
ein intereffantes Bild der jüdifchen mediciniſchen Studenten. Unter ihnen, wie bei allen 
anderen Studirenden, feien drei Klafjen wahrzunehmen: fehr fleifige, halbfleifige und, wie 
er fich ausdrückt, flinfend faule. LXebtere gebe es zwar unter Ehriften und Juden, doch 
fei, fo viel er gefeben, die Faulheit der Juden ärger ald die der Ghriften. Unter ber 
vorzüglich fleißigen Klaffe, die indeffen nach den einzelnen Jahrgängen flärfer oder 
ſchwäͤcher ausfalle, Habe er während feiner faft 35jährigen Wirkſamkeit mehrere Juden 
gefunden, die der höchften Achtung würdig feien und fich durch Befcheidenheit, Red— 
lichkeit und Sitte vor allen auszeichnen. Ihre Zahl fei aber zu allen Zeiten fehr 
gering. Unter den andern, ganz oder halb fleißigen kommen dagegen nicht jo gar 
felten Eremplare vor, die ſich durch dummdreiſte Impertinenz, durch Per— 
fidie gegen Lehrer und Gommilitonen und durch Eitelkeit auszeichnen. Sehr troft- 
reich und erhebend ift es endlih, wenn derjelbe Gelehrte jchreibt: „Daß unfere me» 
Dicinifhe Iournalliteratur größtentheild in den Händen unferer jüdifchen 
Gollegen iſt, wiffen wir Alle. Ueber die Qualität berjelben, da ſie und Allen 
befannt ift, enthalte ich mich des Urtheils.“ Diefe erfreuliche Perfpective auf die 
Zukunft der jüdifch-deutfchen Wiffenfchaft werden wir vollfommen zu mürdigen wiffen, 
wenn wir und zugleich erinnern, daß die überwiegende Mehrzahl der Zeitungen, die 
populäre Journalliteratur und die Buchmacherei\dpes Tages gleichfall® in den Händen 
der Juden find. Wie wenig die wiffenfcpaftlicht Bildung auf die fittlide Haltung 
und Ehrenhaftigkeit des Juden Einfluß bat, erfahren wir, wenn wir ed nicht ſchon 
wüßten, aus dem Botum ded Prof. Horn von der mebicinifchen Facultät zu Berlin. 
Derjelbe wollte zwar unter der Bedingung, daß man den Andrang der Juden von 
der mebieinifchen Facultät oder von der Berliner Univerfität ableite und auf alle aka— 
demifche Lehranſtalten des Landes vertheile, ihrer Zulaffung nicht entgegen fein, fügte 
aber diefem Botum die Einfchränfung Hinzu: „Ungleich bedenklicher erfcheint die Zu— 
laffung jübifcher Aerzte zu Phyſikatsſtellen, da der Phyſikus durch fein Amt in die 
Verwaltung der Gerichtd- und PVolizeibehörden unmittelbar eingreift und nicht nur, 
wie der afademifche Lehrer, Talent und Kenntniß bedarf, vielmehr auch eine ent- 
fhieden rechtliche Gefinnung, Zuverläffigfeit, Uneigennügigfeit und Unbeſtech— 
lichkeit mitbringen muß, um die ihm ald Phyſikus obliegenden Pflichten, wie jene 
Behörden zu erwarten berechtigt find, zu erfüllen. Die firengfte Phyſikatsprüfung 
wird wohl oft den Zweifel nicht heben Fönnen, ob dem Candidaten diefe unerläßlichen 
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Eigenfchaften in der That beimohnen, welche in der Regel bei riflliden Candidaten 
fillfhweigend voraußdgefegt werden. Es ift in der That Fein Borur- 
theil, was diefer Beforgniß zu Grunde liegt, vielmehr eine Ueberzeugung, aus einem 
vieljährigen Verkehr mit Juden aus allen Klaffen und Provinzen des Landes hervor- 
gegangen.” Der Mangel an aller Originalität, welcher die Juden für Kunft und 
Wiffenfhaft unfähig macht und ihren Arbeiten in beiden den Charakter des Dilettan« 
tifchen aufdrüdt, begründet zugleich die gerechten Bedenken an ihrer Ehrenhaftigfeit. 
Es fehlt ihnen eine eigene Bafld in diefer Welt, fle fchlagen in den Ländern, in denen 
fie gerade zufällig wohnen, nicht mit eigner ehrenhafter Arbeit, wie Aderbau 
und Handwerf, Wurzeln, Haben daher auch feinen felbitftändigen und fruchtbaren 
Ausgangspunkt und Boden, aus dem ihnen die Kraft und das Interefle für wiflen- 
ſchaftliche Probleme erwachſen könnte; mit der eigenen nationalen tändifchen Ba» 
firung und Gliederung fehlt ihnen fomit auch die Verwandtfchaft und Gemüths- 
theilnahme für ihre IImgebung und ihre Befchäftigung mit der Wiffenfchaft bleibt einleeres 
Gethue und unfruchtbare formelle Spintifirerei. Doch müſſen wir ihnen auch in dieſem 
Falle, wenn fle die Zulaffung zu den wiffenjchaftlichen Lehrftühlen fordern, daſſelbe Zuge- 
ſtaͤndniß wie für ihr Auffteigen in der chriftlichen Welt überbaupt machen — daß fie nämlich 
in der That ihr Recht fordern, ein Recht, welches ihnen auch wirklich die Majorität 
der preußijchen Ilniverfitätslehrer im Jahre 1847 einräumte. Wenn die cdhriftlichen 
Lehrer felbft verjüdelt find, dad Gemüth für ihre Wiffenfchaft verloren haben und 
wenn der Quell der Originalität in ihnen vertrodnet it — dann figt der Jude 
fhon aufdem Katheder und es ift fein Grund mehr vorhanden, die nationalen 
Juden von demjelben fern zu halten. Wenn 3. B. der damalige Decan der juriftifchen 
Bacultät von Greifswald, Profeffor Pland, die Erwägung des Einfluffes, melden 
das Chriſtenthum auf unfern gegenwärtigen Nechtözuftand geübt bat, zu einem bloßen 
Rechenexempel macht, welches auch der Jude anftellen könne, dann ift dieſer ge» 
rechtfertigt und zu feinen Borberungen vollfommen berechtigt. Wenn derjelbe Ge- 
lehrte dem jüdifchen Mechenmeifter mit der Drohung zu Hilfe fommt, daß, wenn des 
Juden Ealcul in Betreff der chriftlichen Rechtsbildung bezweifelt wird, auch Die Fähig- 
feit des chriftlichen Juriften zur Erforfhung des römifchen Rechts geläugnet werden 
müßte — wenn derjelbe jomit Feine Vorbereitung des Chriſtenthums in den Rechts⸗ 
inftitutionen der alten Völker, mie in ihrer Kunft, Religion und Philofophie Eennt, 
— dann muß ihm die Frage allerdings zu Gunften ded Juden entjchieden fein. Nas 
turforfcher haben die Reife und Bollfommendeit unfered Erdballs darnach abgemeffen, 
je nachdem derfelbe im Laufe feiner vorgefchichtlicden Aevolutionen zur Wohnung bed 
Menſchen berangebildet und felber menihlih und menfchenwürdig wurde. Daß 
aber ein Mechtögelehrter, nie der Geheime Juſtizrath DBefeler, damald Mitglied der 
Greifswalder Juriften-Facultät, in feinem Votum zu Gunften der Juden nicht nur 
eine „tiefere und gemüthliche Auffaffung“ des Mechts ald keineswegs nothwendig be» 
zeichnete, fondern auch da® altgermanifche Recht, ald blofes Product des Hei— 
denthums, wie dad römische Recht aus allem Verhältniß zum Chriſtenthum ber- 
audfegte, — das bemeift eine ſolche Abftumpfung des chriftlichden Bewußtſeins, daß 
wir dad Rodftürmen der Juden auf den miffenfchaftlichen Katheder durchaus nicht 
mehr aufpringlich und ungehörig nennen dürfen. "Sieht der chriftliche Lehrer in dem 
Nechtöleben, welches die Germanen mit ihrem Perfönlichkeitögefühl und mit ihrem 
Haud- und Gemeindeweien über die römifche Welt verbreiteten, nicht mehr eine welt- 
liche Offenbarung, die der geiftlichen des Chriſtenthums parallel ſtand, im 
Grunde des Gemüthd zu ihr gehörte und fi deshalb auch naturgemäß mit ihr 
zu einer neuen Weltorbnung vereinigte, dann fleige er nur vom Katheber herunter 
und laffe er ihn dem Juden. Diefer wird, während das gemüthlofe Dilettiren des 
riftlichen Gelehrten mit dem Gefchichtöftoff völlig werthlos geworden if, für daß 
chriſtliche Gemüth mwenigftens in fofern Zeugniß ablegen, als er fih aus allen Kräften 
bemühen wird, unfer deutſches Mecht zu bekämpfen und daſſelbe uns als ein 
Product des heidniſchen Altertbums vollends zu verleiden. Das Bild der 
geifligen Stumpfbeit, welche Jubdenfreunden und Juden in ihrer Berbandlung 
über die brüderlihe Vertheilung des Phlegma's der Wiſſenſchaft gemeinfam iſt, 
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wird fih uns vollenden, wenn wir noch die Feigheit beobachten, mit welcher 
gerade die Judenfreunde oder nadhgiebigen und fomit felbft zum Schacher bereiten 
Judenfeinde dad Minifterium befchwören, eine Gejellichaft, die ihnen allen läftig if, 
ihnen nicht ausfchließlih auf den Hals zu laden, ſondern fle gleichmäßig auf alle 
Landeduniverfitäten, und zwar nicht nur auf die medieiniihen Bacultäten,, ober wo— 
möglich in alle Staatdämter zu verteilen, und dieſe Großmuth der chriftlichen Ges 
lehrten auf Koften ihrer Mitmenfchen ftreift fodann an ftrafbaren Leichtfinn, wenn die 
Greifswalder Befeler und Pütter, mahrjcheinlih, weil fle etwas von der amtlicyen 
Unzuverläfftgfeit der Juden ahnen, über die Profeſſor Horn fi fo jahgemäß aus— 
gefprochen bat, den Juden auch die Aufnahme in die juriftifchen Sprucheollegien ge— 
ftattet mwiffen wollen, „weil diefe nur für auswärtige Gerichte und Barteien 
Recht jprechen.” Das beißt das onus, welches, fo weit ed das Lehramt betrifft, die 
Landeduniverfitäten nur unter ſich vertheilen fönnen, glüdlich ganz von dem Inland 
abwälzen und das Riſteo, welchem die Eingebornen ſich noch nicht unterwerfen wol⸗ 
len, auf das vile corpus des Auslandes befchränfen! Den mwürbigen Schluß dieſet 
Debatte bildet enblih die Nonchalance, mit weldyer der Jude die beleidigende 
Antipathie, die fi felbft in den Glaufeln und Bedenken feiner gelehrten Freunde 
fund giebt, völlig überficht und als Geſchäftsmann über dem günftigen Gonclufum 
feiner Beichüger ihren lauten Wunjch, er möchte fie felbft nur verfchonen und ihren 
Nahbar quälen und Ärgern, unbeachtet läßt. Er ift im Gefchäft durchaus 
nicht efel und zeigt im Streit über feine Befähigung zur Wiffenfhaft und die Zu- 
laffung zum Katheder denjelben Mangel an Zartgefühl und Delicateffe, mit dem er 
einen Binde, der ihm zwar den Stindefaal öffnen, aber nicht mit ihm auf Einer Bank 
figen wollte, ald feinen Freund und ald einen der Seinigen betradhtet. Es kommt 
ihm nur darauf an, zu zeigen, daf fein Stamm auch „Dabei“ z. B. bei der Volks⸗ 
vertretung iſt — das Wie ift ihm gleichgültig. So iſt ihm aud die Wiffenfhaft nur 
ein Gefchäft und Mittel, fih „dabei“ zu zeigen. Original oder nicht, fchöpferifch 
für die Wiffenfchaft oder nicht, unter Beleidigungen zugelaffen oder ehrenvoll an« 
erkannt, als Gleicher oder als eine Laft angefehen — dagegen ift er mit einem dreiflen 
„Kebremichenicht-dran" gewaffnet, und im Uebrigen denft er, einmal zugelaffen, die 
ſchwachen Juden, die ſich noch Chriſten nennen, , bald aus dem Gejchäft zu verbrän- 
gen. — Ehe wir den Schwindel und die Aufpringlichkeit dieſes „Kehr-michenicht-dran “ 
im bürgerlichen Verkehr, ald aufgeklärte Weltreligion im Reformjudenthum und als 
revolutionäre Völkerbeglückung darftellen, werden wir von den Phaſen, welche bie 
Spannung zwiichen den Juden und chriftlichen Völkern bis zur neueften Zeit durch⸗ 
gemacht bat, eine kurze Ueberſicht geben. 

5) Im römifchen Neid waren die Juden längft vor der Zerflörung Jeru⸗ 
ſalems als zerftreute Judenſchaften im nördlichen Afrika, in Kleinaflen, in ganz Grie- 
chenland und von bier über das fühliche Europa bis nach Spanien verbreitet. Es 
ift überhaupt eine falfche Borftellung, daß erft dad mehrmalige Unglüd, welches ihren 
fogenannten Staat traf, fle der Anjäffigkeit beraubt und den damit verbundenen edeln 
und ehrbaren Gewerben des Aderbaus und der bürgerlichen Induftrie entriffen habe. 
Falſch ift daher auch der Jammer der Juden über den Drud der mittelalterlichen 
Geſetzgebung und ihr flehender Vorwurf gegen unfere Borfahren, daß diefelben ihnen 
den Zutritt zu jenen edeln und ehrbaren Gewerben verfhlofjen und allein den 
Handel offen gelaffen hätten, — nicht weniger falfch die Floskel der Judenfreunde 
von Dohm an bis zu den neueften liberalen KRammerrednern, daß die Völker des Mit« 
telalter8 durch die Einfchränfung der Juden auf den Handel an der Gemeinheit und 
Niedrigkeit der Gefinnung derfelben, ihres Calculs und ihres Strebend ſchuld feien. 
Mit der Anfäffigkeit der Juden iſt e8 in ihrem eigenen Altertbum nie weit her gewe- 
fen, Heimathlichfeit auf ihrem Boden und in ihrem eigenen Gefeg ift ihnen nicht ber 
fonderd nachzurühmen und flatt ich auf der Grundlage des Nderbaus von unten 
ber aufzubauen und in ihr Geſetz einzuleben, waren jle vielmehr ſchon unter ihren 
Königen, wie unter dem zweiten Tempel hauptſächlich nur die unfläten Commiſſtonaͤre 
eines fremden Welthandele, der zum Theil durch ihr Gebiet ging und ihnen, während 
er in feinen großen Bewegungen Aflen, Afrika und die Völker des Mittelmeerd ums 
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faßte und die britifchen Infeln berührte, auf feiner Paſſage durh die Wüflen am 
Saum und im Innern ihres Landes einige Procente abwarf. Eines fremden Belt- 
bandels, jagen wir, denn die, ohnehin folgenlofen, Berfuche einiger ihrer früheren 
Könige, einen eigenen activen Kandel in Gang zu bringen, Eönnen neben dem Han« 
deld- und Golonialfyftem der Phönicier, um von den Griechen zu ſchweigen, nicht 
in Betracht fommen. Für den Großhandel und die Schifffahrt waren fie in ihrem 
Altertum mit derjelben Armuth gefchlagen wie im Mittelalter und in der neueren 
Beit. Sie haben nie etwas Großes, Nachhaltiges ichaffen können; ein Syſtem, wie es 
die Politik einer Handelsgeſellſchaft if, zu entwerfen und im Gang zu erhalten, bazu 
if ihr Geift zu ſchwach, zu unftät und unordentlich; das Ritterliche, was die Com- 
binationen des Grofhandeld und die Unternehmungen der Schifffahrtönationen charak« 
terifiet, ift ihrer nur auf die Lauer und Ausbeutung angewiefenen Natur fremd. Bloße 
Zwiſchenhaͤndler, Commiſſionaͤre und, wie die Klagen ihrer Propheten beweifen, Wucherer 
im Alterthum, waren fle in der £leinen Poſition derjelben Gefchäfte während des Mittelal« 
ters höchſt unfchuldig an den ritterlichen Unternehmungen der Hanfa und am Handel Bene» 
digs und Genua’s, wie im Ausgang des Mittelalters am Welthandel Spaniens und Portu- 
gald und jegt am englifchen, Die Welt ausbeuten. und die Völker zu ihren Knechten 
machen, Procente anfammeln und Schäüge bilden — das ift der Gedanke des 
Juden; die Welt dagegen bearbeiten und nad eigenem Bilde veredeln — das ift 
ihm nie in den Sinn gefommen. Selbſt wenn die Völker ihm huldigen und als 
Judengenojien anhängen, träumt er von einer Schranke, die fle ald Anhängfel in ge» 
böriger Diftanz hält. Die Welt, wie der Chriſt auch im Handel und Berfehr will, 
nachdem Griechen und Phönicier. in ihren Golonieen fe in ihren Golonial » Unterneh» 
mungen affimilirt haben, überwinden und verflären, das ift ihm geradezu ein Unding. 
Nicht Arbeit, fondern Profit und Wühlerei foll ihn zu feinem Zweck, zur Herr⸗ 
ſchaft führen. Arbeit Hat er nie geliebt, nicht einmal mit Luft und Nachhaltigkeit 
dad Feld, fo lange er eined hatte, durchadert. Honig und Milch muß ihm von fel« 
ber zufließen. Die Agrarverfaffung, die fein Gefeß gebietet, hat nie beitanden. 
Das Gejep iſt mie in ihm lebendig gewefen. Was der Apoftel von demjelben fagt, 
daß es den Juden ber Uebertretung zeibe, gilt auch von der agrarifdhen 
Berfaffung — fie ift ein Gebot geblieben und nie zur That und zum Leben 
geworden. Ohne folide Baſis und Heimath zu Haufe, kamen die Juden nur in Folge 
fremder Gefchichtöbewegungen und auf fremden Schiffen in die Welt; die von Aleran« 
der dem Großen geleitete große Vermifchung des griechiichen und orientalifchen Geiſtes 
erweiterte ihre damald ſchon beftehende Niederlaffung in Aegypten und führte fie in 
Griechenland ein; die Gentralifation der alten Welt in Rom lodte fie nach Rom und 
bahnte ihnen den Weg nad Gallien und Spanien. Die Abſchwächung der Nationa- 
litäten im alerandrinifchen Zeitalter wie im römifchrimperatorifchen und die gefteigerte 
Finanzwirtbfchaft verftanden fie fehr zu ihrer Ginniftung und für ihre Geldgefchäfte 
zu benugen, während anbererfeitd die großen Völkerbezwinger und Bölkermifcher, 
Alerander und Gäfar, ihre Brauchbarkeit zur Nivellirung der Nationalitäten wohl zu 
würdigen mußten. Gin Beifpiel von der fredden und gewiſſenloſen Art und Weiſe, 
wie fie am Hofe der Ptolemaäer ſchon im dritten Jahrhundert v. Chr. ſich aufdraͤng⸗ 
ten und ihre Virtuofität im Ausziehen der Völker zur Anerkennung brachten, er 
zählt Fr. Ruͤhs in feiner Schrift: „Ueber die Anfprüche der Juden an das deutſche 
Bürgerrecht" (Berlin 1816) nach Joſephus. Der Terrorismus, den fie zur Zeit des 
Unterganged der Republif in Rom ald Wühler in den Bolföverfammlungen, als 
Geldleute und mit ihrem alle Mittelmeerländer unfpannenden Zufammenbange übten, 
erhellt aus der Behutfamfeit, mit welcher fich felbft ein Cicero aus Furcht vor ihrer 
Rache über fie ausipricht. Demofraten, Stützen des Imperialismus, ſchon Eäfar's 
feurige Bewunderer, weil er die Ariftofratie Roms demüthigte und die Nivellirung 
der Nationalitäten Fräftig in Angriff nahm, ſchloſſen fle ſich doc überall, wo fle fi 
rings um das Mittelmeer eingeniftet hatten, ald eine eigene nationale Genoſſenſchaft 
gegen ihre Umgebung ab. Sie machten ſich zugleich durch ihre ausſchließliche Be— 
fhränfung auf die Geldgefchäfte, durch ihre Wühlereien gegen die legten Regungen 
der nationalen und ariftofratifchen Parteien, durch ihre offen zur Schau getragene 
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Berachtung aller Völferfchaften und ihre eigene nationale Abfperrung verhaßt, wäh— 
rend die Aufbringlichkeit, mit welcher fie ſich troß ihrer vermeintlichen natürlichen 
Reinheit und Vorzüglichkeit in die lucrativen Gefchäfte mengten, ihre Gier und un— 
männliche Haltungsloftgfeit ihnen die allgemeine Berachtung zugogen. Die zahl« 
reihen Aeußerungen der römifhen Schriftfieller, in denen. fich die Abneigung gegen 
bie Niedrigkeit ihrer Geflinnung und gegen ihren Hochmuth ausſprach, find befannt 
und oft zufammengeftellt worden. Die Spannung, die, hervorgerufen durch ihre 
weltlichen Träume von der Knechtung aller Völker, zmwifchen ahnen und den Römern 
flattfand, entlud ſich endlich in dem mehrjährigen Kampfe, der im Jahre 70 n. Ehr. 
mit der Eroberung Ierufalemd durch Titus und der Einäjcherung ded Tempels (f. d. 
Art. Joſephus) endigte. Auf eine geiftvolle Weile hat Buchholz (in feiner Schrift: 
„Ueber das intelleetuelle und moralifche Verhältnig der Juden und Ehriften“, Berlin 
1803) dieje Kataftrophe gedeutet, indem er bemerkt, daß deu Juden die mannichfachen 
Revolutionen des alten Roms, die fle durch ihre Heßereien unter dem bauptflädtifchen 
Pöbel fürberten, am meiften zu Statten famen, daß der Zufammenfluß des baaren 
Geldes in ihren Händen und ihr Zujammenhang. mit allen Staatsdieben des unge» 
beuren Roͤmerreichs ihnen. die fühne Idee eingab, eben die Weltherrfchaft, die bisher 
durch die Waffenmacht zu Stande gefommen war, auf die Macht ded Geldes zu et» 
richten, und daß die Erftlürmung der Tempelftabt und die Zerftörung des legten Mefted 
bed Yubdenftaated Nothwehr von Seiten der Römer war. Im Artikel Joſephus 
haben wir bereitd auseinander gelegt, wie berfelbe Jude, ber mit feiner DBerrätherei 
fene Kataftrophe befchleunigen half, gleihjam um die Ede auf den Verfall der heid— 
niſchen Nationalculte fpeculirte und in feinem aufgeflärten Unglauben auf ein ver« 
heidniſchtes Reformjudenthum raffinirte, welches die flegreihen Römer uns 
vermuthet überrafchen und die Welt fich ſchließlich unterwerfen follte. Der unglüdliche 
Ausgang des Aufftandes, deffen Führer Bar-Cochba (f. d. Art.) war, vollendete die 
Baganiflrung des Volkes. Nachdem ihm Titus nach der Erflürmung Jerufalemd im 
Brande ded Tempels die legte Baſis für feine Geſetzesübung genommen hatte, jeßt, 
nach dem Siege Hadrian's über Bar⸗Cochba, von feiner heiligen Stadt fogar ausger 
ſchloſſen, hatte es nur noch fein natürliches, antifed Blut, weldes ihn mit 
den Wallungen des Grimms und Aergerd ald Stätte, ald Träger und Zeugniß feiner 
Einzigkeit und Heiligkeit galt. Sein ganzer Religionscultus befchränfte fich ſeitdem 
auf Berebrung und Reinhaltung feines Bluted — das Geſetz, von ber 
Stätte abgelöft, auf der ed, wenn auch nicht herzliche und treue Ausführung gefunden, 
doch die Geremonialmittel des Opferdienſtes befeffen hatte, wurde in ein leeres und 
berzlofes Gethue verwandelt, welches nur dazu diente, mit feinen Formalitäten bie 
Heiligkeit des Naturbluted vor der Berührung mit der unreinen Welt zu bebüten. 
Bunähft war der Zweck noch ein defenfiver und zwar ſowohl gegen das immer nod 
mächtige heidniſche Roͤmerreich wie gegen Die chriftliche, mit dem Heidenthum in Eine 
Reihe geftellte Predigt vom Glauben, von der Liebe und vom Myſterium der Ver— 
föhnung; allein am Ende der Perfpective fland die Rache am beidnifchen und chriſt⸗ 
lien Gegenfag, der Sieg ded Naturbluted umd feiner. Weltherrſchaft. So ſehr aber 
das Bolf nad der Bertilgung des Heidenthums lechzte, jo bat ed doch die Leber» 
windung des heidnifchen Weltreichd der chriſtlichen Kirche überlaffen müffen. 
Es bat, fo lange e8 in der Fremde lebt, in feinem Ingeimm noch Nichts geftürzt 
und im Groll feines Gegenfaßes fih fo unfähig und kraftlos gezeigt, wie in ber 
pofitiven Production, — ein Troft, wenn wir deffen bebürften (denn, was es und 
in feinen Wühlereien fchadet, thut ed und nur mit unjerer Schuld und mit unferem 
Willen an) — ein Troft, fagen wir, für die freundlichen Abflchten, die ed noch jegt 
für unfere Zukunft begt. In gleicher Weife, mie die Unfähigkeit feines Ingrimms, 
bewies das Volk feine Unfenntniß der Zeiten und feinen Mangel an Kraft der Ber 
rechnung, indem ed plößlich durch die Ehriftianifirung des römifchen Meiches überrafcht 
und auch gejeglich in die fecundäre Stellung placirt wurbe, die ihm bei feinem noto« 
sifchen Gegenſatz gegen die Kirche nur zukommen konnte. Daß es fchon damals von 
der Entwidelung der Kirche und des chriftlichen Geifted abhängig war und jeine 
geſellſchaftliche und politifche Geltung feitvem von der zunehmenden Durchbringung 


636 Judenthum in der Frembe. (Sm sömifchen Reid.) * 


der chriftlichen Völker von ihrem Glauben beſtimmt wurde, hätte ed um fo weniger 
überrafchen follen, da es jelbft mit feiner Firirung des chimäriſchen Gefeged im Talmud 
von der fortjchreitenden pofltiven Entmwidelung bed Dogma'd und der Berfaffung der 
Kirche angereizt wurde, wie auch feine fpäteren Organijationdverfuche im Mittelalter 
und feine neueren Aufflärungsthaten ihre Abhängigkeit von dem chriftlichen Borgange 
nicht verläugnen können. Im Anfang des dritten Jahrhunderts n. Ebr. erhielten bie 
Juden ihren Antheil an dem römifchen Bürgerrecht, welches Caracalla allen im römie 
fchen Reich Rebenden ſchenkte, allein faum war ein Jahrhundert vergangen, ald Gon« 
flantinus, nachdem derfelbe nach jeinem eigenen Ausdruck ſich zum Bifchof für bie 
Erterna der Kirche gemacht Hatte, und feit dem Ausgang bed vierten Jahrhunderts 
Arcadius und Honoriud, bei aller Anerkennung der Autonomie der Juden inner- 
balb ihres Synagogenverbandes, die Schugmaßregeln ergriffen, welche die Sicherheit 
und Würde bes beginnenden chriftlihen Staatsweſens erforderte. So verbietet 
Eonftantin der Große den Juden die Beichneidung chriftlicher Sclaven und fichert Den« 
jenigen, die dem Judenthum entfagen, Schuß gegen die Rache ihrer ehemaligen Stamm» 
genoffen, wie er anbererfeitd aud; die Juden vor dem Groll der Profelyten ſchützt; 
Arcadius und Honorind ferner verbieten die DVerfpottung des chriftlichen Eultus am 
Hamandfefte, fügen zum Verbot der gewaltfamen Belehrung chriftlicher Sclaven zum 
Judentum dasjenige, wonach die Juden eine chriftlichen Sclaven mehr fih anſchaffen 
ſollen; fle beftimmen ferner, daß funge Leute, die zum Chriſtenthum übergehen, von 
ihren Eltern nicht enterbt werden dürfen; endlich, während fie den Juden die Advo⸗ 
atur und die Verwaltung flädtifcher Aemter noch laffen, nehmen jie ihnen die Be— 
fähigung zu militärifchen Würden. Ihren Abſchluß erhielt diefe Gefeggebung durch 
Theodoflus II. (feit 408), der, um die Ausbreitung ber jübifchen Gefinnung im bür—⸗ 
gerlichen Leben zu beichränfen, beftimmte, daß Fein Jude ferner zu Aemtern und Wür«- 
den zugelaffen werden und feinem die Verwaltung flädtifcher Obrigkeit offen ftehen 
folle. Bekanntlich hatte die Kirche in den Keßereien, denen fie befonders in der Pe— 
riode von den Arianiſchen bis zu den Neftorianiichen und monophyſitiſchen Streitig« 
feiten nach großen Anftrengungen enblidy dad orthodoxe Dogma entgegenjegte, mit 
den Nachwirkungen bed Judentums in der Formulirung der Lehre von der Trinität 
und vom Gottmenichen zu Fämpfen. Indeſſen läßt jich ‚nach der Analogie der Erfab- 
rungen des Mittelalterd und der neueren Zeit annehmen, daß jene Nachwirfungen nicht 
nur in der Luft oder in der profanen Gefinnung der Menichennatur lagen, noch auch 
nur aus den unvollfommenen Elementen und Beftandtheilen der jüdifchen Tradition 
innerhalb der Kirche berfamen, fondern auch durch den Berfehr und Disput mit dem 
Juden und durch der legteren Putſchen, Sarkasmen und Spott unterhalten wurden. 
Daß das chriftliche Regiment, nachdem das Aergerniß des antiquirten Bluts im Dogma 
glorreih überwunden war, in die Gefäße diefed Bluts nicht mehr die Ehren und 
Würden des Staats gießen wollte, war nur die einfache Folge davon, daß ſich jegt 
ein chriſtliches Xeben entwidelte, welches bei aller Billigfeit, die von der Geſet⸗ 
gebung ununterbrocen gegen häusliches und Gemeinderecht und Cultus der Anhänger 
eines abgefegten Alterthums beobachtet wurde, ſich an dieſes doch aud nit weg⸗ 
werfen durfte. Bald nach dem Bruch des oſtrömiſchen Staatsregiments mit der 
Synagoge finden wir die Juden auf der Seite der Gegner des erſteren; in den Krie⸗ 
gen der Perjer mit Byzanz, fo unter Juftinian 524, Batten jle ſich jenen angeſchloſſen, 
denfelben fanden fie 606 bei der Eroberung Paläftina’8 bei, bald darauf brgrüßten 
fie in Muhamed ihren Räder an den Ehriften und halfen dem Islam trog der Ver⸗ 
achtung, die fle auch bei diefem fanden, in den Kimpfen mit dem chriftlichen Abend⸗ 
lande in der untergeorbneten Branche der Zwifchenträger und Spione oder auch als 
Berräther (mie noch beim Sturz der Ritter von Rhodus, 1522). Yüdifche neuere 
Apologeten fagen, die Juden hätten damit gegen die Behandlung, die fle im römifchen 
Meiche gefunden, nur Repreffalien geübt. Mit befferem Rechte Fann man aber 
fagen, die römijchen Kaifer hätten, als fle die Juden von den militärischen Würden 
ausjchloffen, ihre Leute gekannt und der größeren Gefahr, mit welcher fie die Anftellung 
ihrer Beinde in ihrem Heere bebrohte, vorgebeugt. Die Verachtung übrigens, die jle 
bei ihren mubamedanifchen Erlöfern fanden und unter der fie noch jegt in allen 
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mubhamebanifchen Staaten leben, ift die Strafe für die Kurzfichtigkeit, bie fle bisher 
noch in allen ihren politifchen Berechnungen ausgezeichnet hat. Bon der Niebrigfeit 
ihrer Lebensftellung im Orient, in deren Ausmalung alle Neifebefchreiber übereinftim- 
men, bier ein Bild zu entwerfen, ift nicht nöthig, da e8 allgemein befannt if. Wir 
erwähnen nur einen der neueflen Berickterftatter, Frankl mit feiner Schrift: „nach Ie- 
rufalem" (1858), dem feine Stammgenoffen für das Bild, welches er von der Ders 
fommenheit und vom flumpffinnigen Hochmuth der jüdiſchen Infaffen der heiligen 
Stadt entwirft, ſich befonderd verpflichtet fühlen müffen. In den Phafen, welche der 
Gegenfag der Synagoge zur Kirche im Abendlande während des Mittelalters bis in 
die neuefle Zeit durchgemacht, werden wir die Juden ald das Opfer einer Reihe von 
Ueberrafhungen jehen, die alle derjenigen, die fle zu Gonftantin des Großen 
Zeiten erlebten, glichen und aus einer Steigerung bed chriftlichen Selbfigefühls ber» 
vorgingen, bis auf die neuefte und gegenmärtige, bie ſelbſt unter ihrer zum Theil 
fheinbar nur weltliden und nationalen Reaction gerade die tieffte Regung 
bes Kriftliden Gemüths birgt und deshalb höchſt wahrfcheinlich eine ber wich⸗ 
tigften Entſcheidungen vorbereiten wird. Zuvor werden wir noch, um bon ber natio- 
nalen Mitgift, mit welcher die Juden ihre Wanderung durch das Mittelalter zurüdge- 
legt haben, eine Borftellufig zu geben, ein Paar Sätze aus dem Talmud anführen. 
Ueber diefen ſelbſt, für deſſen Gefchichte noch nichts Fritifch Entſcheidendes gethan und 
deſſen Entwidelung von der Mifchna (im erflen Viertel ded dritten Jahrhunderts 
n. Ehr.) bis zu feinen beiden Gommentaren, der jerufalemifchen und babylonifchen 
Gemara (legtere um dad Jahr 500 abgefchloffen) noch völlig apokryph iſt, werden 
wir fpäter in dem bezüglichen Artikel handeln. Hier, wo e4 ſich uns um die allge- 
meinen leitenden Gefichtöpunfte für diefgroße Tagesfrage handelt, würde uns ein ausd« 
führlichyeres Eingehen auf die Hypothefen, die man bisher über feine Entſtehung aufges 
ftellt Hat, von unferem Zwecke zu weit abführen. 

6) Der Talmud ermartet erſt noch von den Ehriften feine Deutung und Auf⸗ 
Härung; die Juden haben fie nicht geben fönnen; einerfeits bindert fie daran ihr 
abergläubifcher Mefpect vor den bedeutungelofen und großentheild apofryphen Rabbiner- 
namen, an welche bie Tradition von der Entftehung des Talmud gefnüpft ift, anderer⸗ 
feitö mwürben fie in der Hiftorifchen Anſicht vom Gefeß, die den talmubdifchen Unter- 
fuchungen erft eine erfolgreiche Wendung geben fann, ein Attentat auf ihre Natio« 
nalität und eine Injurie fehen. Ihre apologetifche Befangenheit hat fie noch nichts 
Bedeutendes über ihre eigene alte Literatur leiften laffen; ihr befchränftes nationales 
Intereffe zwang fle entweder zum SHeraußftreichen ihrer Tradition oder Enthüllungen 
gegenüber, wie fle 3. B. von Eifenmenger zufammengetragen find, zum Gadyiren und 
Bertufchen. Gegenwärtig, wo ſie vornehm und aufgeklärt wie andere Völker fein 
wollen, bemühen fle fi, in ihren biftorifch«Eritifchen Arbeiten den Beweis zu liefern, 
baf ihre Bäter vom Talmub auch fchon gepredigt und ihre Vorfahren im Mittelalter 
der Synagoge ihre poetifhe Ader gewidmet hätten. 3.8. Zung’ vor dreißig Jahren 
erfchienenes Buch: „Die gotteödienftlihen Vorträge der Juden“, ein Buch, „beilen 
weit über Die Grenzen der Synagoge hinausgehende aufflärende und civilifirende 
Wirkung” der obenerwähnte Fürfprecher mährend bed Berliner Wahlgefchäfts dieſes 
Jahres in der Bofflfchen Zeitung al® „noch lange nicht abgefchloffen* bezeichnete, 
erfcheint dem Berfaffer und deffen Verehrern nur deshalb fo bedeutend, meil feine 
Durdführung des Satzes, dab die Lehrentmwidelung, aus welcher der Talmub hervor» 
ging, der Niederfchlag von Predigten jei, höchſt zeitgemäß und „praktiſch“ erfchien, 
indem damit der Beweis geliefert war, daß die Predigt — das Thema der jüdiſchen 
Reformbewegung vor dreißig Jahren — bei den Juden nichts Neues if. Einen Mann 
aber, der und darüber belehrt, daß auch Schulfnaben Meden halten und Verſe machen 
können, werden wir feinen Korfcher nennen. Im Berlauf der Reformbewegung ber 
legten vierziger Jahre murben die jüdifchen Aufflärer und Agitatoren von ihrem In« 
tereffe wie ihrem Inſtinct zur Anknüpfung an das vermeintlich uralte mündlide 
Geſetz und an den profanen Rationalismus ded Talmud bewogen. Aber in 
ihrem Rückgange auf die vortalmudifche Entwidelung und auf die profane Selbit- 
bülfe und Verftodung ihrer Nation im Talmud verloren fie ſich in ein unentwirrbares 
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Irrſal, weil fle mit himärifhen Größen rechneten und die Rohheit jener Selbſthülfe 
nicht anerkennen durften. Bon der Boraudfegung audgehend, daß das fogenannte 
mündliche Gefeg im vorchriftlichen Zeitalter neben der Ausführung ded ſchrift— 
lichen einhbergegangen fet, überfahen fie, daß das letztere niemals, felbft feit dem 
Augenblicde, als nach dem babylonifchen Eril die milde Wirthichaft des Abfalld zum 
Heidentbum und der heidnifchen Gultuss Mengerei aufgehört hatte, zur Ausführung 
gekommen ift, daß ed nie in Verfaffung, Haus, Gemeinde, Nedervertheilung und 
Stammeintheilung gelebt habe — daß dad, was fie ald münbliches Gefeh den Be— 
gleiter des gefeglichen Staatd- und Volkslebens nennen, vielmehr, als Abfindung 
mit dem unausgeführten fchrifilichen Gefeg immer geherrſcht, in Schule und 
Leben die Spike eingenommen und in beiden fich entwidelt hatte, und daß dieſe 
fiftige, gewaltthätige, cafuiftifhe und fomit rationaliftiiche Selbfthülfe, mit der ro» 
ben Anpreifung und Selbflüberbebung des natürlihen Stammedbluts im Talmud 
ihren Abſchluß erhielt. So erfl — mit dieſer einzig biftorifchen Auffaffung des vor» 
chriſtlichen mündlichen Geſetzes und der Bollendung von deſſen rationaliftifchem Rafe 
finement im Talmud wird ber Iegtere feine Deutung erhalten. Zu jener Auffaffung 
des mündlichen Gefeged und zur Anerkennung feined dominirenden Berhältniffes zum 
unerfüllt gebliebenen fchriftlichen ift aber fein Jude fähig. Unerfennen, daß er immer 
außer dem Gefeg und ald Wühler und als rationaliftifcher Maffinirer gegen daf« 
felbe gelebt babe, würde mit einem Male das Problem der fogenannten Judenfrage 
löfen und den Völkern, die noch auf ihr eigened Geſetz etwas geben und in bemfel« 
ben leben wollen, das Recht zufprechen, die gefeglofen Wühler, wenn fle einmal un« 
‚ ter und wohnen wollen, auf einen eigenen nationalen Spielraum für ihre private Wühleret 
einzufchränfen. Sollte der Jude anerkennen, daß fein fchriftliched Beleg für ihn im⸗ 
mer nur eine Ehimäre und fein bominirender Herzenswunſch darauf gerichtet war, 
fein rationaliftifched und chimärifches mündliches Gefeg zur Herrichaft zu brin» 
gen, bis diefe Abfindung mit dem fchriftlichen Gefeg im Talmud zum Dedmantel feis 
ner nationalen Blutsleidenfchaft würde — dad mürde für ihn fo gut wie 
ein Todesftoß fein, den man von ihm allerdings nicht verlangen kann. Die ratio- 
naliftifch eigenmächtige Haltung des Talmud gegen das fchriftliche Gefeg Fannten die 
neueren jüdifchen Reformer zwar fehr wohl und beriefen ſich auf diefelbe, um durch 
diefen- Vorgang ihre eigene Auflebnung gegen das Geſetz zu rechtfertigen; aber fie 
überfaben dabei, daß die frivole Beichäftigung ded Talmud mit dem Gefeg weder bie 
Synagoge von dem Joch deffelben befreit hat, noch ihnen die mindefte Befugniß 
dazu geben kann, die Kaft der Gebote abzumwerfen. Das Raffinement des Tal- 
mud ift ein leeres Gethue, aber ed bedarf des Geſetzes, um feine rationalifti= 
ſche Meifterfchaft zu üben, — es macht das Geſetz illuforifch, aber hält das 
Geſetz als Jllufion feft, weil e8 fonft bei der innern Leerheit des Juden ftoff- 
und gegenflandslos wäre. Die Reformfreunde zu Branffurt a. M. Hatten nämlich, 
als fle im Jahre 1844 ihre Abficht, das geläuterte univerfelle Jubentdum aus der 
Gefangenfchaft der talmudifhen Sagungen bervorzuziehen, der Welt anfündigten, bie 
Unvorfichtigfeit begangen, den Völkern das Zugeftändnig zu machen, daß fle deren 
Weisheit und Bildung den Anſtoß zu ihrem Befreiungsmerf und die Mittel zur Aus» 
führung deſſelben verdankten. Diefe Beleidigung des Judenthums wieſen die Berli— 
ner Reformfreunde bei ihrem Zuſammentritt im März 1845 mit Entſchiedenheit zurück. 
Namentlich bemerkte Herr Stern in dem Ausfchuß, den die Plenarveriammlung der 
Reformgenoffen niedergefegt hatte, daß das Judentum noch nicht fo unglüdlich jei, 
fi einer fremden Norm und Weisheit untermerfen zu müffen; noch befige es jeine 
eigene Kraft der Entwidelung; gerade der Talmud, von dem man ſich fo 
Schnell losſagen wolle, fei felbft nichts Anderes geweſen, ald eine großartige und 
im Sinne feiner Zeit befonnene Portentwidelung ded Judenthums. Desgleichen 
nahm Herr Mebenjtein, Vorſänger der jübifchen Gemeinde-zu Berlin und Nebacr 
teur der 1849 gegründeten Volfäzeitung, in demfelben Ausſchuß für die jüdiſche Na- 
tionaledre das Wort und ‚bemerkte, ed fäme nur darauf an, zu dem Talmud zuräd« 
zufebren, ihn aus feiner Erftarrung zu löfen und zu frifcher Lebendigkeit zu erweden. 
Der Iegtere Aufklärer Hatte fchon das Jahr vorher im Januarheft (1844) ber Freund- 
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fchen Monatöfchrift: „Die Judenfrage in Deutfchland" (Breslau), auf die Lebensfülle 
bingewiefen, welche der Talmud auch noch für die Gegenwart beflge, und betrachtete 
fih al8 den Entdeder derfelben, da er ſchon in einem Auffage vom Jahre 1836 auf 
den, fo zu fagen, immanenten Rationalismud im Judenthume aufmerkfam 
gemacht und das Rabbinenthum ald die Kraft, das Gefeß nach den Zeitverhält« 
niffen zu modificiren, als die ewig mit der Zeit fortichreitende Religion definirt 
hatte. Indeſſen hatte er felbft im jener Abhandlung der Freund'ſchen Monatd« 
Schrift Herrn Geiger zugeflanden, daß derfelbe fait gleichzeitig mit feiner Entdeckung 
von 1836 und völlig unabhängig von ihr die Theorie, daß die jüdiſche Volks» 
fouveränetät fi jederzeit ihre Obergewalt über die Gemeindeverfaffung vorbe» 
balten, jederzeit über aller andern Autorität geflanden, Autorität gegeben und genom» 
men, religiöſe Formeln erzeugt und wieder zerftört und in oberfter Inſtanz über ihre 
eigenen Schöpfungen entfchieden Habe, wiſſenſchaftlich entwidelt hat. Holdheim 
bat aber in derfelben Monatsfchrift (1844, befonders S. 319 F.) den Ruhm des 
Entdederd bedeutend verkürzt, indem er daran erinnerte, daß bereitd Geitel in dem 
„Geſuch der Bekenner des jüdischen Glaubens im Herzogthum Braunfchweig um volle 
bürgerliche Mechte* (Braunfchweig 1831) feine hohe Idee vom Rabbinenthum anticie 
pirt und den Talmud ald „die allmähliche Fortbildung der Kehren des Moſes und 
der Propheten und ald den lebergang zu dem jegigen im ewigen Fortfchreiten be» 
griffenen Judenthum“ bezeichnet hatte. ine tiefere Kränfung fügte jedoch Holdheim 
dem flolzen Entdeder zu, indem er ferner darauf hinwies, daß ein jübijcher Gelehrter, 
der feine Entdeckung im Jahrgang 1838 der allgemeinen Zeitung des Judenthums 
beurtheilte, mit gutem Grunde ihm den Sat entgegenftellte, daß dad Rabbinenthum 
Ah „niemald die Berechtigung zugefchrieben oder auch nur zugetraut bat, dad Geſetz 
nad den Zeitverhältniffen zu modificiren, fondern ed allein für feine Beftimmung 
bielt, das Gefeg trog der Berhältniffe zu erhalten. * Trog der Berbält« 
niffe — das ift das richtige Wort und bei dem wird e# bleiben. Trog der Bere 
bältniffe — das Heißt nach unserer Auffaffung nicht nur: troß der entfchiedenen 
Unausführbarfeit des Gefeged, trog feiner factifhen Herabfegung zu 
einer Jllufion, fondern auch trogdem, daß es für den Verftand ein Spielmerf und 
für das Bewußtjein eine Iluflon geworden war. Im Talmud wird erzählt, 
Gott habe, ald er den Kampf der Rabbiner mit feinem Gefege fah, ihnen das Zeug« 
niß gegeben, daß fle aus dieſem Kampfe ald Sieger hervorgegangen feien; „meine 
Kinder, foll er vor Freude auflachend gefagt haben, die Rabbiner find meine Meifter 
geworden, meine Kinder haben mich überwunden.” In diefem Kampfe, der im Talmud 
jeinen Abſchluß erhielt, galt es nicht nur die Kluft zwifchen dem Gefege und ben 
durchaus veränderten Weltverhältniffen, fondern auch Die zwifchen dem Bud)» 
ftaben und der natürlichen Eigenmacht und dem Hochmuthe des Millend — 
nit auszufüllen, denn dad war unmöglich, — fondern zu verbeden und daß 
Geſetz trog der Welt und trog der Ummwandlung des Juden in ein heibnifches Natur« 
weſen mitteld aller Beiftände der Gewalt, Lift und willfürlihen Dialeftif als Illu— 
flon zu erhalten. Die Neformer haben ein Mecht dazu, fih auf den Freiheitsgeiſt 
des Talmud zu berufen, aber ſie irren, wenn fie glauben, daß das Gejeg in ber 
Illuſton nit mehr da iſt. Der Triumph, mit dem fich z. B. Dr. Gotthold Sa— 
lomo in feiner Schrift über die Judenfrage (Hamburg 1843) darauf beruft, daß 
der Talmud in Golliftondfällen jedes, auch das heiligfte Geremonialgefeg in den Hin— 
tergrund treten laffe, ift nur der Kitzel des Sclaven, der ſich für einen Augenblid 
vor feinem Seren hinter die Ede verftedt. Die felbftzufriedene Sicherheit deffelben 
Neformerd, wenn er provoeirend audruft, aber das ganze Gapitel von der Verunreis 
nigung fei doch beim Brande des Heiligtbumd in die Luft geflogen, bemeift 
neben der talmudifchen Unwiſſenheit zugleich den kurzen Berftand des Juden, der es 
doch Hätte wiffen müffen, daß feine Stammgenofjen fih noch heute durch die Ber 
folgung jenes Gapiteld von den Bölkern abfondern. Herr Samuel Hirfch, der es der 
chriſtlichen Kritif einmal fehr übel nahm, daß fie den Talmud die Anmeifung zur 
Kunft nannte, das illuforifch Gewordene zu eultiviren, verwies file (in feinen Briefen 
über dad Judenthum, Leipzig 1843) auf die erfte befte Inhaltsanzeige des Talmud, die 
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fle Hätte belehren können, daß e8 über die unmöglich gemorbenen agrarifchen, Neinigkeits- und 
Opfergefege feine Gemara giebt, — eine Kühnheit, die aus der erften beften Inhalts« 
angabe des Talmud durch Holdheim (Freund's Monatöfchrift, 1844, S. 327) ihre 
gebührende Zurechtweifung erhalten bat. Es bleibt dabei: feinen Buchftaben ber 
Sagung bat der Talmud aufgeben wollen, aber er bat ihn in feiner fophiftie 
ſchen und rationaliftifchen Weije confervirt. Um die Kurzfichtigkeit, weldye die 
Juden in diefen Verhandlungen über ihren Gonfervator bewiefen haben, vollends zur 
Anſchauung zu bringen, führen wir endlich'noc die Klagen eines jüdifchen Gelehrten 
aus der bayeriſchen Rheinpfalz am („Zuftände und Kämpfe der Juden“, Mannheim 
1843), der gleichfall® die entwidelnde, vollendende und wahrhaft pofitive Kritif des 
Judenthums nicht genug rühmen fann und, wenn er da, wo er fle in ihrer Meifter- 
fhaft finden und bewundern follte, im Talmud nur Schranken um Schranfen, Zäune 
um Zäune, neue Kruften und Rinden um die alten aufgerichtet und angefügt ſieht, 
das Unglüdf der Zeiten und den Despotidmud der Kirchen von Rom und 
Byzanz für dieſe Erftarrung des jüdifchen Geiftes verantwortlid macht. Der Uns 
banfbare! Und armfelige Gewohnheit des Juden, dad, was er ifl, mad er geworben 
ift und nur werden Eonnte, der Bosheit der Welt anzurechnen! Eben die Schranken, 
Zäune, Minden und Kruften des Talmud find das Werk der pofltiven Kritik, fo weit 
das Judenthum einer folden fähig war — bie hriftliche Kirche hat im Fortgang 
ihrer dogmatifchen Arbeiten die Synagoge nicht eingeengt oder unterbrüdt, ſondern 
zu einer ähnlichen Gonfolidirung und zu einem entfprechenden Abſchluß ihrer Ge⸗ 
feßedauslegung angefeuert — endlich bad vermeintliche Unglück der Zeiten befland 
in nichts mehr und nichtö weniger, ald in dem Geſchick, welches der Jude unterm 
Drud der römifhen Macht mit den Angehörigen aller Völker theilte, daß er Vater⸗ 
land und nationalen Gultus verlor, auf fein Inneres zurüdgeführt wurde und nun 
fehen konnte, was er in demfelben fand. Sein wahres Unglüd war allein, daß er 
in fich felbft weiter nichts als fein altes, entthrontes Blut fand und bie 
Berfchmigtheit dazu, um fein Gefeg zu meiftern und zu einem Wechfel auf die zu- 
künftige Einfegung dieſes Blutes in die Weltherrfchaft umzuwandeln. Die Ausfprüde 
des Talmud über die finnliche Herrlichkeit der Fünftigen mefflanifchen Zeit und feine 
Audmalung der Mache, welche der Jude dann mit feinem leeren und gemüth-« 
lofen Innern an den Bölfern und an dem von ihm gehaßten und geſchmähten 
Ehriftentyum nehmen mird, find befannt und Proben derfelben oft zufammen- 
geftellt. Das gründlichſte und umfaffendfte Werk bleibt in diefer Beziehung immer 
Eifenmenger'8 „entdecktes Judenthum“. Wir werben nad den Angaben, welche 
Holdheim (vergl. feine Schrift: „Das Meligidfe und Politiſche im Judenthum“, 
Schwerin 1845) im Kampf feiner MNeformreligion mit dem Talmud aus legterem 
zufammengetragen bat, ein paar Proben von der Rohheit geben, mit melcher der 
Talmud dad von feinen Illuſionen protegirte und zugleich aufgeblähte Blut feiner 
Leute ald Herren der Bölfer und der ganzen Welt berausftreicht. Jene Ausfprüche 
betreffen Eigenthum und Ehe, über welche letztere zum Verſtändniß biefer ganzen 
Angelegenheit wir zuvor bemerken, daß nach mofaifchem und talmudifchem Recht auch 
die Ehe nur ein Beſitzthum und zwar ausfchließlich de Mannes ift, fo daß nur bie 
Frau, nicht der Mann ald einfacher Beflger der Frau, durch aufßerehelichen Umgang 
bie Ehe brechen und der Mann nur außerhalb des Haufes einen Ehebruch begeben 
kann, fofern er einer andern verbeiratheten Frau beimobnt, d. 5. in bad Be» 
ſitzthum eined Andern einfällt. Nun wohl! dem auderwählten Stamme und deſſen 
allein privilegirtem Blute gegenüber fpricht der Talmud den Bölfern alles Be» 
figrecht und, fofern die Ehe auch nur eine Beflgesübung des Mannes ift, alles 
Eherecht ab. Ausdrüdlich behauptet er, daß, wenn auch die Völker in ihrem Ber- 
fehr unter einander und im Verhältniß zu den Juden das Eigenthumdrecht zu reſpec⸗ 
tiren haben, der Jude an ihnen fein ſolches Recht anzuerfennen bat und daß es für 
ihn ſchlechterdings nicht eriftirt. Er ift der einzige legitime Beſitzer. Vollkommen 
eonfequent läugnet der Talmud auch, daß der Jude, wenn er der Frau eines Nichts 
juden beimohnt, einen Ehebruch begehen Fönne, da ihm gegenüber der Nichtjube Fein 
Eigenthumsrecht an feiner Frau bat, alfo auch Feine Ehe haben könne. Hart, roh, 
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brutal find noch viel zu vornehme Bezeichnungen einer Weltanichauung wie der tal« 
mubifchen, denn fle feßen Hinter berfelben noch ein Herz voraus, welches ſich nur 
verirrt oder noch nicht erfchloffen hat. Wir haben vielmehr in diefer Anficht von den 
fittlichen Inftituten der Völker die wohlüberlegte, in den Jahrhunderten der talmudi« 
chen Entwidelung (bis zum Schluß des ſechsten Jahrhunderts n. Ehr.) -langfam 
beftillirte und formulirte Bosheit und Berjtandesgemeinheit einer Mace vor ung, bie 
einer neuen Welt, von der fle fich überflügelt ſah, die fie aber nicht mehr verſtehen 
und faſſen Eonnte und in die fle nicht eingeben wollte, den Hochmuth und die Rach— 
ſucht ihres Bluts entgegenftellte. Angefichts diefer Niebrigfeit noch von dem Unglüd 
der Zeiten [prechen, von dem die Juden jeit ihrer talmudiſchen Verhärtung getroffen 
- feien, ift etwas flarf und die Klage über Verfolgung, Drud und Despotismus — 
eine Klage, an der zulegt auch die Chriſten in ihrer gutmüthigen Selbfttäufchung 
theilnahmen, — follte man allein den Juden laffen, in deren Munde, wenn man 
dabei an ihr kochendes Blut denkt, fle den rechten Effect macht. Das Unglüd ber 
Rachſucht wird niemald, wie Herr Zunz meint, den Stoff zu einer Tragödie abgeben. 
Shaffpeare hat die Sache befjer verftanden, ald er (in feinem Kaufmann von Vene— 
dig) den ohnmächtigen Trog des Juden gegen die Onadenfonne zum Stoff eines 
erheiternden Schaufpield machte. 

T) Im Mittelalter und in der neueren Zeit erlebten die Juden die 
Folgen ihrer talmudifchen Verhärtung, nebenbei wurden fie ab und zu von einem 
neuen Fortjchritt, welchen die Chriſtianiſtrung der Völker machte und der zugleidy von 
einem Fortſchritt ihrer Einficht in das jüdifche Innere begleitet war, überrajcht. Wir 
fönnen natürlich nur die Hauptftadien diefer Entwidelung marfiren und verweifen, was 
die mittelalterliche Zeit betrifft, auf Die gründliche und gelehrte Arbeit Selig Caſſel's 
in Erf’ und Gruber's Enchklopädie (Sect. 2, Band 27. Leipzig 1850). In den 
latinifchen Ländern Gallien, Oberitalien, Spanien fanden die deutfchen Eroberer ro» 
manifirte Kelten vor; biefelben wurden, nachdem die legten römiichen Heere beflegt 
waren, unterworfen; die Juden, welche die Eroberer unter den Randesfindern vorfanden, 
waren weiter nichts ald eine Zugabe, die ihnen von jelber zufiel. Als die Eroberer mit 
den Beflegten in Eine Nation zujammenjchmolzen, blieben die Juden wieder ald eine 
befondere Zugabe übrig, die der Landeshoheit ded Fürſten ald ein Anhängfel der Be- 
völferung, aber ohne Natur- und Gemüthözufammenhang mit Fürſt und Volk, untere 
geben war. Der Fürft vertrat die Nation, alfo nicht die Juden, die ald Fremde zu 
diejer nicht gehörten, — er vertrat die Nation als GChriftenvolf, von dem ſich die 
Juden gefliffentlich abjonderten. Weber Freie noch Sclaven, weder Gleiche noch An— 
gehörige (wie der Leibeigene), weder felbfleigen noch Andern eigen, waren die Juden 
in den neuen Staaten etwas Befonderes, deſſen Verſtaͤndniß den Völkern nur allmäh« 
li und nad dem Mapftabe, wie fie das zunächſt traditionell und Hiftorifch aufgenoms 
mene Ghriftentyum innerlich fi aneigneten und verarbeiteten, aufgehen fonnte. Das 
Zeitalter Gregor's VII, deſſen Kirchenreform auf der lebhaften Betheiligung der un» 
teren Volksklaſſen am Kircheninterejfe berubte und die populäre Vertiefung in geiftliche 
Gedanken, jo wie die Begeifterung für die Reinheit des chriftlichen Lebens regu— 
liren follte, bezeichnet in diefer Beziehung einen Wendepunkt. Als das Volk innerlich 
Hriftlid wurde, empfand es den Gegenfaß der Juden gegen fein Gemüthsleben, — 
empfand es dieſe felbft ald etwas Fremdes. Seitdem trat eine lebhafte Reaction ein, 
die ſich auch äußerlich in Verfolgungen auf Anlaß der Kreuzfahrtbegeifterung und ſelbſt 
in gewaltfamen Befehrungdverfuchen kundgab. Schon damald erfannten und übten 
die Kaijer das Schugamt über die ſchwachen und hülflofen Fremden, die weder Durch 
eigene Rechte, noch durch einen Gemüthözufammenhang mit dem Firchlich » politifchen 
Organismus verbunden waren, ald einen wefentliden Ausfluß ihrer univerfellen, aus— 
gleichenden und die Härten und Ausfchreitungen, im welche die Geltendmachung an 
ſich berechtigter Prineipien und Gefühle nur zu leicht übergeht, mildernden und über« 
wachenden Macht» Heinrich III. hatte bereitd harte Strafen auf die Tödtung eines 
Juden gefegt und fein Sohn diefe Verordnung beftätigt. Der Leptere ftellte, ald er, aus 
Italien zurüdfehrend, von den Rafereien der Kreuzfahrer hörte, eine firenge Unter» 
fuhung an und entband fogar die zwangsweiſe Getauften ihres Taufeides. Nicht 
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das Gefühl der Fremdheit, welches dem Volke gegen bie Juden inwohnte, wollten 
diefe und die folgenden Kaiſer tadeln oder mildern, ſondern nur die gewaltfamen Aus- 
brüche der populären Leidenfchaften verbüten; nicht gegen fogenannte Hierarchie und 
geiftlichen Despotismus traten fie als Schugberren der Juden auf (denn die Güte 
und felbft achtungsvolle Barmherzigkeit, mit welcher die Päpſte des WMittelal- 
terd die Vertreter des alten Gefeged behandelten und gleichfalls ſchützten, müj- 
fen felbft die Juden anerkennen), fondern nur ber Ausartung des chriftlichen 
Eifers in Haß und Berfolgung wollten fie vorbeugen. Das Kaifertbum des Farolin- 
gifchen Zeitalterd hatte mit feinem über die Nationalitäten und deren Unterſchiede 
hinausgehenden Univerfalismus den Juden auch feinen Schuß gewährt, aber, dem 
noch indifferenten Charakter diefes Univerſalismus gemäß, den Juden vorzugsweiſe in 
ihrem Charakter ald Kaufleuten. Unter dem Schug des Kaiferd, zu deffen Megalien 
der Zoll und die Abgabe des Kaufmanns gehörten, genoffen die Juden innerhalb bes 
Reiches derfelben Breiheit der Bewegung wie der chriſtliche Kaufmann. Seitdem aber 
dad Chriſtenthum die Gemüthäfache der Völker geworden und damit auch das Gefühl 
der Fremdheit gegen die Juden als Bertreter einer antiquirten Geiflesöfonomie ers 
wacht war, erhielt die Schugübung des Kaiferd gegen die letzteren felbft auch den 
chriſtlichen Charakter der Gnade und Barmberzigkeit. Dad Eindringen des römifchen 
Rechts in das deutfche Leben und die Verbindung der römifchen Kaiferivee mit dem 
chriſtlichen Kaiferamt gab zur Zeit der Staufer jener Schußtheorie ferner eine Art 
von biftorifchem Anhalt, fofern nun die chriftlichen Kaifer ald Erben der altrömijchen 
kaiſerlichen Kammer auch in da8 Erbe der Juden eingetreten waren, bie nach der 
Sage, fo viel ihrer die Einnahme Jerufalems überlebt hatten, jener Kammer zu ewis 
gem Eigentbum übergeben freien. Als Empörer gegen dem altrömifchen Kaifer hatten 
die Juden das Leben verwirft und nur aus befonderer Eaiferlicher Gnade daſſelbe ge» 
ſchenkt erhalten; ald Gegner des Chriſtenthums und als Läugner Chriſti ftanden fle 
außerhalb des chriftlichen Volksrechts und nur die chriftlihe Gnade der Kaifer ge 
währte ihnen und zwar um fo mehr, als fie durch die Inferiorität ihres Geſetzes in 
eine Hilflofe Lage verfegt waren, den befondern Schuß ded Reihe. „Wenn auch, 
heißt es in einem Schreiben Kaifer Friedrich's IL, die Gnade unferer Wohlthätigfeit 
allen Getreuen, welche unfer Reich beberrfcht, gemeinjchaftlich fein muß, umfaffen wir 
jene doch mit gnädigerer Serablaffung, die die Rage eined niedrigeren Gr 
feged bebrängt und die nur in der Milde unferes Schußes athmen. Durch gegen- 
wärtiged Privilegium alſo mag Gegenwart und Zukunft anerkennen, daß wir mit 
NRüdficht auf die Hilflofigkeit der jüdifhen Nation und darauf, daß alle und jegliche 
Juden überall in den unfern Gerechtfamen unterworfenen Rändern dur das Bor 
recht des chriftlichen Gejeges und Meiches, durch welches wir berrfchen und leben, 
befondere Knechte unferer Kammer find,.... auf die Bitten des C. und O., 
unferer Knechte,.... fie in unfern und den befondern Schug des Reichs nehmen.” 
Kaifer und Papft haben mit ihrem Schuß die Juden vor dem Untergange gerettet; 
ohne denjelben hätten fle den Volksleidenfchaften und den wilden Ausbrüchen, in denen 
fih feit den Kreugzügen das Gefühl der Fremdheit und religiöfen wie nationalen 
Antipatbie gegen fle Luft machte, erliegen müffen. Indeſſen trat nach dem Unter 
gang der Staufer Anfangs noch neben und unter dem faiferlichen Schuß eine neut 
Schutzmacht auf, die in der goldenen Bulle Karl's IV. ihre reichögefegliche Anerken- 
nung erhielt und endlich die Faiferliche Schugherrlichkeit in einen bedeutungsloſen 
Schatten verwandelte — nämlich die territoriale Schutzmacht. Die Faiferlihe Schuß 
berrlichkeit hatte troß der Ehriftianiftrung, Die fle wie die Völker und alle öffentlichen 
Berhältniffe feit dem Earolingifchen Zeitalter erfahren hatte, doch noch etwas von dem 
indifferenten, über Bekenntniß und Nationalität binausreichenden Charakter der karo⸗ 
lingifchen Kaiferivee beibehalten und dieſem Charaftet auch in ihrer Begründung durch 
das Net der altrömifchen Kaifere und Reichskammer einen biflorifchen Boden zu 
geben verfucht. Ausflug der chriftlichen Gnade und Barmherzigkeit, wie die Liebed 
forge, melde das Papftıhum den Juden widmete, follte fie doch zugleich ein welt 
liches Attribut und Recht des Kaiferthums fein, wie diefes ſelbſt, obwohl chriſtll— 
ches Amt, doc zugleich im Kampf mit dem Papſtthume feine weltliche Autonomie 
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geltend machte und diefelbe im römifchen Recht begründete. Als diefer meltlich 
chriſtliche Imperialismus von der chriftlichen Volksmeinung, die fich ſowohl gegen 
den religiöfen wie gegen den nationalen Indifferentismus der Kaifer erhob und fi 
gegen denjelben mit dem Papſtthum verband, dem Erliegen nahe war, machte er bie 
Juden zu feinem Subftrat und Träger. Die fiscalifhe Nugung, die er von feinen 
Kammerfnechten zog und nach Belicben fleigern Eonnte, vermehrte jeine Mittel, um 
die Gegner, die fich feinen Anfprücen in Kirche und Staat entgegenfegten, zu be— 
ftreiten; der Nechtöfchug andererfeitd, den er über eine in ben Gebieten feiner fürft« 
lichen Gegner verbreitete fremde Bevölkerung übte, brachte die Univerfalität feiner Hobeit 
zur Unfchauung. Obwohl den Juden ihre Ginfügung ald Kammerfnechte in den neuen 
Faiferlichen Reichsbau eben feine erhebenden Auäfichten für die Sicherheit ihres Geld- 
beuteld eröffnete und ſelbſt noch ihr jpäter Freund Ludwig der Bayer (im Jahre 
1343) ihr Gut’ und Xeben jein und des Meiches eigen nannte, jo baben ſie doch alle 
antihierarchiſchen Kaifer, Heinrich IV., die Staufer und auch noch Ludwig den Bayer 
mit lebhafter Theilnahme unterftügt. In der Staatdallmaht, auf welche diefe Kaifer 
ausgingen, erfannten fie nämlich fehr wohl, wie fpäter im Despotidmus des franzö— 
fiihen Kaiſerreichs, die antichriftliche und antinationale Tendenz, die fchlieplich ihnen 
zu Gute fommen mußte. Doc täufchten fich ſich diesmal, wie ſie fih mit ihren 
Hoffnungen auf den älteren Bonaparte getäufcht haben und mit denen auf die neue 
Ausgabe des frangöfifchen Kaiſerreichs täufchen werden. Das Kaifertfum erlag, die 
fürftlihe Landeshoheit erbte die kaiſerlichen Negalien, und als die goldene Bulle 
1356 den Territorialherren auch das Recht „Juden zu halten“ verlieh, gab fie 
nur dem MRefultat einer Entwidlung, die fchon feit Jahrhunderten vor ſich gegangen 
war, die Beitätigung. Gewonnen haben die Juden durch diefe Wendung nichts, wenn 
man nicht die Art von Localifirung, auf die fie nun in den einzelnen Territorien, 
fo weit man fich ihrer nicht ab und zu durch eine allgemeine Ausdtreibung entledigte, 
angewiefen wurden, einen Gewinn nennen will. Sonft haben fie nur verloren. 
Außerdem, daß fie durch die goldene Bulle ihrer Abgaben an den Kaiſer nicht ent— 
bunden waren und diejelben neben dem Schuggelde an die Territorialfürften noch zu 
entrichten hatten, verloren fie durch jene Localifirung und die zunehmende Ab» 
fchliefung der Landeshoheiten gegen einander die corporativne Bebeutung und 
die freie Bewegung (meben der idealen Wichtigkeit ald Träger eined aufge» 
Härten Imperialismus), die fie ald Kammerfnechte eined großen und für hohe 
abftracte Ideale Fämpfenden Kaiſerthums genoffen hatten. Jetzt flanden ſie in 
den einzelnen Landesgebieten unmittelbar und ausfchließlih, ohne daß ihnen die 
univerfalen Bormeln des Faiferlihen Schuges etwas geholfen hätten, einem Gemeine 
weſen oder zu fouberäner Autonomie beranwachjenden Stammverbande gegenüber, 
denen man nachſagen mußte, daß jelbft ihre Abwendung von der Sache der Kaijer 
nicht nur eine nationale, jondern auch eine tiefreligidfe Oppojfltion gemefen war und 
daß ſie in ihrer Ehriftianiffrung während des Falls der Staufer und nad demfelben 
bedeutende Fortfchritte gemacht hatten. Das Papſtthum Hatte in diefer religiöfen 
Oppofltion der deutichen Stämme während feines Kampfes mit ben Kaifern jeinen 
Verbündeten gehabt; die Franciscaner pflegten das chriftliche Selbftgefühl, bis ed jeine 
jelbAftändige Kraft in der Myſtik bewied und neben, zum Theil im Gegenfag zu den 
verweltlichten Klöftern fich in eigenen brübderlich « chriftlihen Genoflenfchaften zu ſam— 
meln fuchte. Der Zug der Zeit ging in den legten Jahrhunderten des Mittelalters 
auf die Chriftianifirung des Staatsweſens — auf daß, waß die Reforma— 
tion endlich brachte: Verklärung ded Haufes, der Gemeinde und des bürgerlichen 
Lebens durch den Glauben, chriftliche Obrigkeit, Landesfirhentbum. Das waren 
fhlimme Ausjichten für die Juden und für ihren Verkehr in den einzelnen Territo— 
rien. @in für die Juden bedenkliches Zeichen diefer neuen Zeit war ed, daß Ray— 
mundus Martini, ein in den orientalifhen Sprachen wohlerfahrener Dominicaner von 
Sobirats, um das Jahr 1278 unter dem Titel „pugio Nidei fein epochemachendes 
Werk gegen die Juden und Mauren fchrieb, in welchem er die Chriften über ben 
Gegenfag der Synagoge zur Kirche aufflärte. Die hiſtoriſch-kritiſche Erflä- 
rung des Gegenfaged bewies, daß er die Empfindung und dad Gefühl tiefe 
. 41* 


644 Judenthum in der Fremde. (Im Mittelalter und in der neueren Zeit.) 


innerlich beichäftigte. Daß nun aber die Juden, während ſie in ihrer Localiſirung 
innerhalb der einzelnen Territorien immer lebbafter al& eine fremde und geiftlich-feind« 
lihe Race empfunden wurden, durch den den Ehriften des Mittelalters ald Genoſſen 
unmöglihen Wucher und durch das Gefchäft der Pfandleihe die Noth ihrer Wirthe 
und Schugberren zum Audfaugen derjelben benußten, Fonnte ihre Stellung unter ben» 
felben nicht erfreulicher machen. Seit dem Verfall des Faiferlichen Schuges und feit 
der Ausbildung der Landeshoheiten in den beiden legten Jahrhunderten des Mittel- 
alter begann daher die Reihe der BVerfolgungen, die fih noch bis in den Schluß 
des 16. Jahrhunderts erftredte. Man preßte gelegentlich den vollgefogenen Schwamm mie» 
der aus, vertrieb die Judenfchaften, wenn fie ſich unnüg machten, und rief fie, wie 
man ſich ausbrüdte, „um ihres Nutzens willen mit gewiffen Conditionibus und Be— 
dingungen" früher oder fpäter nach ihrer Vertreibung wieder zurüd. Ihr Schidjal 
in Deutfchland war in jenen beiden legten Jahrhunderten des Mittelalters ein ähn« 
liches wie in Frankreich und England ſeit der chriftlichen Reaction in den Kreuzzügen, 
in welchen beiden Ländern die ideale Schugherrlichkeit des deutjcherömifchen Kaifer« 
thums nicht zur Ausbildung gefommen war und die Empfindung des religiös natio— 
nalen Gegenfages von den Königen und Großen zu Erpreffungen und Beraubungen 
benugt wurde. Aus England wurden fie fogar im Jahre 1290 vertrieben, als jle 
audgepreßt waren, und befanntlich gab ihnen erſt Grommell die jtillfchweigende Er— 
laubniß, ſich dafelbft wieder niederzulaffen. Am fpäteften trat die Reaction in Spa— 
nien ein, fleigerte fich aber in's Goloffale, nachdem in diefem Lande auf die frübzei- 
tige antijüdiſche Gefeggebung der Weitgothen während des Mittelalterd eine wahre 
Judenherrſchaft unter jüdifchen Finanzminiftern, Steuerpächtern und Günftlingen 
der chriſtlichen Könige, und fodann, ald Volk und Stände fi gegen diefen Einfluß 
der Juden, als eined hriftlichen Staats unmürdig, erhoben und in blutigen Auf— 
fländen fich gegen diefe Fremdherrſchaft Recht verichafften, die Gefahr einer inner— 
lihen Berjüdelung des Landes gefolgt war. Schon die Weftgothen hatten in 
ihrem büflern Fanatismus ein gefährliches Scheinchriftenthum erzeugt, indem fie ſich 
dur die Zwangstaufe vom jüdifchen Gegenfaß zu befreien fuchten. Zu diefem Mittel 
nahm man wiederum feine Zuflucht, als der Haß gegen die jüdifche Finanzherrſchaft 
ih in Aufftänden Luft machte; 1391 follen durch den Schreden der damaligen blu— 
tigen Berfolgung in Gatalonien und Aragonien Hunderttaufende, deren Zahl in ven 
näcdhften Jahren durch Predigten des Vincent Ferier, hauptſächlich aber wohl durch 
die Furcht vor dem aufgeregten Volk noch vermehrt wurde, zum Chriſtenthum über- 
gegangen fein. Im Laufe des 15. Jahrhunderts machte man aber die Entdedung, 
daß man mit diefem Scheinchriftenthum dem Lande eine Gefahr aufgeladen hatte, die 
töbtlicher war, als die frühere Herrſchaft der jüdifchen Financierd, Agenten und Diplo— 
maten und als der offne Kriegäzuftand, im welchem fich Die fremde Race zu den Staͤn— 
den und zum Volke befand. Aus dem beuchlerifchen Bekenntniß des Chriſtenthums 
und ber Berböhnung deffelben im Kreiſe der Familie hatte fi unter dieſen Neu— 
befebrten ein religiöfer Indifferentismud audgebildet, deſſen Ausbreitung 
unter befreundeten und verfchwägerten Chriftenfamilien die Juden benugten, um unter 
hriftlicher Maske ſich in Gerichte, Schulen, Klöfter und Kirchenämter einzufchleichen 
und auf Diefem Ummege, über deflen unterhaltende Mühen und Gefahren, aber aud) 
‚glänzende Erfolge fle untereinander lachten, ihre Nation wieder emporzubringen. Das 
Unbeil, mit welchem dies verborgene Judenthum Spanien bedrohte, wurbe nur halb 
befeitigt, ald der Schlag gegen das offene Judenthum gefchah und unter dem 31. März 
1492 das Verweiſungsdecret erfchten, in deſſen Folge im Juli deffelben Jahres, nach 
der feftgejegten Friſt zur Megulirung der Befigverhältniffe, 160,000 jüdifche Bamilien 
Spanien verliefen. Man bat viel über den Verfall Spaniens, weldyen diefe Vertrei— 
bung der Juden verurfacht haben fol, declamirt; allein Zuftände, wie fie in dieſem 
Lande während des Mittelalterd an der Tagesordnung waren: die „Furcht der Jüden“ 
von den Königen felbft über das Land gebracht, um durch dieſes Univerfalmittel die 
Stände zu demüthigen und das Volk zu kirren, — Herrſchaft jübifcher Günftlinge, 
Finanzminifter und Zöllner, in denen die Könige die brauchbarften Beamten und 
Agenten zu. befigen glaubten, weil dieſelben außerhalb der Gliederung des chriftlichen 
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Volkes fanden und durch Feine Standesrückſicht, noch durch die Bande des Glaubens 
in der Pflege und Förderung der Eöniglichen Intereffen gehindert waren — dieſe 
Marime der Könige von der Herrich« und Habfucht der Juden foftematifch ausgebeu- 
tet — der durch Zins und Wucher geſchwächte Adel im Judendienſt für den Kör 
nigsdienft geichmeidig gemacht — feit Gregor VII. unaufhörliche und meiftend ver« 
gebliche Mahnungen der Päpfte an die Könige, fie möchten doch nicht das Ehriften- 
volf in der Juden Gewalt dahingeben — — dieſe Zuftände kann man doch ſchwer— 
lich für Zeichen einer Blüthe ausgeben, welde durch die Austreibung der Juden 
plöglicy unterbrochen fei. Auch die zum Spftem erhobene Lüge und Ghrlofigkeit, 
welche durch die Hunderttaufende der jüdischen Scheindhriften im Lauf des 15. Jahr- 
hunderts dem fpanifchen Volksleben eingeimpft wurden, und den judaiflrenden In— 
differentismus, der zu der Erneuerung des Heidenthums im italienifhen Humanismus 
das Gegenſtück bildete, wird man fchwerlich zu den Beweiſen einer nobeln Moralität 
rechnen fünnen. Statt den Verfall Spaniens von der Vertreibung der Juden 
an zu dDatiren, wird man vielmehr endlich unterfuchen müſſen, wie viel der mäc 
tige Strom fjüdifhen Blutes, der in das fpanifche Volk audgegoffen ift, 
felbt an der Berfolgungsfucht der flegreichen Kirche, am flarren Despotismus 
des Königthums und an den fpätern, bis jegt noch fruchtlofen Convulſionen des 
Volkslebens Antbeil Hat. Luther wußte, wie aus feinen Tifchreden hervorgeht, den 
jüdifhen Sfepticidmus und Indifferentismus, der ſich in der Hartberzigfeit der ſpa— 
nifhen Soldaten ausfprach, fehr wohl zu würdigen. Auch hatte die römifche Kirche 
noch am Schluß des 16. Jahrhunderts bei aller Fügſamkeit, mit der ſie fih troß 
ihres inneren Widerftrebend den Wagniffen ded Jefuitenordend (f. d. Art.) an⸗ 
fchloß, eine lebhafte antipathifhe Empfindung von dem judendhriftlichen Element, welches 
in diefem Drden lebte. Sie benußte das jüdifche Autoritätsfpftem deſſelben, feine 
Umwandlung des Chriſtenthums in einen mechanifchen Formalismus und das geſetz⸗ 
liche Gethue feiner Werkthätigkeit zu ihren Zwecken, aber verbat fih, nachdem die 
erften fpanifchen Generale die Mafchine in Gang gebracht hatten, die fernere Ober— 
berrichaft dieſes ihr verbächtigen fpanifchen Blutes. — Die fpanifchen Zuftände des 
Mittelalter wiederholten fih in Deutichland nach der Reformation im Kleinen. 
Luther, in deſſen Verfönlichkeit die VBerinnerlihung des Chriſtenthums, an welcher 
das deutſche Volk während des Mittelalters gearbeitet hatte, einen epochemachenden 
Abſchluß erhielt, bezeichnet auch in der Deutung des jüdifchen Gegenfages einen neuen 
Abſchnitt. Lebhafter, ald ed bisher im Mittelalter gefchehen war, mußte ihm - bei 
feiner tiefen Auffaffung der Gnade, ded Glaubens und der Wiedergeburt dad leere 
Gethue der jüdischen Werfthätigkeit ald eine profane und gemüthlofe Nichtigkeit und 
MWichtigthuerei erfcheinen; bei feiner gleich tiefen Erfaffung des Abendmahls, welches 
den Wiedergeborenen bad wahre Lebensblut giebt und unterhält, mußte der Hochmuth, 
mit dem die Juden ihrem Naturblut die Prärogative, ja ausſchließliche Herrfchaft 
in der Welt zufchrieben, ihm den Eindruck des Widerlichen, Verächtlichen oder Er— 
barmensmürdbigen machen. Sein Kampf gegen das Natur-Judenthum zieht fih durch 
alle feine Schriften; die Abhandlungen, in denen er mit den Juden feiner Zeit fireitet, 
bat Nikolaus Selneffer If. d. Art.) 1577 zu Leipzig in einer befondern Samm« 
lung herausgegeben. Wie aber, fo lange es eine Geſchichte giebt, die Gebrechlichkeit 
der menschlichen Natur und die Schwäche diefer Welt immer, wenn ein originaler 
Schöpfer den Schatz des Gemüths bereichert bat, nicht ruht, bis fie die neue, ohne 
fortdauernde Gemüthsthätigkeit nicht haltbare Production und Schöpfung in die gangbare 
Scheidemünge der Formel zerfchlagen und mitteld der Formel die geniale Sicyerheit 
und Pirtuofltät des Meiſters und Schöpfers in profane Sicherheit und Willfür ver- 
wandelt bat, — fo auch nach Luther, Don dem mannichfachen Mißbrauch, der mit 
ber Freibeit der Gläubigen oder der — Aufklärung und der durch das Landesfirchen- 
thum gefteigerten Macht der Obrigfeit getrieben wurde, intereffirt und im Zufammen« 
bange diefes Artifeld nur das Unmefen der jüdifchen Factoren, welches vorzugsmeife 
an den proteftantifchen Höfen zur Herrfchaft fam. In dem Artikel Süß⸗-⸗Oppenheimer 
werden wir die Stellung und das Treiben diefer jüdifchen Günftlinge, der Hof und 
Münzjuden ausführlich fchildern und um jenen Meifter zugleich die bedeutendſten jei- 
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ner Vorgänger und Nachfolger gruppiren. Wenn auch viele diefer jübifchen Agenten 
unglüdlih endeten und nicht nur der Volkswuth, fondern auch der Rache der Großen 
des Hofes, die ſich vor ihnen in der Blüthe ihrer Macht gebeugt hatten, ald Opfer 
fielen, jo hatten fle doch während ihrer Herrichaft für die Bereicherung und feftere 
Einniftung ihres Stammes in die deutfchen Territorien nicht ohne Erfolg gewirkt 
und fo die neue Juden: Uera Deutichlands vorbereitet. Während das Landesfirchen- 
thum ſich mit romanifchen Abſolutismus verband und Höfe und Regierungen für 
ihre gefteigerten finanziellen Bebürfniffe vom Naffinement ihrer jüdifchen Agenten bie 
Mittel erwarteten, blieb das Gemüth des Volks zunächit noch unverfehrt. Beweis 
biefer Ganzheit waren das lutheriſche Kirchenlied, in welchem wir, was Sprache, 
Rhythmus, Durchführung des Gedankens und der Form betrifft, die höchfte dichteriſche 
Leiftung der Deutfchen fehen, und die Muflfübung bis auf Bach. Das Aufftehen 
des Pietismus und die ängftliche Frage des Pietiften, ob er fih im Gnadenftand 
befinde, bewies fchon einen Bruch und eine Beichädigung, war aber doch ah zu= 
gleich, im Gegenfag zum Formelweſen des politiichen Kirchenthums, eine Erneuerung 
des Gemüths und die aus dieſer zweifelnden und forfchenden Ermedung bervorgebende 
Kritik, ferner der biftorifche Sinn, welchen diefe fchärfte, brachten auch in die chriſt— 
lihe Behandlung der Judenfrage eine neue Kraft. Das Gefühl für Die Fremdheit 
der jüdischen Natur wuchs und fuchte fich ſelbſt in einer reichhaltigen hiſtoriſch-kriti— 
fhen Literatur über den jüdischen Gegenfag Elar zu werden. Die Spige und der 
Abichluß derfelben bildet dad Werk Eiſenmenger's (f. d. Art.), — eine Arbeit, 
deren enorme Gründlichkeit zu gleicher Zeit die Tiefe jenes antipathifchen Gefühle 
und die Geduld bemeift, mit welcher der Ehrift den Gegenſatz zu übermwältigen fuchte, 
Es ift Hier nicht der Ort, um den Umichwung zu erklären, welcher, zum Theil mit 
Beihülfe der zweifelnden und Fritifchen Natur des Pietiömus, zum Sieg der Aufflä- 
rung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts führte. Genug, fobald die Spaldings 
und Serufalems den Inhalt des Ehriftentbumd auf die beiden Parolen: Gott und 
Unfterblichfeit reducirt hatten, und die ftändifche Staatsordnung ihre Auflöfung in 
die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt zu bewerkftelligen begann, entftand auch fogleich 
die Ilufion, daß fein Grund mehr vorhanden fei, die Juden von der neuen in der 
Dildung begriffenen Geſellſchaft auszufchliehen. Der bedeutendfte Wortführer biefer 
Slluflon it Chr. W. Dohm in feiner Schrift „Ueber die bürgerliche Berbeflerung 
der Juden” (Berlin und Stettin 1781. 83. 2 Bde). Er unterfhied noh Staat 
und bürgerliche Geſellſchaft. In dieſe follten die Juden als ebenbürtige Mit- 
glieder eintreten; jrner, welchem Dohm noch höchſt wunderbare Zwecke zufchrieb, ja, 
den er als den oberften Zweck aller menſchlichen Thätigkeit bezeichnete, follte ihnen, 
wenigftend für die Nächft noch verfchloffen fein. Die bürgerlichen Rechte wollte er 
ihnen geben, aber nicht die politifchen. Er lebte in derfelben Täufchung mie feine 
Zeit; im Grunde feined Herzend verehrte er nur die bürgerliche Gefellihaft — 
diefe war ihm fein höchſtes Weſen, und wenn er den Staat mit der Dictatur und 
einer Art von Allmacht befleivete, fo geſchah es nur, damit diefer feinen und feiner 
Zeit Herzenswunſch erfülle, die bürgerliche Gefellichaft nämlich vollftändig in's Leben 
führe, fle von feinen eigenen Eingriffen emancipire und ſich felbft demnach überflüfflg 
made. Um den Staat zu diefem salto morlale in's Nichts zu bereden und für bie 
Aufnahme der Juden in die bürgerliche Gefellichaft günftig zu flimmen, erinnert er 
ihn daran, welchen Vortheil ihm die gefteigerte Productionsfraft der legteren bringen 
würde — appellirt er an das Intereffe, welches die Megenten an der fortjchreitenden 
Zunahme der Population nähmen, — beruft er fich endlich auf bie edle und große 
Aufgabe der Megierungen, die erclufiven Grundfäge der verfchiedenen Stände 
und Klafjen zu mildern und dad, mad über allen Ständeunterfchieden und über 
den religiöfen Gegenfägen ftebe, — den Bürger auch wirflih an die Spite des 
Ganzen zu flellen und zum Herrn defjelben zu machen, Als Dohm den Juden noch 
den Genuß der politischen Rechte und fomit auch den Antbeil an jenem Befreiungss, 
Erldfungd- und Zerftörungsmwerf ded Staats verfagt wiflen wollte, folgte er einem 
riftlichen und deutfchen Gefühl, welches er freilich fich ſelbſt noch nicht erklären Eonnte, 
mit deſſen Deutung aber wir felbft noch, nachdem es feitbem alle Judenfreunde in 
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ihren Zugeftändniffen beunruhigt und die Beftreiter in ihrem Kampfe geleitet bat, bis 
jetzt beichäftigt find. Er felbft nannte die Juden „verderbt“ und gab Diefe ihre 
Verderbtheit, Die er wie feine Nachfolger aus der bisherigen eingefchränften Beſchäfti— 
gung der Juden und dem Druck der Zeiten ableitete, ald den Grund an, die gegen 
ihre fofortige politifche Behandlung fpräche, — behandelte aljo feine Schüglinge mit 
derfelben Beratung, mit welcher fie von allen ihren fpäteren VBertheidigern beebrt 
worden find und mit welcher überhaupt die literarifchen und föniglichen Aufklärer 
des vorigen Jahrhundertd (man denke 3. B. an die Verachtung, welche Voltaire ber 
Meuſchheit widmete) ihre Mündel begnadigten, bis die franzöſiſche Revolution zur 
Beratung den blutigen Zwang fügte und die Sclaven durch den Schreden der 
Buillotine zur Annahme der Freiheit nöthigte. Der wirkliche Grund aber, welcher 
Dohm dazu beftimmte, feinen Scüglingen die politifchen Mechte noch vorzus 
enthalten, war das Gefühl, daß fie nicht die Leute dazu jeien, in jenem 
Berftörungdwerfe, meldes er dem Staate zur Pflicht machte, mitzurathen und 
mitzuthaten, und daß ed der Ghriften unmürbig ſei, Fremden, die ihre 
eigenen, den unfern feindliche Intereffen haben, fih auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben und von ibrer Entſcheldung die Beftimmung über unfere Zufunft zu 
erwarten. War denn damit gefagt, wenn der Staat das von Dohm und feinen Ge— 
finnungdgenofien geforderte Zerſtörungswerk vollbrachte, daß die zerfprengten Stände 
und Ordnungen fich nicht wieder in einer neuen Ordnung fammeln follten? 
Waren unjere geiftigen Güter, weil die befchädigte und vielleicht gemißbrauchte Formel 
ihre unbedingte Herrſchaft verlor, dazu beftimmt, Fremden zu Gefallen und zum Ver— 
gnügen fortgemworfen zu werden? Iſt unfer eigener Geift, der jene Staatdordnung 
ausgebildet hatte und diefe Güter g:ftaltet und formulirt hat, nicht der alleinige 
Richter und Werkführer zugleih, wenn es fih darum handelt, aus dem Ruin 
eine neue Ordnung bervorzurufen und jene geiftigen Güter tiefer und inniger in uns 
und in die Welt einzuführen? Diefe Bedenken waren ed, die Dohm's Vorfchlägen den 
Charakter der Halbheit und überhaupt allen Gmancipationdfreunden bis in die 
neuefte Zeit eine unfihere Haltung gaben. An diefem chriſtlich-deutſchen Stolz 
und GSelbftgefühl prallten auch 3. B. Moſes Mendelsſohn's (ſ. d. Art.) jüdifch« 
deutiche Parapbrafen der Rouffeau’schen Säge und feine Deelamationen zu Gunften 
der Trennung von Kirche und Staat ab; ohnehin war ed auch Fein Geheimniß, Daß 
er, während die Völker auf fein Zureden ihr Leben halbiren und zwifchen Leib und 
Seele vertheilen follten, für feinen Stamm das Privilegium einer fo innigen Einheit 
von Religion und Weltlichfeit in Anjpruh nahm, daß er jelbft dad Naturblut 
für den Sig der Heiligkeit hielt. Mehr als literarifche Aufmerkfamfeit hat feine 
der zahlreichen Emancipationdfchriften der Juden gefunden; den Volksglauben haben 
fie nie gewinnen fönnen und um in ben Gebildeten eine dauernde Ueberzeugung ber- 
vorzurufen, dazu fehlte ihnen zu fehr alle Originalität. Mendelsſohn mochte noch fo 
viel von den Portfchritten der Toleranz und Aufklärung fprechen, fo ermedte, belebte, 
erneuerte er doch nicht — e8 war Alles nur vorübergebended Tagedgerede, und Nies 
mandem konnte er die Ueberzeugung oder mwenigftend dad Gefühl wegreden, daß bie 
Zoleranz ihm nur für die Wichtigtbuerei mit feinem Alterthum dienen follte. 
Ein Mann, der wie Mendelsfohn in feiner Schrift „Ierufalem" ed offen eingeftand, 
daß er ſich unter der Erziehung des Menfchengefchlechts, die fich Lefling von irgend 
einem Gejchichtöfchreiber der Menfchheit babe einreden laffen, nichts Klared 
denfen könne — der es ferner bezmeifelte, ob es wirklich der Zweck der Vorſehung gewefen 
fei, dab die Menfchheit vorrüden und ſich vervollfommnen folle, ift, wie der Natur« 
Jude überhaupt, unfähig dazu, einen tiefen und nachhaltigen Eindruf zu machen. Er 
kann die Tagespreffe und das Tageögefpräch ab und zu befchäftigen — aber mehr 
fann er nicht. So riefen „einige Berliner Haudväter jüdifcher Religion“, als ſte mit 
ihrem „Sendjchreiben” (Berlin 1799) vor den Propft Teller traten, ihm vorwimmer« 
ten, wie ſehr ſie ji ihres Geremonialgefeges ihämten, und ihm anbeimftellten, 
was er num mit ihnen anzuftellen gedenke, eine nicht unbedeutende Brofchürenliteratur 
bervor, aber weiter nichts. Das Volk vergaß fie wieder und hatte ihre Schaam über 
dad eigene Geremonialgefeg nicht einmal für befonders bedeutungsvoll gefunden, da 
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man ed am Juden gewohnt war, daß er fich feiner felbft fhämt, ohne daß deshalb 
an ibm eine befondere Veränderung bemerft wird. Dagegen traten dem Schwin- 
bel des jüdischen Pochens auf Bortfchritt und Toleranz zu Gunften eines engberzigen 
und audfchließenden Alterthums, der chriftlichen Weichherzigkeit, die fo that, als ob 
fie den Juden zu Liebe das Chriſtenthum wegwerfen wolle und den Experimenten der 
Gefeggebung, die nicht weniger ald jene Gmancipationgliteratur ohne Anklang 
bei dem Volke blieben, ſeit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts eine 
Reihe von Männern entgegen, deren Schriften wirklich Epoche machten 
und ihre Wirkung noch nicht erfchöpft haben. Diefe Männer, meiftens frlbft 
durch die Aufklärung hindurchgegangen, Neuerer oder Erweder, wenn wir das Wort 
Revolutionär den Rächern eines enttbronten Alterthums laffen, Rationaliften oder 
fritifche Forſcher retteten die von den Dohm'ſchen Philanthropen beleidigte, durch Die 
Aufklärung innerlidy angegriffene und durch das Gindringen des Judenthums felbft 
ſchon befchädigte Autonomie des Deutſchthums und ficherten diefem die Entfcheidung 
und That für feine Wiederaufrichtung und Reorganifation. Rationaliſten und kriti— 
fhe Neuerer, widerlegten fie die vorcilige Annahme, daß die Formeln, die für 
ihre theologifche Erftarrung mit der Auflöfung beftraft waren, in Die große Goſſe 
der Gefchichte ausgefchütter feien, bewiefen fle vielmehr mit ihrem Eifer, daß der Ge- 
halt diefer Formel im Abgrund des Gemüths wirkte und arbeitete, fich tiefer 
ald bisher mit dem Innern verquidte, in Sleifh und Blut übergegangen unb einer 
gefteigerten Ghriftianifirung der Welt gewiß war. Ed waren deutſche Männer, 
Bertheidiger des chriſtlichen Gemüths, Bekenner einer großen chriſtlichen und 
deutſchen Zukunft. Schon die reinen Philoſophen, in denen die Kraft und Innigkeit 
der deutſchen Perſönlichkeit gegen Formelweſen wie Aufklaͤrung reagirte, konnten dem—⸗ 
nach nicht dazu geneigt fein, ihr Volksthum den Juden preiszugeben. Kant's Aeu— 
Berung gegen Kraus ift oben bereitd angeführt; außerdem fchreibt er über bie Juden: 
„die unter und lebenden Paläftinenfer find durch ihren Wuchergeift, was die größefte 
Menge betrifft, in den nicht ungegründeten Auf des Betrugd gekommen. Es fcheint 
nun zwar befremblih, fid eine Nation von Betrügern zu denken, aber eben jo be- 
fremdlich ift e8 doc, eine Nation von Kaufleuten zu denken.“ Bekannt ift das hero— 
ifche Mittel, welches Fichte (in feinem „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des 
Publicums über die Franzöſiſche Revolution“) in Vorſchlag brachte (nämlih allen 
Juden „in einer Nacht die Köpfe abzufchneiden und andere aufzufegen, in denen auch 
nicht eine jüdifche Idee fei") und nach deſſen Anwendung allein er ihnen Bürger. 
rechte geben wollte. Unter den Männern aber, die fi in dem oben angegebenen 
Sinn fpeciell mit der Judenfrage beichäftigt und fich ein dauerndes Verdienſt erwor« 
ben haben, ragen bervor Grattenauer (f. d. Art), Rudolf Holft und Heinr. 
Eberh. Gottlob Paulus. Der erfte dieſer Dreie, der fehr bezeichnend mit einer 
Abhandlung über die Zweideutigfeit und Unzuverläfftgfeit des Judeneides (f. d. Art. 
Eid) feinen Kampf begann, bat in glangvoller Weife die Originalität und den Abel 
des deutfchen Weſens zur Sceinbildung und Nachahmungsfucht der Juden in ihren 
richtigen Gegenfag gebracht — Holft (fiehe feine Schrift: „Judenthum in allen deſſen 
Theilen aus einem ſtaatswiſſenſchaftlichen Standpunft betrachtet“, Mainz 1821) mit 
bewundernswürdiger Grünblichfeit und mit deutichem Mechtögefühl den parafltifchen 
Schwindel des Judenthums gefchildert — Paulus endlich, über deffen Verdienſte in 
diefer Frage wir in dem ihm gemwidmeten Artikel handeln werden, die Juden mit der 
unerwarteten Offenbarung überrafcht, daß die Neuerer und Forfcher am weiteften davon 
entfernt find, ihnen das Chriſtenthum opfern zu wollen. Die Eoncefflonen, welche die 
Napoleonifche Aera den Juden auch in Deutfchland brachte, die unbehülfliche Reviſion 
derſelben in der Neftaurationgzeit, die ängſtliche Unficherbeit endlich, mit welcher die 
chriftlichen Regiſſeurs der jegigen neuen Aera fomohl in Deutfchland, als außerhalb 
deffelben den Juden die bedenklichſten Zugeftändniffe und phantaſtiſche Verbeifungen 
darbringen und die Juden diefe Gefchenfe aufnehmen, werden wir in den Wrtifeln 
Revolution und Neftauration berüdfichtigen. Für jegt begnügen wir und nur 
damit, an die kitzelndſte Freude zu erinnern, welche Ehriften und Deutfche den Juden 
bereitet haben. Wir meinen die Genugthuung, in weldyer Letztere ſchwelgten, als bie 
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Freiffnnigen des preußifchen vereinigten Landtags von 1847 mit dem Ruhm 
der deutſchen Originalität und Productivität aufräumten und die Ehriftengüter zum 
Fenfter binaudwarfen. Um fich nämlich den Juden wirklich gleich und eben— 
bürtig zu machen, wetteiferten jene Männer mit der Zerfnirfchung, in welcher die Ber- 
liner Hausväter jübifcher Meligion vom Jahre 1799 das Leid ihrer Erbärmlichfeit 
geklagt hatten, und bemühten ſie fich, mit gleicher Verachtung fich über fi 
felbft und über die Grundlagen unferer ganzen Gefchichte audzufprechen. Herr v. Binde 
opferte den Gegenfag der jüdiſchen Gejeglichfeit und des chriftlichen Lebensquells, der 
Rache und der Liebe, der Schuldigfeit und der Gnade und fehmeichelte den Juden mit 
feiner Entdefung, daß die jüdische Schulvigkeitstheorie mit den Gnadenerweiſen des 
chriſtlichen Gemüths im Wefentliben identifch fei. Herr Meviffen placirte die 
Juden in die Reihe der deutfchen wiffenichaftlihen Entdeder und Schöpfer und 
meinte, daß es Fein Gebiet der Korfchung und des Wiffend gebe, auf weldyem fle nicht 
mit den Ehriften den Ruhm der Meifterfchaft theilten. Fürſt Lynar hing dem Dohm— 
ſchen Sag von der bürgerlichen Brauchbarfeit der jüdischen Betriebfamkeit ein moder— 
nes Gewand um, indem er es einen Act der Staatdflugheit nannte, einen Volksſtamm, 
ber fich Durch hohe Geifteögaben glänzend auszeichnet, mit dem Staate vollfommen zu 
verfchmelzen. Herr Gamphaufen demüthigte und endlich durd die Mittheilung feiner 
Entdeckung, daß es und in einer bedenklichen Weife an geiftigen, namentlich an praf: 
tifchen Fähigfeiten fehle, und vermied und am diejenigen, die unferem Mangel abhel« 
fen Fönnten. Diefer Dilettantisgmus von Männern, die fih die Enticheidung in 
einer Brage anmaßten, zu deren Berbandlung fie ftatt eines eigenen Verdienſtes und 
Durchlebend der Sache nur ihre Unerfahrenheit mitbrachten, war das würdige. chrifte 
lihe Gegenbild zu der Weltreligion, mit deren Offenbarung dad Reformjudenthum 
gleichzeitig aufgetreten war, und die Vorbereitung jener Revolution, in welcher ber 
zulegt angeführte Rebner bald darauf mit den praftifchen Fähigkeiten des von ihm 
gerühmten Stammes in höchſt fatale Berührung kommen follte. 

8) Die jüdifhe Weltreligion, welche die jüdischen Reformer im Jahre 
1845 in der Schnelligkeit fabricirten, war zwar ein flüchtiger Abſchluß der rationali« 
ftifchen Richtung und confufen Kritik, die fi fehon im Benehmen des Talmud gegen 
dad Geſetz geltend machen, aber das Material, melched die Fabrikanten oberflaͤchlich 
genug verarbeiteten, lag in der chriftlichen Aufklärung der Deiften und Rationaliften 
vollftommen fertig da. Der jüdifche Aufklärer brauchte bloß die nationalen Symbole 
und Gebräuche feined Monotheismus aufzugeben oder zu cahiren, um die Völker, 
nachdem diefe mit der Abſchwächung ihrer chriftlichen Symbole und Formeln voran« 
gegangen waren, mit der Entdeckung zu überrafchen, daß fle fi zu feinem Juden— 
thum befehrt hätten, und an fie die befcheidene Anfrage zu ftellen, ob fie fih nun 
nicht endlich zur Anerkennung der Thatfache verftehen wollen, daß fie nichts als Juden— 
genofien und ein bloßes Anhängfel zur Synagoge feien. Die jüdifche Weltreligion 
befteht nur aus jener Entdeckung und diefer Anfrage. Mendelsfohn hatte ſich zu der 
Kühnheit von dieſem Beiden noch nicht erheben können. Gr beftritt noch den chrift- 
lihen Gedanken einer Erziehung des Menfchengefchlechts, den feine glüdlicheren Nach— 
folger, feitdem ihnen die Veriüdelung der Völker zur Hülfe gefonmen ift, mit Freu— 
den anerkennen, als eine anmaßliche Ehimäre, — anbererfeitd bedurfte er gegen die 
zu feiner Zeit immerhin noch mächtige Kirche der Gebräuche und Geremonicen als 
eined Erfennungszeichens feiner auf die Defenfive beichränften Stammgenoffen. Noch, 
fhreibt er in einem Briefe an Herz Homberg, in welchem er die Ueberzeugung aus— 
fpricht, daß die Herrfchaft Über den Erdball dem Judenthum und deſſen reinem Theis— 
mus gebühre, — noch befigen Polytheismus, Anthropomorphismus und religiöfe 
Ufurpation die Oberhand und beftreiten dieſe Plagegeifter der Vernunft dem aus— 
erwählten Volt mit Erfolg die ihm zufommende Herrſchaft — noch alfo bürfen die 
Achten Theiften das Joch des Geremonialgefegesd nicht abwerfen, wenn fle es nicht ers 
leben wollen, daß ihre gefchworenen Feinde Alles unter den Fuß bringen. Uber die 
Zeit, das ift das Thema der zahlreichen Meformfchriften Holdheim's vom Jahr 
1845 und feiner Ausdeinandberfegungen der neuen Weltreligion, bat dem Juden bie 
Schugwehr feiner Eeremonieen und Gebräuche unnöthig gemacht und bald wird er die 
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gebrochenen und befehrten Völker unter feinem reinen Theismus fammeln und mitten 
unter ihnen fein nationale® Vorrecht der Einzigfeit und Erhabenheit ungeftört ge— 
niegen fünnen. Dieſen endlichen Sieg des Judenthums bat S. Stern in feiner 
Schrift: „Die Religion des Judenthums“ (Berlin 1846) mit Benugung der ger 
nannten Leſſing'ſchen Idee ald die endliche Zeriprengung ber Hülle charafterifirt, 
welde das Judenthum in feiner freiwilligen Metamorphofe ald Chriſtenthum umthat, 
um die abendländifchen Bölfer, mit deren Bildung und Anſchauungen es ſich ver— 
mifchte, zu gewinnen und für feine zufünftige Weltherrfchaft vorzubereiten. Ob aber 
die Bölfer, abgeſehen von der Frage, ob ſie verjüdelt bleiben oder fi ganz und gar 
verjüdeln laffen werden, ſich dazu verſtehen werden, fich der Oberberrichaft ihrer Mei» 
fter zu fügen? Am meiften bat ſich Holdheim mit Diefer Frage gequält. Unaufhörlich 
fonımt er in feinen Schriften auf die Verfiherung zurück, daß feine Landsleute zu 
edel und zartfühlend feien, um ihre theoretifche Meifterfchaft die Völker auch 
praftifch fühlen zu laffen. Er betheuert, daß der Jude fih mit feiner Weisheit 
genügen laffen und nur mit feiner Einficht als der Wiffende über dem Nichtwiffenden 
und wie die Wahrheit über dem Irrthum fichen merde. Er hält e8 nicht für mög« 
lich, daß die dummen Bölfer auf den Gedanken fommen fünnten, daß Einfiht und 
Wiſſen, fo lange es eine Geſchichte giebt, auch die Grundlage aller Macht find und 
das fie aljo auch dem Meformjuden das Vorrecht fihern würden, den Werth und das 
Heil der Nationen danach zu beflimmen, je nachdem fie in der Verjüdelung Fort— 
fchritte machen. Ginmal („Autonomie der Rabbinen”, Schwerin 1843, ©. 56) ver- 
fpricht er fogar, dab die Juden nach ihrem Siege mit ihrem Gegenjag und Priviles 
gium felbh das Gedächtniß des legteren verlieren würden. Doc die unmillige Be— 
merfung des Nabbi Löw, daß es eine barbarijche Epoche fein müfle, mo das Gedächt- 
niß aller Gefchichtöwahrheit untergegangen fei, brachte ihn zum Ginlenfen und zu dem 
Zugeftändnig an feinen Stammgenofien, daß (f. „dad Geremonialgeieg im Mefjlas- 
reich“, Schwerin 1845, ©. 151) die Erinnerung an das jüdiiche Vorrecht zwar 
bleiben, aber auf die Gefinnung des Juden obne Einfluß fein folle. Ie mehr 
der Jude von eigenem Zartgefühl und von der Rüdfiht auf fremde Ehre ſpricht, um 
fo mehr beweift er, daß das erftere Gefühl ihm fremd ift und daß er auf dieſe fich 
nicht verfteht. Zu welder Stupidität und Verworfenheit müßten die Voölker her— 
abgefunfen, in welden Gretinismus müßte ihr Gemütb und ihre Originalität ver— 
fallen fein, wenn fie fich vor dieſen Weltherren demütbigen und zugleich darauf ver— 
laſſen follten, daß diefelben viel zu „nobel” feien, um fie auf ebrenrührige Weife 
ihre Erbabenheit fühlen zu laffen? Die Lappen unferer Aufklärung — unfere längft 
von und bei Seite geworfenen Lappen find ed, aus denen die Judenreformer 
ihre Weltreligion zufammengeflidt haben — und wir follten vor dieſen Begen uns 
beugen und umfere eigene Kraft vergeffen? Wenn die Juden ald emig unerfahrene 
Kinder jene Lappen umthun, fih mit ihnen auspugen und darauf fi freuen, welchen 
großartigen Eindruck fie darin auf die Welt machen werben, jollen wir beim Anblid 
diefes pofflrlihen Wau⸗Waus erfchreden, oder auch nur ernft bleiben? Diefe neuefte 
Speculation der Reformjuden, nebenbei nur ein Plagiat der Mendeldfohn'ichen Idee 
(f. 3. B. deſſen Schreiben an Lavater, Berlin 1770, ©. 13, 18), wonach die Völker 
nach ihrer Einweihung in den einfachen Monotheismus der Patriarhen den Saum 
und Horizont für das reine und erhabene Judenthum follen bilden dürfen, und die 
Erneuerung der entiprechenden Goncefjion, zu der fih auch ſchon der Zalmub in gnäs 
digen Augenbliden hat erweichen laffen, — diejer Onadenerweis des Neformjuden- 
thums an die hriftlichen Völker wird immer eine heitere Epifode in der Gejchichte Der 
Judenfrage und ein Beweis von der völligen Unbekanntſchaft des Juden mit den Welt- 
verhältniffen fein. — Faffen wir nun, nachdem mir ihre Großthuerei mit den Lappen 
und Segen unferer Aufflärung fennen gelernt haben, Ihren Verkehr in der Benugung der 
Schwähen unferer bürgerlichen Geſellſchaft in's Auge und bereiten wir und damit 
auf den Anblit vor, den und ihre Ausbeutung unferer revolutionären Wirren 
bieten wird. 

9) Der füdifche Verkehr ift von Holft in feiner von einem dien deutſchen 
Geift zeugenden Schrift am gründlichften gefchildert worden, Derfelbe bringt die jü- 
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diſche Betriebfamfeit mit der unaufhörlichen, willfürlihen und meiftend im Voraus 
nicht zu berechnenden Bewegung der bürgerlihen Geſellſchaft durchaus fahgemäß und 
geiftvoll in Verbindung. Er erinnert daran, wie die Thatkraft der Menfchen, welche 
Diefe Bewegung erzeugt, von Anfichten und Meinungen, Ränken und Ueberzeugungen, 
vom Galcul und den liftigen Streichen der Goncurrenten, von der Rage der Dinge, 
vom Drang der Umflände, von zabllofen Privatintereflen, von Leidenschaften, Untugen— 
den, Laftern und Verbrechen abhängig ift und aus der beabfichtigten Linie ihrer Action 
durch Meaction und Transaction in oft völlig unerwartete Richtungen verjchlagen 
wird. Aus der unfteten und unficheren Natur aller dieſer fih auf das Mannichfal« 
tigfte und Ueberrafchendfle durchkreugenden Bewegungen, die fomohl von der Natur 
der Berhältniffe, wie von edlen und unlauteren Motiven beflimmt werben, zieht er die 
Lehre, Daß man fih niemals einer fihern Zufunft anvertrauen fünne, dagegen fich 
mit Umficht, Ueberlegung und Befonnenheit rüften und auf dem Wege des Red- 
ten muthig und unverbroffien für das Rechte Fämpfen müfle. Er erweitert for 
dann feinen Blick und weift darauf bin, wie nach der Lehre der Geichichte aller Zei- 
ten und Bölfer jede ufurpirende Bartei durch Die Handhabe, welche ihr die 
flreitenden und oft unreinen Elemente der bürgerlichen Gefellichaft bieten, es ganz in 
ihrer Gewalt habe, ſich in der Mitte der ihr entgegenftehenden Partei einen Anhang 
zu verfchaffen. Als Beleg dieſes Satzes führt er die Thatfache an, daß Bonaparte, 
der ſich durch eigene Kraft nie zu feiner epbemeren Höhe binaufgefchwungen hätte, 
aus der Mitte der zu Beflegenden feine größten Kräfte und Erfolge geichöpft habe, 
indem er jened der bürgerlichen Geſellſchaft eigne Element der Unſicherheit zu feinem 
Vortheil benugt und die leicht beweglichen Theile derfelben, die im weltbürgerlichen 
Verkehr ſich zu einem künſtlichen Geflecht verwideln, mit menigen Kunftgriffen 
feinen Zmeden dienftbar gemacht babe. So, ſchließt Holt, verdanft aud das 
Judenthum dieſem der bürgerlihen Geſellſchaft jeder Zeit inmohnenden Clement 
der Unficherbeit und Schlechtigkeit viel zu feinem mächtigen Emporfommen, 
Das Judenthum bat dieſe Beichränftheit, Endlichkeit und Zufälligkeit, diefe Mifera- 
bilität, die in der bürgerlichen Gefellfchaft ihren freieften Spielraum Hat, nicht 
gefhaffen Uns, der Menfchbeit, der bürgerlichen Gefellihaft — (diefem 
Bruchtboden, auf dem jedoch auch vieles Edle, Große und Schöne gedeiht) — ge— 
hören diefe mangelhaften Schößlinge und Auswüchſe an, fo mie foldhe auch dem 
föftlichften Fruchtbaum nicht fehlen. Und, die Menichheit, die bürgerliche Geſellſchaft, 
machen wir für diefe Auswüchſe verantwortlid — nicht die Juden. Macht ed nun 
aber dem Judentum Ehre, daß es die Ausflüffe, die einmal der bürgerlichen Ge» 
fellichaft natürlich find, ausſchließlich fih zu Nuge macht, hauptſächlich in ihnen 
lebt und fie zu feinem Vortheil audbeutet? Auf dem Wege des Rechten 
haben die chriftlichen Geiellfchaften mitteld der Gefeggebung, der politifchen Reform und 
mitteld productiver, entzückender und erhebender Leiflungen und Schöpfungen das Schlechte, 
bas jhr Schoof neben dem Guten und Edlen gebiert, bekämpft und zu befchränfen 
geſucht. Und wir follen die Juden bochachten, bewundern, pouffiren und mit immer 
neuen Nechten bejchenfen, während und weil fie Noth, Elend, Eigennug, Eitelkeit, 
Zügellofigkeit, Schlechtigkeit und Niedrigkeit, die in der bürgerlichen Gefellichaft mit 
der productiven Arbeit und mit dem orbnenden und belebenden Gerechtigfeitöfinne im 
Kampfe liegen, vorzugdmeife auffuchen und für ihr ausichließliche® Geldintereſſe 
audbeuten? Zeugt es für eine edle Natur, wenn die Juden dort, wo das Schlechte 
fich fammelt, ſich begierig einfinden und das Schlechte noch ſchlechter machen? 
Bringt es ihnen befondere Ehre, wenn ein neuerer britifcher Philantbrop, der den Die- 
ben und Spigbuben Londons ein gründliches Studium gewidmet hat, erflärt, daß 
biefe zu dem, mas fie find, erſt durch die Juden von Petticoatlane gemacht werben, 
die ihnen die geftohlenen Sachen abkaufen und fomit Gelegenheit geben, das Geſtoh— 
Iene fofort zu verwertben? Spricht e8 ferner für angeborene Scham und Ehren 
baftigfeit des jüdiſchen Volksſtammes, wenn feine Angehörigen in Deutichland bis 
in die Mitte ded vorigen Jahrhundertd auf der Behauptung eined Privilegiums bes 
ftanden, welches ihnen gefeglich erlaubte, jenen Theil des Verkehrs, der eben fomohl 
von Noth und Elend, wie von Betrug, Diebftahl und Raub befruchtet wird, zu bes 
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mwirtbfchaften? Wir meinen jenes mittelalterliche, vom Schwabenfpiegel ſchon wider» 
rechtlih genannte Privilegium, daß fie auf „diebig und raubig“ Gut Geld Teiben 
fönnen, obne verpflichtet zu fein, daſſelbe dem Beftohlenen anderd denn gegen Erle— 
gung des Kaufe oder Prandichillingd herauszugeben, — ein Privilegium, melches 
ihnen zwar (fiebe 3. B. C. F. Koch, „die Juden im preuß. Staat“, 1833, ©. 52 ff.) 
dur die Pol.Ordnung von 1548 wieder entzogen wurde, factifch ſich aber erhielt 
und von den Particulargefeßgebungen nur nad wiederholten Anfägen vollftändig 
(1. B. durch das preuß. vom 24. December 1725) für immer aufgeboben wurde. 
Der jüdische Verkehr mit unferer bürgerlichen Geſellſchaft drüdt diefelbe Fremdheit 
bed Juden gegen und aus, die fchon in feinem Blut liegt und den Inhalt aller feiner 
Gedanken und Empfindungen bildet. Der Jude, der fih um die Noth und das Ver— 
brechen fammelt, um and beiden Bortheil zu ziehen, iſt für unfere Gefellfchaft das, 
was der Käfer für den Krieger auf dem Schlachtfelde ift, wenn er fich in deffen offene 
Wunde feßt und mit feinem Saugrüffel ſich in biefelbe hineinbohrt. Die Klagen, 
welche die deutfchen Bürgerfchaften feit der Mitte des 16. Jahrhunderts in ihren an 
die Regierungen gerichteten flebentlichen Bitten um Abhülfe über die vermüftenden 
Praftifen der Juden erhoben (fiehe die Zufammenftellung einiger dieſer Petitionen 
aus den „Annalen der Juden“ in der Schrift: „Mein erftes Wort wider die Juden 
mit und obne Bart”. Berlin 1804), laſſen zwar den Umftand unberädfichtigt, daß 
die Raͤnke und mwucherlichen Gontracte, mit denen fich die Juden die Noth des Ehriften 
zu Nuge machen, unmöglid wären, wenn Diefer mit eigner Kraft eine augenblidliche 
Rathlofigkeit befämpfte, oder genoffenfchaftlihe Hülfe ihm in feiner Berlegenbeit 
zur Seite flände. Bei alle dem bleibt aber auf den Juden das Odium, daß die 
Noth der Gefellfchaft, von der fie noch dazu geichüßt und in ihren Nechten gefchirmt 
werden, in ihren Augen als eine fremde gilt und daß fle, noch diefelben Nomaden, 
wie in ihrem erften Alterthume, die chriftliche Gefellichaft überhaupt für nichts weiter 
ald für einen Weidegrund achten, der für fie zur Abgrafung beflimmt ift und auf 
dem fle, je nach dem ein Pla nach dem andern erfchöpft ift, ihr Zelt bald hier, bald 
dort aufichlagen. Auch der verbrecherifche Kriegszuftand, in welchem diefed Parafiten- 
thum feine Lift und unrubige Betriebfamfeit mit der Gewalt und roher Graufamfeit 
verbindet und unferer Gefellichaft auf dem Wege des criminellen Unrechts beizufommen 
fucht, ift der Ausfluß derfelben Grundanfhauung von feinem Verhältnig zu ung, 
die ihm feine Ausbeutung der Gefellfchaft ald eine nationale That erfcheinen läßt. 
Menn der Talmud und den Juden gegenüber alles Eigenthumsrecht abfpricht und 
diefen ausſchließlich und allein das Eroberungsrecht über die ganze Erbe zuerfennt, 
handeln dann die jüdifchen Einbrecher, Räubergefellfchaften und Diebesbanden, von 
deren Unthaten die Chronik der legten drei Jahrhunderte voll ift und die fih noch 
neuerlih den Weg in das königliche Schloß zu Berlin zu öffnen wußten, ganz und gar 
im Widerfpruch mit ihren talmudifchen Sagungen? Machen fie nicht in ihren 
Angriffen auf dad Gur der Ehriften, wenn auch in einer etwas irregulären Weife, 
das Obereigentbumsrecht geltend, welches der Talmud ihrem Stamm und Blut über 
den Beflg der Völker zuweiſt? Gewiß wenigftend werden fie von der Stimme ihres Bluts, 
die ihnen zuruft, daß alle Welt außer ihrem Stamm nur aus Fremden befteht, in ihren Un« 
thaten unterflügt. Ueber den jüdifchen Jargon der Diebesfpracdhe (ſtehe z. B. „die 
falfche Bettler-Büberei”, Frankfurt a. M. 1520 und „Wörterbuch der Gaunerſprache“, 
1753 ebend.), über die Ausbreitung diefer füdifchen Diebeöbanden, ferner über den 
Knäuel von Verwandtſchaften, welchen gefegliche und wilde Ehe in dieſen Kreifen zus» 
fammengerollt bat, über ihre Organifation unter der Leitung ihrer „Baldobers“, über 
die Kühnbeit und Frechheit ihrer Praftifen und über die wilde Graufamfeit, die fle 
fih oft zu Schulden kommen liefen, giebt ed eine fo große Literatur, daß wir in die- 
fer Beziehung nur auf die Repertorien der criminaliflifchen und Polizeiliteratur ver⸗ 
weifen fönnen. Von den taufend Gräuelthaten z. B., durch welche in dem letzten 
Jahrzehent des 18. Jahrhunderts bis in den Anfang des jegigen hinein eine weit 
verzweigte und von einer Jubenfamilie in der Nähe von Gröningen geleitete Räubers 
bande die Sicherheit des nördlichen Frankreichs, der Niederlande und des weltlichen 
Deutichlands flörte, wurden gegen neunbundertundfunfzig unter füdifcher Leitung 
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ausgeführt. Unter der niederländifchen, aus 205 Individuen beſtehenden Räuberbande 
befanden jich 112 Juden. Nach actenmäßigem Bericht (fiehe: „actenmäßige Geſchichte 
der Näuberbanden an beiden Ufern ded Main, im Speffart und Odenwalde“, Heidel« 
berg 1812) waren die feigflen und graufamften Angehörigen der Schinderhannes— 
fchen Bande gleichfall® Juden. Disraeli, der fih in feinem Roman „Coningsby" 
anfitengt, Europa weis zu machen, daß feine Landsleute in Allem an der Spitze 
ftehen, überall die Erften und Größten find und eigentlich Alles, was geſchieht, diri— 
giren und machen, bat den Ruhm überfehen, den fich die Seinigen ald Baldober's 
und als die zahlreichften und verwegenften Mitglieder jener Verbrecherbanden erworben 
haben. — Auch die Erfolge, welche die Juden in großen Kriegd- und Leidendzeiten 
über Bölfer und Zeiten davongetragen haben, find von ihnen nie im offenen, ehr» 
lichen Kampf, jondern immer nur heimlich und gleichfam um die Ede herum gewonnen. 
Niemals erklären fie, wenn fle über ganze Nationen berfallen und dieſelben ausfaugen, 
vorher den Krieg. Sie benugen immer nur das Unglüd, von dem Völker und ganze 
Gefchichtöperioden betroffen werden, und laffen ſich die Erpreffungen, die fie den Ver— 
legenheiten der Fremden abgewinnen, durch den Schein und die gefeglichen Formali— 
täten derfelben Nationen, die fle audfaugen, ajjecuriren. Das Kifchen im Trüben, 
welches der Typus des jüdischen Treibens im gewöhnlichen Gang der bürgerlichen 
Geſellſchaft ift, Eennzeichnet auch ihre Operationen in den großen Leidensepochen der 
Völker. Alles, fagt der wadere Holſt, was die Menſchheit von je her hart gebrüdt 
und ihr unausfprechliche Leiden und Drangfale verurfacht hat, ift ftetd dem Judenthum 
zum reichlihen Gewinn geworden. Je mehr ein Land von Unglüdsfällen heimgeſucht 
wird, deſto mehr wiffen die Juden aus den Kümmerniffen und Leiden Anderer fich 
Vortheile zu verfchaffen. Werden Länder durch Kriege verheert, jo drängen fie fi 
ald Lieferanten beran und bereichern fich durch einen Betrug, den fie felbft an den, 
aud der Zahl der Nichtjuden gewählten Unterlieferanten begeben. Oder fie fchleichen 
den Armeen nad und erhandeln mit einem Gewinn von vielen hundert Procent die 
gemachte Beute. Hat eine fremde Friegerifche Macht durch Berbeerungen Taufende 
von Familien in's Unglück geflürzt, fo gerathen alle diejenigen in der Juden Hände, 
die von Gläubigern, welche oft nicht minder unglüdlich find, gedrängt werden. Selbft 
wenn das Schickſal die ſchrecklichſte Geißel über eine Nation ſchwingt, fo wiſſen die 
Juden auch folche fi zu Nuge zu machen, ja, ihre Haupternte fällt gerade in folche 
Zeiten der Revolutionen. Durchwühlt ein freffender Unmuth das Innere einer Nation, 
ift zwifchen Fürft und Untertanen eine unfelige Spannung eingetreten, jo jind es die 
Juden, welche diefe Lage der Dinge auf jede erdenkliche Weife zu unterhalten fuchen, 
um in der allgemeinen Verwirrung ihren Geldbeutel zu füllen. Ueber die Speculation 
der Juden während der .franzöflichen Revolution führt Holft aus der Schrift eines 
Beitgenoffen folgende charakteriſtiſche Schilderung an: „während jener Iammerzeit, 
im Aergſten der Revolution, als Frankreich durch Factionen zerriffen wurde, ergab 
ih das jüdische Volk im Elfaß, welches, im Hinterbalte lauernd, an unjern 
bürgerlichen Uneinigfeiten feinen Antheil nahm und durch unfer Unglüf nur beherzter 
wurde, völlig feiner räuberifchen Wucherbegierde. Der ftrafbarfte Wucher wurde getrieben, der 
Zins bis auf Hundert vom Hundert erhoben und der ehrliche, durch die ſchädlichen Folgen, 
die der Krieg nach fich 309, geichwächte und burch den Handelsſtillſtand verarmte Aderdmann 
hatte bald feine andere Wahl mehr, ald dem ehrlofen Wucherer, der auf das öffent« 
lihe Unglück jpeculirte, den Reſt feiner Habe abzuireten.” Erft nad jahrelangem 
Zögern ging die conftituirende Verfammlung, nachdem 1789 den Proteſtanten Franf- 
reichs die Gleichheit der Bürgerrechte gewährt war, am 17. Februar 1791 daran, den 
Juden die Nechte franzöflicher Bürger einzuräumen. Im Laufe der folgenden 15 Jahre 
benugten aber die Juden, während fie trog der revolutionären Gleichberechtigung ihre 
nationale Abfonderung ftreng bewahrten, die neue Freiheit nur zur fräftigen Führung 
ihres Wuchergefchäfts, bis die Klagen über ihre Auffaffung der Verkehrsfreiheit jo 
dringend wurden, dab Napoleon durch die Verordnung vom 30. Mai 1806 die Schuld» 
forderungen dieſes Volksſtammes fuspendiren mußte und durch das Decret vom 17. 
März 1808 ihren Wucher und Schwindelfrieg gegen die bürgerliche Gejellfchaft wer 
nigflens zu regulariſiren fuchte. Bergebend! Als zur Zeit der Februar-Revolution im 
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Elſaß eine Judenverfolgung auszubrechen drohte, ging damals zur Erflärung biefer 
unerwarteten Erſcheinung durch die Zeitungen die Notiz, feit der Emancipation der 
Juden in Branfreich fei der größte Theil ded Grundeigenthums im Eljaß dreimal durch 
ihre Hände gegangen, ohne daß jle einen Ader felbft zu bearbeiten gefucht hätten. 
In welchem Grade die Juden Frankreichs troß ihrer dortigen rechtlichen Acclimatiſa— 
tion die Ghriften nur als ein Kriegsobject betrachten, erzählt Herr Louis Jourdan, 
eine Säule des „Siecle“ und eifriger Vertheidiger der Judenfreiheit, in ſeinem 1858 
erſchienenen Buche: Les mauvaises ménages: „Ein großer jüdiſcher Banquier ſagte 
mir vor einigen Tagen: wir find in Paris ein paar Dutzend Iſraeliten, welche alle 
Geſchäfte und Gapitalien an fich ziehen; glücklicher Weile haſſen wir und gegenfeitig 
gründlich und dennoch fcheeren wir euch tüdhtig; bittet Gott, daß er und nicht einig 
werben läßt, denn fonft, anftatt euch, wie bisher, zu fcheeren, würden wir euh [chin 
den.“ Welche Achtung ſich übrigend der Name Jude trog der peruniären Erfolge 
derer, die ihn führen, in Frankreich erworben hat, beweift dad Wort der Mademoifelle 
Judith vom Gymnafer Theater in Paris: „Ich bin Jüdin, aber die Rachel ift Jube* 
(moi, je suis juive, mais Madermoiselle Rachel est juif,) He is a Jew, ift auch in 
England genug gejagt, um das Urtheil über Jemand mit Einem Worte zum Abichluß 
zu bringen. Iener jüdische Banquier Jourdan’d meinte, die chriftliche Geſellſchaft Fönne 
fih glücklich jchägen, daß die Juden fi unter einander tüchtig haſſen; allein unfere 
Geſellſchaft Hat außer dem Troft, den fie in fich felber befigt, noch eine andere Garantie 
gegen die Erfolge der Juden, nämlich den heilſamen Umſtand, daß diefe über Die 
Pfiffigkeit nicht binausfommen. Geſchickt dazu, die Umftände zu benugen, burch ihr 
Eombinationstalent dazu in Stand gefeßt, die Analogie auseinanderlegender Berbältniffe 
aufzufaflen und auf ihren Vortheil zu beziehen, — gute Rechner, wenn es darauf anfommıt, 
die eigene Individualität wie diejenige Anderer den Anforderungen und Bebingungen 
des Geldgefhäfts unterzuorbnen, bleiben die Juden doch, was die Kenntnig und zu= 
legt doch aud) die Leitung der Seele jener von ihnen benußgten Verhältniſſe betrifft, 
ewig Idioten. Lmfichtig und weit ausgreifend im Schwindel, haben fie fi boch immer 
als fchlechte Berechner der großen Weltverbältniffe bemwiefen. Immer auf ber Lauer 
auf die fichtbare Bewegung der Gefellihaft und auf dad Gliederſpiel derſel— 
ben, werden fie plöglih von einer unerwarteten Megung der Seele berfelben, 
der Nationalgeifter und der Grundfraft der Inftitutionen überrafcht, welche Reaction 
der von ihnen mißachteten oder völlig überfebenen Seele fie dann mit kreiſchender 
Stimme Judenverfolgung nennen. Der obengenannte Disraeli hat in feinem großen 
Juden Sidonia, der Alles in der Welt weiß, fennt, durchfchaut, der Alles bat und 
über Allem ftebt, wider feinen Willen dad wahre Bild ded Juden entworfen, der die 
Welt wie ein Spielwerf zu handthieren glaubt und doch nur der Affe oder der Wilde 
ift, der ein menſchliches Kunftwerf Hinten und vorne, oben und unten begudt und 
niemald die Seele entdedt. Er bat Fein Gemüth für die Welt. Er fleht nicht 
wirflih über ihr wie der Ghrift, kann deshalb auch nicht wie dieſer in ihr und 
mit ihr leben. Wenn er in ber Uebertreibung feiner Phantafte Alles zu haben 
glaubt, fragt er nicht Danach, was die Welt an ihm bat; aber dafür fommen dann 
auch jene Ueberrafchungen der Reaction und die Folgen feiner Rechnungsfehler; feine 
Sperulationen balten nicht aus und er felbft macht fich fchließlich, wenn er bebangen 
und überladen mit den ‚Zierratben der Givilifation auf der Weltbübne imponiren und 
als dad non plus ultra der Bildung gelten will, nur lächerlid. Ein Pereire, wenn 
er die Mafchinerie feines Gredit mobilier martert, um derſelben, ftatt des verbeißenen 
europäifchen Segen, eine erlogene Dividende abzuprefien, — ein Mires, der die De» 
pofiten jeiner Glienten verkauft und einen Theil des Erlöfes ihnen ald Dividende 
fchenft — die Prefjuden zu Paris und in anderer Herren Länder, die von Tag zu 
Tag mit den Leitartifeln ihrer Zeitungen fo tbun, als ob fie das Inftrument ber 
Öffentlichen Meinung fpielten, — fie machen doch nur den Gindrud poifirlicher und 
ungefchicter Wilden, welche es verfucken, die Inftitute freier und gebildeter Völker 
nachzuahmen, und ſelbſt im Virtuoſenthum fo fchwach und geiftlos find, daß ſie bie 
Mafchinerie bald verwirren und, mie Pereire'8 drobender Nothſchrei an feine Actionäre 
on .beweift, fie follten ſich nicht der Anarchie des Mißtrauens überlaffen, vollkommen 
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rathlos daſtehen. Wir ftellen endlich den Juden jelbft die Beantwortung der Frage 
anheim, ob das Gebrälfe magyarifcher Nationallieder in ihren ungarifchen Synagogen 
vor anderthalb Jahren und die füdifchen Kreuzesfchenfungen der polnifchen Juden an 
die politiſch⸗kirchlichen Komödianten Polens zu derfelben Zeit etwas mehr ald Schwin- 
deleien waren, und ob fie die Prügel, die ihr Stammgenoffe Bafternaf am $. Januar 
1861 von einem national-magparifchen Gericht zudictirt und aufgezählt erhielt, weil 
er einem Edelmann auf der Landflrafe nicht reipectvoll genug ausgewichen war, nicht 
ald eine gerechte Abzahlung auf den Schwindel ihrer Verbrüderungsfeierlichkeiten aners 
kennen werben. Betrachten wir num eine Probe ihres preußifchen Schwindels! 

10) Die Juden in Preußen zur Zeitder Schladht bei Jena mas 
ren durch die Schwäche der Regierung und durch die Schuld des Volks, welches in 
feiner eignen Zerfahrenheit den Uebermuth einer fremden Race buldete und felbft bes 
günftigte, faft zu einer berrfchenden Klaffe geworden. Unmittelbar nad) jener Schladt 
mußte fogar die Monarchie die Schmach erleiden, daß ein Jude in der Hauptflabt 
das Unglüf ded Staats journaliftifch ausbeutete, Preußen für ein Phantom der Bere 
gangenheit erklärte und, indem er felbft die Königin nicht mit feinem Hohn ver« 
fchonte, die Macht und die politifche Kunft der franzöflichen Eroberer feierte. Schon 
vor der Schlacht bei Iena hatten die Juden, wo nur im preußiichen Staat etwas 
Verkehrtes oder Schlechtes geſchah, am rüdjichtslofeften zugegriffen und am meiften 
gewonnen. So hatten fie fi durch die Müngoperationen und die Müngverfchlecdhtes - 
zung während des flebenjährigen Krieges bereichert, Die Untbätigfeit Möllendorf's 
während bed Jahres 1794 und der elende Ausgang der preußifchen Gampagne 
wurde großentheil® durch eine jüdifche Intrigue herbeigeführt, da dad Hauptquartier 
durch eine aus Prinzen und Juden beftebende Gefellfchaft geleitet wurde, welche die 
Verpflegung der preußifchen Truppen für beflimmte Preife übernommen hatte und 
dad Heer am Mhein feflzubalten fuchte, um ſich die koſtbaren Transporte nach den 
Niederlanden zu erfparen. Im Artikel Henriette Herz baben wir bereitd die Were 
jüdelung der Berliner Gefellichaft geichildert und an den Unwillen des ftrenggefinnten 
Dorf über die äfthetiichen Offiziere erinnert, die in den jüdischen Geſellſchaften für 
die neueften Gedichte und rien fihmärmten. Jean Paul giebt und ein lebendiges 
Bild von diefen Gefellihaften, wenn er in einem Briefe vom 12. Juli 1801 ſich über 
die Breundlichfeit, mit der ſich Gelehrte, Juden, Offiziere, Geheime Näthe und Edel— 
leute am Theetiih um den Hals fallen, ganz entzückt ausipricht. Indeſſen waren 
aus dem Gefchlecht der Münzjuden auch diplomatische Agenten hervorgegangen. Ben» 
famin Beitel Ephraim, der Sohn jened Ephraim, der ſich ald Lieferant und Münz- 
jude Friedrichs d. Gr. ein großes Vermögen erworben batte, will, (wie er in feiner 
Schrift: „Ueber meine Verhaftung und einige andere Vorfälle meined Lebend. Bon 
B. V. Ephraim, königl. preuß. Geheimen Rath“, Berlin 1807, erzählt), nachdem er 
dem großen König in feinen fpätern Münz +» Unternehmungen geholfen hatte, von 
Biſchofswerder nad Brüffel, um den brabantifchen Infurgenten ben eventuellen Beis 
ſtand Preußens zu verfprechen, und von Friedrih Wilhelm 11. 1790 nach Paris ger 
ſchickt ſein, damit er fehe, ob unter dem Vorwand eined Gommerz- Tractats eine 
Allianz abgefchloffen werben fönne. Seit 1796 war er zu Berlin die Mitteläperfon 
zwifchen Haugwitz und den mechielnden Gefandten der franzöflfchen Mepublif, des 
Conſulats und des Kaiſerthums, Enthuflaft für Branfreih, der Gegner eines Bünd— 
niffes mit Defterreih, dagegen Beförderer der Idee einer Allianz mit Branfreich, der 
Hausfreund der franzöflichen Gejandten und zugleich der Vertraute Haugwitzens, ber 
im Gefühl feiner Schwäche und Zmweideutigfeit mit dem Juden über Preußens Politik 
discurrirte, als wollte er ſich vor ihm rechtfertigen und fein Gewiſſen beichwichtigen, 
aus feinen Mienen und Erwiderungen abmaß, wie er wohl mit feiner Weisheit vor 
dem Urtheil der Welt beftehen möge, und felbft die unpreußifchften Urtheile des Juden, 
z. B. deffen Aeußerungen über die Kriegäluft, die man der Königin im Herbſt 1806 
zufchrieb, mit einer Gebuld hinnahm, ald ob die Monarchie nur noch der Gegenftand 
eines Privat-Disputs wäre. Am 23. Septbr. 1806 wurde Ephraim verhaftet und 
nach der Hausvoigtei gebracht, ohne daß er die Urfache feiner Arretirung erfuhr, und 
am 19. October nah Eüftrin gefhafft, deſſen Uebergabe an die Franzoſen (am 1. 
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November) jeine Breilaffung zur Folge hatte. Indefien hatte das Judenthum zu Berlin in 
Karl Julius Zange, Herausgeber ded „Telegraphen, Journal der neueften Kriegäbe- 
gebenheiten“, einen zeitgemäßeren und naturaliftifcheren Vertreter erhalten. Diefer 
Lange war die Merkwürdigkeit, welche Hardenberg Berlin präfentirte, ald er aus ben 
feänfifchen Fürftenthümern nad; Berlin verfegt wurde, und mit dem er feinen Tribut 
an die Hauptfladt entrichtete, die im Geleite der Paſchas, wenn fie aus ihrem Paſchalik 
zurüffommen, immer etwas Neues und Merkwürdiges ſehen will. Durd die Pro— 
tection des Minifters fand er Zutritt zu allen Clubs und Eirkeln, in denen er durch 
die Gerüchte von feinen Schickſalen zu einem Gegenfland der allgemeinen Neugierde 
wurde. Man erfuhr endlih, daß er von Geburt ein Braunfchweiger Jude, Namens 
Alerander Davifon, fei und von feinen Eltern ein nicht unbedeutendes Vermögen 
ererbt hatte, das er aber bald durch leichtiinnige Handelsfpeculationen und ein wüſtes 
Leben zeriplitterte. Er irrte darauf eine Reihe von Jahren in der Welt umber; ein 
längerer Aufenthalt in England erwarb ihm einige Kenntniß der Sprache und Lite 
ratur dieſes Landes; von Natur mit einem gewiffen Grad von Kedheit und mit dem 
Talent verfehen, fich ein wichtiges und bedeutendes Anfehen zu geben, faßte er nun 
den Entichluß, ald Engländer nad Deutfchland zu gehen, durchzog alle Hauptflädte, 
mobei auch Berlin nicht vergeffen ward, und probucirte ſich mit englifhen Declama— 
torien. Diefer Periode feines Lebens gehört der Empfehlungebrief Leſſing's an Mofes 
Mendelsfohn vom 19. December 1788 an, welcher in die Lachmann'ſche Ausgabe 
von Iened Werfen aufgenommen if. Nachdem die Fundgrube der englifchen Poeſie 
erfchöpft war, verlor ſich Lange in dad Nichts, indem er über feine Zukunft nad= 
dachte, bis er als publicifliicher Schriftfteller in den oberbeutfhen Provinzen auf 
tauchte und fich endlich in Baireuth firirte, wo er eine Zeit lang ein politifches Blatt 
herausgab und deſſen beleidigende Ausfälle gegen Defterreih, auf Nachſuchen des Fai- 
ferlichen Hofes, endlich in einer Unterſuchungshaft abbüßte. Verbindungen jedoch, Die 
er fich durch feinen Uebertritt zum Ehriftentbum und die Heirath in eine gute Familie 
in Baireutb erworben hatte, brachten ed dabin, daß er jeined Gefängniſſes entlaffen 
ward und fich der Theilnahme Hardenberg’ empfoblen fand, der ihn, wie derfelbe 
(fiehe den über ihn handelnden Artikel) überhaupt zu Juden in nahen Beziehungen 
ftand, zu feinem Secretär machte. Nachdem nun Lunge feit feiner Ueberfiedelung nach 
Berlin e8 mit drei journaliftiichen Unternehmungen, jedoch ohne Erfolg, verfucht hatte, 
fchien ibm die Wahrfcheinlichkeit eines Kriegd zwiſchen Preußen und Branfreid für 
die Geltendmachung feined publiciftifchen Talents eine beſſere Ausficht zu bieten; er 
bat in einem Briefe an den König um die Gnade, ald „preußifcher Patriot und 
Untertban” den Telegraphen herausgeben zu dürfen, und erhielt durch einen könig— 
lihen Gabinetöbefebl, der fih „von den Talenten des Profefford Lange das Befte 
verfpricht und ſolches auch hiermit zur ausdrüdlichen Bedingung macht, die ſich bereits 
jo rühmlich auszeichnende Nationalfiimmung und den Patriotismus der preußiichen 
Untertbanen, fo wie die Miteinftimmung und den theilnehmenden Eifer der übrigen 
Deutfchen und anderen Nationen für Preußens Angelegenheit zu weden“, die nach— 
gefuchte Autorifation. Nach der Annonce und Reclame, welche Lange beim Ausrüden 
der preußiichen Armee erlich, follte das Blatt „alles Große und Neue, dad ſich bei 
der Armee ereignen würde", dem Publicum mitteilen; allein, ald e8 am 17. October 
1806 in's Leben trat, war der Schlag bei Jena bereitö gefchehen, und warb ed mit 
mit feinen Schmähartifeln gegen Preußen, Armee und Königshaud ein Organ ber 
fremden Sieger. So begrüßt ed in der Nummer vom 28. October mit Enthus 
ſiasmus den Ginzug Napoleon’, der fortan immer mit Se. Majeftät bezeichnet wird, 
während der König fchlechtweg der König, oder Friedrich Wilhelm LT. ober 
bloß er heißt. „Unfere Königin, beißt es in Mr. 13, mifhte ſich nun im 
die Angelegenheiten ded Staates und der Armee, und wir faben mit Aergerniß 
eine junge Prinzeffin an der Spige eines ſchweren Dragoner-Regimentd, bald debat- 
tirend im Kriegsrath, dann auf unferen Wadhtparaden, und am Ende nit einmal 
mehr erröthbend, weder über Die Licenz eines Hauptquartierd, noch über die Uns» 
fittlichkeit und Imdecenz eined Lagers.“ Im der Nummer vom 22. November ver» 
weißt Friedrich der Große den bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis Ferdinand bei 
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deſſen Ankunft im Todtenreich als „feines Namens unwürdig“ von feinem Angeſicht, 
fpricht über den durch „die Unbefonnenheit eines Weibes und einiger fittenlofer Toll» 
köpfe* herbeigeführten Umfturz feines Gebäudes und becouvrirt fi ald einen Bes 
wunderer Bonaparte'd. In der Nummer vom 25. November ift die Monarchie nur 
noch ein „Bhantom*, welches mit den Meften der Armee nach Polen entweicht. 
Das angebliche „Schreiben eined preußifchen Offiziers an einen preußifchen Major 
in Berlin" (in Nr. 50) freut fih, daß der „unüberwinbliche Napoleon der Große“, 
indem er dem Fürften von Ifenburg den Auftrag zur Errichtung eined aus preußifchen 
Gefangenen zu bildenden Regiments ertheilte, dem „ächten Soldaten“ wieder eine Laufe 
bahn der Ehre eröffnet hat, und tröftet fich in Betreff der Gefahr, gegen das DBater- 
land zu fechten, damit, daß Kaijer Napoleon durch die meifterhafte Führung des erften 
Krieges mit Preußen einen zweiten undenfbar gemadht babe. Im Gegenfag zu 
den Ueberwachungsſyſtem, welches bis zur Schlacht bei Iena in Berlin geberrfcht 
babe, rühmt Lange (in der Nummer vom 14. December 1806) die Freiheit, die mit 
den franzöſifchen Siegern eingerüdt fei. „Die franzöflfche Regierung“, ſchreibt er, 
„giebt auch hier einen Beweis ihrer Weisheit und Großmuth, indem fle einem be— 
ftegten Volke in Hinficht der Gedanken und Meinungen mehr Sicherheit und Frei— 
beit geftattet, als es unbefiegt unter feinem vorigen Fürſten genoſſen.“ Ent— 
fprechend diejer Anſicht, wonach Fürft und Regierung nur noch ald vorige Dinge 
galten, nennt jener Orientale die einzelnen Streifcorps, die 1807 dieſſeits der Weichfel 
mit den Franzofen zufammentrafen, Banditen» Truppe und den Wiberftand, den fle den 
Gemaltthätigfeiten der Fremden entgegenjegten, Straßenräubereien. So hart die Strafe war, 
welche diefer Davifon an Berlin für feine Verjüdelung vollzog, fo mußte Stein gleichwohl 
noch im folgenden Jahre den König flebentlich beſchwoͤren, er möchte dem frechen Eindringen 
der Juden in die höchſten Staatögefchäfte ein Ende machen und namentlich zwei an— 
gefehenen Männern feiner Umgebung den Umgang mit Tifligen und ränfevollen 
Menſchen unterjagen laffen, welche diefe Vertraulichfeiten nur zu unerlaubten Gewinn 
und zur Prahlerei mit einem auferorbentlichen Einfluß benugten. Ganz Berlin 
wurde aber zu Einer jüdischen Wechfelbude, im welcher die finanzielle Noth und 
Verlegenbeit des Staat? im Detail und im Großen ausgebeutet wurde. Die Wechfel« 
juden, die noch feinen Laden befaßen, fihlugen in irgend einem Straßenwinfel eine 
Bude auf; ein alter Tifch, ein Hölzerner Stuhl, darüber ein Stüd Leinewand gegen 
die Witterung, daran die Worte: commerce oder boutique de change angeflebt — 
das war die Ginrichtung, mit der ein Wechfelgefchäft begann, welches, Dank ber 
berrfchenden Noth, oft fchnell zu Reichthum führte und das Geld in die Hände einer 
Klaffe fpielen half, von welcher die Zeitgenoffen (vergl. z. B. die Warnungen ber 
„Neuen Feuerbrände” vom Jahre 1808) die Vernichtung ded Adels und die Grüns 
dung eines neuen Feudalſyſtems befürdhteten. Dabei war diefen jüdifchen Speculan« 
ten das Unglüd des Staatd, welches fle bereicherte, ein Gelächter, ein Witz. Go 
theilten die „Neuen Feuerbrände“ (Heft 8, p. 60) ein füdifches Wortfpiel mit, wel« 
ches fchon den Charakter der neueren jübifchen Wipliteratur an ſich trägt. 
Zwei Juden begegnen fih bei der Nachricht von der Gapitulation Dan« 
zige auf der Kurfürſtenbrücke. „Nun!“ fagt der Eine zum Andern, „haft 
Du gehört, die Preußen haben mit den Franzofen Waffenftillftand geſchloſſen.“ „So?* 
antwortet der Zweite, „wunderlih! Waffen haben die Preußen nicht und flille ftehen 
fönnen fie feit dem 14. October 1806 nicht mehr.“ Außerdem wurden die öftlichen 
Provinzen, fo meit fie der Monarchie von Tilflter Frieden gelaffen wurden, aus 
Polen her von einem wahren Strom jüdifcher Einwanderer überfchwenmt; allein in 
dem Negbiftrict hatten fi 1700 Juden eingefchlihen, die, wie die Einwanderer in 
den anderen Diftricten, Handel und Schacher treibend auf dem Lande und in den 
Städten umherzogen und fich ſogar wohnhaft machten. Die Kaufmannfchaften und 
Gewerbetreibenden der Fleinen Städte, die Acciſekaſſen, die Sicherheit der Landflraßen, 
die Moralität der Beamten — Ulles litt unter der Lift und Frechheit diefer @indring- 
linge. Die Regierung verordnete im März und Mai 1808 die QAustreibung der 
Fremden — umfonft! Befehle und Verordnungen wirften nicht mehr. Endlich 
glaubte die Regierung gegen das Unheil — (troß der Vorſtellung und Bitte der 
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Stände des Lebus'ſchen, Storfow- und Beeskow'ſchen Kreifed vom 9. Mai 1811, 
„unfer altes, ehrliche brandenburgifches Preußen nicht zu einem neumodifchen 
Judenftaat“ werden zu laffen) — fein anderes Mittel mehr zu beflgen, als den 
Kunfigriff, es in den Schoof des Staats aufzunehmen, die Abfonderung 
der Juden zu untergraben und dad Geld, als deſſen ausfchließliche Beflger fie galten, 
in ben bürgerlichen Gefammtverfehr abzuleiten. Derfelbe Hardenberg, der die Revo— 
Iution dur ihre mechanische Einführung in die Staatsmaſchine bewältigen wollte, 
hielt fih in demfelben Sinne für den Befleger des Judenthums, indem er es durch 
dad Edict vom 11. März 1812 der Monarchie methodiſch einimpfte — Wie 
theilnehmend, wie gefühlvoll, wie hinſchmelzend empfiehlt eine Franffurter Gorreipon« 
denz in Nr. 93 des Daviſon'ſchen „Telegraphen“ das jüdifche Philanthropin der 
Öffentlichen Aufmerkſamkeit, indem ſie mit der befannten Befcheidenheit der jüdischen 
Reclame befchreibt, wie am 22. Februar 1807 die Mitglieder deffelben die Büfte Des 
durchlauchtigften Fürſten Primas mit vielen Feierlichkeiten aufftellten, bei welder Ge» 
legenheit dann der erfte Vorfteher der Anftalt, Herr Geifenheimer, ein ſehr gebilde- 
ter, aufgeklärter junger Mann, eine ſehr fchöne Mede hielt! Diefe Verzüdung über 
das fchöne Judendeutich, welches zur Verherrlichung eines Napoleoniihen Geſchöpfes 
und Satrapen aufgewandt war, fegt die Wegwerfung, mit welcher jener Drientale 
über die preufifche Monarchie fprach, erft in ihr rechtes Licht. Draußen, im franzö- 
firten Deutichland, fahen die jüdifhen Schützlinge und Proteges der „vorigen“ 
preußifchen Regierung ihr gelobtes Land, im Kaifer von Frankreich ihren politifchen 
Meſſias — was ging fie das „Phantom“ der preußifchen Monarchie au? Ehe noch 
der Schlag bei Jena fiel, felbft in dem Augenblicke, ald die Armeen des frangöflichen 
Kaiſers und Preußens zur Entfcheidung fehritten, waren zwifchen den beutfchen Juden— 
Ihaften und Napoleon lebhafte Unterhandlungen über die Organifation der Erfteren 
in dem neuen Weltreih im Gange. Gine der bedeutendfien Mittelöperionen für Diefe 
Unterbandlungen war der Rabbi und Hof- Agent Iſrael Iafobfon zu Braun- 
ſchweig, durch deſſen Hände alle Gelder des Herzogs, der Regierung und faft Des 
ganzen Herzogthums gingen und deſſen Eräftige Verwendung, wie er überhaupt mit 
rühmlicher Thätigkeit für die Förderung feiner nationalen Intereffen wirkte, feine 
Landsleute in, mehreren beutfchen Staaten vom Leibzoll befreit hatte. Bei ihm bielt 
ſich der frühere Bifhof Gregoire, den Napoleon im Sommer des Jahres 1805 
zum Studium der beutfchen Judenfrage nah Deutſchland gefchidt hatte, am 
längften auf, Diefer Franzoſe, der ſich bereit# 1789 durch feine von der Akademie 
zu Meg gefrönte Schrift „Ueber die Wiedergeburt der Juden“ in den jüdiichen Kreifen 
einen Namen gemacht hatte, follte zwar, wie die franzöfliche Regierung verbreiten 
ließ, die Schuleinrichtungen und Erziehungsanftalten Deutfchlands kennen lernen, ver⸗ 
fehlte auch nicht, den deutſchen Schulmännern durch flüchtige Aufmerkjamfeiten und 
durch Elogen zu fchmeicheln; mit der Zeit fam man aber dahinter, daß er am eifrigften 
mit den Matadoren der Judenfchaften conferirte und den Einfluß derfelben, wie die 
Bebürfniffe und Wünſche der Juden zu erforfchen fuchte. Die Brüchte feiner Heife 
ließen nicht lange auf fich warten. Bon dem Reichthume, dem Einfluffe und den 
Beftrebungen der Juden Norddeutichlands unterrichtet, berief Napoleon den Sanbedrin, . 
der die Verhältniſſe der Juden zunächſt in Branfreih und im Königreiche Italien, 
jodann aber auch ihre Stellung zu den Bölfern aller anderen Staaten regeln jollte, 
wie denn Beichlüffe und Orbonnanzen deſſelben fih bald auf die Juden der beiden 
erfteren Länder, bald aber ausdrüdflih auf „alle Juden in allen Ländern“ beziehen. 
Die Juden in Branfreich fahen zwar die Berufung dieſes Sanhedrin jehr ungern und 
befürchteten, derfelbe folle nur als Mittel dienen, ihnen Abänderungen ihrer Religions— 
geſetze nach den politiichen Abfichten Napoleon’d aufzubringen und. außer der Er— 
fchwerung ded Wuchers die Bürde der militärifchen Gonjeription aufzuladen. Im 
Deutichland dagegen erwedte jene rabbinifche Komödie Napoleon’s die ausſchwei— 
fendften Hoffnungen; dies war auch einer ihrer Hauptzwede, und um biefen zu für« 
dern, lieh Jakobſon in Paris eine Bittfchrift überreichen, in der er auseinanderſetzte: 
„um die deutfichen Juden ordentlich und dauernd glüdlich zu machen, müſſe ein fous 
veräner jüdifcher Rath mit einem Patriarchen an der Spige in Frankreich 
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niedergefegt und die Gefammtheit der zerfireuten Judenſchaften in Diftricte getheilt 
werden, von denen jeder feine eigene Synode befäße, die unter der Aufjicht der fran— 
zöftfichen Regierung und des fouveränen jübifchen Rathes in allen gottesdienftlichen 
Angelegenheiten entjcheiden und die Rabbiner ernennen folle, ferner müſſe der, ſouve— 
räne Rath in Frankreich die Gewalt haben, jedem Juden die nöthigen Dispenfe zu 
ertheilen, um in allen Rändern die Bürgerpflicht zu erfüllen, folglich auch die Bürger- 
rechte zu genießen.” (Siehe die Mittheilung des „PBreimüthigen”. Berlin 1806. 
Mr. 164 nach dem „Journal de Paris” vom 5. Auguft.) Diefer Plan, dem frans 
zöflichen Kaiſerthume dad gefammte Judenthum Europa’ als Mittel der Herrichaft 
zu Gebote zu flellen, wurde zwiſchen Barid und Braunſchweig verhandelt, wäh- 
rend Napoleon Preußen mit der illuforifchen Erlaubniß, aus dem zerfallenden 
deutſchen Meich fich ein eignes norddeutſches Kaiſerthum zu bilden, Hinhielt, bis er 
es darüber. belehrte, daß er ich mit dem bloßen Rheinbund nicht begnügen und das 
ganze Deutichland haben wollte. Die Bittfchrift des Braunfchweiger Hofagenten 
wurde, franzöflich und deutſch, in Taufenden von Eremplaren über Deutichland ver 
breitet und der Berfafler derſelben blieb in der nächiten Umgebung feines Herrn und 
Fürften, als diefer bereitö der defignirte Oberfeldherr des preußifchen Heeres für ben 
beichloffenen Krieg war. Zum Glüd für Deutjchland, dem dadurch wenigftens dieſe 
franzöfiihe DOrganifation feiner innern Feinde erjpart wurde, hielt jih Napoleon nad 
der Schlacht bei Jena in feiner Unbeflegbarfeit für zu ficher, um bie corporative Or. 
ganifation der Juden und ihre Unterordnung unter den hohen Rath zu Paris für 
feine Weltherrfchaft noch ald nothwendig zu erachten. Er ließ den Sanhedrin ſich 
zanken, jchictte ihn nach der Beflegung Preußens auseinander und begnügte ſich, aus 
eigner Machtvollfommenheit über. die Juden Frankreichs zu becretiren, wie er es feinen 
auf das Polizeiliche und Eivilrechtliche befchränften Plänen zuträglih fand. Wie der 
Kaifer Ideen und Entwürfe, denen man den Gharafter des Tiefgegriffenen nicht ab» 
forehen fann, in der Haft feiner Iinternehmungen, Siege und Groberungen fallen ließ 
und Die reine Gewalt zur Behauptung feines augenblidlihen Erfolgs verwandte, 
fo ließen auch die Juden bie Idee, ſich unter dem franzöflichen Kaiſerthum zu einer 
berrichenden Weltgemeinde zu organifiren, liegen und waren bamit zufrieden, unter 
dem Fittig des franzöflfchen Adlers die Schladhtopfer defjelben auszuplündern. Bor 
Allem wurde das Königreich Weſtfalen für fie (wie fi) die Schrift: Le Royaume de 
Westfalie, Paris 1820, ausbrüdt) ein wahres Schlaraffenland, ein wahrhaft gelobtes 
Rand. Außerdem fand die franzöfliche Polizei in den annectirten oder abhängigen 
deutfchen Territorien an den jüdifchen Spionen ihre getreueften und thätigften Werk— 
zeuge. Auch die militärischen Unternehmungen Napoleon's unterflügten jle in dieſer 
Weiſe, wie z. B. Erzherzog Johann im Jahre 1809 über die vielen jüdischen Spione, 
die feinem Heere jchädlidy wurden, bittere Bejchwerbe führte. Die napoleonifche Idee 
it aber Deshalb noch nicht aufgegeben, die ‚Farce des Sanhedrin von 1806 ift nicht 
vergeffen und an Beides erinnerte neuerlich wieder der Rabbiner Dr. Philippsiohn 
zu Magdeburg, Nebacteur einer Zeitung für das Judenthum, in einer Adreſſe, die er 
im Februar 1856 an Louis Napoleon richtete und in welcher er ald „Vertreter“ der 
deutſchen Juden „zu den Füßen“ des Faiferlihen Thrones das Geſuch mieberlegte, 
Se. Majeftät möge die für die Juden des Abendlandes maßgebenden Entſchei— 
dungen bes großen Sanhedrin beim damaligen Briedenswerfe auch für die Juden des 
Orients zur Geltung bringen. — Doch ehe wir zur neueren Zeit übergehen, müſſen 
wir noch eine Großthat der Juden aus der Veriode der Freiheitskriege in ihr wahres 
Relief jegen, nämlich 

11) Die jüdifhen Heldenthaten bei Waterloo. Der legte Kano— 
nenfhuß des Feldzugs von 1815 war faum verhallt, ald die jübifche Legende, wo— 
nach die Juden eigentlich die Wendung ded Kriegsglüdes ſeit 1813 entjchieden und 
den Sieg von Belle» Alliance mit ihrem Blute erfauft hätten, mit frecher Dreiflig« 
feit verbreitet wurde. Der Oberlehrer an der ifraelitifchen Realſchule zu Frank— 
furt a. M. M. Heß (in feiner „freimüthigen Prüfung der Schrift des Prof. Rühs“, 
Branff. a. M. 1816. ©. 75) nannte ed notorifch, daß 55 jübifche Offiziere von der preus 
Bifchen Landwehr in der Schlacht bei Waterloo gefallen ſind. S. Aſcher hielt «6 
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in feiner „Germanomanie“ (Berlin 1815. ©. 67) den Deutfchen vor, fle hätten ver- 
geilen, „Daß Deutichlands Heere im Kampf gegen Sranfreih unterlagen, ebe 
noch die Juden in ihrer Mitte daran Theil nahmen,“ und fle hätten fih nicht erin- 
nert, „wie folgenreich fie in den Jahren 1813 und 14 Fämpften, ald die Juden au 
Rußland, Polen, Defterreih und Preußen mit ihnen in Reih und Glied ftanden.* 
Troß der Erwiderung des Hiſtorikers Rühs bat ſich die Legende von ben mehr als 
50 jüdiſchen Dffiziersleichen von Waterloo in jüdifchen Kreifen am Leben erhalten. 
Noch im Jahre 1848 trogte Dr. M. Pinner in feinem offenen Sendſchreiben an Die 
Nationen Europa's (S. 276) auf jene refpectable Zahl, die auf Die Höhe der Ver- 
Iufte, welche die jüdischen VBorfämpfer im ganzen Befreiungdfriege und in der gefamm«- 
ten Armee erlitten haben mußten, fchließen ließ. „Allein bei Waterloo," ruft er 
aus — wer darf ihm alfo wiberfprechen, wenn er den fühnen Sag bruden läßt, „daß 
alle 40 (!) fouveräne Fürſten Deutfchlands mit Hülfe ihrer jüdifchen Unterthanen 
in ihren Ländern wieder eingefeßt waren und die Juden durch beifpiellofe (!) 
Treue und Selbfiverläugnung den Fürften zu ihren in Staub getretenen Kronen ber=- 
bolfen hätten.” Job. Jacoby, der in feiner Schrift zur Emancipation der Juden 
im Sabre 1833 die Aufopferung feiner Landsleute für die deutfchen Throne gleidh« 
falls rühmte, machte die Bravour der jüdifchen Bertheidiger der Antwerpner 
Gitadelle unter Chafje zu einem jüdifchen Zeitungsartikel. Am Ende aber wirb 
fih Europa noch gezwungen ſehen, die Lorbeeren des Krim« Krieged, die auf 
manden Stirnen fchon Tängft etwas läftig bdrüden und brennen, denen auf das Haupt 
zu legen, die fie allein verdient haben. Noch während des orientalifchen Krieges 
waren Berliner, von jüdiſchen Mebactionen geleitete Zeitungen fo glüdlid, melden zu 
fönnen, daß in den Reiben der franzöflfchen Armee auch Juden fochten und fih vor» 
zugsweiſe durch ihre Tapferkeit audzeichneten. Und als 1856 auf dem MRanflon- 
Houfe Londons der damalige jübifche Lord» Mayor, Mr. David Salomons um feine 
Dazwifchenkunft gegen die Verhöhnungen der Fatholifchen Geiftlichfeit am Guy-Fam- 
feö-Tage angegangen wurde, ergriff er die Gelegenheit, indem er daran erinnerte, daß 
Katholifen und Proteftanten in den Laufgräben von Sebaftopol gemeinfhaftlid ge— 
blutet Hätten, auch darauf binzumeifen, daß eben daſelbſt viele franzöflihe Juden be— 
graben liegen. Bahrdt, der alled Unglüd, was die Orthodoxie feiner Zeit erlitt, vers 
urfacht haben follte, jchrieb zu feiner Rechtfertigung den fonnenflaren Beweis, das 
Dr. Bahrdt am Erdbeben in Calabrien fchuld fei. Die Juden zu hören, find fie es 
allein, Die Die großen Kriege feit 1813 bis zum Ball Schaftopold entjchieden und 
mit ihren Großthaten die neuere Geſchichte Europa's gemacht haben, wie nah Mires 
der Kampf der portugieflfchen und deutfchen Juden ben einzigen Inhalt der Gefchichte der 
Gegenwart ausmacht. Alles — Alles haben, fein, machen, — Alles gemacht haben, dieſe 
Gier des Kindes und Wilden, diefe arithmetifche Marotte und Monomanie erfegt dem 
Juden den Gehalt der wirklichen Leiftung. Einhaltung ded Mafied und Befcheiden- 
beit, die Zierden und tüchtigften Waffen ded Mannes, der Etwas geleiftet bat und 
noch leiſten will, find ihm fremd. Er erreicht daher nichts; mit Klugheit, die feinem 
Stamm fehlt, würde er etwas, in Fällen viel und, wenn er einmal durchaus Feind 
. fein will, gefährlich fein. Seinen Waterloo-Ruhm wird er indeffen wohl noch einmal 
den Deutfchen, Niederländern und Briten laſſen müſſen. Nach den officiellen Berich- 
ten aus dem fönigl. preuß. Kriegdminifterium, wie fle der Oberftefieutenant v. Plotho 
in feiner dienſtlichen Stellung veröffentlicht bat, ift die Zahl der im ganzen Feldzug 
von 1815 gefallenen preußifchen Dffigiere überhaupt Einhundert und Sechs, 
aljo weniger ald dad Doppelte der Zahl, die Heß auf die jüdifche Lifte fchreibt. 
Nach den fpeciflcirten officiellen Liften find aber der Randmwehroffiziere, die in 
biefem Krieg für König und Baterland fielen, im Ganzen neunzehn, fämmtlich 
Eoelleute, bis auf den bürgerlichen Lieutenant vom 6. furmärfifchen Landwehr-Megi- 
ment Meißner, welcher Name unter den Juden fo ungewöhnlidy ift, daß an dem deut⸗ 
Ihen Urfprung feines ebrenvoll gefallenen Trägers kaum ein Zweifel ftattfinden Fann. 
Ueber wirkliche Leiftungen in jenen Kriegsjahren berichtet dagegen „bie Gefchichte der 
Drganifation der Landwehr in Pommern u. f. w. im Jahre 1813” Folgendes: Die 
Judenſchaften des Kreiſes Deutfch-Erone hatten nicht unbedeutende Geldanerbietungen 
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gemacht, um die Befreiung von der Landwehr zu erlangen. Sie wurden abfhläg- 
lich befchieden, gaben aber den Verſuch nicht auf, fich frei zu machen. Der Gemein« 
devorfteher in Deutfch-Erone bot 10,000 Thlr. für 120 zur Landwehr deſtgnirte 
Juden, dann noch 1000 und endlich noch 2000, außerdem 100 Gewehre, 50 Säbel 
und die Ausrüflung von drei fchwarzen Hufaren und vier Randmwehr-Heitern, beglei- 
tete auch den Antrag fogleihh mit einem Geſchenk von 24 Gewehren. Der Mann 
bieß Briedberg, war in feinem ganzen Kreis als ein fehr geachteter Mann und Pa— 
triot befannt und motivirte fein Gefuch unter Anderem mit den Worten: „ich würbe 
mich diefem Geſuch gar nicht unterzogen haben, wenn ich nicht völlig überzeugt wäre, 
daß bei jegigen Zeiten feige Memmen gar nichts, 10,000 Thlr. baar Geld aber fehr 
viel Helfen fünnen.” Dieje durchaus praftiiche Auffaffung der Sache bewog denn 
auch dad Militärgouvernement, den Antrag zur Entfcheidung an den König gelangen 
zu laffen, und eine Gabinet3-Ordre vom 29. Mai 1813 erklärte fich auch mit dieſem 
Arrangement ganz einverftanden, „da Allerhöchftdiefelben derartige Leiftungen der Juden 
dem perfönlichen Dienft derfelben vorzögen.“ Dadurch wurde die Sache legaliſirt und 
eine Norm für Juden-Loskaufsgelder feftgefegt, die denn auch von den Judenſchaften 
der einzelnen Städte befolgt wurde. — Was die edelmüthigen Anftrengungen ber 
Juden unter General EhHaffe zum Beften der Londoner Eonferenz betrifft, fo kann das 
Gontingent, welches fle zu den 5000 Bertheidigern der Antwerpener Eitadelle geftellt hat« 
ten, unmöglich fehr bedeutend gewefen fein, da fie überhaupt nur den funfzigften 
Theil der Bevölkerung Hollands bilden, wenig Neigung zum Waffendienfte haben und 
es lieben, ſich diefem durch Stellvertreter zu entziehen. Wenn General Chaſſé auf 
das Bittfchreiben des bolländifchen Juden, Advocat Lipmann, der fih burd die 
ungünftigen Berichte des ſchwediſch⸗ norwegiſchen Eonfuld zu Amſterdam über die bor- 
tige Iudenfchaft beleidigt fühlte und nicht nur die bolländifchen Minifter, fondern auch 
den Vertheibiger der Antwerpener Gitadelle um ein Zeugniß über den Bürgerfinn fei« 
ner Stammgenoffen anging, in feiner Antwort vom 25. April 1842 alles Schmei« 
chelhafte über die große Anzahl Juden fchrieb, die in Antwerpen unter feinen Befeh— 
Ien flanden, fo weiß man, was von ſolchen abgenöthigten Empfehlungsfchreiben zu 
halten it. — Kurz vorher, ehe Mr. David Salomons in Manflon- Houfe der jüdi— 
fchen in den Raufgräben von Sebaftopol gefallenen Märtyrer der Eivilifation gedachte, 
erfchien im Septbr. 1856 in der „Illustration Frangaise* eine jüdifche Reclame, nänı- 
lich ein großer Holzfchnitt, welcher die Keierlichfeit für die gefallenen jüdifchen Helden 
in der Synagoge zu Konftantinopel darftellte und zugleih von einem jpaltenlangen 
Artikel begleitet war. Doch unterließ es dieſer Artikel eben fowohl wie die oben 
erwähnten Zeitungen, die Zahl der Juden zu nennen, die dem Eivilifationdabenteuer 
jener Zeit ihre Leiber darbrachten, und die franzöfifchen Regimenter anzugeben, denen 
fle ſich angefchloffen Hatten, fo daß wir troß alles Rühmens über den Antheil der 
Juden an dem glorreihen Ausgang des orientalifchen Kriegs immer noch im Unkla— 
ten find. — Es ift natürlich, daß ein Volksſtamm, der wie der jüdifche einmal die 
unglüdliche Manie und Ipiojynkrafle hat, daß er in Allem das Größte und Borzüg- 
lichfte geleiftet und eigentlich Alles gemacht haben müffe, ſchon im erften Augenblid 
feiner Prahlerei unficher und haltungslos, aber vollends gereizt und innerlich geflört 
fein muß, wenn feine Reclamen dem Roos de? Lächerlichen verfallen find. In feiner 
felbftgefälligen Berblendung immer mit der Welt befchäftigt und mit ihr nur in der 
Art befchäftigt, daß er fle anfleht, ob fle ihn nicht für das größte und vorzüglichfte 
Weſen hält — immer nur feine eigene außerordentliche Bedeutung für die Welt bes 
mwundernd und verfündend, Fann der Jude dem nagenden Grimm nicht entgehen, der 
ihn unfehlbar padi, wenn er bemerken muß, daß die Welt nicht im Mindeften 
an ihn glaubt. Immer im Kampf mit der Welt, bat er jo wenig ritterlichen oder 
auch nur foldatifchen Sinn, daß er ſich mitten im Kampf darüber ärgert, daß er 
überhaupt noch fämpfen muß und die Welt ihm nicht den Gefallen thut, 
fih ihm zu Füßen zu werfen. Statt zu Fänpfen, Ereifcht, fchreit und fchimpft er; 
wenn er flieht, daß die Welt e8 weder für ihre Pflicht noch von ihrem Intereffe für 
geboten hält, den Aufdringlichen fich ald Herrn aufzuladen, dann richtet er gegen ſie 
feinen Blu; was er thun wird, wenn er die bevorftehende Entdeckung macht, daß 
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die Welt fein Kreifchen und Fluchen gleichgültig ald ein unvermeidlides Ma— 
turereigniß binnimmt, das man nun einmal nicht verändern fann, wird die nächſte 
Zukunft lehren. 

12) Das Kreifhen und Fluchen der Juden; in der erfteren Brandhe, 
ber des gereizten und ärgerlichen Polterers, bat e8 befonderd Gabriel Rießer zur 
Meifterfchaft gebracht; der Fluch, in welchem der jüdische Rachegeiſt fih für die Hart- 
Eöpfigfeit und Unfügfamfeit der Welt einen innerlichen Troft Schafft, ift in der Hiße 
des Jahres 1848 zu wahren Prachteremplaren aufgefchoffen. Im Jahre 1831 br 
ſchenkte uns der fo eben genannte Vertreter des jüpifchen Aergers (in feiner Schrift: 
„über die Stellung der Belenner des mofaischen Glaubens in Deutſchland.“ 1831. 
&. 31) mit der weltbefannten Neuigfeit, daß „bunderttaufende von Juden dem be- 
ſtehenden Zuftande der Dinge feindlich feien, weil der Staat ſte ald rechtlos er- 
Häre und ihnen bei dem regen Gefühl ausgebildeter Kräfte eine Sphäre für Die 
Uebung und Anwendung ihrer Kräfte, diefe Lebensatmoſphäre allen geiftigen Lebens 
verſage.“ Auf diefe Entbüllung der jüdiſchen Beindfeligkeit, die Rießer noch mit 
der BVerficherung, daß die Juden „die Opfer und Gefahren“ eines Sturmlaufs auf 
das morfche Gebäude ded Religions: Despotismud nicht fheuen würden, noch effect- 
voller machte und mit den „Gluthen brennender Schlöffer und Staatsgebäude“ 
illuftrirte, an denen jchon früher einmal die Fadel der Wahrheit mieder angezündet 
fei, antwortete der Kirchenratd Paulus fehr rubig, daß das Echauffement des Juden 
höchſt unnöthig jei, da er die Freiheit, die ihm die chriftliche Gefellfhaft gewährt, 
nur einfeitig und unvollfländig benugt, die Knechtſchaft der Ehriften unter 
feiner Zuchtrurhe aber doch wohl eine Ehimäre bleiben möchte. ine Sphäre, fragt 
er den drohenden Feind, ift den Juden für ihr reges Kraftgefühl nothwendig? Aber 
nur die Sphäre der Regierung über die Landesnation, antwortet er, ift der jübifchen 
Schugbürgerfchaft, die als fremd bleibende Nation fich in jene eingefhoben bat, ver» 
fagt. Alle anderen Arten, ihre Kräfte zu üben, fleben ihnen frei, werben ihnen fogar 
zugemutbet, aber felten von ihnen angenommen. Iſt denn alfo dad Bevoig— 
ten und Geſetzemachen über Andere die einzige Lebensatmofphäre für das Gei- 
flige diefer Nation? In der Antwort auf diefe ruhige Heimleuchtung: „Vertheidi— 
gung der bürgerlichen Gleichjtellung der Juden gegen die Einwürfe des Herrn Dr. 
Paulus“ (1831) iſt es nun unter Anderm (denn Rießer bat noch mehrere Schreie 
diefer Art über die Bosheit und Schlechtigfeit der Welt ausgeftoßen), daß der Jude 
über das Unglüdf, daß er überhaupt nody Gegner babe, aus der Haut fahren möchte. 
Selbſt E. F. Koch konnte nicht umbin, in feiner ſtreng biftorifchen Schrift: „die Juden 
im preußifchen Staat”, eine Eleine Sammlung der Redensarten zufammenzuftellen, die aus 
diefem „widerlihen Gekreiſche“, wieer es mit Recht nennt, hervorbrechen: „Yüge, 
Syſtem der Lüge, ſchmaͤhlich vorenthaltene Menfchenrechte, Leute, die fich erfrechen, Nar— 
ren, bie abenteuerliche Albernbeiten über Juden und Judenthum zu Marfte bringen, ein« 
fältiger Gifenmenger, fchnöde Kuppler (welche Juden befehren wollen), barbarifches 
Prineip der bürgerlichen Ausfchließung, was Dummheit zu Marfte zu bringen pflegt, 
mit üblicher Unverfhämtheit zu Tage förbern, läcerlichfte Abfurbität, Dummbeit und 
Nicderträchtigkeit, altes unfinniges Gefchrei (daß die Juden Alles an ſich reißen)“ 
u. ſ. w. uf. mw. Die Ehriften baben mirflihe Männer des Streits gehabt — Die 
Kraft und Gemalt der deutfchen Sprache namentlich hat fi in der Gluth des theore- 
tifchen Kampfes entmwidelt, aber die Rieſen dieſes Kampfes baben dann auch immer 
das Ebenmaß, den Adel und Stolz des europäifchen Genius bewahrt, den Gegenjag 
mit ihrem Gemüth durchlebt und mit ihrer Reidenfchaft durchdrungen, bis fie ihn von 
innen heraus entzünden und erleuchten fonnten. Der Jude bleibt dagegen dem Ges 
genftande, der ihn reizt und den er haft, immer fremd gegenüber, fann gegen ibn 
nur mit Invectiven audfabren, toben und fchreien. Wenn felbft eine Frau (Rahel 
in „dem Buch des Andenfens an ihre Freunde," Theil I., aus Paris, den 14. März 
1801 an Roſe in Anıfterdam) fchreibt: „Alfo mit den Juden fteht ed bier ſchlecht? 
Es liegt doch an ihnen, denn ich verfidhere Dich, ich fage e8 bier allen Leuten, daß 
ih eine bin; eh bien, le möme empressement. Aber nur ein Berliner Jude kann 
die gehörige Beratung und Lebensart im Leibe haben; ich fage nicht, hat fie,“ 
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fo fpricht fih darin die ganze Herzloſigkeit aus, mit welcher der Jude ald Fremder 
unferer Lebendordnung gegenüberfteht. Nur mit barter Lnbefümmertheit um den 
perfönlihen Werth Anderer und um die mannichfache Abftufung der Verdienfte glaubt 
er fih in der Gefellichaft geltend machen zu können und geltend machen zu müflen; 
feine Berachtung gegen Beides ift blind, auch in fofern, als er die großmüthige 
und ftille Nachſicht nicht bemerkt, mit welcher man ihn für einen unvermeidlichen 
Augenblid erträgt. Wenn Juden den Einfluß ihres Stammes auf die neuere 
Entwidelung der Ideen und die Gonfuflon der öffentlichen Zuftände rühmen, jo if 
das weniger ein Geſchichtsurtheil — (denn einem reinen «beoretifchen Interefit if 
der Jude nicht zugänglich) — als vielmehr der Ausfluß jener praktiſchen Tendenz 
diefer baltungslofen Nation, fih in Allem nach den erften PBlägen zu drängen, und 
zugleich ein Ausfall gegen das deutſche Volk. Diefelbe Frau Fanny Lewald, 
die in ihren „Grinnerungen vom Jahr 1848" im Stande ift, jenes von deutſchen und 
chriſtlich gefinnten Männern, wie Koch und Baulus, richtig gewürdigte Aufichreien 
des Thiergeifted im Juden „die Wärme“ zu nennen, „mit welder G. Rießer 
die Gmancipation der Juden vertreten habe”, rühmt es ebendafelbft an den Mitfäm- 
pfern Rießer's, einem Joh.» Jacoby und Heinr. Eimon, daß fie „von 1840 ab ven 
Kampf gegen die preußifche Bureaufratie unabläfftg führten und fat zulegt Mann 
gegen Mann dem- preußischen Abfolutiömus gegenüberftanden” und findet ed „erbebend, 
daß es fo war.“ Sie nennt.ed ferner den „ruhmvollften Ehrenfranz für das jüdijche 
Volk, daß es nach jo langer Linterbrüdung nicht matt, nicht ſchwach, ſondern ftarf 
genug geworden war, an die Spike der Bewegung in Deutfchland zu treten”, und 
weidet fih dann an dem Gegenſatz, den zu dieſer Tapferkeit der jüdischen Helden bie 
„aus Feigheit und Trägheit” centipringende und vom Throne aus ald Tugend 
erfcheinende Geduld ber Deutfchen bilde. Wir bilden und nicht ein, daß wir jene 
Eitelkeit ded Juden, der auch Disraeli das verberrlichende Bild jeined Urjuden Si» 
donia und ſeines verjüdelten Gontarini Fleming gewidmet bat, immer, überall und in 
Allem der Erfte und der Größte zu fein, irgend mie befänftigen oder belchren 
können. Jener Kigel liegt einmal in feiner Natur und er bildet fich einmal etwas 
darauf ein, ald Naturwefen fertig, vollfommen und einzig zu fein. Über fragen bür« 
fen wir die Bewunderer jener Helden doch wenigitend in hiſtoriſchem Interefle, welches 
denn die epochemachenden und babnbrechenden Werke der Juden auf den Gebieten 
der Wiffenfchaft, Politik und Kritif find. Aufdringlich genug fönnen fle fein, um 
den Gehalt einer großen wiſſenſchaftlichen und politifchen Bewegung in ein paar 
Phrafen zu verwandeln (ſtehe z. B. den Art. Joh. Jacoby) und diefe Phrafen 
für ihr Geſchäft zu benugen; ob nun aber der Freifchende Schrei, mit welchem ihr 
größter Held auf dem Höhepunkte, auf dem er „Mann gegen Mann dem preußifchen 
Abfolutismus“ im. November 1848 gegenüber ftand, die Phraſe der Wahrheit in die 
Luft warf, etwas mehr ald pauvre war, darüber wird wohl das chriftliche Urtheil 
etwad anderd ald das jübifche lauten. Ueber die Pauvretè kommen die Juden in 
aller ihrer Großthuerei nicht hinaus. Wenn z. B. der Parifer Jude Henri Alphonfe 
Esquiros noch im Jahre 1856 (in der „Revue des deux Mondes" vom 15. October) 
der. deutichen Bewegung feit 1830 die Ehre anthut, fie von dem Anftoß der füdiichen 
Liberalen abzuleiten, jo fpricht ſich in dieſer Mythe nicht nur die franzöſiſche, fondern 
auch die jüdische Unwiſſenheit über die große Reihe deuticher Männer aus, die feit 
1815 den neueren Liberalismus begründeten, und mebenbei, ſo weit der Jude an 
feinen Heine denft, die Unfunde von deſſen Abhängigkeit von Byron. Die Prahlerei 
der Juden (3. B. des Dr. Julius Fürft in feiner Vorrede zu der Schrift des Rabbiner 
Einhorn: „Die Revolution und die Juden in Ungarn”, Leipzig 1851), daß ihre Leute, 
durch bejondere Naturbegabung dazu ausgerüftet und feit 1830 durch ihre Anftren« 
gungen und Leiſtungen für die Heraufbeichwörung eined Freiheitstags der Völker vor« 
bereitet, 1848 „in den erſten Reihen bei allen Erhebungen, oft durch Ausdauer, 
Umfiht, Bewußtſein und Befähigung den Kämpfenden voran, flanden” — dieſe 
Rieblingsvorftellung der Juden werden wir in den legten Abichnitten dieſes Artikels 
auf ihr richtige Map zurüdführen. Nie baben fle den chriftlichen Völkern ſelbſt in 
den Augenbliden der wildeften Irrung von 1848 ind Gemüth gegriffen, nie. find ſie 
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zum Innerjten der Völker vorgedrungen, immer haben fie nur mit der Oberfläde 
der Revolution fich zu thun gemacht, immer werden fle daher zulegt dupirt da- 
fteben und endli von dem Kampfplag ald Leute zurüdtreten müſſen, die von den 
Intereffen, um die es ſich auf demfelben handelt, nicht das Mindefte verftehen. Ihr 
gerühmtes Auffteigen im Jahre 1848 ift ein poffirliches Gethue wie das des Affen, 
wenn er auf einen Baum binaufflettert, obwohl ihr Gethue in wilden Augenbliden 
auch fchredlih fein kann, eine Eigenfchaft, die dem Naturernft des Affen ebenfalls 
nicht fremd iſt. Sich augenbliklich durch die Wirrniß einer uneinigen Gefellfchaft vor« 
und binaufdringen, beißt noch nicht fie beherrſchen, — das Gekreiſche ift noch fein 
endgültiged Urtheil! Alle Völker Europa’d, die den Juden noch nicht alle möglichen 
Freiheiten in den Schooß geworfen haben, anfchreien, wie Pinner in dem bereits an« 
geführten Sendfchreiben an die Nationen thut, — ihnen verfprechen, fie würden fi 
verewigen, wenn fie die Juden beglüden, — die Zufunft und das Verdienſt aller 
Bölker darnach abmeffen, je nachdem fie ed den unter ihnen niftenden Juden recht 
wohl fein laffen, — England mit einer Philippica, in welcher „Pfaffen und Fürften, 
Trug, Li, Tyrannei, Geier, Krallen, Blut“ u. f. w. eine große Rolle fpielen, jein 
Oberhaus verleiden wollen, — Rußland im Namen der Juden die Wahl zwiſchen 
Vernichtung oder Beftand vorlegen, — Norwegen die Schande, daß ed ſich von den 
Juden noch rein erhalten bat, vorrüden, — den Schweizer-Bund noch Höchft einfeitig, 
ja fündlid nennen, weil er fih mit den Juden noch nicht vollftändig verbrübert 
bat, — — das fann nur ein Jude. So ergöglicdh kann nur ein Jude freifchen. An 
Preußen, unter deflen Juden man „die größten Muſiker, die größten Künfller, 
die größten Gelehrten findet” (fiehe defjelben Pinner Sendſchreiben ©. 45), den 
Völkern zeigen wollen, wie ein Bolt ausfleht, das fich zum Beſten der Juden ver 
ewigt bat, — das ift nur ein Jude im Stande, für den die Kunft und Wilfenfchaft 
fih auf Kunftgriffe rebuciren. Doc, fchliefen wir diefe Ueberſicht des jüdiſchen Gr 
Ereifched und führen wir nur noch aus der „Neuen Mheinifchen Zeitung“ (von 1848 
und 1849) als Beifpiele des rührenden Mitgefühls für Defterreih, Preußen und 
Deutfchland jene Ausfälle an, die „das Urfcheufal der europäifchen Despotie, das 
Haus Habsburg, und die brandenburgifchen Kernwanzenlande, den norddeutſchen Bier- 
wanft und die unvertilgbare Trampelthiergenialität* für ihre geringe Neigung zu 
einer aldbaldigen „Beremwigung* beftraften. Die Welt wollte noch nicht fterben, — 
wenn die Kreiicher diefe Verſtocktheit bemerken, fo greifen fle zu ihrer legten Waffe, 
zum Fluch, der weiter nichts ald die Ewigkeit ihrer Verbitterung und die Ausdauer 
ihres Haffed trog ihres augenblidlichen Malheurd ausbrüdt. So ſtieß z. B. ein jüdiſchet 
Gompagnie » Chirurgus, der für feine Agitation gegen die Rückkehr einiger Truppen- 
Adtheilungen nach Berlin (im März und April 1848) fich im einer fpätern Come 
pagnieverfammlung etwas unfreundlich behandelt ſah, in der „Zeitungshalle* deflelben 
Jahres (Mr. 249) den Racheruf aus: „Kommen wird der Tag, der Tag der Sühne, 
der Mechenfchaft, der Vergeltung, wo fle (db. 5. die Stodpreußen) gemeffen mer- 
den follen mit dem Maße, mit dem fie meflen, und erfennen werden, daß wir viel 
gelernt und nichts vergeffen haben." Im jenem Artikel vom 23. März 1848, 
in welchem ſich die „Zeitungshalle” gegen die in Vorſchlag gebrachte Ausföhnung mit 
der Armee audfprach und das Bürgertbum durch den Aufruf: „und Feine Ruhe! 
feine, Feine Ruhe!“ in Schreden jeßte, fchreit diefes Blatt gegen das beftehende 
„Soldatenthum“: „Hinweg mit ibm, Haß ihm, Feindſchaft ibm, Wuth ibm, 
bis e8 audgerottet, bis ed ganz vertilgt if.“ Die Illuftration, welche ber 
„Kladderadatich” von 1848 (Mr. 28) dem Auftreten Jacoby's im Königsichloffe und 
feinem Wahrbeitfchrei widmete — und in welcher der Mepräfentant des Judenthums 
mit drobender Hand dargeftellt ift, Hat als LUnterfchrift einen Macheruf, im welchem 
ed unter Anderm beißt: „Weh' Jedem, der der Wahrheit Wort verdammt! .... 
Fluch fei der Reaction,“ und der Sturz des Throned geweiffagt wird. — Rache, 
Vergeltung und Heimfuhung — Alles das iſt fo fehr der herrſchende Gedanke 
des Juden, daß er die Drohung mit diefen Schreden unbefonnener Weile 
auch feinen Gegnern in den Mund legt. Als die Agitation der „Main« 
zer Zeitung" und ihres jüdifchen Leiters, Bamberger, gegen Preußen und 
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die preußifche Armee durch den in der Bunbesfeftung erklärten Belagerungsftand 
an Ort und Stelle unmöglich gemacht war, brachte die „Zeitungshalle* eine Reihe 
von Eorrefpondenzen, in denen der Kampf gegen die preußifche Bejagung von Mainz 
fortgefegt wurde. In einer derfelben (Mr. vom 1. Juni 1848) berichtet der Cor⸗ 
refpondent, wie der Gouverneur der Feſtung den Berleger der Zeitung kommen ließ 
und zu ihm fagte: „Wenn Sie einen Artikel gegen Preußen aufnehmen, fo übergebe 
ih Sie, Ihre Familie und Ihr Haus der Rache meiner Soldaten.“ Unbedenklich 
kann man jagen, daß fo fein deutjcher, Fein preußifcher General ſpricht, der wohl 
den intellectuellen Urheber von blutigen Reibungen für fünftige Bälle auf die gefegliche 
Strafe aufmerkfjam machen kann, aber nicht die Sünde der Väter an Kindern, Haus 
und Familie heimzuſuchen droht. Diefe Rachedrohung, die auch die Unfchulb in's 
Berderben ziehen will, Fann nur dem Kopf des jüdiſchen Gorrefpondenten entfprungen 
fein. — Und felbft wenn die Juden im Beflg aller Freiheiten und Prärogativen 
wären, wenn Disraeli's arithmetifche Schwärmerei, daß die Juden in Allem die Erften, 
Größten, Vorzüglichften, Mächtigften feien, in Erfüllung gegangen wäre, fo ift die 
Rache des Juden noch nicht geftillt, Sie liegt einmal in feiner Natur und im Blut, 
fie ift fein Temperament, feine Manie; den Werger und dad Aergerniß wirb er 
nit los — die Welt ärgert ihn dur ihr bloßes Dafein. Wie weit 
fich die füdifche Apotheofe der Rache verfleigen kann, bemeift 5. B. der Bericht, ben 
Banny Lewald (in den Erinnerungen aus dem Jahre 1848) über den Bortrag der 
Marfeillaife, dieſes „rachedurftigen Freiheitsliedes“ (a. a. DO. I. 159), durdy die Rachel 
giebt. „Was der Zorn der tiefiten Unterbrüdung und die Empörung des entmenjchten 
und ſich doch menschlich fühlenden Sclaven an finfterem Ausdruck in die Züge eines 
Menfchenantliged preffen ann, das lag in ihrem Geſicht. Eine Kriegäfurie, eine ent« 
feffelte Rachegöttin! Machel ift die perfoniflcirte, die menfchgewordene Marfeillaife, 
der fleifchgemorbene Begriff des Freiheits kampfes. Immerfort Fang es in meiner 
Seele: und dad Wort ward Fleifh! Ja, das foll das Wort! Es foll, es muß 
Fleifchh werden, um zu fein. Und es ift auch darin ein Gott, daß dieſe menfchgewor« 
dene Marfeillaife eine Jüdin, die Tochter der Unterbrücdten if." Wie, müffen wir 
erflaunt ausrufen, die Rachel, diefe vom europälfchen Publicum, von den Künigen, 
Fürften, Großen und Banquierd ©efeierte, der Typus der Unterbrüdten? Sie muß 
noch Rache fchreien, nachdem ihr Stamm in Pranfreich längft emaneipirt it? Ein 
convulſiviſcher Rachefchrei ift noch nöthig, während zwei Juden, Gremieur und Goud⸗ 
haur, Mitglieder der proviforifchen Megierung find? Und nach diefen Erfolgen der 
Juden fommt noch die „Preußifche Zeitung” vom Jahr 1852 und bringt und Bei 
Gelegenheit eines GBaftfpield derfelben Rachel (3. B. Nr. 160) eine Apotheofe der 
„Füßen Hölle, der fchönen Satanif, der mebuflfhen Wolluft, des Tauernden 
Rachegelüſtes“ uf. wm. — welches Alles an diefer Schaufpielerin zur Ere 
ſcheinung gefommen fei, — eine Berberrlihung der Rache, in deren „flüſſigem 
Schwefel" das „Theion“, das Göttliche ſich offenbare und der entzüdte Mecenjent 
wie im Thau der Morgenröthe ſich baden möchte? Schenkt dem Juden alle Freibeit, 
überhäuft ihn mit Freiheit — er kann fie Doch nicht genießen, wenn ihr ihm nicht zugleich 
feinen Ingrimm und Werger, feine Wuth und feine Rache gegen die Welt und vor Allem 
feine vernihtende Scham über fih felbft nehmt und ihm ein Gemüth für 
die Welt einflößt! Aber das Fönnt ihr nicht, denn ihr werdet ihn nicht dahin brin« 
gen, ſich felbft aufzugeben. Das irdifche, zeitliche, augenblidliche Interefje und bie 
unmittelbaren Zmede, die nah Goethe der Gegenftand des jüdifchen Tich« 
tend und Trachtens find, können vom Juden nicht abgelöft werden, denn fle find er 
felbft, fein Ganzes, das Wallen feines Bluts und feine einzige Idealität ift der 
Aerger über dad Ideale, welches die Welt noch über dem Irdifchen ſucht. Die 
profane Natur der jüdischen Rache erlaubt auch der Täufchung der Völker in Revo⸗ 
Iutiondgeiten, wenn diefe die Juden ald Genoffen im Zerflörungswerf anfehen und 
ih fomwohl über die Frechheit ihrer Mede, wie ihrer Rüdjichtslofigkeit in der Aus« 
führung einzelner Putfche freuen, nur eine kurze Dauer. Schr bald hören die Völ« 
fer es ihrer Sprecherei an, daß fle für ihre Sache kein Gemüth haben und etwas 
ganz Anderes als fe felber wollen. Es ift fchon öfter bemerkt worden, daf den 
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rebolutionären Bewegungen des Jahres 1848, bejonders in Deutichland, und allen 
ihren unbehüfflichen, meiftend widerlichen Ausfchweifungen dad Verlangen nach einer 
Drganifation zu Grunde lag, von der man für die corporative Geftaltung der Volks— 
freife, für Selbfiregierung und Autonomie eine größere Garantie ald von dem vor- 
ergebenden, feiner felbft unffcyeren und in feinen Organifationdverfuchen zaghaften 
Abjolutismus erwartete. Nun wohl, dies Verlangen war den Juden völlig fremd 
und, fo weit fie etwas davon ahneten, verhaßt. Darum lieh fie das Volk zulegt 
fteben und nahm es endlich die Vereinbarung an, die ihm die Fürflen noch einmal 
darboten, nachdem es dieſelbe in der Hitze der Mevolution zurücdgewiefen hatte. So 
lange die Bölker im Revolutionsjahr ale hülf- und rathlofe Weſen, die aus Rand 
und Band gekommen waren und allen organifchen Zufammenbang verloren hatten, 
durcheinander liefen, maren die Juden obenauf. Berlumpung und Zerfabrenheit der 
Völker, diefer ihr Herzenswunſch und Zufunfts-Traum, ſchien wirklich in's Leben zu 
treten. Herrſchaftliche Stellung, fo meit fie einer bGodenlofen Zigeuner-Arir 
ftofratie zu erreichen möglich ift, fchien ihnen zufallen zu müſſen, als die Völker 
Ausfehen und Haltung demofratifcher Zigeunerhaufen annahmen und namentlich die 
beutfchen Durch den Mund ihrer Geſetzgeber für ihre frühere Herrſchaft Abbitte leifte- 
ten und z. B. in Frankfurt ganze Königreiche, Brovinzen und Diftriete verfchleuderten 
und ängflli fogar in den flreitigen Grenzdörfern nachfragten, ob fle in das neue 
Bigeunerleben eintreten oder draußen auf eigene Hand ſich vergnügen wollten. Wels 
her Genuß für die Juden — allein e8 war nur ein Traum, wenn auch das Er 
wachen der Völker, obwohl e8 ſchon im Jahre 1848 begann, noch nicht ganz zur 
Klarbeit des Bewußtſeins fortgefchritten if. Aber dad Gefühl genügte, um fie über 
die Wünfche und Abfichten ver Juden au fait zu. fegen. 

13) In der Wiener Revolution von 1848 genoffen die Juden das 
entzüdende Schaufpiel, daß, während die Völker des Kaiferftaats ſich unter einander 
zerfleiichten, die MRadicalen der Hauptſtadt dad Wappenſchild des Doppeladlers zer 
brachen und. die Stüde defjelben in alle Winde fchleuderten. Daß ed fih im dem 
blutigen YZufammentreffen der faiferlihen Völker um eine neue Gentralifation hans 
delte, davon ahneten fie nichts; daß es ihnen, falls die Völker dazu fämen, fid 
ald autonome Nepublifen zu conftituiren, in deren Mitte ziemlich fchlecht gehen würde, 
danach fragten jle nicht, obwohl ihnen die Behandlung, die fle im revolutionären 
Ungarn erfuhren, in diefer Beziehung manches fagen fonnte. Als Kinder und Wilde 
freuten fle fidh nur des augenblidliben Genuffes und der mwurbe ihnen reich— 
ich zu Theil. Im Artikel Fiſchhof ift bereits der freche Triumph gefchildert, den das 
Judentum in Wien feierte, als dieſer Jude bei der Frohnleichnamsproceſſton bed 
Jahres 1848 mit fpöttifcher Miene und mit aufgefeßten Hut an jener Stelle daher 
ging. wo fonft der Kaifer mit entblößtem Haupt zu gehen pflegt. Der Jude fand 
an der Stelle des Kaifertbumd, und Kirche und Chriſtenthum waren ihm zu einem 
Wig geworden. Wien glaubte er nach dem talmudiichen Eroberungsrecht zu befigen. 
Hatten diefe fremden Herren doch an dem Judenjüngling Spiger, der feinen Tod 
am 13. März nur feiner Unvorfichtigkeit und feinem fonft unfchuldigen Vorwitz zu 
verdanfen hatte, auch einen Helden bekommen, den fie im Disraeli'ſchen Sidoniageiſte 
ju dem Non plus ultra des revolutionären Heroenthbums erhoben. Bald nad dem 
13. März wurde dad Portrait jenes jungen Menfchen mit der Unterfhrift: „Das erfte 
Opfer für Necht und Freiheit" in Zaufenden von Abdrücken verbreitet und als jübi- 
ſche Führer an der Spige der Studenten und Volkshaufen am 6. April die Liguo- 
rianer überfielen, angeblih um den Schug ihres Klofters zu übernehmen, zwangen 
fie diefelben zu einem Beitrag für die Mutter des erſten Märtprers der Zeit, 
Den Antheil der Juden an der Wiener Revolution zu frhildern, überlaffen wir 
dem derfelben gewidmeten Artikel; über ihre Mitichuld an der Ermordung bed Kriege 
minifterd Latour fiche diefen Artikel. Doch müffen wir es bier fogleich den Wie 
nern zur Ehre nachſagen, daß fle fih, was in Berlin nicht geichab , öffentlich und 
wiederholt gegen die Heßereien und gegen die Aufdringlichkeit der Juden erklärten. 
Eine ganze Reihe von Placaten und Blugichriften war der Warnung vor der feigen 
Taktik der Juden, zu laͤrmen, zu freien, zu putſchen, zum Aufruhr aufzureigen und 
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dann die Ehriften der Gefahr allein zu überlaffen, vor ihrer Jagd. auf die. hohen 
Staatöpoften und vor den Gefahren der AJudenberrfchaft, gewidmet. Ein am 28. 
Auguſt 1848 von Berger verdffentlichtes Placat, an die chrenhaften und gutgefinnten 
Bürger Wiens gerichtet, fordert Diefelben auf, „die Beſchimpfung der £aiferlichen Armee durch 
die jüdische Schandpreffe“ nicht länger zu dulden ; andere Blugblätter ermahnten die Bürgers 
Schaft, gegen die jüdischen Anempfehlungen der Republik, von weldyer der fremde Stamm 
die Befeftigung feiner Trugberrichaft über dad Chriftenvolf ermartete, auf der Hut 
zu. fein. Ein Placat geißelte endlich die Selbftüberbebung, mit welcher die Juden, 
Holz auf das unverhältnigmäßig große Kontingent, welches fie zur Schaar der Schreier 
und Wühler geftellt hatten, auf die Deutichen und Ghriften herabſahen; daſſelbe 
Placat gab in feinem Motto: „Gottes feine Wunder, was haben mir für Leut! — 
Alle find groß, Alle find fie gefcheut! — Itzig, der Jude im Kaffe," — der Disraelie 
Sidvoniafchen Schmunzelei über die Größe, Macht und Unübertrefflichfeit der jüdischen 
Revolutionäre einen treffenden Ausdrud. In dem Artikel Wiener Nevolution 
werben wir die jübifchen Wühler, die Cohn's, Koliſch' und Kalifch', die Silberftein’s, 
Werthheim's und Holftein’8 bis zu den Tauſenau's und Schütte'8 die Revue paſſi— 
ren laffen und ein Bild von ihrer Taktik entwerfen, außerdem die Unbehülflichkeit, 
mit welcher fich die Wiener Bürgerfchaft bis zu den Octobertagen ihrer Führung 
überließ, zu erflären fuchen. Hier ermähnen wir nur noch, daß in der legten Schredend« 
zeit der Nevolution den MWienern menigftend Gin Gräuel erfpart wurde. Während 
nämlich fjüdifche Agenten zum Morde Latour's aufforderten, Andere für das Laterni- 
firen fchwärmten, Goldmark, Tauſenau, Chaiſes Broferiptiondliften anfertigten und 
nach Errichtung von Guillotinen jchrieen, wurde gleichfall® von Juden (ſiehe das zu 
Augsburg erfchienene „Wiener Juden-Album“, p. 30) den Wienern der Borfchlag 
gemacht, die Kaifergruft. bei den Kapuzinern zu erbrechen, aus den Särgen Barrifa« 
den zu erbauen und den Leichnam des Kaifer Franz zu ſchänden. Davor bebte der 
demofratifirte Pobel aber doch noch zurüd. Erwähnenswerth ift endlidy noch als ein 
Beleg für die Dauer des jüdiichen Machegefühls die Mifhandlung, die der Wiener 
Revolutionsjude Dr, Frank, damald Bierfchreiber ded Brauhauſes Barclay und 
Parkins, im September 1850 zu London dem k. k. Feldzeugmeiſter Haynau durch 
die Aufhegung der Arbeiter jened Brauhaufes bereitete. — Einen intereffanten Ger 
genfaß zu der Jubenherrfchaft im revolutionären Wien von 1848 bilden die Judenverfols 
gungen im infurgirten lIngarn von 1848 und 1849. Diefer Gegenfag, in deſſen 
fcheinbarem Labyrinth fich der bereitd3 genannte Einhorn in feiner Chronik der unga« 
riſchen Revolutionsjuden mit feinem confufen Judendeutich verliert, erklärt ſich ſeht 
einfach aus dem einfeitig und gewaltfam nattomalen Zweck der magparifchen Ber 
wegung, während die univerfelle Tendenz, die ſelbſt den Verirrungen des revolutio- 
nären Wiens zu Grunde lag, ſich mit der jüdischen Corroſivkraft im Augenblid ihrer eigenen 
Unklarbeit wohl vertragen fonnte. Die Bluttaufe, durch welche ſich nuch den Feſtreden des 
Verbrüderungsfchwindeld von 1860 die Juden ihr magyarifched Bürgerrecht eilf Jahre 
vorher erworben haben follen, gehört zu den bemußten Lügen und Falfchheiten, mit 
denen fich die Revolution immer aufzufchmüden liebt. Im Gegentheil, fhon im An- 
fang der ungarifchen Bewegung von 1848 äußerte ſich die nationale Antipathie der 
Magyaren gegen die Juden fehr ftarf; man wollte fle weder im flädtifchen Rathhaus, 
noch in der Mationalgarde haben, das bejlgende Bürgertbum wurde von ihren maß» 
lofen Phraſen und übertriebenen Forderungen unangenehm berührt und infultirte fie 
ald die Beförderer der ihm verhaßten Republik. Die Minifter in Peſth wurden von 
Juden» Deputationen, die fih über gewalttbätige Demonftrationen der magyarifchen 
Bürgerfchaften befchwerten, überlaufen und Fonnten ſich zulegt nicht anders als 
durch die Entwaffnung der jüdischen Nationalgarbiften helfen. Einer jüdiſchen Depu- 
tation, die vom Kriegsminifter Szemere Genugthuung gegen die Schlechtigfeit ber 
Bürgerfeelen forderte, fprach dieſer feine bittere Klage darüber aus, daß das Miniſte— 
rium feit dem Beginn feiner Gefchäfte „immer mit den Juden zu thun habe.* 
Jener Einhorn rühmt feinen Stammgenoffen nad, daß fie, als fie ſich, ſchon um vor 
den Nachitellungen des Bürgerthums ficher zu fein, in die Reihen der ungarifchen 
Nationalarmee begaben, in derfelben und zwar in ungemein ſtarker Vertretung („nach 
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ber allergeringften Schägung“ ihrer 20,000 Mann) Wunderdinge verrichtet 
hätten. Allein aus feiner eigenen Darftellung geht hervor, daß die angebliche folda- 
tiſche Mitwirkung der Juden an der Verlängerung ded Krieges höchſt unfchuldig, ihre 
Bluttaufe jehr oberflählih war und ihre Dienftleiftungen zum Beiten der Republik 
fih auf die Gefchäfte der Spionage, auf Lieferungen und Schmuggel über die ges 
ſchloſſene öfterreihifche Grenze befchränkten. Weder Fürft Windifchgräg wußte ihnen 
in feiner PBroclamation vom 11. Februar 1349 etwas von ihren foldatiichen Ver— 
brechen nachzuſagen, noch fand der Beldzeugmeifter v. Haynau ihren Antheil am 
militärischen Widerftand erheblich genug, um davon Aufhebens zu machen. Der erftere 
begnügte ſich damit, die Judengemeinden für fernere Spionen» und Lieferanten« 
dienfte ihrer Angehörigen zu Gunften der Infurgenten verantwortlih zu machen; 
der leßtere faßte fie nur von der Seite ihrer Thätigfeit, durch welche fie fid 
ihm bemerklih gemacht hatten, kraͤnkte fle nicht in ihren patriotifchen, fon 
dern, wie fih jener Einhorn richtig ausdrückt, in ihren „arithmetifchen Ge- 
fühlen“ und legte ihnen zur Abbüßung ihrer Gefchäfte mit den Mebellen einige 
Kieferungen für die f. E Armee auf, z. B. der Peſth⸗Ofener Judenfhaft eine in 14 
Tagen zu liefernde Strafcontribution von 40,000 Stück Infanterie-, 8000 Gavallerie- 
mänteln, 40,000 Infanterie-, 16,000 Gavallerie-Beinfleidern, ferner unter Anderem 
60,000 Hemden, einigen Taufend Gentnern Leber u. f. mw. Hüben aljo Züchtigung 
für Spionage und für fpeculative Ausbeutung des Aufftandes, drüben die Streiche, 
die der Stammgenoffe Pafternaf wegen unehrerbietigen Betragend gegen feine ber 
meintlichen magparifchen Brüder erhalten hat — nimmer wird fich das rubelofe Volk 
zwifchen dieſer Scylla und Charybdis zurechtfinden; wohl kann es ihm nur fein, 
wenn Alles drunter und drüber gebt. Aber died Glüd ift ihm immer nur für einen 
Augenblid gegönnt, denn die Welt hat noch nicht die mindefte Luft dazu, fi zum 
Gaudium der Juden zu verlumpen. Beim Ausbruch des öfterreichifch = franzoͤſtſchen 
Eonflictd faßte das Judenthum wieder Hoffnung; „der Tag der Rache,“ wie fi 
einer der oben angeführten Flucher ausdrückt, fchien gefommen zu fein — ber Radıe 
an Defterreich für die Unterbrehung des Verbrüberungäfeftes in Wien und Ungarn — 
der Rache an Deutfchland, welches nah der Auflöfung Oeſterreichs für fein Verbre— 
den, daß an feinem germanifchen Kern die jübifche Profanation von Ehre und Amt 
Immer noch am hbärteften abprallt, büßen ſollte. Schon rief einer der Sprecher bed 
Judenthums (in feiner Brofchüre: „der italienische Krieg und die Aufgabe Preußens“, 
Berlin 1859), indem er fi als den würdigen Bruder Osmin's, des Paſcha Selim's 
Bedienten in Mozart's Belmonte und Conſtanze, darftellte und deſſen langes Droh— 
Megifter: „erft geköpft“ bis zum „geſpießt“ und „gefhunden“ nachahmte, über Defter- 
reich feine Verwünfdhung aus. „Defterreih, proclamirte er, muß zerfegt, zerftüdt, 
vernichtet, zermalmt, feine Afche muß in alle vier Winde zerftreut werden.“ Und 
Oeſterreich beſteht — befteht ald Hort und Bollmerf der Erhaltung, an welchem ſich 
die Gelüfte, wie die Verfuche der Zerftörung brechen werden. Derfelbe Jude gab, 
ald er fich von Italiens ausharrender und zäber Energie gegen Oeſterreich erhoben 
fühlte, ziemlich deutlich zu verftehen, indem er entzüdt und zugleich mit einer vorfih« 
tigen Einſchraͤnkung ausrief: von diefer Energie wiffen wir Faum ein gleiches Bei— 
fpiel! daß nur der Jude einer noch zäheren und ausdauernderen Energie fähig if. 
Indeflen bat der Jude, indem er feiner Sucht, ſich mit Anderen zu meſſen und größer 
als Alle fein zu wollen, auch in puncto der Kraft des Rachegefühls fröhnte, in feiner 
Nechnung Eins vergeffen, nämlich den Umſtand, daß die Italiener mit ihrer Mache wenig. 
flend nur den eigenen Boden verwüfteten, während die Juden zur Befriedigung ihrer 
Racheluſt fich eined fremden Bodens bedienen müßten, den die anderen Völker ihnen 
fhlieglich denn doch nicht jo ohne Weiteres zur Verwüſtung und Entehrung einzu 
räumen geneigt fein möchten! 

14) Die Juden in der Berliner Revolution von 1848 wollen wir 
zu guter Legt fo wenig in Anflageftand verfegen, ald wir ihren Brüdern deren poll» 
tifche oder gefellfchaftliche Verrichtungen an andern Orten irgendwie zum Vorwurf 
gemacht haben. Die Berliner und Wiener Juden und ihre Brüder andermwärts haben 
gehandelt, wie fie können, wie fle muüſſen und wie fle es verſtehen; dafür find fie fo 
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wenig verantwortlich zu machen, wie irgendein andered Naturwefen für die @eltend« 
machung feiner natürlichen Mitgift. Nur wir, nur die Chriſten und bie Deutfchen 
tragen die moralifche Schuld, wenn die Juden aus ihren Schranfen traten, in ber 
Volitit dad große Wort führten und am unfere geſellſchaftliche Ordnung die Hand 
legten. Dad Ehriftenvolf ift fehuldig, fofern es der Verfiimmung feines Innern, dem 
Miftrauen und der Entfremdung gegen feine Obrigfeit freien Lauf ließ und ben Frem—⸗ 
den erlaubte, an den Inftitutionen, die e8 in feiner Verſtimmtheit mit Falter Gleiche 
gültigkeit aufgab, ihr Müthchen zu kühlen, Auch infofern ift das Ehriftenvolf ſchul⸗ 
big, ald c8 in der Dual feiner vielfachen Wahlen zu Nationalverfammlungen feine 
Partei und feinen Mann in feiner Mitte ausfindig zu machen wußte, die ed berftan« 
den hätten, den Grund der unfeligen Irrung zu heben und die Berftimmung in bie 
Freude an der Drganijation, die man fuchte und fahmerzlich vermißte, aufzulöfen. 
Die chriſtliche Schuld und Schwäche machte die Juden für einen Augenblid verwegen ; 
weil das Volk fchmollte, führten diefe dad große Wort; weil das Volk im Vergleich 
mit der Organifation, nach der es verlangte, die ed aber noch nicht bejchreiben Fonnte, 
feinen Beflg an Inftitutionen der Beachtung nicht mehr für würdig hielt, wirtbichafs 
teten darin die Juden herum. In dem Artikel Joh. Jacoby haben wir dad Hervor« 
treten der Juden im revolutionären Berlin von 1848 bereitd zu erklären verfucht. 
Das Bolf konnte, wie ed ihm auch fonft immer pafftrt, nicht jagen, was es eigent« 
lich wollte, und hatte nur ein fehr beflimmtes Mifbehagen gegen das, mas es nicht 
haben wollte — nämlich den biöherigen unfichern und in feinen Gefeggebungd- unb 
Drganifationdverfuchen zaghaften Abſolutismus. Einer Zukunft gegenüber, die es 
mit feinem baltbaren Gedanfen ausfüllen fonnte, dabei mit feiner Verfiimmung und 
Entfremdung gegen die Gegenwart im Herzen, lieh es die Juden fprechen und thun, 
was es felbft zu fagen und auszuführen unter feiner Würde hielt, und ftellte es 
der Zukunft anbeim, für fich felber zu forgen. Aus diejer immerhin noch edeln Indolenz und 
aus diefem Vertrauen für die Zufunft ift der vorwiegend jüdifche Charakter ber zahlreichen 
Deputationen, weldhe im Sommer 1848 den Behörden in Berlin das Leben fchwer mach— 
ten und gewöhnlich, um ſich einen Berliner Beigefhmad zu geben, einen ober ein paar 
Ehriften mit ſich fchleppten, zu erflären. Außer der Indolenz und Meinungslofigkeit 
bes Volkes trug aber auch die Unentfchlofjenheit der Behörden dazu bei, das jüdiſche 
Perſonal, welches in jenen Deputationen auftrat, zu ermutbhigen. So erklärte General 
Prittwig im April einer Deputation, bie zu drei Fünfteln aus Juden, den Herren Löwin- 
john, Korn und Cohnheim, beftand und den Kriegdminifter im Namen des Volksver— 
eind wegen der Einleitung einer Unterfuchung gegen einige militärifche Adrefjenverfer- 
tiger zur Verantwortung ziehen follte: die Unterfuchung fei nothwendig, und wäre es 
auh nur der Form wegen; doch hoffe, ja glaube er beflimmt, daß den Leuten 
nichtd gefcheben werde. Der General v. Willifen nannte fogar die Adreffe einer Juben- 
deputation, welche die Bolfsverfammlung vom 26. April an ihn abfchidte, um demfelben 
für jein Unglüd in Pofen ihre Sympathieen zu erfennen zu geben, „einen Tropfen Balſam 
auf fein wundes Herz, welches ihm, der mit dem Friebensftab in die erregte Provinz ge« 
fommen, von der preußifchen Bureaufratie, die feine Sendung mit ſcheelen Augen an« 
geſehen habe, zerriffen worden ſei“ Gönnen wir übrigend den Juden den Ruhm, 
daß fle mit ihren Reden, Adreſſen und Deputationen dem Bürger feine Berfiimmung 
und Berbitterung gleihfam aus dem Innern zogen, fo daß er nach diefer Rei— 
nigung wieder zur Befinnung fommen fonnte, fo wollen wir ihnen auch die Einbils 
dung nicht rauben, mit welcher fie jene Frankfurter Deputation, die dem Könige bie 
deutſche Kaijerfrone brachte, weil Rießer wegen feiner Berdienfte um die vorhergehende 
Debatte und um den Beſchluß der Geſetzgeber ihr Mitglied war, in den Namen und 
in bie PBerfon dieſes Einen Juden aufgehen liegen. Wir nehmen ed nicht übel, wenn 
der „Klabderadatfch” in feiner Nummer vom 25. November 1849 fang: „Bon Frank— 
furt bracht' ein jüdiſcher Mann — die deutſche Raiferfrone; — mit Jubel holte 
man ihn ein — und dann fchidt man ihn beim mit Hohne;“ — es ift uns 
feine Brofanation, wenn die Kaifermacherei ein jüdiſches Gefchäft genannt wird. 
— Auch davon find wir fern, den Juden ihren Placaten- und Deputationen« 
kampf gegen bie preußifhe Armee während bed Sommers 1848 audfchließ- 
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lich als revolutionäre Verirrung anzurechnen; ift doch unfer Bürgerthum, find 
doch unfere Gefeßgeber noch in dieſem Augenblick darüber im Unklaren, ob ihrem 
Berlangen nad Demofratifirung der Armee die Umwandlung derfelben in eine 
frievlihe und pafflve Bürgerwehr oder in ein Werkzeug des Imperialidmus vor» 
ſchwebt. Wir werden uns daher auh am Schluß diefed Artikeld nicht mit der weite 
läufigen Schilderung jener Tragifomif aufhalten, mit welcher Diefelben Juden, Die dad 
Jahr vorher gegen die „unmenfchliche“ Disciplin des Soldatenthumd beclamirt 
batten, im Mai 1849 inmitten der mwüften Freiheitdarmee der Pfalz und gegenüber 
der Zerlumpung der badijchen Armee vergeblih nad „geichäftdmäßiger" Zucht und 
Ordnung fchrieen und als Meichöregenten zu Stuttgart mit ihren Proclamationen ben 
Gehorſam der deutichen Armeen für fi in Anfpruch nahmen. Es fränft und aud) 
nicht, wenn die Mitglieder des Stuttgarter Rumpfparlamentd für ihre Abhängigkeit 
von den Juden fo hart geflraft wurden, daß fie von den fünf preußifchen Juden, die 
neben 14 Preußen die 17 Millionen unſers Baterlandes repräjentirten, den Einen, 
Löwe aus Calbe, zum Präfldenten dieſes verfehlten Gonventd ernennen und einen An— 
dern, Heinrich Simon, zu einem Mitglied der Neichöregentichaft machen mußten. Doch 
in Einem Bunfte müffen wir die Ehre unferer deutfchen Brüder wahren. Seit dem 
Septbr. 1860 ift eine jüdiſche Agitation im Gange, die unter dem Vorwande, dem 
damals kurz zuvor verftorbenen Heinrich Simon ein Denfmal zu errichten, den Zwed 
verfolgt, das deutiche Volk daran zu gewöhnen, einen Juden an feiner Spige zu 
fehen. Leiſtet die Infinuation, die in einer von Berlin ausdgegangenen Aufforderung 
enthalten war, wonach ed „dem deutichen Volke zufomme, durch Errichtung jenes 
Denkmals ſich ſelbſt zu ehren”, in jüdifcher Yufpringlichfeit und Dreiftigkeit ſchon 
etwas Bebentendes, fo hat Joh. Jacoby, der jene Aufforderung gleichfall® unterzeidy- 
net bat und überhaupt dieje Agitation befonderd thätig betreibt, in einem Aufruf vom 
1. Dechr. 1860 der Sache faft in wörtlichem Sinne die Krone aufgefegt, indem er 
den Deutfchen zuruft: „H. Simon war der reinfte und würdigſte Repräſentant 
des politifchen Aufihmwungs ven 1848.* Die Dreiftigkeit diefer Behauptung, welche 
ed dem deutichen Volke zu Gemüthe führt, daß ed aus feinem eigenen Blut 
keinen Repräjentanten feiner Beftimmung, nicht einmal feiner Berirrungen erzeugen 
könne und daß ed bei den Juden von jegt an die perfönlichen Wahrzeichen feiner ge— 
ſchichtlichen Perioden borgen müfle, ift faft das Non plus ultra, wad bie 
Juden in neuerer Zeit zu Stande gebracht haben. Imdeflen ift e8 doch Fein 
Seheimniß, daß die Leute, die zu Brankfurt faßen, alle fo ziemlid 
über denfelben Kamm gejhoren waren. Nehmen wir die drei leerften Red— 
ner, Binde, Wagdorf und Biedermann aus, die nur durch die enorme Gehaltloſig- 
feit ihrer Vorträge bedeutend waren, fo waren fie Alle Einer fo viel werth 
wie der Andere. Und noch dazu gehörte Simon nicht einmal zu denen, bie, 
während ed: Niemand zu einer umfaflenden Ueberficht der Verbältniffe brachte, wenig» 
ftend einen Theil der deutichen Intereffen feftgehalten und in ihren Reden verarbeitet 
haben. Einen Repräfentanten und perjönlichen Ausdruck ihrer jelbft bat die Bewe— 
gung von 1848 nicht hervorgebracht und nicht bervorbringen können, weil ſie ber 
Aufftand der Mittelmäpigfeit gegen das hiſtoriſche Deutjchland war, — und im Kreife 
diefer Mittelmäßigkeit war Simon nody dazu perfönlih jo unbedeutend, daß er ſich 
am wenigſten dazu eignete, für die Erinnerung mehr als feine eigne Null zu bedeuten. 
In der verföhnlihen Stimmung, in welcher wir diefen Artikel fchliegen, nehmen wir 
jedoch auch dieſe Agitation für den jüdifchen Meichsregenten in aller Seelenrube als 
eine Aeußerung des oft erwähnten Disraeliſchen inzigkeitöfigeld bin und nebenbei 
als einen Beweis, daß der Jude nie über feine Unflugbeit binaudfommen 
kann. — Die allgemeinen Bemerfungen, die man von und noch am Schluß dieſes 
Artifeld erwarten Fönnte, finden ſich bereitö im zweiten Abſchnitt deffelben: es ift 
unfre Schuld, wenn die Juden und über den Kopf zu fleigen glauben, und an 
uns liegt es, unjere Ehren von ibnen nicht profaniren und unjere Ehren- und Ge— 
wiffendämter unter ihren Händen nicht zu einem Gefchäft ausarten zu laffen. — Der 
„Entwurf einer Verordnung, die Verhältmiffe der Juden betreffend", meldyen die Re— 
gierung Friedrich Wilhelms IV. dem Vereinigten Landtage von 1847 vorlegte, ift 
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immer noch das Befte, was in legislativer Beziehung bis jegt in Vorſchlag gebracht 
ift, und zur corporativen Organijation der Judenjchaften Fönnte immerhin auch noch 
Die Befugniß fommen, aus ihrer Mitte ein paar Bertreter in das Abgeordnetenhaus 
zur Wahrung ihrer befonderen Intereſſen zu fchiden. — An ihre Perfonen wollen 
wir nicht, wenn auch die Augsburger Allgemeine Zeitung nicht müde wird, und dieſen 
Vorwurf zu machen; wir werden jederzeit, dann zumal, wenn die von ihnen aufger 
regten demokratischen Maſſen fich gegen fie wenden, ihre Vertheidiger fein. Im Uebris 
gen wollen wir fie, umd zwar aus einer fehr egoiftifchen Abficht, als die Vertreter 
ded profanen und gefchäftsmäßigen Weltfinnd gebegt und gepflegt wiſſen. Luther 
fagt einmal in feinen Tifchreden: „Wenn die unnügen Leute müßten alle fterben, fo 
müßten doch wir unnüß werden; denn der Teufel muß unnüg Gefinde haben. Darum 
lafjet le immer bin leben, weil ihnen Gott dad Leben gönnt." So bedarf der Herr 
diefer Welt, um feine endlichen und profanen Zwede zur Ausführung zu bringen, der 
Juden und fein Bebürfnig ift fo ftark, daß er feine Armee fchon jegt zum Theil auch 
aus der Reihe der Chriften refrutirt; wären aber die Juden nicht, fo müßten wir 
Alle ihre Stelle einnehmen. !) 

. Judenthum in der Gegenwart, in ftatiftifher Beziehung. Die Juden, 
in ihrer Zerftreutheit zahlreicher, ald zur Zeit, da fle noch in den Gebirgen Pa- 
läftina’3 hauſten, bilden eine Volksmenge, deren Zahl fo verichieden angegeben wird, 
daß das Minimum 3'/, und das Marimum 10, ja 12 Mill. Seelen beträgt. Wählen 
wir eine dazwiſchen liegende Zahl, die wir mit Dieterici ſchon in dem Artikel Erde 
adoptirten, nämlih 5 Millionen, fo bilden die Juden von der Gejammtbevölferung 
unjered Planeten 0,3; p&t., in Polen, Mähren, den Donaufürftenthümern und ber 
Krim aber einen jehr bedeutenden Theil ihrer eigenen Totalbevölferung der Erde. 
Der jüdifhe Stamm gedeiht aber überall auf derjelben, in allen Ländern, in allen 
Klimaten, und ſcheint gleihfam ein „Monopol ded Kosmopolitismus“ zu befigen. 
Unter den Berfolgungen, denen fie ausgelegt waren, erhielten ſich die Juden allenthal« 
ben, wo anders nicht zu ihrer völligen Vertreibung oder Ausrottung geichritten ward, 
und flellen fi dem Beobachter ald ein Volk oder vielmehr ald eine Familie dar, 
indem Die Beweglichkeit ihres Reichthums, fofern derſelbe faft nur aus Gapitalien 
befteht, jle in weit innigere Beziehungen zu einander bringt, ald zu dem Boden, den 
fie bewohnen. Wenn auch de Neufville in feiner Berechnung der Lebensdauer der ver- 
ſchiedenen Volksſtämme zu dem Nefultate gelangte, daß von 


10,000 Ehriften und von 10,000 Juden 
der vierte Theil mit 6 Jahren I1 Monaten 28 Jahren 3 Monaten, 
die Hälfte mit 6. „ 6 a 53 „ 1 ⸗ 
drei Viertheile mit 59 - „ 10 A 71 — 


" " 
farben, und wenn wir auch bei der Beurtheilung diefer Verbältniffe die beiden wich— 
tigen Momente nicht überfehen, einmal, daß die Juden gewöhnlid; jede nur irgendwie 
ſchwere Arbeit meiden, ?) zum Andern ihre mäßige, nüchterne Lebens weiſe, fo reichen 


) Wir wiederholen unfere Berweifung auf den Artikel Mevolution, in weldem wir bie 
Bundesgenoſſenſchaft, weldye die Juden an den theoretifchen und praftiihen Verſuchen der Völker, 
zu ‚einem der Geſchichte vorangehenden chimäriſchen Naturzuftand zurücdzufehren, befigen, und bie 
Illuſion der Juden, daß fie den wahren Naturalismus innerhalb der Geſchichte repräfentiren, 
im Gegenſatz zu der Mannesreife, zu deren Gntwidlung den drei großen hiftorifhen Völferracen ' 
Guropa’s, den Germanen, Romanen und Slawen, ihre revolutionären und naturaliftifdhen Erfah— 
rungen bienen, von neuem fchildern werben. . 

, 2) Oder eine Arbeit, die in Folge ihrer Beſchäftigung fchnell das Individuum, das ſich 
ihrer unterzieht, dahinrafft. Juden werden gewiß feine Stahlſchleifer, denn foldye fterben im Durch— 
ſchnitt mit dem 29. Jahre, feine Bergleute, unter denen von je taufend in Preußen 1„, in Bel—⸗ 
gien 2,,, in England 4, und in Staffordfhire 7,, durch Fahrläffigfeit getöbtet werden. Abgeſehen 
von ben Gefahren der Brände, ber ſchlechten Wetter und des Waſſers in den Gruben leidet der Berg: 
mann in den Koblengruben durch Ginathmung des Kohlenftaubes. Die Kohlenarbeiter befommen 
bisweilen den jogenannten ſchwarzen Auswurf, weldyer leßtere unter dem Mikroſtkop als ein mit 
Kohlentheildhen angefüllteg Speidyel erfannt wird. Micht beſſer, fondern eher ſchlechter daran find 
die Arbeiter in den Zinn:, in den Kupfer: und Bleigruben. Bei letztern betragen die jährlichen 
Todesfälle 2037 unter 100,000 Bergleuten, während ihre Weiber und Schweſtern, die nidıt in den 
Gruben leben, nur eine Ziffer. von. 1711 Fällen aufweilen, jo daß aljo die Männer um 18 pCt 
ſich ſchlechter ſtehen. Wir glauben, daß z. B. bei dem Bergban in Großbritannien, der nit w 
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jene doch nicht aus, den Umſtand, daß fo viele Juden ein hohes Alter erreichen, in _ 
feinem vollen Umfange zu erklären. Wir gelangen vielmebr zu dem Schluffe, daß 
ih auch bier eine ungleiche Lebenszähigfeit Eundgiebt, wie wir diefe Verfchiedenpeit 
bei der fchmwächlichen amerifanifchen Indianerrace auf der einen und den in warmen 
Klimaten fo unendlich viel ertragenden Negern auf der andern Seite wahrnehmen. 


Dieterici giebt an, daß unter 10,000 Chriſten und 10,000 Juden 
jährlich geboren werben 400 355 
gleich flerben ER 296 2186 
mithin als Zuwachs verbleiben 104 5 139 


fo daß dad Mebergewicht der Juden bei dieſem Ueberfchuffe lediglich auf geringerer 
Sterblichkeit beruht, welche ſich bis felbft jenfeit des flebzigften Lebensjahres erftredt, 
während die Geburten in Folge der felteneren Eben zurüdbleiben. 
Bei den Ehriften fommen auf 893, bei den Juden auf 719 Berfonen jährli eine 
Ebe, fo daß alfo Ifrael den Mangel junger räftiger Leute durch eine Menge alter 
Juden audgleiht. Diefe Lebenszähigkeit erweiſt fih um fo weniger ald eine wirth— 
Ihaftlihe Tugend, als die Juden ſchon in der Jugend untüdhtig find, ja, einen flechen 
Körper mit verborbenem Blute bereitd durch die Geburt empfangen. In der Provinz 
Pofen ift der neungehnte Menfch ein Jude, aber in dem aus dieſer Provinz fi refru- 
tirenden preußifchen Armeecorps befanden fi 1861 unter 17,800 Soldaten nur 230 
Juden, alfo der 77. Theil. Bolglich Tiefert die jüdifhe Bevölferung 
verbältnigmäßig nur ein Viertel fo viel braudbarer Refruten, als 
die übrige. Bon den preußifchen Provinzen haben Poſen und Pommern ziemlich 
gleich dichte Bevölkerung, ähnliches Klima, ähnliche Bodenvertheilung und ähnliche 
Berhältniffe der ftädtifchen zur ländlichen Einwohnerzahl. Die Landwirthſchaft ift im 
beiden die Hauptquelle ded Erwerbs. In PBofen kam 1858 ein Jude auf neungebn 
Ginwohner und ein Verbrechen auf 1955, in Pommern ein Jude auf 110 und 
ein Berbredhen auf 2747. Es foll damit nicht gefagt fein, daß dieſe Ueberzahl 
von beftraften Verbrechen durch Juden begangen feien. Der Jude halt fi hinter Der 
Fronte und ift entweder nur intellectueller Urbeber, oder auch nur durch feine eigen» 
thümlicye Stellung im Verkehr. Ungefähr %,, der Juden wohnen in Gefellfchaften 
von fünfhundert und mehr Perfonen zufammen; von den Ghriften wohnen dagegen 
9,9 in Dörfern, wovon der bei Weitem größte Theil fehr viel weniger ald fünfhun— 
dert Ginwohner bat. Mithin ift es gar nicht die zerfireute Lage der jüdifhen An— 
fiedlungen und die nothwendig damit verbundene Unvollfommenheit der gefelligen 
Anftalten, welche den Juden im Allgemeinen auf einer niedrigen Eulturftufe 
haͤlt. Wohl aber ift e8 der Mangel an ficheren und ausreichenden Erwerbs— 
mitteln. Der Ehrift baut zumächft mit eigenen Händen den Boden, auf dem er wohnt, 
und dadurch allein näbrt fih der bei Weitem größte Theil der Bevölkerung. Ein 
anderer beträchtlicher Theil des Volks ergreift Die Handwerke, deren der Aderbau zunächft 
bedarf; er wird Schmied, Radmacher, Riemer, Seiler, Böttcher, Müller ; arbeitet ald Zim- 


niger als 300,000 Menſchen beihäftigt, Fein einziger Jude fid befindet. Kein Jude wird in Fa— 
brifen, in denen Phosphor, Quedfilberamalgame oder arſenikſaures Kupfer zur Anwendung fommen, 
Arbeit fuchen, wenig Juden werben Schneider — wohl aber marchand-tailleurs — und Bäder 
werben, indem Auszehrung das gewöhnliche Loos beider Gewerbe ift und von 100 Schneidern 31 
Blut fpeien. Wird eine Jüdin eine Näherin? Gewiß nicht. Die zeitweife Ueberänfttengung 
diefer meift jugendlihen Perfonen, die von früh des Morgens an bis gegen Mitternadht auf Einem 
Fleck figen müſſen, find Urfahe ber großen Sterblichkeit unter ihnen und läßt die Jüdin dieſe 
Beichäftigung meiden. Sind die * auch privilegirt gegen Bruſt- und ſtrophulöſe Leiden und 
zeigen ſie die friſcheſten Hautfarben, jo find fie, was bie chriſtlichen anbetrifft, doch kurzlebige Menſchen, 
weil fie zu entzündlichen Krankheiten fehr geneigt, jelten frank, aber einmal befallen ſchwer zu retten 
find. Der hriftliche Fleifcher ſetzt fih auf feinen zuweilen weiten Reifen zur Herbeifchaffung des nöthi— 
gen Viehs jedem Witterungswechſel aus, der jüdiſche bleibt meift ruhig zu Haufe und überläßt die 

eſchwerden folder anftrengenden Zandreifen Unterhändlern. Kein Jube wird jo leidıt Zimmermann, 
feiner verbingt fid als Knecht, feiner wird Kutſcher, Gonftabler sc., denn bie beiden legtern haben 
nur geringe Ausſicht auf Lebensdauer; fie gehören zu den Leuten, die mit geringer Beihäftigung 
fid) im freien aufhalten müflen. Man kann die Juden in Hinſicht ihrer Zanglebigkeit mit den 
Geiftlidyen vergleichen, die ſammtlich, fobald fie das 50. Jahr erreichen, eine ſtatiſtiſche Ausſicht auf 
nod) weitere 24 Jahre und 12 Tage haben, oder mit den Aerzten, der nächſtbeſten Klaſſe, die noch 
22 Jahre 11% Monate nad) Vollendung bes 50. Jahres vor ia hat, 
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mermann, Maurer, Tifchler und Schloffer für die Wohnung, ald Tuchmacher und 
Leinweber für die Kleidung des Landmannes. Aller diefer Erwerb liegt in der Re— 
gel gänzlich außer dem Gefchäftskreife der Juden. Der wahre Bedarf an Kleinhänd- 
lern ift fehr gering; die große Maſſe der Menfchen, welche ſich zum Kleinhandel drängt, 
befriedigt nit fomwohl ein Bedürfniß der Geſellſchaft, fondern fie bringt berfelben 
vielmehr Dienfte auf, welcher fle in ſolchem Maße gar nicht bedarf und deren Leber« 
maß beffer ungeleiftet bliebe. So lange der gemeine Mann bei jedem Schritt zehn« 
fältige Lockungen findet, des Pfennigs los zu werden, ber eben noch in feiner Tafche 
fingt, bleibt es faft unmöglich, daß er Vorrath für Die Zeiten ber Mißernte, der 
Krankheiten oder des Alters fammle oder das Betriebs-Gapital, womit er wirthichafs 
tet, vermehre. IA das ſchon in hohem Grade wahr in Nüdficht des Theils der 
chriſtlichen Bevölkerung, der nicht graben mag und jich doch zu betteln fchämt, fo ift 
ed noch viel ſchrecklicher wahr in Rüdficht einer ganzen Nation von fo und fo viel 
Millionen Seelen, die mit wenig Ausnahmen feit faft zwei Jahrtaufenden an den 
Kleinhandel gewöhnt if. Die meiften Orte, in denen mehr ald hundert Judenfami— 
lien wohnen, find nicht im Stande, ein Zwanzigtheil der jüdifchen Bevölkerung, die 
fle enthalten, durch ihr natürliched Bebürfniß an Kleinhandel zu nähren. Die unge— 
beure Mehrzahl ift genöthigt, ein unftätes Leben zu führen und weit umber die Mög- 
lichkeit aufzufuchen, wo fle zwifchen den Erzeuger und Verzehrer fich eindrängen oder 
erhebliche ſtehende Gewerbe in einen Eleinlihen Haufirhandel zerfplittern Fann. Es 
iſt alferdings die, drüdendfte Noth, welche zu viefem verächtlichen, armfeligen und 
derderblichen Gewerbe drängt: aber eine Noth, welche nicht in der Natur, 
fondern in der Berwöhnung liegt. Nach dem natürlichen Laufe der Dinge 
würde der Jude am wenigften Erwerb auf dem Lande erwarten fönnen. Es ift daher 
eine befremdende Erfcheinung, wenn man ihn in großer Zahl auf dem Lande findet. 
Dies ift gleichwohl, was fpeciell Preußen betrifft, der Ball in Oberfchlefien und an 
ber Mofel und Nabe. In der Provinz Bofen findet im Grunde dafjelbe Verhältniß 
ftatt, obwohl es in den ftatiftifchen Tabellen nicht fo auffallend erfcheint: es wohnt 
nämlich dort eine große Anzahl von Juden in den vielen Heinen Städten, die an 
Wohlſtand und Verkehr faum anfehnlihen Dörfern gleichen. Ebenſo ift der Fall 
im Königreih Polen. Die Verbreitung des geilen, gierig wuchernden Judenſtammes 
hier ift eined der merkwürdigſten Phänomene in der Gefchichte der Völker, und ein 
Sittenmaler, deflen Feder der Schilderung des Zuftandes der Juden in Polen gewad- 
fen wäre, würde bier einen außerorbentlichen Gegenftand zur Lieferung von Gemälden 
ber fonderbarften Art gefunden haben. Obgleich in neuerer Zeit durch das geregelte 
Eingreifen der Regierungen und durch die vielen Einwanderungen von Fremden in 
ihrem üppigften Wachsthum etwas gehemmt, ift e8 boch im Ganzen noch immer wahr, 
daß dom Schwarzen Meere bis zur Oſtſee, von Odeſſa bis Riga, Königöberg und 
Danzig Die Juden in allen zwifchenliegenden Städten von einem Gewicht und einer 
Bebeutfamfeit find und überall einen fo großen Theil der Bevölkerung ausmachen, 
wie fonft in den Städten feined anderen Landes. Nehmen wir für das Königreich 
Polen den Berwaltungdbericht des Statthalters für Polen über das Jahr 1859, für 
die preußifchen Provinzen Pofen und Weftpreußen !) die Zählung vom 31. December 
1858 und für Galtzjien, fo wie für Ungarn, die Zählung vom 31. October 1857, 
fo betrug 


die Anzahl der ed famen auf einen 


und 


Juden Juden andere Menſchen 
in Boln ....... 599,875 7 
BEE ae 72,198 19 
„ Weftpreußen .... 25,899 44 
„Galizien ...... 448,973 10 
Ungarn. . ..... 393,105 25 


Diefe außerordentlich fruchtbare Vermehrung und Verbreitung der Juden in 





1) Bir madyen hier mit Willen noch diefen Unterfchied, weil Oſtpreußen ein ganz anderes 
Berhältniß darbietet und feinen gefchihtlihen Verhältniſſen nad) darbieten muß. 


Wagener, Staats u. Geielifhter. 1. 43 
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Polen, in allen früher polnifchen Ländern und in dem Nachbarlande Ungarn und die 
äußerft merkwürdige Gigenthümlichfeit ihrer politifhen Stellung in dem früher polni- 
ſchen Reiche ift eined der intereflanteften Phänomene der europäiſchen Völkerkunde, 
das lediglich in dem fonderbaren und eigenthümlichen Eharafter der polniſchen Nation 
feine Erflärung findet. Als im Mittelalter Polens Staat erftarfte und, ſich als euro⸗ 
päifche Gefellichaft conftituirend, in die Geſellſchaft der übrigen europäifchen Staaten 
eintrat, ald er Eroberungen machte, der Aufwand wuchs, der Handel und Verkehr 
mit dem Auslande zunahm, der Lurus im Innern flieg, ald mit Einem Worte das 
Bedürfniß eines dritten Standes gefühlt wurde, zu deſſen Erzeugung Polen in ji 
felber feine Elemente trug, da boten fih zur Ausfüllung dieſer Lüde ald ein ganz 
wundervoll paflender Stoff die Juden dar. Bon den übrigen Bölfern vertrieben, 
batten die Juden dieſe Befchmeidigfeit und Gewandtheit, diefe Geduld und Nachgie— 
digkeit, welche der polnische Edelmann bei allen unter ihm Stehenden liebt, gelernt, 
und waren von den weltgefchichtlichen Ereignijfen einzig gut dazu vorbereitet, in Polen 
ihr Glück zu mahen. Kaum hatten fie daher. auch, wie die polnischen Geſchichtſchrei⸗ 
ber behaupten, von Boleslaus im Jahre 1264 aus Deutfchland zuerft ind Land bes 
rufen, polnifhen Boden betreten, fo verbreiteten fie fich alsbald mit einer erflaun- 
lien Schnelligfeit, fo weit das polnifche Scepter reichte. An den rufflichen Gren- 
zen hörte ihr Verbreitungsbezirf auf. Es trat ihnen bier der Charakter der Rufen 
binderli entgegen. Der Handelögeift und manche andere jüdische Elemente biefes 
Charakters legten den Juden in Rußland das Handwerk. Gin Theil der polniſchen 
Juden wanderte in den zwanziger Jahren diefed Jahrhundert nach der Türkei und 
deren Nebenländern, infonderbeit, da er überzeugt war, daß die Zeit der verbeißenen 
MWiederherftellung Iſraels nahe ſei, nah Paläſtina aus, wo er, fluchbelavden, ver» 
achtet, arm und elend, auf dem Boden feiner Vorväter fich eingeniftet und die bier 
vorhandenen ſchwachen Mefte feines Volks vermehrt bat. Die Phyflognomie, indbe- 
fondere der Schnitt der Augen und der Naſenwinkel, charafterifirt befanntlih das 
jüdiſche Volk mit einer wirklich überrajchenden Gleichmäßigfeit durch alle Zonen 
und Länder der Erde, wo ed fich niedergelaffen bat; natürlich ift es aber, 
daß der Jude in Sihem, mo, wie wir in dem Artifel Jerufalem bereitd erwähnten, 
eine Gemeinde fich vorfindet, die den Stammbaum bid vor Ehrifti Geburt zurüdführt, 
dem Beduinen ähnlicher fiebt. Der Orient Eennt eigentlich nur religiöfe Scheidungen, 
die einzige fociale befteht gegen die Juden. Palaͤſtina ift den orthodoxen Nachkommen 
der Söhne Iſaak's und Abraham's noch heut zu Tage das gelobte Land; von dort 
erwarten fie die Ankunft ihres Meſſias, der das Reich in alter Herrlichkeit wieder 
berftellen foll, und dort im Thale Joſaphats ſoll Gott der Herr, umgeben von den 
Propheten und Erzvätern, letztes Gericht halten über fein audermähltes Boll, Darum 
find auch bereitd in den frühbeflen Zeiten unter römifcher Herrfchaft Juden wieder in 
ihre heilige Stadt zurüdgewandert, und Pilgerfahrten finden regelmäßig flat. Bes 
ſonders find es alte, arme Leute, welche im geweihten Boden die letzte Ruheſtätte 
fuchen. Gin paar Spannen Erde im Thal Iofaphats werden theuer bezahlt von dieſen 
keinesweges ungläubigen, ſondern vielmehr abergläubifchen Juden, indem fle wähnen, 
wenn fie außerhalb Palaͤſtina's flürben, müßten fie unter dem Boden ihren Weg dahin 
nehmen, um im genannten Thale aufzuerfiehen. Menjchenftaub von Jahrtaufenden 
liegt bier neben einander, und der Zufall mag es wollen, daß bier die Wurzel und 
der Zweig einer Stammbaumgenenlogie fi im Grabe zufammenfinden, die fich vielleicht 
zwei Jahrtaufende zurüdführen ließe. Nach einer Mitiheilung des Mitgliedes des 
ſchottiſchen Miffiondvereines, M'Cheyne, befinden fih in Paläftina höchftend 15,000 
Juden !), die vornehmlich in den vier heiligen Städten, nämlih, außer in Jerufalem, 
in Tiberiad, Hebron und Safet leben. Außerdem finden ſich in geringerer Anzahl 
Jraeliten in den Städten längs der Küfte: Jaffa, Haifu, Acre, Tyrus und Sidon. 
Simmtliche in Paläftina wohnende Juden werben von ihren Glaubendgenofjen in an« 
deren Ländern durch jährliche Gollecten unterftügt, welche von vier Abgefandten jährlich 

’) Diefe Summe ſcheint um 5000 Seelen zu — angegeben zu fein und fi auf 20,000 
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zu erhöhen, jo daß, wenn man ben Flächenraum Paläftinas zu 540 Q.⸗M. annimmt, auf dem 
Raume einer Geviertmeile 37 Juben wohnen. 
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eingeholt werden. Einer geht nach der Norbfüfte Afrikas von Damiette bis Moga- 
dor, ein zweiter an die europäliche Sübfüfte von Gibraltar bis Trieft, ein Dritter nad 
dem Archipel, Konftantinopel und Kleinaften, ein vierter endlich durch Syrien. Gi— 
bralter fteht in dem Rufe, am freigebigiten zu fein: 4» bis 5000 fpanifche Dollars. 
Für die deutfchen Juden geht ein Gollectant durch Südrußland und gan; Deutjch- 
land, und die Meichen diefer Länder haben ihre Penflonäre im gelobten Lande, denen 
fie regelmäßig beflimmte Geldfummen übermadhen. Im Durdyfchnitt jollen fich dieſe 
Gollecten jährlih auf 2800 Pfd. St. belaufen. Die fefte jübifche Bevölkerung Jerus 
ſalems beträgt etwa 4000 Seelen, und obgleich zufammengefegt aus den Zuzügen 
aller Länder, wiegt doch der polnifhe Stamm vor, während fonft im Orient!) der 
portugieflfche und der fpanifche das Hauptcontingent geliefert hat. „Man glaubt“, 
fagt Scherer in feinem Werfe: Eine Ofterreife ind heilige Land, „in Lemberg und 
Warſchau oder auch auf der Leipziger Meſſe zu fein, fo erinnern daran bie ſchwarzen 
langen Kaftand und die über die Ohren hangenden Locken, häufig ſehr impertinent 
blond, geradezu fuchörotd. Man hört viel deutfch fprechen, ein großer Theil der ga— 
liziſchen Juden ſteht unter öſterreichiſchem Schutz. Biele Touriften erzählen von 
ihrer abſtoßenden gehäſſigen Weife, die fie bier gegen Chriſten an den Tag legten. 
Dies beftätigt fich jedody nicht.“ Das Scidjal dieſes Volkes bat in feiner Unver⸗ 
föhnlichfeit etwas Tragifched, denn wie groß immer die Reichthümer find, Die ed be—⸗ 
reits erworben bat und noch erwerben wird: feine Schuld an die Geſchichte Täpt fich 
damit nicht bezahlen. — Wenn wir und nun über Paläftina hinaus und zwar zuerft 
nach den übrigen unter türkiſcher Herrſchaft ſtehenden Rändern — mag 
dieje Herrſchaft fartifch oder nominell fein — wenden, d. b. nach Kleinaflen mit der 
Infel Cypern, Armenien und Kurdiftan, Arabien und Syrien, die zufammen einen 
Flächenraum von 31,840 Q.-M. einnehmen und eine Ginmwohnerzahl von 16,050,000 
Seelen befigen, fo finden wir in dieſen weiten Gebieten 80,000 Juden ?), d. i. 6,50 
pCt. der Gefammtbevölferung, während in diefer Die Römiſch-Katholiſchen, die unirten 
Griechen, die unirten Armenier, die Syrer und unirten Chaldäer, fo wie die Maro«- 
niten mit 1,4, und die Griechen und Armenier mit 1,,, p&t. vertreten find. Jeden⸗ 
falls ift die Zahl der Juden aber zu gering angenommen oder fogar ganz faljch, 
wenn nad den Berichten des englifchen Miffionspredigersd Stern, der im Jahre 1856 
Jemen in Arabien befuchte, hier allein 200,000 Juden find, und wenn man bedenkt, 
daß Sanaa, die Hauptftadt des gleichnamigen Reiches von 3 Millionen Seelen in 
Jemen, dad bis vor wenigen Jahren von erblihen Imams regiert wurde, jegt aber 
unter der Herrichaft zahlreicher Stammesfürften fid befindet, 18,000 Juden unter 
feinen 40,000 Einwohnern zähle. Die Zeit, in welcher die Juden ſich in dieſer Ge— 
gend von Arabien einnifteten, reicht in die fernfte Vergangenheit hinein. Ihren eigenen 
Ueberlieferungen zufolge gehörten ihre Voreltern zu denjenigen, welche nach der Zer⸗ 
Rörung des erflen Tempeld durch Nebukadnezar aus Jerufalem und Paläftina ent 
floben waren und in den Gebirgen Arabiend fich niebergelaffen hatten, Sehr bald 
gelangten dieſe Anjlebler zu einer gemiffen Ueberlegenheit über die wilden Stämme, 
von denen fie umgeben waren, und fehr bald berrfähten die Vertriebenen aus Judäa 
über dad Land, in welchem fie eine Zuflucht gefunden. Die Macht und die Religion 
der Hebräer hatten beinahe 600 Jahre die Oberhand und die Gewalt über ganz Ara- 
bien, bis Muhammed auftrat. Die Juden waren die erfien Opfer des neuen religiöfen 
Fanatismus, aber troß aller graufamen Mepeleien und martervollen Hinfchlachtungen, 
welche oft ganze Dörfer und Städte der Juden von der Erbe vertilgten, finden fich doch Heut« . 
zutage noch faft in jedem Dorfe, in jedem Gebirgäftriche Arabiens anfehnliche Bevölferungen 
von Juden, die vielfach auch hier die Gewohnheiten der Beduinen angenommen haben. Die 


’) Die orientalifhen Juden, bie das von Rabbi Gorſchi im 12. Jahrhundert gegebene Geſetz 
ber Monogamie nicht anerkennen, bürfen eine zweite Frau heirathen, wenn bie erfte ihnen gar feine 
ober feine männliden Kinder gebärt. Milligt die Frau nicht ein, das Duplicat in die Wohnung 
—— ſo muß, wie bei den Muhammedanern die Regel iſt, der Mann ihr einen abgetrennten 
Haushalt gründen. Da dies aber ſehr koſtſpielig iſt, fo find die Fälle der Bigamie ſehr ſelten, und 
in Jerufalem zählt man beren nur ſechs. 

2) Wir nehmen vorläufig die gewöhnliche Angabe, die, wie wir gleich jehen werben, bebeus 
tend zu niedrig gegriffen ift. 
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oben angegebene Zahl der in Türfifch-Aften Iebenden Juden vergrößert fich noch mehr, wenn 
wir die 60,000 Rechabiten, von denen wir ſchon in dem Artifel Arabien (Br. I. 
pag. 442) fprachen, zuzählen, und wir find nicht abgeneigt, dieſelbe auf eine halbe 
Million Seelen zu erhöhen. Vergleicht man die Berichte Meifender in den weiten 
Gebieten, die unter dem Halbmond flehen, fo finden wir in Hinſicht der jüdiſchen 
Bevölkerung immer diefelben Schilderungen ihrer äußeren Rage, ihrer Befchäftigungen, 
ihred Erwerb, ihres Charafterd. Die Juden in Beirut fteden in Schmuß und 
Armuth, nicht bloß Auferlih, fondern auch moralifh, und in Damaskus ernähren 
fie fi, wie überall, durch Schacher und Zinswucher. Ueber ihre Unmiffenheit und 
Verftoctheit ift nicht bloß 8. U. Frankl — der im Auftrage einer Tochter des 
Banquier Lämel, welche eine Kinderbemabranftalt in Ierufalem zu fliften fich vorge 
nonmen hatte, im Jahre 1855 fid dorthin über Kleinaflen und Syrien begab und 
ein Werk über feine Neife 1858 hat erfcheinen laſſen — in Berzweiflung, ſondern 
er traf auch in Damaskus ein Mitglied der Rothſchildſchen Familie, das fich fehr 
bitter über die Unverbeſſerlichkeit des auserwählten Volkes äußerte. „Es find traurige 
Zuftände," läßt Frankl in feinem Buche den Baron Rothſchild fprechen, „es find 
traurige Zuftände, die um fo fehmerzlicher auf und, die wir Cultur und Aufklärung 
wollen, wirken, ald kaum abzufehen ift, wie geholfen werden kann. Ich verfammelte 
in Jerufalem die Rabbinen und Notabeln um mich, und fragte fie um ihre Gedanken. 
Sie flellten mir nur die Noth dar, die täglich befriedigt fein will. Aber die Mabbinen 
bereichern fi, während die Armen im wirklichen Elend ſchmachten. Die durch Albert 
Kohn gegründete Mädchenfchule werden mir auflöfen, weil man den Eltern dafür 
zahlen muß, daß fle ihre Kinder dahin fchiden, um etwas zu Iernen. Die Leihbanf 
börte bereitd auf, weil die Leute das Darlehn als ein Eigenthum betrachteten und 
gegen mucherifche Zinfen meiter lieben. Nur das Hofpital gedeiht und zmar vor— 
trefflih, und noch ein Inftitut, die Gewerbefchule !)....* Doc genug biervon, «6 
kann dieſe Schilderung einem Chriften, der Juden und ihren Charakter fennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt, nicht auffallen. Uns fommt es bier befonderd auf 
Zahlen an, deren Angaben aber fo gering, fo oberflächlih oder gar nicht ge 
macht find, daß wir nicht wiffen, wie viel Juden in Kurdiftan, Kleinafien 
und Mefopotamien leben, in melchem Iegteren Lande fich Ifrael durch feinen 
ftattlihen Körperbau auszeichnet, — gemwiffer Maßen ein Borzug aller Juden, 
die, wie die in diefem Zmeiftromlande, im Zuftande der Barbarei fich befinden. 
In Kleinaflen giebt ed- in etwa 15 Städten Juden, in den Dörfern aber gar feine. Die 
Hälfte von allen vorhandenen befindet fih in Bruffa, wo 3000, und in Smyrna, 
mo fogar 9000 leben follen. Sämmtliche anatolifcye KHebräer find aus Spanien ad 
gewanderte; ſie fprechen ein ſchlechtes Spanifch, mit bebräifchen Worten vermifcht; die 
bebräifche Sprache kennen nur wenige, nur die Gelehrten — doch alle das Türkiſche, 
und überdies, befonders in Smyrna, noch Griechiſch und Italieniſch. Im Allgemeinen 
befchäftigen fi die Juden auch Hier mit Fleinen Bewerben: ſie verfchachern bie im 
Innern des Randes eingehenden ee. weiter, bald in demfelben Zuftande, wie fle 
folche befommen haben, bald aud) gereinigt und fortirt, und dienen als Unterhändler 
bei jeder Art von Gefchäften, mit kinem Wort, fie geben fich mehr oder minder mit 
allen Zweigen des Handelsverkehrs ab; mit Handwerfen dagegen befchäftigen fich faſt 
gar Feine oder höchftend nur fehr wenige. In Smyrna gab es früher einige jüdiſche 
Dragomane, jegt fcheinen biefe indeß alle verdrängt zu fein, während bei den Darda- 
» nellen Juden nicht nur als Dragomane, fondern auch als Conſuln verfchiedener Mächte 
zu finden find. Uber was immer: fie fein oder thun mögen, nie und nirgend8 ber 
läugnen ſie ihren allbefannten Charakter. Sie find bier ebenfo gewiſſenlos wie die 
Griechen, ebenfo knechtiſch- und niedriggefinnnt, doch bei Weitem nicht fo frech oder 





) „Rüdfihtlic des Hofpitals“, fügt Frankl — felbft ein Jude, der uns die Verhältnifle 
feines Stammes in der Lerante mit ah Aufrichtigkeit gefhildert hat und aus beflen 
Merfe wir dieferhalb citiren, damit man fofort fieht, daß wir ganz objectiv in dem vorliegenden 
Artikel verfahren — hinzu, „hatte Baron Rothichild wirklich Recht; er wußte aber nicht, bap man 
in der Gewerbeſchule während feiner Anwefenheit in Jerufalem Arbeiten ausflellte, die von ben 
Lehrern der Zöglinge gearbeitet oder vom Bazar her geborgt waren.“ 
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rachgierig, und zwar vermöge angeborner Feigheit. Beleidigungen nimmt ber Jube 
auch bier geduldig Hin, auch wenn er feinen Vortheil dabei ſieht, weil er feinen Nach« 
theil vorberficht, wollte er Flagbar werben; denn es ift zwar möglich, daß er Genug 
tbuung erhalte — es ift aber jedenfalls gewiß, daß er dafür Etwas zu bezahlen bes 
fommt. Die Juden in Smyrna werden von den Rabbinen total beberricht, welche 
ftetö bereit find, gegen Projelgten einen Sturm zu erregen. Dennoch find die, weldye 
die Juden Smyrna’d aus langer Erfahrung fennen, der Anſicht, dap im Ganzen bie 
Maffe des Volks nicht fo bigott ift, wie an ben meilten anderen Orten. Es giebt 
bier unftreitig eine Klaffe von Juden, die, des Talmıuds müde, nadı chriftlicher Freiheit 
begierig find. Viele derfelben wünfchen lebhaft, ihren Sabbath, ihre Feſte und andere 
Nationaleigenthümlichkeiten beizubehalten, während fe zugleich ihren Glauben befennen, 
Ehriftus fei der Meſſtas, der Mittelpunkt ihrer Hoffnungen. Sie würden gern eine 
Kirche von diefer Art haben und ſich Gläubige an den Meſſias nennen, um- 
dad Aergerniß zu vermeiden, welches die verderbten Kirchen in Oſten, ſammt bem 
Papfttbum, dem Ghriftennamen angehängt haben. Eben fo wenig wie man ‚bie 
Menge der Juden in Kurdiftan, Kleinafieen und Mefopotamien ficher anzugeben 
weiß, kennt man die BZablen der in Turan und Iran lebenden; in 
Per ſien fühlen ſich Juden gedrüdter ald in den unter dem Halbmonde flehenden Län- 
dern, In Schiras Fennen die Juden zwar dad alte Teftament, aber ihr Glaube 
fügt ji auf den Talmud, von welchen fie aber den Tert nicht befigen. Ehe wir 
Aften verlaffen, müffen wir no einen Blid werfen auf die Kaufafusländer, Oftindien 
und China, die alle drei in Hinficht der ſich bier vorfindenden Jjraeliten des Inter« 
effanten in Fülle darbieten. Obgleih man feit langer Zeit dem Kaufafus und 
deſſen Bewohner eine große Aufmerkſamkeit zugewandt hat, hat man die dortigen Ju— 
den doch vollfommen vergeffen. Und docd gewähren gerade bier ihr Leben, ihre Sit— 
ten, Gewohnheiten und die Stellung, die fie unter den Bergvölfern einnehmen, viel 
Merkwürdiges, dad fie ftarf von allen ihren andern Glaubensgenoſſen unterjcheibet. 
Ihre Zahl in den Bergen des Kaufafus ift ſchwer zu beſtimmen, man weiß nur, daß 
der größte Theil die Berge Oſſetiens, Abchaflens und Tufchetiend bewohnt. Die oſſe— 
tinifchen Juden gehören ohne Ausnahme zur Secte Uri; fle haben feinen Begriff von 
Bibel und Talmud, und führen ein Leben, wie ihre Nachbarn, die Offeten. Dagegen unter« 
fcheiden fich die abchafljchen Juden, obwohl fle den Charakter, einige Sitten und Gewohn- 
heiten der Bergflämme angenommen haben, doc fcharf von den Eingebornen durch ihre 
Neigungen und ihre Vorliebe für ein ruhiges Leben. Sie halten fid, für Nachkommen 
der krimſchen Karaiten, welche im 16. Jahrhundert aus Fanagoria in der Krim aus— 
wanderten und ficy unter den trandfubanifchen Stämmen niederliegen. Anfangs wurben 
fle jehr gut aufgenommen, da man im ihnen erfahrene Waffenjchmiede ſah und fle 
die Bereitung des Pulverd fannten. Da fle jedoch nur in einzelnen Bamilien ankamen, 
fo wurden ſie bald in ein Knechtsverhältniß binabgedrüdt. Gewöhnlich fand man 
neben fünf ober ſechs Wohnungen von Gingebornen auch eine oder zwei jübifche 
Familien, die für die Bergbemwohner arbeiten mußten. Aber e8 traf fie noh Schlim— 
mered. Der mubhammebanifche Propbet Scheih Manfur, der die Tfchetichna im 
vorigen Jahrhundert in Aufftand brachte, Fam auch in die Wälder Abcaflend. Nun 
begannen bald die Heiden, bald die Chriften, bald die Moslems, die Uebergewalt zu 
befommen; die türkifchen Kaufleute, denen die Gefchidlichkeit der Karaiten den Handel 
fehmälerte, reizten das rohe Volk gegen die Juden auf, und viele derfelben ftarben 
unter Martern, jelbft den Tod auf dem Scheiterhaufen. Da trat ein gewifler Joſeph 
Kadſt auf, der Sohn eined Schmiedd und felbft ein Schmied. Als Knabe war er 
nad) der Tſchetſchna verfauft worden und hatte dort im Knechtichaft auf den Höhen 
von Fartam gelebt. Er befaß einen glühenden, feften, unternehmenden Gelft, verlieh 
endlih feinen Herrn und wanderte nun ald tichetfchnifcher Schmied zehn Jahre von 
Aul zu Aufl, Auf diefer Wanderung ſah er allenthalben die Knechtfchaft feiner Brü— 
der, und bald wurde der Gedanke, fie zu retten, dad Ziel feines Lebens. Aber vor« 
fichtig, wie ihn fein bewegtes Reben gemacht hatte, verfchloß er den Gedanken in ſich, 
bis er die Zeit für paffend hielt, auf feinen Auf die Juden jich erheben zu laffen 
und fie nach den Belfen von Sogden in Abchaflen zu führen, Binnen fünf Monaten 
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brachte Kadſt Hier mehrere Taufenb ber Karaiten zufammen und im Laufe von zwei 
Jahren ordnete er ein gewiſſes Gemeinweſen, das noch jeßt die Bergbewohner zu be— 
wundern nicht unterlaffen fönnen. Die Anfledlung der Juden in Oſtindien foll den 
Apoftel Thomas vorzüglich zur Fahrt nach Indien veranlaft haben, eine malabarifche 
Sage, die aber aller Hiftorifchen Begründung entbehrt. Die Zeugniffe für das Dafein 
der Juden in Indien reichen höchftens bis zum 3. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
und aus den bisher befannt gewordenen oder enträthfelten Nachrichten ergiebt fi, daß 
eine Anzahl von etwa 72 Familien, unter Anführung eines Jofeph Rabban, beim Könige 
von Indien Scheram Perimal (nad Anderen Gravi Banmara) Schuß gefucht und 
ein Stüf Land bei Granganore zur Bildung eines Fleinen Kürftentyums erhalten 
babe. Das Imnere blieb ihnen felbft überlaffen, und war auch wohl am Ende nicht 
weiter ald eine Gemeinbeverfaffung mit erblichem Borftande. Indeſſen breiteten fich 
diefe Urfamilien, welche nachher den Adel in diefem Fürſtenthume bildeten, fehr aus, 
wurden fehr reich, befehrten viele Hindus und befonders Sclaven. Diefe, meiſt 
Schwarze, wurden zu einer und unbekannten Zeit fo mächtig, daß fie ſich gegen ihre 
weißen Bornehmen empörten und einen mwüthenden Barbenfrieg bervorriefen, melden 
die Regierung mit Mühe beilegte. Es ift aber höchſt mahrfcheinlih, daß im Laufe 
der Jahrhunderte nur noch wenig weiße Familien ſich erhalten Hatten; denn als dad 
füdifche Reich zu Eranganore durch den Streit zweier Brüder um die Herrfchaft von 
dem indifchen Könige, nachdem es taufend Jahre beftanden hatte, aufgelöft ward, fan» 
den die fpäteren aſtatiſch- und europäifch »jüdifchen Ankömmlinge feinen Karbenunter- 
fhied mehr an der Küfle von Malabar und brachten durch ihre Ankunft erft von 
Neuem einen Barbenhaß hervor. Die Vortugiefen verbrängten die Juden ganz aus 
ihrem Gebiet; letztere wandten fih nah Kotfchin, wo fich die Gemeinde durch fpä- 
tere Ankoͤmmlinge aus Europa und Afrika verftirfte. Die meiteren Zwiftigkeiten 
europäifcher Mächte in Indien, befonder8 aber der Krieg des Hyder Ali hat den Juden 
ungemein gefchabet. Ihre Zahl wird von Niemandem mit einiger Zuverläfflgfeit anges 
geben, felbft von ihren Wohnflgen fennt man nur wenige, nämlich Kotſchin (f. den 
Art. Indien, S. 26), Angilfaimal, Paru, Tirvetner, Palar, Tſchenot, Muttam, Ma» 
dras, Bombay, wo 5000 bis 6000 fraeliten leben follen, Surate u, f. w. 
Daß ein Ueberreft von Abraham's Gefchleht auch im Innern China's eriftirt, bat 
man bereitd vor mehr ald 200 Jahren gewußt und viel länger fchon vermuthet. Der 
Jeſuit Ricci während feines Aufenthalts in Peking zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
mar ed, der die Aufmerkiamfeit von Ausländern flarf auf die Juden von Kaisfung- 
fu, der alten Hauptftadt der Provinz Ho-nan, lenkte. Im Jahre 1618 wurde fie 
von Ricci's Nachfolger, Aleni, befucht und zwifchen 1704 und 1728 waren die Patre® 
Gozani, Domenge und Baubil in Folge perfönlicher Nachforſchung an Ort und Stelle 
in den Stand gefegt worden, genaue Befchreibung von dem Volk, feiner Synagoge 
und heiligen Büchern zu liefern, Man vergaß fo ziemlich diefe Handvoll Juden wie- 
der, bis eine große Geldſumme, welche eine Lady der London Society for Christiani- 
sing Jews übergab, um Nachforfchungen über die chineftfchen Juden anzuftelfen, den 
Bifhof von Hongfong 1850 veranlafte, zwei intelligente zum Chriſtenthum überge- 
tretene Ehinefen zur Auffuhung diefer Juden audzufenden. Ihr Bericht erfchien 
1851 zu Shanghai. Wir entnehmen daraus, daß die Judengemeinde außer Befchnei« 
dung und Religion In Tracht, Sprache, Sitten und Gebräuchen ganz zu Ehinefen 
geworben find, auch chineſiſche Namen führen. Das Intereffantefte, was die beiden 
Mifflonare mitbrachten, waren acht Manuferipte mit Stüden des Alten Teftamentes 
in bebräifcher Sprache, meift in großen Rollen, wenige in Feiner Buchform auf diem 
Papier oder auf Schaffellen deutlich gefchrieben mit Vocalpunkten. Das Manufeript 
von Exod. 1.— VI. flimmte mit unferen Ausgaben. Sie beflgen wenig mehr als die 
Bücher Moſis. Diefe Juden follen von Norbweften aus Indien etma im 3. Jahr⸗ 
hundert n. Ehr., aber nicht fpäter (Gaubil meint 319— 322 n. Ehr. aus Si-yu), 
nach China gefommen fein und fich erft heimlich in Ning -hia, Hans tfcheu und Peking 
aufgehalten Haben, Tiefen ſich aber fpäter in Kaisfung-fu nieder; 1163 erlaubte 
ihnen der Kaifer in diefer Stadt eine Synagoge zu bauen. 1446 bei einer großen 
Ueberſchwemmung wurden ihre meiften Bücher und Molfen unleferlih, und die Juden 
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von Ning«po und Ning-hia erfeßten fie; fpäter verbrannte die Synagoge mit den 
dort aufbewahrten Büchern, und 1642 verbeerte eine Ueberſchwemmung die Stadt und 
fle kauften den Ta⸗king (die fünf Bücher Moſtis) von einem Mubhamedaner aus Ning- 
bia, der fie von einem Juden in Ganton hatte. Died Buch ſah P. Kögler. Ihrer 
waren erft 70 Clans, find aber jchon jeßt wie 1704 nur noch fleben Familien, etwa 
200 Individuen, in und um Kai»fung-fu, von denen Die Mehrzahl ganz verarmt iſt. 
Die Juden fonnten in China, wie die Muhamebaner, zu allen Uemtern und Ehren 
gelangen. Ihre Baccalaurei ehren aber auch wie die anderen Ehinefen den Gonfuciuß, 
opfern im Frühjahr und Herbſt, wie diefe, den Ahnen, nur Fein Schweinefleifch, ſon⸗ 
dern meift Gonfitüren. In ihren Käufern haben fie, mit Ausnahme ihrer Madarinen, 
feine Abhnentafeln und Näucherpfannen, doch ehren fie nach dem Mufter der Ehinefen 
in ihrem Betjaal auch ihre heiligen Männer, wie Abraham und andere. So unbe 
deutend die Golonie, deren Mitglieder Gott, wie die Chinefen, Schang-ti nennen ober 
auch dafür, wie dieſe, Thian, der Himmel fagen, an ſich if, fo merfwürbig ift ſie 
doch, indem fle zeigt, wie dad Chineſenthum felbft die flarre Nationalität der Juden 
einigermaßen bewältigte. 

Was nun Afrika betrifft, fo finden fih von der Weſtküſte Marokko's an bis 
über Aegypten Ginaus gegen Often hin, und zwar Hier in Abyffinien, Juden in gro« 
Ger Anzahl. Sie wohnen nicht nur in den am Mittelländifchen Meere gelegenen grö— 
ßeren Handelöftädten, fondern auch in vielen Eleineren Landſtädten, ja felbft zerftreut 
in dem Atlad-Gebirge unter den Berbern, ben Ureinwohnern diefer Gegenden, welche 
durch die Araber in die Berge zurüdgetrieben worden find. Die dortigen Juben feuf- 
zen mehr noch als die übrigen Untertbanen unter dem despotiſchen Drude der herr- 
ſchenden Beys, und wollen fle demjelben durch Ausmwanderung entgehen, jo wird es 
oft nicht geduldet. Gelderpreflungen und Bedrückungen anderer Art haben jle von 
den tprannifchen Herrfchern in reichem Maße zu erbulden. Diefer Drud von oben bes 
günftigte auch die Meinung, jeder einzelne Unterthan dürfe an einem Juden ausüben, 
was ihm nur in den Sinn fomme; fällt ed einem Muhammedaner ein, einen Juden 
zu mißhandeln, fo darf diefer Fein Wort dazu fagen. Kein Wunder, wenn dort auf’® 
ZTieffte der Charakter diefed Volks gefunfen ift, von dem ein Jeder dennoch auf feinen 
Religionsgenoſſen der Ehriftenheit, welche fle Erz Edom (dad Land Edom) nennen, 
hoch herab fleht. Allein auf Erwerb gerichtet, vernachläffigen fle die Bildung bed 
Geiſtes gänzlich, daher fle auch der nothwendigften Kenntniffe entbehren, ja gar keinen 
Sinn dafür haben, im Gegentheil mit abgeichmadten, abergläubifchen und thörichten 
Gedanken erfüllt find. Es iſt daffelbe der Fall mit ihren Nabbinen, deren Haupt» 
zwed allein der zu fein fcheint, das Unfehen zu erhalten und zu vergrößern, welches 
fie durch ihre Kenntniß der Träumereien des Talmuds bei der abergläubifchen Menge 
behaupten. Ihr fortgehendes Streben, fih an ihren unermüdeten Unterbrüdern, ben 
Mauren und Arabern, durch liftige und ränfevolle Handlungsweiſe zu rächen, trägt 
viel Dazu bei, fle im ihrer verkehrten Sinnesart zu befeftigen und noch mehr berabzu- 
würdigen. Man kann wohl fagen, daß die Juden der Berberei durch einen einzigen 
Grundfag geleitet werden, nämlich durch die Habſucht; daß fle feinen Unterfchleb 
machen zwifchen einem gefeßlichen und ungefeglihen Wege, ſich Geld zu verfchaffen, 
daß ſie Lift und Bebrüdung fyftematifch ausüben und für jeden höheren und ebleren 
Zweck ganz erftorben find. Die Juden der Norbfüfte Afrika's find aus dem Driente 
mit den Arabern gefommen, mwurben dann immer mehr verflärkt von Griechenland und 
weit mehr von Spanien ber. In der neueften Zeit giebt ed noch handelnde Fremde 
unter dem Namen Franken, welche eigentlich den einbeimifchen Gemeinden nicht beizu- 
rechnen find. Die verfchtedenen ifraelitifchen Stämme machen zufammen 340,000 Ser- 
Ien, etwa ein Zweiundzwanzigftel der ganzen Bevölkerung von Maroffo, aus, wie 
wohl eine genaue Statifiif in einem Lande ohne Katafter und Cenſus nicht möglich 
fl. Im der Hauptftabt leben 15,000, in Fez 12,000, in Mequinez, dem Hauptſitze 
talmudifcher Gelehrfamfeit, auch 12,000, in Tanger 2000, in Tetuan 4200, in Mo— 
gabor 5000, in Sta al Rabbat 7000, in Safft 3000, in Azamor 1200, eben jo viel 
in EI Xraifch, in Mazagan 1000 und fo fort in Santa Eruz x. Im Algter find 
80,000 vorhanden, deren politifcher Einrichtungen wir ſchon im dem Artikel Algier ger 
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dachten. Es ift mit ihnen feit der Befegung diefes Landes durch die Franzofen eine große 
Veränderung vorgegangen: früher niedergedrüdt und darum furdhtfam und mißtrauifch, 
nehmen ſie jegt oft eine wichtige Miene an, und die fonft demüthigen und unterwürfigen Scla- 
ven fpielen den Herrn; ihre veränderte Stellung bat le lol; und übermüthig gemacht, und bie, 
welche in der Stadt Algier haufen, meift ſehr fanatijch, befonderd gegen auslaͤndiſche 
Juden, werden laffen. In Tunis follen 160,000, in Tripolis eben fo viel und in 
Aegypten 7000 Juden eben, ja ſelbſt auf der Eleinen Infel Gerba an der tue 
fifhen Küfte, in dem Meerbufen von Gabe, wohnen 600 jüdische Familten, die wahr 
foheinlich von Aegypten aus fich bier angefledelt haben. Wenn man die Nachkommen 
Iſraels auf dieſem Fleinen Eiland beobachtet, fo glaubt man fih um 4000 Jahre in 
der Zeit zurück verfegt und flieht fich gleichſam in Aegypten lebend, wie die Juden ald 
Stlaven dem Könige fein Pithon und Raemſes bauen. Sie find die Steinbrecher, bie 
Maurer, die Tagelöhner, die Blechfchmiede zc. der Infel, fie machen hier eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel in Hinficht der Beichäftigung aller Juden. Gin ficherer Blid 
in das füdlichere Afrika, jenfeit des Atlas und des abpfjinifchen Gebirged if dem 
Geographen bis jegt noch wenig oder gar nicht vergönnt geweſen; nur über bie Juden 
in Timbuctu und in Abpffinien, wo fie unter dem Namen Falaſcha's befannt 
find, Haben wir einige Nachrichten. Als das Chriſtenthum zu Anfang des 4. Jahr 
hunderts, um das Jahr 330, von dem Mönche Frumentius in Abyffinien !) eingeführt 
wurde, fcheint die jüdifche Religion, frei von allen pharifäifchen Zufägen, von biefer 
Zeit an zahlreiche Anhänger in diefem Rande und jenfeit der Meerenge im glüd- 
lihen Arabien gehabt zu haben. Der Islamismus, welcher gleich einem unwiderſteh⸗ 
lien tropifchen Brande feine verwüftenden und Alles verfchlingenden Flammen vom 
Indus bis an den Ganges und von ber chineflichen Mauer bid zu den Säulen des 
Hercules verbreitete, vernichtete die Herrfchaft der Juden in ihrem Entſtehen und bot 
nur bie Alternative, entweder den Tod oder den Koran. „Das Borhandenfein riner 
jüdifchen Colonie auf dem angrenzenden Feſtlande veranlaßte ohne Zweifel Viele, die 
Freiheit in der Verbannung und Duldung in der Armuth zu fuchen. Der Yanatid 
mus, gleich einer Epidemie und verftärft durch Berfolgung, wurde in,ber Einfamfeit 
genährt und reifte in den durchfurchten, rauhen und fchroffen Gebirgen Simiens. Die 
armen Auswanderer, welche Armuth und Mangel der Freiheit und einem verhaßten 
Glauben vorzogen, fuchten nun ihren eigenen Geift der Bigotterie ihren Glaubend- 
genofjen einzuflößen; und wie die Chriften nicht viel Nugen von dem Evangelium 
gehabt hatten, fo hatten die Juden augenfcheinlich nicht viel dur Mofes gewonnen. 
Einige Ritualgebräuche, wie fle im 3. Buche Mofls, Eapitel 17—20 enthalten find, 
machten ihre Religion aus, wie died bis auf den heutigen Tag ber Fall if. Dad 
Volk, welches in ihren geiftlihen Führern Nachkommen Aaron's in gerader Linie 
erfannte und von der immermwährenden Angft der Seele gequält wurde, gab 
freiwillig von Allem, was es hatte, diefer ſelbſterwaͤhlten Prieſterherrſchaft ben 
Zehnten, wie es dies noch thut. Menfchlicher Ehrgeiz erhebt ſich jedoch hier 
in Afrika ebenfo, wie im Kerzen des civilifirten Europa's, und der anmaßende 
Priefter dafelbft war, wie der fanatifhe Chaham in glücklicheren Ländern, nicht zu 
frieden mit der bloßen Prieſterwürde, fondern er mußte auch durch bie Heiligkeit feiner 
Perfon und die unmittelbare Reinheit feines Lebens vor der gemeinen Heerde audger 
zeichnet fein. Die Schlaffheit der Sitten unter den Ehriften, weldye. auch die Juden 
angeſteckt hatte, bot die erfehnte Gelegenheit dar, und ein Banatifer, Namens Gor 
gorius, welcher jich zum Propheten audrief, verfündigte Taut das berrfchende Uebel, 
und fchärfte, wie die, welche in der erften Zeit des Chriſtenthums einigen Ausſprüchen 
EhHrifti im Matth. 19 eine falfche Auslegung gaben, Allen, welche ihm folgen mol 
ten, ein, bdiefelben Schritte zu thun und zu gewiffen Zeiten ein abgefondertes und 
einfames Leben zu führen. So entflandb unter den Juden Abyſſtniens eine Art Mönche. 
Was nun die Juden in Timbuctu anbelangt, fo zeichnen fle ſich bier durch ihre 


) Die iftaelitifchen Nicderlaffungen in Abyffinien in das Zeitalter der erften Nadyjolger 
bes Königs David hinaufreichen, wie uns Bruce in allem Gent bewies, und ihr Dafein zum Theil 
der berühmten Verbindung Salomo's und der Königin von Saba verbanfen zu lafjen, ift eine an 
ſich ganz unwahrfceinlihe Hypotheſe. 
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dunkle Hautfarbe aus; ſie gehen in jedem Jahre im Frühlinge auf den Markt nad 
Soham, einer Stadt in der Sahara, 36 Tagereifen von Mogador entfernt. Ihre 
Anzahl in Timbuctu und in der Nahbarjchaft ift fehr bedeutend; fie bedienen ſich 
derfelben Gebete, wie die portugiefijchen Juden, und einige von ihnen find tüchtige 
jüdifhe Gelehrte, jedoch find fie im Talmud nicht fo bewandert, wie die Juden in 
Marokko. — Wir verlaffen hiermit Afrika, an deffen Sübdende, in der Gapftadt, fid 
ebenfalld Juden niedergelaffen und einen gewiſſen Einfluß erlangt haben, berühren 
auch weiter nicht die Anfledlungen Iſraels in-Auftralien und Polynejien, um noch 
einen Blid auf Amerika zu mwerfen und dann auf Europa überzugehen. In Nord» 
amerika wird die Zahl der Juden fehr verfchieden angegeben: von 15,000 bis zu 
50,000; ein Kritiker in der „Nortd-American Review“ (April 1845) glaubte für die 
Vereinigten Staaten 35,000 und für das übrige Amerifa 40,000 als die wahrjchein- 
lihfte Zahl annehmen zu fönnen. Iedenfalld find die Ergebniffe des Genfus in der 
Union für 1850 nicht ridytig, indem fie mit einer Summe von nur 15,175 
Seelen!) für die jüdiſche Bevölkerung aller norbamerifanifchen Staaten abs 
fchließen, und zwar mit 5600 für New-Mork, mit 3175 für Bennfplvanien, 
mit 2400 für Süd-Earolina, mit 1300 für Ohio, mit je 600: für Virginia, Loui— 
flana und Kentudy, mit 400 für Miffouri sc. Die Einwanderungen der Juden nach 
dem neuen Gontinent bat bereitd unmittelbar nach der Entdefung von Amerika 
angefangen. Bekanntlich fiel dieſes folgenreiche Ereigniß mit der Bertreibung der 
Juden aud Spanien in eine und diefelbe Beriode; die großen Handeldverbindungen, 
die fle von der pyrenäiſchen Halbinjel aus mit dem Orient und namentlich mit der 
Levante unterhalten hatten, führten die Vertriebenen zwar meiftend dahin, fo wie nach 
ber nahen afrifanijchen Küfte, wo fie beiden Mauren, die zum Theil ihre Schidfald- 
genofien in Spanien gewefen maren, Sympathieen zu finden bofften, die freilich unter 
den. verwilderten Nachkommen der fpanifchen Araber in fanatifchen Haß ſich verwan«- 
beiten; ein Fleinerer Theil hatte fich jedoch nach Amerika geflüchtet. Aber auch dort 
erreichte fie die fpanifche Berfolgungsmuth,. Die: Autodafes Philipp's Il. und feiner 
Nachfolger Leuchteten ihnen in der neuen Welt eben fo wie ‚in ber alten. Und wie 
in Europa, fo bot ihnen auch in Amerifa das nach der Reformation zu politifcher 
und commerctelfer Selbfiftändigfeit fih emporarbeitende Holland eine gaftliche Zuflucht. 
Im Jahre 1639 erhielt David Nafft, ein Jude von portugieflicher Abkunft, von der 
bolländifch = weflindifchen Compagnie die Erlaubniß, eine Colonie auf der Infel 
Cayenne zu gründen, wo feinen Glaubendgenoffen vollftändige bürgerliche und Mes 
ligionsfreiheit — zum erften Male in der neueren civilifirten Welt, denn auch in 
Holland felbft blieben fle bi6 1795 wichtigen Befchränfungen unterworfen — bemwil« 
ligt wurde. Im gleicher Weiſe durften fle fi in Neu Amfterdam — dem jegigen 
New⸗Nork — niederlaffen, das damals eine niederländifche Colonie war. Als Gayenne 
1664 von den Franzoſen erobert worden war, ließ Ludwig XIV, die jüdischen Colo—⸗ 
niften vertreiben, und diefe begaben fih nun nah Surinam, wo ihre Nachkommen 
noch jeßt eine ausgedehnte Gemeinde bilden. ?) GEbenfo find fie au auf JZamaifa 


) Wäre dieſe Zahl richtig, fo würden 1850, wo bie Gefammtbevölferung der Union 
23,191,876 Seelen betrug, auf einen Juden 1529 Perfonen anderer Nationalitäten gefommen fein. 
Der Jude fann in Norbamerifa, wie in den Staaten Europa’s, in deren ein falt redinender Egois⸗ 
mus unter- ben übrigen Nationalitäten bereits ſich geltend madjt, «weniger gebeihen, er fcheint hier 
die Spannkraft feines Geiftes zu verlieren. 

2) Dieje Juden, jo wie die Engländer, die fid) ebenfalls in Surinam angefiebelt Hatten, 
redeten zu ihren Negerjelaven in der eigenen Spradye, die aber von ben Negern nur unvolltoms 
men aufgefaßt und geſprochen wurde, So bildeten ſich unter den Negern der Golonie von Anfang 
an zwei neue, unter ſich verſchiedene Sprachen aus, die Negerengliſche und bie Negerportugiefifche, 
die jedoch, wie ſcharf fie urſprünglich geſchieden fein mochten, mit der Zeit fid) gegenfeitig ergänzten 
und mande Worte und Wendungen mit einander gemein hatten. Leßtere Sprache, urſpruͤnglich ein 
verborbenes Portugiefifh, wurde auf dem jüdiſchen Gignern zugehörigen Plantagen geſprochen, ift 
aber jegt aus ber Golonie faſt verſchwunden. Sie wird nur noch von einem Stamm der freien 
Buſchneger gefprodyen, dem ber fogenannten Saramaffaner an ber oberen Suriname, welche meift 
von ben genannten Plantagen abſtammen und beim friebensfchluß 1760 die Wälder an der oberen 
Saramaffa, tief im Innern, bewohnten, jegt aber ihre Wohnftge am der oberen Suriname haben. 
Doch lernen und verftehen dieſe Saramakfaner, unter denen die Herrnhuter feit num hundert Jahs 
sen eine Miffion haben, wenigftens diejenigen unter ihnen, welche in Verkehr mit der eigentlichen 
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fehr zahlreich und dort fowohl als im nieberländifchen Weftindien in bürgerlichen und 
politifchen Nechten mit den chriftlichen Einwohnern ganz gleich geftellt. In den Ver, 
Staaten hatte man in einzelnen Provinzen fchon unter englifcher Herrichaft entweder 
die Rechte gelaflen, die ihnen Holland bewilligt hatte, oder man geftattete den aus 
Europa neu anfommenden jüdiichen Einwanderern das gleiche Mecht der ungebinderten 
Gottesverehrung, das anderen Anfommenden, die aus religiöfen Motiven die alte Welt 
verlaffen hatten, zugeflanden wurde. Durch die Unabhängigkeits - Erklärung find die 
Juden in der Union emancipirt worden. Unter den Städten zählt New » Dorf die 
meiften jüdifchen Einwohner, naͤmlich angeblich 12,000, dann folgt Philadelphia mit 
2500 (in einer portugieflfchen, einer deutichen und einer englifchen Gemeinde), Bal- 
timore mit 1800, Charleſton mit 1500 x. In Sübd-Earolina theilen ſich die Juden 
ebenfall® in dreierlei Gemeinden: in eine englifche, portugiefliche und deutfche, zwifchen 
denen eine größere Trennung als zwifchen Ghriften und Juden berrjcht, da, mie «8 
häufig zu gefcheben pflegt, Eleinliche Differenzen in gemeinfamen Angelegenheiten oft 
mehr reizen und aufregen, al® große und wichtige in Dingen, die Feine näheren Be 
rührungspunfte mit einander haben. Bon deutjchen Ländern ift es hauptſaͤchlich 
Bayern, von welchem alljährlich ein großes Gontingent. jüdifcher Auswanderer nad 
Nord Amerika zieht. 

Die Bertbeilung der Juden in Europa ift fehr verfchieden je nach dem kauf— 
männifchen Geift feiner Länder. Tritt der Jude im Orient ganz hinter den Armenier und 
Griechen zurück und iſt hier ein verachteter Mäfler und Krämer, der ſich weder in ber 
Beinheit und Kühnheit der Betrügereien mit jenen meflen kann, indem ihm ber fcharfe 
Berftand, auch die rüdfichtslofe Bosheit fehlen, fo giebt ihm hingegen in Europa ber 
ererbte orientalifche Geift immer noch ein liebergewicht, wozu ihm freilich auch feine 
unermüdliche Thätigkeit, fein geheimer nationaler Stolz und feine genügfames Leben bel 
fen. Am beften befindet er fich unter gutmütbigen Völkern, mie bei den beutjchen, 
unter Eleinlicyen, wie bei den PBortugiefen ; fein Paläftina aber ift, wie wir bereitö geſehen, 
unter den leichtfinnigen und befchränften Polen. Enthält Europa 272 Millionen Men 
fehen, fo bilden die Juden beinahe 1,,, pE&t. der Gefammtbevölferung und zwar fommt 

bei einer jüdifchen Bevöl⸗ ein Jude auf 
ferung von andere Einwohner 

in Deflertih . » » 2 20. 0.1,049,870 „ 33 

„ Sonifche Infen . . . 2»... 5,500 „ 41 

Niederlande außer Luxemburg und 


Limburg....— 62,470. „ 49 
„ RAußland. - 2 2 2 2%. .1,250,000 Seelen 53 
v„ Breußen . » 2 2 2 2 0002 242,420 „ 73 
„ Deutfchland außer Oeſterreich und 

Preußen.. 192,180 „ 9 
ER 05 se et 70,00 „ 267 
„ Branch . . 2 2 0. 100,000 „ 366 
» Dänemark ohne die Herzogthümer 

Holftein und Lauenburg. . 4140 „ 459 
Pe 17 A 33,950 „ 578 
„ Großbritannien und Irland . . 36,000 „ 808 
„ Schweiz . ee a 2,600 „' 959 
v„ Sriehenlan . . 2 20. 500 „ 2060 
. Bin ». . » 2: 1,500 „ 3114 
„ Schweden und Norwegen . . 840 6003 


In Europa: 3,054,970 Seelen 89 


Golonie flehen, außer ihrer eigenen „Djoe-tongo“, d. h. Judenſprache, auch die negerenglifce. 
Diefe, von den Negern felbft gewöhnlich „Ningre-tongo*, d. h. —— genannt, oder auch 
ſchlechweg „Ningre*, d, 5. Regeriſch, ift audy, nad) Eroberung der Golonie durch die Holländer 
und Abtretung bderjelben von Seiten Englands an Holland im Frieden zu Breda, Negerfprade 
geblieben, und it nun, mit obiger Ausnahme, die allgemeine Umgangeſprache ber Neger unter 
einander und zugleich, bie, in — Europäer mit ihnen verkehren. 
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In diefer Ueberficht beziehen fich manche Zahlen, wie die Angaben für Italien und 
die Niederlande, wo die legte Zählung nach Eonfefjtonen im Jahre 1849 fattgefunden Hat, 
fhon auf eine 10—15 Jahre zurüdliegende Zeit; von manchen Staaten, wie Portugal 
und Spanien, mojelbft nadı den früheren Verfolgungen und den fonft gefeglichen Be- 
flimmungen ſehr wenig Juden fein mögen, haben fich entweder gar feine fatiftifchen 
Angaben über die Zahl derfelben auffinden laffen, oder die Angaben, wie für Frank 
reich, !) find wiederholt heftig beftritten ober von der Behörde felbft entkräftigt 
worden. Daß aber in Spanien noch Juden vorhanden find, weiß man gewiß und 
man braucht nicht erft Kenniniß zu nehmen von George Borrow's „The. Bible in 
Spain“, jenem Werke, das jedoch bei feinem Erfcheinen in England die größte Sen» 
fation erregte und worin ber Berfaffer beweift, wie fich jüdiſche Elemente unter allen 
Klaffen in Spanien und Portugal — wo man befanntlih ſchon deshalb nicht mehr 
von einem bloßen Einfluß der Juden auf den Volkscharakter fprechen kann, als das 
ganze Volk beinahe mit jüdiſchem Blute vermifcht ift — noch heutzutage bemerkbar 
machen. Die jegigen Aufenthaltsorte der Juden in Spanien, die natürlich nur im 
Geheimen ihre Religion ausüben dürfen und Öffentlich als die eifrigften Fatholifchen 
Ehriften erfcheinen müflen, find felten die großen Städte; fie ziehen die Dörfer vor 
und kommen felten in die Hauptorte des Landes, außer in Gefchäften. Gie find nicht 
zablreih, und es giebt nur wenige Provinzen Spaniens, bie mehr ald zwanzig Fa— 
milien in fich ſchließen. Keiner von ihnen ift arm, und diejenigen von ihnen, melde 
dienen, thun dies mehr aus eigener Wahl ald aus Noth, denn indem file einander 
dienen, erreichen fie verfchiedene Zwede. Außer den fogenannten Neuchriften in Por⸗ 
tugal, welche in ihrem Typus und charafteriftifhen Weſen das JZüdiſche bis auf bie 
Gegenwart unverändert erhalten haben, giebt es in Liffabon eine Klaffe von Juden, 
etwa 200 Köpfe flarf, die eben fo elend ald übelberüchtigt und mit wenigen Aus— 
nahmen Escapados von der Küſte der Berberei, von Tetuan, Tanger, hauptſächlich 
aber von Magabor find, d. 5. Menfchen, die vor der ihrer Miſſethaten gebührenden 
Strafe in's Ausland fliehen mußten. Ihre Lebensweiſe in Liffabon ift einer folchen 
trefflihen Verfammlung von Amis reunis würdig. Die Mehrzahl derfelben giebt ſich 
für Gold» und Silberarbeiter aus und bat Eleine unbedeutende Läden. Man fagt, daß 
unter Dieben Ehrgefühl berrfche, allein dies ift gewiß nicht bei den Liffaboner Juden 
der Fall, denn dieſe find fo gierig und habſüchtig, daß fle wegen ihres unrecht er= 
worbenen Gewinns befländig flreiten, und die Folge davon ift, daß fie häufig ein« 
ander ruiniren. Sie haben zwei Synagogen in Liffabon, beide find Fein und ſchmutzig, 
befonders die eine, in der die Verfammlung Mann für Mann nur aus Dieben bes 
ftebt. Diefe elenden Wefen übertreten ohne Bedenklichkeit die ewigen Gebote ihres 
Schöpfer, aber fle mögen nichts von dem Thiere, daß ungefpaltene Klauen, ober 
von dem Fifche, der Feine Schuppen hat, geniefen, fle beachten nicht die Androhungen 
der heiligen Propheten gegen die Kinder der Sünde, aber fie zittern bei dem Laute 
eines dunklen kabbaliſtiſchen Wortes, das von einem, der ihnen an Nichtswürdigkelt 
gleich ober wohl gar überlegen ift, ausgeſprochen wird, als ob Gott die Ausübung 
feiner Macht denen, die da ungerecht handeln, überwieſen hätte. Berlaffen wir die 
porenäifche Halbinfel, an deren Südfpige, in Gibraltar, unter englifcher Herrfchaft 
wegen des leichten, theils erlaubten, theild unerlaubten Handelsverkehrs des in diefer 
Hinſicht fo günftig gelegenen Platzes ſich eine bebeutende Zahl Juden eingeniftet hat, 
um zu den beiden anderen großen füblichen Ausläufern Europa's, der apenni« 
nifhgen und der Balfanhalbinfel überzugehen, fo müflen wir in Bezug 
auf die erftere noch die oben angegebene Zahl der in ganz Stalien lebenden 
Juden unter die früheren Staaten vertheilen und das Verhältniß der jübifchen Ber 
völferung zu der chriftlichen angeben. Es find vorhanden 


Juden und ed fommt ein Jude auf Einwohner 
im Königreich Neapel . 2000 4308 
u r Sardinien. 6795 732 


N) Bon ben franzöftfchen Juden kommen auf Paris 18,000, auf den Sprengel von Me 
9000 (auf die Stabt 3700), auf den Sprengel von Straßburg 22,800 (auf die Stadt 2400), auf 
den Sprengel von Colmar 17,000, auf Brienne 4000, auf Marjeille 4600, auf Lyon 4200 ır. 
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Juben und e8 fommt ein Jude auf Einwohner 
im Großberzogth. Toscana 6486 280 
„ Herzogthbum Modena . 2669 227 
„ Kirchenftaat . . . . 16000 194 


Don dem Herzogthum Parma und der Mepublit San Marino liegen uns feine 
ftatiftifchen Materialien vor, weshalb beide in die Ueberficht nicht haben aufgenommen 
werben fönnen, aus der hervorgeht, daß abjolut wie relativ am flärffien die Juden 
im Kirchenftaat vertreten find. Im Jahre 1842 berechnete man die Bevölkerung des 
Ghetto in der Hauptftadt der katholiſchen Ehriftenheit auf 3800 Seelen, die Zahl der 
Familien auf 800, 1847 aber ſchlug man die Zahl der Bewohner auf 3900 an. 
Unter diefen waren 2000 Arme, 1000 näbrten fidy von verfchiebenen Gewerben, na— 
mentlich vom Kleiderhandel, während die übrigen Wohlhabenden ihr Vermögen durch 
größern Handel erworben haben. Was nun die Balkanhalbinfel und hier fpeciell die 
Türkei betrifft, fo haben wir die Zahl der Juden daſelbſt, jo wie in den türfifchen 
Nebenländern zu 70,000 angenommen. Diefe Zahl ift in dem Annuario stalistico 
Italiano, einem fonft ziemlich genau gearbeiteten neuen ftatiftifchen Werke, angegeben. 
Der Weimarifche genealogifhe Kalender von 1848 führt ftatt 70,000 für die euro» 
päifche Türfei 370,000: an. Die richtige Zahl liegt wahrfcheinli in der Mitte, denn 
nach den Eultur- und Handeldzuftänden der Türkei müſſen fich viele Juden dort auf« 
balten. Wäre das Verhältniß, wie in den öfterreichifchen Staaten, fo daß ein Jude 
auf 33 Menfchen fäme, jo müßten in der Türfei 449,680 Juden leben. Sie zerfal« 
len in fpanifche und polnifche Juden, von denen die erfteren die ganze eigentliche 
Zürfei nebft den Bafallen» Staaten, ausgenommen die Moldau, bewohnen und ein 
altes, jehr verfümmerted Spanifch mit eigentbümlichen Formen fprechen, ald Schrift- 
fprache ji aber des Hebräifchen bedienen, die polnifchen Juden aber, die fpäter an« 
langten, fi in Menge in der Moldau niederließen, namentlidy in den Städten Jafly, 
Botofchant, Piatra ꝛc. Hauptfächlich unter Michael Sturdza's Regierung flrömten fie 
aus Siebenbürgen, Galizien und dem ganzen ehemaligen Polen dahin. Ihre ge» 
wöhnlide Sprache ift ‘ein mit flawifchen und bebräiichen Wörtern ftarf ver» 
mifchte® Deutſch, ihre materielle und fociale Lage ift im hohen Grabe elend. 
Sie wiefen, wie die meiften fpanifchen Juden, die fich in der Türkei niederließen, die 
Wohlthaten der Eivilifation feit Jahren von ſich, und fie find dadurch in den tiefflen 
Berfall von Wohlftand und Bildung gefunfen. Eine foldye Unmwiffenheit und eine 
ſolche Armuth finden ſich fchwerlih unter den Juden anderer Ränder, mie bejonders 
in Konſtantinopel. Breilich verſchmähen fle die niedrigften Handarbeiten nicht, allein 
ſelbſt folche geringe, auf der unterften Stufe erbaltende Befchäftigungen werden fo 
häufig unterbrochen durch Befltage, welche zum Theil von fpäteren Rabbinen einge» 
fegt wurden, daß die Juden mit ihren griechifchen, armenifchen und türfifchen Mit«- 
bürgern nicht gleichen Schritt halten fünnen. Die KHaupturfache ihrer allgemeinen 
Armuth ift aber eben ihr Abmeifen aller Bortjchritte der Bildung und ihr Stehen«- 
bleiben auf einem Punkte, in defjen Umgebung Alles zum Megeneriren erwacht ifl. 
Ehemals, wo der Grieche und Armenier gleich roh waren, nahm die diplomatifche mie 
die bandeltreibende Welt ihre Dolmeticher, ihre Vermittler und ihre Gefchäftsträger 
aus dem Schoofe der jüdischen Gemeinde zu Konftantinopel, die noch etwas von jenem 
Sinne für Wiffenfchaft und Bildung gerettet hatte, welchen ihre Worfahren aus dem 
maurifchen Spanien mitbrachten. 30,000, nach Anderen 60,000, ja 80,000 Juden 
follen in Konftantinopel und 12,000 in Salonicdi leben, wo überdied eine 
6— 7000 ſtarke Eolonie der fogenannten Maminen vorhanden ift, d. h. ehemaliger, 
zum Islam befehrter Juden, die öffentlich alle Gebräuche des Islam mitmachen, im 
Geheimen aber noch dem Judentum anhängen; fle verheirathen fih durchaus nur 
unter fich und leben gang abgefondert. Die türfifchen Juden haben ſich dem mani« 
chaͤiſchen Aberglauben, der fo tief in dem religiöien Glauben des Drientd eingebrun« 
gen, nicht entziehen fünnen. Sie nehmen die Herrfchaft von Teufeln und Engeln mit 
Satan und Ichovah an der Spige an; der Menſch ift ſtets von zwei Genien be= 
gleitet, vom guten zur Rechten, vom böfen zur Linken; übrigens if die Luft mit 
böjen Geiftern, Schedin, angefült. Sie fprechen dies Wort nur mit Angſt aus und 
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bedienen fich deshalb gewöhnlich nur des Ausdruds: „die von Außen“. Unter ben 
Iſraeliten der Türfei giebt ed auch eine Eleine Anzahl Karaiten; in Konftantinopel befinden 
ſich etwa 40 Familien diefer Secte und fle haben im Dorfe Khas⸗Kbi, längs des goldenen Hor« 
ned, eineeigene Synagoge. Die Karaiten der Türkei Hängen nicht von dem Vorſtand der tür« 
Fifchen Juden, dem Chacham Baſchi ab, fondern find Durch ein befondered Oberhaupt (Mil« 
leti-Baſchi) bei der Pforte repräfentirt. Schon oben haben wir dargethan, daß, ſeit⸗ 
dem die Juden ihr Baterland und ihre politifche Selbfiftändigfeit verloren und jich 
über die ganze Erde zerftreut, fie fich nie und nirgends in folder Anzahl gefammelt 
haben, als in den Provinzen des ehemaligen Königreihes Polen. Hier bildeten fie 
gleichfam ein neues ifraelitifches Königreich; im eigentlichen Polen, in Littauen, Weiß— 
und Rotbrußland, in Podolien und der Ukraine wohnte und wohnt noch jet ficher- 
li der fünfte Theil, wo nicht mehr, der jüdischen Bevölferung auf der ganzen Erbe, 
und felbft in denjenigen Provinzen, welche jept in den Berband Rußlands getreten, 
Kleinrußland und Beffarabien mit eingefchlofien, wohnt faft Y/zo diefed Stammes in 
allen Welttheilen. Kohl meint, obgleidy er eine falfche Zahl angiebt, nämlih 3 Mil« 
lionen Juden in allen polnifchen Landen, man kann 200 und 300 Meilen in dieſen 
Gegenden hin⸗ und berreifen und in jedem Drte, der dem Meifenden begegnet, fcheis 
nen ihm die Juden wie Bienen zu fummen und fommen ihm unzählige entgegen. 
Man begreift daher kaum, daß alte diefe Unzahlen zufammengenommen nicht mehr als 
jene Fleine Zahl (nämlih 3 Millionen) ausmachen follen, wonach auf die Quadrat« 
meile ungefähr 100 fämen und auf ſechs Einwohner ein Jude. Wenn man aus bem 
mittleren Deutichland nah Oſten zu reift, fo vermehrt ſich die Zahl der Juden von 
dem Minimum, das fle in Thüringen haben mag, immer mehr und mehr. In Sadı- 
fen — Leipzig und Dresden — findet man fchon nicht unbedeutende Eolonieen; in 
Schleſten — Breslau — fleigt ihre Zahl bedeutend, in Polen oder Großpolen noch 
mehr. In Kleinpolen — Krakau, Warfhau — fcheint fie ihre größte Höhe zu er- 
reihen. Das Verbältniß der Juden zu den übrigen Einwohnern in Galizien bleibt 
weiter nach Dften ungefähr daffelbe bis zum Dnjepr, bei Poltawa, Smolenft, nimmt 
ihre Zahl mehr und mehr ab, und an der öſtlichen Grenze des ehemaligen Polens 
bört auch dad Meich der Juden auf, indem ſich dann im ganzen Dfa- und Wolga- 
gebiete gar Feine mehr finden. Diefe Anhäufung auf der einen Seite und auf der 
anderen ber Schuß, den die Juden unter polnifcyer Herrfchaft genoffen, fo mie die Bor« 
theile, deren fle noch gegenwärtig geniefen, waren Urfache, daß die Yubenfchaft ſich 
bier fefter fegte und vollfländiger ſich entwidelte, ald irgendwo in anderen Zändern, 
darum bieten auch die in ihrem Schooße entflandenen Secten in feinem an« 
deren Lande der Welt eine fo große Mannichfaltigfeit und einen fo voll 
fländigen Ausdruck dar, als in den ehemald polnifchen Provinzen, von mo fle aud) 
in andere ruſſiſche Gouvernements, wo den Juden die Niederlaffung geftattet wurde, 
Derzmeigungen entfandten, Bekanntlich treffen wir die erften Spuren einer eigentlichen 
Spaltung in den Mofaifchen Sagungen erft nach der Rückkehr des jüdifchen Volkes 
aus der babplonifchen Gefangenfchaft. Dies Unglüd, welches über die Juden gefom«- 
men war als Strafe für das lange hartnädige Abweichen von den Geboten Gotteß, 
veranlaßte die Männer, welche die in's Baterland zurüdfehrenden Auswanderer führten 
und von der perflichen Regierung beauftragt waren, eine bürgerliche und religiöfe 
Arnderung in der jungen Golonie einzuführen, ihre ganze Aufmerkſamkeit dahin zu 
richten, dad Bolf vor Vergehen zu bewahren, welche eine Wiederholung der Strafe 
hätten zur Bolge haben fönnen. Zu diefem Endzweck hielt die große fogenannte Sy⸗ 
nagoge für gut, den freien Willen auch manchmal in foldyen Fällen zu befchränfen, 
wo das Gefeg ibm Raum gelaffen hatte. Diefe Beichränfungen erfannen fie, wie 
die Talmudiſten ſich ausbrüden, damit fle den eigentlichen Geſetzesvorſchriften als eine 
Schugwehr gegen die Verlegung derfelben dienen follten. Viele Verordnungen und 
Neuerungen diefer Zeiten waren ohne Zweifel durch die Nothwendigkeit geboten, zus 
gleich wurden fle aber auch Veranlaflung zur erften Spaltung in Ifrael, denn Manche 
bielten ſie für unnötbig und überflüſſig. Die, welche fie annahmen. nannten ſich 
Chaſſidim, d. h. Leute, welche aus dem Wunfche, Gott zu gefallen, mehr thun, 
ale das Geſetz vorfchreibt; Die, welche fle verwarfen, beißen Zadikim, d. h. Leute, 
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welche feft am Geſetz Halten, aber weder mehr noch weniger thun, als wozu ſie ber» 
pflichtet find. Aus diefer urfprünglichen Spaltung entwidelten fi in der Folge nach 
den oben angegebenen Richtungen alle noch jeyt vorhandenen oder ehemald vorbande- 
nen teligiöfen Secten der Juden. Aus den Zadikim entfpringen alle diejenigen, welche 
ſich buchftäblih an das urfprüngliche Gefeg hielten, feine Erklärung und Bervollftän- 
digung durch mündliche Meberlieferung annahmen, die belleniftifchen Samaräer, Eſſäer, 
Sadducaͤer und Karäer. Bon den Chaſſidim ftammen alle diejenigen, welche außer dem 
ſchriftlichen Gefeg Moſis auch eine mündliche Vervollftändigung und Erklärung annehmen, 
bie ihrer Anſicht nach Mofes zugleich mit dem Geſetz von Gott erhielt und welche durch Ueber« 
lieferung aufbewahrt wurden, die Pharifäer mit ihren Abktömmlingen, den Talmudiften, 
Rabbiniften und Kabbaliften, nebft allen den in neuerer Zeit zum Vorſchein gefommenen 
Berzweigungen. Die Zahl der Raraiten oder KRaräer ift innerhalb der Grenzen Ruß⸗ 
lands unbedeutend und noch mehr in Vergleich mit der Maffe ihrer rabbiniftiichen und 
Fabbaliftifchen Stammgenofien, dennoch befindet ſich die Mehrzahl der Karaiten in 
Rußland, was beweift, daß die Zahl diefer Secte an fich nicht groß ift. Ihr Hauptfig 
iſt gegenwärtig die Krim; in Eupatoria, Ifchufut-Kale, Armänowskoi Bazar, Feodoſia, 
Sebaftopol und Simferopol finden ſich gegenwärtig etwa 800 Familien (nah der 
neueften Zählung 4188 Seelen); außerdem finden fi Gemeinden in Odeffa, Nikola« 
jeff und Cherſon, zufammen 85 Familien, in Wolhynien in der Stadt Luck etwa 80 
Familien, etwa 100 in der Stadt Trofi und Wilna, mo über die Hälfte der Ein- 
wohner, nämlich 45,000, überhaupt Juden find, in dem Städtchen Novemiaſto, Gou- 
vernement Kowno, 50—60, einige auch in der Kreiäftadt Poniewies; endlich zählte 
man vor 20 Jahren 133 Karaiten in Trandfaufafien. So Hein indeß auch dieſe 
Anzahl fein mag, diefe Handvoll Menfchen hält fi für die einzigen Repräfentanten 
der alten nationalen Rechtgläubigfeit der Hebräer und befchuldigt Die Millionen Rab« 
biniften, und um fo mehr noch die anderen Gecten, der vollfommenen Abweichung 
von der urfprünglichen Reinheit des ächten Geſetzes Moſis. In den Gouvernements 
BWilna, Minft, Grodno und Kowno hält fi der Talmudiémus fefler ald anderswo. 
Die Städte Wilna und Minft bilden gegenwärtig die Hauptzuflucht der rabbiniftifchen 
Gelehrfamkeit in Europa. In der „Morgenröthe*, einem Organ der rufflfchen Juden, 
beißt ed in dem Leitartifel vom 2. (14.) December 1860: „Niemals haben der 
wilde Chaſſidismus und der heidniſche Zadikismus in ſolcher Blüthe geftanden, als 
jegt. Wir werden mit Briefen aus verichiedenen Städtchen und Ortfchaften der Gou=- 
vernementsd Kiew, Podolien und Wolhynien überfchwemmt, in welchen Klage geführt 
wird über die unaufhörlihen Raubzüge der Zadikim, den blinden Gögendienfl der 
Menge, die unerträglichen Erpreffungen diefer heiligen Männer, die gleich Heufchreden 
die Gegenden verbeeren, welche dad Unglüd haben, ihre fromme Aufmerkfamkeit auf 
fich zu zieben. Wenn wir alle diefe Nachrichten druden ließen, fo würden wir meh— 
rere Nummern unferer Zeitfchrift ausfchließlich damit anfüllen. Aber wozu könnte 
dies führen? Unſere aufgeflärten Glaubensgenoſſen wiffen ohnedies, wie gefährlich 
der Chaſſidismus ift und melcher maßlofe Unfinn in der Zadif-Bergötterung liegt; 
auf die Finfterlinge felbft aber einzumirfen, ift unmöglich; fie würden höchſtens glau— 
ben, daß wir eine Verfolgung gegen fle erregen wollten und ji dann für Märtyrer, 
für Opfer ihrer religiöfen Ueberzeugungen audgeben. Die Zeit und die Aufklärung 
können allein die Heilung biefer hartnädigen Krankheit herbeiführen; unfere Anftren« 
gungen find dagegen völlig machtlos, wie ed alle Berfolgungen in dergleihen Fällen 
fein würden, ... .* j 

Gehen wir nun zu den übrigen Ländern Europa's, fpeciell zu Deutfhland 
und zu Preußen, über, fo müflen wir fofort erwähnen, daß die Juden in Hol« 
land fpanifches und portugiefifches Vermächtniß find; fle werben dort felbfi als 
Deamte ertragen, meil Holland mehr der Mittelpunft eines Golonialreihes als ein 
auf ſich befchränkter Staat ift und überbied gegen feine Golonieen eine Bolitif der 
Unterbrüdung und Ausnützung verfolgt hat oder zum Theil noch jegt verfolgt. Doch 
find fie viel ſtrenger als in Deutfchland von der Geſellſchaft ausgeihhloffen und gehören 
hauptfählich zum Pöbel großer Städte. Daß die Juden nicht der Inbuflrie und dem 
legitimen Handel nachgehen, beweift ihre geringe Zahl in Großbritannien, Bel» 
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gien und in Bremen. Auch der tüchtige nieberfächfliche Stamm und die fleifige 
Bevölkerung des früheren Kurfachjen ift ziemlich verfchont geblieben. Aber die das 
legtere umgebenden kleinen Höfe der jüngeren fächflichen und der anhaltifchen Linien - 
erweifen fich als günftigere Brutftätten, ebenfo auch die füddeutfchen Fürftenthümer 
und die dem Königreiche Bolen oder den früheren polnifchen Randestheilen mehr ober 
weniger nahe gelegenen Gebiete, in denen Slawen einen bedeutenden Theil der Ein- 
wohner ausmachen !). Nah Hamburg hat fie der Schmuggelhandel und der Ver—⸗ 
fehr mit Staatöpapieren, Lotterie und Wucher gezogen, doch allen voran In Deutfch- 
land fteht die Hauptfladt des ehemaligen deutfchen Reiches, Frankfurt. Innerhalb 
des deutſchen Bundes betrug im Jahre 1858 
die Anzahl der es kommen alfo 
Juden auf einen Juden 
andere Menfchen 
in Frankfurt a. . 2. 2 2 20. 4,800 15 


v„ Hamburg. . . ee 5 7,000 29 
; Heffen » Darmftadt . ie ee ER 29 
u Seflen- Homburg -. . 2 2.2. 800 31 
„ Kurchefien - » 2 2.20% 020% 16,000 44 
„ Baden 2 2 2 2 2 23,600 54 
BAER ee er 7,000 62 
= ME 5 0: ee 800 71 
„ Bayem - 2 2 2 2 2 2 0 0.657000 > 80 
„Ribed . . ar" 3 500 97 
: Defterreihifchem. Bundesgebiet « . 130,000 98 
„ Breußifhem Bundesgebit . . . 134,300 100 
„ Sahfen» Koburg- Gotha . . . . 1,600 100 
„ Sadfen»- Altenburg . .» 2... 1,400 100: 
„ Anhalt» Deffau- Kötben . . . . 1,100 107 
v„ Sachen» Beininnen . . .». .. 1,550 111 
„ L2uremburg und —— ae 1,600 118 
» Reuß- Shlei; . . DER 600 135 
„ Medienburg- Steel . . . . . 680 140 
v„ Hannover . . . .0...11,700 150 
» Holftein und Lauenburg —— 3,500 164 
„ Württemberg . 2 2 2020202 10,430 168 
„ Rippe-Detmod - - 2 2 2. 600 170 
„ Anbalt-Bernburg » » 2» 2... 300 185 
„ Sadfjen- Weimar .». . 2. 2... 1,450 190 
„ Medlendurg- Schwerin . . . . 3,120 200 
„ Dlbnbug - » 2 2 2 2 2. 1,500 200 
„ Braunfhweig . . or 1,000 270 
— Schwarzburg-Sondershaufen "BR 200 315 
Reuß⸗Greiz . . ar ai 100 391 
— Schwarzburg-Rudolflabt 1 200 340 
„ Sadıjfen, — Be a 1,420 1500 
„ Bremen . . er ae 5 50 1840 


Schaumburg-kippe . 
„ Lichtenflein . — Ef feine Juden. 


Zufammen im ganzen deutfchen Bee 1 454,600 96 
1) So waren in Dflerreih nad) der Zählung vom Jahre 1857 und in Preußen nad) ber 
von 1858 in Slawen. Juden 
Boͤhmen.... ... 2,0926,982 86,339 
wi 21. EEE 1,352,982 41,529 
>) Deflerreih u. d. Enns . . . 19,140 6,999 
3 Görz, Gradieka, Iſtrien u. Trieft 331,042 3,713 
5 Schlfen - » 2 2 2 2. 223,928 3,280 


Steiermal 2a. 339,246 6 
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Wenn wir die Juden in Deutfchland für gefährlicher halten müflen, als es in 
England und Frankreich geſchieht, fo rechtfertigen uns die obigen Zahlenverhältniffe. 
Gegen dieſe beiden Länder haben wir in Preußen verbältnigmäßig 200,000 Juden zu 
viel. Legen wir der folgenden Ueberficht die Zählungen von 9 Jahren zu Grunde, 
fo betrugen 

die Einwohner deren Vermehrung die Juden deren Vermehrung 
1816 10,319,993 — 123,981 — 

1825 12,256,725 1,936,732 oder 18,,, p&t. 153,688 29,707 oder 24,,, p&t. 
1834 13,509,927 1,253,202 „ 10,9 „ 176,460 22,772 „ 14 m 


1843 15,471,084 1,961,157 „ 145 » 206,527 30,067 „ 1%, 
1846 16,112,938 641,854 „ Aıs u 214857 8,330. don 
1849 16,331,187_ 218,249 „ Ass » 218,998 414 „ Dam 
1852 16,935,420 604,233 „ Bro m 226,868 7,870 5. Bus m 
1855 17,20%831 267,41 „5 Ass u 234248 7,380 5 Bas u 
1858 17,739,913 537,082 „ „242416 8,168: „ Bus 


+12 " 
Abgefehen von etwaigen Berbefferungen in der Zählung — iſt eine Vermehrung 
in der Volkszahl allemal dad Product entweder von dem Ueberfchuß der Geborenen 
über die DVerftorbenen, oder von dem Ueberſchuß der Eingewanderten über die Aus- 
gewanderten — ober fie rührt endlich von beiden Urfachen ber. In der Periode von 
1816— 1846 ergiebt ſich aus den ftatiftifchen Nachmweifungen, daß gewonnen hatten: 
J die Einwohner überhaupt die Juden insbeſondere 
durch Ueberſchuß der Mebrgeborenen 4,667,107 oder 45,,6 78,875 ober 63,,, p&t. 

durch Ueberfchuß der Mebreingewanderten 1,125,338 „ 10,97 12,061 „ Ir: u 
In Summa alfo 5,792,945 oder 56,,5 90,936 oder 73,;, pE&t. 
Zerlegen wir dies Refultat, die verhältniimäßig größere Vermehrung der 
Juden, in feine beiden Urfachen, fo ift es alfo der Ueberſchuß der Mehrgehorenen, 
welcher es bewirkt bat, daß die verhältnigmäßige Vermehrung der Juden die der Ein— 
wohner überhaupt um 17,5; pCt. übertrifft; die Vermehrung der Juden würde eine noch 
um 1,,, pEt. größere fein und alfo ein plus von 18,,, p&t. betragen, wenn der Ueber⸗ 
ſchuß der Mehrgeborenen die einzige Quelle der Bolfövermehrung wäre. Es bat aber der 
andere Factor derjelben, nämlich das plus der Eingewanderten gegen die Ausgewanderten 
bei den Einwohnern überhaupt ftärfer als bei den Juden gewirkt, und zwar fo, daß ber 
Zuwachs durch Mehreinmanderung bei den Juden eben um 1,,, p&t. geringer war, als 
bei den Einwohnern überhaupt. Ein Vergleich ergiebt, daß ſich unter den 5,792,945 
Seelen, um welche die Einwohner überhaupt ſich vermehrt hatten, faft 20 pCt. Mehr- 
eingewanderte waren, während unter den 90,936 Seelen, welche den Juden zugewachfen 
waren, wenig über 12 pCt. Mehreingemanderte fich ergeben. Die Einwanderung der 
Juden in den Staat war in der erften Periode (1817—25) vergleichäweife auffallend 
groß (7526 Perfonen) und in der zweiten Periode verhältnigmäßig noch ſtärker als 
die allgemeine Einwanderung (5351 Juden gegen 252,276 Einwohner überhaupt oder 
Dis gegen 2,06 p&t.), in der dritten Periode (1835— 1843) ift das Einwanderungd- 
Berbältnißg bei den Juden aber ein erheblich geringeres, ald bei den Einwohnern 
überhaupt (2394 Juden gegen 493,355 Einwohner überhaupt oder 1,3, pE&t. gegen 











Jr Slawen. Juden. 

BR: 3 ee er 783,692 72,198 

= \Sıhlfen . »... 2. 754,018 39,045 
2 ( Breußen ce = sie nee 640,578 35,888 
= | Brandenburg - » 22... 76,428 27,247 


Pommernn 4,880 12,037 ! 

Wenn die Nordflawen mit den Juden fnmpathifiren, fo feinen die Sübflawen biefe ge- 
—— abzuſtoßen. Unteröſterreich, das neben ſeiner nordſlawiſchen Bevölkerung eine aus 6870 
Seelen beſtehende ſüdſlawiſche befigt, zählt verhältnißmäßig nur wenige Juden, ebenſo auch Steier⸗ 
marf und das Kronland Görz, Gradiska, Iſtrien und Trieſt, die beide neben ihrer deutſchen Be— 
völferung nur eine fübjlawifhe haben. Kärnten und Krain, beide zufammen von 529,825 Süb- 
flawen bewohnt, find von einer jüdiſchen Weberfluthung ganz frei geblieben und bilden mit Salz- 
burg bie einzigen Kronländer der ganzen öfterreichijchen Monarchie, die in diefer Hinfiht bevorzugt 
find. Uebrigens fann man ihnen auch Oberöfterreih, wo 1857 nur 4 Juben lebten, und die Steier⸗ 
marf mit ihren 6 Juden. beizählen. en 
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3,6; PCt.). Obwohl in Summa auch bei den Juden mehr eine ald ausgeman« 
dert find, fo if doch ſchon in dieſer Periode die bedeutende Verminderung bes 
merfenswertb, welche fperiell einige Bezirke erfahren haben. In Poſen hatten 
fih die Juden, ohngeachtet eined Ueberſchuſſes der Geborenen von 7543, nur 
um 4179 vermehrt, d. 5. es waren 3364 Juden dafelbft mehr aus» ald eingewan« 
dert, ebenfo 277 in Oppeln und 218 in Minden. Diefe Ergebniffe deuten bereitä 
in dem Ein- und Auswanderungsverbältniffe der Juden die Veränderung an, melde 
man in den drei Jahren von 1844—46 ſich vollziehen flieht. Die Mehrauswanderung, 
welche in Preußen überhaupt (nad) den Reſultaten der Volfszählungen) erft mit dem 
Jahre 1847 anfängt und bis jetzt fi ununterbrochen fortgefegt bat, beginnt bei den 
Juden im Allgemeinen bereits 1844 und für einige Bezirfe ſchon vor 1843 und 
früher. Died war au der Grund, daß wir erft die Periode von 1816 bis 1846 
betrachtet haben. Würde bloß Feine Einwanderung oder eine gleich große Aus- und 
Einwanderung flattgefunden haben, fo mußten die Zählungen in ben Jahren von 
1847 an eine dem Ueberfhuß der Mebrgeborenen über die Verftorbenen gleichfom«- 
mende Vermehrung nachweiſen. Um fo viel, als dieje Vermehrung weniger als biefer 
Ueberfchuß beträgt, müflen mehr aus» ald eingewandert fein. Bergleichen wir, ohne 
erft bier auf die Ergebniffe der Bewegung der einzelnen Perioden einzugehen, dad End- 
rejultat der Bevölferungdbewegung von 1847 bi 1858 mit dem 1846 vorhanden 
gewefenen Beftande, fo gelangen wir zu folgenden Ergebniffen bei den 





Einwohnern überhaupt: den Juden indbefondere: 

Die Vermehrung bat wirklich 
betragen . . . + 1,626,975 ober 10,,. p&t. 27,559 oder 12,,, p&t. 

Diele Vermehrung ift ente 
ftanden: 
1) dur ben Zutritt von 

Hohenzollern und dem 

Jadegebitt . . . 66,26 „On ? " F. ., 
2) durch den Geburtenüber- 

Hu 0 1826,20 5 Mi 41,480, 1830 


biervon ab bie Mehr⸗Ausge— 

wanderten . . 2... 265,490 oder 1,,, »Et. 13,921 oder 6,,, pt. 

Es haben ſich hiernach in dem zwölfjährigen Zeitraum die Juden um 2,,, p&t. 
flärfer vermehrt ald die Einwohner überhaupt. Wäre die Bermehrung allein von dem 
- Geburtenüberfchuffe abhängig, fo würden die Juden fogar beinahe 8 pEt. im Voraus 
haben, es hat aber der Einfluß der Mehrausmanderung die Wirkung des Geburtd« 
überfchuffes bei den Juden viel erheblicher, um 4,,, PCt. mehr ald bei den Einwoh— 
nern überhaupt gehemmt. 

‚Die Wohnfige der Juden find ſehr ungleichartig in die Provinzen der 
preußifchen Monarchie vertheilt. So waren 1858 

Juden es famen alfo auf einen Juden 
andere Menfchen 


in der Provinz Pofen . ». . . . 72,198 19 
in ber Provinz Preußen . . . 35,888 57 
in den Hohenzollernſchen Sanden . 949 67 
in der Provinz Brandenburg. . . 27,247 80 
in der Provinz Schleften . ». . . 39,045 83 
in der Aheinprovin . . 2... 33,388 93 
in der Provinz Weftfalen. . . . 16,099 97 
in der Provinz Pommern . . . 12,037 109 
in dem Militär außerhalb des Landes 51 236 
in der Provinz Sadhfen . . . . 5,514 380 


Summa ded Staates 242,416 
Die meiften Juden wohnten nach der Zählung von 1858 in dem Regierungs- 
bezirt Poſen, nämlih 47,907, die wenigſten in den Regierungsbezirken Stralfund 
Wagener, Staats u Geſellſch⸗Lex. I. 44 
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und Merjeburg, nämlich refp. 229 und 886. Docd werden in Zufunft die Juden 

fi) bemühen, auch in Pommern immer mehr Eingang zu finden; der Anfang ift bereitd 

gemacht, was aus der folgenden Ueberſicht hervorgeht, in der wir das abfolute An 

wachſen der Juden in ben einzelnen Provinzen von 1816—1858 und die relative 

Vermehrung der Ehriften und Juden innerhalb diefed Zeitraumes angeben wollen. 
Juden waren vorhanden 


und e8 vermehrten fich in dieſer Zeit je 1000 Ehriften und Juden: 
1816: 1858: 
in ber Provinz Preußen . . . 14,802 35,888 1,a78 2,405 
* " u Poſen FE er er‘ 51,960 72,198 1,751 1,339 
A Brandenburg . 8,083 27,247 1,813 3arı 
Pe * Pommern .. 2,81 1 12,037 1,936 Jar 
” u " Schleſten . 00. 16,094 39,045 1,071 a Zus 
un u Sachſen 4 3,097 5,514 1,595 1,190 
" MWeftfalen . W 9,491 1 6,099 1,467 1,696 
u dem Rheinlande (incl. Mainz 
und Luremburg) .». „ 17,583 33,426 1,ose lo 
123,921 241,454 1,r10 1,945 


Außerdem 1816: Militär in Frankreich 17 
Außerdem 1858: Hohenzollern, Jade⸗ 
gebiet, Militär in Frankfurt a. N....862. 

Der ethiſch und politiſch verderbliche Einfluß der Juden wird dadurch um ein 
Bedeutendes geſteigert, daß fie ſich möglichſt nach den Hauptſtaͤdten zieben und in 
ſtaatlichen Mittelpunften anbäufen. Im preußijchen Staate famen 1816 auf einen 
Juden 83 Einwohner, in Berlin 59. Im Jahre 1858 war dies Verbältnig 73 
und 29, und doc hatte fi in der Zwiſchenzeit die chriftliche Bevölkerung Berlin 
mehr ald doppelt fo flarf vermehrt, als diejenige ded Staates, 1846 mohnten in 
Preußen 80,,; pE&t. der Juden in den Städten, 19,;, auf dem Lande, und unter 
den legteren allein 11,,, in Weftfalen und am Rhein. „Es hängt died,* wie Die 
teriei in den Mittheilungen des GStatiftifchen Bureaud vom Jahre 1849 fehr richtig 
fagt, „mit dem Zuflande des armen Weinbauerd am Rhein und der Armuth der Pas 
derborn'ſchen Bauern zufammen, welche oft genöthigt find, Vorſchüſſe auf ihre fünf 
tigen Ernten vom Juden zu erborgen“! Im Jahre 1858 Iebten nach der Ueberſicht der 
perfönlihen und gewerblichen Verbältniffe der Juden in den Städten bed preußiichen 
Staated 188,915 Juden, darunter am meiften in denen des Regierungsbezirks Poſen 
(45,638) und in denen des Bezirks Bromberg (21,913), worauf Berlin mit 15,436 
Juden !) folgte, und auf dem platten Lande nur 52,707. Während in dem lehtge⸗ 
nannten Jahre die Juden noch nicht "4, der Gefammtbevölferung bildeten, waren 
von dieſem Bruchtheile Aerzte, Lehrer, Vorſteher von Bildungs « Anftalten oder 
fonft mit Wilfenfchaften und fchönen Künften befchäftigt,. fo wie auch in anfehnlichen 
Gommunalämtern ftehend 1869, Mentiers 2671, Bankierd 468, Großhändler 2286, 
Kaufleute 9037, Schankwirthe 1721, Bellger größerer Güter 479, Beflger Fleinerer 
Güter 68, Pferdehändler 989, Bettler 5290 a. — Arbeitsicheu und ihre eigenthümliche 

„Geſchaͤftsrichtung“ würden die Juden bald in ähnlichen Verhältniffen in die Staatd 
laufbahn treiben, wie bisher in die Kategorie, die wir mit der mebicinifchen zufams 
mengefaßt haben. Was fpeciell in Hinficht der Geichäfte- und Gewerböverbältnifle 
der jelbfiftändigen Mitglieder der gefammten Judenfchaft für den Hegierungsbezirt 
Potsdam mit der Stadt Berlin betrifft, fo waren beichäftigt 


y&r.d. 

1816 1846 1852 1858 gib. 

mit Wiffenfchaften und ſchönen — Einw. 
Lehrer ıc) . 410 318 309 353 4, 
von Renten ıc. ohne Geſchaãfts betrieb lebend — 391 564 812 Il, 


i) Nach den ung vorliegenden Tabellen der gewerblichen Berhältnifle der Juben betrug bie 
Zahl der Juden in Berlin, bie in diefe Ueberficht aufgenommen find, im Jahre 1843: 8263, im 
Sahre 1846: 8275, im Jahre 1849: 9535, im Jahre 1852: 11,835 und im Jahre 1855; 12,897. 
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1816 1846 1852 1858 pCt. j. E. 


Großhändler u. Wechfelhändler, Fabrikanten 494 438 861 11,; 
Kaufleute, die offene Laͤden ne — 

Makler . . 505 901 1274 17, 
Krämer, Tröbler, Höfer 2 00202 91203 287 345 377 d, 
berumziebende Handeldleute. . . 2... 112 256 303 4,3 
Gaftwirtbe . . TR EP TER 16 22 26 0,4 
Buhrleute, Bferbepänbler Bee Sl Er, 31 56 45 0,5 
Handwerker. . . ee 20 296 458 537 7,3 
Landwirtbe. . . a ee 9 5 8 10 0, 
niebere Gommunalbeamte et — 77 21 34 0,5 
TAN 4. a — 22 5 101 1, 
Dienfiboten . . . EA a a Jar — 325 316 268 3,7 
von Almofen lebend . . - 2 2 2 2. — 55 101 117 l,e- 
Bettler . . . — 19 63 89 


l,a 

Nicht wenige unferer evangelifhen Chriſten, welche vor 20 und 30 Jahren no 
die Miſſtonswirkſamkeit unter den Heiden ganz unbeadhtet ließen, ja in ſolchen Be- 
mühungen nichts weiter fehen wollten, als die gutmüthige Schwärmerei eined Eleinen 
Häufleind von fogenannten Frommen, haben durch die’ großen Thaten Gottes, welche 
feitvem unter allerlei Volk auf Erden vermittelft der Predigt des Evangeliums gefche- 
ben find, fidy eines Beſſern belehren laffen und find jegt thätig und wirffam für dieſe 
heilige Sache, und felbft den Gleichgültigen und Beindlichgefinnten im Schooße der 
evangeliichen Kirche wird die Macht, die in der Heidenwelt ſich kundgiebt, zu groß, 
ald daß ihr Widerreden oder ihre Unthätigfeit und Lauheit den Lauf der gefegrteten 
Ausbreitung ded Evangeliums unter den Bölfern der Erde hindern könnten. Wäh- 
rend fo bezüglich der Heiden-Mifflon dad Werk des Herrn gedeiht und in allen Län— 
dern Freunde und eifrige Beförberer findet, bat die Judenbefehrung nicht nur 
bid heute die entfchiedenften Gegner, fondern auch unter denen, welche mit. lebendi- 
gem Eifer für die Ausbreitung des Meiched Gottes unter den Heiden wirken, wer 
nig Breunde und Beförderer. Entweder fie fprechen es offen aus, daß ſie wider die 
Sache find, und halten die Jubenemancipation für geeigneter, um Iſraels Volk zu 
chriſtianiſtren, ald die Judenbefehrung, oder aber ſie verhalten ſich mehr paſſtv, wäh- 
nend, die Zeit fei noch nicht gekommen, wo Iſrael den Herrn fuchen, ober, wenn 
auch das nicht, denjelben nicht aufnehmen wird, ob man auch dad Evangelium ihnen 
verfündigte. Die Erfteren haben die große Mehrzahl aufrihrer Seite; ihnen flimmen 
ohne Widerrede alle bei, welche wohl dem Zeitgeifte buldigen und durch ihn geleitet 
dad goldene Zeitalter für die Völker herbeiführen zu fönnen träumen, von einem hei» 
ligen Geifte aber und der fchöpferifchen Thätigfeit defielben in der Wiedergeburt und 
Erneuerung unfered Gefchlechts nichts wiffen wollen und darum auch dem Worte Gottes 
und der Verbreitung des Evangeliumd widerftreben. Sole allgemeine Zuſtimmung 
jollte wenigſtens die miftrauifch machen, welche mit ihnen der Judenemancipation das 
Wort reden, aber doc nicht wider das Wort Gottes find. Die aber des Glaubens 
leben, die Jubenbefehrung habe noch nicht ihre von Gott beftimmte Zeit, denen geben 
wir zu bedenken, ob es Recht if, Seelen im Irrtfum und Blindheit zu laffen, die 
einem Volke angehören, das im Ganzen bis zu einer von Gott beflimmten Zeit in 
Blindheit dahinwandelt, und ob nicht auch da dad Wort des Apoſtels (Zac. 5, 19. 20): 
Lieben Brüder, fo Jemand unter euch irren würde von der Wahr 
beit und Jemand befehrte ihn, der follwiffen, daß, werden Sünder 
befehrt Hat von dem Irrthum feines Weges, der hat einer Seele 
vom Tode geholfen und wird bededen die Menge der Sünden, feine 
volle Anwendung findet. Die Mifftonswirkfamfeit zur Befehrung der, Juden — das 
it wohl die Meinung eined großen Theild der Freunde der Judenemancipation — ift 
eine nuglofe, fagen fle, denn durch Unterricht allein oder vornehmlich ift wohl nie 
"ein Bolt von feiner Religion befehrt worden. War ed nicht allein und vornehmlich 
die Predigt des Evangeliums, welches fchon fo viele heidniſche Völker in allen Theilen 
der Erde zu chriftlichen Völkern umgefchaffen hat? 20,000 Juden, rechnet man in 
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der Regel, find im Laufe dieſes Jahrhunderts zur wahren Religion bekehrt worden. 
Diefe Zahl kann vichleicht zu hoch oder zu niedrig gegriffen fein, wir Fönnen es 
wenigftend nicht Ratiftifch beglaubigen. Dies ift aber möglih für die preußifche 
Monarchie, mo von den Gonfiftorien die Zahl der jährlich getauften Juden nady- 
gewiefen wird. Uns liegt eine folche Leberficht vor, die vom Jahre 1816 bis 1843 
reicht, nad) der im Ganzen 3273 Juden in den Schooß der chriftlichen Kirche aufge— 
nommen worden find. Das Jahr 1925 zeichnet fich befonders vortheilhaft aus, indem 
in demfelben 147 Juden getauft worden find. Don den einzelnen Provinzen ift es 
faft durchgehends die Mark Brandenburg, die in der Judenbefehrung voranfleht, — 
theild weil in der Hauptftabt des Staates der Sitz zweier fehr thätiger Mijflonsgefell- 
[haften ift, theil® weil unter den Berliner Juden, deren Zahl indgefammt nach ber 
Zählung vom 31. December 1861 18,847 Seelen betrug, ſich am meiften Leute finden, 
Die des Auferen Bortheild wegen, aber nicht in ihren Geſinnungen, Ehriflen werden; 
ihr folgt dann Schleflen, in welchem 714 Juden, d. h. 509 weniger ald in Branden- 
burg, untermwiefen find zur Seligfeit durdy den Glauben an Jeſum Chriſtum. 

Audith ift der Name einer jüdifchen Heldin, deren Leben und Thaten das 
apokryphiſche Buch Judith, eine reine Dichtung, fchildert. Nach der Erzählung dieſes 
Buches rettete J., die Tochter Merari’s und Wittwe des Manaffe, ihre Vaterſtadt 
Bethulien von dem Untergange, den ihr Holofernes, der Feldherr Mebucadnezar'd, ber 
reiten wollte, dadurch, daß fle fchön geſchmückt in das feindliche Lager ging, den 
KHoloferned durch ihre Meize bethörte und ibm, ald er beraufcht in feinem Bette lag, 
das Haupt abbieb. Mit dem Kopfe des Holofernes eilte fie heimlich in die Stadt 
zurüf, die Belagerten machten einen Ausfall und dad Heer ded Nebucadnezar wurde 
in die Flucht gefchlagen. 9. lebte mach diefem Greigniffe noch lange Zeit hochgeehrt 
in Bethulien und erreichte ein Lebensalter von 105 Jahren. Es iſt eine vergebliche 
Mühe, den Feldzug des KHolofernes in die jüdifche Geſchichte einzureiben oder auch 
nur einzelne Facta aufzufinden, weldhe dem Romane Judith ald Grundlage dienen 
fönnten. Vielmehr ift das apokryphiſche Werf, meldyes merfwürbiger Weile der 
jüdifhe Hiftorifer Joſephus in jeiner Archäologie gar nicht erwähnt, in der Zeit Des 
badmondäifchen Fürſten Johannes gefchrieben worden, ald die Juden in fortwährendem 
Kampfe mit den Seleuciden begriffen waren. ) Der Berfafler hatte fiherlih den 
Vorfag, in feiner 3. eine Heldin zu fchildern, deren heroiſche That zur Begeifterung 
und Nacheiferung entflammen follte, und ihm jcheint, obgleich er nirgends darauf an« 
fpielt, dad Beifpiel des Weibes Jael (Richter E. 4), die den Siffera ermorbete, vor⸗ 
geichwebt zu haben. Die Scenerie der Dichtung ift in dad Alterthum mehrere Jahr- 
hunderte rüdmärtd verlegt worden. Das feindlihe Hauptvolf heißt flatt der Sprer 
beftändig die Affyrer und deren König Nebucadnezar, eigentlih König von Babylon, 
wird ganz wie Antiohus Epiphancd ald Vertilger aller Religionen und fih felbfl 
vergötternd gefchildert. J. ſelbſt ift die perfonificirte Schönheit, wie ſchon ihr Name 
befagt, und die perfonificirte Klugheit. Die Erzählung und Darftellung an ih kann 
als lobenswerthe Nachahmung der alten ifraelitifchen Geſchichtswerke bezeichnet werben 
und ift noch frei von dem Schmulfte und der Einmiſchung himmliſcher Erſcheinungen, 
weldye in den fpäteren maffabälfchen Schriften anzutreffen find. Der Geift, melcher 
das ganze Werk durchmeht, ift die wildfriegerifche Begeifterung der Maffabäerzeiten, 
welche Lift und Verftellung ald Hauptwaffen gegen die Feinde zu führen nidht ver— 
fhmäht. Urfprünglih war das Buch 9. hebräiſch geichrieben, ſcheint aber bald in 
das Griechiſche überfegt worden zu fein, in welcher Ueberfegung es nebſt dem Buche 
Tobias einft viel gelefen wurde. 

ugurtha, König von Numidien, war der Sohn des Maftanabal, eines unehe- 
lihen Sohnes des Maffiniffa, und am Hofe feined Oheims Micipfa mit feinen Bettern 
Adherbal und Hiempfal forgfältig erzogen worden. Als ein fchöner Mann und ge— 
wandter Meiter und Krieger fand er bei feinem Oheim in hoher Gunft und bei fei« 
nen Randsleuten in hohen Ehren, weshalb ihm Micipfa adoptirte und zum Mitregenten 





’) Die Begründung biefer Behauptung fehe man in H. Ewald's Geſchichte des ifraelitijch 
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feiner Söhne nach feinem Tode ernannte. Um diefer Verfügung eine ſichere Garantie 
zu verfchaffen, ftellte er fle unter die Obhut der römischen Megierung. Bald darauf, 
im Jahre 118 v. Ehr., flarb der König. Bei der Vollftrekung des Eöniglichen Te— 
ſtamentes jedoch geriethen Adherbal und Hiempſal mit ihrem Better in Streit, und 
eine gemeinfame Regierung dreier Fürften erwies fich ald geradezu unmöglid. Man 
fam daber auf den Gedanken einer realen Theilung des numidiſchen Reiches und bes 
föniglichen Schatzes; aber auch hierbei war des Haderns fein Ende. J. fand endlich 
ein Radicalmittel wider alle Zänfereien darin, daß er den Hiempfal heimlich ermorden 
ließ und mit Adherbal offenen Krieg um dad Mein und Dein führte. Adherbal erlag 
natürlich dem fraft- und liftvollen Better und juchte in feiner Bedraͤngniß in Rom 
Hülfe und Schuß für fein gutes Recht. Auch I. ſchickte Gefandte nah Rom, die in 
den Verhandlungen mit dem Senate mehr mit Gold ald mit Gründen die Ueberzeu« 
gung erwedten, daß Adherbal dem 3. Unrecht thue. Man lebte nämlich in Rom 
fhon in den Zeiten, in welchen man Barteilofigfeit und Unbeftehlicykeit nur noch vom 
Hörenfagen fannte. Indeß etwas mußte der Senat doch thun, um den Ärieden ber . 
ftreitenden Parteien berzuftellen, und es wurde daher eine Commiſſion nad) Afrika ges 
fendet, weldye dad numidiſche Reich unter 3. und feinen Gegner theilen ſollte. An 
der Spige der Commiſſton ftand der Confular Rucius Opimius, der, von I. beflochen, 
das Rand fo theilte, daß I. die beften Provinzen, Adherbal die Hauptftadt Cirta er. 
hielt. Bald brach indeß der Kampf zwifchen den beiden Vettern von Neuem aus, und 
3%. belagerte den geichlagenen Adherbal in deſſen Hauptfladt, welche mit italienischen 
Kaufleuten angefüllt war. Diefe wie Adherbal wandten fih in ihrer Bebrängniß 
mehrere Male an den römifchen Senat um Hülfe, ‚und in ber That erfchienen auf 
jene Bitte hin von Rom ber Gefandte, welche den 3. zur Aufgabe der Belagerung 
nötbigen ſollten. Allein I. beftach fle alle mit feinem Golde und ſelbſt den Arifto- 
fraten Marcus Scaurus. Der Ausgang der Sade wurde: Eirta mußte capituliren, 
und 3. ließ den Adherbal ermorden und die gefammte männliche Bevölferung, Ita- 
lifer wie Afrifaner, über die Klinge fpringen (112). Die Nachricht von diefem Er— 
eigniß traf Italien wie ein Donnerfchlag aus heiterm Himmel. Niemald war auf das 
„eivis Romanus sum“ eine höhnendere Antwort gegeben worden. Dem energiichen 
Antrage ded Bolkstribunen Gajus Mummiud Gehör gebend, decretirte der Senat 112 
gegen 3. den Krieg, und die Gefandten, welche I. nach Italien fchidte, erhielten den 
Befehl, augenblidlih das Land zu verlaflen. Das Heer, welches gegen 3. kämpfen 
follte, führten die Conſuln Lucius Galpurnius Beftia und Marcus Scaurud. Ehe fle 
aber irgend einen nachhaltigen Erfolg über I. errungen hatten, wurden fle von die— 
fem beftodyen. I. ergab fi ihnen auf Gnade und Ungnade, und die Sieger übten 
Gnade gegen ihn und fchenkten ihm fein ganzes Reich ungeichmälert zurüd. In Rom 
erregte natürlich dieſer Friedensſchluß den größten Unwillen, und die Rechts beſtändig— 
keit deflelben wurde durch Gajud Mummius angefochten. Um den Thatbeftand der 
Frledensunterhandlungen feftzuftellen, wurden die beiden paciscirenden Theile nach 
Rom vorgefordert und unter der Zuflcherung des freien Geleited erfchien bier I. 
Kaum vermochte man dem Unwillen des Volkes, dad den Afrifaner gern zerriffen 
hätte, binlänglich zu fleuern. Als die Verhandlungen über die Gültigkeit des Frie—⸗ 
dend im Senate zur Gafflrung des Vertrages zu führen fchtenen, machte ein in Rom 
lebender Enkel des Maffiniffa, Namens Mafflva, feine Anſprüche auf das erle- 
digte nmumidifche Meich geltend ; allein des J. Vertrauter Bomilfar ermorbete 
den Prätendenten, und ald ihm deshalb der Proceß gemacht wurde, entflob er durch 
3.8 Hülfe aus Rom. Da caffirte der Senat den Frieden und wies den König aus 
Rom, 110. Der Krieg nahm wieder jeinen Anfang unter der Leitung ded Spurius 
Poſtumins Albinus, welchem bald fein Bruder Aulus Poftumius folgte. Diefer, ein 
tollfühner, aber unfähiger Mann, wurde fammt feinem Heere von 9. eingeichloffen 
und mußte unter den Bedingungen capituliren, daß das römische Heer unter dem 
Joche abzöge und fofort das ganze numidiſche Gebiet räumte und daß ein Bünbnif- 
vertrag, welchen J. dictirte, von den Mömern angenommen würde, 109. Diefe 
Schmah war denn doch zu groß, und wild aufbraufte der Zorn der Mömer gegen 
die bodenlofe Wirthichaft der Regierenden. Auf den Antrag des Tribunen Gajus 
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Mamilius Limetanus wurde eine befondere Unterfuchungscommifflon wegen des Lan⸗ 
deoverrathes eingefeßt, der in der mumibifchen Suceefflondfrage verübt worden fei, 
und die bisherigen Oberbefeblehaber und Legaten wanderten zur Strafe in das Eril. 
Der zweite Briedendvertrag aber wurde vom Senate fofort caffirt und bie Erneuerung 
bes Krieges befchloffen. Zur Kriegführung erſah man endlich einen tüdhtigen und 
unbeftehlihen Mann, den D. Caccinius Metellus, welcher das für Numidien be- 
flimmte Heer wieder organifirte und den J. 109 am Fluffe Muthul entfcheidend fchlug. 
Die römifhen Truppen überfchwemmten jegt Numidien und 9. mußte in die Wüſte 
fliehen, von wo aus er gegen die Römer den fogenannten Wüftenfrieg führte. Im 
Innern des heutigen Beilef von Tunis wurde er in der Pete Thala (fpäter Thelepte) 
belagert, entflob aber, als diefer Ort erobert wurbe, zu feinem Schwiegervater Bocchus 
von Mauretanien, worauf beide den Krieg gegen die Mömer begannen. In diefer 
Zeit trat Metellus von dem Kriegäfchauplage zurüf und den Oberbefehl an den 
Marius d(f. d.) ab, feinen ehemaligen Unterfeldbern, 107. Marius führte den 
- Krieg gegen I. und Bochus mit der größten Entfchiedenheit, aber ohne dauernde 
Erfolge, da 3., der Abdzel- Kader feiner Zeit, in dem leichten Wüftenfriege gar nicht 
zu bejlegen, fondern nur zu befämpfen war. @in Ende des Kampfes Fonnte nur ber» 
beigeführt werden, wenn man fich der Perfon des 3. bemächtigte. Marius trat daher 
mit Bochus von Mauretanien in Unterhbandlung und dieſer lieferte wirflih den J. 
an Lucius Sulla (f. d.), den Quaͤſtor des Marius, aus, 105. Auf diefe Weile 
endigte der flebenjährige numidifche Krieg. Als Marius am 1. Januar 104 in Rom 
im Triumphe einzog, ging I. im Föniglichen Schmude und in Feffeln fammt feinen 
Kindern vor dem Wagen des Triumphbatord einher. Er wurde darauf in das alte 
Brunnenhaus am Buße des Capitols, ein unterirdifches Staatögefängniß, eingefperrt 
und endete bier wenige Tage darauf, man weiß nicht genau, ob durh Hunger und 
Kälte oder durch Henferdhand. — Salluft (f. d.) bat eine geiftreiche Geſchichte des 
Jugurthinifchen Kriege gefchrieben. 

ulfeſt 5. Weihnadten. 

ulianiſcher Kalender ſ. Kalender. 

ulianus Apoftata, d. h. der Abtrünnige, römifcher Kaifer von 361—363 n. 
Ehr., geboren am 16. November 331, war der Sohn des Julins Konftantius, eines 
Bruders Konſtantin's des Großen. Als der Letztere 337 geftorben war, brachten feine 
drei Söhne alle ihre Berwandten um's Leben. Nur I. und fein Bruder Gallus 
wurden verfchont, aber bald darauf in ein Schloß in Gappadocien gebracht, wo fie 
von Prieftern eine engherzige möndifche Erziehung erhielten und ein trauriged einfa- 
mes Leben führten. Gallus ging bier in geifliger VBerbumpfung unter und I. wäre 
demfelben Geſchicke erlegen, wenn nicht die Natur den Jüngling mit dem elaftifchen, 
felbfiftändigen Geifte begabt hätte, der dem äußern Drude nachgiebt, aber dann auch 
mit um fo erböhterer Kraft fich emporrichtet zur eigenften freien @eftaltung des Lebens, 
In J.'s Seele lebte und webte noch eine Ader von dem clafflichen Geifte des ſchon im 
Abfterben begriffenen Alterthums, und indem er rüdfichtslos feinem Genius im Leben 
und Handeln folgte, wurde er eine Blume, welche im Spätfommer noch einfam er» 
fhießt, aber ohne Frühling und Sonne bald den rauhen Stürmen erliegt. Sein 
feharfer Verftand ſah in dem Ehriftenthume, wie e8 ihm von feinen Lehrern, die zur 
gleich feine Kerfermeifter waren, gepredigt wurde, nur ein Gewebe fpigfindiger For- 
meln, und innerlich fih früh von ihm abwendend, pflegte er verftohlenen Umgang 
mit den Dichtern der Vorwelt und den Philoſophen des Heidenthums und berauſchte 
feine jugendliche Seele an den großen Schöpfungen des Alterthums. Mit befonderer 
Liebe wandte er fich der neuplatonifchen Philoſophie zu, die in feinen. Tagen blübte. 
Die Gunft der Kaiſerin Eufebia verfchaffte ihm die Erlaubniß, nach Konftantinopel, 
Nicomedien und Athen gehen zu dürfen, um bier feine philofophifchen und rhetorifchen 
Studien fortzufegen, und er hatte das Glück, in dem Rhetoren Libaniuß (f. dv.) 
einen begeifterten Lehrer des Alterthums und einen innigen, treuen Freund -zu finden. 
Im 3. 355 änderte ſich J.'s biöheriged Leben, indem ihn Konflantius zu Mailand 
zum Gäfar ernannte und nach Gallien zur Beſchüthzung des Rheines und Befämpfung 
der Germanen fandte, Hier entwidelte ſich I.'8 vorzügliches Herrſcher⸗ und Feldherrn⸗ 
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talent in einer fechöjährigen Berwaltungszeit. 3. fchlug 357 die Alamannen in der ent« 
ſcheidenden Schlacht zu Argentoratum (Straßburg) und mötbigte die Franken zum 
Frieden. Dreimal ging er in der Folgezeit, um die Germanen zu fchreden, über den 
Rhein. Mit Hingebung lag er der Rechtöpflege und der Aufrechthaltung der Orb» 
nung in feiner Provinz ob, in weldyer er feinen Winter» Aufenthalt gewöhnlich in 
Paris nahm. Die Folge feiner mit Energie gepaarten Milde war die endliche Beru⸗ 
bigung Galliens, und der Katfer Konftantius, welcher inzwifchen unglüdlich gegen bie 
Perſer geftritten hatte, von J.'s Erfolgen aber mit Mißtrauen hörte, forderte biefen 
auf, den Kern feiner Truppen zur Rettung des Morgenlandesd abzufenden. 3. erfannte 
mit richtigem Blick den eigentlichen Beweggrund diefer Mafregel, aber nicht minder 
auch dad Heer felbft, und dies verfagte dem Kalfer den Gehorfam und erfchien vor 
der Wohnung J.'s mit dem verhängnißvollen Rufe: Julianus Augustus! Jeder Ver- 
fuch, die Soldaten zu beruhigen, war vergebend, und J., dem nur die Wahl zwiſchen 
Tod und Thron blieb, bat den Kaiſer um Beftätigung der von ihm bisher befleibe- 
ten Würde. Der Kaifer wies ſchnöde feine Bitte ab und marfchirte von Antiochien 
gegen ihn. Auch J. brach nun von Gallien auf, dem Kaifer zu begegnen. Als er 
aber Naiffus in Möflen erreicht hatte, traf ihm Die Nachricht, daß Konftantius am 
3. November 361 in Eilicien geftorben ſei. Diefer Tod befreite dad Morgenland von 
den Schredniffen eines Bürgerkrieges, und ruhig beftieg I. den Thron Konſtantin's 
des Großen. Als Kaifer hielt er fi von den Göttern dazu beftimmt, dad Heiden⸗ 
thum wieder an die Stelle des Chriſtenthumes, deflen gefchichtlihe Macht und innere 
Wahrheit ihm gänzlich verborgen blieben, einzufegen. Mit der alten griechifchen Re— 
ligion eben wollte er den clafflfchen Reichtum der beidnifchen Welt in das Leben 
zurüdrufen, und dem erwedten alten Glauben alle Tugenden und alle Weisheit des 
Chriſtenthumes aneignen. In der Reaction gegen das Chriſtenthum nun ſchlug er 
einen eigenthümlichen Weg ein, indem er gegen baflelbe der Waffen des Philofophen 
ftatt der Macht des Kaiferd ſich bediente. Die Ehriften wurden von den Staatd- 
ämtern ausgefchloffen und burften bie Schulen der Nationalliteratur nicht betreten. 
Alle chriſtlichen Secten wurden anerkannt, die vertriebenen Biſchöfe aus dem Eril zurüdges 
rufen und die Juden aufgefordert, ihren alten Tempel neu zu erbauen. Daneben erfchloffen 
ſich die Tempel der alten Götter der niedern Volkomenge und den Philoſophen mie- 
der, und die Rhetoren eröffneten überall ihre Schulen, um heidniſche Weisheit zu 
lehren. An Widerfpruh und Haß der Ehriften fehlte e8 natürlich bei ſolchem Regi— 
mente nicht, aber J. der mit den Grunbfägen der Bernunftreligion und den Marc 
Aurel zu feinem Mufter nehmend, das Scepter führte, achtete nicht darauf und ließ 
fi zu keiner Verfolgung und Graufamkeit fortreißen. Indeß nur 20 Monate waren 
ihm ald Regierungszeit befchieden, und fogleich nach feinem Tode brach fein Syſtem 
zufammen, welches Mit- und Nachwelt mit bitterem Tadel gegeifelt haben. In der 
That ift 3. gegen den Strom gefchwommen und von dem Fehler nicht frei zu fprechen, 
den Geift feiner Zeit und den Geift des Chriſtenthumes gänzlich verfannt zu haben. 
Sein Streben ferner, das clafiliche Alterthum dur die Hebung einer abgethanen 
Religion wiebderberzuftellen, floß aus fchönen Jugendträumen und mußte durdhaus | 
erfolglos bleiben. ine Hiftorifche Bedeutſamkeit feines Wirkens aber, freilich eine 
von ihm nicht beabfichtigte, liegt darin, daß er das Chriſtenthum von dem Glanze 
des Thrones zurücdwies, in welchem es leider bald verdorren follte, e8 der Macht 
entEleidete und damit auf eine feinem Urfprunge und feiner Aufgabe, durch den Geift 
der Wahrheit allein zu wirken, gemäßere Grundlage binführte. Die religiöfe Duldung 
ferner, welche zwar in feinblicher Abficht gegen das Chriſtenthum eingeführt worden, 
hätte der inneren Entwidelung der chriftlichen Lehren und Dogmen eine freiere Rich— 
tung gegeben und fie vor dem flarren Zwange Eaiferliher Edicte und bijchöflicher 
Gabalen bewahrt. Der legte Erfolg des julianifchen Syſtems wäre fomit nicht die 
Bernihtung des Chriſtenthums, fondern die Reinigung deffelben gemeien. Wie 
unrichtig in ſich aber auch J.'s reformatorifches Streben gewejen fein mag, er ſelbſt 
bat doc ald Menfch und Fürſt den byzantinischen Thron geziert und auf lange Zeit 
bin begegnet und in den Annalen des morgenländifchen Kaiſerthums fein Kaifer wies 
der, in welchem ſich Heldenfinn mit Tugend fo paarten, wie in J. Wenn bie 
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Einfachheit und Uneigennügigkeit dieſes Fürſten nicht ganz frei waren von 
einer gewiffen Eitelkeit, ja felbft rhetorifhem Prunfe, fo find das Flecken, in denen 
fi) der Einfluß feines Zeitalterd zeigt. Sie find verzeihlich, wenn man flebt, in wie 
kurzer Friſt I. dur Beiſpiel und Befehl den verberbten byzantinifhen Hof reinigte 
und die zerrüttete Staatöverwaltung wieder ordnete. Im 32. Lebensjahre zog er 
gegen die PBerfer zu Belde, Fämpfte Anfangs glüdlich gegen die Feinde am Tigris, 
empfing dann aber in offener Feldſchlacht die Todesmunde zur Freude und Genug— 
tbuung feiner chriſtlichen Unterthanen (363). Sein Nachfolger auf dem Throne, 
Jovian, kehrte zu dem Syſteme der Borgänger J.'s zurüd. Wir haben nod mit 
wenigen Worten J.'s ald eines fruchtbaren Schriftftellerd zu gedenken. Was man 
von Eäjar und Friedrich dem Großen gelagt bat, daß fle ſchon durch ihre Fiterarifchen 
Arbeiten allein berühmte Männer geworden mären, gilt auch von J., der fi mit 
Glück in der Hiftoriographie, Poeſte und Philofophie verfucht Hat. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen die acht Meden, Aufjäge, welche in Redeform abgefaft 
find und philofophiichen Inhalt Haben. Der Misorsywy und die Kalsapes find 
fatprifchen Inhalts. In jenem geißelte 3. die Einwohner von Antiochia, welche ihn 
‚feined Bartes und feined Cynismus wegen verfpottet hatten, in biefen die Pleden 
und Thorbeiten der Kaifer, melde vor ihm regiert hatten. In den 83 Briefen 
ferner, von welchen zwei wahre Abhandlungen find, fpricht er über fich felber, feine 
Erziehung und feine philofophifchen Anſichten. In dieſen Briefen ftedt ein reichliches 
Material zur Kenntnif der Zeit J.'s und der bedeutendflen Männer feiner Tage, wie 
des Jamblihus (j. d.), ded Libanius u. a. m. Geine Schrift gegen bie 
Ehriften ift verloren gegangen bis auf die nicht unbedeutenden Fragmente, welde 
Eprillus in feiner Widerlegung 3.8 aufbewahrt bat. Für die Huld, welche die Kai- 
jerin Eufebia dem I. erwies, hat er ihr gedankt in dem Werke: "Evosßias rs Baaı- 
Adoc Eyampıov. Einzelne Eeinere Schriften übergehen wir. J.'s fämmtliche Werfe 
find edirt worden von Martinius und Gantoclarus (Paris 1583), von Petavius (Paris 
1630), von Spanhemius (Leipzig 1696); die Kafoapes von Sylburg (Frankfurt 1590), 
Heufinger (Gotha 1736), Harleg (Erlangen 1785). Ueber 3. ſelbſt ift Vieles ge 
ſchrieben und fehr verfchieden geurtheilt worden. Die Reihenfolge hriftlicher Schmäh- 
Schriften beginnt Gregor's von Nazianz in Julianum Apostat. invectivae duae, die 
der heidniſchen Lobpreifungen Libanius: oratio parental. - Unparteiifch beurtheilt ihn 
zuerft Ammianus Marcell. XXI.—XXV., 3. Inter den neueren haben über ihn ge 
fchrieben: Wiggerd, de Juliano religionis christianae et christianorum perseculore, 
Roſtock 1810, 4.; Neander, 3. und fein Zeitalter, Leipzig 1813, über welches Werl 
man Schloſſer's Recenſion in der Jenaer Lit.-Ztg., Jan. 1813, ©. 121, vergleichen 
mag; ferner C. 5. van Herwerden: de Jul. relig. christ. hoste, eodemque vindice, 
Lugd. 1827; und endlich Auer, Kaifer 3. der Abtrünnige u. f. w., Wien 1858, 
welches Werk mit gründlicher Gelehrfamfeit, aber auch mit der ganzen Bitterfeit eines 
verlegten Orthodoxen abgefaßt if. 

Jülich, ein auf der Weftfeite des Rheins gelegenes, zur preußifchen Rheinpro⸗ 
vinz gehöriges vormaliged Herzogthum, grenzte gegen Abend an das Herzogthum 
Geldern, das Hochſtift Lüttich, dad Herzogthum Limburg, das Gebiet der Reichöſtadt 
Aachen und an das Stift Gornelii Münfter, gegen Morgen an die Herrfchaften Schlei« 
den und Blankenheim und an einen Sirich des Erzſtiftes Köln, gegen Süden an 
eben daſſelbe und gegen Norden an das Herzogthum Geldern, und war Anfangs 
eine Grafſchaft. Schon um 912 fommt der erftle Graf v. J., Gerhard, vor, von 
defien Nachkomme Wilhelm V. die Voigtei in der Reichsſtadt Aachen erhielt, 
aber bei einem Aufruhr dafelbft 1278 erfchlagen wurde, worauf der Erzbifchof von 
Köln, Siegfried von Wefterburg, die ganze Grafihaft in Beſitz nahm, bis fle im 
Jahre 1288 an Wilhelm’s Söhne wieder herausgegeben werden mußte. Wilhelm VII. 
wurde 1337 vom Kaifer Ludwig dem Bayer zum Markgrafen und 1356 von Karl IV. 
zum Herzog erhoben. Bon jeinen Söhnen erheirathete der eine, Gerhard, die Graf- 
Schaft Berg, der andere, Wilhelm, der dem Vater 1362 in 3. nadhfolgte, die Graf— 
ſchaft Geldern, welche Ländermaffen unter Herzog Adolf 1420 mit einander vereinigt 
wurden, Der legte männliche Sproß dieſes Fürftenftammes hinterließ 1510 fein Land 
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feiner Erbtochter Marie, welche an den Herzog Johann MI. von Kleve vermählt war. 
So wurden, als diefer 1521 in Kleve zur Regierung gelangte, I. und Berg nebſt 
Mavendberg mit Kleve, Marf und Ravenſtein vereinigt. Als der legte männliche 
Nachkomme Johann's III., Johann Wilhelm, 1609 ftarb, traten außer Sachfen, dem 
vom Kaifer Friedrich III. 1483, vom Kaijer Marimilian 1496 und 1495 und vom 
Herzoge Johann II. 1526 die Erbfolge zugefichert war, wenn Legterer feine männ« 
lihen Nachkommen binterließe, befonderd der Kurfürft von Brandenburg Johann Si— 
gismund und der Pfalzgraf von Neuburg Wolfgang Wilhelm mit Anfprüden auf, 
der anderen Bewerber hier nicht zu gedenken. Erſterer leitete feine Anfprüche von 
feiner Gemahlin Anna, der älteften Tochter der damald bereitd verftorbenen Maria 
Eleonore, Herzogin von Preußen und älteften Schweſter des verflorbenen Herzogs 
Johann Wilhelm, lehterer von feiner damald noch lebenden Mutter Anna ber, der 
zweiten Schwefter ded Herzogs Johann Wilhelm. Diefe beiden legten Bewerber ſetz⸗ 
ten fih 1609 in den Befig der Erbfchaft, auf die ungetheilt jever von ihnen Anſprüche 
machte. Die Einmiſchung des Kaiferd bemog beide Parteien, im Vergleich zu Dort- 
mund am 31. Mai 1609 gemeinschaftlich von dem Erbe, unbeſchadet ihrer fonftigen 
Rechte, Beflg zu nehmen, wozu die Landitände ihre Einwilligung gaben. Nach lan« 
gen Streitigkeiten zwifchen den compojffldirenden Fürften, in die fi außer dem Kaifer 
auch Spanien, Branfreih und Holland mifchten, wurde 1614 ein Vergleich zu Kanten 
geichloffen, nach welchem durch das Loos Kleve, Marf, Ravenftein und Ravensberg 
an Brandenburg fiel, mweldyer Bertrag 1624 zu Düffeldorf dahin abgeändert wurde, 
daß die Herrfchaft Ravenflein, fo wie die beiden Fleviichen Städte Iſſelburg und 
Winnefendonf an Pfalz-Neuburg übergingen, dagegen Brandenburg dad Amt Winded 
im Herzogtum Berg befam. Sollte das pfälziiche Haus audfterben, jo follte fein 
Bellg zum Theil gleich, zum Theil fpäter ebenfalls an Brandenburg fallen. Nach 
neuen Jrrungen fam endlich zu Kleve 1666 zwiichen dem Kurfürften Friedrich Wils 
helm von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg der 
Hauptvergleich zu Stande, Eraft deflen der Kurfürft und feine Nachkommen im voll 
fommenen und ruhigen Befig des Herzogthums Kleve und der Grafichaften Marf und 
Ravensberg verbleiben, hingegen der Pfalzgraf und jeine Nachkommen auf eben joldye 
Weiſe die Herzogthümer 3. und Berg behalten, alle diefe Lande aber in einem be— 
fändigen Bunde vereinigt bleiben und ſowohl der Kurfürft als der Pfalzgraſ und 
ihre Defcendenten den Titel und dad Wappen von allen Landen führen follten. 
Diefer Bergleich wurde 1678 vom Kaifer Leopold beftätigt. Nachdem die Pfalzgra« 
fen von Neuburg 1685 zur Kur in der Rheinpfalz gelangt, aber 1742 audgeftorben 
waren, fiel 3. nebft dem Herzogthum Berg an den Sulzbadyer Pfalzgrafen Karl Theo— 
dor, nunmehrigen Kurfürften von der Pfalz, der fi im Befig der beiden Herzog« 
thümer befand, als die frangöflfche Staatdummälzung ausbrach. Im Lüneviller Frie— 
den fam 9. an Brankfreih und murde zum Moer-Departement geichlagen, fiel jedoch 
durch den Wiener Gongreß, mit Ausnahme einiger mit Limburg vereinigter Barcellen, 
an Preußen, in deſſen Regierungsbezirk Aachen e8 den 5, Q.⸗M. großen und von 
40,687 Seelen im Jahre 1858 bewohnten Kreis gleichen Namens bildet. Der 
Hauptort des Herzogthums, fo wie des Kreiſes J., ift 

Jülich an der Roer, mit 3987 Einwohnern, einer ehemaligen fürftlichen Woh— 
nung, Baumwollenfpinnerei und Gerbereien. Bis 1860 eine Feftung dritten Ranges, 
wurde 9. im Herbſt genanntenJahres als folche aufgegeben; die Befeftigungen wurden 
durd eine förmliche Belagerung geſchleift. | 

Julien (Stanislad Aignan), Profeffor der chineſiſchen Sprache und Literatur 
am Gollege de France, Mitglied des Inftituts, geboren zu Orleans den 21. Sep« 
tember 1799, bat zwei chineflfiche Dramen, „die chineſiſche Waiſe“ (Paris 1834) 
und „der Kreidefreis" (Parid 1832), einen chineflichen Roman, „Blau und Weiß 
oder Die beiden Schlangenfeen“ (Paris 1834), „das Bud der Belohnungen und 
Strafen” (Baris 1835), „das Bud vom guten Wandel”, „Memoires sur les con- 
trces oceidentales, traduits du sanserit en chinois, en l’an 648, par Hiouen-Thsang, 
et du chineis en frangais** (Tom. L, Paris 1858) überfegt und „Exercices prat, 
d’analyse, de syntaxe et de lexicographie chinoise“ (Paris 1842) gefchrieben, 
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Julin. Das Gebiet der Odermimdung trug bei den Normannen die Bejeich- 
nung Jom, geiprocdhen Joum, und wurde nach fächflicher Ausfprache Jumne oder 
Jumpne genannt, falls fich nicht, wie zu vermuthen fteht, falſche Ledarten eingefchlichen 
haben. Die zur Bifcherei befonders günftige Lage am Haff, meldye leichte Verbindung 
mit dem Meere durch die drei Ausflüffe des Stromes und doch wiederum Sicherheit 
vor einem Ueberfall fjeewärtd wegen der GSeichtheit der Divenow bot, der bequeme 
Uebergang nad dem pommerfchen, nur durch ein ſchmales Waffer geſchiedenen Feſt⸗ 
lande hatte früh in dem füböftlichen Winkel der Infel Wollin eine flamwifche Anſiedlung 
hervorgerufen, die fich nach und nach zu einem mäßigen Sanbeldorte im neunten und 
zehnten Jahrhundert audbildete. In aus Balken zufammengefügten Käufern, die wahr 
fheinlih ein Erdwall oder ein Balkenzaun umjchlof, wohnte bier in ziemlicher Unab⸗ 
bängigfeit eine nach flawifcher Weife betriebfame Bevölkerung, die einem mäßigen 
Derkehr mit rohen Landesproducten, heimifchen und nordijchen Pelzwerken, getrockneten 
und gefalzenen Fiſchen, Honig, Bernftein, Leinwand, Sclaven, der Beute eigener oder 
fremder Kriegdzüge, unterhielt, gegen arabijches, ald das einzige damals im Oſten 
gangbare Geld, das auch ald Waare betrachtet wurbe, ober gegen die Grzeugnifle 
morgenländifchen Kunftfleißes, welche die einfachen Naturen lodten, ihre Waaren ver 
tauichte "und in ihren Gewäͤſſern norbifhe Schiffer und Krämer, vielleicht auch 
ruſſiſche und früh ſchon deutfche erblidte. Cine friedliche Handelsthätigfeit vertrug 
fih nach der Praxis der Zeit ganz gut mit gelegentlihem Seeraube, und auf ſolchem 
Wege erbeutete Güter mögen dann leicht einen ficheren Markt des Abfages in dem 
einmal berufenen wenbifchen Emporium gefunden und bort mehr Köftlihes nach baͤue⸗ 
riicher Einfachheit zufammengebracht haben, ald die Hädtiichen Anfledelungen ringsum 
boten, ohne dap wir irgend berechtigt find, ein norbifches Venedig, den Stapelplag 
der Herrlichkeiten aller Zonen, zu erwarten. Als nun Harald Blaatand feine Herr 
ſchaft an den Odermündungen zu befeftigen ftrebte, legte er 970 ohne Zweifel in Sorge 
vor den polnischen Waffen, die weftlich durch die deutichen Markgrafen, ſüdlich durd 
das befreundete Herzogthum Böhmen eingeengt, über ihre Grenze fid zu erweitern 
fuchten, nach der Unterwerfung der Infeln zum Schuge jenes J.'s an der günftigften 
Stelle eine Burg, die Jomseburg, an und vertraute fie einer hinreichenden bäni« 
ſchen Befagung. So lautet die einfache Erzählung ded Saro Grammaticus; abwei⸗ 
hend berichtet Sueno Aggeſon, Saxo's Zeitgenoffe, erft während des Religions⸗ und 
Bürgerfrieges mit feinem Sohne babe Harald ſich nah Slawien gewendet und eine 
Stadt, Namend Hynnisburg, gegründet, die er felbft zu feiner Zeit den Erz⸗ 
bifchof Abfalon zerftören ſah. Da nun 3. wirklich dieſem Schidfale unterlag, und 
Hynnisburg als der dänifche Hauptwaffenplag beraustritt, fo müflen wir den Namen 
ald einen Schreibfehler für Jomsburg halten, unter welcher Bezeichnung allein bie 
Bifingerburg in der nordifchen Sage eine Hauptrolle fpiel. Man kann nicht erwar- 
ten, daß wir alle widerfprechenden Meinungen neuer Forſcher über dieſen Gegenftand 
bier angeben, wir begnügen uns, die obige, wohl richtige Anſicht zu erwähnen; ebenfo 
führen wir bier nur kurz auf, daß das in der mittelalterlichen Gefchichte mit einer 
gewiffen Bewunderung genannte Bineta auf Wollin nicht verſchieden von Julin, 
fondern ein und derfelbe Drt ift, fo wie, daß alled von fpäteren Ehroniften über den 
im 9. Jahrhundert angeblich durch Erdbeben erfolgten Untergang Bineta’s Berichtete 
reine Grfindung if. Es ergiebt fi aus der Bergleihung der Quellen, daß Wollin, 
3. und Vineta bloß drei verfchiedene Namen derſelben Stadt, und zwar der erflere 
der einheimifche flamijche, die beiden andern deutſche, namentlich 3. der bänifche und 
Bineta der fächfliche find. Die Verſchiedenheit der flawifchen Formen Wolin und 
Welin gründet fi auf den regelmäßigen Wechſel der Vocale o und e in den ver 
fıhiedenen Mundarten, 3. B. toply und teply, woljm und weljm, bobr und bebr, 
Bodrici und Bedrici, Wolynane und Welinane x. Iſt die BVerfiherung Ihunmann's 
begründet, dap im Dänifchen die Sylbe wi im Anfange des Wortes in ju, jü über 
gehe, fo ließe ſich wohl erklären, wie Welin, Wilin im Munde der Dänen in 3., Jür 
lin übergegangen fei. Das fächfliche Vineta, d. h. wendiſche Stadt, ift ein fehr ger 
wöhnliher Beiname flawifher Städte. Beim erften Anblid der Schilderung 9.8 
durch Adam von Bremen leuchtet ein, daß biefer, durch die Irrthümer ber Alten ver 
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feltet, die richtigeren Angaben, welche er von dem Dänen und den Schiffen Bremend 
über 3. oder Vineta erhalten hatte, mit den Fabeleien jener Zeit zu einem bunten 
Bilde vereinigt. Nicht weniger übertriebene Schilderungen haben uns bie Biographen 
des heiligen Otto zwifchen 1124— 1228 binterlaffen und die Sage über bie Pracht 
und Herrlichkeit Vineta's entftehen laſſen. Helmold erlebte die völlige Zerfiörung Vi— 
neta's durch den Dänenkönig Waldemar im Jahre 1177, und die heutige Stadt Wol« 
lin ift in der Nähe der alten fpäter erbaut worben. 

Julirevolution. Die franzdfifche Julirevolution vom Jahre 1830 ift, wie die 
fpätere Bebruarrevolution vom Jahre 1848, nur ein Nachſpiel der großen Revolution 
am Ende deö vorigen Jahrhunderts, ohne neue eigenthümlicye Urſachen und neue 
eigenthümliche Zwede: beide, die Julirevolution wie die Bebruarrevolution, find fo zu 
fagen nur weitere Entfaltungen von Momenten, die fich in der erften, großen Mevo- 
lution rafch nach einander ablöflen. Die große Revolution begann mit dem Abfo- 
lutismus des legitimen Königthums und endete mit dem Abſolutismus eines neuen 
Gäfars ; nach den Preibeitöfriegen begann man mit einem conftitutionellen legitimen 
Königthum, befeitigte daffelbe, um es mit einem conflitutionellen revolutionären Kö« 
nigthum zu verfuchen, führte alddann für eine Zeit lang wieder die Republik ein und 
endete in der Mitte unferes Jahrhunderts, wie einft im Beginn deffelben, mit einer 
Reftauration ded Cäfarismus oder dem demofratifchen Kaifertfum. Behufs eingehen: 
derer Würdigung der Julirevolution ift der Art. Revolution zu vergleichen, außerdem 
für den Verlauf derfelben die Art. Karl X. und Louis Philipp, wozu außerdem 
der Art. Frankreich zu Mathe zu ziehen ift; Hier zum Verſtaͤndniß nur Wol« 
gended. Die Franzöſiſche Revolution hatte, wie das nachgerade auch die Franzoſen 
felbſt einzufehen beginnen (ſiehe den Art. de Tocqueville), ihren vornehmften Grund 
in dem abfoluten Auseinanderfallen zwifchen dem Staate und der Staatöverwaltung auf 
der einen und den Unterthbanen des Staat? auf der andern Seite. Waren beide in 
England von je her auf das Innigfte verbunden, dergeftalt daß der Unterthan praftifch 
zu arbeiten hatte im Dienfte des Staat? und aus der Erfahrung und im Dienfte 
mühfamer Selbftregierung ſich feine politifche Reife erwarb, fo war in Frankreich der 
Staat nur ein Objert der Theorie, der literarifchen Kritif, zuerft ausgeübt von der 
Ariftofratie, die nur Mechte, aber feine Pflichten hatte, fodann auch von der Mafle 
des Volkes. Nicht gefragt wurde, wie wohl der Staat am beiten zu verwalten fei, 
mie die flttlichen und materiellen Interefien der Untertbanen in gleicher Weife zu für« 
dern feien, fondern es wurde darüber philofophirt, unter welcher Berfaffung es ſich 
wohl am behaglichften leben möge. Mit einer ſolchen Philoſophie hatte, man den 
Boden des hiftorifch Gegebenen verlaffen; alle Reden wurden Phrafe, alle Theorieen 
mußten ſich als bodenlofe eriweifen. Man verfuchte es mit der conftitutionellen Theorie: 
des Montedquieu, man befeitigte die Krone, die weltliche und geiftlihe Ariftofratie, 
den Bürgerftand in feiner munictpalen Bedeutung u. ſ. f., bis enblih das Bes 
bürfnig nach einer Negierung fo dringend wurde, daß Napoleon den Prangofen bie 
Despotie ſchenken konnte. Nach dem Sturze Napoleon's beftieg Ludwig XVII. wieder 
den Thron feiner Väter, ein König ohne allen königlichen Eharakter, fchlau, pfiffig, 
ohne Einfiht in die Rage der Dinge, indolent, feiner Stellung durchaus nicht ge« 
wachen. Er gab dem Lande eine phrafenreiche Berfaffung und fuchte ſich mit der« 
felben, jo gut es ging, während feiner Regierung durchzuſchlagen. Als er am 
16. September 1824 ftarb, beflieg der Herzog von Artois ald Karl X. den franzd« 
ſiſchen Thron, ein König, dem nicht die Einflcht in das Wefen des Staatd als einer 
ſittlichen Anftalt fehlte und der lebhaft erfüllt war von feinen Föniglichen Pflichten, 
aber (f. d. Art.) ohne Energie, ohne ungebrochenen Willen, ohne Freiheit in feinen 
Entfchließungen, ein Spielball fremden Willens in Folge feines köntglichen Vertrauens 
zu Anderen. Als er zur Regierung kam, hatte ſich Branfreich bereits wieder erholt 
von den Galamitäten des Krieged; Handel und Verkehr blühten mieder auf, und damit 
wuchs zugleich die Macht des wohlhabenden Bürgerftandes, der Bourgeoifte, die in 
dem Staate nichts fah, denn ein Analogon einer WUctiengefellfchaft, in dem König 
nichts, denn einen Präfldenten einer folchen Gejellichaft, und in den Kammern nichts, 
denn einen dem Präfldenten zur Seite flebenden Verwaltungsrath. Mit diefer Ans 
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ſchauungöweiſe ſtand die Handlungs- und Anſchauungsweiſe Karl's in diametralem 
Widerſpruche. Er glaubte, und mit Recht, die Emigranten, die in der Revolution 
Hab und Gut verloren hatten, entſchaͤdigen zu müſſen; die Bourgeoiſie war gegen 
jede Art von Reftauration der alten Ariftofratie. Er ließ fi zu Rheims an heiliger 
Stätte frönen; die Männer von der WUctiengefellfchaft begriffen eine ſolche Handlung 
nicht und fpotteten darüber. Es follte die Primogenitur durch ein Gefeg geregelt 
und die Zerftüdelung von Grund und Boden gehemmt werden; die Gapitaliften, ohne 
Einſicht in die politifche Bedeutung von Grund und Boden, vielmehr denfelben Iedig- 
lich ald Waare anjehend, fonnten von ihrem Standpunfte aus ſolche Eingriffe in das 
Eigenthum nicht billigen. Endlich waren die Branzofen, namentlih die Mittel» und 
höheren Stände, jeit der Revolution in religiöfer Beziehung vollfändig verwildert; 
Karl fuchte die Kirche aus Schutt und Trümmern zu neuem Anfehen und neuer Macht 
zu erheben (ein Streben, das erft heute feine beiten Früchte trägt); die „Gebildeten“ 
waren drob in hohem Maße erbittert und erklärten den König für einen Jefuiten. Dazu 
fam, was vor Allem nicht zu überfeben ift, daß Karl auch den nationalen Gefühlen der 
Maſſe nicht zu genügen wußte, ja diejelben häufig auf dad Empfindlichfte verlegte; jo durch 
die Entlaffung von 150 Generalen und Marechaux de camp aus der Napoleonijchen 
Zeit gleich beim Eintritte feiner Regierung, fo durch die Ernennung Marmont's zum 
BVertheidiger von Paris kurz vor feiner Abdanfung. Kein Wunder deshalb, daß nit 
nur die Bourgeoifle, fondern auch die Maſſe des Volkes gegen ihn 'eingenommen 
war, daß die Dppofltion der Kammern immer größer, die Preffe zügellojer und 
frecher wurde und daß ſich endlich zahlreiche, auf den Umſturz der Verfaſſung gerid- 
tete Vereine über das Land verbreiteten. Am 2. März 1830 waren unter dem Rs 
nifterium Polignac die Kanımern berufen worden; bie von denfelben entworfene Adrefle 
führte eine fo maßlofe Sprache, daß der König fie auflöfte. Aber die Wahlen für 
die nächſten Kammern fielen noch fchlimmer aus; was nun tbun? Der Minifter 
Chanteleuze fchlug vor, Paris und alle größeren Städte mit Truppen zu überfüllen 
und dann in Gotted Namen die Karte aufzubeben, Aber der König fcheute fidh vor 
folder energifchen That; ein anderer Minifter vermied deshalb auf $ 14 der Ber 
faffungsurfunde („le roi fait les reglemens et ordonnances necessaires pour l’exe- 
cution des lois et la suret@ de l'etat*), vermittelt deifen der König durch Ordon— 
nanzen gegen die revolutionären Beftrebungen vorgehen könne. Letzterer Borfchlag 
wurde beliebt. Am Sonnabend, den 24. Juli, fand in Paris ein Minifterrath ftatt; 
da man auf Widerftand gefaßt fein mußte, fragte d’Hauffez Polignac, wie viel Trup⸗ 
pen er in Paris babe. Polignac antwortete, er habe gegen 42,000; es fanden ſich 
ſchließlich indeß nur 8000 und zwar ohne alle Führung. Am Sonntag, den 25. Juli, 
war Minifterratb in St. Cloud; trogdem daß D’Hauffez auf militärische WVorfichtd- 
maßregeln hinwies, endete die Sigung doch mit Unterzeichnung von vier Orbonnan« 
zen, deren erfte die Breiheit der periodischen Preffe aufhob und jede Zeitung verbot, 
für welche Druder und Berfaffer nicht eine fpecielle Ermächtigung erhalten hätten; 
die zweite änderte den Wahlmodus gänzlich, verminderte die Zahl der Wähler, er 
höhte den Cenſus und verwandelte die directe Wahl in eine inbirecte; die dritte löfle 
die noch nicht zufammengetretenen Kammern wieder auf; die vierte berief eine meu zu 
wählende Kammer auf den 28. September. Am Montag Morgen, den 26., erfchlenen 
die Ordonnanzen im Moniteur; Alles ging anfänglich feinen gewohnten Gang; auf 
der Börfe fanfen indeß die Papiere, und die Journaliften, die von den DOrbonnanzen 
am bärteften betroffen wurden, verfammelten fich im Verwaltungslocale ded „National* 
und faßten eine Broteftation gegen diefelben ab. Außerdem bewogen mehrere Rebactoren 
den Präftdenten ded Obergerichts, de Belleyme, zur Ausfertigung eines Befehls an 
die Druder der nicht neu autorifirten Journale, den Drud trog des Mangels 
einer Autorifation fortzufegen. Am Dienftag, den 27., blieben nun die melften 
Journale aus; fie hatten ibre Arbeiter entlaffen und dieſe bildeten nun, wie bie Stu 
denten, unrubige Maffen, an welche ſich ald den Kern leicht der Vöbel anſchloß. Der 
Tag verging mit zwedlofem .unrubigen Hin und Herziehen, doch kam es am Abend 
zu Zufammenftößen zwifchen Pöbel und Militär und zur Entfaltung der Tricolore, 
unter welcher dad Parifer Volk früher Tage des Siegens und Gedeihens erlebt hatte. 
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Am 28. erhielt Marmont feine Beftallung als Befehlähaber der Truppen, aber für 
Verpflegung und Aufftellung derfelben war nichts geſchehen. Das Volk mar im 
höchſten Maße aufgeregt, die Stadt in Friegerifcher Bewegung, aber noch obne einheit« 
lichen Zufaminenhang. Marmont war nicht der Mann, das zu benußen; er unterhan« 
delte fogar mit den Mebellen und befchränfte fih auf einzelne Kämpfe. Inzwiſchen 
hatten ſich auch die in Paris gerade anmwefenden Deputirten zu Berathungen verſam— 
melt und allerlei Beichlüffe gefaßt, ohne e8 zu einem einheitlichen Zufammengeben zu 
bringen. Am Donnerflage den 29. trat Marmont noch zaghafter denn früher auf; 
feine Truppen wurden dadurch demoralifire und die Maffen immer muthiger. Sie 
nahmen dad Hotel de ville, drangen im’ die Tuilerien und zerftörten hier die Könige» 
bilder, während die Soldaten mit der mwachfenden Bewegung allmählich anfingen zu 
den Mebellen überzugehen. Am Abend war der Sieg der Revolution entjchieden. 
Während dies auf den Straßen gefchab, hatten den Tag über bei dem Banquier Laf« 
fitte Berathungen zmwifchen den Deputirten flattgefunden; er, Xaffitte, dachte an die 
Berufung des Herzogs von Orleans nad Paris, ſchwieg aber noch darüber und 
wirfte mit, daß am Abend eine Municipal-Commiffton als proviforifche Behörde ein- 
gefegt wurde. Am Breitag den 30, Juli fuchte nun Karl erft zu umterhandeln, indem 
er ein liberaled Minifterium zu berufen verſprach; man antwortete, es ſei zu fpät. Am 
Morgen hatte nämlich Laffitte mit drei Journaliften, Thierd, Mignet und Lareguh eine 
orleaniſtiſche Proclamation abgefaßt, die aber wenig Anflang gefunden hatte; dagegen 
feßte Raffitte bei einer Berfammlung der Deputirten eine Proclamation durch, welche 
Karl X. für eine Unmöglichkeit erflärte und ebenfo eine Republik, weil fie Frankreich 
mit Europa entzweien würbe. Der Herzog von Orleans, der nur unter ber Tricolore 
gekämpft habe, fei der geeignete Mann für den neuen bürgerlichen Staat. Man fchidte 
nun nad Neuilly, wo der Herzog wohnte, Thiers felbft ging fogar dorthin; um Gin 
Uhr am Morgen des 31. Juli fam dann auch der Herzog nach Paris, fehrieb einen Brief 
voll Ergebenheit an Karl X. und übernahm die Stelle eined Statthalterd aus den Händen 
der Deputirten, bis die zu berufenden Kammern eine gefegliche Regierung angeordnet 
baben würden. Nunmehr galt es, die Nepublifaner zu beruhigen und ihre Häupter 
auf bie orleaniftifche Seite hinüber zu ziehen. Mit dem alten und eitlen Lafahette 
gelang das vortrefflih; ein Mitt des Herzogs nach dem Gröveplage in Begleitung 
der Deputirten machte indeß feinen Eindruck; aber auf dem Hotel de ville wurde er 
vor dem verfammelten Bolfe von Lafayette umarmt, und dieſes, das bis dahin nur 
„vive Lafayetle* gefchrieen hatte, fchrie nun auch „vive Orleans“ Am Morgen des 
1. Auguft wurde eine proviforifche Negierung eingefept. Wenden wir und wieder zu 
der Familie Karl’d. Diefelbe hatte fih am 31. von St. Cloud, wo man fidy nicht 
mehr für ficher bielt, nach Trianon begeben; bier hatten Berathungen ftattgefunden, 
um Widerftand zu leiften; aber der König ging nicht darauf ein, fondern begab fidy 
nah Rambouiller und ernannte von bier aus feinen Vetter, den Herzog von Orleans, 
zum Föniglichen Statthalter. Die Antwort deffelben war fo rührend für ihn, daß er 
jofort eine Urkunde auflegte, in der er wie der Herzog von Angouleme auf die Krone 
Verzicht Teiftete zu Gunften feines Enkels, des Herzogs von Bordeaur; während ber 
Minorennität deffelben follte der Herzog von Orleans die Negentichaft führen. Dem 
Herzoge von Orleans war ed um etwas Anderes ald um die Megentfchaft zu thun; 
deshalb fuchte er vor Allem den König weiter von Paris und dann aus Frankreich 
zu Schaffen. Es gelang das auch vollffändig: am 4. Auguft ließ Karl den Garden 
feine Abdication vorlefen und reifte nach Maintenon, von da über Dreur nach Argen- 
ton, wo er die Nachricht erhielt, daß Louis Philipp zum König gewählt fei; von 
bier reifte er nach Gherbourg, wo er ſich nach England einfdiffte. Ueber den weite. 
ren Berlauf der Julirevolution, namentlich was die Ueberliftung der Maffen und hie 
Befeitigung der republifanifchen Partei anlangt, j. den Art. Louis Philipp. Hier 
reihen wir nur noch in aller Kürze eine Ueberficht über die Bewegungen an, zu welchen 
auch außerhalb Frankreichs die Julirevolution den Anftoß gab, die fonft aber andere 
Urſachen und andere Ziele hatten. Den gewaltigften Anftoß gab die Yultrevolution 
in Belgien, wo fich der Klerus und die liberale Bürgerichaft, ſchon früher ver« 
einigt im Haß gegen die holländische Megierung, erhoben und das Land loßrij« 
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fen von dem Vereinigten Königreiche der Niederlande. Louis Philipp mußte 
fhon aus Grundfag. für den new cereirten König fein, und England verfchaffte 
dem Herzog Leopold nicht nur eine Krone, fondern, wad die Hauptſache war, 
ſchwäͤchte auch die hollaͤndiſche Seemacht; Rußland Hatte bereitd mit den Polen 
zu fchaffen und war froh, daß man ihm dort freie Hand lief. ©. d. A. Belgien. 
In Polen begann der Aufftand am 29. Novbr. 1830; fein vollfländiges Ende fand 
er erft im Septbr. 1831; ſ. d. U. Polen. Auch in Deutichland äußerten ſich Nach» 
wirfungen der Julirevolution. In Braunſchweig regierte damald Herzog Karl 
(er und fein Bruder Wilhelm waren Söhne ded bei Quatrebras gefallenen Herzogs 
Wilhelm) nicht wie ein Fürft, fondern wie ein ungezogener Junge, hob die Verfafjung 
auf, verfaufte die Domänen, bemächtigte fih der Staatsfonds, cajfirte die Urtheile 
der Gerichte u. d. m. Als der deutfche Bund fich ins Mittel gelegt hatte, war er 
nach Paris gegangen. - Bon hier vertrieb ihn die Revolution und ald er nah Brauns 
fhweig kam, wurde er auch vom bier vertrieben und fein Bruber Wilhelm von ben 
deutfchen Fürften ald Nachfolger anerkannt. Im Königreihb Sachſen braden Tu—⸗ 
multe aus, weil die Regierung die Jubiläumsfeier der Augsburgifchen Sonfefjlon am 
25. Juni 1830 unterfagt hatte. Es bradyen in Folge deffen Tumulte aus in Leipzig, 
Baugen, Chemnig und vor allem am 9. Septbr. in Dresden, wo Rathhaus und 
Polizeigebäude in Afche gelegt wurden, Der König nahm feinen beim Volke beliebten 
Sohn Friedrich Auguft zum Mitregenten an. In Kurbefien, wo Wilhelm IL und 
die Gräfln Reichenbach (eine Berlinerin) bauften, erhob fi dad Volk am 6. Septbr. 
1830; er verfprach die geftellten Forderungen und übertrug dann bie Regierung feinem 
Sohne Friedrich Wilhelm ; im Jahre 1831 fam eine Verfaffung zu Stande. In Baden 
regierte der bürgerfreundliche Großherzog Leopold. Deutiche, Polen, Branzofen- und 
Juden hielten großartige Zufammenkfünfte, wie z. B. in Hambach, Badenweiler u.a. O.; 
dabei blieb es jedoch, weil man im Grunde nicht mußte, was man haben mollte, 
In Preußen empörten fi die Schneider von Berlin und Breslau gegen die cons« 
cefflonirten Kleiderbandlungen. In der Schweiz wurde in dieſem und in den fol« 
genden Jahren das bisherige ariftofratifche Stadtregiment durch die Demokratie des 
Zandvolfes und ber Eleinen Städte bejeitigt; Baſel zerfiel bei dieſer Gelegenheit in 
zwei Gantone. Die revolutionären Erhebungen in Italien wurden durch die Defter- 
reicher unter Frimont unterbrüdt; zu ihnen gefellten ſich ſpääter auch Franzoſen. — 
2it.: Histoire de la restauralion et des causes, qui ont amene la chule de la 
branche ainee des Bourbons. Par un homme d’etat. 10 vol, Bruxelles 1831 — 
1833. Histoire de dix ans 1830— 1840 par M. Lauis Blanc. Paris 1842. Die 
franzöftiche Revolution von 1830 hiſtoriſch und ſtaatsrechtlich beleuchtet (von Jarke). 
Berlin 1841. 

Juulius, ein Wort, welches von dem griechiichen TouAog, d. h. wollig herkommt, 
war der Name eined fchon in den Anfingen Roms vorfommenden Geſchlechtes, das 
nah €. Jul, Gaefar’d Behauptung von Ascanius, dem Sohne des Aeneas abflammte. 
Zu diefem Geſchlechte (gens) gehörten viele yatricifche Familien, unter denen die mit 
den Beinamen Julus und Gaefar die befannteften find. Schon früh zeichneten in 
dieſen ji Verfönlichkeiten aus, deren Andenken die Geſchichte aufbewahrt hat. Sertud 
Julius Gaejar war im I. 208 vor Ehr. Prätor, Lucius Julius Caeſar 
im 3. 90 v. Ehr. Conſul. Diefer kämpfte mit ungleihem Erfolge gegen die Sam« 
niter und beantragte, um den Abfall der römischen Bundesgenoſſen zu verbüten, Daß 
den treugebliebenen Stalifern und Latinern das Bürgerrecht verliehen würbe (lex Julia 
de civitate). Nicht minder berühmt war fein Bruder Gajus, Julius Caefar 
Strabo, welder im 3. 90 die curulifche Nedilität bekleidete und ſich als Redner 
und Tragödiendichter bervorthat, Beide Brüder wurden im 3. 87 als Gegner des 
Marius und Ginna ermordet. Endlich gehörte zu dieſer juliſchen Gens ber große 
Gajusd Julius Gaefar, der Dictator, welcher 44 v. Ehr. ermordet wurde. Diejer 
aboptirte in fein Gefchlecht feinen Schwefterenfel Gajus Octavius, welcher den Namen 
Gaius Julius Caeſar Octavianus annahm und fpäter ald Kaifer Auguftus 
rubmvoll das römiſche Reich regierte und viel zur Berberrlichung des julifhen Ge- 
Schlechtes that. 
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Julius (Nikolaus Heinrich), ein um das Gefängnißweſen hochverbienter Mann, 
geboren amı 3. October 1783 zu Altona, fludirte in Heidelberg und Würzburg Mer 
diein, ließ fih 1809 in Hamburg als praftifcher Arzt nieder, machte 1813 als Frei⸗ 
williger in der banfeatifchen Legion den Feldzug gegen Franfreid mit, diente 1815 
ald Lieutenant und Adjutant des freiwilligen Jägercorps und kehrte nach dem Frieden 
nah Hamburg zurüd. Im Jahre 1825 machte er eine Reiſe nach Großbritannien, 
auf welcher er feine Aufmerkjamfeit namentlich dem Gefängnißwefen zuwandte. Seit—⸗ 
bem bat er ich die Verbeſſerung des Gefaͤngnißweſens zur Lebendaufgabe geftellt; die 
ärztliche Praris aufgebend, mählte er 1827 Berlin zu feinem Wohnfige und bielt 
daſelbſt Vorlefungen über Gefängniffe, bereifte 1834—1836 für feine, humanen Bes 
firebungen die Vereinigten Staaten von Nordamerika, fo wie fpäter Deutichland, Po— 
len und im Jahre 1845 Belgien und. Franfreih. Im Jahre 1849 verlieh er Preußen 
und kehrte nah Hamburg zurüd. Seine fcpriftftellerifche Tätigkeit erftredte ſich bes 
fonder8 auf das Gefängnißweſen, aber er gab auch ein „Magazin der ausländifchen 
Riteratur der Heilkunde“ (1821 —1835, Hamburg) gemeinschaftlich mit Gerfon heraus, 
überfegte Ticknor's Gefchichte der fehönen Literatur in Spanien (Leipzig 1852, 2 Bde.), 
ſchrieb über Macchiavell's Fürften (in der „Minerva“, October 1809) und lieferte 
„Beiträge zur Britifchen Irrenheillunde, aus eigenen Anfchauungen im Jahre 1841 
(Berlin 1844). Bon feinen Schriften über dad Gefängnißweien erwähnen wir: 
„Jahrbücher der Straf- und Beflerungsanftalten, Erziehungshäuſer, Armenfürforge 
und anderer Werke der chriftlichen Liebe” (Berlin 1828—1848, 10 Bde), „Die ame» 
rikaniſchen Beſſerungsſyſteme“ (Leipzig 1837), die Vorläuferin des größeren Werkes 
über feine Reife in Amerifa, „Nordamerifa’s fittliche Zuftände” (Leipzig 1839, 2 Bde.), 
worin er auf Überzeugende Weife die Gründe dargethan, welche dem pennfplvanifchen 
Spfteme den Vorzug vor den New-Morkijchen geben, „Schleswig Holſteins künftiges 
Strafſyſtem“ (Altona 1840), „Englands Muftergefängniß in Pentonville u. ſ. w.* 
(Berlin 1846). 

Jung (Johann Heinrich), bekannt als Jung-Stilling, wie cr ſich in den 
Tegten zwanzig Jahren feined Lebend nah dem Namen, unter welchem er jeine Lebend» 
geichichte geichrieben hatte, in feinen Briefen felbft zu nennen pflegte, gehört in der 
Sphäre des chriftlichen Glaubens und Lebens zu den merfwürbigften Berjonen des aus— 
gehenden 18. und beginnenden 19. Jahrh. Er war geboren am 12. Sept. 1740 in dem 
Dörfhen Im Grund bei Hilhenbad in dem ehemaligen (damals bereit an Nafjau« 
Dietz gefallenen) Fürſtenthum Naffaus Siegen, ald der Sohn eined armen Schneiders 
und Schulmeifterd und als Enkel eines Kohlenbrenners. Bon feiner früh verfiorbenen 
Mutter Hatte er das Grbtheil einer weichen Gefühligfeit und einer höchſt lebhaften 
Phantafle empfangen, jo daß er hierdurch an der poetifchen und fentimientalen Stim«- 
mung ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unmittelbar betheiligt ericheint; 
aus dem väterlichen oder vielmehr großväterlichen Haufe aber das doppelte Erbtheil 
altbäuerlicher Ehrenhaftigkeit und ungeheuchelter firenger Brömmigfeit; ein Theil feiner 
Erziehung in den früheren Kinderjahren wurbe jedoch bedingt durch den Einfluß, 
welchen die benachbarten mwitgenfteinifchen Separatiften auf feinen Vater ausübten. 
Er erlernte das Schneiderhandwerk, und die höchſte Verwerthung feiner bedeutenden 
geiftigen Gaben, weldye möglich fchien, war die zu einem Kapellen« (Filial-) Schul« 
meifterbienfl, wozu ihm der Paſtor des Kirchipield (Schlemann, ald „Stollbein” in 
. Stilfing’8 Jugend und Jünglingsjahren aufgeführt) behülflih war. Als fünfzehn« 
jähriger Knabe wurde er Schullehrer zu Ligel am Ederkopf („Zellberg”), und in 
den nächften fleben Jahren noch an fünf anderen Orten; aber fo groß auch feine 
Sehnſucht nach dem Schulhalten gewefen war — der bemegliche, phantaflereiche Jüng« 
ling eignete fih wenig zum Sculhalter, freilih noch weniger zum Schneider und 
am allerwenigften zum Aderbauer. So fam ed, daß er endlich für einen verlorenen 
Menſchen, ja fo ziemlich für einen Taugenichtd gehalten wurde, und in tieffter Wehmuth 
über fein verfehltes Streben im Jahre 1762 als Schneidergefelle auf die Wanderfchaft in 
das Bergifche ging. Hier erreichte fein Elend den höchſten Gipfel, aber es murbe 
bier auch, Außerlih und innerlih, geheilt: er lernte in dem Haufe eines armen 
Schneiders Becker („Beifter Iſaak“) zu Made vor dem Walde („Walpflätt”), was 
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ihm biäher gefehlt hatte: Zufriedenheit, und fobald er Diefe Tugend gelernt hatte, 
trat auch ein aͤußerlich befriedigender Zuftand ein, denn nach jenen fleben Elendsjahren 
kamen fleben Jahre eines ruhigen und gebeihlichen Lebens in dem Haufe des Kauf- 
manns Blender („Spanier"), wo er ald Hauslehrer und zugleich ald Gomtoirift 
diente. Auf den Math diejed feines Principal widmete er ſich der Mebicin und 
fludirte dieſe Wiffenfchaft vom Herbſt 1770 bis zum Frühjahr 1772 in Straßburg, 
wo er mit Goethe befannt wurde. Während diefer Studienzeit verheirathete er ſich 
mit. einem bäfterifchen Mädchen, Chriſtine Heyder („Briedenberg"), aus Ronsdorf 
(„Rafenbeim*), und ließ ſich alsbald nad jeinem Abzug von Straßburg ala 
praftifcher Arzt in Elberfeld („Schönenthal") nieder. Uber wie die Sehnſucht 
nach dem Schulhalten ihn einft in daß tieffte Elend geführt hatte, fo führte ihn jept 
fein Teidenfchaftlich erfirebter ärztlicher Beruf, zu welchem er fehr wenig Geſchick 
befaß, in die allergrößten Kümmerniffe und Verlegenheiten, welche wiederum fat ſieben 
Jahre andanerten, und aus welchen ihn im Dectober 1778 ein Ruf nah Kaiſers— 
lautern („Ritteröburg”) ald Profeffor an der damaligen Gameralfchule dortſelbſt ret- 
tete. Dort farb ihm feine Frau, und er verheirathete fi 1782 andermeit mit Selma 
von St. George („St. Florentin”), welche auf fein Außeres Xeben den mohlthätigften 
Einfluß äußerte, für fein religiöfes Leben aber wenig Sinn hatte. Mit der Verlegung 
der Gameralfchule nah Heidelberg (Herbſt 1784) und deren Verbindung mit der 
Univerfltät fledelte er nach Heidelberg über (bei welcher Gelegenheit er das Prädicat 
Hofrath befam), zu DOftern 1787 aber als Profeſſor der Gameralwiffenfchaften nach 
Marburg. Nah dem Tode feiner zweiten Gattin verbeirathete er ſich 1790 mit 
Elifabetb Going aus Marburg, welche wenige Tage vor ihm, 22. Mär; 1817, ftarb. 
Auch fein akfademifcher Beruf, den er fräber für feinen rechten und einzigen und für 
das Ziel feines Lebens gehalten hatte, betriedigte ihn, wenigftend auf bie Dauer, 
Feineöwegd, und jo gab er im Herbſt 1803 feine Profeffur in Marburg auf, um 
einem Hufe des Kurfürften (Großherzogs) von Baden, Karl Friedrich, zu folgen, 
meldyer ihm einen Gehalt audfegte, damit er in ungeftörter Muße, vielmehr in völliger 
Ungebundenbeit, der Lebendrichtung folgen könne, welche ihn fchon längit von feinem 
nominellen Berufe entfernt hatte und die wir fofort näher bezeichnen wollen. Bis 
zum Jahre 1806 wohnte er in Heidelberg, von da an in Karlörube. Hier wurde er 
im Jahre 1808 zum Geheimen Hofrath ernannt und ftarb am 2. April 1817. Die 
Bedeutendheit Jung-Stilling'& liegt einzig und allein auf dem religiöfen Gebiete, und 
bier wiederum ausſchließlich im feiner Perfönlichkeit, ja in feiner Subjectivität. Er 
glaubte an den lebendigen Gott aus eigenfter unmittelbarer, fein ganzes Leben von 
feiner Kindheit an durchziehender Erfahrung, und er befaß die Gabe, diefe Erfab- 
rung in gleiher Wahrheit und linmittelbarfeit, wie er fle gemacht hatte, auch wieder 
mitzutbeilen — er war ein Zeuge in eminentem Sinne und hatte darum Gemalt 
über die Geifter, wie fle zu feiner Zeit nur äußerſt Wenige, und biefe doch nur 
in ähnlichem, nicht in gleichem Grade (Ravater) befaßen. Ueber diefe perfönliche, in« 
dividuelle Erfahrung und das unmittelbare Hinausgeben derfelben reichte feine Befähi« 
gung nicht hinaus — er war ein Ermweder und nicht mehr; mehr aber vermochte 
auch feine Zeit weder zu ertragen, noch zu faſſen. Diele Eigenfchaft eines Zeugen 
für den lebendigen Gott und feine aus diefer Gigenfchaft fließende Gewalt über die 
Geiſter prägte fi am beflimmteften in feiner perfönlichen Gricheinung aus (mie er 
denn einmal von ſich ganz richtig fagt, „er fei feine von den Perfonen, an benen bie 
Menſchen gleichgültig vorübergehen fönnten, man müſſe ihn entweder lieben ober 
hafſen“ — jeder mirfliche Zeuge bewirkt nothwendig eine Scheidung), und nädhfl« 
dem in feiner Lebensgefchichte, wenigftens in deren erften drei Theilen (Heinrich Stil- 
ling’8 Jugend, 1777, von Goethe zum Drud befördert; Heinrih Stilling's Jüng« 
lingsjahre 1778; Heinrih Stilling’8 Wanderfchaft 1778), welde unter allen feinen 
Schriften der unmittelbarfte Abdruck feiner Perfönlichkeit, feiner Erfahrung und feines 
Glaubens find, und noch heute diefelbe Bedeutung haben und dieſelbe Wirfung thun, 
mie vor faft neunzig Jahren, als fie erfchlenen. Der milde Glanz bes göttlichen Briedens, 
welcher über diefen Schriften ausgebreitet liegt, beleuchtet auch alle übrigen, nicht un« 
mittelbar die göttlichen Erfahrungen darftellenden Schilderungen derfelben, welche eine 
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Im beften Sinne dichterifche und oft tief ergreifende Wahrheit atbmen; außerdem muß 
noch hervorgehoben werben, daß die Sentimentalität jener Zeit faft nirgends in gleichem 
Grade Ddichterifch, vollends aber nirgends im gleichem Grade dur das Licht des 
hriftlihen Glaubens verflärt worden ift, wie in dieſen drei Schriften Jung-Stilling's. 
Auch haben dieſe Schriften damals allein feinen Auf und feine Bedeutung begründet, 
erhalten ihm feine Bedeutung noch jegt, und werben jle ibm erhalten, auch dann, 
wenn bie legten Traditionen von feiner perfönlichen Erſcheinung und Wirffamfeit 
längft werden erlofchen fein. Daß feine Wirfjamfeit außer feinen aus feinem ebema» 
ligen ärztlihen Berufe allein beibehaltenen, glüdlicyen Operationen des grauen Staars, 
durch welche er in ganz Deutfchland berühmt wurde, in ber Wirkjamfeit für das 
Reich Gottes, d. h. in der Geltendmachung feiner Erfahrungen, feine® Glaubens und 
feiner Gewalt über die Geifter beftehe, nicht aber in irgend einem Lehrberufe oder in 
einer fonftigen an beſtimmte Geſchäfte gebundenen Thätigfeit, fing er feit feinen Aufent» 
halt in Marburg an, einzufehen; er wurde um’ feines Glaubens willen von vielen Tau⸗ 
fenden aus allen Ständen fchriftlich und perfönlich gefucht und befucht, und war während 
ber neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht allein die bedeutendſte Perfön- 
lichkeit am der Univerfität Marburg, fondern unbeftritten auch eine der wenigen uners 
fhütterlihen Säulen des chriftlichen Glaubens in Deutfchland. Seine akademiſche 
Wirkjamkeit ald Camerdlift dagegen war gering, ja unbedeutend; es fehlte ihm an 
wiffenschaftlicher Befähigung und an umfaffenden Studien — nur für einen Empirifer 
der untergeorbnetften Art Fonnte er gelten. Jene Wirkſamkeit aber für bad Reich 
Gottes fühlte die Tegten funfzehn Jahre feines Lebens ausfchließlih aus, und machte 
ihn wirflid — mie er auch genannt wurde — zu einem Patriarchen, um melden 
fih die Beften feiner Zeit fammelten. Aber er war ein Patriardy der Erwedung; 
die höhere Stufe des chriftlichen Lebens, die kirchliche, blieb ihm fremd. Zu diefer 
ermedenden Thätigkeit Jung Stilling’8 müffen denn auch die Schriften geredynet wer« 
den, welche einen theoſophiſchen Anftrich tragen, aber nicht wirklich theofophiich find, 
wofür fie oft find ausgegeben worden: das Heimweh (1794-— 1796, 4 Bbe.), die 
Scenen aus dem Geiſterreiche (1797, 2 Bde.), die Siegeögefchichte der chriftlichen 
Religion (1799) und die Theorie der Geifterfunde (1808). Allerdings haben dieſe 
Schriften zu ihrer Zeit ungemeines Auffehen erregt und dem Berfafler einen großen 
Theil feiner damaligen Berühmtheit verfchafft, namentlich das Heimweh und die Gie- 
gesgeſchichte; indeß ift die Erweckung, welche von dieſen Schriften ausging, nichts 
weniger ald eine folche geweſen, welche, wie eine rechte Erweckung das ſoll, die Er— 
leuchtung und Belehrung zur Folge gehabt hat. Sie dienten fafl nur — und das 
Heimweh einzig und allein — einer unflaren Erregung, find jetzt vergeſſen und zum 
Theil kaum noch lesbar. Ein Theofoph war Jung Stilling nicht (wie etwa Böhme 
oder Detinger), Dazu fehlte ihm die tiefere, über feine unmittelbare Erfahrung hinausgehende 
Intuition und die Geiftesfchärfe überhaupt, welche zur Ergründung des Verhältniſſes der 
göttlichen Erlöfungsthätigfeit zu den Erfcheinungen und Gefegen der fog. materiellen Natur, 
morin alle wahre Theofophie befteht, erforderlich ift. Die genannten Schriften find höchſtens 
und im beften Falle Ausmalungen fremder Originale, wie 3. B. die Siegeögefchichte 
nur eine, übrigens allerdings mit einzelnen auffallend richtigen Anſchauungen durch— 
webte, Ausmalung von Bengel’8 Erklärung der Apofalypie. Größere Bedeutung bat. 
feine BZeitfchrift „der graue Mann“ (1795 —1816 in dreißig Stüden), und Anerfen- 
nung verdient auch eine ähnliche Zeitfchrift: der chriftliche Menfchenfreund (1803 bis 
1815 in zmdlf Heften) nebft den dazu gehörigen biblifchen Erzählungen (1808— 1816), 
fo wie fein Taſchenbuch für Freunde des Chriſtenthums (1805—1816, zwölf Bänd- 
den). Die erfle Fortfegung feiner Lebensgeichichte, „Heinrich Stilling's Häusliches 
Leben“, erfehien 1789 und trägt hin und wieder noch den Gharafter der erften brei 
Bändchen in deutlicher Ausprägung; weit weniger ift dies mit der zweiten Fortſetzung, 
„Heinrich Stilling's Lehrjahre“, welche 1804 erfchien, der Fall. Die letzte Fort—⸗ 
fegung, „Heinrich Stilling’8 Alter“, ift ein Fleined Fragment und erfchien nach fei« 
nem Tode. Noch vor dem Erfcheinen des „Häudlichen Lebens“ verfaßte I. eine ab«- 
gekürzte, die biftorifchen Data genau referirende, befonders die Namen der betreffenden 
Berfonen ihrer Pfeudongmität in der „Jugend u. f. w.“ entfleivende Autobiographie 
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in der Vorrede zu feinem Lehrbuch der Stantspolizeiwiffenihaft, 1788. Während 
feined Aufenthaltes in Kaiferdlautern befaßte er ih auch mit eigentlich belletriftifcher 
Schriftftellerei; er fehrieb die Romane: „Geſchichte ded Herrn von Morgenthau“, 
„Blorentin von Fahlendorn“ und „Iheodore von ber Linden” — höchſt verfehlte 
Productionen. Merkwürdiger ift „Iheobald oder die Schwärmer", gleichfalld freilich 
ein Roman (1784——1785, zwei Bände), in welchem jedoch eine Menge von Details 
vorfommt, welche zur Gefchichte der Separatiften in Weftfalen und im Rheinland von 
Erbeblichfeit find, wenn auch manche Angaben dieſes Buches auf bloßem Hörenfagen 
beruhen mögen, wie denn J. dem Hörenfagen oft fehr zugänglich war. Seine 
Schwäche beftand in Erfahrungslofigfeit — und, wie er ſelbſt e8 einmal bezeichnet: 
Etourderie — im äußern Leben, feine unbezwingliche, von Diefer Schwäche unberührte, 
Stärfe in dem unerfchütterlien, erfahrungdmäßigen Glauben und in ber unmider- 
fteblichen Gewalt, welche dieſer perfönliche Glaube über die Gemüther Anderer aud« 
übte. Bererbe hat er diefe Gewalt über die Geifter am entjchiebenften ‚auf feine Toch⸗ 
ter Amalie, Erzieherin der verflorbenen Prinzeifin Wafa, der Fürſtin Jofephine von 
Hohenzollern » Sigmaringen »und der Herzogin von Hamilton, nachher Leiterin eines 
ſehr angefebenen Mädchen » Benfionats in Mannheim (} 18. Januar 1860). Seine 
Schriften find fämmtlich und fehr genau verzeichnet im 18. Bande von Strieder's 
beffiicher Gelehrtengeichichte, S. 246— 270. Unter den ſpaͤter erfchienenen, Biogra- 
phieen 3.. Stilling’3 verdient allein Hervorhebung die von Rudelbach im erflen 
Bande feiner chriftlichen Biographie. Die übrigen find nichts ald Fragmente und 
Berfuche, namentlich aber ift der Artikel „Stilling* von Matter in Herzog's Real- 
enchflopädie nicht frei von Mißverftändniffen und Irrthümern. 

Jünger (Iobann Friedrich), Noman- und Luftfpielvichter, geb. den 15, Februar 
1759 zu Leipzig, befchäftigte fi als Student der Rechte faſt ausſchließlich mit der 
Literatur und den fchönen Wiffenfchaften. Während feines Aufenthalts bei feinem 
Freunde, dem Buchhändler Göfchen, in dem nahe bei Leipzig liegenden -Dorfe Gohlis, 
lernte er Schiller fennen, der damals (1785) feinen bisherigen Aufenthalt in Mann- 
beim mit Leipzig Yertaufcht hatte und einige Sommermonate in jenem Dorfe verlebte. 
‚(Bgl. Heinrih Döring, „Br. v. Schillers Leben.” Weimar 1822, ©. 36.) Eine 
Hofmeifterftelle, welche I. in dieſer Zeit befleidete, gab er bald auf. Nah einem 
£urzen Aufenthalte in Weimar ging er 1787 nad Wien, wo er 1789 als E. f. Theater» 
Dichter angeftellt wurde. Im Jahre 1794 wurde er aus diejer Stellung entlaffen und 
lebte ſeitdem zurüdgezogen in flilfer Melancholie. Er ftarb den 25. Februar 1797. 
Unter feinen zahlreichen Eomifchen Romanen haben „Huldreih Wurmfamen von Wurm— 
feld" (3 Thle., Leipzig 1781 — 87) und der durch feinen Tod unterbrochene Roman 
„Brig“ (4 Thle., Berlin 1797), vollendet von einem Ungenannten (2 Thle., 1798 
bis 99), wegen ber leichten, gefälligen Erzaͤhlung am meiften gefallen. Seine Luſt⸗ 
fpiele, von denen mehrere den Zweck haben, die Art Moral, welche Campe und Salz» 
mann lehrten, die weichhergige Tugend ohne Kraft, durch dramatifche Veranſchqulichung 
zu verbreiten, erfchienen in 3 Sammlungen ald „Luftfpiele* (5 Thle., Leipzig 1785 
bis 89), ala „Komiſches Theater* (Leipzig 1792 — 95, 3 Thle.) und als „Threatra- 
lifcher Nachlaß" (2 Thle., Regensburg 1803 — 4). 

Junges Dentichland, ift der Name einer Eoterie von Schriftftelleen aus den 
dreißiger Jahren, welcher feine Entſtehung einer Schrift Ludolf Wienbarge, 
eines Mitgliedes derjelben, verdankt. In der Borrede zu feinen „Aeſthetiſchen Feldzü- 
gen“ (Hamb. 1834) redet derfelbe die deutjche Jugend mit den Worten an: „Dir, 
junges Deutfchland! widme ich diefe Reden!” und es ift ſeitdem üblich geworben, 
mit Diefer Bezeichnung einen ganzen Kreis feiner damaligen Geſinnungs⸗ und Berufs» 
genoffen zu umfaſſen. Außer Wienbarg felbft werden namentlih Karl Gutzkow, 
Heinrih Laube, Guſtav Kühne und Theodor Mundt darunter begriffen. 
So verfchieden die Genannten fih auch fpäter an Talent und Charakter gezeigt baben, 
fo waren ihnen doch alle jene emancipationsfüchtigen Beftrebungen eigen, welde auf 
politifchem Gebiet die Julirevolution, auf philofophifhem das Hegel’ihe Syſtem neu 
angeregt hatten, und welche fie nun in Romanen, in populär « äftbetifchen oder litera= 
riſchen Schriften und Journalen unter ein größeres Publicum zu verbreiten bemüht 
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waren. Gleich ihren Meiftern und Vorgängern in dieſer Thätigkeit, Heine und Börne, 
zeichneten ſie ſich durch eine gewiſſe Aiyliftiiche Glätte und Gewandtheit aus und fonn« 
ten dadurch fehr verführerifch wirken, Andererſeits befaßen fle aber weder die geniale 
Lüderlichkeit ded erfteren, noch die negative Verbiſſenheit des anderen, ſondern ver⸗ 
riethen durch eine gewiſſe burſchikoſe Naivetaͤt in der Entwickelung ihrer Anſichten die 
ganze komiſche Nichtigkeit der ihnen zu Grunde liegenden Ideen. So liegt z. B. in 
der Art, wie fie die ſie beherrſchenden jugendlichen Triebe in ein, mit einigen Phraſen 
der Hegelſchen Schule aufgepugtes Syſtem brachten und in allem Ernfte und mit 
einer Art Methode die Emancipation des Fleiſches und eine gänzliche Aenberung in 
der forialen Stellung der Weiber beantragten — ein Thema, dem Theodor Mundt 
Zeit feines Lebend getreu geblieben — ein ſehr reichhaltiger Eomifcher Stoff, der noch 
lange nicht genügend verarbeitet if. Freilich hatte ihr Auftreten auch eine andere, 
fehr ernfte Seite; es gab immer noch unreifere Naturen, als fie jelbft waren, wel— 
hen ihre Wirkſamkeit gefährlih werden mußte, und es war daher an der Zeit, 
daß Menzel, Redacteur ded Stuttgarter Morgenblatted, bei einer Beurtheilung des 
Romans von Gupfow, „Wally, die Zweiflerin®, in dem bie gefchilderten Tendenzen 
einen concentrirten Ausdruck fanden, die Gelegenheit ergriff, auf das fittlih Verderb⸗ 
liche ſolcher Productionen Hinzuweifen. Es wurden in Folge deffen vom Bundestag 
Unterfucyungen über ihr ganzes fchriftfichlerifches Treiben angeftellt und in der Sigung 
vom 10. December 1835 dad junge Deutfchland als eine Literarifche Schule bezeichnet, 
„deren Bemühungen unverhohlen dahin gingen, in belletriftifchen, für alle Klaffen von 
Leſern zugänglichen Schriften die chriftliche Religion auf die frechfte Weile anzugreifen, 
die beftehenden jocialen Berhältniffe Herabzumürdigen und alle Zucht und Sittlichkeit 
zu zerftören.“ Es wurden darauf ernfle Maßregeln gegen, die DBetreffenden ergriffen 
und jle unterlagen einer längere Zeit (bid gegen 1842) dauernden Ueberwachung. 
Theild diefer äußere Drud, theild eigene beffere Ueberzeugung brachten die Meiften 
von ihnen von ihren früheren Beftrebungen zurüd und fle haben zum Theil durch 
literarifche Zeiftungen, zum Theil durch eine Wirkfamfeit, welche fle ſehr wohl mit den 
beftehenden focialen VBerhältniffen in Einklang zu bringen wußten, ihre publiciftifchen 
Jugendfünden wieder gut gemacht. Wir fügen von denjenigen von ihnen, welchen nicht 
befondere Artikel gewidmet find, bier einige weitere Notizen hinzu: Heinrih Laube, 
geb. d. 18. Sept. 1806 zu Sprottfau, ſtudirte in Halle und Breslau Theologie, wandte 
fich aber jeit 1831 ausſchließlich einer literarifchen Thätigkeit zu. Er rebigirte jeit 
1833 in Leipzig die „Zeitung für die elegante Welt“, welche Stellung er namentlich 
zur Ausbreitung feiner jungdeutfchen Ideen benugte.. Auch in dem Romane „das 
junge Europa* (4 Bde, Mannheim 1833) find Diefelben niedergelegt. In Folge der 
officiellen Aechtung berfelben durch den Bundestag hatte er mannichfache Bedrängungen 
durch Die Behörden zu erleiden, namentlich ward er auch eine längere Zeit in Berlin ver« 
haftet. Unter feinen Leiftungen in den folgenden Jahren find die „Reifenvvellen* (6 Bbe., 
Mannheim 1834 bis 1837) Hervorzuheben, in denen ſich eine gemüthlicdyere und unbe» 
fangenere Anſchauung deutſchen Lebens offenbart ald in feinen bis dahin veröffentlich« 
ten Productionen; ferner die in Folge einer Meife duch Frankreich entflandenen 
„Franzöflichen Auftichlöffer" (3 Bde. Mannh. 1840), in denen er eine Gefchichte des 
Königthumd in Frankreich von Franz I. bid Ludwig XV], geben will. Seit 1841 
wandte er ſich ber dramatiſchen Thätigfeit zu, und das Trauerfpiel „Struenfee”, jo wie 
die Schaufpiele „Gottſched und Gellert“, „die Karlöfchüler* und „Prinz Friedrich“ 
erfchienen. 1848 ward er Mitglied des Frankfurter Parlamentd. 1849 erhielt er die 
Direction des Hofburgtbeaterd in Wien, in welcher Stellung er mit richtiger Einficht 
für die dramatiſchen Berhältniffe der Gegenwart und mit foldem Erfolg wirkte, daß diefe 
Bühne unter denen für das recitirende Schaufpiel jegt eine hervorragende Stellung in 
Deutfchland einnimmt. Unter feinen in der jüngeren Zeit zur Darftellung gelommenen Dra« 
men bat namentlih „Graf Efier“ Beifall gefunden. — Guftav Kühne, geb. den 
27. Dec. 1806 in Magdeburg, fubirte in Berlin, fledelte dann nad) Leipzig über und über» 
nahm an Laube's Stelle ſeit 1835 die Redaction der „Zeitung für die elegante Welt”, 
welche er fpäter mit der der „Europa“ vertaufchte. Wenn auch theilnchmend an den 
Anſchauungen ded Jungen Deutfchland, vertrat er dieſelben doch nicht mit folcher Rüde 
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fichtölofigkeit und Gonfequenz, wie feine Gefinnungdgenoffen, namentlich Gutzkow, mit 
welchem er daher auch in einen heftigen Streit gerietb. Bor den Ertravaganzen bed 
Letzteren ſchützte ihn ſchon feine pofltivere Natur und eine gründlichere biftorifche Bil⸗ 
dung, wie fle ſich namentlich in feinen „Klofternovellen” (2 Bde., Lpz. 1838) offen» 
bart, „der am finnigften durdygeführten, reinlichften, zarteften und an biftorifchen Ghas 
rafteren reichften Production, welche aus dem Kreife des Jungen Deutfchland hervor» 
gegangen if”, wie fie K. Barthel in feiner „Deutichen Nationalliteratur der Neuzeit® 
bezeichnet. Unter feinen reflectirenden Schriften heben wir namentlih „Deutfche Maͤn⸗ 
ner und rauen“ (Rpz. 1851) hervor. Weniger Glück bat er auf dem dramatiſchen 
Gebiet gehabt, auf welchem er ſich ebenfalld verſuchte — Theodor Mundt, geb. 
zu Potsdam den 19. Septbr. 1808, der an eigentlich productiver Kraft ärmfle, an 
abfiractem Naifonnement aber jedenfalls reichte Vertreter der genannten Richtung. 
Mit Recht bezeichnet ihn daher auch 3. Schmidt als den Doctrinär des jungen Deutſch⸗ 
land, Er flupirte in Berlin, lebte dann Be als Journaliſt in Leipzig und ha— 
bilitirte ſich ſpaͤter als Privatbocent an der Liniverfität zu Berlin. 1848 erhielt er 
eine Brofeffur in Breslau, welche er jpäter mit einer Stelle an der Bibliothek zu 
Berlin vertaufchte. Wie er an feiner Gattin, der befannten Romanichriftftchlerin 
Kouife Mühlbach, eine eifrige Derfechterin der Emancipation ded weiblichen Geſchlechtes 
befaß, fo ift dieſes Thema auch recht eigentlich der Kernpunft feiner jchriftftelleriichen 
Productionen geblieben. Ausführlid befpricht er daſſelbe ſchon in der Schrift „Ma- 
donna oder Unterbaltungen mit einer Heiligen“, 1835; ebenfo erfcheint auch in allen 
feinen Novellen, vorzüglich in der „Mutter und Tochter“ betitelten, irgend ‚cin „aben« 
teuerliches Mädchen, das alle Schranken der Weiblichkeit durchbricht, als Lieblings⸗ 
figur des Dichters“. Charakteriftifch für Mundt ift, daß er die abflracte Refleriond- 
manier, mit welcher feine Gefinnungsgenofien die Erfcheinungen des Lebens. beurtheilten, 
auch auf die Sprache ausdehnte, und daher z. B. in feiner Schrift, „die Kunft der 
Brofa*, 1837 die Einführung einer neuen Styliftit, welche die bisherige Trennung 
von Poeſie und Proſa aufhebt, verfuchte. Auch literarhiſtoriſche Arbeiten find von 
ibm erichienen, fo 1842 eine Gefchichte der Literatur und mehrere Artikel in ber 
Encpflopädie von Erfd und Gruber. Doc feblt e8 überall an Klarheit und überall 
überwiegt die Phraſe. — In den legten Jahren hat er Skizzen über die gefellichaft« 
lihen Zuftände in Frankreich und Italien veröffentliht. Er flarb zu Berlin am 
30. November 1861. 

Junges Europa ward in den breißiger Jahren die Verbindung ber ber repus 
blikaniſchen Partei angehörigen Flüchtlinge aus den verfchiedenen europäifchen Staaten 
genannt, welche es fich zur Aufgabe gemacht hatte, den Umſturz der beftebenden Ver— 
bältniffe in diefen einzelnen Staaten herbeizuführen. Sie theilte in vielen Beziehungen 
die Zielpunfte des Anfangs der zwanziger Jahre in Bari begründeten Carbonarismus, 
unterfchieb fich jedoch von demfelben in den Principien und in ben zur Verfolgung 
ihrer Zwede für dienlich erachteten Mitteln. Während dieſer eine auf unbedingter 
demofratifcher Gleichheit beruhende Einheit ganz Europa’d beabfichtigte und dieſelbe 
durch eine unumfchränfte dictatorifche Geheimgewalt herbeiführen wollte, ſuchte das 
Junge Europa nur zunächft die vermeintlichen Rechte der verfchiebenen einzelnen Bölfer 
zur Geltung zu bringen und vertrat fomit den Föderalismus unter der allgemeinen 
revolutionären Verbrüberung. Auch trug das Junge Europa, entiprechend der Natio» 
nalität, aus welcher es zunächfi hervorgegangen, mehr einen gewiflermaßen naiv» 
fhwärmerifchen Charakter an fih, während, der Garbonariömus mit einem rubigen 
Sfepticiömus zu Werfe ging. Wie nämlich der leßtere mwefentlih in den geheimen 
republifanifchen Parteien Frankreichs ſeine Wurzel und Grundlage hatte, fo entfland 
das Junge Europa aus der unter dem Namen Junges Italien gebildeten Con— 
gregation italienischer Blüchtlinge, welche fih nad den mißlungenen Aufftänden in 
Modena und der Romagna in den Jahren 1831 und 1832 in der Schweiz und in 
Südfrankreich angefammelt hatten. Der eigentliche Begründer und das Haupt des— 
felbeg war Mazzini (f. d.); zum Biel hatte esifich die Unabhängigkeit und Einheit 
Jtaltend gejegt, die Mittel, welche darauf binführen follten, waren eine auf journali« 
ſtiſchem Wege zu bewerfftchligende Propaganda und die dadurch angebahnte offene In- 
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furreetion.. Das Symbol der PBerbindung war ein Lorbeerzweig, feine Dre 
vife die Worte ora e sempre. ‚Zum Organe diente ihr ein in Marfeille bes 
gründeted Journal, und ihren revolutionären Feldzug bereitete fie durch ges 
beime Ausſchüſſe in Toscana, in der Lombardei, in den päpftliden Staaten und 
zulegt auch in Neapel vor. Das Junge Italien fand bald in Italien jelbft, namentlich 
unter der Jugend zahlreiche und treu ergebene Anhänger; ja es breitete ſich auch 
über die Armee, namentlich die Artillerie aus. Gerade diefe Ausdehnung führte aber 
feine Entdeckung und die demnächft durch die Behörden über daffelbe verhängte Ver— 
folgung herbei. Zwei Nrtillerieunteroffiziere, welche zu. den Mitwiffern der Verſchwö— 
rung gehörten, waren in einen Streit gerathen, ber in Thätlichfeiten überging. Als 
man fie verhaftete, fließ der Eine Worte gegen den Andern aus, welche ihr Geheims» 
niß verriethen. Man unterfuchte ihre Tornifter und fand im denfelben nicht nur 
Bruchftüde von Drudfachen, fondern auch eine Lifte von Perfonen, welche zum Jungen 
Italien zählten. Die in Folge deffen in Genua, Turin und Chambery vorgenommenen 
Berhaftungen und einzelne Hinrichtungen brachten dem Jungen Italien den erften Stoß 
bei. Nichté defto meniger befchloffen die auswärtigen Mitglieder deffelben, Mazzini 
an der Spige, noch einen Streih zu wagen. Mazzini begab fih im Laufe des 
Jahres 1833 nach Genf, wo er eine Erpebition organifirte, welche durch Savoyen 
nach Italien vordringen ſollte. Da man aber feinem Glück bei einer ſolchen Unter» 
nehmung, fo wie feiner miltärifchen Befähigung nicht genug traute, fo gefellte man 
ihm den General Ramorino bei, weldyer durch feine Familie Verbindungen in 
Savohen hatte und feit dem polnifchen Kriege der Held der italienischen Jugend war. 
Das Unternehmen fand bei den damaligen Führern der republifanischen Partei in 
Paris Theilnahme, der Präfldent des Garbonarismud verweigerte ibm jedoch feine 
Unterflügung, weil «8 ſich nicht frei von ariftofratifcher Beimifchung erhalten habe 
und ihm auch nicht genug Ausficht auf Erfolg zu bieten ſchien. Es wurde beſchloſſen, 
daß man in zwei Golonnen in Italien einfallen folle. Die eine follte von Lyon, die 
andere von Genf ausgehen. Der General Ramorino übernahm die von Lyon 
ausgehende, fand jedoch bald, daß jein Plan auf unübermwindliche Hinderniffe 
floße. Dadurch ward dad ganze lUinternehmen, welches auf den October 1833 
feftgefegt war, verzögert und kam erft im Februar 1834 zur Ausführung. Maz« 
zini, der inzwifchen eine unermübliche Thätigkeit entwidelt und ſich auch mit 
deutfchen und polniſchen Blüchtlingen in Verbindung gefeßt hatte, berief den 
General Ramorino zu fih nah Genf, und ed murde nun verabredet, daß die Expe— 
Bition in zwei anderen Golonnen aufbrechen folle; die Theilnehmer der einen follten 
von Genf ausrüden und fih bei Carouge an der Grenze verfammeln, bie der zweiten 
follten von Nyon aus, wo ein Waffendepot war, über den Genfer See fegen und 
auf dem Wege nah St. Julien zu ihren Gefähtten ftoßen. Allein die legtere wurde 
Schon aufgehoben, ald fle über den See fegen wollte, indem ihr eine Barfe von der 
Regierung nachgeſendet ward, welche ihre Waffen in Beichlag nahm und die Mann 
ſchaften felbft verhaften und nach dem Genfer Gebiet abführen ließ; und die erftere 
zog zwar längs des Sees ein Stück in das Land hinein, löſte ſich aber, in Folge 
der geringeti Teilnahme, welche ihr allenthalben entgegenfam, und der dadurch be— 
wirkten Mutblofigfeit bald von ſelbſt auf, ohne nur zu einem thatfächlihen Conflict 
mit der. Bemaffneten Macht ded Landes überhaupt gekommen zu fein. Nach diefem 
klääglichen Ende des fogenannten „Savoyerzugesd” hörte dad Junge Italien als 
ſolches auf zu erifliren; flatt deſſen fuchten feine Häupter eine ſchon vor dem Beginn 
ded Zuges angebahnte Verbindung der Flüchtlinge aus allen andern Ländern Euro« 
pa'd, das „Junge Europa“, herbeizuführen. Namentlich refrutirte fich daſſelbe 
auß deutfchen Sandwerfern. dem „Jungen, Deutſchland“ und polnifchen Emi— 
granten, dem „Jungen Polen.“ Die Zahl der Mitglieder ift wohl nie bedeutend 
geweien, über die eigentliche Organifation deffelben ift nichts Näheres befannt gewor« 
den; auch iſt diefelbe ohne weitere Bedeutung geblieben, da ihre Beftrebungen direct 
zu keinem irgend erheblichen thatſächlichen Mefultate gerührt haben. Die Befchwer- 
den der franzöflfchen Regierung, welche die politifchen Umtriebe in Branfreich, fo 
wie die wiederholten Attentate auf Louis Philipp mit den geheimen Verbindungen in 
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der Schweiz in Beziehung fegte, fo wie einige in der Schweiz felbft flattgehabte Er 
eigniffe, namentlich die Ermordung Ludwig Leſſing's am 4. November 1835 bei Zürich 
und die Verſammluug deutfcher Handwerker im Steinhölzle bei Bern, veranlaßten 
die Schweizer Behörden zu einer genaueren Unterfuchung der in ihrem Lande befte- 
benden geheimen Gefellfchaften und ed erfolgte darauf die Ausweiſung mehrerer Mit 
glieder derfelben. ine von Frankreich beantragte allgemeine Bertreibung der politi» 
fehen Flüchtlinge veranlafte einen lebhaften Notenmwechfel zwifchen dem Vororte Bern 
und dem franzöflichen Gefandten bei der jchmweizer Tagfagung, dem Herzoge von Mons 
tebello, welcher bis zu einer Abbrechung der diplomatifchen Beziehungen zwiſchen bei« 
den Ländern führte. Die Schweiz verftand ſich jedoch zulegt, obgleidy fle gegen jede 
Verlegung ihres Aſylrechts Verwahrung einlegte, zu einer allgemeinen Ausweijung der 
politifchen Flüchtlinge, Mit diefer, welche im Laufe des Jahres 1836 erfolgte, hat 
aud das Junge Europa feine thatfächliche Endichaft gefunden. Doch hat man wohl 
auch in neuefter Zeit die Bezeichnung „Jung“ auf diejenigen Parteien in ben einzel» 
nen europäifchen Staaten, welche eine revolutionäre Umgeftaltung der: beftehenden po— 
litifhen Verhältniffe bezwedten, angewendet. Wie fehr übrigens die Ideen des Jun 
gen Europa und insbefondere ded Jungen Italien im Stillen fortgewirkt, haben die 
füngften Ereigniffe in Italien binlänglich bewiejen. Ueber die Bethelligung ber alten 
Führer ded Jungen Italiens, namentlich Mazzini’d, an diefen legteren vergleiche den 
Artikel Mazzini. 

Jungfrau von Orleans ſ. Jeanne d'Are. 

Zunghuhn (Kranz Wilgelm), Heifender und Naturforfcher, geboren zu Mand 
feld in Preußen am 26. October 1812, ftudirte auf den Univerfitäten Halle und Berlin 
Medicin, Botanif und Geologie und trat dann als Militärarzt in die preußiſche 
Armee. In Bolge eines Duells wurde er zu 20jähriger Gefangenfchaft verurtheilt; 
nachdem er jedoch beinahe zwei Jahre in der Feſtung Ehrenbreitflein gefeflen hatte, 
gelung e8 ihm, zu entfpringen und nach Branfreich zu entfliehen. Bon bier aus ging 
er nach Algier, wo er ſich als Militärarzt in die Fremdenlegion einreihen ließ. In 
einem Treffen ward er fchwer verwundet, fo daß er gezwungen war, feinen Abſchied 
zu nehmen, um in Barid Heilung zu fuhen. Nachdem er feine Begnadbigung vom 
Könige Friedrich Wilhelm IM. von Preußen erwirkt hatte, ging er über Koblenz nad 
Holland, fchiffte fid) ald Geſundheitsoffizier nach Oftindien ein und Tangte im October 
1835 in Batavia an. Dod) verrichtete 3. nur das erfte Jahr wirklichen Dienft alt 
Militärarzt, indem es ihm fpäter gelang, ſich fortwährend Gelegenheit zu Reiſen und 
naturmiffenfchaftlichen Unterfuchungen zu verfchaffen. Nachdem er ſchon 1836 und 
1837 wiederholt die Gebirge der Südfüfte befucht und die Bulcane Merbaboe und 
Merapi erftiegen, burchwanderte er 1837— 1840 verfchiedene andere Theile Java't. 
Im Jahre 1840 ward er nad Padang auf Sumatra verfeßt, wo er fih von-Tapa 
nuli aus feit dem October genannten Jahres im Auftrage der Megierung 18 Monate 
lang ber naturmwiffenichaftlicyen, ethnographifchen und flatiftifchen Erforfchung der da 
mals noch faft gänzlich unbekannten Länder der Battad widmete. Die Ergebnifle 
biefer befchwerlichen und gefahrvollen Wanderungen legte er fpäter in dem Werke: 
„Die Battalinder in Sumatra" (2 Bbde., Berlin 1847; bolländifh 2 Bde., Leyden 
1847), nieder. Im Juni 1842 nad Batavia zurückgekehrt, befchäftigte ſich I. bier 
von Zuli 1842 bis Auguft 1844 mit der Unterfuhung und topographifchen Aufnahme 
des weſtlichen Hochlandes, und dann einige Monate hindurch mit der des öſtlichen 
Theils diefer Infel, und durchforſchte dann Mitteljava, von Auguft bis December 
1845 die Gegenden von Djatifalangan, Bodja, Tjuruf bis Plantungean, den Prau 
und Dieng. Inzwiſchen ward J. im Mai 1845 zum Mitglied der naturfundigen 
Eommiffton ernannt und im Februar 1846 vom Generalgouverneur mit der vollftän- 
digen geologifchen Unterfucdung Java's beauftragt. Er führte diefen Auftrag bie 
Juni 1848 aus. Da in Folge der bedeutenden Anftrengungen feine Gefundheit außer 
ordentlich gelitten hatte, fo ſah er ſich genöthigt, nach Europa zurüdzufehren. Hier 
langte er mit Beginn ded Jahres 1849 an, nahm feinen feften Wohnftg in Holland und 
beichäftigte fich Tediglich mit Ordnen und Veröffentlichen feiner ſchönen Beobachtungen, die 
er auf feinen vielfachen Meifen zu machen Gelegenheit gefunden hatte. Schon früher 
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hatte er. nicht wenig Artikel in wiſſenſchaftlichen Zkitfchriften erfcheinen laffen, nament« 
li in der „Tijdschrift voor- Nederlandsch Indiö“; von felbfiftändigen Werfen fchrieb 
er außer dem bereitd oben erwähnten: „Topographifche und naturgefchichtliche Reifen“ 
(Magdeburg 1845); im Jahre 1851 erfchien: „Müdreife von Java nad Europa” 
und im Jahre 1852 (2. Ausg. 1854) „Java, feine Geftalt, Pflanzendede und innere 
Bauart”, Die trefflichfte Quelle für die gefammte Naturmwiffenfchaft Java's. Won 
1855 — 1856 gab 3. elf Landfchaftsanfichten von Java, nad der Natur gezeichnet, 
mit erflärendem Tert heraus. Die wiflfenfchaftlichen Ergebniffe feiner Reifen waren 
fo reichhaltig, daß die Beiprechung ihrer Bedeutung und ihrer Zufammenftellung die 
Thätigkeit vieler Forſcher aldbald in Anfpruch nahm. Go begann Herflots die Be- 
fchreibung der foffilen Thiere, Göppert Die der foffllen Pflanzen, deren Entbedung 
man .S. verdankte. Endlich vereinigten fi im Jahre 1851 mehrere ausgezeichnete 
Botaniker, unter Anderen Miquel, de Briefe, Bentham, Molkenboer, Haßkarl, Spring, 
de Brupn, van Ver Hoeven, zur Herausgabe eined umfaffenden Werfes: „Plantae 
Junghuhnianae*, mwelched auf Grund der fchönen botanifchen Sammlung in J.'s Her- 
barium die auf Java und Sumatra einheimifchen Pflanzen aufzählt. Nach Ablauf 
‚feines Urlaubs Eehrte I. nach Java zurüd und ſteht, wie bereitd in dem Art. Chinin 
erwähnt wurde, den Ghinapflanzungen auf Java vor, die unter feiner Leitung bereit® 
eine bedeutende Ausdehnung gewonnen haben. (Bergl. Java, Seite 435, und J.'s 
ausführlichen Bericht über dieſe Pflanzungen nebft einer intereflanten Bergleichung 
der Java’jchen Waldbäume, welche die dort angepflanzten Cinchona⸗-Arten bejchatten, 
mit den am meiften charafteriftifchen, Die in Südamerika in entſprechender Höhe wach⸗ 
fen, in der „Bonplandia“, 1858, Seite 70 u. ff.). 

Jungmann (Joſeph Jakob), flamifcher Sprachforfher und Hauptwiedererwecker 
der czechifchen Literatur und Sprache, den 16. Juli 1773 zu Hubdlice, einem kleinen 
Drte in Böhmen: geboren, erhielt feinen erften Unterricht in der Heimath und fam 
dann auf die Piariften» Hauptfchule in der Kreidftadt Beraun, darauf nach Prag 
auf das Neuſtädter Gymnaflum, machte den gemöhnlichen philofophifchen Gurfuß 
dur, fludirte auch noch vier Jahre die Rechte und widmete fih dann dem Kehrer- 
Rande. Im Jahre 1799 wurde er am Gymnaflum zu Leitmerig angeftellt, 1815 als 
Humanitätd » Profeffior an das Prager altftädter Gymnaflum berufen und 1834 zum 
Präfeeten (MRector) deſſelben ernannt; 1840 wurde er zum Rector der Prager Univer- 
fltät erwählt und bald darauf belohnte ihn der Kaifer mit dem Leopoldorden. Er 
farb den 14. November 1847 zu Prag. 9. lieferte fchon in Leitmerig neben vielen 
einzelnen Gedichten, literariſchen, philologiſchen und hiftorifchen Artikeln in den ver« 
ſchiedenen Sammelmwerfen jener Zeit eine Ueberfegung von Chateaubriand’s „Atala” ' 
(Brag 1805) und von Milton's „verlorenem Paradies" (1811, zweite Auflage, Prag 
1842) in das Böhmifche. Uber erft in Prag begann J.'s wahre Wirkſamkeit, fein 
Einfluß auf die Neugeftaltung der neusböhmifchen Sprache und Literatur, feine Ein» 
wirfung auf eine jährlih wachfende Zahl von Schülern und anderen jungen Männern 
feines Volkes, die in ihm ihren geifligen Mittelpunkt fanden. Hier gab er eine gut 
angelegte Ehreflomathie der profaifchen und poetiſchen Literatur Böhmens „Slowesnost“ 
(1825, zweite Aufl. 1845), eine. „Geſchichte der böhmischen Literatur” (Prag 1825, 
recenfirt in den Wiener Jahrbücdern der Literatur", 37. Band, 1827, ©. 28 ff.; 
zweite Aufl. 1848) heraus und fammelte feine in den verfchiedenften Zeitfchriften und 
Sammelmerken zerfireuten poetifchen und profaifchen Schriften (1841 ff.) Sein Haupt- 
werk ift das „böhmifchebeutfche Wörterbuch” („Slownik Cesko-Nemecky“, Prag 1835 
bis 1839, 5 Bände, 4704 Quartſeiten flark), ein wahrbafter Ihefaurus der flawis 
fhen Dialekte überhaupt und des böhmifchen inäbefondere, ein Werk, das am tiefer 
Sprachkenntniß, Bollftändigfeit und Grünblichfeit alle vor ihm vorhandenen und bis— 
berigen Arbeiten dieſer Art übertrifft. — Bol. über ihn 3. P. Jordan, in den 
„Sahrbühern für flamwifche Literatur, Kunft und Wiffenfchaft” (1848, Nr. 1). 

üngiter Tag f. Letzte Dinge. 

uniusbriefe („Letters of Junius“) heißen eine Reihe von Briefen, die unter 
dem pſeudonymen Namen Junius vom 21. Januar 1769 bis zum 21. Januar 1771 
in einer vom Buchdrucke Samfon Woodfall in London herausgegebenen, fehr 
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gelefenen Seitung „The Public Advertiser“ erfchienen und zwar mit großer Bitterkrit 
und Schärfe, aber in trefflicher, böchft beredter Sprache die Politif und politischen 
Notabilitäten Englands befprechen und die Reinigung des Parlaments und der engli- 
[hen Berfaffung forderten. Diefe merfmürdigen, obgleich nur bei näherer Kenntnif 
der damaligen Zuftände Englands völlig verfländlichen Briefe, deren Inhalt die Mi: 
nifter Georg's IIL, die Staatsmänner und das Publicum in Aufregung verfegte, wur⸗ 
den zuerft zum Theil gefammelt 1772 (London), die erfte vollfändige Ausgabe er- 
ſchien 1793; eine fehr jplendide Ausgabe derfelben ift die von 1797 (2ondon, 2 vols); 
eine andere Ausgabe mit vielen Noten und Erläuterungen ift von Robert Heron 
(London 1804) beforgt; ferner find diefe Briefe von Woodfall's Sohn mit Ein- 
leitung und Anmerkungen des Vaters (1812, 3 vols), dann 1817 (2ondon, 3 vols), 
frangöftfch mit Hiftortfch-politifchen Anmerkungen von Barifot (Paris 1833, 2 vol,), 
und zulegt von Harry Nicholas (London 1850, 2 vol. 8) herausgegeben worden. 
In's Deutfche find fie 1776 (Mietau und Leipzig), und von Arnobd Ruge (keip 
jig 1847, 4. Aufl., 1850) übertragen. Ueber den Autor diefer Briefe iſt man noch 
Immer im Uinflaren; man bat fie dem General Charles Lee, dem Dichter Glo— 
ver, John Wilfes, Edmund Burfe, dem Genfer de Lolme, dem Herzog 
von Portland, Lord Temple, dem Bbilologen Horne Toofe, weil man 
nach deſſen Tode die Driginalhandfchrift der Briefe, von Tooke's Hand, fo wie bie 
Honorar-Eremplare des von Woodfall herausgegebenen Buches in Tooke's Bibliothef 
gefunden haben will, dem Oberften Barre, ja fogar dem König Georglll. zugefchrieben. 
John Jacques nimmt in feinem unfritifchen Buche „The history of Junius and his 
works, and a review ol the controversy respecting the identity of Junius“ (London 1843) 
mit Eoventry an, daß Junius Niemand anders ald Lord George Sadville 
gewefen, während Lord Sadville auf feinem Todbette, wie Gumberland erzählt, den 
Lord Mansfield, der in dem „Letters of Junius* fo entjeglih mitgenommen wird, 
feiner ſtets gehegten Achtung verficherte, und Gumberland, der intime Freund bes 
Lord Sadville, es geradezu für eine Unmöglichkeit erflärte, daß dieſer Lord die J. 
geichrieben haben Fönnte. Auch fcheint Lord Sadville nicht das mindefte Schriftfteller- 
talent befeflen zu haben. Mit größerer Wahrfcheinlichkeit ift Sir Philipp Francis 
aus Dublin (1740 — 1818), der mit Samfon Woodfall in der Pauldfchule erzogen 
wurde und zur Zeit des Gouverneurs Haftings Beiſttzer des hohen Rathes von Oſt⸗ 
indien zu Galcutta war, ald Berfaffer bezeichnet worden. (Vgl. Allgemeine Preußiſche 
Staatäzeitung 1838 Nr. 50 Seite 200.) Zwar ift v. Genp (in den Jahrbüdern 
der Kiteratur, Wien 1818, vol. I. 255) gegen die Autorſchaft von Francis zu Gunſten 
Sadville'8 aufgetreten, aber Fortunatus Dwarris tritt in „Some new facts as 
to the autorship of- Ihe Letters of Junius (London 1850) von Neuem für Brancis 
in die Schranken, ohne indeß gerade Argumente vorzubringen, die nicht anderweitig 
fhon zu Tage gekommen wären. (Bgl. Magazin für die Literatur des Auslandes, 
1851 Nr. 8 u. 9, Auch Macaulay (in den „Effays* I. 153 ff, in Steger'd 
Ueberfegung der ausgewählten Schriften Macaulay's, Bd. 1., Braunfchmeig 1853, 
©. 35 ff.) dält Francis für Junius, und nad feiner Meinung find die Bemeife für 
die Autorfchaft Francis’ fo ſtark, daß fi in einem bürgerlichen Mechtöftreite, fa fogar 
in einem Griminalfalle ein Wahrfpruch darauf fügen ließe. Endlich wird auch noch 
behauptet, daß Mac Lean jene Briefe an Macpherfon, den befannten Leberfeger 
von Djilan, gerichtet habe. (Vgl. Literarifche Zeitung, Berlin 1837, Nr. 701.). 

Junot j. Abrantes. 

Jupiter, der erfte der römifchen Götter, im Allgemeinen An feiner Bedeutung 
mit dem griechifchen Zeud zufammenftimmend Da die Mömer die weſentlichſten 
Attribute defjelben aus der griechifchen Religionsvorftellung berübergenommen haben, 
können wir beide gemeinfchaftlih behandeln, den griechifchen Gott zu Grunde legend. 
Er wird bezeichnet ald ein Sohn des Kronos oder Saturnus und ber Rhea ober 
Ops, Gemahl der Juno oder Hera; doc find Died wohl fpätere Mebertragungen aud 
der Hellenifchen Borftellung, da der altitalifche Mythos ihm ganz ifolirt ohne Fa— 
milienverbindung binftellt. Seine Brüder find Poſeidon oder Neptunus und Hades 
pder Pluton; er erfcheint ald der hoͤchſte und mächtigfte Gott, Beherrſcher der Welt, 
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Bater der Götter und Menfchen. Mit den Brüdern bat er fo die Herrichaft getheilt, 
daß er die Himmel, Neptun dad Meer und Pluton die Unterwelt erhielt, Erde und 
Olympus ihnen gemeinjchaftlih war. Dennoch iſt er durch Stärke und Klugheit, 
nach Einigen auch durch fein Alter, den Anderen übergeorbnet, und obmohl feine 
Macht nicht unangefochten bleibt, wird: fie doch von Allen anerfannt und geehrt. Er 
thront auf dem ſchneebedeckten, wolfentragenden, theffalifchen Götterberge, dem Olympos. 
Ihm ald Herrn ded Himmeld gehören Donner und Blig; er fammelt und zerfireut 
die Wolfen, verurſacht durch das Schütteln feiner Aegide Sturm und Unwetter, aber 
er kann auch miederum die Elemente befänftigen und heiteren Sonnenfchein geben. 
Er waltet über die Ordnung der Natur und den Wechfel der Jahreözeiten (daher die 
Horen feine Kinder find), aber auch über das Leben und die Gejchide der Menjchen. 
Aus zwei verfchiedenen Gefäßen theilt er nad feiner Wahl Gutes und Böſes; er 
mwägt die Gefchide auf. goldener Waage. Eben hierdurch tritt er zu dem Schidfal, 
der Moira oder Tyhche, in eime nähere Beziehung; die erfle gehört mehr der göttlichen 
Leitung, die zweite mehr der irbifchen Verfettung der Gefhide an. Nur bei der 
erften Eann daher die Frage entftehen, ob fie dem Zeus über- oder untergeorbnet fei; 
denn der Grieche fehnt fich eben fo ſehr danach, die höchſte Macht ſich perfönlich, als 
fe ih unbefchränft und vollfommen zu denken. Beides vermag er nicht zu bereini» 
gen und ed überwiegt daher bald das dem Zeus untergeordnete flarre und unperfönliche 
Schidfal, bald die abftracte, aber umfaffende Macht, die felbft den höchſten der Götter 
beherrſcht. Als allmaltender Herrſcher ift er mit Sehergabe gerüfter, mit welcher er 
den Apollon als fein Organ befleidet; Blig und Donner, Vogelflug und Orakel find 
die Zeichen und Mittel feiner Weiffagung. Er handhabt die Gefege, fchügt den Eid, 
fhirmt die Volksverfammlungen‘,; Gerichte und Rathöflgungen; er ift der Hort des 
Staatd und ber Familie, der Beichüger des Gaſtrechts, der Schugflehenden und Flüdhte 
linge. Als dem böchiten Pationalgotte waren ihm die olympifchen Spiele geweiht; 
fein äAlteftes Orakel war zu Dodona in Epirus, wo die Priefter (Seller), die mit 
ungewafchenen Füßen gingen und auf bloßer Erde. jchliefen, aus dem Haufchen der 
beiligen Eiche weiffagten. Später wurde diefed Orakel durch das Delphifche verdrängt. 
Aehnlich war der Eretifche Zeus, denn auf Kreta follte er heimlich geboren und von 
den Kureten bewacht worden fein; er murde von Nymphen mit der Milch der Ziege 
Amalthea und mit Honig ernährt, ald er aber herangewachſen war, unternahm er den 
Kampf gegen Kronos und die Titanen. Verwandt damit war wiederum der arkadiſche 
Zeus; beiden find in alter Zeit Menfchenopfer gefallen. Seine Kinder von der Juno 
find Mars (Ares), Bulcan (Hepbäftos) und Hebe, von der Latona (Leto) Apoll und 
Artemis oder Diana, von der Maja Merkur (Hermes), von ber Gered oder Demeter 
Proferpina (Berfephone), von der Dione Benus (Aphrodite), von der Semele Bacchus 
(Dionyfo8), von der Themid die Horen und Parcen (Mören), von der Eurynome 
die Gratien (Charite), von der Mnemofyne die Mufen; die Minerva oder Athene 
gebar er auß feinem eigenen Haupte. Heilig war ihm der Adler und die Eiche; feine 
gewöhnlichen Attribute waren Adler, Scepter, Donnerkeil, auf feiner Hand ruht oft 
eine Siegeögöttin (Mike). - Sein fchönftes, vollfommen ideales Bild hatte die Meifter 
band des Phidias für den Tempel zu Olympia geliefert: hier erfcheint er als der 
allmächtige und überall flegreiche Bott, den menfchlichen Bitten Gewährung zuwinkend; 
diefe berühmte Statue war eine figende Figur auf einem mit Gold und Elfenbein 
verzierten Throne, etwa 40 Fuß hoch, die Baſis 12 Fuß, der Körper aus Elfenbein, 
das Gewand von Gold. Ei gab zwar noch andere fünftlerifche Auffaffungen des 
Zeus, aber diefe blieb das Vorbild für alle fpäteren Nachahmungen. In der römi— 
ſchen DVorftellung traten nur einzelne Bedeutungen noch beſonders hervor, namentlich 
ald Jupiter Fulminator, Gapitolinus, Beretrius. Jede vom Blige getroffene Stelle 
wurde vom Pontifer geweiht und nach dargebrachtem Opfer (bidental) mit einer Ums 
jäunung (puteal) umgeben. 3. war Schirmherr des römifchen Staates und hatte 
darum im Mittelpunfte deffelben jein größtes Heiligtum, bier wurde ihm auch der 
dem feindlichen Keerführer abgenommene herrlichſte Theil der Beute (spolia opima) 
dargebracht. Endlich wurden ihm ald Vefchüger des Latinerbundes, Jupiter Latiaris, 
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auf dem Albanerberge die feriae latinae, fo wie in Hom bie großen römiſchen Spiele 
gefeiert. 

Jura. Der 3. bildet nach feiner Entſtehung und feinen gegenwärtig äußeren 
Formen ein von den Alpen völlig unabhängiges Gebirgsiyftem, das aus dem Rhone- 
winfel (weitlih von Chambery) dur franzoͤſiſches Gebiet in Die weltliche Schweiz 
eintritt, Anfangs die Alpenrichtung von SW. gegen NO. einhält, dann aber (in feiner 
nördlichen jchmweizerifchen Hälfte) in entfchiedene Weſt- gen Oftrichtung abweicht, daß 
ſchweizeriſche Mittelland (Molaffe) gegen NW. begrenzt und aus den Gantonen Aargau 
und Schaffhaufen, durch den Rhein unterbrochen, ald deutſcher Plateau-F. (Haube 
Alp) nad Süddeutichland hinüberläuft. Seine gange Längenauddbehnung mag 
gegen 100 Meilen betragen, von denen ungefähr 35 auf Die Schweiz fommen; bie 
größte Breite erreicht er in den Gantonen Solothurn und Bern und in der 
Franche -Comtéè mit 6 Meilen. Auffallend unterfcheidet er fi von den Alpen 
fomohl geologifch durch feine Gefteine, ald auch durch feine äußere Geftalt und 
Höhe. Während in den Alpen jene Erpftallinifchen Gebilde, welche die Kalkdecke mit 
energijcher Macht durchbrachen und zur Seite warfen, die Haupt- und Gentralmaffen 
bilden, befteht der I. nur aus neptunifchen oder Sebiment-Formationen. Nirgendö 
verrathen Diefe Solche gewaltige Ummälzungs-Kataftrophen wie jene, die dad majeflä- 
tiſche Alpengebäude errichteten, noch zeigt ſich bier eine fo auffallende verticale oder 
horizontale Ausdehnung der Gefteine, ald dort. Wohl haben im J., fo gut wie in 
den Alpen, plutonifche Kräfte zur Hebung des Gebirges beigetragen und jene Gewölbe» 
fetten gefaltet, die theild in ihrer urfprünglichen Kagerungsfolge erhalten, theils zer⸗ 
borften und halb verfunfen daſtehen — davon zeugen die vielen Circus- oder Keflel- 
thäler, von den Geologen „Erhebungskrater“ genannt — aber die Erhebung war 
nicht wie in den Alpen eine durchbrechend centrale, fondern vorberrfchend eine lineare. 
Der größte Theil gehört demnach der Form der Kettenzone an. Nur an 
wenig Stellen mögen centrale Stöße von unten beftig gewirkt und die Ketten 
diagonal zerfprengt haben, wo jet die fogenannten cluses oder Klufen den 
Durchgang von einem Thal zum andern berfiellen. Bevor der Jura geologifch 
gründlich durchforfcht war, galt die Anſicht ald unmiderlegbare Thatfache: daß 
das ganze Syſtem der hinter einander liegenden Gebirgswälle nur Refultat eined von 
den Alpen audgeübten Seitendruds fei, der das früher horizontale Terrain des jeßi- 
gen 3. wellenförmig in Balten neben einander gefchoben habe. Man fuchte dieſe An- 
fiht zu begründen durd den Parallelismus der Ketten und Thäler unter fidy und 
mit den Alpen, durch die zerborftenen Scheitel der Berge und den gänzlihen Mangel 
an Eruptivgefteinen, namentlih aber auch dadurch, daß die vordere, dem Mittellande 
und den Alpen zunächft liegende Kette die fteilfte, höchſte, am meiften geprefte Falte 
ſei. Wenn fi nun die Möglichkeit der Wirkungen eines ſolchen, von den Alpen und 
vielleicht audy vom Granitdurchbruch des Schwarzwalded ausgegangenen, ſchiebenden 
Seitendrucks nicht ganz in Abrede ſtellen läßt und auch darin noch ein Beweisgrund 
gefunden wird: daß die, jept bis zu 5000’ hohen Falten ober. Gewölben emporge- 
bobenen, durch neptunifche Niederfchläge gebildeten, einft horizontal liegenden Schich- 
ten einen weit größeren Blädenraum eingenommen haben müflen ald jegt in ihrer 
wellenförmigen Nebeneinanderfolge, ſo treten doc diefer Anſicht wiederum fo viele 
Thatjachen Hindernd entgegen, wie 3. B. der Bau der äußeren Kalkzone der Alpen, 
das zwifchen dem I. und den Alpen liegende 8-— 12 Stunden breite, von einer ſol⸗ 
hen Faltung unberührt gebliebene Mittelland, die Seebecken an der SO.-Wand des 
3., daß alle bisherigen Verſuche einer phyſtkaliſchen Erklärung nicht genügend befrie- 
digen. Uber auch die Einförmigkeit der Tanggeftredten, geradlinigen Ketten, mit den 
profaifch abgerundeten Gipfeln, die kaum zwei Drittheile der Höhe der Schneeregion 
erreichen, contraftirt auffallend mit dem malerijchen Reichthum der fcharfkantig » kecken 
Alpenhörner und blinkenden Firnpyramiden. Gerade eben dadurch, daß in ben 
Alpen aus der dunfeln Tannennacht der Bergregion, durch dad frifch-faftige Grün der 
darüber auffteigenden Alpenweiden, bis zum warmen Localton der Felſen und dem 
ftrablenden Weiß des ewigen Schnees fich eine lebendige Barbenffala bildet, die das 
Auge neben der Form taufendfültig befchäftigt, erhalten die Alpen jene große land⸗ 
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ſchaftliche Schönheit, die alljährlich Taufende von Bewunderern berbeilodt. An allem 
dem ift der Jura arm; feine Sturzbäche und Waflerfülle beleben die gerad- 
linigen, meift fumpfigen Thalflähen, weil ihren Höhen die ewig jpenbenden 
Gletſcher und Firnmagazine fehlen. Gine normale Eigenthümlichkeit des kettenförmi— 
gen 3. befteht darin, daß feine vorderfien Wälle rajch aus dem vorliegenden Mittel- 
land zu den höchſten des Gebirges auffteigen und alle parallel dahinter liegenden, 
weftlich gegen Branfreich, immer zu niedrigeren Höhenzügen abfinken. Neben der Form 
der Kettenzone tritt im nördlichen I. der Schweiz auch die Tafelform, freilich durch 
Spaltenthäler oft fehr zerrifien, auf. Dies ift der Fall in der Baſellandſchaft, in 
dem ſtark bewaldeten, » wafferarmen Gebiet von Pruntrut, in den rauhen Hreibergen 
und im Aargau. Im Allgemeinen find die Thäler des Plateaur. dichter bevölfert 
ald die des Eettenförmigen J. obmohl auch hier die Breiberge, wie dort dad Bal 
St. Imier und das gemerbereihe Hochthal von Locle und Ehaur-de- Fonds, eine 
Ausnahme machen. Aus der Gliederung des Gebirgsbaues ergiebt fih auch die 
Thalbildung. Da der äußeren Form der Berge auch das Streichen der Gebirgs- 
ſchichten entfpricht, fo Fommen im Kettenjura auch nur Rängenthäler ohne vorfpringende 
Ausladungen und Bergcouliffen vor, die, muldenförmig gedehnt, in geneigten, bewad- 
fenen Gehängen gegen ihre Tiefe entweder zu einem gemeinjfamen Gebirgöfnoten aufr 
fleigen, von dem mehrere Thäler oder Höhenzüge ausgehen, oder fle erreichen den Bunft, 
wo eine Kette fich gabelt. Anders ift ed mit den Spalten» und Querthälern.. Diefe 
durchbrechen alle Schichten und oft mehrere Ketten im rechten Winkel der Rängenthä- 
ler, find meift kahlfelſige Schluchten, deren faft fenfrechte Wände oft mehrere hundert 
Fuß Höhe erreichen und dienen den in den Rängenthälern, langfam durch die ſum— 
pfige Thalfohle fchleichenden Bächen und Flüßchen ald Ausgang. Da, wo die durch 
plutonifche Kräfte bewirkte Hebung am gewaltigften geweien fein muß, in der Nähe, 
wo jetzt der Hauenfteintunnel das Gebirge durchbohrt, liegt ver Gentralfnoten bed 
ganzen Gebirgsſyſtems. Bon ihm gebt die Tängfte aller Ketten, die Wi- 
fenberg«, Mont» Terribler Kette, aus, die öſtlich im Lägern (Ganton 
Züri), wetlih in der Nähe von Befangon (Branfreih) endet; ferner die 
Blauenkette, die nörblichfte von allen zunähft oberhalb der Mheinebene, im Pla— 
teau von Pruntrut verlaufend; ferner die füdlichfte, die Hauenſteinkette und deren 
Fortfegungen, die Weißenſtein- und Chafferal- Kette, von der wieder ein« 
zelne Zweigfetten ſich ablöfen. Der höchſte Berg des 3. ift la Döle (5175°), welche 
ſich 500—600° über die umliegenden Bergrüden erhebt und von fern geſehen als die 
Königin der Gebirgskette bervortritt. Ihr Gipfel if eine von dichtem Hafen überdedte 
Erdſtufe, von welcher die Kalfwände (jüngerer Jurakalk) der öftlihen Seite jäh ab«- 
fallen, während die mweftliche in fanfter, grasreicher Böſchung fi zu dem Dappen-» 
thal und dem Thal zwilchen St. Cergues und led Rouſſes niederjenfen, ine merk 
würdige Eigenthümlichkeit des J. vor allen andern Gebirgen des mittleren Weſteuropa's 
liegt darin, daß er von den beiden mächtigen Alpenftrömen, dem Rhein ‚und dem 
Rhone in ihrem weſtwärts gewandten Laufe in fchmalen und engen Stromfpalten, 
durchbrochen wird, ehe dieſe beiden Gewäfler in ihre Stufen-Randfchaften, in entgegen» 
geſetzten Richtungen nah N. und nah ©. abfliegend, eintreten fönnen, und in ihrer 
geographifchen Stellung fi vollkommen entfprechend, liegen gerade vor ihrem Eintritt 
in die Gebirgäfetten des 3. die beiden großen, burd, ihre Naturfchönheiten auf gleiche 
Weife audgezeichneten Waflerbeden ded Bodenfees und des Genferfeed, welde 
die norböftlihe und ſüdweſtliche Grenzmarke des helvetiſchen Landes bezeichnen. Aber 
gerade zwifchen jenen beiden großen Thaldurchbrüchen breitet ſich der I. in feiner 
großartigften Natur ald ein hoher undurchbrodhener Gebirgsmall aus, der darum 
auch fo Häufig eine ethnographifche und politifche Grenzmarf hat bilden können. Schon 
im Alterthum ſchied er die beiden anſehnlichen galliichen Voͤlkerſchaften der Helvetier 
im Often und der Sequaner im Welten und fpäter, wie noch jegt, die Schweiz 
und das franzöflfhe Burgund oder Bourgogne, 
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urisdietion, Nechtfprehung, Handhabung des Rechts im mweiteften Sinne 
Man überfegt Heut zu Tage das Wort in der Regel mit Gerichtöbarkfeit. Allein dieſer 
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enge Begriff reicht keineswegs aus, um die Fülle der Macht, die ſich hiſtoriſch in dem 
Worte Juriddiction zufammenfaßt, zu deden. Die Gerichtsbarkeit (f. d. Art.) 
führt auf die Frage zurüd: In weffen Händen beruht das Recht und die Pflicht, Ge- 
richte zu beftellen und zu befegen? Damit ift aber der urjprüngliche Begriff der Juris— 
dietion nicht völlig erichöpft. Es ift das vielmehr ſchon eine fpecielle Anwendung des 
Begriffs. — „Ausübung, Handhabung des Rechts überhaupt” ift dad Wefen der Juris» 
dietion. In diefem Sinne entfland der Begriff im römifchen Rechte, wo er ausdrück- 
lih als ein integrirender Theil des den Magıftraten zugefchriebenen imperium aufge= 
faßt wird, Wir Heben diefen weiteren Begriff der Jurisdiction um deöwillen bier ber» 
vor, meil fi aus ihm der Zufammenbang derfelben mit dem Geſetzgebungsrechte er— 
giebt. Und diefer war auch bereit im römiichen echte unzweifelhaft vorhanden. 
Gerade aud fenem weiteren Begriffe der Jurisdiction ergiebt ſich die Erflärung dafür, 
daß in den römifchen Rechtsquellen unter Jurisdiction auch das Recht des Prätors 
verftanden wird, über die Gewährung von Rechtshülfe Grundfäge in feinem Ediet 
aufzuftellen, fo daß wir fogar diefe Mechtögrundfäge und das Edict felbft als „Yuris- 
dietion“ bezeichnet finden. Jener weitere Begriff der Jurisdiction findet fih auch im 
kanoniſchen Rechte wieder. Man pflegt, um von oben anzufangen, die Rechte des 
Papſtes einzutheilen in den Primat der Jurisdiction und den primatus honoris, die 
Ehrenhoheit. Auch hier bezeichnet alfo Jurisdiction den Inbegriff aller der weit um— 
faffenden Rechte ded Papftes, die fih auf dad Negiment der Kirche überhaupt be= 
ziehen. Dahin gehört nicht nur fein — wenn auch eingefchränftese — Recht der Ge— 
feßgebung (Disciplin u. f. w.), fo wie feine Jurisdietion im engeren Sinne, fein rich« 
terliches Amt, fondern fogar die rechtliche Vertretung der Kirche nach außen, gegen« 
über den weltlichen Mächten ). In gleicher Weife verfteht die Kirche auch unter den 
Jurisdictionsrechten der Bifchöfe keineswegs bloß die Handhabung ihrer richterlichen 
Bunctionen, fondern zunächft auch bier das dem Bifchofe zuftehende äußere Regiment 
feiner Diöcefe in feinem ganzen Umfange, Im gewöhnlichen und weitaus geläufigeren 
Sinne wird indeß in älterer, wie in neuerer Zeit in Staat und Kirche mit dem Worte 
Jurisdietion der ſchon angedeutete engere Begriff verbunden und darunter die flaat« 
liche, wie kirchliche Gerichtöbarkeit verftanden. Was zunäcft die letztere, die Eirchliche 
Gerichtöbarkeit anlangt, fo beruht diefelbe ihrem ganzen Umfange nad; zunächft nicht auf 
directer Inftitution der heiligen Schrift. Die Schrift bält überhaupt nicht viel 
vom menſchlichen Proceffiren, oder richtiger ausgebrüdt: dad flaatlihe und private 
Necht liegt der Natur der Sache nah auf einem von dem firchlichen zu ver« 
fchiedenen Gebiete, ald daß die Schrift darüber beftimmte Normen aufzuftellen Ver— 
anlaffung haben Fönnte. Allein in foweit die Geltendmachung des rechtlichen Geſichts— 
punftes mit dem Glaubensleben des Einzelnen und mit feiner etbifchen Qualification 
in Berührung fommt, oder aber in foweit die Kirche in ihrer äußern Geftaltung als 
Handhaberin der Zucht erfcheint, in foweit finden ſich auch bereits im neuen Tefta« 
mente beflimmte Quellpunfte der Fünftigen kirchlichen Jurisdietion. Namentlich in 
leßterer Beziehung. Man denke an die Verurtheilung des Alerander und Hymenäus 
durch den Apoftel Paulus, an die Ausfprüche des Heilandes über Kirchenzucht u. f. w. 
In der That bilden diefe Andeutungen auch unzweifelhaft die Grundlage der fpäter 
allerdings weit über diefe Grenzen hinaus geflutheten Firchlichen Griminal-Jurisdiction, 
und, diefe Grenzen voraudgefegt, werden fich mithin auch ewige, für alle Zeiten gül— 
tige, göttliche Bundamente der firchlichen Jurisdiction nicht in Abrede ftellen laſſen. 
Allein das ift doch nur ein Fleiner Theil von dem, was man hiſtoriſch unter kirchlicher 
Jurisdiction ‚begreift. Im der Kirche hatte ſich nicht nur eine viel weitgreifendere Eri= 
minal⸗, fondern auch eine fehr ausgedehnte Giviljurisdiction entwidelt. Diefe Eivil- 
gerichtöbarfeit der Kirche war ungzmeifelhaft von Anfang an eine fchiedsrichterliche, und 
als folhe mar fle vom Apoftel empfohlen und geboten, 1. Korintber 6 V. 1 ff. Die 
geiftlichen Vorfteher der jungen Ehriftengemeinden waren naturgemäß die Schiedsrichter, 
welche bei zweifelhaften Fällen von den Gliedern der Gemeinde angerufen wurden, 
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und bieraus entwickelte ich im Laufe der Zeit die ausgedehnte Eiviljurisdiction der Bi— 
fchöfe, die fogenannte episcopalis audientia. Beide, die civile wie criminelle Juris» 
Dietion der Bifchöfe, wurden von Konftantin, ald er die Kirche in den Staat recipirte, 
vollftändig anerfannt und bildeten nunmehr gegenüber der ftaatlichen Jurisdiction eine 
Art von Concurrenz. So fam es, daß die Kirche zur Zeit ihrer Blüthe im Mittels 
alter nicht nur über den gefammten Klerus eine allgemeine und ausſchließliche Jurid» 
Diction ausübte, fondern daß fie auch über Laien in vielen civilrechtlichen und crimi« 
nalredtlihen Dingen, die im irgend einem nähern oder entfernteren Zufammenhang 
mit dem firchlichen Leben flanden, competent war. Erſt der moderne Staat hat ihr 
diefe Gompetenz zum meitaus größten Theile wieder entriffen. Und zwar ber fathos 
liſchen Kirche wider ihren Willen, der evangelifchen dagegen zum Theil unter ihrer 
eigenen prineipiellen Zuftimmung. Preilid nur zum Theil. Denn zwei Seiten der 
firchlichen Jurisdiction kann auch Die evangelifche Kirche prineipiell nimmermehr auf» 
geben: einmal die Jurisdiction über die Lehre, das Leben und die Amtsführung ihrer 
Diener, weil die bier einfchlagenden Momente ihrer eigenthümlichen Natur nach nur 
von Standedgenofjen richtig gewürdigt werden fönnen; fodann aber die Ehegerichtö« 
barkeit. Wo diefe der Firchlihen Gompetenz entzogen ifl, da iſt dies meift eine Con⸗ 
fequenz ber unmwürbigen modernen Anfchauung, welche dad Wefen der Ehe zum bür« 
gerlihen Contract herabzieht. Aus diefer Anfchauung muß aber confequent bie 
Forderung der Givilehe folgen, mit deren Goncefflion die Kirche ihren eigenen 
beiligften Grundlagen Balet fagen würde. ) — Wenden wir und nunmehr 
dem Gebiete des Staated zu. Wir haben mar geſehen, daß die Jurisdiction 
ihrem Wefen nach keineswegs dem Begriffe und Weſen der Kirche als organifirter 
Gemeinfchaft mwiderftreitet. Allein eben fo wenig läßt fich verfennen, daß das eigent» 
liche und hauptiächliche Gebiet der Jurisdiction das flaatlihe if. Schon um des— 
willen, weil dad Geſetz ald Zwangsorbnung der Kirche ftetd etwas Secundäreß, 
eigentlich von ihr bereits Ueberwundenes und nur als ein um der Sünde willen Notb« 
mwendige® und Unvermeidliched erfcheinen muß, während fie es principaliter und vor» 
zugsweiſe mit dem Evangelio, dem freien Gehorſam, der völligen Liebe zu thun bat. 
Die Hauptjurisdiction der Kirche ift gleihfam hinausgefchoben. bis zum großen Tage 
des zufünftigen Gerichts. Gott ſelbſt bat ſich die Iurisdiction im böchften Sinne 
vorbehalten und ſie dem Sohne übertragen, eine Uebertragung, die ihre tiefe Baſis 
in dem Wefen der Gerechtigkeit und des Gerichts überhaupt hat. 2) Aber die Ord⸗ 
nung der menfchlichen Gemeinfchaft bedarf um der Sünde willen der Herrichaft des 
Geſetzes, und die Jurisdiction, die Pflicht und die Befugniß zu deren Handhabung, 
ift ein Abglanz göttlicher Majeſtät. Weil aber in der menfchlichen Entwidelung die 
Norm des menſchlichen Gemeinweſens als folchen nicht zunächft in der Kirche, ſon— 
dern im Staate liegt, weil diefer es vorzugsweiſe mit dem Gefege zu thun bat, fo 
fällt auch der Begriff der Jurisdietion vorzugsweiſe in fein Gebiet. Eine ganz bes 
fondere Bedeutung hat die Iurisdictton auf flaatlichem Gebiete in gefchichtlicher Hin« 
fiht. Insbeſondere für die Entwidelung der Landeshoheit in den deutſchen XTerrito» 
rien. Es fann ald wiffenfchaftlich conftatirt betrachtet werden, daß die Jurisdiction 
ben urfprünglichen Kern der nachmaligen Landeshoheit bildet, Es ift Das im den 
deutfchen Rechtsquellen fchon äußerlich erfennbar. Das Wort Landeshoheit findet fich 
erft feit dem 16. Jahrhundert. Bid zum mweftfälifchen Frieden gebrauchte man dafür 
meift die Ausdrüde jurisdielio, Grafichaft, Fürſtenthum, Herrſchaft. So beißt e8 in 
der Eonftitution Kaifer Friedrich's I. vom Jahre 1232 de juribus Prineipum Seeu- 
larium: Unusquisque principum libertatibus, Jurisdictionibus, Comitali- 
bus etc. ° Utatur quiele, secundum lerrae suae consuetudinem approbalam. Als 
die beiden Beſtandtheile der Graffchaft, deren Verleihung vorzugsmeife ald Urfprung 
der Landeshoheit zu betrachten if, nennt Eichhorn geradezu Gerichtöbarkfeit und Hrer- 
bann. ?) Es zeigt fich hier Die Bedeutung des von uns im Eingange biefes Artifeld her- 








' —* Meyer, Inſtitutionen des gemeinen deutſchen RR — Aufl., ©. 570 ff. 
und v. Gerlach in Harleß' Zeitſchr. für Rn und Kirche, Bd. 2 n 

2) Vergl. Stahl's Nedtsphilofophie I. Abth. des 2. Bandes, 2 auf, ©. 443. 

2) —2* deutſche Reichs: und NRechtsgefhichte, 5. Ausg. $ 299. 


118 Sury. 


vorgehobenen urfprünglichen und weitern Begriffs der Jurisbiction, welche auch nad 
deutfcher Anſchauung das Recht, Verordnungen zu erlaffen, mit umfaßte !) Daber 
fam es, daß die mit der Juſtizhoheit (Jurisdiction) Beliehenen fich in Folge biejer 
Beleihung ald berechtigt zur, Gefeggebung anfehen durften und anfahen. Diefe Ans 
deutung wird genügen, um die Wichtigkeit der Jurisdiction für die Entwidelung der 
beutichen partieulären Landeöhobeit zur Anjchauung zu bringen. Es verfieht ſich hier- 
nach aus allgemeinen wie biftorifhen Geſichtspunkten von felbft, daß Die Jurisdiction 
ſtets als Ausfluß der höchſten Staatsgewalt angefehen, daß aber ihre Delegatifn und 
fpäter ihre felbftftändige Uebertragung praftifch nicht nur für zuläfflg, fondern auch 
für nöthig erachtet wurde. Der moderne Staat hat demnächft diefe Idee feinem We— 
fen nach weiter ausgebildet und die Unabhängigkeit der vom Inhaber der Jurisdic- 
tion, dem Landesherrn, mit deren Ausübung betrauten Richter zu einem Sciboleth 
gemacht, mit welchem viel Mißbrauch getrieben if. An fich ift der Grundfag der Uns» 
abbängigkeit der Gerichte in Bezug auf die Handhabung ded Rechts indeffen ein rich« 
tiger, auch von den conferbativen Staatörechtölehrern anerkannter. Der Landeöherr 
repräfentirt die Herrlichkeit des im Staate zur Erfcheinung gelangenden Rechts und 
in feinem Namen allein ift daber dad Necht zur Geltung zu bringen. Gr jelbft aber 
ift nicht Richter und foll e8 nicht fein. Denn das Geſetz, das objertive Recht im 
Staate, iſt nicht bloß eine Norm, die lediglich über dem einzelnen Staatsangehöri- 
gen fleht, fondern es ift zugleich ein Stüd feines eigenen Weſens, es ift fein „ihm 
ſelbſt imwwohnendes Gefeg ald Staatöbürger." 2) Deshalb müſſen auch die Kandha- 
ber des Rechts felbft unter dieſem Mechte flehen, und in dieſem Sinne muß bie 
Juriddiction über den Einzelnen ausgeübt werden durch Seineögleichen. Der höchſte 
Typus für die Ausführung dieſes unzweifelhaft richtigen Gedankens ift die oben bes 
reit6 erwähnte Uebertragung bed Weltgerichts auf den „Menjchenfohn.* Die Unter- 
ſchiede zwifchen jurisdictio contenliosa und voluntaria, zmifchen flreitiger und freis 
williger Gerichtöbarfeit, find bereits bei dem Art. Gerichtsbarkeit erwähnt wor« 
den, auf weldyen wir in Bezug auf dieſe fpeciellen Begriffe verweifen koͤnnen. 

Fury, Gefhwornengeriht, Schwurgericht. Es giebt viel zu denken, 
daß ich dieſe proceffunliiche Form als ein Kind der Revolution von 1848 in Deutich« 
land eingeführt hat. Schon lange vorber war Alles, was in foldhen Fragen mitzus 
reden bat oder mitredet, darin einverftanden, daß das deutfche @trafverfahren der Ber« 
beilerung dringend bebürftig fei. Mögen die politiichen Bewegungen der legten Zeit 
vor dem omindien Jahre immerhin zu dem gewaltigen Andrängen ber öffentlichen 
Meinung gegen das alte Verfahren vieles beigetragen haben, fo fteht doch feit, daß 
diefe Notäwendigfeit von Allen anerfannt wurde, welche ihre Augen vor den Gebrechen 
des deutfchen Inquifttions- Procefjes nicht abſichtlich verichloffen, und daß nun bei der 
Frage über die Baſis der neuen Umgeftaltung fich die verfchiedenften Anfichten geltend 
machten. Es bleibt daber eine feltfame Erfcheinung, daß die Jury, auf welche die 
Blicke der Juriften und gefeßgebenden Organe fich feit Langem gerichtet hatten, nicht 
ald das reife Product ihrer reformatorifchen Arbeiten in die YJuftigverfaffung binein- 
geftellt wurde, fondern daß fle auftrat, umgeben von den Forderungen ded Vereins— 
und de&- Berfammlungsrechtd, der Volfsbewaffnung, der Selbfiftändigfeit der Gemein⸗ 
den u. f. w. In den Programmen, mie in den Borlagen der Märzminifterien figus 
rirte die Jury ald ein politifche® Recht des Volks, weldyem man die Gerechtigkeits— 
pflege ald ein Heiligthum anvertraue. Eben fo jeltfam ift ed, daß man von liberalen 
Einrichtungen fprach und die Befriedigung dieſer Forderung von der Einführugg fran«- 
zöftfcher Mufter erhoffte, wie denn namentlich die franzöftiche Strafproceß-Geſetzgebung 
faft durchgängig der deutfchen Jury zum Grunde gelegt wurbe. Allerdings fehlte es 
nicht an folchen, welche die ungeheure Ironie einer Ausbrütung der achtundvierziger 
Ideen durch die Sonne der Napoleonifchen Gefeggebung den Deutfchen zum Bemußt- 
fein zu bringen fuchten. Auch mußte man fich jagen, daß, da Die franzöftiche Jury 
nur eine — der engliſchen ſei, bei Einführung derſelben dad Weſen der leg» 
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teren nicht unbeachtet bleiben dürfe. Aber andererfeitd verhehlte man ſich nicht, daß 
die mit dem ganzen Staatsorganismud Englands jo innig vermachfene Jury nicht ohne 
Weitered auf deutichen Boden verpflanzt werden könne, während zu gleicher Zeit manche 
beachtenswerthe Stimme vor der blinden Berehrung des in beengenden Formen er 
ftarrten englifchen Verfahrens warnte. Die Hauptjache war immer, daf der Sturmſchritt, 
mit welchem die Dinge im Jahre 1848 gingen, Feine Zeit zur ruhigen Abwägung und Vers 
gleihung der franzöflichen und der englifchen Einrichtungen zuließ. Man fannte das franzd«- 
ſiſche Verfahren — empfahlen e8 doch die rheinifchen Juriften! Man war gewöhnt, die An« 
fichten derſelben, als Männer von Erfahrung, um fo mehr gelten zu laffen !), als jedenfalls 
unter ihnen Männer für dad Verfahren dad Wort ergriffen, die auch in ber neueften 
Zeit durch ihre Beiträge zur Befeſtigung und Entwidelung ded neuen Strafverfahrend 
ihre vorzügliche Berechtigung zur Befprechung diefer Fragen documentirt haben. Es 
galt damals, die gegebenen Zufagen rafch zu erfüllen und vor Allem die Aburtelung 
der politifhen und Prefvergeben den rechtögelehrten Michtern zu entziehen, von denen 
man fürdhtete, daß fle, aufgewachfen in ben ftrengen Grundfägen des feitherigen Rechts, 
in Abhängigkeit von den Regierungen, der Bewegung felbft nicht allzufehr gewogen, 
bei ihren Richterfprüchen die neue Freiheit nicht mit dem münfchendwerthen Eifer bes 
fördern möchten. Endlich konnte man ſich nicht verbergen, daß bie Gerichts organiſa⸗ 
tion in den deutjchen Ländern ſich leichter nach franzöſiſchem als nach englifchem Mufter 
umgeflalten laſſe. Man gab fid; der Hoffnung hin, daß das Geſchwornengericht, 
wenngleich aus einer politifchen Bewegung entfprungen, auch ohne völlige Abftreifung 
dieſes Charafterd nach und nach zu einer nützlichen Nechtdanftalt ſich herausbilden 
werbe. Allein diefe Hoffnung; hat fich faft überall als trügerifch erwieſen. Natürlich, 
da man die politifche Bafis der Schwurgerichte weder aus ihrem Organidmus ent» 
fernen fonnte, noch dieſe Baſts felbft nach Wiederberftellung der Ruhe die Möglich» 
feit eines feften Standpunfted gewährte. Hat auch — mie fih unten zeigen wird — 
in einzelnen deutfchen Laͤndern die Jury einen ziemlich fiheren Boden gewonnen, fo 
wirfte ihre politifche Bafld in anderen defto tiefer auf die Geſtaltung des Strafs 
verfahrens ein und führte theils zu ihrer Aufhebung, theild wenigftend zu weſentlichen 
Modificationen. Hier konnte man es nur als einen großen Mißgriff bezeichnen, daß 
der Jury, und überdied in einer vielbewegten Zeit, die Entfcheidung über die politie 
ſchen und Prefivergehen übertragen worden war. Diefer Mifgriff hätte gemildert und 
der Jury mancher Freund erhalten werden fönnen, wenn in jenen Ländern ihre Com— 
petenz auch auf andere Verbrechen erftredt und ihr dadurch Gelegenheit gegeben 
worden wäre, fi menigftens bei dieſen als Rechtsanſtalt zu bewähren. - 8 
würde dann Mancher ſich der Hoffnung bingegeben haben, daß die Jury, nach Rüd« 
fehr ruhigerer Zeiten, dad richtige Geleis finden und nur dem Dienfte der Gerechtigkeit, 
auch bei politifchen Verbrechen: ‚fich weihen werde oder daß, felbft wenn man ihr 
diefed Gebiet entziehen wollte, wenigftend im Uebrigen ihre Beibehaltung unbedenklich 
wäre. Aber man trieb die Verkehrtheit noch weiter; die Sache der Jury mußte ver» 
loren fein, als man. die politiiche Wahlberechtigung und die Befähigung zum Amte 
eined Geſchwornen identificirte und dadurch geradezu, bei den damaligen Wahlgefegen, 
darauf verzichtete, in der Berfönlichkeit der Gefchwornen Garantieen für eine gewil- 
ſenhafte, vorurtheildfreie Beurtheilung ſchwieriger Fälle zu erhalten. Das Mittel, die 
politifche Wahl dem Ginfluß der Parteien zu entrüden, foll noch erfunden merben! 
Nicht die Unparteilichkeit, fondern gerade die Einfeitigfeit, in welcher ein politifcher 
Wahlcandidat jeine Anſicht mit Wärme vertritt, empfiehlt ihn feiner Partei 2) und 
über jeine Wahl entjcheidet der zufällige Umftand, ob feine Partei mehr Anhänger 
hat, als die übrigen, Die große Menge ift überhaupt wohl nie befühigt, die geiftig« 
moralifche Bedeutung des Ginzelnen gehörig zu würdigen und in ihrem Urtheil fich 
nicht durch zufällige Ueußerlichfeiten beftinmen zu laffen. So wurde nothwendig 
der Dienft der Gerechtigkeit eine Parteiſache und hierdurch der neuen Inftitution alles 
Vertrauen geraubt. — Wir geben num zumächft einen Abriß der Gefchichte unfered Ges: 
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genftandes in England, und fireng an die Ausführungen Biener's haltend, deſſen 
Werk über dad englifhe Gefchwornengericht ein ſchönes Denkmal deutfcher Gründ» 
lichkeit und Lnermübdlichkeit ift. ') Die englifche Jury wurzelt in civilproceſ— 
fualifhen, aus dem Rechte der Normandie nach England übertragenen Borfchriften. 
Durch einen Reichstagsbeſchluß des Königs mit den Großen des Reich, alfo durdy eine 
assisa, ?) wurden für gewiſſe beftimmte Givilfälle die recognitiones (Reichsſchlüſſe) ein« 
geführt. Statt dieſer Bezeichnung wurde der Ausdrud assisae Bald gewöhnlich. Diefe assisae 
traten in beftimmten Fällen, namentlih bei Eigenthums- und Befipftreitigkeiten, ein. 
Bei den erſteren — den placilis de proprietate — galt folgendes Verfahren: der 
Beklagte hatte, nachdem der Kläger beim Anbringen der Klage ſich zum Beweiſe durch 
Duell erboten, die Wahl, das letztere anzunehmen, oder se ponendi in assisam et 
petendi recognilionem. Der Kläger fann der Recognition als im gegebenen Balle 
unftatthaft miderfprechen, worauf von dem Beflagten ein breve de pace, ein In— 
hibitorium, ausgewirkt und bei der curia regia die Ernennung von ‘IV legales mililes 
de vicineto in Antrag geftellt wird. Diefe vier Männer wählen fodann in Gegen— 
wart der Parteien, denen das Mecufationsrecht zufteht, XII legales milites ad recog- 
noscendum. Die 12 Männer werden, nachdem fie die Anweifung erhalten, den flreitigen 
Gegenftand in Augenfchein zu nehmen, zu einem Termin vorgeladen. Der Richter 
bat fich zu erfundigen, ob diefe Männer Kenntniß von dem flreitigen NRechtöverhält- 
niffe haben, und diejenigen, welchen diefe Kenntni mangelt, durch andere zu erfegen. 
Sind nun 12 Kundige verfammelt, fo ſchwören fl, quod non falsum inde dicent 
nec veritatem tacebunt und ertheilen auf nachherigetgebeime Beſprechung ihren Spruch 
— vere dietum — nad) welchem der Richter enticheiten Theilen fi die Stimmen, 
fo werden fo Tange neue hinzugewählt, bis 12 in einer Anſicht fich vereinigen. Man 
muß aber fefthalten, daß dieſe recognitio per assisam nur in gewiffen vom Geſetz 
anerfannten Fällen zuläffig war und nur ‘don der curin regis oder den vom Könige 
ausgefandten Juftitiarien ausgeben fonnte. Das Ausfunftsmittel für die dazwiſchen 
liegenden Fälle war bie jurata, welche im Allgemeinen eintrat, wenn die Parteien auf 
die fchieddrichterliche Entfcheidung einer ganz fpeeiellen Frage — eines Incidenz« 
punkts — fich einigten, ganz befonderd aber, wenn im Verfahren per assisam’ 
Eremptionen mit einer fpectellen per assisam nicht zw erledigenden Grundlage 
vorfamen. In ſolchen Fällen verwandelte fi die assisa durch die Leberein- 
funft der Parteien in eine jurala und die einberufenen 12 Männer fpracdhen nur" 
ala ſolche. Ihr charakteriftifcher Unterfchied von der assisa ift, daß ihr Sprud 
als Schiedsſpruch galt und daher nicht, wie die assisa, vom unterliegenden Theil 
durch die Berufung auf Enticheidung einer jurata von XXIV angefochten werben 
fonnte. Berner entichied die assisa, ald Surrogat ded Duelld, nothwendig über den 
ganzen Kern des Proceſſes, alfo über Thatſache und Recht, während die jurata 
ed nur mit dem zur Entſcheidung der Gefchwornen geftellten einzelnen Factum zu 
thun hatte, alio das Recht unberührt lief. Diefe jurata ift die Grundlage der 
heutigen Eivilfury. Der Spruch der assisa war -ein befinitives Urtheil, der der jurata 
dagegen ein Beweismittel für die Parteien, auf welches der Richter feine Entfcheidung 
fügte. Die Gefchwornen find jedoch jchon mehr ala bloßes Beweismittel, indem fie 
nicht mehr bloß aus eigener Wiflenfchaft, fondern auf ex credulilate et conscientia 
urtheilen dürfen und bereitd von dem Richter eine Inftruction über den Stand des 
Rechtshandels erhalten. Doch gebört der Gebraudy, daf die Parteien in Gegenwart 
der Gefhmwornen verbandelten, welche dadurch die @igenfchaft von Schöppen erhiel- 
ten, einer fpäteren Periode an, wo der Unterſchied zwifchen assisa und jurala verfhmun« 
den und nur noch von ber leßteren die Rede war. — Sehen wir auf die Criminal— 
jury, fo fonnte in älterer Zeit eine Eriminalanflage im Wege einer Rüge, welche 
von mehreren unterftüßt wurde, angebracht und verfolgt werben, womit bie Ge— 


) CA. von demſelben Verfaſſer: Abhandlungen aus bem Gebiete der Rechtsgeſchichte und 
Abhandlung über die Griminaljury in England und > Zukunft (in der kritifhen Zeitfchrift 
der Rechtswiſſenſchaft des Auclandes, Br. XXV. S. 200 ff.). 

2) Das Wort bedeutet zunächſt jede Sitzung einer Verfammlung, fodann ein in berjelben 
gegebenes Gejeg, und ift endlich jpäter gleichbedeutend mit recognitiones geworben. 
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fammtbürgfchaft, d. 5. die folidarifche Haftung der Gemeinde, im Kalle eines in 
ihrer Mitte verübten Verbrechens, den Verbrecher zu ftellen oder Schadenerfag zu 
leiften, im innerften Zufammenbange ſteht. Die Föniglichen Juſtitiarien (justitiarii 
ilinerantes) liefen durch gewählte Mitglieder jedes Comitatsbezirks — Hundrede 
(Hunderte!) — zwölf Männer zur Anzeige der Verbrechen und Erklärung über die 
ihnen vorgelegten Fragen beflimmen. Die Anklage ſelbſt fand entweder durch einen ber 
ftimmten accusator oder durch dad Gerücht oder die Nügejury ſtatt. Bei der Flucht, 
den Geftändniß, fo mie der bandhaften That, war weiter Fein fürmlicher Beweis er— 
forderlih. In den übrigen Fällen ift zu unterfcyeiden, ob ein Anfläger oder ein 
indietamenlum ohne Ankläger vorlag, Im erfteren Falle Eonnte der Angeklagte 
dad Duell wählen oder se super palriam ponere, im letzteren, mo alfo bereits 
eine Müge der Jury vorlag — indiefamenlum per famam patriae — blieb ihm 
nur das legtere Mittel übrig. Die Rügejury, in älterer Zeit die Urtheildjury in ſich 
vereinigend, wurde fpäter von ihr getrennt und die Urtheildjurg aus anderen Mite 
gliedern gebildet. Aber eine Mittheilung der etwa erhobenen Umſtände an die Jury oder 
eine Verhandlung vor ihr findet auch jegt nicht flatt. Die Jury war ein Zeugniß 
der patrin, welches freilich, da Die Frage ganz allgemein an fle gerichtet wurde, ob 
der Angeflagte culpabilis de hoc vel ilto fei, ſich zugleih auf die Rechtsfrage 
erftredte. Natürlich mußte die Entfcheidung, ald ein Gemeinde-Zeugniß, ein— 
ſtimmig erfolgen, fo daß bier, wie bei der Civiljury, flatt der nichtwiffenden Ge» 
fhwornen andere zugezogen wurden, bis jener Erfolg herbeigeführt war. Ullenthalben 
trat Hierbei die Geltung der Inquifitionsmarime vor, Sie wurde erft in ber fpäteren 
Zeit weiter zurüdgedrängt, als ſich auch die Eigenfchaft der Gefchworenen ald Wif- 
jender und Zeugen vermwifchte und in den Gharafter von Schöppen verwandelte. 
Nun erfolgte auch der Audfpruch der Rugejury nicht mehr, auf Grund eigener Wilfen- 
fchaft, ſondern ſie fonnte auch Mittbeilungen des Klägerd u. f. w. entgegennehmen. 
Die Bernehmung von Zeugen vor der Jury wurde erft unter Eduard VI. und Maria 
geregelt, während vorher e8 als eine große Begünftigung und Ausnahme galt, wenn 
dem. Angeklagten geftattet wurde, für feine Bertheidigung Zeugen zu berufen, die 
übrigens nicht vereidet und daher wohl wenig beachtet wurden. Bliebe nach allem 
diefem noch ein Zweifel an dem Zufammenhange der Jury mit dem alten Beweid- 
verfahren, fo mürde Diefer dadurch gehoben, daß auf den Ausfpruch der Jury flatt auf 
das Duell auch dann berufen wurde, wenn der Anfläger oder Angeklagte zum Kampfe un« 
tüchtig war, ober der leßtere wegen handhafter That oder Ausbruch aus dem Gefängniffe 
das Kampfesrecht verloren hatte, ebenio wenn dad Verbrechen im Namendes Königs 
verfolgt wurde, denn rex non habel campionem nisi patriam. rüber fragte man daher: 
quomodo se defendere velit, und der Angeklagte fonnte flatt des Duells die Jury anrufen. 
Sie war alfo ein Vertheidigungsmittel, ein Zeugniß für den Angeflagten. Späterhin 
wurde bie Brage geftellt, wie er gerichtet fein wollte, alfo anerkannt, daß die Ge 
ſchworenen die Richter der That geworden, denen man die Beweife vorlegte. Als 
endlich dieſe Brage wegblieb, fland damit feft, daß Niemand ohne Sprudy der’ Jury 
verurtheilt werden folle. Die Jury wurde dadurch zu einem notbmwendigen Beftandtheil 
der Gerichtdorganifation erhoben und zugleich ihre politifche Natur anerfannt. 
Aus den Rügejurys ift die fog. große Jury hervorgegangen. Sie war ein Pro- 
duct der Juftitiariatd-Praris und fand in Verbindung mit der von dem Friedens— 
tichter abzubaltenden vorläufigen Gramination und Information. If auch ihre ur« 
fprünglihe Befimmung, eine Rügejury für den Gomitat abzugeben, nicht mehr maß- 
gebend, fo. beruht doch noch jegt ihr Welen mehr oder weniger in dem Spfteme der 
Privatdenunctation. Sie war dazu berufen, dem Berlegten, weldyer fih an fie mit 
feinem Antrage wendete, die Möglichkeit zu verfchaffen, daß die Anklage, wenn fie 
von der großen Jury angenommen und zu einem Imbictment gemacht wurde, Im 
Namen de& Königs verfolgt wurde. Daber find die öffentlichen Ankläger in England 
und Schottland nicht verpflichtet, mit ihrer Anklage fich zuvor an die große Jury zu 
wenden. Ein politifhes Inftitut ift die engliiche Jury hiernach nicht, wenn 
man auf ihren Urfprung und ihre anfängliche Entwidelung jieht. Allein ihr politis 
ſchet Eharafter mußte nothwendig in den Vordergrund treten, als die Gefchworenen 
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zu Richtern der That berufen wurden, mobei e8 nicht ausbleiben fonnte, daß fle 
überall, wo ihre Ueberzeugung im Widerſpruch mit der Anmweifung der Yuflitiarien 
mar, ſich von diefen frei zu machen und ihre Unabhängigkeit zu wahren fuchten. Nach 
Mafgabe des Anreizes, den fie von jener Seite empfingen, mußte der Oppoſttions⸗ 
geift der Gefchworenen wachen, und jo Fam es, daß unter den Stuart's Richter und 
Jury zu politifchen Parteien geworden waren. Als in der Mitte des vorigen Jahre 
hunderts der englifche Hof verfchiedene Verfuche behufs Einfchränfung der Volksrechte 
unternahm, wurde die Jury ald eines der Bollwerke der bürgerlichen Freiheit gerühmt. 
In den Zeiten politifcher Bewegung ging es diefem Bollwerk freilich wie allen Boll: 
werfen, die nur im Parteiintereffe erbaut werben und daher auch gegen Diejenigen zu 
brauchen find, welche fie ſchützen ſollen. Man denfe an die factiöfen Verfolgungen 
in der Zeit von Heinrich VIII. bis Jakob IT, zu weldyen die Gefchworenen ſich millig 
bergaben, an die Blutgerichte unter dem Borfig des ſchrecklichen Jeffries, bei welchen 
Geſchworene mitwirkten! Es wurde bereitd bemerft, daß die englifche Jury im In 
quifitionsprincip mwurzelt. Die Borausfegung bei der Jury, daß die Gefchmworenen 
felbft Kenntniß von der Sachlage erlangt haben und auf Grund derfelben ihren Wahr 
fpruch erteilen, weiſt unmwiberleglich hierauf Hin. Als man jene Vorausſetzung aufgab, 
wurde freilich die Entwidelung des Inquifltionsprincips geftört und durch Die Beweisfüh— 
rung der Parteien vor der Jury, ohne Betheiligung derfelben oder der Richter bei der Aufs 
nahmedes Beweiſes, das Anflageprincip anerfannt. Diefes fpricht fich namentlich in 
der Art und in den Formen des Beweiſes aus, bei weldhem auf ber einen Seite bie 
Erhebung und der Beweid einer beftimmten Anklage, auf der anderen Seite der 
Grundjag maßgebend ift, Daß der Angeklagte niemals zu einer Ausfage gezwungen 
werden darf. England hat auch eine Zeit gekannt, im welcher ſowohl die Folter die 
gewünfchten Geftändniffe erpreßte, ald aucd die Priedensrichter in den DBerhören 
die nöthigen Ausfagen durch Lift und Drobungen, fo wie durch Berfprechungen 
zu erlangen wußten. Gerade diefer Mißbrauch hat zu einer freieren Stellung ded 
Angeklagten geführt und ihm die Sicherheit gegen frivole oder parteiifche Anklagen 
verfchafft. Ein Verhör des Angeflagten im Sinnesunfered deutichen Verfahrens 
findet weder in der Vorunterfuchung, noch in der Verhandlung vor der Jury flatt. 
Der Ankläger ift derjenige, den auch die Laft des Beweifed trifft, und die Ber» 
theidigung des Angeklagten if in deffen Willen geftellt Dagegen 
macht ſich das inquifitorifche Element noch immer in fo weit geltend, ald eine amt 
liche Thätigfeit auf die Entdeckung und Verfolgung der Verbrecher gerichtet ift. Die 
neue Polizei-Einridytung, welche vorzugsweiſe dafür forgt, daß Die Verbrecher entdedt 
und vor Gericht geftellt werden, das Inftitut der Friedensrichter, die amtliche Thätig- 
keit der Kronbeamten, bei gewiffen Verbrechen felbft die Stellung der großen Jury und 
die Form der Verhandlung, wonach der Proceß zwifchen der Königin, als der ober» 
ſten Trägerin der höchften Gewalt und Bewahrerin des Friedens, und dem Angeflags 
ten geführt wird — dies Alles weift darauf bin, daß man in der Verfolgung ber 
- Berbrechen einen Schuß de allgemeinen Interefjes und der allgemeinen Wohlfahrt 
erblidt. Das englifche Recht hält den Satz feſt, daß Niemand wegen eined fahmereren 
— vor die Vierteljahräflgungen oder die Affifen gehörigen — Verbrechens vor Gr 
richt geftellt werden darf, wenn nicht durch ein Anklageſchwurgericht die Anklage gegen 
ihn ausgeſprochen worden ift. Daffelbe foll die Idee der Öffentlichen Anklage vers 
wirklichen und andererſeits den Befchuldigten vor ungerechten Verfolgungen ſchühen. 
Die Anklagejury vertritt das Gemeindezeugniß der großen jurata und fle kann daher ſowohl 
ſelbſt anklagen, als die ihr vorgelegten Anklagen genehmigen und fie Dadurch zu den ihrigen 
machen. Dem Einbringen folcher Anflagen wird durch die Erörterungen, welche durch Poli⸗ 
zeibeamte und vor den Friedensrichtern vorgenommen werden, in die Hände gearbeitet; 
allein es find Died Feine Operationen, die fih etwa mit unferer Vorunterſuchung zu 
fammenftellen liefen, da ihre materielle Beftimmung nur die ift, über die vorläufige 
Entlaffung und die Bürgfchaftsftellung des Angefchuldigten zu entſcheiden. Diefe Ent: 
fcheidung bed Priedensrichters ift Eein indietment und daher auch nicht genügend, um 
den Angefchuldigten vor die Urtheilsjury zu ftellen. In dem Charakter der Anklage 
jury als einer Rügejury Tiegt es zugleich, daß fle zu ihrer Information den Ankläger 
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und deffen Zeugen, nicht aber den Befchuldigten vernimmt Die große Jury 
vertritt die Intereffen der Graffchaft, und ift berechtigt, wahrgenommene Mängel öffent« 
licher Einrichtungen auszufprechen. Sie wird vor jeder Aſſiſe oder Vierteljahröfigung 
aus der von dem Sheriff hierzu entworfenen Lifte gebildet und beſteht aus höchſtens 
23 und mindeftens 12 Perfonen, indem zu einem Ausſpruche derfelben wenigftens 12 
übereinftimmende Vota erfordert werden. Gin beflimmter Eenfus u. ſ. w. ift nicht er» 
forderlih. Die große Jury wird vereidet, erhält nach Befinden vom Richter eine 
Belehrung im Allgemeinen und über einzelne vorliegende Bälle und beräth über die 
ihr zugemiefenen Anklagen in geheimer Sigung, wo jle auch die Befragung des An— 
Fägerd und der Zeugen dejfelben vornimmt. Die große Jury, welche häufig ermahnt 
wird, ihre Aufgabe nicht mit der der Urtheildjury zu verwechſeln, foll prüfen, ob der 
Beweis gefeplic genügt (weshalb fie den Math des Richters einholen Fann), und 
überhaupt nur dann die Anklage zulafien, wenn fie der Ueberzeugung ift, daß die vorge» 
brachten Beweife zur Ueberführung des Angeklagten vor der Urtbeildjury ausreichen werden, 
nicht aber 3. B. davon ausgehen, daß die Beweiſe bei der vor der legteren ftattfindenden 
Verhandlung noch Unterftügung finden würden. Die Nachtheile diefer einfeitigen In— 
formation der Anklagejury, welche überdies bei ihrer Prüfung meiften®e mit großer 
@ilfertigfeit zu verfahren pflegt und in der Negel die Anflagen für begründet erflärt, 
find fchon vielfach erörtert und anerfannt worden. Es ift eine Thatſache, daß 
diefe Einrichtung häufig von bösmilligen Anflägern zu Erpreffungen benugt wird, 
und die Zeugen, da fle ohne Gontrolle der Deffentlichfeit und ohne Aufnahme 
eined Protofolled abgebört werben, ſich leicht zu Unmahrbeiten und Nach» 
läffigkeiten verleiten laſſen.) Es ift ferner die Ginrihtung fo mangelhaft, 
daß ſie weder den Staat gegen die Entlaffung Schuldiger, noch den Angefchulbigten 
gegen übereilte Anklagen gehörig ficher flellt, zumal die große Jury auch die recht- 
liche Seite der Anklage prüfen fol. Die Engländer wiffen nur nicht, wie fle dies 
unglückliche Inftitut erfegen follen, aber über feinen Unwerth jind ſte einig.?) Abge- 
jeben von den Fällen, in denen der Friedendrichter auf Grund einer fummarifchen 
Erörterung fofort in der Hauptſache die Entfcheidung ertheilt (summary conviction) 
und deren Zahl in Folge wiederholter, die Nüplichkeit Diefes Verfahrens anerkennender 
Parlamentöftatute fortdauernd wächft, ift mit fämmtlichen englifchen Strafgerichten die 
Mitwirkung der Urtbeilsjury verbunden. Diefelbe findet auch noch bei der Amtirung 
des Coroners ftatt, deſſen Function jeßt darin beftcht, im Kalle eines anfcheinend 
unnatürlichen Todes eined Menfchen mit Zuziehung von Gejchworenen (welche ger 
wöhnlid vom Gonftabel oder Gemeindediener bezeichnet werden) die Leichenſchau vor« 
zunehmen, unter Abhörung von Zeugen die Todesurfache u. f. m. zu ermitteln und 
über die leßtere einen Ausspruch der Gefchworenen herbeizuführen. Bei beftimnten 
Indicien gegen eine gewiſſe Perſon ald Urheberin des Todes mirt Dies im Verdict 
ausgefprochen und vom Eoroner die Verhaftung verfügt. Wo Jemand in der inquest 
des Goroner als ſchuldig angeklagt wird, bedarf es feiner Vorlage des indietment 
an die große Jury, indem auch hier die Thätigfeit der englifchen Polizei energifch 
und vermittelnd eingreift.) Die Urtbeilsjuryg in England bat längft aufgehört, eine 
Berufung der Gefchworenen aus der Nachbarichaft zu fein. Nachdem die Gefchworenen 
nicht weiter ald Zeugen betradytet wurden, paßte der Grund quia vicini vicinorum facta 
nosse praesumunlur nicht mehr; Die Berufung aus der Nachbarfchaft hatte nur noch den 
Vortbeil, daß die Berufenen die Glaubwürdigkeit der Zeugen häufig aus eigener Wiffen- 
ſchaft beurtheilen Fonnten. Doch ift die neuere Praris diefer Auffaffung nicht günftig. Sie 
nimnt an, daß die Geſchworenen ihre eigene Wiffenfchaft von der Sache nicht berüdfichtigen 
dürfen, vielmehr verpflichtet find, dieſelbe in der Gerichtsſitzung als Zeugen anzugeben. 
Geſchworener kann nach dem Gefege vom 22. Juni 1825 werben jeder Engländer, 

n — En ar Geſchichten von ſyſtematiſch betriebenen Gollufionen (Engliſches 
Geſchwornengericht Bd. I. ©. 42). 

) In —— echt feine Anflagejury. Nur, wenn bie Anklage auf Hochverrath lautet, 
oder ein fchottifcher — eines mit Todesſtrafe bedrohten Verbrechens bezüchtigt wird, bedarf es der 
Zuſtimmun ie großen Jury. 
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welcher in einer englifchen Graffchaft mohnt, 21 Jahre alt und eined entehrenden 
Verbrechend nicht überwiefen ift, zugleich in der Grafichaft aus Freigütern eine Rente 
von 10 Ltr. oder aus Pachtgrundftücden von 20 Lflr. beflgt, oder Gigenthümer oder 
Mietber eines Haufes ifl, dad wenigſtens 15 Benfter hat, oder der Armentare unter 
worfen und zu 20 Ltr. abgefchägt if. Diefe Beftimmungen beziehen ſich jedoch nur 
auf die Mitglieder der Heinen Jury. Was den flaatlihen Charakter des Geſchwore— 
nendienſtes betrifft, jo gilt derſelbe als eine Verpflichtung, weldye eine Befähigung 
zu ihrer Erfüllung vorausfegt, nicht aber als ein politifches Recht. ) Diefe Auf 
faffung liegt den Beftimmungen fomohl über die Qualification als über die Erceuja 
tionen zu Grunde und es erffärt fich daraus auch der Genfus, nämlich der Arme 
fol dadurch gegen bie Uebernahme der für ihn unmöglichen Laft geichügt werden. 
Aus den nad) dieſen Beftimmungen gebildeten, durch die Briedendrichter vevidirten 
Drtöliften wählt der Sheriff zu jeder Afftfenfigung 48 bis 72 Gefchworene aus, 
die er in ein fchriftliches Verzeichniß (panel) bringt und zu den Aſſiſen vorladet 
(Dienftlifte). Nach dem genannten Gefeß hat der Sheriff bis zu 144 Gefchmworene 
vorzufaden und dieſe in zwei Liften zu bringen, indem ein Theil in den erflen, der 
andere Theil in den legten Tagen der Affife zum Dienft berufen wird. Der Ange 
fehuldigte fomohl ald der Ankläger fönnen aus beftimmten Gründen und überbied der 
Erftere (nit auch der Letztere) ohne Angabe von Gründen Mecufationen vor» 
bringen. ine fogenannte Specialjury fommt fafl nur in Givilfadhen vor, wo 
die Beurtheilung der Sache größere technifche Kenntniffe verlangt. Hier Fann der 
Gerichtshof nah dem Antrage einer Partei’ die Bildung einer ſolchen selecta aus 
befonderd befähigten Perfonen geftatten. Wir wollen bier feine Schilderung des 
Ganges liefern, den ein englifches Schwurgericht nimmt. Unſer Zweck, das wid. 
tige Inflitut der Jury in feiner flaatlihen Weſenheit darzuftellen, erbeifcht aber, 
daß diejenigen Seiten defjelben in Betrachtung gezogen werden, die für dieſe Dar 
ſtellung maßgebend find. Gigenthümlich ift zunächft die Stellung, welche der vor« 
figende Richter bei der Verhandlung und inäbefondere den Geſchworenen gegenüber 
einnimmt. Weber der Angeflagte, noch die Zeugen werben vom Präfldenten verbört. 
Es ift Sache der Anflage, den Beweis wider den Angeklagten zu führen, dieſer if 
nidyt verbunden, ſich wider. Diefelbe zu vertheidigen; er kann die Ergebniffe des mider 
ihn unternommenen Beweifes abwarten. Daß der Richter die Zeugen nicht verbört, 
trägt wefentlich dazu bei, ihm die Unparteilichkeit und Ruhe zu fichern, deren er jo 
fehr bedarf. Die Befragung der Zeugen ift Sache der beweisführenden ‘Parteien; 
nur ausnahmsweiſe miſcht fich der Präfldent hinein, wenn ein Zeuge zu unbeflimmt 
antwortet und dadurch Mifverftändniffe zu beforgen find, oder wenn er glaubt, der 
Jury ihre Arbeit durch Beichaffung eines durchfichtigen Materiald erleichtern zu Eönnen, 
wie namentlich bei der Befragung von Sachverſtaͤndigen. Natürlich iſt aud nicht 
davon die Mede, daß der Präfldent, wie in Frankreich, vermöge einer bidcretionären 
Gewalt Zeugen zum Erfcheinen in der Sigung vorladen laffen darf. Er übt nur 
eine gleichfam polizeiliche Beauffihtigung in fofern aus, als er die Zeugen gegen 
unzuläffige Bragen jchügt u. f. m. Der Schlufvortrag des Präfldenten (charge) br 
ſteht theild in der Darlegung der vorgebrachten evidence, theild in der Belehrung 
über die Nechtöfrage. Um die große Bedeutung der charge zu würdigen, muß man 
fi die Eigenthümlichfeit der englifchen Beweisführung Flar machen. Der Schwer— 
punft derjelben liegt, da eine Vernehmung des Angeklagten nicht ftattfindet und er 
auch auf die Frage, mad er auf die Ausfagen einzelner Zeugen zu bemerken habe, 
etwad zu jagen nicht verpflichtet ift, in der Abhörung der Zeugen. Die Einrichtung dee 
Kreuzverhörs ift befannt, Von befonderer Wichtigkeit ift der Fall, wenn der Ange 
klagte ſich ſchuldig erklärt. Die hierauf bezügliche Frage wird an ihn nad) Vorlefung 
der Anklage gerichtet und erft nachdem er fich für nicht fchuldig erklärt hat, die Jurd 
vereidet, weil ihr Wahrſpruch wegfällt, fobald der Angeflagte fich für fchuldig bekennt. 
Der Richter ift in dieſem Falle nicht behindert, die Abhdrung von Zeugen zum Zwede 


: ') Gin foldes liegt aber auf Seiten des Angeflagten vor, der ſich auf feine patria und 
die Entſcheidung derfelben beruft. getlag ch auf ſ p 
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einer milderen Beurtheilung bed Angeklagten zu geftatten. Der frühere Gebrauch, 
den Angeklagten auf dad Nachtheilige feines Bekenntniffed aufmerffam zu machen, 
ift in neuerer Zeit außer Uebung gekommen. !) Der Abvocat der Anklage beginnt 
nach deren Berlefung und der Erklärung des Angeklagten, nicht fchuldig zu fein, mit 
einer Entwidelung der Anklage, in welder er die Jury im Allgemeinen auf den 
Standpunft zu ftellen fucht, von welchem fie die Anklage beurtheilen foll. Bei der 
Beweis aufnahme kann der Michter weitere Erörterungen abfchneiden, wenn er den 
Beweis einer Thatfache für bereitd erbracht anfieht Man muß fi 
vergegenmwärtigen, daß die englifche Beweislehre in Folge ihres rein empirischen Cha— 
rakters keineswegs, wie bei und, ein gefchloffenes, in fich fertiges Ganze ifl. Sie 
enthält der Hauptfache nad nur Borfchriften über den gänzlichen Ausfchluß oder die 
bedingte Zuläjfigfeit einzelner Beweismittel, fo wie Anmeifungen über einzelne Punkte 
und Warnungen vor beftimmten irrigen Mechtöanfichten. Die Zurüdmweifung 
unzuläffiger Bemweidmittel, fo wiedie Entfheidung darüber, ob ein 
Beweismittel mit Rüdfiht auf die Erheblichfeit der betreffenden 
Thatſache zuläffig fei, it Sache des Richters. Sein Schlufvortrag bẽ— 
zweckt außer einem Reſumé über die thatfächlichen Ergebniffe gerade dad, den Ge— 
fhworenen die Anwendung der Beweisregeln auf den vorliegenden Fall zu erleichtern, 
indbefondere auch, fle auf die Nothmendigfeit, zuerft den Thatbeftand zu prüfen, auf— 
merfjam zu machen. Der Richter .weift auf erhebliche Zweifel bin, welche einer Ueber— 
führung des Angeklagten entgegentreten Eönnten, und fucht überall darauf binzumirfen, 
dag die Gefchworenen über die rechtlichen Voraudfegungen feiner Schuld mit fi in's 
Reine fommen. Da der Richter ſich nicht in Die Bemweisaufnahme mifcht, jo gewinnt 
fein Vortrag an Umparteilichkeit, wenngleich auch Fülle vorfommen, mo der Anger 
flagte oder deſſen Bertheidiger den Richter auf Irrthümer in feinem Vortrage aufs 
merffam mahen. Es ift befannt, daß die engliihe Anklageacte durch ihre Ein— 
fachheit und durch die Beichränfung auf die thatfächlihen Grgebniffe, ohne jede 
Beweisführung aus denjelben, wefentlih von der franzöflfchen verfchieden ift, in 
welcher bereitd der Beweis ald geführt dargeftellt wird und eine vollftändige Be— 
weisführung enthalten ift, jo daß die Meinung ded Leſers oder Hörers ſchon vor— 
eingenommen ift, ebe die eigentliche Bemeisführung begonnen bat. Auf der an« 
dern Seite wurden bis zu der verbeflernden Campbell's-Bill die Vorzüge der engli— 
chen Anklageacte durch den abfcheulichen Formalismus und die Wortfirenge, ins beſondere 
bei der Bejchreibung einzelner Sachen und Perfonen in’s Dunfel geftellt. Jetzt find 
die Geſchworenen theils durch die Anklageacte, theild durch den Vortrag des Richters 
völlig in den Stand gefegt, durch den einfachen Ausfpruh: „Schuldig oder Nicht- 
ſchuldig“ Die gefanmte Anklage zu erfchöpfen. Die Frageftellung des franzöflichen 
Rechtes mit ihrem complicirten Wefen und der hierdurch in die Hände des Präflden- 
ten gelegten nicht unbedenklichen Gewalt ift dem englifhen Verfahren fremd. Was 
num die für bie politifche Kritif der Jury höchſt wichtige Frage betrifft: ob der Jury 
Englands die Enticheidung über die That- und über die Rechtöfrage oder nur über 
jene zuftehe? fo leuchtet ein, daß bei der einfachen Anklagefrage: Schuldig oder 
nicht? von einer folchen Trennung gar nicht die Rede fein fann, wodurch ſich die 
aufgemworfene Frage von felbft erledigt. Es hat jedoch Biener nachgewieſen, daß ur« 
fprünglih und bis zu der Zeit, wo die Bemweisführung in Gegenwart der Jury und 
vor derjelben erfolgte, die Geſchworenen der Hauptiache nach auf das Thatfächliche 
beichränft waren, wie ſchon der Name veredietum für ihren Spruch bezeugt. Die 
früher übliche Befragung der Jury durch den Richter über die Gründe des Spruches 
fiel weg und es blieb nur die Belehrung, wie fie noch heute zm finden iſt. Durch fie 
fol der Rechtspunkt feftgeftellt werden. Auch achten ſich die Geſchworenen beinahe ſtets 
nad) dieſer richterlichen Belehrung, wenngleich eine zwingende Verpflichtung dazu nicht 
vorhanden ift und die Jury bei einem abweichenden Wahrfpruch weder einer Verantwor— 
tung audgefegt, noch der Spruch felbft ald ungültig anzufechten iſt.) Es ift da» 

) Mittermaier, engliſches Strafverfahren. S. 355. 

2) Im Mittelalter war es fo. Die Freifprehung eines Indietirten fonnte mittels attainte 
angefochten werben. Diener, Bd. I. ©. 117. 201. 217 *. 
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her thatſächlich der engliſchen Jury die Entſcheidung der That- und 
Rechtsfrage eingeräumt, der Richter in ſoweit nur techniſcher Bei— 
rath.) Conſequent iſt den Geſchworenen geftattet, wenn fie in den erwieſenen That— 
ſachen nicht das in der Anklage indictirte ſchwerere Verbrechen, aber ein leichteres 
finden, den Angeklagten des letzteren für ſchuldig zu erklären. Da die Thatſachen in 
ſolchem Falle bereits in der Anklage enthalten und Gegenſtand der Verhandlung ge— 
weſen ſein müſſen, ſo iſt hier, genau genommen, nur die rechtliche Beurtheilung der 
That in Frage, auf welche das abweichende Verdict der Jury ſich ſtützt. Conſequent 
ift ferner, daß die Jury neben einem foldhen theilweifen Wahrfpruche die rechtliche 
Würdigung der Thatlachen, die fie für bewiefen erachtet, dem Richter überlaffen 
und fih auf den Ausſpruch, melde Thatſachen bewieſen fein. — Spe— 
cialverdiet — beichränfen kann. Die Gntfcheidung über den Rechtspunkt 
ift mithin ein Mecht, die über die Thatfrage eine Pflicht der Jury, melde jle nicht 
ablehnen kann. Doch bat died auch in Eivilfachen zuläffige, Hier jedoch mit befon= 
beren Bedenken verfnüpfte Ausfunftsmittel wenig Freunde und fommt in Straffadyen 
faſt gar nicht vor. Das Verdlet muß in einer Weife gefunden werden, daß fremd- 
artiger Einfluß ausgefchloffen if. Wie die Geſchwornen während ber Verhandlung 
bis zum Schluffe von anderen Perfonen getrennt find, jo daß eine Communication 
während derſelben nicht ftattfinden kann, fo ift inäbefondere von der Zeit an, wo die 
Jury fich im Berathungszimmer befindet, jeder Verkehr mit der Außenwelt, bei Strafe 
der Nichtigkeit, verboten. Bei Zweifeln, deren Löfung dur den Richter den Ge- 
fhworenen wünfchenswerth erfcheint, begiebt fi nicht Erfterer zu den Legteren, fon« 
dern dieſe Eehren in den Sitzungsſaal zurüd, wo fle Öffentlih ihre Bedenken vortra- 
gen und darüber belehrt werden. Das Verbiet muß einftimmig fein. Es ift über 
dies Erforberniß viel geftritten worden und felbft in England find die Stimmen ges 
theilt. Geſchichtlich betrachtet muß man fagen, daß baffelbe feit der Zeit, wo an Die 
Stelle eined Gemeindezeugniffes durch die Jury ihr Urtheildfpruc getreten ift, feine 
Berechtigung verloren bat. Das Verdict lautet auf Schuldig oder Nichtfchuldig. Das 
ſchottiſche Recht Eennt noch die Formel nut proven, von welcher die Jury häufig Ge— 
brauch macht, und welche der Breifprechung von der Inflanz des gemeinen deutſchen 
Procefies ähnlich if. Eine Motivirung des Verdicts findet nicht flatt. Die Zufü- 
gung von „Milderungsgründen“ liegt nicht in der Competenz der Jury, wohl aber 
ift fie befugt, den Verurtheilten der Föniglihen Gnade zu empfehlen. Die Unver- 
antwortlichkeit der Jury, welche früher durch die Willfür der Richter und indbefondere 
durch die Möglichkeit, den Gefchwornen wegen Meineidd zur Unterfuchung zu ziehen, 
wefentlich gefährdet war, ift unter Karl II. ſicher geftellt worden. Auch war die Jury 
früher verpflichtet, dem Richter auf Berlangen die Gründe für ihre thatfächliche Ent« 
fheidung anzugeben und Zurechtweifungen betreffs der Entfcheidung über den Rechts- 
punft von ihm anzunehmen. Gegenwärtig kann der Richter, jedoch nur dann, wenn 
das Berdiet dem Rechte widerftreitet oder unvollftändig ift, die Jury fo lange, als 
das Verdiet noch nicht protofollirt ift, zu einer anderweitigen Berathung veranlaffen. 
Bor Ausspruch des Urtheild durch den Richter bei einem auf Schuldig lautenden 
Berdict wird der Angeklagte aufgefordert, dasjenige vorzubringen, was er gegen die 
Abfaffung des Urtheild geltend machen will. Gin Antrag ded Anfligers betrefis der 
Strafbeftimmung findet nicht flatt. Der Richter kann auf Antrag oder au von 
Amtswegen die Ausfegung des Urteils felbft oder doch die Auffchiebung der Execu— 
tion deflelben befchließen, wenn er zuvor, insbeſondere bei einfchlagenden zweifelhaften 
Nechtöfragen, mit feinen Gollegen fich berathen oder die Sache zur Entjcheidung an 
ben oberften Gerichtöhof bringen will. Bei der Strafabmeffung ift das faft ſchran— 
fenlofe Ermeffen, welches das englifche Recht dem Michter einräumt, von Bedeutung. 
Dem Erfenntniffe werben Feine Entfcheidungsgründe beigefügt. Die Stelle derſelben 
nimmt die Motivirung ein, welche der Richter in der zugleich für das Publicum 
berechneten Anrede an den DVerurtheilten in Bezug auf den Straffall und die 


) Das Gegentheil findet ſich merfwürdigerweife in dem fonft nad) englifchem Mufter aus: 
gearbeiteten Geſetzbuche von New-⸗York. Mittermaier, S. 454 fi. 
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Entfcheidung ausſpricht. — In Betreff der Rechtsmittel gilt Folgendes: Der 
Nichter Fann unter Angabe feiner Bedenken den Ball dem Staatsjecretär vortragen, 
um die Aufhebung des auf einen ungerehten Wahrſpruch gebauten Erfenntmifjes im 
Wege der Gnade herbeizuführen. Daffelbe Mittel ftebt auch den Verwandten ıc. des 
Verurtheilten offen. Der UAngeflagte felbft kann, wie gedacht, vor der Enticheidung 
bes Richters die Ausfegung ded Urtheild unter Nachweilung eined aus dem Protofoll 
felbft erfennbaren Mangels in gewiffen, dad Berfabren betreffenden Punkten brantra« 
gen (motion in arrest of judgement). Wird der Antrag für begründet erachtet, fo 
wird der Angeklagte losgefprocdyen, ohne daß jedoch diefer Spruch gegen die Wieder- 
aufnahme der Unterfuhung jchügt. Ebenſo kann unter beftimmten Borausfegungen 
das Gefuh um ein neued Verfahren (motion for new trial) zugelaffen werden, baupt- 
fählidy wegen Unregelmäßigfeiten im Verfahren, doch audy wegen neuer Beweije, ſo— 
fern die Unterlaffung ihrer früheren Beibringung dem Berurtheilten nicht zur Schuld 
angerechnet werden kann. Der writ of error wird zugelaflen bei der Incompetenz 
des Gerichtd, bei dem Beweife einer geſetzlichen Entſchuldigung für das Ausbleiben 
des Angeflagten bei der Berhandlung, bei Bormfehlern und ähnlichen Nichtigfeiten. 
Durch ſolchen writ, deffen Zulaffung der königlichen Zuftimmung bedarf, kann ein von einem 
unteren Gerichte ergangenes Urtheil nur von der Queensbench und ein von dieſem 
Hofe ergangenes Urtheil nur von dem Oberhaufe umgeftoßen werden. Im neuefter 
Zeit ift durch die Fortbildung der motion in arrest of judgement ein neues Rechts— 
mittel — eine Appellation — eingeführt worden ). An die Stelle der früheren 
Privatconfultation des Richters mit feinen Gollegen ift die Enticheidung eineö höhe» 
ten Gerichtöhofs getreten, ohne daß darin ein Recht des Angeklagten, die Entſchei— 
dung an diefen Gerichtshof zu bringen, anerkannt wäre; vielmehr liegt dies auch 
jegt noch ganz in dem Ermeffen des Richterd. Das Ungenügende diejer Art 
von Gompromiß zwifchen den Freunden und Gegnern von Rechtsmitteln gegen die 
Berbicte der Jury wird allgemein anerfannt. Ueber die fehr flreitige Frage: vb ger 
gen einen Losgeſprochenen eine anderweite Verfolgung zuläffig fei, ftellt Mittermaier ?) 
die Regel auf: daß da, wo in der vorigen Anklage das Vergehen, wegen deſſen ber 
Lodgeiprochene wieder angeflagt werden joll, enthalten war, jo daß die Jury über 
die vorige Anklage den Angeklagten damals hätte verurtheilen können, die Losipre- 
hung in Bezug auf die erfle Anklage vor der neuen Verfolgung fchüge. — Gehen wir 
zur Entwidelung der Jury in Frankreich über. Die Gonftituante beichloß die Ein— 
führung der Jury, in weldyer man eine nachahmenswerthe politifche Schupwehr 
Englands erblickte 3), und in der Verfaffungdurfunde vom 3. September 1791 wurde 
ber Grundſatz ausgefprochen, daß Eein Franzoſe in peinkichen Sachen — en maliere 
eriminelle — gerichtet werben könne, wenn nicht- zuvor von einer Jury die Anklage 
angenommen fei, und daß die Entfcheidung über die Thatfrage den Geſchworenen über« 
tragen, die Anwendung des Strafgefeged dagegen den Richtern überlaffen werden folle, 
Die franzöflfche Gejeggebung adoptirte alfo die Anklagejury, jedoch mit der wichtigen 
Modiflcation, daß ein Beamter, der directeur du jury, ihr den Gegenjtand der An— 
lage, auf Grund der Acten, mittheilte und erläuterte, ihr auch die legteren, mit Ausnahme 
der fchriftlichen Zeugenausfagen, behändigte. Ebenfo war die Function des öffentlichen 
Anklägers bei den Verhandlungen von der Urtheildjurg eine durchaus abweichende und 
durch die Tendenz der damaligen Bewegung geboten. Die Beweis aufnahme felbft er. 
folgte durch den Präjidenten nady den Regeln der Ingäifitionsmarime und die Erthei— 
lung des Wahrſpruchs in Gegenwart eines Richterd und des Fönigl. Commiffars. Ihr 
ging ein Refume des Präfldenten voraus und die Abftimmung der Jury richtete fih auf 
bie einzelnen Theile der Schuldfrage, nämlich erftend auf den Gegenftand der Anklage 
(le fait de l’aceusation est-il constant?), zweitens auf die Theilnahme des Angeklag- 
ten (laccuse est-il convaincu de lavoir commis?) und brittend auf die verbredyerifche 








11. 12 Victoria o. 78 führt einen court of Hy ein. 
N. a. O. ©. 349, vergl. Biener Bd. IL, 

3) Mittermaier, Straiver ahren Bd. 1., ©. 20 F. as die Ginführung des RR. 
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Willensbeftimmung (intention eriminelle), Man glaubte durch diefe Trennung die 
Jury, in der Löfung ihrer Aufgabe zu unterftügen. Zu einem Wahrfpruche auf Schul— 
dig wurde eine Mehrheit von zehn gegen zwei Stimmen erfordert. Cine Schilderung 
ber Erperimente, welche die damaligen Gewalthaber zur Verwirklichung des Ideals 
der Oewaltentheilung anmwendeten, würde uns zu weit führen. In der damals be— 
fchloffenen Gerichtöverfaflung wollte man die Fönigliche Gewalt möglichft neutralifiren 
und verfiel, von dem englifhen Vorbilde abmeichend, in einen höchſt complicirten 
Mechanismus. Es handelte fi darum, die Jury gefügiger zu machen, auch mußte 
fie mit den wechſelnden politiichen Inftitutionen im @inflange erhalten werden. Wie 
die Gewalthaber in erflerer Beziehung ihren Zwed erreichten und in der Schredend- 
zeit Dlut-Tribunale, audgepugt mit einigen aus dem Pöbel willkürlich gemäßlten und 
bezahlten Hallunfen, welche ald Geſchworne figurirten, über volitiſche Geflnnungen 
richteten, ift befannt. Dagegen bat erft neuerdings Buchner den befonder® wichtigen und 
oft überfehenen Umftand in das gehörige Licht geftellt !), daß die Schredendmänner 
des Convents zu diefer Gorruption der Jury fi erjt dann veranlaft fanden, als fle 
wahrnahmen, daß die aus der Bürgerfchaft gewählten Gefchmwornen weder durch Dro— 
hungen, noch andere ähnliche Mittel ſich bewegen Tiefen, als willenlofe Werfzeuge des 
Terrorismus zu dienen, und daß es indbefondere die Richter felbft waren, die 
theild durch eigenen politifhen Fanatismus getrieben, theild in ferviler Connie 
verz gegen die Machthaber die jehügenden Formen befeitigten und die Stellung der 
Jury ald das Hindernif einer rafchen und wirffamen Strafrechtöpflege bezeichneten. 
Die Jury war den Terroriften zu unabhängig und zeigte nicht die Geflnnungen, die 
man von ihr erwartet hatte. Man fand fle nicht geeignet, die Contrerevolution zu 
befümpfen. Man erklärte daher jeden Urmähler für fühig, in die Geſchwornen— 
liften aufgenommen zu werden, und übertrug die Wahl dem Ermeflen, d. 5. der 
Willfür der Nationals» Agenten des Diftriet, welche nad ihrer Perfonalfennt- 
niß die Gejchwornenliften aufftellten. Diefer Hohn auf die Juſtiz dauerte fo 
lange, bis man ſelbſt den Schein einer unabhängigen Jury läftig fand und be— 
zahlte Bactiondmänner als fländige Gefchworne in die Mevolutiond - Tribunale 
berief. Nah dem Sturze der Schredenäherrfchaft und menige Tage vor dem 
Schluffe des National-Gonventd murde der Code dom 5. brumaire 9. IV, erlaffen, 
in welchem der Verfuch gemacht war, durch möglichft detaillirte Vorfchriften die Er— 
fahrungen betreffd des Strafrechts und feiner Pflege zufammenzufaffen. Zeigte ſich 
bier ſchon die Erjtarfung einer geordneten Staatögewalt, indem die gerichtliche Polizei 
beftimmter geregelt, dem direcleur du jury die ausfchließliche Inftruction bei Staats— 
verbrechen zugemwiefen, Die Nechte des Afftfenpräfldenten erweitert und die Befugniffe 
des Öffentlichen Anfligers befchnitten wurden, fo dominirte doch noch immer das 
Princip der Volfsfouveränetät. Cine durchgreifende Aenderung der Juſtizverfaſſung 
trat erft ein, ald der Sieg der Beftrebungen nach Einheit der höchſten Gemalt ent- 
fhieden war. Das Berfafjungsgefeg vom 13. December 1799 reformirte die Yuftiz- 
organifation, um fle wieder in eine feftere hierarchifche Unterordnung zu bringen. Mit 
der politiichen Erſchlaffung und dem Mangel an Intereffe für das öffentliche Leben 
zeigte ſich eine Gleichgültigfeit für das Inflitut der Jury, welche von feinen Gegnern 
kräftig audgebeutet wurde und den Fortbeftand der als revolutionäre Schöpfung mit 
Mißtrauen betrachteten Ginrichtung ernftlich gefährdete. Das Eonfulat und das Kaifer- 
thum fanden Alles vorbereitet, um die Yuftizverfaflung im Geifte des neuen Beberr- 
ſchers Branfreih8 umzubilden. Die Organifation der gerichtlichen Polizei, die Stel« 
lung der Staatsanmwaltfhaft mit dem polizeilichen Charakter, die Vorunterfuhung 
mit den Borfchriften über die Verhaftung, die Abfchaffung der Anklagejury, die 
Function des Präfldenten in der Hauptverhandlung ald Inquirenten — waren nothe 
wendige Gonfequenzen eines Syſtems, dad die Jury am liebften ganz befeitigt hätte, 
aber ed für geratben hielt, ihr ein Scheindafein zu laffen. Die Wiederernennung der 
wichtigen Berwaltungsbehörden und der Richter dur die Regierung blieb nicht 
ohne Einfluß auf den politifchen Charakter der Jury. Die Niederfegung von Spetial« 
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gerichten, welche mit Ausſchluß von Gefchworenen über gewiſſe Verbrechen enticheiden 
follten, war nur die Wiederbelebung der alten Prevotalhöfe. Mit den Aenderungen 
in der politiichen Wahlberechtigung gingen die Beftimmungen über die Befähigung 
zum Gefchworenendienfte Hand in Hand. Die Competenz der Jury wurde mehr— 
fach beſchraͤnkt. Wie dies Inflitut in Frankreich nur im Gefolge politifcher Partei— 
fampfe aufgetreten und zur Befefligung der politifchen Stellung des Siegers beihe- 
balten worden war, fo hat auch feine Phyſtognomie je nach Geſchmack und Anfichten 
der jeweiligen politifchen Herrfchaft gewechfelt. Jede der auf einander folgenden Re— 
gierungen bat der Jury ihr politifches Siegel aufgedrüdt. Man weiß, daß ſelbſt das 
Fortbeftehen der Urtheilsjury fomohl unter Napoleon I. als unter dem jegigen Kaifer 
in Frage geftellt worden ifl, und daß gewichtige Stimmen im Rathe des erfteren fi 
hören ließen, welche, geflügt auf die bei der politifhen Grfdlaffung laut gewordenen 
Anklagen über die Unfähigfeit und Schwerfälligfeit des Inſtituts und auch über die 
Nachpläffigfeit der dur die Berufung zum Gefchwornendient in ihren fonftigen Ver— 
hältniffen geftörten Gefchworenen, die Abſchaffung der Jury empfahlen. 1) Napo— 
leon I. behielt das Inftitut wohl aus Klugheitsrüdjichten bei und der Neffe bat ſchwer— 
lih andere Motive gehabt. Für gute Erziehung und befcheidenen Gebrauch dieſes 
politifchen Mechts iſt durch den gewichtigen @influß geforgt, den die Regierung durch 
die Staatsanwaltſchaft und die Mitwirfung der Präfecten bei der QAufftellung der 
Liften übt. — Die Gompetenz der Jury bei der Aburtelung von Verbrechen bes 
fchränft ſich nach franzöflichem Necht auf die Verbrechen im engeren Sinne des Wor— 
tes (crimes), während bei den Vergehen (delits) und Uebertretungen (contraventions) 
nur den rechtögelehrten Richtern die Aburtelung übertragen if. Zu den crimes wer— 
den alle Verbrechen gerechnet, welche Leibes- und entehrende Strafen oder bloß Ich» 
tere nach fich ziehen, Der Afftfenbof befteht aus rechtögelehrten Nichtern, einem Bes 
amten der Staatdanwaltfchaft und zwölf Gefchworenen. Die Afftiengerichte find feine 
permanenten Gerichtöhöfe. Sie werden zur Aburtelung der im Umfange eined Be— 
zirks vorfommenden Verbrechen in periodifch wiederfehrenden Epochen beſonders ge— 
bildet. Das Geſetz beflimmt die Bezirfe und die Perioden. Die vom franzöfifchen 
Recht angenommene breimonatliche Periode gilt ald Regel. Die rechtögelehrten Rich— 
ter find Beamte, welche zur Abhaltung der Alflfen befonderd delegirt werden. Ihre 
Zahl beträgt feit 1831 drei. Der Vorfigende wird aus den Räthen des Appellationd« 
gerichts des betreffenden Kreifed von deſſen Präfldenten ernannt, die beifigenden 
Richter gehören in den Städten, wo Appellationshöfe ihren Sig haben, vielen 
an, jonft werden jle aus folchen delegirt oder aus den Prüjldenten und Räthen des 
Erftinftanzgerichtd ded Orts gewählt, wo die Aſſtſe gehalten wird. Ohne Mitwirkung 
der Jury erfennt der Aljtfenhof, wenn der Angeklagte ungehorfam ausgeblieben ift ?). 
Eine mündliche Beweisaufnahme findet eben fo wenig als die Zulaffung eines Ver— 
theidigers ftatt. Im Bezug auf die Wahl der Gefchmworenen muß zunächft zwifchen 
der Urlifte, der Dienftlifte und der Dienftlifte im engeren Sinne unterjchieden 
werden. Die Urliften werden von den Präfecten angefertigt. In diefelbe werden dies 
jenigen aufgenommen, welche das 30. Rebendfahr vollendet haben, fich im Genuffe der 
politifhen und bürgerlichen Nechte befinden und durch Vermögen oder Bildung eine 
hervorragende Stellung im Departement einnehmen. Dieſe Lifte, welche von Zeit zu 
Zeit berichtigt, aber nicht Öffentlich befannt gemacht wird, bildet die Grundlage der 
Dienftlifte für jede einzelne Afflfenfigung. Die fegtere enthält 60 Perfonen, weldhe vom 
Präfecten aus der Urlifte genommen werden. Der Affifenpräfivent redueirt fie binnen 
den nächften 24 Stunden nad Empfang der Lifte auf 36 und diefe bilden die engere 
Dienftlifte für die Sitzung. Man fleht, die Geftaltung der Urlifte beruht auf dem 
Gedanken, das Princip der Bildung mit dem des Vermögens zu verbinden, aber dieſer 
Gedanke ift einestheils nicht richtig, anderntheild mit plumper Oftentation des Regie— 





ı) Stemann, die Jury in Strafſachen. S. 93 ff. 

2) Außerordentliche Griminalgerichte find eigentlid in Franfreich zu Haufe. Zur den perma: 
nenten gehörten die Prevotalgeridyte und die aus Givil- und Militärbeamten gemiſchten Specials 
gerihtshöfe, welhe ohne Mitwirfung von Gejhworenen über eine große Anzahl von Verbrechen 
richteten, während zu dem von der neueften Republik gefhaffenen —E eine Jury gehoͤrt. 
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rungsbrudfs durchgeführt, denn in Wirklichkeit ift ed ein völlig abbängiger Beamter, 
welcher die Lifte entwirft, und die erft nachfolgende Betheiligung des Aſſiſenpräſt-— 
denten, welchem feine Zeit gelaffen wird, ſich die nöthige Kenntnif der dort aufge» 
zählten Perfönlichkeiten zu bejchaffen, Fann doch nur ald eine höfliche Phrafe ange» 
fehen werden. Der Staatdanmwalt und der Angeflagte fünnen von den 36 Geſchwo— 
renen, fo weit folche erfchienen find (30 müſſen erfchienen fein) fo viele recufiren, 
daß 12 derfelben noch übrig bleiben. Es ftehen beiden Theilen gleich viele Recufa- 
tionen zu, ohne daß dadurch, daß der eine Theil Eeinen oder doch feinen vollen Ge— 
brauch von feinem Rechte macht, die Zahl der Recufationen für den andern Theil er» 
böht wird. Auch ift die Staatdanmaltfchaft, welche überdies nach der Natur des Ver- 
bältniffes vollftändigere und gründlichere Kenntnig von der Perfönlichkeit der Ge— 
fhwornen haben wird, nody in fofern begünfligt, ald mehreren Angeklagten nur bie 
gleiche Anzahl Recufationen zufteht, ald wenn ein Angeflagter in der Sache bethei- 
ligt if. Das Napoleonifhe Syſtem mit feiner imperialiftifchen Aegenerirung des 
Strafverfahbrend und insbefondere der Jury, entſprach der Tendenz der Reftauration, 
welche gleichfalls auf möglichfte Eentralifation binarbeitete. Im der Jury nah Na— 
poleonifchem Zufchnitt Fonnte fie Feine Gefährdung des monardhifchen Princips er“ 
bliden. Doc fand fie zweckmäßig, ihr die Prefvergeben zu entziehen und die Befug- 
niffe der Aiflfenrichter mehrfach zu erweitern. Natürlich warf ſich auch die Oppofl- 
tion auf dies Feld; das parlamentarifche Princip firebte darnach, die Jury von dem 
-goubernementalen Einfluffe zu befreien und eine Umgeftaltung der Urliften berbeizu«- 
führen. Auch fam ihr die Regierung mit dem Gefege vom 2. Mai 1827 entgegen, 
welches fpäter ziemlich unverändert in den revidirten code vom 28. April 1832 über» 
gegangen if. Man erklärte die Mitglieder der Wahlcollegien (Wahlmänner) und ge— 
wiffe Eapacitäten ohne NRüdfiht auf den Eenfus für aufnahmefähig, doch mit wefent- 
liher Beichränfung in Bezug auf befoldete füniglihe Beamte. Die Anfertigung der 
Urlifte verbleibt zwar dem Präfecten, fie muß aber öffentlih angefchlagen werden und 
unterliegt Reclamationen, über welche zunächft der Präfert und in höherer Inflanz 
das Appellationdgericht, beziehungsweife der Staatdrath entſcheiden. Aus dieſer Urlifte 
wird vom Präfeeten die Dienftlifte gebildet, jedoch am 30. September für das künf— 
tige Jahr, wo die Fälle, welche zur Enticheidung Fommen werden, noch nicht befannt 
find. Die Dienftlifte muß mindeftend 200 und höchſtens 300 (mit Ausnahme des 
Seine-Devartement8) enthalten. Die engere Dienftlifte endlih wird in öffentlicher 
Gerihtöfigung durch das Loos feftgeftellt. — Wie zu erwarten, blieb das Jahr 
1830 nicht ohne bedeutende Rüdwirkung auf die Jury. Wiederum wurden bie 
politifchen und Preßvergehen zu ihrer Gompetenz gezogen, indem man nur bie 
Verbrechen des Hochverratbd und ded Mttentatd gegen die Äußere und innere 
Sicherheit ded Staats der Aburtelung dur die Pairsfammer unterftellte.e Das neue 
Wahlgefeg fegte den Genfus herab und erweiterte hierdurch die Befähigung zum Ge— 
ſchwornendienſte. Das Nepräfentativfpftem in der Rechtspflege follte durch die Jury 
feinen Ausdrud erhalten. Zu einem Verdiet auf Schuldig wurde abjolute Stimmen- 
mebrheit erfordert, die bisherige Mitwirkung der Afflfenrichter bei Aburtelung in ge« 
wiffen Fällen aufgehoben, die Zahl der Richter vermindert. Die wiederholten Attentate 
auf die Perfon des Bürger- Königs boten willfommenen Anlaß, die Gewalt der Jury 
zu beichränfen, die Septembergejege (1835) erweiterten den Kreis der ihr entzoge« 
nen Verbrechen. Die Entfcheidung der Jury durch einfache Stimmenmehrheit wurbe 
wieder eingeführt, die geheime Stimmgebung vorgeichrieben, die Befugniß zur Annulli« 
rung eined DVerdictd dem Aſſiſenhofe fchon bei einfacher Majvrität deffelben beigelegt. 
Ein anderes Bild! Der Sturm von 1848 verwandelte Frankreich in eine Republif. 
Treffend bemerkt Gneift: „Auch die Gefeggebung der neufranzöflichen Republik bietet 
Anfangs nur ein Bild jener glücklichen Vergeplichkeit dar, welche mit unermüdlicher 
Geduld die abgenugten Formen der Mevolutiondzeit immer wieder hervorholte.“ 7) 
Gremieur legte einen Entwurf vor, der auf ber breiteflen Grundlage alle Urwähler 
auch zu Geſchwornen berief und unter ihnen lediglich das 2008 ?) entjcheiden ließ. 


N) Die Bildung des —— — S. 131. 
2) Wie in Amerika. Stemann, ©. 229. 
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Das Gefeh vom 7. Auguft 1848 hielt eine befondere Qualification zum Amt eines 
Gefhwornen nicht mehr für nöthig. Wer leſen und fchreiben fann und nicht Dienit« 
bote ift, war ein genügend befähigter Geſchworner. Doh machte man der Yuftiz 
noch die Goncefjlon, daß die Bildung der Dienftlifte nicht dem Zufall, fondern einer 
Eommiffion überwiefen wurbe. Die Urliften enthielten nunmehr nahe an 1%, Millionen 
zum Gejchwornendienfte geeignete Bürger. Hieran ift aud durch das neue Geſetz 
vom 10. Juni 1853 nichts geändert und wird darin die Bildung der Dienftlifte in 
die Hände einer aus dem Präfecten und den Friedendrichtern des Bezirks zufammen- 
gelegten Gommiffion gelegt. Im der Furcht vor ungerechtfertigten Breifprechungen 
bat dies Geſetz dad Princip der einfachen Stimmenmehrheit beim Verdict auf 
Schuldig (gegen dad Gefeg vom 18. December 1848, melches zwei Drittel der 
Stimmen forderte) miederbergeftellt, dem Affifenbofe das Recht der Annullation bes 
Verdicts beigelegt und geheime Stimmgebung angeordnet. Daß immer noch nur drei 
Affifenrichter fungiren, ift wiederholt und mehrfeitig als ein Uebelftand bedauert wor- 
den. Bon entfcheidender Wichtigkeit für die Stellung der frangöflfchen Jury ift das 
- ihr gegenwärtig bei allen Verbrechen zuftehende Recht, das Dajein mildernder Um— 
ftände anzunehmen und dadurch eine bedeutende Herabſetzung der an fich verwirften 
geleglichen Strafe herbeizuführen. 2) Der Präfldent richtet zwar an die Jury Feine hier— 
auf bezügliche Brage, bat ſie jedoch auf dieſe Befugniß ausdrüflih aufmerffam zu 
machen. Giebt nun die Jury eine auf das Dafein mildernder Umftände lautende 
Erklärung ab, fo muß das Gericht um einen Grad, und ed Fann um zmei Grabe 
unter das Minimum der gefeglichen Strafe berabgeben. Diefe confufe Beftimmung 
it aus der Wahrnehmung berborgegangen, daß die Jury wegen des brafonifchen 
Geiſtes des code penal nicht jelten eine an ſich nicht zu rechtfertigende Breifprechung 
dem Verdict auf Schulbig vorzog. Es wirb dadurch geradezu ein Begnadigungsrecht 
der Jury ohne Angabe von Gründen anerkannt, während daſſelbe andererfeitd auch 
zum Nachtheile des Angeklagten gemißbraudt werden kann, infofern darin gewiffer« 
maßen die Befugniß zur Auferlegung einer außerordentlichen Strafe liegt. Jedenfalls wird 
durch diefe Einrichtung die gewöhnliche Anſicht von der Beichränfung der Jury auf 
die reine Thatfrage vollftändig widerlegt. Cine Stellung, wie fie die englifche Jury 
dem präfidirenden Richter gegenüber einnimmt, Eennt die franzöfifche Jury nicht. Im 
Gegentheil macht man nicht felten die Bemerfung, daß Kier zwei Gewalten ſich reiben 
und, wie die Jury gern über Die Stränge ſchlagen möchte, fo dad Gericht eiferfüchtig 
über feine Würde wacht und gleichfam fi und die Jury auseinanderhält. Es liegt 
died in dem Urfprunge und der Richtung der franzöfljchen Jury. Ein Inftitut, dad dem 
Miftrauen gegen die vom Staatdoberhaupt eingefegten Gerichte feinen Urfprung vers 
danft und ganz von dem Bemwußtjein, ein Palladium der Volfsfreiheit zu fein, durch— 
drungen ift, Fann unmöglich einem gemeinfamen Wirfen von Richtern und Geſchwor— 
nen förberlih fein. Vollends nicht, wenn dad Geſetz gar fein Geheimniß aus dem 
Beftreben macht, die Gewalt des Gerichtd und in&befondere des Präfldenten auf Ko— 
fien des volfsthümlichen Factors der Rechtſprechung zu verflärfen. Am einfchneidend« 
fen wirkt jedenfalls die Trennung der That und der Rechtöfrage. Auch bier zeigt fich die 
Principlofigfeit der franzöflfchen Gefeggebung, welche, im freilich gerechtfertigten Mißtrauen 
gegen ihre eigene Schöpfung, nicht den Muth hatte, dem englijchen Vorbild zu folgen, fon« 
dern lieber fich mit der Ehablone der Gewaltentheilung zu helfen fuchte, unbefümmert um 
dad Heer der hieraus für die Praris erwachfenden Schwierigkeiten und das Unheil 
fortwährender zu deren Befeitigung angeftellter Erperimente. Es ift bereit8 oben ges 
zeigt worden, wie man anfänglich noch die Thatfrage in mehrere Unterfragen zerlegte 
und fpäter eine dermaßen in's Eleinfte Detail ſich verirrende geiftlofe Theilung vor» 
ſchrieb, daß in einem Falle mehrere Taufend Fragen geftellt werden mußten. ?) Die 
fpätere Geſetzgebung vereinfachte die Bragen, ohne jedoch die in der Theilung felbft 
liegenden Uebelftände heben zu können. Man adoptirte den Satz bes englifchen Rech— 
tes, daß die Entfcheidung der Thatfrage der Jury, die der Rechtsfrage dem Nichter 


Sie hatte dies — früher nur bei einzelnen Verbrechen. 
Stemann, ©. 290. 308. 
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gebühre, verſuchte aber die Trennung der Entſcheidung auch äußerlich erkennbar und 
formell durchzuführen. Es iſt noch von Niemand mit Erfolg beſtritten worden, daß 
die Thatfrage, wie fle das franzöſiſche Recht formulirt und der Rechtsfrage gegenüber 
ftellt, nicht felten juriftifche Elemente in ſich faßt. Es ift daher ganz confequent, wenn 
behauptet wird, daß die franzöfliche Jury ermächtigt fei, die Frage ohne Rückſicht auf 
gelegliche Rechtsbegriffe zu enticheiden, da man troß biefer allgemeinen Ueberzeugung 
die Frage als eine rein factifche hingeſtellt und fie als folche rechtöungelehrten Män- 
nern überlaflen bat. ine Rechtsbelehrung, wie fle der engliihe Richter ertbeilt, ift 
bei der franzöflichen Jury unpaffend, das Mefume des Praͤſtdenten foll ſich bier auf 
eine Zufammenftellung des Bactifchen beichränfen. Daneben tritt der Zweifel ein, 
ob in der Hauptfrage ber Begriff des Verbrechens mieder in feine thatfächlichen Be 
ftandtheile dergeftalt zu zerlegen fei, daß das Gericht über die rechtliche Dualification 
der bemiefenen Thatfadhen zu urtbeilen bat, fo wie die namentlich im neuerer Zeit 
befprochene Frage, ob das Wort coupable, welches der code gebraucht, nur fo viel 
ald convaincu bedeute, oder den Gefammtinhalt der Schuldfrage begreife. So ſehr 
man fih auch Mühe geben mag und gegeben bat, die Schuldfrage möglihft in ihre 
factifchen Beftandtheile aufzulöfen und hierdurch die Trennung der That- und der Rechts— 
frage praftifch durchzuführen, jo wird man doc niemals zu einem allfeitig befrtedigenden 
Refultat gelangen und ſtets ein zweifelhaftes Gebiet übrig bleiben, auf welchem die Com⸗ 
petenz der Jury und die ded Berichts fidh begegnen. !) Hierzu kommt, daß von der Art 
der Frageftellung häufig die Endenticheidung felbft bedingk wird. Die Frageftellung 
iſt zunähft in die Hände des Präfldenten gelegt und diefem hierdurch ein großer 
Einfluß auf die Gntfcheidung gefihert. Die Befugniß ded Staatdanmwaltd und bed 
Vertbeidigerd, Audftellungen gegen die Frageſtellung zu machen, in&befondere die 
Beifügung von Zufagfragen zu beantragen, fällt dagegen um fo weniger in's Gewicht, 
als dem Präfidenten geftattet Ift, auf Antrag der Jury fi in das Berathungdzimmer 
derfelben zu verfügen und ihr ohne alle Mitwirfung oder Controlle der Anflage und 
der Beribeidigung, Auffchluß über den Sinn der Fragen zu geben. Andererſeits zeie 
gen die vielfachen und oft ſehr ärgerlichen Streitigkeiten über’die Frageftellung, ins 
befondere über die Zulaffung von Zufagfragen, wie beide Theile durch Modificationen 
der Frage und Zufagfragen eine günftige Entſcheidung der Jury herbeizuführen hof 
fen. Der Präfldent foll beiwer Formulirung der Fragen ſich an die Anflageacte hal 
ten. Allein dies ift häufig nicht möglid, theild wegen der Faſſung des letzteren 
Schriftwerks felbft, theild aus MRüdficht auf den Gang und die Ergebniffe der Bewrid- 
aufnahme in der Hauptverbandlung. Einen peinlichen Eindruf macht ferner auf je 
den Beobachter der franzöflichen Afftfen die Ginrichtung, zufolge deren der Staatd- 
anmalt nad dem Bortrage der Anklageacte die Beweisführung derfelben nochmald der 
Jury darlegen darf, ohne daß der Vertheidigung biergegen dad Wort geftattet if. 
Muß diefe tendenzidfe Nachhülfe, die der an ſich fchon bedenklichen Vorleſung der 
Anklage gegeben wird, nicht einen im Voraus beftimmenden Eindrud auf die Ge 
ſchwornen machen? Es ift wohl zur Rechtfertigung diefer ſchlimmen Gitte gefagt 
worden, daß die Vorlefung der Anflageacte allein nicht für das Verfländniß der Gr 
fhwornen ausreiche. Allein hierin liegt nur das’ Zugeftändniß, entweder daß bie 
Anklage nicht angemeffen abgefaßt ift, oder daß die Gefchworenen überhaupt nicht 
geeignet find, ihre Aufgabe zu Töfen. Und drängt ſich nicht Jedem, ber eine recht 
in's Detail gehende Anklageacte vortragen hört, das Gefühl auf, daß der Staat 
darauf ausgehe, die Gefchwornen gegen den Angeklagten einzunehmen und 
für ein verbammended Verdiet Stimmen zu werben? — Dad Vertrauen zu 
der Unabhängigkeit der franzöflfhen Jury und ihrer Verbicte wird auch dadurch 
gefhmwächt, daß, wenngleich während der Gerichtöflgung jede Communication zwiſchen 
der Jury und dem Publicum unterjagt ift und fie während ihrer Berathung in ihrem 
Zimmer von allem Verkehr mit der Außenwelt abgefchloffen wird, diefe Gommunication 
doc in Fällen, wo die Gerichtsſitzung mährend der Mittagözeit, der Nacht u. f. wü. 

') In Bayern ift der intereffante Fall vorgefommen, daß beim Abtreten der Jury ein Ge 


ſchworner die Frage ftellte, ob der Jury geftattet fei, die Frage auch aus rechtlichen Gründen zu 
beantworten, was der Präftdent bejahte. (Sigungsberidhte Bd. I. S. 308.) 
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unterbrochen und aufgehoben wird, auf Die Dauer der Unterbrechung völlig freigegeben 
iſt. Die Gefchwornen wohnen im Gaftbofe, verkehren dafelbft beliebig mit Jedem, 
der fih dort einfindet, nehmen Theil an den auf den vorliegenden Ball bezüglichen 
Geſprächen und kehren dann in die Sikung zurüd, Wer wird läugnen, daß bier« 
durch bei aller Gemiffenbaftigfeit nachtheilig, abſichtlich oder unabfihtlih, auf Die 
Ueberzeugung des einzelnen Gefchworuen eingewirft werben fann? Die Abflimmung 
in der franzöflfchen Jury erfolgt, um ihr die Unabhängigkeit zu fichern, fchriftlih. Hierin 
liegt jedenfall® ein bedenkliches Miftrauen, ein Zugeſtaͤndniß der Abhängigkeit des 
einzelnen Gefchwornen von äußeren @inflüffen. Auch gewährt die fepriftliche Abſtim— 
mung dem Schwachen und Leichtjinnigen ein bequemes Ausfunftsmittel, fich einer 
ernften Prüfung zu entziehen und hinter das Geheimniß zu verſtecken. Und daß es 
eines beionderen Gefeped (vom 6. März 1848) beburft hat, welches die Bornahme 
einer Berathung dor der Abftimmung anorbnet, ift doch wohl ein Beweis, daß bie 
Gefchwornen diefe Gründlichfeit nicht für nothwendig zu befinden pflegen — natürlid,, 
da ja durch die fehriftliche Abftimmung die Möglichkeit einer eingehenden Diseuffion 
abgefchnitten wird. Die Beftimmungen über die zu einem Verdiet erforderliche Majo- 
rität haben in Branfreich oft gewechſelt. Nur in zwei Gejegen aus der Mevolutiond- 
zeit war die Einflimmigfeit verlangt worden. Dies fcheint auch das Richtige, wenn 
man in der Jury die Bertretung des Gemiffend des Angeklagten fiebt. Die Einrich- 
tung, daß bei einer einfachen Stimmenmehrheit (alfo 7 gegen 5) für das Schuldig 
die Entfcheidung auf die Richter übergeben foll, mit der Wirfung, daß entweder die 
Stimmen der Richter denen der Gefihwornen zugezählt werden und durch dieſe Ver— 
einigung der Stimmen eine Majorität hergeftellt wird, oder die Nichter unabhängig!) 
von den Stimmen der Jury durch eine Abflimmung unter fih die Enticheidung 
treffen, iſt nicht zu billigen. Auch hier zeige fich wieder das alte Mißtrauen 
gegen die Jury; denn jene Ginrichtung gewährt ihr ein bequemes Mittel, die 
Verantwortung von fih ab auf die Richter zu wälzgen. Nach dem neueſten Geſetz 
(vom 10. Juni 1853) entſcheidet unbedingt die Majorität der Geſchwornen. Diefelbe 
wird, ohne daß die Zahl der Stimmen angegeben werden darf, durch den Ausſpruch 
der Jury beurfundet. Die Gefhwornen find auf die intime eonviction ald Grund» 
lage ihred Verdiets hingewieſen. Es ift mit diefer Idee fo viel Mißbrauch getrieben 
worden, daß manche Gegner der Jury flatt aller Gründe für ihre Abneigung einfach 
das Hohle und Gedanfenlofe der Verweiſung auf die intime convietion vorfdyieben.?) 
Die Freunde der Jury appelfirten an den gefunden Menfchenverfland, das inftinct 
mäßige Finden der Wahrheit, die Stärke der Ueberzeugung durd den Zotaleindrud ır. 
Aber mie ift ſchon mit dem gefunden Menfchenverftande bei diefer Frage umgefprungen 
worden! Man bat häufig die Behauptung aufgeftellt, der Geſchworne brauche ſich 
der. Gründe feiner Ueberzeugung nicht bewußt zu fein, womit die andere zufammen- 
hängt, eine befondere Bildung fei nicht nötbig zum Gefchwornenamt. Gefunden 
Menichenverfland glaubt Jeder zu befigen, und Mancher, der ſich über den Mangel an 
Bildung gar nicht täufcht, findet denfelben durch feinen geiunden Menichenverftand, 
mit dem er ftolz auf die unfruchtbare und unpraftifche Bildung berabblidt, ausreichend 
erfegt. Deffenungeachtet muß eine befonnene Kritif zugeben, daß der Geſetzgeber bei 
jener intime convicltion doch nur dad Ergebniß derjelben geiftigen Operation im 
Sinne gehabt hat, welche unfere-Nichter, von gefeßlicher Beweistheorie befreit, bei 
der Prüfung der Refultate der lnterfuchung vornehmen.d) Sie geben fich allerdings 


N) Die erfiere Ginrihtung ift die des Code d’instr. erim,, art. 351; die zweite findet fid, 
in dem in das rheinpreußifche Recht durch die Verordnung vom 31. December 1833 übergegangenen 
Geſetz vom 24. Mai 1821. 

2) CH. Höpfner, Geſchwornengerichte x. S. 211. Aus der reichhaltigen Phrafeologie, die ſich 
um bie bee ber intime conviction herumgelegt hat, gehören hierher: Le jury est la cunseience 
F 5 * le jury doit consulter sa conscieuce — tout juré est F'arbitre supreme 

e la Justice. 


) Auch franzöflihe Juriften verlangen eine eonvietion raisonee im Gegenfaß der in- 
stinctive oder sentie. In den deutjchen Geſetzen ift micht felten bei der Bereidung der Jury 
bie Pflicht zur gewiſſenhaften Prüfung der Anfchuldigungs: und Entlaftungs » Beweife bejonders 


734 Jury. (In Deutfchland,) 


ſelbſt durch die Entfcheidungsgründe Mechenichaft über den Werth der Enticheidung. 
Allein darin, daß die Geichmornen zur Angabe von Enticheidungsgründen nicht einmal 
berechtigt find, liegt kein Grund zu der Annahme, daß die Geifted-Operation, ver 
möge welcher fle zu ihrem VBerdict gelangen, oder die Bajls ihrer Ueberzeugung 
felbft eine amdere fei, ald bei dem rechtsgelehrten Richtern. Die Aeußerung, die 
man nicht felten hört: Mancher würde ald Geichworner verurtheilen, wo er als 
Richter freigefprochen hat — ift nicht berechtigt, wenngleich zugegeben werben Eann, 
daß in einzelnen Fällen der Michter, in Folge gereifter Erfahrung und in der 
@rinnerung anderer Fälle, den Schuldbeweis für nicht fo flarf erachtet, mie der Gr 
ſchworne, welchem die Erfahrung abgebt. Allein bierin liegt Fein ſpecifiſcher Unter 
fhied und es mürde derfelbe Richter, wenn er als Geihworner fungirte, gleichfalls 
feine Stimme nicht für das Schuldig haben abgeben fünnen. Auch mag nicht vers 
fannt werden, daß die englifchen Beweisvorfchriften, fo fehr man auch fle zu loben ge 
wohnt ifl, weder erfchöpfend noch ficherftellend find. Will man fie aber nicht ald ab» 
folut bindende, fondern nur als leitende Normen aufftellen, fo fchrumpft ihr Werth 
in der That auf ein fo geringes Maß zufanımen, daß es nicht möglich ift, in ihnen 
einen wefentlichen Unterfchied zwiſchen Der Ueberzeugung der englifchen und ber frans 
zöflfchen Jury zu finden. Die Souveränetät der leßteren erhält ferner einen Ausdruck 
in der Unumftößlichkeit ihres Verdiets, während anbererfeitd die Superiorität ber 
Richter zu Gunften des Angeklagten wieder in fomweit anerfannt ift, als die Richter 
in dem Falle, wo ſie von der Unrichtigfeit des Schuldig der Jury überzeugt find, 
die Urtheildfaffung ausfegen und die Sache zur andermweiten Entſcheidung an eine 
andere Jury vermweifen fönnen, bei deren Ausſpruch es jedoch unbedingt bewendet. 
Es foll hier ununterfucht bleiben, ob das Weſen der im Wege des mündlichen Vers 
fabrens erlaffenen Entfcheidungen, mögen dieſe von rechtögelehrten Richtern oder von 
Geſchwornen ausgehen, fidy mit der Zulaffung von Rechtsmitteln verträgt oder nicht 
(ſ. Juftizverfaffung), jedenfalls hat das franzöfliche Recht durch fein Gaffationd 
foftem bewirkt, daß ein Erfenntni wegen eines Formfehlers vernichtet wird, obgleich 
der Beſchwerdeführer durch diefen Fehler gar feine Beeinträchtigung erlitten, fondern 
nur den glüdlichen Zufall der Formverlegung benugt hat, um ein ihm nachtheiliges 
Erfenntniß zu befeitigen. Ueberhaupt macht ſich bier ein ftrenger Formalismus gel 
tend, der, je nach Lage der Sache, bald zum Bortheil, bald zum Machtheil des Ans 
geflagten gereicht, in feinem Kalle aber den wahren Intereffen der Gerechtigfeit und 
dem Anſehen der Mechtöpflege förderlich if. Als nun in den Jahren 1848 und 1849 
die Gejhwornengerichte in Deutfchland eingeführt wurden, find fle ald ein politiſcheb 
Inſtitut in der Mechtöpflege betrachtet worden. Am Flarften gebt dies, wenn ed noch 
eined Beweifed bebürfte, aus der Befchränfung der Gompetenz der Jury auf die por 
litiſchen und Preß- Vergeben hervor, womit man freilich dem Inftitut einen fchlimmen 
Dienft erwiefen und den Keim feiner Auflöfung in jene Einführung gelegt bat. Nur 
Defterreich ') und Altenburg haben in ihre neuen Strafproceforbnungen das Inftitut 
der Jury nicht aufgenommen und ebenfo ift in der fönigl. fächjlichen die Urtheils— 
fällung lediglich rechtögelehrten Richtern übertragen worden, Mag man uber bie po 
htifche Seite der Jury bedauern oder mit Freuden begrüßen — daß fie eriflirt und 
eine ungemeine Wichtigkeit für fih in Anfprudy nimmt, wird felbft in England nidt 
verfannt, wo man Doch gewohnt ift, das Inftitut mit Rückſicht auf feine procefjualis 
ſche Entſtehung und den Umfland, daß es nicht auf das Gebiet der Strafrechtöpflege 
beichränft if, aufzufaſſen. Es ift ein Irrthum, wenn man in Deutichland fait allge 
mein an ein Dogma der Engländer glaubt, dahin gehend, dafi die Intereffen der 
Nechtöpflege durch eine Jury beffer gewahrt würden, als durch rechtögelehrte Richter. ?) 
Aber wenn dad Princip ſelbſt in Frage geftellt wird, giebt der Engländer dennoch 
der Jury den IR: Wie fteht nun dies Inftitur zum Staat? Muß es als politis 


Servorgehoben und Sieebund Die Idee der intime convietion befeitigt, ſ. Mittermaier, hannover: 
fche Gerichtszeitung I, S. 60 fi., im Magazin für badiſche Rechtspflege, Bd. J., 438 
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das ee —— in das neue Preßgeſetz aufzunehmen, gefallen. 
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ſcher Fortfchritt begrüßt werden, entfpridht e8 den Bedingungen und höchſten Prin« 
eipien eines gefunden Staatslebens? Gewiß ift ed ein Widerſpruch in ſich jelbft, 
eine Rechts anſtalt nur aus volitifchen runden rechtfertigen zu wollen. Taugt die 
Jury nichts als MRechtsanflalt, fo kann fie auch nicht aus policifchen Gründen auf 
Anerkennung Anfpruch machen. Eine politifche Errungenfcbaft, welche die Intereflen 
der Rechtöpflege gefährdete, könnte in Wahrheit nur ein fcheinbarer Fortſchritt fein 
und niemald in dem Mechtöbewuntfein des Volks auf die Dauer Wurzel fchlagen. 
Giebt man einem Inſtitute eine audfchließliche oder überwiegende Tendenz in einer 
beflimmten Richtung bin, fo wird auch die Wirffamfeit deffelben in diefer Richtung 
fih äußern. Iſt die Jury eine Anftalt, welche aus politifchen Gründen fich empfiehlt, 
fo mag man ſich auch nicht wundern, wenn fie bei ihrer Thätigkeit einen politifchen 
Barteiftanppunft einnimmt und nach demjelben die erftere beftimmt wird. Die Ber- 
theidiger der Jury, welche e8 ehrlich mit den Intereffen des Staats und der Nechts- 
pflege meinen, haben auch ſtets fich bemüht, zu zeigen, daß die Jury zunächft ald Rechts— 
Anftalt und jodann ald politifches Inſtitut Vortheile zeige, welche ihre Einführung 
wünfhenswertb machen. Man bat häufig in der Jury einen Schug gegen die Abhän— 
gigfeit der Nichter von der Staatögewalt, wenigftens in politiichen Proceffen, gefun« 
den, und es ift namentlich im Jahre 1848 diefe Auffaffung häufig gehört worden. 
Man Hat aus dem Erforderniffe der Selbfifländigfeit der richterlichen Gewalt ohne 
Weitered die Folgerung abgeleitet, daß das Urtheil über die Thatfache in einem 
- Strafproceffe nicht durch Beamte, fondern durch Gefchworne zu fällen fei. !) Im 
eineg Zeit, wo die Gerichte von den Megenten des Landes zur Uebung bed Unrechts 
gemißbraucht wurden und bie Unabhängigkeit der Michter eine noch unbekannte For— 
derung war, hatte ſich das Inftitut der Jury die Liebe der Engländer erworben. Aber 
ed war auch häufig nicht im Stande, mit Erfolg die Unparteilichkeit der Strafjufliz 
zu fihern. Das Gefchwornengericht ift in England mit der politifchen Freiheit ftarf 
und frei geworden, aber nicht umgefehrt ift den Engländern die politifche Breibeit - 
durch die Jury gefommen. Jene Auffaffung, in welcher ein unerquidliches Mißtrauen 
in Die Staatögewalt zu Tage tritt, drängt zu der Frage, ob auch die Jury eine 
Unabhängigkeit darbiete, welche bei den rechtögelehrten Nichtern ‚zu vermiffen fei. Die 
Abhängigkeit nach oben, welche man bei diefen fürchtet, zeigt fich bei der Jury in der 
Abhängigkeit nach unten, und die Gabinetsjufliz iſt in der That nicht fchlimmer, als 
die Volksjuſtiz. Neben den vielen Beifpielen von parteiifchen Richtern, welche auf 
einen Wink des Regenten ungerechte Todesurtheile fällten, bewahrt die engliiche Ges» 
fchichte einen faum minder reichen Vorrath von Beifpielen ſchwacher und parteiifcher 
Befchwornen, welche weder der Willkür der Regierung mit Erfolg fid zu widerſetzen, 
noch dem Einfluſſe der erbitterten Bolfsmeinung fich zu entziehen vermochten. Die 
Auffaffung der 3. als eined von der Regierung unabhängigen Gerichts legt gleich“ 
zeitig die Frage nahe, ob nicht die Beiziehbung der Jury auf politifche Unterfuchungen 
zu befchränfen fei, bei denen gerade von manchen Seiten ihr Ausfchluß verlangt wird. 
Man fann ſich da, mo politifche Tendenzen eine Anftalt begründet haben, nicht der 
Betrachtung erwehren, daß ſie bei veränderter Färbung diefer Tendenzen auf dem— 
felben Wege wieder verfchwinden wird. Man bat in der Jury einen Sieg der Des 
mofratie finden wollen; das ift micht richtig. Daß die Jury nicht im Namen des 
„Touverinen Volks“ handelt, gebt fchon daraus hervor, daß die auf das Verdict der» 
felben gegründeten Entfcheidungen durch Eaffationdrecurd an die rechtögelehrten Oberrich- 
ter angefochten werben fönnen. Der Vergleich mit den römischen und griechifchen Volksgerich- 
ten, welche in der Jury wieder auferftanden fein follen, hinkt an allen Eden, und der Ausspruch, 
daß die Jury das Mepräfentativfpftem in der Mechtäpflege enthalte, ift doch auch 
nichts als eine der vielen Phrafen, welche mit dem Gonftitutionaliömus in Gebrauch 
gefommen find. Die Auffaffung der Jury ald Mechtsanftalt oder ald politifches In— 
flitut wird immer noch in- fofern einen wichtigen praftifchen Einfluß äußern, ald von 
biefer Auffaffung aud die Beftimmungen über die Wahlfähigkeit zum Gefchwornen 
abhängen, in dieſen Beflimmungen aber das Schickſal der Jury felbft liegt. Hieraus 
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folgt jedoch noch nicht, daß da, wo die politiſche Seite der Jury überwiegt, bie Be 
fäbigung zum Gefchwornenamte mit dem politifchen Wahlrecht identificirt werden 
müßte, wogegen ſelbſt die eifrigften Vertheidiger jener Auffaffung proteftiren. Mit 
Recht wird in dieſer Veziehung geltend gemacht, daß die politifchen Rückſichten, aus 
welchen man die Jury willfommen beißen müfle, die Anforderungen, welche an fie, 
als eine Rechtsanftalt, zu ftellen feien, nicht befeitigen können und daß eine Jurs, 
welde in ihrer Unwiſſenheit, Nachläſſigkeit und geiftig-fittlichen Abhängigkeit die Juftiz 
mit Füßen tritt und der Verführung der Öffentlichen Meinung willenlos preisgegeben 
ift, eine Schmady für jedes Land jein würde, felbit wenn die Stautsform deffelben 
auf der breiteften demofratifchen Grundlage bafirt wäre. Auch der Parteimann, wenn 
er nicht in der Jury eine Magd der Parteileidenjchaften und in der Jufliz einen 
Tummelplatz politifcher Kämpfe ichaffen will, verlangt eine intelligente und unpar- 
tetifche Jury. Man bat die Jury auch deshalb empfohlen, weil fie durch ihren Sprud 
nicht bloß die Wahrheit der angefchulbigten That, fondern aud dad Bewußtſein deö 
Thäters von ber Strafbarfeit derfelben in Gewißheit fege. Man Hat gefagt, daß, 
wenn die Jury in einer Handlung nichts Strafbares finde, dieſe auch ihrem Urheber 
nicht ald Verbrechen zugerecdynet werden könne. Mit diefer Anficht vinbieirt man der 
Jury nicht bloß die Enticheidung über die Rechtsfrage — wogegen nichts einzumenden 
fein würde —, fondern weift man ihr eine Stellung an, weldye fie über das Gejeg ſelbſt 
erhebt. Es kann zugegeben werben, daß da, wo eine intelligente Jury von ihrem rein 
menjchlichen und bürgerlichen Standpunkte aus in einer Handlung Fein die Beftrafung recht⸗ 
fertigendes Moment findet, es feine Bedenken haben wird, eine folche dennoch eintreteg zu 
laffen. Allein die Anficht der Jury ift noch nicht nothwendig diefelbe, wovon der Urheber der 
Handlung ausgegangen if. Auch unterliegt das Urtheil der Jury in Folge des 
Wechſels ihrer Zufammenfegung einer befländigen Veränderung, jo daß eine Sicher⸗ 
beit für gleichmäßige Handhabung des Gefeged geradezu unmöglid; erfcheint, Wo 
„bleibt die Gerechtigkeit, wenn ein Verurtheilter fih gegen dad Verdict der Jury dar— 
auf berufen fünnte, Daß von einer andern Jury in ganz gleichem Falle die Handlung 
für ſtraflos erklärt worden ſei? Schlieflidy würde man der Jury auch die Abmeſſung 
der Strafe !), ja felbft ohne Die beengenden Grenzen der. gefeplichen Strafjäge, zuge 
ſtehen müffen, da nicht die Feftftellung der Strafbarfeit allein, fondern erſt die Vers 
gleihung der fittlichen Verfchuldung mit der Strafe der Forderung der Gerechtigkeit 
entfpricht. Die fog. „Vertretung des Mechtöbemußtfeind im Wolfe durch Die Jury“ if 
nicht8 als eine Selbfttäufchung über die Tragmeite der in Rede lebenden Auffafjung. 
In der That würde man die Jury mit dem Augenblide, wo ihr die Entſcheidung 
über die Strafbarfeit zufiele, auf die Stufe der alten Volfägerichte ftellen und ihr bie 
Bolfsfouveränetät zur Grundlage geben. Dadurch wäre fie über das Gefeg erhoben; 
die Jury hätte nicht nach dem Gefege zu richten, fondern nur zu thun, maß eine 
vom Gejeg losgebundene und fdhmanfende Meinung für Recht erachtet. Ueber bie 
Befähigung der Jury, die mit der Schuldfrage umgertrennlich verbundenen rechtliden 
Momente zu löſen, iſt jchon viel gefchrieben worden. Die Gegner der Einrichtung 
haben ihr dieſe Befähigung abgefprochen und auf dad Widerfinnige aufmerkffam ge 
macht, daß rechtöungelehrte Richter über MRechtöfragen entfcheiden. Man hat hervor 
gehoben, Daß eine mwiflenfchaftliche Entwidlung des Strafrechts durch die Prarid und 
eine Stetigfeit der letzteren unmöglich fein werde. Ein nie zu löjender Widerſpruch 
wird es bei folchen Auffaffungen der Jury immer bfeiben, daß man ihre Gompeten; 
nur bei den ſchwerſten Werbrechen eintreten läßt. Die bedeutende Erſchwerung ded 
Dienftes für die Geſchwornen, die Vermehrung der Koften, ja felbft die Verzögerung 
der Aburtheilung könnten allein eine ſolche Beichränfung nidyt rechtfertigen. Wenn ein 
bis dahin unbefcholtener allgemein geachteter Mann eines Eleinen einfachen Diebftahl 
befchuldigt wird, fo ift das nicht bloß für ihn felbft, fondern auch für feine Mitbür- 
ger ein ungleich wichtigere Greigniß und ihr Intereffe beim Ausgang der Unter⸗ 
fuhung ift ein unmeit höheres, ald wenn es fih um «einen Gewohnheitd » Dieb 
bandelt, der, nachdem er den größeren Theil feined Lebens im Zuchthauſe 
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zugebracht, wieder unter der Anklage eines Diebſtahls flieht. Ebenfo findet jetzt 
die Anffaffung der Jury als eines Gerichtd der Standedgenofien, melde mer 
der eine geichichtliche Begründung, noch einen inneren Wertb bat, wohl Feinen 
Bertreter mehr. Sie gehörte zu den Mebendarten, in welchen man fich gefiel, weil 
man bad Wefen der Sache nicht ergründen wollte oder konnte und nur nad) leicht 
faßlihen und mwohlflingenden Gründen für eine bereitd banferotte Anſicht ſich um— 
ſah. Man bat für die Jury geltend gemacht, daß die Michter in Bolge ihrer 
Studien und ibres Berufes den Berhältniffen des täglichen Lebens entfrembet feien, 
während die Jury, überbied im fortdauernden Wechfel, unmittelbar aus dem Leben 
bervorgehe und daher den Werth einzelner VBerbachtögründe richtiger würdigen werbe. 
Es liegt etwas Wahred in diefer Behauptung, wenn man an die Richter und das 
fchriftliche Verfahren denkt. Auf Richter im mündlichen Verfahren paflen jene Ein» 
würfe nicht. Die fortgefegte Hebung wird bier den Blick fchärfen und die Erfahrung 
das redliche Streben fördern und erleichtern. Die Münblichkeit, verbunden mit der 
Befreiung von den einichnürenden Fefleln der Beweistheorie, wird den Nichtern eben 
fomohl eine tücdhtige Grundlage für ihr Urtheil als die nöthige Sicherheit und Klar« 
beit bei der Verarbeitung der Ergebniffe liefern. Nicht die Erfahrung allein ift es, 
welche den Werth eines auf fie geftügten Urtheils verbürgt, fondern die Sicherheit 
des Urtheilenden in der Anwendung der Erfahrungsfäge auf den vorliegenden Fall. 
Die größte Erfahrung finkt zur todten Materie herab und Tann ſelbſt zu gefährlicher 
@infeitigkeit führen, wenn das Geſchick zu ihrer Beyugung fehlt. Die gemöhnliche 
Anſicht geht dahin, daß rechtögelehrte Richter weniger geneigt zu Verurtheilungen find, 
ald Geſchworne. Doc bejchränft fich diefe Erfahrung auf gewiffe Verbrechen. Im 
Allgemeinen läßt fih weder behaupten, daß die Jury zum Berurtbeilen geneigter fei, 
als die rechtögelehrten Richter, noch dad Gegentheil. Wenn man der Statiftif folgt, 
fo Haben die Berurtheilungen feit Ginführung der Gejchwornengerichte zugenommen. 
Aber es Tiegt died weniger in der Natur der Jury, ald in der Mündlichkeit des Ver— 
fahren® und der Emancipation von der Beweidtheorie. Man erwartet von den Rid)- 
tern eine fchärfere Abwägung des Für und Wider und Darauf bezieht ſich bie befannte 
Aeußerung: wenn ich unfchuldig wäre, möchte ich lieber von Michtern, wenn ich 
ſchuldig wäre, lieber von Gefchwornen das Urtheil empfangen. Was bebeutet dies 
anders, ald die Anſicht, daß die Jury leichter durch Scheingründe und ımrichtige Dar— 
ftellungen zu täufchen fei, als der rechtögelehrte Richter. Wie rafch die Tagesmeinung, 
befonders bei Verbrechen, welche die allgemeine Sicherheit gefährden, zu einer Berurthei« 
lung geneigt ift und ſelbſt fonft unbefangene Gemüther feflelt, ift eine befannte Erfahrung. 
Was die philofophifche Rechtfertigung des Inftituts der Jury betrifft, fo verweiſen 
wir auf die eingehenden Grörterungen Biener's in der mehrfach citirten Schrift Bd. 1, 
$ 4, 34—25, wo auch die Anfichten Hegel’8, Köftlin’d und Gneiſt's befprochen wer- 
den. Die beiden letzteren Schriftfteller finden den Hauptftügpunft der Jury in der Idee, 
daß die Jury das Gewiffen des Angellagten repräfentire. Auf der Entſcheidung durch 
das Gewiſſens ⸗Zeugniß der Genofjen, ober durch -Gottedurtheil beruhte das alt« 
deutfche Verfahren. Nach der Anficht der Genannten wird dieſes nun theilweife durch 
die Jury wieder zurüdgeführt, nahdem man Jahrhunderte lang den Schuldausſpruch, 
welcher nicht Sache juriftifcher Thätigfeit und Berechtigung befonderd dazu beftimmter 
Studien fein könne, einer Geheimwiſſenſchaft vindicirt und in ihr die Garantie für 
bie materielle Gerechtigkeit des QAusfpruchd gefunden babe. Gneift will, obſchon 
mehr aus Gründen der Zwedmäßigfeit als innerer Nothwendigkeit, die Jury auch in 
Eivilfachyen. °) Die Eonfequenz ift jedenfall® auf feiner Seite. Will man die Jury 
einmal ald Mechtdanftalt aufnehmen, fo muß fle auch im Givilproceffe möglich fein 
und der letztere fo umgeſtaltet werben können, daß eine Jury in ihm ihren Platz 
finde. Die gefegliche Beweislehre ift auch auf dieſem Gebiete bereitö fo burchlöchert, 
daß ihre Befeitigung in der That feine Schwierigkeiten darbietet. Die Gefchwornen- 
gerichte find in dem größten Theile Deutfchlands für die fchwereren Verbrechen ein» 
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geführt, Man bat in den meiften Ländern die breigliedrige Eintheilung der firafbaren 
Handlungen in Bezug auf das ftrafprocefjualifche Verfahren beibehalten und die weni— 
ger fchweren Verbrechen an Richter-Gollegien und an Einzelrichter ohne Mitwirkung von 
Geſchwornen zur Unterfuhung und Aburtheilung verwiefen. Die Grenze der Compe—⸗ 
tenz ift in den einzelnen Gejeßgebungen fehr verfchieden.. Das Geſchwornengericht gehört 
auch nad den beutfchen Gefeßgebungen nicht zu den permanenten Gerichten. Die 
Beftimmungen des franzöflfchen Rechts über Schwurgerichtäperioden, über ordentliche 
und außerordentliche Sigungen u, f. w. find meiftens beibehalten. Eine Anklagejury 
wurde im Jahre 1848 mehrfeitig verlangt. Aber Feine Gefeggebung hat fie aufge 
nommen. Gin Berlangen nach Ginführung der Jury in. Eivilfachen bat ſich nicht 
gezeigt. Die Competenz der Jury ift nicht auf die von Militärperfonen verübten 
Verbrechen ausgedehnt worden, und ebenfo wenig fennen die beutjchen Geſetze⸗ 
bungen die in England !) beftehende Ginrichtung der Specialfury. Hat fich nun das 
Inftitut der Jury in Deutfchland bewährt? Wir wollen bierbei von den Gründen 
ihrer Einführung und von ber Frage über ihre Zuläffigkeit überhaupt völlig abſehen 
und Thatfachen reden laffen. Es fann zugegeben werden, daß in der erften Zeit 
einige Verdicte zur allgemeinen Kenntniß gelangten, bei welchen fich bewährte Stim- 
men mißbilligend äußerten, wiewohl bier, wie überhaupt bei gerichtlichen Berbant- 
lungen, die Zeitungsberichte mit großer Vorſicht aufzufaffen find und ein zuver 
läffiged Urtheil nur auf den Grund unmittelbarer Kenntnig der Verhandlung gebaut 
werden kann. Ebenſo ift nicht zu Iäugnen, daß zu Anfang ihrer Wirkjamkeit die 
Jury, welche noch die politifche Anfchauung jener Zeit in ſich trug, uneingedenk ihres 
Berufs, in politiichen Proceſſen ſich zu Zosfprechungen verleiten ließ, welche ſich eben 
nicht anderd als politifch erklären laffen.?) Allein andererfeit? kann auch bier nicht 
in Abrede geftellt werden, daß in den Ländern, woſelbſt der Jury die Competenz in 
politifchen Proceffen noch nicht wieder genommen if, die neuefte Zeit Fälle folder 
Verirrung nicht gefehen hat. Bielmehr bat die deutiche Jury erkannt, daß fle über 
haupt berufen ift, den geieglichen Zuftand zu fchügen, und daß dieſer durch die Bes 
Drohung der Gefammtheit mit gewaltthätiger Handlung ungleicy mehr gefährdet iſt, als bei 
dem Angriff aufden Einzelnen. Sie hat gerade darin, daß man ihr alle ſchweren Verbre 
chen zugewiefen, eine Nöthigung zur Auffaffung ihrer Stellung ald einer richterlichen er- 
blickt, während die ausfchliegliche Zumeifung oder die ausfchließliche Entziehung der poli⸗ 
tifchen Verbrechen diefe Auffaffung trüben und fchwächen wird, Es Fann zugegeben werben, 
daß gerade bei dieſen Verbrechen die Beziehung der Handlung zu dem ftaatlichen Zuſam⸗ 
menleben und ihr Zufammenhang mit anderen Angriffen auf den Staat dem einzel 
nen, im Volke ftehenden und nur zeitweilig zum Aburtbeilen berufenen Manne nidt 
ftetö fo erkennbar fein wird, und daß mohl aud Hierin ein Grund zu Frei— 
ſprechungen liegt, während er bei anderen Berbrechen die darin liegende unmit- 
telbare Bedrohung feiner individuellen Güter raſch erfennt und auch oft übe 
ſchätzt, woraus ſich eine natürliche Hinneigung zum Berurtheilen erklärt. Immerhin 
wird aber der Ausfchluß der Jury bei politiichen Procefien ein höchſt bedenkliches 
Urtheil über ihre Befähigung im Allgemeinen enthalten, und die Regierung leicht in 
den Verdacht bringen, daß fie die politifchen Verbrecher anders beurtbeilt fehen wolle, 
ald die übrigen, und Verurtheilungen wünfche, welche fie nur von den von ihr ange 
ftellten Richtern erwarten könne. Man weiß, wie dergleidhen Unterftellungen zum 
Nachtheil der Regierung audgebeutet zu werben pflegen, und wie verberblich ber 
Zweifel an der Umparteilichkeit der Staatägewalt wirft. Ferner erbeifcht die Gerech— 
tigkeit, anzuerkennen, daß zur Zeit jener leichtfertigen Preifprechungen noch die vielbe- 
fprochene Ommipotenz der Jury im Schwunge war; man bemühte ſich, fle über ihre 
Aufgabe zu täufchen, um durch fle Die Öffentliche Meinung über die Strafbarfeit ein 
zelner Handlungen zu corrumpiren und für diefe einen Freibrief zu erlangen. & 
wurde ein politiſcher Parteikampf, wobei die Freiſprechung der einen Partei den Sieg, 


Y Auch in Frankreich hat biefelbe bis zum code Napoleon für gewiſſe Verbrehen — 
A Banferott u. a. — beftanden. 


en .. S. Schäffer, der Gejhmworne in politifhen Procefien. Im Gericytsfaal, 1851. Bd. 1. 
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der andern bie Niederlage brachte. Die Jury repräfentirte die gefegmäßige Oppofltion 
gegen die Regierung und deren als blinde Werkzeuge verhöhnte Beamte. Ein Ane 
klage⸗Erkenntniß galt ald ein Angriff auf die neue Freiheit, ein freifprechended Verdict 
als Triumph der Volksſache. Zwiſchen Jury und Richtern wurde eine böfe Gaat 
des Miftrauens geftreut, welche nothwendig fchlimme Früchte tragen und die Jury 
rückhaltslos der Zeitftrömung preisgeben mußte. Wir glauben, daß, fo wenig die 
mehrberegten Freifprechungen, mo fie im offenbaren Widerfpruche mit den Thatfachen 
und dem Gefege fanden, gebilligt werden fünnen, ein großer Theil der Schuld an 
Diefem Scandal nicht das Inflitut felbft, fondern die Art feiner Einführung und Auf« 
faffung trifft, welche man anfänglich nicht nur nicht gebührend zuräüdgewiefen, fondern 
fogar begünftigt hatte. Die Wilfenfchaft und Erfahrung werben die Öffentliche Mei— 
nung über die Aufgabe der Jury immer mehr aufklären und hierdurch, fo wie durch 
eine würdige Stellung des Richters und Staatdanmwaltd zu den Gefchmornen, melde 
ein vertrauensvolle und bie gegenfeitige Competenz berüdfichtigended Zufammen« 
wirfen ermöglicht, ber Jury den Gharafter verleihen, welcher ihr Achtung im 
Staate und Anerkennung ſelbſt bei ihren principiellen Gegnern  verfchaffen 
fann. Daß aber auch auf Seiten der Richter nicht immer jened Zufammenwirfen er« 
firebt worden, vielmebr oft genug eine gewiſſe Gereiztheit über die Beichränfung ihrer 
Domäne durch die Jury unverbohlen zu Tage getreten ift, foll bier eben fo wenig bes 
ftritten werben; nachdem die Jury einmal eingeführt ift und fo lange fle beſteht, wer» 
den die Richter ihre Aufgabe beffer erfüllen und der Geſammtheit einen größeren 
Dienft erweifen, wenn jle dad Beifpiel ihrer englifhen Gollegen bei ihrer Stellung 
zur Jury vor Augen behalten. Sehr richtig bemerkt Heffter, ') daß eine Hebung der 
Uebelftände wefentlih nur von einer wohlgeregelten Auswahl der Gefhwornen und 
der moralifchen Hebung des Nichterftanded erwartet werden fann. Geben wir nun 
von den politifchen Verbrechen ab, fo liegen die glaubwürdigften Zeugniffe zu Gun— 
ften der Jury und ihrer Thätigfeit vor. Died gilt insbefondere von Preußen, wo 
zahlreihe Bälle von großer Verwidelung, fchmieriger Auffaffung und complicirter 
Fragftellung, in denen von der Jury mit Schärfe und richtigem Tacte geurtheilt wor« 
den ift, gefammelt worden find. Wir haben amtliche Berichte über Schmurgeridytd« 
figungen vor uns, in welchen bis zu dreißig einzelne Straffachen verhandelt worden, 
ohne daß gegen eine® der abgegebenen Berdicte Rüge erhoben wäre. In gleichem 
Maße nimmt dort die frühere Klage über den Mangel an Pflichteifer der einberufenen 
Geichwornen ab. ?) Im Bezug auf Naffau erflärt eine achtbare Autorität, daß ihr 
fein einziger Ball vorgefommen, wo man den auf fchuldig lautenden Wahrſpruch als 
einen nicht zu rechtfertigenden hätte anfehen müſſen.) In demjelben Sinne jprechen 
ſich badiſche Juriften aus.) Auffallend if, daß dieſe fogar in Bezug auf Eigenthums— 
Verbrechen von einer übereilten Verurtheilung gehört haben, während die Praftifer anderer 
Länder verfihern, daß die Jury eine bedenkliche Neigung zu Berurtheilungen bei diejer 
Klaffe von Verbrechen an den Tag lege. Es wird immer ein mißliches Unternehmen fein, 
nach den Anfichten Einzelner über einzelne Fälle und die in denſelben ertbeilten Ausſprüche 
den Werth des Inftituts felbft bemeffen zu wollen. Könnten im fchriftlichen Verfahren bie 
Arten dem großen Publicum zugänglich gemacht werden, fo würden die Erfenntniffe der 
rechtsgelehrten Collegien fchwerlich der Anfechtung entgehen und manche fcharfe, oft unbes 
rufene und noch öfter ungerechte Kritif erfahren. Daß bei aller Pflichttreue und jurts 
bischen Einficht auch der gelehrte Richter fehlgreifen Fann, ift noch nie bezweifelt wor« 
den und dagegen wohl zu beachten, daß felbft die Gegner der Jury den Vorwurf un» 
gerechter Berurtbeilungen auf die Verbicte bei Eigenthumsverbrechen beichränfen. Als 
der entfchiedenfte Gegner der Gefchwornengerichte in neuefter Zeit ift Nöllner ?) auf. 
Kenn Aber wenngleich die Gründe in Betracht gezogen find, welche fich gegen bie 


7 Im Archiv des Griminalrehts 1852 ©. 12. 
2) Siehe — Archiv für preuß. Strafrecht Dr. V. ©. 347 ff.; Delbrück im Ge: 
richtsſaal Bd. I. ©. 
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Jury als Nechtsanftalt vom rein jüriftifchen Standpunfte erheben laffen, fo treten doch 
hier ald Hauptmotive für dad abfällige Urtheil politifche Bedenken hervor, welche aus 
der neueften Zeit und der Tendenz der Einführung des Inftituts in Deutfchland ent- 
nommen find. Aehnlich äußert fich eine Stimme aus Zürich, welche verſichert, daß 
die dort neu eingeführte Jury niemals ein Volfdwunfh und ein Bebürfnif des Redhte- 
lebend geweien fei. Man babe zwar Meformen verfchiedener Gebrechen des Verfah— 
rend, keineswegs aber eine völlige Vertauſchung deſſelben mit dem Schwurgerichts- 
verfahren verlangt. Daffelbe fei in einem freien Staate ald der Strafgerechtigkeit 
nachtheilig unbedingt zu verwerfen, da die VBerfaffung des Staatd bereit die nötbige 
politifche Bürgfchaft gewähre!). Die Ueberzeugung bricht fich immer mehr Bahn, 
daß die Jury nur bei einem,, ihren Beruf ald Rechtsanſtalt fichernden Wahlgeſetze 
eine gebeihliche Entwidelung finden werde. Die Frage über die zwedmäßigfte Bildung 
der Dienftlifte iſt noch keineswegs abgejchloffeen. Man muß ſich fagen, daß, da ber 
Jury ein Theil der richterlichen Gewalt übertragen ift, auch die möglichfte Intelligenz 
ald Bedingung der Wählbarfeit anzufehen iſt. Diefelbe ift nun allerdings nicht un 
bedingt an beflimmte Stünde gebunden ober aus einer hoben Steuerquote zu erkennen. 
Allein eine Aufftellung von Kategorieen, deren Mitglieder unbedingt und fämmtlid; zum 
Gefchwornendienfte befähigt wären und zugleich die fämmtlichen Befähigten im Rande reprä- 
fentirten, ift geradezu unmöglich, Es werben ſtets Unfähige von den Kategorieen betroffen 
und Fähige dadurch audgefchloffen werden. Die Intelligenz ift nit an äußere Merk 
male und Boraudjegungen gebunden, während doch das Geſetz, wenn es ſich nidt 
in's Bodenlofe verlieren foll, dergleichen Normen aufftellen und deshalb diejenigen - 
Kategorieen, in denen der Regel nach die Intelligenz vertreten ift, wählen muß. ®) 
Einige Garantie gewährt überbied immer der amtliche Beruf oder die bürgerliche 
Stellung des Gefchwornen. Dazu fommt, daß «8 fidy hierbei nicht bloß um ein 
Necht, fondern auch um eine Pflicht handelt, 2) und der Staat nicht Perfonen zur 
Erfüllung derfelben anhalten darf, fofern diefe mit unerfchwinglichen Opfern für den 
Berpflichteten verbunden fein würde, fo wie daß die Feſtſtellung der engeren Dienfl- 
lifte das Mittel zur Purification der Liſte bietet, mithin, daß in erflerer Beziehung 
nicht bloß die geiftige, fondern auch die öfonomifche Befähigung nicht außer Adı 
gelaffen werden darf, und daß in zweiter Beziehung die geiftig Befähigteſten unter 
den auf die allgemeine Dienftlifte Eingetragenen auögewählt werben fünnen. Go nr 
nig ein zu hoher Genfus gebilligt werben kann, fo erfcheint Doch ein zu niedriger, 
welcher gewiffermaßen nur die Almofenempfänger ausfchließt, als bei weitem gefähr- 
licher. Hier follte das Beifpiel Belgiens warnen, wo ſich die Gefeggebung gegmun 
gen ſah, den urfprünglichen, nad) der Wahlberechtigung normirten Genius zu erhöhen. *) 
Der legtere fann überhaupt nicht maßgebend fein, da bei Feftitellung der politischen 
Waͤhlbarkeit andere Rüdfichten als bei der Wahl der Jury zu nehmen find. Hefiter 
ift gegen jede Aufftellung von Kategorien und will, daß die Berechtigung zur 
Theilnabme am Schwurgerichte dem ganzen Volke als foldem zuftehen fol, 
fo zwar, daß aud dieſer Maffe durch Gemeindebeamte die Faͤhigen andgr 
wählt und fodann aus dieſen wieder durch einen oberrichtertlichen Act bie eigent— 
lichen Wahl» Gefchwornen (Specials Lifte) beftimmt werden. Bei der Wall 
der Höchftbefteuerten wird auf die allgemeinen Steuerverbältniffe der einzelnen Provin; 
Rüdficht zu nehmen fein und ebenſo die Wahl der jogenannten Gaparitäten immer 
ein mißliches Ding bleiben. Man will in den Gefchwornen lebenskräftige, erfahrene 
Männer, welche frei von einfeitigen und Gefangenen Theorieen das Leben mit feinem 
eigenen Maßſtabe richten. Daß dies die fog. Gelehrten fehr oft nicht verfichen, 
wird Niemand beflreiten. Aber auch Die einzelnen Bacultäten gewähren ihren Jün 
gern, wenn fie nicht im Leben felbft ihre Läuterung finden, fehr verfchiedene Mapnäbe, 


1) Zeitfchrift der Züricherifchen Necdhtspflege von Schauberg, Br. XVIN. ©. 33 fi. 

?) Ein wahrer Hohn ift die unter anderen in Waadt beflehende Borfchrift, die Wahl ledig: 
lih dem Looſe zu überlaffen, welche allerdings Act demokratiſch ift. , 

3) Diefe Pflicht correfpondirt dem Rechte jedes Angeklagten, durch eine Jury gerichtet zu 
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um dad Leben und feine Erfcheinungen, fo wie die menschlichen Handlungen und ihre 
Beziehung zur Willensfreiheit und Moral zu beurtheilen. Man hüte fi daber, die 
Intelligenz, welche man bier erfordert, Tpeciell in den fchulgerecht Gebildeten finden zu 
wollen. Bei den durch ihre amtliche Stellung zum Gefchwornendienfte Berechtigten 
finden wir insbefondere die Gemeindebeamten berüdfichtige. Auch bier muß auf die 
Verhältniffe des einzelnen Landes gejehen werden. Betrachten wir die beutfchen Ger 
feggebungen, fo ift bei diefem Punkte viel erperimentirt worden. Die geitfirömungen 
äußerten ihren Einfluß. Die politifche Auffaffung des Inftituts beftimmte die Bedin— 
gungen der Wahlfähigfeit. Doc bat die neuere Zeit und die Klärung der Anftchten 
viel dazu beigetragen, die Wirkungen diefer Auffaffung auszugleichen. Man hört zwar 
häufig Beichwerden über zu große Belaftung ded Einzelnen oder einzelner Klaffen, 
weniger aber über den Mangel an Bildung unter den berufenen Gefchmwornen. Die 
meiften deutfchen Gefeggebungen, mit Ausnahme Thüringens, beruhen auf der Ver— 
einigung eined Bermögenscenfus mit dem Spftem der Gapacitäten. Bekanntlich ift 
aber die Reduction der Urlifte auf die Jahresdienftlifte eine ber ſchwierigſten 
Bragen der Gefeßgebung. Die preußifche Gefeggebung überträgt dieſe Arbeit dem Re— 
gierungspräfldenten, das neue Furbeffliche Gefeg (vom 22. Juli 1851) dem Lande 
rathsamte, dad württembergifche dem Vorſtande des Eivilfenats des Kreißgerichtshofg 
und das beffen-darmftädtifche dem Dirigenten der Regierungs-Commiſſion, während 
nach den Übrigen Gefeggebungen Gemeindeausichüffe und fonftige Gemeindeorgane mit 
der Reduction befaßt find, jedoch fo, daß ein Staatöbeamter dabei den Vorfig führt. 
Jedenfalld wird bei der Sichtung ber Urlifte durch Gemeindeorgane auf eine Bei- 
mifhung unabhängiger Elemente Bedacht zu nehmen fein, da gerade bier die Gefahr 
nabe liegt, daß dad Urtheil durch genoſſenſchaftliche ARüdfichten und die gemüthliche 
Befangenbeit des Cliquenweſens getrübt wird. Grfahrungsmäßig pflegt ferner den 
Berwaltungsbeamten in der Regel eine beffere Kenntnig von der Individualität und Be— 
‚ fühigung einzelner Berfonen beizumohnen, ald den höheren Gerichten, wogegen anzu» 
nehmen ift, daß die Gerichte erfter Inſtanz, wenn fie nicht auf Straffachen beichränft 
find, eine genügende Perfonalfenntniß haben werden. Wenn es ſich daher um die 
Bildung der eigentlichen (fpeciellen) Dienftlifte Handelt, fo ſcheint der Director des 
Gerichts, woſelbſt das Schwurgericht abgehalten wird, hierzu weit geeigneter, ald das 
zum Präffdenten abgeorbnete Mitglied des Appellationdgerichtd. Eine fchwierige, wohl 
felbft unlösbare Aufgabe Haben fich die Gefeggebungen mit der Trennung der That- und 
Rechtöfrage geſetzt. Muß man auch die Gründe für eine folge Trennung anerkennen, fo 
fteht doch feſt, daß alle Verſuche, fie praftiich durchzuführen, vollffändig mißlungen . 
find. Einen großen Theil der Schuld tragen unfere, für die Rechtiprechung mit Ges 
ſchwornen zumeift nicht berechneten Gefegbücher. Allein die Haupturfache liegt in der 
Natur ded Experiments felbfl, weil die Trennung unausführbar ift und felbft, wenn 
fie ausführbar märe, eine empfindliche Lüde offen laſſen würde, indem, wie bereitö be— 
merkt, die Ihatfrage die Schuldfrage nicht erfchöpft. Das „Schuldig* der Jury ums 
faßt mehr ald die Ueberführung betreffd der einzelnen Thatfachen. Man trägt fein 
Bedenken, in der Bejahung der Schuldfrage auch die Bejahung der Zurechnungsfähig- 
feit zu finden und audzufprechen, daß die Verneinung der Thatfrage nicht gerade auf 
der Negation der in der Frage enthaltenen Ihatfachen, fondern auch auf ſubjertiven 
Gründen beruhen könne. Man flieht in dem Schuldig eine Bejahung der verbreches 
tifchen, in dem Gefege vorausgefegten Abfiht und in der Bejahung der Frage wegen 
Verſuchs die Annahme, dag das gewählte Mittel ein taugliches gewefen. Ja, man erblickt 
in dem Schuldig fogar die Entiheidung darüber, ob der Angeflagte als Inländer zu 
betrachten und dem inländifchen Geſetze unterworfen fei, jo wie daß er das zur Zurech« 
nung erforberlihe und im Geſetze beſtimmte Alter erreicht habe. Die Berichte aus 
allen Ländern Hallen von Befchwerden über die unüberwindlichen Schwierigkeiten dieſer 
Trennungsverſuche wider und meifen eine Menge der wichtigften Gontroverfen nad '). 


') Kräwel theilt im Griminalardiv 1854 ©. 433 den eigenthümlichen Fall mit, wo ein 
Geſchworner fid) weigerte, die Diebftahlsfrage zu beantworten, weil darin bie Worte „redytswidrig“ 
und „zueignen“ enthalten aan welche auf Rechtebegriffe hinwieſen. Dan wird das Gonjequente 
der Weigerung anerfennen müſſen. 
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Man Tieft dort eine Menge von Fragen, welche nicht nur Feine Thatfachen ent- 
halten, fondern ſelbſt civilrechtlihe und flaatörechtlihe Momente zu ihrer Entichei- 
dung erfordern und bei denen eine Auflöfung im die comereten thatfächlihen Mo» 
mente ziemlich unmöglich geweien wäre. Die einfache IThatjache Fann zugeflanden 
oder bewiefen, aber dad Thatfächliche immer noch nicht hergeftellt fein. Durch die 
Borfchrift der preußifchen Gefeßgebung, daß die Hauptfrage den Thatbeftand der dem 
Angeklagten zur Laft gelegten firafbaren Handlung in ihrer einfachen Geftalt umfaffe, 
wird die Befugniß der Gefchwornen, die geftellte Frage theilmeife zu bejaben und 
theilweife zu verneinen, nicht audgefchloffen und damit Eehren die meiften Schwierig- 
keiten zurüd. Die Theilung durd die Jury ift eben jo bebenklih, als die Theilung 
durch das Gericht und geftattet gleichfalld Trandactionen mandyer Art, fo wie fie In— 
convenienzen und Schwierigfelten erzeugt, welche oft zu unerquidlichen Discufflonen 
über die Uebereinftimmung der einzelnen Theile des Verdicts u. ſ. w. führen. Wil 
man andererfeitö der Jury diefe Trennung nicht geftatten, fo nöthigt man fle zu un« 
gerechtfertigten DBerurtheilungen und Losfprechungen und gemährt ihr zugleih ein 
Mittel, ſich mit der Unmöglichkeit der Trennung gegen Vorwürfe ungerechter Verdicte 
zu ſchützen. Man gelangt immer mehr zu der Meberzeugung, daß, wenn man die Jury 
einmal einführen will, ihr auch eine Stellung gebührt, welche ihr die gehörige Wirf- 
ſamkeit fichert und nicht diefe durch ängflliche, in's Kleinliche gehende und an's Lächerliche 
ftreifende Befchränfungen verfümmert. Cine vollftändige Zurüdführung der vorkom— 
menden Rechtsbegriffe auf thatfächlihe Momente ift nicht zu ermöglichen und die ein- 
fchlagenden Verſuche erfchweren die Rechtfprechung, ftatt fie zu erleichtern. — Bon Be— 
deutung find auch die vielfachen Zweifel der Praris über die Natur und Richtung der 
Nebenfragen, unter welchen die eventuellen Fragen fich beſonders hervorheben. Alles 
kommt bier darauf an, daß das Geſetz einfache und verftändliche Strafvorfchriften ent= 
hält, welche leider in den meiften deutichen Gefeggebungen vermißt werden. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, wie gerade diefer Mangel flörend und nachtheilig auf die Frag- 
ftellung und die Verdicte der Jury einmwirft und daß das Ungenügende mandyed Ver— 
diets bierin feinen Grund bat. Die doctrinären Beftimmungen und Unterfcheidungen 
in dem allgemeinen Theile unferer Gejegbücher paffen offenbar nicht für die Jury. Auch 
erfcheint eine ausführlichere Auflöfung, fo wie überhaupt die Aufnahme von Umftänden 
in Die Frage, welche nicht durch die Vorfchrift des Strafgefeges felbft geboten ift, deshalb 
gefährlich, weil der Geſchworne durch den Werth, welchen er ſolchen Nebenumftänden 
fälfchlich beilegt, leicht zu einem unrichtigen Ausſpruche verleitet werben fann. Allein 
die Faſſung der meiften Proceßgeſetze ift leider fo, Daß dadurch eine weitgehende Auf- 
löfung begünftigt, ja felbft vorgefchrieben wird. So follen Mechtäbegriffe, welche 
nicht eine allgemein anerkannte und in dem gegebenen Falle unbeftrittene Bedeutung 
haben, durch folche gleichbebeutende Ausdrüde erfegt werden, zu beren Verſtaͤndniß 
Mechtöfenntniffe nicht erforderlich find. Ob aber die Jury’ über einen ſolchen Begriff 
zweifelhaft fein könne, wird Iedigli von dem Gericht entfchieden; eine Befragung der 
Jury bierüber findet nicht ſtatt; es ift aljo ein ziemlich willfürliches Ermeſſen des 
Gerichts. Von einer Gleihförmigfeit der Prarid kann auch nicht wohl die Rede fein. 
Was heute für einen unbekannten Rechtsbegriff gilt, ift es in der nächften Aſſtſe nicht 
mehr, wenigftend nach der Anficht des Gerichts. Die Gefchmwornen find bei ihrer Ent» 
fheidung an feine Beweisregeln gebunden. Sie werben fomohl in dem Eide, den fle 
leiften, als in der Belehrung, die ihnen der PBräfldent ertheilt, darauf aufmerkſam ge» 
macht, daß fle nur nad ihrer gewiffenhaften Ueberzeugung, gewonnen aud den Er- 
gebniffen der vor ihnen vorgenommenen Beweisaufnahme, urtheilen follen. Ueber 
die Behauptung, daß oft die Anficht der Jury lediglich von der eined einzelnen durch 
Intelligenz audgezeichneten Mitgliedes derfelben abhänge, indem ihr die übrigen ohne 
Weiteres ſich anfchlöffen, iſt viel gefprochen worden. Diefe Einwendung beweift zu 
viel und ift jedenfall aus erflärlichen Gründen übertrieben. Der Gejhworne wird 
feine Aufgabe am ficherften erfüllen, wenn er fih ald Richter denft und fein Ge— 
müth in jene Stimmung verfegt, welche allein dem Richter ziemt. Er ift zwar für 
die Vollftändigfeit der Beweisaufnahme nicht verantwortlich und fann feine Anträge 
auf Borladung und Abhörung von Zeugen, fo wie auf Vornahme einzelner Unter- 
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ſuchungs » Handlungen ftellen. Dagegen foll er von dem Recht, Fragen (durch den 
Präfidenten) an die Zeugen u. f. w. zur Aufbellung von Dunfelheiten zu richten, an» 
gemeffenen Gebrauch machen. Cine eigenthümliche Erfcheinung bleibt die Thatfache, 
daß die Gerichte häufig die Verdicte der Jury durch willfürliche Gombinationen ergänzen und 
erläutern und bei in folden Fällen faft unausbleiblicyen Nichtigkeitöbefchwerden auch 
ber Eaffationshof in ſolche Erörterungen ſich vertieft. Im der Regel ift die Dunkel» 
heit durch die Unbeflimmtheit der Frage veranlaßt und Fann durch Aufforderung an 
die Jury zur Erklärung befeitigt werden. Die Interpretation durch das Gericht ift 
völlig willfürlih und. gewiß nicht felten der Intention der Jury nicht entiprechend, 
Auch bei nur theilweifer Bejahung der Frage wird bisweilen der VBerfuch gemacht, aus 
den bejahten Thatſachen unter Hereintragung von Momenten, welche zum Thatbeftande 
gehören, aber nicht zum Gegenflande der Haupt» oder einer eventuellen Frage gemacht 
worden find, die Annahme des Verbrechens zu conftruiren. Iſt Die Frage bejaht 
worden, fo Fann deffenungeachtet der Angeklagte losgefprochen werben, wenn die That 
durch kein Strafgefeg getroffen wird. Hierin liegt der Sag, daß die Gefchwornen 
nur über die Thatfrage urtheilen follen, jo wie andererfeitd dadurch die freie Stel- 
lung ded Gerichts, gegenüber dem Anklage-Erfenntniffe, anerfannt ift. Iſt von der 
Jury ein „Nichtſchuldig“ ausgeſprochen, fo erfolgt nach dem franzöflichen Rechte eine 
losfprechende Ordonnanz ded Präfldenten. Iſt jedoch nach der Anſicht des Gerichtö- 
bofed bei einem „Schuldig* die für bewiefen angefehene Handlung nicht ftrafbar, fo 
erfolgt ein freifprechendes Erkenntniß des Gerichtähofes. Im erfteren Falle ift eine 
Sreifprechung von der Anklage (acquittement), im legteren eine Losſprechung (abso- 
lution) vorhanden. Die legtere bedarf. befonderer Motivirung. Dagegen erfordern die 
deutſchen Gefege auch im erfteren Falle ein Erkenntniß des Gerichtähofes und machen 
in den Formel der Zreifprechung feinen Unterſchied. Es ift bier der Drt, einige ber 
Mittel zu beiprechen, durch welche man eine Sicherheit gegen ungerechtferligte Ver— 
diete der Jury zu erlangen gehofft hat. Der Borfchlag, daß dem Borfigenden des 
Gerichtöhofes auch der Vorfig bei den Berathungen der Geſchwornen übertragen 
werde, führt notbwendig, au wenn man dem Präfidenten fein Stimmrecht ein« 
räumt, zu einem überwiegenden Einfluffe beffelben auf die Entſcheidung der Jury, 
deren Schwähe dadurch Iegalifirt wird, daß man. ihr zu Hülfe kommt; fie 
würde alſo unter Vormundſchaft gerathen, flatt gefräftigt zu werden. Nimmt 
man aber an, daß die Jury an dad Votum ded Präfidenten ſich nicht binden 
werde, fo wird leicht die Autorität deffelben untergraben und möglicherweife eine Ber- 
flimmung zwifchen ihm und der Jury erzeugt, welche fortwirft und zwar in entſchie— 
den nachtheiliger Weiſe. Man hat mit Recht dem Prüfldenten die Befugniß, in Das 
Deratbungdzimmer der Jury zu geben und ihr Erläuterungen über den Sinn der 
Sragen u. f. w. zu geben, theild überhaupt nicht, theild nur in befchränftem Mafe 
zugeflanden, weil man die Unabhängigkeit der Jury aud vor dem Schein eined 
Einfluffed bewahren und dem Borfigenden felbft feine unparteiifche Stellung fichern 
wollte. Noch weniger fünnte eine ſolche Leitung der Jury durch den Präfidenten das 
Vertrauen zu ihrer Unbefangenheit fichern und ihn möglicherweife in Conflict mit der 
Staatdanwaltjchaft und der Negierung felbft bringen. — Ein anderes Mittel foll der 
Schlußvortrag des Präfidenten darbieten. Wir wollen bier die Gründe für und wider 
daſſelbe, indbefondere im feiner franzöflfchen Auffaffung, nicht wiederholen. Immerhin 
wird man zugeftehen müffen, daß in diefer Einrichtung, wenn man dem Bortrage 
einigen Einfluß auf die Entfcheidung der Jury geftatten will und muß, ein bedenk— 
liches Zugeftändnig in Betreff der Anfichten über die Faflungsfraft der Jury Liegt. 
In England wird wegen der vorhandenen Beweidregeln die Angabe und Grläu« 
terung derfelben den bauptfächlichften Theil und Zwed des Schlufvortrags bilden und 
dadurch, ſoweit die Jury ſich durch den legtern beflimmen läßt, ein wichtiger Theil 
der Entſcheidung in die Hände des Richters gelegt werden, während in Frankreich und 
Deutſchland die Relation der thatſächlichen Ergebniffe neben der Erläuterung der 
Bragen, im Hinblid auf die Emancipation von jeder Beweisregel, die Hauptſache und 
für den Charakter des Schlußvortrags beflimmend if. Schon durd die Reihenfolge 
in der Aufzählung der Ergebniffe in dem Reſumé wird bei aller Vorſicht des Präfl- 
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denten, ihm felbft unbewußt, auf die Jury Teicht eingewirft werden. Auch fleht ed ja 
lediglich in feinem Ermeflen, was er als erheblich recapituliren, dagegen als unerbeb- 
lich weglaffen will. Dabei wird ihm nothwendig feine eigene Ueberzeugung über ben 
Schuldbeweis leiten und Dadurch dad Mefune feine Färbung erhalten. Der Präfldent 
greift ſonach augenfcheinlich in die der Jury ausſchließlich vorbehaltene Entſcheidung 
der Thatfrage ein, was um jo bedenflicher ift, als er, bei feiner vollftändigen Kennt- 
niß der Vorunterfuhung, die Ergebniffe diefer leicht mit denen der mündlichen Ver⸗ 
handlung verbindet und beide als ein Ganzes behandelt.) Allerdings wird das Re— 
fume unter der Controlle der Deffentlichkeit gegeben. Allein ihr Schuß reicht nicht 
aus, um derartigen, gewiffermaßen feineren Einmirfungen auf die Jury, welche 
in ihrer äußeren Form eben fo wenig ald nad dem Bewußtſein des Präflventen auch 
nur den Schein einer Pflihtwidrigfeit an fich tragen, entgegen zu wirken. Selbft bie 
Befugniß des Bertheidigerd und ded Staatsanwalts, bei thatfächlichen Irrthümern des 
Präfldenten Berichtigungen u. f. w. zu verlangen, muß eher zu unangenehmen Con— 
flieten und Debatten führen, ald e8 jenes Bedenken befeitigen kann. Mit allen fol« 
hen Mitteln wird das innige Verhältniß zwifchen Gericht und Jury, deſſen Bedeu⸗ 
tung man vollfländig erkennt, nicht herbeigeführt. Daffelbe muß vielmehr aus der 
Zeit felbft und insbefondere aus dem gegenfeitigen Verhalten der Richter und der 
Geſchwornen emporwachfen. Noch bedenflicher ift jedenfalls die Einrichtung, nach 
welcher in dem Balle, wenn die Gefchwornen mit fleben Stimmen den Angeflagten 
fhuldig finden, die Richter des Aſſiſenhofs über die Sache berathen und die Meinung 
der Mehrheit der Jury nur dann entjcheidet, wenn ihr die Mehrheit der Richter bei« 
tritt. Es wird hierdurch eine befondere Klaſſe von Verdicten gefchaffen, bei denen 
der Aſſiſenhof (welcher hier ohne Gründe entfcheidet) an die Stelle der Gefhmor«- 
nen tritt, und hierdurch eben ſowohl die Stellung des Affifenhofes ald die def Jury 
verfälfcht, Tegterer aber ein bequemes Ausfunftsmittel geboten, die Berantwortung 
von fi auf die rechtögelehrten Michter zu wälzen. Will man die einfache Majorität 
zum Schuldausfpruche der Jury nicht für genügend erachten, fo erhöhe man biefelbe, 
ohne jedoch die Entfcheidung felbft ihr thatfächlich zu entziehen. Aehnliche, wenn 
gleich minder gewichtige Bedenken erheben ſich gegen bie franzöſiſche und in fämmt- 
liche deutſche Gefepgebungen übergegangene Borfchrift, nach welcher die Richter, menn 
fie bei einem Sculdig der Jury fümmtlich von der Irrigkeit deffelben in ber Haupt» 
fache überzeugt find, die Enticheidung ausfegen und die Sache zur anderweitigen Ber« 
handlung an ein anderes Schwurgericht verweifen können. Diefed Recht bezieht 
fih nur auf den Fall eines Irrthums in der Hauptfacde. Unter der legteren ſind 
alle jene factifchen Momente verftanden worden, welche nach dem betreffenden Strafgefege 
zu dem Ihatbeftande des in Frage ftehenden Verbrechens erforderlich find, und melde, 
ald durch den Wahrfpruch unumftößlich feftgeftellt, die Verurtheilung des Angeflagten 
zur nothwendigen Folge haben müßten. Der Gerichtshof kann — wie die franzöſtſche 
und bayerijche Spruchpraxis angenommen ?) — von diefem Rechte bis zur Bällung 
des Erfenntniffes, fomit auch nach Verfündigung des Wahrfpruch® an den Angeflag« 
ten, Gebrauch machen. Bei der anderweiten Verhandlung darf feiner der früheren 
Geſchwornen mitwirken. Gbenfo können die zu Gunften des Angeflagten bereitd ent— 
ſchiedenen Thatumftände nicht weiter zum Gegenftande der Anklage gemadyt und müffen 
daher fo, wie fle entichieden find, als bereits bemiefen angefehen und in die Anklage 
aufgenommen werden, Bei dem Ausfpruche der anderweiten Jury bat es jedenfalls 
fein Bewenden und kann der Gerichtshof die gedachte Befugniß dagegen nicht aus— 
üben. Wir fommen hierbei auf die Frage Über die Einftimmigfeit der Jury. Die 
geſchichtliche Rechtfertigung dieſes Erforderniffes ift oben mitgetheilt. Ebenſo geben 





‚ ) Bon den beutf—hen Strafprocefgefegen hat nur bas braunſchweigiſche das Reſumé nicht 
adoptirt, während das bayerifche von 1848 ($ 171) den Schlußvortrag darauf befhränkt, daß ber 
Vorfigende den Gefchwornen nur die Merkmale, melde das Geſetz zum Thatbeftande ber unter 
Anklage geftellten Webertretung fordert, auseinanderfegen und diejenigen Bunte, auf welche fie ihre 
Aufmerkſamkeit zu richten haben, bezeichnen ſoll, ohne jedody in die Beweije der That: 
ſachen einzugeben. 

2) Würth, Commentar ıc. S. 588, 
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wir zu, daß man zu demſelben wohl gelangen kann, wenn man in dem Verdiet die 
Vertretung des Gewiſſens des Angeklagten oder das Zeugniß der Gemeinde findet. 
Wie jedoch der erſtere Geſichtspunkt wohl Feine allgemeine Billigung erlangt hat, fo 
tft auch der Tegtere nicht mehr maßgebend. Auch in England ift gerade dieſe Ein» 
richtung neuerdings vielfach getadelt worden.!) Die Gründe, welche nicht felten für 
fie aus der Natur der Sache und aus dem Bedenflihen eine& Majoritätsbefchluffes 
überhaupt entlehnt werben, bemeifen zu viel. Die wichtigſten Enticheidungen ber 
techtögelehrten Nichter in’ Strafe und bürgerlichen Streitfachen ebenſo wie die aller 
übrigen collegialen Behörden und Gorporationen werden nad Stimmenmehrheit ges 
faßt. Ein Mißtrauen in den Werth diefer Entfcheidungen oder ein Forjchen nady der 
Berfönlichkeit der die Majorität und der die Minorität bildenden Mitglieder — wenn 
Die Abftimmung nicht öffentlich erfolgt it — kommt nach dem Zeugniß der Prafti- 
fer nicht vor. Bedenkt man überdies, wie diefe Finftimmigfeit, nach den vorhandenen 
und im Hinblick auf die menfchliche Natur glaubhaften Berichten nicht jelten erlangt 
wird, fo bietet fie auch fchließlich nicht die Garantie der AZweifellofigkeit, die ohne— 
dem felbft bei einer Uebereinftimmung von zwölf Männern nicht nothwendig von allen 
übrigen, bei der Verhandlung gegenwärtig gemefenen Perſonen zugeftanden werden 
wird. Schaffe man alfo durd eine erhöhte Maforität eine erhöhte Garantie, die un« 
ſeres Erachtens vollfommen ausreicht. 2) ine befonderd wichtige Bedeutung erhält 
die Vertheidigung im neuen Berfahren. Die verfümmerte Wirkffamfeit und Stellung 
derjelben im fchriftlichen Verfahren ift oft beiprodhen worden. 3) Gin großer Theil 
der darüber laut gewordenen Befchwerden findet in der Mündlichfeit des Verfahrens 
von jelbft feine Erledigung und andererfeitd wird bie Bedeutung der Bertheidigung 
durch bie in der Staatdanmaltfchaft liegende befondere Vertretung der Anklage wefent« 
lich erhöht. Eine befondere Berüdfichtigung verdient fie im fehmurgerichtlichen Ver— 
fahren. Die Art und Weife, mie die Bertheidiger in bemfelben ihre Aufgabe wohl 
zu löfen verfuchen, hat nicht felten zu heftigen Ausfällen auf die Jury ſelbſt herhal— 
ten müffen. Wer will ed Täugnen: die Vertheidiger haben nur zu oft durch ſchöne 
Neben, Wortverdrehungen und Spipfindigfeiten die klare Anfchauung der Sache bei 
der Jury zu trüben und mindeftend in ihr das Mitleiden rege zu machen unternommen, 
um fle hierdurch zu einem Nichtfchuldig felbft da zu bewegen, mo der Schuldbeweis vollftändig 
geführt war. Daß dergleihen Mittel, an ſich verwerflih, fehr oft den beabflchtigten 
Zwed verfehlen, ift eine befannte Thatſache, und felbft Gefchworne, welche noch nicht 
häufig zum Dienft berufen worden, haben mit Sicherheit und Feſtigkeit ihre Ueber« 
jeugung vor folden Angriffen zu bewahren gewußt. Die Vertheidiger erzeigen ber 
neuen Inflitution einen fchlimmen Dienft, wenn fie in den Geſchwornen Richter er- 
bliden, melde, unfähig, derartigen Einwirkungen zu wiberftehen, durch fle entweder 
zu einer irrigen, dem Angeklagten jedoch günftigen Ueberzeugung, auch bei offenkun— 
digen Schuldbeweiſen, oder wohl gar zu einer ihrem ide und ihrer eigenen Ueber— 
zeugung zumiderlaufenden Preifprehung verlot werden können. Die Bertheidiger 
fpeeuliren bier auf die" Schwäche oder felbft auf die Pflihtwidrigkeit der Jury, 
Jedoch aud Hier bricht ſich, nach den vorliegenden Berichten, eine würdigere Aufs 
faffung der Stellung des Vertheidigers Bahn. Auf der anderen Seite mag nicht 
verfannt werden, daß bie offenfundige Oeringfchägung der Vertheidigung ſeitens 
mancher Richter die fittlihe Hebung des Vertheidigerd erfchwert und feine Stellung 
in den Augen der Jury herabdrückt. Die Geſetzgebung felbft läßt es nicht an Vor— 
Ihriften fehlen, aus denen dad Mißtrauen gegen die Vertheidiger hervorgeht, und 
welche darauf berechnet find, Mißbraͤuchen der ihnen eingeräumten Stellung zur Vers 
dunfelung der Wahrheit entgegen zu wirken. Das Gericht wird durch folche Vor⸗ 


N) Würth a. aD. ©. 578 fi. In Deutfdland hat nur das braunfchweigiiche Geſe 
(6 142) die Ginftimmigfeit verlangt. ſchweisiſch Ich 
?) Die meiften Gefeggebungen erfordern ?; der Stimmen, Preußen und Großherzogthum 
Heſſen übertragen bei fieben verurtheilenden Stimmen den Ausſpruch dem Gerichte. Hannover fieht 
in diefem falle über eine Concurrenz des Gerichts weg. ($ 189.) 
Zachariä, „bie Gebrechen und die Reform des deutichen Strafverfahrens“ S. 141 ff. Zeits 
ſchrift fuͤr deutſch. Strafverf. Bd. II ©. 14 fi, S. 113 fi, ©. 436 ff. 
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fhriften in eine einfeitige Parteiftellung gevrüdt, welche nun auch von dem Bertheis 
diger eingenommen wird. Es iſt fein erfreulicher Anblid, zu fehen, wie dad Gericht 
ängftlich darüber wacht, daß der VBertheidiger feine Befugniffe nicht überfchreite und 
bei jeder Einwendung deffelben gegen das Verfahren eine gewiffe Empfindlichkeit und 
Meizbarkeit zeigt, — wie dagegen zur Revanche der Bertheidiger dad Gericht mit 
unnügen Anträgen und Beſchwerden quält und beläftigt, und fi freut, das Gericht 
getäufcht oder doch geärgert zu haben. Auch bier, wird das Licht der Deffentlichkeit 
alle Berftöße der Vertheidiger gegen die Ehre ihres Standes, gegen die Würbe ihres 
Berufed und gegen die Grundfäge der Ehrlichkeit fernhalten. Der Bertheidiger wird 
fih bewußt fein, daß er nur im Intereffe der Gerechtigkeit zur Mitwirkung bei der 
Deweidaufnahme berufen ift, und daß es als ein Tadel, nicht ald Lob zu erachten, 
wenn er durch unwürdige Mittel die Freiſprechung eined Angeklagten, den er felbft 
für fchuldig hielt, herbeiführte. Der Vertheidiger zeige in feinem Auftreten allenthals 
ben diefed Bemwußtfein und verfchmähe mit Ernft und Strenge jeded unwürdige Mittel 
und feden Berfuh, die Jury zu einem ihrem Eide zumiderlaufenden Verdicte zu bes 
wegen. Daß dem Angeklagten in Schwurgerichtöfachen erſt nach der Rechtskraft bed 
Berweifungserkenntniffed ein Bertheidiger beftellt wird, !) laͤßt ſich durchaus nidt 
billigen. Iſt doch der nicht verbaftete Angeklagte in Feiner Weiſe befchränft, ſich de# 
Beiraths eined Vertheidigers zu bedienen, und will man die präparatorifche Natur bed 
Vorverfahrens ald einen Gegengrund betrachten, fo bedenke man, daf durch die Verweis 
fung zur Hauptverhandlung leicht, namentlih für den Gewerbömann, bedeutende Nach» 
theile in Bezug auf feinen Grebit entftehen fönnen. Die Zulaffung des Vertheidigers 
wird ferner nicht felten zu einer jofortigen Vervollftändigung der Unterfuchung und 
mit dieſer zu einer Ginftellung derſelben führen, fo daß hierdurch auch dad Staatd- 
wohl gefördert wird, Insbefondere ift dad Recht zur Einwendung eines Nechtömitteld 
gegen dad Berweifungsurtheil Häufig illuſoriſch, wenn dem (verhafteten) Angeklagten 
der Beirath eines Mechtöverftändigen verweigert wird. Bon Wichtigkeit ift hierbei, ob 
dem Vertheidiger in der mündlichen Verhandlung betreffs der Stellung von Fragen an 
Die Zeugen u. f. w. gleiches Recht mit dem Staatdanwalte eingeräumt fei. Es if 
nicht zu rechtfertigen, daß dem Xegteren die unmittelbare Brageftellung geſtattet wird, 
während der Grftere den Bräfidenten um Stellung einer Frage an den Zeugen 
bitten muß und diefe Bitte abgelehnt werden kann. Das preußifche Recht 
begünftigt gleichfalls den Staatsauwalt, Hat jedoch zugleich beflimmt, daß der Bor 
figende der Staatdanmwaltichaft und dem DBertheidiger, auf beren übereinflimmenden 
Antrag, dad Verhör der Zeugen überlaffen könne. Sehr intereffante Erörterungen 
find durch die Frage über die Stellung der Sachverfländigen, indbefondere der Aerzte, 
gegenüber der Jury, veranlaßt worden. Es haben namentlich die legteren 2) ſich bitter 
darüber beflagt, daß die Jury, welche, obgleich aus Laien und Häufig nicht einmal 
wiffenfchaftlich gebildeten Leuten zufammengefegt, an das fachverfländige, auf Erfah 
rung und Wiflenfchaft gebaute Gutachten nicht fi gebunden erachte. Sie haben ver 
langt, daß in Fällen technifcher Begutachtung eine Specialjury niedergefegt werde, dit 
felöftftändig oder im Verein mit der Urtheildjury den betreffenden Theil des Wahr, 
fpruch® fälle. Auch darin, daß man häufig den Sachverftändigen wie einen Zeugen 
behandelt und ihm mitten in der Verhandlung Fragen zur fofortigen Beantwortung 
vorgelegt babe, beten Beantwortung nicht fogleidy zu löfende Schwierigkeiten barbieten, 
hat man Grund zur Beichwerde gefunden. Andererſeits ift es auch vorgekommen, 
daf, wenn mehrere Sachverftändige berufen worden find, unter ihnen ein unerquidli 
her Streit über die wiffenfchaftliche Auffaffung der Sachlage ſich entiponnen bat, 
und hierbei wiederum höhere Medicinalbeamten, geftügt auf ihre Höhere amtliche Stel 
lung, eine unbedingte Bevorzugung ihrer Anflchten vor denen ihrer in ber Beamten: 
hierarchie niedriger geftellten Gollegen beanſprucht haben. Endlich ift es ebenfalls 
nicht felten vorgefommen, daß die Sacverfländigen entweder mohlgefällig in fremd» 
artigen Ausdrüden ſich ausgeſprochen oder auch fih fo unbeſtimmt gehalten haben, 

2) Der Grundfag ift franzöfifh. Die Gefepgebungen von Nafjau und Zürich geftatten aus⸗ 


druͤcklich daß der Angeklagte bereits während der Borunterfuhung ſich eines Vertheidigers bediene. 
®) Gerihtsfaal, Jahrgang IM. Bd. I. ©. 447, IV. Br. 1. ©. 113 ff., V. Bd. 1. S. Asb ff. 
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daß eine unbedingte Adoption ihres Gutachtens füglich nicht erwartet werben konnte. 
Der Sag von der Unumpftöplichkeit des Verdicts der Jury, ald der endlichen Entſchei— 
dung über die Schuldfrage, ift auch im die deutfchen Gefeggebungen übergegangen und 
feine derfelben läßt ein materielles Nechtömittel gegen das Berdict zu. Bekanntlich 
bat man gerade bierin einen bedenklihen Mangel ded Verfahrens mit Schwurgerichten 
gefunden. Ob nah gegenmwärtiger Geftaltung der Jury, wo fie den Gharafter 
eines Gemeindezeugniſſes abgeftreift und nur über die ihr vorgeführten Beweife 
zu entjcheiden bat, der Ausflug der Appellation noch gerechtfertigt fei, mag 
bier dahin geftellt bleiben. Jedenfalls würde bei diefer Brage die Natur und 
die Bedeutung bed Berdictd der Jury in jeiner Richtung auf die Sculdfrage 
(mit der Trennung der Thate und Mechtöfrage) vorzugäweife in Betracht kom— 
men, und je enger die Auffaſſung diefer Bedeutung folgt, auch defto weniger aus ihr 
ein Grund gegen den Ausſchluß der Appellation abgeleitet werden fönnen. Eine 
. ganz andere Frage ift ed, ob überhaupt bei dem mündlichen Verfahren eine Appels 
lation nöthig, ja ob fie überhaupt mit der Natur deffelben vereinbar fei. Jedenfalls 
beruhen mehrere Gründe, welche man für die Unumftößlichkeit des Verdicts der Jury 
vorzubringen pflegt, in der Berüdfichtigung der Natur ded mündlichen Berfahrens, 
nicht in der Jury, wenngleich man ihnen betreffs der Entfcheidungen der rechtäge- 
lehrten Richter feine Geltung zugeftehen will. Hierher gehören die Säge, daß der 
Angellagte nicht zwei Mal den Qualen des Verfahrens preisgegeben werden bürfe 
— ne bis in idem u.f. w. In Verbindung biermit fleht die Befchränfung ber 
Staatdanwaltfchaft betreffd der Nicyrigkeitöbefchwerde. Man ftellt, foviel die Ders 
legung von Förmlichkeiten ded Berfahrens bis zur Abgabe des Verdiets anlangt, die 
Regel auf, daß die Verlegung der Form nur in Beziehung auf das Intereffe der 
Vertheidigung zum Gegenftande der Nichtigfeitöbefchwerbe gemacht werden könne, und 
erklärt, dag Nichtigkeit durch jede Verlegung einer Form erzeugt werde, deren Beob» 
achtung möglicher Weife ein anderes Ergebniß der Mechtöfindung im Intereffe des 
Angeklagten hätte geben Fünnen. Die Beichränfung der libre defense des parties 
entfcheidet zu Gunften des Angeklagten, in foweit nicht die Verlegung durch das Schwei- 
‚gen ded Angeklagten geheilt ift und Nichtigfeiten des Vorverfahrens nicht gegen dad 
Erfenntniß geltend gemacht werden fünnen. Die Staatdanmaltichaft hat das Recht der 
Anfechtung des Verfahrens wegen Kormverlegungen nur „im Interefle des Gejeges“, 
dergeftalt, daß die Hierauf ergebende Entfcheidung des Gaffationdhofes nur als ein 
Praͤjudiz deſſelben zu betrachten ift und Eeinen Einfluß auf die bereitd erfolgte Ent- 
fheidung äußert. Man hat diefe Beichränfung der Staatdanmwaltfchaft zwar nur für 
die Affifenfachen eingeführt, aber fie erfcheint überhaupt ungerechtfertigt und kann 
dies auch nicht aud dem Charakter des Geichwornengerichtö werden. Im Allgemeinen 
ift zu bedenken, daß die procefiualifchen Vorſchriften nicht bloß zu Gunften der Ver- 
theidigung ertheilt find, fondern überhaupt die Herftellung der Wahrheit vermitteln 
follen. Auch bie bürgerliche Gefellihaft bat eim fehr weſentliches Intereffe an der 
Beobachtung diefer Borfchriften und kann verlangen, daß der Angefchuldigte nur dann 
freigefprochen werde, wenn feine Straflofigkeit in der gefeglih beſtimmten 
Borm ermittelt worden. Berlegungen bderfelben, welche auf die Ergebniffe der Ber 
weißaufnahme einwirken und dadurch das Urtheil felbft mit beftimmen, find 
Derlegungen der Gerechtigkeit, gleichviel ob das Intereffe der Vertheidigung 
oder das der Anklage gefährbet if. Mit dergleichen Befchränfungen wird von 
Anfang an die Anklage ald eine Parteifache bezeichnet und die Breifprechung des 
Angeklagten ald ein Sieg beffelben über den Parteigegner, nicht als ein Act 
der Gerechtigkeit charakteriftet.!) ine auf ein ungültige Verfahren ſich ſtützende 
Enticheidung ift eben deshalb jelbft ungültig. Das Staatswohl verlangt eine in den 
geleglihen Bormen ſich bewegende Unterfuchung und eine hierauf gegründete Entſchei— 
dung, gleichviel ob fle eine Losſprechung oder Berurtheilung enthält. Daß mit dem 
Dienfte der Jury eine große Beläftigung der Berufenen verbunden ift, wird auch in 








1) Nicht anerfannt ift die Befchränfung ber Staatsanwaltfgaft in ben Geſetzgebungen Thür; 
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Deutfchland tief empfunden. Man lieft zwar nur äußerft felten, daß einzelne Ge- 
fhmworne unter grundlofen Vorwänden ihrer Einberufung ſich zu entziehen bemüht 
geweſen. Aber defto häufiger vernimmt man darüber Klagen, daß durch die Einbe— 
rufung dad Gewerbe oder fonftige Geichäfte der Gefchwornen weſentlich beeinträchtigt 
werden, wenngleich im Uebrigen der Eifer und die Pflichttrene der Einberufenen alle 
Achtung und Anerkennung verdienen.) Man bat glüdlicher Weife bis jegt den Gr 
fhwornen feine Entſchädigung für ihre Mühwaltung ausgefegt. Allein die Klagen 
über Einbußen am Erwerbe werden immer häufiger werden. Es iſt wohl anzuneh» 
men, daß die feit einigen Jahren in deutfchen Gefepgebungen immer beflimmter hervor. 
tretende Intention, die Gompetenz der Jury zu beichränfen, in diefen Klagen, wenn 
auch vielleicht nicht ihren Urfprung, doch eine Unterſtützung findet. Selbft die Freunde 
der Jury erfennen die Nothmendigkeit an, Erleichterung im Dienfle derfelben herbei— 
zuführen. ine größere Ausdehnung des Wahlrechts iſt bedenklich, weil fle das Ver— 
trauen auf die Intelligenz der Berufenen fchmwächt, wogegen eine flärfere Betbeiligung 
der am Orte des Schwurgerichtd wohnhaften Gejchwornen, die bis jegt meiftend nur 
in der Wahl der Erfaßgeichwornen aus dem Orte ded Gerichtd ſich zeigte, einige Ab» 
hülfe gewähren könnte. Hiermit in Verbindung fteht der Borfchlag, die Zahl der 
Hauptgefhwornen möglihft und mindeftens auf 24 zu redueiren, eintretenden Falles 
Erfaß durch Gefchmorne am Gerichtdorte zu verfchaffen. Diefer Borfchlag verdient 
bei dem geringeren Gebrauche, welcher erfabrungsmäßig von dem Ablehnungsrecht ges 
macht wird, befondere Berüdfichtigung. Bei Beichrinfung der Gompetenz find zuvdr⸗ 
derft die Fälle der Gonnerität in’d Auge zu faſſen. Es ift confequent, daß Vergehen, 
weldhe nur der Gonnerität mit Verbrechen wegen vor die Schmurgerichte gediehen 
find, nady Aufhebung der Eonnerität dennoch vor den Schwurgerichten anhängig bleiben. 
Allein ed wird durch die Erfahrung beftätigt, daß durch diefe proceffualiiche Vorſchrift die 
Gefchäfte der Schwurgerichte bedeutend vermehrt werden. Auch eine Berninderung der 
Eompetenz in Diebftahls- Fällen erfcheint wünfchendwerth. Nicht nur bietet Die Aburtheilung 
derfelben häufig gar Feine Schwierigkeit, fondern es thut gerade hier fchleunige Juftiz noth. 
Die Vermehrung der Koften im fchwurgerichtlichen Verfahren ift auffällig, fobald man 
die Koften der Hauptverhandlung allein in's Auge faßt. Dagegen tritt eine Erfparnif 
in fofern ein, als die Vorunterfuhhungen nicht mit der feitherigen Weitläufigfeit geführt 
werden follen. Die Einberufung der Geſchwornen verurfacht einen beträchtlichen Auf 
wand, welcher gleichfall® zum Motive mancher Befchränfung im der Competenz ber 
Jury gedient bat. Auch ift nicht zu verfennen, daß die große Ausdehnung der 
Schwurgerichtöbezirfe in Verbindung mit dem Grundfage der Mündlichfeit und ber 
Gonnerität eine Koftenvermehrung berbeiführt. Die Schwierigkeit von Bertagungen 
wird durch den ganzen Organismus der Geſchwornengerichte mefentlich erhöht und 
eine Vertagung, wenn fie befchloffen wird, Täßt fi nicht ohne bedeutende Koften 
ausführen. Da die Schwurgerichte Feine permanenten Gerichte find, fo wird burd 
die Verhaftung, welche bis zur Eröffnung der vielleicht erft im mehreren Wochen br 
vorftehenden Afftfe fortdauert, gleichfalls eine große Laſt für die Griminalfaffe und 
überdies eine nicht unbedeutende Schärfung für den Angeklagten hervorgerufen. Eben 
fo führt der Wunſch nach möglichfter Vollftändigkeit der Beweismittel, damit in allen 
Fällen bei dem wechielnden Gange der Verhandlung und bei einer möglichen, wenn⸗ 
gleich unvorbergefehenen von der Anflage abweichenden Wendung der Sache bie Inters 
effen beider Theile geflchert find, häufig zu einer nußlofen Häufung von Zeugenvor—⸗ 
ladungen und anderen Anträgen. Die Reifefoften und die Entfhädigungen der Zeur 
gen, namentlidy bei großen Bezirken und bei der gleichzeitigen Verhandlung mehrerer 
in verfchiedenen Bezirken verübter Verbrechen, machen eine fehr bedeutende Summe 
aus. Faſſen wir nun fehließlich die weſentlichen Momente des fchmwurgerichtlichen Ver 
fahrens nochmals zufammen, mägen wir Licht» und Schattenfeiten dieſes Imftitutd 
gegen einander und im Verbältnig zu dem öffentlichen und mündlichen Griminal 
Berfahren, an welchem bloß gelehrte Michter Theil nehmen, ab! Mittel einer 
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Urlifte, aus welcher eine Jahresliſte gezogen iſt, aus ber wieder eine Dienſtliſte excer- 
pirt worden, begleitet von einer Ergänzungslifte, werben dreißig Männer aud dem 
Volke aufgebracht, welche für die bevorſtehende Schwurgerichtöperiode den Beruf haben 
follen, „die Pflichten eines Gefchwornen ftandhaft zu erfüllen und ihre Stimmen nad 
beftem Wiffen und Gewiffen abzugeben, Niemandem zu Liebe noch zu Leide, wie es einem 
freien und rechtfchaffenen Manne geziemt, getreulich und ohne Gefährde." Hat der Gerichtd« 
bof die Dispenfationdgefuche der Gefchwornen erledigt, fo theilen fich Angeflagte und An« 
Mäger in dad Geſchäft der Neduction dur die Operation wechjelömweijer Annahme oder 
Anlehnung. Endlich ift aus den zmölf Erkorenen und den fünf Richtern der Schmur- 
gerichtöhof conftituirt, die Nichter nehmen oben, die Geſchwornen unten, der Staatd- 
anwalt auf einer, der Angeflagte mit feinem Rechtöfreunde auf der anderen Seite ihre 
Pläge ein. Das Publicum vernimmt die Anklage aud dem Munde des Gerichtd- 
ſchreibers. Bekennt der Angeflagte ſich in aller Form Rechtens für ſchuldig und ift 
über alle beftehenden Bedenken rite verhandelt, fo wird möglichermeife die ganze 
Procedur der Bildung ded Schwurgerichts überflüffig, der Staatsanwalt und der Ber» 
theidiger plaidiren über die Anwendung ded Gefeges und die Nichter erkennen ohne 
ein Verdiet der Gefchmornen. Die fonderbare Fügung wäre nicht undenkbar, daß 
während einer ganzen Schmurgerichtöperiode täglich ein neued Schmwurgericht gebildet 
würde und die Geichwornen am Schluffe der Periode nah Haufe gingen, ohne einen 
Raut von ſich gegeben zu haben. Bekennt der Angeklagte fich nidyt für ſchuldig, fo 
beginnt für den Präfldenten eine Arbeit, gegen welche die eined Abtheilungsdirigenten 
eine Erholung if. Bon diefem wird nur verlangt, daß er aus ben biöher verhan- 
delten Acten ſich hinreichend informirt habe, um dem Angeklagten auf allen Schlangen 
wegen der Lüge und Sophiſtik unbeirrt folgen und die Beweidaufnahme ficher leiten 
zu können, bis alle Momente der Schuld oder Unschuld erfchöpft find. Der Schmurs- 
gerihtö-Präfldent bat außerdem noch allen Windungen ded Kreuzverhörs zwiſchen 
dem Ankfläger und Angeklagten nachzugehen, er muß alle Subtilitäten der Proceßvor⸗ 
ſchriften ſcharf in's Auge faffen, um der ewig lauernden Nichtigfeitäbefchwerbe den 
Weg zu vertreten, und mitten in diefer Defenflve noch auf die Dffenflve gegen bie 
mögliche, im gegebenen alle vielleicht wahrfcheinliche Unaufgeflärtheit der Gr 
jhwornen über die Lage der Sache bedacht fein. Während ber Präfldent einer Ge⸗ 
richtöabtheilung feinen Beiflgern weder das Berbandelte zu recapituliren, nod die 
tbatfächlichen Bragen zu formuliren braucht, weil fte wilfen, worauf es anfommt, 
worüber und wonach zu enticheiden ifl, muß der PBräfldent des Schwurgerichtshofs 
den Gefhwornen nach dem Geſetze „die gefammte Lage der Sache andeinander- 
fegen, die gefeglichen Borfchriften, welche bei Beurtheilung der Thatfrage etwa in 
Betracht fommen, erläutern und überhaupt alle diejenigen Bemerfungen machen, 
welche ihm zur Herbeiführung eines fahgemäßen Ausſpruchs der Gefchwor« 
nen ald geeignet erfcheinen.“ Welcher greifbare Widerfpruch liegt darin, daß bie 
jenigen Staatsbeamten, deren ganzer Lebensberuf ihnen die Befähigung verleiht, ohne 
allen Fünftliden Apparat das Recht zu finden, von diefer Mechtöfindung aus» 
geicyloffen werden, um diefelbe an Laien zu übertragen, von denen das Geſetz felbit 
nicht undeutlih voraudfegt, Daß fle aus eigener Grfenntnig und Bübigfeit 
einen fachgemäßen Spruh zu thun ſich nicht im der Lage befinden würden! 
Man pflegt gegen dies fchlagende Argument anzuführen: eben in der Ungefchultheit und 
Unwiffenfchaftlichfeit der Geſchwornen liege eine Bürgfchaft dafür, daß ihr Naturfinn un- 
befangener und leichter das Recht treffen werde, und in ihrer fchlichten Einfalt, 
der gefammten Rechtsprocedur gegenüber, die fernere Garantie, daß dasjenige, was ihnen 
defſſenungeachtet wirflih ald Ueberzeugung aufgegangen fei, auch mit befto 
größerer Sicherheit ald das wirflih Wahre angenommen werden fünne. Aber 
dem Fühlen Verſtande Fann nicht entgehen, daß der complicirte Apparat, welcher in 
Ihätigfeit gefeßt wird, um dieſer primitiven Unfehlbarkeit zum Durchbruche zu verhel⸗ 
fen, fehr ernſte Zweifel an der Nichtigkeit jener Anſicht met, und daß in der Leber- 
orbnung ded rehtöverfländigen Gollegiums über die Gefchwornen, wenn dies 
fen ihr Ausfprudy ganz oder theilweife mißglüdt if, ein Mißtrauen zu Tage tritt, dad 
ſich ſchlecht mit dem feften Glauben an die Unfehlbarfeit der Jury verträgt. Der 
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Moment, wo die Gefchwornen aus dem Berathungdzimmer zurüdkehren, um ihren 
Sprudy durch den Mund ihres Vorſtehers zu verfünden, wäre unläugbar ein äuferft 
feierlicher und mächtiger, wenn er, wie die Stimme des Schickſals, unabänderlicdh 
löfend oder bindend das Loos des Angeklagten entfchiede. Uber über diefem Spruch 
fteht die richterliche Kritik. @r ift „micht regelmäßig in der Form, in der Sade 
undeutlih, unvollftändig und fih widerfpredend*, und ber Gerichtähof, 
von Amtöwegen oder auf den Antrag des Anflägerd oder Angeklagten, fchidt die Ge— 
ſchwornen in ihr Verathungszimmer zurüd, um „dem Mangel abzubelfen“, Oder'une 
ter den Zwölfen haben nur fieben den Angeflagten für fchuldig befunden, wo dann 
bie fünf Richter entfcheiden, was beffer gleich gefcheben wäre ohne die Geihmor- 
nen. Oder endlich die fünf Michter find einftimmig der Anflcht, daß die Gefchwornen 
trog aller Anftrengung, die gefepliche Form zu erfüllen, in der Sache felbft fich 
zum Nachtheil des Angeklagten geirrt haben; bann verweifen fle, wad einer Gaffa- 
tion des Berdictes gleihfommt, die Sache ohne Angabe von Gründen vor die Ge— 
fhmwornen der nächften Schwurgerichtöperiode. Ein theurer Irrtum, der Die 
irrenden Gefchwornen vergebliche Mühe, die Zeugen vergebliche Ausfagen, den Grimi«- 
nalfonds vergebliche Ausgaben, die Richter vergebliche Zeit, den Staatdanwalt und 
Vertheidiger vergebliche Reden, den Angeklagten vergebliche Angft gefoftet hat und 
vielleicht einige Monate Freiheit koſtet! — Und das Alles nur zu höherem Ruhme 
des Gefchwornen-Inftituts! in Uebelftand, der aus dem Verfahren mit Gefchwornen 
entjpringt und immer weiter ind Allgemeine um fich greift, ift jener rigorofe und 
fterile Formalismus, der, wie ein vorrüdenber Gletfcher mit feinem ftarren 
Gife, die lebendige Breiheit der Praris erdbrüft und mit dem Despotismus 
des todten Buchftabens auf der Wiflenfchaft laftet. Der Mangel einer Appel« 
lationd » Inftanz erzeugt nothwendig das faft verzweifelte Jagen nad Nichtigkeits⸗ 
punften; Wortflauberei und Sopbiftif in der Gefeginterpretation werben die legten 
Rettungsanfer des Schuldigen, an bie er fich Elammert, wenn aud nur, um Zeit zu 
gewinnen, Auch das Elarfte Geſetz kann der ſkeptiſche Scharffinn am Ende in ben 
Nebel irgend welcher Bieldeutigfeit hüllen, und auch den tactfefteften Nichtigkeitsrichter 
fhügt feine Weihe gegen die unflchtbare Macht der Bedenfen, Und melde un« 
erichöpflihde Vorrathöfammer von Bedenken und Beichwerdepunften liegt allein in ber 
Brageftellung! Vergeblich ift fle als „Anklageformel* bei der Staatsanwaltichaft, 
ald „Anklagebefchluß" bei der Rathskammer und beim Anklagefenat durch den Deftillir«- 
folben gegangen; vergebli bat der Schmurgerichtöpräfident den Aufbau ded Ver— 
dictsmaterials vorbereitet; ein umfcheinbarer Incidenzpunft, ein Fleiner logifcher Fehler 
it der Wachſamkeit entgangen — und die Nichtigfeitsbefchwerde fürzt den ganzen 
Bau über den Haufen! Und meldhes Labyrinth der Juſtiz wird dann das Meidy der 
Principien, die jenen Bedenken abhelfen follen! Gin Princip ift nichts, fo lange 
es streitig if. Wie um Prineipien Kriege geführt werden, fo lohnt's fih wohl, um 
Prineipien Befchwerbe zu führen. Prineipien find freilich nicht unerſchütterlich; aber 
fo lange fie nicht wieder fallen, beſtehen fle doch, und fo lange fle beftehen, regie- 
ren fie. Unſere Zeit ift die Zeit der Gentralifation, und Prineipien centrali« 
firen die Braris. Ob diefe unter dem Regiment der Principien conftanter wird, 
mag bier unumterfucht bleiben; aber wenn fle jest mit den Brincipien med 
felt, fo wechjelt fte wenigftend allgemein, und mitten im Wechſel dauert jeden- 
fall8 das Princip der Gleihmäßigfeit! So fryftallifirt fi aus Bedenken und 
Principien jener Gletfcher des Formalidmus zufanımen. Aus der Region der Schwur- 
gerichtähöfe fteigt er in die Region der gewöhnlichen Gerichte und verwandelt die Formen⸗ 
freiheit ber legteren in den complicirten Bormenzwang der erfteren, indem eine 
Forderung nach der anderen, die bier auönabmameife gemacht werben mußten, 
von diefen ald gemeine Regel anerkannt zu werben prätendirt und auch um jo 
widerftandölofer anerfannt zu werben pflegt, je ficherer über den Widerftrebenden das 
Damoflesichwert der „Vernichtung“ dräut. Welche enorme Literatur über die Frage 
nad der Nothwendigkeit der Schwurgerichte ftrömt alljährlih in der Form von 
Berichten der Schwurgeridyts » Präfldenten in dad Archiv des Yuftiz« Minifteriung 
zufammen, um dort — aufbewahrt zu werden! MWelder Aufwand von Belt 
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und Mühe wird daran gefegt, um hinterher zu kritiſiten, ob die Gefchwornen 
oder der Gerichtähof richtiger entfchieden haben würden, ober zu erörtern, 
ob die oder die Frage fo oder fo hätte geftellt werden fönnen, dürfen oder follen, 
um ein richtigere 8 Reſultat zu erlangen! Wie viele Hände wälzen von Sefflon 
zu Sefflon den Siſyphusblock bergauf, um ihn, in jeder nächſten immer wieder bin» 
unter gerollt, aufs Neue vor ſich ber fchieben gu müflen! Wie viel Zeit, Kräfte, 
Geld verfehlingt alfo der Apparat der Schwurgerichte! — Und für welchen Erfolg? 
Wenn ein Statiflifer eine Bergleihung aufzuftellen vermöchte, mie viel Sachen die 
Schwurgerichtähöfe fett ihrer Einführung abgeurtheilt, wie viel Zeit fie dazu gebraucht, 
welche Summen fle gefoftet haben und wie fich dieſe Frage bei den gewöhnlichen Ge» 
richten flellen würde — ſchwerlich würden diefe den Bergleich zu fürchten Haben! — 
Auf die Behauptung aber, deren ernfte Aufftelung kaum verſucht worden iſt: das 
Volk nehme aus den Ampbitheatern der Schwurgerichte mehr Rechtsbewußtſein, 
Geſetzedachtung und Moralität mit nach Haufe, ald aus den beicheidenen Localien der 
Gerichtöabtheilungen — antworten wir mit dem noch ungelöften Problem, ob über« 
haupt dad öffentliche Strafverfahren auf die Bildung vortbeilhaft oder fchädlich 
einwirke ? — Schließlich haben wir und gegen das Mifverfländniß zu verwahren, als fuchten 
wir dad Heil der preußischen Rechtſprechung in der Zurüdbrängung aller Theilnahme' des 
Volks und in der Befürwortung des Juriften-Monopols. Wir vindieiren dem Volke das 
Recht, überden Friedensbrecher zu Gericht zu figen und feine Buße zu beftimmen, in demſelben 
Maße und aus demfelben Grunde, wie wir in der GSelbftverwaltung feiner friedlichen 
Angelegenheiten das befte Mittel erblicen, um der Veranlaſſung und Möglichkeit eines 
Friedensbruchs durchgreifend entgegenzumirfen. Aber mie wir dad Volk für die flaat- 
liche Action überhaupt nur in fomweit geeignet erachten, als es fich zu organifchen Größen 
für fpeeifiich beftimmte Zwecke des Staatölebend zufammengeballt und gegliedert hat, fo 
fnüpfen wir auch die rechtfindende und rechtſprechende Qualification des Volks an 
fein Zufammentreten zu der von dem Friedensbruche unmittelbar betroffenen Gemeinde 
auf der einen, und an bie im fich juriftiich berathene Corporation auf der andern 
Seite. Führt die erflere Bedingung zu dem judieium parium, das man immerhin ein 
Geihwornengericht nennen mag, fo beruht auf der Iegteren die Nothwendigfeit, Die» 
ſem Gerichte den rechtöverfländigen Beirath zuzuordnen. Die Anbabnung einer Res 
form in dieſer dem deutſchen Gerichtsweſen durchaus entfprechenden Richtung: ein Ge— 
richt der Gleichen unter Zuziehung des Juftitiariud diefer Gemeinde — kann bei und 
um fo weniger auf Schwierigkeiten ftoßen, als ji das Gedächtniß folcher Einrichtung 
in unferen Militärgerichten. erhalten bat. Wir vermweifen über das Nähere der Aud- 
führung auf die Art. Schöffengeriht, Selfgovernment. | 
Jus (Recht) kommt, wie unfer deutfhes Wort „MRecht” in den verfchiedenartigften 
Anwendungen feiner eigentlichen, abfoluten Bedeutung vor. Dieſe letztere felbft, ihre 
Begründung und die Theorie über feine Entftehbung wird man fchmerlich in einem 
deutfchen Lerifon unter dem Artikel Jus fuchen. (Vergl. bierüber den Art. Recht.) 
Es mag daher bier nur Folgendes zur Drientirung bemerft fein. Jus bezeichnet 
ebenfowohl den Inbegriff der auf die äußeren Handlungen der im Staate oder auch 
im Bölferverbande zufammenlebenden Menfchen bezüglichen Regeln und Borfchriften, 
aljo die Norm und Ordnung des orgamnifirten menfchlichen Gemeinlebend (fogenanntes 
objectived Hecht), ald auch das fubjective Gorrelat diefer Norm, nämlich Die auf dem 
Recht (in objectiver Bedeutung) rubende und aus ibm fich ergebende Berechtigung oder 
Befugniß ded Einzelnen zur Aeußerung feines Willens (fogenanntes Recht im ſub— 
jectiven Sinne). Unter diefe beiden Seiten des Rechts laffen ſich alle einzelnen Ber 
deutungen, in denen dad Wort „jus“ in den Quellen vorkommt, fubjumiren. Da 
findet e8 fi in der Bedeutung von Rechtsquelle, Mechtöverhältnig, Rechtöiag, Rechts— 
ſpruch, Rechtsſtreit, Inbegriff der Vermögensrechte einer Perſon, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. ine Bedeutung des roͤmiſchen Begriffes von jus, die, hier noch be— 
ſonders erwähnt zu werden verdient, iſt die proceſſualiſche. Man unterſchied im älteren 
römischen Proceffe die Verhandlungen in jure und die Verhandlungen in judicio. 
Die Verhandlungen in jure beftanden darin, daß beide Theile vor dem Magiftrat ers 
fhienen, ihre Sache vortrugen und nun durch Zufanımenfaffung der beiderfeitigen 
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Vorbringungen in eine ſolenne Formel dem ganzen Streite feine proceffualifche Geftalt 
geben ließen. Jus bezeichnet alfo bier die Procefverbandlungen vor. dem Beamten, 
dem die jurisdietio zuftand. Sobald diefer die Sache mit der erforderlichen Inflrurs 
tion an den eigentlichen Richter (judex) abgab, trat der Proceß aus dem Stadium 
des jus in dad des judieium. — Cine dem römifchen Rechte eigenthümliche Unter 
fcheidung war ferner die in jus civile und -jus gentium, Schon Eicero fchreibt ſie 
den Vätern (majores) zu. Vergl. Cicero de officiis Ill., 17. Das jus civile war 
das bei einem Volke, beziehungsweiſe in Nom geltende, eigenthümliche, national ein- 
beimifche, pofitive Recht im Gegenſatze zu den auch bei anderen Völkern geltenden 
Rechtönormen. Je mehr die römifche Herrfchaft und namentlich der römische Verkehr 
ſich außbreitete, defto weniger fonnte das engbegrenzte, nur für Römer gültige jus 
eivile dem Bebürfniffe genügen. Man bedurfte eines Mechte® auch für den friedlichen 
Verkehr mit Peregrinen (Nichtrömern). Dies Bebürfnig erzeugte den Begriff wie auf 
den Namen des jus gentium, einen Begriff, der nichts weniger ald mit unferem „Böls 
kerrecht“ identifch if, Jus gentium ift bei den Nömern vielmehr ein Mecht, meldet 
in gewiffen allgemeinen Principien und Normen fih in allen Staaten gleichmäßig fin 
det (quod apud omnes populos peraeque custoditur). Diefes jus gentium, weldes 
in bie römifche Rechtöentwidelung bineintrat, ift ein höchft bebeutfamer Factor für dat 
römifche Rechtäleben geworben. Es diente zur Ergänzung und Erweiterung bed römi- 
fhen jus civile, und galt daher fpäter nicht etwa bloß für Peregrinen, fondern auf 
für Römer. Neben dem jus gentium findet fich bei den Römern noch ein jus nalu- 
rale erwähnt, eine Bezeichnung, die im verfchtedenen Bedeutungen vorfommt, die abır 
niemald für denjenigen Begriff gebraucht wird, den wir heut zu Tage mit Naturrecht 
bezeichnen. Theils wird naͤmlich mit jus naturale daffelbe gemeint, was ſonſt unter 
jus gentium verftanden wird; theils — und das ift der eigentlich techniſche Begrif 
des jus naturale — bezeichnet es gewiffe mehr auf dem Gebiete der finnlichen Natur 
des Menfchen erwachſende Nechtöverhältniffe, von denen die römifchen Juriften annab- 
men, daß fie ſich gewiffermaßen auch bei den Thieren fänden. Jus naturale est, quod 
natura omnia animalia docuit, dahin rechnete man z. B. gefchlechtliche Werhältnifie. 
Eine eigentlich praftifche Bedeutung hat died jus naturale nie gehabt. 

Juffien, eine franzöftfche Familie, aus weldyer feit dem Ende des 17. Jahr 
bundert8 eine Reihe ausgezeichneter Maturforfcher, befonders im Wache der Botanil, 
hervorgegangen iſt. Der erfte derfelben, Antoine de J. geb. zu Lyon 1686, mar 
der Sohn eines Npothefers, fludirte Medicin zu Montpellier, bereifte mit feinem 
Bruder Bernard (f. unten) das füdliche Pranfreih, Spanien und Portugal, und 
fam 1708 nad Paris, wo er, auf Fagot's Empfehlung, der Nachfolger Tournefort? 
ald Intendant des Jardin du Roi (jegt Jardin des Plantes) wurde und als Art 
eine ausgedehnte Praris erhielt. Er war ein Mann von ungemeiner Energie dei 
Geiſtes, durchdringendem Berftande und jeltener Arbeitöfraft, der neben feiner an 
firengenden Praris und amtlichen Ihätigkeit die Verhandlungen der Afabemie det 
Wiffenfchaften, deren Mitglied er in feinem 30. Jahre ward, durch eine Reihe auf 
gezeichneter Arbeiten ſowohl aus der Botanik, ald der Zoologie und Anatomie dei 
Menfchen, bereicherte. Gr wies auch die Analogie der Pflanzen, deren Abbrüde in 
der Steinkohle von St. Etienne gefunden werden, mit der Vegetation der Gegenwart 
nah und brachte zuerft den Kaffeebaum zur Blürhe und Frucht, von welchem Lud⸗ 
wig XIV. ein Gremplar aus Amſterdam erhalten hatte. Bon dieſem Baum brachte 
Gapitän Declieur einen Ableger mach Martinique, welcher der Stammvater aller Kaffe 
pflanzungen auf den Antillen geworben ifl. U. v. 3. gab das große von Barrelier hin, 
terlaffene Werk: Plantae per Galliam, Hispaniam et Italiam observatae heraus, ſchrieb 
eine Geſchichte des botanifhen Gartens zur Anerkennung ber Verdienſte feined Bor 
gängers Tournefort, und eine Differtation: De Analogia inter Plantas et Animalin, 
1721. Er ftarb in Folge eined Schlaganfalle® den 22. April 1758. Sein Bruber 
Bernard de 3, geb. 1699 zu Lyon, fludirte ebenfalls in Montpellier und lieh 
ſich ald Arzt in Paris nieder, wo er 1722 die Pröfeffur der Botanik am Jardin du 
Roi erhielt. Mit Rinne, der um 1738 im Frankreich vermeilte, war er befteundet 
und von ihm hochgefchäßt, wie er denn überhaupt bei feinen Zeitgenoffen in fo hohem 
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Anfeben fland, daß im zweifelhaften Fragen über die Glaffification von Pflanzen fein 
Ausſpruch als Autorität galt. Schon in feinem 23. Jahre wurde er Mitglied der 
Akademie, wegen der Anmerfungen und Zufäge, durch welche er die von ihm beforgte 
2. Ausgabe von Tournefort's Histoire des Plantes des Environs de Paris bereichert 
bat. Seine eigenen Schriften find nicht zahlreich, da er es vorzog, die Reſultate feiner 
unermüdeten Korfchungen, welche hauptiächlich die natürlihen Familien der Pflanzen be— 
trafen, mündlich mitzutheilen. Die Memoiren der Akademie enthalten indeß von ihm werth— 
volle Abhandlungen über Farrenkräuter, Bolypen und Korallen, welche von feinem außer: 
ordentlichen Scharffinn und feiner Beobachtungsgabe zeugen. Als 1759 Ludwig XV. 
einen botanifchen Garten zu Trianon ftiftete, wurde B. v. J. mit deffen Anlage und 
Zeitung beauftragt. Hierbei legte er eine ihm eigenthümliche, von der Linné'ſchen verſchie— 
dene Elajjification zum Grunde, welche ein von feinem Neffen (f. unten) durchgeführtes 
natürliches Syftem if und nah ibm das Juffieufhe oder das Syſtem 
von Trianon genannt wird. Genaue Ermittelungen in feinen nachgelaflenen Ma« 
nuferipten haben ergeben, daß er die Grundzüge dieſes Syſtems fchon zur Zeit feines 
Umganges mit Zinne und im Anjchluffe an die von diefem veröffentlichten Fragmente 
über bie natürlihen Pflanzenfantilien in's Auge gefaßt hatte und in 20jäbriger bes 
barrlicher Arbeit weiter ausgeführt bat. Er ift der Erfle, der das Princip von der 
Subordination der Gharaktere aufftcllte und die Wichtigkeit der von der Structur 
und Stellung der Befruchtungsorgane abgeleiteten Merkmale klar erkannte. Er flarb 
zu Paris den 6. November 1777. Joſephe de J., Bruder der Vorbergehenden, 
war 1704 zu Lyon geboren, fludirte zuerft Mebicin, dann Naturwiffenfchaften im All« 
gemeinen, Wegen Feiner umfaflenden Kenntniffe und Fähigkeiten ward er von ber 
Afademie zum Begleiter der Expedition auserſehen, weldhe 1735 Lacondamine im 
Verein mit Bouguer und Godin nah Quito unternahm, um durch eine Grabmeflung 
die Geftalt der Erde genauer zu ermitteln. Er theilte die Arbeiten dieſer Gommilflon, 
konnte fich aber nach deren Beendigung nicht entfchliehen, Amerifa zu verlajlen, das 
feinen nad) neuen Forfchungen begierigen Geift gefeflelt Hielt. Nach einem Zeitraume 
von 35 Jahren kehrte er 1771 nad Frankreich zurüd. Leider war feine Gefundheit 
fo zerrüttet, daß er nicht vermocht hatte, feine reihen Sammlungen zufammenzubalten ; 
fie gingen nebft dem größten Theil feiner Manufcripte verloren, nur einige Bände 
zur Naturgefchichte Peru’ wurden erhalten. Gr flarb zu Paris den 11. April 1779, 
nachdem er die legten Jahre im Zuftande völliger Geifteöfchwäche verlebt hatte. Seine 
Manuferipte werden in der Bibliotbef des Mufeumd aufbewahrt. Antoine Lau— 
rent de 3., Neffe der Genannten, wurbe im April 1748 zu Lyon geboren und in 
feinem 17. Jahre von feinem Onkel Bernard nach Paris gezogen, wo er vier Jahre 
unter deſſen Leitung ftudirte und dann im Jahre 1770 zum Profeffor am Jardin du 
Roi vorgefchlagen ward. Gin Ausfprucd feines Onfeld Bernard, daß ed charakte— 
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mald vereinigt gefunden werben, gab jeinen Forfchungen eine beftimmte Richtung, in« 
dem er ſich die Auffindung diejer Charaktere zum Ziel fegte und fie wirklich ent— 
bedte. 1773 legte er der Akademie die Prineipien einer matürlichen Klaffifi- 
cation der ‚Pflanzen, in einer Abhandlung über die Ranunfeln, vor und warb 
in Bolge deflen zum Mitgliede aufgenommen. Diefe Arbeit vervollftändigte er im 
folgenden Jahre durch eine zweite, im welcher er fich nicht auf eine einzelne Familie 
befhränkte, jondern das Ganze in's Auge faßte. Da die Methode Tournefort's, 
welhe bis dahin der botanischen Schule des Jardin du Roi zum Grunde gelegen 
hatte, den Bortfchritten der Wilfenjchaft nicht mehr genügte, fo lag die Nothwendigfeit 
vor, Die ganze Schule umzugeftalten, Bernard de J., an Altersſchwäche leidend und 
faft erblindet, überließ diefe Arbeit, weldyer er fich nicht mehr gewachſen fühlte, feinem 
Neffen und Nachfolger, unter deffen Leitung die Pflanzung in den Jahren 1773 und 
1774 ausgeführt ward, und in I5jähriger Durcharbeitung und Beobachtung die neue 
Methode eine feite Form und ihren endgültigen Ausdrud erhielt, indem er biefelbe 
auf alle Pflanzen ausdehnte, die in dem Hauptwerke: Genera plantarum secundum 
ordines naturales Jisposila, juxta melhodum in Horto Regio Parisiensi exaratam, 
anno 1774. Paris 1789, aufgeführt find. Die befolgten Prineipien ſind in der Ein« 
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leitung zu dieſem Werke mit bewunberungswürbiger Klarheit dargelegt und im Verfolg 
bei jeder einzelnen Anwendung genau nachgewiefen. Der leitende Grundgedanke ift 
eben die Subordination der Charaktere, die, wie U. 8. de J. fih ausdrückt, „nicht 
gezählt, fondern gewogen werden“ müflen. Die Anwendung dieſes Principe 
führte auf dem Wege forgfältiger und umfalfender Beobachtungen dazu, daß 3. die 
Structur der unentwidelten Pflanze (dad Embryo) ald oberfien Einthei- 
lungsgrund erfannte und fo zu der Glaffification des ganzen Pflanzenreichs in Aco— 
tyledonen, Monocotyledonen und Dicotyledonen gelangte. (Die weitere 
Ausführung im Zufammenhange mit dem Linne’fchen Syſteme f. im Art. Bilanzen: 
funde.) Nach Ausbruch der Revolution wurde U. 2, de J. zur Abminiftration von 
Paris binzugezogen, 1790 erhielt er die Direction der Hofpitäler und war aud Rit- 
glied der Commiſſton, welche das Mufeum einrichtete und verwaltete. Im allen ihm 
übertragenen Aemtern bewied er die größte Gewiffenhaftigkeit, Einfiht und Sachkunde. 
Später wandte er fich wieder ausfchließlich mwiffenfchaftlichen Arbeiten zu, indem er eine 
2. Ausgabe des obengenannten Werfes (Genera etc.) beabfichtigte. Diefe befchäftigte 
ihn bis zum Jahre 1824, blieb aber unvollendet, da die Maffe des Materials ih 
mehr und mehr häufte und feine abnehmenden Kräfte, namentli eintretende Ge— 
ſichtsſchwaͤche, den gefleigerten Anforderungen an Feinheit der Beobachtungen nidt 
mehr Genüge leiften Fonnten. Er befchränfte ſich daher auf die Veröffentlichung ein 
zelner Abhandlungen in den Annalen des Mufeums, zog fi 1826 in den Ruheſtand 
zurüd und flarb in hohem Alter im Jahre 1836. Sein Sohn Adrian de I. war 
am 23. Dec. 1797 geboren, erhielt eine umfaffende wiſſenſchaftliche Bildung und 
widmete fih dann fpeciell dem Studium der Naturmiffenfchaften und der. Mebdicin. 
Bei dem Nüdktritte feines Vaters, 1826, wurde er zum Profeffor der Botanik ermählt, | 
und vereinigte durch feine ausgezeichnete Lehrgabe, umfaffende Kenntniß und liebend 
würdige Perfönlichkeit, einen zahlreichen Kreid von Schülern, ja felbfl von aut 
gezeichneten Gelehrten, bei feinen botanifchen Excurſionen um ſich. Er warb dreimal 
durch einflimmige Wahl feiner Gollegen zum Director des Muſeums ermählt, umd 
fein Name wird unter den gefeiertften franzöflfchen Naturforfchern, neben Buffon und 
Euvier genannt. Man hat von ihm eine Reihe von Monographien und Abhand- 
lungen, fo wie ein @lementarsfebrbuch der Botanif, welches in faft alle lebend 
Sprachen überfegt ift; deutih von. Schmidt, Göbel und Pfund, Prag 1844, um 
von Kifling, Stuttgart 1845. Ad. de 3. ftarb den 29. Junt 1853 ohne männlide | 
Nachkommen. Zwei Neffen von Ant. Laurent, Namend Laur. Pierre und Aleris, 
haben, der Erftere im Erziehungsfache, der zweite ald Publicift, geſchätzte Schriften 
herausgegeben. 

Juste-Milieu ſ. Yudwig Philipp. 

Yuftinion L, Kaifer des morgenländifch-römifchen Reiches vom Jahre 527—569, 
war geboren im Jahre 483 in Thracien in der Nähe von Sardica und der Spröß 
ling einer flawifchen Familie. Sein flawifcher Name war Upravda, wovon J. die 
lateinische Ueberfegung ifl. Seine Erziehung verdanfte er einem Onkel, melder, um 
fprüngli ein Bauer, in das byzantiniſche Heer eintrat und fich durch Tüchtigfeit 
und Tapferkeit in den Kriegen mit den Jfauriern und Perfern auf den morgenländi- 
fchen Thron ſchwang, auf welchem er als Kaifer Yuflin I. neun Jahre regierte. Als 
dieſen endlich eine fchwere Krankheit befiel, nahm er feinen Neffen I. zum Mitregen⸗ 
ten an und flarb menige Monate darauf. Von diefer Zeit an führte I. 38 Jahre "| 
lang das Scepter mit folder Gejchidlichkeit, daß feine Regierung in den Annalen 
des byzantiniſchen Reiches Epoche machte und ihm der Name des Grofen beigeleg! 
wurde. Merfmwürdig wie diefer Kaifer ift auch feine Gemahlin Theodora, melde mit 
er ſelbſt aus dem niebrigften Stande ſich auf den Thron erhoben hatte, Sie mat 
die Tochter des Baͤrenhüters Acacius, Hatte ald Schaufpielerin Konftantinopel en 
züdt, als Luſtdirne die Tiefen weibliher Schande durchmeſſen und ald Buhlerin Baf- 
rollen in den berüchtigtiten Städten Afrika's, Aſtens und Europa's gegeben und end" 
lich durch ihre Reize und ihren lebendigen Geift 3. dergeftalt gefeffelt, daß er fle zut 
Gemahlin annahm, ihr ftetig ergeben blieb, als ihre Reize längft erſtorben waren, 
und fie ſelbſt in feinen Gejepen pries ald die „ehrmürdigfte Gemahlin, melde Gott 
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ſelbſt ihm gegeben.“ 3. hatte den Schmerz, fie zu überleben, denn fie ftarb ſchon 
548. Die erften Jahre der Regierung J.'s wurden getrübt durd; die inneren Strei— 
tigfeiten der Bürgerparteien, welche im Gircus zu Konftantinopel ſich ald die „Weißen, 
Mothen, Grünen und Blauen“ (albali, russati, prasini und veneli) conflituirt hatten 
und einander auf Tod und Leben anfeindeten. Als nun 532 J., dem leidenfchaft- 
lihen Haffe der Theodora gegen die Grünen nachgebend, dieſe mit Gewalt unter 
drüden wollte, entfland ein wilder Aufruhr in der Hauptftabt, in welcher fich bie 
Parteien gegen ben Kaifer bereinigten und dieſen entthront hätten, wenn ihm nicht 
in feinem Feldherrn Belifar ein Retter erftanden wäre. Neben dem prunfenden Bilde 
3.8 erfcheint uns in Belifar, in dem fchlichten Manne aus thracifchem Bauern- 
geſchlechte, eine hohe imponirende Geftalt, welche dem alten Rom zur Zierde gereicht 
haben würde und J.'s Herrfchaft flüßte und wie ein Atlas auf feinen Schultern 
trug. Die Siegestrophäen, welche J.'s Regierung fpäter reichlich zierten, find burd) 
Belifar'd Feldherrntalent errungen oder die Siege durch ihn vorbereitet, in welchen 
Andere fle erworben, Mit Perflen lebten die byzantinifchen Regenten in fortdauern« 
dem Kampfe. In den erften Jabren J.'s beunrubigte der tapfere Perferfönig Kofbru 
die Grenzen des bhzantinifchen Neiches; aber Belifar trat ihm entgegen und nötbigte 
ihn zu dem „ewigen Brieden, in welchem die Grenzen des Reiches J.'s anerkannt 
wurden. Im Jahre 530 ſandte 3. den Belifar gegen die Vandalen in Nordafrika, 
und in Kurzer Zeit machte diefer dem DBandalenreiche für immer ein Ende. Dann 
wurde er gegen bie Oftgothen in Italien geſchickt und errang bier für fich den jchönften 
Heldenkranz, während er für feinen Herrn die Eroberung Italiens anbahnte. (Siehe 
den Artikel Bothen.) Noch dauerten hier die Kämpfe des tapferen Germanenflammes 
gegen 3.8 Feldern und Truppen fort, ald Kofhru den Brieden brach, 539. Der 
Kaifer fandte gegen ihn den Belifar und dieſer trieb den Feind in zwei ſchwierigen 
Feldzügen über den Euphrat zurück. Kaum hatte er hier feine Arbeit vollendet, fo 
mußte er abermals nach Italien gegen die Oſtgothen eilen, wo feine Anwefenheit 
fhon lange Noth getban hatte. Mit Perfien hatte I. noch lange zu Fämpfen, nament- 
lich um den Beilg von Kolchis, in den er zwar nach flebenjährigem Kanıpfe (549—56) 
gelangte, fi aber auch zur Zahlung eines jährlichen Tributs von 30,000 Goldflüden 
an den PBerferfönig verpflichten mußte. Die Eroberung Italiens vollendete für 3. 
endlich fein Feldherr Narfed, der an Talent dem Belifar ähnli war, an Tugend 
aber tief unter ihm fland. Während in Afrika und Italien J.'s Generale Siege er⸗ 
fochten und ſelbſt den Weſtgothen einen nicht unbedentenden Theil von Spanien 
raubten, zitterten bie Hauptprovinzgen des byzantiniſchen Reiches vor dem wilden 
Andrange flawifcher Horden gegen die Donau. Procopius erzählt, daß in jedem 
Jahre der Regierung 9.8 Einbrüche in das Reich flattgefunden und Taufenden von 
Untertdanen das Leben gefoftet hätten. Gegen das Ende J.'s erfchienen die Bulga— 
ren felbft vor den Mauern Konftantinopeld, und fchon erblidte man mit Schreden 
von der Hauptflabt aus die Lagerfeuer der Feinde. Da ergriff der greife Belifar 
noch einmal den Gommandoftab und trieb die Bulgaren aus dem Reiche. Es war 
Died die legte That des Helden, der bald darauf in Ungnade bei Hofe fiel und tief 
gefränft von Juſtinian's Undankbarkeit kümmerlich endete (565). In demielben 
Jahre farb auch Juftinian, von feinen Unterthanen nach feinem Tode eben fo 
wenig betrauert, als bei feinen Lebzeiten geliebt. — Sein Charakter ift ſchwer zu 
zeichnen, und, ein Gemifh von Tugenden und Untugenden. Er war thätig, aber 
ohne Ausdauer und Anftrengung, für feine Berfon enthaltfam und einfach, aber, wie 
Gibbon bemerkt, nicht mit der Ginficht des Philofophen, fondern der Engherzigfeit 
bed Mönches. Er liebte den Krieg, wie Philipp von Macedonien, aber wie diefer 
fcheute er die Gefahren der Schlacht; er war zugänglih und angenehm in der Un— 
terbaltung, doch erwedte er kein Zutranen und feine Offenheit. Bür alle Zweige der 
Verwaltung zeigte er Intereffe und Verſtändniß und wollte für einen Dichter und 
Philofophen, Muflker und Architekten, Zuriften und Theologen gelten, und doch hat 
er nur auf die Architektur und Jurisprudenz einen anregenden Einfluß geübt. Die 
Sophienkirche und viele Keftungen find unter ihm erbaut worden, und Tribonianud 
(ſ. dief. Art.) Hat (528—33) ein für alle Zeiten dauerndes Geſetzeswerk, dad cor- 
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pus juris eivilis (f. dieſen Artikel), auf feinen Wunſch verfaßt. In der Theo: 
logie war er ortbodor und engherzig, frömmelnd und unduldſam. Die neuplateni- 
ſchen Hörfäle in Athen wurden auf feinen Befehl geſchloſſen, und die legten Ueber. 
reſte des Heidenthums verſchwanden unter feiner Herrſchaft. Was ihm befonderd am 
Herzen lag, war die Zurüdführung der Monophyſiten (f. d. Art.) in ben Schooß 
der orthodoxen Kirche; über dieſen Wunſch fah er nicht erfüllt. Durch die Glaubens- 
Edicte und Vereinigungdverfuche, melde er weniger nad eigener Einficht ald nad 
den Anrathen feiner Hoftheologen erließ, bat er die Kirche und den Staat zugleid 
jerrüttet. Mag daher feine Regierung dem Aeußern nah eine glanzvolle genannt 
werden, eine glüdliche für fein Volk war fie nicht, zumal da unter ihr furdtbare 
Erpbeben in fchredlicher Wiederholung Städte vermwüfteten und nach Vrocopius 
250,000 Menfchen das Leben raubten. — Ein quellenmäßiges Geſchichtswerk über 
3. befigen wir in Procopius aus Gäfarea Schrift: Al xal’ abröv foropfaı (8 Bücher) 
und in der zweiten: mepl twy <ou Ösondrou (lovormavod) xrropatwv (6 Bücher). 
In Diefen Werfen ift 3. von der Lichtfeite dargeftellt; allein Brocopius fügte zu dem 
erfteren- noch drei Bücher dvexdora hinzu, welche den Kaifer nad feinen Schatten 
feiten zeichnen. Der Widerfpruch, in welchem ſich Brocopius in diefen Schriften be 
wegt, ift der der officiellen und geheimen Gefchichtsichreibung. 

uftinus (Mare. Juſt.) ſ. Römiſche Piteratur. 

uſtinus, der Märtyrer, ein chriftlicher Apologet des 2. Jahrhunderts n. Chr, 
war geboren zu Sichem oder Flavia Neapolid in Samarien und murbe von feinem 
beidnifchen Vater Priscus erzogen und zum Studium der PVhilofophie, beſonders dir 
platonifchen, geführt. Das platonifche Syftem war damals ſchon mit chriftliden 
Ideen zerfeht und dieſe wahrfcheinlid führten den J. dahin, die Bekanntſchaft mit 
dem Chriſtenthume zu fuchen, zu welchem er gegen die Mitte jeined Lebens, wie et 
felbft erzählt, in Folge eines Geſpräches mit einem alten Ghriften, übertrat. Zu An 
fang der Regierungszeit deö Antoninus Pius begab er ih nah Rom und überreichte 
bier vielleicht im Jahre 140 dem Kaifer feine erfte (große) Apologie. ine zweite 
Eleinere ift wahrfcheinlich für den Marcus Aurelius beftimmt geweſen. Da in legten 
ein chniſcher Philoſoph Namens Crescens angegriffen worden war, jo wurde I. gefangen 
genommen und hingerichtet. Außer den Apologieen verfaßte I. noch den Dialogus cum 
Tryphone Judaeo, in welchem er feine Unterredung mit einem Juden, "feine Gründe 
für und deſſen Einwände gegen das Ehriftenthum mitteilte. Die Apologieen athmen 
das Gefühl ungerechter Bebrüdung und jind mehr durch die in ihnen ausgeſprochene 
Geſinnung ald durch Geift fchägendwerth. In dem Geſpräche mit dem Tryphon feft 
J. zwar die griechifche Weltweisheit ald aus hebräiſchen Quellen gefloffen herab, 
findet aber auch im Hellenismus eine wenngleich getrübte Offenbarung des göttlichen 
Beiftes, von welcher man leicht zu der vollfommenen Offenbarung der heiligen Schrift 
gelangen könne. Sein ganzer Standpunft war ein mildsvermittelnder. Seine Säril 
ten find edirt worden von Maranus Haag (1742, Fol.) und neuerdings von Dite 
(2 Bde, Jena 1842—44); die Apologieen von Ihalemann (Leipzig 1755). Ueber 
3. felbft vgl. Semiſch: Juſtinus, der Märtyrer (2 Bde., Breslau 1840—42); über 
feine Schriften Arendt: Kritifche Unterfuchungen über die Schriften J.'s im der Tüb. 
-theol. DQuartaljchrift, 1834, S. 256 ff. 

Juftizverfaffung (ordo judiciorum) wird das Ganze der Einrichtungen genannt, 
welche den Zwed haben, in der Staatd- oder Randedgemeinichaft die Handlungen ber 
Landesangehörigen mit den Forderungen der Gerechtigkeit (justitia) in Webereinftim 
mung zu erhalten, ober, wie ed die Mechtöfprache des deutſchen Mittelalterd aud⸗ 
drückte: „Recht zu ſtärken und Unrecht zu kraͤnken.“ Die Grundlage einer jeden 
Juftizverfaffung ift die Iandesherrlihe Juſtizhoheit, d. h. die Fülle ber 
Machtbefugniffe, melde nöthig find, um Ginzelnen in der Mechtögemeinfchaft wider 
Jeden oder alle Andern zu gewähren, was ihm rechtlich zukommt. Diefer Zuftighoheit 
kann dem Endzwede nad; ald Mittel zu Erfüllung des Berufes der Landesherrichaft 
nur die Verwaltungshoheit an die Seite gefeßt werden, als Inbegriff von Befug- 
niffen zu Beförderung von Zweden der allgemeinen Landeswohlfahrt. - Die Juftiy 
hoheit fällt daher nicht mit der richterlichen Gewalt zuſammen, welche als eine ſelbſt⸗ 
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ftändige von der Geſetzgebungs- und Vollziehungsgewalt unterſchieden zu werben 
pflegt, vielmehr ift’die Rechtſprechung nur eine der, Functionen, deren die Juftizhoheit 
zu der Erfüllung ihrer Aufgabe bedarf. Diefe umfaßt außer der Rechtſprechung als 
Beftandtheile der Gejeggebungdgemwalt das Recht, Ordnungen über den Wirkungsfreis 
der Juſtizbehörden und Vorſchriften über die Ausübung der ihnen beigelegten Befug- 
niffe zu machen, als Folge der allgemeinen Vollziehungsgewalt dad Recht, durch Zwang 
den Widerftand zu überwinden, welcher den Forderungen der Gerechtigfeit entgegen« 
gefegt wird. Diefe Machtattribute der Juſtizhoheit find es vorzugsweiſe, 
durch welche ſich ihre Gigenfchaft ald Tandesobrigfeitlicher Beruf entfaltet. Wenn das 
Urtheilen in den heutigen Juftizeinrichtungen als die Hauptfunction der Gerichtsbe— 
hörden hervortritt, fo liegt darin nur eine Verbindung an fich verfchiebenartiger Thaͤ— 
tigfeiten. Urfprünglich erfcheint überall das Mechtfinden als ein einfaches Zeugniß 
für das Bemußtfein des Mechtes, welches in dem gegebenen Kalle aus der Mitte der 
Rechtögenoffenfchaft abgelegt wird, fei es in allgemeiner Verſammlung oder nach be= 
fonderd getroffener Auswahl. Beruf der Gerichtsobrigkeit ift mefentlich nur: die Ab— 
legung dieſes Zeugniffes in Iandesrechtlicher Weife berbeizuführen, das gefundene Recht 
als ein unverbrüchliches zu verfündigen und den Inhalt des Spruches für den Bes 
rechtigten auf fein Anrufen oder der öffentlichen Genugtbuung wegen von Amtswegen 
in Vollzug zu fegen. Die Unterfcheidung deöjenigen, was in der Handhabung der 
Gerechtigkeit obrigkeitlichen Amtes ift, von dem Ausprude des redhtögenoflen- 
fchaftlihen Bewußtfeind oder der Nechtöfindung theilt dad germanifche Recht mit 
dem römifhen Gerichtöwefen. In dem Teßteren befeitigte zwar Dio— 
eletian die ältere Ordnung, nad welcher die Gerichtsobrigfeit in der Megel 
einen Richter aus einem allgemeinen Verzeichniſſe (album) von Ball zu Fall 
beftellte, dem feine Entfcheidungsbefugniß durch befondere Anmeifung (formula ) 
vorgefchrieben wurde, allein wenn auch feitdem die Magiftrate felbft Recht Iprachen, ober 
für die Ausübung ihrer richterlichen Functionen fich eines bloßen Stellvertreterd (delegir⸗ 
ten Nichters) bedienten, jo erhielt fich doch fachlich der Unterfchied der Bälle, in wels 
chen e8 auf bloße Anwendung einer allgemeinen Rechtöregel ankam, von denjenigen, 
in welchen bei dem Mangel einer foldyen Hegel aus obrigfeitlicher Machtvollkommen⸗ 
beit orbnend in Privatrechtöverbältniffe durdy Gebot und Verbot (Interbicte u. f. w.), 
eingegriffen werden mußte. Died war die Aufgabe ded imperium in dem Gegenfaße 
zu der jurisdietio, als der Befugnif, für den Streitfall einen Urtheiler anzuweiſen. 
Das germanifhe Gerichtsverfahren wich von der älteren römijchen Einrich- 
tung darin ab, daß anfänglicd; das Weifen des Mechtes Sache der ganzen vollberech- 
tigten Gerichtögemeinde war, und fpäter, in dem Farolingifch-fränfifchen Gerichtämefen 
wenigſtens von einer Mehrheit dem Gerichtöverbande angehöriger beftändiger Urtheiler 
oder Schöffen ausgehen mußte; dem Könige oder in feiner Vertretung der Gerichtd« 
obrigfeit, dem Grafen oder Amtörichter lag nur Die Hegung des Gerichte, das Sprechen 
des gefundenen Urtheild, deſſen Beglaubigung mit Hülfe einer öffentlichen Urkund— 
perfon, das Anorbnen und die Leitung ded Zmangdvollzuges ob. Der Einfluß des 
römifchen und kanoniſchen Rechts verbrängte zwar den urfprünglichen Volksantheil an 
ber Rechtsfindung, allein für fle ift wenigflend das Princip der Eollegialität 
als Regel aufrecht erhalten geblieben, dagegen der Grundfaß feftgebalten worden, daß 
alfe Gerichtögemalt von der Perfon des Königs oder Kaiferd ausgehe, der durch 
Nichter höherer oder niederer Ordnung nur vertreten werde, weil er, wie fidh bie 
Mechtsbücher des Mittelalters ausprüden, nicht aller Orten fein und nidyt alle® Un— 
recht felbft richten fünne. Bis in das dreizehnte Jahrhundert hinein erhielt fich dad 
Prineip, daß nur unter dem Banne, den der König zu verleihen habe, über Leib, 
Leben und Achte Eigen gerichtet werben könne. Die Stellvertreter der Grafen als 
der ordentlichen, unter Königsbann richtenden Obrigfeiten, Centenarii, Vicarii comi- 
fum, und die fländigen Urtheiler aus den Gerichtdeingefeflenen, judices, scabini, 
wurden noch in farolingifcher Zeit aus Föniglicher Vollmacht von den koͤnig— 
lien Sendboten ausgewählt, in Pflicht genommen und beauffichtigt. Neben dem 
Schöffenamte, welches zu regelmäßigem Beifige in den Gerichten verpflichtete, 
erbielt fi die Theilmahme der freien Leute der Gerichtögemeinden an der Mechtömei« 
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fung ſowohl in den allgemeinen Gerichtöverfammlungen, welche in den einzelnen Co—⸗ 
mitaten dreimal jährlich gehalten werden follten, ald durdy die Befugniß am den klei⸗ 
neren periodifchen Gerichtstagen anweſend zu fein, auf Befragen über das Hecht 
Auskunft zu geben, fogar die Rechtsweiſung durch die Schöffen zu mißbilligen, und 
hiedurch den Streitfall an höhere Stelle, bis zulegt an den Hof des Königs zu brin- 
gen. Diefe einfachen Grundlagen der Handhabung des Rechtes haben zwar in dem 
Mittelalter mannichfaltige Aenderungen erlitten, allein bis auf die. neuefte Zeit herab 
find fle in den Gerichtdeinrichtungen, ſowohl des Reiches ald der einzelnen deutſchen 
Reichdterritorien erfennbar geblieben, und aus der Reichöverfaflung in die Verfaſſung 
der einzelnen Staaten des deutfchen Bundes übergegangen. Indem wir über die 
Reichägerichtöbarkeit Hier auf den Artikel Reichsjuſtiz Bezug nehmen, können wir 
nicht umhin, unferen Bemerkungen über die neueften Berfuche zu einer Vereinfachung 
der Juftigeinrichtungen durch allgemeine Organifationen einen Rüdblid auf die Zu 
ftände vorangehen zu laffen, welche das ältere deutfche Verfaſſungsrecht überliefert 
bat. 1) Wie die gerichtöobrigkeitliche Gewalt in ihrer Verbindung mit dem Heerbe⸗ 
fehle für den Reichsdienſt in den einzelnen Reichsländern fich zu einer erblichen Lans 
desherrſchaft erweiterte, die Yon dem Meiche zu Lehen getragen wurde, und allmäblid 
innerhalb ihres Wirkungskreiſes die Faiferliche Reichsgewalt ausſchloß, fo entwidelte 
fih in faft allen größeren Reichsterritorien ein Unterfchied der landesherrlichen Gr 
richtöbarfeit von der ihr untergeordneten patrimonialen, welche einzelnen Grund« und 
Gerichtöherren, oder geiftlichen und ftädtifchen Körperfchaften zuftand. Ihren Urſprung 
hatte diefe Gerichtöbarkeit, wie der Artikel Patrimonialgerihtöbarfeit näher zeigen 
wird, fchon zur Zeit der fränkifchen Monarchie theild in der Berantwortlicykeit der 
großen Grundherren für die auf ihrem Boden lebenden Leute, theild in Königlichen 
Freiheitöbriefen, welche, indem jle einzelne Landftriche mit gewiſſen Vorbehalten ber 
Orafengewalt entzogen, den Zwed hatten, den Angehörigen eines Orts- oder Gutd 
verbandes eine leichter zugängliche Mechtshülfe zu gewähren, und ihnen bei der Hand- 
babung ded Rechtes die Berüdjichtigung ihrer örtlichen Gewohnheiten und Berbält- 
niffe zu fihern. Gegen Mißbrauch diefer untergeordneten Gerichtögewalt ſchützte um 
fprünglich die Betheiligung der Gerichtseingefefenen an der Rechtſprechung, welche auf 
in den Herrfchaftögerichten Megel blieb. Als das MNichteramt Aufgabe eines willen 
fchaftlihen Berufes wurde, machten die Randedorbnungen den Gerichtöherren die Br 
ftellung von rechtöfundigen GerichtSamtleuten zur Pflicht, welche von Staatdwegen 
geprüft und durch die landesherrlichen DOberbehörden beaufficytigt wurden. Sportel⸗ 
gefege führten die früheren Gerichtänugungen auf das Maß einer Vergütung zuräd, 
welche nur theilweife die Koften der Gerichtdeinrichtungen deckte. Du den Gerichts⸗ 
herren eine Einwirkung auf die Ausübung der Gerichtsbarkeit in befonderen Fällen 
nicht zuftand, fo erhielt ihre Gerichtöherrlichkeit die Eigenfchaft eines Ehrenrechtes, weldhed, 
glei) dem Kirchen» und Schulpatronate, den Aufwand aus allgemeinen Staatömitteln 
für Unterhaltung der nöthigen Yuftizanftalten verminderte und den Gerichtdeingefefle 
nen zugleich den Vortheil gewährte, von den Beſchwerden unberührt zu bleiben, welche 
mit der ftaatlichen Veränderlichkeit der Gerichtöftellen, dem öfteren Wechſel der Gr 
richtöperfonen und ihrer Beftellung ohne Rückſicht auf die Befanntfchaft mit den rt 
lichen DVerhältniffen verbunden find. Im gleicher Weife, wie für die Patrimonial 
gerichtöbezirke, war für leicht zugängliche Juſtiz erſter Inftanz durch rechtöfundige Um 
terrichter in denjenigen Zandestheilen gejorgt, über weldye den Landesherren bie Ort’ 
gerichtöbarfeit unmittelbar zuftand. 2) Als Erjag für die vormaligen Schyöffenein 
richtung, die nur local für untergeorbnete Zwecke in nicht flreitigen Rechtoſachen fort 
dauerte, beftanden in größeren Territorien collegiale Obergerichte mit rechtöverftändl- 
gen Räthen oder Affefforen höherer wiflenfchaftlicher Ausbildung, melde in zweitet 
Inſtanz urtheilten, die Aufſicht über die Untergerichte führten und als Richter erſtet 
Inſtanz ausſchließend für Sachen zuftändig waren, für welche die Erfahrungen und 
Die Autorität der Untergerichte nicht außdreichend erfchien. In den Eleineren Landed 
berrfchaften diente Die Actenverfendung zur Einholung des Spruches ‚bei Juriſtenfatul⸗ 
täten oder auswaͤrtigen Obergerichten als Aushülfe für den Mangel eigener Collegial⸗ 
gerichte. Für größere Städte und verkehrreiche Gerichtöbezirfe war in den bedeuten⸗ 
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deren Staaten auch mit der Untergerichtsbarkeit eine collegiale Einrichtung verbun— 
den. 3) Das Spftem der fogenannten Gerichtöftandseremtionen, d. h. der unmite 
telbaren linterwerfung von Perjonen und Sachen unter Gerichte höherer Orbnung, 
batte feinen Urfprung theild in dem allgemeinen germanifchen Princip, daß man nur 
Genofjen oder Uebergenoſſen, feine Untergebene oder Untergenoffen, zu Urtheilern haben 
Fönne, theild in der Rückſicht auf Gleichförmigkeit der Behandlung für Verhältniffe, 
welche ſich in den befchränfteren Untergerichtöbezirfen nur vereinzelt darbieten Fonnten, 
4) Bon den landeöherrlidhen Obergerichten war grundjäglich die Appellation an die 
Meichögerichte geftattet. Im Meichdterritorien, deren Landeöherren den Vorzug hatten, 
daß von ihren Randeögerichten an die Meichögerichte nicht appellirt werden fonnte, 
wurde bie Gerichtöbarfeit in dritter Inſtanz durch befondere oberfte Gerichtähöfe oder 
DOber-Appellationdgerichte ausgelbt. In dieſer Weife war die Juſtiz bis zum Jahre 
1849 au in der preußifhen Monarchie organijirt, mit Ausnahme derjenigen 
Theile der Rheinprovinz, welchen die in ber Zeit der Fremdherrſchaft eingeführte fran— 
zöflfche Gerichtöverfaflung gelaffen wurde. Seit dem Anfange des vorigen Jahrhun— 
derts waren zwar einzelne allgemeine Gefege über den Gejchäftsgang bei den Juſtiz— 
behörden ergangen, allein die Eintheilung der Gerichtöbezirfe und die innere Orga— 
nifation der Gerichte berubte auf befonderen Verfaſſungen der zu der Monarchie ver- 
einigten einzelnen Landestheile oder auf jpeciellen Anordnungen, bei welchen die lei— 
tenden Geflchtöpunfte mehrfach gewechfelt haben. Die allgemeine Gerichtdorbnung hat 
in dem dritten Theile von der Gerichtsverfaffung nur VBorfchriften über die Amts— 
pflichten der Gerichtöbeamten und über die Art der Gefchäftsführung zum Gegenftande. 
Das vollftändigfte Bild der früheren Gerichtdeinrichtungen gewährt: W. F. E. Starfe, 
Beiträge zur Kenntniß der beftebenden Gerichtöverfaffung und der neueften Reſultate 
der Juftizverwaltung in dem preußifchen Staate. Berlin 1839, drei Bände gr. 8, 
mit einem Atlas in Folio. Wir entnehmen bauptfächlich diefem reichhaltigen, noch 
jegt unter wefentlich veränderten Berhältniffen unentbehrlichen Werke die Angaben für 
die folgende zufanmenfaflende Darftellung. Durchgreifend anerfannt war in der Mon- 
archie der Linterfchied der Untergerichte von den Obergerichten, welche mit Aus— 
nahme der nicht unmittelbar königlichen den allgemeinen Namen der Landes-Juſtiz— 
Eollegien führten. Die erfleren wurden in früherer Zeit hauptſächlich nur aus 
den bei den Öbergerichten der Provinz ausgebildeten Meferendarien befegt, welche in 
längerem Dienfte ald Hülfsrichter ihre praftifche Brauchbarkeit und ihre Bekanntſchaft 
mit den bejonderen Berbältniffen der verjchiedenen Landestheile erprobt hatten und 
die Ausübung diefer Fähigkeiten mit Verzicht auf Eintritt in Landesjuftizcollegien zu 
ihrer Lebendaufgabe erwählten. Zur Zeit der Publication der allgemeinen Gerichtd- 
ordnung befanden für die Untergerichtöbarfeit auf dem Lande entweder Batrimo- 
nialgerichte, oder ed wurde biefelbe mit der Ortöpolizei durch die Domänenämter, 
jedoch auch bei diefen, wie bei den SHerrichaftögerichten, durch befondere richterlich 
qualificirte Juſtizbeamte ausgeübt. In Oftpreußen waren mehrere der Domänen 
ämter zu Domänen «» Juftiz - Amtöfreifen vereinigt. In den unmittelbar Föniglichen 
Städten hatten die Magiftrate die. Gerichtsbarkeit erfter Inftanz, welcher der Regel 
nach ein bejonderer Juftigbürgermeifter vorftand. Innerhalb der Städte gab es indeh 
auch außer ſtädtiſchem Gemeindeverbande ſtehende Bezirke, welche befondere Fönigliche 
oder Herrfchaftliche Gerichte unter verfchiedenen Benennungen: Schloß-, Hof⸗, Burge, 
Dom- oder Stiftögerichte, hatten. In den Mediatftädten wurde die Jufliz von Pa- 
trimonialgerichten oder Berichtöcollegien verwaltet. Die Untergerichte hatten der Negel 
nach nur Serichtöbarkeit über nicht erimirte Perfonen und Güter, dad Recht des erften 
Angriffe in Straffachen und eine befchränkte Strafgerichtöbarkeit, jedoch gab ed auch 
berrichaftliche Untergerichte und Stadtgerichte, denen die volle Griminalgerichtöbarfeit, 
unter bloßer Ausnahme der erimirten Berfonen, verliehen war. Im einigen Provinzen 
hatten die Untergerichte in Straffachen zwar die Erfenntniffe abzufaflen, jedoch mußten 
diefe den vorgefeßten Obergerichten zur Beftätigung eingereicht werben. Gerichtöbarfeit 
über erimirte Berfonen und Güter hatten einzelne collegialifch eingerichtete ſtandes herr⸗ 
liche Gerichte, indbefondere die fogenannten Mebiatregierungen in den fchleflichen Stan— 
des herrſchaften, einige Stabtgerichte, z. B. zu Branffurt, zu Landsberg a. d. W., die 
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ſogenannten Landvogteigerichte zu Heilsberg und Lauenburg und die Erbhauptämtet in 
Preußen. Letztere hatten Bezirke, in welchen nach der älteren Verfaſſung des Herzog— 
thums Preußen die Perſonal- und Real-Jurisédiction über den Adel und andere eri- 
mirte einzelnen Perſonen ald ein ihnen befonders verliehenes erbliches Familienrecht 
zuftand. Gin Meglement vom 3. December 1781 über das Juftizweien in Oft« und 
Weftpreußen und Littauen hatte den Berechtigten zur Pflicht gemacht, die Juſtiz durch 
förmlich organifirte Gollegien ausüben zu laffen. In der Ausführung dieſer Vorſchrift 
begnügte man fich indeß mit Anftellung eines ausreichenden qualificirten Richterperſo⸗ 
nals, ohne auf der Forderung der Gollegtalität zu beftehen. Die Landesjuftigcollegien 
hatten die höhere Strafgerichtöbarkeit, die Gerichtsbarkeit erfter Inftanz in Eremtions- 
fahen, die zweite Inſtanz im Untergerichtsfachen und die Aufjichtsführung über die 
Untergerichte ihrer Bezirke, jeboch fo, daß ihnen über die Domänenjuftizämter nur ein 
Recht der Mitaufjicht zuftand, wogegen die unmittelbare Aufficht Den Kriege 
und Domänenfammern, als landesherrlichen Finanzbehörden, zufland. Da die 
Landesjuftizeollegien zugleich Lehenscurien waren, die meiften berfelben aud die 
evangelifchen Gonjtftorialfahen und außerhalb Schlefiens die Landeshoheitsſachen 
wahrzunehmen hatten, jo führten fie in fpäteren Erwerbungen der Kurfürften mit ein 
zelnen Ausnahmen den Mamen der Regierungen. Solche Regierungen hatten bie 
Neumarf zu Küftrin, die Herzogthümer Magdeburg und Kleve, die Fürftentbümer 
Halberftadt, Minden und Meurs an ihren gleichnamigen Hauptorten, das Fürſtenthum 
DOftfriedland zu Aurich, das Herzogthum Pommern zu Stettin, dad Königreich Preus 
Ben für Oftpreußen zu Königsberg, für Weftpreußen- zu Marienwerder, für Süd 
preußen zu Pofen und Petrikau, fpäter zu Kalifh und Warjchau. In Schleflen be— 
ftanden Oberamtöregierungen zu Breslau, Glogau und Brieg. Dad Obergericht bet 
Herzogtbums Geldern hieß Juftigcollegium; für einen Theil Pommerns war ein Hol 
gericht zu Köslin; in Neuoftpreußen befand das Hofgericht zu Infterburg; im Welt 
preußen das Hofgericht zu Bromberg. Das böchfte Gericht des, Herzogthums Preu 
Ben murde 1657 ein von Kurfürft Friedrich Wilhelm errichteteö Tribunal zu Könige 
berg. Später geftattete man von ihm Appellation an das fönigliche Hoflager. Für 
die Marf Brandenburg übten die Markgrafen in früherer Zeit ihre Tandeäherr- 
liche Gerichtsbarkeit in Perſon mit den Vaſallen ihrer Begleitung oder der Umgegend 
abwechjelnd an ihren Refidenzorten. In dem Gegenfage zu den Landgerichten, einer 
Fortfegung der alten Grafengerichte, welche periodiſch unter freiem Himmel gehalten 
murben, nannte man dies Gericht, weil e8 an dem marfgräflichen Hofe in der Kam— 
mer, der Fürften verſammelt wurde, das Hofe und Kammergericht. Als die Kurfürften 
anfingen, ihre gemöhnliche Meflvenz in Berlin zu nehmen, führten ſie nur felten per 
fönlih den Vorſitz. ine feitere Ordnung erhielt dies Gericht nah dem Vorbilde 
des Neichöfammergerichtd unter Kurfürft Joachim J., 1516 oder 1526. Es hatte 
zwölf beftändige Beifiger, vier aus den furfürftlichen Näthen, zwei wegen ber Präl« 
ten, Grafen und Herren, vier für die Mitterfchaft und zwei für die Städte. Dat 
Gericht verfanmelte ſich von drei zu drei Monaten, auf adıt Tage; anfänglid dreis 
mal im Jahre zu Berlin, einmal zu Tangermünde. In der Zwifchenzeit wurde der 
Sprich dur einen adligen Beifiger und einen Doctor juris zu Berlin vorbereitet. 
Aus diefen wurde der Kammerrichter als der Vertreter des Landesherrn in bem pri 
fönlihen VBorfige beftellt. Die Altmark, die Udermarf und die Neumark erhielten der 
Entfernung von ber Reſidenz wegen ſchon in dem 16. Jahrhundert befondere Kam 
mer- und Quartalgericyte zu Stendal, Prenzlom und Küftrin, von melden das 
erftere fpäter den Namen Obergericht führte. Cine neue Organifation erhielt das 
Kammergericht den 1. Mai 1709. Nach diefer beftand es aus einem Präſidenten und 
zehn Mäthen, von welchen fünf aus der Nitterfchaft zu nehmen waren. Die Gerichte⸗ 
barkeit über die Prinzen und Prinzeffinnen: des königlichen Hauſes handhabte der 
geheime Juſtizrath, beſtehend aus Mitgliedern des von Kurfürſt Joachim Fried⸗ 
rich 1604 gebildeten Staatsrathes. Gegen die Entſcheidungen fand in zweiter und 
dritter Inftanz das Nechtömittel der Mevifton auf dem Wege einer Supplication an 
den Landesheren ſtatt. In diefem Falle wurden früher die Acten an eine Juriften- 
facultät verfendet, 1746 indeß ein zweiter Senat für die höheren Inſtanzen gebildet, 
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Das Kammergericht erhielt durch Reſeript vom 19. Mai 1738 eine Vermehrung feines 
Perfonalbeftanded. Hiernach hatte e8 einen Präfidenten, einen Bicepräfldenten, einen 
Director, zehn Räthe, von welchen fünf aus der Nitterfchaft genommen wurden, und 
ſechs zehn außerordentliche Raͤthe mit Eintheilung in drei Senate. Ein Patent vom 
18. Mai 1748 vermehrte diefe auf vier, von melden der vierte die Eigenichaft eines 
Dber:Appellationdgerichted erhielt. Mit dem Kammergerichte wurden 1750 der ge— 
heime Juftizratb und ein befondered Appellationsgericht für die Graffchaft Ra— 
vendberg vereinigt. Einzelne Berordnungen hatten die Gejchäfte des geheimen Ju— 
fligrathes erweitert. Er urtheilte über Klagen wider Ober- und Provinzialcollegien, 
gegen höhere Beamte, wenn der Kläger fle nicht in dem ordentlichen Gerichtöftande 
belangen wollte, wider im Auslande accreditirte Gefandifchaftsperfonen u. f.w. Das 
furmärkiihe Pupillencollegium war eine befondere Deputation ded Rammer- 
gerichted. Das Obergericht für die Udermarf zu Prenzlom wurde 1789 eingezogen 
und nur für die Inftruction der an dad Kammergericht gebörigen Sachen ein Com- 
missarius perpetuus angeftellt. Seine fpätere Geftalt bis 1349 erhielt da Kammer« 
gericht durch ein Reglement vom 30. November 1782. Dad Hauptcollegium wurde 
in zwei von einander völlig unabbängige Senate als Plenum für Juſtizadminiſtra— 
tionsjachen, fo wie als erfte Inftanz in Exemtionsſachen, getheilt, den Inftruce 
tiondfenat, mit eigenen Deputationen für Griminalfahen und minder wichtige Ci— 
vilfachen, und den Ober-Appellationsfenat für Sachen zweiter Inftanz, der 
zugleidy als Bupillencollegium fungirte. Die Unterfuchungen in Straffachen, die Ba— 
gatellfachen der Erimirten und die Injurienfachen derfelben, mit Ausnahme des Adels 
und der föniglichen Räthe, waren dem Hausvogteigericht als einer Deputation 
ded Kammergerichted übermiejen. Mit den Landesjuflizcollegien außer der Kurntarf 
(unter Ausnahme von Köslin, Stendal und Lingen) fanden befondere Griminalcolle- 
gien als Spruchbehörden in Straffahen und Pupillencollegien für Bormundfchafts« 
fahen in Verbindung, bei welchen auch Räthe ald Griminale oder Pupillenräthe 
fungirten, die nicht zugleich Mitglieder ded Hauptcollegiumd für andere Sachen waren. 
Die dritte Inftanz war, nachdem der König den 16. December 1702 ein erweitertes 
Privilegium de non appellando erhalten, einftweilen dem geheimen Juflizvath über 
wiefen; den 3. December erhielten die Provinzen Magdeburg, Kleve, Pommern, Hals 
berftadt und Minden ein Ober-Appellationdgeriht, mit weldem 1716 das Tribunal 
für die oranifchen Länder (Meurs, Lingen, Teklenburg) und das Appellationdgericht 
der Grafjchaft Ravendberg vereinigt wurden; den 9. November 1731 erhielt es auch 
die Entfcheidung der Reviſtonsſachen aus der Provinz Preußen. Als Preußen für 
bie" ganze Monardhie den 31. Mai 1746 ein unbefchränftes Privilegium de non 
appellando für alle Reichsländer erlangte, ging die dritte Inſtanz an den 1748 ger 
bildeten vierten Senat des Kammergerichts. Schon die Negierungsinftruction vom 
21. September 1773. hatte ihn zum Unterfchiede des Tribunald zu Königsberg 
Ober-Tribunal genannt. Im Jahr 1774 war er für ein den preufifchen Ge— 
richten vorgeſetztes Juftiz-Collegium erflärt worden; 1782 bei der neuen Eintbeilung 
des Kammergerichts wurde er ald oberfler Gerichtshof der Monarchie unter der Bes 
nennung eined® Geheimen Ober-Tribunald von dieſem abgefondert. Nach dem Vor— 
bilde des Neichsfiscalates bei dem Neichdfammergericht hatte fchon die Rammergerichtd« 
Orbnung von 1516 einen Procurator fisci generalis beftellt, der die Führung der 
Fiscalproceffe zu betreiben und zugleih in Ausführung der allgemeinen landesherr⸗ 
lichen Schughoheit „aller armen Leute Sachen bei dem Kammergerichte fördern und 
verhandeln follte*. Die weitere Ausbildung dieſes Inftituts behalten wir zu Erleidy« 
terung der Ueberficht dem Art. Staatdanmwaltichaft vor. Neben den orbent« 
lichen Gerichten waren, abweichend von der gemeinen deutfchen Gerichtäverfaflung, nach 
welcher die Civilgerichte auch im ftreitigen Sachen des öffentlichen Rechtes zu urtheilen 
hatten, nad) Art der franzöflfchen älteren Verfaſſung unter Friedrich dem Grofen für gewiſſe 
Adminiftrationsftteitigfeiten befondere Juſtizbehörden beftellt. Zu ihnen, gehörten 1) die 
Jufizdeputationender Kriegs-und Domänen- Kammern für Streitigkeiten, 
welche dad Gontributionsweien, die Landes» und Gemerbepolizei, fo wie das Dienft« 
verbhältnig der Adminiftrativelnterbeamten zum Gegenftande hatten; 2) die Regie» 
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richter der Provinzen und das Oberregiegericht zu Berlin, ſpaͤter die Provin- 
zial-Zoll-Directionen für Acciſe- und Zoll-Gontraventionen und Diseiplinarfachen der 
Beamten diefed Wirkungskreifes; 3) die Jurisdiction der Medicinal-Collegien 
in den Provinzen und des Dber-Gollegium mebicum zu Berlin, für Gontraventionen 
gegen die Medicinalpolizei, Dienftvergehen und Gebühren-Forderungen der Mebicinak 
perfonen; 4) die Jurisdiction des General-PBoftamtes; 5) ein Ober: 
Zotteriegeridht; 6) das Oberhofbauamtgericht für Streitigkeiten mit Ar 
beitern und Bau» Unternehmern; 7) ein mit der General- Münzdirection verbundene 
Münzgericht;, Sdie Kreid- und Haupturbarien-Gommifjionen in Shle 
jlen zur Inftruction der gutöberrlich » bäuerlichen Auseinanderfegungsfachen. Ander 
SpecialeJurisdietionen werden bei Darftellung der Veränderungen in der Gerichtöver- 
faffung feit Emanation der allgemeinen Gerichtöordnung ihre Berüdjichtigung finden, 
Diefe Beränderungen waren bis zu dem Frieden von Tilfit nicht von principieller 
Bedeutung. Hauptjählich gingen fle aus den Erwerbungen durch die Tegte Theilung 
Polens und durd; den Reichsdeputationsſchluß hervor. ine Ueberfiht giebt Stark: 
1. ©. 11. Nah dem Frieden zu Tilfit bis zu dem Erfolg der Befreiungs 
friege richtete ſich das Beftreben der Geſetzgebung auf Gentralifation und Herbeifüh— 
rung einer-äußeren Uniformität, fowohl der Juftiz ald der Verwaltung, melde ihren 
Hauptausdruck in der Verordnung vom 26. December 1808 über die verbeflerte Ein 
rihtung der Provinzialbehörden gefunden hat. Die meiften der Special- Jurisdictie 
nen für Verwaltungs» Streitigkeiten wurben befeitigt, dagegen aber faft Alles, mai 
nicht auf rein privatrechtlichen Rechtöverbältniffen berußte, auch wenn es nad dem 
alten richtigen Prineip eine Juftigfache war, ald reine Regierungsfache von dem Redtt- 
wege audgefchloffen. Die Landesjuftiz » Gollegien mit Ausnahme des Kammergr- 
richte8 und des preußifchen Tribunals vertaufchten gegen die Benennung von Ober: 
landesgerichten den Namen der Üegierungen, welcher auf die frühere 
Kriegs- und Domänenfammern überging. In den Immediatftädten verloren. mit 
Einführung der Städte» Ordnung vom 19. November 1808 die Magiftrate ih 
bisherige Gerichtäbarkeit erſter Inftanz, welche befonderen, für koͤnigliche 2r 
hörden erklärten, meift collegialifch eingerichteten Stabtgerichten übertragen murk. 
Auf Grund einer Anmeifung vom 10. December 1810 wurden theilweiſe auf 
die Domänen» Juftigämter mit benahbarten Stadtgerichten zu Land» und Stadt. 
gerichten vereinigt. Als befondere Gerichte für gewiffe Klaffen von Perjonnt 
hatten, der Berüdfichtigung des Principe der Nationalität entiprechenb, ſeit der 
Zeit des großen Kurfürften und Königs Friedrich Wilhelm 1. franzöſiſche und pfähe 
Goloniegerichte mit einem frangöflichen Obergerichte zu Berlin für erflere befanden 
Diefe befeitigte eine Cabinets-Ordre vom 30. October 1809 und vom 8. Januar 
1810. MNechtöftreitigkeiten unter moſaiſchen Glaubensgenoffen, bei welden 
ed auf die jüdischen Mitualgefege ankam, hatten, vorbehaltlich des ordentlichen Reit 
weges, die Rabbiner oder Welteften früher zu erledigen. Diefe wurden durd dad 
Edict vom 11. März 1812 befeitigt, welches unter der neuen Benennung von „Staatl 
bürgern“ die Juden den Chriſten privatrechtlic gleichftellte und ihnen in beſchränkien 
Maße auch einige politifche Befähigungen zugeftand. Die Berliner Juden behielten 
den erimirten Gerichtöftand bei dem Kammergericht, obwohl fie diefen nur als landet 
herrlich vergeleitete Schüglinge gehabt hatten. Die Militärgerichte verloren ihre Gr 
richtöbarfeit in Civilſachen, die Kriegsconfiftorien die Cognition in Sponfalien- und 
Eheſachen der Militärperjonen. Die aus der Autonomie der Univerfltäten bervorgegang m 
afademifhe Gerihtsbarfeit wurde dur ein allgemeines Meglement von 
28. December 1810 in engfte Grenzen gewiefen. Bon den auf genoffenſchafilichen 
Verhältniſſen beruhenden älteren Commerz- und Admiralitätscollegies, 
See⸗ und Weitgerichten blieben nur mit ſehr veränderter Verfaſſung das Eommertj’ 
und Admiralitätscollegium zu Königäberg, eine Schifffahrtscommiflten j 
Swinemünde und Mercantildeputationen der Stadtgerichte zu Memel und Stettin ir 
fteben. Eine befonders fchwierige Aufgabe erbielt feit 1814 die Juftizorganifation® 
gefeggebung dadurch, daß die durch den Tilfiter Frieden eingebüßten Provinzen und 
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Landestheile an die Krone nur mit weſentlich veränderten Einrichtungen zurückkehrten, 
und neue Randederwerbungen durch die Wiener Verträge und fpäteren Conventionen 
binzutraten, für welche den Unterthanen in den’ Beflgergreifungdpatenten befonbere 
Berüdfichtigung ihrer Bebürfniffe und bisherigen Einrichtungen zugefichert war. Bon 
da ab bis zu den modern conftitutionellen Anforderungen, welche in dem Jahre 1849 
den Sieg über die alten Einrichtungen der Monarchie davon trugen, laſſen ſich drei 
Hauptperioden in der Richtung der jufligorganifatorifchen Thätigfeit unterfcheiben. 
Die Zeit der Wirkfamfeit ded Groffanzlers v. Beyme bis Ende 1819, die Zeit 
von 1820 bis zur Vertheilung der oberften Juftizverwaltung unter zwei Minifterien 
in dem Jahre 1832 und von da ab bis zu der Verordnung vom 3. Januar 1849, 
1) Von 1814 bis 1819. Die Befreiung der rechtörheinifchen Länder von der 
frangöflfchen Herrfchaft führte einen großen Theil der 1307 eingebüßten Provinzen an 
die Krone Preußen mit einer Juftigverfaffung zurüd, welche zu fremdartig war, als 
daß fie, ruͤckſichtslos aufgenöthigt, nad der kurzen Zeit ihres Beſtehens (tbeilweife 
feit 1808, theilmeife erft 1811 und 1812 in Wirkſamkeit getreten) die Kanbesbedürf- 
niffe und Gewohnheiten hätte befriedigen Fönnen. Der Abgang an Yuflizbeamten, 
welche fih in die neuen Bormen gefunden hatten, Fonnte nur durd; Nachfolger erfegt 
werben, denen ed für fie an dem nothwendigen Verftändniß fehlte. Es blieb- daher, 
wie man auch an maßgebender Stelle über dad an fich Beflere denken mochte, nur bie 
Rüdkehr zu den früheren @inrichtungen übrig. Dieſe erfolgte für die wiedererworbenen 
Zänder weftlih von der Elbe auf Grund eines Patented vom 9. Febr. 1814 mit dem 
1. Januar 1815, für die polnifchen und weſtpreußiſchen Randestheile, weldye der napo⸗ 
leonifchen Schöpfung eines Herzogthums Warfchau angehört hatten, durch zwei im 
Wefentlichen gleicylautende Patente vom 9. November 1816 und eine Berorbnung für 
das Großherzogthum Pofen vom 9. Februar 1817, jedoch nicht ohne erkennbaren 
Einfluß der reformatorifchen Beflrebungen, weldye feit 1809 bervorgetreten waren. 
In den Provinzen weftlih der Elbe fuchte man dem Princip der Gollegtalität auch für 
die Untergerichtsbarkeit möglichft meite Geltung zu verfchaffen. Man bildete Land» 
und Stadigerichte mit einer Stadt und einem Umfreife von 2 bi 3 Meilen, nur 
aus örtlichen Gründen wurden ausnahmsweiſe Land» und Stadtgerichte mit einem 
oder zwei Michtern eingerichtet. Dem Gerichtöherrfchaften aus der Zeit vor den fran« 
zöflfchen Organifationen fegte man einen Präcluflvternim, in welchem fie ihre frühere 
Gerichtöbarkeit jurüdfordern Eonnten, wenn fie ein felbftftändiges befegtes Patrimonial- 
gericht bilden oder fich mit benachbarten Gerichtöherrichaften zu einem gemeinfchaftlichen 
Kreiögericht vereinigen wollten, Nur wenige Berechtigte haben ſich zu der Einrichtung 
eigener Patrimonialgerichte entichloffen. Die Strafjufliz blieb den Batrimonialgerichten 
entzogen. Als Landesjuftizcollegien wurden Oberlandesgerichte (zu Paderborn, Mün« 
fler, Hamm) errichtet; Inquifltoriate erhielten als Organe der Oberlandeögerichte Die 
Unterfuhungsführung in Straffachen, foweit diefe nicht in geringeren Bällen auf die 
Lands und Stabtgerichte übergingen. .In den früher polnifchen Randestheilen 
blieb die Patrimonialgerihtöbarfeit, in dem Großherzogtum Pofen auch der erimirte 
Gerichtöftand beſeitigt. Im Anschluß an die franzöflfche Gerichtöverfaffung behielt 
die Verordnung vom 9. Bebruar 1817 befoldete Friedendgerichte ald Bergleichämter, 
mit Gerichtsbarkeit für geringere ftreitige Givilfachen, befchränfter Strafgerichtöbarkeit, 
für die Beforgung von Handlungen der freiwilligen Gerichtöbarfeit, und ald Hülfs— 
behörden der höheren Gerichtöftellen bei. (Die herzoglich Warfchauifche Verfaf- 
fung hatte ald Surrogat der alten Gerichtöberrlichkeit das Inſtitut unbefoldeter 
Briedensrichter eingeführt, welche als Ehrenamt gewiſſe, Feine richterliche Fach— 
bildung vorausfegende, gerichtöobrigfeitlihe Bunctionen ausübten, auf Kreistagen 
zur PBräfentation gewählt und von dem Könige von Sachſen, ald "Herzog 
von Warfchau, aus einer dreifachen Gandidatenlifte ernannt wurden. Diefe Einrich« 
tung wurde in die Organifation von 1817 nicht übernommen.) Die über die Zuftän- 
digkeit der Friedensgerichte hinausgehende Eivil- und Strafgerichtäbarfeit erfter Inftanz 
wurde fleben Landgerichten (zu Pofen, Krotos;yn, Brauftabt, Meferig, Schneidemühl, 
Bromberg und Gnefen) übertragen, weldye in ähnlicher Weife, wie nach den franzd« 
fihen Organifationen von 1790 und 1795, gegenfeitig für einander die zweite Ins 
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ſtanz bildeten, fo weit dieſe nicht an das Ober-Appellationsgericht zu 
Pofen als höchſten Gerichtshof der Provinz ging. Dieſer bildete die dritte Imftanz 
für Eivilfachen, übte die Aufficht auf die Juftizverwaltung in dem Großherzogthume 
und hatte auf das Rechtsmittel der weiteren Vertheidigung zu erfennen, wenn eine 
längere als zebnjährige Kreiheitäftrafe verhängt war. Als unterfuchende und voll. 
firedende Behörden in Griminals und fiscalifchen Straffachen wurden vier Inquiſitoriate 
(zu Poſen, Brauftadt, Bromberg und Peiſern) eingerichtet. ine Ueberficht der Dr- 
ganifation giebt v. Kampk Jahrb. X., 145. Bon den vormald Föniglid fäd- 
ſiſchen Landestheilen wurden einzelne Fleinere Diftricte den Ober-Landesgerichten 
zu Magdeburg, Branffurt, Glogau und dem Kammmergerichte zugelegt. Der Haupt: 
beftand erbielt ein Dberlandesgericht zu Naumburg. Das Publicationspatent vom 
15. November 1816 hatte Beibehaltung des erimirten Gerichtöflaudes und Der Patrimo- 
‚ nialgerichtöbarkeit ausgefprochen. Neuborpommern und die früher größtentheils 
naffauifchen Landeötheile des Megierungsbezirfes Koblenz behielten einftweilig mit 
ihrem gemeinen Mechte auch ihre biäherige Gerichtseinrichtung; in dem oftrheinifchen 
Theile des Regierungébezirkes Koblenz blieb für die Rechtsſachen der Erimirten der 
1806 gebildete Juſtizſenat zu Ehrenbreitflein die erfte Juſtanz. Die Gerichte 
barkeit zweiter Inftanz, welche unter naffauifcher Hoheit da8 Hofgericht zu Wiesbaden ver» 
waltet hatte, ging in nicht erimirten Sachen an diefen Juftizfenat über, in erimirten Sachen 
an eine eigene Abtheilung eines zu Koblenz zunächft für linksrheiniſche Sachen gebildeten 
Meviflonshofes. An die Stelle des Ober-Appellationdgerichts zu Wiesbaden trat al 
dritte Inftanz diefer Reviſionshof. Hielt man an dem urfprünglichen Gedanken fef, 
den neu erworbenen Provinzen mit den älteren und wiebervereinigten ein gemeinfames 
Recht zu geben, fo bot die auf gleichen Grundlagen berubende Gerichtöverfaffung der 
Landestheile des gemeinen Rechts feine DVeranlaffung zu wefentlichen Umgeftaltungen 
dar. Im den übrigen Theilen der Rheinprovinzen (ed beitanden bis 1822 Deren zwei, 
das Grofherzögthum Niederrhein unter dem Oberpräfldium zu Koblenz und die Her 
zogthümer Jülich, Kleve und Berg unter dem Oberpraͤſtdium zu Köln) fehlte ed zwar 
nicht an den Bedingungen, ihnen anftatt der franzöftfchen eine auf deutfchen Buß ein 
gerichtete Juſtizverfaſſung zu geben; allein hier erhoben fich einflußreiche Stimmen für die 
Erhaltung eines Zuftandes, der zwar in dem Herzogthume Berg erft im Februar 1812 in 
Wirfjamkeit getreten war, dagegen in dem größeren Theile des linfen Rheinufers ſchon feit 
1798, theilweife fogar feit 1795 und für die ehemals lothringifchen Gebietstheile feit 1790 
beftanden hatte. Unter der proviforifchen Verwaltung der General-Goutver 
neure und Randed-Adminiftrationen waren nur die Aenderungen eingetreten, 
welche die Trennung des Moerdepartements, fo wie einiger früher belgifcher Beſtand— 
teile von dem Appellationshofe zu Küttich, ded ganzen Mechtögebieted von dem Caſſa— 
tiondhofe zu Paris, und die Befeitigung der franzöflfchen Präfecturräthe als entſchei⸗ 
dender Behörde für Verwaltungsſtreitigkeiten nothwendig gemacht hatten. Der König 
erkläärte in einer Cabinets-Ordre vom 20. Juni 1816: die Berichte des Staatäminifterd 
v. Ingerleben und beſonders des Grafen von Solms-Laubach über den Zuſtand 
des Juftigwefens hätten Allerhöchftderen ganze Aufmerkfamfeit erregt. ‚Seiner Majeſtät 
Wille fei, daß das Gute überall, wo es ſich finde, benußt und das Mechte anerkannt 
werde. Um died zu bewirken, wurde durch die angeführte Allerhöchſte Cabinets · Ordte 
zu Köln eine Immediat-Juſtizcommiſſion unter dem Vorſttze des früheren Gr 
neral-Procuratord bei dem Appellationshofe zu Düffeldorf, damaligen Präflventen des 
Oberlandesgerichts zu Münfter, Sethe, eingefegt, welche die nach der franzöflicen 
Gefehgebung dem Juſtizminiſter zuftehenden Functionen wahrnehmen und Vorſchlagt 
machen follte, wie „Inftitute und Ginrichtungen, welde fih aus den Landesverhält: 
niffen als nothwendig oder übermiegend nüglich ergeben würden, beibehalten und in ein 
"mit dem Zufammenbange des Ganzen übereinftimmende Richtung gebracht werben fünn 
ten.” Für diefen Theil der Aufgabe richteten jich die Brüfungen der Commiſſton überwie⸗ 
gend auf die franzöflichen Inftitute der Deffentlichfeit und Mündlichkeit des Verfahrens, io 
wie der Verbindung der Strafgerichtöbarfeit mit der Gefchwornenanftalt. In dem Jahre 
1819 waren die Hauptarbeiten vollendet. Den 21. Juni verordnete der König dit 
Auflöfung der Commiſſion, welcher in der an den Staatöminifter v. Behme geri 
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teten Ordre des angeführten Tages die Allerhöchſte vorzügliche Zufriedenheit mit ihrer 
Amtsführung zu erfennen gegeben wurde. Das Ergebnif war die Beibehaltung der 
Zuftizorganifation, wie fie für Franfreih auf Grund eines Gefetzes dom 20. April 
1810 beftand, mit einzelnen anerfennendwertben Berbefferungen. Als Vergleichsämter, 
für Beflgftreitigfeiten, geringere Givifftreitfachen, die Polizeigerichtsbarkeit und gewiffe 
vormundichaftliche Functionen blieben die Friedendgerichte. Die vorgefundenen drei— 
zehn collegialen franzöflichen Eiviltribunale wurden übereinflimmend mit der damaligen 
Zahl der Regierungsbezirke durch ſechs Kandgerichte (Trier, Koblenz, Köln, Aachen, 
Kleve, Düffeldorf) erfegt. Zu den früheren Bunctionen als Arpellationdinftanz für 
Die Friedendgerichte ihrer Bezirke, als erfte Inftanz für Die den Briedensgerichten nicht 
zuftebende Enticheidung in Givilfachen und als fog. Gorrectiondgerichte mit Strafs 
gerichtsbarkeit über Vergehen, erbielten ſie befondere Kammern zum Grfag für bie 
zweite Inftanz in diefen Straffacdhen, welche früher an die entfernten Appellationähöfe 
geben mußten. Zugleich wurden fie Sig der periodifchen Schwurgerichtöhöfe, der 
fog. Aſſiſen, zu welchen ſie die richterlichen Beifiger unter dem Vorfige eines für jede 
Sigungsperiode befonders beauftragten Mitgliedes des Appellationägerichtähofes liefern, 
Die Appellationsgerichtähöfe zu Trier und Düffeldorf wurden mit dem anftatt des Ho» 
fe8 zu Lüttich gebildeten Appellationsgerichte zu Köln vereinigt, welches als rheinifcher 
Appellationdgerichtöhof zwei Senate für Eivilfachen und einen Senat als Anklage 
bebörbe erhielt. Ein zu Koblenz für den Pariſer Caſſationshof gebildeter Revi— 
ſions⸗ und Gaffationshof erhielt feinen Sig zu Berlin alt dritte Inftanz für Appella« 
tionen aus den rechtörbeinifchen Theilen des Regierungsbezirks Koblenz und als 
Caſſationshof für dem Bezirk des rheiniſchen Appellationsgerichtöhofed. An legteren 
ging die zweite Inflanz in erimirten Sachen aus dem oftrbeinifchen Theile des Regie— 
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Abtheilung unter dem Präftvium des Generalprocuratord Ruppenthal gebildet wurde. 
Das Inftitut der Handeldgerichte, fo wie der Gewerberäthe, conseils de prud’hommes, 
für gewiffe Streitigfeiten in Fabrikſachen blieb von den Organifationen unberührt, — 
2) Bon 1820 bis 1832. Die Entbindung des Großfanzlere v. Beyme von der 
oberen Leitung der Juftizverwaltung, melche durch Allerh. Cab.Ordre vom 31. Des 
cember 1819 erfolgte, läßt eine an höhern maßgebenden Stellen eingetretene Berfchie« 
denbeit der Auffafiungen über die reformatorifche Richtung der Juſtizgeſetzgebung ver= 
mutben, welche ſich in den Mefultaten der Berathungen der rheiniichen Immediat— 
Juſtizeommiſſion Fund gegeben hatte. Als eine Nachwirfung des Strebens nach Gleich» 
förmigfeit erfcheint e8 zwar, daß in der Inſtruetion vom 4. Mai 1820 über die Or» 
ganifation der Untergerichte in dem Bezirke des Appellationägerichted zu Naumburg 
die bisherige Gerichtsbarkeit der Städte, ſowohl in den Städten und Vorftädten, als 
über Kämmerei- und Stadtgüter aufgehoben wurde, und daß die Föniglicye Gerichtd« 
barkeit erfter Inftang über nicht erimirte Perfonen und Grundftüde nad Urt der 
pofenfhen und rheinifchen Organifation zwiſchen collegialen Landgerichten und, den 
Friedenögerichten der genannten Randestheile vergleichbaren, von Eingelrichtern verwals 
teten Gerichtdämtern vertbeilt wurde. Dagegen blieb das Syſtem des erimirten Gerichts— 
flandes und die Patrimonialgerichtsbarkeit von den neuen @inrichtungen unberührt. 
Die Patrimonialgericht&barfeit überhaupt erhielt eine Erweiterung durch die Ausfüh— 
rung des Edictes vom 30. Mai 1820, welches auf Grund des Artikels XIV. der 
Bundedacte den früheren Reihsftänden ald Standesherren die Gerichtäbarfeit zweiter 
Inftanz einräumte. In Folge dieſes Edicted wurde 1826 in dem ofirheinifchen Theile 
bes Meg. Bez. Koblenz die Errichtung eined eigenen Obergerichted für das fürftlich 
Wiedifche ſtandesherrliche Gebiet genehmigt, und den 13. November 1826 geftattet, 
daffelbe als Abtheilung für Auftigfachen mit der fürfllich Wiedifchen Regierung zu 
vereinigen. Gine Cabinets-Ordre vom 7. Januar 1828 ermeiterte die Gompetenz 
dieſes Dbergerichtes, welches zweite Inftanz für die fürftlichen Untergerichte war, ins 
dem ihm mit gewiffen Ausnahmen auch die Gerichtöbarfeit über Erimirte beigelegt 
wurde. Die zweite Inflang über diefe ging an die oftrbeinifche Abtheilung des Ap— 
pellationdgericht&hofed zu Köln. Als ein Patent vom 21. Juni 1825 die preußifche 
Geſetzgebung anftatt des biäherigen gemeinen Rechtes in dem Herzogthum Wef- 
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falen und dem Fürſtenthum Siegen eingeführt wurde, blieb die bisherige Ein— 
richtung, nach welcher die landeöherrlichen Untergerichte in Städten wie auf dem Lande 
aus Juſtizämtern befanden, welche durch zwei nicht collegialifch verhandelnde Richter 
verwaltet wurden. Das als zweite Inſtanz und Gericht für die eremte Gerichtöbarfeit be⸗ 
ftehende Hofgericht zu Arnsberg erhielt die Benennung Oberlandedgericht ; dad Juſtiz amt 
zu Arnöberg zugleich die Eigenſchaft eines Inquifttoriated für dad ganze Departement. 
3) Bon 1832 bis 1849. In dem Frühjahre 1826 Hatte unter der Leitung des 
Zuftizminifterd Grafen v. Dandelmann eine allgemeine Reviflon der preußiichen Zan= 
desjuftiggefeßgebung angefangen, in der Abficht, dadurch einen einheitlichen Rechts zu⸗ 
fand in der Monardyie möglich zu machen. Um die wenig vorgerüdten erfien Bor«- 
arbeiten zu beichleunigen, wurde nach dem Tode des Grafen v. Dandelmann 1832 
(E.-D. vom 9. Februar) das Minifterium für die Gefegeöreviflon mit Einfluß des 
Minifteriums für Die Juftizverwaltung in der Rheinprovinz, unter dem Juſtizminiſter 
v. Kampg, von dem Minifterium für die-Juftigverwaltung in den anderen Landestheilen 
unter dem Juftigzminifter v. Mühler abgefondert. Eine ED. vom 17. December 1838 
vereinigte zwar die oberfte Leitung der Juftigverwaltung unter dem Juftizminifter 
v. Mübler, ließ dagegen für die Gefegesrevifton das befondere Minifterium fortbe- 
fliehen, welches 1842 an den Minifter v. Savigny überging. Das Uebertragen des 
Syſtems der Gollegialität auf die Untergerichte und die fchriftliche Verhandlungsmeife, 
insbefondere die protofollarifche Inftruction der Givilproceffe, hatten bei zunehmender 
Bevölkerung und dadurch berbeigeführter fleigender Geichäftslaft in dem Gefhäfts- 
gange Schwerfälligfeiten bervortreten laffen, auf welche 1831 eine Fleine Schrift des 
Juſtizrathes Marchand „über einige Haupthinderniffe der Rechtöverfolgung bei den 
preußifchen Gerichtshöfen“ an allerhöchſter Stelle leitete, Ihre nächfte Folge war die 
in einer befonderen Commiſſton vorbereitete Berordnung vom 1. Juni 1833 über den 
Mandats- und fummarifchen Proceh, welche, indem fie für die jummarifchen Sachen 
eine mündliche Berhandlung vor dem Sprucheollegtum einführte, das in vielen Provinzen 
noch überwiegende Syſtem der bisherigen nicht collegialen Untergerichtöbarkeit unbalt« 
bar machte. Das Beftreben ging feitdem überwiegend dabin, auch für die erſte Inftang 
Gollegialgerichte zu fchaffen, dagegen die bisherigen Ginzelrichter durch bloße Bagatell- 
Commiſſarien zu erfegen. Schon feit 1827 maren in dem Bezirke des Ober-Landed- 
gerichtes zu Naumburg die Gerichtöämter vor und nad) in collegiale Kand- und Stabt« 
gerichte umgewandelt worden. In dem Großherzogthume Poſen führte eine Ber» 
ordnung vom 16. Juni 1834 eine gänzliche Umgeftaltung des Juftizweiens herbei. Jeder 
der 26 Kreife erbielt ein collegiales Land- und Stadtgericht, über dieſen wurden zwei Ober- 
Landesgerichte zu Pofen und Bromberg gebildet. Das Verhältniß diefer Obergerichte 
zu den Untergerichtäcollegien wich darin von der Einrichtung in den anderen Provinzen 
ab, daf die beiderfeitigen Zuftändigfeiten als Gerichte erfter Inſtanz in perſönlichen 
Sachen nicht durch Eremtionen begrenzt, fondern von dem Werthe der Streit« oder 
Derbandlungsgegenftände abhängig gemacht wurden. Dagegen trat in dinglichen Sachen 
jegt eine früher nicht vorhandene Theilung nach erimirten und nicht erimirten Grund« 
flüden ein, fowohl hinſichtlich der Hypothekenbuchführung als für die Cognition in 
Streitfahen. Das Ober-Appellationdgericht zu Pofen wurde für das ganze Grof- 
berzogihum die zweite Inſtanz in allen Civilſachen und in den wichtigeren Straffachen, 
welche in erſter Inftanz die Oberlandeögerichte zu enticheiden hatten. ine Verord— 
nung vom 14. December 1833 veränderte weientlich den Wirfungsfreis des Ober- 
tribunals dadurch, daß fie in demielben die dritte oder fog. Reviſionsinſtanz, welche 
in minder wichtigen Sadyen an einzelne Oberlandeögerichte ging, für das ganze Gebiet 
der altländifchen Geſetzgebung vereinigte, und in Eiviljachen wegen Berlegung weſent⸗ 
licher Procefvorichriften und wegen Entfcheidungen wider den Inhalt oder Sinn der 
Gefege ein von dem Wertbe des Befchmerdegegenftandes unabhängiges Rechtömittel 
der Nichtigkeitöbefchwerde, nach Art der Gaffationsrecurie des franzöſiſchen echte 
einführte. Um dem Bedürfniffe der Eollegialität auch bei den Privatgerichtsbarfeiten 
Unwendbarfeit zu verfchaffen, wurden Entwürfe zu Bereinigung berfelben in Kreis— 
patrimonialgerichte unternommen, obne zu einem wirklichen Abſchluß zu gelan« 
gen. Eine Verordnung vom 26. Juli 1846 machte die mündliche Verhandlung vor 
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dem Sprucheollegium zur allgemeinen Regel. — In dieſer Lage fand ſich das Juſtiz- 
weſen, ald 1848 den demofratifchen Forderungen einer formalen Nechtögleichheit die 
Gerichtäftandseremtionen, der modern conflitutlongllen Theorie von den Staatdgemalten 
die Privatgerichtöbarfeit wenigſtens dem Principe nach aufgeopfert wurden. Die 
proviforifche Verfaffungdurfunde vom 9. December 1848 ſprach in Art. 40 unter a, 
die unentgeltliche Aufhebung jeder Gerichtöherrlichfeit aus. In Strafe und In— 
jurienſachen hatte ſchon ein Gefeg vom 11. Auguft 1848 die Gerichtöftands«- 
eremtionen aufgehoben. ine beiondere Verfaffungs » Beftimmung wider diefelben 
ift nicht vorhanden. Die Berfaffungdurfunde vom 31. Januar 1850 beftätigt in 
ihrer veränderten Baffung durch Gefeg vom-5. Juni 1852 in Wrtifel 42 Die 
unentgeltliche Aufhebung der Gerichtäherrlichkeit, fo weit fle mit dem Beſitze gewiſſer 
Grundftüde verbunden war, alſo die eigentliche Batrimonialgerichtöbarkeit, und nur 
nach Maßgabe der ergangenen befonderen Befege, indeß ein Gefe vom 10. Juni 
1854 geflattete ausdrüdlich die Wiederherftellung der mittelbar gemordenen Reichsfür— 
fien und Grafen in den ihnen durch Art. XIV. der Bundesacte und das fpätere Bun— 
desrecht entzogenen Rechten, welche ihnen feit dem 1. Januar 1848 entzogen worden, 
fo weit folche nicht durch rechtöbeftändige Verträge von ihnen aufgegeben worden jeien. 
Die Ausführumg dieſer Reftitution verwies eine Verordnung vom 12. November 
1855 zu befonderen Unterhandlungen, über deren Ergebniffe eine allgemeine Bekannte 
machung noch nicht ergangen ifl. Unterdeß war von der Staatöregierung die Revi— 
flon der Berfaffungsurfunde nicht abgewartet worden. @ine Berorbnung vom 2. Janılar 
1849 hatte eine Meuorganifation der Juſtizbehörden für den ganzen Umfang ber 
Monarchie mit alleiniger Ausnahme des Bezirfed des Appellationsgerichtshofes zu 
Köln vorgefchrieben; eine Verordnung vom 53. Januar verband hiermit die Einfüh⸗ 
rung der Deffentlichkeit, der Mündlichkeit und der Geſchwornenan ftaltin das Straf 
verfahren. Die erftere diefer Verordnungen fprach förmlich die Aufhebung nicht nur 
der ftandesherrlichen, ftädtifchen und fonftigen PBatrimonialgerichtöbarfeit jeder Art, 
fondern auch der in einigen Provinzen noch beftehenden geiftlichen Gerichtöbarfeit, 
(f. d. Art. Katholiſche geiftliche Gerichte) und jedes dinglichen oder perfönlichen 
erimirten Gerichtöftanded aus. Die Verorbnung unterdrüdte das Oberappellations— 
gericht zu Pofen, das Tribunal zu Königsberg, das Hofgericht zu Greifswald und 
dad dortige Eonfiftorium. Die übrigen 21 Obergerichte erbielten mit Ausnahme des 
Juftizfenates zu Ehrenbreitflein die Benennungen von Appellationsgerichten. Als Ge» 
richte erfter Inftanz follten in Städten von mebr ald 50,000 Einwohnern die Stadt« 
gerichte beibehalten, neben ihnen für die anderen Städte und für dad Land collegiale Kreis— 
gerichte eingerichtet, Einzelrichter dagegen nur ald Bagatellrichter, als Richter für Infurien« 
ſachen, jo weit das Gollegialgericht foldye nicht der collegialen Verhandlung befonders über- 
weile, und für befondere Berrichtungen ald Commiſſarien der Gerichte erfter Inſtanz fungiren. 
Zwar wurden die Verordnungen vom 2. und 3. Januar 1849 den in diefem Jahre 
berufenen Kammern auf Allerböchfte Ermächtigung vom 2. März 1849 zu ihrer Ge— 
nebmigung vorgelegt, allein die Verordnungen hatten in ihren Schlußparagraphen 
ihon den 1. April ald den Anfang der Wirkſamkeit feftgeftellt. Ungeachtet der An« 
fände, welche aldbald nad der Vorlage den Rücktritt des damaligen Juftizminifterd 
Rintelen herbeigeführt zu haben fcheinen, beeilte der in feine Stelle getretene 
Juftizminifter Simons Die totalfte organifche Reform, weldye in der preußifchen Mon« 
archie vorgefommen ift, geftügt auf den in den Berordnungen dem Juftizminifter er 
theilten Auftrag, ohne irgend erfichtliche Dringlichfeit und mit einer Haft, gegen deren 
Zuläffigkeit, von vorübergehenden Störungen abgeſehen, fich die erheblichften rechtlichen 
Bebenfen aufftellen ließen. Die proviſoriſche Berfaffungd - Urkunde wiederholte nur 
unzweifelhaftes Recht in dem Sag des Art. 88: „Die Drganifation der Gerichte 
wird durch dad Geſetz beftimmt.* Cine ſolche Organifation aber hatte die Ver— 
ordnung vom 2. Januar 1849 noch gar nicht gegeben; von einzelnen principiellen 
Beflimmungen abgefeben, enthielt fie nur reglementarifche und vorbereitende Beftim- 
mungen über bie Einrichtung, welche den Fünftigen Gerichtöftellen gegeben werben 
follte. Die beftehenden Gerichte erfuhren durch bloße Meferipte die eilfertig in der 
zweiten Hälfte des März getroffenen Dispofltionen; nicht, wie es das Geſetz vom 
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3. April 1846 verlangt hatte, in der Geſetzfammlung befannt gemachte Fönigliche Der: 
ordnungen, fondern einfache Amtöblatt- Bekanntmachungen wieſen die Gerichtdeingefei- 
jenen an die Stellen, vor welchen fie künftig MRedyt zu nehmen haben würden. Dur‘ 
vielfeitige Vorſtellungen unterflügte Anträge in der damaligen Erften Kammer hatten 
den Yuftigminifter bewogen, mwenigftens in dem oftrheinifchen Bezirke des Megierungs- 
bezirkes Koblenz, wo die Erhaltung der bisherigen Schöffengerichte allgemein gewünſcht 
wurde, die Meformen auszufegen; gleichwohl erfolgten fie unerwartet in der Zeit, alt 
die Auflöfung der Zweiten Kammer die Thätigkeit der Erften durch Vertagung unters 
brochen hatte, wenige Tage vor dem neuen Zufammentritt der Kammern, welche den 
19. Auguft eröffnet wurden. Erſt in »der folgenden Pegislaturperiode genehmigten die 
Kammern die Verordnung mit Zufigen, welche durch Geſetz vom 26. April 1851 
die königliche Sanction erbielten. Das Landesjuftizcollegium der Kurmark erbielt feine 
frühere Benennung als Kammergericht zurüd; der erimirte perfönliche Gericht 
ſtand vor dem Geheimen Yuftizrathe wurde mwenigftens den Prinzen und Prinzeffinnen 
des föniglichen Haufed wiedergegeben und den Hohbenzollernfchen Fürftenhäufern zu 
geftanden; allein nicht minder auffälligen Uebelftänden und Nechtöverlegungen, mit 
u. U. der Befeitigung der bundesrechtlichen Anfprüche der vormaligen reichsſtändiſchen 
Häufer, ift erft fpäter, nur theilweiſe und unvollfommen abgebolfen worden. Es ſcheint, 
daß 1849 die Beforgniß eines Umfchlages der Auffaffungen an maßgebenden Stellen 
alle Bedenken des Rathgebers der Krone für Juftigiachen überwunden babe, welde in 
plögliche Veränderungen mit fich führen mußten. In der That läßt fich anerkennen, 
daß der damalige Zuftand des Juftizwefend ein für die Dauer nicht befriedigender 
war. Bei einem auf die Vorausfegung der Gollegialitüt gegründeten Brocefverfahren 
mußte dad bunte Gemifh von großen und Fleinen Gerichten (von 534 £öniglicen 
Untergerichten bildeten 182 Gollegien des ungleichften Umfanges, 352 waren nur mit 
einem oder zwei Richtern befeßt) die Zahl von 6597 provinzenweiſe entweder über 
wiegend, als feltene Ausnahmen oder gar nicht yorfommenden Patrimonialgeridtd 
barfeiten, deren Richter "größtentheils auswärts einen mit den Perfonen wechſelnden 
Mohnfig hatten, neben nur 534 £öniglichen Untergerichten, Hinderniffe darbieten, durch 
welche die drtlichen Vortheile der alten Einrichtung entjchieden überwogen wurden; bie 
zu weite Ausdehnung der großentheild unmotivirten perfönlichen Gerichtsſtandsexem— 
tionen, die Berfchiedenartigfeit der Gompetenzbeftimmungen in den einzelnen Provinzen 
mıd Obergericht@bezirken waren eine nicht verfennliche Erfchwerung der Rechtsverfol⸗ 
gung; allein weit bebenflicher, ald da® Erwarten eines gründlich vorbereiteten Orga 
nifationdgefeges, wie ſolches der Art. IX. des Geſetzes vom 26. April 1851 als noth⸗ 
wendig anerkennt und in Ausficht ftellt, mußte das plögliche Zerreifen der mit ma 
tertellen Rechtöverbältniffen in Verbindung ſtehenden, für dieſe noch jetzt fortwirken- 
den bisherigen Gerichtöftandsverhältniffe erfcheinen, um fo mehr, als doch eine Gleid: 
förmigfeit und fefte Ordnung nur dem Namen nad) erreicht wurde; denn giebt ed 
gegenwärtig auch für die erſie Inflanz nur Kreisgerichte und einige Stadtgerichte, ſo 
ift doch das Verhältniß von großen und Fleinen Gerichten vor wie nah ein ſeht 
buntes Gemiſch, welchem indeß die hiſtoriſche Rechtfertigung und die feſte Ordnung 
der früheren Verfaſſung abgeht. Neben einem Koloß von Stadtgericht, mit mehr Gr 
richtöperfonal, ald das ganze Gebiet des rheinischen Mechtes inzelrichter bat, den 
größeren Stadtgerichten und den Kreißgerichten, welche der Megel nach ihren Sig in 
der Kreishauptſtadt haben, ergeben die Juſtizadreßbücher Schwurgerichtsſitze für ein? 
Mehrheit von Kreisgerichtsbezirken, collegiale Kreisgerichtö-Deputationen mit einer od 
vielen Abtheilungen, Unterabtheilungen und Bagatellcommiffarien, auswärtige Gericht 
Commiſſionen mit unzureichender Gompetenz der ihnen vorftehenden Einzelrichter, zeit 
weifen Zufammentritt diefer Einzelrichtek zu Deputationen und periobifche Gerichtätagt 
von den Kreißgerichten, den Deputationen oder den Gerichtöcommifjtonsorten aus, Alled, io 
weit nicht die Berorbnung vom 2. Jan. 1849 und das Geſetz vom 26. April 1851 Schran 
fen fegen, allein nach reglementarifcher Anorbnung des Juftizminifters, welche vermöge der 
ihm ertheilten allgemeinen Ermächtigung beftändig wechfeln kann und jährlich Peränderums 
gen erleidet. Erfparniffe, wie fle in.reihem Maße möglidy waren, wenn die Geſchafte 
der Juſtizverwaltung, für welche die Ortskenntniß, die Energie und Autorität bleibend 
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wirkſamer Unterrichter genügt und von Wichtigkeit iſt, mit den Bedingungen einer 
eollegialen Rechtsfindung in ein richtiges Verhaͤltniß gefegt wurden, find nicht zu Wege 
gebradt. Die durch Staatsanwälte mit bloßer Wirkfamfeit ald öffentliche Anfläger 
verftärfte Zahl des richterlich qualificirten Juftizperfonals ift fortwährend in Zunahme 
begriffen, ohne die Arbeitölaft bewältigen zu können, wenn nicht die Thätigfeit von 
unbefoldeten, ohne feſte Ausfiht auf Beförderung nach gefeßlichem Unterſchiede der 
Dualification befchäftigten, meift unzufriedenen Gerichtö-Affefforen Aushülfe gewährte 
und Berrichtungen auf ſich nähme, welche weit erfprießlicher bewährten, mohlverforg« 
ten feften Ortörichtern anvertraut würden, Neben dem Zeitverluft der Inftructionen 
vor Spruceollegien in Sachen der einfachften Art befteht die ganze Befchwerlichfeit 
der alten Gefchäftscontrollen und des Subalterndienftes fort, vermehrt durch die Ab— 
bängigkeit der Gerichtöcommifflonen und der collegialen Deputationen von den com«» 
mittirenden Gerichten. Der Juſtiz⸗Etat ift feit 1847 in Ginnahme von nicht fünf 
Millionen (4,992,200) Eis 1862 auf mehr ald das Doppelte (10,011,060 Thlr., 
worunter über 9,161,819 Thlr. Gerihtöfoften), die Ausgabe von 6,499,886 
Thlr. auf 11,367,781 Thlr. gefliegen, und doc wird die Unzulänglichfeit der Befols 
dungen von allen Seiten anerfannt und macht noch weitere Hülfen nothwendig. 
» Schwerlich werden diefe Uebelftände fich durch ein die ganze Monarchie oder das 
ganze Gebiet der allgemeinen Gerichtsordnung und des gemeinen deutſchen Mechtes 
umfaffendes Juſtiz Organiſationsgeſetz, wie es die Verfaſſung voraudfept, 
heben laffen. Diefem müßten erft eine vielfach urgirte gründliche Reviflon und Ders 
einfachung der Civil- und Strafprocefgefege, ded Hypotheken- und VBormundfchafts« 
weſens vorbergehben. Allein eine wefentliche Hülfe dürfte ſchon jet mit einfacheren 
Mitteln erlangt werden können. Als ſolche bieten fi dar: 1) die Wiederherftels 
lung von ſelbſtſtändigen Eingelrichtern mit feften Gerichtöbezirken, fo wie 
nit angemeflener Erweiterung ihrer Bunctionen als Örtliche Gerichtöobrigfeiten und als 
erkennende Behörden; 2) die Verminderung Der jeßgigen unförmliden 
Kreidgerichte durch Vereinigung zu größeren Sprucheollegien, unter möglichfter Befreiung 
von Funetionen, welche durch die Kolleglalität nur erfchmwert werben. Hierzu würde es 
wejentlich einer bloßen Ausdehnung der Beftimmungen über die Competenz der Einzelrichter 
in $ 22 der Berorbnung vom 2. Jan. 1849 bedürfen, fo wie der Befeitigung der Regles 
mentarbeftimmungen in dem $ 19 diefer Verordnung, welche die Bildung der Golles 
gialgerichte von der Kreideintheilung und einer Durchfchnittfeelenzahl abhängig machen. 
Höchftens die Eompetenzerweiterung der Einzelrichter bedarf einer Geſetzgebungs hand⸗ 
lung. Dagegen leuchtet ein, daß’ die Ausführung der angemeffenen übrigen DBerän« 
derungen nah Maßgabe ber örtlichen Bedürfniffe nicht dem Yuftizminifter aufgetragen 
bleiben, nod; in das Gebiet der Gefepgebung hinüber gezogen werben darf, fondern 
daß fie der Föniglichen Verorbnung vorbehalten bleiben muß, da es ein in Art. 45 
ber Berfaffungs-Urfunde anerfanntes verfaflungsmäßiges und wefentliches Recht ber 
föniglichen Juſtizhoheit ift, Die zu Ausführung der Gelege, alfo auch zu ihrer Hand« 
babung, in dem Rechtswege nöthigen Anordnungen ohne Mitwirkung ber beiden Häufer 
ded Landtages zu erlaffen. 

Jüterbog, Kreisftadt in dem Regierungsbezirke Potsdam, auf dem Bläming, einer 
die Wafferfcheide zwifchen der Elbe und Havel bildenden merfwürdigen Bodenanfchmwellung, 
liegend, mit 6100 Einwohnern, bedeutenden Woll« und Flachsmärkten, ſehenswerthen 
Stadtthoren und einer Kirche, deren Thürme hoch oben verbunden find und in ber 
noh der Kaften aufbewahrt wird, den zwifchen bier und Teltow der Ritter Hand 
v. Hade dem Ablaßkrämer Tegel 1517 abnahm, ift gefchichtlich merkwürdig dadurch, 
daß bier 1644 der ſchwediſche Feldmarſchall Torftenfon die Kaiferlichen unter Gallas 
und am 6. September 1813 Bülow den franzöſiſchen Marfchall Ney bei dem nahen 
Dorfe Dennewig ſchlug. Gegenüber, auf den Hügeln von Nieder - Görlsborf, ift 
zum Gebächtniß ein Denkmal errichtet. Bei der Eroberung der Deutfchen unter Al« 
breht dem Bären und Erzbifhof Wichmann von Magdeburg, gleich nad der Mitte 
de 12. Jahrhunderts, wahrfcheinlih 1157, gleichzeitig mit der Eroberung von 
Brandenburg, wurde J. — deffen flawifcher Name bid heute unverfälfcht geblieben 
iR, in feiner früheften Erwähnung 1007, Jutriboc gefchrieben, und aber lebhaft daran 
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erinnert, daß die ſlawiſchen Bewohner des Vlämings eine Hauptſtätte der Anbetung 
ihrer Gottheit des aufgebenden Tagesgeftirnds hatten und dem „Jutrebog” ftille Ge— 
bete oder Opfer darbrachten — der weltlihen Macht des Erzbiſchofs unterworfen. 
3. und feine Landſchaft, welche vorbem einen größeren Umfang gehabt Hat, als nad 
mals, fcheint zur Wendenzeit eine bejondere Provinz gebildet und nicht zum Gau 
Ploni gehört zu haben, obwohl e8 mit diefem zur chriftlichen Zeit der geiftlichen Ob: 
hut des Bifhofs von Brandenburg zugetbeilt wurde. Durch den Prager Brieden von 
1635 ließ Sadıfen dad Amt 3. ſich zugeftehen und dafjelbe 1638 vom Magdeburger 
Domcapitel ſich förmlich übergeben, allein erft der weftfälifche Friede ficherte den Betz. 
Bald darauf wurde es zu dem für die Sachen» Weißenfelfer Nebenlinie gebildeten 
Fürftentbum Querfurt gefchlagen, mit dem ed 1746 nach Erlöſchen dieſer Nebenlinie 
an die Kurlinie zurüdfiel, 1815 aber an Preußen abgetreten. 

Tütland. Während die feandinavifche Halbinfel in ihrer nordweſtlichen Abthei—⸗ 
lung ein hohes, gewaltiged Gebirgsland ift und auch in der fünöftlichen mehr dem 
Gharafter eines wellenförmigen Berg«- und Terraffenlandes als eines Flachlandes trägt, 
zeigt bie jütifche Halbinfel oder I3., das den nördlichen Theil Kimbriend bildet, gan 
das Gegentbeil von diefer Oberflächengeitaltung: eine flahe Ebene von geringer Er 
bebung über der Meereöfläche, mit welcher Die Gigenthümlichkeit verfnüpft ift, daß fk 
von Welten ber anfteigt, fo daß ihr Scheitel theils in der mittleren Formation dei 
Gefchiebefandes, theild und zwar meiftend im Gefchiebetbon an der Oftküfte der Halb: 
injel liegt, wofelbft die Oberfläche der Ebene ſich zu ſchwach gewellten Hügeln, ar 
der Küfte felbft anmutbig zu Berg und Thal gruppirt. Auf der jenfeitigen Weſtlüſte 
zeigen fih Höhen nur im nörblichften Theil der Halbinfel, der jenfeit des Limfiordi 
fih nah Skagen, der äußerfien Spige J.'s, erftredt, wo Höhen von 150° un 
darüber unmittelbar’ aus dem Meere, bier das Sfagerraf, emporfteigen, aber aud in 
diefen Gegenden, denen dad Plateau des jütifchen Aas angehört, zeigt fich die Er 
fheinung, daß einer der Scheitelpunfte in der unmittelbaren Nähe der Oſtlüſte ge 
funden wird, das ift Fladepräſtehöi bei Frederikshavn, 342° über dem Wafler 
fpitgel des Kattegatd; ein anderer, Allerupbaffe, nur 5‘ höher und ſüdweftlich 
som vorigen, liegt weiter ab vom Kattegat, bezeichnet aber ziemlich fcharf den öſtlichen 
Abfall des Plateaus, dad von der Vaarsaa in füböftlichem und von Der Uggerby— 
und der Aastrupaa in nörblichem Laufe zum Skagerraf zerfchnitten wird, währen? 
die Gieraa zum Kattegat und Ryaa zum Limfiord fließend den füblichen Buß dei 
jütifchen Aas bezeichnen. Die mweftliche Küfte der Halbinfel, die eine Auspehnung von 
beinahe 80 Meilen bat, ift auf der größern Hälfte zwijchen Skagen und dem Blaavand! 
Huf (d. h. Blauwaſſer⸗Ecke) 45 Meilen weit, mit fehr wenigen Ausbiegungen, ganz glatl 
abgeichnitten und ohne allen Hafenplag, ohne Zufluchtsort für Schiffer, die, von flürmi- 
chem Wetter überfallen, an dieſe gefährliche Küfte gerathen. Denn der flache Strand ſehl 
fich unter dem Meereöfpiegel fort, ald Bank, die gleichlaufend mit dem Lande bald 
aus zwei, bald aus drei rüdenartigen Erhebungen, ftellenweife auch nur aus einım 
Nüden befteht, und auf der es furchtbar brandet. Auf der Öftfeite J.'s mündet der 
größte Fluß der Halbinfel, die Guden Aa, d. 5. die Gott Aue in's Meer, um 
treten die meiften Meerbufen in's Land, unter denen der fchon erwähnte Limfiorden 
der beträchtlichfte if. Er dringt vom Kattegat, Anfangs unter dem zuweilen gebräud- 
lichen Namen Aalborg Fiorden, mit einer 1800° breiten Mündung, auf 21 Meilen 
weit quer in's Land hinein, breitet fich nach und nach immer weiter aus, fpaltet ſich 
im Inneren ded Landes zu mehreren Abtheilungen, Buchten, Sunden, über bie Fähren 
geben, feenartigen Erweiterungen, Bredningerne genannt, mit großen und kleinen Jr 
fen, darunter Mors bie größte ift, gewährt Schifffahrt für Eleinere Fahrzeuge und 
viele Hafenftellen, Rheden, Landungspläge, fo wie einen reichen Fifchfang, und ift an 
der Weflfeite durch einen 3 Meilen langen, aber fehr ſchmalen Strich Dünenlandes, 
welcher am nördlichen Ende nur 700 Schritt breit ift, begrenzt und bon ber Nordſtt 
abgeſchloſſen. Ehedem gingen durch dieſe Nehrung mehrere Ganäle, die in Folge von 
Anfchwemmungen und Sandwehen verftopft wurden, im neuerer Zeit ift aber eine 
davon wieder geöffnet worden, fo daß der nördliche Theil 3.8 für jegt eine 
Ganzinfel if. Jene Oeffnung erfolgte im Jahre 1825 durch eine der heftigen 


Jütland. Li 


Sturmfluthen, welche im Laufe des 19. Jahrhunderts bie Bewohner der bänifchen, 
deutſchen und nieberlänbifchen Norbfeeküfte in Schreden gefegt und ihr Leben und ihr 
Eigenthum zum großen Theil zerftört hat. Diefe Deffnung wird Agger Minde 
(Mündung) genannt, und man glaubt, daß fle beftändig fein werde. Der Wafferftand 
im ganzen Limfiord wird von Jahr zu Jahr niedriger; vergleicht man den heutigen 
Waſſerſtand mit Beobachtungen, weldye vor anderthalb Jahrhunderten angeftellt find, 
fo ergiebt fi eine Verminderung von 3’, was eine Säcularhebung von 2° für die 
nördlichen Gegenden 3.8 ergiebt. Die genannte Guben Aa vereinigt während ihres 
Laufes an die 80 andere Auen und Bäche mit fi, gebt durch mehrere Seen, von 
denen der Mos⸗See der größte ift, durch und ergießt fi in den Manderäfjord, 
Bei dem Mod- See liegt die bedeutendfte Erhebung der Halbinfel, der Himmels 
berg, 531° hoch, fleil emporragend über den Wafferfpiegel ded See's, in einer 
walbbefleideten Gegend von malerifcher Schönheit. Hier feierten die alten Jüten das 
Julfeſt, das höchfte Feft ihres Gultus, welches, von der längften Nacht, alfo mit ber 
Winterfonnenwende, begonnen, ald Neufahröfeft gefeiert wurde, weil am 21. December 
dad neue Jahr anfing. J., 460, Q.⸗M. groß, mit Einfhluß der 8, Q.-M., 
welche ald Erelaven im Herzogthume Schleöwig liegen, erweift ſich an feis 
ner Dftfeite reich an Getreide, Rindvieh und Pferden, welche zufammen bie 
Hauptgegenflände der Ausfuhr bilden. Der angefeffene Adel if in I. am 
geringften im ganzen Königreich Dänemark vertreten; bier bilden feine Güter nur 7,, 
p&t. des angebauten Landes, mohingegen die Bauerngüter der Landeigner (Sel— 
veiergodſer) am zahlreichften find (65 pCt.). Die Erbpachtsgüter machen 2 und bie 
Pachtgüter 23,, pEt. des urbaren Bodens aus. DBortrefflicher Torf, der zur Erzeus 
gung von Brennftoff audgebeutet wird, findet fich vielfach, wenig Holz aber, indem 
nur 92,500 Tonnen (1 Tonne = 2,,, preuß. Morgen) Waldareal vorhanden iſt, 
und an den Küften ift die Fiſcherei nicht unbeträchtlih. Der Gewerbfleiß Fann, bie 
Leinweberei, Wollenwirferei und Töpferei abgerechnet, fehr unbebeutend genannt wer« 
den. Im norbweftlichen Theil von Süder-I. zählt man 460 Perſonen, die ſich von 
der Spigenflöppelei ernähren, und wo dieſe Fabrifation, deren Ertrag man auf 30,000 
Thlr. fchägt, ungefähr 3000 Menfchen in biefer Gegend einen Nebenverbienft ver» 
ſchafft. Im Jahre 1845 gab es in ganz Dänemark 1620 Perfonen, die ſich von ber 
Wollenwirkerei, als befondered Gewerbe ernährten, ein Nabrungdzweig, der in ben 
Herzogthümern Schleswig und Holftein nicht orbentlich gedeihen will. Bon der er- 
wähnten Zahl lebten ®/, in J., in deſſen mittleren Gegenden an 25,000 Menſchen 
in diefem Zweige durch Hausfleiß befchäftigt find, welche in dem genannten Jahre aus 
300,000 Pfd. roher Wolle 220,000 Pfd. wollene Waaren zum Werthe von 230,000 
Thlr. lieferten. Die Bevölkerung 3.8, für abminiftrative und kirchliche 
Zwede vier Aemtern und Stiften untergeordnet, von denen Viborg die Landes— 
hauptſtadt gleichen Namens und den Gig des Landedobergerichtö enthält, belief ſich 
nach der Zählung vom 1. Februar 1860 auf 703,813 Seelen, deren Dialekt nicht 
nur Die meiften abweichenden Formen der dänifchen Sprache befigt, jondern zugleich 
aud das fchärffle Gepräge und die größte Menge eigenthümlicher Wörter und Aus— 
drüde aufzumeifen bat. Er bat zugleich die bemerfenswerthe Eigenheit, daß er fi in 
jwei Hauptarten fpaltet, die durch eine wichtige und charakteriftifche Verſchiedenheit 
im Gebraud des bejtimmten Artifeld von einander gefondert werben. Diefe weſentlich 
in den Sprachbau eingreifende Trennung, in Berbindung mit vielen anderen Abwei- 
ungen in Wortbildung, Wortbeugung und Ausfprache ſetzt e8 außerhalb allen Zweifels, daß 
ing. inuralter Zeit eine Bermifchung zweier verfchiedener Volksſtaͤmme — des deutſchen mit 
dem feandinavifchen — flattgefunden bat, welche im 10. Jahrh., als jenfeit der Eider 
eine deutfche Markgrafichaft befand, Erweiterung und Befeftigung erhalten haben wird. 
Seinen Namen führt 3. von den Jüten, einem Volke, das fchon Pytheas von Majftlia 
auf feinen norbifchen Schifffahrten, ungefähr 320 Jahre v. Ehr., Eennen lernte. Da 
Schleswig in der Urzeit von I. durch eine Meerenge getrennt war, fo fann unter ber 
fimbrifchen Halbinfel, die Tacitus und Plinius nennen, urfprünglidh nur Schles— 
wig verflanden worden fein, Daß der Name diefer fimbrifchen Halbinſel Raunonia 
gelautet, laͤßt ſich unzweifelhaft darthun. Der Name der Jüten erlofh im 
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6. Jahrhundert, wo zuerſt der Name Danſke, d. h. der Dänen, angetroffen 
wurde. Am Ende des 9. Jahrhunderts finden ſich ſchon die daͤniſchen Inſeln 
Danmark, d. h. wörtlich die Daͤnengrenze, oder figürlich das Daͤnenland, genannt, 
ſo beim Other, der drei Mal von Denemarca ſpricht, eine Benennung, die in 
den Titeln und Urkunden König Knud des Großen oftmald vorkommt und bei den 
Ehroniften des 11. Jahrh. ganz gewöhnlich ift, woraus man fchliefen kann, daß fe 
längft vorber allgemein gemefen fein müſſe. Für die Dänen felbft ift die Halbinfel 
feine Ihdſke mehr, fondern fchlechtbin die dänifche, Danffe Halvden. Der Name J, 
den fle nach ihrer Weife urfprünglich Iydland fchrieben, was ſich allmählich in Iyl⸗ 
land abgefchliffen hat, ift ihnen aber noch geläufig, und - zwar ald Mörre-Iyllant, 
Nord-J., im Gegenjag zu Sönder-Iylland, Süd-I., was die alte Benennung der 
Heinen Sübhälfte der Halbinjel bis zum Jahre 1386 gemefen ift, ald dieſelbe von der 
dänijchen Krone abgelöft und als ihr Lehn zu einem mehr ober minder unabhängigen 
und felbfiftändigen Herzogthbum unter der Benennung Sleswig umgewandelt wurde. 
Doch ift der Name Sönder-Iylland in amtlicher Beziehung auch heute noch gebräud: 
ih für Diejenigen Theile 3.’8, welche ald Exclaven innerhalb des Gebietes von Schle- 
wig liegen. 

Juvenalis (Decimus Junius), römifcher Dichter, geboren zu Aquinum, wahr 
fcheinli unter dem Kaifer Claudius oder in den erflen Jahren der Regierung Nero's, 
diente gegen dad Ende der Herrfchaft Domitian’d freiwillig als tribunus oder prae- 
fectus der cohors Delmatarum in Galedonien. Kurz darauf, nach der Ermordung 
des Kaifers, kehrte er nah Mom zurüd, wo er feine Satiren („Satirae XVL*; 
die fechszehnte Satire wird ihm von Einigen abgefprochen) fehrieb und veröffentliäte. 
Eine zweite Ausgabe der ganzen Sammlung mag er um das Jahr 135 veranflaltet 
haben, worauf Hadrianus ihn über eine Cohorte fegte, deren Quartier an den Enden 
Aegyptend war. Dort endete der Dichter fein Leben zwei Jahre nachher. Einige 
haben behauptet, Juvenal fei wegen eines fatirifchen Ausfalles nach Aegypten ver 
bannt worden, doch fcheint Died zweifelhaft (vgl. Dünger, „Ueber die Verbannung 
des Juvenal“, in den neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik, 6. Supplr 
mentband 1840, S. 379— 81). Vgl. über fein Leben Frande, „De vita Juvenalis‘ 
(2 Abth., Altona und Dorpat 1820—27). 93.8 Satiren hat man büftere Schatten 
bilder in Rembrandt's Manier, beleuchtet von dem Lichte einer energifchen Perfönlid- 
feit, genannt. Die Zeit, in welcher er fhrieb, war fo elend, daß er fein befannted 
Wort audrufen konnte: „Es ift ſchwer, Feine Satiren zu fchreiben.“ Gr ftellt bie 
Verzweiflung der antifen Welt an fich felbft dar, welche, von allen Seiten verlaffen, 
fich troftlos nach neuen Göttern umfah. Mit Recht nennt der gelehrte Juftus Sta 
liger feine Satire die tragifche. Im Styl verläugnet I. den Rhetor nicht, fein 
Herameter ift wohlgeformt, firenger als der Horaziſche Herameter. I. gehörte bit 
auf die letzten Jahrhunderte der modernen Literatur umter die gelefenften Au 
toren; das Mittelalter widmete ihm eine vorzügliche Aufmerkfamkeit, mob 
die außerordentlich große Menge von Handfchriften, etwa achtzig an der Zahl; die 
befte ift der Codex Pithoei, deſſen Tert ſich auf den (verlornen) Codex Budensis 
fügt. DVäl. E. Hermann, „De codieibus Juvenalis recte aestimandis* (Sommer 
programm von 1847 der Univerfltät zu Göttingen). Anderer Anfiht ift Häder 
mann in feiner Abhandlung „der Pithöanifhe Cober.“ Der verftorbene Jurif 
Cramer in Kiel bat die Scholiaften des Juvenal aus einer St. Gallifchen Hand 
fchrift Herausgegeben (Hamburg 1829), freilich nicht correct, wie dies Orelli indem 
Katalog zu den Wintervorlefungen der Züricher Univerfität (1833 und 1834) nach⸗ 
gewieſen hat. Ueber I. überhaupt vgl. die Schrift von Völker, „Juvenal. Ein dr 
bens- und Gharafterbild aus der römifchen Kaiferzeit" (Elberfeld 1851). — DI 
Hauptausgabe des 3. in Bezug auf die darin erhaltenen Scholien ift die von He— 
minius (Utrecht 1685). Seit diefer Zeit befchäftigte man ſich wenig mit J., nad 
langer Zeit kam Ruperti, der zwei Ausgaben veranftaltet bat, eine kleinere (Gör 
tingen 1803) und eine größere (2 vol. Lips. 1819). Unvollendet ift die Ausgabe von 
Heinrich (Bonn 1839, 2 vol.), worin die dem I. eigenthümlichen oder überhaupt 
felten vorkommenden Wörter mit ganz befonderer Gelehrfamfeit und Scharfſinn ber 
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handelt werben. Die neueſten Textesrecenſionen ſind von C. F. Hermann (Leipzig 
1854), O. Jahn, der nach C. F. Hermann's Ausſpruch den Text in einer Weiſe 
herausgegeben bat, welche den mit den Regeln der Kritik und dem Weſen der latei— 
nifchen Satiren Vertrauten faft die Hand des Dichters felbft wieder erfennen laffe; 
Dtto Ribbeck (Leipzig 1859). Deutfche Ueberjegungen giebt es von Apel 
(Remgo 1785), €. F. Bahrdt, in reimfreien Jamben (Berlin 1788, neue Auflage 
Reipzig 1810), vom Grafen Dtto von Haugmwiß (Leipzig 1818), Donner 
(Tübingen 1821), W. E Weber (Halle 1838), Haudmann, in Jamben (Leipzig 
1839), Dünger („die römifchen Satiriker,“ Braunfchweig 1846), Hädermann 
(1. Abtheilung, die erften 5 Satiren enthaltend, Greifswald 1847), Casp. von 
Siebold (Reipzig 1858), welche den Dichter in feiner eigenen metrifchen Faſſung 
wiedergeben. 

Juvencus (E. Bettius Aquilinus), einer der erften chriftlichen Dichter, Pres- 
byter in Spanien, verfaßte unter Gonftantin dem Großen eine metrifche Metaphrafe 
des Evangeliums Matihäi in 4 Büchern in Herametern, „Historia evangelica*, zuerft 
1490 (Daventriae), fpäter öfterg herausgegeben, fo von Reuſch (Branff,. 1710). 
Gebfer bat in der Schrift „De Juvenci vita et scriptis* (Jena 1827) das erſte 
Buch herausgegeben. Eben fo troden ift fein „Liber in Genesin*, ebenfalld in Hera» 
metetn gedichtet, zuerfi herausgegeben Paris 1733, in der „Veterum scriptorum et Mo- 
numentorum Historicorum etc. Collectio.“ Studio et opera Edmundi Martene 
et Ursini Durando (Tom, IX). 
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Kaaba. Die große Moſchee Mekka's, auch ſchlechthin EI Haram, das Heilig— 
thum genannt, von Tauſenden von Pilgern jährlich beſucht, beſteht in einem großen 
Hofraum von 257 Schritt Länge und 210 Schritt Breite, welcher mittels einer drei— 
fachen Reihe von Bogengängen mit Fleinen Kuppeln geichloffen ift und bie K., ben 
Brunnen Zemzem und mehrere andere Heiligthümer enthält. Sieben achteckige Mina- 
rets erheben ſich an den verfchiedenen Eden der Ginfaffung und 19 Thore oder ges 
woͤlbte Schwibbögen führen auf den inneren Plag, in deffen Mitte die K. ſteht, ein 
länglicher maffiver Bau, 22 Schritt lang, 18 Schritt breit und etwa 30— 40 Fuß 
hoch, aus dem grauen Meffa-Geftein, einem febönen Granit, aufgeführt und in gro— 
fen Blöden von verfchiedener Größe auf fehr rohe Weife mit fchlechtem Kitt zuſam— 
mengefügt. Nach der mubamedanifchen Tradition wurde die erfle K. von den Engeln 
nad dem Vorbilde des Thronzelts Allah's, Die zweite von Adam erbaut und mit Dies 
fen in den Himmel gehoben, wo ſie fich fenfrecht über der gegenwärtigen befindet. 
Dann errichtete Seth eine neue aus Lehm und Stein, die aber in der Sündfluth unter« 
ging, weshalb Abraham die vierte, in der die Spur von deſſen Bußtritt noch zu fehen 
if, erbaute, damit der einige Gott von den Gläubigen darin angebetet werde. Diefe 
wurde nachher mehrmals und zulegt 1629 unferer Zeitrechnung fo umgebaut, wie jle 
jept ftebt. Auf der Südoftede der K., nahe der in fie führenden Thür, ift der ber 
rühmte „Schwarze Stein“ eingemauert, den Muhamed zur Kiblab, d. 5. zum Gegen« 
fand der Nichtung des Gebets der Gläubigen machte. Wir wollen auf den fabelhaf- 
ten Urfprung des Hebfchar el Eöwed nicht näher eingehen, Ginige daran fich knü— 
pfende Sagen find wahrhaft abgeſchmackt. „Als Allah", fagt Ali, „am Tage der 
Irene mit den Söhnen Adams einen Bund ſchloß, Iegte er die Urkunde davon in den 
Stein”; dieſer wirb daher erfcheinen an Tage des Gericht? und Zeugniß ablegen 
gegen alle, welche ihn berührt haben. Die Moslems behaupten einftimmig, er fei ur« 
fprünglich weiß gewefen, ob der Sünden der Menfchen aber ſchwarz geworben. Burton 
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fagt in feiner „Personat Narrative of a Pilgrimage to EI Medinah and Mecen 
(2ondon 1855), „ich halte ihn für einen gemöhnlichen Aërolithen, bedeckt mit einem 
dien buntſcheckigen Ueberzuge, glatt und pechartig, abgenugt und geglättet. Dr. Bil: 
fon zeigte mir ein in feinem Beflt befindliche Mufter, welches dem Aeuße— 
ren nah eine ſchwarze Sclade zu fein fehlen, inmwendig aber glänzend 
und funfelnd graulichweiß war, das Ergebniß einer Beimifhung von Nidel 
zu dem Eifen. Dies dürfte, meinte der gelehrte Drientalift weiter, die 
mythiſche Barbenveränderung, fein Erfcheinen auf der Erde nach einem Gewitterſturme 
und daß er urfprünglich ein materieller Theil eines Himmelsförperd war, erklären.“ 
Kutbeelsedin erklärt ausdrüfli, daß, ald der Karamitah den Stein nach 22 Jahren 
den Mekfanern wieder zurüdgab, die Leute ihn küßten und auf ihren Brauen rieben, 
Er bemerkte, die Schwärze ſei nur oberflächlich, inmwendig fei er weiß. inige grie— 
hifche Philofophen glaubten befanntlih, der Himmel beftehe aus Steinen (Kosmos, 
„Tchießende Sterne"), und Sanduniathon, welcher die Aerolithen- Anbetung dem Gott 
Coͤlus zufchreibt, erklärt fle für lebende oder befeelte Dinge. „Die WUraber, Sagt 
Marimud von Tyrus, verehren ich weiß nicht melden Gott, den fie unter einem 
viereckigen Stein darftellen.” Der grobe Fetifchdienft der Hindus führte fle zur Stein, 
anbetung; in Dſchagannath beten ſie einen pyramidalen ſchwarzen Stein an, der vom 
Himmel gefallen fein oder auf munderbare Weife ſich felbft an bie Stelle verfeht 
haben foll, auf welcher jet der Tempel fteht. Berner verehren fie den Salagram, 
ald das Sinnbild Wifchnu’s, die zweite Perfon in ihrer Dreifaltigkeit. Das rohe 
Sinnbild ded bonus Deus war ein runder Stein. Man erfegte ihn in Indien burd 
den Gonus und Triangel, in Aegypten durch die Pyramide; in Griechenland wurd: 
er dargeftellt durch Kegel von Terracotta, die etwa vierthalb Zoll lang waren. Ohne 
und tief in das Theoretifche einzulaffen, läßt ſich ſagen, daß die K. und der Hedſchat 
die zwei einzigen Idole find, welche die das himmlische Heer des arabifchen Pantheond 
bildenden 360 Götter überlebten. Wilford läßt die Hindus erklären, der fchmare 
Stein in Mokſcheſcha oder Mokſcha-ſthana (Mekka) fei eine Incarnation Molſcheſch⸗ 
wara's, eine Incarnation Siwa's, der mit feinem Weibe das Hedſchas befuchte. Als 
die K. neu aufgebaut wurde, ward biefed Emblem aus Verachtung in die Außer 
Mauer gebracht, allein das Volk bemahrte ihm ftetS feine Verehrung. Im Dabiften 
hält man, mie man fagt, den fehwarzen Stein für ein Bildniß Keyman’s oder Sr 
iurn's, und EI Schahriftani erflärt auch, der Tempel fei demfelben Planeten Zubal 
geweiht gewefen, deffen Genius in den Puranas als trogig, bäflich, vierarmig und 
in einer ſchwarzen Gloafe wohnend, mit einem loſen dunklen Turban befleibet, bar 
geftellt wird. Die moslemitifchen Gefchiähtfchreiber find einftimmig in der Behaup⸗ 
tung, daß Safan, der Sohn Babegan's, und andere perflfche Monarchen, der K. reiht 
Gefchenfe machten; befonderd erwähnen fle, als einer bezeichneten Gabe, zweier gel 
dener Halbmonde. Die Guebern behaupten, daß unter den von Mahabad und feinen 
Nachfolgern in der K. zurüdgelaffenen Bildern und Reliquien ſich der ſchwarze Stein, 
ein Sinnbild Saturn’s, befunden habe. Auch nennen fle die Stadt, wegen bed ungemein 
fhönen Bildes des Mondes, Mahgah, d. h. Mondsort, woraus die Araber den Namen 
Mekka gemacht haben. Auch die Sabäer halten die K. und die Pyramiden, in weldt 
fle die Gräber Seth's, Henoch's (oder Hermes’) und Sabi's, des Sohnes Henoch', 
verlegen, hoch in Ehren. Won vier verfchiedenen Glaubensbekenniniffen — dem Hindur, 
dem fabälfchen, dem gueberifchen und dem moslemitifchen Glauben — werben daher auf 
Mekka als einen heiligen Ort Anſprüche erhoben und die Hedſchar el Eswed, wie dir 
K., ald Sinnbilder der Frömmigkeit verehrt. Wir hegen Überdies wenig Zweifel, daß 
die Juden dieſe Stadt in Verbindung brachten mit ihren Erzählungen über Abraham. 
Died wäre dann die fünfte Religion, welche ihre Augen auf die K. gerichtet hält — 
ein feltener Sammelplag der Andacht. 

Kabarda f. Kankaſus. 

Kabbala, d. i. Ueberlieferung, empfangene Lehre, iſt die Bezeichnung eined thee⸗ 
fophifch-gnoflifchen Syſtems, welches aus dem Schooß des Judenthums herborgegan 
gen und an ſich weiter nichts als die jüdifche Bearbeitung des in ber hriftlicen 
Kirche geflürzten Gnoſticismus, im 15. und 16. Jahrhundert auch unter ben gift 
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lichen Gelehrten (f. 3. B. die Art. Pico von Mirandola und Reuchlin) Anhänger 
gefunden hat. Die Zahlenweisheit Philo's und winzige Anklänge im Zalmud find 
nicht genügend, um den Urfprung der jüdifchen K. oder Gnofls zu erklären; fle fann 
nur ald Nachwirkung des chriftlichen Gnoſticismus und als jüdifche Bearbeitung der 
Mefte deffelben und der orientalifchen Theofophie verftanden werden. Die beiden an« 
gefehenften Darftellungen der jüdiſchen K. find das Buch Iezirah, d. h. der Schöpfung, 
etwa im 7. Jahrhundert n. Chr. entflanden, und das Bud Sohar, d. h. des Glan— 
zes, wahrfcheinlich ein Erzeugniß des 13. Jahrhunderts. ine befriedigende Gefchichte 
und Würdigung der K. ift erft noch von der Zufunft zu erwarten. 

Kabiren war der Name von dunfeln Gottheiten, welche ſowohl ir der griechi= 
ſchen als auch in der phönizifchen und ägyptifchen Religion vorfommen und mit ein— 
ander in einer gewiffen Verwandtichaft geftanden Haben mögen. In Griechenland 
finden wir fie vorzugäweife in Böotien, deren ältefte pelasgifche Bewohner ihren 
Dienft begründet zu haben fcheinen. Nach der Zerftörung Thebend durch die Epigo- 
nen trat derfelbe zurüd und erft fpäter ald Geheimdienft (am berühmteften die ſamo— 
thrafifchen Myfterien) wieder hervor. Durch die dorifche Wanderung war er wohl 
auch nad Lemnod, Imbros, Samothrafe und anderen Stellen verbreitet worden. Ur—⸗ 
fprüngli waren fie ohne Zweifel Gottheiten der Fruchtbarkeit, der Erde von unter« 
georbnetem Range und deshalb mit dem Dienfte der Demeter und auf Lemnos auch 
mit dem des Hephäflod oder Vulcan als Nepräfentanten des fchöpferifch wirkenden 
unterirdifchen Naturfeuerd in Verbindung gebracht. Als aber der legte zu dem Eunft- 
verftindigen Werfmeifter wurde, traten auch die Kabiren ald Gehülfen feiner Kunft 
auf. In offenbarer Bermifchung mit den Dioskuren werden fie bisweilen ald Schüßer 
in Sturmesnoth verehrt. in fpäterer Schriftfteller nennt ihre Namen: Arieros, 
Artoferfa und Arioferfo8 und ald Diener derfelben Kadmilos oder Kamillos (ähnlich 
dem Hermes). Ihr Eultus ift im Wefentlichen eben ſowohl ein orgiaftifcher gewefen, 
wie bei den Kureten, Korybanten und Daftylen, mit denen jle, wenigftend im Geheim— 
dienfte, verwandt erfcheinen. Im Kleinaften blühte ihr Eultus befonders in Pergamos, 
in Phönizien in Berlyos und in Aegypten in Memphis. 

Kabul ift die Haupt- und Nefivenzftadt von Afghaniftan (f. d.), am gleiche 
namigen Zufluß des Indus jenfeit der zu beiden Seiten ded Kubi Baba befindlichen 
Hindufufchpafles, von wo der Khaiberpaß, ein bloßer Strompaß, nad dem noch vor 
Kurzem afgbanifchen, jegt britifchen Pifchamwar und vollends zum Indus führt, in 
hohem Gebirgsthal zwifchen dem eigentlichen Hindukuſch und feinem ſüdlichen Borges 
birge Sefid⸗Kuh (afghaniſch Spin-Gar), 1843 von den Briten verheert, wo es 60,000 
Einwohner zählte und einen wichtigen Handel trieb, von überüppigen Weingärten und 
Maulbeerwäldern umgeben. Deftli von der Stadt ſteht auf der Spige eines Felfen- 
vorfprungs das Fort Bala Hiffar, und am Abhange defjelben liegen der fönigliche 
Palaſt und die dazu gehörigen Gärten nebft einem großen Bazar, von einem Graben 
und Wall umgeben und fo von der Stadt getrennt. Oberhalb des Forts ſteht auf 
einer Anhöhe, melche dieſes und die ganze Ebene ringsum beherrfcht, die Citadelle, 
in der ein Bruder von Doftl-Muhanımed einen Palaft erbaut hat, den er Kulahi- Fe- 
ringi oder den europälfchen Hut nannte. Cine halbe Stunde von der Stadt erhebt 
fih dad Grabmonument ded Kaiferd Baber, der K. als die Hauptftadt feines Meiches, 
als die Wiege feines Glücks betrachtete. Daffelbe befuchen heutigen Tages noch in 
zahlreicher Menge nicht bloß die Bewohner der benachbarten Gauen und Marken, 
fondern auch alle die anderen Infaffen im fernen Afgbanenlande. 

Kabylen. Der Theil von Algter, melden die Branzofen vorzugsweife „das 
Land der Kabylen“ (Kabylie) nennen, befchränft fich auf den wilden Bergpiftrict, der 
eine flarfe Schugmwehr zwifchen den Provinzen Algier und Conftantine bildet und nur 
ein Zweig der Gebirgäfette des fogenannten Fleinen Atlas ifl, weldyer eine Zeit lang 
parallel mit der Küfte ded Meeres durch Algier fich hinzieht, etwa 30 Stunden füd« 
öfllih von der Stadt Algier aus einer Reihe von fehr hohen Bergen befteht, von 
denen der gewaltige Bergzug des Dſchurdſchura (Mons ferralus bei den Alten) der 
böchfte ift und dem größten Theile des vorgedachten Bergdiftrictd feinen Namen ver« 
leiht. Das von dem Mittelländifchen Meere befpülte Ende dieſer faft unzugänglichen 
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Gegend beſteht aus einem Küftenlande von 60—70 Stunden Länge, deſſen Anfang 
man auf etwa 17 Stunden Entfernung öftlih von dem Hafen von Algier rechnen 
fann, und deffen Breite man von der Oftgrenze ber großen Ebene von Metidſcha bis 
zu dem Hafen von. Philippeville annehmen könnte. Diefer bedeutende Landftrid hatte 
bis vor Kurzem faft gänzlich feine alte Unabhängigkeit bewahrt, denn nur einige Der 
am wenigften gefchügten Stämme hatten ſich den Franzoſen unterworfen oder vielmehr 
dem Namen nach unterworfen, und diefe fonnten erft nach vielen blutigen Kämpfen 
Militärftationen zu Dellys, Budfchia und Diehidfchelli an der Küfte anlegen. Die 
Bevölkerung ded „Kabylenlandes“ ift fehr beträchtlich, denn man berechnet, daß 80,000 
ftreitbare Männer innerhalb der oben angedeuteten Grenzen leben, die keineswegs Die 
einzige von K. bevölferte Gegend find, da der Volksſtamm faft alle wahren Gebirge 
Algierd inne hat. Nur in dem Kabplenlande hat ſich das uralte Volk am reinften 
erhalten, das, fo viel jeinen Charakter und feine focialen Berbältniffe anbetrifft, eine 
anfäffige Lebensweiſe liebt und deſſen Glieder in einigen Gegenden zwar Hütten von 
Erde und Rafen oder von unbehauenen Steinen bewohnen, in anderen dagegen folide 
und gut gebaute Dörfer angelegt haben. Sie find im höchſten Grade betriebfam; ſie 
- bebauen die Thäler und Bergabhänge ihres Landes mit großer Sorgfalt und verfer- 
tigen ihre Aderbaumerkzeuge, fo wie Waffen, Schiefpulver, Haiks (Mäntel), Teppiche, 
Leder und andere Gegenflände. Man Fönnte vielleicht glauben, daß der Widermille 
gegen ein Wanderleben und die Neigung zum Aderbau und zur Manufactur dieſes 
Bergvolf den Fortjchritten der Givilifation zugänglicher machen müßte, ald die Noma- 
denftämme des Blacylandes, aber der Kabyle bat eine eingewurzelte Abneigung und 
Verachtung gegen alle geerbt, die nicht von feinem Volke find, mögen fie Moslem 
oder „Ungläubige” fein. Bei feinem Volke erfcheint aber der Stolz auf eine ur 
alte ununterbrocdhene Unabhängigkeit gerechtfertigter, alß bei den 8. Die römi- 
fhe Weltherrfhaft und der’ Andrang der Bandalen!) im 5. Jahrhundert waren 
nicht im Stande, ihnen ihre Freiheit zu rauben, die gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts bereinbrechende Fluth der Araber, welche weder die Meerenge von Gibraltar 
noch die Pyrenäen aufzuhalten vermochten, brach fi an der Tapferkeit dieſes Volks 
und an der Unzugänglichkeit feiner Wohnflge, und feine Armee der fpäteren türkifchen 
Machthaber war Fräftig genug, diefe Söhne des Gebirges vollfländig ihrer Botmäpig- 
feit zu unterwerfen. Diefer Nationalftolz macht fih denn auch in dem ganzen Weſen 
des 8. bemerkbar; das ibm eigene würbevolle Benehmen verläßt ihn auch bei den 
geringfügigften Handlungen feined Lebens nicht und zeichnet ihn vor allen anderen 
Völkerſchaften Algierd auf das Bortheilhaftefte aus. Reizbar von Gemüth, verſeht 
ihn Alles in Zorn, was irgendwie feinen. Stolz verlegt, von offenem Charakter, ver— 
ſchmaͤht es der K., zu Lügen und Winfelzügen feine Zuflucht zu nehmen. Diefe Offen- 
heit beobachtet er auch bei feinen Kriegen: denn mährend ber Araber feinen Feind, 
ohne ihm den Krieg zu erklären, plöglich überfällt, überfchidt der K. immer eine 
Kriegderklärung voraus. Die Dia oder das Blutgeld ald Sühne für den Mord 
eined Verwandten oder Stammgenofien anzunehmen, gilt bei den K. für fehimpflich, 
und nur dad Blut des Mörberd oder das eined feiner Verwandten fann das ver— 
goſſene Blut fühnen. Es ift Hier Hervorzuheben, daß in diefer Beziehung zwiſchen 
den Sitten der K. und denen der Araber Süd-Arabiend eine merkwürdige Ueberein- 
flimmung herrſcht. Wie bei allen orientalifchen Völkern, wird auch bei den K. bie 


') Daß es eine nicht unbeträdhtlicye Anzahl K. mit blondem Haare giebt, unterliegt längſt 
feinem Zweifel mehr. Man trifft dieſe Erſcheinungen, welde in Afrifa bei Landeseingeborenen 
allerdings etwas Auffallendes haben, häufig an. Thierry-Mieg, welder 1859 Streifzüge durch 
Algier unternahm und im October von Gonfantine nad) Dſchidſchelli reifte, erzählt: „Ich war von 
wei K. begleitet, weldyen ſich bald ein britter beigefellte, Anfangs hielt id) diefen Mann, trog 
* arabiſchen Kleidung, für einen Guropäer, denn er hatte blaue Augen, blondes Haar, 
weiße Hautfarbe und einen ganz und gar germanifdyen Gefihtsihnitt. Und dod war er ein 
aͤchter, eingeborner K. Es giebt in den Gebirgen Kabyliens ganze Stämme, weldye dieje charalie⸗ 
riſtiſchen Gigenfhaften haben, und fie flammen ohne Zweifel von Leuten ab, die aus bem europäi- 
ſchen Norden nach Afrika eingewandert find. Schon vor den Vandalen kamen römiſche Legionen, 
bie in Deutſchland und Gallien ausgehoben worden waren, nach jenen Gegenden Nordafrika's. 
Bon dieſen Soldaten find viele in den Gebirgen zurücdgeblieben, und von ihnen ftammen vie blon: 
ben K. ab.“ Gine andere Erklärung möchte ſchwierig jein, 
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Gaftfreigeit als eine Haupttugend angefehen; Jeder, welcher Religion, welcher Nation 
er auch angehören möge, fann ficher fein, auf dad Gaftfreiefle aufgenommen und be» 
handelt zu werden, und nichts in der Welt würde einen K. bewegen fönnen, einen 
Flüchtling an feine Verfolger, wären fie auch noch fo mächtig, audzuliefern. Die 
politifhe Verfaffung der K.Stämme unterfcheidet fih auffallend von denen 
der anderen unzähligen Völkerſchaften, welche den großen afrikaniſchen Gontinent 
bewohnen; denn während jene alle Abftufungen von dem abſchreckendſten Despotismus 
der Negerftaaten bis zur freien patriarchalifchen Verfaffung der Beduinenftämme zeigen, 
weldye die ungeheure Wüfte nomadifirend durchziehen, bietet dieſe einen im höchſten 
Grade audgebildeten Republifanismus dar, mie er wohl auf der weiten Erde nicht 
anderswo angetroffen wird. Jeder Stamm ift ein abgeichloffene® Ganzes, eine Re- 
publif für fih, und mehrere diefer Stämme bilden wiederum eine Conföderation, 
ohne daß dieſe jedoch einer Gentralverwaltung unterworfen wäre oder den Charakter 
der Stabilität an fi trüge. Diefe Gonföderationen bilden fi je nach dem Bebürfs 
niffe des Augenblicks und löſen fih auf, wenn andere politifche Ereigniffe eintreten 
oder Feindſchaft zwiſchen den beiden biäher verbündeten Stämmen ausbricht. Trotz 
der ſtreng republifanifchen Sitten, aus denen bie Inflitutionen der KR. bervorgeben, 
findet man dennoch, wie in allen älteren und neueren Nepublifen, hervorragende Fa— 
milien, militärifcher und religiöfer Abkunft, welche einen jo ausgedehnten Einfluß be— 
figen, daß faft immer die Anführer aus ihnen gewählt werden. Man follte glauben, 
daß bei einem Volke wie diefes, wo der höchſte Grad individueller Freiheit berricht, 
bei welchem die Macht der vom Volke gewählten Oberhäupter eine fehr eingejchränfte 
und bei dem die Ausübung der Blutrache gleichjam zu einem Ehrengefege erhoben 
ift, die Sicherheit ded Eigenthums und des Lebens bedeutend gefährdet, jo wie eine 
vollftändige Anarchie Herrfchend fein müßte. Dem ift jedoch nicht fo; Eigentum und 
Leben find unter den K. vielleicht geficherter, ald in manchen anderen Ländern, welche 
fih einer geregelten Regierung und Polizei zu erfreuen haben. Diefe Sicherheit ver« 
danken die K. zweien höchſt merkwürdigen Inftitutionen, nämlih der Zaufja und ber 
Anaja. Im den Augen des Fabylijichen Volkes find die Zaujas gebeiligte Orte, die 
außer der Mofchee die Wohnungen der Marabutd und die Schulen enthalten und 
Freiftätten find; fie haben ſowohl Hinfichtlich ihres Zweckes als auch ihrer inneren 
Einrichtung eine große Aehnlichkeit mit ben Branzisfanerflöftern Baläftina’3 und 
Spriend und find eine wahre Wohlthat für dad Land, deſſen Vorjehung fle genannt 
zu werben verdienen. Während jle mit unbegrenzter Gaftfreundfchaft Taufenden von 
Bebürftigen Obdah und Nahrung bieten, läutern und mildern fle die Sitten bed 
Volks durch erteilten Unterricht. Noch merfwürdiger iſt die Anaja, darin beftehend, 
daß jeder K. einer gefährdeten Perſon, fei e8 ein Einheimifcher oder Fremder, durch 
fein Geleit oder die Mitgabe eines ihm gehörigen Gegenftanded unverlegliche Sicher« 
beit verleihen fann. So weit der Einfluß des Schügerd reicht, fo weit erftredt ſich 
auch die Gewähr; entweder nur auf bad Dorf, auf den Stamm oder auf die ganze 
Kabylie, Iegtered jedesmal, wenn ein Marabut die Anaja ertheilt. „Die Anaja ift der 
Sultan der Kabpylie; Fein Sultan der Welt kann ihm verglichen werden; er thut dad 
Gute und erhebt Feine Abgabe. Ein Kabyle läpt fein Weib, feine Kinder, fein Haus 
im Stiche, aber er wird niemald feiner Anaja ungetreu.“ Mit fo leidenfchaftlichen 
Ausdrüden bezeichnet der K. feine Anbänglichkeit an, diefen Gebrauch. Die Anaja 
hat offenbar einen demofratifchen Charakter und ſteht mit der ganzen Verfaſſung in 
engem Zufammenbang. Die K. find ein Gebirgsvolf; das Gebirge hielt die fremden 
Herrfcher ab, ed verhinderte die Vereinigung des ganzen Volkes unter einem einhei« 
wifchen Herrn. Zwiſchen den einzelnen Stämmen entftanden und entftehen auch jeßt 
noch unaufhörlich Fehden, die dann nur aufbörten, wenn ein gemeinfchaftlicher Feind, 
vor Allem ein chriftliches Heer nahte. Deshalb: gab der Dey Huffein, nachdem er 
feine Regierung über die Regentſchaft von Algier in die Hände der Franzoſen nieder« 
gelegt hatte, diefen jchließlih den Rath hinſichtlich jener Stämme: „Die Kabylen 
haben die Fremden ſtets verabfcheut, jedoch haſſen fie ih auch unter einander. Ver— 
meidet einen allgemeinen Krieg mit diefem eben fo friegerifchen als zahlreichen Volke, 
denn ihr werdet wenig Nutzen davon haben; nehmt binfichtlich der K. die Politik an, 
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welche befländig von den Deys von Algier befolgt iſt. Haltet die Zwietracht unter ihnen 
aufrecht und zieht Nußen aus Ihren Fehden.“ Ebenfo hatte Bugeaub Recht, wenn er fagte, 
„die Völker des Kabylenlandes find weder eroberungsfücdhtig noch feindfelig geflnnt; 
fie vertheidigen ſich Eräftig, wenn man ihnen zu nahe fommt, aber fle greifen nicht 
zuerſt an; ſie befigen Dörfer und befchäftigen fi mit dem Aderbau; fchon haben 
fie nicht Hinlänglich culturfähiges Land, folglih ift für Europäer fein Plaß in den 
Dergen der 8.” Da nun Pranfreich faum die Araber in Algier unterworfen oder ſie 
nach Verhältnis der Größe der von ihnen bewohnten Zone nur wenig coloniflrt und 
überdied Berlegenheiten genug von dem untermorfenen und coloniflrten. Theile deſſelben 
bat, fo hatte die öffentlihe Stimme oft und laut ſich dagegen audgefprochen, Beind- 
feligfeiten gegen bie K. zu beginnen, refp. fle fortzufegen. Hätte man friedliche Ber- 
bältniffe mit den K. unterhalten, fo würden dieſe im Laufe der Zeit einen fidherer 
begründeten Gehorfam herbeigeführt haben, ald die Gewalt der Waffen mit fo großen 
Opfern an Menſchen und Geld erreicht hat. Noch im Jahre 1858 fand eine Erpebition 
gegen die K. flatt, Die mit der Anlage des Fortd Napoleon im Dſchurdſchura endigte, 
das, in Subsel-Arba erbaut, durch feine Lage, im Mittelpunfte der Beni-Maten, bei 
friegerifchiten Stammes in der ganzen kabyliſchen Gonföderation, diefelben unmittelbar 
beberrfcht und den Eingang in das Land fichert, indem es zugleih die Ausdehnung 
des franzöſiſchen Einfluffes und die Befeftigung franzöflfcher Herrfchaft befördert. Die 
Zukunft muß es lehren, ob die K. mit dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge auf 
die Dauer zufrieden und bloß darauf bedacht fein werben, aus ihrer jegigen neuen 
Situation den beftmöglichen Nugen zu ziehen. (Vergl. die Art. Berberei und Afrika.) 
Kadiubef (Wincenty), der erfte bedeutende polniſche Geſchichtſchreiber, in ber 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu Karmow bei Nowemiaſto Korczyn, wo der 
Generallandtag von Klein-Bolen abgehalten wurde, in ber damaligen Woiwodſchaft 
Sandomierz (heut Kreid Stopnica des rufflfch » polnifchen Gouvernements Radom) 
geboren, empfing feinen erften Unterricht im Gollegiatftift zu Sandomierz und feine 
weitere Ausbildung auf der Hochfchule zu Paris,.mo er als einer der erften Schüler 
berfelben fo eifrig dem Studium der Theologie und Jurisprudenz oblag, daß er un 
mittelbar nach feiner Rücklehr ind Baterland durch den Biſchof von’ Krakau, Pelka, 
ale Propft von Sandomierz inftallirt wurde. Schon als folder erregte K. durch 
feine Gelehriamfeit und frommen Lebendwandel ſowohl die Aufmerkſamkeit der pol- 
nifhen Geiftlichfeit ald auch das befondere Intereffe der Könige von Polen, nament 
lich Mieczpslaw (F 1202) und Wladislaw II. (regierte von 1202 — 1207), und 
wurde von Letzterem zu verfchiedenen wichtigen Staatögefchäften benugt. Wlabislam IN. 
berief ihn auch im Jahre 1206 auf den nach dem Tode Pelka's erledigten Biſchof⸗ 
fugl von Krakau. 8.8 Hauptverdienfte als Geiftlicher gehören der Regierungszeit 
des Königs Leszek V. (1207 — 1228) an, wo er einen ungemeinen Eifer in Errid« 
tung und Berbefferung ber Kanonifate und Pfarreien entfaltete und auch mehreren 
polnifchen Landtagen thätig und fegendreich beimohnte. Die ihm angeborene Neigung 
zu fchriftftellerifcher Thätigkeit, zu der er ald Verweſer eines fehr ausgedehnten Bil 
thums feine Muße gewann, führte ihn zu dem bochherzigen Entfchluß, gegen den 
Wunſch des Königs und troß der Bitten feine® Domcapiteld, jener einflußreichen 
Stellung zu entiagen, und im Jahre 1218 als fchlichter Mönch in das Giftercienfer 
Klofter zu Jedrzejow (Andrzefow) im Diftriet Zions der alten Woiwodſchaft Krakau 
(jet Kreis Kielce des ruffifchepolnifchen Gouvernements Radom) zu treten, mo, er Die 
Zeit zur Abfaffung feiner berühmten Chronik von Polen gewann, bie fäljchlich nad 
Einigen fhon von ihm vor feiner Erhebung zum Biſchof angefertigt worden fein 
fol. Sie ift in lateiniſcher Sprache abgefaft, in Form eines Dialogs gefchrieben 
und befteht aus vier Büchern, wovon brei fih auf das ältere Werk des Krakauer 
Biſchofs Mateusz Eholewa (F 1166) fügen, während das legte Buch die Fortſetzung 
jener Chronik und deren Fortführung bis zum Jahre 1203 enthält, wo K. die Be 
gebenheiten in Polen ald Augenzeuge und zum Theil als mithandelnde Perfon in 
einer welt Iebhafteren und feflelnderen Weife fchildert, ald es in den erften drei Büchern, 
wo er nur compilatorifch verfährt, geſchehen konnte. K.'s in Polen fehr verbreitetes 
und benutztes Werk wurde die Grundlage aller fpäteren polnifchen Annalen umd 
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Chroniken bis auf Dlugosz; fie erfchien zuerft im Druck durch Felix Herburt zu 
Dobromil im Jahre 1617 in einer jetzt ſehr ſelten gewordenen Folio-Ausgabe, und 
in einem neuen Abdruck im Jahre 1712 als zweiter Band des Geſchichtswerkes von 
Dlugosz. K. ſtarb im Jahre 1223 in jenem jetzt aufgehobenen Kloſter zu Jedrzejow, 
wo er urſprünglich beigefegt ward, und von mo feine Gebeine fpäter nach Krakau 
übergeführt wurden. Bapft Clemens XII. erhob K. in die Zahl der Seligen. Bol. 
Aler. v. Bronikowsky, Gefchichte von Polen; Malte Brun, Tableau de la Pologne 
ancienne et moderne. Nouvelle Edition p. Leonard Chodzko. Paris 1830, 2 vol.; 
und befonderd Graf Jozef Marimilian Oſſolinski, Wine. K., ein biftorifch = Fritifcher 
Beitrag zur flawifchen Literatur, deutfch von Linde, Warfchau 1822. 

Kadmod, Sohn des phönizifchen Königs Agenor, fam mit feiner Mutter Tele- 
phaffa auf der ibm vom Vater befohlenen Wanderung, um die vom Zeus entführte 
Europa zu fuchen, bis fie fle gefunden, nach Ihracien, wo feine Mutter ftarb, Dom 
Drafel zu Delphi erhielt er die Weifung, nicht mehr zu fuchen, fondern einer ihm 
begegnenden Kub zu folgen und, wo dieſe ſich ermüdet niederlegen würde, eine Gtabt 
zu bauen, Auf diefe Weife kam er nach Böotien und gründete bort die Stabt Theben, 
deren Burg nach ihm Kadmea hieß. Als er die Kub opfern wollte, ſchickte er einige 
feiner Gefährten zu ber nahen Quelle ded Ares, um Wafler zu holen. Diefe aber 
wurben von dem die Duelle bewachennen Drachen erfchlagen und 8. mußte felbft 
hingehen, um ihn zu tödten. Aus den darauf von ihm gefäeten Zähnen des Drachen 
mwuchfen bewaffnete Minner hervor, die ſich unter einander befämpften und bis auf 
fünf erfchlugen. Diefe furdtbaren Erdenföhne, gebarnifchte Männer (Spartoi oder 
Gefäete), waren die Stammberren der thebanifchen Adelsgeſchlechter, Die fich eben damit 
zugleich als Ureingeborene (Autochtbonen) betrachtet wiffen wollten. Nachdem K. den 
Mord des Drachen mit achtjährigem Dienfte gefühnt, wurde er mit der Harmonia 
(Eintracht), der Tochter des Ares und der Aphrodite, vermählt und mit der Herrfchaft 
über Theben bekleidet. Ihre Kinder waren Autonoi, Ino, Semele, Agave und Po» 
Iydoros. Später z0g er mit feiner Gattin nach Jllyrien zu ben Encheleern, wo er 
gleichfalls die Herrfchaft erhielt und fle feinem dort geborenen Sohne Illyrios überlieh, 
ald er, fammt feiner Gattin in Drachen verwandelt, in die elnflichen Gefilde einging.. 
Die ganze Sage von der Einwanderung einer phönizifchen Colonie nach Griechenland, 
durch welche auch die Buchflabenfchrift, ein Alphabet von 16 Buchſtaben, die Ente 
deckung und Bearbeitung des Erzes 20. dorthin gefommen fei, ift ſchon deshalb eine 
unmwabrfcheinliche, weil die älteften griechifchen Dichter nichts davon wiſſen, erft Herodot 
ihrer gedenft; fie bildete ſich daher ohne Zweifel erſt fpäter, ald man der uralten 
Berbindung mit dem Morgenlande fi bewußt ward. Im biefem Sinne bat auch 
8. D. Müller es wahrfcheinlich gemacht, daß K. mit dem famothrafifchen Kadmilos 
oder Kamillos (Hermes, f. Kabiren) identisch fei. — Einen andern Kabmos f. unter 
2pgographen. 

Kaffa f. Feodofla. 

Kaffee. Der Name K. wird den Getränken beigelegt, welche man aus geröfteten, 
gemablenen und mit fiedendem Waſſer aufgegoffenen Pflanzenfamen bereitet. Die Samen- 
förner des arabifhen Kaffeebaumes werden zu diefem Zwecke am ftärkften an— 
gewendet, aber man benugt auch noch verfchledene andere Samen in größerem und 
geringerem Umfange auf die gleiche Weife. Coſſea arabica, der zur Familie der Ru⸗ 
biaceen gehörende und eine eigene Pflanzgengruppe bildende Kaffeebaum, ift urfprünglich 
in Aethiopien zu Kaufe und wurde von bier nad) Arabien verpflanzt, von wo, infon« 
berbeit von Moccha in Jemen aus, der K. in alle Welt gegangen ifl. Die Kaffee 
pflanze gedeiht in den beißeften Gegenden ber Tropen; ihr Fünftlicher Verbreitungs⸗ 
bezirk iſt jedoch ſo groß, daß fle weit über die Tropen, felbft bis über Lat. 36 N. 
hinausgeht, wo file nur noch eine mittlere Wärme von 191%, und 209 findet. Wie 
ed fcheint, fo liebt fle einen feuchten und befchatteten Boden, daher fle auch zwifchen 
den Wenbdefreifen am beften in einiger Höhe, z. B. zwifchen 1250 und 3100°, felten 
aber noch über 6200’ Höhe gedeiht. In Merico ift die Kaffeecultur faft Null, ob— 
fhon fle in den temperirten Gegenden volllommen gelingen würde, namentlicy auf ber 
Höhe der Städte Jalapa (2968) und Ehilpanzingo (4396). Die geröftete Bohne 
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ift feit langer Zeit in Abpffinien zur Bereitung eined Getränfes angemenbet worben, 
und von Perſten weiß man,‚daß der K. ſchon im Jahre 875 in Gebrauch gemejen 
ift, während er zu Anfange des 15. Jahrhunderts in Arabien den älteren Chaat oder 
abyſſiniſchen Thee verbrängte. Leon Rauwolf, ein deutfcher Arzt, fcheint der er ſte 
Europäer gewefen zu fein, der des 8.'8 erwähnt. Sein Werf wurde 1573 ge 
drudt, doch ift feine Beichreibung in gewiffer Beziehung ungenau; deſto genauer war 
aber die von Prosper Albini, der als Arzt des venetianifchen Conſuls in Aegypten 
lebte und in den Jahren 1591 und 1593 ein Werk über die Pflanzen Aegyptens und 
die Arzneifunft der Bewohner dieſes Landes erjcheinen lieh. 1652 wurde das erfe 
döffentlihe Kaffeehaus in London eröffnet. in nach der Türfei Handel trei- 
bender Kaufmann, Nanend Edwards, hatte einige Säde voll Kaffeebohnen mit aus 
der Levante gebracht und zugleich einen Griechen, ald Bedienten, der die Zubereitung 
des K.'s verſtand; fein Haus wurde nicht Teer von Freunden und Befannten, bie alle 
dad neue Getränk fehen und Foften wollten. Da ihm das zulegt doch zu läftig wurde, 
fo gab Edwards feinem Bedienten die Erlaubniß, den K. Öffentlich zu fehänfen. So 
entftand in London das erfle Kaffeehaus in St. Michaels Alley, Eornhill, an der Stelle, 
wo jegt dad Virginia Eoffeehoufe ſteht. Garaway's Kaffeehaus war daß erfte, welches 
nad dem großen Brande von 1666 eröffnet wurde. Bünf Jahre fpäter, nämlid 
1671, errichtete man dad erfte Kaffeehaus im Sranfreih, und zwar in Marfeille, ob» 
wohl die Bohnen ſchon zwijchen 1640 und 1660 Eingang in diefem Lande gefunden 
hatten; 1672 war bad erfle Kaffeehaus zu Parid eröffnet, es ift das noch jetzt be 
ftehende, in der Aue de U’Ancienne Comedie liegende Eafe Procope, feiner Zeit von 
Boltaire, Rouffeau, Diderot viel beſucht. Schon im vorigen Jahrhundert war auch ber 
K. in Deutſchland Heimifch, freilich noch lange nicht in dem Umfange wie heutzu⸗ 
tage, Man weiß, weldye Rolle die trauliche Familienkaffeekanne in der „Luife* von Voß 
fpielt. Ein holländifcher Arzt, Namens Bontefoe (f. d. Art.), hatte 1680 das erſte 
Kaffeehaus in Hamburg angelegt. Von ba breitete ſich der neue Lurusartifel ziemlid 
raich in Deutfchland, befonderd Norbdeutfchland, aus. Der „Kaffeebaum” zu Leipzig 
jenes clafflfche Haus, welches Zachariä in feinem „Renommiften" ald den Sig bei 
Kaffeegotted feiert, verdankt fein Entftehen ebenfalld noch dem 17. Jahrhundert. Im Sü— 
den bekamen Wien 1683 und Nürnberg 1687 die erften Kaffeehäufer. Im Ganzen 
griff das Kaffeetrinfen im Süben weniger um fich ald im Norden. In den nord 
deutichen Städten war es bereitö zu Anfang des 18. Jahrhunderts in weiten Kreifen 
üblih, auf die Dörfer fand es feinen Weg erft einige Jahrzehnte fpäter. König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen legte bereitö einen dem Verbote faft gleichkommenden 
Einfuhrzoll auf K. und Zuder, der um mehrere Jahrhunderte früher als der erfler 
im modernen Europa befannt geworben war, dennoch ward nad dem flebenjährigen 
Krieg, wo überhaupt mit dem wieder fleigenden Erwerb und Wohlftand auch der 
Luxus flieg, das Kaffeetrinken zu einer allgemeinen Sitte, die durch Die Regie Friedrich 
des Großen — welcher einen großen Widerwillen gegen den K. hatte und den ſich 
befchwerenden ponmerfchen Ständen den Gebrauch der Bierfuppe, die ihm im feine 
Jugend höchſt vortheilbaft befommen ſei, anrieth — nicht mehr zu unterdrüden war. 
In einem einzigen bolfteinifchen Dorfe, wo um die Mitte des Jahrhunderts noch faum 
4 Po. K. jährlich verbraucht worden waren, gab ed 1786 zwei Krämer, die allein 
lothweife an die ärmeren Einwohner 200 Pfd. im Jahre verkauften. Nach den amt 
lichen Einfuhrliften bezogen. die preußiſchen Länder öfllih von der Wefer jährlich etwa 
2 Millionen Pfd. K. Mirabeau rechnet dazu noch einmal fo viel ald Contrebande, 
was einen Gefammtverbrauch von 6 Mill. Pfd. ergäbe. Andere nehmen nur 3 
Mill. Bid. an. Da die Bevölkerung diefer Länder damals etwa 4 Mill. Seelen dr 
trug, fo würden — vorausgefegt, daß der eingeführte K. fümmtlich im Lande ver 
blieben — nach der höheren Annahme 11, Pfd., nach der niederen (jedenfall ride 
tigeren) noch nicht 1 Pd. auf ben Kopf kommen. Heutzutage beträgt der Verbrauch von 8. 
im ganzen Zollverein (alfo auch die Bier und Wein trinfenden Ränder einbegriffen, wo viel 
weniger von diefem Artikel verzehrt wird) etwa 21/, Pfd. aufden Kopf. Mit diefem Stapel 
artikel fo vieler und fo wichtiger Eolonieen, deſſenwegen neue Eolonieen gegründet und neuf 
Handeldwege eröffnet worden find, und dem täglichen Lieblingögetränf von mehr ald 1 
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Millionen Menfchen verforgen in erfter Reihe folgende Länder die Welt: Brafllien 
liefert 514 Mill, Pfd., Java 202'/, Mill., Ceylon 105, St. Domingo 75, Sumatra 
30, Cuba und Portorico 30, Benezuela 30, Goftarica 15, Mocha 7Y,, daß britis 
ſche Weftindien 7',, Manilla 4Y,, das franzöftfche und bolländifche Weftindien 3 
Mill., Summa: 1024 Mill. Pfd. Der Verbrauch foll ſich folgendermaßen ver» 
theilen: Norbamerifa verzehrt 3371, Mill. Pfd., Sranfreih, Italien, Spanien, Por- 
tugal, die Schweiz und die Infeln des Mittelmeeres zufammen 202°), Mill., Deutſch- 
land mit Defterreich 292", Mill., Holland und Belgien 142'/, Mill., Dünemarf, 
Schweden, Rußland, Finnland und Polen 75 Mill. und Großbritannien und Irland 
60 Mill. Pfd. Dieterici nimmt in den „Mittheilungen des Statiftifchen Bureaus zu 
Berlin* von 1852 für Preußen folgende Steigerung des Kaffeeverbrauchs pro Kopf 
feit 1806 an: 1806 ?/, Pfo., 1831 2%, Bfd., 1842 2'/, Pfd. und 1849 4 Po. 
Den betriebſamen Holländern verdankt der Kaffeebaum die große Erweiterung feines 
Derbreitungdbezirfes, melden er jet behauptet. Erſt im Jahre 1718 murde 
die Kaffeepflanze durch den Generalgouverneur Zmwaertefroon von Bengalen nah Java 
gebracht und dort angepflanzt. Seit diefer Zeit hat fie fich dort fehr vermehrt und 
Java zur zweiten Heimath des K.'s gemacht. Von bier aus Fam feine Eultur nach 
MWeftindien und Surinam, nad Brafllien und den vormald fpanifchen Beflgungen in 
Südamerika; fie hat fih nad Sumatra, Bourbon, Luzon und den Sübfee-Infeln vers 
breitet. Die Qualität des rohen Ke's fcheint nicht fo fehr von ber Art des Einerntens 
und Trodnend abzubängen, wie die des Thee's. Sein commercieller Werth hängt 
bauptfählih vom Boden und Klima ab. Was jedoch den Gefchmaf und die Qua—⸗ 
Tität des von ihm bereiteten Getränfes betrifft, fo haben hierauf das Verfahren beim 
Roͤſten der Bohne und bei der nachherigen Bereitung des Getränfes den größten 
Einfluß. Als die befte Sorte wird der Mocchakaffee betrachtet, und hierauf folgen 
der Reihe nach der von Jamaica, der von Eoftarica und Brafilien, der oftindifche und 
javanifche und der von Geylon. Die arabifche oder Mocchabohne ift klein und von 
dunfelgelber Barbe, die javanifche und oftindifche find größer und blaßgelb, die von 
Geylon und aus Weftindien und Brafilien fommenden Sorten beflgen eine bräun« 
lie oder grünlichgraue Färbung. Der Kaffeebaum erreicht eine Höhe, die 
in manden Ländern nur S— 10 Buß beträgt, in anderen aber bis 15 und 
felbft 25 Buß, bat einen ſchlanken, mit bräunlichgrauer riffiger Ninde bedeck⸗ 
ten Stamm, fehr feines bellgelbliches Holz, dunfelgrüne, glänzende, länglichrunde 
Blätter und zahlreiche fich gegenüberftehende Aeſte. Unmittelbar aus dem Afte, an 
der Wurzel der Blätter, kommen die Blüthen hervor, welche weiß, fünfblätterig und 
wohlriehend find. Sie haben gelbe Staubfäden, fallen fehr bald ab und laffen bie 
Anfänge zu den Früchten zurüd, welche ungefähr ein halbes Jahr zu ihrer völligen: 
Entwidelung bebürfen. Im reifen Zuftande Sind fie roth, oval und haben füßes 
fehleimiges Fleiſch. In jeder Frucht Liegen gewöhnlich zwei Bohnen, deren jede mit 
einer loderen pergamentähnlichen Schale umgeben ift, unter der noch eine äußerſt 
feine Hülle auf der Bohne aufliegt. In den Pflanzungen läßt man dem Baume nicht 
feine natürliche Geftalt, jondern hält ihn durch Abfchneiden des Wipfeld nieder und 
veranlaßt ihn Hierdurch, möglichft viele und breite Seitenäfte zu treiben. Die Kaffee 
pflanzungen find in allen Golonieen ziemlich nach demfelben Plane angelegt. 
Auf regelmäßigen und gleichgroßen, durch Bruchtbäume eingefaßten Vierecken ftehen 
die Bäume nach der Schnur und in gleichen Entfernungen von einander; fle werben 
gleich Hoch, der Boden zwifchen ihnen durch ununterbrochenes Jäten frei von allem 
Unfraute gehalten. Da man in allen Golonieen nicht gleichen Fleiß auf die Be— 
handlung der Bohnen nad ihrer Meife, d. i. in der Trennung derfelben von der 
flelfhigen äußeren Hülle, in dem Liegenlaffen berfelben in einem ſtets mit Elarem 
Waſſer verfehenen Waflerrefervoir, in dem Trodnen, in dem Trilliren oder Drefchen 
ber Bohnen (letered bat den Zwed, die vergamentähnlihe Hülle, welche die Bohnen 
in den vorhergehenden Proceffen noch behalten haben, zu entfernen), in dem Reinigen, 
Ausfuchen und in dem DBerpaden verwendet, fo muß ſich auch dadurch die Waare 
und der Preis des K.'s ſehr verfchieden flellen. Die Eigenſchaften und Wir» 
tungen bed K.'s find ebenfo, wie bie des Thee's, zu allgemein bekannt, als daß 
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man ſie ausführlich aufzuzählen brauchte. Er erheitert, regt an und verfcheucht ben 
Schlaf, ftillt in gewiffem Umfange den Hunger, verleiht dem Erſchöpften neue Kräfte 
und ertheilt ein Gefühl der Behaglichfeit und Ruhe. Seine phyſiologiſchen Wirfun- 
gen auf den Körper ſcheinen, fo weit fie erforfcht worden find, darin zu befleben, daß 
er die Thätigkeit ded Gehirns verftärft, aber den Körper im Allgemeinen berubigt, 
den Wechjel und Verbrauch der Stoffe Iangfamer macht und demzufolge dad Verlangen 
nah Speije verringert. Er übt alfo eine ähnliche Wirkung aus wie die fogenannten 
geiftigen Getränke, nur in geringerem und deshalb weniger ſchädlichem Grabe, denn 
auf jede Erregung folgt nothwendig eine Erfchlaffung und dieſe ift um fo flärfender 
und anhaltender, je intenfiver die vorausgehende Erregung war. Wenn wir nun in 
den einfachen Verhältniſſen uncultivirter Völker Iebten. und größere Anftrengungen ver» 
meiden oder ihnen ftetd die nöthige Ruhe folgen laſſen Fönnten, fo würden alle biefe 
Erregungämittel und mit ihnen auch der K. entbehrlich fein; da das aber nicht der 
Ball ift, fo Fan ein mäßiger Genuß des K.'s nicht ſchlechthin für ſchädlich erachtet 
werden, wird im Gegentheil oft zu empfehlen fein. Beſonders gilt dies für die De 
wohner des Nordens, die dem Wechfel der Witterung oft bei ſchwerer, Färglicher Nah 
rung und harter Arbeit audgefegt find und deren rubigere, pblegmatifche Natur eine 
gelinde Anregung öfters erfordert. Daß wiederum durch übermäßigen Genuß des RK. 
das nöthige Gleihgewicht in den Förperlichen Bunctionen ebenſo wie durch fpirituöfe 
Getränfe untergraben wird, verftcht fich nad) dem Vorhergehenden von ſelbſt, und leicht 
wird ein Jeder nach feinen Lebend- und Gefundheitäverhältniffen ermeſſen koͤnnen, wie 
weit er in der Benugung diefer Erregungsmittel zu geben bat.!) Seine Wirfungen 
verdankt der K. der gemeinfchaftlichen Thätigkeit von drei Beftandtheilen, welche den 
im Thee enthaltenen ſehr ähnlich find. Sie beftehen aus einem flüchtigen Dele, das 
fi beim Nöften erzeugt, einer Art von Gerbfäure, welche ſich beim Nöften ebenfalls 
verändert, und ber im Thee wie im K. vorhandenen Subftanz, welche man mit dem 
Namen Thein oder Coffein belegt. Die Kaffeebohne enthält auch noch gegen 13 pCt. 
von dem nahrhaften Kleber, weldyer, wie e8 beim Thee der Fall ift, von kochendem Waflır 
nur fpärlich aufgelöft wird und den man mit dem unlösbaren Sage des K.'s wegju⸗ 
werfen pflegt. Bei einigen orientalifchen Völkern ift ed gebräudlih, den Sag mi 
dem Kaffecaufguß zu trinken, und in dieſem Falle werben alle pofitiv nährenden Stoffe, 
welche der geröftete K. enthält, ausgenugt. Die Beftandtheile des ungeröfteten K. 
find: Wafler 12, Gummi und Zuder 15'/,, Kleber 13, Coffein %,, fettes und 
ätherifches Del 13, Gerbfäure 5, Holzfafer 34 und Aſche 6%, pCt. De 
Kaffee ichwillt durch das Möften auf, verliert aber an Gewicht und nimmt 
eine mehr oder weniger dunkle, braune Farbe an. Diefe Beränderungen find 
jedoch, je nah dem Grade des Röſtens, verfchieden. Bis zu einem röthlichen 
Braun geröftet, verliert er an Gewicht 15 pCt. und gewinnt an Umfang 30 pet. 
Wird er Eaftanienbraun, fo beträgt der Gemwichtöverluft 20 pCt. und bie Zunahme 
an Maffe 50 pCt., und bei dunklem Braun beläuft ſich der Verluſt auf 25 pCt. und 
die Zunahme auf 50 pCt. Am ‚augenehmften ift das Aroma, wenn die Hige nicht 
größer war, ald eben binreichte, um der Bohne eine heilbraune Farbe zu ertheilen. 
Wenn das Nöften aber zu weit getrieben wird, fo mifcht fi allmählich ein unan⸗ 
genehmer Geruch mit dem hochgefchägten Aroma und vermindert den Werth bed 
Products. Die chemifchen Veränderungen, welche das Röſten verurfadht, beſtehen 
in der Erzeugung des wirkſamen brenzlichen Oels und eines braunen bitteren 
Stoffes, deſſen chemiſche Eigenſchaften und Wirkungen auf das Koörperſyſtem noch 
nicht unterſucht ſind. Sie haben ihren Urſprung in dem loöslichen Theile der rohen 
Bohne, aber durch welche chemiſche Wandlung ſie entſtehen, muß ſich erſt noch zeigen. 





) Unfere Soldaten, deren Verpflegung im Allgemeinen eine ſehr karge iſt, haben alſo allen 
Grund, mit der neuerdings getroffenen Aenderüng, daß ihnen ftatt Branntwein K. gegeben werben ey 
zufrieden zu fein. Es wird ihnen damit, wenigftens bei größeren Anftrengungen, ein Genuß genäht 
an ben fie mehr als an den Branntwein gewöhnt find. Auch war leßterer von einer Beſchaffenhe 

daß ſie ihn ſelten innerlich, ſondern eg zur —— der duͤrch den Marſch lädirten —8 
ohlen anwenden konnten. Hoffen wir, daß ihnen ihre %, bis 1 Loth in einer guten Mittelſo 

in gebranntem Zuflande, wie die Vorfchrift lautet, unverfürgt und unverfälſcht zu Theil werben 
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Außer der ächten Coſſea arabica werden in verfchiedenen Ländern noch andere Arten 
der Kaffeepflanze gezogen, welche eine brauchbare verfäufliche Bohne tragen. So wird 
in Nepal die C. benghalensis angebaut, auf der Küfte von Mozambique ‚die GC. mo- 
sambicana, auf der Küfte von Zanzibar die C. zanguebaria und auf Muuritius die 
C. mauritiana. Die Bohne der letzteren von diefen Arten befigt einen unangenehm 
fharfen und bitteren Geſchmack und erregt zuweilen Erbrechen, wird aber doch an 
manchen Orten ftatt der C. arabica angepflanzt. Außer der Frucht der verfchiedenen 
Kaffeepflanzen find aber noch zahlreiche andere Pflanzenfloffe ald Surrogate bed 
arabifchen 8.8 vorgefchlagen oder verwendet worden. Gin gutes GSurrogat muß wie 
der KR. einen ftarf aromatifchen Stoff, einen bitteren Stoff und einen abftringirenden 
Stoff enthalten. Dieſe Eigenfchaften finden fich in einem mehr oder weniger befrie— 
digenden Grabe: in dem geröfteten Samen der Lupine und der gelben Wafferlilie, in 
dem einer Goumelia, welchen man in der Türkei Kenguel nennt, in der geröfteten 
Eichel, Kichererbfe, Bohne, im Roggen und anderen ®etreide- Arten, in Nüffen, Man« 
deln und felbft forgfältig geröftetem Weizenbrot, Im Samen des Befenginfters, der 
Dura und Nitta, in getrodneten und geröfteten Wurzeln vieler Pflanzen und endlich 
befonder8 in der Cich orie. In feinem diefer Surrogate ift jedoch der Goffeinftoff 
entdeckt worden ') und Eeine von ihnen kann daher die gleichen phyflologifchen Zwede 
erfüllen, wie der Same unfered gewöhnlichen 8.6. Die Gichorie, die ald Kaffee» 
furrogat einen ungemein großen BVerbreitungsbezirf bat, beflgt nicht von dem anger 
nehmen Aroma, durch welchen fich der rechtgeröftete K. empfiehlt. Wenn fle aufger 
goſſen wird, fo ertheilt fie felbft kaltem Wafler eine dunkle Farbe und einen füßlich- 
bitteren Geſchmack. Manchen Menfchen erfcheint ein Zufag von einer geringen Quan⸗ 
tität Diefer bitteren Blüfftgkeit zu dem ächten Kaffeeaufguffe ald eine VBerbefferung — 
ein merfwürbiges Beifpiel von der Erzeugung eines verborbenen Gefchmads durch 
eine Berfälfchung, welcher ſodann die Fortdauer des verfälfchenden Zufages verlangt. 

Kaffern. Ueber die frühere Gefchichte der K., deren wir ſchon in den Artikeln 
Boerd und Betſchuanen gedacht Haben, weiß man wenig; es iſt übrigens feinem 
Zweifel unterworfen, daß diejenigen, welche die unmittelbaren Nachbarn der Gapcolonie 
find, von ſolchen abflammen, die weiter norböftlih gewohnt haben. Die Erbrechte 
der K., wonach nur gewiffen Söhnen die Habe des Vaters zufällt, während die übrigen 
leer ausgehen, jo wie die Sitte, für die Frauen Vieh zu entrichten, machen die Bil» 
dung von Genoffenfchaften erflärlih, deren Zweck war, ſich das Fehlende zu ver— 
fhaffen. Hierzu boten die von KHottentotten bewohnten grasreichen Länder Gelegen- 
heit dar; ed drangen Horden in fübweftlicher Richtung vor, vertrieben oder erfchlugen 
Die Bewohner jener Gegenden und feßten fich in den Beil ded Landes, des Viehs 
und manchmal wohl auch der Weiber. Bleek hatte während feines Aufenthalts unter 
den 8. die Beobachtung gemacht, daß fie manche bottentottifche Wörter und befonderd 
einige ihrer eigenthümlichen Schnalzlaute in die Kaffern-Sprache Eingang verichafft 
haben. Diefer Umftand, zugleich mit vielfachen Analogieen in den Sitten und Ge— 
bräuchen, den religiöfen Anfchauungen, der Gonftruction der Hütten, der Bekleidung, 
dem Verbältnig der Frau zu dem Manne u. f. m. zwifchen beiden Völkern, brachte 
ihn zu der Annahme, daß die K., deren fprachlicher Zufammenhang mit den Neger⸗ 
völfern Gentral-Afrika’8 außer Zweifel fteht, in langdauernden Kriegen die Hotten- 


totten aus ihren früheren Wohnfigen nach ben jeßigen verdrängt haben, mobei ſie 


allmählich Manches von den unterworfenen Stämmen annehmen mußten. Die K. find ein 
kräftiger Menfchenfchlag, breitbrüftig und muskulös; ihre Haltung ift aufrecht und flolz, ihr 
Gang leicht und ihre Geberden jind bezeichnend und gemeffen. Die Farbe ihrer Haut ift 
fhwarzbraun, und die Bildung ihres Kopfes zeigt die Merkmale der äthiopijchen Race; 


H Liebig il im Spargel einen dem Goffein fehr nahe verwandten Stoff entvedt, den er 
Taurin (Gallenajparagin) genannt hat. Die feitdem angeftellten Verſuche lieferten das Ergebniß, 
daß junge Sprößlinge des Spargels zur Kaffeebereitung nicht dienen fönnen. Dagegen lieferten 
bie Samen, nachdem fie-geröftet und gemahlen, einen kräftigen, buftenden K., der nicht feicht von 
feinem Mocha zu Enke war. Schon der verftorbene Medicinal-Aſſeſſor Schrader in Berlin 
hat vor mehr als 30 Jahren auf dem Wege des Verſuchs gefunden, daß ber Spargelfamen ein 
dem K. am näcyften fommendes Surrogat liefere. 
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auch ſind ihre Kiefer nicht ganz ſo vorſtehend und ihre Naſen ſelten ſo platt und affenartig, 
wie bei den näher am Aequator wohnenden Völkern. Das Haar von Männern und 
Frauen ift kurz und gefräufelt, der Bart der erfteren ſchwach und gleich dem Haupt« 
haar aus krauſen Löcdchen beftehbend. Sie haben große fchwarzbraune Augen, aber 
einen unfteten Blick; ihre Zähne find, troß des Rauchens, welchem fih Männer und 
Frauen mit gleicher Reidenfchaft ergeben, fehr weiß. Die Frauen find im Allgemeinen 
wohlgeftaltet, für Europäer aber, jchon allein aus dem Grunde, deffen Wieland in 
feinem Amedis bei Verwandlung Blaffardinens gedenft, durchaus nicht anziehend. 
Beide Geſchlechter färben ihr Geſicht und ihren ganzen Leib mit, rother Erbe, und fie 
find fomit nicht das einzige afrikanische Volk, welches fi fo für fchöner hält; auch 
fheint dad Rothfärben ein uralter Gebrauch zu fein, da ſchon Plinius bdeffelben bei 
Aufzählung der Völker Aethiopiend erwähnt. Der Reichthum der K. befteht in Rind- 
vieh⸗ und Ziegenheerden, deren Hütung als ein DVorrecht des männlichen Geſchlechts 
betrachtet wird, während die Erbauung der bienenförbigen Hütten Sache der Frauen 
if. Im der Nähe der Kraale, vornämlich an den Ufern der Flüffe und Bäche, bauen 
die Frauen Mais und Kafferforn, melde Früchte einen Haupttheil der Nahrung der 
K. bilden, indem fie Fleiſch, obgleich fie es fehr lieben, felten, mit Ausnahme von 
Wild, effen, da fle fich nicht gern von ihrem Vieh trennen. Sie befigen perfönlichen 
Muth, find dabei gute Schwimmer, ausgezeichnete Fußgänger und gute Weiter. Ihr 
feines Gehör, fcharfed Geſicht und ihre Gefchidlichkeit, die Spur von Menſchen und 
Thieren zu finden, laffen Feine Bewegung ihrer Gegner im Kriege unentdeckt. Bei 
guter Leitung würden fie um fo mehr geeignet fein, Europäern Ueberraſchungen zu 
bereiten, als fle nicht, wie dieſe, langer Wagenzüge zur Nachführung von Lebensmit- 
‚ teln und andern Dingen bedürfen, indem ihr ganzes Gepäd, außer den Waffen, nur 
in einer wollenen Dede und einigem Mundvorrathe beftebt. So barbarifch auch ihre 
focialen Zuftände find, fo unterfcheiden fich diefelben doch noch vortheilhaft von denen 
mancher andern Völker Afrifa’s. Die troftlofe Knechtfchaft, in welcher ſich die meiſten Ein⸗ 
gebornen dieſes Erbtheild ihren Fürften gegenüber befinden, befteht bei den K. mehr dem 
Namen ald der That nach. Die Willkür der Häuptlinge mürde viel größer fein, wenn nicht 
das Herfommen beftände, daß jeder von ihnen alle Diejenigen aufnehmen und beſchützen 
muß, weldye von andern Stämmen zu ihm fliehen. Wegen folder Blüchtlinge, die 
ihren Stamm in Bolge eined begangenen Verbrechens verlaffen haben, für meldhes 
noch Feine Sühne erfolgt ift, wird gewöhnlich zwifchen den beiden in Betradht kom— 
menden Häuptlingen eine Uebereinfunft getroffen. Da die K. ein Hirtenvolf find und 
nur wenig Land bebauen, fo iſt bei ihnen, wie bei allen SHirtenvölfern, bloß von bem 
Zandbeflg eines Stammes oder eined Häuptlings Die Rede; der einzelne befigt Fein 
Land, fondern benupt ed nur. Wenn daher ein Stüd Land von Niemand befegt if, 
fo kann fih Einer von demjenigen Stamme, weldyem die Gegend gehört, darauf nie» 
derlaffen. So lange er dann darauf mohnt und es bebaut, Fann ihn Niemand als 
der Häuptling vertreiben; follte er feinen Wohnort mit der Abficht verlaffen, nad 
einiger Zeit wieder dahin zurüdzufehren, fo kann ſich während feiner Abweſenheit ein 
Anderer dort anfledeln, derjelbe muß aber wieder fortziehen, fobald ber frühere Land⸗ 
benuger zurückkehrt. Die entwürdigende Stellung, welche die Frauen bei den K. ein« 
nehmen, beruht mehr auf der Bielweiberei, als darauf, daß bei der Verheirathung 
Vieh für fie entrichtet werden muß. Sie werden nämlich dadurch nicht etwa Eigen» 
thum des Mannes, das für fie gegebene Vieh foll eigentlih nur zu ihrem Unter⸗ 
halte dienen, im Fall der Mann vor ihnen flirbt. Tänze, Jagd, Ochfenrennen ge⸗ 
hören zu ben beliebteften Bergnügungen der K.; für die legteren haben ſie dieſelbe 
Leidenfchaft wie die Engländer für Die Pferdberennen. Sie haben Feine eigentlichen 
Lieder, dagegen erzählen fle oft mit lauter Stimme einzelne Erinnerungen aud ihrem 
Hirtenleben, fie befchreiben z. B. den Ort, wo der Kraal ihres Vaters geftanden bat, 
loben das Waffer, melches ſie dort gehabt haben, und fchildern, wie Menfchen und 
Thiere durch daffelbe erquidt morden fein u. f. w. Sie gerathen bei biefen 
Erzählungen mitunter in eine foldhe Begeifterung, daß ihr Vortrag zu einem wilden 
Recitativ wird. Im beiteren Nächten figen fie oft lange um dad Feuer in ihren 
Hütten und hören mit der größten Aufmerkjamfeit folge Erzählungen an. Bon dem, 
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was über ihre eigenen Erlebniffe hinausreicht, wiffen fle nicht viel, weil fle Feine fort- 
laufende Zeitrechnung kennen. Ein K. fagt nie: „Bor fo und fo viel Jahren", fon- 
dern knüpft fletd an irgend ein Ereigniß an, 3. B. an den Regierungsantritt eines 
Häuptlingd, an ein gewonnened oder verlorened Gefecht, an ſchwere Viehkrankheiten ıc, 
Da Die meiften. für fie wichtigen Borfälle von Zeit zu Zeit wiederfehren, fo iſt ers 
Elärlich, daß Die Begebenheiten untereinander geworfen werben und fi bald verwi— 
fhen. Sie unterjcheiden gewiffe Tages- und Jahreszeiten und haben Bezeichnungen 
für Die Sonne und den Mond, fo wie für dad Wachfen und Abnehmen bes letzteren. 
Im Uebrigen nehmen fie Licht und Wärme als erfreuliche Ihatfachen hin und er» 
gögen ſich an der Schönheit der Geftirne, auch ohne irgend einen Begriff davon oder 
Namen dafür zu haben. Bon der Religion der K. eine Elare Anficht zu gewinnen, 
ift nicht leicht, da Leute, die lange unter ihnen gelebt haben und denen, wie den 
Mifilonaren, etwas Beſtimmtes darüber zu willen nöthig iſt, in ihren Beobachtungen 
nicht gang übereinflimmen. Die K., die, nebenbei gefagt, außerordentlich abergläubifch 
find und dies vorzugsweiſe durch den Glauben an Prophezeiungen, an Borbebeutuns 
gen und an Zauberei verratben, haben nämlich ein Wort, welches Gott bedeuten und 
hottentottifchen Urfprungs fein foll; was für eine Vorſtellung fle aber mit demfelben 
verbinden, darüber eben find die Meinungen getheilt. Einige nehmen an, fle bezeichnen 
Damit den Gott der Weißen, welcher nichts mit ihnen zu fchaffen babe, Andere, jle 
verftänden darunter den Geift des mächtigften ihrer früheren Häuptlinge, und wieder An- 
dere, dad Wort bedeute ein Alles regierendeß, befonderes Weſen. Gegen die erfte Meinung 
fpriht namentli der Umftand, daß fie einen vom Blitze erfchlagenen Menſchen nicht be= 
trauern, fondern glüdlich preifen, weil „Gott“ ihn zu fi genommen habe, Dagegen 
mögen die andern Meinungen beide begründet fein, indem ein Theil der K. unter 
Gott ein hoͤchſtes Wefen verſteht, während der andere fich darunter den Geift eines 
mächtigen Häuptlingd denkt. Lepteres fchließt fich ihrem Glauben an eine Fortdauer 
nach dem Tode am beten an; fie fcheinen nämlich anzunehmen, bie VBerftorbenen 
wandern auf der Erde umher und üben auf die Lebenden einen bedeutenden Einfluß. 
Wenn aud die K. den Segnungen des Evangeliums ziemlich unzugänglidy find, fo 
haben doch die unermüblichen hriftlichen Sendboten vielfach Erfolg gehabt. Unter den 
K. der Südoftfüfte machte zuerfi van der Kemp einen Miſſionsverſuch, der aber völlig 
mißlang. Ein zweiter Verſuch, den 1816 ein anderer Miffionar der Londoner Ges 
jellfchaft machte, wurde bald durch feinen Tod vereitelt und darauf folgende Kriege 
der 8. jener Gegend machten die Miſſton unter ihnen auf Tängere Zeit unmöglid). 
Seit Anfang der zwanziger Jahre haben fich aber mehrere Mifflonsgefellfchaften diefer 
fünöftliden Kaffernflämme und mit vielen Erfolgen angenommen, darunter auch die 
Berliner „zur Beförderung der evangelifchen Mifflonen“, die, wie bie anderen, Sta—⸗ 
tionen gegründet bat, und zwar Bethel (1837), Itemba (1838) und Emmaus (1843). 
Unter ihren Arbeitern verdient befonderd Döhne genannt zu werben, ein fo bervor« 
ragender Miffionar wie Moffat, der Schwiegervater Livingftone'8, unter den Bet- 
jduanen, denen ebenfalld die wahre Religion jegt in zahlreichen Stationen gepredigt 
wird. So ift Südafrika bereits ein Gegenftand des freubigen Danfes für die Freunde 
ber Mifflon, aber freilich auch noch ein Feld, das Gebet und ernfle Arbeit in Anfpruch 
nimmt, um das DBegonnene zu vollenden. 

Kaffraria (Britifhe). Die Theile des Kaffernlandes, welche der britifchen Re— 
gierung unterworfen wurden, find Natal (ſ. d.) und B.⸗K., ein kleines Küftenland 
im Often ber Gapreolonie, mit ungefähr 140 deutſchen Geviertmeilen Blächeninhalt, 
im Sübweften durch den Keisfamma und den Tſchumie, einen Nebenfluß deffelben, im 
Nordoften durch den Kei, im Norden durch dad Umatola-Gebirge und einen Fahrweg 
begrenzt, welcher nach dem Windvogelberg und dem Kei führt. Die Amatolas können 
ald ein Theil jener Gebirge betrachtet werden, melche fich gleichlaufend mit der Süd— 
weſt⸗, Süb- und Süboflfüfte von Afrika in verfchiedener Höhe hinziehen und das Küften- 
land von den fogenannten Karros trennen. B.⸗K. ift Durch Decret vom 30. October 
1860 zu einer eigenen Kolonie erhoben und einem Lieutenant» Gouverneur unterftellt 
worden; demfelben find eine Anzahl Magiftratöperfonen untergeben, wozu man bis in bie 
neuefte Zeit meift Offiziere der im Lande ſtehenden Negimenter wählte. Diefe Magiſtrats⸗ 
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perſonen find, mit Ausnahme zweier, welchen die Rechtspflege in King William's 
Town und Eaſt London übertragen iſt, den Häuptlingen der Kaffern beigegeben, 
um deren Benehmen zu überwachen, bei Verbrechen, die innerhalb ihrer Bezirke be— 
gangen werden, die Schuldigen zu ermitteln und deren Auslieferung an die engliſchen 
Behörden zu bewirken. Die militäriſchen Angelegenheiten des Landes liegen, jetzt auch 
mit Einfchluß nlles deſſen, was fih auf die deutſchen Militär-Coloniften — von jener 
deutfch »englifchen Legion berrührend, Die gegen das Ende des legten orientalifchen 
Krieged angeworben und nad) dem Parifer Briedensfchluffe hierher geſchickt wurde — 
bezieht, in der Hand des Lieutenant-Gouverneurs, welcher in King William's Tomn feinen 
Sig hat. Diefer Ort gilt ald Hauptfladt des Landes, Tiegt im Süden der Amatolas 
unweit ded oberen Buffalo und hatte am 31. December 1857, abgefchen von den 
Truppen, Faum 1000 weiße Bewohner. Außer den Kaffern, deren Seelenzahl bedeutend 
abgenommen bat, den Fingus und den Deutfchen befteht die Bevölkerung noch aus 
Engländern, 1857 gegen 1800 Köpfe zählend, umb aus Hottentotten, die aber größten⸗ 
theild nicht von reiner Abftammung, fondern Nachkommen von SHottentotten und 
Weißen. find. Sie nennen fich ſelbſt Holländer, find nur in geringer Zahl vorhanden 
und fteben ald Holzfäger oder Dchfentreiber im Dienſte der Europder. 

Kafiriitan. In den Gebirgen des Hindukuſch, nördlich vom Kabul und weft 
lich vom Indus, wohnt ein heidnifcher Volksſtamm Faufaflfcher Race, der fich feit 
Timur’d Feldzug nad Delhi (1408) gegen die wiederholten Unterfjochungdverfuche der 
Mongolen, Perfer und Afghanen bis heute flegreich behauptet, feine alten hergebrach⸗ 
ten Sitten und feine Religion bewahrt hat. Das Land diefer Leute wird von dem 
Muhamedanern K. („das Land der Ungläubigen“), fle ſelbſt Siupofc („die Schwarz« 
gekleideten“) genannt. Alles, was man über fie erfuhr, über ihre Tapferkeit, Förperliche 
Schönhett, ihren audgebreiteten Weinbau, ihre eigenthümlichen Gebräuche, wedte früh 
das Intereffe für das abgefchloffene Bergvolf, und Earl Nitter wies in feiner Bear- 
beitung der Nachrichten, welche Sultan Baber in feinen Memoiren und in neuerer 
Zeit Mountftuart Elpbinftone und Sir Alerander Burnes über fie gefammelt hatten, 
mit eindringlichen Worten auf die Wichtigkeit einer Entdeckungsreiſe nad ihren Wohn«- 
figen Hin. As Sir W. H. Macnaghten im December 1839 zu Diellalabad war, 
fehickte einer der Kafir-Häuptlinge eine Gefandtichaft zu ihm, bemwillfommnete die Eng» 
länder als Berwandte und lud fie zu fi ein; aber fie wurde Falt abgefertigt; man 
ließ die treffliche Gelegenheit, ihr Land kennen zu lernen, ungenüßgt vorübergehen, und 
bis heute ift noch fein Europäer in ihre Berge vorgedrungen. Bor drei Jahren bat 
aber ein englifcher Offizier der indifchen Armee, der durch feine Arbeiten über bie 
afghanifche Sprache befannte Gaptain H. ©. Raverty, im „Journal of the Asiatic 
Society of Bengal* (1859, Nr. IV.) bie älteren Nachrichten mefentlich bereichert durch 
Erfundigungen, die er 1849 und 1850 zu Pifchawar einzog und hauptſächlich durch 
einen intelligenten Mann aus Kandahar erhielt, den er felbft zu dieſem Zwede nach 
K. gefchict hatte. Er benugte dabei forgfältig die früheren Berichte, namentlich auch 
Lieutenant Wood'8 Journey to Ihe Oxus, Maffon’d und Moorcroft's Reifen, ftellte 
zufanmen, was er über die einzelnen Abtbeilungen des Landes, die Bodengeftaltung, 
die Flüſſe und Producte in Erfahrung bringen konnte, befchrieb die: 18 verfchiedenen 
Stänme der Kafir und gab eine Menge intereffanter Notizen über ihre Lebendweife, 
Religion, Sitten und Gebräuche. Möchte doch diefer neue Hinweis auf einen durch 
Natur und Bewohner fo merkwürdigen Theil Hochaflend den einen oder anderen ber 
zahlreichen Meifenden veranlaffen, feine Schritte dorthin zu lenken, was nad Raverty's 
Verficherung mit feinen bedeutenden Schwierigfeiten verfnüpft fein kann! „Die ficherfte 
Weiſe, ihr Land zu betreten,“ fchreibt er, „if die, dap man ſich zuvor des Schutzes 
eines Eingeborenen verfichert, dann kann man von einem Ende des Landes zum anderen 
ohne die geringfte Gefahr reifen. Für einen Europäer würde der ſicherſte Weg, den 
ich jelbft unbedenklich einfchlagen würde, der über Gilgitt nach Kaſchgar oder Tſchitral 
fein. Betritt man 8. von Süden ber, fo droht die größte, und ich möchte jagen, 
einzige Gefahr von den Jufufzi- Afghanen, deren Gebiet Pandjkorah man paffiren 
müßte, obwohl ein mit der afghanifchen und perfifchen Sprache vertrauter Europäer 
auch dieſe Schwierigkeit mit geringer Mühe und nad einigen Unterhandlungen mit 
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dem Häuptling Ghazan Khan bald überwinden könnte. Wenn Fremde das Gebiet 
der Siapofch » Stämme betreten, werben fle mit der größten Sreundlichkeit und Gaſt— 
lichkeit behandelt, aber man verfucht auf alle Weije, fie zum Bleiben zu bewegen, 
und bietet ihnen deshalb fogar die Töchter des Landes zur Ehe an. Hat ji ein 
Mann einmal mit einer ihrer Brauen verbunden, fo hält e8 außerordentlich ſchwer, 
wieder wegzufommen. Ihre prahlerifche Behaupiung‘, daß die Farangi ihre Brüder 
feien, ift eine binlänglihe Garantie für die Sicherheit und freundfchaftliche Behand 
lung eines jeden Europiers, der in ihre abgefchloffenen Thäler vorbringen würde.“ 

Kahlenberg Heißt der norböftlichfte Bid an die Donau reichende Ausläufer ber 
Norifchen Alpen in Unter-Defterreich, zum Theil auch unten dem Namen ded Wiener« 
waldes ober des Getifchen Gebirges befannt. Die äußerften Grengpfeiler treten zmwis 
fhen Wien und Klofterneuburg an die Donau unter dem Namen der Kahlenberge, 
von denen ber eine ber K. oder Joſephsberg, der andere Leopoldsberg heißt. 
Der erftere ift der größere, mit einer Höhe von 1552‘, während der Leopolbäberg 
nur 1329° Seehöhe hat. Da die Donau am Buße des Tegteren 495° über dem 
Meere fließt, fo ift die abfolute Erhöhung ded Berged 834‘ und die des Ke's 1057’ 
über dem Boden. Der K. führte in früherer Zeit der vielen Wildfchweine wegen, 
welche hier in den dichten Eichwäldern hauften, den Namen des Schweinsberges und 
gehörte, wie ber Leopolböberg, dem Stifte Klofterneuburg. Die Ehorherren traten 
den Berg an Kaifer Ferdinand I. ab, welder 1628 Hier ein Kamaldulenferflofter 
fliftete, dad 1683 von den Türken in Brand geſteckt, dann wieder erbaut und 1782 
vom Kaifer Iofeph II. aufgehoben ward. Der Berg wurde verfauft, und es bildete 
fih aus den ehemaligen Zellen der Mönche ein Eleiner Ort, welcher den Namen 
Joſephsdorf erhielt, ein Lieblingsaufentyalt Mozart's, wo er auch feine Zauber- 
flöte componirte. Auf dem Friedhofe, der fehr pittoresf gelegen iſt, befindet ſich die 
Grabftätte ded edlen Fürften de Ligne, eined großen Freundes dieſer Höhen, der auch 
Manches zu ihrer Verſchönerung beitrug. Der Leopoldöberg trug ſchon zur MNömer« 
zeit ein Gaftell, das in den Stürmen der Völkerwanderung erlag, befam aber unter 
den Babenbergen eine neue Burg. Leopold der Heilige verlegte den Bürftenfig von 
Melk Hierher, und von diefem Punkte verbreitete fich die Eultur im Oſtgau. In den 
Kriegen, welche fpäter Defterreich verheerten, wurde die Burg zerftört und wieder er» 
baut, endlich 1529 auf Befehl der Megierung ganz gefprengt, um den vorbringenden 
Türken feinen feften Plag preiözugeben. Die zur Burg gehörige Kapelle wurde 1695 
vom Raifer Leopold 1. wieder hergeftellt, und ſeitdem erhielt der Berg, der früher 
K. hieß, feinen jegigen Namen‘, und jener ging auf den zweiten Gipfel, den früher 
fogenannten Schweindberg, über. Hier lagerte am 12. September 1683 das Ehriften- 
beer, melches zum Entjage Wiens herangezogen war, und hier las der Seher Aviano 
mit Tagesanbruch die Meffe, die Fürften emipfingen das Abendmahl, und König 
Johann Sobiesky ſchlug feinen Sohn zum Mitter. Am Fuße des Leopoldöberges, 
nur 11) Stunden oberhalb Wiens, liegt das Dorf K. oder das Kahlenberger- 
dörfel mit 30 Häufern und 200 Einwohnern, wo um das Jahr 1310 der befannte 
Wigand von Theben ald Pfarrer lebte, deffen wigige Einfälle jo wirffam bei Herzog 
Dtto dem Preudigen gewejen find. Die Abfaffung des Gedicht vom Pfarrherrn von 
K. fällt in das Ende des 14. oder den Anfang des 15. Jahrh. und ift in moderni« 
firter Geftalt im „Narrenbuch“ (herausgegeben durch von der Hagen, Halle 1811) abe 
gebrudt. Denfelben Stoff behandelt auch Anaftaflus Grün im „Pfaff von Kahlenberg”. 

Kaimafan (rin aus der arabifchen Sprache entnommened Wort) beißt im Alls 
gemeinen fo viel wie Amtsverweſer und ift der Titel des oberſten Beamten einer Liva 
im türkifchen Neiche. Gleichwie der Bali das Ejalet regiert, fo ift die Liva ober 
Provinz der Autorität eines K.'8 unterftellt, der gewiffermaßen ber Bevollmächtigte 
feined bierarchifchen Oberherrn ift, welch’ legterer auf feine eigene Verantwortung hin 
ihn fufpendiren, ja im Notbfalle abſetzen kann. Die Refrutirung und die alle fünf 
Jahre vorzunehmende Volkszählung bleiben dem K. überlafien, der im Einvernehmen 
mit dem militärifchen Gommandanten zu Handeln hat. Auch ift er bei der Steuer- 
umlage thätig, Die von einer eigenen, durch die Municipalitäten jedes Jahr ernannten 
Gommifflon bejorgt wird. 
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Kainardſchi oder Kutſchuk-⸗Kainardſchi iſt ein in Bulgarien, ſüdlich von Siliſtria 
liegender großer Flecken, wo, nach dem Uebergang Romanzow's über die Donau, der 
Einſchließung des Großveziers in den bulgariſchen Gebirgen und nach kurzen linter« 
handlungen im ruſſiſchen Lager zwiſchen dem Fürſten Repnin und Achmet Effendi am 
22. Juli 1774 zwiſchen Rußland und der Pforte ein für bad erſtere ſehr vortheil⸗ 
bafter Frieden zu Stande kam. Siehe: Orientaliihe Frage. 

Kairo oder Kahira, Aegyptens Hauptftadt und Gentralpunft des aͤgyptiſchen 
Handeld, mit feinen 250- bis 300,000 Einwohnern, worunter viele Europäer und 
10,000 Kopten, Afrifa'8 größte Stadt und die zweite des türfifchen Reiches, ift die 
mubhamedanifhe Hauptftadt des Landes, das ſchon fo viele Hauptftäbte gehabt bat, 
vollftändig Mafrs el» Kabera (d. h. die flegreiche Hauptflabt), von den Arabern auch 
mit dem bei ihnen und den Türfen üblichen Landesnamen el Mifr genannt, unweit 
des Nil, am Fuß des Mokattam, in fandiger, von Hügeln umgebener Ebene gelegen, 
eigentlih aus drei Städten beftehend: K., Altkairo oder Foftat, d. h. der aus 
dem arabifchen Heerlager Amru's bervorgegangenen Reſidenz der ügyptifchen Gtatt- 
halter der Khalifen, und Bulak, 8.8 Hafen am Nil, mit 18,000 Einwohnern, wozu 
noch die Gitadelle zmifchen der Stadt und dem Mofattam, auf einem Vorfprung 
bes leßteren, fommt, mit dem neuen Palaft des Pafcha, dem Joſephsbrunnen, einer 
neuen VBrachtmofchee, der Münze, Kanonengießerei, einer Waffen und Maſchinenfabrik. 
Die Stadt hat über 3 Meilen im Umfange, 4 große Pläge, 420 meift enge, krumme 
und ungepflajterte Hauptfiraßen, 30,000 Häufer, 400 Mofcheen, worunter prachtvolle 
Meifterftüde orientalifher Baufunft, 30 Kirchen und Kapellen, 10 Synagogen, 1200 
Kaffeehäufer, zahlreiche große Bazars, 1300 Kaufhallen, 70 öffentliche Bäder, viele 
Paläfte ägnptifcher Großen, fchöne Grabmonumente (KRhalifengräber), ift der Sig des 
coptiichen Patriarchen und -hat eine medicinifche Schule mit großem Krankenhaus und 
ein Militär» Hofpital, viele muhamedaniſche Studienanflalten in Berbindung mit dem 
Moſcheen, eine ägyptiſche gelehrte Geſellſchaft mit Bibliothek und zu Bulak eine 
Druderei nebft der polytechnifhen Schule. In der Nähe K.'s ift das Luſtſchloß des 
Paſcha Schubrah und auf der gartenbededten Infel Rohda die Pulverfabrif und 
der Nilmeffer. Die Lage der Stadt ift fo ziemlich die der alten Pharaonenftabt 
Memphis, welches weiter oben am Nil auf dem entgegengefegten linfen fer lag. 
Gegenüber von K. liegt Gizeh (Dicifeh) und oberhalb deſſelben Saffarah, mit 
den Pyramiden und Mumienfeldern, die einft zu Memphis’ Umgebung gehört hatten. K. 
ift die einzige Stadt des Morgenlandes, worin man die deutlichen Grundzüge verjchiedener 
biftorifcher Zeitpunfte aufzufinden vermag. Weder Bagdad, noch Damascus und Kon- 
ftantinopel bewahren ſolche gefchichtliche Denfwürbigfeiten. In beiden erfteren Städten 
findet man nur leichte Bauwerke von Badfleinen und Lehm; nur das Innere der Wohn- 
bäufer ift reich geſchmückt, aber niemals in ernfter, dauerhafter Weiſe; Konftantinopel 
mit feinen bemalten Holgconftructionen erneut fich alle zwanzig Jahre und bewahrt nur 
die einförmigen Umriffe feiner bläulichen Kuppeln und weißen Minaretd. K. verdankt 
den unerfchöpflichen Steinbrüchen von Mofattam, wie auch feinem trodenen Klima das 
Beſtehen ungähliger Monumente; die Zeiträume der Chalifen, der Sultane und Ma- 
melufenhäupter bieten natürlich eine große Verfchiedenheit in dem Bauflyle dar, wo- 
von Spanien und Gicilien nur einzelne Nachahmungen oder Vorbilder aufweifen 
fönnen. Die maurifchen Wunderwerfe von Granada und Cordova treten Einem bei 
jedem Schritte in den Straßen von K. vor die Erinnerung, bald durch den Eingang 
einer Mofchee, einen Fenfterbogen, ein Minaret, eine Arabesfe, deren Form .und Styl 
einer fernen Vergangenheit angehören. Die Mofcheen allein ſchon vermögen bie ganze 
Geſchichte des mufelmännifchen Aeghptens zu erzählen — denn jeder Zürft bat wenig. 
ſtens eine erbaut, um Das Gedädhtniß feiner Zeit und feined Ruhmes zu überltefern ; 
die Namen Amru’d, Hakem's, Tulun’d, Saladin's, Bibar's erhalten fih fo im Ans» 
denfen des Volks — die älteften diefer Monumente bieten übrigens nur dem Einfturz 
nabe Mauern und zerftörte Räume dar. Die Mofchee ded Amru, Die zuerfi nad; ber 
Eroberung Aegyptens erbaut worden, ſteht auf einem veröbeten Plage zwifchen ber 
neuen und alten Stadt Diefe einft fo verehrte Stelle, wo Omar's Zelt fand, als 
er das alte K. gründete, wird durch nichts mehr vor Entweihung gefchägt. Nicht 
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minder verlaſſen, aber am andern Ende K.'s und innerhalb der Ringmauern, nächft 
Babsel-Natr, ift die Mofchee des Chalifen Hafem, welche, drei Jahrhunderte fpäter 
als die erftere erbaut, fih an das Andenken eines der feltfamften Helden des mufel« 
männifchen Mittelalterd anfnüpft. Hafem begnügte fih nicht damit, der dritte der 
afrifanifchen Ghalifen, durch Eroberung Erbe der Schäße des Harunsal-Rafchid und uns 
umfchränfter Herr von Aegypten und Syrien zu fein, der Schwindel der Größe und des 
Reichthums wandelte ihn zum Nero oder Heliogabalus um. Gleich Erfterem, zündete 
er einft in feinem Mebermuth feine Hauptftadt an, und, wie Legterer, rief er ſich zum 
Gott aus und entwarf die Lehren einer Religion, welde, durch einen Theil feine 
Bolkes angenommen, die der Drufen wurde. Seine Mofchee ift noch zerfallener, als 
die Amru's. Aber ift die des gläubigen Amru nicht eben fo verlaffen, wie die des 
fegerifchen Hakem, den alle wahren Moslems verabicheuen? Das alte Aegypten, das 
fo vergehlich wie abergläubifch if, hat unter feinem Staube noch manche andere Pro- 
pheten und Gottheiten begraben. Auch hat der Franke in dieſem Lande, injonderheit 
in K., weder den Fanatismus, noch die Unduldfamfeit anderer Gegenden des Morgen«- 
landes zu befürchten; die arabifchen Eroberer konnten in diefem Punkte niemald den 
Eharakter der Einwohner umwandeln, und ift ed überdies nicht der alte mütterliche 
Boden, auf weldyem unfer Europa durd die griechifche und römische Welt hindurch 
feinen Urfprung aufjuchen muß? Als fpäter das große Alerandria gefallen war, blies 
ben fogar noch unter den Saracenen, befonders in Aegypten die Wiffenfchaften, woraus 
die chriftliche Welt fchöpfte, erhalten und bildeten ſich fort; die Herrjchaft der Mame— 
Iufen bat dieſes lebte Aufleuchten erlöfcht, dennoch giebt des Landes Hauptſtadt den 
Ton an, fo weit arabifche Sitte und Sprache berrfcht, und in ihr fehen wir, maß 
die Ehalifenperiode Großes erzeugte, und was jetzt noch das arabifche Wefen Höheres 
in ſich trägt. 

Kaiſerrecht. Die Bezeichnung „Kaiſerrecht“ murbe- in den älteren Zeiten 
des deutschen Reichs dazu gebraucht, um einen Gegenfaß gegen dad „Volksrecht“ 
audzufprechen. Später findet fich der Ausdruck auch noch mehrfach in anderer Bes 
deutung; die erwähnte ift aber jedenfalld die urfprünglihe. Schon in der fpäteren 
Zeit der fränfifhen Monarchie Famen die „leges populorum“ ſowohl wie die 
Eapitularien der fränfijchen Könige immer mebr aus dem unmittelbaren prafti« 
ſchen Gebrauche, wennfchon einzelne Spuren ihrer Kenntniß ſich bis in das 13. Jahr- 
hundert hinein verfolgen laflen. An ihre Stelle traten nach der Trennung Deutjch- 
lands von der fränfifhen Monarchie die Conflitutionen der deutſchen Kö— 
nige und Kaifer, welche bis in dad 14. Jahrhundert binein wie die Eapitularien 
regelmäßig in lateinifcher Sprache abgefaßt wurden. Diefe Reichögefege wurden von 
den römifchen Juriften unter der Bezeichnung „Kepferrecht* oder das „Keyſerlich und 
gefchriebene Recht“ zufammengefaßt. Diefe Bezeichnung theilten fle mit dem römi« 
[hen Rechte, den Juftinianeiihen Sammlungen einfchließlich des Tongobardifchen 
Lehnrechtsbuches, welche fogar in der officiellen Sprache des Reichs, z. B. in den 
Meichögefegen u. |. w., „Keyſerrecht“ genannt oder unter der Bezeichnung „gemeined 
geichriebenes keyſerliches Recht“ mit den Meichdgefegen zufanımengefaßt werben. 
Died iſt z. B. an mehreren Stellen der Reichöfanmergerichtsorbnung von 1495 
der Fall, namentlih in $ 24 und 6 19 derfelben von 1500. In beiden Fällen 
(für die Meichögefege ſowohl wie für das römifche Hecht) ging dieſe Bezeichnung 
indeß zunächft von ben gelehrten Juriften aus und fand ſich auch Anfangs nur in 
den Schriften derfelben. Auf allen Univerfitäten des Mittelalterd, namentlich aber 
in den von Juriften befuchteften zu Bologna und Paris, lehrte man das römifche 
Recht als Faiferlihe lex, und trug nicht allein die im römifchen Rechte bis zur 
allgemeinen Gültigkeit entwidelten Lehren ald anwendbar in Deutjchland vor, fondern 
machte den Mißgriff, auch fämmtliche Rechtsinftitute umd die einzelnen Säge der Ju 
flinianeifchen Rechtöbücher indgefammt als praftifch gültiges Recht zu behandeln, neben 
welchem allmählich dem einheimifchen Rechte, ähnlich wie in der Lombardei, nur noch 
die Bedeutung eines Tocalen, einzelne Modificationen des römifchen Rechts in feiner 
Anwendung begründenden Gemohnheitd- und Statutar-Rechtd übrig gelaffen wurde. 
In diefer Bedeutung gelang biefen gelehrten Juriften, denen das meift ungefchriebene 
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und wiſſenſchaftlich wenig durchgearbeitete vaterländifche Recht nur geringen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen vermochte, die Einführung des römiſchen Rechts in Deutſchland 
namentlich von der Mitte des 13. Jahrhunderts an. Die Bezeichnung „Kaiſerrecht“ 
für daſſelbe iſt für den Standpunkt der Juriſten jener Zeit äußerſt charafteri- 
ſtiſch. Dieſelben abſtrahirten auch bei dem römiſchen Rechte vollſtändig von ſeiner 
Geſchichte, nach welcher die Ausbildung und Vollendung deſſelben keineswegs ein Re— 
fultat der Gefeggebung war, und am menigften der Gefeggebung unter der Kaiferzeit, 
fondern das Werk des Prätord und jener hervorragenden Juriſten aus der erfien 
Kaiferzeit, ihrer Rechtſprechung und ihrer fchriftftellerifchen Thätigkeit. Aber die Ju⸗ 
riften des 12. und 13. Jahrhunderts gaben der Sache den Anfchein, ald wenn durch 
die Juftinianeifhe Compilation erft das römifche Recht begründet worden fei, und 
nannten dafjelbe aus diefem Grunde das „Kaiſerrecht“. Dies follte nach ihrer Auf- 
faffung allein, oder doch mit geringen Modificationen in Deutfchland Geltung haben und bie 
deutfchen Reichsgeſetze galten für eine Kortfegung und Weiterbildung deffelben, da die 
deutfchen Könige von diefen Juriften ald Nachfolger der römifchen Imperatoren betrachtet 
wurden. Die beutichen Könige ließen fich diefe Auffaffung, welche bereitd der Krö- 
nung Karl's des Großen zum römischen Kaifer zu Grunde lag, gern gefallen, und 
es gründete ſich darauf jene für Deutichland fo verhbängnißvolle Fiction, "nach welcher 
das deutſche Reich ald das heilige römifche Meich deutfcher Nation, ald die vierte 
der von den Propheten des alten Bundes gemweiffagten Weltmonarchieen angefehen 
wurde. Mit'diefer Auffaffung bing auch die Bezeichnung der beutfchen Reichsgeſetze 
ald Kaiferrecht zufammen. Diefe Gefege befchäftigten fi den damaligen Zuftän- 
den entjprechend vorzügli mit dem Landfrieden und den Strafen des Landfrieden- 
bruchs, fie verbreiteten fich aber auch über andere Theile des Mechts, die Berhältniffe 
der Reichdgewalt, Fürften und Städte, dad Lehnmwefen, die Freiheiten der Kirche und 
Kirchengüter, die Rechte der Vögte, das bürgerliche Recht, die Procebur und bas 
Strafrecht. Auch der Shwabenfpiegel (j. den Art.), niemals jedoch der Sach« 
fenfpiegel, wurde da8 „Kaiferredht“ genannt. ‚Diefe Bezeichnung erflärt ſich aus 
der gemeinrechtlichen Tendenz dieſes Nechtsbuches und insbeſondere auß feiner ſtarken 
Benugung der gefchriebenen oder kaiſerlichen Rechte, wodurch auch fein großes An- 
fehn und feine Verbreitung über ganz Deutfchland vermittelt wurde. Freilich war 
der Gebrauch deffelben im nördlichen Deutfchland ein weit befchränfterer wie im ſüd⸗ 
lichen. Eng an den Schmwabenfpiegel fließt fh ein unter dem Namen das „Eleine 
Kaiferrecht" (daß lüttefe Kaiferrecht", wie es in den Handfchriften heißt) 
befanntes Rechtsbuch, welches zuerft 1760 von Sendenberg in feinem corpus 
juris Germanieci veröffentlicht wurde. Daffelbe iſt unverfennbar eine freie und theil⸗ 
meife abgefürzte Bearbeitung des Schmwabenfpiegeld, auf welchen es häufig mit den 
Worten: „Seit gefchrieben ſteht“ hinweiſt und, wie Eichhorn in feiner beutfchen 
Rechtögefchichte hervorhebt, beſonders ſolche Stellen aus demfelben aufgenommen bat, 
welche ſich im Sachſenſpiegel nicht finden, Diefes Rechtsbuch, melches in die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhundert? verlegt wird, iſt in vier Bücher getheilt, wovon das 
erfte vom gerichtlichen Verfahren, dad zweite vom gemeinen Landrecht, dad britte von 
dem Rechte der ritterlichen Reichsdienſtleute, welche Reichsgut haben, und das vierte 
vom Stadtrechte handelt. 

Kaiferdlautern oder Pantern, Stadt von 8000 Einwohnern in dem bayerifchen 
Kreife Bfalz, an der Lauter und auf dem Harbtgebirg, fo wie an der Ludwigshafen⸗ 
Bexbacher Eifenbahn liegend, mit Baummollenfabrifen, Gerbereien, @ifengruben und 
Eifenwerfen in der Nähe, ift ein fehr alter Ort, wo in der Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
derts Kaifer Friedrich Barbaroffa ein fees Schloß erbaute. Im fpanifchen Erbfolge- 
friege wurde daſſelbe gefprengt und die Werke gefchleift. Jetzt find nur noch einige 
Keller und Mauertrümmer vorhanden, welche, nebft der Mitteröberger Straße, der 
Schloß. und Kaifermühle, dem Knappentburm und dem Kaiferdwog, ehemals ein großer 
Teich, jegt aber audgetrodnet und’zu Wiefen benugt, die einzigen Erinnerungspunfte 
ber Herrlichkeit einer ehemaligen Eaiferlihen Hofhaltung ausmachen. Im frangöflfchen 
Revolutionsfriege wurde K., von dem Strafen nah Mainz und nach Mannheim und 
in fünf Richtungen über Saarburg, Saarlouis, Saarbrüd, Saargemünden und Zweis 
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brüden nad Frankreich führen, Durch mehrere Treffen merkwürdig, in welchen bie 
Preußen den Sieg über die Franzoſen erfochten. ine Hauptſchlacht fand bier am 
28., 29. und 30.. November 1793 flatt, in der der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig eine Abtheilung der Mofel-Armee, weldye unter dem General Hodhe, 
um Landau zu entjegen, mit großer Lebhaftigfeit und Tapferkeit die preußifchen Po— 
fitionen angriff, nach einem blutigen Kampfe zurüdichlug. Ein zweites Treffen bei 
K. gewann am 23. Mat 1794 der preußifche General⸗Feldmarſchall Möllendorf gegen 
Ambert und ein drittes am 20. September deffelben Jahres der Prinz Hohenlohe gegen 
Michaut. 

Kaijeröwerth, Caesaris Werda sive insula, eine Eleine Stadt am rechten Ahein« 
ufer, in der ſchon Pipin von Heriftall ein Schloß erbaute und Hanno von Köln den 
jungen König Heinrich IV. entführte, war in der Mitte des 13. Jahrhunderts als 
Eaiferliche Burggrafichaft bekannt, welche Gernand befaß, dem fle vom Könige Wilhelm 


- beftätigt und ihm auch geftattet wurde, fich wegen der Forderungen, bie er an bad 


Reich hatte, aus den Einfünften der Burg bezahlt zu machen. Erzbifhof Konrad 1. 
von Köln gab ihm einen Schußbrief und König Richard ertheilte ihm die Beflätigung 
feiner Würde und Borderungen. Gernand foll jih 1272 dem Erzftifte zur Hand» 
babung der Burg Werda at opus et utilitalem ecclesiad Coloniensis verpflidtet und 
hierauf König Rudolf den Erzbifchof Engelbert I. von Köln auf Lebenszeit mit der 
Bermwaltung beauftragt haben. Aus diefem Grunde leiteten die Kurfürften von Köln 
ein Reichäpfandfchaftsrecht über K. ber. Die Verwaltung fam nad Engelbert's Ab⸗ 
leben an den Grafen von Sayn und 1287 an den Grafen Heinrih von Sponheim, 
Wegen eines neuen Anlehens zu Gunften des Kaifers, für deſſen Sicherfiellung, Ber» 
zinfung und Abtragung wiederum die Einfünfte der Burg Werda verpfändet wurden, 
fuchte endlich Erzbiſchof Widehold von Köln mit Gewalt in deren Beflg zu kommen, 
was ihm auch gelang. König Albrecht zwang ihn aber 1302 zur Herausgabe ohne 
meitere Entſchaͤdigung und verpfändete ganz K., nämlich den Rheinzoll, die Stadt und 
Burg mit allem Zubehör 1306 an den Grafen Gerhard von Jülich. 1368 Fam die 
Stadt durch eine Afterpfandfchaft an den Pfalzgrafen Ruprecht I. und 1399, jeboch 
ohne Benachtheiligung der jülihichen Rechte, an den Grafen Adolf von Kleve, wel- 
her ſie feinem Bruder, dem Grafen Gerhard von der Marf, abırat. 1424 löfle Erz« 
biſchof Dietrich I. diefen Ort nebft dem Schloſſe und Zoll wieder ein und befeftigte 
ihn; amch wurde er hierauf durch doppelten Verfauf dem Erzbiichofe Dietrih über- 
lafien oder 1570 vom Herzog von Jülich an den Erzbifchof Salentin verpfändet. Seit 
1596 firitten dad GErzftift und Kurpfalz beim Eaiferlihen und Reichskammergericht 
über das jülichjche Einlöfungsreht, bis die letztere endlih 1768 in den Befig von 
K. gelangte. Die Stadt, mit 2300 Einwohnern, mehreren Babrifen, Schifffahrt und 


‚ Handel, ift überdies durch zwei Stiftungen berühmt geworden: die eine ift das Klo- 


fler, welches Suidbert, der Genoffe des Angelſachſen Willibrord, auf der Rheininſel 
erbaute, die andere ift die burch den Paſtor Fliedner 1836 gegründete Diaconiffen- 
anftalt, "Krankenhaus, Seminar zur Bildung von Lehrerinnen für Kleinkinderfchulen, 
evangelifches Waifenftift und Afyl für entlaffene Gefangene — eine Stiftung, deren 
fegensreiche Wirkfamfeit allgemein befannt und nicht genug hervorzuheben ift, 
Kaiſerthum. 1) Das römifche Kaiſerthum. Die politifche und gefchicht« 
liche Bedeutung des K. ift in den Artikeln Bonapartismus, Cäſarismus und Deutſches 
Kaiſerthum bereits erörtert worden und wir haben dajfelbe daher hier vorzugsweife 
von flaatd- und völferrechtlihem Standpunkte aus zu beurtheilen. In dem Artikel 
Cäſarismus if ausgeführt worden, daß Gäfar, nachdem er fein neues Reich, die 
Mittelmeer » Monarchie, gegründet und dadurch den Untergang Roms und den Zerfall 
des römischen Reichs noch einmal-vertagt hatte, ſich nicht darüber täufchen Fonnte, 
daß die Erneuerung bed römifchen Gemeinweſens mehr eine wmechanifche,- und die neue 
italifchehellenifche Nationalität, welche er gefchaffen, ein Kunftproduct war. Gäfar er« 
kannte Daher deutlih, daß ein derartiges Gemeinweſen nur aufrecht erhalten werden 
fönne, wenn bie böchfte Gewalt in die Hand eines Mannes gelegt werde, und wenn 
es auch dahin geftellt bleiben mag, ob er, was feine Gegner behaupteten, nach dem 
Königstitel geſtrebt hat, fo war er jedenfalls thatſaͤchlich der unumfchränkte Souverän 
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des römifchen Reihe. Ein Vorbild diefer Gewalt fand fich bereitd in ben älteren 
Zeiten der freien Mepublif in der Dictatur, durch welde vorübergehend eine 
unumfchränfte Gewalt auf einen Einzigen übertragen wurde, und in dieſer Korn ließ 
auch Gäfar feine oberfte Gewalt fi übertragen. Gälar war deshalb, wenn ihm auch 
der Titel eines Königs fehlte, in Wahrheit der Beherrfcher des römifchen Weltreichs, 
er vereinigte fämmtliche militärifche, abminiftrative und richterliche Gewalten in feiner 
Hand und wurde dadurch der Begründer eines neuen Titel, des Gäfarentitels, 
welchem in Deutichland der Kaifertitel nachgebilvet worden iſt. Die Bedeu 
tung deflelben ift das ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit hinein unvers 
ändert dieſelbe geblieben, die nämlich, daß er nur dem Beherrſcher eined großen, viele 
andere Länder umfajlenden Reiches, dem Schuß» und Schirmherrn anderer Fürſten 
beigelegt wurde. Deshalb hatte auch der Kaifertitel im der völkerrechtlichen Etikette 
den Borrang vor dem Königstitel, und erft in neuefter Zeit bat er dieſe Bedeutung, 
wie wir weiter unten ſehen werden, verloren. Die lebenslängliche Dictatorwürde, 
welche Julius Cäfar bekleidete, hatte bei der demofratifchen Partei, deren Haupt 
Eäfar gewefen war, die Befürchtung erwedt, daß die Mepublif, welche ihrem Werfen 
nach durch die Vernichtung. und den Verfall der Ariftofratie, durch die Unterwühlung 
des alten Rechts ſeitens demofratifcher Neuerer und durch den Untergang der alten 
Dürgertugenden Tängft bereitd erftorben mar, — von ihr auch der Form nach erbrüdt 
werben möchte. Diefe Befürchtung war die Veranlaffung zu der Ermorbung Eäfar's. 
Sein Nahfolger Auguftus ging deshalb vorfihtiger zu Werke. Er verwarf ben 
Titel eines Dietatord und fuchte den Schein der Republik zu retten, indem er ben 
Prineipat aus lauter republifanifchen Gewalten zuſammenſetzte. Keine von dieſen er- 
ſchien ald etwas Auffallende® und Neues, und verfaffungsmäßig behielt ber 
populus Romanus die höchſte Staatögewalt. Sie wurde unter Auguft und auch fpäter 
noch in derfelben Weife wie früher, in Genturiat- und Tribut-Gomitien ausgeübt, bei 
der Wahl der Magiftrate und der Geſetzgebung. Auguft felbft fimmte in fei- 
ner Tribud wie ein anderer Bürger. Die Souveränetät ded Volkes wurde 
nicht ausbrüdlich aufgehoben, diefelbe beftand vielmehr thbeoretifch noch mehrere 
Jahrhunderte bindurh, und auch die Gewalt des princeps murde von 
ihr abgeleitet. Die Stellung, welde dem princeps eingeräumt warb, vers 
drängte erft nach und nah die Ausübung der Volksgewalt. Diefe namentlich 
von Puchta in feinen Inflitutionen des römischen Rechts vertbeidigte Anſicht Hat 
man durch eine Stelle bei Tacitus (Ann. J. 2 und 4) zu widerlegen gefucht, welche 
lautet: „Caesar — ubi militem donis, populum annona, cunctos dulcedine oti 
pellexit, insurgere paullatim, munia senatus, magistratuum, legum in se trahere 
nullo adversante, cum ferocissimi per acies aut proscriplione cecidissen!, celeri 
_ nobilium — novis ex rebus aucli futa et praesentia quam vetera et periculosa 
mallent. Neque provinciae illum rerum statum abnuebant suspecto senatus popu- 
lique imperio ob cerlamina potenlium et avaritiam magistraluum, invalido legum 
auxilio. — — Igilur verso eivitalis slatu nihil usquam prisei et integri moris: 
omnes exuta aequalitate jussa prineipis spectare. — Es ift Far, daß⸗ auch durch 
dieſe Worte des Tacitus keinesweges ein principieller, fondern nur ein factifcher Um⸗ 
fhmwung der Dinge angezeigt wird. — Was nun die republifanifchen Gewalten be— 
trifft, auf denen Auguftus feinen Principat aufrichtete, fo war ed namentliäy ihre Ber- 
einigung in Einer Berfon und noch mehr ihre Tebenslängliche Dauer; welche denſelben 
eine jo große Intenflvität und eine Bebeutung gab, neben der die Republik nur noch 
ald ein verbleichender Schatten zurüdblieb. Auguft verband zunächft feine. Herrfchaft 
mit dem Conſulat, zu welchem er fih neun Monate hintereinander ernennen ließ; 
mit diefer Gewalt übernahm er fodann bie proconfularifche als eine fort« 
dauernde, durch die er an die Spike aller Provinzen des Meiched«trat, und ließ fich 
ald imperator perpetuus erflären. Zu diefem höchſten imperium, welches ibm den 
Oberbefehl über das gefammte Heer, das oberfte Megiment des ganzen Staates und 
eine unbefchränfte Criminal» Gerichtsbarkeit nicht bloß über die Soldaten, fondern, 
da er auch in der Stadt imperator war, auch: über alle Bürger verſchaffte, 
fügte er die poleslas Iribunieia, unabhängig von der mirklichen Bekleidung des 
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Tribunatd, die ihm einen allfeitigen Einfluß auf alle Zweige der Megierung 
gab. (Tarit. Ann. II, 66). — Dazu kam die cenforifche Gewalt, ebenfalld un« 
abhängig von der Bekleidung der Eenfur, welche bereits Gäfar bekleidet hatte, und 
die Würde des pontifex maximus, woburd das Religionsweſen unter jeine 
Leitung gegeben wurde. (lleber dieſe verfchiedenen Beftandtheile des Principats ift 
die Hauptftelle bei Div Gaffins LIIL, 16— 19). Diefe Gewalten wurden den erften 
Imperatoren fucceffiv durch verfchiedene leges, den jpäteren auf einmal durch eine 
lex imperii ober lex de imperio übertragen, welche überdies ihren” Berorbnungen 
Geſetzeskraft beilegte, fe felbft aber von den befchränfenden Gefegen entband, ſowohl 
von den gegen Privatperfonen ald gegen Magiftrate gerichteten, womit die Regel des 
römischen Rechtes: „princeps legibus solulus est“ zufammenhing. Für die Aufrecht- 
erhaltung diefer Stellung diente den Imperatoren ald wichtigftes Hülfsmittel das 
Heer, welches, bei der immer mehr zunehmenden Abneigung der Italiener gegen ben 
Kriegddienit, vorzugsweife aus ausländifchen Soldtruppen beftand, welche zur Nieder⸗ 
haltung eines jeden Widerſtandes gegen den princeps als gefügiged Werkzeug dien» 
ten, zugleich aber auch diefem gegenüber die Bedeutung einer gefährlichen Macht ge= 
warnen, welche ihrem Willen mit den Waffen in der Hand Geltung zu verfcaffen 
mußte. Zugleich aber fand die Stellung des princeps eine wefentliche Förderung 
an derjenigen, welche der Senat bereitö in ber legten Zeit der Republik einzunehmen 
getrachtet hatte, welche ihm aber erft fpäter zu erreichen vollftfändig gelang, die Stel« 
lung nämlich eined gejonderten neben das gejammte Volk tretenden Staatöförpers. 
Das Intereffe der principes flimmte damit überein, daß der Senat die Nechte bed 
Volkes an ſich zog. Unter Tiberiud murden ihm die Magiftratöwah- 
len gegeben, welche bis dahin dem Volke zuftanden; Anfangs nur. für ein« 
zelne Bälle, dann aber als Megel, wenn auch bisweilen noch Volks— Ber- 
fammlungen abgehalten wurden, um einer Wahl größere Solennität zu geben 
(Sueton, Galig. 16). Späterbin begnägte man fidy damit, die Senatsverfammlungen,, 
welche zum Zmede von Wahlen gehalten wurden, ald comitia centuriata oder tributa 
zu bezeichnen, um damit den Schein des alten Rechts zu retten. Diefe Wahl durch 
Senat und Volk wurde aber weſentlich befchränft durch das Mecht des Princeps, 
Gandidaten vorzufchlagen, über melde die Wahl nicht hinausgehen durfte, ja obne 
Weiteres eine Perfon zu der Stelle zu ernennen, ein Recht, welches unter dem Bor« 
wande eingeführt und ausgedehnt worben war, die Mißbräuche bei der Bewerbung 
um Aemter gründli zu heben. Auch die Wahl des PBrinceps follte dem 
Senate zufteben, aber er war auch bier befchränft durch das Recht des Vor— 
gängers, fich einen Nachfolger zu defigniren, welches in ber Regel in der Form 
der Adoption ausgeübt wurde, wodurd der Defignirte noch bei dem Leben des Bor- 
gängerd den Titel Gäfar erhielt. Auch durch Uebertragung einzelner Regierungd« 
vechte oder dur; Ernennung zum Mitauguftus wurde diefe Defignation ausgeübt. 
Und wo der Senat von dieſer Seite frei war, wurbe er gezwungen, fich der Autorität 
des Heeres zu beugen, welches fich jpäter gewöhnlich die Wahl anmaßte. Nah dem 
Tode ded Princeps wurden feine Thaten vor den Richterſtuhl des Senats gebracht, 
mie einft die Thaten der Conſuln nad Ablauf ihres Amtes, er follte fie refcindiren 
und den Princeps verbammen oder ihm göttliche Ehren decretiren, ihn zum divus 
erflären können. Uber auch hierbei war er von dem Willen des neuen Prin« 
cep8 abhängig und ebenfo hing feine beratbende Thätigkeit bei den Staatd« 
gefchäften völlig von der Willkür des Princeps ab. So hatte der Senat, wie 
Puchta Hervorhebt, das, was er an Ausdehnung feiner Thätigkeit gewann, 
an innerer Selbſtſtaͤndigkeit verloren, und jene Ehrfurcht einflößende Verſamm⸗ 
lung, von .welcher der Gefandte ded Pyrrhus an feinen Herrn fchrieb, daß 
fie ihm den Eindrud einer Berfammlung von Königen gemacht babe, war ‚bereits im 
Anfange des Zeitalterd der Imperatoren dergeftalt corrumpirt, daß fle dem Des 
potismus diefer Teßteren ftetd nur feige Unterwürfigfeit und elende Schmeicheleien 
eritgegenzufegen hatte. Die Uriftofratie des alten Roms, auf welche dem Scheine 
nach die Bolföfouveränetät mehr und mehr übergegangen war, biefe Trägerin. des 
Ruhmes und der Macht des alten Roms, war von Grund aus demoraliſirt wor» 
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den und vermochte deshalb dem Despotismus der Imperatoren nicht mehr eine Schranke 
entgegenzuftellen, und um die legten felbftfländigen Mefte derfelben, welche etwa noch 
vorhanden waren, zu unterbrüden, fanden auch ausländifche Elemente Eingang in den 
Senat und ſeit Claudius wurden namentlich viele Provinzialen in denfelben gewählt. 
Puchta faßt das Weſen der römischen Staatöverfaffung während der erflen Jahr- 
hunderte des Cäſarenthums in folgenden Sägen zufammen: der Staat iſt ge- 
theilt zwifchen dem Princeps auf der einen und dem Vopulus und Senat auf ber 
anderen Seite. Die Berbindung aber. zwifchen beiden Theilen Tiegt im Princeps; er 
ſteht an der Spitze des ganzen Staats, auch des noch der republifunifchen Adminie 
flration Hingegebenen Theile. Dem Senat ift der Einfluß auf die Seite des Prin- 
ceps, nicht fo diefem der Einfluß auf die andere entzogen. Der Unterfchied war ber, 
daß die Thätigkeit des Princeps in Bezug auf den Theil des Volkes an die äußeren 
republifanifchen Bormen gebunden war, in dem feinigen bingegen auch bierin rein 
durch fein Gutbünfen beftimmt wurde. Sotange diefe Scheidung äußerlich noch beob- 
achtet ward, blieb dem Bewußtſein der Republif noch immer ein gewiffes Daſein, manche Im« 
peratoren fegten fich völlig darüber hinweg und am Ende wurde felbft der Schein einer 
eriftirenden Republik nichtmehr gefunden. Diefe Theilung wurde gleich beim Staatövermögen 
wirfjam. Die bisherige Staatökaffe, dad aerarium populi Romani (oder Saturni) 
blieb nach wie vor unter der Aufficht und Dispofltion des Senats, darum aber frei« 
lich nicht von dem Princeps unabhängig, und es ſteht berjelben das Vermögen bes 
Princeps, der fiscus Gaesaris gegenüber, welcher vermöge ber Stellung feined Eigen- 
thümers ebenfalld den Charakter eined öffentlichen Guts annahm, und dem ein bebeu- 
tender Theil von Staatdeinfünften zugemwiefen wurde, theils ordentliche, theils außer⸗ 
ordentliche. Ebenfo zeigt ſich die erwähnte Theilung bei den Aemtern. Es werben 
magistratus populi Romani und Beamte des Princeps unterſchieden, welche meift den 
zitel „praefectus* führten. Die wichtigften darunter waren ber praefectus urbi, bie 
praefecti praetorii, praefecti aerarii und der praefeclus annonae, dem die Beaufiichti- 
gung der Getreidezufuhr nach Rom übertragen war. Die magistratus populi Romani 
waren die altrepublifanifchen Magiftraturen, auf deren Beſetzung der Princeps, wie 
bereitd erwähnt wurde, gleichfalls einen bedeutenden Einfluß Hatte. Die erſte Stelle 
nahmen darunter nach wie vor die Gonfuln ein, wennſchon fle aus den wichtigflen 
Functionen ihres Amtes durch den Prineipat verdrängt waren. Diejelben blieben in« 
def felten während der gefeglihen Zeit eined Jahres im Amte, fondern es wurde bes 
reitd unter Auguftus Sitte, daß der Princeps, um die Ehre Ses Conſulatsé einer 
größeren Anzabl von Perfonen theilbaftig werden zu laſſen, nad einigen Monaten 
bereitd die erwaͤhlten Conſuln anmies, ihr Amt niederzulegen, und neue Gonfuln, 
fog. consules suflecli, ernannte; unter Commodus fam es einmal vor, daß 25 Gonfuln in 
einem Jahre waren. Am meiften erhielt fich die Prätur unter dem Principat in ihrem 
alten Anfeben, und es hatte dies feinen Grund namentlih in dem Umftande, daß 
die Thätigfeit berfelben vorzugsweife mit ber Mechtfprehung im BZufammenhange 
fand. Die tribunicia potestas verlor allerdings gleichfalls ihre felbfiftändige 
MWirkfamkeit, das Anfehen der Volkstribunen wurde jedoch dadurch weſentlich erhöht, 
daß bie principes die potestas derfelben ald den Kern ihrer eigenen Gewalt betrach⸗ 
teten. Die Tribunen übten daher, fo weit fie auf bie Gonnivenz des Prin- 
cepd rehnen fonnten, eine Macht, weldye über die von der alten Verfaflung ge» 
zogenen Schranken hinausging. Außer der Intercefflon gegen Decrete des Senats 
und der Magiftrate hatten fie ein vollftänbiged imperium ufurpirt und cbenfo dehn⸗ 
ten fie ihr jus prendendi zu einer Griminalgerichtöbarfeit aus. Auch die Aedilen 
maßten ſich die Rechte der höheren Magiftrate an, wie fih aus ben Befchränfungen 
ergiebt, zu denen man auch bei ihnen, wie bei den Tribunen, im Intereſſe der alten 
Berfaffung ſich veranlaßt fah. Tacitus (Annal. XIII. 28) leitet fein Gemälde biefer 
Zuftände fehr bezeichnend mit den Worten ein: „Manebat nihilominus quaedam 
imago rei publicae.“ Schließlich foll noch erwähnt werden, daß der Quäſtur ber 
reitd unter Auguft die Verwaltung des Aerars entzogen und an die vom Princeps 
ernannten praefecti aerario übertragen wurde. Den allgemeineren Grundlagen nadh 
ift dies die Staatöverfafjung in den erften Jahrhunderten der Imperatorenzeit, welche 
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demnächft in den Byzantiniſchen Beamtenftaat auslief, welcher die vollftänbigfte und 
gefchloffenfte Despotie darftellte, von der die Weltgefchichte Kunde hat. Der bedeu⸗ 
tendfte und geiftreichfte Gefcyichtfchreiber des römifchen Rechts, welchen dieſes Jahr- 
hundert aufzumeifen bat, ©. F. Puchta, leitet in feinem mehrfach erwähnten Werke 
dieſe Byzantinifche Periode mit folgenden Worten ein: „Als Rom im Jahre 248 feine 
tanfendjährige Säcular- Feier beging, hatte es in der That fchon aufgehört, Die regelgebende 
Beherrſcherin des weiten Reichs zu fein, oder war im Begriff, diefe Herrfchaft zu verlies 
zen; Italien zuerft und dann die Provinzen, ein Compact der verfchiedenften Nationalitäten, 
nur äußerlich zu einem politifchen Ganzen zufammengebalten, hatten angefangen, zu 
gleicher Höhe mit dem ehemaligen „„domicilium imperii*, dem „caput rerum“, ber 
„arx omnium gentium“, ſich beranzudrängen, das römifche Volksthum konnte ſich nicht 
mehr rühmen, das pulfirende Herz, das belebende, auch fremde Nationalitäten affimi- 
lirende Princip des ungeheuren Staatäförpers zu fein. Dieſes Schickſal Roms 
und der römifhen Nationalität war lange entfdhieden, als unter 
GConftantin dem Erfien zu Byzanz, in bementfernteften Winfeleiner 
Provinz, eine zweite, wichtigere Hauptſtadt entfland; längft, als jpäter 
ſelbſt die weftlichen Kaijer ihre Refldenz von Rom weg verlegten; das römifche Reich 
endlih, das im Welten 476 mächtigeren Fremdlingen erlag, erinnert nur durch einen 
conventionellen Sprachgebrau an den Staat des römifchen Volkes, der feit Iahr- 
hunderten in Wahrheit nicht mehr beftand. Es ift die neue Zeit, welche mit Con— 
ftantin beginnt und unter Diocletian’d Regierung ſich vorbereitet hat. In dem 
Chriſtenthum und feiner Wirfung auf die äußeren BVerhältniffe Tiegt das innerfte Wer 
fen der neueren Geſchichte, und dieſes ift damald in die Meihe der politifchen Ereig- 
niffe eingetreten. ine unermeßliche Kraft bat e8 ſchon damals zu entwideln begon- 
nen, nachdem es mie eine lange verborgene, durch Die verfchiedenen Räume eined 
Gebäudes fortlaufende Gluth endlich zu einer hellen Flamme über dem Giebel ausd« 
gebrochen war." Die Berfaffung des Reich, wenn wir darunter die Berechtigung ber 
verfchiedenen Glieder eined Staatöförperd verſtehen, war die einfachſte, die fich denfen läßt. 
Sie befteht darin, daß der Kaifer, rechtlich betrachtet, das einzige Glied des Orga 
nismus ift, oder, weil unter diefen Umfländen von einem Organismus nicht die Rede 
fein fann, daß in feiner Perfon ber ganze Staat aufging. Der Schein der republi- 
kaniſchen Formen, der dem Meiche der vorangegangenen Jahrhunderte noch Außerlich 
anhaftete, war meggefchwunden; ‚an die Stelle der mit dem Alterthum begrabenen 
Republik eine gegliederte monarchiſche Verfaſſung berborzutreiben, dazu fehlte dem er 
ſtorbenen Körper die Kraft. So blieb nichts übrig, ald die rechtliche Form einer lee⸗ 
ren Dedpotie, neben der ſich nad den Umfländen bie factifche Willfür der Unterwor- 
fenen, welchen feine Berechtigung zuerkannt wurde, im Wege der Gewalt oder Lift 
thätig erwies. „Der Kaifer iſt“, wie Puchta ſich ausbrüdt, „unumfchränfter Here 
und Gebieter, vor welchem fein Element im Staate ein irgendwie felbftftändiges Dar 
fein hat. Denn er ift zugleich das lebendige Gefeg, Niemand kann fidh ihm gegen« 
über auf dad Gefeß berufen, dad er in jedem Augenblid nicht bloß für die Zukunft, fondern 
auch für die Bergangenheit verändern Fann, und über welches er erhaben ifl.” So 
fagt Juflinian (Novella CV. Cap. II. $ 4): Ab omnibus vero, quae a nobis 
dicta sunt, imperator eximatur, cui ipsas etiam leges Deus subjeecit, et quem tan- 
quam vivam legem hominibus misit. Dad römifche Reich war feit der Zeit, wo 
Byzanz die Hauptftabt befielben geworben war, dem Drient näher gerüdt, und die 
Folge davon war, wie wir geſehen haben, daß ſeitdem auch der letzte Reſt republika- 
rifcher Formen aud der Berfaffung befeitigt wurde, der Despotismus des Orients 
daher, weldyer unter Auguftus und Tiberius bereit? der Sache nach die Staatöform 
des römischen MReiched geworden war, auch der Form nach in der confequenteften 
Ausbildung in's Leben gerufen wurde. So einfach hiernach die VBerfaffung des 
römifch » bygantinifchen Meiched war, fo complicirt geftaltete fih feine VDermwals 
tung. Bis zur Megierung Eonftantin's befand ſich die Eivil- und Militär 
Verwaltung in denfelben Händen, und erft durch dieſen Kalfer erfolgte eine 
Trennung berfelben. Es wurden daher jeit biefer Zeit Hof», Eivil- und Mis 
litär« Aemter (dignitates palatinae, civiles und militares) unterfchieden. Inner 
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halb dieſer Dignitäten mar eine feft gefchloffene Beamten » Hierarchie ausgebildet, 
welche unferen modernen Beamtenftaaten vielfach zum Muſter gedient bat, häufig von 
ihnen geradezu copirt worden if. Einen Adel konnte es felbftverftändlicd in dieſem 
despotiſchen Beamtenftaate nicht geben, wennfchon die Kaifer eine Art von perfdnli« 
chem -Adel, den fogenannten PBatriciat, als Nachahmung des alten Patricier— 
ftandes verliehen, der indeh Feine andere Bedeutung, wie jeder andere vom Kaifer 
verliehene Titel hatte. Gin „Adel* höheren Graded war der Nobilijfimat, ber 
Stand der Faiferlichen Familienglieder. Die fämmtlichen Beamten zerfielen nach ihrem Range 
in drei Slaffen: illustres, spectabiles und clarissimi. Der. clarissimus 
war nur dem speclabilis unmittelbar untergeordnet, während dieſer legtere wieder 
unmittelbar unter dem illustris fand. Bon dem Verhältniß des clarissimus zum 
illustris hieß es, er ſtehe „sub dispositione* deſſelben, und er empfing von diefem feine 
Befehle nicht unmittelbar. Der illustris hatte Niemanden außer dem Kaijer über fi. 
Der Kaifer war von einem Staatdrathe, dem consistorium principis, umgeben, von 
welchem in der Regel jede Verfügung, welche unmittelbar vom Kaifer ausging, bera= 
then wurde, namentlich alfo die allgemeinen Regierungsmaßregeln, bie 
Geſetzgebung und die Juſtizſachen, die zur Entfcheidung des Kaiferd gelang- 
ten, in fofern er nicht, was in Betreff diefer letzteren Sachen dad Gemöhnliche war, 
die Unterfuhung und Entſcheidung einem oder mehreren anderen Beamten auftrug. 
Als Gerichtshof hieß das Eonflftorium, welches theild aus ordentlichen, theils aus 
außerordentlichen nach Gelegenheit zu den Sigungen einberufenen Mitgliedern beftand, 
auditorium principis. Ordentliche Mitglieder waren namentlich bie vier hoben 
Dignitarien, welde fämmtlicy illustres waren und Minifter genannt werden fün« 
nen. Außerdem gehörten dazu viele spectabiles, weldye comites consistoriani oder 
comites primi ordinis in consistorio genannt wurden. Die erwähnten vier böchften 
Dignitarien waren: 1) der quaestor sacri palatii (Juftigminifter), welcher den Vor⸗ 
trag in Gefeggebungsd« und Yuftigfachen hatte; 2) der magister officiorum (KHofmar« 
fall), unter welchem die gefammte Eaiferliche Dienerfchaft fand, und der bei den feier« 
lichen Audienzen, welche im Gonftftorium ftattfanden, die Einführungen vorzunehmen 
hatte; 3) der comes sacrarum largitionum (Finanzminifter) und 4) der comes rerum 
privatarum (Saudminifter), welcher das faiferliche Privatvermögen zu verwalten hatte. 
Die Unterfcheidung von fiscus und aerarium ift völlig befeitigt, liscus begreift das 
ganze Staatövermögen und davon wird das Privatvermögen des Kaiferd (patrimonium 
prineipis) unterfchieden, welches vorzugämeife in Grundbeflg befand. Zum Zweck der 
Berwaltung nahm Gonftantin eine neue geographifche Eintheilung des Reichs vor, 
welche im Wefentlichen unter feinen Nachfolgern fortbeftanden bat, und von meldyer 
nur die Städte Rom und Byzanz ausgenommen waren, von denen jede unter einem 
praefectus urbi ftand, der illustris war. Daffelbe wurde in vier Präfecturen getheilt, 
jede mit einem praefectus praetorio illustris, der an der Spige der gefammten 
Eivilverwaltung (Juſtiz und Wbminiftration) dieſes vierten Theils des Reiches 
ftand. Bon den vier Präfeeturen enthält zwei der Orient: Oriens und Illyri- 
cum; zwei der Dceident: Galliae und Italia. Nah der Aufhebung des weft 
römifchen Reichs i) blieben nur die beiden erften, und dazu fam dann fpäterhin als 
eine dritte die von Africa. Diefe Eintheilung des Reichs feheint namentlich eine 
Beichränkung der Amtsgewalt der praelecti praetorio bezwedt zu haben, melde den 
Imperatoren gefährlich zu werden begann. Die Gewalt derjelben erftredte ſich näm« 
lih 618 auf Eonftantin über das ganze Reich und machte unter ſchwachen Impera— 
toren der faiferlichen Gewalt nicht felten eine gefährliche Concurrenz. Uebrigend blie— 
ben die praefecli praetorio auch nach Gonftantin ihrem Range nach die erften Beam⸗ 


Wennſchon nad) dem Tode des Kaifers Theodofius im Jahre 395 das Meid; wieder in 
das weft: und oftrömifcye getheilt war, fo follte doch die Ginheit des Reiches dadurch nicht aufges 
hoben werden. Auch übte die orientalijche Linie vermöge des Vorrangs, den ihr theild die Meis 
nung, theils perfönliche Verhältnifje gaben, einen gewiffen Ginfluß auch auf die weitliche Regies 
rung. Das Regiment der occidentalifhen Kaiſer wurde durch die eindringenden Barbaren 
allmapfih auf einen immer Hleineren Ränderfreis befchränft, bis im Jahre 476 and) der Name eines 
römifhen Kaifers im Weiten verſchwand. 
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ten des Reichs nächit ten Conſuln, dieſem letzten Ueberrefte der alten Republik, 
welcher in der byzantiniſchen Zeit fich erhalten hatte. Uebrigens fehlte dieſen Conſuln 
jede Gewalt und jeder amtliche Wirfungäfreis, fo daß fie nur dazu dienten, dem Jahre 
einen Namen zu geben. Jede Präfectur enthielt eine beträchtliche Anzahl von 
Provinzen, die bei Weitem Kleiner waren, ald zu der alten Zeit, und unter einem 
reetor provinciae flanden, der nicht felten auch den Titel proconsul oder consularis 
führte und clarissimus war, Nicht lange nah Gonftantin wurde es nöthig 
befunden, mehrere Provinzen zu einer Didcefe zu vereinigen, welcher ein vicarius 
vorgefegt wurde. Der vicarius und der rector provinciae hatten in ihrer Diöceſe 
refp. in ihrer Provinz ganz denfelben Wirkungsfreis, wie ihn der praelectus prae- 
torio in feiner Präfectur hatte. Die Appellationen von den Urtheilen des Pro— 
vinzialvorftandes gingen nah Wahl der Parteien entweder an den PVicarius oder an 
den Prufectus, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die Entfcheidungen des Lepteren in« 
appellabel waren, mährend von denjenigen des Erfteren noch eine Berufung an den 
Kaifer zuläffig war. — Die ſtädtiſche Berfaffung war im Wefentlichen diefelbe geblie- 
ben, wie im der erften Periode der römifchen Imperatorenzeit. Die Städte Italiens hatten 
nad wie vor ihre jelbfigewählten „magistratus*, auf welche nun diefer Name auds 
ſchließlich angewendet wird. Diefe Municipal-Magiftrate hatten eine theild auf gewifle 
Summen, theils auf gewiffe Arten von Nechtöfachen befchränfte Juriédiction. 
In ſolchen Sachen ging die Appellation an den Provinzial-Vorſtand, doc waren 
gewiffe Berfonen von diefer ftäbtifchen Gerichtöbarfeit erimirt und hatten ihre erſte In« 
ftanz bei dem Lepteren. Auch wurde in vielen Städten ded Reiches unter Gonftantin 
ein. neues Amt eingeführt, das des delensor civilalis oder plebis oder loci. Diefe 
Defenforen wurden von allen Bürgern der Stadt, nit bloß von 
den Decurionen, gewählt und hatten ben Provinzial» Vorftänden gegenüber 
eine gewifle. Selbfiftändigfeit, da fie berufen waren, durch Befchwerben bei diefen Lehe 
teren oder auch bei den Praͤfecten Bedrückungen und Widerrechtlichfeiten, welche feitend 
der faiferlichen Beamten wider die Bürger verübt worden, Abhülfe zu verichaffen. 
Inden Städten ohne Magiftrate hatten fle überdies eine beſchraͤnkte Gerichtäbarkeit, ähnlich 
den Magiſtraten. Diefer Antheil an der Jurisdietion ift die glängendfte Seite der 
ftädtifchen äffentlihen Zuftände. In jeder anderen Beziehung war die Stellung ber 
Städte unfäglich bedrückt und beflagenswerth, da fie unmittelbar oder mittelbar faft 
die ganze Laſt ded Staats trugen. Denn das ganze Neich war in Stabtgebiete ger 
theilt, der Gegenfag von Stadt und Land war noch Fein politifcher, die Städte waren 
nicht, wie heutzutage, nur eind von den Gliedern, aus denen der Staat fih aufbaut. 
Durd die Städte gingen die Anfprüche, welche der Kaifer an die Unterthanen machte, 
und fie mußten für die Nealifirung diejer Anfprüche einftehen. Damit hingen die un« 
glaublihften pecuniären Bedrückungen zufammen, welche um fo empfindlicher waren, 
als die ſtaͤdtiſchen Bebürfniffe jelbft Feinen geringen Aufwand an Geld und Kräften 
erforderten. Den decuriones oder curiales lag die Verwaltung der Stadt ob, 
und zwar hatten fle nicht bloß die obrigfeitlichen Dienfte (honores), fondern auch 
die unzähligen geringeren (munera) unentgeltlich zu leiften. Ueberdies hafteten fie mit 
ihrem Bermögen für die richtige und vollfländige Beitreibung der vom Kaifer aufer« 
legten Steuern. Daher fam es, daß der Decurionat von den dazu berechtigten 
refp. verpflichteten Perfonen nach Möglichkeit geflohen wurde, und hin und wieder 
ſuchten ſich deshalb die Imperatoren dadurch zu belfen, daß fie Verbrechern benfelben 
ald Strafe auferlegten. Juſtinian erklärt in einem Gefege von 536 (Nov. 38), Die 
Gurien feien in den Städten feines Reichs faft verfommen, und ebenſo fei bad 
Stadtgut fo gut wie verfchwunden, ungeachtet der Anfprüche, die der Eurie auf bie 
Erbſchaften der Gurialen gegeben feien. Und das fei nicht zu verwundern, denn bie 
Gurialen hätten fo wenig Gemeinfinn, daß fle ihr Vermögen lieber an andere ver⸗ 
ſchwendeten, ald ihrer Gurie überließen, ja daß fie ſich ſogar der Ehen enthielten, um 
feine Nachfolger im Decurionat zu haben, fo weit gebe die feindfelige Geſinnung gegen 
Vaterland und Fiscus. — Dies Außerft bezeichnende Gemälde der Sittenlofigkeit und 
Corruption trifft übrigens nicht bloß die Städte und Municipalitäten, fondern ben 
ganzen Byzantiniſchen Staat, das Haupt und fämmtliche Glieder defielden. Bon Ge- 
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meinfinn und Patriotismud war bei Niemandem die Rebe, und die Weltgefchichte weiß 
von feinem zweiten Reiche zu berichten, wo Eigennutz, Heuchelei, Verrath, Weigbeit, 
mit einem Worte die äußerfte fittliche und politifche Gorruption dergeftalt Gemeingut 
fämmtlicher Megierenden und Megierten gewefen wäre, wie in dem byzantinifchen. 
Trug doch ſelbſt einer der befferen Imperatoren, Juftinian, kein Bedenken, eine der 
Proftitution ergebene Tänzerin (namentlich hatte diefelbe vielfach gang nadt vor dem 
Publicum Tänze aufgeführt) zu feiner Gemahlin zu nehmen, und in feinen Gefegen 
davon zu reden: wie er mit feiner Theodora bei Tag und bei Nacht nur für das 
Wohl feiner Völker denke und forge. Das byzantinifche Kaiſerthum war bie 
Eorruption und nichts weiter ald die Gorruption. Deshalb war auch der concentrir« 
teften Gewalt ungeachtet, welche der Despotismus in die Hände des Kaiferd legte, das 
Regiment ſowohl nach außen und nad) innen hin ein völlig kraftloſes. Der Kaifer war 
nicht bloß factifch, fondern auch rechtlich der einzige Gefehgeber, da eine Gefeggebung 
des Senats nicht mehr eriftirte; der Kaifer war der höchfte Nichter feines Reiche, der, 
wenn er wollte, durch Meferipte, welche Geſetzeskraft hatten, den einzelnen Fall 
fogar im directen Widerfpruch mit der biöherigen Gefeßgebung entfcheiden konnte. Er 
ſchrieb Steuern nah Willfür aus und leitete die gefammte Verwaltung, da er bie 
fämmtlichen drei Klaffen höherer Beamten, welche wiederum ein ganzes Heer nieberer 
Beamten unter ſich hatten, ernannte. Aber diefer großen Gewalt ungeachtet waren 
die byzantiniſchen Kaifer bloße Schattenkaifer. Weichliche und verfommene Despoten, 
überall umgeben von Gorruption und bündifcher Schmeichelei, erinnern die mei— 
ſten derſelben an jene entarteten und machtlofen Deöpoten der Reiche des alten 
Aſtens. Aber felbft die befferen der byzantinifchen Imperatoren, ein Gonftantin 
und Juftinian, vermocdhten dem alternden und zerbrödelnden Reiche fein neues 
und gefunderes Leben einzuhauchen, fle folgten vielmehr durch ihre politifchen Orga- 
nifationen und ihre Gefeßgebungen dem allgemeinen Zuge der Auflöfung und Ver— 
wefung, welchem dieſes Reich bereit3 vom Augenblicke feiner‘ Entftehung an verfallen 
war. ine große Meihe von Geſetzen diefer Kaifer, namentlid; aber die Gefege 
Juſtinian's, find gefeßgeberifche Monologe über Bölkerwohl und Völkerfrei— 
heit und gleihes Recht für alle Untertbanen in den überfehwenglichften 
Wendungen und im correcteften Style ded Bonapartidmus. In Wirklichkeit aber 
trug das ganze Volk die eifernen Ketten, welche die Gefandten unterjochter Fürften 
tragen mußten, wenn fle vor dem byzantiniſchen Kaifer erfchienen. 

2) Das deutſche Kaifertbum Während im Oſten Europa’d ein K., 
welches einft die Welt beflegt und beberrfcht hatte, dahin ftarb und verfaulte, entfland 
im Weften Europa’d ein neues K. jugendlicher Völker, welches gleich Anfangs von 
der Idee getragen wurde, der Schug und Schirm der gefammten Chriftenheit zu fein. 
Das oftrömische Kaiſerthum, welches nah der Auflöfung des abendlänpdifchen K. 
durch Odoaker vollftändig an die Stelle diefes leßteren, wie wir gefehen haben, ge» 
treten war, vermochte feine auf ein Brincipat innerhalb der Ehriftenheit gerichteten 
Anfprüche den germanifchen Königen gegenüber niemald anders ald durch Ber- 
leihung der Würde eines Patricius oder Eonfuls geltend zu machen. Zulepgt 
aber war das oftrömifhe K. im Abendlande überhaupt nur an zwei Punkten ſicht⸗ 
bar: in der Herrichaft über dad Erarchat nämlich und in der Schußhoheit, oft aber 
auch Täftigen Einmiſchung in die Verhältniffe der römifchen Kirche. Aber audy biefe 
Dedeutung ſchwand, ald bei der Schwäche der oftrömifchen Kalfer gegenüber 
den von den Longobarden immer näher heranrückenden Gefahren bie respublica 
Romanorum, auf fi felöft angemwiefen, in dem Bapfte ihren Bertheibiger 
und Bertreter gefunden und diefer thatfächlich Herr von Nom geworben war. 
Sie hörte ganz auf, nachdem der Papft, da der Kaifer gar nicht mehr hel— 
fen Fonnte, den fränfifchen Pipin und beffen Söhne 754 zu Batriciern ber 
Nömer ernannt, wobei eben eine Schughohelt gemeint war, und nachdem Pipin und 
Karl der Große der römifchen Kirche das ihnen nach dem Mechte der Eroberung zu» 
gefallene Ravenna mit dem Grarchate gefchenft und den Papſt zum Batricius oder 
Fürften darüber gemacht hatten. Es war daher nur der Ausdruck der wirklichen Macht» 
verhältniffe, als. Karl der Große im Jahre 800 in der alten Kaiferftadt zum Kaifer 
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ausgerufen und gekrönt, alfo das römifche K. wieder auf das Abendland übertragen 
wurde. Der vom Drient damider erhobene Vorwurf ber Ufurpation wurde durch 
Berweifung auf die zur Macht der Thatfachen hinzugefommene Weihe der Kirche wis 
derlegt. Karl der Große erließ 802 auf dem Meichötage zu Aachen ein Manifeft, 
worin er feine neuen Rechte und Pflichten audelnanderfegte und fich indbefondere als 
den Schirmvogt der Kirche und aller Hülflofen verfündigte. Der dem deutfchen K. 
zu Grunde liegende Gedanke war der eined weltlichen Hauptes der Ehriftenheit, um 
die römifche Kirche in allen Ländern zu fchirmen, den Brieden in der Ghriftenheit zu 
bewahren und die unter den einzelnen Reichen entftehenden Streitigfeiten zu vermits 
tem und zu entfcheiden. In ſo weit war die Unterwürfigfeit unter das römifche Reich 
noch zur Zeit der Hohenſtaufen allgemein anerfannt, wenn es auch ‚in den einzelnen 
Fällen immer fchmwerer hielt, diefelbe wirklich geltend zu machen. Aus der Schirm⸗ 
vogtei über die Kirche entfprang namentlich die Sorgfalt für,die Ordnung der Papſt⸗ 
wahl und die Mitwirkung bei der Berufung allgemeiner Eoncilien. Die Regierungs- 
gewalt des Kaifers wird im Anfchluffe an eine fchon feit dem 11. Jahrhundert in 
den Faiferlihen Urkunden gebräuchliche Ausdrudsmwelfe unter dem Bilde zweier 
Schwerter dargefiellt, von denen das eine die geiſtliche, das andere bie welt 
lihe Gewalt bedeuten foll. Nach dem Sacfenfpiegel, der fi} ganz ebenfo wie 
die Faiferlihen Urkunden aus dem 11. und 12. Jahrhundert audfpricht, giebt Gott 
ebenfo unmittelbar das weltlihde Schwert an den Kaifer, wie das geifllihe an den 
Payfl. Nah dem Schwabenfpiegel giebt dagegen Gott beide Schwerter an ben 
päpftliden Stuhl, welcher fodann das weltliche Schwert an den Kaifer leihet. Die 
Grundanficht des Mittelalter8 war daher allgemein die, daß die oberfte Regierungs⸗ 
gewalt (jus divinum) göttlichen Urfprungd fei, und nur darüber herrſchte eine ab« 
weichende Anſicht, ob das weltliche Herrfcherrecht dem Kaifer unmittelbar von Gott 
oder nur durch päpftliche Vermittlung zuftehe. Da übrigens allgemein anerkannt 
wurde, daß die weltliche Gewalt zur Unterflügung der geiftlichen verpflichtet fei, und 
da Died indbefondere Kaifer Friedrich II. in mehreren Gonftitutionen ausdrücklich aus« 
fprah, fo ift wohl erflärlih, wie das weltliche Schwert bald als dem geiftlichen 
untergeorbnet betrachtet wurde und von dem Papfte der Vorrang vor dem Kaifer 
beanfprucht werden konnte. Und da man fah, wie der Papſt bei der Krönung wirf- 
lih dem Kaifer ein vorher auf dem Grabe des heiligen Petrus niedergelegtesd Schwert 
überreichte, jo mußte fich leicht die Anficht verbreiten, ald wenn der Kaiſer feine 
Gewalt vom Bapfte verliehen erhalte, eine Anftcht, welche indeß von ben Kaifern 
ſowohl wie von beutfchen Fürften und dem Volke fletd auf das Lebhaftefte befämpft 
wurde. Papſt Habrian IV. erklärte fogar in einem Schreiben vom 14. Juni 1158 
an Kaifer Friedrich I. ausdrücklich, daß die römische Kaiferfrone fein päpftliches Lehen 
fei, wennfchon mitunter die Kaifer, z. B. Friedrich I. und IL, einige Zandftriche in 
Italien von den Päpften zu Leben trugen. Hieraus erklärt fi auch, wie Papft 
Hadrian IV. bei feiner Zufammenfunft mit Friedrich 1. zu Viterbo im Jahre 1155 
von biefem die Ehrenbezeigung des Steigbügelhaltend verlangen konnte. Uebrigens 
brachte die Stellung des Papſtes ald Oberhaupt der Kirche dad Mecht mit, den 
Kaifer in den Kirchenbann zu thun, woraus Fräftige und herrſchſüchtige Päpfte nicht 
verfehlten, ein Hecht abzuleiten, den Kaifer abzufegen. Das Recht der Kaiferfrönung 
durch den Papft, welches vorzugsmeife zu Mifdeutungen über die Stellung bes 
Kaiferd zu dieſem Legteren VBeranlaffung gab, wurde übrigens unter Marimi« 
Kan I. wefentlih geändert. Bis dahin führte der ermählte deutfche König, fo 
lange er nit in Nom gekrönt worden, nur den Titel eines „römifchen 
Königs". Marimilian ſchloß aber 1508 mit dem Papſte Julius I. das 
Uebereinkommen, daß der römifche Kaifertitel unabhängig von der Krönung durch 
den Papft fein und dem „erwählten römifchen Könige“ zuftehen folle, fobald er von 
ben Erzbifchöfen von Köln oder Mainz ald deutfcher König gekrönt worden fei. 
Sämmtlihe Nachfolger Maximilian's haben diefen Gebrauch feitvem aufrecht erhalten 
und nad Ihrer Krönung ald deutſche Könige den römischen Kaifertitel geführt. Dar 
ber kam es, daß diefe in der Negel in Aachen flattfindende Königsfrönung all 
mäblich ſelbſt in officieller Sprache die Kaiferfrönung genannt wurde. Was nun 
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bie Wahl zum beutfchen Könige, welche der Krönung zum römifchen Kaifer vorangehen 
mußte, betrifft, jo erfolgte diefelbe Anfangs durch bie großen Reichsbeamten und Ba- 
fallen, während das zahlreich anweſende Volk durch Aufheben der Hände feine Zu- 
flimmung erklärte. Seit dem 12. Jahrhundert fiel die Mitwirkung des Bolfes weg; 
auch geſchah es nun, daß nur die angefebenflen FKürften die Wahl vornahmen und bie 
übrigen zuftimmten. Dod gab es darüber Feine Negelmäßigkeit, fondern bis zur 
Wahl Richard's 1257 einfchließlich waren bald diefe bald jene, bald mehr oder weni⸗ 
ger der großen geiftlihen und weltlichen Fürften bei der Wahl betheiligt. Auch 
die Wahl Kaifer Friedrich's I. erfolgte in diefer Korm, wie aus Dito, de gest. 
Frieder. imp. Il. 1, hervorgeht. Es heißt dafelbit: Gum de eligendo principe pri- 
mates consultarent — tandem ab omnibus Friedericus — in regem sublimalur. 
Inzwifchen bildete fich, wenn auch durch die Macht der Thatfachen gehemmt, die Ans» 
ficht, daß bei dem eigentlichen Wahlacte die erſte und entfcheidende Stimme gewiſſen 
Fürften, jedoch nach deren Vorberatbung mit den andern Fürſten, zuflände Dieſes 
Vorrecht wurde mit den Erzämtern in Berbindung gebracht, und bereits Rudolf 
von Habsburg fpricht in einer Urfunde von 1275 von den „septem principes, qui 
jus in electione regis Romanorum habent.“ Diefe Biſchöfe waren die Erzbiſchöfe 
von Mainz, Trier und Köln, und von den weltlichen Fürflen der Pfalzgrafvom 
Rheine als Truchfeß, welche Würde feit 1214 bei dem Herzog von Bayern, und 
feit 1255 nad der eingetretenen Theilung bei der oberbayerifchen Linie war; 
ferner ber Herzog von Sachſen ald Meichömarfhall, wo nah den eingetre- 
tenen Theilungen eine Zeit lang beide Linien die Ehur in Anſpruch nahmen, bis 
daß Karl IV. viefelbe, fo wie das Marfchallamt ausfchliehlih der Wittenbergifchen 
Linie zuerfannte; dann der Markgraf von Brandenburg als Erzlämmerer. 
Das Verhältniß der fiebenten Stimme fchwanfte. Nach dem angenommenen Gefidts- 
punfte hätte fle dem Könige von Böhmen ald Reichsmundſchenk zuftehen follen, 
allein da diefe Könige von 1196—1255 und von 1278—1305 undeutich waren, fo 
fprah man ihnen, die Churſtimme zwar ab, richtete ſich danach aber in ber Prarid 
nicht immer. Statt ihrer wurde dieſe Stimme dem Herzoge von Bayern beigelegt, 
diefed auch von Rudolf I. 1275 anerkannt, endlich aber diefelbe von ihm 1290 dem 
Könige von Böhmen zugeſprochen. Diefe fieben Stimmen wurden auch in der gol- 
denen Bulle feierlih betätigt. Die Leitung der Wahl fland neben dem Erzbiſchofe 
von Mainz dem Pfalzgrafen vom Rhein zu. Der Wahlort wechfelte, feit der Wahl 
Friedrich's I. entſchied fi aber das Herfommen allmählich für Franffurt. Nah 
feſtſtehendem Gebrauche wurde nur ein Mitglied des Reichöfürftenftandes gewählt, wenn⸗ 
fhon die goldene Bulle nur verlangt, daß der zu Wählende ein homo justus, bonus 
et utilis fei (A. B. fit. 2. $ 1). Wie Pütter in feinen instilutiones juris publici 
hervorbebt, war ed auch thatſaͤchlich nicht möglich, einen bloßen Privatmann zum Kaifer 
zu wählen, da e8 längft vor der Zeit der goldenen Bulle in Deutfchland an Reichs— 
domänen vollfländig fehlte, und alfo dad Bedürfniß fich herausftellte, zum Kaifer 
einen Fürſten zu wählen, welcher für feine Perſon mit derartigen Domänen möglichft 
reich ausgeftattet war. Der Wahleid, welchen die Ghurfürften vor dem Wahlacte zu 
fhwören hatten, lautete: „IH N. N. ſchwöre zu den heiligen Evangelien hier gegen» 
mwärtig vor mich gelegt, daß ich durch den Glauben oder Treue, damit Gott und dem 
heiligen Reiche verfiridt und verbunden bin, nach aller meiner Bernunft und 
Berftändniß mit Gottes Hülfe wählen will ein weltlih Haupt dem 
chriſtlichen Volke, das if, einen römifchen König in Fünftigen Kaifer zu erheben 
und zu machen (durch die Krönung zu Aachen nämlich), der dazu geſchickt und tauge 
lich fei, fo viel mich meine Vernunft und Sinne weifen, und nad dem berühr— 
ten meinen Sinn und Glauben, oder Treue, meine Stimme, Votum und Wahl 
geben wolle, ohne alle Geding, Sold, Kohn oder Verheiſch, oder wel- 
cherlei Maß die genannt werden möchten; ald mir Gott belfe und fein heiliges Evan- 
gelium.“ Der Eid der Gejandten, welche für abmefende Ehurfürften bei der Wahl 
zu ſtimmen hatten, lautete ebenfo, nur mit folgendem veränderten Eingange: „Ich 
N. N. als gewalthabende Borfchaft des N. N. fchwöre in meine und deſſen Seele, 
von dem ich geſchickt und gevollmächtiget bin, zu dem heiligen Evangelium bier ge 
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genwärtig. vor mich gelegt, daß ich nad aller meiner Bernunft u. ſ. w.“ Nach der 
Wahl beſchwor der „erwählte römifche König“ zunächft die Wahlcapitulation, 
worin die Faiferlichen Rechte und Pflichten genau verzeichnet waren, und demnächſt 
wurde die Wahl öffentlich proclamirt. Der Kalfer empfing fodann das won ben 
Ehurfürften zur Beglaubigung feiner Wahl unterzeichnete Wahldecret und bänbdigte 
dagegen jedem der Ehurfürften ein eigenhändig unterfchriebened Eremplar der von ihn 
befchworenen Wahlcapitulation ein. Möglichft bald erfolgte fodann die Krönung zu Aachen, 
welche, wie wir bereit bemerften, ſeit Marimilian I. an Stelle der Kalferfrönung 
zu Rom getreten war. Gleichzeitig mit biefer letzteren Krönung war auch die Krö- 
nung zum Könige der Lombardei außer Gebrauch gefommen, und von der urfprüng« 
lihen dreifachen Krönung des Kaiferd, in Rom, Mailand und Aachen, war 
alfo nur diefe Ießtere übrig geblieben. — Wir haben jegt noch über die Regierungs— 
rechte des Kaiferd und den allmählichen Verfall derfelben, mit welchem die allmäh— 
liche Zerbrödelung des deutichen Reichs in genauem Zufammenhang fland, einen kur— 
zen Ueberbli zu geben. Die Gewalt des Kaiſers war auch zur Zeit der Karolingis 
fhen Monarchie keineswegs eine unumfchränfte. Namentlich beſaß der Kaifer eben 
fo wenig wie die Könige während der Merovingifchen Zeit eine eigentliche geſetz— 
gebende Gewalt, wenigftend war biefelbe durch Theilnahme der geiftlichen und 
weltlichen Großen weſentlich befchränft. Dagegen war das Recht des Kaiferd Ver- 
orbnungen zu erlaffen nach Analogie der Eonflitutionen der alten römifchen Jmpera- 
toren unbeftritten. Das mwichtigfte Recht in Bezug auf die inneren GStaatöverhält- 
niffe war die Gerichtöbarfeit, melde er tbeild burch feine Sendboten 
(inissi), theils in Perſon ausübte. Es wird jedoch vielfach überfehen, daß dieſe Ge- 
richtöbarfeit des Kaiferd, wenige Ausnahmen abgerechnet, nur darin beftand, daß er 
in dem Gerichtöhofe den Vorfig führte, deffen Beifiger das Urtel fanden, welches von 
ihm verfündigt wurde. Der Kaifer war der höchſte Wächter und Pfleger des Nechts, 
und ald ſolcher übermwachte er namentlich auch ben Frieden des Reichs; ebenfo fland 
ihm auch die vollziehende Gewalt zu. Die fönigliche Gewalt zur Karolingifchen Zeit 
erinnerte noch vielfa an die Gewalt der alten nationalen Herzoge, aus welcher jle 
fih entwidelt Hatte. Zur Wahrnehmung feiner Pflichten reifte der Kaifer im Reiche 
umber, indem er in den bifchöflichen und königlichen Städten Hoftage hielt und 
Jedem Gehör gab. Auch die nußbringenden Mechte des Reiche, Zoll, Münze, Marft« 
recht, flanden zu feiner Verfügung, Fonnten nur von ihm errichtet, verliehen und Bes 
freiungen davon ertheilt werben. Alle Befchwerden wegen Rechtövermeigerung, rechts— 
widriger Berurtheilung, Bedrückung feitens der Beamten gingen in legter Inſtanz 
an den Kaifer; er felbft fonnte vor fich alle diejenigen Berfonen laden, welche ſich 
der Vorladung der Beamten entziehen oder ihnen Troß zu bieten vermochten; er 
Eonnte die Ungehorfamen ächten (extra sermonem ponere) d. h. friedlos machen, und 
dadurch den Widerftand der Mächtigften brechen. Namentlich aber lag dem Kaifer 
ber Schug aller Hülfsbedürftigen und Schuglofen ob, infonderheit der hülflofen Wai- 
fen und der Wittwen. Diefe fämmtlichen Beftandtyeile der kaiſerlichen Regierungsgemwalt 
werden nach mittelalterlicher Ausdrucksweiſe unter dem Namen Gerihtöbann 
zufammengefaßt. Außer diefem Gerichtöbann hatte der Kaifer noch den Heerbann, 
d. 5. das Recht des Aufgebots zum Kriegädienfte. Bereits im 12. und 13. Jahrhundert war 
die Stellung des Kaiſers zum Neiche eine erheblich veränderte geworben. Unter den Karo» 
lingern war die Erblichkeit der Krone innerhalb der regierenden Familie anerkannt und 
das Wahlrecht des Volkes unter den Prinzen war thatfächlidh nur eine Förmlichkeit. Nach 
dem Abgange der ächten Karolinger bildete ſich aber dad Reich immer mehr in eine 
Wablmonarchie um, weil die neuen Königshäufer raſch nach einander ausftarben. So 
wie aber ein Fürft einmal auf den Königäthron erhoben war und Die Anerkennung 
der Hauptnationen erlangt hatte, jo tauchte bald das Erblichkeitsprincip wieder auf, 
indem man fich bei den folgenden Wahlen möglihft an die Defcendenz des Kaifers 
und Königs hielt, und diefer mitunter noch bei Lebzeiten einen feiner Söhne als fei- 
nen Nachfolger erwählen lief. Dazu verftanden fic die Fürften Anfangs indep nicht 
immer und erft in fpäßgeer Zeit, wo ſich die römifche Kaiferwürbde innerhalb des 
Hauſes Habsburg befefligt hatte, wurde dies die Regel. Der ermwählte Nachfolger 
Bagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. X. 51 
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hieß der römiſche König. Anfangs ſcheinen die Rheinfranken ſich ein befonberes 
Vorrecht bei der Königswahl beigelegt zu haben. Man bielt überhaupt noch lange 
an der Anficht feit, daß der fränkische Volksſtamm der erfte und berrfchende in Deutjch« 
land fei, und daß daher der König, wenn er nicht geborner Franke war, mit ber 
Wahl felbft fränfifches Mecht beigelegt erhalte, Dies beftimmen der Sachſen- und 
Schwabenipiegel noch ausdrücklich. Die Franken pflegten fi zunaͤchſt mit den Sach⸗ 
fen über die Wahl zu verftändigen; ſodann mußte ſich der von ihnen gewählte König 
die Anerkennung der übrigen deutſchen Völker durch Güte oder Gewalt zu verfchaffen 
fuchen. Konrad Il. (regierte von 1024—1039 und wurde 1027 zum römifchen Kaifer 
gefrönt) war der erfte deutſche König, welchen die vier Hauptflämme: Branfen, Sadı« 
fen, Bayern und Schwaben zum König: gewählt haben. Ein ausdrüdliched Ber- 
fprechen, das Reich nicht erblich minchen zu wollen, wurde feit der Wahl Rudolf's 
von Rheinfelden (10777 als Gegenfönig Heinrich’ IV. üblich. Heinrich VL (1190 
bis 1197) unterbandelte noch einmal mit den beutfchen Fürften über eine grund« 
gefegliche Anerkennung der Erblichfeit der Krone. Die Unterhandlungen zerfchlus 
gen ſich indeß, da der Kaifer den PBürfter nichts Bieten fonnte, als die Be— 
ftätigung von Gerechtſamen, in deren Beſitz fie ſich bereits jo ſehr befefligt hatten, 
daß eine Entziehung derfelben durch den Kaifer ohnehin nicht denkbar war. — 
Die Eaiferlihe Regierungdgemwalt erfcheint auch noch in den Spiegeln 
im Allgemeinen unter der Bezeichnung Bann oder Königsbann, und wie in ber 
vorigen Periode, jo find auch fortwährend ald Hauptarten ded Banned der Gerichts⸗ 
bann und der Heerbann zu unterfcheiden. Der Kater übte feine Gerichtsbarkeit regel« 
mäßig durch die Landesherren, außerdem in den unmittelbaren Reichslanden und Reichs⸗ 
dbomänen durch Pfalzgrafen, Hofrichter oder Vögte; perfönlih aber regelmäßig nur 
in Griminalfachen der Fürften. Für den Ball feiner Abwefenheit aus Deutichland 
fonnte der Kaijer das Richteramt über die Fürften dem Pfalzgrafen bei Rhein über« 
tragen, und bierin mag wohl die erfle Beranlaffung zu der jpäter von dem Pfalz« 
grafen bei Rhein und demnächft audy von dem Ghurfürften von Sachſen ald Inhaber 
der Pfalz in Sachen, bei Abweſenheit oder fonfliger Behinderung des Kaifers, fo 
wie während eines Interregnumd in Anfpruch genommenen interimiftifchen Reichs— 
regierung, dem fogenannten Reich8yicariate, zu erkennen fein. Aus der Auffai« 
fung der Faiferlichen Regierungdgewalt ald Gerichtsbarkeit geht hervor, daß man auch 
in der Zeit vom 12, bis 14. Jahrhundert das gefammte Reich als eine Friedend- 
genoffenfchaft und die Erhaltung des Landfriedens ald den eigentlichen und legten 
Staatszweck betrachtete. Die Stelle eined oberften Reichögerichtöhofes mußten theild 
die auf Reichsdomänen beftehenden Hof- und Pfalzgerichte vertreten, theils 
bediente fich jeder Kaijer feined eigenen landeöberrlichen Hofgerichtet als oberften 
Neichögerichted in den an ihn gelangenden Rechtsſachen. An diefem Zuftande wurde 
auch durch den Landfrieden Friedrich's IL. vom Jahre 1235 nichts geändert, ald daß 
die Ginrichtung getroffen wurbe, daß das von ihm als Reichsgericht benugte Gericht 
regelmäßig beiegt und in fortwährender Thätigfeit erhalten werden follte. Auch 
die gefehgebende Gewalt theilten die Kalfer während dieſer Periode noch 
mit den geifllihen und weltlien Großen, dagegen legten fich biefelben das 
ausfchließliche Mecht bei, Privilegien zu ertbeilen, wofür fpäter bie Be— 
zeichnung als kaiſerliche Machtvollkommenheiten (plenitudo potestalis) 
in Gebrauh Fam. Seit der Zeit der Hobenflaufen (1138 — 1254) ſprach 
man auch in Kolge umrichtiger Auffaflung einiger Stellen des römiihen Rechts von 
einem dominium mundi des Kaiſers. Man leitete hieraus nicht nur eine foldhe 
Univerfalität der weltlichen Regierungsrechte des Kaifers ab, wie fie der Papſt in 
kirchlicher Beziehung behauptete, fondern man ging fogar fo weit, daraus ein private 
rechtliches Obereigenthum des Kaiferd am Lande herzuleiten und für den Fiscus viel« 
fahe nugbare Rechte in Anſpruch zu nehmen, So fpricht der Sachfenfpiegel z. B. 
den Schag dem Kalfer zu; am weiteften gebt aber in biefer Beziehung die constitulio 
Friederici I. aus dem 3. 1158, die fih auch im liber feudorum Il. Tit. 56, findet. 
Don größter Bedeutung für den Kaiſer wurde während "irfer Periode die Lehn— 
herrlichkeit; biefelbe erſtreckte ſich während berfelben nicht bloß auf bie ritterlichen 
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Reichsdienſtleute, welche Reichsgut zu Lehen hatten und dafür dem Kaiſer zu Ritter 
dienften verpflichtet waren, fondern ed war feit Otto I. bereitd die ganze Staatäver- 
faffung in die Form des Feudalismus übergegangen, indem von den Königen bare 
auf gebrungen wurde, daß fid die Bürften als ihre Lehnsleute erklärten, um dadurch 
ihrer Unterwürfigkeit und der Erhaltung der Reichseinheit verfichert zu fein. Wäh— 
rend aber auf der einen Seite der Glanz der Krone durch die vafallitifche Unterord⸗ 
nung der Fürſten ſich vermehrte, wurde auf der anderen Seite eben hierdurch die 
kaiſerliche Gewalt untergraben, indem die Iehenmweife Verleihung der Länder und 
Regierungdrechte den Pürften eine Art von privatrechtlichem Eigenthumstitel an 
denfelben zu ertheilen fchien, welcher die Erblichkeit ihres Beſitzes vor— 
bereitete. Die Leben von Ländern und Hoheitsrechten, welche der Kaijer an Die 
weltlichen Sürften verlieh, wurden von der Form der Verleihung Fahnenlehen 
genannt; während die Lehen, welche er an die geiftlichen Fürften verlieh, Scepter- 
leben biegen, da hierfür dad Scepter ald Symbol gebraucht wurde, nachdem durch 
das Wormfer (Calirtinifche) Concordat (1125) dem Papfte vom Kaiſer Heinrich V. 
die Imveftitur der Bischöfe durch die früher üblichen Symbole, Stab und Wing, 
welche jetzt als Symbole der geiftlichen Gewalt erflärt wurden, überlaffen worden 
war. Seit dem großen Interregnum, noch entfchiedener aber feit dem weftfälifchen 
Frieden, wurde die flaatörechtliche Stellung des Kaijerd eine wefentlich veränderte. 
Die Fürften hatten allmählich die meiften Eaiferlichen Regierungsrechte an fich gezogen, 
welche fle innerhalb ihrer Territorien, deren Erblichkeit anerfannt war, audübten, und 
der Kaifer war: auch in den Regierungsrechten, welche ihm verblieben waren, durch die 
Concurrenz der Fürften immer mehr befchränft worden. Die weltlichen und geift« 
lichen Bürften biegen im Gegenfage zum Kaijer dad Meich, und der Kaifer Hatte 
eigentlich nur noch die Stellung des Präfidenten eines fouveränen Reichdtaged, indem 
er allmählich durchaus an die Zuſtimmung der Neichöftinde, ſowohl in Bezug auf 
die Geſetzgebung als aud) die vollziehende Gewalt, gebunden worden war. In erfterer 
Hinſicht hatte der Kaifer noch die Initiative (propositio), aber nicht ausſchließlich, 
indem aud dad Kurfürften-Eolleg ſich die Befugniß beilegte, Gefeßesvorfchläge zu 
machen, Doc blieb dem Kaifer flets das Recht der Sanction der Reichögefege und 
ein abjolutes Veto. Die Idee von einer Faiferlichden Machtvollfommenheit (plenitudo 
potestatis) war allmaͤhlich untergegangen, und die Mechte, welche der Kaifer noch 
ausüben Fonnte, erfchienen jo fehr ald Ausnahmen, dag man fie ald Eaiferlidhe 
Refervatrechte bezeichnete, und felbft bei manchen diefer Mechte ſetzten es Die 
Reichsſtaͤnde endlich durch, daß der Kaifer nicht ohne ihre vorgängige Einwilligung 
davon Gebrauch machen durfte; weshalb man zwifchen jura reservala limitata und 
illimitata, zu welchen leteren die Berleihung von Münz- und Zollgerechtigkeiten ge— 
hörte, unterfchied. Auch wurde der Kaifer nicht felten veranlaßt, die Landeäherren 
felbft mit der Ausübung gewiffer niederer Nefervatrechte zu beleihen. Die den- 
felben zu diefem Zwede ertheilten Bollmadhten biegen Comitiva, auch wohl pfalz« 
gräflide Comitiva, und der hiermit Begnadigte wurde nicht felten auch Pfalzgraf 
genannt, 3. B. aud der Prorector und der juriftifche Decan in Heidelberg. Die 
bei der Ausübung der Eaiferlichen Mefervatrechte nothwendigen Ausfertigungen, 
wie Wappenbriefe u. f. w., wurden durch eigene Eaiferlihe Beamte vollzogen, 
welhe Hof» Pfalzgrafen genannt murden. Als Eaiferlihe Reſervat— 
rechte, und zwar in Bezug auf die Reichdregierung, wurden folgende 
betrachtet: 1) das erwähnte Mecht des Veto, der Publication und Sanction der 
Meichögefeße; 2) das Mecht, die Lehnäherrlichfeit des Reichs ald prodominus aus- 
zuüben; 3) die Repräfentation des Reichs nach außen. Jedoch wurde der Kaifer 
durch den meffälifchen Frieden auch bei Kriegderflärungen und dem Abſchluß von 
Staatöverträgen an die Zuftimmung des Reichstages gebunden; 4) das Recht, Pfalz 
grafen und die Mitglieder des Neichöhofrathed zu ernennen, fo wie gewiſſe Stellen 
am Reihskammergericht zu befegen. Auch rechnete man hierher das Recht, die 
Gerichtöbarkeit durch den Reichshofrath auszuüben, ald defien Haupt der Kaifer 
betrachtet wurde, wennfchon er nur in fehr wenigen, genau beftimmten Fällen felbft 
entſcheiden durfte; 5) das Recht, Privilegien aller Art, insbefondere Standeserhöhun« 
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gen, zu ertheilen, jedoch mit Beobachtung der im Art. 22 feit Karl VH, (1742) ge 
fegten @infchränfungen, wohin namentlich gehörte, daß der Kaiſer Kindern aus mor- 
ganatifchen Ehen oder notorifchen Mißheirathen eines Meichaftandes ohne Zuftim- 
mung der Agnaten feine Standederhöhungen erthellen durfte. Ebenfo hatte der Kaifer 
dad Recht, Familienverträge des Adels zu beftätigen, namentlich wenn fie in Betreff 
des Erbrechts Abweichungen vom gemeinen Recht enthielten, fo wie Münz- und Zoll« 
rechte und privilegia de non appellando den Landesherren zu ertheilen, welche entwe⸗ 
der privilegia limitata oder illimitata waren, je nachdem von den Entſcheidungen der 
Landedgerichte überhaupt nicht oder nur bei dem Borhandenfein einer höhern Appella- 
tionsfumme an die Reihögerichte appellirt werden burfte; 6) als letzter Ausflug 
der Schirmberrlichkeit über die Kirche fland dem Kaifer das Mecht der erften Bitte 
(jus precum primariarum) innerhalb des Reichs zu, d.h. ein Präfentationdredt 
auf die nach feinem Regierungsantritt an ben reichäfreien Stiftern zuerft erledigten geiſtli— 
hen Pfründen, und das Recht, Panisbriefe, d. 5. gewiffe Raienpfründen zu ertheilen. 
As Refervatrechte hbinfichtlich der Landesregierung betrachtete man daß 
Recht, veniam aetalis zu ertheilen, uneheliche Kinder zu legitimiren, Motarien an— 
zuftellen, Stadt» und Univerfltätörechte und niedere Adelsrechte zu verleihen. Da der 
mweftfälifche Frieden den Neihsftänden die Landeshoheit und das Bündnißrecht 
mit auöwärtigen Mächten eingeräumt batte, fo war das Reich eigentlich nur noch eine 
Gonföderation oder ein Bundesftaat und wird fogar in Art. 7. des Prefburger Frie⸗ 
dend (26. December 1805). ausdrücklich als conföderation germanique bezeichnet. 
Dagegen blieb die Form der Verbindung gwifchen Kaifer und Reichöfürften bis zur 
Auflöfung ded Reichs der Lehnsverband. — Der Titel des Kaifers war 
Anfangs nicht genau beflimmt, Doch finden fich in frühefter Zeit namentlich die Titel: 
faiferlihe Gnaden und Faiferlihe Würden, Seit Dtto I. kommt bereit der Mar 
jeftätstitel (das Nähere über diefen Titel f. in dem Art. König) Hin und wieder 
vor, welcher bis zum 17. Jahrhundert in Europa außfchließlih dem Kaifer gebührte. 
Die Anredeform in fchriftlichen Eingaben war: Allerdurchlauchtigfter, großmächtigfter 
und unübermwinblichiter römifcher Kaifer, auch in Germanien u. f. w. König; Aller 
gnädigfter Kaifer und Herr. Bei der Unterfhrift hieß es: Euer kaiſerlichen Majeftät 
allerunterthänigfter. Die Meichöftände fügten am Schluffe der Anredeformel noch 
hinzu: „und Herr Better“ und unterfehrieben: Euer Faiferlichen Majeſtät unter« 
thänigft getreuefter Kurfürft und Vetter; oder: Allerunterthänigfter, treu gehorfamfter 
Reichzfürſt. Bei auswärtigen Königen hieß es im @ingange ded Schreibens: Durch» 
lauchtigfter, großmächtigfter Kaifer! Euer Majeftät u. ſ. w. Auch hieß es bisweilen: 
Beſonders freundlich vielgeliebter Herr Oheim und Bruder, Der franzöflfche König 
pflegte in feierlichen Staatsfchreiben den Kaifer anzureden: Tres haut, tres excellent 
et tr&s puissant prince, notre très cher et tres aim& bon frere et cousin — — — 
Votre bon frere et cousin; in nicht feierlichen Handfehreiben dagegen einfach: Mon- 
sieur mon cousin. Es ift daraus erfichtlich, daß zur Zeit des weftfälifchen Friedens 
nicht einmal mehr in der äußeren Titulatur von den Königen Europa's die alte 
Würde des römischen Kaiferd als Oberhaupt der gefammten Ehriftenheit Anerkennung 
fand. Der Papſt redete, was fchließlich noch bemerkt werben full, den Kaifer: „Ca- 
rissime in Christo fili noster* und „Tua majestas* an. — Die Gefchichte des beut- 
ſchen K. liefert das Bild eined folgen und gewaltigen Baumes, welcher durch fehlechte 
Pflege und nachtheilige Einwirfungen von aufen allmählich verdorrt und ſchließlich 
zerbrödelt. Die „Herren der Welt", vor denen in den Tagen der Hohenftaufen noch 
die Könige und Fürften Europa’s ſich beugten, waren im 17. Jahrhundert bereitd zu 
der Stellung von Präfldenten eines ſouveränen Reichstages berabgefunfen, welche ſich 
von Branfreich und Schweden im meftfälifchen Frieden mußten Geſetze vorfchreiben 
laffen. Die Auflöfung des beutfchen Reichs, des heiligen römifhen Reichs 
deutſcher Nation, wie ed von den Publiciften genannt wurde, ging mit diefem 
Berfall der Eaiferlihen Macht Hand In Hand, Schon im 13, Jahrhundert wurde die 
Herrfchaft der Kaiſer Über die romaniſchen Reichsländer gebrochen und ber 
Kampf der Schweizer für die Erhaltung ihrer Reichsfreiheiten endigte unter Kaifer 
Marimilion mit der Trennung ihred Bundes von der Meichögemeinfchaft. Mit der 
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Reformation ging das Anjehen des Kaiferd als oberſten weltlihen Hauptes ber 
Ehriftenheit unter. Die nachfolgenden Religiondfriege und die Betheiligung des 
Reichs an der Vertheidigung der Hausmacht feiner Kaiſer wider die Unternehmungen 
der Könige Frankreichs entzogen dem Meichögebiete die vereinigten Nieder» 
lande; fle verringerten ed um einen anſehnlichen Theil deutfchen Bodens auf 
dem linken Rheinufer. Durch den Friedensſchluß zu Rüneville, welcher den Krieg 
wider die franzgöfifche Republik beendigte, wurde der Mhein zur Grenze des deut— 
ſchen Reichs gemacht, nachdem vorher bereitd Defterreih in dem Frieden von 
Gampo Formio durd; Anerkennung der cisalpinifchen Republik dem Reiche 
die ihm noch zuftehenden lehnherrlichen Nechte im oberen Italien vergeben hatte. Das 
durch Bündniffe feit dem Ende des breißigjährigen Krieges erfirebte Gleichgewicht 
ber europälfchen Staaten vernichtete Bonaparte durch fein neugefchaffenes franzöftfches 
Kaiſerreich. Thatfählich war die Auflöfung bes Reichsverbandes durd 
Stiftung eined rheiniſchen Bundes unter dem Protectorate des franzöſiſchen Kaiferd 
ſchon vollbracht, ald Napoleon den 1. Auguft 1806 auf dem Neichötage zu Regens⸗ 
burg erklären ließ, er werde künftig fein Neich, fondern nur noch ſouveraͤne beutiche 
Staaten anerkennen. So gemaltthätig auch. diefe Erklärung des fremden Eroberers 
war, jedenfall war e8 fein lebendiger Organismus, fondern eine Ruine, welche be— 
reits mit dem Zufammenfturz drohte, welcher er dadurch den Todesſtoß verjegte, 
Der rechtliche Fortbeftand des Reiches blieb, nachdem Kaifer Franz II. den 
6. Auguft 1806 der Reichskrone entfagt hatte, in. der Schwebe. Die Berhandlungen 
über Erneuerung des Reichs erhielten endgültig erfi ihre Löfung, als den 8. Juni 
1815 zu Wien der „Teutſche Bund” als befländiger Bund nad Herftellung ber 
Grenze gegen Frankreich, wie fie zu Anfang des Jahres 1792 beftanden hatte, für 
die früheren deutfchen Reichsländer zut Erhaltung ber äußeren und inneren Sicher« 
heit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit der einzelnen deutſchen 
Staaten gegründet wurde. Nah Auflöfung des deutſchen Reichs verlor auch ber 
Kaifertitel feine alte Bedeutung. * Dem beutichen Kaifer, ald dem Haupte der 
Chriftenheit, hatten, fogar als feine Macht längft zerfallen war, die Könige Europa's 
bereitwillig den Vorrang eingeräumt, morauf die Übrigen Kaiſer Europa's keinerlei 
Unfpruch Haben. Klüber führt in feinem Völkerrechte deshalb aus, daß der Koͤnigs⸗ 
und Kaifertitel zur Zeit fi völlig gleich flehen, und weift namentlich darauf bin, daß 
in England der Souverän den Königstitel führe, wennfhon die englifche Krone in 
officiellee Sprache Kaiferfrone (imperial crown) genannt werde. Die Erinne 
rungen der Macht und politifchen Größe, melde mit dem Kaifertitel verbunden 
find, werden es allerdingd nur dem Beherrfcher eined größeren Meichd geftatten, 
benfelden anzunehmen. Der Königdtitel hat aber dafür die Erinnerungen der Legitimität 
entfchieden voraus. Die römifchen Imperatoren wagten es nicht, den Königdtitel, nach 
weldyem es Gäfar bereitö gelüftet hatte, anzumehmen, weil das römische Volk, nachdem 
ed feine republifanifchen Freiheiten längft verloren, noch an gewiſſen republifanifchen 
Formen eiferfüchtig fFefthielt, und dies war. der Entftehungsgrund des Cäfaren» 
titels, welcher an ben Begründer der neuen Ordnung der Dinge erinnern follte, 
unſeres jegigen Raifertitele. Bon den Tagen. Karl's des Großen bis zu den 
Hohenſtaufen ftrahlte derjelbe in höchſtem irbifchen Glanze, während er heut zu Tage 
faft überall an Ufurpation und Revolution erinnert, Die Kaiferfronen von Defter- 
reih und Rußland find allerdings auf eben fo gutem Iegitimen Rechte gegründet, 
wie jede Königsfrone in Europa, aber das bonapartiftiihe Frankreich bat 
feine Kalferfrone aus den Händen der Mevolution empfangen, und in dieſem Augens 
blide wartet der Nationalverein auf eine günflige Gelegenheit, um dem durch galva- 
nifche Kunftftüde neu zu belebenden deutſchen Reiche eine chen fo revolutionäre 
Krone auf's Haupt zu feßen. König Friedrich Wilhelm IV. bat bereitö diefe von 
dem fouveränen Volk ihm gebotene Kaiferkrone, welche die Rechte jämmtlicher deut⸗ 
ſcher Fürſten erdrücken follte, im Jahre 1849 audgefchlagen, und wir zweifeln nicht 
daran, daß jeder feiner Nachfolger aus dem Haufe Hohenzollern im entjcheidenden 
Augenblide das Gleiche thun würbe. Die Wiederaufrichtung des deutfchen Kaiſer⸗ 
thums wäre ein Act abfolutefter Willfür, weil er die Geſchichte vieler Jahrhunderte 
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ignorirt. Er kann daher nur mit Huͤlfe der Revolution ausgeführt werden, welche 
diejenigen, welche ſie benutzen, wie neuerdings noch der König Victor Emanuel er⸗ 
fahren hat, ſtets zu ihren Dienſtleuten und demnaͤchſt zu ihren Opfern macht. 

Katandögilden. Diefe Brüderfchaften haben ihren Namen von den Berfamm- 
Tungen, welche die Priefter eined jeden Diftrietd am erften Tage jedes Monats, Ca- 
lendae, hielten, um ſich über die Führung des göttlichen Amtes, zu dem fle berufen 
waren, zu beratben; und daher finden fich fchon im 9. Jahrhundert Borfchriften des 
Biſchofs von Mheimd für die Priefler, qui per calendas conveniunt. Noch im 
15. Jahrhundert werden die Kalandöbrüder fratres in calendis missas celebrantes 
genannt, und es kann daher über den Urfprung ded Namens fein Zweifel obmalten. 
Aus diefen Verſammlungen wurden allmählich feft verbundene Brüderfchaften mit 
Borftand und Regel, und fpäter nahm man auch Laien, vornehmlich foldye, bie zu 
den höheren Ständen gehörten oder befonberes Anfehen genoffen, auf, bis die Thell- 
nahme fi endlich, wenigſtens an vielen Orten, faft allein auf weltliche Glieder er- 
firedte. Es gab wenig Städte, wo ſich nicht auch ein Kaland befunden Hätte, und 
In manchen unterfchied man einen großen und einen Eleinen Kaland, denn bie 
Berbrüberung der Geiftlichen höheren Ranges machte den großen Kaland aus. Die 
Zahl der Mitglieder war bei den K. fehr verfchieden, befchränfte ſich anfänglich aber 
auf zwölf Berfonen, die Zahl der Apoftel, und der Vorfteher wurde gewöhnlich Dekan 
genannt. Als die K. auch Laien umfaßten, bemühte fich jede Brüberfchaft, ein eige⸗ 
ned Gildehaus zu den Berfammlungen ſich zu verfchaffen, und diefe unterfchieben ſich 
nun bald nicht mehr fehr weſentlich von denen der weltlichen Gilden. In den Kalands— 
häufern wurde Wein und Bier gefchänft; die Brüder fanden alfo dort zu jeder Zeit 
Aufnahme und Bewirtdung, und man fagte daher von einem unthätigen Herumtreiber: 
er Falendert den ganzen Tag. Jede Kalandöbrüderfchaft befand für ſich und hatte 
ihre befonderen Statuten, bie indeflen in den wefentlichften Punkten übereinftimmten. 
In Berlin im Befonberen war der Kalandsorben, oder auch die Elendsgilde ge- 
nannt, eine Gefellfhaft von geiftlichen Perfonen, ‚welche fich verpflichtet hatten, einan» 
der im jeder Noth gern beizuftehen, und insbefondere zu verhüten, daß fein vertriebener 
oder franfer und von Mitteln entblößter Priefter in der Stunde des Todes der kirch⸗ 
lihen Troftmittel und nach dem Tode der feierlichen Beflattung und der Fürbitte ber 
Kirche bei Gott und den Heiligen entbehren möchte; welches ihnen auch dann zu voll 
bringen geftattet war, wenn bie Städte Berlin und Eölln mit dem Bann belegt und 
jeder andere Gottesdienft unterfagt fein würde. Diefe Brüberfchaft wurde in ber erſten 
biſchoͤflichen Gonfirmation von 1344 „Brüberfchaft für vertriebene Priefler in der ber⸗ 
finifhen Präpofitur" genannt, fie felbft. legte fich in einer Urkunde von 1350 bie 
Benennung „Gilde der Bertriebenen” (gulde exulum) bei, und in ben bifchöflichen 
Beftätigungen von 1362 und 1367 werben ihre Genoſſen Kalandöbrüber genannt. 
Der Dekan und fünf jährlich zu mählende Brüder übten die Disciplinar-@erichtöbar- 
feit in ber Brüderfchaft aus, und. find diefelben, welche in anderen lirfunden auch 
Meifter und Borfleher der Gilde genannt werben. Nod Heute ift auf dem Neuen 
Markt zu Berlin ber fogenannte Kalandöhof das Gebäude, das der Brüberfchaft zu 
ihren Berfammlungen diente. (Vergl. Fibiein, Diplomat. Beiträge zur Geſchichte ber 
Stadt Berlin.) 
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